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Inhalt; Dr. Heinrich Schlieiuann t. — Todesanzeige Schl ie mann'». — ZeitungsnachrichtenüberSchlie-
raann’s Knde. — Mittheilungen hur den Lokalvereinen: Anthropologische Gesellschaft, in Statt*

gart. — Verein für Volkskunde. Sit* in Berlin. — Kleinere Mittheilungen : Li me«»’- Konferenz. —
The American Keview of Aut.hropology. — Literaturbesprechungen: 1. Wankel Mährische Orna-
mente. 2. Freiherr von Andrian, Höhenkultus.

Dr. Heinrich Schlieiuann
*

ist den 26. Dezember 1890 zu Neapel plötzlich und unerwartet

in Folge eines langjährigen Ohrenleidens verschieden.

Einen liefen, dunklen Schatten wirft das verflossene Jahr in das

neue Jahr herein: unser Schliemann ist nicht mehr.

Wir stehen trauernd in stummem Schmerz um die Bahre, auf

welcher er, ein Held der geistigen Arbeit, ein hochherziger Mensch,

ein ganzer deutscher Mann ruht. Deutschland, die ganze gebildete

Welt trauern mit uns um unseren grossen Todten.

Friede seiner Asche!

j. a.
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Madame Sophie Sehliemann et ses enfants Andromaque et

Agamemnon ont 1’ honneur de vous faire part de ia perle douloureuse
qu' ils viennent d’Aprouver en la personne de

M r HENRI SCHEIEMANN
leur epoux et p6re bien aim6 d6eed6 ä Naples le 14/26 Decembre 1890.

Les obsöcjues auront lieu ä Äthanes Dirnanche 23/4 Jan vier 1891.

Zeitungsnachrichten über Sehliemann’

s

Ende.

Wir entnehmen der Allgemeinen Zeitung (München) die folgenden Berichte:

Heinrich Sehliemann f.

Neapel, 26. Dez. (Telegramm.) Ich habe
|

Ihnen eine Trauerkunde zu senden: Heinrich
j

Sehliemann, der berühmte Arehäolog. der Kot*

decker und Schatzgräber von Ilion, ist soeben
|

verschieden. Er befand sich seit ungefähr acht
;

Tagen hier. Gestern Mittag wurde er in einer

Seitengasse des Toledo bewusstlos gefunden. Man
brachte ihn in’s Hotel, und der ihn behandelnde

Ohrenarzt zog den verehrten hiesigen Universitäts-

lehrer Professor Dr. v. Schrün. ihren bayerischen

Landsmann, zu Käthe, der den Fall sogleich als
1

lebensgefährlich bezeichn ete
, da zu dem alten

Ohrenleiden Schliemann’s ein Gehirnabscess mit

Meningitis binzugetreten war. Heute um halb

4 Ulir verschied unser edler Landsmann, nachdem
kurz vorher noch ein Konsilium von acht Aer2ten
auf Vorschlag Schrön’s die Trepanation des Schä-

dels als einziges Mittel beschlossen hatte. Diese

Operation kam nicht mehr zur Ausführung.
Ueber den Tod Schl ieniann's wird uns aus

Neapel, den 27. Dez., geschrieben: Sie werden

durch den Telegraphen die Nachricht von Sch be-
mann 's Tod, der gestern Mittag hier erfolgt ist.

Schon erhalten haben. Vielleicht intercssiren Sie

noch einige nähere Umstände, die ich über den

plötzlichen Tod des grossen Forschers durch münd-
liche Miltheilungen in Erfahrung gebracht habe.

Die hiesigen Zeitungen schweigen selbst über die

Tbatsacbe des Todes noch vollständig. Schlie-
iii ann war schon ein paar Tage vor Weihnachten

hi eher gekommen, um seine Rückreise nach Athen

anzutreten, sah sich jedoch durch heftige Ohren-

schmerzen genöthigt, hier zu verweilen und einen

Arzt zu kousultiren. Da inan ihm den hiesigen
|

Spezialisten Professor Cozzo lin i nicht sofort nam-
:

haft gemacht hatte, kam er erst nach ein paar

Tagen dazu, diesen bedeutenden Arzt zu besuchen.

AU er sich nun am ersten Weihnachtsfeier!age 1

von neuem zu demselben begeben wollte, befiel J

ihn io einer stark besuchten Strasse an der Piazza

dellu Santa Caiita ein Ohnmachtsfal)
, der ibiu

zwar nicht die Besinnung, aber vollkommen die

Sprache rauhte. Das anwesende Polizeipersonnl

brachte ihn in das grosse Hospital der „Incura-

bili“, doch musste hier seine Aufnahme abgelehnt

werden, da dasselbe nur für Schwerverwundete,

deren es hier fast täglich mehrere gibt, bestimmt

ist. Auf die Polizei geführt, durchsuchte man
den noch immer Sprachlosen nach irgendwelcher

Legitimation, fand jedoch bei dem übrigens nach

hiesigen Begriffen ärmlich gekleideten Manne nichts

vor als einen Brief des Dr. Cozzolini, nament-

lich nicht das geringste haare Geld. Die Quästur

(Polizei) schickte daher eineu Beamten zu jenem
Arzte, der sich sofort bei der Behörde ein fand

und den Kranken als den berühmten Mann und
hier im „Grand Hotel“ wohnhaft bezeichnete. Er

sollte nun in einem simplen Wagen nach Hause

gefahren werden, Dr. Cozzolini verlangte jedoch

ein besseres Fuhrwerk und bemerkte auf den

Einwand, der Kranke wäre ganz arm, das müsse

ein Irrthutn sein, da er in seinen Händen einen

schweren Beutel mit Gold gesehen habe. Darauf-

hin untersuchte man den Patienten nochmuls und

fand nun, auf dessen Brust verwahrt, eine Menge
Goldmünzen, lin Grand Hotel angekommen, ver-

mochte der andauernd Sprachlose zwar noch ein

wenig Speise zu sich zu nehmen , musste aber

schon auf sein Zimmer getragen werden. Der

neu hinzugerufene deutsche Arzt , Professor v.

SchrÖn. bekanntlich ein berühmter Chirurg,

öffnete nun durch einen Schnitt das kranke Ohr
und entfernte was zu entfernen war,, musste je-

doch konstatiren, dass das Leiden bereits tiefer

im Kopfe sitze. Ob eine Trepanirung vorzu-

nebmen, sollte erst am folgenden Tage, also den

26. d.
,

entschieden werden. Der Kranke ver-

brachte eine ziemlich gute Nacht, fühlte sich auch

am folgenden Vormittage leidlich wohl. Während
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aber die acht Aerzte, sämmtlich Koryphäen der

Wissenschaft, noch über jene Frage debattirfon, ,

entschlief der Kranke. Das das Ende des grossen

Forschers. Seine Frau, telegraphisch benachrich-

tigt, bat bereits erwidert, dass ihr Bruder hie-

herkommen werde, um die Leiche nach Athen

abzuholen. Wie ich aus den Zeitungen vor einiger

Zeit entnahm . trug sich der Verstorbene mit

neuen Plänen zu grossen Ausgrabungen auf seinem

trojanischen Lieblingsgebiet.

Berlin, 28. Dez. Der Tod Schl iemanti’a

hat um so schmerzlicher überrascht, als über den

Gesundheitszustand des allverehrten trefflichen

Forschers noch in den letzten Tagen günstige

Nachrichten eingetroffen waren. Soeben batte der

„Reichs-Anzeiger“ gemeldet: Schliemann werde

im März n. J. die neuen Ausgrabungen in His-

sarlik beginnen. Die von Prof. Dr. Schwarze
in Halle ausgeführte Operation, Entfernung von

Exostosen (Knochenauswüchsen) aus beiden Ohren,

sei auch in ihren Nachwirkungen glücklich über-

standen. Auf einem Ohr habe Dr. Schliemann
das Gehör schon vollständig wieder erlangt. Nach

der anscheinend glücklich erfolgten Genesung

hielt sich Schliemann auf der Durchreise nach

Paris mehrere Stunden in Berlin auf. Von Paris .

reiste Schliemann nach Neapel, wo ihn eine er-

neute Ohrenentzündung an der Weiterreise bebin- i

derte. Ueber die Erkrankung und den Tod des

Forschers sind der „Daily New»“ folgende, unsre

eigenen Mittheilungen ergänzende Nachrichten zu-

gegangen: Bis Donnerstag war Schliemann,
obwohl sehr leidend, in guter Stimmung. Dann
wurde er auf der Strasse sprachlos vorgefunden.

Als er nach dem Gasthofe zurückgebracht wurde,

war er im Stande, etwas Fleischbrühe zu ge-

messen. Er konnte seine Wünsche nur durch

Zeichen ausdrücken, und bald verlor er gänzlich

das Bewusstsein. Seit Freitag Morgen verschlim-

merte sich sein Zustand, da sieb ein Geschwür im

Gehirn gebildet hatte. Er litt auch an Bronchi-

tis. Während die Aerzte in einein Zimmer neben

der Krankenstube Beralbung hielten , kam die

Krankeuw&rterin heraus und kündigte an . dass

Schliemann plötzlich gestorben sei. Am Weih-

nachtsabend batte Schliemann seiner iu Athen

weilenden Gattin telegraphirt , dass er sich nach

einer neuen Kur unter Dr. Cozzolini weit besser

fühle. Er beabsichtigte Dienstag nach Athen ab-

zureisen. Frau Schliemann hat auf die Kunde
vom Tode ihres Gatten sofort die Reise von Athen

nach Neapel Angetreten.

Neapel, 28. Dez. Die Leiche Schliem an n ’s

ist nach der Leichenhalle des englischen Kirchhofs

gebracht worden, wo dieselbe bis zur Ueberführ-

ung nach Athen verbleibt. Die Einbalsamirung

der Leiche wurde von Professor Dr. v. Schrön
vorgenommen. —

Berlin, 7. Jan. Das Beileidstelegramm, das

der Kaiser an die Wittwe Schlietnann’s ge-

richtet hat, lautet, wie der „Post“ aus Athen be-

richtet wird, folgendermassen: „Aus dem Schloss

zu Berlin. An Frau Sophie Schliemann. Ich

drücke Ihnen Mein aufrichtigstes Beileid Uber den

schmerzlichen Verlust ihres Gatten aus. Möge
die allgemeine Sympathie, welche hei diesem trau-

rigen Ereignis* zu Tage getreten , und die Be-

wunderung und Achtung für Ihren Gemahl Ihnen

als ein kleiner Trost dienen. Denn Ihr unver-

gesslicher Gemahl hat sieb als Forscher und als

Mensch die Unsterblichkeit für dio Gegenwart und

die Zukunft erruogen. Wilhelm.“ — Frau

Schlietnan n’s telegraphischer Dank für dieses

kaiserliche Telegramm lautete folgendermaßen

:

„Die Beileidsworte Ew. Majestät haben mich

ebenso tief gerührt, wie die grosse Anerkennung,

die mein Gatte seitens Deutschlands erfahren hatte,

das grösste Glück seines Lebens ausmaebte. Möge
Gott das Vaterland meines geliebfpn Gatten und seinen

grossen Monarchen segnen. Sophie Schliemann.“
Kultusminister v. Gosnler telegranhirte: „In

Folge des Hinscheiden» Ihre» Gemahls drücke ich Ihnen
mein innigste» Beileid aus. Mit Ihnen betrauern wir

den aufopferungsvollen und vom Erfolg gekrönten An-
hänger der Wissenschaft, dessen And* nken durch die

grossherzige Schenkung der trojanischen Alterthüraer

für alle /.eit mit den Kunstsammlungen der deutschen
Hauptstadt verknüpft nein wird. Gossler. -

Nach einer dem .Rh. Kur/ zugehenden Mittheilung

hat die Wittwe Scliliemnun** erklärt, das.» sie das

Werk ihres verstorbenen Gatten fortsetzen werde. -Hie-

init“, fährt der Gewährsmann des Blattes fort, „ist die

brennende Krage gelöst, wer vor allem die Ausgrabungen
in Hlssnrlik weiter führen wird Wer Frau Scblie-
mann kennt, zweifelt keinen Augenblick daran, dass

Niemand hiezu befähigter ist, als sie. Hat sie doch
Seite an Seile mit ihrem Gatten die Arbeiten auf fast

allen Trümmerstfitten milgeleitet. Dien ist bekannt

genug. Nur Wenige dagegen wissen, dass die gleiche

Begeisterung für Homer die beiden Gntten einst zu-

Huinmengeführt. Schliemann halte bald nach seiner

Ankunft in Athen von einer Schülerin der Anstalt

„Arsakeion* gehört, welche ganze Kapitel des Homer
auswendig zu rezitiren verstand. Diese Schülerin war
Krl. Cäs tronieno*. Seinen ersten Gedanken, dass

dieses Mädchen ihn völlig verstehen würde, fand er

Imm näherer Berührung bestätigt, und ho wurde die

He/itatorin homerischer Verse die Güttin des Mannes,
welcher mit seinen Nachforschungen in da- Zeitalter

des Dichter» einzudringen planmäßig »ich bemühte/

So starb dieser grosse, edle und gute Mensch.
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Mitteilungen aus den Lokalvereinen. ihres Danke» »ich von den Sitzen zu erheben.

Anthropologische (Jesei lschaft in Stuttgart. Nun hielt Major v. Trö 1 tsch den angekündigten

Sitzung atu 14. November 1890. Vortrag über die Flurkarten uod ihre Bedeut-

Die anthropologische Gesellschaft versammelte unK für die vorgeschichtliche Forschung. Kr wies

sich am Samstag Abend erstmals wieder für diesen darauf hin, dass namentlich durch die Felder-

Winter. Prof. Dr. Fr aas, der fast zwei Jahr- bereinigung eine Menge von archäologisch wich-

zehnte lang, seit Gründung der Gesellschaft, ihr tigcu Punkten, als Grabstatten, Wille, Schanzen,

Vorsitzender gewesen, begrIUste als solcher zum eigeebnet, ja dass auch die lür die horscbung oft

letzten Mal die Versammlung, da er eine Wieder- sehr wichtigen Flurnamen nicht selten auf andere

wähl wegen der mit der Vorstaudschaft verbuu- Gewanne verlegt werden Da sei es dann von

denen Geschäftslast & l,gelehnt hatte. Zugleich grosser Bedeutung, da=-s alle diese Punkte, wie

rühmte er die Verdienste des zum Nachfolger er- auclj solche, an welche sich Sagen knüpfen, in

wählten Majors a. D. Frhrn. v. Tröltsch um d»e Flurkarten eingetragen werden, bei deren

die archäologische Wissenschaft. Der neue Vor- Maassatab von 1 : 2500 man stets mit Leichtig-

stand nahm darauf das Wort, um zu erklären, di« erwähnten Stätten wieder aufzufioden
#

dass er die Wahl mit Dank für das ihm ent- vermöchte. Man habe diesen Wunsch der Kataster-

gegengebraebte Vertrauen annehme und um Nach- behörde vorgetragen, und es bestehe alle Hoffnung,

sicht und Unterstützung, sowie um lebendige Mit- dass die Flurkarteneinträge der gedachten Art

arbeit aller Mitglieder zu bitten. Ferner /.eich- schon in naher Zeit zur Ausführung kommen

nete er die Grundrisse dessen, was die anthropo- werden. Der Vortrag des Redners wurde mit

logische Wissenschaft bereits geleistet hat, und reichem Beifall aufgenommen,

zeigte, wie viel noch bis zum befriedigenden Aus- Sitzung am 13. Dezember 1890.

bau des Werkes fehle. Die Wissenschaft der In der Zusammenkunft am 13. d. M. sprach

Anthropologie bedürfe auf ihrem weiten Gebiete zunächst Major v. Tröltsch über die neuesteu

der Mithilfe zahlreicher Kräfte: des Anatomen, vorgeschichtlichen KrWerbungen des K. Museums
Ethnographen, Geographen nicht nur, sondern vaterländischer Kunst und Alterthümer. Mit Ge-

auch des Geologen, Mineralogen, Zoologen, Bota- i nugthuung wies der Redner darauf hin, wie seit

nikers, des Bronzetechnikers u. a. Prof. Fraas dem kurzen Zeitraum von 4 Jahren, seil der

warf nun einen kurzen Rückblick auf die Ge- Uebersiedlung der Sammlung in das Bibliotheks-

schichte der württembergischen Zweiggesellscbaft gebäude die Sammlung eine hoebbedeutsame Ver-

des deutschen anthropologischen Vereins, die im grösserung erfahren habe. Den Beginn dieser

August 1872, anlässlich der Tagung des Anlhro- Bereicherungen bildete der Ankauf der Sammlung
pologenverein« in Stuttgart, unter Führung von des Präsidenten v. Föhr. Die Bedeutung dieser

Prof. Fraas und Obermedizioalruth v. Holder speziell für die Urgeschichte Württembergs her-

gegründet worden ist. Der Ursprung der authro- vorragend wichtigen Sammlung ist genügsam be-

pologischöu Forschung in Württemberg Mit iu kannt; ibr Werth wird noch bedeutend vermehrt

die OÜer Jahre: 1861 leitete Prof. Fraas die durch die ausführlichen Fundberichte, welche der

Ausgrabung des Hoblensteio* im Lohnthal, ineh- gewissenhafte Forscher von seineü einzelnen Aus-

rere Jahre später wurde die Schussenquelle auf- grabungen gab. Durch die Forschungen des Prä-

gedeckt; dort war die Ausbeute ungemein reich »identen v. Föhr haben wir erst einen Begriff

au Knochen des Höhlenbären, hier an Rennthier- bekommen von der Bedeutung der Keramik in

geweihen u. dgl. Zum Schlüsse seiner interes- der Vorgeschichte Schwabens, denn die grossartige

»aoten Mit t hei Jungen bemerkte der Redner, dass Sammlung aller Arten bemalter und unbemalter

io Aussicht genommen ist, in der bisherigen Gelasse
,

wie sie sich in der Föhr'schen Samm-
Woboung des Konservators der Alterthümer eine lung findet, dürfte von keioem andern deutschen

ethnologische Sammlung einzurichten. Zur Museum erreicht werden. Von den sonstigen

Erörterung dieses Planes nahmen noch Obermedi- zahlreichen Objekten dieser Sammlung hebt Redner

zinalrath v. H öl der, Frbr. v. Trö lisch und noch ein mächtiges eisernes Hnllstattschwert mit

Prof. L. Mayer das Wort. Der erstere wünschte, goldplattirtem Griff hervor. Zwei Jahre nach

dass man vor allem sein Augenmerk auf Wärt- dieser Erwerbung ward durch die Gnade Seiner

tcinberg richte, wo es an untorgehenden Trachten Majestät des Königs dem Museum eine sehr werth-

genug Material zu sammeln gebe. Dann erinnerte volle Kollektion von Altert hümern der nordischen

er an die grossen Verdienste des seitherigen ver- Steinzeit, gesammelt von Herrn Architekten Lei-
ehrten Vorstandes, Prof. Fraas, und forderte die dersdorff in Kopenhagen, zugewiesen; dieselbe

Anwesenden unter deren Beifall auf, als Zeichen enthält prachtvolle Fouersteinartefakte ; sie dient
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als Grundstock einer Abtheilung vergleichender

vorgeschichtlicher Funde fremder Lande und ist

für die Staatssammlung von besonderem Interesse,

da in derselben der nordische Steinzeittypus bisher

nicht vertreten war. Von gleichem Gesichtspunkt

aus ist auch der Ankauf der Sammlung des Oberst

v. Wandt besonders zu Schutzen, die seit einem

Jahr die Räume des Museum* ziert und eine

Menge römischer beziehungsweise griechisch-römi-

scher Bronzen und Terrakotten enthält. Die

Sammlung der wUrttembergiscben Alterthums-

vereine, die jetzt auch mit dem Staatsmuseum

vereint ist, enthält eine Reibe wissenschaftlich

sehr werthvoller Funde aus Grabhügeln. Eine

sehr kostbare Schenkung wurde ferner dem Mu-
seum zu Theil durch die hoch dankenswertbe

Stiftung von Frau l)r. Morike zum Andenken
an ihren verstorbenen Bruder, Herrn Prof. Dr.

Seyffer. In Folge derselben kam unser Museum
in Besitz von mehreren höchst interessanten

Bronzen aus vorrömischer Zeit, darunter als Uni-

kum ein prachtvoller Henkel einer Bronzevase

griechisch-römischen Stils, heim Eisenbahnbuu un-

weit Jagst leid gefunden, vermutlich aber aus

Süditalieo (Lucaoien) stammend. Als reichste und

grossartigste Vermehrung aber bezeichnet Redner

die seither auf Schloss Lichtenstein aufbowahrte

Sammlung, die Ihre Durchlaucht die Frau Her-

zogin von Urach, GrUfiu von Württemberg, im

Lauf des Frühjahrs unter Wahrung des Eigen*

thumsrecbt* in den Räumen der Staatssammlung

zu deponiren beschloss, ln wenigen Tagen wird

die Sammlung aufgestellt und damit eine Kol-

lektiou dem öffentlichen Zutritt zugänglich ge-

macht sein, die au Reichhaltigkeit nur der Staats-

sammlong selbst nacbstebt. Im Ganzen umfasst

die herzogliche Summlung 1773 Nummern und

enthält Gegenstände der vorrömhohen, römischen

und merowingischen Periode, aus deren Fülle der

Redner einige Gegenstände zur näheren Besprech-

ung herausgreift, so u. a. einen Vogel aus Thon,

7 1
/* cm hoch, 3 farbig bemalt wie die Tbonge-

fässe, hohl und mit Klapperkugeln gefüllt. Das

grosso Verdienst der Gründung dieser schönen und

reichen Sammlung gebührt dem verewigten Grafen

Wilhelm von Württemberg, Herzog von Urach,

der bekanntlich ein hoher Kenner und Freund

von Kunst und Alterthum war und mehrere Jahre

in hervorragender Weise die Stelle als Präsident

des Gesammtvereins der deutschen Geschieht«- und

Alterihutnavereine einnahin. In dankbarer Aner-

kennung dafür, dass die jetzige Besitzerin dieser

nur Objekte aus Württemberg und dem benach-

barten Bezirksamt Neu-Ulm enthaltenden Samm-
lung diese Schätze der wissenschaftlichen Forsch-

ung zugänglich gemacht, erheben sieb auf Vor-

schlag des Redners die Anwesenden von den

Sitzen. Der Redner schliesst mit dem Wunsch,
dass diese grossen Bereicherungen der Sammlung
eine ebensogrosse Bereicherung unserer Kenntnisse

zur Folge haben mögen. — Zum zweiten Punkt
der Tagesordnung berichtete Prof. Dr. Miller
Uber Ausgrabungen und Untersuchungen, die er

im zu Ende gehenden Jahre gemacht. Als ersten

Punkt besprach er die Grabhügel und besonders

die eigentümlichen Trichtergraben bei Grözingen,

OA. Ehingen, und die Grabhügel bei Emerkingen,

i einem prähistorisch überhaupt interessanten Ort

In einem von ihm geöffneten Grabhügel fand

Redner in Tiefe von 2
*/» m im Quadrat liegende

eichene Bohlen , innerhalb derer sich Brandreste

fanden und die vielleicht als Wagengestell zu

denken sind. Den zweiten Punkt der Darstellung

bildete die Besprechung des römischen Lagers zu

Aalen, dessen Grösse der Redner in diesem Sommer
durch Probegrabungeii bestimmte , nachdem auf

die Existenz desselben die Entdeckung eines

Thurines und eines Hypokaustums durch Prof.

Dr. Mayer und Finanzrath Dr. Paulas hinge-

wiesen. Das Lager, wohl ein Reiterlager, hatte

eine Ausdehnung, welche die Grösse der Ulaueu-

kaserue Stuttgart Ubertraf, ln interessanter Er-

örterung der Fragen nach Gründung und Ver-

lassen des Lagers sowie seiner Zugehörigkeit kommt
Redner zum Schluss, dass dasselbe im Au fang des

2. Jahrhunderts n. Cbr. der 2. Flavischen Legion

als Staadort diente und zur Provinz Rhätien,

nicht Germanien gehörte. Die völlige Ausgrabung
des Lagers dürfte sich empfehlen. Zu einer sehr

interessanten Be*prechuug gestaltete sich die dritte

vom Redner gebrachte Notiz, welche ein Steinfries

betraf, dessen Abguss Redner vorlegte. Das Fries

befand sich in einem Bäckerhaus in Besigheim,

welches vor l
1
/* Jahren abbrannte, worauf das

Fries vom Magistrat Besigheim iin Rathhaus zur

Aufstellung gebracht wurde; bald kam noch ein

weiteres ähnliches Fries hinzu, Dos in Gruppen

getheilte Figurenwerk bespricht Prof. Dr. Wint-
t er Iin, soweit ihm der erstmalige Anblick des

Frieses überhaupt eine Deutung zu gestatten ver-

mag , als eventuell dem Sagenkreis des Krieges

vor Troja entnommen, des Kampfes zwischen Europa

und Asien. Als letzten Gegenstand legte Prof.

Dr. Miller einige aus Eisen geschmiedete Figür-

chen vor, die sich bei Grubarbeiteu beim Funda-

ment der Kirche in Ptlaumloch fandet); die

Kirche ist romanisch; der Natue derselben, Leon-

hardtskirche, wie der gleichzeitige Fund von Huf-

eisen, lassen unseren Berichterstatter an Votiv-

bilder, die dem Schutzpatron der Pferde, dem
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hl. Leonhardt, gewidmet worden, denken . Herr

Prof. Miller selbst hielt sie für römisch und er-

blickt in ihnen Isis, Osiris und Horns.

Verein für Volkskunde. Sit/ in Berlin.

Im November dieses Jahres halten die nachge-
nannteu Prof. Dr. C. Arendt; A. Asher & Co.; Sa-

niUlterath Dr. M. Bartel»; Prof. Dr. A. Bezzen*
berger; Dr. C. Bolle; Louis Castan; Schriftsteller

0. Cordei; Dr. L. Frey tag; Stadtrath K. Friedei;
Franz Goerke: Gebeinirath Prof. Dr. II. Grimm;
Prof. Dr. M. Hart mann; Fabrikant F. Hering;
Direktor Dr. L. Heck; Kustos F. Höft; Dr. ü.Huth;
Dr. 1*. Jahn: Weingrosshündler Jean Keller; Piof.

1 >r. .J. Kollier; Prot. A. Krdn: Inner; Prof. Dr. M.
Lazarus; Richard Leihnitz; Krln. K. Lemke;
Baumeister P. Madsen; Geheimrath Prof. Dr. A.
Meitzen; Bankier A. Meyer Cohn; Syndici!» Dr. G.
Minden; Gcheimrath Prof. l)r. K Möbius; Dr. E.

Moritz; Dr. B Niemnnn; Medizinalrath Prof. l)r.

Ponfick; Dr. W. Hein; Bankier J. Richter; Pastor

Dr. M. Kunze. Dr. F. Schneider; Generalkonsul W.
Schönlank; Gymn.-Direktor Prof. Dr. W. Sch wart*;
Prof. Dr. H. S teinthat; Dr. M. Waldeck; General-
direktor R. Waiden; Geheimruth Prof. Dr. Wal-
deyer; Arthur Wanguru; Geheitnrath Prof. Dr
K Weinhold, Dr. Fr. Weinitz einen Verein für
Volkskunde, mit dem Sitz in Berlin, begründet,
aus de*m*n Statuten die hauptsächlichsten Punkte hier

folgen.

1. Zweck des Verein« ist die Förderung der wissen-

schaftlichen Volkskunde.

2. Der Verein besteht aus ordentlichen, feorre-

«pondircnden und Ehrenmitgliedern.

3. Die Aufnahme zum ordentlichen Mitglied er-

folgt auf den Vorschlag durch ein ordentliche« Mitglied.

Der Vorstand prüft den Vorschlag und macht ihn

in der nächsten ordentlichen Sitzung bekannt. Erfolgt
,

bis zur darauf folgenden ordentlichen Sitzung kein

begründeter Einspruch. »o gilt der Vorgcschlagene als

aufgenommen. Leber den Einspruch und seine Be-
gründung entscheiden Vorstand und Ausschuß* in ge-
meinsamer Sitzung.

4. Jede» ordentliche Mitglied zahlt jährlich einen
Beitrag von 12 Mk.

Durch einmalige Zahlung von 200 Mk. wird die

immerwährende ordentliche Mitgliedschaft erwot*ben.

6. Der Verein hält acht öffentliche ordentliche

Monatesitzungen im Jahre ab. i In denselben werden
Vorträge gehalten und wissenschaftliche Mittbeilungen
mit Demonstrationen gemacht.)

6. Da* Organ des Vereins ist eine Zeitschrift,
j

welche jedes ordentliche Mitglied unentgeltlich erhält.

Dieselbe wird den Titel führen

:

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde.
Neue Folge der Zeitschrift für Völkerpsychologie und I

Sprachwissenschaft, begründet von M. Lazarus und
II. Steinthü). Ira Aufträge de« Vereins hcrausge-

geben von Karl Wein hold,
und vom Januar 1891 ab im Verlage der Buchhand-
lung von A. AsherÄ b'o. in Berlin erscheinen. Jähr-
lich werden 4 Hefte im Gesammtumfänge von etwa
So Bogen mit Text -Illustrationen, sowie Tafeln —
letztere zum Theil farbig — ansgegeben werden.

Da* Gebiet der Zeitschrift ist die Volkskunde über-
haupt. Da« innere und äussere, geistige und stoffliche

Leben der Völker in Gegenwart wie in Vergangenheit
wird Gegenstand der Sammlung, Untersuchung und

! Darstellung «ein.

Wissenschaftlich gehaltene Abhandlungen; kürzere

I Untersuchungen; Mittheilungen von Sagen, Märchen,

!
Volksliedern, Volksschauspielen , Räth*eln. Sprüchen,

J

Segen. Zauberformeln und Aberglauben; Notizen und
! Berichte volkskundlichen Inhalte»; Abbildungen von

|

liausformen. Trachten, Gerathen u. dergl., werden «ich

mit einer volkskundlichen Bibliographie, mit literari-

schen Uebersicbten nnd kritischen Anzeigen verbinden.

Die Zeitschrift, welche den Mitgliedern de« Verein«

für Volkskunde unentgeltlich geliefert wird, kostet im
Buchhandel jährlich 15 bis Di Mk.

Beitrüge lür die Zeitschrift (welche auf Anweisung
de» Vorstände» von der Verlagshandlung honorirt wer-

den). Mittheilungen im Interesse de« Vereins, Anmeld-
ungen von Vertragen. Kreuzbandsendungen, beliebe

man an die Adresse des Unterzeichneten Vorsitzenden,

Berlin W. Hohenzollernstr. 10, zu richten

Beitrittserklärungen nimmt der Schriftführer, Dr.

LI. Jahn. Berlin NW. Perlebergerstr. 32, entgegen.

' Bürhersendungen wolle man an die Verlagsbuclt-
; handlang A. Asher & Co., W. Unter den Linden 13.

machen. Die erste ordentliche VercinirriUung wird im
Januar 1891 »tatLänden. Die Mitglieder werden dazu
besondere Einladungen erhalten.

Berlin, im Dezember 1890.

Verein für Volkskunde.

j

DerVorsitzende: Prof. Dr. K. Wei nhold. Geh. Heg.-R.

Kleinere Mittheilungen.

Llmes-Konfrrcnz.

Atn 13. Dezember 1890 sind zu Heidelberg

io der Universitätsbibliothek die Vertreter von

Preussen ,
Bayern , Württemberg , Baden und

Hessen, sowie die der Akademien von Berlin und

München zusammengetreten , um, dem Auftrag

dieser Regierungen entsprechend, für die einheit-

liche Erforschung des römischen Grenzwalles
in Deutschland Vorschläge und KostenVeran-

schlagungen aufzustellen. Anwesend waren fol-

gende Herren: Prof. v. Brun n -München , Kreis-

richter a. D. Conrad y «Miltenberg, Prof. Herzog-
Tübingen, Baumeister J ucobi -Homburg, Friedrich

Kofler-Darmstadt, Major v. Leszczynsky vom
Grossen Generalstab in Berlin, Prof. Mommsen-
Berlin, Prof. H. Nissen-Bonn, Finanzrath Paulus-
Stuttgart, Geh. Hofrath Wagner-Karlsruhe, Prof.

Z an gern ei s I er- Heidelberg. Genei altnajor a. D.

Karl Popp in München, durch Krankheit verhin-

dert, dem Auftrag seiner Regierung zu entsprechen,

hatte seine Aufstellungen schriftlich einge*andt.

Die Versammlung beschloss, wie die „Heidelb. Z.“

meldet, die NiederseUung einer aus Voitretern

der fünf Staaten und der beiden Akademien zu

bildenden Kommission zu beantragen und die

Leitung der Arbeiten selbst zweien Dirigenten,

von denen der eine Archäolog oder Architekt, der
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andere Militär ist, und unter diesen einer Anzahl

von Strecken- Kommissaren zu Übertragen. Für

die Ausführung dieser gemeinsamen Erforschung

der römischen Urenzanlagen wurde ein Zeitraum

von fünf Jahren in Aussicht genommen. — In

der Versammlung herrschte sowohl Uber die Ziele

als Uber die Wege völlige Uebereinstimmung, als

deren bester Ausdruck gelten kann, dass auf Grund
der vorher getroffenen sorgfältigen Vorbereitungen

die ganze Verhandlung in wenigen Stunden er-

ledigt war. Die Anwesenden waren durchaus in

gehobener Stimmung in Folge der Aussicht, dass

nach der Einigung des deutschen Volkes auch

dieses nationale Werk jetzt endlich zur Ausführung

kommen soll.

The American Review of Anthropology.

PHOSPECTUS.
The work of this new inonthly Review will Ite in

the direction of an investigation ot man himself, a
discus-oon of hi« place in the scheine of nature, an
examination into the underlying law« of his mental
growth, and a desrription of the varietv of the spe-

cieÄ, their ehnracteristics. their locatinns and their

relationships. These nre the topic» wliich will be dix-

cu*sed in the seetions of Anthropnlogy. Ethnology and
Ethnograph)'. The «ection of Prehistoric Arehieo-
logy will take up the study and discussion of the

relicH of human uctmty wliich have been preserved
and found, beginning with the appearance of man on

I the glol>e. A discu*«ion of th** topic of Prehistoric

Archwology, reve&lü the earliest condition of the race.

and the geruis of those art# and Sciences which in

later generations continued in ever increasing deve-
lopment. It shows the coiuplex fabric« of later social

condition« in their simple original form«, and fchus

facilitates their analysi« It bring« nut in «trong con-
trost the very slow progress of man in early time«,

and in hi« lower conaition«. compared wita more cul-

tivateil epochs. It fnmishen a valuable key to the

eventa of history by revealing the cause« of thi* im-
portant change. Under the nead of the Historv of

Culture, wil come a diseuMiim of the moral, intellec-

tual. social and politico-econoinieal a« well a« political

development« of nations ot* antiqnity, of the middle
ages, and of modern time«, ln short, »hi« Review will

have for its objects, the study and ducussion of Ge-
neral Anthropology in a strictly scientific inanner. and
will discuss man in all his leuding nspects, phy*ical t

mental and historical. It will be our aim to make
the Review the organ of the bighest srholat-ship bot.h

at Imme and abroad and we hope for tbe kiml coöpo-

ration of the Home and Foreign Memberi of the New
York Academy of Anthropology, and also thut of all

culturcd men and woinen; and we would ask for sab-

scriptions from all those receiving this prospectux.

Th** Review will l>e published inonthly and will Im?

issued o* soon u« the first 200 subscription* are re-

ceived. EDWARD ('. MANN, M.D., F.S.S., President

X. Y. Academy nf Anthropology, Editor. 128 Park Place.

Brooklin. New York.

Literaturbesprechungen.

Mährische Ornamente II. Hermtsgegeben von dem Vereine des pnlhistorischen Museums in Olmütz.

Auf Stein gezeichnet von Magdalena Wanket. Text von Frau Vlasta Hnvclka geh. Wanket.

Wien 1890. Druck der Kaiserlich-Königlichen Hof- und Staats- Druckerei. Selbstverlag.

Gross Folio. 9 S. und 6 Tafeln in Farbendruck.

Mit freudigem Staunen, mit. aufrichtiger Bewunderung, mit dem lebhaften Wunsche,

dass überall so aus der Tiefe der Volksseele heraus gearbeitet und konservirt werden möge, wie das von

dem jungen Museums- Verein in Olmütz geschieht, betrachten wir dieses herrliche auf der gemeinsamen

Arbeit der für die Volkskunde und Vorgeschichte so hochverdienten Familie Wanke I beruhende Werk.

Die Tafeln sind so schön und naturgetreu ausgeführt, dass ich bei der ersten Ansicht mit dem
Finger über die Runder der auf der 1. Tafel wiedergegebenen Stickerei hinfuhr, weil ich einen

Augenblick glaubte, dieselbe sei auf die Tafel im Original geklebt. 'Vir rufen allen bei dieser

Pracht publikation Betheiligten unseren herzlichen Glückwunsch zu. Dieses Heft sollte als Muster-

vorlage in keiner Stickereiscbule. in keiner Kunstschule fehlen. Mit Freude ersehen wir aus dem
Text, dass in Oesterreich schon der Anfang dazu gemacht ist, diese ächt volkstümlichen Muster

in der Hausindustrie wieder zu beleben. Ein wesentliches Verdienst haben sich in dieser Hinsicht

Frau Emilie Hach, Direktorin der k. k. Fachschule für Kunststickerei in Wien, sowie der Direktor

des österreichischen Museums, Herr Hofrath von Falke, erworben, der in einem Berichte Uber

mährische Volksstickerei dieselbe nicht, nur schön, sondern geradezu „klassisch 4
* genannt hat. Er

sagte Uber das uns vorliegende Heft der mährischen Ornamente (Wiener Abendpost):

„E* ist nur wenige Jahre her, kaum ein halbe« Jahrzehnt, als unter den Textilarbeiter! alter Haus-

industrie die Stickereien mährischer Bäuerinnen aus •lavischcn Ortschaften durah ihre tech-

nische Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit so wie die Originalität der Motive und durch die fast. klassisch

schöne Wirkung ganz besonders die Aufmerksamkeit erregten- Gesammelt wurden sie damals von dem Ver-

eine des patriotischen Museums in Hlmütz. und im Jahre 188t» wurden sie in grosser Kollektion iui Öster-

reichischen .Museum ausgestellt, welche Anstalt vor Kurzem selbst eiue kleine ‘Sammlung ganz vorzüglicher

Beispiele erworben hat. Sie sind nicht gerade leicht auf/.utinden, denn lange vernachlässigt, unbeachtet, nur

in rohen Nachklängen noch gearbeitet, müssen ächte und schone Originale au« den Koffern alter beute hei-

vorgezogen wenlen
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„Nunmehr int auch eine Publikation über diese schönen Arbeiten erfolgt, welche wir wiederum den
Bemühungen de* patriotischen Vereines in Olmütz verdanken. Das Werk, au« sieben, meist in Farbendruck
angeführten Foliotafeln mit begleitendem Texte bestehend, schliewrt sich unter dem gemeinsamen Titel:

.Mährische Ornumente“ als zweites Heft dem früheren Werkchen über die „Ostereier* und ihn» Verzierungen
an. Ein drittes Heft, welches die gleicher Weise eigentümlichen Initiaüen und Ornamente in mährischen
Manuskripten und Büchern behandeln soll, wird alsbald folgen. Die Tafeln, welche in der k. k. Hof- und
Staatsdruckerei ausgelührt worden, sind von Frl Magdalena Wanke! gezeichnet, der Text ist von deren
Schwester Frau Vlnsta Havelka verfasxt-

„Es ist etwas sehr Eigentümliche* um die Ornamente dieser mährischen Stickereien. Sie sind zum
grossen Theile in nicht eben zahlreichen Motiven den eigenen Pflanzen des («an des entnommen, sind alter von
den Naturformen, wie da* die Verfasserin des Textes mit begleitenden Abbildungen in klarer Weise aus-

einandersetzt, stufenweise in ntvlvoller Entwicklung so abgewichen, dass man über da* Oruudmotiv streiten

mag. So ist ein vielverwcndetes Motiv der wilde Apfel, der sieh einfach und Hach, wie das der Stickerei an-
gemessen i*t. dargesteilt findet, dann aber auch in einer Fülle weiter gebildeter Formen, zu welcher der
Stengel, die Blume sowie das Kerngehäuse im Innern benüt/.t worden *ind. Es liegt in dieser Entwicklung
ein ganz entschiedener Beitrug zur Geschichte der Entstehung und Ausbildung der Ornamente, wie er kaum
anderswo so klar in die Augen fällt. Und wie am Apfel, so wird eine ähnliche Entwicklung au dem heimi-

schen Glockeublümchen naengewiesen, da* wir in seinen reichsten Formen als griechische Palinete in Anspruch
nehmen möchten, l'nd doch ist nur ein bildlicher Werdegang aus einem einfachen heimischen Motiv vorhanden.

„Wie weit dieser Prozess in alte Zeiten zurttckreicht. können wir nicht sagen, da Beispiele, welche
Ober zweihundert bi* dreihundert Jahre alt sind, kaum erhalten geblieben. Die Formen können »ich rasch

neben einander, ans einander ausgebildet haben, können aber auch, wie die Verfasserin annimmt, uns alter

etwas zweifelhaft erscheinen will, in Urzeiten der slavischen Geschieht« hinaufreichen. Wir glauben kaum,
dass die Slaven diese Pflanzenornamente von Früchten und Blumen bei ihrer Einwanderung in diese Gegenden
mitgebracht haben. Anders mag es sein mit verschiedenen Linear- und geometrischen Ornamenten, die sich

wirklich gleichwie ähnlich bei verschiedenen Völkerschaften althistorischer oder prähistorischer Zeiten vor-

finden. Wir meinen z. H. den Mäander, da« Hakenkreuz, die Wellenlinie in Biegung wie gebrochen und der-

gleichen. Da* ist nicht auffallend, ebensowenig, dass einzelne ornamentale Motive, welche sich auf dem alten

Broniegerfithe und Bronzesehmucke finden, in die Stickerei der Bäuerinnen übergegangen sind; auffallend ist

es aber, das.» nicht blote* die Ornamente auf den Gegenständen, sondern diese uralten Gegenstände, die Fibeln

oder Agraffen in verschiedenen Formen, die Arm- und Habringe selbst als Ornamente auf diesen mährischen
Stickereien sieh verwendet finden. Sollte das erst jetzt geschehen »ein, seitdem diese Gegenstände des Alter-

tum.» wieder gesalbt and gesammelt werden, oder ist das eine Tradition, die sich aus der Urzeit herleitet,

da jene Gegenstände in lebendigem Gebrauche standen ? Wir gestehen, es widerstrebt uns, noch das Letztere

unzunehmen. Wir sehen aber, das Werk, so wenig Blätter es enthält, ist in mehrfacher Weise anregend.

Die Tafeln enthalten: ein Landshuter Kopftuch, hannakische Aermelbesätze oder Manschette, zehn Achsel-

Streifen von »lovakisehen Hunidärtueln, eine Tafel mit zehn verschiedenen Stücken walachischer, hannakischer
und slovakischcr Stickereien, eine Tafel mit Deckeln von alovakiacben Hauben und ein hunnakiaches Tanftuch.

Dazu kommt noch da» reich in Farben ansgeführte Titelblatt mit Ornamenten von den oft wunderschönen
Landshuter Krügen , von denen wir einen oder den anderen (das österreichische Museum besitzt sehr schöne

Beispiele) gern in Vollem und Ganzen ausgefuhrt gesehen hätten.
4

J. K.

Ferdinand Freiherr von Andrian: Der Hohenkultus asiatischer und europäischer Volker.

Eine ethnologische Studie. Wien, Carl Konegen 1891. 8°. XXXIV und 385 S.

Die neuere deutsche Literatur besitzt schon eine stolze Reihe wahrhaft klassischer Werke
zum wissenschaftlichen Aufbau einer allgemeinen Völkerpsychologie, d. h. im Sinne unseres

Adolf Bastian, der den Namen dieser neuen Disziplin gebildet und Grundmauern derselben aufge-

führt bat, einer wahrhaft wissenschaftlichen Ethnologie.

Jeder Kundige denkt hier an Namen wie: Zimmer, Geiger, Helbig Hehn, deren Werke als

Werke allerersten Ranges auf dem Gebiete der exakten historischen Ethnologie bezeichnet werden

müssen. An diese Werke reiht sich vollkommen ebenbürdig die neueste umfassende Publikation Frei-

herrn von Andrian r

s an. Es ist der Geist streng historischer Forschung, beruhend auf umfassendster

Kenntnis* der Grundlagen der Ethnologie des AUerthums und der Jetztzeit, welcher uns aus jeder Seite

des „Höhenkultus“ des berühmten Autors entgegen weht. Es ist ein höchst wichtiges und anspre-

chendes Problem, welches hier in der umfassendsten Weise aus dem Geistesleben der alten und

modernen asiatischen und europäischen Völker zur Darstellung gelangt.

Näheres Uber den Inhalt des hochwichtigen Werkes, welches im Archiv für Anthropologie

ausführlich besprochen werden soll, findet sich Corr.-Bl. 1889. S. 189 ff, J. R.

Die Versendnng des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft : München, Theatinerstrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Ruchdruckerei von l‘\ Straub in Mauchen. — Schluss der Tiednktinn /. dannar 1891 .
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

Anthropologie,

für

Ethnologie und Urgeschichte.

Hedigirt von Professor Dr. Johanne* Hanke in München
,

GmtraUtcrMr 4tr OwBacAafL

XXII. Jahrgang. Nr. 2. Erscheint jeden Monat. Februar 1891.

Inhalt: Neue Hßhlenfumle auf der schwäbischen Alb (tm Heppenloch). Von Medizinulrnth Dr. He ding er in

Stuttgart. — Fund lud Mittelhangen-Erfurt- Von Dr. Loth. — Heber Plastilin. Von Dr. 0. Tischler
— Mittheilungen aus <len Lokalvereinen: 1. Anthropologischer Verein in Schleswig-Holstein: Neue
Beschlüsse. — 2. Anthropologisch-naturwissenschaftlicher Verein in Göttingen: Woblfcmann, Die
Sambaqnia in Brasilien. — Liter.Uurbe*prechungen : Prof. Josef Stöckle, Grundriss einer Geschichte
der Stadt, des Schlosse* und des Gartens von
wissenschaftlichen Kraniometric.

Neue Höhlenfunde auf der schwäbischen
Alb (im Heppenloch).

Von Medizinalruth Dr. Uedinger in Stuttgart.

Motto: Menoclilicli« ITelterrasU», dcutin iiuu mit
8ich«rlielt ein liöber« nls diluvial«« Altar

j

xtur.hrribvn kdnnt«, hot man hin jetzt in

keinem Theil von Knropo gefuadeniDaw-
ki ns). obwohl die Walirae beiali<iik«lU dww
der Mensch litor lat, ein« stetig grölww
wird denn nichts steht (Vlrchn w) dom
Godanken entgegen, dnM dur Munscb «chon
zur tertlAren Zeit gelebt hat

Die bisherigen Höhlenfunde aus Polen, Mähren,

sowie dem schwäbischen weissen Jura (Ofnet,

Hoblefels, Hohlenstein, Bockstein) waren diluviale,

mit Ausnahme der menschlichen Reste aus letz-

teren, welche (von Hölder) als diluviale nicht

anerkannt sind- Mit Ausnahme von Ofnet, welches ,

aber streng genommen nicht zur schwäbischen

Alb gerechnet werden kann, sind alle diese Hohlen

am SUdabhang der schwäbischen Alb, und die

Forscher glaubten auch nicht daran , am Nord-

abhang, am sogenanuten Albtrauf, wo die Falt-

ungen des steilen Juraabfalls die romantischen

Tbäler bilden, Thierreste zu finden, weil angeblich

derselbe vergletschert gewesen sei. Es war mir

aber nie recht begreiflich, warum dies einen Grund

gegen die Bewohnung der Höhlen bilden sollte;

im Gegentbeil, dachte ich mir, müssten sie erst

recht dann bewohnt gewesen sein, namentlich

wenn sie in einer gewissen Höhe liegen. Uebri-

gens sind dort keine sichern Gletscherspuren nach-

Schwetzingen. Dr. Aurel v. Török, Grundzöge einer

zuweisen, und ich stimme der Karte Penck's:
„Mitteleuropa zur Eiszeit* auch io diesem Punkte

bei, dass er den Nordabfail der schwäbischen Alb,

welchen ich seit memr Jugendzeit stets vergeb-

en nach Gletscherspuren absuchte, unvergletschert

zeichnete. Im Einklang damit stehen die jetzt

im Heppenlocb abgeschlossenen Ausgrabungen,

wo es sich meist um präglaciale, vielfach jung-

tertiäre Formen handelt, während zwei andere

ganz nahe gelegene Höhlen bis jetzt nur solche

diluvialen Ursprungs boten. 1
)

Ob und in wie weit

eine Einschwemmung stattgefunden haben konnte,

werden wir später sehen. Spätere Höhlenunter-

suebungen in dieser Gegend waren lohnender.

War auch das Bemühen manchmal in dieser Be-

ziehung umsonst, und ich enttäuscht heimgekom-

men , so lachte mir das Glück endlich im Jahr

1877, als ich mit diluvialen Resten vom Höhlen-

bär (darunter auch calcinirten Stücken) aus dem
Heppenloch bei Gutenberg herabstieg , die ich

sorgfältig aufhewahrte, weil ich bei der nächsten

Gelegenheit dort graben lassen wollte. Allein

12 Jahre vergangen, bis die längst geplanten

Ausgrabungen zur Wirklichkeit wurden. Die

tröstliche Gewissheit aber hatte ich doch, dass von

1) Neumayer (Erdgeschichte S. 109) sagt, es
sei schon in unserem vieldurchforachten Europa schwer,
da« oberste Pliocän vom Diluvium zu trennen, denn
beide Abtbeilungen haben eine beträchtliche Artenzahl
gemein.
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dort Niemand ausser mir alte Tbierreste hatte,

und mein Fundort somit, intakt war. Bei den

Ausgrabungen selbst war Herr Pfarrer Guss-
mann an Ort und Stelle thätig. Sie begannen

in der zweiten Hälfte Oktober 1889 und waren

Anfang März vorigen Jahres beendigt. Zum Ver-

ständnis des Ganzen ist eine kurze topographische

Schilderung unerlässlich.

Am Ende des Lenninger Thaies, das durch

seine Fruchtbarkeit und Milde bekannt ist (Kir-

schen und Wein) liegt in malerischer Lage in
;

einem früheren Seebecken, in dem Überall Tuff-
;

steine gebrochen werden und Süsswasserkalk an

verschiedenen Stellen ansteht, der Marktflecken

Gutenberg an der Einmündung von fünf Thälern,
j

deren eines, durch ganz besonderes Geschtitztsein

vor Winden sich auszeichnet, das Tiefen thal,
!

und nach kurzem in einem Kranz von Felsen mit I

dolomitäbnlicher Färbung 1

) endigt. Es ist im

untern Theile durchflossen von dem hier zu Tage
tretenden Theile der Lauter, welcher in dem Ge-

j

birge des Heppenlocbs entspringt. Die Höhle liegt I

170 ru über dem Thale, 40 m unter der Hoch-

ebene der rauhen Alb, wobin vielleicht zu prähi-

storischer Zeit ein Ausgang führte. Jetzt ist der

Gang, der in der Richtung nach oben führt, durch

Felsstücke verschüttet, jedoch hört man noch darin
|

das Fahren von Wägen auf der Landstras.se. Die

Sparen eines jedenfalls uralten äusseren Aufstiegs

zur Höhe des Gebirga („ Jägersteig“) sind deutlich

links vom Eingang der Höhle, welche eine direkt

südliche Lage unter und zwischen Krebsstein und

Schopfloch hat und von beiden Seiten durch vor-

springende Felsen vollständig geschützt ist. In

einiger Entfernung von ihr ziehen sich rechts und
links in Felsschluchten alte Wasserläufe herab,

i

links eine sehr geräumige
,

hübsche Grotte mit
j

Spuren eine« alten Wasserfalls, neben welcher der

Eingang zu einer kleinen Höhle mit schönen I

glockenhell klingenden, säulenförmigen Stalaktiten !

und jüngeren diluvialen Funden (Fuchs u. a. be-

sonders der prachtvolle Schädel eines grossen !

Wolfshundes nach Nehring), eine Höhle, die aber
j

ohne Zweifel wenigstens mittelbar mit dem Heppen-

loch Zusammenhänge denn hineingeschickte Hunde
hört man tief innen vom Heppenloch aus bellen.

Das ganze Gebirge ist überhaupt hier kilometer-

weit vom Wasser zerfressen und unterwühlt. Die

Höhle öffnet sich 40 m unter dem Felstranf der

Albbochfläche, welche in Verbindung steht einer-

seits mit dem eine Stunde entfernten itandecker

Mar, einem vulkanischen Krater von 1 km Durch-

1) Die chemische Untersuchung zeigt die Reaktion
der Dolomiten.

messer und dem Schopflocber Ried (mit Vivanit)

and andererseits mit dem Tiefentbal.

Den Eingang zum Heppenloch bildet eine

3 1
/} m hohe , 7 ra lange und 6 m breite Halle

mit schönem Portal. Die höchste Höhe derselben

ist 6 m, ihr Hals, wo sie sich in den 8 m langen

Gang zur zweiten imposanten Halle verengt, 1 m
hoch und 2 m breit, Rechts am Eingang lagen

1

—

l
l
/% m tief in gelbem Lehm grosse geschwärzte

(manganhaltige) Feuersteine, 1
) Aschen- und Koh-

lentheile, sowie einige kleine schwarze kassetirte

Bruchstücke von einem Topf, etwas tiefer noch

grosse Mengen bobnerzhaltiger sandiger Erde mit

kleinen Knochenpartikeln von Schädeln
,

unver-

kennbare Spuren einer Feuerstätte, wahrscheinlich

jüngeren Datums*) Dieselbe enthielt nach der

Untersuchung im chemischen Laboratorium der

technischen Hochschule in Stuttgart einen ziem-

lich reichlichen Phosphorgehalt. Das Gleiche,

sowie die Zugabe von Mangan zeigten dreierlei

sehr plastische Lehmarten: 1) fast ganz weisser

fetter, 2) schön kaffeebrauner, 3) gelblicher Lehm,
welcher ebenfalls in grosser Menge dort gefunden

wurde. Der braune Lehm namentlich zeigte die

mannigfachsten Formen mit Kanten und Flächen,

wie grosse Krystalle. — Sonst fand sich nichts

in der ersten Halle, namentlich keine Knochen,

mit Aasnahme meiner ursprünglichen Funde, die

an dem Hals, dem Ende der ersten Halle gerade

vor der Stelle, wo die Knochenbreccie, die sich

Überall dicht an den Felsen anschmiegt, anfing,

im Lehm lagen, and waren wohl seiner Zeit durch

Raubtbiere herausgeschleppt worden. Die Knochen-

breccie hatte hier am Anfang 1 m Höhe und

Tiefe. Sie zog sich der linken Felswand entlang

bis zum Anfang der zweiten Halle cd förmig, hier

die Höhe von 2 m und Dicke von 1 m erreichend.

(Ein wahres Nest vom Höhlenbären , mehrere

Arten von Rhinoceros und Sch weinsresten.) Von
da zog sich die Knocbenschichte überall in hori-

zontaler Lagerung weiter, cc förmig dem Fels

entlang und endigte an einem Lehmberg und

mehrere Inseln bildend in der Hälfte der zweiten

Halle. Die ganze Knocbenocbichte, welche auch

1) Früher für Siedsteine, zum Auflegen des rohen

Fleisches gehalten. Auch jurassische grössere Ge-
schiebe. ähnlich denen in Ofnet, welche nach Fraas
,in einer Haut eingenäht, vortreffliche Todtschläger
sein sollen“ (Württ. nuturw. Jahrb. 1877 1 u. 2 S. 46)

sind zu finden; ferner röthelartige Brocken, die ich

übrigens für zersetztes Bohnere halte.

2) Ob oder in wie weit meine ealcinirten Schädel-

stücke mit dieser Feuerstätte Zusammenhängen, ist

natürlich jetzt wohl schwer zu entscheiden, obwohl
ich den Versuch dazu noch machen will.
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mit einer Menge jurassischer 1
)

und Feuerstein-

Splitter, Bohnerzeinschlüssen und kleineren Fels-

brocken zu einer sehr barten Masse zusammen-

gebacken war, worin keine wirkliche Schichtung

sich zu erkennen gab ,
war in einer Länge von

15— IG m mit einem mehrere Centimeter dicken

Mantel von kohlensaurem Kalk umgeben, unter

dem zunächst massenhafter Höhlenlebm mit ein-

gestreuten Felstrümmern. Stalaktitenbruchstücken

und Bobnerzknollen einen Hügel von etwa 10 tn

Hübe bildete, welcher die zweite Halle ausfUllte.

Unter dieser Lebmmasse erst lag die oben be-

schriebene Knocbenbreccie.

Die zweite Halle, unsere eigentliche Fund-

stätte, ist mehr als doppelt so hoch
, doppelt so

tief und breit, wie die erste, und zieht an der

rechten Seite mit einer ziemlich steilen Lehm-
schicbte ansteigend (.Lehmberg*) in eine weitere

Höhle sowie in eineu Tropfsteingang in*s Gebirge

hinauf, der mit einem jetzt verschütteten Aufgang
nach oben abschließt. Am linken Ende der

zweiten Halle befindet sieb in einer Höhe von

etwa 2 m die Fortsetzung der Höhle, da wo das

Bären-, Schweins- und Khinocerosnest war. Hier

öflfuet sich im Felsen ein regelrechter Eingang

nach Abhebung einer Schale von kohlensaurem

Kalk, und führt nun zur dritten Halle, die im

bengalischen oder Mngnesiumlicht erglänzend, den

Eindruck einer guthischen Kapelle durch ihre

wunderbaren , tburmübnlicben und orgelartigen,

andernmal den Anschein eines gefrorenen Wasser-

falles darbietenden Stalaktiten machte und daher

die gothisebe Halle getauft wurde. Durch
kleinere Räume mit kielfederdicken bis l

(% m
hohen, Glasröhren gleichenden, Tropfsteinen ge-

langen wir in die maurische Halle, die vierte,

mit einer prachtvollen, schneeweißen dreifachen

Kuppel und ungemein zierlichen Ornamenten an den

Wäuden. An einem gewaltigen senkrechten Stalak-

titen vorüber steigt man in die Tiefe zur fünften
Halle, bis jetzt der höchsten, von wo aus sich

ein Gang links abzweigt, nach aufwärts über

Felstrüininer einem kleinen Bachbett entlang,1
) in

dessen Windungen einige scheinbare Steingeräthe

aufgefunden wurden. Das Wasser dieses Bäch-

leins versickert aber bald unter den Trümmern
und vereinigt sich mit andern unterirdischen

Wasserläufen zu einem Arme der rasch fliessenden

forellenreichen Lauter, welche das Lenninger Thal

1) Weiner Jura — r mit abgesprengten Ammoniten
und Terebrateln.

2) Dieser Gang zieht sich mit seitlichen Erweiter-
ungen etwa 30 m lang ins Gebirge hinein, um in einer

Halle vorerst zu endigen, die mit einem ungeheuren
I*ehmberg aungefüllt ist, in dem übrigen» von Knochen
an der Peripherie nichts Nennenzwerthes sieh fand.

durchströmt. Rechts gebt es über lockere Ge-

steinstrUmmer hinab in eine ungeheure Felskluft,

eine wuhre Höhlengebi rgsklamm, die nach

oben in eine riesigo Spalte auseinanderklafft, in

welcher etwa 1 m breite (Impressakalk), grosse

Felsblöcke hängend
,

jeden Augenblick herabzu-

stürzen drohen. Nach 30 m endigt diese Klamm
I in einer Felstrümmerverst&rzung, genauer gesagt,

i

befindet man sich jetzt wieder auf dem unlerirdi-

j

sehen Rückweg im Tiefentbal (rechte Seite). Nun-
mehr sind wir am Ende der IGO m langen Höhle.

Die ganze, grossartige abwechslungsreiche Tour
bin und zurück dauert etwa 1 Stunde.

In dem ganzen Höhlenkomplex war wenig

Lebendes zu entdecken. Auch von pflanzlichen

Wesen ist nirgends etwas zu finden (ausser Flech-

ten in der ersten Halle). In der Diluvialhöhle bei

der Grotte fanden sich vom Dach herabhängende

lange blasse Wurzeln von Buchen, die durch ihre

grosse Anzahl einen eigenthümlicben Eindruck

machten.

Gehen wir dessbalb Uber zu den durch den

!

Kalkmantel uns erhalteneu Resten einer längst

vergangenen Vorzeit, unter denen in bunter Misch-

ung Hunderte von Steinen und Feuersteinsplittern

zerstreut lagen, von denen manche heute noch der

Bestimmung als Steinwerkzeuge oder als natür-

liche Splitter (Gebirgsabfall«) harren
,

weil die

Ansichten der Fachmänner noch darüber aus-

einundergehen. 1
)

Leider gelang es den ange-

strengtesten Bemühungen nicht, Reste des Höhlen-

j

menschen aufzufinden, wenn wir von den Knochen-

|

partikeln abseben, die sieb in der sradigen bobn-

erzhaltigen Erde in der Nähe der Feuerstätte

gefunden haben, doch wären dieselben, falls sie

wirklich als Schädelroste des Menschen sich aus-

weisen würden, noch nicht beweiskräftig, weil

diese Feuerstätte mit ihren Artefakten wahrschein-

lich jüngeren Datums ist. Uebrigeus könnten die

mancherlei plastischen Lebmarten , die dort zu

Tage kommen, doch zu denken geben. Ob sich

nicht in den vielen Seitengängon und Hallen, die

noch der Ausräumung von Seiten der Gemeinde

zum Zwecke der Zugänglichmachung der inneren

Höhlen warten
, nachträglich etwas findet., wer

kann es wissen? Wahrscheinlich aber ist es nicht,

wenn man die nomadenartige Lebensweise dieser

Steppenjäger bedenkt, die doch nur so lange an

einem Punkte weilten und wohnten, als ihr Jagd-

grund nicht erschöpft, war. Im Heppenloch wäre

es freilich bei den ausgedehnten Räumlichkeiten

II Am meisten Aehnliehkeit haben die Feuerstein-

measer noch mit denen von Abbärille und Taubach
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eher möglich, weil hier ein ganzer Stamm wohnen

konnte und mehrere Perioden der Thierreste an-

zunehmen sind. Im Hohlefels und den Höhlen,

wo nur ein grösserer Raum war, wurde freilich

sicherlich kein Todter bestattet resp. verbrannt, !

in einer Hallo, die zugleich als Küche und Nacht-

lager diente. — (Fortsetzung folgt.)

Fund bei Mittelhauaen-Erfurt.

Von Dr. Loth.

In einer vorgeschichtlichen Fundstätte in der

Nähe des Dorfes Mittelhausen bei Erfurt, welche

sich durch ihre in grosser Ausdehnung vorhan-

denen charakteristischen Heerdgruben sowie durch

ihre in grosser Menge vorkommenden vorge-

schichtlichen Topfscherben als eine der jüngeren ;

Steinzeit angehörige Ansiedelung kennzeichnet, ist

von mir ein Knochenwerkzeug gefunden worden,

welches ich in Zeichnung in natürlicher Grösse

beilege. Da es mir bisher nicht

gelungen ist, weder in grösseren

noch in kleineren Sammlungen
ein ähnliches zu Gesicht zu be-

kommen, und auch in der mir

bekannten Literatur weder in
;

Abbildung noch in Beschreibung

mir ein ähnliches aufgesto&sen

ist, so glaube ich eine kurze

Beschreibung hier beifügen zu
;

dürfen.

Das Werkzeug ist offenbar

gefertigt aus der Rippe eines

grösseren Hausthieres
, eines

Rindes oder eines Pferdes. Die

beiden Dachen Seiten sind durch
j

Abschleifen geplättet. Ebenso

sind auch die Kanten abge- i

schliffen. An dem zu einem

Griff geformten Ende ist es

durchbohrt, und zwar ist die

Bohrung von beiden Seiten Bich nach innen zu

verjüngend ausgeftihrt, so dass die Mitte des

Bohrloches die engste Stelle bildet. Die Länge

des Werkzeuges beträgt 14 l
/» cm, die grösste

Breite 4 cm, sich nach dem Ende des Griffes zu

2 cm verjüngend. Die Hälfte der einen Kante

ist mit 10 mehr oder weniger stumpfen, unge-

fähr 1
/t cm langen, Zähnen versehen, welche mit

einem feilenartigen Instrument, etwa einem hierzu

geeignet gemachten Stein, ausgeschliffen sind, wie

noch jetzt deutlich sichtbar ist.

Das Fundstück gleicht so am meisten einem

Kamm und es mag auch wohl beim Ordnen der

Haare seine Verwendung gefunden haben. Auch
wäre die Möglichkeit nicht von der Hand zu

weisen, dass es als Webegeräth gedient bat. Die

Durchbohrung deutet darauf hin , dass man es

an einem Band oder Riemen befestigt bei sich

tragen konnte.

Vielleicht geben diese Zeilen Veranlassung zu

einer richtigen Deutung des immerhin seltenen Fund-

stückes. (Ein .kammartiges Webegeräth“ ist abge-

bildet in J. Ranke, Der Mensch Bd. II S. 514. D. R.)

Ueber Plastilin.

Von Dr. O. Tischler.

Auf Wunsch vieler meiner Kollegen tbeilu ich

hier die Bezugsquelle eines Stoffes mit
,

welcher

dem Archäologen in manchen Beziehungen von

allergrößtem Nutzen ist.

Plastilin ist ein mit einem fettigen Stoffe

durchsetzter Thon, welcher nicht wie gewöhnlicher

Thon zusammentrocknet, sondern stets die gleiche

Konsistenz behält und beliebig lange aufbewahrt

werden kann. Er dient daher zu allen Abform-

ungen, zu denen man sonst Thon verwendet hat,

und Jeder, der mit Thon urnzugehen versteht,

wird ebensogut mit Plastilin arbeiten können.

Der betreffende Gegenstand ist mit Mehlpuder

leicht einzustäuben und dann mit Plastilin zu

beknetcn. Man kann dann unmittelbar in diese

Plastilinform Gjps eingiessen, welche ihrer Fettig-

keit wegen nicht mehr besonders einzufetten ist,

oder die Form beliebig lange aufbewahren.

Es bietet dieser Stoff schon zu Hause man-

cherlei Bequemlichkeiten, da man eine stets fertige

Abdrucksmasse zur Hand hat. Auch ausser zu

Abgüssen ist der Stoff oft sehr nützlich , wenn

man die Beschaffenheit mancher Ornamente stu-

diren will, die gerade im Negativ, d. h. im Ab-

druck noch viel deutlicher hervortreten.

Von ganz besonderem Vortheil ist der Stoff

aber auf Reisen, wo man damit auf die be-

quemste Weise Abdrücke von kleineren Objekten

machen kann. Am bequemsten fand ich es.

die Plastilinkugel leicht zu bepudern und

dann über das Objekt auszubreiten. Die dazu

nötbige mechanische Gewalt ist eine so geringe,

dass jeder Museums Vorstand
,
ausgenommen viel-

leicht bei ganz besonders zarten Gegenständen,

dazu ruhig seine Erlaubniss geben kann. Diese

Abdrücke werden beschnitten und in Pappschäcb-

telcben mittelst zweier aufeinander senkrechter

Stecknadeln befestigt, deren eine zugleich das

Etikett festhält, dessen mit Bleistift geschriebene

Bezeichnung nach der Wand za liegt.

Wenn man über irgend ein kleines Objekt

Aufschluss haben will
,

so u. a. Uber die Ver-

zierung eines Bronze- oder Thongerätbs, so kann

man dem betreffenden Besitzer oder Museumsvor-
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stand etwas Plastilin und Puder im Kartoncou-

vert zusenden und sich die briefliche Uebersend-

ung des Abdruckes erbitten. Die Behandlung ist

eine so einfache, dass sie ein Jeder ausführen

kann. Nur ist bei der Rücksendung auf eine

sichere Befestigung durch zwei Nadeln zu achten.

Selbstverständlich dürfen die Gegenständ« dann

nicht unterschnitten sein — hier wird bei kleinen

eine Abformung durch erweichte Guttapercha er-

forderlich sein, welche man aber nicht so bequem
überall nnwenden kann.

Ein sehr gutes, von mir oft erprobtes Pla-

stilin erhält man bei Friedrich Gerbet u. Co. in

Frankfurt am Main, das Kilogramm zu Ui 1,75.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I. Anthropologischer Verein in Schleswig-Holstein.

Beschlüsse des Anthropologischen Vereins in

Schleswig- Holstein.

1

)

I. Unter Bezugnahme auf die Mainzer Be-

schlüsse des Gesammtverein« der Deutschen Ge-

schichts- und Alterthnmsvereine vom IG. Sep-

tember 1887 (Correspondenzblatt 1887 8. 145)
und auf die Gegen beschlUsse der Berliner Anthro-

pologischen Gesellschaft vom 18. Februar 1888
(Verhandlungen 1888 8. 84), *)

sowie auf das Schreiben Seiner Kxcellenz des

Herrn Kultusministers vom 13. Februar 1888
(Correspondenzblatt 1888 S. 39);

nachdem sowohl hier zu Lande wie auch in

anderen Provinzen zwischen den betr. Alterthums-

Museen einerseits und der Verwaltung des Ber-

liner Museums für Völkerkunde
,

Abtheilung für

vaterländische Ahertbümer, andererseits wiederholte

Reibungen Uber Ankäufe und Ausgrabungen vor-

gekommen sind, und

nachdem die letztere Verwaltung sich dahin

ausgesprochen bat, dass der Kultusministeriai-

Erlass vom 10. April 1878, welcher den vom
Staate dotirten Sammlungen Uebergriffe auf nach-

barliche Gebiete untersagt und jedenfalls eine

vorherige Verständigung verlangt, ausschliesslich

die Provinzial -Museen betreffe (Schreiben vom
7. Dezember 1888);

nachdem auch ein Mitglied der Berliner An-
thropologischen Gesellschaft, ohne jede Legiti-

mation ausser Visiten- resp. Mitgliedskarte, im

Auftrag« der gedachten Verwaltung sich störender

Weise in Ausgrabungsgebiete, deren Erschliessung

schon begonnen war, eingedrängt hat;

1) Die Mittheilung dieser Beschlüsse sollte schon
bei dem Congreai in Münster erfolgen, unterblieb dort
aber wegen notwendig gewordener Abreite des Herrn
Prof. Dr. Handel mann. U. K.

2) A. a. 0. 8.639 lVerwaltungsbericht f. 1688).

mehre andere Fälle, wo durch unzeitiges Da-

zwischentreten der Berliner Museumsverwaltung,

ohne jegliche Verständigung mit dem Kieler Mu-
seum, die Interessen des letzteren erheblich ge-

schädigt wurden, mit Stillschweigen übergehend;

beschlieast der Anthropologische Verein, den

Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und

Medizinal-Angelegenheiten Excellenz zu ersuchen,

geneigtest Anordnung treffen zu wollen,

1) dass sämrnt liehe vom Staate dotirten Mu-
seen und Sammlungen ohne Ausnahme sich

der Einmischung in Ausgrabungsgebiete,

deren Untersuchung schon von dem Mu-
seum des betr. Landeatheils begonnen, resp.

in demnächstige Aussicht genommen ist,

zu enthalten haben;

2) dass dieselben verpflichtet sein sollen, von

etwaigen Ankaufs- und Ausgrabungsplänen

rechtzeitig bei der MuseumsVerwaltung des

betr. Landestheils Anzeige zu machen und,

wenn eine Verständigung nicht gelingt,

die höhere Entscheidung anzurufen;

3) dass von etwaigen bei der Königlichen

Staatsregierang gestellten Anträgen zur

8icheratellung von Alterthumsdenkmälern

an ihrem ursprünglichen Platze 1

) der Kon-

servator , resp. die Museumsverwaltung

oder der Verein des betr. Landeatheils bald-

thunlichst in Kenntniss gesetzt und zum
Berichte aufgefordert werde.

II. Der Anthropologische Verein muss im

Interesse der vaterländischen Alterthumskunde

dringend wünschen, dass die nach dein J titschen

Lov und dem Gesetzbuche Christians V. für ge-

wisse Theile Schleswigs gültigen Bestimmungen
über Schatzfunde (Amtsblatt der Königlichen Re-

gierung zu Schleswig 188G Stück 40 Nr. 726)

auch io der neuen Gesetzgebung aufrechterhalten

und soweit thunlich auf die ganze Provinz aus-

gedehnt werden, jedoch unter Hinzufügung einer

der Billigkeit entsprechenden Bestimmung über

die den Findern und Grundeigentümern zu ge-

währende Vergütung, und ersucht die Königliche

Staatsregierung, in diesem Sinne wirken zu wollen.

III. Der Anthropologische Verein empfiehlt

die als öffentliches Eigenthum erworbenen und an

ihrem ursprünglichen Platze aichergestellten Alter-

thumsdenkmäler (s. das Verzeichnis» in Heft III

der Mittbeilungen S. 29 u. ff.) der Fürsorge der

Behörden und des Publikums.

Kiel, den 17. Mai 1890. Der d. Zt. Vor-

sitzende; H. Handel mann.

1) Vgl. Correspondenzblatt des üesunmitvereins
1890 S. 28. 51—62 und 68.
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II. Anthropologlscfa-naturwissenftehaniicher Verein
In Döttingen.

Sitzung vom 2. Juni 1890.

Dio Sambaquis,
Muschelberge oder prfthiBtorischen Küchen*

abfällo an der Ostküste Südbrasilions.

Vortrag de» Herrn Dr. Wohltmann.

Unter Südbrasilion pflegt man gewöhnlich die

3 südlichen Territorien dieses Reiches zu ver-

stehen, Rio Grande do Sul f Sta. Catharin« und
Tarana, früher z. Z. des Kaiserreichs wurden die-

selben Provinzen genannt, jetzt heissen sie Hundes-

staaten der vereinigten Staaten Brasiliens. Seit

Mitte der 20er Jahre dieses Jahrhunderts lenkte

sich dorthin ein beachtenswerter Strom deutscher

Auswanderung, welcher besonders 1850 — 1870

zumal in Folge der Gründung Rlumenaus und

der Kolonie Donu Frunciska anschwoll. Zur Zeit

stockt die Auswanderung nach Brasilien vollstän-

dig, nicht allein die deutsche . sondern auch die

italienische. Dieser Umstand war die Veran-

lassung meiner Reise nach Südbrasilien, speziell

uni in Donu Fraociska die Zustände zu studiren.

Auf derselben hatte ich Gelegenheit, die Samba-
quis kennen zu lernen, welche sich dort atu

Busen von Sao Francisko do Sul in grösserer

Zahl und besonderer Höhe befinden.

Unter Sambaquis versteht man jene grossen

Anhäufungen von Muschelschalen zu förmlichen

Hügeln und Bergen, welche, wie jetzt unzweifel-

haft feststebt, das Werk der Ureinwohner jenes

Landes sind
,

also vor» Mens-chenband herriihren,

and welche man auch nach Analogie der grön-

ländischen und dänischen „Kjökkenmöddings“

ein wohlbekannterer Ausdruck — ,KücbenabfÄile u

oder „prähistorische Küchenabfälle“ genannt hat.

Diese Sambaquis Südbrasiliens und speziell Sta.

Catharinus, welche man wohl ohne Bedenken geo-

logische Erscheinungen nennen darf, bilden das

Thema des heutigen Abends.

Es zieht sich durch die 3 genannten Staaten

Südbrasiliens parallel der Meereskiste ein Rund-
gebirge , bereits von Rio de Janeiro ausgehend

und St. Paulo durchschneidend. Dasselbe unter

den verschiedenen Namen Serra do Paranupiacaba,

Serra do Mar, Serra Geral und in Rio Grande

do Sul in den HöhenzUgen und Gebirgsrücken

Serra do Herval, Serra dos Tapes und Serra do

S. Martinho auslaufend, theiit Südbrasilien in ein

Hochland und einen schmalen niedrigen Küsten-

strich, welch letzterer bei Sao Francisko do Sul

ungefähr die Breite von ca. 20 km besitzt und
sich direkt an den schroff abfallenden, von Nord
nach Süd laufenden, über 1000 m hohen Gebirgs-

kamine der Serra do Mar anlehnt. Hier schneidet

die Bucht von Sao Fraocisko do Sul, einen vor-

züglichen Hafen bildend, verhält nissmäs.sig tief in

das Land ein , auf der Nordseite vom Sabg-Ge-

birge begreozt, auf der 8üdseile von einer ber-

gigen Insel, welche den Namen des Busens trägt.

Im Westen sch'iesst die Lagoa de Saguassu den

Meerbusen ab. Gerade dort, wo die Lagoa und

die eigentliche Meeresbucht in Verbindung stehen,

ferner auf der naheliegenden kleinen I Iba do Mel,

sowie in der weiteren Umgebung befinden sich

nun jene eigenartigen Muscbelberge. besser Mu-
schelschalenberge genannt, oder Sambaquis. Die-

selben sind zwar nicht ausschliesslich hier der

sudbrasilianiscben Küste eigentümlich
, sondern

sind sowohl südwärts als auch weitauf nordwärts

dieses Punktes anzutrefTen
,

jedoch dürften die-

,

jenigen von Sao Francisko do Sul ihrer auffälligen

Grösse und Höhe wegen besonderes Interesse be-

anspruchen. In der Literatur sind sie bereits

erwähnt von Kreplin, H. Lange und neuer-

dings von Dr. Kräger. Herr Pastor Kunert
aus Foremecco (Rio Grande do Sulj hat ferner

kürzlich in der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft über Sambaquis in Rio Grande do Sul

brieflich berichtet, aber noch 1888 erklärt H.

Lange die Entstehung der Muschelberge als

wissenschaftlich noch nickt klar gestellt.

Die Lage der Sambaquis am Meerbusen von

Sao Francisko do Sul ist. ebenso eigenartig, wie

wirtschaftlich berechnet. Das ganze Land, in

welchem sie liegen, ist ein niedriges von Mangrove-

Vegetalion besetztes Flachland, welches von der

Fluth des Meeres tbeiltfeis noch unter Wasser

gesetzt wird. In demselben sind kleine Erhöh-

ungen aus durcbgebrochenem Ganggestein (Granit,

Diorit und dergl.) bestehend eingelagert, welche

die Fluth nicht unter Wasser zu setzen vermag.

Auf diesem liegen jene Muschelschnlenberge, welche

!
ich dort gesehen. Sie haben gemeiniglich auch

i
eine freie Lage zum offenen Wasser oder dieselbe

j

doch früher gehabt. Die Zahl derselben, welche

|

ich selbst in jener Gegend gesehen und unter-

!
sucht, beträgt 6. Es befinden sich daselbst aber

noch mehr, tbeils bereits bekannt, theils noch im

Sumpfe versteckt, aber doch von Weitem schon

durch die höhere und baumartige Vegetation er-

kennbar oder vermuthbar.

Die Hügel oder Berge bestehen aus reinen

Muschelschalen, zumeist noch sehr gut erhalten,

1 welche bis auf die ganz kleinen sämmtlich ge-

öffnet und getheilt sind und keinen Inhalt mehr

erkennen lassen. Auch Schnecken kommen in den

Bergen vor. Vertreten sind zumeist die Spezies;

Ostrea virginien (oft vön ungeheuerer Grösse),
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Ostrea rostrata, Ostrea parasitica , dano Aooraa-

lacardia aotiquitata, Card ium muricatum, Dosinia

concentrica, besonders die kleine Oryptogramma
brasiliaua, ferner noch Murex turbioatus und ver-

einzelt Buliraus oblongus. Die Schalen liegen fast

aufeinander, doch nicht so fest, dass sie nicht mit

einem hakenähnlichen Instrument loszureissen

wären; sie liegen indessen nicht wirr durcheinan-

der, sondern geschichtet. Dio einzelnen Schichten

repräsentireo zuweilen ganz rein eine einzige Spe-

zies, häufig aber auch mehrere, sie sind dabei

ganz Bcharf unterschiedlich. Es verlaufen jedoch

die Schichten nicht in regulären Linien, parallel

durch die ganze Tiefe des Berges, sondern sie

hissen verschiedene Kernpunkte oder Ausgangs-

punkte der Schichtung in einem jeden Berge ganz

unbestreitbar erkennen , wie auch die Photogra-

phien, welche ich an Ort und Stelle aufgenommen,
deutlich darthun.

Einige dieser Berge sind 15—20 in hoch und
haben einen Durchmesser von 50— CO m. Zwi-

schen den Schalen finden sich viele kleine Kohlen-

partikelchen
,

Fischreste, Piscbwirbel
,

verstreut

Knochen von Menschen und zerbrochene Menscheo-

scbädel — vollständige Skelette wie in Rio Grande

do Sul hat man nach Angabe Dicht gefunden —

,

ferner Steiogerätbscbaften
, Steinäxte und andere

Steine, an denen deutlich Griff-, Sloss- uüd Reib-

seite zu erkennen, so dass sie als Küchenwerk-

zeuge zum Oeffoen der Schalen und zum Zerreiben

der Muschel oder von Früchten dienen konnten,

und schliesslich breite Steinplatten — wenigstens

in einem Berge — mit schaleomässigen Vertief-

ungen, welche glatt ausgerieben waren. Alle

diese Funde und die sonstigen Angaben lassen

sicher und ohne jeden Zweifel erkennen, dass hier

einst menschliche Hand thätig war, und dass nur

sie den Aufbau der Berge besorgt haben kann.

Zudem fanden sich in unmittelbarer Nähe zweier

Muschelberge am Saguassü in einem flach Uber

dem Meere hervortretonden Gestein unmittelbar

am Wasser eine verhältoissmässig grosse Anzahl
— ich zählte 12 — schnlenmässiger Vertiefungen

mit glatt aasgeriebenen Wendungen, sowie meh-
rere längliche eingeriebene Einschnitte, welche

deutlich erkennen Hessen, dass sie einst zum Her-

stellen oder Schärfen der Steinwaffen gedient.

Diese Tbatsacho dürfte in sofern wohl noch von

Belang sein, als dass sie erkennen lässt, dass man
es hier mit alten Stationen der Ureinwohner zu

thun hat und nicht blos mit zufälligen Anwesen-
heiten derselben.

Und nun zur Entstehung dieser Muschelberge!

Ich denke mir dieselbe folgend: In früheren Zei-

ten, vielleicht noch vor 200 Jahren, als die Euro-

päer die Küste noch nicht in festen Besitz ge-

nommen hatten, sind die Indianer des Landes all-

jährlich von dein 700 — 800 m über dem Meere

liegenden Hochlande zum Muschellesen und Fischen

an die See gekommen, höchst wahrscheinlich im

Winter, wenn es dort oben reift und sogar leicht

friert und auch das Wild sich in den wärmeren

Küstenstrich oder in die Schutz gewährende Serra

do Mar zieht. Noch heute sind jeue Indianer

dort io wandernden Trupps anzutreffen und pflegen

im Herbst, nachdem sie die Früchte der Aran-

caria brasiliana eingesamrnelt , das Hochland zu

verlassen und in die zerklüflete und scbluchtige

Serra zu ziehen. Ich selbst halte Gelegenheit,

auf meinen Expeditionen im Urwalde zuweilen

.
ihre frischbegangenen Pfade zu durchkreuzen, und

zuweilen, aber selten, beunruhigen diese Indianer

auch heute noch die nahe der Serra wohnenden

Kolonisten, plündern die Hütten und er.-chlagen

die W'eissen. Früher haben diese wandernden

Völkchen oder Trupps ungehemmt durch den Arm
des WetSMO ihre winterlichen Wanderungen bis

an die See ausgedehnt und haben sich dann wohl

allwinterlich auf jenen Erhöhungen in den sumpfi-

gen Terrains an der Küste niedergelassen, mit

Muschellesen, Fischen und Jagen beschäftigt. Da

die Bodenerhebungen inmitten jener sumpfigen

Mangrove- Vegetation nur sehr geringen Raum
bieten und die Muschelschalen in die nackten

FUsse schneiden , so haben sie die letzteren zu-

sanimeogehftuft und aus kleinen Anfängen sind

Hügelchen und schliesslich Berge von 20 m Höhe

entstanden. Vermuthlich verfuhren sie dabei fol-

gend: Wenn der Fang oder die Sammlung der

Muschel vollzogen, hat man die Beute oben auf

die Hügel eingeheimst , dort sind die Muscheln

vermittelst der oben genannten Steine aufgeklopft,

zerrieben, zubereitet und gebacken oder geröstet.

Für dies Letztere sprechen besonders die vielen

kleinen Kohlenpartikelchen, die sich in den Bergen

befinden. Unwillkürlich wurde ich beim Anblick

dieser Muschelberge an eine Szene erinnert, deren

stummer Zeuge ich vor einigeu Jahren war in der

portugiesischen Provinz Angola, an der Westküste

Afrikas, südlich vom Kongo. Unweit 8t. Paul

Loanda sah ich nahe dem Meeresstrande vor eini-

gen elenden Negerhütten die Weiber damit be-

schäftigt, Muscheln aufzuklopfen, welche an der

See gesammelt waren. Sie hatten bereits kleine

Hügel von 1— I*/a m Höhe oder langgestreckte

Bänke von entleerten Muschelschalen in verhült-

nissmässig grosser Ausdehnung um gich herum

gehäuft — die ersten kleinen Anfänge von Mu-
sch el schalenbergen! (Schluss folgt.)
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Literaturbesprechungen.

Grundriss einer Geschichte der Stadt, dos

Schlosses und des Gartens von Schwetz-

ingen. Von Prof. Josef Stöckle. Mit 2 Bei-

gaben: 1) Die Schwetzinger Altertbumsfunde.

Mit einem Ueberblick über die Prähistorie von

Prof. A. F. Maier. 2) Was uns ein altes

Tagebach und die Fremdenbücher irn Badehause

erzählen. Vom Verfasser obigen Grundrisses.

Schwetzingen, Kommissionsverlag bei C. Schwab
1890. 136 bezw. 120 S. (Beigabe 1 ist auch

als Separatabdruck zu haben.)

Den Herrn Verfassern ist es gelangen, das

zerstreute Material der Geschichte Schwetzingens

und der vielen für die Altertumswissenschaft

interessanten Funde alter und neuer Zeit in engem

Rahmen zusam menzufassen und in ihrem histori-

schen Zusammenhang, losgelöst von allem Sagen-

haften, zu beleuchten. So ist das Werkcbeh ein

schätzbarer Beitrag zur Landesgeschichte, insbe-

sondere aber zur Geschichte der Pfalz. Aber

nicht blos jenen, welche sich beruflich hiemit be-

fassen, düiften obige Publikationen höchst will-

kommen sein, sondern auch allen, welche die an-

genehmen Eindrücke des weitbiu berühmten, all-

jährlich von Tausenden besuchten Schwetzioger

Gartens in lebhafter Erinnerung haben. Dazu

gehören vor Allem die Musensühne Altheidelbergs,

mit dessen Geschichte Schwetzingen insbesondere

durch die Churfürsten Karl Philipp und Karl

Theodor verknüpft ist.

Alle Alterthumsfreunde werden die erste Bei-

gabe des Ehrenmitgliedes des Mannheimer Alter-

tbuinsvereios freudig begrüssen.

Die zweite Beigabe theilt uns zunächst die

Aufzeichnungen des Sebastian Merkle, gewesenen

Gerichtsacbreibers zu Schwetzingen, vom 25. No-

vember 1735 an mit, sodann eine köstliche

Blüthenlese der Fremden einträge von 1793 an.

Fürsten, Adelige, Gelehrte, Heidelberger Studenten,

sowie Damen aus den höchsten Ständen u. A.

haben hier ihre Namen der Nachwelt überliefert

und vielfach die empfangenen Eindrücke in ge-

bundener und ungebundener Sprache wiedergegeben.

Nach Inhalt und Form entspricht das Werk-

elten allen Anforderungen. Es empfiehlt sich von

selbst. Gbr. Bode, Oberamtsrichter in Bruchsal.

Ür. Aurel v. Török: Grundzüge einer wissen-

schaftlichen Kraniometrie. Methodische An-

leitung zur kraniomet rischen Analyseder Schädel-

form für die Zwecke der physischen Anthro-

pologie, der vergleichenden Anatomie, sowie für

die Zwecke der medizinischen Disziplinen und

der bildenden Künste. Ein Handbuch fürs

Laboratorium. Mit zahlreichen Abbildungen.

Stuttgart. Ferd. Enke 1890.

v. Török nimmt im vorliegenden Werke die

durch die „ Frankfurter Verständigung“ zu einem

gewissen Abschluss und Stillstand gebrachte Frage

nach den Methoden kraniometrischer Untersuchung

wieder auf. Energisch negirend wendet er sich

gegen die bisher üblichen Verfahren in der Kra-

niometrie; leider lässt er sich in seiner Polemik

mehrfach dazu hinrei.ssen, die Grenzen des rein

Sachlichen zu überschreiten. (Herr Prof. Dr. J.

Kol 1 manu verzichtet zunächst an diesem Orte auf

eine Entgegnung, zu welcher wir ihn au(Forderten

;

er wird eine solche eingehend an anderer Stelle

bringen. D. R.)

Erfreulicher ist die positive Seite des Werkes,

das die Grundiinieo eines Systems der Kranio-

metrie zu ziehen sich zur Aufgabe stellt. Die

Frage nach den Horizontalen des Schädels wird

kritisch besprochen, die Messmethoden der Haupt-

Dimensions-Achaen des Schädels eingehend behan-

delt, das System von Winkelmessungen sowohl in

den Medien- als in den verschiedensten anderen

wichtigen Ebenen ausführlich erörtert, eine Reihe

zweckmässiger Instrumente für ein exaktes metri-

sches und graphisches Studium des Schädels vor-

geführt. Wenn v. Török eine bisher unerhörte

Unsumme kraniometrischer Maasse für den ein-

zelnen Schädel aufstellt (er gibt mehr als 5000
Linien und mehr als 2500 Winkelmessungen an),

so will er damit nicht sagen, dass er sie alle für

eiu gründliches Studium des Schädels für uner-

lässlich halte; diese Maasse sind nur Vorschläge,

welche die Detailforscbuog gehen könnte. Für

eine allgemeine Charakteristik des Schädels wird

schon eine geringere Anzahl von Maassen genügen,

will sich aber die Krauiologie zu ihrer höchsten

Aufgabe
,

der Erforschung der letzten Gesetz-

mässigkeiten der Scbftdelform erheben , so muss

sie auch in's Einzelne gehen, und sie wird dann

ohne eine grosse Anzahl von Maassen nicht Aus-

kommen. Das Eine muss aber für jede Forschung

gefordert werden, dass sie logisch konsequent, und

dass sie exakt sei.

Der hier zu Gebote stehende Raum reicht nicht

aus für eine eingehendere Besprechung ; eine solche

wird das nächste Heft des Archiv für Anthropo-

logie bringen. Hier mag es genügen, auf die

Grund 2Üge einer vergleichenden Kraniometrie hin-

gewiesen zu haben. Emil Schmidt.

ie Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weit* mann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, TbeatinerBtrasie 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckfrei von V. Straub in München .
— Schlus* der Deduktion 30. Januar 1891.
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Das Varianische Hauptquartier.

Von Dr. Aug. Deppe.

Im „Correspoudenzblatte für Anthropologie,

XX. Jahrg. Nr. 8, München 1880“ habe ich ge-

zeigt, dass Vai us während des Sommers 9 n. Cbr.

drei Legionen nebst Zubehör, etwa 1 8 000 Mann
mit 5000 Pferden, an der linken Weserseite
auf das Gebiet der Cherusken und Angri-
varcn, das ist in die Gegend zwischen
Karlshafen, Paderborn, Dielefeld, Minden,
vertheilte.

öeber den Wohnsitz der westlichen Uherusken

und Angrivaren in dieser Gegend bringe ich zu-

nächst hier den sicheren Nachweis. Dei Dio LIV,

33 finden wir, dass Drusus 11 v. Uhr. zwischen

den Quellen der Lippe und dem Weserfluss« das

Uheruskenlaud betrat , also zwischen Paderborn

und Karlshafen. In Tac. Aon. I, 60— 63 wird

berichtet, dass Gcrnianicus Io n. Cbr. zwischen

den Quellen der Lippe und Ems in das Cherns-

kiscbe eiurückt« , also zwischen Paderborn und

Bielefeld. Nach Tac. Ann. II, 8. 9 durchschreitet

Germ&nicus 16 n. Cbr. zwischen den Quellen der

Eins und dem Weserflusse zuerst das Land der

Angrivaren, und erreicht dann dasjenige der Cbe-

rusken, also zwischen Dielefeld und Minden. Ein

Grenzwall trennte nach Tac. Ann. II, 19 schon

um das Jahr 16 n. Ohr. die Cberusken von den

Angrivaren ; derselbe bestand nach Urkunden auch

im Mittelalter zwischen der Grafschaft Lippe und

der Herrschaft Enger (O. Preuss und A. Fnlk-

manD, Lipp. Keg. Nr. 2772. 2976); und er zieht

noch heute in längeren Abschnitten und kürzeren

Ueberbleibuln erkennbar, aus dem Osninggebirge

bei Oerlinghausen nordwärts io die Gegend von

Herford, von da ostwärts mehr oder weniger ge-
' krümmt au die hessisch - schauinburgiscbe Grenze

bei Goldbeck und mit dieser anf die Weser nach

Fiscbbeck hin, von dort weiter an das Ende des

Ostsüntelgehirges nach Kleinsüntel.

In der vorliegenden Zeitschrift habe ich weiter

dargethan, dass wir uns den Schauplatz der Varus-

schlacht uicht, wie es bisher geschehen ist, als eine

Marschlinie vorstellen dürfen, auf welcher Varn«

mit seinem ganzen Heere daher gezogen sei, son-

dern als ein grösseres Gebiet, in welchem
sämrntliche Standquartiere der Körner zu
gleicher Zeit und unverhofft von den aus-

geplünderten und misshandelten Bewoh-
nern der betroffenen Gegend angegriffen
und überwältigt wurden. Dio LV1, 19 sagt

nämlich : „Nachdem sie die bei ihnen befindlichen

Soldaten, die ein Jeder sich früher erbeten, ge-

tödtet batten
,

gingen sie auf den Varu* selbst

los, als dieser s-chon in Wäldern steckte, aus denen

schwer zu entkommen war“; und dazu stimmt

genau die kurze Angabe des Florus II, 30: „Die

Lager wurden ihnen entrissen; drei Legionen

unterdrückt". Wir erfahren auch, wie es den

Heerhaufen der Germanen möglich geworden ist,

die römischen Lagerplätze zu erobern, und eine

geschulte Armee vou 18 000 Mann zu vernichten.

9
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„Es empörten sich zuerst*, so erzählt Dio LVI,

19, „der Verabredung gemäss einige von Varus

weiter abwohnende Völkerschaften, damit, ihm

beim Aufbruche und Marsche gegen diese

leichter beizukommen wäre.

Es ist nicht schwer zu beweisen, dass die

Chatten und Chattuaren im jetzigen Hessen-

land und Waldeck diese sich zuerst Empörenden

gewesen sind. Zu Anfang des Jahres 15 n. Cbr.

fand Germanicus das Taunuskastell (jetzt Heddern-

heim bei Frankfurt am Main) zerstört (Tac. Aon. I,

56). Dies kann nur von den Chatten und zwar

während der Varusschlacht geschehen sein; denn

hätten sie es im ersten germanischen Aufstande

untrer Domitius und Vinicius getban, so würde

sie schon Tiberius 4 n. Chr. dafür gezüchtigt und

das Kastell wieder aufgebaut haben. — Im Jahre

50 n. Chr. befreite Pomponius durch eine Ver-

folgung der Chatten vom Taunusgebirge her noch

Gefangene aus der Varusniederlage (Tac. Ann. XII,

27). Diese hatten die Chatten sicherlich nicht

von den Cberusken gekauft, sondern bei der Er-

oberung des Kastells selbst gemacht. — Es traf

sie denn auch im FrÜhlinge 15 n. Chr. durch

Germanicus die blutigste Vergeltung, welche die

Cherusken, obgleich sie die Absicht hatten, den

Chatteu zu beiten, nicht verhindern konnten, da

sie selbst durch Cttcina von der Lippe her ange-

griffen und in Schrecken gehalten wurden (Tac.

Ann. I, 66). Im kommenden Jahre 16 n. Cbr.

erfolgte durch Silias eine nochmalige Ausplünder-

ung des Hesseolundes, um die Chatten von den

Cberusken zu trennen (Tac. Ann. II, 7 ). Und
schliesslich 17 n. Chr. am 26. Mai stellte man
beim Siegeseinzuge des Germanicus in Rom das

bestraft« Chattenvolk in der Gestalt ihres ge-

langeneu Priesters Lihes dar (Tac. Ann. II, 41).

Als Mitbestrafte nennt Strabo p. 292 auch deren

Nachbaren an der waldeckischen Seite, nämlich die

Chattuaren.

In jener gegen Varus 9 n. Cbr. von Arminias

begonnenen und schlau geleiteten Verschwörung

hatten also die Chatten und Chattuaren den Cbe-

rusken am verabredeten Tage treu ihr Wort ge-

halten. Als eben die römischen Soldaten am
1. August in allen Festungen und Lagern ihr

Kaiserfest hoch und herrlich begingen, erhoben sie

sich plötzlich über alle bei ihnen befindlichen

Körner, machten nieder und fingen ein, was nicht

davon lief; das Taunus kastei 1 überrumpelten und

äscherten sie ein, und gingen dann uuf die Brücken-

ihore der römischen Kbeinfestungen Mainz, Bonn

und Köln los. Das musste allerdings den Statt-

halter Varus aus seiner Gemütlichkeit im Sommer-
lager bei den Cberusken (Veil. II, 118 sagt „seg-

nitia‘ und cap. 119 „marcore“; Sueton. Tib. 18

„negligentia“) jählings aufrütteln, und ihn zum
schleunigsten Aufbruch« gegen die Chatten und

Chattuaren veranlassen.

Aber auch die Cherusken und ihre Mitver-

schworenen hielten den Chatten uüd Chattuaren

ihr gegebenes Versprechen; sie Hessen den Varus

nicht bis in den Kücken derselben kommen. Als

Varus am folgenden 2. August aus allen Lagern

bei den Angrivaren und Cherusken aufbrechen

Hess, griffen diese unerwartet die nach einem

durcbjubelten Kaisertage und einer durch sch wärm-

ten Nacht ermüdeten und in Unordnung befind-

lichen Soldaten in eben dem Augenblicke sd, als

sie noch theilweise in ihren Lagern steckten, theil-

weise schon im Marsche begriffen waren (Dio LVI.

19 „uQirioag evahütureQog oyiotv tr nogc/p*

vgl. dazu Tac. Aun. I, 68 „Arminio, sinerent egredi

egressosque lursum per umida et impedita circum-

venirent, suadente*). Jeder waffenfähige Deutsche

half unter der Leitung des ihm bewussten Füh-

rers zuerst die ihm näcbststebenden Körner ver-

nichten ; und nachdem dies geschehen war, eilten

alle denjenigen zu Hülfe, die das Hauptquartier

des Varus auzugreifen und zu bewältigen batten.

Auch hier wurde der Angriff während des Aus-

zugs gemacht; Veil. II, 119 sagt: „Aber von den

beiden Lugerpriifekten hat L. Eggius ein ebenso

herrliches, als C. Ejonius ein schändliches Beispiel

gegeben; denn letzter, da die Schlacht längst den

grössten Theil hiuweggenommen hatte
,

wollte

lieber als ein Urheber der Uebergabe durch Hin-

richtung, als im Kampfe sterben.“ Es waren also

die Linientruppen grfoatentheils schon ausmar-

schirt, und befand sich fast nur noch die Lager-

wache innerhalb der Wälle, als die Erstürmung

des Platzes und die Bekämpfung des Varianischen

Zuges aus den bewaldeten Hinterhalten seitens der

Germanen begann.

Hiermit sind wir zu der wichtigsten Frage

gekommen : Wo stand denn das Varianiscbe Haupt-

quartier? Eine bestimmte Antwort darauf finden

wir in Tac. Ann. I, 60 de» Jahres 15 n. Chr.:

„Von da wurde das Heer zu den Entferntesten

der ßrukteren gefühlt, und Alles zwischen den

Flüssen Ems und Lippe verwüstet, nicht weit vom
Teutoburger Walde, in welchem die Ueberreste

des Varus und der Legionen, wie erzählt wurde,

noch unbestattet lagen.“ Nehmen wir nun eine

Karte zur Hand, so sehen wir, dass Germanicus

damals an dur linken Emsseite herauf von Nord-

westen her zum Osninggebirge kam, und der
Abschnitt dieses Gebirges zwischen den
Ems- und Lippequellen, also der Gebirgs-
zug zwischen Bielefeld und Paderborn,
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ist daher unbestreitbar der Teutoburger
Wald, io welchem Gernianicus sechs Jahre
nach der Varusschlacht die Gebeine der mit
Varus gefallenen Römer bestattete. Wir
lesen io cap. 61 weiter: „Sie betreten die traurigen

Oerter, schrecklich für den Anblick und die Erinner-

ung. Des Varus erstes Lager zeigte in seinem weiten

Umfange und Abgemessenen Feldherrnplatze das

1 ländewerk von drei Legionen; hierauf erkannte

man an einem halb eingestürzten Walle, an einem

seichten Graben ,
dass die schon geschlagenen

Ueberresle sich daselbst gesetzt hatten.“ Da nach

Flor. llt 30 und Veil. II, 119 die Schlacht schon

in und bei dem ersten Lager des Varus begann,

ho war dieses auch sein Hauptquartier für

die Sommerzeit 9 n. Cbr., und Germanicns
fand dasselbe in dem Waldgebirge ober-

halb der den Lippequeilen zunächst gele-

genen Emsquellen, das ist in der Gegend
von Bielefeld. Man sah am Feldherrnplatze

noch die Abtheilungen für die drei Adlerkohorten,

und in dem weiten vom Hauptwalle umschlossenen

Raume, wie die bei Varus befindlichen übrigen

Truppentkeile der drei Legionen sich darin ein-

gerichtet hatten.

Darauf schritt Germanicus zur Besichtigung

des zweiten Lagers, welches die Römer am Abend

des ersten Schlachttages bezogen. Von diesem

zweiten Lager sagt Dio LV1, 21. dass es „in einem

waldigen Gebirge {tv OQ£i IXtuö«)“ gelegen habe,

also nicht in der ebenen zumeist unbewaldeten

Senne nach den Brukteren hin ,
sondern auf der

cheruskischen hügeligen Waldseite des Osning-

gebirges; es kann auch nur wenige Stunden von

dem Hauptquartier entfernt gewesen sein, da

Varus kämpfend vorwärts drang. Demnach ist

der römische Feldherr aus seinem Hauptquartier

in der Gegend von Bielefeld an der cheruskischen

Seite des Osoinggebirges vorgerückt, mithin in

die Gegend von Detmold. Zwischen beiden La-

gern, also im und am Gebirge zwischen
Bielefeld und Detmold, liegt nun auch
das Schlachtfeld des Variunischen Haupt-
quartieres am ersten Tage, und die Längs-
richtung desselben schaut gegen Südosten,
das ist nach den Chatten und Cbattuaren
hin. — Dio westliche, südwestliche und südliche

Richtung ist dadurch ausgeschlossen, dass Ger-

manicus zwischen Ems und Lippe herauf kommend,
doch nicht zuerst auf das zweite Lager traf.

Von einem dritten und vierten Marschlager des

Varus wissen die Geschichtsquellen nichts; solche

waren bisher nur ein Nothbehelf des Missver-

ständnisses.

Einen weiteren Beleg für die Richtung des

|

Variunischen Rückzuges gibt Dio LVI, 20 durch

die Mittheilung, dass Varus mit seinem ganzen

Gepäcke aufgebrochen sei; er schreibt: „Sie

führten auch viele Wagen und L&stthicre mit

sich, wie im Frieden; Überdies waren der Kinder

und Weiber nicht wenige, sowie eine zahlreiche

Dienerschaft bei ihnen, so dass sie schon um des-

willen zerstreut inarschirten.“ Es ging also der

Zug nicht allein gegen den aufrührerischen Feind,

sondern zugleich auch zum Rheine hin zurück.

Damit ist aber eine Östliche oder nordöstliche und

nördliche Richtung des Weges ausgeschlossen.

' Als einzige Möglichkeit bleibt die süd-
1 östliche Rückzugslinie gegen die Chatten
{

und Chattuaren hin, die eben dort in der
Nähe des Rheines wohnten, das ist die

Strasse von Bielefeld über Detmold, Nie-
heim, Brakei auf Warburg. Bis an die Diniel

;

marschirten alle römischen Truppenzüge aus dem
Angrivarenlande und Cheruskenlando „im Froundes-

!
gebiete (Jto (pitia$)u

,
wie Dio LVI, 19 sagt; und

|

bis dahin batte Varus auch keine Feindseligkeiten

|

erwartet (Tac. Ann. II, 46 nennt sie daher ,tres

vacuas legiones et ducem fraudis iguarum“).

I Varus konnte schon zu Detmold und Horn das
1 Geplck für die XIX. und XVIII. Legion auf zwei
1

fahrbaren Wegen über das Osninggebirge zur

|

Lippestrasse nach Aliso (Neuhaus) und Vetera

(Wesel) abschwenken lassen; zu Warburg weiter

das Gepäck der XVII. Legion über Arensberg auf

die Kölner Strasse abgeben, und dann mit seinem

|

Kriegsvolke durch die Cbattuaren und Chatten

gegen Mainz hin ziehen.

Allein so weit kam Varus nicht; er musste

mit seinem Hauptquartiere aus dem zweiten Lager

bei Detmold schon am folgenden Morgen mit dem
letzten Aufgebote aller Kräfte versuchen, durch

die sich fortwährend mehrenden Feinde Uber das

Osninggebirge nach der Festung Aliso an der

Lippe zu gelangen. Vor dom Hellwerden liess

er aufbrechen, und erreichte auch eine waldlose

Stelle zur Aufstellung der Schlachtreihe; aber im

Fortschreiten gerieth er in’s Walddickicht und in

eine Schlucht ; inil dein Tagesanbrüche setzte auch

wieder ein heftiger Rogenwind ein, und so half

Alles, die Römer vollends zu vernichten (Dio LVI,

21); nach Aliso retteten sich nur wenige Flüch-

tige (Krontin. Strateg. II, 9, 4 und III, 15, 4).

Das Schlachtfeld des Varianischen Haupt-
quartieres vom zweiten Tage liegt also im
Osninggebirge zwischen Detmold und Pa-
derborn. Den dritten und vierten Tag der

Varusschlacht hat die neuere Geschichtschreibung

als dichterische Verherrlichung des denkwürdigen

|

Ereignisses hinzugetban. In Wahrheit begann die-

3 *
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seihe am 2. August, und endigte mit dem fol-
[

genden Tage („t£ tkJTeQaiqt* Dio LVI, 21).

Ueberblicken wir schliesslich vom Teutoburger

Walde, dem Schlachtfelde des Varianiscben
Hauptquartiers, als vom Mittelpuukte aus,

noch einmal den ganzen Schauplatz der damaligen

Volkserhebung, so sehen wir zu gleicher Zeit den

Kampf entbrannt im westlichen Angrivaren- und

Cheruskenlande bei allen römischen Lagerplätzen,

im Brukteren- und Marsenlande bei den römischen

Marsehstationen an der Lippe bis zum Kheine,

und im ganzen Hessen- und Waldeckerlande bis

vor die Thore des Mainzer Kastells.

Neue Höhlenfunde auf der schwäbischen
Alb (im Heppenloch).

Von Medizinalrath Dr. Hedinger in Stuttgart.

(Fortsetzung und Schluss.)

Die Steingerfithe. Mögen dieselben auch

nicht so zahlreich sein, als ursprünglich geglaubt,

mögen sich von denselben viele als wertblose, in

Zersetzung begriffene jurassische und Feuerstein-

Splitter heraussteilen, oder waren andere miss-

lungene Versuche der Bearbeitung, sowie auch

wirkliche Abfälle der nuclei und so auf den Ab-
fallhaufen gelangt,

1

)
so bleiben doch immer noch

genug Zeichen von der Hand des Menschen übrig,

der einmal hier gehaust und der Höhlo seine« Da-

seins Spuren unverlöschlich eingedrückt bat. Es

sind denn auch solche von Fachmännern (Vir-

cbow, Rütimeyer, von TrOltsch u. A.) als

wahrscheinliche oder wenigstens mögliche Mann-
fakte nacbgewiesen. Ausser den Feuerstein arte-

fakten (Peuersteinmesser, Keile u. a., besonders

häufig ist ein apfelschnitzartigos Messer) 1
) erinnere

ich nur an einen io der Mitte gespaltenen Schenkel-

knochon eines Ochsen, in den ein keilförmiger Feuer-

1) Die fraglichen Steingerfithe, sehr häufig mit
Zeichen der Benützung, befinden sich last nur auf dem
Abfallhaufen unter «len Thierresten verstreut und
manchmal mit denselben zu einer steinharten Breccie
verwachsen. Sie müssen deshalb nothwenüigerweise
mit ihnen in irgend einer Beziehung stehen; ganz
wenige nur wurden in dem kleinen Bachbette im
Seitengang der fünften Halle gefunden, wohin sie vom
dortigen Lehmberff kamen, wo einige unbedeutende
Knochenreste an der Oberfläche lagen. Alle übrigen

j

sind runde Knollen von Feuerstein oder jurassische
Splitter. Das Material von beiden Gesteinsformen ist !

überall massenhaft im Gebirge, auf der Hochebene und
|

in der Höhle vorhanden
2) Dasselbe kann übrigens ebensogut als Keil ge-

dient haben, zur Sprengung von Knochen, wenn darauf
mit grösseren Feueroteinstückcn geschlagen wurde. !

Auch die parallelen Hielte an der Tibia des Ochsen,
von denen gleich die Rede ist, werden wohl damit ge-
macht sein.

stein ganz merkwürdig passte. Jede der beiden Hälf-

ten lag für sich auf dem Kehrichthaufen, aber voll-

ständig „umwachsen“ mit grauer Kalkm&sso. Nach-

dem es mir gelungen war, die eine Hälfte glücklich

vom Steine zu befreien, fand ich zufällig, an

einem ganz anderen Platze, die andere Hälfte, die

ähnlich theilweUe in Stein eingekittet lag. Beim
Zusammenlegen beider zeigte es sich

,
dass nicht

etwa der Zahn eines Raubthieres, sondern ein keil-

förmiger Körper den Knochen gespalten hatte. —
Am Kniegelenkende eines grösseren Thierea (Och-

sen) sind zwei so scharfe parallele Hiebe einge-

hauen, dass ohne Steinbeil eine Erklärung un-

möglich ist. — Ein dritter Knochen hat ein Loch,

in das der Kckzahn eines Bärenunterkiefers genau

passt. Weiter sind interessant: misslungene Ver-

suche, zersetzte Öestein^spliUer zu durchbohren,

deren Inneres für das Instrument zu hart war,

und desshalb auch von beiden Seiten in Angriff

genommen wurde (f).
1

) An zwei Schädeln sind

deutliche Hiebe mit Steinbeilen unverkennbar, an

denen Zähne von liaubthicren unmöglich Schuld

sein können. Auch zugespitzte und geschärfte

Beinsplitter und solche Geweihstücke sind nicht

wohl zu leugnen.

Was nun die Stein Werkzeuge betrifft, so

sind sie zweifellos dem Jura entnommen und zwar

in nächster Nähe, wo sie in der Höhle, am Ab-

hang und auf der Hochebene herumliegen. Sie

zeigen überall 3 Typen

:

1) den heilförmigen,

2) den messerförmigen,

3) den keilförmigen.

Davon sind Hunderte vorhanden , bei denen

häufig eine deutliche Schlagmarke fehlt, die sogar

recht roh ausschauen, aber Spuren der Benützung

unzweideutig erkennen lassen. Bei den formlosen

Feuersteinen, die aber allerdings nicht denen aus

der Dordogne u. a. gleichen, ist. aber die Möglich-

keit auch nicht ausgeschlossen, dass sie zum Feuer-

schlagen verwendet wurden, und dass sie dazu

taugen, habe ich oft erprobt, und warum sollte

diesen Menschen, denen der Feuerstein alles sein

musste, die Möglichkeit durch Schlagen von

Feuerstein an Feuerstein Funken zu erzeugen,

nicht bekannt gewesen sein? — Oder sollte diese

Menge Steinsplitter, die doch als solche bei der

Zerkleinerung der Thiere eine Holle spielen konnte,

ganz zufällig in den Knochenhäuten gerathen sein?

Ist es denn so absolut undenkbar, dass vor den Men-

schen, welche der Natur das Geheimnis» des Ab-

springens und der Bearbeitung des Gesteins ab-

1) Die»«« Stin k ist übrigen» nicht vollständig be-

weiskräftig, obwohl es eigenthürulich genug erscheint.
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lausch len, andere da waren, welche sich der schon

ursprünglich vorhandenen Gesteinssplitter, wie sie

das Gebirge liefert, bedienten, und jenes Geheim-

nis erst lernen mussten. Ich habe absichtlich in

der Nähe der Höhle, auf einem Abhang unterhalb

Krebsstein nach ähnlichen jurassischen Gesteins-

trümmern gesucht
,

wie wir sie in der ältesten

Steinpuriode finden (dreieckiger Querschnitt und

scharfe Ränder), und in der Thai solche gefunden,

die genau die Form der dreikantigen Feuerstein-

messer der Dordogne besitzen, was seihst gewiegte

Fachmänner überraschte. 1
)

Sei dem übrigens wie ihm wolle, mag die

Form derselben noch so einfach »ein , und noch

so roh ausseben, die Thatsaehe ist nicht aus der

Welt zu schaffen, das» jene dreierlei Arten
überall wiederkehren und eineu unver-
kennbaren Typus der Zweckmässigkeit an

sich tragen, und dass diese „Steinwerk-
zeuge“ eben nur in Verbindung mit den
Thierresten Vorkommen, und dass sie da-
her auch gemeinschaftlich mit diesen ihre

Erklärung finden müssen. Die wenigen Aus-

nahmen davon sind eben keine Ausnahmen mehr,

nachdem Knocheniunde im Seitengaog links von

der fünften Halle konstatirt wurden, wenn sie

auch bi» jetzt nicht von grossem Belange sind.

Wenn wir sie mit anderweitigen Steingeräthen

vergleichen sollen
,

so kommen sie vielleicht am
nächsten denen von Abböville , mehr noch denen

Taubach's, während die Feuersteinmesser aus der

nordischen Steinzeit einen mehr vorgeschrittenen

jungen Typus zeigen (vgl. die Zeichnungen bei

Ranke S. 387, 391 ff.).
2
)

1) Der Feuerstein ist durchaus anders beschaffen,

als der nordische. Manche Stücke erscheinen wie
chemisch veränderter Jura-Feuerstein. Sehr viele sind

unzweideutige Bruchstücke von Jurakalk, ob hier

nicht eine Metamorphose im Spiele ist? Da« Verhalten
gegen Salzsäure, sowie das Feuergeben mit Stahl kann
selbstverständlich keinen Zweifel Uber du« Gestein nuf-

k'imnien lassen. Nur soviel sei hier erwähnt, dass die

jurassischen Steinsplitt^! Kieselsäure an Kalk gebunden
enthalten, wie bei den Feuersteinen Kohlensäure an
die gleiche Basis gebunden ist.

2) Uro vollständige Beweiskräfte zu halten, müssen
Split Lerungnproben mit den .Feuersteinen* aogestellt
werden, dies war mir aber bisher nicht möglich; ich

werde aber in nächster Zukunft die Sache aufnehmen.
(Jährigem habe ich in verschiedenen Sammlungen da*
gleiche Aussehen und Verhalten der Feuersteine getroffen
(be*. Bern und Sigmaringen I. — Wenn Schlagmarken bei

den Heppenlocher Feuersteinen fehlen, »o ist der Grund
da* andersartige Absplittern diese* Gesteines nach meiner
jetzigen Ueberzeugung. Diese* Springen erfolgt ganz
ähnlich wie beim obem weiten Jura überhaupt,
Uebrigens fohlen die Sch lagmurken an
vielen für ächt anerkannten Feuerstein-

j

Die Thierreste (nur durch Sprengung der

i Breccie gewonnen). Mit Ausnahme einzelner we-

niger, auf einem lockeren, von den inneren Hohlen

stammenden, hinter der zweiten Halle liegenden

Lehmberge, wie uralt fossil ausgehender, schwerer,

vollständig petreficirter, von Rütimeyer für ter-

tiär erklärter (Pferd)- Knochenstücke , wurden sie

alle unter einem mehrere Centimeter dicken Mantel

von kohlensaurem Kalk in einer durchschnittlich

1 m hohen und ebenso tiefen Knochenbreccie,

reichlich mit Gesteinstrümmern des woissen Jura,

sowie mit Bohnerzein lagerung untermischt ange-

troffen. Die Breccie trägt die Spuren mensch-

licher und thierischer Verfolger in ihrer ganzen

Ausdehnung und ist demgemäss mehr oder weniger

erhalten. Die Reste lagen ganz nahe bei einander,

nicht in weichen Lehm gebettet, sondern in einer

versteinerten Masse (Kalksinter), die älteren Tbiere

neben denen jüngeren Latums 1

) ohne Schichtung

so ziemlich in horizontaler Richtung, und bestehen

aus; dem Oberkiefer eines Affen (asiat. Ursprung»),

Inuns suevicus jetzt genannt, den grossen Dick-

häutern, Fleischfressern, grösseren und kleineren

Raubtbieren (tasonder» Caniden) Wiederkäuern,

Einhufern; einigen Thieren, die bis jetzt nur im

Tertiär gefunden wurden: nach der Bestimmung
von Nehring, Aceratherium, Palaeotberium

(Fr aas) (bis jetzt bei uns nur in Frobnstetten

und Hteinheim); grösseren und kleineren Nagern,

kleineren Vögeln und kleineren Thieren überhaupt.

Was bis jetzt sicher bestimmt ist, sind fol-

gende Thiere:*)

1) Sus. spec., sehr zahlreich.

2) Bos primigen. und Bison — Hornkerne.

3) Bos taurus.

4) Cervus, mehrere Arten, sehr zahlreich.

3)

Cervus capreol. fossil, (ähnelt unserem

Reh).

0)

Etjuu* caball us fossilis.

7) Rhinoceros , mehrere Arten in grosser

Menge.

Werkzeugen z H den von iicluan und Theben in

Dulak, sowie in der Sammlung de* historischen Mu-
«euins in Bern: bei Artefakten der Grotte von Solutre,

der Form wie dem Material nach sehr ähnlich denen
de* Heppenloch*, Grotten hei Meutone mit unsem
H Typen. Bellerive bei Delemont. Mörigen. Herxngcn-
busch (ebenso roh, ganz gleiche Formen), ferner Grotte
von Ixeste (BiiMea-Pyreneeeh Daraus dürfte doch ge-
folgert werden, dass auf das Vorhandensein von Sch lag

-

marken bei gewissen Arten von Feuerstein kein ent-

scheidender Werth gelegt werden kann.

1) Also präglaciale neben jüngeren diluvialen.

2) Bei der genaueren Bestimmung bin ich den
Herren Nehring, Rütimeyer und Schlosser zu
besonderem Dank verpflichtet.
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8) Ursus a) arctos,

b) spelaeus. 1

)

0) Meies taxus.

10) Felis spelaea.

11) Felis (spec. caligata?) etwa« grösser als

unsere europäische Wildkatze.

12) Crioetus frumeoti.

1 3) Arvicola spec.

11) Pastor über uud einige schwer bestimm-

bare Nagethiere.

15) Caoiden.

16) Aceratherium incisiv.

17) Affe.2)

Ren und Kleb, sowie die glaciale Fauna über-

haupt ist nicht, vertreten.

Unter den Caoiden sind zu unterscheiden:

a) Cuon alpin, fossil. (N eh ring).

b) Canis spec , ein kleiner Wolf resp. Wild-

hund. 3 ßxpl.

c) Cau. spec., ein grosser Wolf.

d) Can. vulpes.

e) Can. familiär, (jünger).

Har Rhinoceros Wiederkäuer darunter Hirsche

20 17 3o 30
Caniden Suiden Rehe (Prozent verh.)

9 12 7

Aus dieser kurzen Aufzfthluug der Thiere wird

hervorgehen, dass wir es fast durchweg mit an-

dern Arten zu thun haben, als die bis jetzt das

gewöhnliche Diluvium zeigte, denn wenn sie auch

denselben ähneln
,

zeigen sie doch einen ältern

Typus; bei einzelnen, wie bei den Cerviden, ist

auch der Zahnbau alterthümlicher. Ebenso zeigen

die Suiden Abweichungen von dem typischen

Wildschweine der Jetztzeit; besonders die Hauer,

die denen des Listriodon ähneln.

Zu den interessantesten Funden im Heppenloch

gehören die Caniden. Prof. Nehring*) fand

darin die Gattung Cuon alpiuus. Gr sagt : Nach
meinen Vergleichungen ist die fossile Art aus dem
Hepjvenloch am nächsten verwandt mit dem auf

II Die Schädel vom Rhinoceros und Höhlenbär
sind mit Einen und Mangan «dark imprägnier und mit
Schlagspuren (wohl von einem SteinWerkzeug l ver*ehen.

2) (leider den tertiären Ursprung derselben kann
kein Zweifel sein; eher über seine Zugehörigkeit zu
irgend einer der Arten. Was die Aehnliehkeit der
Zähne betrifft, so würde er mit Inuus am meisten
stimmen. Kr hat ganz die Dimensionen de« Anlaxi-
nuus llorentin. Coccni vom val d’Arno. Andererseits
ist. nicht zu vergessen, dass Senmopithecu* Hozellanae
schon zusummen mit Cuon alpin, gefunden wurde I. in

Hochtibet an der chinea. Grenze). Dryopilhecui ist es

»jeher nicht. Gegen Semnopithecu« spricht die Grösse
der Zähne, .ledenfalls war es ein Weibchen, da für

den Caninus im Kiefer wenig Kaum wäre.

3) Nehring, Sitzungsbericht Her Gesellschaft

naturforschender Freunde zu Berlin 18. Kehr. 1890. No. 2.

dem sUdsibirischen Gebirge lebenden Cuon alpin.

Pall, und er bezeichnet sie deshalb als Cuon
alpin, fossil. — Nehring schrieb mir vor einiger

Zeit, aus den betreffenden Resten ergebe sich eine

neue Beziehung der mitteleuropäischen Diluvial-

j

faunu zu der reconten Fauna von Südsibirien.

! Jetzt hält er die Fauna des Heppenlochs
' für präglacial, d. h. für überwiegend jung-

tertiär** da nordische Spezies wie Lemming. Eis-

I

fuchs. Renthier fehlen.

Trotz genauer Untersuchung habe ich deutliche

Zahnspuren von Raubt hieren nicht linden können,

I obwohl neben oder, vielleicht besser gesagt, nach

dem Menschen die Raubt hiere mit den Schädeln

gehörig aufgeräumt, denn wie erwähnt wurden

überhaupt nur zwei Schädel ganz gefunden. 1

) Und
vorhanden ist von den Resten nur das, was nicht

verzehrt werden konnte; vor allein die Gelenk-

enden , die ihres Markes beraubten Schenkel-

kooclien, die kompakten Fusswurzelknochen, sowie

die mit Metallsalzen oder mit kohlensaurem Kalk

durchaus (bis zur vollständigen Petrificirung) im-

prägnirten Knochen
, die ein viel höheres Alter

haben (nach Rütimeyer tertiär).

In Folge der mehr oder weniger grossen Ver-

steinerung der Einbettungsscbichte unserer Reste

sind sie meist schön erhalten; sie mussten aber

deshalb mit grosser Mühe dem versioterten und

theilweise boh nerzhaltigen Lehm abgewonnen wer-

den; es erforderte manchmal förmliche Bildhauer-

arbeit, um die Zähne u. s. w. herauszuarbeiten.

Dieselben sind anfangs meist (durch Einlagerung

von Vivianit) wundervoll blau, wenn sie zu Tage

kommen, verblassen aber bald und sind recht

spröde, müssen dessbalb wie die häufig butter-

weich ira Gestein liegenden Knochen und Geweihe

mit Konservirungaflüssigkeit (Damaraharx, Ter-

pentin uud Benzin) fleissig getränkt werden. —
Jeder einzelne Zahn, jeder Knochen ist mit dem
Meisel aus dem harten Sinter herauszupräpariren,

und häufig genug erschwert diess das Ange-

wachsensein an jurassische Brocken. Und selbst

wenn man am Ende zu sein glaubte, so stiess

man auf Eiseniukrustution (oder in Zersetzung

begriffenes Bobnerz) , das die Struktur des Kno-

chens und Zahnes theilweise unkenntlich machte

uud so die ganze lange Arbeit vereitelte. Man-

ches ging natürlich in Stücke. War man aber

so glücklich
,

eines unverletzt herauszu arbeiten,

so erfreute uns das prächtige Blau des phosphor-

sauren Eisenoxyduls. Woher dieser Vivianit und

die massenhaften Bohnerzreste, die Eiseninfiltration

1 1 Diese Schädel waren ganz mit Eisen und Mangan
iuiprägnirt. Sollten deshalb etwa die Thiere dieselben

geschont haben?
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der Zähne stammen, ob sie nicht allenfalls im Zu-

sammenhang mit dem naben Randecker Mar und
den vi vianithaltigen Mooren von Schopfloch stehen,

ist noch nicht hinlänglich fostgestellt, aber sehr

wahrscheinlich.

Um kurz nochmals zu rekapituliren, so haben

das Heppenloch eine Reihe von Tbieren bewohnt,

diluviale und viele präglaciale, welche bis

jetzt in Württemberg, d. b. in den bis jetzt be-

schriebenen Höhlen nicht gefunden worden sind.

Wie ich am Eingang bemerkte, fehlen sichere

Zeichen von Gletscherbildung durchaus am Nord-

rand des Alhtraufs; die Topographie unserer Ge-

gend lässt uns eine Steppenlandschaft (im Sinne

Nehring’a) im Tiefentbale, sowie auf der Hoch-
ebene der rauhon Alb nicht unmöglich er-

scheinen. Jedenfalls war aber das Klima da-

mals ein wärmeres, denn ein I n u u s würde
in unserem Klima bald das Zeitliche segnen.

Sterben ja doch die wenigen Affen trotz aller

Schonung und der zärtlichsten Fürsorge in Gib-

raltar nach und nach aus, weil ihnen das doch

gewiss warme Klima nicht zusagt. Bedenkt man
nun die Nähe der Grotten, wo die Thiere ästun

und Gelegenheit zu ihrer Erlegung gaben, die

geringe Entfernung der grossen Hochebene, von

der sie hinunter, wenn nicht gar in die nahe

Höhle getrieben wurden konnten (von oben direkt

oder von der Grotte neben der diluvialen Höhle
aus), wo ebenfalls an verschiedenen Stellen Wasser-

läufe und vielleicht ein Ausgang nach der Hoch-

ebene vorhanden waren
,

so versteht man leicht,

was an andern Orten zu erklären Schwierigkeiten

macht, warum so viele grosse Thiere in die Höhle

gelangen konnten. Hereingeschleppt brauchten

sie nicht zu werden
, man braucht nicht einmal

die Annahme von Fallgruben, durch die sie von

oben in die Höhle Helen.

Was die meoBch liehen Bewohner betrifft, so

wird soviul als höchst wahrscheinlich angenommen
werden müssen, dass ihr Aufenthalt in der Gegend
so lange dauerte, als Wild dort vorhanden war.

Als sie abzogen, batten die Kanbthiere leichtes

Spiel auf den Knochenbauten in der Höhle. 1
) Nach

einer gewissen Zeit aber kamen wohl wieder an-

dere Jäger u. s. f. Ob wir hinter dem Kehricht-

haufen (in oder hinter den Tropfsteinhöhlen) Wohn-
stätten zu suchen haken , konnte nicht eruirt

werden. Dio Felsen fielen jedenfalls damals steil

in das Thal herab, und der Zugang zur Höhle
wird wohl hauptsächlich von der Hochebene aus

stattgefuudcn haben, die sich terassenförmig zu

ihr herahsenkt. Das Merkwürdigste bleibt immer,

1) S. L'uwkins: Die Höhlen und die Ureinwohner
Europas. S. 240.

dass in diesem grossen Hohlenkomplex alle Thier-

reste auf einem grossen Haufen lagen, der schon

seiner Lage wegen nicht eingeschwemmt sein kann.

Auch wären dann die Reste nicht horizontal ge-

lagert; ferner müsste ein Hinderniss der Hinaus-

schweiumung aus der Höhle nachzuweisen sein.

Weiter spricht dagegen die Einhüllung derselben

in einen dicken Stalagmitenmantel. Der gewich-

tigste Einwand aber gegen Kinscbwemmungstheorie

ist das Pehlen der Funde vor und hinter der

Kuochenbreccie, sowie die Artefakte. Nur einige

Knochen vom Lehmberg hinter der zweiten Halle

ausserhalb des Mantels , die augenscheinlich aus

ganz anderer Zeit stammen, könnten hereinge-

sebwemmt sein. Uebrigena bedeutet diese guuze

Theorie nichts als ein Hinausschieben der Erklär-

ung bei einem so grossen Höhlenkomplexe. Denn
wir haben es hier mit vielen Höhlen hinter einan-

der, nicht mit einer Spalte von oben herab zu

thun. Und getödtet sind die Thiere wahrschein-

lich doch in der Höhle geworden bei den so gün-

stigen topographischen Bedingungen für das Hin-

eingelangen. Auch sprechen die Artefakte gegen

ein Vertilgtwerden solcher Massen von Tbieren

durch Raubthiere allein , wobei sie natürlich

überallhin zerstreut worden wären. Dio natür-

lichste Annahme ist jedenfalls dio Tödtung durch

den Menschen, der die Reste seiner Nahrung auf
1

einem Abfallhaufen vereinigte (ein Vorgang, der

von seinen Nachfolgern nachgeahmt wurde), wel-

i eher den zahlreichen Raubt liieren eine willkom-

mene Beute war. Die vielen Höhlen und Grotten

erlaubten ja eine grosse räumliche Ausdehnung
für ihre Wohnstätten, die sogar einem ganzen

Stamme Sommers und Winters der in derselben

herrschenden angenehmen Temperatur wegen Raum
gewährt hätten. Ob solche Ansiedluogen und

weitere Funde in der Umgebung »ich finden wer-

den
,

dürften vielleicht etwaige Ausgrabungen in

den Deuen Höhlen der Nachbarschaft zeigen. Die-

selben haben bis jetzt nichts ausser diluviale

Hirschgeweihe und einige fragliche Artefakte er-

geben. Soviel aber dürfte aus den bisherigen

Untersuchungen für jeden Forscher des Heppen-

lochs mit grösster Wahrscheinlichkeit hervor-

gehen, dass wir es hier mit einer Höhle zu thun

haben, in der verschiedene Perioden , und solche,

die von unseren bisherigen zum Theil wesentlich

abweichen (juugtertiäre Periode), obwohl eine

geognostisehe Schichtung nicht nachzuweisen ist.

Ebensowenig aber ist abzuweisen, dass ein Theil

der Reste den älteren Schichten des Diluviums

angehört.

Die chemische Untersuchung der Lehmarlen

> ergab bei den dunklern grossen Gehalt an Braun-
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stein, Eisenoxyd, PhosphorsKnre, viel Kieselsäure

und viel Aluminium-Hydroxid, Chlornatriura und
Chlorkalium.

Die schwarzen Feuersteine. Die Grund-
masse derselben ist Kieselsäure. Die schwarze

Farbe der Oberfläche, sowie der schwarze breite

Streifen auf dem Bruch bestanden aus fast reinem

Braunstein, während die gelbbraune Farbe der

Zeichnungen im Innern der Stücke von Eisenoxyd

herrührt.

Eine Abart des weissen Feuersteines ergab

faHt reine Kieselsäure neben wenig Kalk (kein

Magnesium oder Phosphorsäure). Interessant ist,

das* die Feuersteine 8puren von Kalk zeigen,

wie umgekehrt die Dolomite Kieselsäure an Kohlen-

säure gebunden nachweisen lassen. Auch in dem
Sinter, aus dem die Zähne u. s. w. berausgear-

beitet werden müssen, sind neben kohlensaurem

Kalk (und kohlensaurem Magnesium) ziemlich

starke Spuren von Eisen- und Kieselsäure.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Münchener anthropologische Gesellschaft.

In den Sitzungen der Münchener anthropologischen

Gesellschaft wurden im Wintersemester 1890—91 fol-

gende grössere Vorträge gehalten:
Freitag den 31. Oktober 1890.

1. Eröffnung»rede des Vorsitzenden Herrn Prof.

Dr. Johannes Hanke und Bericht über den Kongress
der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Münster.

2. Herr Privatdozent Dr. Oberhummer: Die

Ausgrabungen de* Aphrodite-Tempel'* zu Paphos und
andere archäologische Mitteilungen uh* Cypern.

3. Herr Dr Otto: Nachträgliches Über die Aegvp-
titiche Ausstellung und die Beduinenkaruwane mit he-

mon-trationen ethnographischer Objekte derselben.

Herr Malluk, Syrier und Unternehmer de»

.Orientalischen Bazar
4

unter den llofgarten-Arkaden

in München, machte der Gesellschaft die Freude, mit

noch einigen anderen Syriern und ein**m Beduinen
der Karawane, alle in ihren nationalen Kostümen, die

Sitzung der Gesellschaft zu besuchen.

Freitag den 28. November 1890.

Herr Konservator Dr. M. Büchner: Heber «eine

letzte Weltreise.

Freitag den 9. Januar 1891.

1. Herr Prof. Dr. Johanne* Hanke: Gedächtnis-
rede auf Schlietttann.

2. Herr Prof. Dr. Sepp: Die deutsche National-

religion im Uebergang zum Christenthum.
3. Herr Ober*tol«arxt Dr. Segge 1: Leber Brust-

mcssungen und Körpergewicbtsbeatimmungen.
4. Herr Prof. Dr. Johanne» Hanke: Vorstellung

der tätowirten Amerikanerin Mi** Irene Woodwar*!.

5. Herr Gutsbesitzer Winkel mann und Herr
llauptmunn Arnold: Demonstration einiger inter-

essanter neuerer römi*eher Kunde au* Pfüntz.

Freitag den 30. Januar 1891.

1. Herr Prof. Dr. S. Günther: Vorläufer de» Dar-

winismus im 10. und 17. Jahrhundert.

2. Herr Generalarzt Dr. Friedrich: Zur Frage
der Körpermessungen au» unthropologi»chcn Gesichts-

punkten.

3.

Herr Prof. Dr. J. Hanke: Einige Mittheilungen

zur Tätowirongsfrage, anschliessend an die Vorstellung
der tätowirten Amerikanerin in der Sitzung vom 9. Ja-

nuar I. J». : Tiitowirungen unter dem Bayerischen Volke.

Freitag den 20. Februar 1891.

Herr Prof. Dr. Winckel: Kritische Betrachtungen
der bisherigen Angaben über den Geburtsverlauf bei

den Naturvölkern.
Dazu einschlägige Mittheiluugcn von den Herren

DDr. Puster. Heisa, Höf ler i. a.

Literaturbesprechung.
Wir machen die Fachgenossen auf dos neu er-

schienene interessante Werk aufmerksam:

Schlesische Heidenschanzen, ihre Erbauer und

die Handelsstrassen der Alten. Ein Beitrag

zur deutschen Vorgeschichte von Oscar Vug.
Verf. von „Die Schanzen in Hessen“. 2 Bände

mit 118 Skizzen und einer Karte. Im Selbst-

verlag des Verfassers.

Inhalt: Einleitung. — Die Quellen. — Die Namen,
Kelten etc. — Die Erbauer der Schanzen. — Die Formen
der Schanzen und maßgebende Gesichtspunkte bei ihrer

Anlage. — Die Gattung «ler Schanzen. — Die Hünen-
gräber. — Die Sagen. — Betrachtungen ülier die Sa-
gen. — Da» Steinzeitalter, die Bronze- und Eisenzeit.
— Verschlackte Wälle und Glasburgen. — Die unter-

irdi»chen Gänge. — Eselswege. — Bronxeringe. —
Weinberge, Finkenberge und «los deutsche Trinken. —
Grenzen der Stämme, ihre Namen, Religion»- und
LebenNverhältnisHe in der Urzeit. — Germanische Lei-

chenliestattung. — Urnen. Dadsisa». Xiintuidus. —
Erhaltung und Nutzbarmachung «ler Funde. — I. Schan-
zen welche gleichzeitig zum Schutz der Strassen und
der Stamme«grenzen dienten. — II. Uebergänge über
die Neisse nnd Anfänge de» Raubritterwesens. —
III. Die alten Strmasenzüge. — IV*. Mährisch-Ostran,
Falkenberg, Brieg. Hitschen, M<i**el nebst Abzweig-
ungen. — V. Richtung Zuckmantel-Massel. — VI. Neisse-

Kitochen nebst Abzweigung Würben- Ribu hen-Brmg. —
VII. Strassen nach Janernig. — VIII. Strasscnzug
Jauernig-Falkenberg. — IX. Der Bischofmteig, Richt-
ung Jauemig, Alt-Köln. Die Form deutscher Dörfer.
— X. Straßenzug von Jauernig-Patochkau nach der
grossen Schanze bei Üührau. — XI. Glatz, Camenz,
Milmterberg, Hummelsberg, Brieg, Ritschen. Abzweig-
ung vom Hümmelsberg ül>er Haitauf, Prieborn, Gührau,
<.« rottkau. — XII. Strosscnzug Wartha-Loskowitt nebst

Abzweigungen. — XIII. Strassenzug Glatz, Wartha.
Nimptsch, Schwedenschanze bei Oswitz, Quarr»’ bei

ProUch. — XIV. Strasseuzug Silberberg-Friiukenstem-

Ruinmelsherg — XV. Strassenzog Heichenbach-
Nimpt»oh-Grottkau- Falkenberg. — XVI. Die alt« 1 Wan-
»ener Strasse und ihre Abzweigungen. — XVII. Der
Töpferweg und »eine Abzweigungen. — XVIII. Stru*sen

über Winzig. — XIX. Die Entwickelung der Schanzen.
— XX. Verschwundene Ortschaften im Bereich der
Schanzen und Uebervölkerung in der Urzeit. — XXI. Die
Dämme als Straßen und Teiche. — XXII. Eisenhütten-
leute und Bergbau in vorchristlicher Zeit. — XXI11. Die
Schifffahrt in der Urzeit. — XXIV. Der Handel, die

Völkerwanderung, die Verfassung der deutschen Urzeit,

der Einfluss der Juden, die Stellung der deutschen
Frau von der Ur- bis zur Karolingerzeit. — XXV. Ar-
min. Segest, Inguioroar und Marbod.
In 2 Theilen geheftet 10 Jt, in 2 Blinden geh. 11

Adresse: O. V ug, G rottkau (Halbendorf) in Schlesien.

Druck der Akademischen JBucMruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Jie«Uiktion (i. März 1S91.
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Inhalt: Die Kraniometrie und ihre .jftng-.ten Reformatoren. Von J. Kollrnunn, Prof, der Anatomie in Basel.

— Mitibeilungen aus den i.ok:ilver> > in* , n : Anthropologisch-naturwissenschaftlicher Verein in Göttingen:
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Die Kraniometrie und ihre jüngsten
Reformatoren.

Von J. Kollmann, VrofeMOr der Almtomie in Bftitel.

Parturtunt moiiUts — — —

.

Wie in allen wissenschaftlichen Disziplinen, so

tauchen auch in der Anthropologie von Zeit zu

Zeit Reformatoren auf, die, wie alle Minner dieser

Richtung, gewaltthfttig an 's Werk gehen. l)as*

ist zwar keine unerbittliche Regel, aber sie trifft

doch sehr oft zu und gerade auch in dem vor-

liegenden Fall. Da werden in heiligem Eifer

Blitze auf Blitze gegen die „tonangebenden Partei-

gänger“ geschleudert und die „Fejsseln der Wissen

-

sebaft“ sollen durch Keulensehläge gesprengt

werden. So gebärden sich die beiden jüngsten

Reformatoren: Benedikt, Professor der Psy-

chiatrie an der Wiener und von Torök, Pro-

fessor der Anthropologie an der Fester Universität.

Nachdem die Tonart bei Beiden nahezu tlber-

einstimmt, und auch die wissenschaftliche Auf-

fassung ihres Reformwerkes viel gemeinsames hat, I

sollen ihre Lehren hier nebeneinander betrachtet

werden. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes

darf dies wohl etwas eingehend geschehen.

Benedikt hat das Recht, zuerst gehört zu

werden, denn seine Vorschläge sind älter. Die

erste Mittheilung erschien schon 1881 unter dem
Titel „das mathematische Konstruktion»- und

Orient irungsgeeetz des Schädels der Primaten und

Säuget liiere“. Es ist dies oin kurzer Artikel in

demZentmlblatt der medizinischen Wissenschaften, 1

)

worin sofort als Hauptresultat verkündet wird,

dass die Oberfläche des Schädels mit der geome-

trischen Feinheit, wie bei Krystallen, aufgebaut

ist, und dass der Kreisbogen in allen möglichen

Krümmungen bis zur Streckung zur geraden Linie

ausschliesslich die Oberfläche beherrscht. Dieses

oberste Gesetz beruhte auf der Feststellung „meh-

rerer anderer Gesetze“, die an folgenden Schädeln

konstatirt wurden : An einem kindlichen und

männlichen Menschen, an einem ezechisehen, mon-

tenegrinischen, japanischen, verbildeten peruaner,

neuholllndiscben, malayischen und an zwei prä-

historischen Schädeln, an Kramen von Mördern,

von Oxykepb&len, von Affen, von Tiger und Lama,

von Schwein und Delphin etc. etc. „Das Gesetz,

dass die Oberfläche des Schädels nur geo-
metrisch genaue Kreisbogen enthalte, ist

allgemein gütig (8. 292). Alle Hervor-
rag un gen und Vertiefungen erscheinen als

geometrische Not h wendig keilen.“

Nach dieser Entdeckung muss man billig die

Zurückhaltung Bened ikt’a noch anerkennen, mit

der er die Anthropologen auf die rechte Bahn zu

lenken hofft. Den Deutschen und Franzosen wird

zwar ernsthaft aber doch iu guter Form bedeutet,

dass sich ihre sogenannten Horizontalen „um die

Palme der Unbrauchbarkeit* ebenbürtig streiten

können, und dass die Kraniometrie hier wie dort

1) 1881 April-No. 18.

4
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„definitiv mit der bisherigen Naivität in Bezug

auf die geometrischen Anschauungen und Mess-

methoden und in Bezug auf die mechanischen

Hilfsmittel brechen müsse“.

Als dies nicht geschah — unterdessen war

überdies eine ausführliche Darstellung in Eulen-
burg’s Real - Encyelopädie (Artikel „Schädel-

messung“) erschienen — folgte iui Jahre 1886 eine

geharnischte Mahnung. Weder die Wiener anthro-

pologische Gesellschaft noch irgend eine andere

hatten auf die vorerwähnten „Gesetze“ Rtlcksicht

genommen. Die Wiener war mit eisigem Schwei-

gen zur Tagesordnung übergegangen, obwohl sich

gewiss wiederholte Gelegenheit zu einer Besprech-

ung geboten hätte. Die Anatomen Holl in Graz

und Zuckerkand! in Wien waren in besonderem

Auftrag an\s Werk gegangen, die Völker Deutsch-

Oesterreichs anthropologisch zu untersuchen. Der

bekannte Anatom Langer, sein Nachfolger Toi dt,

endlich der durch seine kraniotogiscbeu Unter-

suchungen vielgenannte Weisbach sassen in der

Corona der Gesellschaft. Sie alle hatten von der

Entdeckung, dass der Schädel geometrisch, wie

ein Krystall aufgebaut ist, gehört, ohne ein Zei-

chen der Bewunderung hören zu lassen. Das war

stark. Deshalb ruft Bened ik t,
1

)
„die zeitgenössi-

schen anatomischen und anthropologischen Fach-

männer sind für die neu einzuscblagende Richtung

anatomischer Forschung nicht vorbereitet“, —
Trotz der „naiven Verblüfftheit“ und trotz der

„allgemeinen Ignorirung“ setzte Benedikt seine

Bemühungen unentwegt fort, allein er ändert

nunmehr die Taktik. Es ist ihm klar geworden,

dass seine Anschauungen nur durchdringen wür-

den, wenn er eine der grundlegenden Disziplinen

der Anthropologie, wenn er vor allem die Anatomie

von Grund aus reforroirt
,

deshalb ruft er: „die

Anatomie muss in eine exakte Wissenschaft und

in eine mathematische Motphologie umgewandelt

werden. Diese Reform wird auch das Material

zu den Grundgleichungeu der Biomechanik liefern,

sowie die Bewegungsktirven der Himmelskörper

zur Aufstellung der Gesetze der Schwerkraft ge-

führt haben“. —
Hier sei zunächst eine Bemerkung gestattet.

Benedikt hat bei seiner Mahnung völlig über-

sehen, dass die Anatomie schon längst diese Wege
wandelt. Da sind die berühmten Arbeiten der

Gebrüder Weber Uber die Mechanik des mensch-

lichen Ganges, da sind jene K. von Meyer’*
Uber Statik und Mechanik des menschlichen Kör-

pers, ferner dessen Entdeckung, dass die Spon-

giosa im Knochen eine wohl raotivirte Architektur

1 • Zentralblatt f. d. med. Wissenschaften April-
No lti. 1866.

enthält, die jede kleine Spange des Gitterworkes

einem System von Strebepfeilern zuweist, wie die

Stäbe und Bänder der Pan ly 'sehen Träger an
1 den eisernen Gitterbrücken unserer Zeit. Hier

wurden wirkliche Gesetze, keine vermeintlichen,

aufgedeckt, und mit unwiderleglichen Beweisen

und einer fast rührenden Anspruchslosigkeit, der

gelehrten Welt mitgetheilt!

Da sind ferner die Arbeiten Braune'» zu

erwähnen u. A. m. Der Wiener Kollege hat sich

ferner der subtilen Forschungen eines His und

Roux nicht erinnert, welche selbst die zarten

Formen des thierischen Keimes in den Bereich

mathematisch-physikalischer Betrachtung gezogen

haben, und jene von Strasser, Born, Barde-
leben u. A. aus den letzten Jahren ganz ausser

Acht gelassen, die zeigten, dass die Anpassung in

der Mechanik der weichen thierischen Gewebe

deutliche Spuren hinterlasse und zwar im nor-

malen wie im pathologischen Zustande.

Alle die hier genannten Forschungen, deren

Aufzählung sich noch beträchtlich ausdebnen liesse,

hinauf bis Borelli, sind deon doch ein beredtes

Zeugnis* von mathematischer Behandlung anato-

mischer Probleme. Genügen sie zwar wohl kaum
den hohen Anforderungen Benedikt's, zweierlei

wäre vielleicht doch daraus erkennbar gewesen:

erstens dass es längst eine mathematische Morpho-

logie gibt, um den etwas kühnen Ausdruck zu

wiederholen; zweitens dass nicht alle morphologi-

schen Probleme einer mechanistischen Behandlung

fähig sind. Ehe diese ihre Hebel ansetzt, sollte

billig erst erwogen werden , ob denn der beab-

sichtigte Weg auch wirklich zu einem brauch-

baren Ergebnisse führt. Selbstverständlich ist dies

durchaus nicht. Die Anwendung von Mathematik

und Mechanik bähen in dem Gebiete der biologi-

schen Wissenschaften überhaupt eine sehr be-

stimmte Grenze. Bei dem Schädel können sie

nur helfen, einen bequemen Zahlenausdruck
für die komplizirten Formen und für die

relativen Grössen Verhältnisse herauszufioden.

Mit keiner auch noch soviel getriebenen Präzision

der Instrumente und mit keiner noch so scharf-

sinnigen Trianguiirung wird das Konstruktions-

Gesetz des Thier- und Menschenschädels berechen-

bar. Die Gebrüder Weber, Meyer e tutti

quanli kannten die Gründe sehr gut, warum dies

nicht möglich ist und machten deshalb an der

richtigen Stelle Halt. Weder aus Mangel an In-

strumenten noch aus Mangel an Fähigkeiten legten

sie zur rechten Zeit die Feder aus der Hand.
Unser Wiener Reformator stürmt aber unbeküm-
mert um diese lehrreichen Beispiele auf dem ein-

mal betretenen Wege dahin in der Meinung, nur
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mangelhafte Kenntnis** seiner Methode und neidi-

sche Bosheit hielten Anatomien und Anthropologien

ab, die nämlichen Wege einzusch lagen.

So macht er denn mit anerkennenswerter

Ausdauer eine neue Anstrengung und deraonstrirt

sein ganzes Instrumentarium auf der Berliner

Naturforscherversammlung „ unter den Augen des

berühmten Schöpfers der physiologischen Optik“.

80 viel ich weis« wurde keiner der Anwesenden,

die in meiner Gegenwart die Demonstration mit

anhörten, für das mathematische Studium der

Scbfidelform nach Benedikt’s Vorschlägen ge-

wonnen. Allgemein wurde die Präzision der In-

strumente bewundert und die Wärme anerkannt,

mit der eines der schwierigsten Probleme in An-
griff genommen ward, aber — „die naive Ver-

blüfftheit“ und die „allgemeine Ignorirung“ dauer-

ten unverändert fort.

Ira Jahre 1888 hat Benedikt dann in einem

besonderen Werk in Form von Vorlesungen seine

eingehenden Studien veröffentlicht unter dem
Titel: „Kraniometrie und Kephalometrie“, 1

)
und auf

diese Weise seine Anschauungen den weitesten Krei- i

sen und in abgerundeter Form zugänglich gemacht.
|

Wir übergeben die ersten Vorlesungen Uber I

die Volumetrie (Cubage) des Schädels, in der sich
j

der Verfasser des vollkommensten vertraut zeigt

mit der Literatur der wichtigsten Untersuehungs-

methodeo, den Kubikinhalt de* inneren Hohlrautnes
|

des Schädels zu bestimmen. Er macht dabei auf

eine ingeniöse Oubagemetbode aufmerksam
,

von

der ich wie er seihst glaube, dass ihr die Zukunft

gehört. Das Grundprinzip dieser Messung besteht

darin, dass in eine kleine Kautschukblase, die

durch das Hinterhauptsloch in den Schädel hinein-
j

gebracht wird , so lange Wasser hineingepumpt
;

wird, bis die Blase durch die Oeffnungen hin-

durch ganz durchscheinend hervorzuquellen an-

fäogt. — Eine zweite Vorlesung beschäftigt sich

mit den Resultaten der Volumometrie. Ich über-

lasse es änderet» Kreisen, vor allem den Psychia-

tern, die Verwerthang der Resultate, wie sie hier

versucht wird, zu kritisiren, denn darin liegt nicht

der Schwerpunkt des . Reform Werkes, sondern in

der Einführung von subtilen Messungen der kom-
plizirtesten Art für die Entdeckung des Konstruk-

tionagesetzos des Schädels überhaupt. Wird dieses

eine Problem durch diese neue Methode heraus-

gefunden ,
dann ergibt sich damit auch nach

i

Benedikt’s Meinung eine präzise und unfehlbare

Charakteristik der Raasenschädel, die ja nur typi-

sche Varianten des Menschenschädels darstellen.

Benedikt will vor allem das Naturgesetz heraus-
i

1) Wien und Leipzig 1888. 8". Mit 34 Holzschnitten.

finden. Das darf bei der Beurteilung seines Ver-

fahrens nie aus dem Auge gelassen worden. Des-

halb nimmt er die linearen Schädelmaasse wie

„Grösste Länge“, „Grösste Breite“, „Längen-

Breitenindex“, „Grösste Höhe“ wie sie die Kranio-

logen bisher angenommen haben, mit vollkomme-

nem Verständnis ihrer Bedeutung ebenfalls auf,

dasselbe ist von der Längen-Messung des Gesichts

(5. Vorlesung), sowie von der Messung der

Breitenmaasse des Gesichts und den Bogenmnassen

des Schädels zu sagen. Er misst den Horizontal-

umfang mit einem Baodmaass, ebenso wie den

Längtibngen
, Ohren-, 8cheitel- , Interparietal-,

Hinterhauptsbogen u. s. w. wie andere Kranio-

logen und gelangt so bezüglich der mitteleuropäi-

schen Rassenschädel z. B. zu der Ansicht, „dass

Hölder z. B. mit Recht aus der schwäbischen

Bevölkerung drei Untypen herausgesueht hat, aus

donen überhaupt die meisten Kranien der mittel-

europäischen Rassen entstanden sind“. Hier sAnktio-

nirt also Benedikt eine mit den bisher ange-

wendeten Methoden gewonnene Erfahrung, und

zwar deshalb, „weil die Zahlen in mannigfacher

Kombination nicht plastisch genug sind und man-
ches wichtige Formdetail durch die Messung nicht

deutlich gemacht wird“. Er fugt ferner hinzu,

„die Methode, aus Zahlenreihen Typen zu

konstruiren, bat grosse Uebelstäode, denn die mo-

dernen Kranien sind Mischformen aus verschie-

denen Grundtypen, die aus den Mitteln nicht mehr
erkennbar sind“. 1

)

Der Scharfsinn Benedikt’s drückt hier ganz

treffend eine Erfahrung der Kraniologie aus, die

sein Fester Kollege noch immer nicht begreifen

will, obwohl dafür durch die Statistik bezüglich

der Farbe der Augen, der Haare und der Haut

der Schulkinder ein millionenfacher und erdrücken-

der Beweis erbracht ist.

So beurteilt Benedikt die bisherigen Re-

sultate der Rassenanatomie sehr richtig, manche

sind ihm sogar trotz der in „geometrische Bar-

barei“ versunkenen alten Methode direkt annehm-

bar, und in dieser Beziehung fällt streng genommen
jeder Gegensatz dahin. Ganz anders gestaltet sich

das Verhältnis, wenn er die Anwendung seiner

Präzisionsinstrumente fordert und damit meint,

nicht allein die Kraniologie, sondern auch die Aoa-
tomio auf eine neue Bahn mechanistischer Forsch-

ung zu bringen.

Sehen wir zunächst seine Instrumente einmal

an. Es sind dies

:

1. ein Kraniofixator, um den Schädel aufzu-

stellen und zu fixiren;

lj S. 82 des Werkes.

4*
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2. ein Kranioepigrapb, um Linien auf den

Schädel zu zeichnen;

3. ein kephalometriseher Blickeheuenapparat

zur Festlegung der Blickebene;

4. ein optischer Kathetometer (Fernrohr);

5. ein Apparat zum Zeichnen;

denn „die eigentlichen Konstruktionsgesetze des

Schädels müssen mit Hilfe gezeichneter Durch-

schnitte des Schädels gesucht werden“. Hier ist
j

doch daran zu erinnern, dass Kraniofixatoren auch

früher, vor Benedikt’» Aufforderung, angewendet
1

wurden; das Gleiche gilt von Zeichenapparaten.

Statt des kephalometrischen Blickebenenapparates,

mit dem Benedikt von jedem Schädel dessen

besondere Horizontale bestimmt wissen will, hatten

wir bisher eine Horizontale angenommen, welche

zwischen dem oberen Rande des Gehürganges

und dem unteren Rande des Augenhöblenein-

ganges hinzieht. Es halten seiner Zeit die ge-

nauesten Untersuchungen Uber diese Horizontale

stattgefunden, namentlich hat sich in dieser Be-

ziehung E. Schmidt Verdienste erworben. Es

hat sich schliesslich herausgestellt, dass die deutsche

Horizontale, wie sie genannt wird, vollkommen

genügt, um das Formdelail der Rassensuhttdel

durch Zeichnung und Messung deutlich zu machen

und festzustellen. Um das „Konstruktionsgesetz

des Schädels“ zu entdecken, mussten freilich Prä-

zisionsinstrumente gebaut werden , wie sie die

Ben edik fachen in der Thal sind, 1

)
aber das

,

Resultat, das damit erreicht wurde, ist, wie wir
j

sehen werden, keineswegs ermuthigend. Ich i

versuche nun, das Verfahren mit diesen Instru-
!

menten zu skizziren:

Ruht der Schädel auf dem Kraniofixator, na-
!

t Urlich in der mit dem kephalometrischen Blick

-

ebenenappnrat gesuchten Horizontalen und voll-

kommen symmetrisch aufgestellt, dann wird mit

dem Kraniographen eine Ebene auf dem Schädel

genau rnarkirt, diese genau parallel mit der

Zeicbenebene gestellt, die Zeichnung selbst dann

mit sehr feinen Strichen ausgeführt, sonst sind

die erhaltenen Kurven zur geometrischen Kon-

struktion unbrauchbar, „denn auf den Zeichnungen

lassen sich die Konstruktionsgesetze leichter auf-

suchen“. „Zeichnet man z. B. die Medianebene

wie alle folgenden in l
j% Grösse, so erhält man

sofort den Eindruck, dass es sich um eine

genaue geometrische Figur handelt, und zwar bat

es sich durch zahlreiche Versuche herausgestellt,

dass die Oberfläche der Ebene von Kreisbogen be-

grenzt ist.“ Man bat nun weiter diese Kurven

1) Ihre Herstellung hat mehr als 20000 fl. ö. W.
in Anspruch genommen.

nach geometrischer Methode zu konstruiren
,

was

in dem Original nachzulesen ist. Hat man die

Medianebeue gezeichnet, so handelt es sich um die

Herstellung der Zeichnung einer Querebene auf

dieselbe Weise und so fort; dann folgen Zeich-

nungen von Horizontalebenen. Dann sind die

schon erwähnten empirischen linearen Maasse zur

Cbarakterisirung des Objektes unerlässlich , die

nach alter Methode „so sicher genommen werden

können, dass die internationale Polizei bereits da-

von Gebrauch macht, um die Identität der ge-

fährlichsten und schlauesten Verbrecher durch

einige anthropometrisebe Maasse festzustellen“.

Darauf werden die einzelnen Abschnitte des

Gesichtes gemessen, und zwar mittels Linien und

Winkeln, dazu der Gaumen und das Hinterhaupts-

locb, die geringste Stirnbreite, die Vorderhaupts-

breite, die grösste Stirnbreite, die Jochwurzelbreite,

die Ohrenbreite, die Interparietalbreite, die Hinter-

bau ptsbreite, die Warzenbreite ; am Gecichtsecbldel

wird mit gleicher Genauigkeit verfahren bezüglich

der grössten Jochbogenbreite, der oberen Gesichts-

breite, der grössten Kiefer-, der kleinsten Kiefer-

breite, der Nasenwurzelbreite, der Orbitabreite

und Orbitahöhe; dann handelt es sich um ßogen-

maasse. wie Horizontalumfang, Längsumfangsbogen,

Jochwurzelbogen, Ohren-, Stirn-, Scheitel-, Oeci-

pital-, luterparietalbögen u. s. w., denn, sagt der

Verfasser sehr richtig, „das beste Diagramm eines

Schädels gibt noch kein wahres Bild von der

Form desselben“. Ferner handelt es sich um Be-

rechnung von Krümmungsiudizes, id est von Be-

rechnungen, welchen Prozentsatz des Bogens die

8ehne enthält, nach der Formel:

100 • Sehne

Bogen

Von all den eben genannten Bogen wird auf

diese Weise ein Index berechnet, also ein Krüm-
mungsindex des Stirn-, Scheitel-, Hinterhaupts-

bogens u. a, m. Abgesehen von den Zeichnungen,

der Konstruktion von Kreisbogen, der Berechnung

der Winkel und Dreiecke sind 140 Messungen zu

machen, die offenbar ungemein genau sein können

bei der hohen Vollendung des Instrumentariums.

Was ist nun von dem Meister dieser Methode

mit diesen Instrumenten erreicht worden? Im Schluss-

kapitel in der 27. Vorlesung wird es den Zuhörern

enthüllt. Man höre: „Wenn Sie mit dem am Schä-

del und an den pflanzlichen Früchten (er spricht

au eiuer früheren Stelle des Buches von Aepfeln

und Birnen) geschalten Auge in dos äesammtgebiet

der organischen Natur eintreten, werden Sie allen

Objekten bald die krystallograpbisehe Feinheit der

Konstruktion absehen. Dieselben mögen sich gleich-

mässig um eine Achse herum aufbauen, oder sieb
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von bestimmten Zentren und Achsen durch Bild-

ung von Blasen und Waken hervorwölben
%

oder

sich aus verzweigenden Achsen flächen förmig ber-

ausbilden, immer ist streng geometrische Kon-

struktion abzulesen und ohne Zweifel darzustellen “

— — . Dos ist alles, was wir erfahren! Diese

krystallographische Feinheit ist aber eine grosse

— Täuschung, ein physikalisch-mechanistischer

Traum, der auf alles passt, selbst auf eine Wurst. 1
)

Auch ihrer Form kann man eine krystallograpbi-

scbe Feinheit der Konstruktion zuschreiben.

Dieses angebliche lies ul tat aus dem „Gesammt-
gebiet der organischen Natur gibt über die Kon-

struktion des Schädels weder der Tbiere noch des

Menschen “ auch nicht die geringste Auskunft.

Deshalb die völlige Ignorirung dieser Entdeck-

ung Benedikt's von Seiten der Anatomen und

Anthropologen. Das ist keine mathematisch-mechani-

sche Richtung, der die Biologie folgen kann; diese

Sorte der Betrachtung liefert keine Aufklärung,

bringt keinen Fortschritt der Erkenntnis«, sondern

bringt auf einen Irrweg, wie er schon oft eioge-

sch lagen wurde
,

ist ein 8eitun#tUck zu den Be-

strebungen nach der Konstruktion eines Perpetuum

mobile, das fast zwei Jahrhunderte lang die

Köpfe, und nicht die schlechtesten ,
beschäftigt

hat. Die Erfolglosigkeit der Bestrebungen Bene-
dikt

1

* für die Erkenntnis* von dem Gestaltungs-

prinzip des Schädels spiegelt sich überdies in den

Ergebnissen für die Rassenlehre. Mit dem voll-

kommensten Instrumentarium
,

das je einem Be-

obachter zur Verfügung stand und trotz seiner

für k raniomet rische Untersuchung unlftuglmr

grossen Begabung ist der Wiener Reformator nicht

um Haaresbreite weiter gekommen, als die An-
thropologen diesseits und jenseits der Vogesen.

Das Instrumentarium Benedikt's leistet selbst

in des Meisters Händen nicht mehr , als alle die

andern von Lucae, Spengel. Virchow, Broca,

Ranke u. A. gebrauchten einfachen Instrumente,

mit denen wir schon seit lauge untersuchen. Die

Gründe hieftir sind fast selbstverständlich und
liegen darin, dass wir das Konstruktionsgesetz des

thierischen und des menschlichen Schädels auf

diese Weise Überhaupt nicht finden können. Ge-

naueres hierüber noch später, wenn von den ähu-

lichen Bestrebungen Torük’s die Rede sein wird.

Ferner schwankt bekanntlich die individuelle Va-

riabilität bei dem Menschen innerhalb so grosser

Grenzen (von 2—20 mm) und die Rassenscbädel

zeigen so auflallende Merkmale, dass wir mit den

1) Das ist cinp treffende Bemerkung, 9te stammt
von — Benedikt selbst. Sie entschlüpfte ihm in der

Hitze des Gefechtes auf der AnthropologenVersammlung
in Nürnberg.

seit einiger Zeit gebräuchlichen Methoden und

Hilfsmitteln Zahlenausdrücke finden können , die

hinreichend scharf sind, um die vorhandenen

[

Unterschiede zu bezeichnen.

E. Schmidt, 1
) der im Jahre 1888 eine An-

[

leitung für anthropomet rische Messungen veröffent-

* licht hat, hebt, noch einen wichtigen Grund hervor,

der ebenfalls bei der Frage über die Anwendbar-

keit der Benedik t’schen Instrumente in die Wag-
schale fällt: „Es ist zu bezweifeln — so drückt

er sich rücksichtsvoll aus — ob die Erfolge des

Apparates einen solchen Aufwand materieller und
i geistiger Mittel für seine Herstellung lohnen. Je

minutiöser die Analyse der Lage jedes einzelneu

Punktes am Schädel ausgefübrt wird, je zahl-

reicher die einzelnen Punkte am Schädel bestimmt

werden, um so schwieriger wird die Synthese,

und es ist sehr zu bezweifeln , ob wir uns au9

einer Maosstabelle, die tausend Punkte der Schädel-

oberfläche nach Länge, Breite und Höhe mit

mikroskopischer Genauigkeit verzeichnet, eine Vor-

stellung von der wirklichen Gestalt des Schädels

machen können. 0 Das ist vollkommen richtig be-

, merkt; die Uebersicbt geht völlig verloren. Bei

einem Gegenstand, den wir mit den Händen greifen
1 können und der so auffallend und io solchen Di-

|
mensionen geformt ist, brauchen wir keine Fern-

rohre und ähnliche feine Instrumente, um seine

charakteristischen Eigenschaften aufzufinden. Ja

I

solches Verfahren ist geradezu verkehrt, wie die

völlige Ergebnisslosigkeit der mathematisch-mecha-
I machen Untersuchung Benedikt's ja selbst lehrt,

j

— Dasselbe sagt der Reformator von Pest seinem

Wiener Kollegen freilich in allzu derben Worten
: in’s Gesiebt : „Es ist geradezu thöricht, erklärt

I
Torök, Messungen am knöchernen Schädel mittels

optischer Präzisionsapparate (Kathetometer) vor-

nehmen zu wollen. Solche Messungen sind lang-

weilige und höchst theure Spielereien. Etwas

anderes als Selbsttäuschungen kann man damit

nicht erzielen. 0 Wir schliessen die Betrachtung

des Benedik tuchen Reformwertes damit ab und

bemerken zum Schluss, dass das Buch selbst vor-

trefflich geschrieben ist, nach vielen Seiten beleh-

rend und anregend wirkt, namentlich in jenen

ersten Abschnitten , in denen die Jagd nach dem
Konstruktionsgesetz des Schädels noch nicht be-

:

gönnen hat, welche dann freilich den Verfasser

;

nur allzuschnell auf Irrwege führt, aus denen kein
1 Entrinnen mehr ist, wie das schon erwähnte

Schlusskapitel deutlich zeigt: ob man einen Men-

schenscbädel oder eine Birne untersucht, es kommt
immer das nämliche heraus. (Forts, f.)

1) Anthropologische Methoden. Leipzig 1888.
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Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

II. Anthropologisch-naturwissenschaftlicher Verein
in (liitliogcn.

Sitzung vom 2. Juni 1890.

Die Sambaquis,
Muschelberge oder prähistorischen Küchen«

abfälle an der Ostküste Südbrasilions.

Vortrag de» Herrn Dr. Wob lt mann.

(Schlusi)

Wenn ich recht gesehen, wurden die ont-

schalten Thiere mit Farinha«Muhl oder einem ähn-

lichen zu einem festen Teig zerrieben und dann
I

diese Masse gebacken oder geröstet. Aebnlich

verfuhren wahrscheinlich die Ureinwohner St. Ca-

tharinas.

Heute ist den Indianern Südbr&siliens der Zu-

tritt zum Meere mehr oder minder gänzlich ab-

geschnitten , und sie fristen im Innern nur noch

ein recht beschränktes kümmerliches Dasein. Die

Zahl derselben ist heutzutage nur noch eine sehr

geringe. Sie wird für ganz Brasilien nach einer

Angabe auf 1 000000 Seelen geschätzt, nach einer

anderen nur noch auf 600000. aber beide An-
gaben entbehren wohl jeglichen reellen Hinter-

grundes. Diejenigen Indianer, welche am Busen
von Sno Francisko do Sul jene Sambaquis an-

häuften
,

gehörten verrouthlich der grösseren

Völkerschaft der Tapuyos an, speziell dum Haupt-
stamme der Crens

,
welche im Kaodgebirge der

Küsten jagten und wandert en. Verrnutblich sind

sie die Nachkommen des wilden kleineren Stam-
mes der Ayuiorcs, von den Portugiesen Botocudeo

genannt, weil sie vornehmlich ihre Unterlippe

durch eine Holzscheibe (portugiesisch botoque-
j

Fassspunt) verunzierten, nachdem sie dieselbe breit

ausgezogen und durchlöchert. Der Stamm der

Botocudeo zeichnete sich früher durch besondere

Wildheit aus und auch heute noch sind diese In-

dianer, welche man, wie auch die meisten andern

Brasiliens, mit dem gemeinsamen Namen Buger
belegt hat, sehr gefürchtet. Sie sind niemals der

Kultur zugänglich gewesen, während die Ange-
hörigen der anderen grossen Völkerfamilie Süd-

brasiliens, Paraguays, Uruguays und Argentiniens,

die Tupinambas oder Tubis, speziell die Südtupis

oder Guarani* dank der Missioosbestrebnngeo der

Jesuiten es in ihren Reduceiones zu beachtens-

werten Kulturerruogenschaften brachten, bis ihre

Bekehrer und ihre Beschützer, die Jesuiten, durch

das Ausweisungsdekret Pombala 1754 in ihren

theokratischen Bestrebungen gestört und vertrieben

wurden.

Ueber das Gesnmmtnlter der Sambaquis lässt

eich wenig Sicheres angeben. Einzelne Muschel-

berge lassen sich wohl auf ihr Alter berechnen,

wenn man jede Schichtung als einen Jahresring

anseben würde , was mir zutreffend erscheint.
1 Darnach würde der eine, von mir untersuchte

Berg, welcher io seinem Hauptbau auf 1 m 75
Schichten zählen lässt , und ca. 20 m hoch war,

eine Zeitdauer von 300 Jahren zum Aufbau de«

Hauptbaues beansprucht haben, und zieht man
die An- und Ueberbautea mit in Betracht, so

wäre vielleicht der ganze Berg in ca. 600 Jahren

aufgeführt. Es ist nun nicht zu ersehen, ob alle

Sambaquis daselbst gleichzeitig entstanden sind,

oder nach einander. Wir möchten im Allgemeinen

das letztere vermuthen. Auffällig ist die geringe

Erdschicht, welche sich auf den Bergen gebildet

hat, — doch das darf in den Tropen nicht be-

sonders verwundern — und die Dicht gerade hohe

oder alte Baumvegutation auf denselben.

Auch über die Hebung bezw. Senkung der

(Ktküste Brasiliens bieten die Sambaquis den

Untersuchungen einen beachtenswertheu Anhalt.

Vermuthlich ist dieselbe zur Zeit in einem Heb-

ungsstadium begriffen, doch mag diese Frage hier

unerörtert. bleiben.

Die an der Küste Brasiliens aufgefundenen

Sambaquis sind wirtschaftlich bei der Kalkarmuth

des Küstenstriches von ganz besonderem Wertbe.

Von 3 der von mir untersuchten Berge waren 2

bereits zur Hälft© schon zu Baukalk verarbeitet,

von einem dritten gilt dasselbe, ein anderer, ein

sogen. Rio Velbo, hatte vielleicht l
/io seiner Grösse

bereits eingebüsst.

Dem senkrechten Abbau der Hügel ist es be-

sonders zu verdanken, dass man einen so vorzüg-

lichen Einblick in ihr Inneres hat. Der Abbau
selbst fordert noch fast alltäglich manches Stück

altindianischer Kultur — wenn man sich dieses

Ausdrucks bedienen darf — zu Tage, und was

ich mit mir fortnehmen konnte, habe ich s. Z.

nicht versäumt, nach Europa in dos Museum zu

Halle a/S. zu überführen. Wenn jedoch mit dem
Abbau in der betriebenen Weise fortgefahren wird,

so ist der Zeitpunkt nicht fern und auch leicht

zu berechnen, wenn die Sambaquis verschwunden

sind.

Kleinere Mittheilungen.

Orang-Utan*« von der Ostkltste von Sumatra.

Von A. von Wenckstern.
In den Jahren 1887— 1890 hatte ich wiederholt

Gelegenheit in Deli, auf der Ostküste von Sumatra,
Orang-l'tan’s (wörtlich: Watdmensch) in der Freiheit

im Urwald und in der Gefungentuhait zu beobachten.
Von den maktyischen Bewohnern der Oatküate

von Sumatra werden sie Mavaa genannt und iu zwei
Arten unterschieden: den Maro* kuda d. i. Pferde*
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Mava», und den tnavtu* ntuiih, d. i. Menrtchen-Mava*.
Per erster« »oll schwerer gebaut «ein ftl» der zweit*
genannte, und liesonderH durch breite Backenwülste
und eine riesige fuchsrot he Haarmübnc auf dem Kücken
ein ausserordentlich wildes Aussehen haben.

Der einzige Naturforscher, der »ich bisher an Ort
und Stelle mit einer Untersuchung der Kauna jener
Gegenden beschäftigt hat, Pr. B. Hagen*), bemerkt zu
dieser Aussage, dass pr besonders deshalb, weil man
beide Arten an denselben Lokalitäten lande, vermuthe,
dass die beiden inländischen Namen nur di« beiden
Geschlechter einpr und derselben Art bezeichnen.

Herr Dr. Hagen scheint nur ein Thier, und zwar
nur »ein «chlechtkonservirte* Keil und den Schädel.
selb»t untersucht und zwei lebende Tliiere eine Zeit

lang besessen zu haben, so das» ich glaube, das» seine
Vcrwuthung auf ein zu geringes Beobuchtungsnmterial
sich stützt.

Ich selbst bub« 4 Thiere geschossen und hatte
Gelegenheit, zwei von Freunden erlegte zu sehen.
Ansserdem konnte ich zwei gefangene Thiere beob-
achten.

Von den 6 erlegten Thieren waren 5 Männchen,
eins ein Weibchen. Während dieses und 4 Männchen
im Ausdruck des Kopfe«, in der Behaarung und in

der Farbe der unltehuarten Theile de» Fell» einen fast

ganz homogenen Eindruck machten, zeigte da« zuletzt
von mir geschossene Männchen einen auffällig abwei-
chenden Charakter: fast genau so gross, wie da*
grösste früher getödtete Thier, war es augenscheinlich
schmaler in den Schultern, der Schädel zeigte weichere
Formen, der Kopfausdruck war nicht annähernd »o

wild, wie bei den andern Exemplaren, die Haare
waren kürzer und zeigten ein helles zarte« Braunroth,
während die andern bis l*/a Fusg lange fuchsrot he
Behaarung trugen, da» grösste Männchen und da»
Weibchen in dunklerer Nuance als die 3 andern klei-

neren Männchen, und — was um meisten aufliel: die
unbehaarten Theile de« Gesichts, de» Halse», der
inneren Flächen von Fuss und Hand waren viel heller

im Ton als die ganz schwarzen Hautstellen aller an-
dern Thiere. Schädel und Fell dieses Thiere» befinden

»ich — gut konservirt — momentan noch in Deli, so

Ja«», fall« die Wissenschaft «ich von genauerer Unter-
suchung irgend einen Vortheil versprechen möchte,
eine solche »ich leicht ermöglichen lassen würde. Zum
Vergleich könnten .Schädel und Fell zwei «ehr schöner
Exemplare, die sich im Pommer’sehen Provinzin Im uscutn
und im naturwissenschaftlichen Museum in Berlin be-

finden, dienen.

Als ich im Jahre 1388 mein Quartier mitten im
Urwald aufschlug, den vor mir erst 2 Europäer flüch-

tig durchstreift hatten, wurde mir von meinen chine-

sischen Bretterlägern erzählt, da*« «ich ein mächtiger
rotier Aff« in der Nähe ihre« Arbeitsplätze» gezeigt
batte, und als sie zu ihm heruufgeschrieen hätten,

Zweige abgebrochen, mehrmals mit diesen nach ihnen
geworfen nnd dann unter dumpfem Knurren »ich weg-
getrollt hatte. Ich setzte eine ansehnliche Belohnung
au», wenn Jemand da« Thier wieder ausfindig machte,
jedoch ohne Erfolg, trotzdem die Chinesen, ich selbst

mit meinen Arbeitern und die Bewohner der nächsten
Dörfer sich redliche Mühe gaben, bei den täglichen
weiten Streifen durch den Wald «einer ansichtig zu
werden. Es wurde im Jahre 1888 ein 3000 m langer

1) Die Pflanzen- und Thierwelt von Deli auf der
Ostküste Sumatra'» von Dr. B. Hagen. Leiden. E.

J Brill 1890.

Fahrweg in den Wald hinein gearbeitet und auf einer

Seite desselben der Wald in einer Breite von 300 m
niedergeschlagen, der niedergeschlagene verbrannt, die

Erde umgehackt und — im Beginn 89 — mit Tabak
bepflanzt. Etwa 20 Gebäude entstanden läng» de»

Weges, gegen 300 Menschen waren auf den Tabak«-
feldern täglich an der Arbeit, und auch die auf der

andern Seite des Wege» gelegene Urwaldfläche wurde
v.on Schneisen vielfach durchschnitten, und ihre Kühe
fa«t täglich durch Herausschlagen und Bearbeiten von
Bauholz gestört. Al» nun im Juni 1539 die Tahaks-
erntc in vollem Gange war, wurde ich während einer

Arbeitspause durch einen athemlos herbeieilenden Kuli

angerufen : der Baba (der erste chinesische Aufseher)

bäte mich sofort mit meinem Gewehr nach der

Scheune 5 zu kommen: dort säase ein furchtbare«

Thier auf einem Baume. Ich gieng mit einer Büchse
au den bezeichneten Platz und *ah auf niedrigem

Baum, aber durch die Blätterfalle fast verdeckt, eine

rothe Kugel. Mein erster Schuss hatte den Erfolg,

da»« sie »ich schüttelte, »treckt« nnd sich höchst be-

dächtig, dem tieferen Walde zu. in Bewegung setzte,

mit den Händen weit vor sich greifend, »türke Zweig«
faxend und dann mit den Ffltaen auf dicht unter den
gepackten Aesten befindliche Zweige nachtretend. Ein

Mensch, wie ich Gelegenheit hatte zu beobachten, be-

wegt sich in einer Baumkrone in ganz ähnlicher

Weise. Mein zweiter und dritter Schuss beschleunigte
die Flucht de» Thiere«, beim vierten war ein starkes

Stutzen bemerkbar — die Küsse glitten von den stützen-

den Aesten in die Luft — bald auch der rechte Arm:
nur an dem linken Arm hängend blieb der Mavaa
noch etwa ö Minuten hängen, um dann lierunterzu-

»törzen. Nach weiteren etwa 10 Minuten hörten die

letzten krampfartigen Athembewegungen auf. Drei

Kugeln hatten den Kumpf des Thiere« durchbohrt.

In ähnlicher Weise wurden die anderen Exemplare
erlegt. Der eine meiner Freunde erzählte mir, der
augenscheinlich getroffen« Muvas hob* Zweige abge-
brochen und nach ihm geworfen. Ich nehme an, das*

seine Beobachtung ungenau gewesen ist. und zwar
au» einem «ehr einfachen Grunde: der grossen Auf-

regung bei dieser Jagd. Da» angeschossene Thier

macht je länger desto heftigere Bewegungen. Fast in

allen Baumkronen i«t dürre» Holz. Mir ist in einem
Fall ein ganzer Kegen trockenen Holzes unter dem
wegeilenden, leicht zu beobachtenden Thier vor die

Fü»»e gefallen: seine frei sichtbaren Bewegungen
waren aber deutlich nur die des Bestreben« vorwärts

zu kommen. Dabei hatte es einen dürren Ast mit
zahlreichen Zweigen abgebrochen.

Dann aber konnte ich bei dem zuletzt geschossenen
Thiere, das «ich auf einen »ehr hohen Bauui, vielfach

getroffen, geflüchtet hatte, genau Folgende» beob-

achten — mit mir zugleich 7 Boraeoleute, so dass ein

Irrthum ganz und gar ausgeschlossen ist. Wie gesagt,

das Thier musste vielfach getroffen »ein — ich hatte

18 Kugeln verfeuert — und musste nothgedrungen
eine Pause machen, da inir die Munition ausgegangen
war. Einen Mann hatte ich zu meinem Hause gesandt,

mn neue heranzuecha ffen . Da« Thier machte Halt an
einer Gabelung noch starker Ae»te, die aber nicht von
Laub verhüllt war. Zwei, drei Mal reckte es die

rechte Hand nach höheren belaubten Zweigen, blieb dann
aller bocken. .Er kann nicht mehr vorwärts 4

, sagten

meine Leute. Dann legte es sich vollständig, wie eia

Mensch, zum Schlafen hin, da« Gesä»a auf der Gabel-

ung, und brach einige ihm erreichbare kleinere be-

laubte Zweige ab, die er theils Über die Gabelung
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legte, Um In auf die Seite seinen Körpers, die uns xu-

gewandt war. «Er will «ich verbergen*, war die ein*

müthige Meinung meiner Leute. Ein letzter Schuss
machte ihn zuaammenfahren und bernntentflrien. Dm
arme 'l’hier hatte 13 Wunden, die beiden Küsse und
Hände waren zerschossen, ebenso der Unterkiefer, ein

Schuss war durch den Schädel gegangen — und einer,

wahrscheinlich der letzte, hatte das Rückgrat zer-

schmettert.

Eine unglaubliche Zähigkeit zeichnet den Orang-
Utan aus. Die Kraft seiner Muskeln muss ungeheuer
sein, der Trieb sich zu erhalten, der selbst, den schwer-
verwundeten noch zu Fluchtversuchen treibt, ein un-

endlich energischer. Unser Arzt erklärte bei Besichtig-

ung des Thiere«, dass fast jede der Wunden einzeln einen
Menschen aktionMinfähig, wahrscheinlich ohnmächtig
gemacht haben würde. Von den IS Wunden bezeich-

net« er 7 als sehr schwere. Der Orang-Utan aber
vermochte noch zu fliehen und fast eine Stunde lang
•ich auf seinem luftigen Sitz zu erhalten.

Aktive Maassregeln zu seiner Vertheidigung er-

greift pr dagegen nicht. Ich kann nicht daran glau-

ben, dass er mit trockenem Holz um »ich wirft: ich

habe dagegen genau beobachtet, dass er zufällig

trockene Aeste abbrach, die dann herunterfielen. oder
dass er Aeste abbricht um sich zu stützen oder sich

zu bergen.

Es fiel uns allen auf, dass der Orang-Utan nach
jener ersten Begegnung mit den Chinesen fast ein

Jahr lang verschwunden war, während er, trotzdem
ein täglicher Trubel von 300, ja zuletzt 600 Menschen
die Stille des Walde» unterbrochen hatte, im Jahr«
1889—1890 in so grosser Zahl auftrat, das« von Juni
1889 bi« März 1890 6 Stück erlegt werden konnten.
Ich bin zu dem Schlüsse gekommen, dass er »ich leicht

an die Menschen gewöhnte, nachdem die erste Scheu ihn

zum zeitweisen Aufsuchen anderer Reviere veranlasst

hatte. Ein ermunternder Antrieb, in seine alten Stand-
plätze zurückzukehren, mag darin gelegen haben, dass er

auf unserem Qrund und Boden besondere Leckereien
an einigen Fruchthäumen fand. Sicher ist, dass er

zur Zeit der Frucht zweier Waldfruchtbäume zuerst

•ich wieder bei uns meldete. Ob die Behauptung un-

serer Malayen wahr ist, dass gerade da, wo wir in

den Wald die ersten Lücken geschlagen hatten, diese

Bäume besonders zahlreich vorhanden waren, muss ich

dahingestellt bleiben lassen. In der That aber wurde
er in jedem einzelnen Fall auf einem dieser Bäume
gespürt.

Merkwürdig genug war »ein Verhalten. Mit
grovaer Regelmiisrigkeit besuchte er täglich einen sol-

chen Baum am frühen Morgen und am Nachmittag.
Beim Niederschlagen de» Waiden bleiben diese Frucht

-

bäuine allein stehen. Eines der Thiere butte «ich weit

in die zerstörte Wildnis« aus dem schützenden ge-

schlossenen Wald herausgewagt. Die BaumfUller
hatten es gegen 3 Uhr gesehen, 4 Leute blieben zur

Beobachtung am Platze, einer lief, mich zu rufen. Gegen
4 Uhr erst traf ich an der Stelle ein, und wir 6 völlig

frei und aichtbar stehende Menschen sahen auf etwa
100 Schritt Entfernung den Mavus — et* war das
Weibchen — ganz sorglos sein Diner einnehtnen. Ich

konnte bi« auf 30 Schritt an den Baum Herangehen
und da« Gewehr in Anschlag bringen, da erst «ah

Madame scharf nach mir herunter und kletterte dem
Gipfel de« Baume« zu.

Da« grösste Exemplar wurde etwa 100 Schritt von
der Wohnung eines meiner Freunde etwa 8 Tage lang

täglich bei «einen Mahlzeiten beobachtet,

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub i

Die heruntergestürzton, schwer verwundeten Thiere
machten in keinem Fall den geringsten Versuch einer

Gegenwehr oder gar eine« Angriffs, wenn sie gefasst

und turn Transport bereitet wurden. Ich habe meine
Hand jedem geschossenen Thier in die seine gelegt:

jede« schloss dann leicht die Hand, ohne jede Hast —
es war ho täuschend da« Gefühl eines empfangenen
Händedruck«, dass ich positiv schwer einer Bewegung
Herr werden konnte, besonder« wenn ich da« Auge
des Thiere« suchte, in dem eine tiefe Traurigkeit un-

endlich müde «ich aussprach, wunderbar mit dem wil-

den Aussehen de« zottigen Kopfes und des gewaltigen

|

Gebisses kontrastirend.
Es war un» ein Käthsel, dass wir 5 Männchen und

nur 1 Weibchen bekamen. Ebenso, dass wir nie

Männchen und Weibchen zosammeosahen. Wohl aber
konnten wir mehrmals ein altes Thier und ein höchst
vergnügt knurrende« junge« beobachten — Vater und
Sohn wahrscheinlich. Das grössere Thier, da« ge-
ftchosgen wurde, erwies sich wenigsten« als Männchen.

Aus den immerhin kurzen und nicht «ehr um-
fassenden Betrachtungen glaube ich schließen zu

können, dass der Orang-Utan ein harmloses Geschöpf
ist, das den Anblick des Menschen in ganz bemerkens-
werthem Grade wenig beachtet, oder gar fürchtet,

eine riesige Lebenszähigkeit besitzt, dabei »o fried-

liebend ist, dass er selbst schwer verwundet nur an
Flucht und Deckung denkt und — im schneidendsten
Gegensatz zu den Katzenarten, ja dem sumutraniflehen

Hirsch und besonder« anderen Affen, »o dem Schweins-
»ffen - wenn verwundet., die Berührung »eine« Körpers
duldet, ohne irgend welche Versuche zur Gegenwehr zu

machen. Wie «ein Familienleben «ich gestaltet. hal>e

ich leider nicht genügend feststellen können. Einige
Malayen behaupten, einzelne Pärchen lebten zusammen.
Auf malayische Naturbeobachtungen kann man in-

dessen vorsichtigerweise nicht schwören.
Sein Verhalten in der Gefangenschaft ist ja in

vielen Zügen bekannt. Er ist ein harmloser, guter

Gesell, reicht freundlich die Hand, spielt mit Hund
und Pferd, fasst Vorliebe für einzelne Menschen und
Thiere. Eine grosse Zuneigung gewinnt er für geistige

Getränke, die er in ganz eigenthümlicher Weise,

ordentlich mit Behagen, einachlürft. Selbst sehr

drastisch «ich ÜUMerade Betrunkenheit und Katzen-
jammer verleiden ihm erneute* Zechen durchaus nicht

Die Sachen, die ihm täglich zum Spielen, zum Zu-
decken gegeben werden, hält er an «einem Platz zu-

sammen.
Dr. Hagen erzählt namentlich von dem einen

«einer gefangenen Orang-Utans «ehr ergötzliche Ge-
schichten und gibt auch genauere Körpermessungen.

Zwei sehr schöne Exemplare, mit wirklich aus-

gezeichnet erhaltenem Fell «ind in Berlin und Stettin,

ein dritte« noch in Deli.

Nach längerem schweren Leiden ent-

schlief am Sonntag den 26. April Morgens

2 l
/a Uhr der so vielfach verdiente Prä-

historiker : Direktor des archäologischen

and prähistorischen Museums in Kiel

Prof. Dr. Handelmann

im 64. Lebensjahre.

München. — Schluss der Redaktion 12. Mai 1691.
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Htdigiri von Professor Dr. Johannes Ha nkc in München ,

Onttraluerdär der HtneihehaX

XXII. Jahrgang. Xr. 5. Erscheint jeden Monat. Hai 1891.

Inhalt: Einladung zur XXII. allgemeinen Versammlung in Danzig. — Die Kroniometrie und ihre jüngsten
Reformatoren. Von J. Kollmunn. Professor der Anatomie in Basel. (Fortsetzung.) — Neues zur

Slarenfrage. Von W. Oshorne — Kleinere Mittheilangen: 1. 64. Versammlung der (iesellscliaft

deutscher Naturforscher nml Aerzte zu Halle a. S. 1891. 2. Mittbeilungen de« Herrn Dr. Bruno Hofer,
Privatdozent in München.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXII. allgemeinen Versammlung in Danzig.

Nachdem schon früher der Direktor des Prussia-Muaeums, Dr. ßujack, durch den Tod

abberufen war, hat sich jetzt durch schwere Erkrankung auch unser hochverdienter Lokal-

gescbäftsführer Dr. Otto Tischler leider genöthigt gesehen, zu bitten, für dieses Jahr auf die

Abhaltung der projektirten Versammlung in Königsberg i. Pr. zu verzichten.

Der Vorstand hat sieh der Erwägung nicht verschliessen können, dass unter diesen Pin-

standen der Beschluss, Königsberg als Ort des diesjährigen Kongresses zu bestimmen, nicht auf-

recht erhalten werden könne. Einer überaus freundlichen Einladung entsprechend hat er Danzig

als Ort der diesjährigen allgemeinen Versammlung erwählt und Herrn Dr. L iss au er um Ueber-

nahme der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Pnterzeichnetcn erlauben sich daher im Namen des Vorstandes der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

zu der am
3.-5. August ds. .Ts. in Danzig

stattfindenden allgemeinen Versammlung ergebenst, einzulade».

Die durchreisenden Mitglieder sind freundlichst eiugeladen, am Freitag den 31. Juli oder

Sonnabend den 1. August das Museum für Völkerkunde in Berlin zu besuchen. Sonntag den

2. August Abends Empfang in Danzig.

Das genauere Programm wird demnächst mitgetheilt werden.

Der Lokalgeschäftsführer: Der Generalsekretär:

Dr. lJssauer-Danzig. Prof. Dr. J. Ranke-München.

6
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Die Kraniometrie und ihre jüngsten
Reformatoren.

Von J. Knllimtnn, Professor der Anatomie in Basel.

(Fortsetzung.)

Wenden wir uns nun zu Török. Wir gelten

unter dem Strich den vollen Titel, 1
) zu dem später

ein paar Randbemerkungen folgen sollen, nachdem

erst einmal der Inhalt dos Huches näher bekannt

ist. Es ist polemisch gehalten und der Grimm
des Reformators entladet sich schon im Vorwort

mit folgender Anklage: „Die Zerfahrenheit, sowie

der völlige Mangel streng wissenschaftlicher Prin-

zipien haben die Kraniologie an einen Wendepunkt
ihrer Entwicklung geführt. Tonangebende Partei-

gänger weisen jede Transaktion zurück, unwissen-

j schaftliebes Gebühren legt das Hauptgewicht auf

die äussere Formalität. Ich (Török) habe schon
J

oft. das Wort zur Befreiung der Disziplin erhoben.

Jetzt werde ich (Török) die Unhaltbarkeit des

jetzigen Zustandes der Kraniometrie beweisen, und

die Mittel und Wege andeuten, welche die Frei-

heit der wissenschaftlichen Forschung sichern und

die zielbewusste Verfolgung ermöglichen.“ Zu
der Herausgabe dieser „Grundzüge“ hat sieb unser

Pester Reformator durch die Aufmunterung von

Seiten einiger unparteiisch denkender Fachge-

nossen entschlossen. Unter diesen befindet sieb
|

wohl auch ein Glied des Österreichischen Kaiser-

hauses; das Buch ist dem Erzherzog Joseph,
dem Forscher der Zigeunersprache, dem gross-

niüthigen Förderer des wissenschaftlichen Fort-

schrittes gewidmet und enthält fast 40 Bogen.

Es stellt also einen ansehnlichen Oktavband dar,

in welchem »ich die Angriffe gegen die alten wie

gegen die neuen Messmethoden am Schädel bis

zum Schlüsse beständig steigern.

Als Selbstzweck der wissenschaftlichen Kranio-

metrie bezeichnet Török in erster Linie die Er-

forschung der Gesetzmässigkeit der Schädelform.

Gleichzeitig soll dann auch der Urgrund der Ver-

schiedenheit des Menschengeschlechtes aufgedeckt

werden. Der Umstand, dass wir „von diesem

Ziele noch sehr weit entfernt sind“, wird für

Török Veranlassung, nicht blos die bisher ange-

wendeten Methoden mit grosser Heftigkeit anzu-

greifen, sondern auch die Beobachter, von denen

sie berrühren. Ganz besonders wendet sich der

Ingrimm gegen die sogenannte Frankfurter Ver-

1) Grundzüge einer systematischen Kraniometrie. I

Methodische Anleitung zur kraniometrischen Analyse
der Sohädelforni lur die Zwecke der physischen Anthro- .

pologie; der vergleichenden Anatomie sowie für die
'

Zwecke der medizinischen Disziplinen (Psychiatrie, 1

Okulistik, Zahnheilkunde, Geburtshilfe, gerichtliche 1

Medizin) und der bildenden Künste (plastische Ana-
tomie).

ständigung über ein gemeinsames kraniometrisebes

Verfahren. Nach mehrjährigen Verhandlungen

war man bekanntlich im Jahr 1883 dahin ge-

langt, eine Einigung zu erzielen, welche Maasse

an jedem Schädel genommen werden sollen, damit

die Angaben der verschiedenen Beobachter unter

einander vergleichbar seien. Török wiederholt

in seinem gnazen Buch beständig die irrige Be-

hauptung, als handle es sich dabei um Ketten,

durch welche von unbefugten Parteigängern die

Kraniometrie und damit die ganze anthropologische

Wissenschaft gefesselt worden sei.

Es ist überflüssig zu erwähnen, dass niemals

ein Zwang irgend welcher Art auch nur versucht

wurde. Das ganze Poltern gegen die Verständig-

ung ist nur ein geschickter Vorwand ,
um sich

als Retter der bedrohten Wissenschaft, hinzu-

stellen. Einige dieser Ausfälle wollen wir etwas

tiefer hängen , einesteils um den Ton der Dar-

stellung bekannt zu machen, anderntbeils um auf

einige dieser Behauptungen später zurückgreifen

zu können. „Wäre das Frankfurter Messungs-

schema — schreibt Török — nur einfach als

anspruchslose Schablone zu betrachten, so müsste

meine Kritik unberechtigt sein; weil aber die

I

Schablone wie ein Dogma befolgt wird und weil

die verwendete Mühe rein umsonst ist (da auch

die nach dieser Schablone gemessenen und ge-

schriebenen Berichte der verschiedenen Schädel-

sarnmlungen wenigstens in Bezug auf die Kranio-

metrie gar keinen wissenschaftlichen, sondern nur

einen kaufmännischen Werth, nämlich nach dem
Gewichte von Makulaturpapier (sic) haben können):

so ist es geradezu Pflicht , die wissenschaftliche

— Wertblosigkeit derselben klar zu demonstriren“

(Seite 240 u. 241). Török selbst glaubt, dass

die Fortschritte mit seiner Methode „im riesigen

Maassstabe** anwachsen werden (Seite 246), weil

sie allen bisherigen Einseitigkeiten und Oberfläch-

lichkeiten ein Ende macht.

Die angebliche für die Wissenschaft gefähr-

liche Schablone rührt von deutschen
,

englischen

und französischen Krauiologeu her. Es wurden

nämlich jene Maasse, welche im Laufe der Zeit

für die Schftdelmessung unbedingt als nothwendig

erkannt wurden, in einem kurzen Programm ver-

i

einigt und als Messschema zur Berücksichtigung

empfohlen. Unter den Beobachtern, die ihre Zu-

stimmung zu den in der Frankfurter Verständig-

ung ausgesprochenen Grundsätzen gegeben haben,

finden sich in- und ausländische Namen.

Aus Deutschland:
Aeby, Bartels, Bardeleben, Braune, Broesike,

Ecker, G. Fritsch, Froriep, Gerlach, Götz, Gasser,

Hartmano, Hasse, llenke, Henle, His, v. Holder,
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Koelliker, R. Krause, W. Krause, Kupffer, Lieber-

kühn, Litauer, Lucae, Morkel, A. Meyer, A. B.

Meyer, Nehring, Obst, PaDsch, Kabl-Kückbard,

Ranke, Rüdinger
,

ScbualThausen , E. Schmidt,

Schwalbe, Strahl, H. Virchow, Rudolf Virchow,

Wagener, Waldeyer, Welcher. Aus Oesterreich-
Ungarn: P. v Hochstetter, Holl, Langer, Len-

hossek, Ma>ka, Meynert. Szombathy, Tappeiner,

A. von Türök, Toldt, Wankel, Weisbach. Wold-

rich, Zuckerkandl. Aus der Schweiz: V. Gross,

von Mandach. Aus Russland: A. Sommer, L.

Stieda, WrzfHoiowski. Aus Italien: Berte, Calori,

Nicolucci, Sergi.

Diese Mfiuner geben donn doch einige Gewahr,

dass im Interesse einer gedeihlichen Entwicklung

vorgegangen wurde. Glaubt denn Török in der

That, alle diese Männer seien von ein paar ge-

schickten Parteigängern mit besonderer Schlauheit

hintergangen worden und seit dem Jahr 1883

hätte keiner von Allen bemerkt, auf welche ge-

fährlichem Irrwege er sich befinde? Es gehört ein

ansehnlicher Grad von Selbstüberhebung dazu, um
zu einer solchen Auffassung zu gelangen.

Uebrigens musste gerade der Schlusssatz der

Frankfurter Verständigung Török davon abhalten,

eine solch beleidigende Verdächtigung in die Welt

zu schleudern. Dort heisst es nämlich „auf

Grund der Beschlüsse der kraniometrischen Kon-

ferenzen von 1877 (München) und 1880 (Berlin)

wurde von den Unterzeichneten den Facbgenossen

das vorstehende »Schema theils vor theils während

der anthropologischen Versammlung zu Frankfurt

a. M. vorgelegt. Die oben erwähnten Herren haben

dann ihren Anschluss erklärt, unter diesen wohl-

gemerkt auch der Reformator Török und zwar

beeilte er sich damals als einer der Ersten bei-

zutreten ! ! Er muss sonderbare Ansichten über

diese Unterzeichner besitzen, wenn er meint, sie hätten

blindlings zugegriffen. Das mag wobl bei ihm der

Fall gewesen sein, als er damals seine Zustimmung
schriftlich erklärt hat, aber er hat doch kauin ein

Recht, die nämliche gedankenlose Handlungsweise

bei allen Übrigen vorausxuaetzen. — Er möge über-

dies offen jene Parteigänger nennen, welche ihn zu

einer dogmatischen Befolgung des Schemas ver-

anlasst. haben!

Es muss endlich noch bemerkt werden, dass

dieses Schema ja nicht das Werk von ein paar

Parteigängern ist, wieTörök glauben machen will,

sondern der alte Carl Ernst von Baer, Broca,
Ecker, Hölder, J bering, Retzius, Virchow,
Welker u. A. haben dazu ihr Theil gegeben, wie

dies aus der Nennung der Namen in der Frank-

furter Verständigung schon ersichtlich wird. Die

Methode der Schädelmessung hat sich historisch
,

entwickelt und nunmehr sollte die Sprache der

Anthropologen durch die Vereinbarung verständ-

lich worden in allen Landen, 1
) die an der Ver-

mehrung der Kenntnisse über die Anatomie der

Rassen arbeiten.

Aus all dem gebt, dächte ich, doch zur Ge-

nüge hervor
,

dass die angebliche Knechtung der

Wissenschaft lediglich eine oraloriscbe Phrase ist.

,

Liest man die geringsebtitzenden Ausfälle gegen

die Frankfurter Verständigung, so könnten mit

den Aufgaben der Kraoiometrie nicht vollkommen

I

Vertraute wirklich glauben, da seien lauter ver-

i
fehlte Angaben gemacht worden. Aber TürÖk
nimmt ebenso wie Benedikt die nämlichen

Moasse in sein kraniomotrisches »Schema auf, nur

fügt der erstere noch 5000 Neue hinzu, weil er

fälschlich meint, man könne die Gesetzmässigkeit

der Schädelbildung mit solchen Linien und Win-
keln entdecken. Die von der Frankfurter Ver-

ständigung ausgewählten wenigen Moasse sind eben

— unentbehrlich, sie umgreifen die wichtigsten
Eigenschaften des Hirn- und des Gesichts-
schädels. Eine grosse Reihe mühsamer Erfahr-

ungen haben allmäblig
, im Laufe von fünfzig

Jahren, gelehrt, welche Merkmale in erster Linie

gemessen werden müssen, uni für die Charakteri-

stik der beiden Hauptabschnitte des Schädels

einen bezeichnenden Zahlenausdruck zu finden.

Diesen Anforderungen genügen die Maasse der

Frankfurter Verständigung vollauf. Mehr sollte

und durfte bei einer internationalen Verständigung

nicht verlangt werden.

Auch das sind in den Augen Török’s schwere

Vergeben. Allein hier muss bemerkt werden,

dass durch die kleine Anzahl der Maasse ja ge-
1 rade allen denjenigen Beobachtern, welche darüber

,

hinaus noch andere Linien und Punkte messen

! wollen, volle Freiheit dos Handelns gelassen ist.

Man sehe doch die Arbeiten Virchow*« oder

I Weis buch 's u. A. an. Sie messen viel mehr,

I
als in der Frankfurter »Schablone verlangt ist.

|

So nimmt Virchow stets die verschiedenen

I

Bogen an dem Hirnschädel, deren Werth

ich anerkenne, die aber für die Charakteristik des

Schädels nicht unbedingt nothwendig sind u. s. w.

1) Jetzt eben bemühen sieh die Anatomen Deutsch-
lands, England*, der französisch sprechenden Nationen
und Italiens, eine einheitliche Nomenciatur für die

systematische Anatomie herzustellen. Die Masse der
Synonyma hat sich so gehäuft, das* nahezu unerträg-

liche Schwierigkeiten daraus entstanden sind. Diesem
fast anarchischen Zustande soll jetzt für die Anatomie
durch freie Uetiereinkunft ein Ende gemacht werden.

Da bietet sich filr Török wieder eine gute Gelcgen-
heit, einige Jahre später als Retter der Wissenschaft
aufzutreten.

6*
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Ein weiterer Vorwurf gilt der Kürze des Pro-
j

gramms „es fehlten ausführliche Angaben, zwischen

welchen Meßpunkten die Linien gezogen werden

sollen“. Diesen Vorwurf muss ich als tbeilweise
|

berechtigt anerkennen, allein ein Programm für
j

internationale Verständigung musste kurz und
'

Übersichtlich sein, es durfte überdies sich mit

knappen Angaben begnügen, denn es wendete sich

ja nicht an Laien, sondern an Sachverständige.
Dass einzelne Maass&ngaben einer weiteren Erläu-

terung bedürftig sind, erkenne ich also gerne an. ist

auch schon von anderer Seite hervorgehoben wor-

den, so z. B. von E. Schmidt.

1

)
Was in dieser

Beziehung noch einer Berichtigung bedarf, ist in

objektiver Darstellung auseinandergesetzt worden,

und mag dort nachgelesen werden. Dieser Beob-

achter, dessen kranioroetrische Arbeiten selbst

Török anerkennt, hat die für eine Charakteristik von

Hirn- und Gesichtsschädel unerlässliche Zahl von

29 Maassen nicht nennenswerth überschritten.

Vergleichen wir mit der kraniometrischen Ver-

einbarung oder mit den von Broca und Schmidt
gemachten Anforderungen jene von Török für

einzelne Abschnitte des Gesichtes:

An der Augenhöhle, an der Nase und am
Gaumen zeigen sich bei den einzelnen Rassen auf-

fallende Verschiedenheiten. Die meisten Beob-

achter begnügten sich bisher mit Abnahme zweier

Maasse, um aus diesen einen entsprechenden Index

zu berechnen, der als Orbital-, Nasal-, und Gau-

menindex genügende Aufklärungen brachte. Statt
j

dessen verlangt Török 12 Gaumen-, 21 Nasen- '

und 33 Orbitalindizes. Dazu kommt ferner die

Bestimmung mehrerer Winkel.

Wie aber aus Török’s Werk hervorgeht, ist

er trotz dieser genauen und komplizirten Messung

auch nicht um Haaresbreite weiter gekommen.

In dem ganzen Buche sucht man vergebens nach

einem auch nur scheinbar aufklärenden Ergebniss

solch zeitraubender Messungen. Es bleibt ledig-

lich für ihn die zweifelhafte Genügt huung, mit i

unendlicher Umständlichkeit Linien und Winkel

erfolglos verschwendet zu haben.

Iu der Frankfurter Verständigung steht eine

wichtige Notiz, die einen alten Erfahrungssatz der

beschreibenden Naturwissenschaften enthält, und
der dort Platz gefunden hat, um auch von den

Kraoiologen berücksichtigt zu werden.3) „Die

1) Anthropologische Methoden. Anleitung
zum Beobachten und Sammeln fftr Laboratorium und
Reise. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. Leipzig
1888. Klein Oktav. XXL Siehe namentlich von 8. 220
bi* 251. ein Abschnitt, der das bietet, was nach dieser

Richtung von Erläuterungen gewünscht werden kann.
2i Siehe Corres pondcnzblatt der deutschen anthro-

pologischen Ges. 18Ö3 Nr. 1.

Hauptformen des Hirn- und Gesichtsschädels,

welche durch die Indizes einen Zablenausdruck

gefunden haben, bedürfen zum vollen Ver-
ständnis noch guter Abbildungen und
nicht minder einer eingeh enden Beschreib-
ung aller Erscheinungen an einem Schä-
del.“ Selbst mit 5 x 5000 Haussen mehr als

Török vorgeschlagen hat, kann man gute Ab-
bildungen von Schädeln nicht ersetzen. Das sollte

doch wohl auch in Pest nachgerade bekannt sein.

Unter der Fülle von Einzelmaassen wird das

charakteristische verdeckt, also gerade das Gegen-

tbeil von dem erreicht, was beabsichtigt ist. Man
gewinnt nur den Schein unendlicher Exaktheit,

aber es ist eitel — Schein. —
Bei der Besprechung des kraniometrischen

Verfahrens, von dem der Reformator von Pest so

grosse Fortschritte erwartet, muss vor allem dessen

Hauptziel, die Gesetzmäßigkeit der Sebädelform

zu entdecken, berücksichtigt werden. Wenn dies

ausschliesslich durch Lineare- und Winkelme&s-

ungen geschehen soll, dann müssen die Instru-

mente einen hohen Grad von Vollkommenheit be-

sitzen.

Török hat deshalb zunächst einen Universal-

Krauiometer konstruirt. Die Beschreibung er-

folgte schon im Jahre 1888. 1
)

Er besteht dem
Wesen nach aus einem Linearmaasszirkel und aus

einem Winkelmesser (Goniometer) und dient dazu,

Linearmaasse und Winkel zu messen. Ein an-

deres werthvolles Instrument ist der Polarplani-

meter, so genannt, weil er um einen fixen Fol

gedreht werden kann. Er dient dazu, rasch und

sicher die Flgchenbestiiumungen des Schädels aus-

zuführen. Seine Verwendung fällt mit der Ana-

lyse der Median- und Querebenen zusammen,
welche mit einem eigens konstruirten Ortbogra-

phen hergestellt werden. Wie. bei Benedikt so

ist es auch bei Török nöthig, die verschiedenen

Normen in orthogonaler Projektion auf’s Papier

zu übertragen und daran die Winkel zu messen.

Wir haben nicht den geringsten Zweifel, dass

diese Instrumente genau und sicher alle jene Ope-

rationen (5000) Ausfuhren lassen, welche Török
verlangt, aber sie haben ihm nichts gelehrt, weder

Uber das „Hauptproblem“ (er versteht darunter

die Gesetzmässigkeit der Schädelkonstruktion) noch

Uber die Nebenprobleme, unter denen er die Kon-

struktion des Oberkiefers, der Nase, dos Unter-

kiefers u. s, w. versteht. Es ist ihm ebenso er-

gangen wie seinem Wiener Kollegen, der ebenfalls

1) Internationale Monatsschrift für Anat. und
1 Physiol. Bd. V 1888, zum oratenmal beschrieben und
durch Tafeln erklärt. Auch in dem vorliegenden Werk

i

abgebildet.
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Präzisionsinstrumente am falschen Fleck ange-

wendet hat. Török meinte offenbar, in dem
Netz von Linien und Winkeln (vergleiche Tafel

16 oder 17 seines Buches) bleibe irgendwo das

Geheimnis« von dem Konstruktioosgesetz hängen,

60 wie ein Fisch im Netz, allein es ist — Nichts

hängen geblieben.

Ist schon bei dem Benedikt'schen Werke der

Versuch sehr schwer, dem Leser eine kurze Ueber-

sicht der Methode zu geben, so ist dies bei den

5000 Winkel- und Linearmaassen Török’« kaum
durchführbar in dem Rahmen einer kritischen

Besprechung.

Wir wollen versuchen, wenigstens Andeutungen
zu geben.

EU werden am Hirnschädel 91 Messpunkte

festgestellt (Points de repcre), von denen die li-

nearen Maasse auszugehen haben. Dann sind

direkte Linearmessungen 76 an der Zahl in der

Medinnebeüe auszuführen, siehe die entsprechende

Darstellung auf Tafel 16 S. 167. Darauf folgen

koordinirte oder Projektionsmessungeu in der Me-

dianebene und zwar zum grössten Längsdureh-

messer als Abacissenachse, zur deutschen Horizon-

tale, direkte Linearmaasse zu bilateralen Meß-
punkten des Hirnschädels, bilaterale Längenpro-

jektionen in paralleler Richtung zu dem grössten

Längendurchmesser, desgleichen in senkrechter

Richtung, direkte lineare Quermaasse und bilate-

rale Projektionsmaasse
;

sie betragen zusammen in

runder Summe 400. Dazu kommt die Berech-

nung von V erbältnisszahlen in Form von 28 In-

dizes. In derselben genauen Weise wird der Ge-

sichteschidel untersucht: direkt« Linearmaasae in

der Medianebene; koordinirte (Projektions)-Maasse

in der Medianebene senkrecht bezvv. parallel zur

deutschen Horizontale. Siehe Fig. 17 S. 182;
bilaterale, direkte und Projektion shübenmaasse in

lateralen Sagittalebenen, illustrrrt in den Fig. 18

und 19; bilaterale Projektionsrnaas.se senkrecht

bezw. parallel zur deutschen Horizontale u. s. w.

Wegen der zahlreichen Eicken, Kanten und Ver-

tiefungen an Mund, Augen und Nasenhöhle stei-

gert sich die Zahl dieser und verwandter linearer

Maasse auf die Summe von mehr als 2500. In

dieser Weise setzt Török die Messung fort. Von
den Indizes des Geaichtsschädels entsteht trotz der

von ihm bereits vorgenommenen Reduktion (er

hat, S. 217, in runder Zahl 25,000 berechnet)

noch immer die ansehnliche Summe von mehr als

170. Der Kuriosität halber führe ich nochmals

an 33 Orbital indizes, 24 Nasenindizes, 31 ünter-

kieferindizes u. s. w. Damit ist erst ein Theil

der Scbädelmessung geschehen, nunmehr handelt

es sich um die Bestimmung der Winkelmaasse.

Dazu ist, wie bei Benedikt, nöthig, dass die

verschiedenen Ansichten (Normen) in orthogonaler

Projektion aufs Papier übertragen werden. Diese

Prozedur, Kraniographie, erfordert selbstverständ-

lich genaueste Aufstellung. Zur Kontrolle hiefür

dient der schon erwähnte Orthograph mit Zeichen-

stift und Nivollirstab (siehe 8. 269 Fig. I), ein

Zeichentisch mit einer fein polirten Glasplatte be-

legt, auf welche das Zeichenpapier aufgelegt wird

u. s. w. Hiezu kommen dann die Bestimmungen

zweier Török'scher Sattelwinkel mit Hilfe des

Metagraphen Fig. 25 8. 299, des Gesichtswinkels,

und dann die eigentlichen kraniornetrischen Winkel-

messungen, welche das Ziel verfolgen, die Neig-

ungsgrösse zwischen gewissen anatomischen Theilen

der Schädelform zu eruiren. Die Figuren auf

S. 833 und 358 machen jene Untersuchungs-

methode anschaulich, welche die Grundlagen für

ausgedehnte Winkelmessungen bilden hilft. Da

!

kommen Winkel der kraniometriseben Horizontalen

I und anderer Hilfslinien zur Bestimmung, mehr

j

als 300. Dann folgen S. 392 spezielle Winkel

I

der Norma mediana
,
dann spezielle Winkelmess-

ungen am Schädel, welche zusammen die Zahl von

; 2000 übersteigen.

Schon beim Beginn der Aufzählung ist der

Pest er Reformator bestrebt ,
den Leser auf die

j

Anzahl von Linear- und Winkelmessungen vorzu-

|

bereiten, „welche im ersten Augenblick gewiss

|

abschreckend auf einen jeden Leser wirken“ (8. 149),

allein sie sind nach seiner Meinung unerlässlich,

! denn sie sind „insgesammt mathematische, also

|

geistige Konstruktionen“. Das ist für alle Maasse

richtig, aber sie sind in dieser Zahl und Form
am verkehrten Platz augewendet, weil man
Uber die gesuchte Gesetzmässigkeit damit ebensoviel

erfährt als Über — Herrn Schwert lein’s Tod. Diese

ganze Messerei, mit der er seinen Wiener Kolle-

gen Benedikt noch übertrumpft, leistet für das

erhoffte Resultat Nichts. Die Gesetzmässigkeit

kann nämlich weder mit einem optischen Fernrohr

noch mit 5000 Maassen entdeckt werden , weil

der Menschenschädel keine gesetzmäßige Form in

dem Sinne dieser Herren hat ; er ist nicht kristall-

ähnlich aufgebaut, sondern auf dem Wege stammes-

geschicbtlicber Entwicklung geworden. Der

Schädel folgt einem ganz anderen Gesetz als das

von den beiden Reformatoren erträumte. Es ist

das der inneren Verwandtschaft, mit dem Wirbel-

thierkreis. Morphologie nennt man die Lehre von

den gesetzmässigen Beziehungen sämmtlicher tbieri-

scher Gestaltungen. Diese Erkenntnis« hat in den

letzten Jahren eine grossartige Anregung und Er-

|

Weiterung durch Darwin, Haeckel, Huxley,

|

Gegenbaur, Rütimeyer und Andere erfahren
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uod in die ge&ammte Biologie sind dadurch neue
und weittragende Gesichtspunkte eingeführt worden.

Was speziell den Schädel betrifft, so hat ein

Dichter und gleichzeitig mit ihm ein Natur-
forscher schon vor mehr als 60 Jahren den Weg
angegeben, auf dem die Lösung des Räthsels ge-

lingen wird: nämlich dem Kn twick lungsgang
des Schädels nachzuforschen. Es war eine Ent-

deckung allerersten Ranges, als Göthe und
Oken erkannten, dass in dem Schädel Wirbel-

struktur verborgen sei. Seit jener Zeit beschäf-

tigen sieh Anatomie, vergleichende Anatomie und
Entwicklungsgeschichte mit dem Problem von der

Gestaltung des Schädels. In welcher Weise der

neue Kurs, den diese ganze Forschung genommen,
weit über die anfängliche Verniuthung hinaus ge-

führt bat, hätte doch weder dem Reformator in

Wien noch demjenigen in Pest gänzlich unbekannt

bleiben sollen. Die segmentale Natur des Schä-

dels ist durch die Arbeitet) von Gegenbaur,
Balfour, Marsball, Wyhe, Dohm, Froriep
u. A. Uber allen Zweifel erhaben. Nicht allein

segmentale Nerven und segmentale muskelbildende
|

Tbeile sind erkannt, sondern sogar segmental an-

geordnete Gefässe (Aortenbogen). In diesen Kr- 1

gehnissen drückt sich ein Gesetz aus, das für das

ganze Wirbclthierreich Geltung hat und während
der embryonalen Periode sich überall unverkenn-
bar ausprägt.

Hätten die beiden Herren den mitunter recht

dramatischen Debatten über die Segmentirung des

Schädels nur etwas Gehör geschenkt, oder einen

Blick in das Werk von His geworfen (Anatomie

menschlicher Embryonen) , »o wäre ihnen sicher

der Irrweg erspart geblieben, den Buhnen der

Mathematik und Mechanik zu folgen. Die Mor-

phologie ist hier die einzige zuverlässige Führerin,

auch dann, wenn man der Rassenanatomie auf

die Beine helfen will. Hätte Török seine Me-
thode doch erst an einem einfachen Objekt ge-

prüft
,

statt an dem komplizirtesten von allen.

In dem Schädel steckt wie in dem Wirbel seg-

mentale Natur; es wäre doch viel rationeller ge-

wesen , die Leistungsfähigkeit seines Instrumen-

tariums an einem Rückenwirbel des Menschen zu

erkunden. Er hätte sicherlich bemerkt, dass es

mit keinem seiner Messkunststücke gelingt, die

Gesetzmässigkeit herauszuklügeln, weil morpholo-

gische Regeln auf solche mechanistische Anfragen

keine Antwort geben, was ihm Übrigens jeder

Mediziner irn vierten Semester und das nächste

beste Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte be-

weisen konnte.

Eine schwache Ahnung dämmert gegen den

Schluss allerdings dem Reformator auf, wenn er

etwas elegisch gestimmt sein Werk noch einmal

prüfend betrachtet. Er sagt wörtlich: „was

immer auch beschieden sein sollte, mit wie grossen

Gefahren auch immer eine neue Richtung ver-

bunden sein sollte, das Eine steht fest: dass eben,

weil wir in der ei nzusch lagenden Richtung uns

vorher orientiren müssen (sic), wir unbedingt auch

alle künstlichen Schranken niederreissen müssen,

damit der Ausblick nach keiner Seite behindert

werde“. Nur der Fieberwahn kann auf einen

solchen Einfall kommen und bewährtem
,

wissen-

schaftlichen Brauch zum Hohn die alten Regeln

methodischer Forschung verächtlich in die Ecke

werfen, Regeln, die ein halbes Jahrhundert müh-
sam festgestellt hat, um dann — , eine „neue

Richtung“ tastend zu suchen, „in der man sich

erst orientiren muss“. Und solch’ unfertiges

Machwerk, ohne die geringste Gewähr einer siche-

ren Grundlage, wird als „wissenschaftliche Kraoio-

rnetrie“ mit der Versicherung „auf einen Fort-

schritt in riesigem Maassstabe“ urtheilsfäbigen

Männern vorgelegt! Es gehört mehr als Köhler-

glaube dazu, um sich einer solchen Selbsttäusch-

ung bingeben zu können. Török bat übrigens

eine dunkle Vostellung davon, dass er sich im
Unbestimmten verirrt habe, aber die Uoberlegung

dauert nicht lange, er tröstet sich wie folgt: „bei

der enormen Zahl der hier aufgeworfenen Fragen

etc. ctc., bei der jeder Beschreibung spottenden

Komplizirtheit und bei unsern beschränkten Geistes-

kräften müssen wir uus a priori auf Verirrungen

gefasst machen, denn die ChaDcen, das Richtige

zu treffen, sind geringer als die Chancen der

möglichen Fehler“ (S. 573).

Nach dem, was über die Morphologie gesagt

wurde, ergibt sieb, dass Török die Chancen der

Fehler gehabt hat. Alles, was er am Schlüsse

seines Werkes bieten kann, ist ein mehr als

zweifelhafter Wechsel auf die Zukunft, nämlich

die Versicherung, dass wer seiner Richtung folgt,

zum kräftigen Aufschwung der wissenschaftlichen

Krauiometrie etwas beitragen wird.

Wir stimmen mit seinem eigenen Bekenntniss

über die von ihm erreichten Resultate vollkommen
überein. Es lautet: „Alles was ich (Török) hier

geboten, ist hinsichtlicb jenes erhabenen aber der-

zeit noch unendlich fern schwebenden Zieles, wel-

ches die wissenschaftliche Kraniologie anstrebt,

gewiss höchst unbedeutend“ (S. 573). Ich habe

diesor Selbstkritik nichts weiter beizufügen, er hat

vollkommen Recht „höchst unbedeutend“
,

weil

die Kraniologie mit der ganzen Frage von der

gesetzmäßigen Konstruktion des Schädels — gar

nichts zu schaffen hat. — Das ist und bleibt
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•Sache der Anatomie, der vergleichenden Anatomie 1

)

und der Entwicklungsgeschichte.

Török hat sich als Anthropologe eine falsche

Aufgabe gestellt mit der Suche nach der Gesetz-

mässigkeit der Schädelkonstruktion, und sie dann

Überdies auf einem gänzlich falschen Wege, durch

Messen , entdecken wollen. Die Reform ist von

dem Reformator mit irrigen Voraussetzungen unter-

nommen worden , musste aus diesem Grunde

kläglich im Sande verlaufen und, so wie er selbst

andeutet, ein „höchst unbedeutendes“ Resultat er-

geben. (Schluss folgt.)

Neues zur Slavenfrage.

Von W. Oitborne.

Die Fortschritte, die von der Anthrojiologie und
Praehistorie im letzten Dezennium gemacht worden
sind . haben schon manche interessante Streiflichter

auf den Ursprung und die aommatischa Beschaffenheit

der in Europa gegenwärtig ansässigen Völker in prae-

historischer Zeit geworfen. In allen zivilisirten Natio-

nen finden wir Gelehrte an der Arbeit, die Vorge-
schichte ihre* Volkes eifrig zu «tudiren, seinen ur-

snrQnglichen Wohnsitzen nachzuforschen, »*e auf seinen

Wanderungen zu begleiten, und seine Beziehungen zu

anderen Völkern in vorgeschichtlichen Zeiten festzu-

stellen. Wenn diese Bestrebungen bisher auch noch
keine Resultate von unumstößlichen Sicherheit zu Tage
gefördert haben, so kann doch nicht geleugnet wer-
den, dass man sich dem erstrebten Ziele zwar lang-
sam, aber um so sicherer nähert.

Vor allen anderen ist es das arische Volk in seinen

verschiedenen Stämmen, da« bei diesen Forschungen
im Vordergründe steht. Einer dieser arischen Stämme
sind die Slaven, die gegenwärtig den Osten unseres

Kontinente« im Besitz haben. Der am meisten nach
Wösten vorgeschobene Zweig derselben sind die Cze-

chen, deren Wohnsitz sich wie ein Keil zwischen die

Germanen hineinschiebt, indem die »laviscbe Be-
völkerung, die in praehi«torischer Zeit weiter nach
Westen reichte, in dem durch Gebirge verschanzten

Böhmerlande wie in einer vorgeschobenen Bastion dem
rückläufigen Aridrange der Germanen von Westen her
Stand hielt. Zwar haben die Germanen die Wälle,
das Kiesen-, Erz- und Böhmerwaldgebirge in Besitz

genommen, aber die Slaven ganz aus der Bastion zu
verdrängen gelang ihnen nicht.

Auch die czechiachen Anhaeologen sind bestrebt
das Dunkel da« über der Vorgeschichte ihres Volke«
ruht aufzuhellen, und es sind in den letzten Jahren
zahlreiche Arbeiten erschienen die die .Slavenfrage

-

behandeln. Auf eine dieser Arbeiten möchte ich hier

die Aufmerksamkeit der deutschen Anthropologen
leukeu. Es ist dies die von Dr. Lubor Niederle in

Prag in czechischer Sprache veröffentlichte Abhand-

lung .Piispevky k Anthropologii aemi Ceskych*
(Beiträge zur Anthropologie Böhmen» i. Dieselbe ist

um so beachtenüwerther. als «ie das Thema mit einer

1) Au« diesen Gründen kann weder vergleichende
Anatomie noch irgend eine andere der auf dem Titel

verzeichneten medizinischen Disziplinen von seiner

methodischen Anleitung einen fruchtbringenden Ge-
brauch machen

Unparteilichkeit behandelt, die nicht bei allen czechi-

schen Anthropologen anzutreffen ist, indem dieselben

manchmal die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung
nationalen Tendenzen und Liebhabereien hintansetzen.

Der Verfasser geht von der Frage au« . ob schon
vor der durch die Geschichte beglaubigten grösseren
Einwanderung slavi»cher Stämme in Böhmen gegen

|
die Mitte de« ersten Jahrtausend« n. Uhr. Slaven in

i Böhmen gewohnt haben, kommt aber im Verlaufe »einer

Arbeit dazu, auch allgemeinere Punkte zu berühren,

wie i. B. die kruniologiaehe und «ommati»che Be-

schaffenheit der Slaven in prähistorischer Zeit im All-

gemeinen u. a. ni.

Niederle theilt seine Arbeit in zwei Theile, in

einen archaeologiach-praehistorischen und einen anthro-

poloffiach-kraniologisch-somtnatischeD.

i Im ersten Theile bespricht er die in den böhmi-
schen praehistorischen Gräbern gefundenen Artefakte,

1 im letzteren das praebistoriache Schädel material Böh-

men« Auf Grundlage der Untersuchung der böhmi-
schen praebwtorischen Gräber spricht der Verfasser

^eine Ansicht dahin aus:

1) da«» »eit der neolithischen Zeit in Böhmen
Wide Arten der Bestattung, das Begraben und da«

Verbrennen der Leichen, gleichzeitig in Anwend-
ung war;

2) dass, solange man in Böhmen keine grössere

Anzahl von Gräbern mit Gegenständen von merovingi-

schem Typus findet, anzunehmen sei, da»» die mero-
vingische Kultur daselbst eine Ausnahme war ;

31 das» um die Mitte de« ernten Jahrtausend»

n. Uhr. ein grösserer Vorstos« von «lavi«chen Völker-

schaften von Osten her nach Böhmen stattgefunden

habe, dass aber schon vor dieser Einwanderung, ja
schon vor der La Tfcne-Zeit, zwei verschiedene
Völker in Böhmen gleichzeitig neben einan-

,
der gewohnt hatten, und zwar ein höher kulti-

virte«, da» «eine Todten begraben hat und ihnen
reiche Beigaben in» Grab legte, und ein niedriger

kultivirte«. von dem die Brandgräber mit geringen
Beigaben stammen. Letzteres Volk könnten
Slaven gewesen »ein. aber mit Gewissheit lieaee

es «ich nicht behaupten

;

4) das«, abgesehen von der grösseren Einwander-
ung der Slaven um die Milte de» ersten Jahrtausend«

n. Uhr., zwei Einwanderungen fremder Völker-
schaften nach Böhmen »tattgefunden hätten,
die eine beim lVbergange von der neolithischen zur

Bronzezeit, die andere beim Auftreten der La Tfene-

Kultur Nach der Völkerwanderung tritt in Böhmen
eine Kultur uuf, die die Elemente der alten Kulturen

in Verschmelzung mit einer neuen zeigt, die als
spezifisch »Livisch angesehen werden muss.
Die Gräber au« dieser Zeit sind durch die
8-förm igen Schläfen ringe und eine besondere
Form, Technik und Ornmnentirung der Thon-
gefässe eharakterisirt.

Im zweiten, anthropologischen Theile »einer Ab-
handlung gelangt der Verfasser nach Besprechung der

in Böhmen gefundenen praehistorisehen .Schädel und
ihrer Vergleichung mit den im übrigen Europa ge-

fundrnen, zur Aufstellung von Hypothesen, die »ich

im grossen Ganzen mit den von vielen modernen
Anthropologen ausgesprochenen Ansichten decken. So
wie letztere hält es auch Niederle für höchst wuhr-

1 acheinlich, da»« die Slaven, als sie den Kelten und
Germanen nachfolgend, aus ihrer östlichen Heinmth
gen Westen auszogen, »ich in »ommatiseber Hinsicht

nicht von ihren Vorgängern unterschieden, d. h. du»»
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die Slawen sowie die Kelten und Germanen
dol ichocepliu I

,
blauäugig und blondhaarig

waren. Dass tie, wwir die beiden anderen arischen

Stämme, gegenwärtig xom grossen Theil brachycepbal
und brünett sind, erklärt er übereinstimmend mit an-
deren Forschern folgendertnansen

:

ln Europa wohnte zur Dihivialzeit ein dolicho-

cepbales Volk — die Ureinwohner EuropaY Dieselben
wurden zur neolithischen Zeit, von einem zahlreichen,

bnichycepbalen, kleinen, dunkelhaarigen Volke theil* i

ausgerottet, theils in die arktische Zone gedrängt. 1
)

Nachdem das braehvcephale Volk eine lange Zeit

ruhig in seinen Wohnsitzen gesessen hatte, begann
die Einwanderung der Arier von Osten her, zuerst

die Kelten, dann die Germanen, endlich die Slaven.

Das braehvcephale Volk wurde von den dolichocepha-

len Ariern zwar theilweise aus den Ebenen in die Ge-
birge gedrängt, vermischte «ich aber vielfach mit den
Eindringlingen und wurde keltisirt. germanisirt und
«lavisirt. Da es nummerisch und biologisch stark war.

so übertrug es l»ei der Vermischung mit seinen Er-

oberern seine summarischen Eigenschaften auf die-

selben; die dolichocephalen . blonden Arier wurden
nach und nach brachycepbal und brünett, und du»

um so mehr, je mehr sie sich <|cn Gebirgen näherten,

wo die Brachycephalen dichter beisammen wohnten.
Aus diesem Umstande ist es zu erklären, dass z. B.

die Bevölkerung in den Ebenen Norddeutschland* noch
vorwiegend blond ist, während der brünette Typus
konstant zunimmt je mehr man »ich dem mitteleuro-

päischen Gebirge nähert. Aus demselben Grunde sind

die Slaven in den Eirenen Russlands blond, während
die Czechen in ihrem von Gebirgen umgebenen lainde,

sowie die Balkanslaven stark bruchycephal und dunkel

»ind. Zur Bnuhycephulie mancher «Livischen Stämme
scheint ausserdem später auch ihre Berührung mit

ugrotinischen Völkern beigetragen zu haben.

Das ist es, was Niederle ausdrücklich als Hypo-
thesen dahinstellt, die durch weitere Forschungen zu

bekräftigen sein werden.

Zum Schiuwe möchte ich noch erwähnen, dass

Niederle’« Anrichten in der czechischen archaeologi-

Kcheu Zeitschrift „Pamitky Archaeologickd* von Dr.

Pi£ heftig angegriffen worden sind, und zwur in einer

Weise, die meine Anfang* gethanc Aeusserung, dass

manche czec bische Archaeologen die Ergebnisse wissen- :

«cbaftlicher Forschung nationalen Tendenzen und
|

Liebhabereien hinansetzen, bestätigt. Auf die Be-

hauptung NiederleY da»* die Gräber au» dem Ende
der praehistoriachen Periode Böhmen' (und anderer

,

slavischen Lander) durch S-förinige Hinge und Ge- !

fü.sne von besonderer Form und Ornamentinmg cha- !

rakteririrt bind, entgegnet Dr. Pic:
, Diese These ist eine Erfindung des sonst »ehr

verdienten Berliner Anthropologen Virchow, uns

(Czechen ) kommt es aber keineswegs zu. »tillHchwei-

gend da» zn acceptiren, wa« von Virchow*« Gna-
den für die Vergangenheit der Slaven in

i

Centraleuropa abfällt, umsoweniger braucht man
\

diese These als Ergebnis« (der For»chungl anzu-
|

nehmen.*
Dieser gereizte Ausspruch des Dr. Pie ist einfach

1) Ihre L'eberbleibsel dürften heute in den Eski-

mos zu finden sein.

unverständlich, wenn man nicht annehmen will, dass

auch pr zu der Zahl jener czechischen Archaeologen
gehört, die Böhmen als den Ursitz de« czechischen
Volkes mischen, in dem sie seit der Dilnvialzcit gelebt

haben, und e* daher als eine Beleidigung betrachten,

wenn man den Czechen erst die ziemlich späten

Gräber mit S-förmigen Hingen und nicht das ganze
praehistorische Material Böhmen’* zuschreibt.

Auch der Hypothese Niederle*«. das« die Slaven
ursprünglich dolichocephal und blond gewesen «eien,

tritt Dr. Pi£ entgegen (vielleicht weil er e* auch als

eine Beleidigung unrieht, das« die Czechen in prae-

historiseher Zeit den Germanen ähnlich gewesen »ein

sollen) nnd da er nicht leugnen kann, dass gewisse
russische Kurgane, in denen man dolichocephale

Schädel gefunden hat, «Livisch sind, hilft er sich über
diese Dolichocephalie durch die Annahme hinweg,
dass die betreffenden Archaeologen, die diese Kurgane
untersucht haben, entweder falsch gemessen
haben müssen oder da»* die Schädel, nach-
dem nie aus der feuchten Erde herausgenora-
men worden waren, durch da« Eintrocknen
«ich deform irt hätten. Sapienti «at.

Sollten die wissenschaftlichen Forschungen er-

geben. das» Böhmen die Urheimath der Czechen ist,

und das« sie von jeher brachycepbal nnd brünett
waren, »o wird man diesen Herren Archaeologen die

Freude daran gewiss gerne gönnen ; sollte die Wissen-
schaft jedoch das Gegentheil nachweisen, so müssen
sie «ich wohl oder übel mit dem — allerding« be-

trübenden —- Gedanken vertraut- machen, dass die

Czechen sowie die Kelten und Germanen nach Europa
cingewimdert sind, und das* sie — horribile dictu —
in prähistorischen Zeiten mit den Germanen dieselbe

.Schädelform und dieselbe Haut- und Haariarlai hatten.

Kleinere Mittheilungen.

64. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und

Aerzt« zu Halle a. S.

Im Einverständnisse mit dem Vorstande der

G4. Versammlung der Gesellschaft deutscher Natur-
forscher und Aerztc haben die Unterzeichneten die

Vorbereitungen für die Sitzungen der Abtüeilung Nr. 8
für Ethnologie und Anthropologie übernommen
und laden Vertreter de» Faches zur Theilnahme an
den Verhandlungen dieser Abtheilung ein. Wir bitten

Sie, Vorträge und Demonstrationen frühzeitig —
wenn möglich vor Ende Mai — bei dem einführenden
Vorsitzenden aniuelden zu wollen.

Eberth-Halle a. S. Schmidt-Leipzig.
W'elck er- Halle a. S. Schenk -Halle a. S.

Einführender Vorsitzender. Schriftführer.

Mühlweg Nr. 1. Breite«tr. Nr. 23-

Nach Mittheilungen des Herrn Dr. Bruno Hofer,
Privatdozent für Zoologie in München, befindet «ich in

einem Gewölbe dpr Kirche de» Klosters am Sinai
eine au* den Schädeln von Anachoreten der ersten christ-

lichen Jahrhunderte gebildete Pyramide von ca. 5000
Schädeln. Von den Schädeln getrennt die dazu gehörigen
mumienartigen vertrockneten Körper. Die nähere Be-
trachtung dieser anthropologisch höchst wichtigen Beste
wird von den Mönchen bereitwillig gestattet.

Die Versendung des Correspoodenx-Blatte« erfolgt durch Herrn Oberlehrer W e i s in a n n
,
Schatzmeister

der Gesellschaft: München, The&tinerstiaiM 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akudemi&cftcn Jiuchdruckerci von F. Straub in Muttchen. — Schluss der Deduktion 14. Juni 1S91.
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Inhalt: Die Kraniometrie und ihre jüngsten Reformatoren. Von .1 Kollmann. Professor der Anatomie in

Basel. I Schluss.) — .Milt bei jungen aut» den Lokal vereinen: Mittheilungon ül>er das Westpreussische
Provinzial-Museum. Von Herrn Direktor Professor l)r. Conwentz. — Literaturbexprechungen : 1. Dr.

Max Bartels: Dr. H. Plotn: Das Weib in der Natur und Völkerkunde. 2. Dr. M Höfler, Arzt in

Tölz-Krankenheil : Der Isar-Winkel.

Die Kraniometrie und ihre jüngsten
Reformatoren.

Von J. Kollmann, Professor der Anatomie in Basel.

(Schluss.)

Am Schlosse seines Werkes beschäftigt sich

Török auch mit meinen krnniologiscben Arbeiten

S. 570. Nachdem er den ganzen Zustand der

Anthropologie fllr erbärmlich hält, ist es nur kon-

sequent, dass er auch meine eigenen Zuthnten zu

dieser Wissenschaft abfällig beurtheilt, ja er be-

handelt sie mit besonderem Ingrimm. Ich hatte

früher einmal, ohne die gute Form zu verletzen,

dargelegt
,

dass er bei der Beurtheilung einer

meiner Angaben sich geirrt und eine falsche Me-

thode bei der Nachuntersuchung angewendet habe.

Dieser Widerspruch hat ihn tödtlieh verletzt, sein

Zorn entladet sich in den gröblichsten Ausdrücken,

er findet, dass alle meine Arbeiten ob der Leicht-

fertigkeit und Einseitigkeit, mit welcher gerade

die allerschwierigsten und komplizirtesten Kragen

hier abgethan werden, die wissenschaftliche Kritik

geradezu herausfordern (S. 580).

Um dies zu beweisen, holt er unter Anderem
den früheren Gegenstand des Streites, die Korre-

lation wieder hervor. Ich bin sehr erfreut, dass

er eich gerade an dieser Kapitalfrage der Kranio-

logie vergreift, weil sich nach meiner Meinung

gerade hieran am besten zeigen lässt, wie es mit

seiner „wissenschaftlichen Kritik“ steht, die er

mit grosser Zuversicht beständig io den Vorder-

grund stellt. Bisher hat sich seine Wissenschaft-

j

liehe Kritik als sehr fragwürdig erwiesen. Die Be-

i
urtheilung des Wertheg seiner kraniometrischen

Reform war völlig irrig, weil so viel Maasse die

Angelegenheit, nicht aufhellen, sondern verdunkeln,

und bei der Sache nach dem Konstruktionsgesetz

des Schädels hat er, wie oben gezeigt wurde, eine

gänzlich falsche Methode angewendet. Doch prüfen

wir seine Einwürfe gegen meine Angaben bezüg-

lich der Korrelation. Es wäre ja möglich, dass

hier plötzlich unerwarteter Scharfsinn zum Aus-

druck kommt.
Während ich früher den Standpunkt, den die

Kraniometrie bisher erreicht hat, Török gegen-

über gewahrt habe , spreche ich also jetzt in

Eigener Sache. 1
)

Untersuchungen an 8chädeln hatten mich ge-

lehrt, dass unter den europäischen Völkern zwei

ganz verschiedene Gesichtaformen verbreitet sind,

die sich rassenbaft auf die Nachkommen über-

tragen. Die eine Gesichtaforin ist lang aber

schmal , ich nannte sie leptoprosop ,
die andere

kurz aber breit, ich nannte sie chamaeprosop. Für

jede dieser Grundformen wurde ein Zahleiiausdruck,

Ich zitirc zunächst hier die einschlägigen Ar-

tikel: Kollmann. die Wirkung der Korrelation auf

den GesichUsch&del de« Menschen. CorrestvBl. d.

deutsch, anthr. Ges. 1883 No. 1. Mit 2 Abbildungen.

Török A. v., Ueber Schädeltjpen ans der heutigen

Bevölkerung von Budapest., Anat. Anzeiger I, 1880

No. 8. Kollmann, Zwei Schädel aus Pfahlbauten

und die Bedeutung desjenigen von Auvernier für die

Rassenanatomie. Verb. d. Naturf.-Ges. i. Basel. VIII. Th.

|
1886. 1. Heft S. 217.

6
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ein sogenannter GesichUindex berechnet nach der
f

Formel

:

.lochbreite X 100

Gesiebte!äuge.

Bä hatte sich als unabweisbares Bedürfnis her-

ausgestellt, für die Gesammtform nicht blos einen

sprachlichen Begriff, sondern auch eineo zahlen*

mäßigen Ausdruck festzustellen, wie dies schon

früher für andere Grössen Verhältnisse des Schädels

oder des Gesichtes geschehen war. Nachdem der

Gesicbtsindex zwischen 76 und 100 schwankte, 1
) |

wurden folgende zwei Kategorien aufgestellt:

Niedere, cbamaeprosope Gesichtsschädel mit

einem Index bis 90.0

Hohe ,
leptoprosope Gesichtsschädel mit

einem Index über 90.0

Die TbaUache von der Existenz dieser beiden

Grundformen wurde im Jahr 1881 zum erstenmal

mitget heilt und die Richtigkeit der Angaben ohne

Widerspruch anerkannt. Ich batte sogar die .

Freude zu sehen, dass diese Unterscheidung in die !

anthropologische Literatur Deutschlands, Frank-

reichs und Italiens überging, weil es als praktisch

richtig sich erwies, nicht allein die Grundformen

des Schädels: Bracby- und Dolicbocepbalie u. s. w.

durch bezeichnende Ausdrücke zusamraenzufassen,

sondern auch jene des Gesichtes. Dies erkennt

selbst TorÖk stillschweigend an dadurch, dass er

von den durch mich eingt-führten Begriffen Ge-

brauch macht.

1

)

Es genügte nun nicht, die Existenz langer und

kurzer Gesichter narhznweisen, man musste auch

die anatomischen Eigenschaften dieser beiden

Grundformen aufdr-cken. Es stellte sich in dieser

Hinsicht folgendes heraus: die Langgesichter be-

stehen anatomisch darin, dass sich hohe Augen-

höhlen, schmale lange Nase, schmaler Oberkiefer,
j

schmaler Gaumen, enger Unterkiefer und engan-
|

liegende Jochbogen vereinigt vorfinden. Ist dies

der Fall, dann entstehen Gesicbtsindizes, die zwi-

schen 00 und 100 liegen. Ich habe bei meiner

1) K oll mann, Arch. f. Antbrop. 1881 Md. XIII ;

8. 180.

2) Um die nämliche Zeit hatte auch E. Schmidt
(Kfftninlogiache Untersuchungen. Arch. f. Anthropo-

logie Md. XII (18801 8. 1911 nach einem Gesammtnus-
druck für die Ge»i<‘htaformen gesucht, und da* durch
<lie Berechnung den »«genannten Modul au* dem arith-

metischen Mittel de* Langen-, Breiten* und Höhen-
messers des Gesichtei erreicht. Obwohl bei der Ab-
fassung meiner Abhandlung der Modul schon bekannt,

war. blieb ich doch hei der Anwendung der Indizes,

weil dadurch die Form bezeichnet war. auf die es

bei der Rassenanatomie in erster Linie ankommt. Ich

folgte hierin den Bahnen der vergleichenden Anatomie,

die mit so wenigen aber wichtigen Maassen ihre

klaren Entscheidungen gewinnt.

ersten Mittheilung einen entsprechenden Schädel

dieser Art abgebildet, der aus der Basler anato-

mischen Sammlung stammt, bei dem das lange

Gesicht, die Leptoprosopie mit Dolichocepbalie

verbunden vorkommt. Wie aus der obigen Be-

schreibung und aus der Abbildung 1
) ersichtlich

ist, ist eben bei dem Langgesiebt alles schmal und

in die Länge gezogen, wobei es sich hier, wie

noch in andern Fällen zeigte, dass auch die Jocb-

bogeo an der Formgebung des Gesichtsschädels

Thcil nehmen. Deshalb ist es eben notbwendig,

für diese Art des Index den Jochbogen mit zu

der öreitenmessung heranzuziehen. Da« was sich

also zur Zeit als nächste anatomische Grundlage

der Langgesichter angeben liess, waren die oben-

erwähnten Eigenschaften.

Gerade die entgegengesetzten Formen führen

in ihrer Gesammtheit. zu einem breiten und niedri-

gen üeMcbtäschädel. Es sind dies: niedrige

(ebamaekonche) Augenhöhlen; kurze Nase mit

weiter Apertur, breitem und plattem Nasen-

rücken; 1
) niedriger Oberkiefer; weiter breiter

Gaumen;*) weit ausgelegte Wangenbeine und

abstehende Jochbogen. Unter dem Einfluss all

dieser einzelnen anatomischen Merkmale entsteht

ein breites chauiaeprosopes Gesicht.

Ein Vertreter dieser Gesichtsform ist an dem

angeführten Orte ebenfalls abgebildet worden.

Beide, der lepto- und der chamaeprosopa Schädel

stehen sich auf demselben Blatte gegenüber und

die Abbildungen lassen sich also direkt mit einan-

der vergleichen. Sie sind mit den L n c a
e
'gehen

Ortbographen nach der Natur gezeichnet und

können demnach sogar mit. dem Maa&sstab in der

Hand kootrollirt werden.

Die beiden Schädel sind ferner eu ropäischer

Abstammung, sie stammen von der heutigen Be-

völkerung und sind also nicht vielleicht prähisto-

risch, seltene Kabinetsstücke oder Raritäten. Das

ist ausdrücklich zu bemerken, denn seit den im

Jahr 1881 gemachten Angaben sind noch mehrere

Schädel derselben Art aufgefunden worden.

Dass bei den Breitgesichtern wie bei den Lang*

geaichlern alle anatomischen Bausteine des kom-

plizirten Gesiebt «schädels io demselben Sinne varii-

ren, also bei dem breiten Gesicbtsscbädel alle in

die Breite gehen, bei dem langen aber gerade umge-

kehrt alle in die Höhe, diese Tbatsache gehört zweifel-

los in die Reihe der korrelativen Erscheinungen.

Das Gesetz der Korrelation 4
)

beherrscht eben,

1) a. a. O.
2) Nasen indize*, welche zwischen Platyrrhinie und

Hyperplatyrrhinie liegen.

3) Gaumenindizes, die brach yataphylin sind.

41 Korrelation am Schädel ist nicht zu verwech*

sein mit Kompensation. Korrelation ist Oberhaupt eine
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da« weis« man «eit Co vier, die Gestaltung der

Thiere. Ganz besonders lehrreiche Wirkungen
derselben hat Darwin in seinem Werk Über da«

Variiren der Thiere und lMlanzen mitgetheiU und

gezeigt, dass, sobald ein Theil des Organismus

variirt, andere fast immer gleichzeitig eine ent-

sprechende Umänderung erfahren. So wurde z. B.

schon längst erkannt, dass das Gesiebt oder der

Kopf im Ganzen gleichzeitig mit den Gliedmassen

variiren. Man vergleiche z. B. den Kopf und die

Glieder eine« Karrengaules und eines Rennpferdes,

oder eines Windspiels und eines Kettenhundes.

Was für ein Monstrum wäre ein Windspiel mit

dem Kopf eines Kettenhundes. Zu den zarten

Gliederknochen dos Einen entwickelt sich gleich-

zeitig auch ein langer spitzer Kopf, wobei alle

knöchernen und alle weichen Theile allmählig in

gleichem Sinne sich abändern.

Angesichts der auffallenden Thatsaolien am
Gesicbtsscbädel des Menschen wie in seiner ganzen

Erscheinung, die durch so viele übereinstimmende

Vorgänge im Thier- und Pflanzenreich eiu helles

Licht empfangen , habe ich die Korrelation zur

Erklärung hei beigezogen. Sie sollte das Gesetz-

roässige darlegen, das offenbar in dem Umstande
vorliegt, wenn bei dem Langgesicht alle Theile

hoch und schmal gebaut sind
,

bei dem Breit-

gesicht dagegen umgekehrt.

Obwohl nun Török in seiner ersten Mittheil-

ung anerkennt, dass der Gedanke an die Wirkung
der Korrelation gerechtfertigt sei und auch in

seinem Reformwerk zugibt, dass wir sie zwischen

den einzelnen anatomischen Theilen der Schädelform

als eine streng gesetzmäßige EiM-heitiung auffassen

müssen, so verwirft ur doch meine Angaben. Kr

hat einst unter seiner Leitung streng nach „Koll-

mann’scbem Schema“ 149 Schädel untersuchen

lassen, und darunter keinen gefunden, der die an-

gegebenen Eigenschaften in allen Theilen erkennen

lies«. Diese« negative Ergebnis« hätte Török
dazu veranlassen sollen, wenigstens auzudeuten,

durch welche Umstände ich in den beklagens-

werten Irrthum verfallen bin, eine Korrelation

darzulegen, wo keine existirt. Das war der Autor,

der sich als einen hervorragenden Vertreter

„wissenschaftlicher Kritik“ bezeichnet, sich selbst

schuldig. Es genügt nicht, den Irrthum aufzudecken,

man muss auch naebweisen, was denselben her-

beigefübrt hat. Es war dies uni so mehr Török’s

normale Erscheinung innerhalb der regelmässigen

*tamme*ge«<hicl>tlichen Entwicklung der Organismen;
Kompensation dagegen eine Folg** pathologischer Ent-
wicklnng^törung. Siehe bezüglich der Erscheinungen
der Kompensation Virchow: Untersuchungen über die

Entwickelung des Schüdelgrunde« etc. Berlin 1867.

' Pflicht ,
nachdem ja Beweisstücke von mir in

Wort, in Bild und in der Natur vorgeführt worden

waren.

Angesichts der abgebildeten Schädel, welche

die Zeichen der Korrelation an sieb tragen, dann der

Schädel selbst, die auf der Naturforscher-Versamm-

lung zu Strassburg in der anatomischen Sektion

vorgelegt worden waren, die in der anatomischen

Sammlung zu Basel Jedermann zur Ansicht und

Benützung offen dastehen, wirft das einfache Ab-
leugnen der Thatsachen ein seltsames Licht auf

den Bester Reformator.

Wenn ich im Verlauf einiger Jahre solche

Formen auffioden konnte, warum gelingt dies nicht

auch Török, dessen Schädelsammlung nach eige-

ner Angabe nach Tausenden zählt?

Er selbst legt die Aufklärung nahe mit den

Worten: „Aber wie unerschütterlich wir auch an

dem Gesetz der Korrelation festhalten müssen, so

müssen wir andererseits leider gestehen, dass w'ir

eben wegen der thatsächlichen tausenderlei Kom-
binationen der gegenseitigen Maassverhältnisse, die

uns die verschiedenen Sehädelformeu darbieten,

bisher noch nicht das Mindeste von einer üesetz-

I mässigkeit der Korrelation entdecken konnten

!

! Ja, ja, wir (Török) konnten noch nichts ent-

decken! Das Gesetz, das seit Cu vier und Dar-
win wie ein helles Licht das Dunkel der Formen-

entwicklung erhellt
,

es leuchtet für den Fester

Reformator vergebens; wir (Török) werden auch

in Zukunft nichts davon entdecken, weil — wir

|

(Török) vor lauter Bäumen (den tausenderlei

I Kombinationen) den Wald nicht sehen. Die ver-
1 wirrende Noth vor den zahlreichen Problemen

beherrscht den Autor durch das ganze Buch ,
er

sieht nirgends einen Ausweg und wird wie von

einem bösen Geist beständig im Kreis herumge-

fübrt.

Leser, die in den Stand unserer rassenanato-

mischen Kenntnisse nicht genügend eingeweiht

sind, werden bei der Lektüre der Török 'sehen

Einwendungen dennoch Zweifel in meine Aus-

einandersetzung kaum unterdrücken, und sieb sa-

gen, wenn unter 149 Schädeln, die Török unter-

suchen liess, kein einziger den Regeln der Korre-

lation entsprechend geformt ist, dann hat der

Pest er Reformator vollkommen Rocht , die ganze

Sache als verfrüht in die Rumpelkammer zu

! werfen.

Hierauf ist zu erwidern, dass Ferner-stehende

so urtheilen dürfen, ordentliche öffentliche Pro-

fessoren der Anthropologie nicht. Diesen muss

nämlich bekannt sein, was nunmehr folgt:

Dass die Völker Europa'«, welche bisher An-

thropologen und Etbuoiogen als einheitliche Rassen

Ü*

Digitized by Google



44

galten* wie Deutsche, Engländer, Franzosen, Ita-

liener u. s. w., durchaus nicht jo besonderen Hassen

Angehören, sondern ein G ein i sch von mehreren
Rassen darstellen. Ich war der Erste, der

diese Thesis aulstellte. Freilich muss ich ge-

stehen, dass diese Angabe sehr kühl aufgenominen

wurde und vielfach Zweifel hervorgerufen hat.

Die Messungen der Schädel schienen trotz der grossen

Zahl, trotz der veröffentlichten Kurven doch keine

hinreichend sichere Gewahr zu bieten. Die Ethno-

logen vor allem schüttelten den Kopf und er-

klärten, es sei verwirrend, nach dem Schädel oder

einer anderen anatomischen Einzelnheit den genea-

logischen Zusammenhang der Völker feststellen

und alle Zwischenformen extremer Typen durch

Blutmischung erklären zu wollen. 4
)

Dieser Wider-

spruch war nicht zu beseitigen
,

wenn man dem
sichersten Objekt, dem Schädel und seiner Form,

die Beweiskraft absprach. Die ethnologische An-
schauung wurzelt zu fest io der psychischen An-

thropologie, und dies ganz besonders, seit die Be-

griffe von Nationen und Rassen durch Napoleon III.

in politische Sch lagWorte verwandelt worden waren

mit identischer Bedeutung. Sprach man doch

von lateinischen und germanischen und slavischen

Rassen und stempelt e dadurch allein schon die germa-

nischen Völker z. B. zu Gliedern einer bestimmten

Kasse. Gegen diese festgewurzelte Anschauung
war der Hinweis auf das Ergebnis der Kranio-

metrie freilich machtlos und dies um so mehr,

als seihst Berufene an der Sicherheit dieses Er-

gebnisses rütteln durften. So wäre die Kran io-

metrie wohl niemals mit ihrem Ergebnis« durch-

gedrungen
,

wenn nicht politische Gründe die

Untersuchung der Völker in Bezug auf andere

.Jedem bekannte anatomische Eigenschaften veran-

lasst hätten. Es kam zu der grossen Statistik

über die Farbe der Augen, der Haare und der

Haut der Schulkinder an mehr als zehn Millionen

Individueu. Diese von Virehow 1
) in Deutsch-

land durebgeführte Untersuchung wurde auch in

Belgien, der Schweiz, 3
)

Oesterreich 4
)
und anderen

Staaten aufgenommen, und hat folgende Resultate

II Gerl and, Geogr. Jahrh. X. 8. 2ü<t.

2) Virehow, Gesammtbericht über die von der
deutschen anthropologischen Gesellschaft veranlagten
Erhebungen über die Farbe der Haut etc. in Deutsch-
land. Arch. f. Anthr. 1885. Mit fünf chromolitho-
grapbirten Tafeln.

3) Kollmunn, die «tatist iwchen Erhebungen über
die Farbe der Augen, der Haare und der Haut etc. in

der Schweiz. Denkscbr. der Schweiz. Ge*, für die ge-

summte Naturw. Bd. XXVIII. 1881. Mit 2 Karten.

4j Schimmer, Erhebungen über die Farbe etc.

in Oesterreich. Mitth. der antbropol. Ges. in Wien
Suppl. 1. 1884. Mit 2 Karten. — Weitere Angaben
siehe bei Virehow.

ergeben, die hier zu unserer Frage in nächster

Beziehung stehen:

1) Die Verbreitung zweier Hassen des euro-

päischen Menschen über ganz Europa, vom Nor-

den bis zum Süden, es sind dies die bloude und

die brünette Hasse.

2) Diese beiden Kassen haben sieb auf das

innigste miteinander gemischt. Es sind viele

Miscbformen entstanden und zwar sind

in Deutschland 54 °/0

„ Oesterreich 57 °/
0

„ Schweiz 63 °/o

Mi schform en nachgewiesen worden.

Hier liegt zunächst eine Erklärung, warum
man bisweilen seihst unter 149 Schädeln noch

immer keinen nach der Regel der Korrelation

Gebauten finden kann, weil es viele Misch-

formen gibt, namentlich wenn die Bevölkerung

einer Stadt dabei in Betracht kommt. Ebenso,

wie die Farben der Augen, der Haare und der

Haut bei der Kreuzung durcheinandergerüttelt

werden, so auch die Formen in dem Schädel- und

dem Gesicbtsskelett, wobei von dem Einen Indi-

viduum bald die Form des Obergesichts, oder der

Nase, von dem anderen die Formen des Unter-

gewichts, z. B. des Unterkiefers ausgewecbselt

werden. Das ist es, was TörÖk an den Schädeln

der Pester Arrnenbevölkeruug gefunden hat, d. h.

lauter Miscbformen. Aber dieses Faktum, das aus

seinen Zahlenangaben hervorgeht, 1
)

ist für sich

noch nicht ausreichend , die Lücke in der Beob-

achtung aufzuklftren. Dazu kommt noch etwas

Anderes: Török hat sich grober Versehen
schuldig gemacht, wie eben dort zu
lesen ist.

Unter Kategorie 2, Seite 72 oben, schiebt er

mir eine völlige Verkehrtheit unter, als hätte ich

von dem chamaeprosopen dolichocephalen Typus
als Hauptmerkmale: „ Rypsikonchie, Leptorrhinie

und Leptostaphylinie“ angegeben, während das ge-

rade Gegentheil der Fall ist, nämlich Chamae-
konebie, Platyrrbinie, Brachystapbylinie.3

)
Bei

solcher Verdrehung meiner Angaben offenbar

aus Unkenntnis* „und Leichtfertigkeit, mit wel-

cher gerade die allerschwierigsten und kom-
plizirtesten Fragen abgethan werden“, ist es frei-

lich nicht möglich ,
die Hegel der Korrelation

naehzuweisen. Török hat, wie er dadurch selbst

zeigt, keine Ahnung von dem, was die Merkmale
des Gesichtes bedeuten. Unter solchen Umständen

1) Anatomischer Anzeiger 1886. No. 3.

2) Verband 1. der Nnturf.-Ge«. in Ba*el a. u. O.
S. 228. Arch. f. Anthr. a. &. O.. ferner Mittheilungen
d. anthr. Ge«. Wien 11. Bd. (Neue Folge).
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fühle ich nicht die leiseste Verpflichtung, mit

ihm weiter über Korrelation zu verhandeln. Ich

gebe ihm in den nämlichen Ausdrücken den Hin-

weis auf diese selbst geschriebenen , eklatanten

Zeichen von gänzlicher Urteilslosigkeit. Bei

dieser „ wissenschaftlichen Kritik u an anatomischen

Tbatsachen, auf die es ankommt, ist es leicht ver-

ständlich , dass selbst die besten Objekte in

Török’s Händen das — Gegentbeil beweisen. 1
)

Doch will ich darob nicht allxustrenge mit

ihm ins Gericht gehen
,

denn ich bin zum Theil

selbst Schuld, dass er den im Jahr 1886 be-

gangenen Fehler ahnungslos fortschleppt, und —
wiederholt sanktionirt. Aus Rücksicht habe ich da-

mals ihn auf dieses bedauerliche Missverständnis«

nicht hingewiesen. Jetzt wäre weitere Rücksicht frei-

lich am Unrechten Platz, denn unterdessen sind vier

Jahre ins Land gegangen und er hat es unterlassen,

diese „Kapitalfrage“ sich nochmals ruhig zu über-

legen. Uebrigena ist es klar am Tage, dass Török
einer Einsicht in diese Dinge geradezu aus dem Wege
geht. In dem anatomischen Museum zu Pest be-

findet sich ja, wie in meinen bezüglichen Publi-

kationen auseinandergesetzt ist, einer jener Schädel

(Nr. 301 der Sammlung) mit niedrigem Gesicht,

der die Zeichen der Korrelation in vollendeter

Weise an sich trägt. Török brauchte ihn nur
von dem Diener unter der angegebenen Nummer
aus dem anatomischen Museum holen zu lassen,

und daran seine Messkunst prüfen.

Das geschah nicht. Warum hat Török denn

diesen Schädel nicht hervorgeholt, um daran seine

„wissenschaftliche Kritik u zu üben? Wäre an

diesem Objekt von ihm oder von seinem Schüler

gezeigt worden
, dass ich falsch gemessen und

falsch interpretirt, dann läge mein Irrthum klar

am Tage, so aber wird die Entgegnung Török’s
aus dem Jahre 1886 in dem anat. Anzeiger und

die Wiederholung derselben irrt hü rnlichen

Angaben im Jahre 1890 ein deutliches Zeichen,

dass ihm Kritik und selbst das Gefühl für Wahrheit

in wissenschaftlichen Fragen abhanden gekommen
sind. Das erklärt Manches. Vor Allem, dass er weder

die Tragweite der Vircbow’schen somatologischen

Statistik für die Anthropologie, noch die klaren

osteologiscbeo Verhältnisse am Gesichtsschädel zu

beachten für zwingend hielt, obwohl ein volles

Lustrum ihm dazu vergönnt war. Sollte ihm
auch der Hass gegen meine Person jede Ueber-

legung geraubt haben, sobald es sich um die Be-

rücksichtigung meiner Arbeiten bandelte, nimmer-

1) Siebe meine bezüglichen Angaben in dem Ar-
chiv f. Anthr. a. a. 0. S. 2, ferner Verband!, der Nat.-
Ge». a. a. 0. 8. 228 u. ff.

mehr durfte ihm innerhalb jener Zeit die Be-

deutung jener Statistik für die Kasßenanatomie

der Völker entgehen.

Denn die so lange und so schwerverständliche

Erscheinung einer physischen Eigenart grosser und

kleiner Nationen wird durch diese Statistik an

mehr als 10 Millionen Individuen zum erstenmal

aufgeklärt. Die Deutschen , die Schweizer, die

Oesterreicher u. s. w. zeigen bekanntlich nicht

blos ethnische sondern auch bestimmte körper-

,

liehe Unterschiede, obwohl alle nur aus blonden

und braunon Varietäten hervorgegangen sind, ln

den aus diesen Ländern veröffentlichten somato-

logischen Karten liegt ein millionenfacher Beweis,

dass die Rassen oder Typen, aus denen diese

Völker hervorgegangen sind, überall die-

selben sind und dieselben waren. Jener
Typus, welcher sammt seinen Mischformen
am stärksten vertreten ist, drückt aber

jedem Volke, sei es gross oder klein, sein

rassenanatomisches Gepräge auf. Dieses

Ergebnis« verdient die vollste Beachtung. Es

stimmt vollständig mit den Resultaten überein,

welche mir die kraniologische Vergleichung der

Kontinente von Europa, Asien, Afrika und Amerika

seit. Inoge ergeben hat. Diese meine Angaben sind,

wie erwähnt, vielen Zweifeln begegnet, weil sie

nur durch kraniologische Untersuchung festgestellt

worden waren. Durch die somatische Statistik

ist aber die Richtigkeit der durch Kraniometrie

gewonnenen Resultate in vollstem Umfange zu-

nächst freilich nur für Europa anerkannt. Die

europäische Statistik wirft jedoch ein helles Licht

auf die Verhältnisse in anderen Kontinenten, denn

anderwärts liegen die Rassenverhältnisse in dieser

Hinsicht genau ebenso, wie die beiden folgenden

Beobachtnngen zeigen.

Völkertrümmer, welche weit ab vom Strom

der Wanderungen seit langer Zeit ein stilles Leben

geführt haben, sind besonders lehrreich. Man darf

doch am ehesten hoffen, bei ihnen scharf ausge-

sprochene einheitliche liassenraerkmale zu finden,

wie die frühere Meinung voraussetzte. Nun die

Taehtadschy, ein griechischer Volksstamm in Ly-

kien, bestehen, wie Luschan 1
) berichtut, nicht etwa

aus einem einheitlichen Typus, sondern aus

zweien, die nebeneinander leben, und trotz mehr-

tausendjähriger ehelicher Mischung dennoch mit

ihren charakteristischen körperlichen Eigenschaften

unterscheidbar bleiben. Diese Angabe steht also

auch in schroffem Gegensatz zu der herrschenden

Ansicht, wonach jedes Volk aus einem besonderen

1) Lu sc hau v.. Heise in Lykien. Wien 1889.
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einheitlichen Typus bestehen sollte. Die eifrigste

Nachforschung konnte nichts der Art entdecken. —
Von einem anderen weit entlegenen Gebiet der

Erde kommt eine übereinstimmende Beobachtung.

Boas 1

)
theilt mit, seine Messungen an Iudianer-

stämmen zeigten die gleiche Erscheinung, wie die

an den Griechen Kleinasiens. Die Bella Coola von
^

Britisch Columbien haben sich seit langer Zeit ehe-

lich mit Athapasken und Haeltzuken vermischt.

Die SchKdelMessungen zeigen nun unter ihnen

zwei verschiedene Kopfformen, wobei die Gesichts-

formen und die Körperhöhe mit den Verschieden-

heiten des Schädels Ubereinstimmen. Daraus gebt

also ebenfalls hervor, dass selbst die Indianer-

stämme Columbiens nicht einer Rasse angehören,

sondern aus zwei verschiedenen Rassen zu-

sammengesetzt sind, die im Laufe der Zeiten sieb

begegneten. Sie haben sich dann vermischt, aber

dennoch ist keine Miscbra-ise entstanden, sondern

die einzelnen Vertreter der Rassen bleiben stets

deutlich erkennbar, ähnlich wie bei uns in Europa. I

In dem Verständnis« dieser Thatsachen, vor
[

allem der Zehn-Millionenstatistik, liegt die erste

Aufgabe der Ethnologen und der Anthropologen.

Bisher ist sie freilich fast spurlos un ihnen

ebenso wie an Török vorübergegangen. Die

Ergebnisse dieser Statistik bilden aber einen be-

deutungsvollen Markstein in der Erkenntnis« der

Völkernaturen und zwar sowohl ihrer psycbologi- 1

scheu als ihrer somatologischeu Seite.3
)

Vielheit der Rassen innerhalb einer und
der nämlichen Nation beweisen also die Ergebnisse

der Kraniometrie und der Zehn-Millionenstatistik

!

Dieser Doppelbeweis ist zu gewaltig, als dass man
ihn noch länger abfällig beurtheilcn könnte, er

bildet die Grundlage für alle weitere Forschung,
i

In der Anwendung dieser wichtigen Thatsache von

mehrfacher Zusammensetzung der Völker liegt der

Fortschritt in der Lehre für und über die Men- ,

acbenrassen und für die Anthropologie der Völ-

ker, und nicht in der zwecklosen Häufung von

6000 Maassen und Winkeln für die Analyse eines

einzigen Schädels!

Um dies zu begreifen muss man freilich noch

etwas mehr von der Biologie der Menschheit be-

rücksichtigen als nur die Knochen. Knochenan-
thropologen wie Török werden stets auf Irr-

1

wege verfallen und nach neuen Methoden und

1) Clark t'niversity, Woreester Mas*. U. S. A.

März 1891. Wie sich die Misch formen dabei ira Ein-

zelnen verhalten, kann hier nicht erörtert werden.
2) Einigen hierüber siehe in meinem Vortrag in

der Sektion für Ethnologie und Anthropologie auf der
62. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte
zu Heidelberg 1889. Heidelberger Bericht über diese

Versammlung 8. 284. |

Apparaten suchen, statt den Stoff geistig zu durch-

dringen, wie dies C. E, v. Baer, einer der gröss-

ten Naturforscher aller Zeiten anch auf dem Gebiet

der Kraniologie gelehrt hat.

Török liebt lateinische Sprüche. Ich will

meine Bemerkungen auch mit einem schließen,

den er beherzigen möge:

„Ne sutor supra crepidam! 44

zu deutsch: er möge wie früher die 8cbädel von

jungen Gorilla’« 1

)
beschreiben, aber die Hand von

Reformen der Kraniometrie lassen und von Ver-

suchen, das Konstruktionsgesetz des Menschen-

schädels zu finden. Auf seinem Wege gelingt

weder das Eine noch das Andere. In dem hier

besprochenen Gruudriss der Kraniometrie gelang

ihm nur eine matte Copie des Benedi k fachen ver-

fehlten Versuches ,
das Konstruktionsgesetz des

Schädels zu finden. Das, was Török von jenem

gesagt, passt auf's Haar für sein eigenes Werk,

„solche lineare und Winkelmesserei ist langweilige

Spielerei. Etwas anderes als Selbsttäuschungen

kann man dumit nicht erzielen.“ Die gänzliche

Zwecklosigkeit seiner Reform erhellt aber aus

meinem zweiten Artikel, der die nutzlose Anwend-
ung mathematischer und geometrischer Methoden

für ein Problem der vergleichenden Anatomie und

Entwicklungsgeschichte darlegt. —
Ne Sutor supra crepidam 1

Druckfehler im 1. Artikel: Die Kniniometrio
und ihre jüngsten Reformatoren:
Nr- 4 S. 26 Spalte 1 unten lies H. v. Meyer statt K.

„ , ,2 Zeile 18 von unten lies soweit
statt soviel.

„ S. 27 „ 1 Zeile 2 lies Anatomen und An-
thropologen statt Anatomien etc.

, , »2 Zeile 18 lies Urtypen st. Untypen.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Mlttheilangen über das Westpreussische Provinzial-
Masenm.

Von Herrn Direktor Professor Dr. Conwentx.
Danzig, «len 24 Dezember 1890.

Das l’rovinzial-Museum hat auch in diesem -lahre

eine anregende Thlitigkeit in der Provinz entfaltet.

Zur Belebung des Interesses der Volks»«* hu Hehrer
für die in ihrer Gegend vorkommenden Naturkörper
und Alterthumsgegpmtände habe ich die amtlichen

Lehrer- Konferenzen in Brass, St. Kylau, Hochstuhlau,

CuIm, Ncnenburg a. W„ Schönsee im Kreis.» Briesen,

Thorn uml Zempelhurg besucht und hierbei öfters die

Wahrnehmung gemacht, dass auch Klein- und Gross-

Grundbesitzer aus dem Kreise, sowie Mitglieder der
städtischen Schuldeputationen zu dem von Demon-
strationen begleiteten Vorträge erschienen waren. Es
ergiebt sich, dass die Tbeilnahme der Lehrer an den
Bestrebungen deB Provinzial-Museums stetig zunimuit

1) v. Török. ,Sur le crune d'un jeune Gorille do
Musce Brocu. Bull. Soc. d’Anthr. Paris 1881.
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und in einer immer reicheren Zuführung dieser Gegen-
stände an die Zentralstelle hierseihst zum Abdruck
gelangt. Auf Ansuchen der A lterthu ms-Gesel I-

sc haften zu Elbing und Marien werder, sowie de«
Landwirtschaftlichen Vereins zu Briefen, habe ich

auch in diesen Kreisen Vortrag« aus dem Gebiet der
Vorgeschichte unserer Provinz gehalten. Die Heraus-
gabe eines gedruckten Führers durch die naturge-
schichtlichen und vorgeschichtlichen Sammlungen im
Wcstpreusaischcn Provinzial-Mu^eum zum Kaufpreis«
von 10 & hat einem allgemeinen Bedürfnis» entspro-
chen. In diesem Jahre ist eine Auflage von 1000 Exem-
plaren ubgeeetzt worden, und die Verwaltung bat sich

daher genötbigt gesehen, vor Kurzem einen neuen
(3.) Abdruck dieses „Führers“ erscheinen zu lassen.

Infolge einer Einladung hat das Provinzial-Museum die

wissenschaftliche Abtheilung der unter dem Ehrenvor-
sitz de« Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen
und Forsten statt findenden Allgemeinen Garten-
bau-Ausstellung in Berlin vom 25. April bis

5. Mai er. ausser Konkurrenz beschickt. In drei grossen
Glasrahmen wurden die Bl Uthen pflanzen der Horn-
stein zeit durch bildlich« Darstellungen und in zwei
Schaukasten die Hern« t ein bäume selbst durch Ori-
ginalstöckeaus dem Museum nebst Tezterklilningen zur
Anschauung gebracht. Ausserdem waren nur Berliner

Sammlungen in der Abtheilung für fossile Pflanzen da-

selbst vertreten. Jene Bilder aus der Flora de» Bernstein«
haben später in der nuturhistorischen Abtheilung de«

Provinzial-Museums Aufstellung gefunden. Seitens des
Uomite« der Gartenbau-Ausstellung wurde der Unter-
zeichnete in die Jurv gewählt und hat sich während
jener Zeit mit Urlaub in Berlin aufgehalten. Die seit

mehreren Jahren in Angriff genommene Arbeit:

.Monographie der baltischen Bernsteinbäume.
Vergleichende Untersuchungen über die Vegetation«-
organe und Blüthcn, sowie über da» Harz und die

Krankheiten der baltischen Bernsteinbäume. Mit 18
lithographischen Tafeln in Farbendruck* ist im Herbst
d.J. mit Unterstützung des Westpreuasitchen Provinzial-

Landtage« von der Naturfortchenden Gesell-
schaft zu Danzig herausgegehen und im Buchhandel
erschienen. —* Iru Verfolg einer Anregung Seitens der

Zentral- Kommission für wissenschaftliche Landeskunde
Deutschland«, beabsichtigt der Vor«tand der Geogra-
phischen Gesellschaft zu Greifswald ein .Archiv für
die lande«- und volkskundliche Literatur der
deutschen Ostseeländer* heraustageben und hat
mich um Unterstützung und Mitartaiterschaft hin-

sichtlich der naturwissenschaftlichen Verhältnisse der

Provinz Westprenmen ersucht, während Herr Dr.

Lifsauer mit dem archäologischen Referat betraut
ist. Die geplante Bibliographie soll dazu dienen, eine

orientirendc Uebersicht über die im Laufe eines Jahres
neu erschienenen landes- und volkskundlichen Druck-
sachen und dadurch zugleich über die Fortschritte

landes- und volkskundlicher Forschung in unserem
Gebiet zu gewähren. Es wird daher erwünscht «ein,

dass auch solche, bieher gehörige Publikationen, welche
«ich durch Art und Ort ihres Erscheinens der allge-

meinen Kenntnis« leicht entziehen können, mir zu-

gänglich gemacht werden. Seit einem Jahr ist Herr
Dr. Korella als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter im
Provinzial- Museum beschäftigt und mit meiner Ver-
tretung beauftragt. Der Königliche Staatsminister und
Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-
Angelegenheiten, Herr Dr. von Dossier, hat mittelst

Erlasse:« vom 21. Juni er. dem Unterzeichneten das

Patent als Professor ertheilt.

Archäologische Sammlung. — Es ist erklür-

j

lieh, dass aus der frühesten Kulturepoche, der jflnge -

ren Steinzeit, nur sedten Baudenkmäler erhalten sind.

Zu den beuierkenswerthesten Vorkommnissen aus dieser

Periode gehören die mächtigen Grabstätten in Form
von Steinkreisen iKromlecha) und Trilithen,
welche 1874 in der Königlichen Korst hei Odri unweit
des Schwarzwassers untersucht sind. Hinter dem letzten

der Steinkreise lug ein kleiner polirter Hammer aus

Serpentin. Bei einem kürzlich ausgeführten Behu. h in

Ciiwewie bei Kamin, gleichfalls im Kreise Könitz,

erfuhr ich von Herrn Rittergutsbesitzer Me 1ms da-

«elbat, das« er bei Uebernabttie des Gutes vor länger
als dreiwig Jahren nordwestlich unweit de« Hauses
gleichfalls einige deutliche Steinkreise vorgefunden,
aus wirtschaftlichen Rücksichten jedoch die Steine

bald vergraben habe. Herr Mel ms übergab dem Mu-
seum ein an dem einen Ende angeschaftete« , flache«

Steinbeil, welches in der Nühu ausgegraben war.
Dieses Beil ist aus nordischem rothen Granit roh be-

arbeitet und stellt eine Form dar, welche bisher in

unserer Provinz nicht bekannt geworden ist. Es möge
noch hervorgehoben werden, dos« diese Steinkreise von
Ci««ewie nur 7 km weiter oberhalb am rechten Ufer

de« Schwarzwassers liegen, als diejenigen bei Odri,

und es kann hieraus gefolgert werden, dass zur jünge-
ren Steinzeit die Ansiedelungen eine grössere Aus-
dehnung in jenem Flussgebiet gehabt haben.

Eine beträchtliche Anzahl von Einzelfunden aus
dieser Epoche i»t neu hinzugekommen. So wurden
bei den von der König]. Strombau-Direktion hiereelbst

ungeordneten Baggerarbeiten in der Weichsel unweit
Graudenz drei Hämmer aus Hirschhorn zu Tuge ge-

fördert. Weiter wurden eingesendet drei Feuerutein-

meissel. Ferner sind 15 Meissei und Hämmer aus an-
derem Gestein zu verzeichnen. Einen Steinhammer
mit einem zweiten Bohrloch aus Karbowo bei Stras-

burg Westpr., sowie die vordere Hälfte eines Stein-

hlUDiners aus Kollenken, Kr. Üulm, der Einsender be-

merkte hiezu, da.-« die Landbewohner im dortigen

Kreise den vorgeschichtlichen Steinhämmern einen

hohen Werth gegen Blitzgcfuhr beilegen. Herr Ritter-

gutsbesitzer von Schultz in Jastremken bei Vamls-
mifg schenkte einen Steinhammer und eine Feldhacke
mit Bohrloch von dort. Nach Aussage de« Herrn
Direktor Dr. von Rau in Frankfurt a. M.. welcher
sich mit diesem Gegenstände eingehend beschäftigt hat,

sind derartige Kcldhacken sehr selten und kaum in

einem Dutzend von Exemplaren ihm bekannt. Am
hohen Haffufer bei Tolkemii findet »ich ein bekannte«
Lager von Küchenabfällen au« der jüngeren Steinzeit.

Krau Gaatwirth Berlin in Tolkemii übergab eine
Kollektion ornamentirter Thonscherben von dort an
da« Museum.

Die ältere Bronzezeit wird in unserem Gebiet
durch Hügelgräber vertreten, welche stellenweise in

grösserer Anzahl beisammen liegen. So fand ich »tu

Jahre 1888 auf der Feldmark des Herrn Ritterguts-

besitzer« Bandemerin Klutechau, Kr. Neustadt, viele

grosse Sleinhügel, deren wiederholte Untersuchung
aber bislang als unergiebig sich erwiesen bat. Hin-

gegen waren die auf Kosten der Anthropologischen
Sektion ausgeführten Nachgrabungen de« Herrn Gym-
nasiallehrer* Dr. Lakowitz auf dem benachbarten
Terrain der Frau Mühlenbesitzer Richter in Klutftchau

im Sommer d. J. von mehr Erfolg gekrönt. Er fand

dort 11, etwa 1 ui hohe Erdhügel auf kreisförmiger

Grundfläche von 4 -Hm Durahmesser, ln dem ersten

Hügel befanden sieb drei zerdrückte Urnen, deren jede
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von Steinen locker umstellt war; eine derselben ist

niu-h Kräften konservirt worden. Im Innern de« einen
Gefässes lagen zwischen den gebrannten Knochen ein

Fingerring mul ein Ornament irter Doppelknopf. beide
au« Bronze. Unter dem eigentlichen Hügel, nahe »einer

Peripherie, «tarn! eine roh gefügte Steinkiste mit einer

grossen terrinenförmigen Urne, die auf den gebrannten
Knochenredten einen bronzenen Fingerring mit kopf-

artiger Verzierung enthielt. Der /.weite Hügel um-
fasste im Ganzen vier freistehende Urnen, von welchen
eine einen glatten Bronzering aufwiea. Der dritte

und vierte Hügel ergaben gleichfalls glatte Bronze-
ringe, welche entweder in freistehenden Urnen oder,

mit Knochensplittern zusammen, in kleinen Hohlr&umen
de« Hügel« aufbewabrt waren. Der fünfte Hügel barg

ausser drei freistehenden Urnen eine roh gebaute I

Steinkiste, welche eine Urne mit einem grossen,

offenen Brenzering enthielt. Im sechsten und siebenten

Hügel lugen Asche und Knochenreste in Hohlrüumen,
welche von einigen glatten Steinen umpB&stert waren;
jedoch fehlten jegliche Beigaben. In dem achten
Hügel befand rieh wenige Centimeter unter Tage ein

von Steinen locker umstellter Hohlraum, welcher die

Heute gebrannter Knochen und einen bronzenen Doppel-
knopf mit Zeichnung auf der oberen Platte enthielt.

Im neunten, zehnten und elften Hügel lagen wiederum
glatte Fingerringe au» Bronze. Eine besondere Wich-
tigkeit erlangen die von Herrn Dr. Lakowitz aufge-

fundenen Doppelknöpfe, weil ähnliche Exemplare au»

einer bestimmten Periode der nordischen Bronzezeit

bekannt geworden sind. Nach Professor Monteliu» in

Stockholm gehören dieselben dem S. bis 10. Jahrhun-
dert v. Chr. Geb. an, und demzufolge wären auch un-

sere Hügelgräber dieser Zeit zuzurechnen. Herr Kauf-

mann Streb Ike in Mewe übersandte eine unweit der

Stadt aufgefundene Bronzenadel, welche wahrscheinlich
zu einer grossen Agraffe gehört, wie solche z. B. in

den letzten Jahren in den Kreisen Könitz und Scblocfaau

orgekommen sind.

Die Hallst Sitte r Zeit wird hauptsächlich durch
die über unsere ganze Provinz weit verbreiteten Stein*

kistengräber repräsentirt. Nachdem solche bereit.«

früher unmittelbar vor den Thoren der Stadt Danzig,

z. H. in der Gegend der halben Allee und zu Anfang
der Vorstadt Schidlitz nachgewiesen waren, hat in

die»em Jahre der Museum« -Präparator Meyer in

Wonneberg eine schon beschädigte Steinkiste ausge-

graben. Dieselbe ergab eine Ausbeute an drei, aller-

ding« defekten Gesichtsurnen nebst Deckeln , welche
von dem Besitzer Herrn Schwa rtz in Wonneberg dem
Provinzial-M u«eum unentgeltlich fiberlassen wurden.
Herr Agent Lehre hierselTmt übergab durch die Natur-
forschende Gesellschaft eine Nadel und Kptte von

Bronze au« einer in Kl. Kleschkau. Kr. Danziger Höhe,
aufgefundenen Urne, sowie mehrere andere Bronxebei-

gaben au» Urnen von Klempin und Gardschau im
Kreise Dirsclmu. Kerner stammt aus diesem Kreise

eine Kollektion von Thongefässen, welche das Museum
Herrn Gntavenrelter K. J. Hedlinger in Czerbienachin

l*ei Sobbowitz verdankt. Dieselbe besteht ans zwei

Gesichtsumen nebst innerem Deckel, au» zwei anderen,

terrinenförmigen Urnen mit je drei Ösenartigen An-
sätzen und uns zwei Honkeltöpfen, deren einer einen

kleinen Bronzering enthält. Diese Thongefäase bilden

den Inhalt einer in Kl. Turse ausgegrabenen Steinkiste.

In dem benachbarten Kreise Pr. Stargard hat der
technische Lehrer ain König!. Gymnasium zu Marien-
werder, Herr Rehberg, auf Kosten der anthropolo-
gischen Sektion hierselbst einige Ausgrabungen aus-

geführt. (Schluss folgt.)

Literaturbesprechungen.

Dr. Max Bartels: Dr. H. PIobb: Das Weib
in der Natur und Völkerkunde. Anthropo-

logische Studien. Dritte u ingearbeitete und
stark vermehrte Auflage. Nach dem Tode des

Verfassers bearbeitet und herausgegeben. Mit

9 lithographischen Tafeln und ca. 170 Altbild-

ungen im Text. 1. bis 3. Lieferung. Leipzig.

Th. G rieben 'u Verlag (L. Fernau) 1891. —
In neuem Gewände, reich vermehrt durch die

gründlichsten Studien und einer staunenswerten An-
zahl der interessantesten und seltensten neuen Abbild-

ungen tritt da« berühmte Werk de» hochverdienten
Anthropologen und Arzte«: Sanitätsrath Dr. Bartels
hier wieder in die Oeffentlichkeit, Es ist nicht nöthig,

da* Publikum und die Fachmänner von Neuem auf
diese prächtige Gabe hinzuweisen, welche sich schon
in der ersten und zweiten Auflage ihre Stellung in der
wissenschaftlichen ethnologisch-anthropologischen Lite-

ratur im Sturme errungen hat. Aber das must aus-

gesprochen werden, da*.* da* Werk, obwohl die Be-

scheidenheit des Autor« noch immer den Namen Floss
an die Spitze stellt, doch schon in der 2. aber voll-

kommen jetzt in der 3. Auflage da* Werk von Bar-
tels geworden ist, dessen feine Hand, dessen exakte
wissenschaftliche Darstellung nun aus jeder Zeile des

Buches uns entgegenleuchtet. Ks ist eine Freude, ein

solche« Werk Anzeigen zu dürfen. J. lt.

Dr. M. Iloflcr, Arzt in Tölz-Krankenheil: Der
Isar-Winkel. Aerstlich-topographisch geschil-

dert. München. Verlag von Ernst Stahl Ben.

(Jul. Stahl) 1891. 8°. 280 8. Mit zahlreichen

zum Tbeil farbigen Abbildungen und Tafeln.

Jede menschliche Siedelung birgt die Keime zu

Zuständen in sieh, welche der normalen Entwickelung
und der Gesundheit, der Bevölkerung gesundheitsför-

dernd oder gesundheitswidrig sind. Höfler fasst die

Aufgabe , diese Kigenthümiichkeiten für seinen ärzt-

lichen Bezirk zu studiren und darzustellen, in der um-
fassendsten und gründlichsten Weise. Vegetation,
Flora und Fauna, Bodenkunde, Meteorologie, Hydro-
logie sind ebenso Gegenstand seiner besonderen Be-
trachtungen wie die Anthropologie, Ethnologie und
Pathologie. So gelingt es dem durch sein Werk: Volks-

medizin und Aberglaube u. a. in unseren Fachkreisen
auf das Vorthei l hatteste bekannten Autor, eine* der
wichtigsten anthropologisch-ethnologischen Probleme,
die Abhängigkeit des Menschen vom Wohnort und den
Einfluss de» letzteren in der interessantesten Weise zur
Darstellung zu bringen. E» ist eine Studie von hohem
wissenschaftlichen Werthe, die kein Leser: Anthropo-
loge oder Arzt, ohne gründliche Belehrung gefunden
zu haben, aus der Hand legen wird. J. R.

Die Versendung des Correspondens-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W ei« mann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck der Akademischen JJuchdruckerci von J’\ Straub in München. — Schluss der Redaktion 17. Jam 1891.
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Ein prähistorisches Instrument zur
Weberei.

Von Geheimrath Dr. Grempler.

Das Correspood.-Blatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

bringt in seiner Nr. 2, Februar 1891, eine Mit-

theilung des Herrn Dr. Loth Uber den Fund bei

Mittelhausen-Erfurt und die Zeichnung eines da-

selbst gefundenen Knoehenwerkzeuges. Es wird

die Frage offen gelassen, ob dasselbe als Kamm

gedient oder beim Weben Verwendung gefunden
habe. In unserem Museum in Breslau befindet

sich ein Ähnliches Instrument aus Eichhorn, von
welchem einen Gipsabguss habe anfertigen lassen

und welchen der Sammlung der Anthropologischen

Gesellschaft in München Überreiche. Das Original

ist gleichzeitig mit einem Paar .Schlittschuhen aus ;

Knochen und einem ÜÄrenzahn gefunden worden,

letzterer zeigt deutliche Zeichen von Bearbeitung,

so ist die Wurzel quer abgeschnitten. Alle diese

Gegenstände sind gesammelt worden bei Herstellung

der Felder von Osswitz zu Berieselungszwecken.

Osswitz, eine Stunde von Breslau an der Oder
gelegen, ist eine alte Ansiedelung au8*vorgeschicht-

lieber Zeit. Es findet sich dort ein Burgwall, die

sogenannte Sch weden schanze. Von dort her be-

sitzt das Museum Bronzen uud alte Topfwaaren,

noch voriges Jahr habe dort Gräber aufgegraben

mit Aschenurnen und Bronzescbtnuck.

Was nun das übersandte Knocbeninstrument

betrifft, so bin ich geneigt anzunehmen, dass es

zum Aufkratzen von Wolle oder Flachs gebraucht

worden sei, möchte es also mit der Weberei in

Verbindung bringen. Die Kürze der Zinken schon

macht es, wie bei dem von Loth abgebildeten,

zum Kämmen ungeeignet.

Herr Dr. Olsbausen machte mich in Berlin

noch aufmerksam auf ein Ähnliches Instrument aus

Eichhorn, welches abgebildet ist im Katalog der

Ausstellung prähistorischer und anthropologischer

Funde Deutschlands, Berlin 1880, Seite 427, Fig. 21

und welches aus Wittenberg bei Marienburg

stammt, (cf. auch 0. Tischler, Schrift, d. physik.

-

ökou. Ges. XXIII 24: Steinzeit in Ostpreussen.

D. Red.)

7

Digitized by Google



50

Ein domestizirtes Zwergrtnd der Primi-

goniusrasso.

Von Dr. phil. A. Wolle mann«
Die Eisenbahn Wolfenbüttel- Borssum durch-

schneidet bei der Haltestelle Hedwigsburg eine

kleine von der Ilse umspülte Anhöhe, welche aus

Gesteinen der Kreidefornmtion (Varianspläner und

Gault) besteht, die jedoch nicht anstoheu, sondern

fast Überall von Lehm, Sand und einer starken

Ackerkrume bedeckt sind. Vor einiger Zeit liess

hier die Bahnverwaltung an den Böschungen des

alten Durchstichs eine Grube aulegen, um Material

für die auf dem benachbarten Bahnhofe zu Börssum

vorgenommenen Neubauten zu gewinnen. Bei

Gelegenheit dieses Grubenbetriebs kamen in be-

trächtlicher Tiefe einige Knochen zum Vorschein,

wodurch ich veranlasst wurde, au dieser Stelle

weiter nnchzugraben.

Von oben nach unten waren folgende scharf

von einander getrennte Schichten wuhrzunehmen:

1) Ackerkrume 31 cm.

2) Grauer Flusssand (Ilsesand), untermengt
mit zahlreichen Stückchen von Holzkohle 25 cm.

3) Fast, schneeweisser Mergel mit wenig ab-

geriebenen Brocken von Plänerkälk (Varianspläner)

40 cm.

4) Sandiger hellgelber Lehm mit einigen stark

abgeriebenen Brocken von Flänorkalk
,

Scherben
von rot hem gebrannt em Thon und vielen Knochen
von llausthieren 28 cm.

Unter diesem Lehm stand dann in einer Tiefe

von 124 cm von der Oberfläche ab gerechnet der

Yarianspläner an.

Der zunächst unter der Ackerkrume zu Tage
tretende Sand ist wahrscheinlich von der Ilse an-

gesebwemmt; da er viele kleine Holzkohlen ent-

hielt, so ist es sehr wahrscheinlich, das» zur Zeit

seiner .Ablagerung bereits Menschen in der Um-
gegend von Hedwigsburg gelebt haben. Sehr

interessant ist es, dass auch zur Zeit der Ent-
!

stehung des viel Alteren Lehms ohne Zweifel in

dortiger Gegend eine menschliche Ansiedelung vor-

handen war. wie dieses durch die in dem Lehm
gefundenen Thonscherben und Knochen von Haus-

thieren bewiesen wird. Die obeu beschriebenen

Schichten waren überall ungestört, und ist deshalb die

Möglichkeit ausgeschlossen, dass etwa die Knochen
von später dort eingegrabenen Tbieren herrühren.

Folgende Arten von Hausthieren konnte ich

Dach den Knochen konstatiren:

1) Equus c ab all us L.

Von dieser Art fanden sich ein Bruchstück des

Unterkiefers mit den Scbneidezähnen, ein Femur,

eine Tibia, eine Scapula, ein Metacarpus und meh-

rere Wirbel.

2) Sus scrofa dom. L.

Zu dieser Art gehört nur ein Humerus.

3) Ovis aries L.

Vertreten durch ein Becken, ein Femur und

eine Tibia.

4) Bostaurus L.

Vom Hausrinde kam ein fast vollständiges

Skelett zu Tage und war es daher möglich, ge-

nauer zu bestimmen, welcher Hasse dasselbe an-

gehört hat. Während die erwähnten Pferdeknochen

in der Grösse etwa den Knochen unseres gewöhn-

lichen Ackerpferdes gleichkomtnen, bleiben die

Bosknochen hinter den Knochen der jetzt im nord-

westlichen Deutschland gezüchteten Rinder erheb-

lich un Grösse zurück, gleichen in dieser Hinsicht

vielmehr der Torfkuh Rütimeyer’s.

Die Usur der Zähne, die Beschaffenheit der

Knochen und der Umstand, dass sich zusammen
mit dem Becken zwei Schienbeine eines Kinder-

fötus im Erdboden fanden, beweisen, dass es sich

hier um ein ausgewachsenes weibliches Thier han-

delt. Von dem Oberschädel ist nur ein Bruch-

stück vorhanden, bestehend aus dem rechten Stirn-

bein, Schläfenbein, Jochbein und dem Hinter-

hauptsbein; die Hörner sind leider ausgebrochen.

Trotzdem genügt dieses Schädelstück vollständig,

um festzustellen, dass die Kuh zur Primigeoius-

rasso gehört hat. Ferner fand sich, abgesehen

von einzelnen Zähnen der linken Seite, vom Ober-

schädel noch die rechte obere Backenzahnreihe.

Fast vollständig erhalten ist der rechte Unter-

kiefer; die Backenzahn reibe ist 124 mm lang. Die

Usur ist hier etwas stärker als bei den oberen

Backenzähnen, sie bat nicht gerade Flächen er-

zeugt, wie das bei den Hausrindern der Jetztzeit

in der Regel der Pall ist, sondern reicht tief zwi-

schen die widerstandsfähigen Zahncylinder hinab,

entspricht also io dieser Hinsicht der Usur der

Torfkuh. 1
)

Auch in manchen anderen Punkten

passt die Beschreibung, welche Uütimeyer von

den Unterkieferzähnen dieser Art gibt, auf die

Zähne des Hedwigsburger Bos. Besonders fällt an

den Molaren die gleichförmige Dicke der Zähne

bis zur Krone, die grosse Selbständigkeit der beiden

vertikalen Zahnhälften, die starke Abschnürung

der vorderen und hinteren Hälfte der Zahnfläche

auf, während die Prämolaren sich durch starke

Faltung der Schmelzränder auszeichnen.

Nachstehend lasse ich einige Masse der wich-

tigsten Extremitätenknochen folgen und setze zum
Vergleich die Grössen der Torfkuh nach Rüti-

meyer hinzu.

1) Kntimeyer, Fauna der Pfahlbauten in der

|

Schweiz, S. 182 fl‘.
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Riitil »rou Ilod- Toifkuh
wtgubarg
mm miu

Scapula: Länge 328 —
Breite der unteren Gelenkfläche Gl —
Breite der Scapula am oberen

Rande 1 7.r» —
Humerus: Länge . 268 — .

Quere Ausdehnung der unteren

Rolle • 71 70 -73
Radius: Länge 270 -s-

Obere Gelenkfläche .... 70 —
Mutacarpus: Länge . 184 179 — 182

Obere Gelenkfläche .... 51 45-50
Kleinster Durchmesser der Dia-

physe 28 26-28
Untere Gelenkfläche .... 53 46—53

Femur: Länge .... 340 310
Durchmesser des Schenkolkopfes 45 88
Kleinster Durchmesser der Dia-

physe 32 31

Tibia: Länge .... 322 —
Obere Gelenkfläche 92 87
Astragalusgelenkfläcbe 41 40

Calcaneus: Länge 132 124—135
Astragalus: Länge . . 68 62-65
Wir sehen also

, dass das fossile Kind von

Hedwigshurg etwa die Grösse der Torfkuh hat,

nur sein Femur ist etwas länger. Nach R ü ti-
me y e r gehurt die Torfkuh zur Urachvcerosras.se,

während die Hedwigsburger Kuh zur Primigenius-

rasge gehört und zwar eine sehr kleine Varietät

derselben repräsentirt. Man könnte sie deshalb

vielleicht als Bos taurus primigenius var. mioor
bezeichnen.

Mitthoilungen aus den Lokalyereinen.

I. Mlttheiluugon Uher das Weslpreusslsche
Provlnzial-Museum in Danzig.

Von Herrn Direktor Professor Dr. Conwentx,
(Schluss.)

Im Harten de* Schützenhause* unweit der Stadt
1

Pr. Staigard sind schon früher durch Herrn Poll*
now Steinkisten aufgedeckt worden, au« welchen

'

einige Urnensrherben dem Mn -cum zugingen. Herr
;

Hebberg fand jetzt zwei gut erhaltene Kisten auf,
'

von welchen eine dreieckig geformt war; der Inhalt
derselben ist noch in» Besitze de« Herrn Poll now

|

geblieben. Mit Unterstützung de« Majorats- Verwal-
ter«, Herrn Oekonomieruth J akobsen in Spengawsken,
hat Herr ilehberg auch hier Nachgrabungen veran-
staltet, aber neue Gräber nicht angetroffen; au«
früheren gingen rieben Urnen bezw. Bruchstücke der-

selben, zwei Deckel, ein Henkelgefü*» und zwei Schalen
dem Provinzial * Museum zu. Eine besonders inter-

essante Ausbeute hat der Kreis Berent ergeben. Der
Lehrer und Organist Herr Podlaazewski in Wischin
hatte in diesem Frühjahr eine Steinkiste nofgefunden,
welche u. a. eine kleine schwarze Urne mit zwei
Obren enthielt, durch welche mehrere Bronzeringe I

gezogen sind, di« einige blau« Glas- und andere Perleu
tragen; ausserdem hängt an dem untersten Hinge
jederzeit» eine Kanri, Cypraea montta L. Dieselbe

I Spezies wurde bereits einmal als Ohrschmuck einer

Gesichtsurne in Stangenw^lde und ausserdem im
Innen» einer anderen Gcrichtaurne bei Pranst uufge-
funden. Diese Schnecke lebt in der Gegenwart von
Suez an durch das rotho Meer, an der ganzen Ost-

küste des tropischen Afrika bi« nach Polynesien und
an die tropische Küste von Australien, lene« Vor-
kommen in Waicbin beweist von Neuem, dass bereit«

in der Hallstätter Zeit ausgedehnte Handelsbezieh-
ungen von unserer Küste nach dem fernen Südeu he-

;

stunden haben. Au« dom Kreis»* Carthau« ging eine

I Urne nebst Deckel voü Herrn Zieuow in Schonborg
ein Auch in» Kreise Putzig sind mehrere Funde ge-

macht und dem Provinzial-Mu*«um übersandt worden,

j

Herr KreisSehulinspektor Dr. Lipkau überwies eine

Urne von dort und Herr Oberamtmann Boaeck in

i

U«kau, durch Vermittelung de» Herrn Dr. Pi neu«
i

hier, eine andere Urne. Herrn Landruth Dr. Albrecht
! in Putzig verdankt da« Provinzial*Mmeun» eine mit
Deckel versehene Urne, welche auf vier kurzen
Beinen steht, au« einer Steinkiste in Zdnulu. Dieses

ThongefiUs erinnert an eine andere, grosse Urne mit
drei Beinen, welche im vorigen Jahre Herr Oberamt*
mann Boseck au« Hekau freund liehst übersandte;

au«»erden» ist nur noch eine kleinere, wniinenföruiige

Urne mit vier kurzen Beinen au« Klutschau im Kreise
Neustadt und ein kleiner, sch war/ lieber Napf mit drei

Beinen aus tiogolewo, Kreis Marienwerder, im Pro-

vinziiil-Museum vorhanden Herr Administrator von
Grabowski in Brück halte zu Anfang diene« Jahres

auf einer Anhöh»*, etwa WO tu südlich vom Gutshuuse,

am Wege nach Ko*>akan eine Steinkiste geöffnet und
zwei Gesicht surnen, sowie zwei ander«* Urnen au.«

derselben uufbewabrt. lut Einverständnis« mit dem
Besitzer, Herrn Kaufmann Willi. Wirthschaft hier-

«elbst. übergab er diese Kunde den» ProvinxiaJ-M luteum.

|

Endlich sandte Herr Bürgermeister Gdrek in Putzig

j

zwei Bronzeringe eine* Kolliers mul eine Glasperle,

die 1887 in einer Kistenurne gefunden waren, hier ein.

j

Auch im Regierungsbezirk Marienwerder rind mehren*

|

Funde aus der Hallstätter Zeit b«*kannt geworden.
Herr Rittergutsbesitzer Itötteken in Vorwerk Alt-

mark, Kreis Stuhin, hat wiederholt Steinkisten auf

!

seiner Feldmark aufgelunden und überwies aus den-
selben zwei Urnen, einen llenkeltopf und eine Hache
Schule an da« Provinzial-Museu»»». Herr Amtssekretär
Langen er in Hintersee hei Stuhm hatte in diesem
Herbste in Ostrow Bronze am Hand«* der Königlichen
Forst mehrere Gräber biosgelegt und einzelne Urnen
denselben entnommen; mit Genehmigung des Ritter-

gutsbesitzer« Herrn von Doninrirski wurden eine

terrinenförmige Urne, zwei HonkelgeHisse und eine

Schale, mit konzentrischem Ornament auf dem Boden,
den hiesigen Sammlungen einverleibt. Herr Ritter-

gutsbesitzer B. Biehn in Lichtenthal bei Czerwinsk
fand auf seinem Felde in einem Hügel ein« Urne,
welche leider nicht erhalten werden konnte; im luuern
lag zwischen den gebrannten Knochen auch ein Bruch-
stück eines Knochenkämme*. welcher wenig ornamen-
fcirt ist. Weitere Nachgrabungen in dem gedachten
Hügel ergaben ein negative« Resultat. Herr Emil
Meyer in Ciilm, welcher auf Kosten de* Provinzial-

Museums iiu dortigen Kreise Ausgrabungen veranstaltet

hat, übersandte eine Urne au« Kollcnken und einen

Bronzering mit aufgereihten Perlen von einer anderen

Urne ebendaher. Herr Rittergutsbesitzer Gertz in

V
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Adl. Klein Schönbrfick schenkte durch Vermittelung
der anthropologischen Sektion ein«* grössere und ein»*

kleinere Urne au# Wymwlcwo, Kreis Thorn In Go-
»Ucsyn. Krei# Tuchei. hat. Herr cand. |»hi). It. Nieatroi
mehrere Steinkisten nusgograbeo und den Inhalt dem
Provinzial-Museum übermittelt ;

derselbe beateilt, »•>-

weit er kon*ervirt werden konnte, aus zwölf verechie-

denen Urnen bezw. Theilen derselben Herrn Lehrer
Flöge l* Marienburg Weetpr. verdankt da# Museum
einen zu einem Rioghalftk ragen gehörigen Bronzering
aus Schlagenthin im Kreise Könitz. Herr Lehrer

FlÖrke in Petzewo, Kreis Flalow. sandte zwei Henkel-
gefasst? aus einer Steinkiste daselbst und Herr I>r.

Krebs in Vandsburg, durch Vermittelung de# Herrn
Krei*gchulin*)»ektont l>r. Block in ZemjMslburg., eine

Urne au# der Umgegend von Vandtbarg.
Aus der La Tfcne-Zeit ist in Hondsen unweit

Gruudenz ein ausgedehnte# Gräberfeld vorhanden, wel-

ches während der letzten Jahre mit Subvention de*

Herrn Kultusministern und der Provinzial-Koiuinisrion

durch die Altertliume-Geeelbcbafk zu Graudonx plan-
massig aufgedeckt i#t. Auf einer BodenfliUhe von
mehr als 9000 qm sind aus zahlreichen Brandgruben
und Urnengräbem nicht weniger als 1600 verschiedene
Gegenstände zu Tage gefördert. Die genannte Gesell-

schaft hat angesichts der namhaften Unterstützung,
welche sie dauernd ans Provinzialmitteln erfuhrt, dom
Provinzial-Museum zunächst, eine Suite von 39 Beigaben
aus Bronze und Eisen zugehen lassen. Dieselben be-
stehen inGürtelliaken, Fibeln der mittleren und jüngeren
Zeit, Schnallen, Sporen, Messern, Schwertern u. a. in.;

letztere sind zur besseren Unterbringung in »len Grä-
bern. vielleicht auch um ihre fernere Verwendung un-
möglich zu machen, mehrfach msammengebogen. Der
Vorsitzende der genannten Alterthum#-Gesellschaft,
Herr Direktor Dr. Anger in Gramlenz, bat eine Druck-
schrift Ober das Gräberfeld zu Hnmlsen fertiggestellt,

welche als 1. Heft der von der Provinzial-Kommission
zur Verwaltung der \Vestpreusuisehen Provinzial-Mn-
aeen hcrauszugebenden ,Abhandlungen zur Landes-
kunde der Provinz Westpreussen* vor Kurzem erschie-

nen ist. Ein anderen Gr&lierfeld aus dieser Epoche
li»*gt in der Nähe der Stadt Culm. wo Herr Emil
Meyer gleichfalls Ausgrabungen aut Kosten «I»*# Pro-
vinzial-Miiseoms ausgofUhrt hat. Derselbe legte eine

gut erhaltene schwär/«* gebrannte Urne blos, welche
zwei GArtelhaken und zwei verschiedene Fibeln aus
Eisen enthielt.

In die Uö mische Zeit gehören die Skeletgrüber
mit Bronze-Beigaben, wie solche an zahlreichen Stellen

in »1er Provinz bekannt geworden sind. Herr Ajk>-

theker Liehig in Leasen übergab einen bronzenen
Armring aus Wiedersee, von wo liereit# mannigfaltige
Gegenstände in den diesseitigen Sammlungen vorhan-
den sind. Aus dieser Periode stammen auch vier

Bronzeg«*genstände — nämlich ein Hing, eine Fibula
und zwei Beschläge von Zaumzeug — , welche an der
Westseite des Schlosses Neidenburg Ootpr., etwa */a m
unter Tage, aufgefunden und durch Herrn Landbutt-
inspektor St ein brecht in Marienburg dem Provin*
zial’Museum hier übergeben wurden. Nclien der L«*ichen-

bestattung herrachte in dieser Periode Leichenbrand,
wie es auch zu anderen Zeiten vorgekommen ist. Ein
ausgezeichnetes Beispiel der letzteren Art lernte ich

kürzlich in L'issewie bei Karszin im Kreise Könitz
kennen. Etwa 1 km im Süd«*n de» Gutslmuse». halb-
wegs nach Karxzin, befand sich auf der höchstgele-
genen Stelle ein Hügel von etwa l<t in Durchmesser.
Nachdem der Hügel abgetragen war, »tie«s man zu

ebener Erde auf eine rohe Stein|MVcknng au» Kopf-
steinen, innerhalb welcher zwei Bronzegef&we standen.

Eins derselben ist konservirt und von Herrn Ritter-

gutsbesitzer Mel ms in Cissewic d»*m Provinzial-Mu-

seum geschenkt worden. Diese# Gef*#* besitzt, die

Form eine» flachen Kessels mit abgehetztem, niedrig«*!»

Boden und zwei Ansatzstücken am Hände mit «lern

Bügel; die letzteren sin«l erhalten, aber abgefallen.

Der Boden ist mit konzentrischen und die Seitenwand

!

sowie der Büg«;l mit geschwungenen Linien verziert,

j

jedoch hat das Ornament durch die Oxydation der

Bronze mehr oder weniger gelitten. Da* Gelass war
bis oben mit gebrannten Knochenresten ungefüllt,

welche durch die später eingdrmigenen Kupfersalze

zu einer unförmlichen Masse fest mit einander ver-

bunden sind. Beigaben hübe ich im Innern nicht uuf-

!
gefunden. An der Peripherie dieses Hügels war, ver-

mutlich später, ein Skeletgrah eingebaut, von wel-

chem die Arbeiter nur den auffallend dolichocephalen

!

Schädel aul’bewahrt hatten. Ferner wurde die Aua-

;

Führung von Erdarbeiten in der Nähe des Dorfe* Tiege
im Kreise Marienburg, ausser mehreren zerbrochenen

|

Thongefäasen , eine Dronzesch&le mit Kesten de#

Leichenbrande# bloagelegt ; auch hier i*t die Knochen-
asche durch die Kupferwalze in dem Maa»se imprüg-
nirt, da#» sie schwerlich aus »lern GefiUae entfernt

werden kann. Dieser Fund ist von Herrn Gutsbesitzer

Hahn in Tiege, durch Vermittelung de* Herrn Rektor
K rü ger in Neuteich, dom Provinzial-Museum geschenkt
worden. Der Ort Tiege grenzt übrigen* mit Ladekopp,
wo bekanntlich vor mehreren Jahren wehr reiche

Kunde, namentlich ain-li bronzene Schulen aus römi-
scher Zeit vorgekommea sind. Sonst besitzt da# Pro-

vinz ial-JduHeum ähnliche G«?fä*su z. B. aus Skelet-

griibern in Krockow un«! Amalienfelde; an letzterer

Stelle war die Schale mit Haselnüssen ungefüllt.

Ausserdem befinden sich im Provinzial-Museum zwei
hohe BronzegeftUie, die auch seiner Zeit als Aschen-
urnen verwendet worden sind, und zwar rührt da# eine

von Münsterwahb- im Kreise Marienwerder und da«

ander«* von Kl. Bisluw im Kreise Tuchei her.

An* der arabi sch -n ord Uch en Zeit «ind zahl-

reiche Anlagen in Form von Kingwällen und Burgbergen
' bi# auf die Gegenwart erhalten . und in vielon Fällen

findet man in denselben, wenige Centimeter unter
Tage, diverse Kücheimbfülle. Wirtschaft#- und llaus-

|

geräthe u. dgl. in. Von den Herrn Gutsbesitzer Fibel-
korn in Warmhof bei Möwe, Oberförster Bandow,
überregierungsrath Buh lern, Lehrer F löge 1- Marien-
burg, der technische Lehrer am Königl. Gymnasium
zu Marienwerder , Herr Rebberg und Amtsrichter
Engel wunlrn Scherben u. a. eingesandt.

Während eines Aufenthalte# in Gelen», Kreis Culm,
untersuchte ich mit Genehmigung des Besitzer#, Herrn
Geheimen K**gierung*rath von Winter, die von ver-

schiedenen Baum- und Straucharten bewachsene, künst-
liche Erhebung auf der Insel im dortigen See und
fand an den Abhängen in geringer Tiefe einige

Scherben, welche hierher zu rechnen sind. Daher i»t

ansunehmen, dass in Gelen» bereit» zur arabisch-nord-

ischen Periode eine, zeitweise von Menschen bewohnte,
Anlage bestanden Imt.

I

Erfreulicher Weis« i#t auch in diesem .Jahre in

unserer Provinz ein hervorragender Silberfund,
welcher an «len von Londzyn bei Lübau ira Herbste
1888 erinnert, zn Tage gekommen um! von un* er-

worbon worden. Ende Oktober d. J. wurde auf der
Feldmark Hornikau bei Neukrug im Kreise Derent ein

grössere» Tbongefa«» nusgepflügt, welches — nuch den
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kon*ervirten Resten zu urtheilcn — einen Durchmesser
von mehr al« 21 « in gehabt hat. Da^elbe ixt roh ge-
arbeitet, dickwandig und von mthbrauner Farbe; die

Seitenwand ist im unteren Tb eil mit parallelen Hillen

und im oberen mit Wellenlinien verziert. Im Innern
befanden »ich zahlreiche Schranckaachen, Silberbarren
und weit nher tausend verschiedene Münzen, im Ge-
«ammtgewn-ht von mehr als 3 Kilogramm. Unter den
Schmiuksuchen befinden sich die bekannten arabischen
Filigranarbeiten, Horloques und Gürtelhaken, sowie
zahlreiche, meist kräftig ausgehiklete Hakenringe,
welche eine seltenere Form daratellen. Das obere,

dftnngeschlagen« und «chleifenartig zurückgebogene
Knde derselben ist so breit oder breiter als der Haupt -

theil und in der Längsrichtung gewöhnlich drei* bis

viermal gerillt; auch die wenigen dünneren und sehr

dünnen Hinge sind oben auffallend breit und meistens
mit ähnlichen Hillen versehen. Was die Münzen des
Funde» betrifft, deren Bestimmung und wissenschaft-

liche Henrlw-itung wiederum «1er Direktorul - Assistent

um Königlichen Münzkabinet in Berlin. Herr Dr. Me-
nadier, gütig«! übernommen hat, so sind nach einer

vorläufigen Mittheilung desselben die jüngsten Münzen
die Pfennige des Gottfried von Bouillon 11060— 1093),

tles Bischof» Heinrich von Worms (1067— 1073), des
Bischofs Konrad von Utrecht (1076— 1099), de« König«
Ladislaus I. von Ungarn (1077 -10951, des König«
Hermann von Lnxembürg <1081— 1068) und des Königs
Wratisluus II. von Böhmen <1086— 1096). Daher i«t

anzunehmen, dam der fragliche Schatz gegen Knde
de« 11. Jahrhunderts der Knie anvertraut ist. Dem-
entsprechend enthält er nur einzelne Bruchstück« kufi-

wher Dirhems und ein kleine» Bruchstück einer Sassa-
nidenmünze; die Zahl der Otto Adelheid«- Pfennige,
wie die der Kölnischen Pfennige ist verhültni»sm&**ig
gering. Dagegen bilden die Haupttun«»« de» Funde»
die kleineren Wendenpfennige in mehr als 700 Stücken.
Aus»er den genannten sind folgende Prägorte ver-

treten: Nanmr, Köln, Andernach. Brüssel, Celles, Re-
magen, Duisburg, Trier, Thiel, Utrecht, Deveriter,

Groningen, Stavern, Fanden, Jever. Hardewik, Lüne-
burg. Magdeburg, Naumburg, Halberetadt, Goslar,

Hildesheim, Dortmund, Erfurt, Fulda, Würzburg, Mainz,
Worin», Speyer, Esslingen. Strassburg, Eichstätt. Prüm.
Augsburg, Bamberg und Regensburg. Sodann kommen
Münzen von Andreas, Peter, Bela, Salomon und Ladis-
laus von Ungarn, Boleslaus II., ßretislau», Spitignew
und Wratislaus von Böhmen vor; dazu treten ein pol-

nischer Brakteat. Magnus von Dänemark, Ethelred II.,

Canut und Harthacunt von England, ferner ein franzö-

sischer Pfennig u a. tn. Bemerkenswerth ist, das Vor-
kommen eine« Denar von Lucius Aureliu« Verus au«
dem Jahre 161; die Umschriften auf demselben lauten:
IMP. L. AVRE (L. VERUS. AVG.) und PUOV (identia)

DEOR (um) T <H. p CO» II). Dergleichen rurni»che

Denare müssen damals wohl noch vereinzelt konrairt

und dem Gewichte nach gerechnet «ein; ob sie »ich

al»er dauernd im Umlauf befunden haben, erscheint

fraglich. Nach Aussage de» Herrn Dr. Menadier
enthalten auch mehrere andere Funde der sächsisch-

fränkischen Königszeit ähnliche Stücke, z. B. der Fund
von Kawalien (Trajunl, Stolz (Nero, Domitian, Hadrian),
Simoitzcl (Faustinu min.), Schoningen (Faostina min.),

Obersitzko (Antoninus, Theodosin»), Hagow lOtho),

Peisterwitz (Antonius | Wenn man da« Ergehnis» zu-

sammenfaast, zeichnet »ich der vorliegende Fund von
Hornikau besonder» hinsichtlich der Schmucksachen
durch die seltenere Form «1er Hakenringe und hin-

sichtlich der Münzen durch da« gleichzeitige Vor-

kommen der römischen Münze mit englischen, deut-

schen, arabischen u. a Stücken au«. E« lie ert daher
dieser Fund von Neuem den Beweis, «lass in der
arabisch-nordischen Zeit hier ausgedehnte Beziehungen
sowohl nach dem Orient, als auch nach dem « »ecident

bestanden haben.

Schliesslich sei noch erwähnt , das» eine kleine

Abhandlung über Vorgeschichtliche Fischerei in

Weatpreusaen mit drei Holzschnitten in der «lie*-

jährigen Festschrift des III. deutschen Fischereitages

von mir veröffentlicht worden i«t.

(Ans dem Verwaltungsbericht pro 1890)

II. Anthropologische Sektion der Naturforschern!«»!
Gesellschaft zu Danzig.

Sitzung am 22. Oktober 1690.

Vor Eintritt in die Tagesordnung des wissenschaft-

lichen Theiles «1er Sitzung wird der bisherige Sektions-

vorstand. Herr Dr, Li» sauer. Birdie nächsten zwei

Jahre einstimmig wiedergewählt. Derselbe legt einige

von Herrn Generalagent Lehre hier der Naturforschen-

den Gesellschaft geschenkte prähistorische Eiuzelfumle

(Steinhämmer, Netzbeschwerer, Bronzen) ans den
Kreis«»» Direchau und Pr. Stargard, sowie von Herrn
Geheimrath Abegg einen schön gezierten Steinhammer
aus Lieb«ee vor, zugleich den Geschenkgebern öffent-

lichen Dank au«*prp«*liend. Der Direktor de» Provinzial-

Museora», Herr Prof. Conwentz, legt einen Depotfuml
au» Ku/nice bei Wlotzlaweck in Russisch-Polen vor.

welcher der unten erwähnten, nordischen Bronzezeit

angehört. Eine grosse Arin«chiene bestellt au» einem
spiralig gewundenen, breiten Bronzeband, welches »ich

nach unten und oben drahtförmig verjüngt und wahr-
scheinlich in je eine Volute endigte; an einem zweiten,

au» «ehr viel schmälerem Band gebildeten Exemplar
ist. noch eine aolche Endvolute erhalten. Ferner ge-

hören hierzu zw«*i Armbergen vom Typus der in Zützer,

Kreis Dt. Krön«? uufgefimdenen, und zwei massive
Handspangen mit gerade abgeschnittenen Enden, wi«i

sie au» un«er«»n Hügelgräbern bekannt geworden sind.

Alle Gegenstände sind reich ornamentirt. Dieser Fund
beansprucht insofern ein l^sonderes Interesse, als er

«len Weg zeigt, auf welchem derartige Gegenstände
in unsere Provinz gelangt sind; einen ähnlichen Fund
hat der Vortragende auch kürzlich im Museum der

Historischen Gesellschaft zu Brouilterg gesehen. Die
hier vorgelegten Objekte sind Eigent bum des königl.

Gymnasiallehrer« Herrn Dr. Wilhelm in Thorn. Herr
Dr. Lakowitz berichtet über die im Juli d. J. bei

Kiutschau im Kreise Neustadt ausgeführte Ausgrabung
einer Anzahl Hügelgräber. K lutschau und Umgegend
ist reich an prähistorischen Denkmälern, Ausser Stein-

kisten sind es vornehmlich Hügelgräber. — An «ler

Strasse nach Dargelau in öder Haide auf dem Terrain

der Frau Mühlenbesitzer Richter liegen im Ganzen
II höchsten« 1 tn den Boden überragende Hügel aut

kreisförmiger Grundfläche, von 1 bis 6 m Durchmesser.

Eine bestimmte Anordnung zeigen von der Steinpack-

ung nur die Randsteine, welche ungetiibr eine Kreislinie

bilden. In Hügel I. wurden «licht unter der OI«er-

fläche desselben drei kl«»ne zerdrückte Urnen gefunden,
jede von Steinen locker umstellt. Zwischen den Kno-
chenstücken im Innern des einen Gefässes lag ein

glatter bronzener Fingerring un«l ein Hronzeschmuck-
»tiiek von der Form eines Doppelknopfe«. Gleichfalls

der Peripherie nahe, wurde unter dem eigentlichen

Hügel, dem Untergrund eingeaenkt eine roh geformte
Steinkiste gefunden, wtdehe eine grosse terrinenförmige
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I T n»R enthielt.; Inhalt : Asche un<l Knochenrexte, oben- I

auf ein Bronzefingerring mit knopfurtiger Verzierung.
Hügel II. umfaßte im Ganzen vier völlig frei im Krd-
reich stehende Urnen, welche ausser den Kosten de»
Leirhenbrande* nur in einem Falle wieder den glatten
iJrcfozering enthielten. Hügel III. und IV. ergaben

|

an Bronzen gleichfalls glatte Ringe, welche entweder
in freistehenden Urnen oder in kleinen llnhlräumen '

des Hügels mit den Knochensplittern aufbewahrt !

waren. Hügel V. enthielt ausser drei freistehenden
Urnen eine rohe Steinkiste, auf der Grundfläche des
Hügels stehend. Die in der Steinkiste ruhende Urne
enthielt von Beigaben einen grossen, an einer Stelle

offenen Armring au» Bronze. In Hügel VI. und VII

lagen die Asche und Knochenroste in HohlrSnmen,
welche von einigen glatten Steinen nntcruflastert 1

waren. Beigaben fehlten. Hügel VIII.: Wenig unter
der Oberfläche befand »ich ein von Steinen locker um-
fftellter Hohlraum von 30 cm Ihrn-hmen-er, darin zwi-
schen den Knochenre-sten ein bronzener Doppelknopf
mit charakteristischen Gravirangen auf der oberen
Platte In Jlügel IX. bi» XI. wurden wieder glatte

bronzene Fingerringe gefunden. Die Urnen der 11 Hügel
waren fast durchweg niedrige deHisse von Terrinenform (

ohne Verzierungen, nur in einem Kalle waren Strich-

zeichnungen unterhalb de» Halte» erkennbar. Die
Brandreste lugen entweder frei im Boden oder in 1

Urnen, die letzteren waren dann bald freistehend, liald

von einigen Steinen locker umstellt . Imld in Stein- i

kisteu auf dem Grunde der Hügel eingeschlossen.
Unter den gefundenen Bronzen sind nach Herrn Dr.

jBissau« r, welcher im Begriffe »teilt, die prähistori-

schen Bronzen Weitpreassena monographisch zu bear-
j

beiten, die beiden eigenthümlichen Itoppelknöpfe von
I

besonderem Werth«, weil sie die Altersbestimmung
unserer Hügelgräber gestatten, welche sonst in Welt-
preisen in der Regel so charakteristischer Beigaben
entbehren. Eben solche Knöpfe sind au» einer be- !

stimmten Periode der nordischen Bronzezeit bekannt.
Nach Montelius, dem ersten Kenner der nordischen
Bronzezeit, gehören diese Kunde und damit die oben
kur* geschilderten Grabstätten in die Zeit von 800
bi» 1000 v. Chr.

Herr Dr. Liesauer giebt eine Schilderung seiner

im April d. J. unternommenen Studienreise nach Klein*

asien und nach der Balkanhulbinscl, — Auf der Stätte
Trojas traf derselbe mit Schlietnnun und einer An-
zahl berühmter Archäologen zusammen.

Im Museum in Belgrad, welches unter Leitung
de« Herrn Prof. Waltrowits steht, ist die prähisto-

rische Abtheilung nicht «ehr umfangreich . zeigt aber
eine Menge von Objekten, welche dieselben Formen '

zeigen, wie sie in We«tpieu**en auch Vorkommen,
z. B. Rand- und Holilkelte, das Schwert mit Hallstätter

Griff, bandartige Spirulringn, Hulsring« mit Oe»en, die

Hakentilrel u. a. m. Von besonderem Intere»»« war
dem Besucher aber eine Thonfigur einer mit Röcken
bekleideten Frauengcatalt

,
welche die Arme um die

Brüste herunigeschlagcn hat. .Sie zeigt Augen mit
,

Augenbrauen, Nase, Mund und mehrfach durchbohrte
Ohren, ganz in der Weise unserer Gericht»nrnen, und !

ausserdem die Darstellung eine» vollständigen, reich

geschmückten Anzüge», der in einzelnen Theilen eben-
I

fall» an unsere Bronzen oder an die Darstellung west- ,

preußischer Gesicht »urnen erinnert. Der ganze Stil

der Ausschmückung weist unverkennbar eine innige I

Verwandtschaft mit der zur Zeit der Hallstätter Pe-
riode bei uns herrschenden Geschmacksrichtung auf;
die interessante Figur ist unstreitig dieser Periode zu-

zuschreiben. Die Beziehung unserer GesicbUurncn mit
südlichen Formen ist dadurch von Neuem betätigt.

Eine genaue Beschreibung wird Herr Prof. Waltro-
wit» in »einer ausführlichen Arbeit über di« prähisto-

rische Abtheilung de» Belgrader Museums veröffentlichen.

In den prähistorischen Sammlungen in
Krakau liegt eine Anzahl erhöhte» Interesse bean-
spruchender we»tpreu»sischor vorgeschichtlicher Funde;
der dortige sehr thätige Archäologe Herr 0s»owski
hat viellach in We*tprea»»eu Ausgrabungen veranstaltet

und die gehobenen Kunde jedesmal nach Krakau ge-

schafft. I>a»«Ibst befinden »ich mehrere Museen: l l Das
Museum der Universität unter Leitung de» Herrn Pro-

fessor» Lepkowski ist ausserordentlich reichhaltig und
wohl geordnet. 2) Ihw Museum Czartoryski enthalt

nur einige aber .sehr interessante prähistorische Gegen-
stände. Atu reichhaltigsten sind 3) die Sammlungen
der Akademie unter der Direktion de.» Herrn Os-
»owski. Die grosse Masse pal&olithischcr und neo-

lit bischer Höhlenfunde aus dem Quellgebiet der Weich-
sel mit den aus Kalkstein geschnittenen Figuren von
Menschen und Tbieren und vielen violinstegartigen

Objekten, wie Tischler »ie aus Bernstein gefertigt,

im Sam lande fand; die schöne Sammlung bemalter
Ge fäme aus Galizien; vor allem der grossartige

Goldfund aus dem Kurhan von Kyzanowku tUkraine),

der ganz den Charakter der alten Mvkenäkunst trägt,

erfüllt den Beschauer mit Bewunderung.

Literaturbesprechungen.
Anthropologische Notizen von Amerika.

Albert S. G ätschet, der Linguist und Philologe

de» Bureau of Ethnologe in Washington, dessen Ver-

dienste uui die Erforschung der Indianerspracben von
Sprachforschern immer mehr Anerkennung finden, 1

)

hat eine Studie pubiizirt über die Bezeichnung de»

Geschlechtes durch Affixe au da» Nonien in der Tonika-
Sprache, welche von einem Indianeratamin de» östlichen

Louisiana gesprochen wird und bis jetzt nicht bekannt
wurde. Auch im Pronomen und Verbum werden
zwei Geschlechter unterschieden. Glitschet gibt in

den Tran» ac t io ns of t he American Philoitophica!
Society Vol. XX, seine Mittheilungen über diese von
ihm au Ort und Stelle »tudirte Sprache.

Derselbe Sprachforscher hat jetzt sein grosses Werk
über die Klamatii-Sprachc vollendet. Sobald dieselbe

in unseren Händen ist. werden wir darüber referiren.

Eine dritte Mittheilung ül»er die ausgestorbene
und inolirte Sprache der Beothuk-Indianer wurde von
Albert S. Gatuchet der American Philoeopbical

Society in Washington gemacht. Fs sind jetzt au»

früheren Werken über diesen in Neufundland wohnen-
den Stamm 480 Worte bekannt und au» diesen kann
nach G ätschet sicher geschlossen werden, da*» »ie mit
den Algonkin-Sprachen keine Verwandtschaft hat.

Eine Grammatik der Montngnaäa-Sprache, welche
der Athapa»ki*chen Sprachfamilie angehört, wurde von
Legoff in Montreal 1869 heran »gegeben.

Von einigem Interesse für da« Studium der Ge-
schichte Mexikos »ind die von Simeon 1889 in Pari»
puhlizirten Manuskript« des Domingo Franzisko de San
Anton Munon Uhimalpahin Quautleliuamtzin (geboren
1579al«Sohn eine» mexikanischen Häuptling« inObalco).

Garrik-Mallery hat 1889 in Populär Science

1) A. S. G at»chet, ein geboruer Schweizer und Phi-
lologe vom Fu«h, ist seit Anfang der riebzieger Jahre mit
linguistischen Forschungen in Nord-Amerika beschäftigt.
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Monthly eine vergleichende Studie über Gebräuche,
Sagen und religiöse Ansichten bei den alten Israeliten

und den Indianern publizirt. Kr kommt zum Schlüsse,

daa* in vielen Dingen eine auffallende Analogie existirt.

G. B rin ton, dessen anthro|*ologi»che Vorlesungen
an der Universität in Philadelphia steigenden Anklang
linden, hat ein Werk unter dem Titel .Rayen und
Völker, Vorlesungen Tiber die Wiraenschall der Ethno-
graphie* heruusgegeben.

Eine Fülle von Material bringt das .American
Journal of psyrhology*. von Stanley Hall meister-

haft redigirt. Leitier können wir hier nicht auf die
einzelnen Artikel eingehen.

Clarke und Morill haben in den Proeeedings
IJ. S. Nationalmusewn. Vol. XI, 1888 die Frage erörtert,

ot* durch Dünnschliffe die Herkunft von Nephritgegen-
ständen entschieden werden könnte. Sie haben Nephrit
und Jadeit von verschiedenen Lokalitäten chemisch und
mikroskopisch untersucht .und schlipsuen, dass obige
Frage verneint werden müsse.

Stephen D. Pect besprach im American Anti-

quarian, Sept. 1869 die geographische Verbreitung
prähistorischer Monumente in Nord-Amerika; im folgen-

den Hefte über die prähistorischen Grabhügel (Mounds)
als Monumente betrachtet. Er t heilt ferner mit. das»
die Americnniache Regierung eine Ordre erlassen hat,

dass die nüthigon Schritte sofort gethan werden sollen,

die 40 Fass hoben prähistorischen Ruinen der .Casus
Grandes* im südlichen Arizona vor dein Verfall zu
schützen. Die Mauern dieser prähistorischen Ruinen
sind bis 6 Kuss dick und schlossen 4 Stockwerke ein.

Der .American Antiquarian* vom Jahre 1890 bringt
verschiedene Indianer-Legenden, ferner Beschreibungen
von Gegenständen aus prähistorischen Ruinen und
Grabhügeln Nord-Amerika- und Central*Amerikas mit
Abbildungen, ferner Artikel von D. Peet über die

Cliff-dwellars und ihre Arbeiten, sowie Über die Figuren-
högel von Ohio, über die Unterschiede der Ueberbleibsel
von den gegenwärtigen Indianern und den prähistori-

schen Mound-Builder» und über aus Stein gebaute
Gräber von Ost-Tenewee. Bezüglich der letzteren ist

Verfasser der Ansicht, das- sie lediglich Kinderleichen
bargen und unter den Häusern der Mound-Builders
lagen. Man fand in diesen Gräbern viele TliongeHuise
mit Imitationen von Menschen- und Thier-Physiogno-
iuien, ferner mancherlei Uerfithe. G. Brühl beschreibt

im Novemberheft die Ruine von ixuiichc. Chapin im
Juliheft die Clitt'-Dwelling* de» Manen» Canon* und
Fels im Märzheft die Religion der Indianer aus Fuget-
Sund. Ausserdem enthält der Antiquarian viele inter-

essante linguistiscbe Notizen von Albert S. Gatschot.
Aus dem Jahrgänge 1890 des American An-

thropologie, welches Journal bekanntlich von der
Anthropologischen Gesellschaft in Washington heruus-
gegeben wird, heben wir folgende Artikel hervor: Eine
neue linguistische Familie, von W. Ilen-haw. Dieser

Reisende sammelte 110 Wörter und 68 Phrasen von
dem letzten Indianer eines aasgestorbenen Indianer-

stummes (die Essel ent bei Mnnterey in Californien. Ein
Tanz der Jemez-lndianer, von H. Tompson. Kleider
und Schmucktachen der Omaha-Indianer vonO. Dorsey

;

Gewohnheiten der Höflichkeit von Garri k-Mallery;
Mythologie der Menomoni-Indianer von W. J. Hof-
mann; Indianische Personun-Numcn von O. Dorsoy;
Steinmonumente iu .Iowa und Minnesota, von H.
Lewis. Verfasser fand in der Nähe von Mounds K reise
und Ellipsen aus Stein blocken aufgebaut, von 80
TiU Fuw im Durchmesser, deren Zweck unaufgeklärt
ist. Ausgrabungen in einem ulten Specksteinbruch im

Distrikt vom Columbia, von II. Holmes. Verfasser fand
vergeh iedene .Steinwerkzeuge vor.

Cyrus Thomas hat mehrere Artikel über die in

den westlichen Staaten (Ohio besonders) aufgefundenen
und untersuchten Mounds in den Mittheilungen des

. Bureau of Ethnology * publizirt. Ebenda hat C. Pilling
ausführliche Bibliographien der Iroquianischen und
der Miukhogeanischen Sprachen veröffentlicht. Ver-
fasser besuchte *5mmtliche öffentliche und Privatbildio-

theken in den Vereinigten Staaten. Canada und dem
nördlichen Mexiko und die Staatsbibliotheken in England
und Frankreich, um nach älteren Werken. Manuskripten
und Schriften von Missionären über diese Indianer*

I

sprachen xu durchsuchen und gibt nun eine systema-
tische Uebersicht über die alten und neuen Werke und
deren Aufbewahrungsorte, gewiss ein willkommenes

) Werk für kommende Sprachforscher. Bei den inuskhogea-

oischen (maskoki) Sprachen gibt er allein die Titel

von 467 gedruckten Publikationen und 54 Manuskripten;
bei den Iroquois -Sprachen , auf 208 Oktav-Seiten die

Titel und bibliographische Beschreibung von nabe
1000 Manuskripten nnd Büchern. Pilling ist ferner

mit der Herausgabe einer Biographie der Algonquin*

|

Sprachen beschäftigt; nachdem er schon vor mehreren
Jahren umfangreiche Bibliographien der Sioux- und
Esquimo-Sprachen publizirt hat.

|

Von den Mittheilungen des Bureau of Ethnology

i
nennen wir noch ferner eine Beschreibung alt-peruani-

scher Gewebe von H. Hohnes, welcher Abbildungen
beigegeben sind.

Der Jahresbericht der Shmitbsoman-lnstitution für

1K88 bringt eine l 'obersicht der anthropologischen
Forschungen Ihr 1887 und 1888, von O. T« Xasoa.

Hervorzuheben ist der Bericht des unter der
Sroithflonian- Institution stehenden Nationalmuseum«
für 1888. Th. Wilson berichtet darin unter andern
über Feuersteinwerkzeuge au» Tertiär-
Schichten bei San Diego, Californien: ferner gibt er

1 in einem längeren, mit zahlreichen Illustrationen ver-

sehenen Artikel über .da» Studium der prähistorischen

|

Anthropologie*. Vergleiche der ältesten Funde aus der
Steinzeit in Europa mit den in Nord-Amerika
gefundenen Objekten und hebt die Identität der
Formen hervor.

In dem Berichte de« National-Museums ist ferner

eine umfangreiche, mit zahlreichen Illustrationen ver-

sehene Abhandlung von P. Ni black über die Indianer
der Küste von Britrich-Columbia und südlichen Alaska

|

enthalten Verfasser war von 1885—87 hei der Kr-

I

forscbungH- und Verniessungsexpedition, welche von
der Regierung in Washington ausgesandt war, be-

• theiligt nnd hat sich angelegentlichst mit ethnologisch*
anthropologischen Fragen beschäftigt. Nach einer

historischen Einleitung, in welcher er feststellt, dass

jene Volksstamme durch Alkoholgennss und von den
Weiten übertragenen Krankheiten an Kupfzuhl stark

rednzirt wurden, dass in neuerer Zeit jedoch durch
Verbot der Alkohol-Einfuhr und sonstige Massregeln,

ferner Anpassung an die Zivilisation der Weissen die

Bevölkerungszahl wieder im Zunehmen begriffen int —
beschreibt Verfasser die religiösen Ideen und Gebräuche,
die Produkte der gewerblichen Thätigkeit (Gewebt,

l

Gerät he, Ornamente, Waffen), die politische Organisation,
den Bau der Häuser. Charakter, Laster, Feste, Tänze etc.

|

Im Häuserbau i«t der Haida-Stamm den Nebenstämmen
weit voraus; viele Häuser sind auf Pfählen gebaut und
haben au ihrer Seite hohe Pfähle mit komplizirten
Schnitzereien, den tiki der Neuseeland-Völker ähnlic h.

Pfahlbauten sind besonders bei den Kwakiut) häutig.
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Jene Indianer bauen grosse Canoes und sind im Fischen
und .lugen sehr gewandt, ferner »ehr geschickt im
Herstellen verschiedener Gerftthschaflen, arbeitsam und
der Zivilisation sehr zugiingig. Verfasser erzählt, dass

der Telegraph öfters benützt wird, um sich nach Arbeit

auswärts zu erkundigen. Früher hatten dies»? Stämme
das System der Sklaverei- Wenn ein Häuptling stirbt,

so bleibt er in einem Kasten eingeschlossen in seinem
Hause, während die Familienmitglieder sich anderswo
ein Haus bauen. Einige Stämme haben «las System
der Leichenverbrennung, andere haben das Beerdigung*-
System adoptirt. Sie sind grosse Verehrer der ilusik,

wenn auch bis jetzt ihre musikalischen Instrumente
uni Sangesweise sehr primitiv sind. In der Kunst
des Malens, Zeichnens, Schnitzen« und der Skulptur
stehen sie allen wilden Völkerschaften voran.

Bayerns Mundarten, Beiträge zur deutschen
Sprach* und Volkskunde. Herausgegeben von

Prof. O. Brenner und Kustos Aug. Hart-
mann. München, Chr. Kaiser, 1891. 1. Band
1. Heft 10 Bg. gr. 8°. 4 JL
Fine neue Zeitschrift, deren Anslichttreten wir

mit grosser Freude begrüssen, welche einerseits Theil-

nahine und Verständnis.* für die Mundarten erwecken
und zu .Sammlungen anregen und befähigen, anderer-

seits selbst eine Sammlung von rohem oder mehr oder
weniger verarbeitetem Stoff darstellen soll. Ausser
den eigentlichen Mundarten werden die verschiedenen

Stufen der Umgangssprache und die Entwicklung der
Schriftsprache berücksichtigt werden. Ausser Bayern
sollen die umliegenden, dialektverwundten Länder Be-
achtung linden. Die Zeitschrift stellt sich in den Dienst

der wissenschaftlichen Sprachforschung und Volks-

kunde. Da« erst«* Heft enthält folgende Beitruge: O.

Brenner: Zur Einführung; C. Franke: Uelier den
wissenschaftlichen Werth der Dialektforschung; Der-

selbe: 0*t fränkisch und ObersiU'haisch ; A. Jacob: Au«
Mittelschwaben; M. Himmel stoss: Au* dem bayri-

schen Wald; H. Gradl: Die Mundarten Westböbmens;
Aug. Holder: lieber Joh. Aug. Fischer; Aug. Hart-
munn: Ein sprachlich interessantes Lied; Aeltere

Nachrichten über Dialekte; O. Steine I: Die Bejahung
im Sechsäm ter- Dialekt ; 0. Brenner: Altbayrisch«

Suracliproben aus dem 18. Jahrhundert; Bflcberschau

;

Kleinere Mittheilungen. — Im Ganzen charakterisirt

sich diese* I. Heft als eine Leistung, auf welche Bayern
mit gerechtem Stolze blicken darf. J. It.

Hoorn es, Dr. Moriz: Die Urgeschichte des

Menschen nach dem heutigen Stande der

Wissenschaft. Wien, A. II artleben, 1891.

ln 20 Lieferungen ü 50 $
Seit dem Jahre 1791, als Bluinenbach die Mög-

lichkeit fossiler Menschenknochen zugab, seit einem
vollen Jahrhunderte also, wurde der vorgeschichtliche

Mensch Gegenstand saehgeinus.ser Forschungen. Eine
stattliche und sich stet* mehrende Menge von Funden
lieferte ein umfangreiches Material, das in verschie-

denen Museen aufgespeichert und in eingehenden Be-

richten erörtert wurde, Und «loch entbehrte die Ur-

geschichte bis jetzt, zweier wichtiger Faktoren, welche
ihr den Namen einer Wissenschaft erobern konnten:
einer einheitlichen systematischen Darstellung und
einer Lehrkanzel an Universitäten; die letztere fehlt

ihr in Oesterreich auch heute noch, die entere al«*r

fand durch Dr. M. Hoernes ihre zur dringenden

Druck der Akademitchen Buchdruckerei von F. Strat

Nothwendigkeit gewordene Verwirklichung. Wenn
auch der Autor die iin Allgemeinen richtige Bemerk-
ung macht, dass ein Mann, der, so wie er. «ein Leben
im Museum und bei Ausgrabungen prähistorischer

Alterthümer zubringt, sich nur als Rädchen in einer

grossen Maschine fühle und daher gewöhnlich auf

keiner sehr hohen Warte stehe ,
so genügt schon ein

Einblick in die bisher erschienenen fünf Lieferungen,

um zur Lieberzeugung zu kommen, das* gerade der

fast bedauerte Umstand e• dein Autor ermöglicht, aut

einer gediegenen Basis eine plastische und lebensvolle

Darstellung aufzubauen. der man nur die durch lang-

jährigen Umgang erworbene innige Vertrautheit mit
den» Gegenstände, aber nichts von «1er mühevollen
Durcharbeitung der weit verstreuten Literatur anmerkt.

Ein nicht hoch genug anzuerkennender Vorzug
de* Werkes ruht in der Heranziehung anderer Wissens-

zweige, namentlich der Ethnographie, welche eines-

theila ein sehr wichtige« Vergleichsmaterial, anderen-

theils selbst die Bausteine zu liefern hat, wenn die

Prähistorie vor unausfüllburen Lücken steht. Das
Kapitel über die ältesten Kulturzustände der Mensch-
heit. in welchem die Sprache, die Religion, Staat und
Familie, Nahrungserwerb, Obdach und Schmuck. Wulfe
und Werkzeug, Handel und V'ölkurverkehr im Zu-
sammenhänge vorgeführt werden, hätte ohne Benütz-

ung der ethnographischen Erfahrungen zum grossen

Theile ungeschrieben bleiben müssen und wäre vou
einem zünftigen Prähistoriker auch nie versucht wor-
den; denn die Prähistorie allein liefert in ihren Fond-
objekten nur die todten Körper, welche erst durch die

Ethnographie volles und wahres Leben erhalten. Dem-
gemäss «ind auch die zahlreichen Abbildungen, welche
das Werk zieren, zum Theile, v< »ferne sie primitiven

Ackerbau, Hausbau u. dgl. zur Anschauung bringen,

ethnographischen Charakters.

Da» in «liesero Kapitel entworfene grosse Gemälde
gibt den Schlüssel, der uns über «len versinkenden
Gestalten einer ideenreichen Phantasie unserer Vor-

väter eine neue Welt eröffnet, in der uns die Mensch-
heit in ihrem kulturellen Werden aus der fernsten

Perspektive durch da« Tertiär und Diluvium , durch
die Steinzeit und Metallperioden in dramatischer Le-
bendigkeit. immer näher und näher kommt, bis sie zur

Römer- und Völkerwanderungszeit in jene Epoche
tritt, von der ab es für Europa keine ungeschriebenen
Quellen mehr gibt, wo der Historiker den Urgeschichte-

forscher in seiner schwierigen, aber genussreichen Ar-

beit ablöst. Dr, W. Hein.

Zu unserem tiefen Schmerz erhalten wir

folgende Trauerkunde:

„Heute frtlh 8 1
/* Uhr starb nach längerem

Leiden mein theurer Bruder, unser innig ge-

liebter Schwager und Onkel

Dr. Otto Tischler

im 48. Lebensjahre.

Königsberg in Pr., den 18. Juni 1891.

Die trauernden Hinterbliebenen.

“

Wir haben einen unserer besten Forscher

und einen geliebten treuen Freund verloren.

.At* anima pia.

iw München. — Schlug* der Deduktion 3. Juli 1891.
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Zum Gtediichtnies
an

Otto Tischler
Dr. phil. und Museums Direktor, zur Zeit seine« Tode»
Lokulgesehäftsfiihrpr d. d. a. O. für einen Kongress in

Königsberg i. Dr.
,

geh. den 24. Juli 1842, ge»t. den
18. Juni 1891,

unseren hochverdienten viel zu früh geschie-
denen Forscher und theueren Freund, Krachte
Herr Profemor Dr. G n »tav Hirsch feld- König«*
herg den folgenden tief empfundenen auf der
Höbe der wUeenachaft liehen prähistorischen
Forschung stehenden Nachruf in der Königs-
Karger Allgemeinen Zeitung vom 26. Juni,
der in dem Gedanken gipfelt: das Werth-
vollste mit Tischler’« kleineren Schriften nln

Denkmal zu einem Bande zu sammeln. Wir
schliessen uns diesem Gedanken voll und mit
Freuden an und denken, dass dieser Band
von Tischler’« Schriften die schönste Fest-
gabe sein werde für einen in einem der fol-
genden Jahre ahz uhal tend en

Kongress in Königsberg i. Pr.

zum Ehrenged&chtniBB an Otto Tischler,

den wir dem Verewigten schuldig sind.
Der geplante Kongress war seine letzte

rosse Freude, sein letzter grosser Schmerz,
äs» er auf ihn verzichten musste.

Der Nachruf Hirschfeld’s lautet:

„Vor wenigen Tagen ist Dr. Otto Tischler seinen

langen und schweren Leiden erlegen, kurz bevor er

das 48. Jahr vollendet hatte. Seine letzten Lebens-

wochen waren für seine Freunde eine Zeit tiefer Be-

wegung, denn unerbittlich war der Stab gebrochen
Über sein irdisches Dasein. Dies Gefühl hat Keinen
verladen, der an seinem Lager gesessen, und es hat

Mum hem die Fassung geraubt, den gebrochenen Mann

hoffnungsfreudig von der Zukunft sprechen zu hören.

Aber je gewisser seine Auflösung bevor*Und, um so

inniger wünschte ein jeder der Freunde, ihn noch ein-

mal all’ die Liebe und Verehrung fühlen zu lassen,

die er für ihn empfand. Das ist das traurige Vor-

recht Derer, die langsam dahinaterben, dass ihnen noch
bei Lebzeiten begegnet wird wie Verklärten: und den
Geberlel>enden wiederum erwächst daraus ein gewisser

schmerzlicher Trost.

Nun, da er von uns gegangen ist, möchte ich,

dass zunächst die Bewohner dieser Stadt ihn in dem
Lichte sehen, in welchem er vor mir steht und vor

all’ Denen, die ihn als Menschen wie als Forscher ge-

kannt. Auf die allgemeine Würdigung durch seine

Mitbürger hat Niemand einen gerechteren Anspruch

|

als er: ist auch sein Name weit hinausgedrungen über
die engere Heimatb, so galten doch die besten Kräfte

des Lebenden dieser Provinz und dieser Stadt.

Nicht von vorn herein ist Otto Tischlerde« Weges
sich klar bewusst gewesen, aul den ihn seine Begabung
am meisten hinwies; dennoch dürfen wir sagen, dass

die naturwissenschaftlichen, die physikalischen und
mathematischen Studien, denen er als ganz jugendlicher

Student sich zuwandte, auch für »einen späteren Ar-

beitskreis von grösseatem Werthe gewesen sind: denn
sie festigten und klärten in ihm aas. was «eine we-
sentliche Stärke ausniacht, den Sinn für wissenschaft-

liche Methode, sie nährten und zogen gross das in ihn

gepflanzte tiefinnerliche Bedürfnis«, offenen Auges den
Dingen bis auf den Grund zu gehen, *ie steigerten die

Gabe geuauer Beobachtung und die Feinfühligkeit

seines wissenschaftlichen Gewissens. Aber keine Stu-

dien konnten ihm geben oder nehmen jenen grossen
Zug. welcher erst den wahren Gelehrten macht : nicht

zu haften um Einzelnen und am Kleinen, sondern dies

nur zu schätzen als unumgänglichen Boden zum
Aufschwung in'» Grosse und Allgemeine.

Es sind kaum 20 .Jahre her, das« in Tischler’»
Schriften eine Wendung zu der sogenannten prähisto-

rischen Wissenschaft erkennbar wird; ohne Zweifel

8
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hängt das mit den Begebungen zusammen, in welche
er «eit 1661» zur hiesigen PhjHikalisch-Oekonomischen
Gesellschaft getreten war.

Es int begreiflich, das« die Beste der Geschlechter,

die uns auf unserem heutigen Wohnboden vorangingen
und die vorzüglich aus ihren Gräbern ko Vielerlei an*«

Licht senden, früh da» Interesse der Menschen erregt

hat. Da die Fundstflcke meist einer Zeit angeboren,
über welche andere, historische Nachrichten fehlen,

so hat «ich der Name der .Prähistorie* für jene Zeit
eingebürgert. Wie diese Kunde erst allmalig und zu-

erst bei den nördlichen Völkern Europas ein Gegen-
stand wissenschaftlicher Betrachtung geworden sind,

das hat Tischler selber in seiner wannen und schö-

nen Gedächtnisrede auf den Dänen Worsaae ausge-
führt. (Schriften der Phj»ikalisch-Oekonomisehen Ge-
sellschaft 1866 XXVII Seite 73 tT.I

In der That ist die prähistorische Wissenschaft
kaum älter als ein halbes Jahrhundert; sic ist un-
gleich jünger als die Beschäftigung mit dem klassi-

schen Alterthum, welche, wenigstens in Deutschland,
häufig noch ausschliesslich als .Archäologie* bezeichnet
wird, während dieser Name anderwärts unterschiedslos

auf alle Epochen vergangener Kulturen Anwendung
findet. Auch hei uns wird jene Beschränkung täglich
unhaltbarer, denn einerseits haben die neueren Funde
auf dem klassischen Boden auch uns ein Eingehen auf
die vorgeschichtlichen Epochen aufgezwungen ; anderer-
seits halten gerade die hervorragendhten Präbistoriker

sich bemüht, aus ihrem Gebiete einen Weg zu finden

in geschichtlich erleuchtete Bäume, und der grosse
Vorzug, den ein irgendwie gearteter Anschluss an dos
klassische Alterthum dabei gewähren würde, ist ihnen
nicht entgangen. Puter denen, die diese Richtung
genommen, gebürt Otto Tischler einer der ersten

Plätze. Seine unvergänglichen Verdienste und Leist-

ungen können aber erst daun in ihrem wahren Lichte
erscheinen, wenn die Entwickelung der prähistorischen
Archäologie etwas näher ciiarAklcrisirt i-t

Unzählbar sind die Gefässe und Geräthe, die
Waffen- und Schmuckgegenstände — um nur das
Häufigste zu nennen —

,
welche überall in Europa aus

den Gräl>ern der Vorzeit durch zufällige oder syste-

matische Grabungen an ’s Tageslicht gebracht werden.
In Mittel* und Nordeuropa fehlt wohl keiner mittleren
oder auch kleineren Stadt eine derartige Sammlung, die
allermeist au« Kunden der unmittelbaren Umgebung
hervorgegangen ist. Unter diesen Umständen versteht
es »ich, dass der Kreis Derer, welche sich für die prä-
historischen Objekte intere**iren oder dafür interessirt

werden, ein ganz ausserordentlich grosser ist; eine

sehr umfangreiche praktische und theoretische Mit-

arbeit auf diesem Gebiet« ist daher sehr begreiflich

und tür's Praktische auch gauz unentbehrlich; allein

die wissenschaftliche Atmosphäre klar zu erhalten ist

besonders schwer auf Gebieten, wo viele Lokalpatrioten

uiUrbeiten, die ohne Zweifel alle wohlmeinend sind,

aber weder die nöthige Vorbildung, noch auch hin-
reichende Kenntnisse besitzen, ja auch nicht besitzen

können. Unter diesem Missstande hat die »Prähistorie*

schwer gelitten ; aber wenn e« schon früher ungerecht
war, deswegen die ganz«» Forschung mit dem Namen
des Dilettantismus zu brandmarken, so kann hpute
jeder ln l*efangene, wenn er nur will, mit Leichtigkeit
sich davon überzeugen, das« dip Prähistorie nicht blot
eine wissenschaftliche Aufgabe hat, sondern auch mit
Erfolg daran arbeitet, sie zu lösen.

Die Aufgabe lautet, ganz kurz gefasst,
jene Reste vergangener Zeiten, welche als

einzige Zeugen einer ungeschriebenen Ge-
schichte uns überkommen sind, zum Heden zu
bringen; das letzte Ziel — in der That ein
sehr hohes — , das Auftreten und Verschwin-
den, das Wandern und Verschieben, das Le-
hen und Treiben, die gegenseitigen Bezieh-
ungen jener vergangenen Völker wieder zur
Anschauung zu bringen, mit einem Wort aus
der Prähistorie H istorie zu machen: die Richt-
ung auf dies Ziel zu nehmen ist die Pflicht, die unserer
Zeit zufallt, und der Antheil an dieser Arbeit ist es,

welche die Verdienste der Forscher, den Werth ihrer

Leistungen bestimmt.
Der überwältigenden Masse der Fundobjekte stand

man zunächst ziemlich rulhlot* gegenüber; es sind
1 wenig mehr als fünfzig Jahre, das» dänische Gelehrte
jene« Chaos in gewisse Gruppen auflösten und diese

: in ein bestimmtes relatives Verhältnis« zu einander

; setzten. Dies geschah durch das berühmte Dreiperioden-

|

System, durch die Eintheilung der Vorzeit nach dem
Material ihrer Geräthe, Waffen u. s. w. in Stein-,

Bronze- und Eisenzeit. Aber damit war doch erat

;
ein Anfang gemacht; auf da» was noch zu thun blieb,

i darauf wies wiederum ein Däne hin. Worsaae: »Kr
zeigte,* um mit Tischler*« Worten zu reden, »dass

es vor Allem darauf ankäme, den Charakter der Denk-
mäler, die Kund- und Lagerungsverhältnisse genau zu
studiren ; die Gegenstände müssen dann ihrer Form
nach mit einander verglichen werden und die Objekte
einer Gruppe and eine« Landes mit denen der übrigen.

Durch diese Vergleichungen gelingt es zunächst, das

,

Aeltere vom Jüngeren zu unterscheiden, und ferner die
gleichzeitig exist irenden lokal getrennten Gebiete zu

,
tixiren .... Wenn man dann die Verschiebung

!

dieser einzelnen Gebiete im Laufe der Zeiten verfolgt,

.
so kann man die Völkerbowegungen in einer Periode

1 ermitteln, in die noch kein Strahl geschriebener Ueber-

i
lieferung dringt, und durch die Aehnlichkeit einzelner

!
Objekte im Norden mit denen südlicher Regionen er-

kennt man die Handels* und Kulturbewegungen, die
von den Zentren alter Zivilisation sich meist in die

dunkhm Barbaren!Ander erstreckten.*

ln diesem hohen Sinne hat auch Otto Tischler
die prähistorische Forschung ergriffen . und alle seine

körperlichen und geistigen Kräfte für sie eingesetzt,

bis die Natur versagte, f ünfzehn Jahre hindurch, von
1874 an, hat er alljährlich mehrere Monate eigenen

|

Grabungen in der Provinz gewidmet, überall willkom-
men geheissen aus jenem natürlichen sicheren Gefühl
heraus, mit welchem auch der Laie echtes Wissen und

|

echte Begeisterung als solche empfindet; und allein

»einer Persönlichkeit sind zahlreiche Zuwendungen zu*
i zuschreiben, welche dem ihm unterstellten Museum
gemacht wurden, weil Jeder seine Gabe alsdann in der

1 würdigsten Weise gehütet wusste. Es ist weder meine«
Amte» noch meine Absicht, hier bei der »taunens-

werthen Vermehrung und bewunderungswürdigen Ord-
nung zu verweilen, welch« die prähistorischen Samm-
lungen der Phy*ikali*ch-Oekonomi»cben Gesellschaft
durch ihn erfahren haben, die zu einem Ruhmestitel
dieser Stadt geworden sind im tnlande und im Aus-

| lande. Vielleicht würdigt man sie gerade bei uns
noch nicht nach Gebühr. Mehrfach hat Tischler
seine Grabungen bi» in den Winter hinein fortgesetzt;

»eine Nächsten haben schon damal« sich gesorgt, ob
. selbst »eine kräftige Natur den Anstrengungen ge*

wachsen bleiben würde, die er sich zumutheto. Aber
ihn kümmerten solche Rücksichten nicht, unermüdlich
vom frühen Morgen an war er am Platze, und er
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sein, wenn er «len Anforderungen genügen
wollte, die er «elber an «ich stellte. «Bei einer sol-

chen Untersuchung,* «o spricht er aus. fmimi stets ein

topographischer Plan der Gräber aufgenommen und
die genaueste Aufzeichnung von allen einzelnen Um*
xt&uiien gemacht werden. Der Inhalt jedes einzelnen

Grabes muss zusammengehalten werden und der Aus-
grabende darf auch nicht das unbedeutendste Eisen*

Stückchen oder ThongefHs* vernachlässigen.*

Wenn er nun auch vorn Nächstliegenden, vom
Einheimischen ausging, so war er doch viel zu «ehr
ein Mann der Wissenschaft, um nicht zu erkennen,
da»* das gelammte Material Überblicken mu**. w«‘r

«las Einzelne an »eine rechte Stelle setzen will. Darum
riss er sich fast alljährlich los von den geliebten
Räumen der Sammlung und durchzog die Museen von
Mittel-Europa, unermüdlich im Schauen und Prüfen,
während »pme geschickte Hand Alles, was ihn näher
anzog, im Bilde festhielt. Die ganze Ausbeute ward
dann zu Hause musterhaft geordnet; sein Gedächtnis«
und diese Kollektaneen waren jeder Frage sofort ge-
wachsen, die man aus seinem Gebiete an ihn stellte.

Als man in Berlin von seinem Tode erfuhr, richtete

man sogleich die bange. Frage an mich, ob denn diese

unschätzbaren Aufzeichnungen auch der Benutzung
zugänglich bleiben würden; und sie werden es.

So verwuchs er praktisch und theoretisch immer
inniger mit seintrr Wissenschaft, und mit jenem rich-

tigen Takte, wie ihn nur eine hohe natürliche Be-
gabung im Verein mit umfassenden Kenntnissen m
verleihen pflegt, ergriff er mehrere der wichtigsten
Probleme, welche der prähistorischen Forschung ge-
stellt sind.

Schon früher war man aufmerksam geworden auf
ein Geräth, welches kaum in einem prähistorischen

Grabe fehlt, «lie sogenannte fibula oder Sicherheits-
nadel, welche das Gewand zusammenhielt. Gerade
ihre Hüuflgk<’it. di«! Wandlung ihrer Form nach Zeiten

und Orten lies»« sie als ein wichtiges Merkmal er-

scheinen, gleichsam als ein Leitmotiv, das. wie kein
anderes, geeignet schien, gleiche Perioden und Volks-

»tilrinne wiederzuerkennen uml zu verfolgen. Zur
Klärung dieser Krage, soweit sie im Augenblick über-

haupt möglich ist, vor Allem zur Sichtung des schi«*r

ungeheuerlichen Materials hat Tiachler schon im
Jahre 1881 einen höchst werthvollen Beitrag geliefert,

der nach seiner Methode, «einer schrittweisen, zwingen-
den Entwickelung von allen kompetenten Bcurtheilern
als eine niimtergiltige Leistung angesehen wird. Ge-
radezu bahnbrechend aber ist Tischler für einen

anderen überaus häufigen und wichtigen Fundgegen-
stand geworden, für Glas, zumal für Glasperlen;
man kann sagen, «las« er «lieses schwierigen Objektes

zuerst Herr geworden ist durch ein«) eben so einbu he
wie scharfsinnige Beobachtungsweise, die seine natur-

wissenschaftlichen Erfahrungen ihm nahe legten; durch
mikroskopische Untersuchung bei verweb iedenartigem

Lichte gelang es ihm mit Sicherheit, antike und nicht

antike Fabrikate zu unterscheiden, und unter den an-
tiken wiederum «liejenigen einzelner Völker und Zeiten.

Hier bat sein Vorgehen wahrhaft Epoche gemacht;
auf diesem weiten Gebiete stand er ganz einzig da,

und es giobt Niemanden, der die von ihm geplante
Gesammtgeschichte der Glasperlen zu schreiben ver-

möchte, eine Geschichte, w«?lche, ähnlich wie die der
Fibula, für sichere Bestimmungen von «iurebschlagen-

der Bedeutung geworden wiire. «Sichere Bestimm-
ungen*. die waren e«, nach denen er auf dem weiten,

scheinbar grenzenlosen Gebiete mit allen Kräften, ja

man kann sagen mit Inbrunst mng; und indem sie

|

ihm für Ostpreußen glänzend gelangen, sind sie zu-

gleich fruchtbar geworden für «las gesummte Gebiet
prähistorischer Forschung. Damit hat er in den Augen
Vieler den Boden seiner Wissenschaft erst festigen

i helfen und ihn vertrauenswürdig gemacht. Wenn
I
weite Kreise dies als einen seiner grössten Ruhmestitel

I preisen können — uns hat er damit pinen Einblick in

: mehr als zwei Jahrtausende der Geschichte unserer
Provinz geschenkt; um die Wende des ersten Jabr-

' tausend« vor Christus sehen wir die Besiedler dieses
i Landstückes übergehen von der Steinzeit zur Bronze-

j

zeit; sechs Jahrhunderte später nehmen sie thei) an

j

jener Eisenzeit und Kultur, welche von dem wichtig-

sten Fundorte am Neuenburger See «lie La-Tene-Periode
genannt wird. Einen geradezu glänzenden Aufschwung

]

zeigt dann aber Ostpreussen und die angrenzenden
;
Landstriche in den vier ernten Jahrhunderten nach

< Christus, eine Kultur, die noch mannigfaltig nach Zeit

(

und Lokalen gegliedert, nach ihrer ganzen Eigenart
geradezu als eine Entdeckung Tischler’« angesehen

1 werden kann.
Den Auseinandersetzungen Ti achter ’s zu folgen

ist pin hoher Genuss; so meisterhaft handhabt er «lie

induktive Methode der Beweisführung, so sicher weis«

er die Grenzlinie zu finden, welche das Gewisse vom
Ungewissen trennt. Vielleicht giebt es in dieser Stadt
manche Besitzer der Schriften der l’hvsikalisch-Oeko-

nomischen Gesellschaft, welche nicht ahnen, was für

: einen Schatz aie darin auch an den zahlreichen

I Tisch ler'schen Abhandlungen besitzen. Alles ver-

I räth da den wahren Gelehrten: der kleinste Rest führte

ihn in «1er Tiefe, aus d«»r Untersuchung einer Glasperle

entstand sein grossartiger Abriss der Geschichte des
Emails; und er vertiefte sich in die Technik der Stein-

gerüthe. de* Glase* und der Thongefässe, weil ihm
alle* Unklare zur Beunruhigung ward.

Aber was wir an diesem Manne hatten, das haben
wir doch erst ganz gemerkt, als er sich gewinnen
lie«*, in den Sommermonaten von 1888 und 1869 vor

einem kleinen Kreise Vorlesungen zu halten. Immer
waren ihm seine umfassenden Kenntnisse gegenwärtig

!
und immer Jedes zu re«-hter Zeit; au* einer Fülle ein-

|
zelner Beobachtungen erstund vor unseren Augen ein

|

einheitliches Bild, sei es , da** es sich um die räuu^-

j

liehe oder zeitliche Entwickelung eines Gefügtes oder
eines Schwertes, einer Form oder einer Verzierung

1 handelte. Da* kam daher, weil er selber wie ein Hi-

i

»toriker gressen Stiles das unwiderstehliche Bedürfnis*

. nach lebendiger Vorstellung empfand. Da* geistige

i Schauen, zu dem der Mensch erst hmdnrrhdringt in
' «einer Reife, da* ist eigentlich das Unersetzlichste,

,
was wir mit d«‘ii Menschen begraben, denn es kann

i nicht vom Menschen dem Menschen hinterlassen wer-

den, wie tief auch die Ueberlebenden «einen Zauber

;

gefühlt haben , mit wie inniger Dankbarkeit er auch

,

der Erhebung gedenken mag. «lie er dabei empfunden.
Ein kleines Stück solcher Dankesschul«! sollten diese

! Zeilen abtragen, nicht« weiter; vou dem milden, opfer-

I

freudigen Manne, den gekannt zu haben ein Gewinn

|

für’* Leiten ist, von dem haben sie garnicht spre«*hen

können, «len Gelehrten halten sie nur unvollkommen

,
gewürdigt. Aber vielleicht i«t. auch dazu die Zeit noch
nicht gekommen; wie Otto Tischler als Mensch und
Gelehrter immer mehr zu wachsen schien, je näher
man ihn kennen lernte, *o werden vielleicht auch erst

künftig Lebende ihn nach Beinern vollen Werthe
schätzen.

Wir aber haben die Pflicht sein Andenken zu
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pflegen und wach zu halten: »o reich ist kein« Stadt
an hervorragenden Geintem, dam sie »ich gestatten
dürfte, auch nur einen unter ihnen zu verpennen; und
wir sollten den verpesten . der mit Aufopferung aller

neiner Kräfte viele Jahrhunderte unsere« engeren Vater-

landes uns erst erschlossen bat?
Ich wüsste wohl eine Art. sein Andenken xu ehren,

wie sie auch seinem Sinne zugesagt hätte; zahlreiche
kleinere und grössere Aufsätze von ihm sind
in vielen Zeitschriften zerstreut.; soweit ich sie

kenne, sind sie alle werthvoll; nicht wenige sind für

das Gebiet, da» *ie behandeln, klassisch zu nennen;
vielleicht enthält auch der Nachlass noch einzelne«

Fertige. Das Werth vollste sammele man zu
einem Bande, ein Denkmal für den Geschie-
denen, ein Vorbild für die Lebenden und die
ihnen folgen/*

Entgegnung auf Herrn Kollmann's Angriffe.

Budapest, den 19. Juni 1891.

Hochverehrter Herr Redakteur

!

Soeben erhielt ich Hir werthe* Schreiben d. d.

17. .Juni, worin Sie entsprechend der Bil!tgkeit*rcgel

.audiat ur et altera pars* so gütig sind, Ihr geschätzte.«

Blatt behufs einer etwaigen Entgegnung mir zur Ver-
fügung zu stellen.

Da ich mich dnreh Ihre Liberalität, innigst ver-

bunden fühlen muss, *o will ich auch Rücksicht auf
Ihr geschätzte« Blatt nehmen und mich in der Ent-
gegnung möglichst einschränken

;
ich werde ohnehin

eine andere Gelegenheit benützen, um die Kollmann'-
scheu Entdeckungen auf analytischem Wege auf ihreu
wahren Wurth zurückxuführen.

Meine Entgegnung beschränkt sich auf zwei Funkte:
1. Herr Kollmann holt mit einem Seitenhieb

gegen mich aus , als er eine Stelle aus dein Buche
Benedikt’« zitierend: .die Methode, aus Zahlenreihen
Typen zu konstruiren, hat grosse l’ebelstände, denn
die modernen Kranien sind Mischformen aus verschie-

denen Grundtypen, die au» den Mitteln nicht mehr
erkennbar sind* folgende Bemerkung anknüpft: .Der
Scharfsinn Benedikt’« drückt hier ganz treffend eine

Erfahrung der Kraniologic aus, die »ein Fester Kollege

noch immer nicht begreifen will* (s. Corr.-Bl. 1891

April-Nr. 4 S. 271.

Ich erlaube mir hier die Frage zu «teilen: was
Herrn Kollmann überhaupt dazu berechtigt bat. mich
mit .Mittel zahlen” zu verdächtigen, wo ich doch Wo-
her niemals die .Methode der Mittelzahlen” befür-

wortete? — Auffallend aber ist, dass Herr Kollmann
mich gerade tn dieser Frage nur nel^enbei angreift

um! mich nicht direkt anzugreifen wagt. Kr geht
dieser Kruge in «einer Kritik meine« Buches, in wel-

chem ich «eine vermeintlichen Entdeckungen von den
5 europäischen Menschenrassen und von dem Korre-

lation «gesetze widerlegte, vom Anfang bi* zum Ende
sorgfältig aus dem Wege! — Es muss doch hier ein

spezielles psychologische« Moment obwalten, dass Herr
Kollmann nach dem Erscheinen meine« Buches mich
in der Frage der „Mitteltahlen" nicht mehr direkt

anzugreifen wagt, wiewohl er die« früher getliun hat.

Ich will nun hier diese« räthselhnfte psychologische
Moment klar aufdecken.

Der Ausgangspunkt in dieser ganzen Aifaire i-t

folgender. - Ich habe durch meinen Schüler Dr.

Grittner die sogenannten .fünf Rassen* sowie das

.Korrelationsgesetz* an Schädeln meinen Museum«
kraniometriveh prüfen lassen, wobei sich ergab, dass

diese Entdeckungen noch nicht als fest begründet be-

trachtet werden können. Herr Kollmann hat auf die

sehr schonende Kritik nichts anderes xu antworten
gewusst, als da«» er mich mit der .Methode der
Mittelzahlen* verdächtigte. In seiner Antwort (Sep.-

Abdr au» d. Verb- d, naturf. Ge», in Basel VUI. Theil

l.H. 1886 8.229 —231) sagt nämlich Herr Kollmann:
.Dieser von mir wiederholt hervorgehobene Werth der
Korrelation hat jüngst einen Angriff erfahren, denn es

wurde die Behauptung aufgestellt, von einer Gesetz-

mässigkeit in dem von mir angegebenen Sinne könne
nur bezüglich der Naaenöffnung eine Hede «ein. Be-
züglich iles Orbitaleinganges «ei eine solche Korrelation

ebensowenig nachweisbar wie bezüglich de» Gauinen»,
v. Törßk hat 149 Schädel messen lassen, die zwischen

1881— 1884 in Pest zur Obduktion gelangten, und ver-

sucht, die Zahlen nach den von mir aufgestellten

Kategorien zu ordnen. Der Versuch gelang nur un-
vollständig. wie nicht anders zu erwarten war. Keine
der Kategorien passte für die Durchschnittszahlen der

Schädel. An diesem negativen Ergebnis« trägt
aber lediglich die Methode schuld, durch
Feststellung der Mittelzahlen einer gege-
benen Reihe die Hasse herauszurechnen. Da«
gelingt mit diesem Verfahren ebensowenig, »1« wenn
ein Statistiker die Millionäre eine« Landes dadurch
bestimmen wollte, dass er das Vermögen von Leuten,

die ihm zufällig auf der Strasse begegnen, fettste11t,

und dann in dem Mittel, da« er bestimmt, die Millio-

näre zu linden hofft.* (S. 229—280.)

Hier behauptet also Herr Kollmann ganz aus-

drücklich. dass ich mich der Methode der .Mittel-

zahlen
4

bedient« — dies ist aber eine Unwahrheit.
Hier sind die Zahlen, die ich in meiner Kritik Gm
Anatomischen Anzeiger I. Jnhrg. 1886. Juni-Xr. 2)

mittheilte:

.Grittner fand folgend« Variationen:

I. Innerhalb de« chamaeprosopen Typus war

a) die Nasenöffnung

:

1 leptorrhin . . 26.56%
2. mesorrhin . . . 22.53%
3. platyrrhin 38.51 %
4. iivjMTpIrtt vrohm . 2.40”/«

b) di« Augenhöhlenöffnung:
1. charnuekonch . . 21.68 "/o

2. mesokonch 22.89%
3. hypsikonch . . . 58.42%

c) der Gaumen:
1. lepto-taphylin . 28.06%
2. mesostaphylin . . 30.1 2%
8. brachvstaphylin . 39.75%

11. Innerhalb des leptopro open Typ

u) die Nascnöffnung:
l. leptorrhin . . . 56.82 <>/«

2. mesorrhin - . . 31.81 °/o

3. platyrrhin . . 11.36%
b) die Augenhoblenöffnung:

1. chamaekonch . . 15.90%
2- mesokonch . . 25.00%
8. hypsikonch . . . 58.10 °'o

c) der Gaumen:
1. leptostaphvlin . 31.81 %
2. mesostuphylin . . 81.

3. brachystaphylin . 86.18 °/o“

(a. a. O. S. 73).
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Da* «iiul die Zahlen, von denen ich bei der Kritik

der Kol 1 tu ii nn 'sehen vermeintlichen Entdeckungen
ausging. Diese Zahlen sind Prozen t zah len und
keine .M ittel zahl e n*

. die Unrichtigkeit der Koll-
iu a n n '»eben Behauptung ist doch offenbar!

Ich hin aber der Meinung, das» auch im Falle,

da«* ich wirklich »Mittelzahlen* benutzt hätte, Herr
Kollmunn nicht im Mindesten berechtigt gewesen
wäre, mich wegen der .Methode der Mittelzahlen"

zu verdächtigen, da ja gerade Herr K oll mann
•elbtit alle seine Kassenbcrec bnun gen aus
Mittel zahlen machte! Man lese «eine Schrift:

.Europäische Menschenrassen* (Sep.-Abdr. aus Nr. 1

Bd. XI N. K. dar Mitth. d. aatbr. Gm« in Wien. 168L
S. 3). Hier legt er den Mittelzahlen eine grosse Be-

deutung bei, indem er sagt: .Die folgende Tabelle
gibt eine Zusammenstellung der Hunptindice« dieser

fünf Hassen. HirnschiUlel wie Geeichtsschildel sind

dabei berücksichtigt, und der Kenner solcher
„Die Enwheinungen der Korrelation 1

Zahlen vermaß sich zu überzeugen, dass die-
selben namentlich auch im Bereich des Gesichts-

schädel* eine «ehr deutliche Sprache sprechen";
auf der anderen Seite folgt die Tabelle mit der Rubrik

•*

•Gemittelter Index". — Ebenso heisst es in seiner

Abhandlung: .Beiträge zu einer Kraniologie der euro-

päischen Völker“ (im Arch. f. Anthr. etc, XIV, Bd
1683. S. 21 . . «Gemittelter Index dieser Rasse
aus den absoluten Zahlen von 8 Schädeln
berechnet" (folgen die Zahlen), auf S. 29: .Gaumen-
index im Mittel" (folgen die Zahlen), auf S. 8t):

|

.Gemittelter Index au» den absoluten Zahlen
I berechnet* (folgen die Zahlen). Aber auch in »einer

famosen Abhandlung: .Die Wirkung der Korrelation

.
auf den Gesichtsschädel de* Menschen* lim selben

!
XIV Bd. Corr,-B). S. 169) fügt Herr KoIIbi» al»

I beweisenden Beleg zu seinem Korrelationsgesetz fol-

gende Tabelle bei:

xti dnn iwei dolicbocephalon Unterarten.

IwlirtL'l Leptopr<mo|iie. Indiccti.*) CbuoMproinpi».

1.Ingm breitr-n in de x 7l.fi •»chlttftl* Dollehoeepbalie Lfingontirelt«nIndex 78.8 breite IhdlrhucephftlM
(fUuclitmndoT ttf.fi lepteproeop tienirhtsindoT 7« t >-h»mmtprn»np
Übersee icUtaindex 50.« 1 leptoproftop Obvrgenichtnindcx 43 2

j

chamacjinmop
chainnokunchUrbUali mtex 91.7 hvpaikonch Orbitalindex 7« 1

Naaalludex
Ünaoieiündex

48.» .

*5 5
leptorrbin
leptoeUphvIin

N*Mllndex
GaumenIndex

47.0
«-?

platyrrbtn
hrat-hTnUphylin

*) Die Zahlen al*d das Mittel von 10 Vertretern jeder Unterart.* (8, IM.)

Wie ich es hier also klar bewiesen habe, bat
Herr Kollmunn selbst überall nur .Mittelzah len*
zur Berechnung seiner vermeintlichen Rassen benützt
und zwar aus höchst wenigen c. 8—10 einzelnen Schä-
deln! — Hatte ich also nicht Recht, »eine Russen und
sein Korrelationsge*et,z als noch nicht fest begründet zu
erklären? Herr Ko 11 mann bespöttelt mir gegenüber
•elber den Werth »othanor Berechnungen freilich

um mich zu verdächtigen, wiewohl ich ooi meinen Be-
rechnungen keine »Mittelzahlen* sondern nur .Prozent-
zahlen* benützte. — Wo bleibt hier die Wahrheitsliebe
des Herrn K o 1 1 m a n n V

Man kann nicht anders, man muss es als eine
wahre Ironie de» Schicksal» bezeichnen , dass gerade
in demselben Bande de« Archivs, wo Herrn Koll-
tnunn’» soeben erwähnte zwei Abhandlungen abge-
druckt sind, zugleich auch der Aufsatz des Herrn Dr.

L. Stieda: .Heber die Anwendung der Wahrschein-
lichkeitsrechnung in der anthropologischen Statistik"

(S. 167—182) erschien, in welcher der Stab über den
Werth der .Mittelzahlen* endgiltig gebrochen wird.

Ich zitiere nur folgende zwei Stellen: „Die berechnete
Mittelzahl »oll uns Auskunft geben Über die Einzel-

heiten der ganzen Reihe. Sie soll un* angeben, wie
sich die Einzelzahlcn um die Mittelzahl gruppiren.

Da nun beim Menschen im Allgemeinen oder bei ein-

zelnen Gruppen von Menschen (Rasse in weiterem und
engerem Sinne) e» «ich um mehr oder weniger be-

stimmte. wiederkehrende Verhältnisse handelt, um
Verhältnisse, welche für den Menschen im Allgemeinen
oder für einzelne Rassen charakteristisch sind, d. h.

»len Typus bilden, »o ist leicht ersichtlich, das» hei

anthropologischen Messungen man durch Bestimmung
des Mittelwerthes darauf hinauszielt, »len „Typus*'
kennen zu lernen.” . . . „Gicht nun die Mittelzahl
einer Reihe darauf Antwort V Geben die — entschieden
zufälligen — Minima und Maviuia der Reihe darül*er

Auskunft? — Leider nein — man wird sich «leshalb

nicht wundern, wenn Mathematiker und Physiker über

die Zahlenreihen und Mittelzublen der Anthropologen
lächeln und denselben jegliche Bedeutung ftbsprechen.“

(8. 168.1

l‘nd dennoch beruhen die einzigen Beweise der

K oll mann 'sehen Bassen und des grossartigen Kor-
relationsgesetzes lediglich nur auf Berechnungen
der „Mittelzahlen**! (Difficile est satyrara non scribere.)

2. Meine zweite und letzte Entgegnung bezieht

«ich auf folgenden Passus des Herrn Ko II mann: „Zu
der Herausgabe dieser „Grnndziige“ hat sich unser
Poster Reformator durch die Aufmunterung von Seiten

einiger unparteiisch denkender Fachgenossen ent-

schlossen. Unter diesen befindet «ich wohl auch ein

Glied des österreichischen Kaiserhauses; das Buch ist

dem Erzherzog Joseph, dem Forscher der Zigeuner-
sprache, dem grossroüthigen Förderer des wissenschaft-

lichen Fortschritte* gewidmet.“ (a. Corresp.-Bl. 1891.

Mai-Nr. 5 S. 34.)

Diesen Passus muss ich als eine unqoalüfcirbare
Beleidigung dos gesellschaftlichen Anstandes zurück-
weisen. Herr Kollmunn darf in seiner Kritik meine*
Buches nur mich allein augreifen, eine solche Illoya-

lität hätte inan von Seite eine* Universitätsprofessors

(wenn auch in einer Republik) doch nicht erwarten
«ollen! l

) — Für alle übrigen, wenn auch noch so leiden-

schaftlichen Ausfälle und Expektorationen de» Herrn
K oll mann will ich gerne nachsichtig »ein und zwar
umsomehr, als ich Herrn Kol 1 tnann in Fnuren der Re-
form der Kraniometrie auch beim besten Willen nicht
für kompetent erklären kann.

Empfangen hochgeehrter Herr Redakteur den Aus-
druck meine» innigsten Dankes und ausgezeichnetster
Hochachtung.

Ihr ergebenster
lAnthrop. Museum, Dr. Aurel v. Török,
Müzeumkünit 4 *z.) Universitiitsprofessor in Budapest.

I) Herr r. Török mins versiebt hier offenbar Herrn Koll-
iu » ii ii, dem wir ein Hchlusewort in dieser un* «M-iunpreltcii be-

rührenden Angplpgenhr.lt Vorbehalten . D. H.
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Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologische Sektion der Naturforschenden
Gesellschaft zu Danzig.

Sitzung am 19. November 1890.

I. Der Vorsitzende der Sektion, Herr Dr. Lissaner.
referirt über eine in der Zeitschrift für Ethnologie ver-

öffentlichte Abhandlung des nordischen Archftologen

Endset „l'eber italienische Gesicht«urnen**. Thon-
gefllsse mit Nachbildungen des menschlichen Gesichtes,

des Kopfes wie de» ganzen Körpers kommen in ver-

schiedenster Ausführung an weit von einander entfernten

Fundstätten in grosser Zahl vor. Es braucht nur auf
Vorkommnisse dieser Art in Troja, in Sielnjn bürgen,

am Khein, in Italien, in Peru und bei uns in Pom raereilen

hingewiesen zu werden. Bei dem Versuche, die Ent-

stehung dieser besonderen Art der Keramik in unserer

Heimat h zu erklären, ist man stets auf Beziehungen
der damals hier sesshaften Bevölkerung mit den Völkern
des Mittelmeereft gekommen; unsere Ge»icht*nroen sind

eben Nachbildungen südlicher Modelle. Eine Zusammen-
stellung und genaue Beschreibung der in den Museen
Italiens zerstreuten Gesichtaumcn ist daher für unsere
heimischen Verhältnisse von besonderem Interesse. —
Schott aus a) der Term nnw-Zrit (1600—1000 1. Cbr.)
hat Pigorini auf dem Gräberfelde von Bovolone im
Veroneaisehen unzweifelhafte Gesichtsurnen gefunden.
Daneben sind den Gräbern solche Urnen entnommen,
deren Ornamentirung gewisse Andeutungen von Ohren-
und Nasenbildungen gelten. Eine absichtlich versuchte
Durstellung eines Gesichte« ist indessen für die letz- I

teren kaum »nzunehitien. Auch aus Schlesien und «1er
'

Uckermark sind ähnliche hronzezeit liehe Thongefas*e
bekannt. Die rebereinstimmung zwischen süd-, inittel-

nnd nordeuropäischen Thonwaaren »1er Bronzezeit ist

unverkennbar ; die Verbreitung der Bronzekultur vom
südöstlichen Europa, etwa der Balkanhalbinset, bis in

das Donauthal nml von dort einerseits nach Norditalien,

anderseits nach dem Norden ist ziemlich sicher anzu-
nehmen. b) Aus der Villanova-Gruppe (Kulturstufe
der alten Italiker) sind Urnen mit Deckelhelmen als 1

Verschluss bekannt. Diese Deckel kommen als Pileus-

und 4‘bristahelme vor. Darunter ist am oberen Hände
der Urne die rohe l>ar*t*dluug eines menschlichen Ge-

sichts erkennbar. Der Knopf des Deckels enthält an
seinem Hände kleine Löcher für ornamentale Bronze-

ringe oder Kettchen. E* gehören hierher Urnen von
Vulci und Tivoli, aus dem b. bis 6. Jahrhundert v. Uhr.

j

cl In den etruskischen Gräbern (etruskische K&nopen
7. bi» 6. Jahrhundert v. Uhr.) kann man die Entwickel-

ung der Gesichtsurnen verfolgen. Zunächst sind es

metallene Porträtmasken, welche an da« Getäs* ge-

hängt werden, dann Urnen mit Sessel und Tisch aus

Bronze, dann ist der Deckel wie ein Kopf geformt,

die Urne selbst mit Gliedmassen und Gewandung, mit
Hingen in den Ohren» endlich sind die Urnen zu ganzen
menschlichen Figuren au-gebildet.

II. Herr Gymnasiallehrer Heh herg-Marienwerder
l**richtet über seine int Kreise Pr. Stargard und in der
Nähe von Kulm im Juli d. J. ansgefiihrten Ausgrab-
ungen, namentlich von Steinkistengrabern. Am Schlüsse
seines durch Hiindzeichnungen und Photogmphieen
reich illustrirten Vortrages gab Herr Rehberg eine

Zusammenstellung der zahlreichen von ihm beobach-
teten Umenornanientirungen.

III. Herr Dr. Liasauer spricht über die älteste

Beranteinhandelsstrasse. Es steht fest, dass vom Süden
her die Kultur in unsere Huimuth getragen wurde in

Folge des Verkehre« der südlichen Völker mit den

ältesten Bewohnern der Ostaeeküste. Das einzige Zug-

mittel. welches im Stande war. diesen Verkehr unzu-
hahnen und lange Zeit rege zu erhalten, war unstreitig

der nur am Ostsee- und Nordseestrande in hierzu aus-

reichenden Mengen vorhandene Bernstein. Die Unter-

suchung hat auch bereit« zur Genüge dargethan, dass

die Bernsteinarten in den berühmten alten Grabstätten

Süd-Europa« nur aus baltischem Bernstein, in «j»eeie

dom Succinit, gefertigt sind. Die bisherigen Forsch-

ungen über den Weg. welchen diese Handel ssirasae

verfolgt hat, haben sich auf in früheren Sitzungen
bereits erläuterte, literarische Daten gestützt. Erat

vor Kurzem sind auch anderweitige prähistorische

Fundobjekte, gewissermossen ah Leitfossile dieser Bern-

steinhandelsrttrusse aui'gc« teilt worden, wie es 01«-
hausen in seiner Abhandlung „Der alte Bernstein-

handel der cimbriaeben Halbinsel und seine Bezieh-

ungen zu den Goldfunden*' (in den Verhandlungen der
Berliner Anthropologischen Gesellschaft) thut. Schon
•Sophuft Müller, und mit ihm «Hahausen, hat auf
da« Vorkommen charakteristisch geformter Gold-
spiralringe au« dünnem Doppeldraht in den Gräbern
des mittleren und nördlichen Europa hingewiesen. Es
kommen diese Goldspiralen fast nur vor in Oesterreich-

Ungarn, Schlesien, .Sachsen. Brandenburg, Pommern
bi* zur Persante, in Mecklenburg immer auf dem
rechten Ufer der Elbe, in Schleswig-Holstein. Däne-
mark, Schweden und Norwegen; westlich von der Elbe

treten «ie nur noch bis zur Weser-Aller- Linie auf,

östlich bildet die Persante die Grenze. Wenngleich
sie auch vereinzelt weiter südlich gefunden sind, so

ging doch der liauptstrom ihrer Verbreitung da« Elb-

tlial hinab nach der jüt ländischen Halbinsel zu, wahr-
scheinlich au« den Österreichisch-ungarischen Ländern
sich ergiessend, von wo das Gold südlich nach Griechen-

land, nördlich zu dem westhultischen Fundgebiet des

Bernsteins (zu welchem auch die Ufer der Nordsee
gerechnet werden) »in Tauschhandel gelangte. Es ist

also wesentlich die Elbe, längs deren Lauf die älteste

Bernsteinstrasac sich hinzog. und Ols hausen hält

daher diesen Fluss für den Eridanus der ulten Schrift-

steller. Von besonderer Bedeutung für diese Frage
sind die Ausgrabungen Olahauaen« auf der Insel

Amrum an der Westküste Schleswig« geworden.
An der Hand der gemachten Funde lämt sich

zeigen, da«* in den dortigen Älteren (Skelett-)Griibern

der Bernstein in dem Masse abnimmt. als Bronzen und
namentlich Goldspiralen zmiehmen. das« er aber auch
noch in den jüngeren (Brand-)Gräbem vorkommt, also

die ganze Bronzezeit hindurch zur Verwendung kam.
Ol« hausen nimmt an, das* noch in der neolit bischen

Zeit «ich der Handel mit den südlichen Goldringen
ala Tauschmittel gegen Bernstein ungebahnt habe und
das« dann der zunehmende Handelsverkehr es war.

der die eigene Verwendung de« heimischen Produkte*,
des Bernsteins einschränkte. Dieser früheste Han lei

vollzog «ich nach den obigen Angaben auf einem weit
östlicheren Wege, al* im allgemeinen angenommen
wird. Dieser Hundeisweg mag zum Theil zusammen-
gefallen sein mit dem erheblich späteren nach dem
ostbaltischen Fundgehiet des Bernstein«. Er wird
namentlich auf der rechten Elbseite bi« nach Böhmen
hinaufgegangen . von da durch das spätere Nonkutu
und mit Umgehung der Alpen durch Pannonien viel-

leicht bi« an da« udriatische Meer gelangt «ein.

Sitzung am 11. Februar 1891.

ln der Sitzung am 14. Januar hielt Herr Dr. Lia-
«auer eine Gedächtnis»rede auf Schlieinann.
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In der heutigen Sitzung legte Herr Dr. Li ha au er I

zunächst neu erschienene Literatur vor.

Herr Professor Conwentz: eine Geeichteurne nun
J

Ostpreußen. Die von Herrn Dr. Tischler in Münster
(

demonstrirte Urne aus Kantau erinnert an eine Urne,
welche Herr Dr. Lampe im Jahre 1884 in Kauschen
(in dem gleichen Kreise ( Fischhäuten J wie Uuntau)

,

ausgegraben hat. Dieselbe besitzt zwei perforirte Ohren,
'

welche nicht nach vorne genickt Bind, sondern diametral
gegenüberstehen. Unterhalb des Randes sind vorne
zwei Augen mittels eines ey linder- oder ringförmigen
Instrumentes eingedrückt. In der Mitte dazwischen
sind unförmliche Erhebungen vorhanden, die vielleicht

von einem Nasenun* atz herrühren, und «larunter ver-

läuft ein horizontaler Strich, welcher vielleicht den Mund
mnrkiren soll. Die Urne ist durch die beiden deutlichen

Augen hinreichend als (iesichtsurne ebarakterisirl.

Wie überhaupt die Darstellungen an unseren Gesichts-

urnen ausserordentlich variabel sind, giebt es auch
solche, welche von Gesichtstheilen nur die Augen zeigen.

Der Deckel ist in der Mitte durchlocht, was in 0»t-
preussen sehr häutig vorkommt.*

Hierauf legt, Herr Prof. Conwentz aus der grossen
j

Zahl neuer Zugänge zur anthropologischen Abtheilung
des Krovinzial-Museuius einige Stücke von besonderem

|

Interesse vor.

Herr Stadtrath Helm: lieber die Bedeutung der
j

chemischen Untersuchung bernsteinähnlicher Harze
!

in anthropologischer Hinsicht. Es hat sich heraus-
'

gestellt, dass die in verschiedenen Ländern gefundenen
j

I»ernsteinartigen Harze chemisch und physikalisch «ich
|

von einander unterscheiden lassen, trotz äusserer grosser
Uebereinstimmung. Solche spezifisch gut charakterisirte

!

Kernsteinarten sind der baltische .Succinit“ . der siti- !

Manische .Simetit*, der rumänische „Rumänit“ u. a. m.
j

ln den prähistorischen Gräbern des Nordens wie des
'

Südens hat mun Bernsteinsrhiuucks&chen gefunden, die

nach Untersuchungen des Vortragenden nur aus Suc-
cinit angefertigt sind, so zunächst in den baltischen i

Ländern, aber auch in den Gräbern Italien«, Griechen-
lands und Kleinasiens. Es ist also in den («lindern

fern von der Ostsee nicht der einheimische Bernstein,
sondern der de* Balticum* verarbeitet werden. Diese
Vorkommnisse von Merasteinscbmucksachen tnachweis-
bar nur aus Succiniti liefern demnach einen sicheren
Beweis für das Vorhandensein regeln)Aasiger Handels-
beziehungen des fernen Süden* mit den Ostsee- und
Nordseeländern schon von den ältesten prähistorischen
Zeiten an.

Literaturbesprechnngen.

Anthropologische Notizen von Amerika«

(Schluss.)

W. K. Moorehead hat die zweite Auflage seines

Werke» über „Fort Ancient“ heraasgegeben (Cincinnati.

1*90). Diese reich illustrirte Publikation beschreibt

eingehend die auf mindestens HXH) Jahre alt geschütz-
ten Ueberresle eines grossen Befestigungswerkes auf

einer 230 Kuss hohen Turasse im Thale de* Little

Miamifluttee in Ohio. Diese merkwürdigen Reste wur-
den schon 1847 von Squier und Davis beschrieben
in den Berichten der Simth»onian- Institution. Moore-
head gibt nun auch da« Resultat seiner dortigen Aus-
grabungen. welche allerlei Geräthe und Schädel zu
Tage förderten. —

Ein sehr hervorragendes Werk sind die „Essays
of an Americanist'* von einem der ersten Ethnologen

und Anthropologen Amerika», Prof. Dr. Daniel G.
Br inton in Philadelphia, dessen Verdienste von ver-

schiedenen anthropologischen Gesellschaften durch Er-

nennung zum Ehrenmitglied anerkannt, wurden. Es
zerfällt in 4 Tbeile: 1) Ethnologie und Archaeologie,
2) Mythologie und Sagen, 3) Bildschrift, 4) Linguistik.

Wir empfehlen dieses 1890 in Philadelphia erschienene,

von philosophischem Geiste durchwehte Werk allen

Freunden der Anthropologie.

Derselbe Autor hat ein Werk von fast 400 Seiten

puhlizirt über die „Amerikanische Rasse“. Verfasser

unternimmt hier eine linguistische Klassifikation und
ethnographische Beschreibung der Ureinwohner Nord-
und 8 üd* Amerika«. Kr theilt die Stämme ein in

11 die Nordatlantische. 2 ) Nordpaciflsche Gruppe, 3) die

Zentrulgruppe mit Westindiern und Zentral- Amerika.

4) die Sfldpacifiache und 5. die Südatlantische Gruppe,
beide nur in Süd-Amerika. Die besten und die neue-
sten Autoren auf diesem Gebiete sind berücksichtigt

und nicht Wenige« ist Originalmittbeilung de» Ver-
fassers. Ein solche» zusammenfassendes und übersicht-

liches Werk war seit lange ein Bedürfnis« gewesen.

Die April-Nummer des American Anthro-
po log ist hut einen umfassenden Artikel von Cyrus
Thomas über die Mounds und Moundbuilder» mit spe-

zieller Beschreibung eines Mound in Georgia und der
darin gefundenen Objekte. Verfasser vertritt die An-
sicht, dass die Mnundbuilder* die Vorfahren der jetzigen

Indianer waren. Au» derselben Nummer heben wir
noch hervor: Fewkes, über Idole von Santo Domingo.

L. J nu y beschreibt im Bericht des National-

museums Thongefas»e au* alten Gräbern Koreas. Diese

sind unglawirt und von anderen Formen als die in

Korea jetzt gebräuchlichen, auch meist von schöneren
Formen und mit hübscheren Zeichnungen versehen als

letztere. Sie sind theil» tnit der Hand, theils mit der
Drehscheibe gemacht., Verfasser erwähnt ferner, dass

er in Korea hohe Grabhügel über weite Flächen zer-

streut fand und die Begrübnissplftlze, welche mit viel

Pietät gepflegt werden, sehr grosse Flächen einnehmen.
W. llough beschreibt im nämlichen Berichte die

Keuerumclmpparate au« dem National mu*euui.
Th. Wilson erörtert die Frage nach der Existenz

des Menschen in Nord-Amerika während der pah&eo-

Ethischen Periode der Steinzeit, kommt aber zum
Schlüsse, das» die Frage nicht spruchreif ist.

Brown Goode berichtet über die Entwicklung
de« Nationalmuaeum* in Washington, welches im ver-

flossenen Jahre von fast 250000 Personen besucht
wurde.

Im Bericht de» Nationalmuscums in Washington
finden wir noch: C. Stearns. Studium des primitiven

Geldes (der Muscheln), eine Abhandlung von 34 Seiten.

T- Wilson, die pulaeolithische Periode im Distrikt

Columbia. T. Maaon, die Wiegen der amerikanischen
Eingebornen, mit Abbildungen und Notizen über künst-

liche Deformation von Kindern.

Das Journal Amerikanischer Sagen (Folk-lore)

bringt ITlr 1890 eine reiche Auswahl von Indianer*

mvtben. Was die Indianersprachen betrifft, so schlug

iin Journal Science in New-York G. Fewkes vor,

die Sprachen mittelst Phonograph von den Wilden
selbst aufzunehmen, um so die Aussprache dauernd zu
fixiren.

Das Peabody-Museuui in Cambridge bei Boston
hat seinen 23. Jahresbericht ausgegeben. In den Ab-
handlungen dieses Museums hat Z. Nuttal eineu Ar-

tikel über den Atlatl oder Speerwerfer der alten Mexi-
kaner. Ueber diese Wurfhölzer findet sich übrigens
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auch ein Artikel von M. Uhle in den Mittheilungen I

der Anthropologüchen Gesellschaft in Wien, 1887.

Gate«) P. Thruston hat einen stattlichen Band
publizirt, betitelt : Die Antiquit&ten von Tenessee und
der angrenzenden Staaten. Das Bach ist reich illu*

"trirt und enthielt Abbildungen der gefundenen Schädel,

Thonvan ren (Töpfe. Schüsseln. Pfeifen) Thonfiguren,
Idole, Waffen. Steinbeile, Pfeilspitzen, Objekten aus

Kupfer, Bein und Muscheln, von alten Inschriften und
Skulpturen. Offenbar waren die „Moundbuilderg“ von
Tenessee ein «eotfhaftes und landbebaaende» Volk,

welchen verschiedene Haust hier« hatte. Sn findet man
z. B. Thongefäase mit der Form eine« Hahnenkopfes.
Verfasser beschreibt, die Ueberbleibsel der Häuser und
Gräber im Vergleich mit den im Norden und Süden
der Vereinigten Staaten aufgefundenen in kritischer

Weise.

Aul Publikationen des canadixchen Instituts

in Toronto 1889/90 zitiren wir folgende Artikel anthro-
pologischen Inhalts: E. Chamberlain, die Sprache
der Minsiatuigua'a (eine Algonquin-sprache). F. Payne,
die Eskimos der Hud*on»t rosse. J. Mc. Lean, der
Sonnentanz der Blackfoot-Indianer. Chamberlain,
die Eskimorasse und -Sprache. D. Bügle. Archäo-
logische Reste.

In den Abhandlungen des naturwissenschaftlichen

Instituts in Halifax (Neu-Schottland) finden wir: G.

Patterson, die Steinzeit in Neu-Schottland, illmtrirt •

durch Funde. H. Piers, die Reste der Eingebornen i

Neu-Schottland».
Im November 1889 wurde ein Museum für ameri-

kanische Archaeologie. in Verbindung mit der Univer-
sität von Pennsylvanien in Philadelphia gegründet,
und ein Jahr später erschien bereits ein umfangreicher
Bericht über die Ac-quixitionen und Schenkungen
anthropologischer Gegenstände. Wir wünschen dem
jungen Museum fröhliches Gedeihen.

Die Mai-Nurmner de* American Antiqnarian (1891)

hat wieder mehrere Artikel über die Moundbuilder*.
einen von D. Peet über die Wanderungen derselben,

auf die er von den Werben im Obiothale achlietuwn

muss, dann einen von P. Schreve über die höhere
Zivilisation der Moundbuilder*. Der Verfasser meint,

die Indianer, welche seit der Entdeckung Amerikas
bekannt wurden, können unmöglich solche Kunstpro-
dukte fabrizirt haben, wie sie in den Mound.« gefunden
wurden, die Barbarei der Indianer war Original, nicht

ein Rückfall von Zivilisation der Vorfahren.

Moorebead beschreibt den Geistertanz und die

Entstehung der Sage vom Indianer-Messiali, welche
lediglich biblischen Ursprungs ist und von Häuptlingen
für ihre Zwecke nusgebeutet wurde.

U. Dean* macht ferner eine Mittheilung über

gross«! Mounds auf der Vancouver Insel, welche sich

meist in grösserer Anzahl hinter vormal» befestigten

Plätzen oder natürlichen Festungsanlagen fanden.

Mährische Ornamente III. Herausgegebtm von

dem Vereine de» patriotischen Museums in 01-

mlltz. Lithographirt von Magdalena VV anbei.

Preis 3 tt. Wien 1891. Selbst verlag des Ver-

eins. Klein 4°. 106 S. Text mit zahlreichen

Abbildungen, 7 chromolithographischen Tafeln

und 2 farbigen Titelblättern.

Die Familie unseres hochverehrten Freunde« Dr.

H. Wan ki* I hat uji* hier wieder mit einem Pracht-
werke beschenkt, welches für die Forschung der mittel-

Jjruck der Akademischen Ruchdruckerei von F. Straub

europäischen Volkskunde auf einem ganz neuen Ge-
biete die Grundlage geschaffen hat An die beiden
ersten Hefte, welche die Ornamente der mährischen
Ostereier and der mährischen volkstümlichen Stickerei

in wahrhaft klassischer Weise gebracht halten, schliessen

sich hier die Ornamente der mährisch-nationalen Buch-
malerei aus dem vorigen und zum Theil auch noch
aus dem jetzigen Jahrhundert an. Kein Mensch hatte
eine Ahnung davon, dass diese Kunst, die seit der
Erfindung der Buchdruckerei ganz überflüssig zu sein

schien, in einigen weltverlorenen Winkeln Mährens
noch bis fast in unsere Zeit hinein geübt wurde und
zwar namentlich für die Singbücher der Kirchenchöre,

weiche, ganz nach Art der alten Vorfahren aus einem
gemeinsamen, von einem lokalen Künstler mit Malereien
und Initialen geschmückten Uancionule in der Kirche

und bei Leichenbegängnissen zum Theil heutzutage noch
singen. Hierin hat sich ein Schatz uralter land*c bild-

licher Ornamentik erhalten, welcher überraschende
Lichtblicke auf die sonstige Volkaornamentik wirft.

Die Liebe zum Heimuthlande hat hier wieder eine

schöne Frucht gezeitigt; mögen viele Andere anderswo
nachfolg«! n. J. R.

L'Anthropologie criminelle, par le Dr. X. Fran-
cotte, professeur ü l’Univoraitc de Liege.

1 vol. in- 16° de 363 pages avec figures, de la

Bibliothequc äciontifique contemporaine. 3 Fr. 50.

Librairie J. B. Bai liiere et Fils 19, rue

Hautefeuille (prös de boulevurd Saint-Germain)

ii Paris.’ 1891.
Die Kriminal-Anthropologie ist erst »eit Kurzem

entstanden, und schon halten sich die von ihr veran-

lagten Arbeiten in enormen Proportionen gemehrt.
Diese neue Wissenschaft ist eben wie geschaffen, Neu-
gierde zu erregen und zu Untersuchungen anzureizen.

Sie «teilt die höchsten Fragen, die schwerwiegendsten
Probleme; sie interessirt nicht nur den Arzt, den Psy-

chiater, sondern auch den Magistrat, den Juristen, den
Gesetzgeber. Sie beschränke »ich nicht auf da* rein

spekulative Gebiet; sie sucht vielmehr in die Praxis

emzudringen, und legislative und soziale Verbesser-

ungen anzuregen. Herr Krancotte hatte, «als er dieses

Buch schrieb, die Absicht, zu ihrer Verbreitung in die

weitesten Kreiae beizutragen; er hat es versucht, ihren

gegenwärtigen Stand testzustellen, die errungenen
Fakta, die positiven Daten zu finden, und den Werth
der aufgestellten Theorien und der formulierten Schluss-

folgerungen au der Hand dieser Fakta und dieser

Daten richtig abzuschätzen. Kr hat »ein Augenmerk
besonders auf die Anthropologie im eigentlichen Sinne
gerichtet, nämlich auf die Darstellung de» organischen,
biologischen und psychologischen Charakters des Ver-

brecher«. Die Gesammthcit dieser Untersuchungen be-

gründen den besseren Erfolg der modernen Arbeiten,
«len unbestreitbaren Werth der neuen Schule der
kriminellen Anthro|»ologie. Das Werk besteht au»
3 Theilen: 1. Untersuchung de» kriminellen Typus:
anatomischer, physiologischer, pathologischer und psy-

chologischer Charakter. Erblichkeit und Rückfall.

2. Interpretation des kriminellen Typus: die atavisti-

sche und die pathologische Theorie. 3. Anwendungen
der Kriminal- Anthropologie für die Strafgesetzgebung.
Das Werk schliefst mit einer Darlegung der Methoden
de» iinthropometrischen Signalements: von Bertilion.

(Es würde »ich lohnen, da* Werk in’s Deutache zu über-

setzen. .1. R.)

in München, — Seidums der Redaktion 27. Juh lt&l.
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XXII. Jahrgang. Xr. 9. Er«cheint j®den Moo»t. September 1891.

Bericht über die XXII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Danzig

mit den Ausflügen nach Marienburg, Elbing und Königsberg i Pr.

vom 3. bis 5., bezw. bis 14. August 1891.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliannes Hanlto in Mönchen.

Generalsekretär der Gesellschaft.

I.

Tagesordnung der XXII. allgemeinen Versammlung.

Sonntag den 2. AuguBt: Morgen« von 10-1 L'hr

und Nachmittags von 8—5 Uhr: Anmeldungen der
Theilnehmer im Bureau im Lundeshatise auf Neugarten.
Von Abend« 7 Uhr an: Begrünung der GlUte im hin-

teren Garten de« SchQtzenh»n«e».

Montag den 3. August: Von 8 Uhr ab: Anmeldung
im Landeshausc. Von 9— 12 Uhr: Festsitzung im
grossen Sitzungssäle de« Lundeshauses.
.Mittag-« 12 Uhr: Frühstückspause. Besuch des West-
preußischen Provinzial-Museums im Grünen Thor unter

'

Führung de« Direktors Herrn Professor Conwentz. ;

Nachmittag)« 4 1/? Uhr: Dampferfahrt nach der Wenter-
platte, wo der Gesellschaft Rettungsversuche vorge-

1

fuhrt wurden. Abend» 5 Uhr: Gemeinsames Mittag-
essen auf der Westerplatte.

Dienstag den 4. August: Vormittag- 8—10 Uhr:
Besuch des West preußischen Provinzial-Museum* im
Franziskiinerkloster unter Führung des Direktors Herrn
Laudesbauinspektor Hevae. Von 10—1 Uhr: /.weite
Sitzung Mittag* 1 Uhr: Mittagessen nach Wahl.
Nachmittags 8 Uhr 85 Min.: Fahrt nach Oliva. Nach-

mittag» 4 Uhr: Besuch des Kloster«, de« K. Garten»
und des Carlsbergs. Abend» 8 Uhr: Gartenfest, ver-

anstaltet von der Stadt Danzig, gegeben itu Garten
des Schützenhause«.

Mittwoch den 5. August: Vormittags 6— 10 Uhr:
Besichtigung der Stadt, de« Rathhause«. Artuabofee.
der Marienkirche, de* Stadtmuseums. der Privutsamm-
lungcn u. s. w. Von 10— 1 Uhr: Schlusssitzung.
Nachmittags 4 Uhr 35 Min.: Fahrt nach Zoppot. Abend*
5 Uhr: Besichtigung des Schlossberge» und Besteigung
der Königshöhe. Abends 6 Uhr: Gemeinsames Mittag-
essen im Uurhame zu Zoppot.

Hieran schlossen sich folgende Kxcursionen:

Donnerstag den 6. August: Von 10 Uhr Vor-
mittags bi* 7 Uhr Abend*: Dampferfahrt nach Heia.
Abend* 8 Uhr: Gesellige Zusammenkunft im Haths*

keller in Danzig.

Freitag den 7. August: Mittags 11 Uhr 10 Min.:
Fahrt nach Marien bürg. Besuch de* Schlösse* unter
Führung des Herrn Landbauinspektor» Steinbrecht.

9
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Gemeinsame« Mittagessen im .Köni# von PreucMn*.
Abends Fahrt nach Elbing. Besuch de»« dortigen

Museum«, Zusammenkunft itu Kaainogarten.

Sonnabend den 8. August: Ausflug in die Elbinger

Schwei*, Besichtigung der Ringw&lle u. s. w. Abend«
Fahrt nach Königsberg.

Sonntag den 9. August: Von 9 Ihr ab: Besuch
des ProMi&'Musenms. 12 V* Uhr: Berichtigung einer

im Unireraitätsgcbünde befindlichen Sammlung von
Photocrayons des Herrn Hofphotographen Gottheil,
hergestellt nach Aufnahmen desselben im Orient und
in Italien, unter seiner Führung. 1 V* Uhr: Mittag-
essen im Börsengarten. 3 Uhr: Fahrt nach Preil und
Besichtigung der dortigen Schlossberge. Abends:
Rendezvous im Börsengurten

Montag den 10. August: Von 9. Uhr ab: Besuch
des oetpr. ÜrovinzialuiusnirnH der Physikalisch-ökono-
mischen Gesellschaft. 12 V* Uhr: Besichtigung der

Bernsteinsammlung des Herrn Dr. Sommerfeld.

2 Uhr: Mittagessen im Börsengarten. 3 */* Uhr: Be-
sichtigung des Bernstemmuseums der Firma Stantien
und Becker. 6 Uhr: Besuch von O. Tisch ler’s
Garten. 8 Uhr: Zusammenkunft im Garten der Im-
in anuel-Loge.

Dienstag den 11. August: 8tya Uhr: Abfahrt vom

I

Pillaner Bahnhof nach Palmnicken. Besichtigung de«
i UernsteinbergwerkeH u. s. w. daselbst.

Mittwoch den 12. August: 8 Uhr: Besichtigung
des Dome« und der Stoa, Kuntiuna oder der Unirenitltl*
Aula oder de« anatomischen Institutes. 10 15 Uhr: Ab-
fahrt vom Grunzer Bahnhof nach Schwarzort.

Donnerstag den 13. August: 7 Uhr: Fahrt nach
: Xidden Besichtigung des Alt-Niddener Berges und
Besuch einiger Fund.ntätten. I Uhr: Fahrt über das

Kurische Half nach der Ibenhorster Forst und nach
Bum.

Freitag den 14. August: 6 Uhr: Fahrt nach Heyde-
krug. Ende de« Ausfluges.

Verzeichnis» der 185 ordentlichen Theilnehmer.

(Wo der Wohnort nicht angegeben, ist derselbe Danzig.)

Adner. Dr. OWrsiabsarst 1. Kl,
Alb», Dt,. Ami, Berlin.

AUbcff, Dr„ Arzt, Cauei.
Allbau», Dr , Arit
Anger, Ojrmn,- Direktor, Graudens
Antiacker, Beamter der Gothaer Bank.
Buier, Dr., Stadtbibliotbekar, Stralsund.
Bail. Ur., Professor.
Bartel», Dr., SanitäDratb, Berlin
Baum, Dr., Chefarzt.
FLtumbacb, I>r., Krster Bürgermeister.
Herens Emil, Kaufmann.
Berger, Stadtrai h.

Bertling. Arcbidiakonus.
llesienberger. Dr. Prot, Königsberg I/Pr,

Birkbois, Kaufmann.
Hisrhoff, Oskar, Kaufmann-,Stadtratb.
Bnehmc, Dr., Generalarzt.
Boie, Superintendent.
Braun, Prof., Königsberg.
Breda, I_andesbauin»p.
Bredow, Dr., Oskar. Regierung»! ath
itredow, Ur., Oskar. .Sanitätsratb

Hruhn. Oskar. Kaufmann, Insterbarg.
Bruno, Dr., Arst, Stolp, Zoppot.
Bucbholz, Custos de» Mark Prov -Museums.

Berlin.

Buhler», Oher-Regirrungsrath.
BurgfeJdt, Rentier, Breilau.
Bnschan , Dr. med. und phil, , kais. Marine-

Assistenzarzt, Wilhelmshaven.
Caro, Pr„ Sanitätsratb, Breslau.
Cohn, Professor, Geb, Reg.-Kath, Breslau.
Consvents, Dr., Professor.

Cordei, Redakteur, Berlin,
Cosack, Dr,, Scbuirath
Damm?. Kommursienratli
Danr'ger Allgemeine Zeitung.
Dansiger Courier.
Dansiger Zeitung.
DObring, Vf-rwaltung»-Gerichts-Direktor.
Dorr. Dr., Professor, Elbing
Drawe, Rittergutsbesitzer, Saskocsin.
Duda, Dr., Assistenzarzt
Dumke, Otto, Dr.. Königsberg.
Kbrente»ch, Dr., Arst, Berlin.
Elditt, Oberbürgermeister, Elbing,
am Kode, Krau Landgerichtidtr., Wiesbaden
Fabl, Mel.-Baumspektor.
Farne, l>r_ Ars«.
Fischer, Dr„ Direktor a. D., Bernburg.
Fürster, Gericbtsassessor.

Fraa», Dr„ Ober-Studienrath, Stuttgart,

Freitag, I>r_, Arst.
Freytnutb, Dr,. Oberarst

i
PrirdlUndrr, Dr., prakt. Arst.
Filth, Dr., Menograph de» anthropologischen
(Vereins, Bonn
(libsone. Geh. Kommersienratb.
Gibsune. Koosul,
Üflti. Dr., Ober- Medis. Rath, Strelits.

Goldberg, Berichterstatter, Berlin,

von Gossler, Dr., k. Staat»minister, Obez-
präsident der Provinz Westpreusien.

Grempler, Gebeimratli, Breslau.
Grostroann, Dr., Berlin S.W.
liagemann, Bürger meiste?.
Hasenbalg, Dr . Assistenzarzt.
Hein. L»ui»e, Frau.
Heise. Landesbau Inspektor
Helm, Stadtrath
Hendewerk, Stadtrath.
Herbst, Frau Professor.
Herr. >taaUanwalt.
Hildebrand, Apotheker
HirsrlitVId, stud. med., Berlin,

von Holwede, Regier ungs- Präsident.
Hopfner, Dr.
Horo, Justisrath Insterburg.

Horn, Jutlisrath, Elbing,
von Hoverbeck L„ Frau, NickeUdorf bei

Aller,stein

acob. Dr.. Georg, Zoppot.
acobstbai, Professor, Cbarlottenburg.

Jäckel. Landesdireklor.
j entzieh, Dr., Professor. Königsberg
lorck, Stadtratb.
Kahlbaum, Dr., Direktor, Görlitz.

Kahn er?, Stadtratb,
Kafemann, Buchdruckereibesitzer.
Kaufmann. Walter, Kaufmann
Kleinschmidt. Rechtsanwalt, Insterburg.
Korella, Dr., Gymnasiallehrer,
kornatldt, Apothekenbesitxer.
Krause Eduard, Konservator am k. Museum

für Völkerkunde, Berlin.

Kretirbnaan, Dr., Gymnasial- Direktor.
Krüger, Dr . Prof,, 'lilsit.

Kruse, Dr., Provinzisl-Schulrath, Geheimer
Regierungsrath.

Kruse, Landesrath
Kuehne, Dr„ Regierungsratb.
Könne, Rentier, Charlottrnburg.
von Le Co«j. Berlin.

I.emkr, Fräulein, Kombitten.
Lemcke, Gyrnn.-Direktor, Stettin.

Lewy. Dr., Arst.
Ijerin, l)r., prakt. Arst.
I.issauer, Dr.. prakt. Arst ,

Lokalgesrbäft»*
fübrer de» Organ».

Lolimeyer, Professor.
Löwinsahn. Martin, Kaufmann.
Maas», Dr., überstabsarit, Berlin.

Marxsen, Dr. , Sanititsratb , H eiligenbofen,
Holstein.

1 Menrke. Kaufmann.
Mestorf, Fräulein, Museumsdirektor, Kiel.

Meyer, Adolf, Kaufmann, Berlin.

Mies, l>r., Arst, Berlin
Mumber, Professor
Montelius, Ur., Prof., Stockbola.
MQbleobeck« Ritters utsbesitaer, Gr. Wacblin.
Müller, Rentier.
Miicstcrberg, Otto, Kaufmann.
Muscate, Alfred, Kaufmann.
Nickel, Dr., A»*i»teoxarxt.

Oehlscbläger, Dr. Arst.

Olsbausen, Dr., Berlin.

Otto, Btadtbaumeister.
Pauli, Gustav, Berlin S.W.
Perlbach, Kaufmann.
Peter». Rentier. Neuschottlaad.
Petschow, Stadtratb.
Pmcu», r.udwig, Dr., prakt. Arzt.

Plefan, Rittergutsbesitzer, Lichtenthal.
Pfl uu-macber. Dr, Oberstabsarzt, Spandau,
von Pusch, Ober-I*rä*idlalrath
Rabl. Dr., Prof., Prag.
Rank>-, J ,

Dr., Professor, Generalsekretär,
München.

Kathlew, Frau, Ober -Reg -Rath.

Retnke, Dr., 1. Assistenzarzt
von Kriswitz, Freiherr, Poliseidirektor.
Kickert, Reichstagsabgeordneter.
Rittberg, Graf, Rittergutsbesitzer, k. Land-

rath a. !>., Stangenborg.
Kodenarker. Kd.. Kaufmann
Korber, Professor. Düsseldorf.
Kohleder, Apotheker.
Salm, Dr., Prof., Stockholm
Scbimmelpfennjg, Dr, Assistenzarzt.

Schneller, Dr.. Arzt-

Schönlank, General-Konsul, Berlin.

Schuznann, Oberlehrer
Schumann, Wficklitz.

Schultie. Dr , Arzt.
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öchulta*, S. S.

01» Scsaniocki, RiltefjfuUbo»it*er, N»«n
$«ligo, Dr., Hciligenbrunii
Stman, Dr., Sanitäurath
>ierikow»ki, Graf, Kitterfutsbrsiurr, Wap-

itis, Kreis Stubm.
Stefan«. *tud. j**r,

Steffen* Mas, Konsul
Steffens, Otto, Kaufmann.
StotauntKi Rentier.
Steinbrrcbi. Laadbauinspektor , Marienburg.
tob den Steinen. Dr , Priratdorent, Marburg
Stoddart. Stadtverordneter.
Su jrowski, Maler.
Stubenrauch. Konservator, Stettin.
Siombathj, Custos, Wien.
Tiburtius. Keg - Baumeister

Toop, Stadtrath

I
Trampe, Stadtrath.

I Treichel. Kittergutibeiitxer, Hoch- l**levchken

i
bei Alt Kiacbau.

I Vater, Dr., Oberatabsarst a. D., Berlin,

i
Vircbow. H,, Dr., Professor, Berlin.

Vircbow, R., Dr., lVofessor, Geh. Mediiinul-
rath, Berlin, I. Vorsitsender des Gesell-
schaft.

Vom, Dr.. Direktor der k. Museen. Berlin.
Wagner, K-mfmann Herlin.

Walaejw, Prof.. Geh. Med.-Rath, Berlin,

II, Vor* txender der Gesellschaft.
Waldejrer. Hugo, Berlin
Wallenberg. Dr., Arst.
WallmUller, Dr

,
Oberst absarst.

von Wartensleben, Graf, Brig.-Kommand.

Weisaann , Oberlehrer. Scbatxmeister der
Gesellschaft. München

Wen dt. Dr
,
Ar*t, S. U. Schiff Kaiser

Werner, Dr., Rabbiner.
Wasiersky-Kwilncki, Graf. Riitergutsbesiircr,

Wroblewo
Wilhelms, Hafenbauinspektor,\eufahr«ra*ser
v«m Wrang ei, Baron, wir kl. Geheimer Staats-

ruth, Russischer General-Komul.
/eysing , Tb,, kais. Geh. Baurath, Marino-

Schiffbau-Direktor
Zeusrbner, Dr,, Kegierungs- und Geheimer

Medisinalrath.
Ziegenbagen, Kaufmann
Ziegenbagen, Paul.
/«ehm. Dr., Arst.

n.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XXII. allgemeinen Versammlung.

Enste Sitzung.

Inhalt; Eröffnungsrede des Vorsitzenden Herrn Kud. Virchow. — Begrüssungsreden : der Herren Ober*
präsident Staat Minimster Dr. von Gossler; Landend irektor .1 1t ekel: Oberbürgermeister I>r. Buutii*
hach; Professor Dr. Bail, Direktor der Naturforarhenden Gesellschaft; Geheimrath Dr- Kruse, Prä-
sident des Weatpreuasisehen Getichichtaverein«; Dr. Litauer, aLa Lokalgeschäftsführer der Gesellschaft

für Danzig. — Berichte: J. Hanke, wissengehaftlicher Jahresbericht de« Generalsekretär«. — J. Weis-
raa nn, Rechenschaftsbericht; ItechnungsnuHschu.*»; Etat für 181*1—92.

Vorsitzender Herr Rud. Virchow:

Hochan&ebnliche Versammlung! Wir haben

begonnen unter allerlei Anzeichen, guten und

schlechten.

Zu den guten rechne ich in erster Linie die

unerwartete Tbatsacbe, dass die preussische Staats-

regierung an dieser Stelle durch denjenigen Mann
vertreten wird, dem die Wissenschaft, die wir

kultiviren, seit der Begründung des deutschen

Reiches am meisten zu verdanken hat. Ich glaube

im N&meu aller deutschen Altertbumsforscher sagen

zu dürfen, dass wir mit tiefer Bekümmerniss Herrn

von Gossler haben scheiden «eben von der Stelle,

an der er mit ebenso grosser Initiative, als grossem

Erfolge Jahre lang wirksam gewesen ist. Wenn im

Laufe der 21 Jahre, die nunmehr unsere Gesell-

schaft besteht, die Alterthumswissenschaft bei uns

von kleinsten Anfängen zu einer Stellung empor-

gerückt ist, die Deutschland den anderen Kultur-

ländern ebenbürtig gemacht hat, — eine schwere

Arbeit, wie ich sagen darf, — wenn wir uns Achtung
gewonnen haben unter den älteren Kulturnationen,

die uns vorangegangen waren, so machen wir dafür

Herrn von Gossler mit verantwortlich. Ohne
die anhaltende, treue Sorge, mit der er dieses

Werk begleitet hat, würden wir kaum so weit

gekommen sein. Er hinter lässt jenes grosse, jenes

prachtvolle Zeugnis» seiner Theilnahme, das Museum
für Völkerkunde in Berlin, das grösste dieser Art

nach dem Wiener Hofmuseum , freilich nicht so

prachtvoll wie dieses, das auch nicht zu übertreffen

ist in Bezug auf Pracht und Schmuck, aber seinem

innern Gehalte nach von höchstem Wertbe, und

in seiner ethnologischen Abtbeilung von einer

Reichhaltigkeit, wie sie die Wiener erst zu er-

reichen hoffen.

Dieses Zeugnis» wird bestehen bleiben als ein

sichtbares Monument einer Zeit, die auch in

anderer Beziehung viel geleistet hat. Ich

möchte hier nur die Thatsacbe an führen, dass

Herr von Gossler den Gedanken voll aufge-

genommen hat, den unsere Gesellschaft vom ersten

Bestehen an vertrat ,
nämlich die ganze Nation

aufzurühren, alle Provinzen zu interessiren, alle

Kreise und alle Bevölkerungen mit in die

Arbeit zu ziehen, so dass jeder zur Erhaltung

des nationalen Gutes das Seine beitrage. Ihm
haben wir es zu danken

,
dass es so geworden

ist. Das hat Niemand so verstanden wie Herr

von Gossler, dessen Erlasse während seiner

Amtsthltigkeit in grosser Zahl dafür zeugen, mit

welcher wohlwollenden und hülfreichen Art er nicht

bloss unsere Gesellschaft unterstützt, sondern auch

in jeder Provinz die prähistorischen Arbeiten durch

Rath und thatkräftige Unterstützung weiter gebracht

hat. Das wird unvergessen sein.

Ich darf wohl sagen, dass wir darüber unge-

mein erfreut sind, dass diese Anregung in allen

preussischen Provinzen, gerade seitdem die Selbst-

verwaltung begründet worden ist, einen fruchtbaren

Boden gefunden hat. Es ist das ein Vorzug,

durch welchen wir anderen Völkern ein wenig
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„über“ sind. Die feste Gliederung der Provinzial-

verwaltungen , welche aus der Zeit der starren
;

Bureaukratie berübergekommen ist, hat nicht wenig
|

dazu beigetragen, jene Ordnung in die Sammlungen
|

zu bringen, die in erfreulicher Weise überall ein-
!

dringt. Es giebt viele andere Kulturvölker, in
;

denen ähnliche Bestrebungen seit langer Zeit
.

lebendig sind; ich will namentlich hervorbebeü, I

dass nirgendwo die Thätigkeit der Lokalvereine und

der Privatsammler in einer mehr energischen Weise
|

gefördert wird, als in Frankreich, wo die Societes

arcbeologiques et bistoriques eine Höhe der Ent-

wicklung erreicht haben, mit der wir nicht überall

konkurriren können. Die besondere Stellung, die

bei uns die Provinzialverwaltuogen gegenüber solchen

Bestrebungen eingenommen haben
, ist eine neue

Erscheinung, die einigermassen in Parallele steht

mit dem Umstande, dass wir in den einzelnen

deutschen Ländern eme grosse Zahl von Central-

stellen für die lokalen wissenschaftlichen Bestreb-

bungen besessen haben, welche die bosten Früchte

getragen haben. Der Zuwachs der Sammlungen
tliesst aus zahlreichen Einzelquellen

,
überall

bedarf es aufmerksamer und fleissiger Hände,

überall müssen wir die rege Hülfe von Mann
und Frau in Anspruch nehmen. Aber wir

würden in einem so grossen Lande, wie Preussen,

ohne die speziell mitwirkende Hülfe der grossen

Provinzialverwaltungen nicht die lokalen Centren

gefunden haben, wie sie in kleineren Ländern,

namentlich in den einzelnen deutschen Staaten,

durch die regierenden Familien geschaffen wor-

den sind. Wenn wir in die Vergangenheit

zurückblicken und die ältere Geschichte unserer

Wissenschaft verfolgen, so knüpft sie fast überall

an die Höfe der Fürsten an. Einu Sammlung
von Paritäten gehörte zu der Ausstattung des

Hofes. So gut, wie der Zwerg das scurrile Element

vertreten musste, so mussten die Urnen als die

ernsten Repräsentanten eiuer älteren Zeit dienen. Sie

wurden sehr geschätzt, und wir besitzen aus jener

Zeit die ersteu grösseren zusammenfassenden Ar-

beiten, welche zum Theil werthvolle Grundlagen

geliefert haben. Die Universitäten änderten nach

ihrem Aufblühen zwar die Sachlage, doch sind es

immer nur einzelne Lehrer gewesen, die zusammen-
fassende Arbeiten herstellten. Jedenfalls war es

eine langsame Entwicklung , die sich in kleinem

Rahmen bewegte. Dazu wurden die Samm-
lungen recht schlecht verwaltet, so schlecht, dass

von den Alterthüinern der grösste Theil unter den

Händen verschwunden ist. Denn wenn man fragt,

wo die Schätze, welche in den ulten Dokumenten
abgebildet sind

,
blieben

,
so ergiebt sich , dass

die Mehrzahl spurlos verloren ist. Und doch

giebt es ausgezeichnete Bildwerke aus jener Periode;

wir in Berlin dürfen stolz sein auf die grosse Be-

schreibung der Churmark Brandenburg von Beck-
mann, die uns berichtet z. B. von Sammlungen,
welche bei Gründung dee Schlosses Charlottenbnrg,

bei Ausgrabungen auf dem dortigen Schlossterrain,

gemacht wurden und welche werthvolle Bei-

träge für die damalige fürstliche Sammlung ge-

liefert haben. Aber das Meiste von diesen Dingen

ist abhanden gekommen. Es steckte in Raritäten-

und Kunstkammern
,

in den Wohn- und Pracht-

räumen dev fürstlichen Familien, es wurde ge-

legentlich verschleppt und verworfen, so dass man
die Mehrzahl der damaligen Fundstücke nur aus

Beschreibungen und Abbildungen kennt.

Das ist nun anders geworden, und wir dürfen

mit Anerkennung sagen, dass in dieser Beziehung,

wie man am wenigsten erwartet hatte, die Pro-

vinzialverwaltungen das Aeusserste geleistet haben.

Sie haben überall angegriffen
,

sie haben sich ge-

fühlt, wie in einem kleinen Staate die Herrseber-

familie, als Träger des volkstümlichen Gedankens,

dem die Erhaltung der Monumente der Vergangen-

heit als eine Ehrenpflicht übertragen ist. Nirgendwo
hat das herrlichere Früchte getragen als gerade

hier in Danzig, wie Sie das nachher sehen werden.

In der Tbat, nachdem ich in früherer Zeit schon

eine ungefähre Vorstellung davon gewonnen hatte,

was wir hier zu sehen bekommen würden, bin ich

auf dos Tiefste überrascht gewesen , als ich die

Räume des Museums betrat und nicht nur dem
Wertbe nach, sondern auch in vorzüglicher Ordnung
eine der herrlichsten Provinzialsaminlungen erblickte,

die mir überhaupt vorgekommen ist. Das ist ein

wahrer Stolz, und wir werden mit dem Gefühle

höchsten Dankes scheiden. Alle haben dazu bei-

getragen, dieses herzustellen. Wir haben heute

das Vergnügen, den neuen Herrn Oberbürger-

meister unter uns zu sehen. Er übernimmt diese

Stelle aus den Händen eines Mannes, der am
meisten dazu beigetragen hat, in der Provinzial-

verwaltung und in der Stadt die historischen und
prähistorischen Aufgaben mit Rath und Tbat zu

fördern. Wir alle nennen den Namen von Winter
mit dem Gefühle besonderer Hochachtung; wohin

wir blicken, begegnen wir den Zeichen seiner

Th&tigkeit und wir erfahren
,

dass er hier die

ersten wesentlichen Schritte gethan hat und dass

die Grundlagen zu dem, was jetzt vor uns steht,

durch ihn gelegt worden sind, mit vollem Bewusst-

sein der Ziele, welche zu erreichen seien. Ich habe

seit längerer Zeit das besondere Vergnügen, ihn

meinen Freund nennen zu dürfen; ich weife», wie

sehr er allen edlen und menschlichen Bestrebungen

zugewendet ist. Aber wir blicken auch auf die
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jetzige Verwaltung mit der Hoffnung
,

dass sie

nicht minder grosse Dinge zu stände bringen wird,

als die vorkergegangene.

Zn den günstigen Zeichen
,

unter denen die

Versammlung berufen worden ist, zählt nicht zum
wenigsten der Umstand, dass wir einen Lokal*

gescbäftsftlhrer haben, den Mann, der zu meiner

Linken sitzt, wie er nicht leicht besser gefunden

werden dürfte und wie ihn in der Tbat nicht

viele Provinzen aufweisen können. Herr Lissauer
reprftsentirt — das darf ich in seiner Gegenwart

sagen — eine gewisse Vollendung der Art von

Forschung, welche in die Archäologie und die

Vorgeschichte hineingetragen zu haben, wir Natur-

forscher als besondere Ehre für uns in An-
spruch nehmen, — ich meine die naturwissen-

schaftliche Methode, die wesentlich dazu beigetragen

hat, der Altertumswissenschaft jene Sicherheit,

jene Zuverlässigkeit und Ausdehnung zu geben,

die sie gegenwärtig hat. Es ist das, was mein

viel beklagter Freund Hchliemann die Wissen-

schaft des Spatens zu nennen pflegte. Diese

Wissenschaft hat in der That durch ihn eine gross-

artige Ausbildung erfahren und gegenwärtig unter

neuen Formen allmählich jenen Charakter der syste-

matischen Forschung angenommen , ohne welchen

allerdings keine forschende Wissenschaft bestehen

kann. Denn so lange man in diesen Dingen auf

die Zufälligkeit der Funde angewiesen war, auf

den guten W'illen des Finders, auf das gute Glück,

dass man irgendwo in einem Handelsgeschäfte dieses

oder jenes .Stück traf, war allerdings keine wirk-

liche Wissenschaft zu begründen. Noch jetzt giebt

es grosse Sammlungen in Deutschland aus der

Zeit der fürstlichen Verwaltung, in denen italienische

Bronzen in reichster Weise vertreten sind
,
auch

recht werthvolle, ober leider sind sie nicht so

werthvoll, wie sie es sein könnten, wenn man
wüsste, wo die Funde gemacht wurden. Die Mehr-

zahl derselben sind beiläufig zusammengebraebte

Geschenke oder znsammengekauft von unbekannten

Leuten. Man weiss nicht, woher sie kommen,
was sie für einen Zusammenhang hatten, aus

welcher Zeit sie stammen, und jetzt erst fängt

man an — das sind Probleme für die gelehrte

Forschung — nachzusinnen, was sie wohl bedeuten

möchten, woher sie kommen, ob sie griechischen

oder italienischen Ursprungs sind; alles das muss erst

nachträglich aus den Bronzen heraus studiert werden.

Aber Sie begreifen, bevor man das herausbringt,

muss man ausgedehnte Kenntnisse von den griechi-

schen, den italinischen Bronzen haben, und diese

kann man nur aus bekannten, naebgewiesenen und

gnt untersuchten Funden schöpfen. So geht es

mit den Fragen ,
was das für ein Stück ist,

wozu es gebraucht wurde, welcher Zeit es angekttrte.

Allmählich gelingt es, das nachzuweisen für mancher-

lei Sachen; in dieser Beziehung hat die Archäologie

im höchsten Maasse ihre Aufgabe erfüllt. Nichts-

destoweniger sind wir weit davon entfernt, sofort

jede Frage beantworten zu können; ein grosses

Gebiet der Forschung bleibt völlig offen.

Gegenüber dieser Zufälligkeit der Sammlungen,

der Funde und Beschreibungen, die nur einen unge-

fähren Werth haben, bringen deutsche Zeitungen

immer neue Nachrichten von den wanderbarsten

Funden aus allen Ländurn. Mit einem Male taucht ein

wichtiger Fund auf aus dem Jahre 4000 vor Christi

Geburt; es wird geschildert, wie sich die Geschichte

zugetragen hat, ob ein Mann oder eine Frau, eine

Mutter oder eine Tochter dabei betheiligt war, die ein-

gehendsten Untersuchungen werden darüber ange-

stellt, ob die Frau den Mann vertheidigte, oder um-

gekehrt,— kurz der Vorgang wird in der romantisch-

sten Weise dargestellt. Je romantischer, um so

schöner. Wir sind nicht so weit, wie die nordaineri-

kaoischen Kollegen, die von Zeit zu Zeit Enthüllungen

geben, wie sie noch vor einigen Tagen durch die Zeit-

ungen gingen, wo in Ohio grosse Höhlen gefunden sein

sollten, mit griechischen Tempeln und Monumenten

;

auch versteinerte Pergament rollen wurden dabei

entdeckt und allerlei beschriebene Urkunden, —
ein Unsinn ersten Ranges, der in grösster Genauig-

keit zusammengefasst ist zu einem höchst aus-

drucksvollen Gesammtbilde, und ernsthafte deutsche

Zeitungen haben Raum genug, um diesen Unsinn

zu verbreiten. Wenn wir aber Uber die Sitzung

einer unserer anthropologischen Gesellschaften einen

kurzen Bericht in die Zeitung bringen wollen, so

haben wir Mühe, ihn unbesebnitten zu veröffent-

lichen. Sogar grosse deutsche Blätter kürzen an

unseru Berichten vorn, hinten und in der Mitte

und lassen nur ein kleines Stück Übrig, das publi-

cirt wird. Wenn wir denselben Raum , den

ein solcher Unsinn aus Amerika ausgefüllt hat,

für uns in Anspruch nehmen wollten , so würde

man uns für vermessen halten. Das ist ein be-

dauerlicher Zustand, dieser Hang zum Abenteuer-

lichen. Die Dinge sollen piquant sein, dann haben

sie einen heimlichen Reiz. Man sagt sich, wenn

sie auch nicht wahr sind, sie sind doch interessant

zu lesen. Versteinerte Pergamentrollen, aus denen

man noch lesen kann, was drin stand, — das sind

interessante und wichtige Objekte!

Dem gegenüber steht unsere naturwissenschaft-

liche Methode. Das brauche ich nicht auseinander-

zusetzen. Das weiss jetzt Jeder. Das ist die

objektive Methode ,
welche die Dinge nicht bloss

sieht, sondern welche sich zu vergewissern sucht,

unter welchen Umständen sie entstanden, wie sie
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ergriffen worden sind, welche Bedeutung sie haben.

Dass man das macht , dass man einen Fund in

all seinen Einzelheiten studiert, ihn in allen seinen

Beziehungen verfolgt, das ist ein Vorzug, der der

Wissenschaft in förderlichster Weise zu Gute ge-

kommen ist seit der Periode, wo die Naturforscher

mit Hand angelegt haben.

Ich will nicht den Verdacht erwecken, dem
ich schon einige Male erlegen bin und der mir

heftige Angriffe zugezogen bat, als ob ich den

historischen Vereinen, wie sie ja überall existiren,

irgendwie Böses nachsagen wollte. Im Gegentheil,

ich erkenne an, sie haben die Grundlage geliefert,

auf welcher unsere jetzige Richtung angesetzt bat,

und nicht wenige dieser Vereine haben sich der

neueren Richtung angeschlossen. Ich erkenne

deren Verdienste in hohem Maasse an. Wir
haben die Ehre, ein paar hervorragende Vertreter

unserer nördlichen Nachbarn jenseits des baltischen

Meeres hier zu sehen, die ich mit besonderer

Freude begrüsse und willkommen heisse als Re-

präsentanten jener unabhängigen Richtung der

archäologischen Forschung, die vorzugsweise in

Scandinavien ausgebildet worden ist. Ihr ver-

danken wir vorzugsweise die ersten genaueren

chronologischen Untersuchungen Uber das alte Mate-

rial. Auch wir in Deutschland haben zwei Männer

gehabt, die aus den historischen Vereinen hervor-

gegangen sind: den Rektor Danneil in Salzwedel

und den grosse Forscher Lisch in Schwerin, die

in einer Zeit, wo die Alterthumsforschung in un-

serem Vaterlande noch recht wüst war, werthvolle

und grundlegende Untersuchungen Uber die Chrono-

logie der alten Kulturperioden gemacht haben. Ich

erkenne also vollständig an, wie wichtig die his-

torischen Vereine sind, und ich beanstande es nicht

im mindesten, dass dies«- Vereine in alter Weise

ihre Th&tigkeit fortsetzen und sich an unseren

Arbeiten betheiligen ; wir erkennen sie völlig an

in ihrer alten Haltung und in ihren Leistungen.

Nichtsdestoweniger muss ich sagen, dass die Forsch-

ung in eine mehr moderne Form gekommen ist von

der Zeit an
,
wo die naturwissenschaftliche Art

der Untersuchung Platz gegriffen bat, und das ist

geschehen, seitdem eine grosse Reihe von Natur-

forschern der verschiedensten Gebiete, Botaniker,

Mediziner, Geologen, Zoologen sich von ihren ge-

wöhnlichen Studien abgewendet haben, um für

einige Zeit der Alterthumswissenschaft ihren Dienst

zu leiben und sie vorwärts zu bringen. So ist

auch hier iin alten Preussen der erste Anstoss zu

genaueren Untersuchungen durch einen Geologen ge-

geben worden, durch den noch lebenden, verdienst-

vollen Landesgeologen Herrn Berendt, und dann

haben zwei Männer, die ursprünglich der rein natur-

wissenschaftlichen Richtung angehörten, Tischler

und Lissauer, die Arbeit in die Hand genommen,

i
Von da an ist es vorwärts gegangen, und wenn
man noch zweifelhaft sein kanD, ob die Theilnahme

der naturwissenschaftlichen Richtung eine ein-

schneidende Bedeutung gehabt habe, dann kann

man kein besseres Beispiel wählen, als indem man
sagt: Seht, was aus der preussischen Archäologie

,

geworden ist, seitdem Tischler und Lissauer
in ihr gearbeitet haben! In der That, es ist kein

Vergleich möglich. Aus dem Wust von unver-

bundenen Einzelheiten bat sich ein Bild der Vor-

geschichte des Landes entwickelt, welches, wenn

auch begreiflicher Weise in seinen Einzelheiten

noch vielfach defekt, doch in seinen Hauptzügen

erkennbar ans entgegentritt, so dass man gegen-

wärtig die preussischen Funde, wenn auch nicht

auf's Jahr, datiren kann. Es ist nicht viel ge-

funden worden, von dem man nicht die Epoche

angeben könnte, in der ihm im Allgemeinen die

Stellung zuzuweisen ist,, welche es in der Kultur

einnimmt. Das ist die grosse und wesentliche

Veränderung.

Unserem Freunde Tischler ist es nicht be-

schieden gewesen, das Facit seiner Arbeiten zu

ziehen. Ich darf es hier, ohne den Herren von

Danzig ihr Verdienst zu verkürzen, hervorhebeo.

dass, als wir im vorigen Jahre in Münster den

Beschluss fassten, nach Königsberg zu gehen, es

!

geschah, nicht bloss in der Voraussicht, sondern

in der Ueberzeugung, dass Tisch ler’s Leben sich

l
seinem Ende nahe. Wir wussten, welch' schwere

Krankheit er im Jahre vorher durchgemacbt, wie

nahe er schon damals dem Tode gestanden halle.

Aber wir sahen ihn in unerwarteter Frische vor

uns, er nahm Theil an allen unseren Arbeiten,

und er war bereit und glücklich, uns in Königs-

berg zu empfangen. Wir wussten es. dass er in

sieb eine schwere, unheilbare Krankheit trug, die von

Zeit zu Zeit wieder hervortreten würde. Trotzdem

waren wir, ich muss es sagen, eigennützig genug

zu denken, wenn wir unter Tischler's Leitung

die Königsberger Sammlungen kennen lernen wollten,

dass wir dann nicht auf eine ferne Zukunft rechnen

durften, sondern mit einer gewissen Schnelligkeit

den Versuch machen mussten, diese wichtige Kennt-

nisnahme zu erlangen. Damals war es nicht ab-

zusehen, dass ein so jähes Ende diesem starken Manne
besebieden sein würde. Wir hatten die Hoffnung,

er würde es ertragen. Er selbst übernahm gern

die ihm gestellte Aufgabe. Er gab sich daran,

in Königsberg eine neue Ordnung in den Samm-
lungen herbeizuführen und vor allen Dingen das-

jenige im Grösseren auszuführen, was Herr Liss-

auer in dem prächtigen Hefte, das uns zum Ge-
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schenke gemacht wird, uns vor Augen gestellt hat,

nämlich eine Monographie der Lokalformen, die

als grundlegend für künftige Erörterungen zu

dienen haben würde. Plötzlich erkrankte er von

Neuem. Ich besitze eine Reihe von Briefen

von ihm, worin er die Hoffnungslosigkeit seines

Zustandes aussprach
,

freilich mit dem Hinter-

gedanken, es würde wieder eine bessere Periode

folgen und er würde in ein paar Jahren in die

Lage kommen, das nachzuholen, was gegenwärtig

ausgesetzt werden müsse. Hier an dieser Stelle

habe ich auszusprecbon, dass wir einen schwereren

Verlust, wie den von Tischler, in Deutschland

augenblicklich nicht haben konnten. Wir besitzen

in der Tbat keinen zweiten Mann, der ein so voll-

ständigen Wissen Uber die Geeammtheit der bis

jetzt vorliegenden prähistorischen Funde besitzt,

wie Tischler es in sich vereinigte. Obwohl er

ausgegangen war von den Funden seiner Heimath-

provinz und ursprünglich in einem ziemlich engen

Kähmen gearbeitet hatte, so hat er doch im Laufe

der Jahre auf zahlreichen und sehr ausgedehnten

Reisen fast alle Sammlungen Europa's, auch die

kleinen Privatsammlungen, gemustert, und nicht

bloss, wie wir anderen das thun, die wir die Sachen

ansehen and Notizen machen, immerhin doch nur

die&s oder jenes festhalten, sondern er hat jede

Sammlung so studirt, wie wenn Jemand in einem

unbekannten Lande eine Reise macht und ein Tage-

buch führt und dasselbe mit Zeichnungen und Be-

schreibungen füllt. Seine Tagebücher werden auf

lange hinaus ein werthvoller Besitz der Königsberger

physikalisch -ökonomischen Gesellschaft sein, in deren

Eigenthum dieselben Obergegangen sind. Tischler
batte ausserdem eine so genaue Uebersicht der

gedämmten Literatur, nicht bloss der specifisch

prähistorischen, sondern auch aller einschlägigen

Werke, welche die Technik und die methodische

Herstellung des Gerätbes und Schmuckes ,
der

Metall- und Tbonsachen betrafen, dass, wenn
irgend einer von uns auf Gebiete stiess, in denen

er fremd war, wo der Faden fehlte, wir gewohnt

waren, an Tischler zu schreiben: Wie steht das?

wo sind die ParallelstUcke? wo findet man die

Literatur? und man bekam nicht bloss einen Brief,

sondern eine Abhandlung zurück, in der er in bereit-

williger und freundlicher Art seine Angaben zu-

sammenfasste. Für Preussen hat Tischler sich

das ausserordentliche Verdienst erworben, dass es

ihm gelungen ist, durch genaue Untersuchungen

der preußischen Gräberfelder die Chronologie,

das Aufeinanderfolgen der verschiedenen Epochen

ungefähr seit dem 4. bis 5. Jahrhundert vor

Christus bis zur Völkerwanderung mit einer Evi-

denz festznsteUen, wie es gegenwärtig in unserem

Vaterlande nirgendwo in solcher Bestimmtheit

möglich war. Er war allerdings begünstigt durch

die Einrichtung der Gräberfelder; er hatte in

der Sammlung der physikalisch - ökonomischen

Gesellschaft in Königsberg grosse Reihen von cha-

rakteristischen Objekten zusammengestellt. Deren

Studium hatten wir uns vorgenommen; han-

delte es sich doch um eine Sammlung, die für

die zeitliche Bestimmung dieser EntwicMungs-
periode sichere Anhaltspunkte gewährt und denen

im Augenblick nichts gleich steht. Denn auch

I die hiesigen Sammlungen, so tretVlicb sie geordnet

sind, lassen sich in Bezog auf die Reichhaltigkeit

des Inhaltes nicht vergleichen mit dem, was in

Königsberg zusammengebracht ist. Und so kann
ich sagen, es war wirklich einer der schmerz-

lichsten Tage für uns, als die Nachricht eintraf,

dass, für ihn selbst gänzlich unerwartet, ein

plötzlicher Tod den trefflichen Forscher betroffen

habe.

Königsberg hatte wenige Monate vorher den Ver-

lust eines zweiten Mannes erfahren, desjenigen, der

an der Spitze des Provinzialmuseums stand, den Tod
des Herrn Bujack, eines der tleissigsten and sorg-

fältigsten Forscher. Er hatte mehr die historische,

als, imAnschlüsse an die westlichen Nachbarn, die

prähistorische Periode zum Gegenstände seiner

Untersuchungen gemacht und daher mehr die

Ordensgeschichte in den Vordergrund seiner Be-

trachtung gestellt. Ihm verdanken wir ausgedehnte

Untersuchungen über die Ceberreste aus der Ordens-

zeit, die zum Tbeil Werke des Ordens, zum Tbeil

der heidnischen Bewohner waren. Erst in den

letzten Jahren hatte er, wie Tischler, seine Ar-

beiten mehr nach der Seite der Prähiatorie aus-

gedehnt.

So sind wir denn an unseren Freund Lias au er

gekommen, der, wie ich dankbar anerkenne, schon

seit Jahren daran gearbeitet hat, uns hier zu ver-

einigen. 8ie wissen, verehrte Anwesende, was der

Hauptgrund war, weshalb wir so lange gezögert

haben : Es ist ein wenig weit hierher. Wonn wir trotz-

dem heute Vertreter des ganzen deutschen Vater-

landes unter uns sehen , bis zu den äußersten

Grenzen des Südwestens, so ist das eben geschehen,

weil sich gerade im Laufe der letzten Jahre mehr

und mehr die Ueberzeugung festgestellt hat, dass

es eine Pflicht für uns sei, hierher zu kommen,

um hier zu lernen. Das ist der Gedanke, mit

}

dem viele hervorragende Vertreter unserer Gesell-

schaft hier versammelt sind, so viele, als wir ge-

wöhnlich nicht bei uns haben. Herr Lissnuer
bat uns seit einer Reihe von Jahren daran ge-

wöhnt, in ihm nicht bloss einen fleißigen und

gründlichen Untersncher, sondern auch einen ausser-
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ordentlich geschickten, umsichtigen und vorsichtigen

Mitarbeiter der gedämmten Alterthumskunde zu

sehen. Was unseren Freunde Tischler versagt

gewesen ist, das hat Herr Lissauer mit kühner

Hand frisch in Angriff genommen. Seine grossen

kartographischen Arbeiten haben eine Klarheit

Uber die Verhältnisse von Westpreussen verbreitet,

welche wenig zu wünschen Übrig lasst und welche

als eilt schönes Vorbild für alle Provinzen anzu-

sehen ist. Wir hatten daher schon, als Königs-

berg noch als Hauptziel in» Auge gehalten wurde,

einer neuen Einladung von Lissauer und der

hiesigen Naturforschenden Gesellschaft, nachgegeben

und uns entschlossen, hier zu einer Vorversammlung

zusammenzutreten. Es würde da« wahrscheinlich

nicht ganz den Wünschen weder von ihm, noch

von uns entsprochen haben
,

und so schmerzlich

der Grund ist, der uns hier versammelt hat
, so

sehr dürfen wir uns doch freuen und so gerne

haben wir das angenommen. Ich spreche im

Namen der Fremden dem hiesigen Comite und vor-

zugsweise dem Herrn Geschäftsführer im Voraus

unseren Dank aus und sage ihnen , dass wir uns

freuen
,

unter seiner bewährten Leitung die uns

so lange bekannten Vorzüge seiner Arbeiten von

Neuem prüfen zu können.

Ich kann nicht unerwähnt lassen, dass auch

sonst das verflossene Jahr ungewöhnlich zerstörend

unter der Zahl der arbeitenden Archäologen gewirkt

bat. Beit der Zeit, wo wir angefangen haben, ener-

gisch tbätig zu sein, hat es kein Jahr gegeben, welches

so viele Verluste gebracht hat, wie das letzte.

WT
ir haben zwei Provinzialdirektoren durch den

Tod verloren, zuerst Pi oder in Kassel, der Ord-

nung in den hessischen Sammlungen berbeigeftthrt

hat, daun Handelmann in Kiel, der allerdings

seit Jahren mehr die historische Seite gefördert

hat. Er hatte das Glück, neben sich jene her-

vorragende Vertreterin des schönen Geschlechtes

zu sehen, die wir beute mit besonderem Vergnügen

unter uns begrü.ssen, Fräulein Mestorf, welche

seit langer Zeit die eigentliche Vertreterin der

prähistorischen Wissenschaft in Schleswig-Holstein

gewesen ist. Noch aus der Zeit ihres Aufenthaltes

in Schweden hat sie jene Beziehungen festgehalten,

die Skandinavien für uns zugänglich machten, und

heute ist sie wohl die beste Kenuerin der skandinav-

ischen Funde in unserem Lande. Ich glaube die

Nachwehen des Goss ler 'sehen Geistes darin zu er-

kennen, dass zum ersten Male eine Dame zum Vor-

stande eines Provinzialmuseums ernannt worden

ist; Fräulein Mestorf, Frau Director des Kieler

Museums, wird eine epochemachende Erscheinung

bleiben. Wenn wir sie heute als Vorsteherin vor

uns sehen, so mögen Sie daraus entnehmen, dass

treue Arbeit auch in diesem Gebiet« endlich sieg-

I

reich wird. Herrn v. Goss ler darf ich zugleich

Dank sagen dafür, dass er trotz der schwierigen

Verhältnisse der Provinz Schleswig- Holstein nach

der Uebernahme aus der dänischen Regierung es

verstanden hat, durch langsame und geduldige

Entwicklung der planmässigen Ziele eine solche,

ich darf sagen, angenehme Klarheit zu schaffen

und dass jetzt eine Dame an einer Stelle steht,

wo im Alterthum Athene selbst als wirksam

gedacht worden wäre. Wohl niemals haben Alter-

thümer eine zartere Hand und liebevollere Pflege

gefunden, als es seit Uebernahme der Provinzial-

Sammlungen durch Fräulein Mestorf der Fall

gewesen ist.

Athene erinnert mich in trübster Weise daran,

dass wir unser einziges Ehrenmitglied im Laufe dieses

Jahres verloren haben, jenen Mann, dessen Name
in der Welt wohl am meisten als Träger der

deutschen naturwissenschaftlichen Richtung in der

Archäologie bekannt sein möchte, ich meine Hein-

rich Sch liem an n. Es war für mich eine beson-

ders nahe Erinnerung, wie ich gestern durch das

Museum ging und die grosse Zahl der Gesichts-

urnen mustorte, — grösser, als sie sonst irgendwo in

Deutschland existirt und existiren wird. Da kam
mir in das Gedächtnis«, dass meine eigene Be-

kanntschaft mit Schliemann von den Gesichts-

urnen her datirt. In einer der ersten Arbeiten, die

ich selbst in der Berliner anthropologischen Ge-
sellschaft nach ihrer Gründung vortrug, hatte

ich, durch einzelne Funde aufmerksam gemacht,

zum ersten Male versucht, die Gesichtaurnen in

eine sichere Stellung zu rücken. Sie waren bis

dahin gänzlich ungeordnet behandelt worden,

man wusste etwas von ihrer Verwendung, aber

wo sie unterzubringen seien , das war gänzlich

dunkel. Ich habe mit zaghafter Hand und ohne

solche Kenntnisse, wie sie jetzt vorliogen. es ver-

sucht, sie dem chronologischen Verständnis« näher

zu bringen. Das bat sehr glückliche Folgen ge-

habt, namentlich seitdem Herr Berendt speciell

für Ost- und Westpreussen eine für die damalige

Zeit vollkommene Sammlung der Bilder und Be-

schreibungen veröffentlichte. Meine kleine Arbeit

hatte aber schon vorher die besondere Aufmerk-
samkeit von Schliemann erregt, mit dem ich

bis dabin keine Beziehung gehabt batte; eines

guten Tages erschien er in den Sommerferien, die

er sich zu geben pflegte, bei mir und sagte, wir

müssten Uber die Gesichtsurnen reden. „Glauben
Sie, dass dieselben mit Troja Beziehung haben ?•

So begann unsere Verbindung. Wenn man von Süd-
amerika absiebt, namentlich von Peru, und von den
nördlichen Gegenden atu Oriuoco, sowie von Etru-
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rien, so giebt es keine prähistorische Gegend,

weiche in Beziehung auf Häufigkeit dieser Funde
dem Weichselgebiete nah« käme. Für diejenigen,

welche jede Neuigkeit sofort in näheren Zusammen-
hang mit dem Alten zu bringen sich bemühen, liegt

daher nichts näher als anzunehmen, dass Aoneas

wenigstens eine Station hier gemacht habe, als er

seine Flucht aus Troja vollführte, und dass hier

eine trojanische Kolonie gegründet worden sei. Wir
sind jetzt weit hinaus Uber die schüchterne Deut-

ung. welche ich den Gesichtsurnen gab, dass sie

einer weit späteren Zeit angebören müssten, als

der trojanischen, wir wissen, dass sie vielleicht um
ein Jahrtausend oder mehr von dieser getrennt

sind. Das ist ein sicherer Gewinn, aber allerdings

ein nur negativer. Auf der anderen Seite hat

die Sicherheit zugenommen, dass wir wissen, mit

welchen andern Dingen sie zusammengehören. Den
Besuchern des Museums kann ich im Voraus sagen,

dass wenn sie sich in die Einzelheiten der Zeich-

nungen vertiefen, welche sich ausser dem Gesichte

auf den Gesichtsurnen befinden, Sie sehen werden,

dass der alte Bronzeschmuck, den wir in den Schrän-

ken in natura vor uns sehen, auf den Gesichts-

urnen abgebildet ist. Wir köonen also in der Thal
sagen, dass hier die beste und auch chronologisch

brauchbare Ikonographie aus der Hallstattzeit er-

halten ist, welche in Norddeutschland existirt, in

authentischen Exemplaren Original und Abbildung
neben einander.

Ich will diese Gelegenheit nicht vorübergehen

lassen, ohne zn bemerken, was ich schon in Nürn-
berg berührt habe, dass in der Kunstentwicklung

die Schule nicht gerade dus Höchste leistet, dass

vielmehr die natürliche Sicherheit der Hand in der

Wiedergabe starker Eindrücke oft viel glücklicher

ist. Gerade der ungeschulte Künstler findet für

die Darstellung gewisser hervorragender Gegen-

stände oder Vorgänge leichter die charakteristischen

HauptzUge, an denen man mit Sicherheit erkennen

kann, was dargestellt werden sollte. Etwas davon

sehen wir hei dem Zeichnen der Kinder. In der

Thai, auch die prähistorischen Leute zeichneten, wie

unsere Kinder, bei denen man ja auch bald her-

ausfindet, was die Zeichnung bedeuten soll. Denn
im Grunde ist das Zeichnen der Kinder, so un-

künstlerisch es auch sein mag, ein relativ deut-

liche«. Kinder geben gewisse Hauptsachen mit

einer Zuverlässigkeit wieder, welche unter dem
systematischen Zeichnen der Schule leider in der

Hegel verloren gebt. Ich bin kein Feind von Syste-

matik, aber ich muss erklären, dass ich die bitter-

sten Erfahrungen darüber gemacht habe gerade beim

Zeichnen. Wir Naturforscher legen einen grossen

Werth darauf, dass jedermann zeichnen, d. h. die

C<irr.- Blatt d. dculKh. A. t».

gesehenen Dinge fixiren solle, wenigstens so weit, dass

man aus der Zeicbnug mit authentischer Sicherheit

erkennen kann, was gesehen worden ist. Allein jede

Prüfung lehrt, wie erstaunlich geringe Ergebnisse

im Allgemeinen in der Schule erzielt werden. Wir
könneu von Jahr zu Jahr Fortschritte darin wahr-

nehmen, aber nicht so grosse, als man gegenüber

der grossen Zahl von Lehrern und von Unterricbt-

stunden erwarten sollte. Wir müssten viel weiter

sein. Das hängt nicht zum Wenigsten zusammen

mit der Erschwerung , welche die natürliche, di«

instinktive möchte ich sagen, Zeichnung erfahren

hat durch die planmäßige, systematische Zeich-

nung, die mit dem Punkt, und der Linie anfängt

und durch alle Feinheiten der Konstruktion erst

nach längerer Zeit zur Gestalt führt. Die Leute,

welche mit Gestalten anfangen, haben den Vorzug,

dass sie ihr Auge und ihre Hand mehr bilden,

und zwar ist es unter den Gestalten vorzugsweise

die organische, welche den grossen Fortschritt be-

gründet. Zwischen der organischen Gestalt und

der bloss geometrischen ist ein riesiger Unter-

schied und daher geschieht es, dass unter Um-
ständen, wo die geometrischen Fixirungen den

höchsten Grad der Sicherheit erreicht haben, joder

Versuch, eine organische Gestalt, eine thierische

oder menschliche darzustellen, rohe und zuweilen

mehr als kindliche Formen liefert. Die prähi-

storischen Leute, welche nicht selten mit der

Wiedergabe der organischen Formen von Thieren

oder Menschen beganoen, haben dabei eine Höhe

der Vollendung erreicht, welche heutzutage den

Lehrern der Zeichenkunst und ihren Schülern

unmöglich erscheint, so dass immer von Neuem
die nach meiner Meinung unzulässige Ansicht her-

vortritt, als seien alle Zeichnungen der Renn-
thierzeit Fälschungen. Doä ist eine Auffassung,

der man »ehr oft begegnet, aber der ich entgegen-

treten muss, weil ich die Sachen ziemlich genau

kenne. Ich halte einen grossen Tbeil der prähi-

storischen Zeichnungen für Echt und erkläre die

hohe Vollendung mancher derselben eben aus dem
i Umstande, dass die Leute nicht in Zeichenschulen

gegangen sind, sondern dass sie instinktiv gelernt

haben. Allerdings wird der eine dem andern die

nöthigen Handgriffe abgesehen haben, aber die

richtige Wiedergabe, nicht nur von Gerätben,

sondern auch von Thieren und Menschen beruhte

sicherlich auf der unmittelbaren Anschauung. Wenn

|

Sie die Gesichtsurnen mustern, so werden Sie er-

kennen, wie viel mit ein Paar, an sich sehr un-

beholfenen Strichen an Klarheit der Darstellung

gewonnen werden kann, so viel, dass mau sieb

eine ganz« Geschichte von dem Leben und Wesen

der Alten daraus zusammensetzen kann. Diese

10

Digitized by Google



74

Leute hatten Pferde und Wagen, sie fuhren, sie

snssen auf den Pferden und ritten , sie hatten

Waffen und Schmack - Gegenstände u. s. w. —
genug, man kann dieses Volk charakterisiren, wir

wissen von ihm mehr als von manchem Volke der

Sttdsep, von dein keine gleich guten Detailbilder

vorliegen.

Das ist das Ueberrasehende an den Gesichts*

urnen, und das empfand niemand so sehr, als

Schlietnann. Es war kein Zufall, dass gerade

die Gesicht-surnen den Anfang meiner Verbindung

mit ihm bezeichnen. Wir haben das Glück ge-

habt, dass dieselben freundlichen Eindrücke, welche

ich von ihm bei der ersten Begegnung gewann,

sich auch im Kreise dieser Gesellschaft in kurzer

Zeit verbreiteten, dass in unsere Versammlungen
seiner immer mit hohen Ehren gedacht wurde und

dass wir ihm nach kurzer Zeit die Stellung unsres

einzigen Ehrenmitgliedes zuerktttmt.cn. So wenig

das an sich war, so ist es doch im Leben Sc h Le-
rnen o’s ein entscheidendes Ereigniss geworden.

Er fühlte sich von diesem Augenblicke an gohoben

in der Achtung seiner Landsleute, von denen er

so lange geschieden war. Von da an begannen

seine regelmässigen Beziehungen zu dieser Gesell-

schaft, und man kann sagen : die Deutsche und
die Berliner anthropologische Gesellschaft wurden
im eigentlichen Sinne die natürlichen Hmmathä-
st&tten für ihn, wohin er immer wieder zurück-

kebrte. Seine neuen Beobachtungen wurden zu-

erst uns zugescbickt, wir erfuhren am ersten davon,

bei uns Buchte er neuen Muth und neue Stärke.

Wie oft haben wir ihn in dieser Versammlung ge-

sehen und mit welchem Vergnügen hat er dieGelegen-

heit wahrgenommen, um von hier aus seinen Lands-

leuten die neuesten Ergebnisse seiner Untersuch-

ungen mitzutheilen 1 Jetzt freilich, wo ein un-

erwartet schneller und nicht vorhergesehener Tod

ihn abgerufen hat, jetzt ist die Anerkennung der

Verdienste dieses Mannes eine unbeschränkte ge-

worden. Alle die Angriffe, selbst von höchst

geschätzten Gelehrten, alle die zum grossen Theil

unmotivirt hochmüthigen Ablehnungen , welche

namentlich Philologen ihm entgegengesetzt und

welche Jahre lang sein Herz bedrückt haben, sie

haben aufgehört. Auch in der eigentlich klassi-

schen Archäologie ist die Anerkennung der un-

glaublichen Fortschritte, welche das Wissen von

der Vergangenheit der europäischen Kulturvölker

durch Schliem an n gemacht hat, eine vollkom-

mene geworden. Und wenn er noch so weiter

hätte arbeiten können, wenn es ihm gelungen wäre,

Kreta zu untersuchen, was sein besonderes »Streben

war, wenn er vielleicht die alten syrischen Städte

wieder hätte aufdecken können, — er hatte mich

schon seit Jahren gepresst, mit ihm nach Kadesch

zu gehen und die alten Städte zu untorsuchen,

welche die Kämpfe zwischen liamses und den

Hetitern gesehen haben, — was hätte er da noch

alles vollenden können! Und doch, eine grössere

Wendung in der Betrachtung der alten Dinge, als

er sie durch die Untersuchung von Hissarlik und
Tiryns, von Mykenae und Orchomenos hervorge-

bracht hat, hätte er nicht wohl bewirken können.

Das ist unzweifelhaft. In das Detail der Kennt-

nisse ist noch recht viel Neues zu bringen, aber

die Generalvorstellung , dass die griechische
Kultur auf orientalischer Grundlage ruht,

und dass, wenn wir sie verstehen wollen, wir uns

nicht darauf beschränken dürfen, Griechenland

allein zu untersuchen, sondern dass wir in den

Orient gehen und diesen in den Kreis der Forsch-

ung ziehen müssen, die bat er gesichert, und

das ist auch der Grund, wesshalb sich die histo-

rische Anschauung unter seinen Arbeiten wesent-

lich umgestaltet hat. Wenn es vor ihm zwcifel-

j

haft war, ob überhaupt eine wesentliche Be-

i

Ziehung zwischen Hellas und dem Orient be-

standen habe, ob nicht vielmehr die ganze grie-

chische Kultur aus dem den Hellenen eigenen

;

Geiste zu Tage gefördert sei, was die Hellenisten

für richtig hielten, so ist das für immer beseitigt.

I

Der innere Zusammenhang der menschlichen Kultur,

die Förderung dea einen Volkes durch das andere,

die ehrenvolle Aufgabe, dass das eine Volk die

Arbeiten des andere aufnimmt, — das wird die

Signatur aller Forschungen sein, die wir zusam-

menfassen unter dem Namen der prähistorischen

und der archaischen Kultur. Das ist die Grund-

lage für alle Richtungen der Forschung, die wir

jetzt betreiben. Und so darf ich wohl sagen: wir

rühren hier an die Erinnerung eines Mannes, dem,

so lange das menschliche Verständnis* von dem
Wesen der Kultur sich erhält, die Unsterblichkeit

gesichert sein wird.

Wenn wir Sch liera aon’s Arbeiten auf unsere

Verhältnisse beziehen, so will ich konstatiren. dass

die trojanischen Gesichtsurnen, die sich auf die

Athene und die Eule bezogen
,

unzweifelhaft

älter sind, als Alles, was wir von hiesigen Ge-

sichtsurnen finden. Wir werden hoffentlich Gelegen-

heit haben, durch Vorträge der Herren aus der

j
Provinz Über die Einzelheiten ihrer Funde unter-

richtet zu werden. Ich will daher meinen Vortrag

damit schlossen, eine kleine Betrachtung über die

prähistorischen Perioden anzuknüpfen. Sie

j

werden verzeihen, wenn er länger dauert, allein

die Gegenstände sind so wichtig und zugleich so

anziehend, dass ich Ihre Verzeihung zu erlangen

,
hoffe, wenn ich etwas näher darauf eingehe.
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Hissarlik, oder sagen wir Troja, — die Werth-

Schätzung, die es allgemein gefunden bat, ist ihm
nicht, bloss dadurch zu Theil geworden, dass wir

hier den Platz der homerischen Dichtung vor uns

sehen, sondern noch mehr deeshalb, weil dieser

Platz von Alters her als der Ausstrahlungspunkt

aller europäischen Kultur betrachtet wurde. Die

Zeugnisse der römischen Kaiserzeit lassen darüber

keinen Zweifel. In der Vorstellung der Körner

war Ilion der Ort, „von wo aller Ruhm auastrahlte“

— wie Plinius sagt. Die Idee, dass die Aus-

wanderung der Trojaner nach der Zerstörung ihrer

Stadt der Anfang für die Gründung einer Menge
von Kulturstellen der alten Welt geworden sei,

dass auch Italien seine ersten Kulturanregungen

daher bekommen habe, dass Rom aus trojanischem

Blute gepflanzt sei nnd dass durch seine Vermit-

telung endlich die fernen Länder an der orient-

alischen Kultur theilzunehmen gelernt haben, —
diese Vorstellung hat sich auch bei uns durch die

Schriftsteller des Mittelalters bis in die neueste

Zeit hinein fortgepflanzt. Man stellte sich vor,

dass fremde Männer mit hoher Kultur erwan-
derten und dass sehr bald auch die Barbaren, das

lokale Geschlecht, die Autocbtbonen. die auf der

Scholle sassen, diesen fremden Einflüssen unter-

lagen. So war damals schon der Gedanke
an den Ursprung % der Kultur im Orient
verbreitet.

Je weiter wir aber in Europa gekommen sind,

desto mehr ist die Frage in den Vordergrund ge-

treten, wer waren denn die Barbaren? Und da

stossen begreiflicher Weise die Nativisten hart auf-

einander. Wenn wir auch nicht ganz Europa iu

den Kreis unserer Betrachtung ziehen, so darf ich

doch daran erinnern, dass in Mitteleuropa noch

immer unmittelbar neben einander UDd io ihren

Grenzen nicht scharf geschieden, die Nachkommen
von drei grossen Völkern neben einander exist iren:

die Kelten, die Germanen und die Slaven.

Je nachdem wir uns mohr nach Osten oder nach

Westen oder mehr nach dem Centrum zu bewegen,

gestalten sich die Antworten, welche von den Lo-

kalforschern gegeben werden, nicht wenig ver-

schieden. Für die Franzosen ist natürlich das

keltische Volk das hauptsächlichste. Sie haben

den grossen Vorsprung, dass die alten Schrift-

steller in der Zeit ,
wo zuerst von den Ge-

genden die Rede ist, in denen wir wohnen, nur

von Kelteu reden. Nirgends ertönt der Name
der Germanen. Nach jenen Schriftstellern war der

ganze Norden Europas von Kelten eingenommen.

Selbst heutzutage gibt, es kaum einen französischen

Forscher, der nicht überzeugt wäre, dass die KelteD

in der That dieses ganze Gebiet einnahinen. Aber

auch sie nehmen an, dass die Kelten von Osten,

aus Asien, kamen, dass eie längs der Donau er-
wanderten und so nach Gallien gekommen seien.

Auch sie gehen also von asiatischen Einwander-

ungen aus, und indem sie die Kelten als dos eigent-

liche Bronzevolk ansehen, so erscheint es ihnen

selbstverständlich, dass, wohin Kelten kamen, da-

hin auch Bronze gelangte, uod umgekehrt. Ich

kann die8e sehr schwierige Untersuchung, deren

volle Erörterung die Zeit eines Semesters bean-

spruchen würde, nicht weiter ausführen. Ich will

! nur berühren, dass in der geschichtlichen Ent-
1 Wickelung die Kelten zunächst in den Vordergrund

j

der Aufmerksamkeit getreten sind, dass aber immer

!

noch zahlreiche ungelöste Fragen geblieben sind,

bei denen erst die weitere Forschung mithelfen

muss, sie zu klären.

Napoleon III. hat. bekanntlich eine Uebersetzung

|

von Julius Cäsar mit wissenschaftlichen Erläuter-

ungen heruusgegeben. Er batte bei den um-
fassenden Vorstudien, die er dazu machte und für

die er die grossen Hilfsquellen seines Reiches in

vollem Masse in Anspruch nahm, gewisse Orte

ins Auge gefasst, wo ein starker Zusammeustosa

zwischen Galliern uud Römern stattgefunden hatte;

mit Recht setzte er voraus, dass man an diesen

Orten wichtige Dinge Anden würde, die für die

Charakteristik der Zeit eine entscheidende Grund-
lage bilden könnten. Ein solcher Hauptplatz war

das alte gallische Alesia, wo der Entscheiduogs-

kampf gelochten ist. Nun hat mau iu der That

an einer ziemlich unversehrt gebliebenen Stelle,

die mit Schutt überdeckt war, beim Aufräumen
Waffen allerlei Art und viele sonstige Gegenstände

zu Tage gefördert, und die Funde von Alesia

lieferten zum ersten Male ein grosses Material, um
die gallische Kultur dieser freilich schon recht

späten Zeit klar zu legen. Sehr bald nachher

wurden durch Zufall am Neuenburger See in der

Schweiz an einer einsamen Uferatelle, die den

Namen La Tone führte (eine Bezeichnung für

ein Uferstück, nicht für ein Dorf), die Spuren einer

alten Ansiedlung aufgedeckt , die man im ersten

Angriff für eioen Pfahlbau nahm. Es war das

die Zeit ,
wo man alle möglichen Schweizer Seen

untersuchte und immer neue Plätze fand, die man

bald mit mehr, bald mit weniger Recht Pfahl-

bauten nannte und für nahezu gleicbalterig, jeden-

falls für prähistorisch hielt. Diese Neigung hat

sich dann ausgedehnt und sie hat auch im preussi-

schen Vaterlande eine grössere Nachahmung ge-

funden, als nöthig war. Gerade für La Töne

selbst bat sich später herausgestellt, dass es kein

Pfahlbau war, sondern ein Handelsplatz, Als

:

man den Grund ausräumte, fand man nicht rain-

10 *

Digitized by Google



76

der viel Waffen und Geräthe, wie in Alesia, und

eg zeigte -sich bei der Konfrontation, dass die Fände

in beiden Plätzen identisch waren und derselben

Kultur angehörten. La Tene war offenbar eine

gallische Niederlassung. Es zeigte sich freilich,

dass römische Ucberreste in nicht geringer Zahl

beigeniischt waren
;

La Tene näherte sich also

auch zeitlich den Verhältnissen von Alesia. Es

wäre daher vielleicht gerechter gewesen, wenn

man diese Kultur nach Alesia benannt hätte,

denn das war der erste Platz, wo dieselbe nach-

gewiesen iBt, und zugleich ein Platz, von dem
man wusste, wann Cäsar die Belagerung geführt

hatte, wo man also sogar eine Jahreszahl ansetzen

konnte. Aber wie das geht, die Gerechtigkeit

steht nicht immer an erster Stelle, und trotz aller

Priorität heissen die Funde dieser Periode jetzt

allgemein La Tdne- Funde. Wenn hier zu Lande

ein Gräberfeld erforscht wird und man ähnliche

Waffen und sonstige Gegenstände zu Tage bringt,

so spricht man von La Tüne-Gräbern. Diese waren

Anfangs so spärlich, dass jedes Laud hohen Werth

darauf legte, wenn in ihm Tene-Funde zu Tage

kamen. Trotzdem hat man sich au manchen Orten

lange dagegen gesträubt. Ich habe vor nicht

langen Jahren für das österreichische Gebirge die

Frage offen gehalten , ob nicht auch dort aussor

der Hallstätter Periode eine Tiinezeit exiatirt habe.

Aber ein so sorgfältiger Beobachter , wie Herr

von Iiochstetter, beharrte auf seinem Wider-

spruch. Jetzt sind T^ne- Funde weit, verbreitet

in Noricum, aber nicht nur dort, sondern in ganz

Deutschland. Jede Provinz bringt neue La Tcne-

Funde zu Tage. Das ist jetzt gewissermaßen die

Hauptarbeit, die geleistet wird. Wenn Sie in das

hiesige Museum kommen, so werden Sie auch da

wunderbare Sachen aus der Tcnezeit sehen , wie

sie im Weicbselgebiet, namentlich bei Graudenz

und Kulm, gefunden worden sind. Sie sind mit

musterhafter Sorgfalt gesammelt und durch-

gearbeitet.

Das ist uuzweifedbaft , dass hier eine Tene-

Kultur existirt hat, aber wie ist die Sache zu ver-

stehen? Wie ist es gekommen, dass mit einem

Male diese fremde Kultur eioe so weite Ver-

breitung in einer Zeit erreicht hat. die nach all-

gemeiner Ansicht für die hiesige Gegend nach-

keltisch war, wo also höchstens die Kultur keltisch

sein konnte? Waren etwa auch die Menschen keltisch?

Sie begreifen, verehrte Anwesende, das würde ein

falscher Schluss sein. Wir treffen bis hierher und

noch weiter im Nordosten auch römische Sachen

in Gräbern. Niemand zieht daraus den Schluss,

dass in allen diesen Gräbern Römer begraben

worden seien, sondern jeder verlangt für da» ein-

zelne Grab den besonderen Nachweis, dass der

Begrabene ein Römer war. Es könnte ja ein mit

den Römern Verbündeter gewesen sein oder je-

mand
,

der nur zeitweilige Beziehungen zu ihnen

batte, vielleicht einer, der mit römischer Beute

hier begraben wurde. Die Tene-Sachen könnten ein

erworbener Besitz sein ,
welchen ein beliebige«

fremdes Volk hier niedergelegt hat; ja, man
kann sich vorstellen, dass eine herrschende
Mode sich bis hierher verbreitet hatte. Aber

alle Welt ist so sehr überzeugt, dass den Sachen

eine chronologische Bedeutung zukommt, dass,

wenn man ein solches Gräberfeld findet und die

Funde nur zum Theil mit den Funden von Alesia

und La Tene Ubereinstimmen , man sich damit

hilft, sie entweder ein wenig früher oder später

anzusetzen, als. die eigentliche La Tune-Zeit. So
hat gerade Tischler mit grosser Umsicht ver-

schiedene Perioden der Töne-Zeit unterschieden

und Merkmale für dieselben festgestellt. Aber
keine dieser Perioden gewährt uns bestimmte An-

haltspunkte, ob damals ein Wechsel der Bevölker-

ung stattgefunden oder ob diu ortsansässige Be-

völkerung ihre früheren Gewohnheiten aufgegebeD

hat. Nehmen wir an, es wäre das 3. Jahrhundert

vor Christi, welchem diese Sachen angehörten, also

eine Zeit, in der die griechische Kultur völlig

ausgebildet war und der athenische Staat eine lange

Entwickelung hinter sich hatte; nehmen wir ferner

an, damals hätte sich diese Kultur von Gallien aus

durch ganz Germanien bis in die slavisehen Länder

verbreitet. WT

ar damit ein Wechsel der Bevöl-

kerung verbunden? oder wurden die alten Völker

so völlig überwältigt von der neuen Mode , wie

zum Beispiel heutzutage unsere Damen jedes Jahr

durch eine neue Pariser Mode überrascht werden

oder sie auch wohl erwarten, so dass in kurzer

Zeit die ganze Damenwelt, nicht bloss in Frank-

reich und Deutschland , sondern in ganz Europa

und Amerika
,

selbst in Afrika und Hinterindien,

in neuestem Pariser Kostüm erscheint? Gewiss eine

schwierige Frage, die sogar in höchstem Grade

schwierig wird, wenn inan erwägt, dass die ganze

Kriegsrüstung und die Wirthsobaftegerfttbe, auf

denen die Existenz der Völker, ihre wirthschaft-

liche Stellung, ihre Kultur beruht, mit einem Male

geändert werden musste. Es wäre ja an »ich

denkbar, dass so gut, wie man neuerdings die

Vorderlader plötzlich durch Hinterlader ersetzt und

wie ein Gesetz die Mittel bewilligt hat, eine ganze

Armee umzugestalten, so auch in der prähistori-

schen Zeit die Umwandlung plötzlich vor sich ge-

gangen sei und die Völker neu bewaffnet wurden.

Du* ist aber wieder nicht so einfach , wenn man
bedenkt, dass eine solche Aenderung eine Aenderung
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in der ganzen Richtung der Arbeitsthätigkeit voraus-

setzte. Denn mit der Tene-Zeit ist die volle

Elisen zeit da. Da vollendet sich das, was man die

Eisenzeit nennt. Da wird das Eisen das Material für

alle möglichen Arbeiten, es werden eiserne Waffen

geschmiedet, selbst der Schmuck wird eisern. Dass

mit einem Male dieses Metall in den Vordergrund

tritt, ist höchst wunderbar. Das ist eine der Fragen,

die auch hier durchzuarbeiten sein werden.

Ich darf dabei wohl einen Punkt erwähnen,

der hier speziell zu untersuchen ist, das ist das

Gotbische. Wir haben in grossen Tbeilen von

Deutschland die schwere Hand Theodoricb’s zu

erfahren gehabt, aber das war eine sehr späte Zeit.

Vorher gab es im eigentlichen Germanien nirgends

ein mächtiges Gothenvolk. Die Töne-Zeit passt

nur für die eigentliche Jugend des üothischen Ge-

schlechtes, wo es »ich vorbereitete, jenes welt-

erobernde Wandervolk zu werden ,
welches Alles

vor sich niederwarf und nicht eher rastete, als

bis es bis nach Spanien und Portugal gekommen
war. Dieses gewaltige Volk der Gothen, das wir

zweifellos als ein deutsches ansprechen dürfen,

war ein Haupteisenvolk. Aber wann ist es zuerst

erschienen? Wo ist seine Heimath zu suchen? Was
sind seine Hinterlassenschaften? Das sind Fragen,

die man selbst für diese Gegenden kaum annähernd

wird beantworten können. Wir haben in dieser

Beziehung eine gemeinsame Arbeit mit unsern

skandinavischen Nachbarn. Noch heute hat Schwe-
den seine gothiscben Provinzen, und die alte Sage

geht dahin , dass die Gothen herübergekommen
seien rnit Schiffen von Skandinavien, dass sie an

der W'eichselmUndung gelandet seien und sich hier

angesiedelt hätten. Das siud Probleme, die sich

schwer entscheiden lassen. Die Schiffahrt auf

dem baltischen Meere ist sicherlich alt. Schon

die Bronzeleute waren ausgezeichnete Seefahrer.

Die schwedischen Felsen sind voll von uralten

Einritzungen, welche Bootsfahrten der Bronzeleute

darstelleu, ähnlich wie die etwas späteren Gesichts-

urnen das Landleben zeigen. In letzter Zeit sind

kühne Pfadfinder , von denen auch diese Provinz

einzelne aufzu weisen hat, so weit gekommen, die

Felseuzeichnungen Schwedens für alte Land- oder

gar Seekarten zu nehmen und besondere Theile

der Ostsee oder des Kattegats zu bezeichnen, welche

in der Situation der Boote angedeutet seien
,
—

eine Untersuchung, die etwas phantastisch erscheint,

aber die doch nicht ohne Weiteres zurückgewieseu

werden kann. Jedenfalls bestand damals schon

ein starker nautischer Verkehr, der den Uebergang

auch von bewaffneten Horden über die Ostsee nach

Schweden ermöglichte. Es ist naheliegend anzu-

nehmen , dass auch von der andern Seite Ueber-

gänge hierher stattfaoden, aber bestimmte Anbalts-

I punkte dafür fehlen noch. Es würde von grossem

I

Interesse sein, diese Frage im Lichte der Lokal-

;

forschung zu verfolgen.

Gehen wir Über die Tene-Periode und Uber

!

die Zeit, wo eine germanische Bevölkerung in dieser

I

Gegend erscheint, hinaus, so wachsen die Schwierig-

keiten, denn die Summen der Ueberlieferung werden

natürlich kleiner. Wir kommen da in eine Zeit,

bei der man im Augenblick schwankt, ob man sie

der Bronze- oder der Eisenzeit zurechnen soll, eine

Zeit, für die Hallstatt (in Oberösterreich) die

Signatur abgegeben bat. In dieser Zeit kenut

man die Eisenbearbeitung völlig, uud wenn man
mit dem Eintritt dieser Bearbeitung die Eisenzeit

beginnt, so gehört Hallstatt dazu. Wenn wir aber

die Ausstattung eines Hallstattgrabes mit der eines

Tenegrabes vergleichen , so müssen wir sagen,

Halistatt gehört mehr zur Bronzezeit, denn es ist

J

noch sehr viel Bronze da, sie herrscht noch vor

I und bestimmt die Einrichtungen der Menschen.
I Daher steht die Bronze in den Hallstattgräberu

auch im Vordergründe des Interesses. Aber wer
1 waren die Leute der Bronzezeit? Unsere Östlichen

! Nachbarn annektiren so gut, wie sie heute die

Neigung der praktischen Annexion haben , die

|

Prähistorie für sich und das mit einer Zuversicht,

j

die nichts zu wünschen übrig lässt. Ich kann

ihnen das nicht zu sehr vorwerfen, wenn ich sehe,

|

dass deutsche Altertumsforscher und selbst ge-

schätzte Untersucher mit demselben Uebermuth
. die Grenzen des germanischen Wesens in der Art

ausdehnen, dass für sie kein Zweifel besteht, dass

die Hallstätter und die Leute der Bronzezeit Ger-

manen waren , oder wenn man neuerlich noch

weiter geht, indem man behauptet, dass überhaupt

j

alle alten Kulturvölker in unserem Vaterlande

i Germanen waren und dass von ihnen auch die

' meisten anderen modernen Kulturvölker stammen,

die Griechen, die Italiener u. s. w., — die alten

Trojaner natürlich erst recht.

Hier möchte ich ein warnendes Wort aus-

sprechen, da die Stelle, von der ich spreche, eine

gewisse Autorität hat. Ich werde dasselbe immer
thun, wie ich es im Laufe meiner Mitgliedschaft

|

in dieser Gesellschaft stets als meine Aufgabe be-

I trachtet habe, Vorsicht und Bescheidenheit zu

fordern. Wir müssen uns beschränken auf die

Schlüsse, welche in Wirklichkeit aus unseren Er-

fahrungen folgen, und uns nicht von vorneherein

die Aufgabe verrücken, indem wir willkürlich ge-

stellte Fragen zu lösen und zu beantworten ver-

suchen. Sie haben gehört von dem verschleierten

Bild zu Sais. Seine Enthüllung war von jeher

i ein vergebliches Bemühen. Durch blosse Speku-
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lation oder Gewalt kann man das historische Dunkel

nicht zerstreuen. Was wir in unserer Forschung

bis jetzt gewonnen haben, das haben wir uur mit

der Geduld der naturwissenschaftlichen Methode

gewonnen. Schritt für Schritt, von Beobachtung

zu Beobachtung sind wir fortgeschritten! Wenn
man statt dessen mit Thesen operiren will, die nicht

aus der Betrachtung stammen, wenn man sich nur

mit hypothetischen Problemen beschäftigt, so ist

alle Hoffnung auf eine Lösung vergeblich.

Schon in der H&llstattzeit tritt ein hinderliches

Moment ein, welches eingehende Forschungen über

die physische Natur der damaligen Bevölkerung

ganz unmöglich macht, das ist der Leicbenbran d.

Während die Tßne-Leute ihre Todten in Pietät be-

stattet haben und wir deren Skelette und Schädel

in den Gräbern finden, — auch hier in der Samm-
lung werden Sie derartige sehen, — hört das auf

in der Hallstätter Zeit. Alles wird, bei uns we-

nigstens, verbrannt. In Hallstatt selbst gibt es

noch einzelne Bestattungsgräber, man sieht den

Uebergaug, es könnte höchstens zweifelhaft sein, ob

der Uebergnng nach rückwärts oder nach vorwärts

«tattgefunden hat. Auch in Bayern sind vereinzelt

Skelette aus der Hallstattzeit gefunden worden.

Erst neuerlich habe ich durch Herrn Naue einige

Mittbeilungen dieser Art erhalten. Aber die Haupt-

sache in jener Zeit war der Leichenbrand, und

dabei beschränkte man sich nicht bloss auf die

Verbrennung, sondern, nachdem die Leiche ver-

brannt war, nahm man die übrig gebliebenen Ge-

beine und zerklopfte sie zu Bruchstücken. Wenn
wir nachgehen, was dabei übrig blieb, so zeigt

sich, dans es nicht bloss gebrannte Knochen sind,

sondern eine zuweilen bis zur Pulverisirung fort-

gesetzte Zertrümmerung der Knochen, von denen

höchstens Fragmente Übrig geblieben sind, zu klein,

als dass sie zu deuteu wären. Man kann wohl

sagen: das ist von einem Kinde, das von einem Er-

wachsenen; bei einzelnen Stücken von der Stirn oder

dem Becken kann mau erkeunen, ob es eine Frau

oder ein Mann war. Weiter kommen wir aber

nicht. Kein Stück kann man brauchen zu einein

Schluss auf die Schädelform. Eine anthropologi-

sche Betrachtung ist also nicht mehr möglich, —
gerade diejenige Seite der Untersuchung, die iu

der Töne-Periode in vollem Maasse durchgeführt

werden kann, ln der Hallstattzeit hört fast alles

auf; man weis» nicht, ob das lange oder kurze,

hohe oder niedrige Schädel, schmale oder breite

Gesichter waren. Wenn es alles Neger gewesen

und deren Gebeine verbiannt und zerklopft wären,

so würden wir nahezu dasselbe haben. Machen
Sie uns also keine Vorwürfe, wenn wir sagen:

das wissen wir uicbt! Wir können nichts weiter

tbun. Das Material ist unbrauchbar , und man
kann am wenigsten anthropologische Schlüsse daraus

ziehen, ob es Germanen oder Slaven, ob Arier oder

Allophylen, etwa Mongolen, waren, oder gar, wie

einzelne etwas weitgehende Alterthumsforscher

Frankreichs wollen, ob es Australier waren. Das

sind lauter Fragen, mit denen wir uds leider

naturwissenschaftlich nicht beschäftigen können.

Es sind Fragen, auf die nur ein Träumer Ant-

wort geben kann.

Für Zeiten, wo die Wogen der Descendenz-

lehre das Uferland tiherfluthen, ist das allerdings

gleichgültig. Wir haben neulich in der That ein

gelehrtes Buch bekommen, das grosses Aufsehen

gemacht hat, auch iu französischen Kreisen, das

von Herrn Ernst Krause. Es wird darin nacb-

zu weisen versucht, dass die Arier oder Indoger-

uianeu, also diejenigen Völker, von denen man bis

dahin annalim, dass sie von Üentralasien her in

Europa eingewandert seien, hier in Mitteleuropa

entstanden seien, hier ursprünglich ihren Sitz ge-

habt und von hier aus nach allen Richtungen sich

verbreitet hätten. Eine solche Vorstellung hat

»ich schon seit einer Reibe von Jahren vorbereitet,

apeeiell unter den Sprachforschern, welche ermittelt

haben, dass in den germanischen Sprachen Be-

zeichnungen für Thiere, die uur in südlichen Län-

dern leben, fehlen, während Pflan/.ennameu darin

vorhanden sind, welche auf ein nordisches Klima

hioweisen. Das würde also eine vollkommene Um-
kehrung der bisher allgemein geltenden Vorstell-

ungen bedeuten. Bisher war man der Meinung,

die Einwanderung sei von Osten gekommen, ins-

i besondere seien die grossen mitteleuropäischen

|

Stämme, Kelten, Germanen und Slaven. aus Asien
1 gekommen und »o weit vorgerückt, als sie kommen
konnten. Jetzt verlangt man dagegen da» Zugeständ-

nis», dass die Einwanderung umgekehrt von Mittel-

europa ausgegangen sei und dass dieses Südeuropa,

Vorderasien und Indien seine Bevölkerung gegeben

habe. Da» ist eines der grossen Themata, über

die mau lange sprechen kann; ich will nur sagen,

dass wir aus dieser Urzeit nicht einmal so viel

thatsächlichus Material besitzen, da»» wir übersehen

können, wie weit überhaupt die alte Bevölkerung

gereicht hat, wo ihre Grenzen liegen. Waren das

Grenzen, welche mit unseren historischen Kennt-

nissen von den Grenzen der europäischen Völker

sich decken, oder waren das andere Gestaltungen?

Bekanntlich kommt vor der Bronzezeit die

Steinzeit. Von der allerältesten Periode der Stein-

zeit, der sogeuanuten paläolithischen, haben wir

hier nicht zu sprechen. Vielleicht werden die

Herren einen der wenigen Wohoplätze der Stein-

zeit in Preussen, vielleicht Tolkemit in der Nähe
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vod Elbing, besichtigen. So viel ich weiss, ist das

nicht p&läolitbiach. Ob Preussen schon bewohnt

war, als auf den dänischen Inseln das Volk der

KjÖkkenmbddinger lebte, und ob Tolkemit im

Ernst als eine gleichzeitige Anlage angesehen

werden darf, ist mindestens sehr zweifelhaft. Mei-

nerseits glaube ich, dass beide nicht synchron sind.

Indess das berührt uns wenig. Denn aus der pa-

lRolithischen Periode gibt es in Deutschland gar

keine Gräber. Man weis* nichts davon, wo die

Leute geblieben sind; die einzig mögliche Hinter-

lassenschaft von ihnen ist hie und da ein Schildel

oder ein Skelet in einer Höhle oder in der Nähe

einer solchen. Somit bat man sich zu begnügen

mit den beiden grossen Repräsentanten Deutsch-

lands in der französischen Systematik, dem Schädel

von CaDstatt, der einem Manne aus der Mam-
muthzeit angebört haben soll, und dem viel er-

örterten Neauderthaler. Geber den ersteren haben

uns die Herren Praas und v. Hölder wieder-

holt Aufschluss gegeben, und Herr Fruas wird im

Erfordern issfalle gewiss gerne bereit sein, auch hier

mitzutheilen, wie es sich mit dem Cannstattschftdel

verhält, und ob die französischen Anthropologen

Recht haben, wenn sie behaupten, dass die älteste

Rasse in Mitteleuropa durch den Schädel von Kann-

statt repräsentirt werde. Nach dem, was wir

wissen, hat dieser Schädel keine so alte Bedeut-

ung, sondern er gehört einer viel späteren Zeit

an. Es fehlt jede Veranlassung, daraus eine be-

sondere Rasse zu erschließen. Was den Neauder-

thaler anbetrifft, so ist er unter Umständen ge-

funden worden, welche nach meiner Meinung die

genaue geologische Bestimmung seiner Lage aus-

schliessen. Man kann sieb also nur an eine Er-

örterung seiner Besonderheiten halten, und das ist

genügend geschehen, indem man seine grossen

Stirnhöhlen und seine Länge in Betracht gezogen

hat. Diese Beschränkung ist sehr natürlich, da der

größte Theil des Schädels nicht erhalten ist. Man
bat eben nur das Schädeldach gefunden, und das war

ein besonderer Vorzug, denn dadurch ist der Phan-

tasie ein ungemessener Spielraum gelassen : man
kann sich über die Beschaffenheit des Gesichts,

der Seitentheile und des Grundes der Schädelkapsel

beliebig viel binzudenkeu. Ich darf auf das hie-

sige Museum verweisen, wo ein Schädeldach aus

Gross Morin aus einem Grabe der Steinzeit vorhanden

ist, welches sich dem Neanderthaler an die Seite

stellt wegen seiner grossen Stirnhöhlen, seines lang-

gestreckten Hinterhaupts, und welches gleichfalls

den Vorzug hat, dass kein Gesicht da ist und
keine Basis cranii. Auch da kann man beliebig

eine Rekonstruktion vornehmen
;
man kann die Stirn

mehr senken oder mehr in die Höbe schieben, und

je mehr man das letztere thut, desto wüster

wird das Ansehen und man kann schliesslich einen

Australier vor sich zu haben glauben. Die Fran-

zosen und Engländer sind nicht zaghaft gewesen;

sie haben den Neanderthaler mit den Australiern

zusammengestellt und geschlossen, dass zur Zeit

dieses Schädels Europa von Australiern bewohnt

gewesen sei. Meine Einwände dagegen habe ich

schon früher wiederholt vorgetragen.

Wir kommen also sofort an die jüogere Stein-

' zeit, die sogenannte neoli thische Periode. Auch
für diese kann ich meinerseits nur konstatiren,

dass wir im Ganzen aus derselben leider von

menschlichen Geberresten recht wenig besitzen.

Wenn ich hier, in Provinzen, wo einige derartige

Ueberreste gefunden sind , Ihre Aufmerksamkeit

darauf lenke, so geschieht es nur, weil diese Grab-

hügel als HeiligthUmer zu betrachten sind. Sollte

einer von Ihnen das wirtschaftliche Bedürfnis-

empfinden, Gräber dieser Art, seien es Hünen-

gräber oder megalithische, zu zerstören, wie da>

wohl beim Strassen- oder Wegebau oder bei der

Ackerbestellung nötbig wird, so möchte ich die

dringende Bitte aussprechen, die Absicht zuersl

einem Archäologen mitzutheilen und nicht ohne

sachverständige Hülfe die Eröffnung vorzunehmen,

damit dieselbe mit der erforderlichen Vorsicht und

Vollständigkeit bewirkt, wird. Handelt es sich doch

um höchst ehrwürdige Stätten, wo eine mensch-

liche Leiche vielleicht 3 oder 4000 Jahre gelegen

hat. Geschieht eine genaue Ausgrabung überall,

so werden wir bald mehr lernen über diese wich-

tige Zeit. Bis jetzt kennen wir, zerstreut durch

Mitteleuropa, nur eine kleine Zahl solcher Stellen,

der Mehrzahl nach Gräber, und zwar meistens

Einzelgräber von grossem Umfange, Hügelgräber

oder megalithische Steinsetzangen, zuweilen aller-

dings auch Wohnplätze. Wir haben, Herr Ranke,
ich und noch einige andere Mitglieder der anthro-

pologischen Gesellschaft, vor zwei Jahren in

gründlicher Weise die grösste in Mitteleuropa be-

kannte neolithische Ansiedelung durch Augenschein

kennen gelernt. Sie liegt in Südungarn bei Len-

gyel in der Nähe von Fünfkirchen auf dem rechten

Ufer der Donau, kurz vor ihrer letzten grossen

Biegung; daselbst ist eine ausgedehnte Hohe mit

Wohnungsnöten und Gräbern besetzt. Meine un-

garischen Freuude haben mir die Schädel, dir*

dort gefunden und erhalten worden sind, — leider

ist es nur eine kleine Zahl, — zu genauerer Unter-

suchung übergeben, und ich kann bezeugen, dass

sie den arischen Schädeln unmittelbar nabe stehen

Ich wüsste keinen Umstand, welcher dafür spräche,

dass das kein arisches Volk gewesen wäre; jeden-

falls waren es keine Mongolen und keine Australier.
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Das kann ich mit voller Zuversicht aussprechen.

Arier oder ihnen ähnliche Völker batten also schon

damals io Buropa einen dauernden Platz. Aber

wenn Sie mich fragen, ob es Germanen oder Slaven

oder Kelten oder gar Littauer waren, — die Pr-

sprünge der letzteren haben ja hier ihre besondere

Bedeutung, — so kann ich das nicht, auch nur

mit einiger Wahrscheinlichkeit, sagen. Ich kann

nur erklären, dass jene Bevölkerung nach ihren

physischen Merkmalen, so weit sie sich aus Kno-

chen erkennen lassen , eine Verwandtschaft mit

Ariern oder Indogermanen besessen bat. Aber

welche besondere Bevölkerung, welcher Stamm es

war, darüber wage ich nicht einmal eine Andeut-

ung. Es wird mir niemals einfallen zu behaupten,

es waren Germanen; ich kuun ebenso wenig sagen,

es seien Kelten gewesen. Das zu entscheiden ist

eine Aufgabe, welche eine spätere Zeit zu lösen

hat. Dazu würde es zunächst erforderlich sein

nachzuweisen, wo die Grenzen dieser Gebiete inner-

hall) jener Zeit lagen
,

als die Bevölkerung sich

erst in der Entwickelung befand. Wenn uns das

gelingt, so werden wir nicht nur der Lokalforsch-

ung, sondern jedem Menschen, der sich mit offenen

Augen seiner Umgebung erfreut, eine erwünschte

Gelegenheit bieten, theilzunehmen an unseren

Forschungen und den Fortschritten, die wir iu's

Auge fassen.

Diese Fortschritte in ihrer allgemeinen Bedeut-

ung auch für die sittliche Schätzung des Menschen

zu beurtbeilen, ist nicht meine Aufgabe; ich

möchte nur sagen : wir glauben, dass die Art, wie

der Mensch nicht bloss Uber sich selbst, sondern

auch Uber seine Herkunft und seine Vorfahren

denkt, für die ganze Auffassung der menschlichen

Entwickelung von grösster Bedeutung ist. Auf
sicheren Grundlagen darüber eine bestimmte Vor-

stellung sich zu bilden, ist nicht ohne praktische

Bedeutung für da-* »Staatsleben und das gesell-

schaftliche Leben der Gegenwart. Und darin finden

wir auch die Hoffnung, dass die künftigen Staats-

männer, wie Herr v. Gossler es gethun bat, die

Richtung, dio wir vertreten, auch als eine für die

gelammte Auffassung von Staat und Gesellschaft

wichtige unterstützen werden.

Nunmehr erkläre ich die 22. Versammlung der

deutschen anthropologischen Gesellschaft für er-

öffnet. —
Herr Oberpräsident Minister Dr. von Go^sler:

Verehrte Anwesende! Wenn ich den 22 Kon-

gress der deutschen anthropologischen Gesellschaft

hier in der Nordostmark unseres deutschen Vater-

landes im Namen der preussischen Staat&regieruog

willkommen heisse, so ist das für mich persönlich

|
eine aufrichtige Freude. Ziehen doch an meinem

' Auge lebendig jene Bilder vorüber aus dem Kon-

gress vom Jahre 1880 in Berlin, der 69 mir zum
ersten Male vergönnt hat, öffentlich in Verbindung

mit Vertretern der Wissenschaft zu treten und

Verbindungen anzuknüpfen mit hochgeschätzten

Männern
,

denen ich angenehme Förderung und

Bereicherung meines Wissens und Schärfung meines

Blickes nach aussen verdanke. Die ehrenvollen

Worte, mit denen der Herr Vorsitzende meine

;
Anwesenheit begrünt hat, gebe ich zurück mit

I
dem ausdrücklichen Danke für die vielen Freuden

]

geistiger Art , welche ich der Beschäftigung mit

der von Ihnen vertretenen Wissenschaft danke.

Und wenn es mir vergönnt ist, zum ersten Male

in meiner neuen Stellung Sie hier als Repräsen-

tanten der von mir hochgeschätzten Disziplin zu

begrüssen, so bin ich geneigt, dies als günstige

und glückliche Vorbedeutung für das Wirken in

einem so geliebten Landestheile zu betrachten.

Interessant ist es in der Th&t, die Jahre 1880
und 1891 zu vergleichen, und, wenn ich jetzt

oinen Versuch mache, einen Ueberblick zu ge-

winnen über die Veränderungen in diesem Zeit-

räume , so bin ich in der Lage
,

die mächtigen

Fortschritte zu bezeugen, welche Ihr gesammtes
Wirken in diesem Abschnitte und zur Freude der

gebildeten Welt gemacht hat. Ihre Mitglieder, die

nach Hunderten zählen und die un gemessene Zahl

der Genossen , welche in verwandten Verbänden

und auch ausser aller Association Ihren Bestrebungen

ihre Kräfte widmen , haben von Land zu Land

neue Verbindungen gewonnen, und die Ergebnisse

der internationalen Kongresse der Anthropologen,

Ethnologen und der Amerikanisten sind bereits Ge-

meingut der gebildeten Welfe geworden. Von allen

Seiten ist das Material berbeigeströrat , das zum
Theil in neugeschaffenen Tempeln der Wissenschaft

geborgen — es wurden Wien und Berlin soeben

genannt — und z. Th. zu neuen Sammlungen
durch Umgestaltung der alten geordnet ist. So

viel Material ist herbeigetragen
,

dass in dem
Niebteingeweihten die Besorgnis^ aufsteigen kann,

dass es inehr verwirrt als wissenschaftliche Zwecke
erfüllt , und doch lehrt eine kurze Ueberlegung

und ruhige Einsicht, dass nur die Fülle des

Materials die Möglichkeit bietet, zu sichten und zu

vergleichen, das Typische, Abweichende und Zu-

fällige aus einander za halten und die zeitige

Aufeinanderfolge zu bestimmen. Auch die prä-

historische Forschung hat die 1 1 Jahre hindurch

erstaunliche Fortschritt« gemacht , nicht minder

die Sicherheit der Methoden, Neues zu finden und

Erworbenes zu konserviren
, auch die Kartirung

I
der prähistorischen Funde ist mächtig gefördert.
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Ueberbaupt vereinigte Jhre Wissenschaft eine lange

Reihe von Kenntnissen und Beobachtungen
,

und

die Nach barWissenschaften, die nicht ohne Sorge

und Eifersucht, wie im einleitenden Vortrage an-

gedeutet wurde, ihre Gebiete abgreozeo, werden

sich, je länger, je mehr, gewöhnen müssen, Ihre

Wissenschaft als berechtigtes Mitglied der Wissen-

schaften überhaupt anzuerkennen, und verschiedene

Disziplinen — Beispiele will ich nicht anfUhren

— haben schon ihren Besitzstand ernstlich ver-

tbeidigen müssen. Vieles, was wir früher als über-

lieferte Wahrheit von den Vorfahren empfingen,

ist dabin gesunken, und manches Neue haben be-

reits die benachbarten Wissenschaften mehr oder

minder willig angenommen. Sie haben das sichere

Empfinden , dass Sie auf einem breiten Strome

schwimmen, volles Verständnis* unter den Volks-

genossen antreffen und dass die Zahl derer, welche

die grossen Aufgaben t denen Sie Ihre Kräfte

widmen, verstehen, in steter Vermehrung sich be-

findet.

Zahlreich sind die Gründe dafür. Einer ist

bereits gestreift. Ich schätze als ein besonderes

hohes Glück
, welches Ihnen zu Theil geworden,

das Moment, dass die grössten Forscher, die be-

schäftigtsten Männer der Wissenschaft doch in den

Nebenstanden, in den Stunden der Masse, ihre

Kräfte in den Dienst Ihrer Bestrebungen stellen,

und dass auch der gebildete Laie mithelfen und

wenn er Glück bat, sogar bahnbrechend auf Ihrem

Gebiete sein kann.

Doch ich will das schöne Bild , das sich hier

aushreitet
, nicht weiter ausführen. Mich drängt

es, ein anderes Moment hervorzuheben, welches

der Herr Vorsitzende am Schlüsse seiner Rede be-

rührt hat. Das ist das , was (ich kann hier an-

knüpfen an die letzten Jahre, namentlich an den

Wiener Kongress,) von ernsten Männern der Nation

betont worden ist, — es ist das Moment der

strengen Wissenschaftlichkeit
,

der Beschränkung,

der Vorsicht in Ihren Schlüssen, das Bewusstsein,

dass Sie nur das für wahr ausgeben, was als wahr,

soweit die menschliche Forsehungskraft reicht, er-

kannt und erprobt worden ist. Wir wissen, die

wir dos Glück haben, uns mit den Wissenschaften

zu beschäftigen, sei es auch nur von aussen nach

innen wie ich
,

dass die letzte wissenschaftliche

Wahrheit auf d«rn Wege der sogenannten exakten

Forschung allein nicht erreicht werden kann und

dass von der letzten Stufe der Forschung zur

Wahrheit gleichsam ein Funke hinüberleitet, wel-

cher ausgelöst die Kluft überspringt , unter der

Wirkung einer Kraft, die wir als Einbildungskraft

zu bezeichnen pflegen. Das wissen wir alle; wann
aber dieser Moment eintritt, wann die Einbiidungs-

C*ii r.-KUtt d, d«ut«ch. A. 6.

kraft die exakte Forschung ablösen darf, das ist

nach der Natur der Wissenschaft und nach der

Natur der Forscher verschieden zu beantworten.

Die grösste aller Fragen, welche Sie beschäftigt,

wann
,
wo und wie der Mensch in die äussere

Erscheinung getreten ist, ist eine solche, die nicht

allein die physische Anthropologie sondern über-

haupt jeden ernsten Menschen fesselt. Und hier

können wir Dicht läugnen. dass auf diesem Gebiete,

welches in jedem Menschen gleichsam wie ein

Heiligthum behütet wird, nicht ohne Verschulden

der Wissenschaft selbst Missverständnisse einge-

treten sind, Überspannungen und Uebertreibungen.

Wenn aber auf diesem Felde der Wissenschaft

eine Aenderung eingetreton ist, wenn eine Grenze

gesetzt ist den zum Theil masslosen Ueberspao-

nungcu, so ist das ein wesentliches Verdienst Ihrer

Gesellschaft.

Sie haben -nach meiner Meinung zwei grosse

Thatsachen in die wissenschaftliche Welt hinein-

getragen

:

Erstens: die Wissenschaft besitzt in sich selbst

die Kraft, ihre Wege zu erkennen und diejenigen

zu verlassen, welche sie irrend eingeschlagen hat.

Zweitens: kein religiöses Empfinden und keine

religiöse lleberzeugung braucht sich vor dem
Streben nach der Wahrheit zu fürchten.

Wenn ich das hier ausspreche , 80 habe ich

den Eindruck, dass Hunderte meiner Volksgenossen

meine Ueberzeugung theilen und dass ich mit

diesen Ansichten volles Verständnis* auch ausser-

halb dieser Versammlung finde.

Verehrte Anwesende! Sie haben Ihre 22. Ver-

sammlung in die Nord-Ostmark verlegt. Es klang

aus den \V
r

orten des Herrn Vorsitzenden, dass Sie

mit gewissen Vorbehalten hergekommen sind und

sich wohl im Stillen die Frage vorgelegt haben,

was wird aus ihrer Versammlung herauskommen.

Wir haben aber schon aus den Ausführungen de*

Herrn Vorsitzenden herausgehört, so schlimm, wie

sich Manche es gedacht haben, wird es nicht werden.

Einiges recht Beachtenswertes ist hier doch zu

sehen. Dos wissen wir, die wir unser Vaterland

und diesen seinen Theil lieben. Aber auch Ihnen

möchte ich Vertrauen einflössen. Ich will Dur ein

Haar kurze Gesichtspunkte geben, damit Sie sehen.

Sie kommen nicht in ein unbebautes Laud, sondern

in interessante Gegenden. Sie betreten zum ersten

Male die fabelreiche Bernsteinküste, und, wenn ich

dieses Wort ausspreche, so bin ich überzeugt, dass

bei vielen von Ihnen die monnichfaltigen Bilder

der Handelsstrassen vorüberziehen, welche der

Bernsteinlmndel durch unsere europäische und die

orientalische Welt gezogen hat. Es ist in der

Tbat als ein wunderbares Schauspiel anzusehen.

11
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dass dieses unscheinbare Baumharz ein Mittel ge-

worden ist, um die Fackel des Lichtes, der Kultur,

der Aufklärung durch die ganze damals bekannte

Welt zu tragen. Und noch ein anderes Moment.

Sie kommen in Berührung mit den Gebieten des

deutschen Ordens, einer der eigentümlichsten Ge-

bilde der deutschen Geschichte, der deutschen

Kultur. Sie lernen kennen das Werk einer Ge-

nossenschaft, welche, getragen von religiösen Über-
zeugungen

,
die Aufgabe hatte, die Ungläubigen

zu überwinden und dem Christentums zu ge-

winnen, und welche verwachsen mit den Vorstel-

lungen der Kulturgebiete des südwestlichen Europas

und des Orients, genötigt war, als Landesherr

die unterworfenen Länder staatlich zu organisiren

und die Urbewohner der Kultur zuznführen. Es

mag wohl sein , dass der deutsche Orden Sie als

Prähistoriker, Ethnologen uud Anthropologen weni-

ger interessirt, Ihnen vielmehr als Vernichter der

PrähiBtorie erscheint. Aber sofort springt die

eigentümliche Erscheinung in die Augen , dass

die Präbistorie in den Gebieten des deutschen

Ordens weiter in die Gegenwart binaufreicbt als

in andern Gebieten, wohl 1000 und mehr Jahre

gegenüber den Gebieten, wo die römische Herr-

schaft festen Sitz gewonnen hatte uud das Christen-

tum in den ersten Jahrhunderten schon seine

Anhänger in Germanien gewonnen, Hunderte von

Jahren gegenüber den Gebieten, wo die Karolinger

und Sachsen eine neue Welt Uber die damaligen

Einwohner Mitteldeutschlands heraufführten. Hier

fehlt es nicht an eigentümlichen Erscheinungen,

und auch der Herr Vorsitzende nannte am Schlüsse

seiner Rede Namen von Völkergebilden, über die

ich Doch ein Wort sagen möchte. In diesen Gegen-

den, in denen der deutsche Orden die Prähistorie

vernichtete, sassen die alten Preußen, Litauer,

Letten und Kuren. Von welchen andern Völker-

stämmen diese nun wieder im Laufe der Jahr-

hunderte überdeckt worden sind, ist schwer zu

sagen. Wir wissen nur, dass in historischen Zeiten

in diesen Gegenden von Slaven die Rede ist und
von Abkömmlingen aller deutschen Stämme. Dass

sieb hier neue Probleme aufthuen, liegt auf der

Hand. Seitdem die deutschen Altertumsforscher

vom Standpunkte der Archäologen aus an der

Lösung dieser Fragen gearbeitet haben, ist, soweit

das durch Schriftstücke gewonnen werden kann,

neues Licht verbreitet worden. Seitdem die Sprach-

forscher auf dem litauischen, preußischen, letti-

schen und kuriseben Sprachgebiete epochemachende

und hervorragende Arbeiten geliefert haben, haben

wir gesehen, was diese Wissenschaften leisten, und

dankbar möchte ich aus meiner Kenntnis* von

Ostpreußen ,
als Mitglied der physikalisch-ökono-

mischen Gesellschaft, als Kenner der Sammlungen
der Prussia anerkennen ,

was auf prähistorischem

j

Gebiete so hervorragendes geleistet worden ist.

Aber vom speziell anthropologischen Standpunkte

aus — ethnologisch war, so weit ich es verstehe,

schon manches geleistet — ist noch viel zu tbuu

übrig, und, wenn Ihre Arbeiten hier uns, den Be-

wohnern dieser Nordoatlfinder Anhaltspunkte und

Ziele geben für die Forschungen, die auf dem von

mir bezeichneten Gebiete noch nölbig sind, so können

Sie unsere Dankes gewiss sein. An Fleiss und

treuer Arbeit wird es unsererseits nicht fehlen.

Aber ich bin überzeugt und spreche im Namen
aller, die das hiesige Land bewohnen, dass Sie,

wenn die Festtage verrauscht sind und wenn Sie

namentlich von der Marienkirche in Danzig bis

zur Marienburg gewandelt sind, den herrlichsten

Denkmälern unserer eigenartigen Backsteingotbik,

nach Hause zurückkehren werden in dem Bewusst-

sein , ein neues und interessantes Blatt in dem
Buche Ihres Lebens aufgeschlagen zu haben, und
ich wünsche und hoffe — damit will ich schließen —

,

dass
,
wenn Sie dereinst Ihre Blicke über dieses

neu aufgeschlagene Blatt gleiten lassen . Sie gern

und freudig der Tage sich erinnern , welche Sie

in der Nordostmark verlebt haben.

Herr Provinzial -Landesdirektor Jäckel:

Hochgeehrte Festversammlung! Namens der

Provinzialverwaltung, die ich als Hauswirth ver-

trete, gebe ich mir die Ehre, die Mitglieder der

22. Hauptversammlung der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft bestens willkommen zu heissen.

Wir haben Ihnen diese Räume, in denen wir uns

befinden, zur Verfügung gestellt, gern und freudig

und hoffen
,

dass Sie sich wohl darin befinden

mögen. Wir haben es um so bereitwilliger gethan,

als wir uns mit den Bestrebungen der anthropo-

logischen Gesellschaft eins wissen. Ich darf darau

erinnern, dass der Provinzialausschuss und insbe-

sondere die Commission zur Verwaltung der Pro-

vinzialmuseen die Bestrebungen der anthropolo-

gischen Gesellschaft zu fördern bemüht ist und

die Erforschung der Provinz Westpreussen
,

ihrer

Heimathsprovinz , in archäologischer Hinsicht za

ihrer Aufgabe gemacht hat. Ich darf mir ge-

statten Sie hinzuweisen auf die Festschrift unseres

verehrten Mitarbeiters in der Kommission des

Herrn Dr. Lissauer, die wir Ihnen als Be-

grüssung von Seiten der Provinz und der Provinzial-

kommission darbieten und für die wir eine freund-

liche Beurtheilung erbitten. Seien Sie, meine ver-

ehrten Festgenossen, uns in diesen Räumen will-

kommen
, uud lassen Sie mich die Hoffnung

Ausdrücken, dass Sie diese Räume nicht verlassen
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werden ohne die Ueberzeugung, hier ein freund-

lichem Entgegenkommen
,

ein volles Verstände iss

für die gestellten Aufgaben und reiche Förderung

Ihrer idealen Bestrebungen gefunden zu haben.

Herr Oberbürgermeister Dr. Baumbach:

Meine verehrten Damen und Herren 1 Ge-

statten Sie, dass das gegenwärtige Oberhaupt dieser

guten Stadt, dessen der Herr Vorsitzeode vorhin

in so freundlicher Weise gedacht bat, den 22. Kon-
gress der deutschen anthropologischen Gesellschaft

gleichfalls herzlich willkommen heissen darf.

Meine verehrten Anwesenden! Die Vertreter

der hiesigen Stadtgemeinde haben es mit Genug-
tuung begrüsst, dass der Kongress sich die Stadt

Danzig für seine Sitzungen aasersehen hat. Wir
hoffen, dass Sie es nicht bereuen werden, nicht

nach der 8tadt der reinen Vernunft gezogen, son-

dern zu uns gekommen zu sein
, io eine Stadt,

die Sie allerdings nicht vorzugsweise eine Stadt

der Wissenschaft nennen können, in der Sie aber

für Ihre wissenschaftlichen Bestrebungen, wie ich

glaube, einen wohl vorbereiteten Boden linden

werden. Ich glaube, Sie werden finden, dass in

dieser Handelsstadt auch für die Interessen der

Kunst und Wissenschaft Verständnis» vorhanden

ist und namentlich für diejenige Wissenschaft, in

deren Dienst Sie sich gestellt haben. Denn nicht

mit Unrecht hat vor 2 1

/3
Jahrtausenden Sophokles

gesagt

:

n HoXXa za deird

x’ Oldiv OVtfQiJXfOO

öetvoi&Quv HtXtt*

„Vieles ist erstaunlich, aber nichts ist erstaun-

licher als der Mensch. “ Vieles erregt das Inter-

esse des Geschlechtes der lebenden Menschen, aber

nichts ist für den Menschen interessanter als der

Mensch selbst. Dazu kommt aber noch eins: Ex-
cellenz v. Gossler hat mit Recht die strenge

Wissenschaftlichkeit Ihrer Arbeiten gerühmt, aber

meine Herren und Damen! Von grosser Wichtig-

keit und hocherfreulich ist es auch, dass Sie sich

bei ihren Bestrebungen auch der Popularität im
besten 8inne des Wortes befleisaigen, und das ist

nicht das letzte Verdienst des verdienten Mannes,

der aD der Spitze des Kongresses steht, der bei

aller Grossartigkeit seines Wissens und bei aller

Gründlichkeit desselben es doch nicht vorschmäht,

sein reiches Wissen auch weiteren Kreisen zu er-

scbHessen. Er hat mit Recht vorher gesagt,

dass die Wissenschaft nicht ist ein Geheimniss,

ein verschleiertes Bild, welches nur dem ge-

weihten Hierophanten zugttngig ist, sondern er be-

müht sich, sein reiches Wissen allen Gebildeten

und dem ganzen Volke zugängig zu machen.

Meine verehrten Damen und Herren, von den
• Herren Vorrednern ist darauf hingewiesen worden.

|

wie Sie hier aus der Vergangenheit so manches

|

Schöne und Interessante linden werden. Ich darf

mich aber auch der Hoffnung hingoben, dass Sie Uber

der Vergangenheit und den Schätzen unserer Mu-
seen die Gegenwart nicht ganz vergessen werden,

und ich schliesse mit dem Ausdruck der freudigen

Hoffnung, dass nicht bloss die prähistorischen Ge-
sichtsurnen unserer Museen, sondern auch die

jetzigen Menschenkinder Ihnen nicht missfallen

werden. Noch einmal, seien Sie herzlich will-

kommen in Danzig t

Herr Professor Dr. Bail, Direktor der natur-

forschenden Gesellschaft zu Danzig:

Hochansehnliche Festversammlung ! Es sei mir

gestattet, die von nah und fern zu unserer Freude

und zu unserem Stolze herbeigeströmten Gäste im

Namen der ältesten wissenschaftlichen Gesellschaft

Danzig’s und der Provinz zu begrüssen. Auch
Sie wissen wohl alle aus der Erfahrung, dass,

wenn uns jemand aus freien Stücken zum ersten

Male besucht, wir ihn in engere Verbindung mit

uns zu setzen bemüht sind, indem wir ihm einen

kurzen Einblick in die eigenen Verhältnisse geben.

Gestatten Sie mir in derselben Weise durch we-

nige Worte das Interesse der von auswärts ge-

kommenen KongreS'raitglieder für unsere Gesell-

schaft zu gewinnen. Wer die Geschichte Danzig's

verfolgt bat, weiss, dass unsere Stadt in vielen

Beziehungen und häufig genöthigt worden ist, auf

eigenen Füssen zu stebon. Das galt auch von je-

! her für die Pflege der Wissenschaft, und so ist

unsere naturforschende Gesellschaft, die bereits ein

j

Alter von 148 Jahren erreicht hat, stets bemüht
gewesen, auch ohne die segensreiche Unterstützung.

1 welche ihr dos Bestehen einer Universität oder

eines verwandten Institutes in unserer 8tadt ge-

währt haben würde, für rege Förderung aller
1 Zweige der Naturwissenschaften einzutreten. Schon

iin vorigen Jahrhundert wurde der Grund zu ihren

ethnographischen und naturgeschichtlichen Samm-
lungen gelegt und die grossen Geschenke, welche

ungerer Gesellschaft z. B. von der Society zu Lon-

don gemacht worden sind, beweisen, dass ihr

Streben schon damals weitreichende Anerkennung

fand. Wir haben dann seit den sechziger Jahren

unseres Jahrhunderts mit aller Entschiedenheit die

Gründung öffentlicher Sammlungen betrieben. Da
! wir die Ansicht hegten, welche auch die anthro-

pologische Gesellschaft vertritt, dass dieselben für

|

die Verbreitung der Naturwissenschaften von

11
*
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grossem Wertbe seien. So wurde ef» möglich, dass

gleichzeitig mit der Provinz selbst auch ein Pro-
j

vinzialmuseum in’s Leben trat, indem die natur-

forschende Gesellschaft, ihre umfangreichen Samm-
lungen in die Verwaltung der Provinz übergab.

Dabei haben wir in Danzig das grosse Glück ge-

habt, dass unsere Bestrebungen in seltenster Weise

unterstützt worden. Stand doch an der Spitze

unseres Magistrats, wie an der unseres Pruvinzial-

ausschusses, Herr Oberbürgermeister, Geheimrath

v. Winter, der von jeher seinen Stolz in tbat-

kräftiger Forderung alles geistigen Lebens suchte.

Die gleiche dankenswertem Hilf« haben wir aber

auch bei unserem bisherigen Herrn Oberpräsidenten

gefunden und dürfen sie auch bei dem neuen Leiter

unserer städtischen Verwaltung vorausset zon, ja

diese Stunde gibt uns Grund zu den ausgedehn-

testen Hoffnungen, liegt doch das Schicksal unserer

Provinz von jetzt ab in den Händen des Mannes,

der als hervorragendster Beschützer der Kunst und
Wissenschaft allseitige Verehrung geniesst.

Indem unsere Gesellschaft ihre Thfttigkeit auf

alle Zweige der Naturwissenschaften und deren

Nachbargebiete ausdebnte, gelangte sie auch zur

Bildung von Sectionen. Die älteste derselben ist

ihre anthropologische Sektion, welche Sie, verehrte

Anwesende, alle kennen, und auf deren Wirken

wir mit Stolz blicken dürfen. Dieselbe ist gleich-

zeitig das vereinende Band zwischen unserer und

der deutschen anthropologischen Gesellschaft, da

alle Mitglieder unserer anthropologischen Sektion

gleichzeitig der letzteren angeboren. Da auch ich

als ihr Mitglied nicht füglich die deutsche anthro-

pologische Gesellschaft begrüssen kann, so wünsche

ich den zahlreich von auswärts erschienenen Damen
und Herren im Namen unserer Gesellschaft, dass

Sie Gefallen am ernsten und heiteren Verkehre

auch mit den Mitgliedern derselben finden und
dass Sie noch lange gern der Eindrücke gedenken

mögen, welche Sie in unserer Stadt und ihrer an-

mutbenden Umgebung empfangen werden.

Herr Geheime Regierungsrath Dr. Kruse,
Präsident des Westpreussischeo Gescbicht&vereins

:

Hochansehnliche Versammlung! Der west-

preussische Gescbichtsverein schliesst sich in den

bescheidenen Grenzen seiner Thfttigkeit mit leb-

haftem Interesse Ihren weit umfassenderen Auf-

gaben an, die Entwicklung des Menschengeschlechtes

durch alle Zonen und Zeiten hindurch zu erfor-

schen. Und wenn dann hier heute das klassische

Wort eines hellenischen Dichters citirt worden ist,

so darf ich wohl, meine Damen und Herren, mich

berufen fühlen, etwas näher darauf einzugehen,

denn ich halte gerade dieses alte Lied für ein

rechtes Bundeslied der Anthropologen: , Vieles Ge-

waltige gibt*«, doch nichts ist gewaltiger, als der

Mensch 44

, der die Natur, die lebende wie die leb-

lose, bezwungen, das Thier des Waldes, den Vogel

in der Luft, den Fisch im Wasser erbeutet, das

Pferd der Steppe und den Stier des Berges zu

seinem Dienste gebändigt hat. Im zweiten Theil

des Liedes redet, der Dichter von dem Wort und

dem kühnen Flug der Gedanken, von dem Bau

der Wohnstätten, von Erfindungen der Kunst, und

staatsordnenden Satzungen: nun, ich meine, das

sei so ein Umriss von dem weiten Forschungsgebiet

der Anthropologie.

Und die Geschichte des Landes, das Sie hier

betreten haben, spiegelt die allgemeine Entwick-

lung der Menschheit in dem ganz eigenartigen

Bilde wieder, wie der deutsche Orden die Wälder

lichtete, die Sümpfe trocknete, den Fluss ein-

dämmte, wie er dem rauhen Klima die Früchte

des Feldes abgeirotzt, Recht uud Gesetz begründet,

Bildung, Sitte und Glauben verbreitet hat. Den

Sparen seines Wirkens begegnen Sie hier auf

Schritt und Tritt, und manches mehr als ein halb

Jahrtuusend alte Bauwerk stimmt Ihr Gemüth zu

geschichtlicher Andacht; und wenn Sie den Blick

dann wieder zurücklenken zur Gegenwart: nun,

ich denke, das Kaiserthum der Hoheuzollern hat

den Vergleich nicht zu scheuen mit jenen Zeiten

des Niedergangs der Hohenstaufen.

Ob dann auch hier sich einige Bildung und
freundliche Sitte erhalten hat, das mögen Sie in

unserer Mitte versuchen und erproben. Wir haben

uns ja, mit Perikies zu reden, mancherlei Erhol-

ungen von den Mühen des Daseins geschaffen,

deren tägliche Ergötzlichkeit den finsteren Ernst

bannt. Seien Sie uos denn, meine Herren Anthro-

pologen und vor Allem Ihre hochgeschätzten Damen
nicht nur bei Urnen und Bronzen, sondern auch

in heiterem Verkehr herzlich willkommen.

Herr Dr. Lissauer:

Hochverehrte Anwesende! Tief bewegt trete

ich vor Sie an Stelle des Mannes, den Sie in

Münster zum Lokalgeschäftsführer für Ihre 22. all-

gemeine Versammlung erwählt haben; mit bangem
Herzen folgte ich dem Rufe des geehrten Vor-

standes, für den damals schon schwer erkrankten,

hochverdienten Forscher einzutreten und nur das

Gefühl der Dankbarkeit für die lange Freundschaft,

welche mich mit dem nun Entschlafenen verband,

für die reiche Belehrung, welche ich ihm schulde,

gab mir zugleich den Muth, mit meinen geringen

Kräften das ursprünglich ihm übertragene Amt
zu übernehmen. Hochgeehrte Versammlung! Von
dic>om Gesichtspunkte aus bitte ich Sie freundlich
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zu beurtheilen, was unser Lokalkoiuitce in dem
Schmerze über das tragische Schicksal unseres

unvergesslichen Freundes Tischler, in dem Drange

der letzten Wochen für Ihren Empfang vorbereiten

konntet Dass Sie unserer Provinz und Stadt

herzlich willkommen sind, das haben Sie eben aus

dem Munde unserer kompetentesten Vertreter ver-

nommen; ich darf im Namen des hier bestehenden

anthropologischen Lokalvereins wiederholen, dass

wir Sie mit Freuden bei uns begrüßen und Ihnen

fUr die Ehre, Danzig als Ort Ihrer diesjährigen

Versammlung gewählt zu haben, herzlich Dank
wissen. Schon lange haben wir mit Sehnsucht

Ihren Besuch erwartet, um Sie, die Meister unserer

Wissenschaft in unsere Museen zu führen und Ihnen

zu zeigen, was wir Dank Ihrer ausschliesslichen

Anregung und der Muuificenz unserer Provinzial-

verwaltung geschaffen haben, — die Tage Ihrer

Versammlung sind daher Ehrentage für die Mit-

glieder unseres anthropologischen Lokalvereinea.

Allerdings war schon lange vor Entstehung

unseres Vereines das Interesse an der Vorgeschichte

unserer Heimath durch den Reichthum des Bodens

an üaberresten vorgeschichtlicher Kultur geweckt

worden. Die ältesten uns bekannten Mittheilungen

über prähistorische Funde aus dem 16. Jahrhundert

betreffen zwar nur fremde Münzen, besonders kufi-

sche, welche auf dem Heidenberge bei Danzig zu-

sammen mit Ottonen in Urnen gefunden und von

Kaspar Schütz schon 1592 beschrieben wurden.

Auch eine in Danzig gefundene Münze von Ethel-

red wird schon 1672 erwähnt. Der Rath der

Stadt Danzig zeigte schon früh grosses Interesse

für solche Funde. Er Hess nicht nur jene kufi-

schen Münzen in der Bibliothek aufbewahren, son-

dern der Bürgermeister Gottfried v. Düsseldorf
trug sogar dafür Sorge, dass ein später im Jahre

1722 bei Steegen entdeckter grösserer Fund von

kufischen Münzen einem bekannten Leipziger Ara-

bisten Kehr zur genauen Bestimmung und wissen-

schaftlichen Beschreibung zugeschickt wurde.

Auch die 8tadt Elbing scheint in dieser Be-

ziehung nicht hinter Danzig zurückgeblieben zu

sein, ln einer grösseren Abhandlung von Bayer

1

)

aus dem Jahre 1722, Uber römische Münzfunde
in Preussen, heisst es wörtlich : Elbing hat den

Ruf, dass es in der Erforschung der vaterländi-

schen Altertbümer von keiner unserer Städte an

Sorgfalt, Geschick und Eifer Übertroffen wird, be-

sonders zeichnet sich der Elbinger Priester Wil-

helm Rupson darin aus. Die Münzfunde selbst

1) Theophili Siegefridi Baveri, Itegiomontani, De
nnmiui* Kouianis in agro Frusaieo repertis, Commen-
tarin* in qno tum nuimni ipsi illustrantur. tum alia «*x

Humana et Prusaira Antiquitate traduntur. Leipzig 1722.

werden in dieser 8cbrift schon als Zeugnisse des

alten Bernsteinhandels gedeutet und numismatisch

bestimmt.

In Königsberg war es besonders der Kriegs-

rath Lilienthal, welcher seit dem Anfänge des

18. Jahrhunderts fleissig sammelte. — Bald darauf

im Jahre 1724, schrieb Keusch 4
) seine Disser-

tation über preussisebe Grabhügel und Urnen, in

welcher er nicht nur alle bis dahin bekannten

Funde von heidnischen Alterthümern ziemlich sach-

gemäß, wenn auch etwas schematisch, beschrieb

und abhildcte, sondern auch eine zweckmässige

Anweisung für die Untersuchung solcher Gräber

gab. Heide Dissertationen liegen auf dem Tisch

des Vorstandes zur Ansicht aus.

Keusch schildert das grosse Gräberfeld bei

Willenberg im Kreise Stnhm ähnlich, wie wir es

noch 150 Jahre später gesehen; er beschreibt ferner

Funde von Stnhmsdorf und Licbtfelde, von El-

bing, Thorn, Meve, Dirschau und Danzig. Von
besonderem Interesse ist es , dass eine Urne

aus dem letzteren Grabe, welches 1714 eröffnet

wurde, die sogenannte Runenurne sich bis heute

erhalten hat und noch im Besitz unseres Museums
befindet.

War hiermit schon früh der Anfang gemacht

mit einer urgeschichtlichen Erforschung unserer

Provinz, so wurde io der Naturforschenden Ge-

sellschaft hierselbst, welche schon 1743 gestiftet

wurde, auch der Grund zu einer ethnologischen

Sammlung gelegt, als durch unsere Landsleute,

die beiden Forster’s, Vater und Sohn (welche

ursprünglich in Nassenhuben, etwa 1 Meile von

Danzig, zu Hause waren), veranlasst, die beiden

wissenschaftlichen Begleiter Cook 's auf seiner

ersten Reise um die Erde im Jahre 1768, Banks
und Solan der der Gesellschaft eine Reihe von

Geschenken verehrten, welche sie von den Südsee-

inseln selbst mitgebracht hatten. Es sind dies»

Waffen und Geräthe aus der reinsten Steinzeit

dieser Insulaner noch vor jeder Berührung mit

den civilisirten Nationen herrührend, welche in

Forster’s Reise um die Welt auch abgebildet und

beschrieben sind. Die Naturforschende Gesellschaft

hat dieses Vermftchtniss der grossen Reisenden

denn auch bis heute treu gehütet und durch An-

käufe zu vermehren gesucht.

Nach diesem vielverheißenden Anlauf der anthro-

pologischen Forschung in West preussen folgte

leider eine lange Pause, in der das Interesse da-

für ganz erloschen zu sein schien. Gewiss sind

einzelne Funde gemacht worden, welche man zu-

2) M. Ch. F. Reuscb De tnmulis et urnis eepnl*

cralibu* in Pruasia. Kegiomonti 1724. Mit 3 Tafeln,
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fällig aufdeckte, allein für die Wissenschaft blieben

sie verloren. Grat im Jahre 1850 beginnt ein

neuer Aufschwung in der methodischen Erforsch-

ung unseres Gebietes durch Herrn Dr. E. Förste-

mann, damals Lehrer am städtischen Gymnasium
zu Danzig, später Oberbibliothekar in Dresden. Er

untersuchte nicht nur selbst, die pommerellischen

Kreise Danzig, Bereut, Carthaus und Neustadt auf

ihre vorgeschichtlichen AlterthUmer, sondern er-

füllte auch seine Schüler Wilhelm Mannhardt
und Ernst Strehlke, meine leider zu früh ver-

storbenen Schulfreunde, mit dem gleichen Inter-

esse und begründete in Verbindung mit dem Bild-

hauer Freitag das erste Museum für vaterländi-

sche Alterthümer hierselbst im Franziskaner Kloster.

Seine sorgfältigen Arbeiten über diese Untersuch-

ungen, wie der von Strehlke und Freitag ver-

öffentlichte Museumskatalog sind noch heute eine

wichtige Quelle für unsere Wissenschaft, geblieben.

Allein die politische 8trÖmuug der Zeit und

die Zerstreuung der wenigen thätigen Kräfte waren

der weiteren Forschung nicht günstig. Zwar sam-

melten der Copernicus- Verein und die polnische

wissenschaftliche Gesellschaft in Tborn, sowie ein-

zelne Freunde von Alterthümern in der Provinz

noch werthvolle Stücke ans ihrer Umgegend *),

— allein sie blieben vereinzelt und in der Bevöl-

kerung unverstanden, obwohl Virchow und Be-

rendt einen Theil dieses Materials für die Wissen-

schaft verwert heten. Erst nachdem die deutsche

anthropologische Gesellschaft gegründet war zu

dem bestimmten Zweck, das Interesse und Ver-

ständnis« für unsere Untersuchungen in ganz

Deutschland zu wecken und sich hier am 1. Mai

1872 auf die wiederholte Aufforderung des da-

maligen Generalsekretärs Herrn Alexander v, Fran-
tzius, unseres Landsmannes, im Schoosse der

Naturforschenden Gesellschaft ein anthropologischer

Lokalverein gebildet hatte, gewannen alle bis da-

hin vereinzelten Bestrebungen einen gemeinsamen

Mittelpunkt, dessen Anziehungskraft bisher noch

31 Die grösste dieser Privatsanimlungen , die des

Dr. Mnrschall in Marienbarg kam später in den Besitz

der Physik, Oekonom. Gesellschaft in Königsberg; die

Sammlungen des Majors Kusiski in Neustettin, welcher
seine Ausgrabungen auch auf die westpreussischen
Kreise Könitz und Scblochau ausdehntc. erwarb das

K. Museum in Berlin. Dagegen machten die Herren
von Sturapfeld in Culm, W. K&ufftnann und
Schul tze in Danzig ihre Sammlungen deut We»t-
premuMschen I’rovinzial-Museum, Herr Sc har lock in

(iraudenz seine Sammlung der AlterthumsgeselUehaft
daselbst zum Geschenk. Ausserdem gelangten sehr

viele westpreusaische Kunde >n die Sammlungen der
1’ruHsia nach Königsberg und des Herrn Blell in

Tfmgen t jetzt- in Lichterfelde), sowie in die Museen
von Berlin, Krakau und Halle.

fortwirkt. Allerdings begannen wir hier nur zag-

haft die Arbeit; allein das Bewusstsein des Zu-

sammenhanges mit Ihnen durch Ihre Versamm-

lungen und Verhandlungen gaben uns den Muth,

auf dem einmal begonnenen Wege trotz aller

Hindernisse auszuharren. Die Zahl der Mitglieder

unseres Vereins hat sich stets zwischen 70 und

100 gehalten. Das Interesse unserer Bevölkerung

für die Anthropologie entwickelte sich mehr und

mehr; unsere Sammlung in der Naturforschenden

Gesellschaft wuchs und bald entstanden kleinere

Vereine in Eihing, Marien werder und Graudenx

zu gleichem Zweck.

Allein es fehlte hei allein guten Willen bald

an den nöthigen Mitteln. Da kam durch die Theil-

ung der früheren Provinz Preussen in Ost- und

Westpreussen neues Leben in alle wissenschaft-

lichen Kreise. Es war ein Zeichen des hohen,

edlen Sinne», welcher unsere neue Provinzialver-

waltung erfüllte, als dieselbe in hochherziger Weise
1 erhebliche Mittel bereit stellte zur Förderung für

Kunst und Wissenschaft; besonders war es deren

geistiger Schöpfer und Leiter, der erste Vorsitz-

' ende des Proviozial-Ausschusses, Herr v. Winter,
der leider durch schwere Krankheit verhindert ist,

Sie persönlich hier zu begrüßen, der mit. Seht

staatsmionischem Blick unter den vielen Aufgaben

der neuen Provinzialverwaltnng auch die wissen-

schaftliche Erforschung unserer Provinz, wie die

Förderung des Kunsthandwerks als ein nobile of-

ficium in's Auge fasste. Die Sammlungen der

Natnrforscbenden Gesellschaft gingen nun in die

Verwaltung des Westpreussischen Provinzialmuseums

Uber, welches unter der Leitung seines ausgezeich-

neten Direktors, des Herrn Professor Conwentz,
sich schnell vergrößerte und in allen Kreisen der

Bevölkerung die höchste Gunst zu erwerben wusste.

So verdankt auch die anthropologisch-ethnologische

Sammlung, welche 8ie heute noch sehen werden,

ihre jetzige Gestalt der Munificenz unseres hohen

Provinzial-Landtnges und dem lebhaften Interesse

! unserer Provinzialverwaltung für die Ziele unserer

|

Gesellschaft.

ln Verbindung mit der Kollektivausstellung

der verschiedenen Alterthumssammlungen in der

Provinz wird Ihnen das Provinzialmuseum ein Ge-

saramtbild von der prähistorischen Kulturentwick-

lung io Westpreussen darbieten. Es kann ja

heute nicht mehr zweifelhaft sein, dass der Mensch

ursprünglich zu beiden Seiten unseres grossen

Stromes von Süden her in unsere Provinz einge-

wandert ist, vielleicht noch zu einer Zeit, als die

höchsten Punkte unseres Höhenrückens noch nicht

ganz vom Eise befreit waren
;

jedenfalls reichen

die ältesten Spuren seines Daseins bis in die
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jüngere Steinzeit zurück d. i. bis tief in das zweite

Jahrtausend v. Ghr.

Zu dieser gehören in erster Reihe die grossen

Haufen von Küchenabfällen, welche bei Tolkeroit

am frischen Haff sich hinziehen; sie bestehen zwar

hauptsächlich aus Fiscbabfüllen, enthalten aber

schon Knochen vom Rind, Schwein, Hund, Hasen

und Huhn, ferner Steiugeräthe und besonders zahl-

reiche charakteristische Gefässscherben mit schönem

Schnurornament. Solche Gefässseherben mit Schnur-

Ornament kennen wir auch noch von mehreren

Stationen, wo Werkzeuge aus Feuerstein geschlagen

wurden z. B. in Oxhöft und in Weissenberg.

Ausserdem beweisen die häufigen Funde von Bern-

steinscbraucksachen, welche mit Feuerstein bear-

beitet sind, von zahlreichen Werkzeugen und Ge-

räthen aus den hier gefundenen Steinen oder aus

Knochen, abgenutzt und wieder umgearbeitet, Uber

die ganze Provinz zerstreut, besonders zahlreich im

Culmer Lande, genügend die Existenz des Menschen

in der neolitbiseben Epoche in Westpreussen. Da-

gegen sind Gräber aus dieser fernen Zeit sehr

selten. In Briese» und in Gross Morin bei Thorn
nicht weit von der westpreusstsrheu Grenze sind

Skeletgräber aufgedeckt, den vollständigen Inhalt

des letzteren besitzt das Museum. Gegen Ende

der Steinzeit tritt schon der Leichenbrand in den

Gräbern auf, welche durch die Beigaben noch als

neolithische gekennzeichnet werden, entweder in

der Form der alten kujavischen Gräber, wie in

Trzebcz und Nawra im Culmer Lande oder in

der Form von Stemkreisen und Trilithen, wie am
Schwarzwaaser,

Die Morgendämmerung einer neuen Zeit be-

ginnt für Westpreusaeu gegen Ende des zweiten

Jahrhunderts v. Cbr., als der Bernstoinbandel,

welcher sich von der Nordsee her schon früher

entwickelt hatte, sich immer mehr nach Osten hin

ausdehnte und auch unsere Strand, nach den Fun-
den zu urtheilen, zuerst den Putziger, Neustädter

und Danziger, in sein Gebiet einbezog. Da kamen
zuerst jene Bronze -Werkzeuge , -Waffen und
-Scbmucks&chen her, welche für das Auftreten der

Bronzezeit charakteristisch sind. Sie finden, hoch-

verehrte Anwesende
,

in der Festschrift
, welche

lhDon gewidmet ist, das ganze Material dargestellt

und beschrieben
, welches uns dieser Zeit bisher

dem westpreussischen Boden abgewonnen wurde;

Sie sehen daraus, dass alle Perioden dieser langen

Epoche bei uns ebenfalls vertreten sind, dass das

untere Weichselgebiet durch den Bernsteinbandel

schon damals im Verkehr stand mit den weit vor-

geschrittenen Ländern des Mittelmeeres und dass

sich hier auch schon damals die Anfänge einer

selbstständigen Metallindustrie nach weisen lassen.

Dieser uralte Verkehr vollzog sich zwar nicht

auf dem Seewege, wie man früher glaubte, sondern

im Tauschhandel auf dem Landwege und zwar

1. durch Pommern und Meklenburg hin bis zur

Elbe und von dort weiter; 2. durch Posen, die

Lausitz und Sachsen zum Rhein hin und von dort

die alte Strasse weiter; endlich 3. die Weichsel

entlang nach dem Donaugebiet besonders nach

Ungarn hin , wo sich uni diese Zeit bereits eine

grosse Bronzeindustrie entwickelt hatte. Die

letztere Strasse gewann allmählich immer mehr

an Bedeutung und wurde später die wichtigste

für den Bernsteinhandel unserer Provinz mit dum
Süden. Die meisten Hügelgräber mit Leicheobrand

gehören dieser Periode an; erst in dem jüngsten

Abschnitt derselben, werden Steinkistengräber ohne

Hügelaufschüttung allgemeine Sitte. Welche Aus-

dehnung der Handel gegen das Ende der Bronze-

zeit hier erreicht batte, lässt sich schwer angeben;

allein wenn man auf der Karte die ausserordent-

liche Verbreitung der Sleinkistengräber sieht, und

erwägt, dass gerade diese Art von Gräbern im

Laufe der Zeit in ungeheurer Zahl zerstört worden

sind uud trotzdem noch immer grosse Felder von

solchen Gräbern entdeckt weiden, so gewinnt man
wohl die Vorstellung, dass das Land dicht bewohnt

gewesen sein muss. Jedenfalls ist dies die Glanz-

periode der westpreussischen Urgeschichte. Und
wie sich die Anfänge einer eigenen Metall-

industrie bereits damals nachweisen Hessen, so be-

sitzen wir auch untrügliche Beweise dafür, dass

sich hier auch eine selbstständige Keramik ent-

wickelte, welche sich in den Gesiehtsurnen ein

dauerndes Denkmal schuf. Hochgeehrte Ver-

sammlung! Wenngleich Sie diese seltenen interes-

santen üefässe schon in anderen Museen gefunden

haben, eine solche Fülle, wie Sie heute davon zu

Gesicht bekommen werden, dürften sich Ihnen wohl

nirgends wieder auf einer Stätte zusammen dar-

bieten. Die grösste Zahl derselben stammt wieder-

um aus den Kreisen Putzig, Neustadt und Danzig,

den Kreisen deren Strand damals am ausgiebigsten

für den Hernsteinfund sein mochte. Ueber den

Zusammenhang dieser Gefässe mit andern ähnlichen

Formenkreisen sind die verschiedensten Ansichten

ausgesprochen worden; wir werden Ihre Belehrung

; darüber dankbar aonebmen.

Schon in der Hallstatt periode oder der jüngsten

|

Bronzezeit finden sich Beweise dafür, dass die

Bevölkerung das Eisen kannte, aber nur als seltenes,

kostbares Metall. Wir besitzen Bronzen
, welche

in einzelnen Theilen aus Eisen gearbeitet, gleich-

sam mit Eisen verziert sind. Erst in der nun

folgenden La T^ne- Periode wird es in so grosser

:
Menge eingeführt, dass es allgemein zu Waffen
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und Werkzeugen Verwendung findet. Bald wird

es auch liier an Ort und Stelle gewonnen und

bearbeitet. Unter den Funden aus dieser Zeit

wird Ihnen das Gräberfeld von Oliva und be-

sonders das von Rondsen in der Graudenzer Ab-

theilung der Ausstellung, welches Herr Direktor

Anger in so ausgezeichneter Weise untersucht

und monographisch bearbeitet bat , den Beweis

liefern, dass es sich hier schon um eine ausgedehnte,

vorgeschrittene Industrie handelte. In diese Zeit,

das sind die letzten Jahrhunderte vor Christi Ge-

burt, fallen die sogenannten Brandgruben und die

freiliegenden UruengrRber ohne Steinkisten.

Auch von der folgenden Epoche, der Zeit des

Handels mit den römischen Provinzen d. i. vom
l. bis 4. Jahrhundert nach Christi, finden Sie im

Provinxial-Museum die glänzendsten Ueberreste.

Die schönen, grossen silbernen Armbänder von

Elbing, die kunstvollen Bronzegefässe aus dem
Culmer Lande, die zahlreichen Fibeln und Münzen
sind Zeugnisse dafür, dass die Bevölkerung diese Zeit

sich einer gewissen Wohlhabenheit erfreute, wenn-

gleich die Fundstätten schon viel spärlicher sind, als

zur Zeit der Hallstattperiode. Die Leichen wurden

um diese Zeit theils verbrannt, tfaeils bestattet.

Mit dem Ende des vierten Jahrhunderts ver-

siegen aber die Funde vollständig. Wir besitzen

zwar noch oströmische Münzen aus Westpreussen,

welche bis zum Jahre 641 reichen, aber es Bind

nur wenige zerstreute Funde längs der Küste

und wenn wir aus diesen prähistorischen Ueber-

resteu scbliessen sollen, so müssen wir annebmen,

dass zur Zeit der Völkerwanderung ziemlich die

ganze alte Bevölkerung nach dem Süden ausge-

wandert sein muss.

Erst allmählich nach vier Jahrhunderten lassen

sich die Spuren einer neuen Bevölkerung erkennen,

welche mittlerweile eingewundert und so erstarkt

ist, dass sie wieder mit den südlichen Völkern

in Verkehr traten, diesmal aber mit den Ara-

bern, welche ihre Handelsverbindungen vom kas-

pischen Meere aus die Wolga hinauf bis nach

Bulgar io die Gegend des heutigen Kasan aus-

dehnteo, um dort mit den Warägern oder den

Normannen ihre Waaren gegen die Produkte des

Nordens auszutauschen. Diese Zeit ist durch

seböno Funde in unserer Provinz vertreten, durch

kufische Münzen
,

wie durch karakt eristische

Schmucksachen in Silber
,

so durch die grossen

Fände von Dombrowe, Glembokie, von Londzyn und

Hornikau. Der Handel mit dem Orient wird dann

am Ende des 10. Jahrhunderts allmählich von dem
mit den deutschen Reichsstädten, mit England und

Dänemark abgelöst, wenigstens besitzt unser Museum
reichliche Münzfunde, welche darauf hin weisen.

In diese Zeit gehören die slavischcn Reihen-

gräberfelder mit den charakteristischen hakenför-

migen Scblftfeoringen, deren grösstes das von Kaldus

bei Culm durch zahlreiche Stücke im Provinzial-

museum vertreten ist; ferner die vielen Burgwälle

und Burgberge, von denen Sie dort ebenfalls eine

Reihe charakteristischer Funde sehen werden.

Mit dem Beginn unseres Jahrtausends tritt be-

reits die historische Forschung mit ihren geschrie-

benen Quellen an Stelle der prähistorischen, welche

ihre Quellen dem Spaton verdankt; von der letz-

teren habe ich Ihnen soeben in wenigen Zügen
ein Bild zu entrollen versucht, damit Sie in der

Menge der Funde ira Museum de3to leichter den

Faden derselben zu verfolgen im Stande sind. —
V orsitzender:

Die eben gehörten Mittheilungen werden gezeigt

halten, einen wie grossen und entscheidenden Ein-

lluss auf die hiesigen Verhältnisse Herr von Wint er

ausgeübt hat. Er ist durch eine schwere Krank-

heit genöthigt worden, aus dem Amte zu scheiden,

und er befindet sich jetzt auf seinem Gute in ge-

schwächtem Zustande; allein ich glaube, dass es

ihm in diesem Zustande doppelt angenehm sein

würde, erinnert zu werden an die segensreiche

Thätigkeit, die er hier entfaltet hat. Wir schlagen

daher vor, ein Telegramm an Herrn von Winter
zu richten mit herzlichen Grttssen und dem Danke
für seine grossen Leistungen. (Beifall.) Herr Lis-
satier wird das Telegramm besorgen.

(Fortsetzung folgt.)

Wir möchten die Facbgenossen auf eine soeben erschienene Broschüre aufmerksam machen:

Alois Rnimund llein, k. k. Professor und akademischer Maler: Maeander, Kreuze und Haken-
kreuze und urmotivische Wirbelornamente in Amerika. Ein Beitrag zur allgemeinen

Ornamentgescbicbte. Mit 30 Original-Illustrationen. Wien 1891. Alfred Holder. 8°. 48 Seiten.

Die Untersuchung bildet einen wichtigen und »ehr willkommenen Beitrag zur Völkerpsychologie und
bringt neue Beweise dafür, „dass da» religiöse Denken und der symbolische Ausdruck für da*»elhe in einer
•Seelenthiitigkeit ihren Ursprung haben, deren elementare Triebkräfte von allgemeiner menschlicher Wesen-
heit sind.* J. R .

Die Versendnng des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Tbeatinewtrasae 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reklamationen zu richten.

Druck r/er Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schlug der Deduktion 2G. Nocembcr IS91.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

lltdigirt von Professor Dr. Johannen Ranke in München,
ßeneraiaecreiär der GeetBachafL

XXII. Jahrgang. Nr. 10. Erscheint jeden Monat Oktober -1891.

Bericht über die XXII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Danzig

mit den Ausflügen nach .Marienburg, Elbing und Königsberg i Pr.

vom 3. bis 5., bezw. bis 14. August 1891.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliamios Hanlto in Manchen,

Generalsekretär der OcMdluchzIt

(I. Sitzung. Fortsetzung.)

Herr Prof. Dr. J. Hanke: Wissetutchaßlicher

Jahresbericht <Jes Generatsekretärs ;

Tiefbewegt treto ich vor Sie! — Mit welcher

Freude, mit welch’ zuversichtlicher Erhebung

pflegten wir bisher, nach Troja zu blicken und

mit dankbarem Herzen nahmen wir die wissen-

schaftlichen Gaben entgegen, welche jener unver-

siegbar erscheinenden Quelle entströmten. Wir
hatten gehofft, unseren Schliemann bei dem
Congresse dieses Jahres unter uns zu sehen und

nun — ist uns nur die Sehnsucht nach dem Ent-

schwundenen geblieben. Alter sein Werk bleibt,

sein Geist lebt in diesem fort und in der hohen

edlen Frauengestalt, welche als Genius seiner ihn

za den schönsten Thaten begeisternden Wissen-

schaft ein gütiges Geschick ihm geschenkt hat,

die auch seine Kinder in dem Geiste des Vaters

erziehen, zu edlen Menschen bilden wird.

Unter den Publikationen des letzten Jahres

tragen noch einige besonders wichtige die Namen

Schliemann und Troja, die für immer zusammen-
klingen werden, an der Spitze:

Es sind zunächst Publikationen in der (Z. E.) =
Zeitschrift für Ethnologie (Verhandlungen 1890
= Z. E. V.)

Schliemann, ArWiten auf Hissarlik 349.

Derselbe, Fortgang der Arboumi auf Hjssarlik 395.

Derselbe, Fortgang der Ausgrabungen in Troja («laiu

K raute* Gleiwitz Trojanische«) 4ttM.

Zu diesen neuen Untersuchungen gehören:
R, Vin how, Reise nach der Troat 331.
Derselbe, Kln makedonische» Me»ter von archäischem Ty-

.
pus 344-

Vlrchow-Wittmak, Saamen aut den Ruinen von Histar-
lik Alt,

Als Schliemann so olKUlii h von uns geritten war, war «•» uns
allen «chmertbi he* I.iebosbediirfnit«, sein Andenken <u feiern, die
DauerVersammlungen wurden m Gcdüchtniasfeiern seiner Ver-
dienste und bleibenden Leitungen. Rs «oll hier nnr auf zwei Ge*
dächtnissreden bingewieien werden . in denen uns das Wet«n
Schliemann’» und sein Worth in wissenschaftlich vertiefter Auf-
fassung entgegentreten:

Die Gedlchtnisafeier für Heinrich Schliemann im Fest,

saale des Berliner Stadthauses am Sonntag der 1. Mir* 1 SUt. Ber-
lin, Ascher & O». IMfl. h*. 31 S. mit Vircbow*» Gediichtmssn-de
(auch ZE. INI. 4i 1.» and

Heinrich Schliemann, Gedächtnissrede gehalten in der
SiUung der anthropologischen Sektion der uaturforschenden Ge-

. sellschaft in Danzig am 14. Januar 1891 von Dr. Liasauer. 8°.

i 14S. Dantig, Kaiemann.
Und nun kam, gleichsam als da* wissentchaftliche Trstamenl

:

Heinrich Schliemann. Bericht ober die Ausgrabungen in

Troja im Jahre IABU. Mit einem Vorwort von Sophie Scblie-

12
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mann und Beiträgen von IV W. Doopfeld. Leipzig. F. A. Brork-
ba< •». 1891. fl». 80 S. mit I Plan, 2 Tafeln und j Test-Abbildungen,

Diese klein« nachgelassene Schrift, in allen Thailen schon
fntifgHtrllt, al* der Tod den unermüiilichen Forscher abrief, gibt

als vorläufige Mitteilungen sehr wichtige neun <lio alteren X. Tbl«
ergänzende und korrlgirend« Angaben. Di« grössere Piiblikstion,

weiche. nach Beendigung der Ausgrabungen, die er für dieses Jahr
in Aussicht genommen hatte, von Schliemann beabsichtigt war,
wird vexmuthlich durch srinen erfahrenen und nach allen Richt-
ungen compe' roten Mitarbeiter (Doerpfeldj gcli* fort werden. Jeden-
falls dürfen wir erwarten, sagt VJrcbow, dass da« grosve Werk
im Sinne de* Verbliebenen vollständig so End« geführt wird, Denn,
Frau Sophie Schlietnann eik'-ärt in dem Vorworte zu der
vorliegenden Schrift in ihrer einfachen und hochherzigen Weise.
.Nunmehr betracht« uh es künftig als ein heiliges Vermächtnis«,
die Ausgrabungen auf Ilissarlik int Sinne meines Mannes zom Ab-
schluss zu bringen“, Ehre der trefflichen Frau und ein herzliches
„Glück auf“ zu dem noch immer grossen Werkel

Während Schliemann so in seinen nachge-

lassenen Werken noch gleichsam unter uns weilt,

fehlt unserer theuerer Freund und Meister

Otto Tischler in meiner Zusammenstellung

ganz. *Aber mit schmerzlicher Freude bogrüssen

wir die Idee, die kleineren Schriften Tischier’a,

in deneu eine solche Fülle von Arbeit, Kenntnissen

und glückliche Darstellungsgabe vereinigt sind, zu

einem Bande zum Gedficbtniss des Geschiedenen

zu vereinigen.

Wenn wir so mit trübem Auge in die Arbeit

des vergangenen Jahres hineinblickten
, so muss

»ich doch unser Blick erhellen im Anschauen der

erfreulichen Fortschritte unserer Wissenschaft auf

allen Gebieten ihres Forschen» und zwar gilt das,

auch wenn wir unsere Umschau, wie alljährlich,

nur auf unsere Gesellschaft und die ihr zunächst

stehenden Kreise beschranken.

Wir beginnen unsere Rundschau mit der

I. Prähistorischen Archäologie

Obwohl kaum eine der verschiedenen Fragen diese« grossen
Gebiete« nicht »peciell bearbeitet worden ist. so treten an» doch
zwei at» besonder* reich bedacht unter den Publikationen diese«
Jahres entgegen.

1. Di« Steinzeit und der Bernstein.

Ueber Bernstein haben wir mehrere bochbedeutsame Mono-
graphien erhalten.

Indem rr sich vielfach auf di« bekannten Datisiger Autori-
täten stützt behandelt

Olshauscn. den alten llcrnstrinhandrl der cirabrischcn Halb-
Intel und seine Beziehungen zu den Goldfunden. 1. Mitteilung :

Z E V. :‘7l> dazu Discu»»ioa 297. II. Mittbeilung Z. E. V'. IBM. 2W-
liiesc Abhandlung bat hier un Brnittcinlaudc da* alt« Interesse

wieder besonders lebhaft erweckt und ei sprach in der November-
Sitzung der Danzigcr anthropol. Sektion der Vorsitzende

Dr Lissauer, über die älteste Bernsteinbandelsstrasse, Dan-
s>ger Zeitung Nr. 18627

und in der Febraarsittung machte *elir wertvolle Mittheilungen
einer der ersten Autoritäten dieser Frage Herr Stadtratb

lietm: üb' r Bedeutung der chemischen Untersuchung bern-
»trir ähnln her Harze in anthropologischer Hinsicht. Ebenda.

Dazu Nordhoff: Bantsteinfundo in Westfalen. Natur u. Off.

1W*1. 24«.

Auch die Frag« der .Steinzeit* wird durch eine trotz
ihrer rel. Kürze doch umfassende und tiefe Monographie gleichsam
eingeleitet «um Direktor der Prähist. Abteilung des Völker-
inuseuins in Berlin

Voss, A.. Die Steinzeit der T.ausits and ihr« Reriebuogm zu
der Steinzeit anderer Länder Europas, insbesondere über die kern-
förmigen durchbohrt' n Henkel und das Lockomament. Z. E. V.
1HV1. 71. — Voss bezieht sich dabei auf den interessanten Auf-
Mtt TOB

Degner. Steinzeit- und HalLtattfund« von Freienwaldc,
Nirderlausitz Z. E. V. 181)0. fl.'O. Daran reihen »ich

Bucbholz. prähistorische Mitthe 5 ngen. Z K. V. ItDÖ. KÜ.
Der selbe, vorgeschichtliche Begräbnis«- and Wohnstätten,

ebenda .'147.

M illekor, Fel-, Ansiedelungen der Steinzeit im Gebiete der
Stadt Wersebotz. Z. 5v. V. IBM. 85-

Derselbe, ebenda, II. Bericht. 04,

Schumann, neolithisefaes Grab von Moor bei Brüssow,
1 Uckermark. Z. E. V. 1880. 478.

, Virchow-Cermak, wertere Forschungen in der neolitlischen

Station in der GemeinJeziegelei von Ca«lau. Z. E. V. 1880- 492.

Mit schönen stelntcitlichen Ornamenubbiidungen.
aui'n Werth, geschäftete Steinbeile aus dem Rhein Z. F, , V.

1980. 2*«. Dazu Tenne, 32«.

Von der Steinzeit A rgyptens handeln speclell

And ree, Die Steinzeit Afrika». Intern Arch. f. EtbnoE III,

1890. 81.

G. Husch an, Die Steinzeit and Bronzezeit in Aegypten.
Natur u Off. XXXVII. 1SM. S. 108.

Re iss, W., Eia Steinmesser au» den Gräbern von Akmihn,
Aegypten. Z. E. V. 1990. Jlfl.

Daran schliessen wir an :

Virchow, verzierter Nephritring von Erbil , Mcsopotamieo.
Z. E. V. 1891. 81.

Derselhe, Reste alter Bretter fBoot) au* dem Alluvium von
Leipzig, ebenda JHOL 430-

Mit dem DiluTiam ur.d der diluvialen Steinzeit be-
fassen sich mehrere Autoren. Unter den Publikationen erscheint
besonder* wichtig, und um so mehr bedauere ich, da*» mir da»
Buch nicht zugekommen ist, sodas* ich nicht au» eigener Erfahr-
nng darüber einthrilcn kann:

Nebring, Alfr., Ueber di« Tundren und Steppen dler Jetzt-
und Vorzeit, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna Berlin,
Fcrd. Dümmlcr, |9y*. 8, 247 S. ra t einer Abbildung im Test und
einer Karte. Besprechung» s. Z E. l

1*".*
1

'. 2B*.

Derselbe, Ueber eine anscheinend bearbeitete Geweihstange
de* Cervus «urjrceroe von TbieJe bei Braunichweig. Z. K V.
1891'. SKI.

W. Blasius. Neue Knochenfunile in den Höhlen bei RUbe-
land, Harzer Monatshefte l«9t. 8. F. 50.

Dr. Blind, der Schellenberg , O. A. KQoscltau. Zur Ge-
schichte der Jagd (Schrieb und Elch) Württemb. Jahrb. 1890.

5. IM.

I

liedinger, Neue Höhlenfunde auf der schwäbischen Alb,
im Heppenloch. Corr. Bl. d. d. a, G. 199 1. 2 u. 1,

K. J. Maska, Zur Aochtheit der mährischen Dilnvialfonde.
Z. E. V. IHM. J73.

Scbaaffhansen. Zur ältesten Naturgeschichte der Rhein-
lande. Verh. d. naturb. Vereine d, preust Rheinlande etc. Coribl.
S. 38.

2. Allgemeine Fragen der Archäologie,

i
Im Correspondenzhlatt fJuli-Nr i habe ich schon auf das sehr

j

*c ii gemäss erscheinende vortrefflich ausgestattete wichtige Werk
hingewiesen: Dr. Moriz Höroes Die Urgeschichte des

I Menschen nach dem heutigen Stand« ilsr Wissen-
I sebaft. Wieo, A. Hartleben 1891 in 20 Lieferungen, welch«* mm
I jeder Prähistoriker in Händen haben und berücksichtigen mou und

welches den Freunden unserer Disciplin willkommene Möglichkeit
* zur Vertiefung Ihres Wissen» von der Urgeschichte bietet.

An der Spitze der Special-Untersuchungen steht die mono-
graphische 10 Handlung einer der w.cbtigstrn allgemeinen Fragen
der europäischen Vorgeschichte:

Virchow, nordkaukasisrb« Alterthümer Z. E. V. 1890. 417.

Aeltcr« und jüngere Gräber, MrtalUpieg«! , Glas- und Bernstein-
perlen.

Derselbe, zur Frage der ..Durchlässigkeit" der vorgeschicht-
lichen Thongrfässe. Z. K. V. I«9I. 259. 201.

Von L i n d rusch tu s t haben wir wieder zwei klastische Publi-
kationen erhalten:

L. Linden *c h mi t
,

Die AltertbSmer unserer heidnischen
Vorzeit. IV. 8. Mainz 1891. mit fl. Tafeln. |0. Inhalt: Hohle Ringe
mit Gruppen vorspringender Kippen; Farbige Tbongrfässe aus
Grabhügeln der rauhen Alb m Württemberg; Schmuck and Uc-
»ätlie der römischen Zeit; Römische* Schuhwerk; Ohrringe au»
Ri-ihengräbern: Waffen, Beschläge und Gürtel des 6. — V. Jahr-
hunderts.

Von L. Linden sehmit nach dem Tode de» Verfassers bei aus-
gegeben und mit einem Vorworte versehen:

Hottmsnn, Christian. Studien zur Vorgeschichtlichen
Archäologie. Gesammelte Abhandlungen «•'. 221 S. 185*0 Braun-
schweig, vieweg. — Vereinigte früher im Archiv f, A. erschienene
Abhandlungen aber völlig urngi-arbe tet und mit neuen Beweis-
mitteln nuvgerüstet; diese Arbeiten des zu früh dabingegangen
Verfasse, s haben bei ihrem erstmal gen Erscheinen einen tief-

greifenden Kinff'jss auf die prähistorische Forschung ausgeübt, in

der reuen Gestalt werden sie sich net verjüngter Energie am
kritischen Fortschritte der Wissenschaft bet heiligen. — Daran
reihen wir

R Scheppig. Vorgeschichte de* Menschengeschlecht».
Jahresb. d. Geschichttw. l«99. 1. Uebersicht.

R Bel«, Die typischen Formen der vorchristlichen Fand« in

Meklenburg Cormp.-Hl. d Grsamwtverein* der deutsch. Gosch,
und Alterth.-Vereine 189».

Olsbausen, Kadsporen auf Siegeln etc, Z. E. V 1891. 219.
F. Senf, Das heidnische Kreuz und seine Verwandten zwischen

Oder and Elbe. Mit 2 Tafeln. Arch. f. A. Bd. XX. S. »7.
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t. Kt«, L-, Da* Tfiijtietrun und verwandte Zeichen. Z. K. V.
18» 491-

Ti jbntr, K. , Der Haken des Hackcnkreuxe*. Z, E. V. 15».
169. (cf. unten Rüdiger.;

Ueber „ La r. J k a r t e n* t e i n « beruhten:
Rordiger, F-, Vorgeschichtliche Zcichenstoin« etc. Z. E. V.

|

I85H>- 601.
Derselbe. Vorgeschichtliche Kartcnxcicbnungen in der 1

Schweis. Z. E. V. 1691. 2S7.

Dass Virchow, 2(2 und
Tsubner, Kurt. ttl.

Ueber Burg wälle bringen neue Nachrichten:
Treichel, A., Westpreuss.sch« Scblossberge und Burgwälle.

Z. K V. 18dl. 178.

Kellermann, Murgwälle »m Fichtelgebirge. Archiv f. O.
u A v. Oberfranken-Bayrcath XVIU. 1.

l'eber altes Mas* und Gewicht handeln:
Dörpfcld, W. r Ableitung der griechisch-römischen Maasie

von der babylonischen Elle. Z. E. 1*90 S. 99.

Alsberg. M., Die ältesten Gewichte und Maats«. Ausland.
1900. 1». S Ml.

Hier »chlirssen wir an. djs ein« Reib* »ehr wichtiger Fragen
in knapper Form behandelnde:

l'rotokotl der Generalversammlung des Gesamratverein*
der deutschen Geschichte und Alterthumsvereine ru
Mets. Merlin 1690. Kl. 8*. I ! 4 S. Daraus wichtig: Protokoll der
vereinigten ersten (für Archäologie) und zweiten ffür Kunst-
gesebichte) Sektion mit Meband unu folgender Thesen aus den
prähistorischen und röcus heu Kulturepocbrn in Deutschland:
Schloss und Schlüssel S. 64; Hufeisen und Steigbügel S. 68: Ost*
germartische sog. I.ausiuer Gräberfelder S. 73; Glasur an Töpfer-
waaren S. 86; Wellenomament S. 79: Herkunft und Verbreitung
des Glases S. 89; Trichtergrulx n . in Lothringen Mare oder Pul«
genannt, Mordelien S. S4>: die Hriquetages im Sumpf des Seille-

thale» Mauerungen au« gebrannten au« der Hand geformten Thon-
k lösten S. 96 - — Jahresbericht des Römisch-germanischen Central-
masaums in Mainz S. 16.

Eia besonders wesentlicher Fortschritt im praktischen Gebiete
unserer prähistorischen Foischuag ist das von Virchow und
Voss mit Unterstützung des preußischen Kultusministerium* ins

Leben gerufene Saromrlblatt für alle prähistorischen Funde auf
den, Deutschland direkt angehenden, Gebieten:

Nachrichten über deutsche Atterthumsfunde
redigir; von R, Virchow und A_ Voss.

Es ist damit e-nroi längst dringend geführten Bedürfnis* nach
Cmtralisation aller letQghrbcr Nachrichten in vortrefflicher Weise
Genüge geleistet.

Die neuen Untersuchungen über

3.

Die 11kamt Metallperioden

bringen eine Reihe ausserordentlich wichtiger Publikationen.
An die Spitze stellen wir als allgemein höchst wichtige Bei-

träge
Und» et, Ingvald, Archäologische Aufsätze über tüdcuro-

päische Kuadstllckc:
IV. Antike Wagengebilde Z. E. 18». 4 >.

V. Ueber italische (ivsichtsurnen, ebenda lüö.

Wir lassen dt« übrigen hierher gehörenden M ttbeilungen nach
dem Alphabet folgen :

K. Meli, das Urncnfeld bei Körchow. (Juartalbcricbt d. V'.

f. Mecklenburgische Gesch. u. Alterthumtk. 1491. >, 3,

Huchholz, ein Gräberfeld bei Demcothm
,

Ost-Priegnitx.

Z. K. V. IBOtt. &ö .

J. V. Deichm aller, Ueber fiel«««« «ilt Graphit-Malerei aus
sächsischen Urnaafeldern. Abh. d. Geselltch. Isis Dresden 1890
S. I. In den Sitz.-Ber. d. Isis. 1890 von demselben weitere pra-
hlst Mitthci! ungen. S. 27

Feyerabend, ältere and neuere Fund« aus der Oberlausitz
Z. K. V. 2*7.

Fr i edel, E
,

VorgcschichtLrhe Funde in Berlin Luisen-
strasie 33. II, Z E. V. 18301, 623.

Hart wich, C., Weitere Ausgrabungen auf dem Uruonfeld
der La Tcue-Pcriod« bei 1 angermUnde. Z. F, V, 8U8.

Hart wich. C. ,
Scblittknochrn , Gussform und lironsenadel

au« der Altmaik. Z. K. V. IIÜO, SSI,

II. Jeotsch, Die Tbongefäste der Niedcrlausttxer Gräber-
felder, Versuch einer seitlichen Gruppirung, mit I Tafel . M tth.

der NiederlaustUef G. f. Anthr n. Alterthumsk. 11 1. lallt. S. I.

H. Jenlsch, Das Gräberfeld von Giesendorf u. a. au* dem
Norden der Niederlausitz. Z. E. V. 18». 4M.

Krause, Ed., Hügelgräber zu Kehrberg, Kreis-Ostpriegnitz.
Z K. V. |0N. ML

Derselbe. Gräberfeld und Hügelgrab zu Milow, Kreis West*
priegoitz. Z. E. V. 1891. ;)76.

C. Krüger, Da* Urner. fei <1 von Grunow -Kisdorf . mit einer

Tafel. Mitth der NirJ'-rlaOlttatt Ci. f. Anthr, uud Alfcrthunis

kund« II I. 1831 S. 27.

Mestorf, J , Ueber gewisse typisch« Bronxeringe. Mitth d.

anthr. V. in Schleswig. Holstein IV. 1491. S. A3.

Mestorf. J., Ausgrabungen des t Professor Pansch im Kirch-
spiel Bornhiived, Ebenda. IV. 1891. S. 1,

Olshausen-Schumann, Hörnohenfürrnge Tutuli von stabt*

grauer Bronze aus Pommern. Z. E. V. 1K8J. 60#.

Pichler, Fritz, Zur Vorgeschichte von Glctchenbarg und
Umgebung, mit 1 Tafel. Mittbeilungen d. bist. V. f. Steiermark.
XXXVIII. Heft, 1*0

A. Schmidt-Wunriede], Weitere Beiträge zur Geschichte
der Zinngewlnnung im Fichtelgebirge. Archiv f. G. v A. von
Obetfranken -Bayreuth. Will. |, S. 178.

Seyler, E., Bericht über die vorgeschichtlichen Forschungen
de* historischen Vereins in Bayreuth in Jahre 1899—». Archiv
f. G. u. A. von OberfranketiBayreuth. Will I. I

-». S 266.

Treichel, A., Oraamontirio Urnen von HochstUcklau. Z.E.V.
1891 186

Vater, ein Steinbeil und ein Bronzrmcsser von Uterfaorst bei

Nauen. Z. B. V. I8W. 4‘C.

Voss, A-, Neuerworhcne Bronzeschwerter u a. aus dem
Museum für Völkerkunde in Berlin. /. E. V. I8w. .177.

K. Virchow, Gesici tsuine von Wroblcwa. Z, E. V, I960. 163.

R. V irchow • M arc hesetti, Urnerharz u. a. ans Istrien.

1. E. V. 1891. 31. DaZa Salkowski,

4

.

Die Römisch* Periode Deutachlaud».

Den 28, I>ec. 1890 tagte in Heidelberg eine Versammlung von
Vertretern von Preussen, Bayern, Württemberg, Baden und Hessen,
sowie der Akademie von Berlin und München um. im Auftrag«
der betreffenden Regierungen, für di« einheitliche Erforsch-
ung des römischen Grenxwall* in Deutschland Vor-
schläge und Ko»tenvoran Schläge aufzustellen Es wurde die Nieder-
setzung einer Commission beschlossen: die Leitung der Arbeiten
selbst soll zwei Ibrigenten, der eine Archäologe oder Architekt
der ander«- Midtir, und unter diesen «dr..- Anzahl Von Strccken-
komtuissarrn übertragen werdrn. Di« Ausführung toll etwa .* Jahre
beanspruchen. Wir begrüstrn diese Bestrebungen, welche eine

für Deutschland so wiebrige Frage zum endlichen Abschluss bringen
soll, der nur in gemeinsamer planmäßiger Arbeit gewonnen
werden kann.

Aus der grossen Anzahl sich mit Römischem befassenden neuen
Publikationen heben wir nur das heraus, was in mehr oder weniger
direkten Anschluss an unsere Gesellschaft public ir t wurde:

Beyerlc, C.. Zur Ge chicbte de* roemitchen Konstanz
Schriften d. V. f. Geschichte de« Bodensee* und Umgebung. XIX.
18». S. ISO.

Bürger und Weizsäcker, Römisches von der Ulmer Alb,
Württemb. Jabrb. 18». S. 241.

H er tna n n H art mann. Die Bronzestatuett« von Wimmer.
Mit I Tafel. Mitthell. d. histor. Ver. zu Osnabrück. 18». S. 363.

Derselbe. Der Lashörster Münzfund, ebenda S. 369.

Samuel Jerny. Bauliche Uebeneste von Hrigantium.
Mit 2 Tafeln. Jabresb. d. Vuralbcrgcr Museums- Vereine 1689.

Brägen*. 48. S. 9— ?2.

Ol sh au seit, die im Küstengebiet der Ostsee gefundenen
Münzen au* der Zeit vor Kaiser Augus'.us. Z, E. V. 1891. 228.

S chaaff h ausea. Der Rhein iu römischer und vorgeschicht-
licher Ze>t. Verb. d. naturh. Vereins I8UU. Conr, BL 2. S. 37.

Derselho, Die Schneck •nzu. ht der Römer. Jahresb. d. V.
d. Altert liutrtsf. tan Rheinland«’ I.XXXX. St 8**8.

Schlich«», A. , Römische Keiwuhrrn. Annalen d. V. f.

Naisauisch« Alterthumsk. u. Geschieht*!. XX III, 1-91. S. 115 mit
Abbilds,

Wieder sind sehr wichtige Beiträg« gegeben worden von dem
unermüdlichen Forscher

Schneider, J,. Kömerstrassen im Reg,-B, Aachen. Z. Sch.
d, Aachener Geschichten, XII. 1890l S. 1(8.

Derselbe, Di« allen Heer- und Handelswcge der Germanen,
Römer und Franken im deutschen Reich. Nach örtlichen Unter-
suchungen dargr stellt. 9. lieft. I>ü«a«ldorf 1890. gr. ¥>. S.
mit I . Karte.

Derselbe, Neue Beiträge zur alten Geschichte und Geo-
graphie der Rheinland«. 14 Folge. Düsseldorf IMuQ. gr. 88.

.Mit 2 Tafel». Dio alten Gtänz wehren b.-i Düsseldorf.
Ullrich, A., Zweiter Bericht Über di« v.tn Allgäuer Alter-

thumsverein in Kempten vorgenuin mene n Ausgrabungen römischer
Baurcste auf den Lindenberg bei Kempfm, Kempten IsJKf. gr. HO.

17 S. Mit 2 grossen Kartcn-Pläne-t.
Voss, A , Haartopf aus einem römischen Rleisarkopbag von

GNaaJRb. / B V. I0»l. 79.
Winketmar.n, Fr„ Die Ansgrabur.gen za Pfünz in» Jahre 1890.

Sammelblatt d. hist. Ver. Eichstätt. V. 1890. S. 71.

5.

Periode der Völkerwanderung.

Germanen und 81 «von.

An die Spitze dieses Abschnittes können wir wieder eine für

den Fortschritt der Kenntnis* dn» aUgrrmanischen Wesens be-
deutende muDOgraphischi' Abhandlung «teilen, welche uns neue
Aufsrhlüst« über germanische Funde namentlich in haben, da* 10
lange der Tummelplatz deutscher Völker gewesen, bringt:

Undsct, J„ Altertbümcr der Völkerwanderungtxi it in ItaUou.

2, E. 1991, S. lt. Sehr wichtig« und reich illnstrirte Unter-
suchung.

12 *
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Andere wcrthvolle Publikationen »inJ

:

Hartei«, M, I rr Koientbalcr Goldbraktrat (cf Friedell,

Z. E. V. 1890. S. 580. Mit einer geistvollen Erklärung de» Ue-
pr*K*».

Hel*. K., Die \V enden «rüber »on Zehlendorf. Quartalbericht
de* V. {. Meklenburgische Geich. u. Alterthumik. 1691. S 7.

Huchhol», »tat Wehe Skelclgräberstolle bei Bloakin. Z. E. V.
1F'X>. 551.

Kn giert, Dr., Bericht über die Ausgrabungen in Grabfeldern
bei Dillingen. Jabre»b. d. Hirt. Ver. Lüllingen. III. 1890. S. 28.

Sehr reiche vortrefflich erhoben« Funde.
Flor schlitz, B., Die F’rankengräber von Scbierstein. II.

Annalrn d. V. f. Nastau-schn Alterthumik. u. Gevch XXIII.
1881. S. 155-

Priedel, E-, Germanisches Goldbrakteat und Silberfibula
von Kotenthal bei Herbn. Z. E V. 1B»>. S. 518.

f Handel mann, Silberfunde und Ringe mit Schieber. MUtli.
d. aathr. V. in Scble» wig,Holstein IV. I8v|. S. Ss

Derselbe, Der L<m«s Saioniae ebenda IV. 1801. S. 22.

Jentscb, H.. Vorslavischc und »lavische Funde aus dem
Gubenrr Kreise, 7. K, V. ISliii, 354.

I'rochno, F., Wendische Funde aus der Altmark. Z. E. V.
ISIM'I 911,

Scbaaffhausen — Frans von Pulsky, Denkmäler der Völker-
wanderung. J.ibrb, d. Ver. v. Alterthumifr. im Rheinland« LXXXX.
158.

Scheller, Bericht über die Ausgrabungen bei und in Fai-

mingen Jahresb. d Hist. Ver. DtHingen. III. 1890. S. 8.

Schumann, Slavis.be Skeletgräber von Höck iPoramrm).
Z. E. V. 1890 *148.

Splietli. W , Eine wendische Ansiedelung am Srbarsce.
Mitthl. d anthr. V. in >i hleswig-Hnl»tein. IV. 1891. S. »8.

Tellen. A., Allgermamscbe Eisensrbmclztlätte in Versmold
(Minden). Z. K V. 1890. 476.

II. Znr Volks* und Landeskunde.

Obwohl au» der anthropologische» Gesellschaft sich der
Verein für Volkskunde ausgeschieden hat. den wir als «in

neue» Centrum lebenskräftiger Tbitigkeit auf dem Gebiete der
Volks- und Altertumsforschung auf das freundlichste begrüssrn
und beglückwünschen . war doeh .such innerhalb unserer Gesell-
schaft die Forschung nach dieser Seite eine gani besonders rege.

Im CarretpondenzblaU habe ich für die Mitglieder schon das
klassische Werk des hochverdienten Präsidenten der Wiener An

•

thropologiscbcn Gesellschaft

Ferd. Freih. v. Andrian, Der Hühcnkultu» asiatischer und
europäischer Völker. Eine ethnologische Studie. 60. *95 S. I

Wie». 1891.

besprochen, seine hohn wissenschaftliche Bedeutung verlangt es

aber, es auch bei dieser Zusammenstellung an die Spitze dieses
Abschnittes so stellen.

Daran reiten wir ein andere» Werk v»n im Augenblick be-
sonder» acturller Bedeutung:

Ernst Krause «Carus Sterne): Tuisko Land, der arischen
Stimme und Götter Urheimat. Erläuterungen «um Sagenschatze
der Ve.len, Edda, Ibas und Odyssen. Mit 76 Abbildungen im
Test und einer Kart«, Glogau. C. Fli-iunnng 1891. K‘ :

. 6:4 S.
Wenn wir auch den Mandpunkt dr» berühmten Autor» nicht

zu theilrn vermögen, so wird doch Jeder wie wir den Ausführungen
mit »trigrndem Interesse folgen und Niemand das Werk ohne viel-

fache Belehrung aus der Hand legen.
Namentlich in der Berliner anthropologischen Gesellschaft bat

das Problem des

Deutschen Hauses

wieder sehr wichtige Fortschritte zu seiner endlichen Lösung ge-
macht. Wir begvQssen die mit prächtige» Abbildungen autge-
»Utlet« tusammenfassende Publikation mit lebhafter Freude

:

K. Vircbuw, weiter« Untersuchungen Ober das deutsche und
schweizerische Haus, Z. K. V. IHK1

. 553,
woran sich direkt an»chliessen

:

R. Virchow— Hariwich, C. , Alte Häuser in der Altmark.
Z. K. V. 1890. 528.

R. Virchow — Meyer, A. G-, Die Löwingbiuser in der Neu-
mark; ebenda 527.

K. Virchow — Jahn, U., Da» Ostenfelder und Friesische Haus,
Holstein ; ebenda 53»’.

Hunzikcr. J., Da« rhätoromanisebe Haus. Z. E. V. 1800. 320.
Lemke, E. , Giebelvertierungeu in Ostprrussen. Z, E, V.

iwo. «a.
Treichel, A., westpreussische Häuser. Z.E.V. |8pl. 187.—

Aus der jetzt im Grossen und Ganzen vollendeten Umschau
über den altnationalea „Hausbau“ in Deutschland hoffe ich schli es-
se« zu dürfen, dass nun unser verehrter Herr Vorsitzender mit
diesem neu«» Beweismateriale gerüstet zuiückkehren wird zu der
lange zurückgesteliten Arbeit der Publikation der Resultate der
grossen statistischen Unteisuchung über di« Farbe der Augen
der Haare und der Haut der Schulkinder, au« der wir
»och die wichtigsten Aufschlüsse über die deutschen Stämme zu
erwarten haben.

/tisaminenfaszendere Untersuchungen gaben uns noch
Hein, Otto, Ahpreussrscti« Wirth»cb-tft«gokC)ii< hte bis zur

Ordenszeit. Z. E. 1*90. S. 109. Dazu Mehring. 1891- 23. sowie:
Huschsn, G., Germanen und Nlavcn. Natur u. Off. 1890-

Mit 4 Tafeln.
(Jronke, A., Die preussisebe Wallonie. Ausland 1890. 48.

S. 914.

Hüller, M., Der Isarwinkel, Aerztlicb und topographisch
geschildert. 8*. 280 R. «8*1. München.

Muteber, Die Wenden in der Niederlausitz. Z. E. V. 1891.

319. Dazu Virchow, A. v- Heyden, Hartmann.

Namenforschung, Sprache und Schrift behandeln:

Richard Andre«, Die Gienzen der niederdeutschen Sprache.
Mit 1 Karte. Globus LIX. 2 u. 3.

Bayerns Mundarten. Beiträge zur deutschen Sprach- und
Volkskunde. Herausgegcben von Dr. Oskar Brenner und Dr.
August Hart mann zu Mlluchrn. lld I. I. 1801. München. Chr.
Kaiser h<V HD) S Mit Beiträgen von Brenner, Hartmann,
Franke. Jakob, H i m m e I st o ss. G r ad r , H o I d er , S t e i n e 1

Itazing, H. , Ortsnamen- Deutung. WUruemb. Jahrb. 180U.

S. 2*9.

Besser t, G., Namen abgegangener Orte nach den Fltzrkarten,

Wlirttemb. Jahrb I89*ü S. 72.

Gradl. Di« Ortsnamen am Fichtelgebirge und in dessen Vor-
landen Archiv f. G. u. A. von Oberfranken— Bayreuth. Will. I.

1*90. S. I.

Selraar kllremann, Die F'amiliennamcn *Quedlinburg» und
der Umgegend. Quedlinburg 18*1. 8*. 264 S. — Referat über
das Buch in Harzer Mouatsh. 1M»I. S. 206-

Kühne l. P-. Die slavischen Orts- und Flurnamen der Ober

-

lausits 1. Neues Lausitzer Magazin. 68. Bd. II. Heft. 1890.

S. S*W-
Lunglmavr, A. ,

Ueber OiUn*«*a aus der Umgebung von
Lindau. Schriften d. V. f. Geschichte d. Boden»««* und Uiug.
XIX. 1990k S. «II.

Zupf. I.., Der Uergname Ochsenkopf. Archiv f. G u. A. von
Oberfranken- Bayreuth. XVIII. I. 1890. S. 221.

Daran reihe» wir:
Abel, C., Agyptiscb-indoeuropäiwhe Sprachverwandtschaft.

8°. 59 S- Leipzig. 18*0.

Derselbe, offener Brief an Prof. Dr. Gustav Meyer in

Sachsen der ägyptisch - indogermanischen Sprach ver wmuLi liaft

Leipzig. 1691. (9, 35 S,

Mit Sagen und Sittengeschichte u. A. befassen sich.

Dr. Blind, Zum medizinischen Aberglauben. Würtu mb.
Jahrb. IK/>. S I II.

Fl. Freund und F. Weineck. Diebes- und F'enersagen. Mit*
theilungen doT Niederlausitzer U. f. Anthr. u. Altertbumik. lt. I.

1981 1 . S. 42 u. 47.

C. Gander, Der wilde Jäger und sein Kos». Mittli. <1. Nieder*
taesiizer G. f. Anthr. u. Alterthumsk. II. I, 189». S, 33.

Fl. Lemke, Ostprrussische Handmühtcn. Z. E. V. I8I»0. 807.
Dieselbe, HegrSbmssgcbraucb in Ostpreusse» . ebenda ««*.

Dieselbe, Tättowirung bei Inländern. Z- E V. 18*0. 284.
Fr. Losch, Deutsche Segen-, Heil- u. Itannsprücbe. Württemb.

Jahrb IHM). S. 157.

F, Ortwein, Plingstgrbräuche int Har*. Harzer Monatsh.
1891. S. 131.

v. Rau, L., Mähwerkzeuge and Matliari. Z. E. V. 1890. 818,
Derselbe, dazu 398.

Kcinstldtler. Beiträge zur Lokal- und Sittengeschichte aus
den Kirchenbüchern von iöpen. Archiv f. G. u. A. von Ober-
franke» Bayreuth XVIII. 1 1890, S. 2?8.

W. Schwarz, Volkstnilmlicbc Schlaglichter. Zeitsch- d. V.
f. Volkskunde I. 1801. S. 17.

Stebckc, Hufeisensteine im Kreise Stomarn. Z. E. Z. 1890.

S. 898.

A. Treichel, llandwerktanspratben. Ahpr. Monatsh. XXVIII.
7. «. 8. I8«0l S. 84?.

Derselbe, Das Alphabet in preussisi hon Krdt-u »arten und
das I.ied vom Krambambuli ebenda 189«. XXV HI. 3,3?. 33R.

Derselbe, Primitive Fischerei. Mittb. d. Westpr. Fischerei,
Vereins III. >. 1<M».

Derselbe, Ueber Bhtitcliläge an Bäumen. Schrift, d. naturf.
Ges. zu Danzig. N. F. Bd. VII. 4.

Derselbe, Ueber starke Bäume, ebenda
Vater, Dreiköpfig« Figur in Brisen. Z. V. E. 1891. 32.

Dazu W. Schwarz, Virchow.
Wein eck. Die Keule im Gemeindedienst. Z. K. V. 1890. 550

Hier reiben wir an: Israelitisches

M, Alsberg, Rassemischung im Judenthum. Virchow nud
Holtzendorff N. V. V. Serie II. H. 1«6.

Tb. Puschmann, Alter und Ursachen der Heschneiduag.
Wiener m*d. Presse- 1891. Nr. 10—12.

und au» weiterer Ferne:
Andre«, R. . Volksleben und Archäologisches io Savoyen.

Z. K V. 18*0. 479 iSavoyiscbe Pfahlbauten).
O bn ef al »ch—K ich t er, Parallelen in den Gebräuchen der

alten und der jetzigen Bevölkerung von Cypern. Z. E. V. 1891. 34.

Digitized by Google



93

Ul. Ethnologie.

1. Somatisch* Anthropologie.

a) i'orilellung lebender Wilder und Individual**/nähme.
I)i» Erforschung der körperlichen Eigenschaften der Völker 1

und Stämme, ein Hauptdetjdurut der Anthropologie, kann mit Aus-
sicht auf durchgreifenden allseitigen krfolg doch eigentlich nur

'

unter de» lt untersuchenden Bevölkerungen selbst vorgenommen
werden. Für die sogenannten

,
.wilden Eingebornen 1 * ferner Länder

sollten daher die wissenschaftlichen Reisenden derartige
Untersuchungen, wie sie die Anthropologie bedarf, ausz.fühim
suchen an Ort ur.d Stelle. „Jetzt gehen noch immer der grösste
Tbell der Reisenden, sagt Virchow Z E. V. 1680. 589, ohne alle .

Schulung fort und daher erw eisen »i« h selbst die Bestimmungen I

von A ersten oder Zoologen nicht selten als unsicher oder gar als

unbrauchbar“.
Es muss hier, worauf ich schon mehrfach hingewiesen habe,

wo möglich Wandel geschaffen werden. Es sollte den Reisenden
|

vor Antritt einer Forschungsreise sur Pflicht gemacht werden, sich
;

auf die anthropologischen Aufgaben, dis* ihrer harren, praktisch
vorzubereiten z. II. durch Lotungen am Museum flU VMÜrknidl
in Berlin, auch mein bescheidenes Institut in München bietet dazu
Gelegenheit.

Unter den jetst bestehenden Umstanden ist der Festerhntt der
Wissenschaft bezüglich der somatischen F.thnologie und Anthro-
pologie noch wesentlich auf die Untersuchung von Vertretern
fremder Rassen in Europa angewiesen. Auch im verflossenen Jahre
sind wieder „wilde Eingeborene“ fremder Länder sur wissenschaft-
lichen Untersuchung, namentlich in Berlin, gelangt

:

R. Virchow, DualU-Knabe aus dem Obrrtandr von Kamerun.
Z. E V. !&!, 2*0. Mit auffallend gross entwickelten Augri.,
Nase und Mund sp. Sinnesorganen

Derselbe, Papua-Knabe von Xeub’ittannira. Z. E. V.

MM. Mt.
Derselbe. Vorstellung von einer Anzahl Samoanern, mit

Tafel IV. E. V. 1890 SS7 u. 404.

AU« drei Untersuchungen durch «ehr *n‘trukt vc Abbildungen
erläutert und die Leute bezüglich ihrer Herkunft gut bestimmt.
Weniger galt das für

die Amazonen des Königs von Duhome, von denen
Hartmann, K., Z. K. V. 1891. 0t. Körpermessungen und

sonstige Nachrichten mittheilt.

Dazu
Mies, J. Die Höheuzah! de* Körpergewichtes der sogenannten

Amazonen und Krieger des Königs von Dahorno, ebrnda 110 und
K. Virchow, Herkunft der Anaitmrn 118. hie stammen aus

der gratis«'klon Küstenhrvölkerung Wcstafnkas und haben Dahorur
nie gesehen

Auf IIerbesbringen von Vertretern „wilder 4
* Stämme nach

Europa kann die Ethnologie nicht versiebten Es ist sehr zu be-
dauern, da*s ein so sicherer Unternehmt? wie Herr Carl Hagen
beck in dieser Richtung ».-ine Thätigk*-il eingeschränkt ha».

Wie gesagt, bieten dafür die Individual- Anfnahnien der Reisen-
den an Ort und Stelle bis jetzt doch nur theilweisen Ersatz.

Herr K. Virchow hat uns zwei grosse und verdienstvolle Heob-
achtungsserisrn der Art zugänglich gemacht;

Virchow—Troll, Individual- Aufnahmen centralasiatischer
Eingeborener. 14*. Eir.zelaufnahmen Körpergiönte

,
Farbe der

Augen, Haare und Haut, Zähne, die wichtigsten Kopfmaattc etc.

L K. V. IBM. «?.
und die weiter unten zu besprechenden nachgelassenen Aufnahmen
des Stabsarztes Dr. Ludwig Wolf.

6/ A'rani»lngir.

Da nach den ehe» besprochenen Richtungen die Ausbeuten
gering sind, so stehen unter dem witinm baulichen Forschungs-
materiale noch immer die Knochen, Schädel um] Skelete,
oben an.

Unbeirrt von dem Streit über die Methoden der Kra
Biologie zwischen zwei so verdienstvollen , gewiss beide nur in

selbstloser Weise die Wahrheit suchenden und sich trotz Jom so

hart befehdenden. Forschern wir
Aurel von Tttrök, Grundzüge einer systematischen Krar.ii.>-

metrie. Stuttgart 1890. 8°. 831 S. Mit zahlreichen Abbildungen,
und

Julius Kollraann, Die Kraniometrin und ihre jüngsten Ke- I

formatoren. Corrsp.-Hl. 1891. 4. 5- 8.

ist unser Grosameister K. Virchow an der Arbeit, unvcrrEckt das
|

Auge Bach vorwärts gewendet Mit Freuüo und m:t einem Gefühl
von Beruhigung, in dein Kampf Widerstreitender Meinungen, lesen
wir die Mitthcilung seiner Resultate . mit dem feiten llewuttseitt
hier auf dem rechten Pfad geführt zu werden. Das letzto Jahr
brachte uns d-ei Untersuchungen über afrikanische Somatik

;

R. Vircho W u. Me n se, C, Skelet und Schädel zweier Busch-
männer. Z. K. V. 1

L ’> \ Iflfli Dazu zehr interessante Diskussion
über die Frage der „KUaionerformen und Kümmerra*»i-n" bei
Menschen, Virchow bei Buschmännern, llartmann bei Waaser-
polaken und Karstbewohocrru

R. Virchow. Neue Untersuchungen ostafnkanischrr Schädel.
Sitz. -Bei. d. Berliner Akademie d. Wnsctmh. phv»ik_ matb. CI.
12. Febr. IMI. 123.

Es sei gesuttet an dieser Stelle etwas näher auf die dritte

Untersuchung einzugehen . deren allgemeine Ergebnisse mir ganz
besonders wichtig erscheinen.

K. Virchow, Zur Anthropologie der Westaftlkanrr, besonders
d*r Togo-Stimme Z. F-. V. Ilipl. 44 Aus den Nachgelassenen
Aufnahmen des Stabsarztes Dr. I-udwi^ Wolf, und den Unter*
sucbungca des Herrn Zintgraff, sowie das Skelet eines Wei-
Negers. „Es zeigt sich, sagt V., »n dn-tesn Skelet wirdereinmal
die schon öfter berrorgebobea« Erscheinung, da»* gerade hei
Wilden verh kltn i ssm Kssi g grosse Anomalien im
Knochenbau hervortreten ur.d zwar häufiger, als wir es an
den Gerippen civiiisirter Nationen anlrcffen. Es sind hier nametlt-
lieh Bcrkenunomalien. Dazu kommt noch ein Vor uba-Sckldel von
Herrn Hauptroznn Kling m»t noch offener Syncbondrosis spbeno-
ocopitali* dagegen halbseirige Synostose der Coronaria und da-
durch plagiocephal missstaltet. also auch hier beträchtliche Ano-
malien bei einem Wilden, während in Europa die halbseitige

Synostose der Coronaria immerhin riss seltene Erscheinung tut.

K. V ir e h > w bat, worauf wir damals lebhaft hingewiesen haben,
schon in der Dezember-Sitzung 188'* V. *8ii in einem Gesammt-
überblick über die Kraniologie der Guinea -Küste dargethan, dass
aut diesem grossen Gebiete BracKvcepbale eigentlich gana
fehlen Die neue Untrrs-cburg bat dies in vollem Maasse be-

slät-gt, auch bei den Wri ist die Brachycephaiie nur sporadisch,

sodat» in Beziehung auf den Bau der SrhädelkapseS kaum cm
durchgreifender Unterschied unter den betreffenden Stämmen be-
stehen dürfte. Grösser ist der Unterschied in dor Gesu bts-
biidung, indem neben der herrschenden CbamÜptosopic hie und
da Leptoprosopen Vorkommen V. war das schon früher aufge.

fallen und sogleich , dass es hauptsächlich Männrrschädel waren,
an denen das reL schmale Gesicht bemerkbar wurde Die gegen-
wärtige Untersuchung hat diese geschlechtliche Differenz der
Gesicbtsbildnng bestätigt, Daran» geht hervor, das* Virchow
gewiss nicht Unrecht hatte, siena er schon frllher bei mehreren
Gelegenheiten betonte . dass, wenn nicht der G esic h t si n d e x
überhaupt, so doch jedenfalls die jetzige Eintbeilung des-
selben in ethnologischem Sinne ungenügend Ist. F.s

fehlt offenbar en mittleres -Maas*, ein« M eso pro»« p i e, welche
genauer zu fiziren , eine Aufgabe der nächsten Zeit »ein mu»s.
Aber Virchow zweifelt kaum daran, dass auch mit einer solchen
Kmschiebung der von ihm wiederholt nachgewiesen« Ein-
fluss der Sexunlität bestehen bleibt, nicht blot in dem Sinne,

dass die Weiber mehr zur Chamäprosojiic die Männer mehr zur
I-eptopr. sopee neigen, sondern auch in der Weis», dass gewisse
S t ä in ns <• i m (irossen. auch bei Männern, einen mehr
weiblichen G e li cb t * t v p u s zeigen. Dahin gehöree, wi»
Virchow konstatirt, von denen von ihm hier besprochenen Stäm-
men vorzugsweise die Wei and die Kchu, letztere vielleicht in

höheren» Muassc. Diese Stämme besitzen, dem ent-
sprechend. auch mildere Formen der Gesichtsbild-
ung, namentlich geringere Prognathie und weniger
häufig Phatyrrhinle.

Das Ist helles klares Tageslicht in dem Dunkel der kranio-

log schefl Bestrebungen und Aufgabeo. Virchow deutet wieder
auf eine gesetz massige Forraentwickelung der GcsichUtchädrl hm,
welche em systematisi hus Erfassen des individuellen und ethnischen

Differenzen als möglich und ausführbar erscheinen lässt.

Audi eine Reihe kleinerer Mittheilungen bringt sehr wichtige
Aufschlüsse über »pecieil kraniologische Fragen:

Bartels, M , Di« Miltelamcrik.-tniscbrn Mlkroccphalen

:

Azteken Dazu Virchow Z. E. V. 1891. 278.

Neubau»». R. . Kombinirt« Porttait-Photograrame. Dazu
Virchow. Z E. V. iwpi. 2.3.

Schumann, Torschsrbädel von Trampe, Uckermark. Z.F.. V.

INO. 477.

L. Stiedu. Ueber den Sulcus cthmnidali» dor Lamina crib-

rosa des Siebbein». Anatom. Aoz. VI. Pt!»]. 23.’.

K Virchow, Der eist« in Bei iin gefundene Schädel mit einem
Prc<ze»*us frontalis iquumac teinporis, Z. K V. 181>U. 189.

R. V ir c ho w, Schädel mit abgeuenntera Dache au» dem Gräber-
felde von Gaya. Mähren. Hrometeit. Z. E. V 1*90- 171

K. Virchow — Könne, giiec bischer Schädel aus Girgenti.

Z. E. V. 1890. 4lü.

e) Allgemeine elhnolegitche Semntik und Phytialegie.

Auch der Gesammtkörper hat in somatisch -ethnologischer
und aothropologttch»r Beziehung neue Untersuchungen gefunden,

auf welche wir mit gerechtem Stolze blicken. Es ist vor allem
ein Werk, das »ich mit dem weiblichen Körper befasst, i* 1»

meine diu neue Auflage des klassischen Werke» unseres unermüd-
lich tbätigrn bewunderten Freunde-.

Barte!», Mas: Dr. 11. Plost: da» Weib in der Natur- und
Völkerkunde. Anthropologische Studien Leipzig. Grieb- nt Ver-
lag <L. Ferna») 1891. 8*'. Mit 10 lithographirlen Tafeln und
ca. 240 Abbildungen im Test, Sehr wichtige Beobachlunci-n gibt;

Han» Virchow, Die Hund-tandkUnstli-r-a Kugenle Pcumcu.
Z. F-, V. 1991, 189.

(Dazu W. Schwarz, der Spott des sogenannten Handlaufs.

260, i -f s. 93 •

eine Abhandlung welibe. reicbillusthrt , für eine Reihe wichtiger
Fragen der Bewegungs-physiologi« und Anatomie neue . auch fär
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die .allgemeine Ethnologie bedeut«ame exakt gewonnene Anf-
KblüiK bringt.

Von Fragen der ethnischen Physiologie hat die Er*
nähr un g* leb r e die meisten Beiträge erhalten.

Ein sehr wichtiges Werk ist:

E. O. Haltgren und E. Landergren, Untersuchung über
die Ernährung Schwedischer Arbeiter bei frclgewälilter Kost. W.
IW S. u. 3 Tafeln. 1891. Stockholm. Nr 4 Skiifter utgifna :tf

I.orentka Stiftelsen. Ks schliefst sich in seiner Methode rii di"
Untersuchungen im Laboratorium v. Voit» in München an und
«eigt, wir man solche Aufgaben auch unter andern klimatischen
Verhältnissen relativ leicht lösen könnte. Namentlich fiir tropische
und subtropische wie arct'scbe t»egenden wären sob he Beobacht- 1

ungen von lioht-m ethnologischem und physiologischem Werth«.
— Hier schbcssnt wir als sehr wichtig an

G. v. Li «big. Die Bergkrankheit. Verb d. Congr. f. Innere
'

Mtdicin IX. Wiesbaden. S NIL
Nahrungsmittel besprechen:
Hart mann, K.. Chuunu, peruanische Kartoffel -Präparat-,

Z. K. V. 1890. 300. Dazu Uhl«, alte Karte ffelcultur in Amerika.
Bemerkungen Uber Coca, Diskussion

Phihppi, K. A-, Coca und Kartoffeln. Z. E. V. 1891. 2t".
1

K. Virchow, Fruchtkuchen aas Salta, Argentinien K. V.
1891. 3*1. Nahrungsmittel auf Reisen. |cf. aug. Arcbäol.i

R. Virchow, Atgorrobe Kuchen von Salta. Z. E. V. |gy|.
10». von den ladlauern gegen Syphilis angcwendet.

d) Allgemeine Ethnologie,

Df« berühmten Amerika-Forscher: von den Steinen
F. hrenrcu h, S«ler und Joest haben begonnen von ihren Be-
obachtungen auf ihren erfolgreich«« Rcisrn nähere Mittheilungen
xu machen, welche io das Völkergewirrt’ Amerika« zum ersten Male
anthropologisch-ethnologische Oriimtngbringeu.

von den Steinen erwarb sich dabei durch dlo mühevolle
Redaktion des altbeiübmten Blattes:

Das Ausland, Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde.
Stuttgart. Cotta'schc Buchhandlung
ein w .ihre» wissenschaftliches Verdienst.

Heir Paul Ebreoreich, hat durch eine jüngst erschienen«
Mittbeilung in Peternsaan \ Mitthedungcn und durch seinen Vortrag

Ehrenreich, I’., Mittbeilung Über di« zweite Xingu-Expe-
ditmn in Brasilien. Z. E. IHO. 81

die Völkervi-rthcilung in Brasilien und ihren ethnologischen Zu*
»aminrnli.ing in der erfreulichsten Weise erhellt.

Seler, E.. A ltmexikanischer Federschmuck und mi) tärische
Rangabzeichen. Z. K. V. I8»l. 114- Dazu

Uhl«. M. , Zur Deutung des in Wien verwahrten altmexi-
katdtchen Federschmuck*« Ebenda 141.

Andere ethnologische Mittbeilungcn brachten der anthropo-
logischen Gesellschaft:

Acbelis. Tlit
,
Ethnologie and Ethik. Z. E. Iffcil. S öß.

Andree, K,, Dre Begräbnisse der jctxt lebenden Brasiliani-
schen Eingeborenen. K V. 1891. 21.

Büssler, A. , Reisen tat maiayueben Archipel. Z. E. V.
1890. 493.

Bartel», M Javanisches Modell eines Waiang-Spel. Z. E. V.

1800. 266.
Boas, Fr., Reise an die paci&schc Küste Z. E. V. 189’. 158.
Derselbe, Felscnzeichnungen von Vancouver Island Eben-

da 160.

Derselbe, einig« Sagte der Kootcrag. 161.

Ernst, A ,
Uelier einige weniger bekannte Sprachen au« der

Gegend des Meta und oberen Orinoko. Z. F. 189|. S 1

Grünwc del. Die Reis« des Herrn Bastian. Z. E. V.
1890. S47. 613.

Pfaff, Fr., Die Tucano* am oberen Araazoas. Z. E. V.
IttfO. iS«.

Pbilippi, K- A, Pfeilspitzen u. Pfeifenköpfe in Südamerika.
Z. E. V. 1890. 474.

Quedenfeldt, M , Verständigung durch Zeichen und das
Gebärderupiel bei den Marokkanern. Z. E. V. 1890 3*9. Dazu

Zintgiaff. Gebärden- u. Mimenspiel der Neger im Kamerun-
Gebiet. Ausland. 1890.

Staudinger, P , Die Bevölkerung der Haussa-Läßder. Z. E.V.
1891. «8.

Schliesslich sei noch erwähnt da* in wissenschaftlichem Geiste
s. Thl. nach meinem Buch Der Mensch bearbeitet« und für die
Volkslektüre berechnete und dafür recht empfehlenswert!)« Werk

Ur. Bernhard Lankavel. Der Mensch und seine Rassen
Mit 4 Chroniobildern, 40 Blök bildern urd über INO in den Text
gedruckte Illustrationen. Stuttgart. J. H. W. Diep. 1S91. 8*.

1—6- Heft.

IV. Allgemein« Anatomie. Fnt *lrki’lu»c*ire»clilehti', Missbildungen
and Zoologie.

aj Allgemeine Ano/t-mir,

Mies, Ueher das Gehirngewicht neugeborener Kinder. Sep.-
Abdnick.

Derselbe. Ucber das Gehirngewicht einiger Thier«. Ver-
handlungen d. Ges. d. Naturforscher u. Amte, Bremen 1890.

Derselb«, Ueber du- Hoho und u'ut Höhenzahl des Gewichts
und dea Volumen* von Menjchcn und Thieren. Virchow's Archiv.
B, 128. 1691. S. 188.

K. Wittmann. Die Schlagadern der Verdauungsorgane der
Anthropoiden. A. M f. A. 1891.

b) Euttoitkelungageickiikte,

E. Selenka, Zur Entwickelung des Affen. Sit«, -Bor. d. Akad.
d. Wiss. zu Berlin XLVIII. I89U. I2ö7.

Derselbe, Zur Entstehung der Placenta des Menschen.
Biolog Centralbl. X. 1891. 737.

c) Mißbildungen und Hyperleirhöre.
Bast ela, M. r Eine bärtige Dame. Z E. V. 1891. 243.

Mies. Ein Fall von angeborenem Mangel des 5. Fingert und
Mittclbandknochezu der rechten Hand Virchow's Arch. B. 121.

J890. 336.

Scbmelts, J D. Geschwärzt* Leute von der Geclvinkbai,

Neu Guinea Z. E. V. 1890. 4*6.

R. Virchow, Mann mit einem Kiesenbart. Z. E. V. 1891. 161.

R. Virchow, Die xipbodoraen Brüder Tocci. Z E.V. 1891. 24 j.

iJj Zoologie und Darrtrinismui,

Für Manchen mag es erwünscht sein zu hören, dass wir in

letzter Zeit ein Weik erbalten li«beu, In welchem der „Darwinis-
mus“ eine zutamntonhSagrndc höchst geistvolle Darstellung ge-
funden hat von Niemand Geringerem als von dem anerkannten
Mitbegründer des „Darwinismus“

Alfred Kussel WallAC«, D«V DttVlftitML Ein« Dar*
legung der Lehre von der natürlichen Zuchtwoll und einiger ihrer

Anwendungen. Uebersetzt von I). Brauns, mit einer Karte und
:t; Abbildungen. Braunschweig. F. Vieweg Ar Sohn. 189 1. 8*. 7ä8 S.

W, besteht hier auf dem „reinen Darwinismus“ und will von dm
namentlich in Deutschland und Amerika versuchten Umbildungen
der ursprünglichen Lehre nichts wissen. Sehr bemerkenswerth ist

es, da*» W. für die Entwickelung des psychischen Lebens die Dar-
winsche Lehre , für die er sonst mit der vollsten Ueberceugung
rintritt, nicht ansuerkennen vermag.

Zu dei darwmitiischcn Schriften zählt auch

:

Prof Dr. R. Hciernes — Grar . Die Herkunft des Menschen-
geschlechtes. Vortrag. Georg. tü'Jl. R’. 26 S.

Die wichtigste Erscheinung auf den» Gebiet« der anthropologi-
schen Zoologie ist unstreitig di« dr,tte von K. Pec hu cl • I. oesc h

e

i gänzlich neu bearbeitete Auflage van
llreli ms Thierlebon. Allgemeine Kunde d«s I hierreich».

Mit BO» Abbildungen im Text, 9 Karten und 1«* Tafeln in Farben-
druck und Holzschnitt. Leipzig und Wien. Bibliagraphisches In-

stitut. 189'. Säugethierc. — Erster Band, Die mensrhen.
ähnlichen Affrn in unübertroffener Darstell uni; enthaltend Bas
Verstandnits für Biologie bei unserem Volke beruht wesentlich auf
diesem klassischen Werk«; ein Markstein in der geistigen F.nt-

wickelung Deutschlands war die erste Auflage, jede neue ist ein

wivseusc bsftürhes Ereignis* und ra.t Freude begriswn wir die nun
vorliegende dritte. Die Neubearbeitung durch die Hand einer *»
anerkannten Autorität wie Pecbuet Locechu-, welcher io verehrender
Bewunderung für den dahingagangenen Schöpfer des Werkes dieses

ins Wesentlichen in der alten uns liebgewordeurn Form bestehen
lies«, bringt doch vielfach wichtige Ncubeobuthtungea und wis»en-
scbaftliche Verbesserungen; aber am meisten begrüben wir. das»

' P.-L. die fr über an manchen Stellen hervortretende« Härten io

der nalorpbiloaopbLcben Kritik sowie andere doch nicht für alle

Kreis« der Leser passeude DarStellungen gemildert oder gestrichen
hat. Da« Werk hat dadurch an objektivem Gehalt noch wesent-
lich gewonnen und sein Kitifluss auf das Volk und Kamen i lieh auf
das heranwachsende Geschlecht wird ein noch reinerer und er-

i
bebenderer sein. Bis jetzt erschienen Bd. I - IV (Vögel).

K ne Reihe zur anthropologischen Zocdugie gehöriger Lfnter-

sochungen habe -i wir schon oben b<-i „Diluvium“ S. XX erwähnt,
hier folgen noch als besonder« wichtig und erwünscht

J. B- Nordhoff, Das westfälische Pferd. Natur und Off.

( XXXVII. 1991. 257.

A. von Wenckstern, Orang-Utang'« von der Ostkiiste von
Sumatra. Corr.-Bl. d. deutsch- anthr. Ges, 1891. 4-

Wir schliesscn diese immerhin noch fragmentarische lieber-

sicht der Leistungen des letzten Jahre» mit einem bisher noch sehr
wenig hervorgetretenen Forschungsgebiet

:

V. Prall Int«rische Botanik

welche uns einige sehr wcrthvolle Publikationen gebracht hat

K Braungart, OHcUcMkha tttf Jen llopf.it. Wochen-
schrift für Brauerei. 1961. 13 « 14.

G Buschan, Zur Geschichte des Weinbaus in Deutschland.

I
Ausland. 1890- 4« S. 968.

G. Buschan, Zur Vorgeschichte der Obstanen der alten

Welt. Z E. V. 1661. 97.

Martin Gander, Eine merkwürdige Pftanzeninsel. Natur
u. Off. XXXVII 1891. S. 101.

liandtmaun, K„ Was auf deutscher Haide sprichst Märki-
sche Fflunzenlegenden und Plauen-Symbolik. Berlin. 12°. 164 S.

Kraus«, K. II. L. . Der Wechsel der Waldblume im nörd-
lichen Deutschland. Z. E. V. 1890. 606.
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Mit herbem Schmerz haben wird bei dem Be-

ginne dieser Uebersicht auf die unersetzlichen Ver-

luste die uns das letzte Jahr gebracht ,
auf die

noch blutenden Wunden geblickt, die es uns, die

es unserer Wissenschaft geschlagen hat, — aber

die Trauer, die nie vergehen wird, beginnt doch

milder zu werden bei dem Hinblick in die trotz-

dem im vergangenen Jahr möglich gewesenen gross-

artigen Fortschritte unserer Disciplin durch me-

thodisch geschulte Forschung, die wir nicht zum
geringsten Theil unseren dahingeschiedenen Freun-

den Schliemann und Tischler verdanken —
wir blicken auf von den Gräbern und freuen uns

an dem was uns geblieben.

Nachtrag.

Nach Abschluss des wissenschaftlichen Berichtes

sind noch folgende grossentheils sehr wichtige

Werke eingelaufen:

Zur l’rilbistorie

:

Dr. A. Götze, Die (I •‘filiformen um! Ornamente der neo-
litbisrbrn srbnurvcrzii-rten Keramik im Flussgebiet der Saale.

Mil i Tafeln. Jena H Pohle IWI. 7S S
Profeikor Dr. J Sch neider. Uctort ebt der I.okalfoncbunKen

in Westdeutschland bi* zur KJbe vom Jahre 1811 bi» cum Jaure
1891. Düsseldorf. 1891. T. Haeel. »V 40 S.

Zur Eth nocraphie und Volkskunde:
I, D. SchmilU, Internaltonalet Archiv dir Ethnographie.

C. h Winter'ithe Verlagihandlung Leipzig a. A.
Von dieser allseitig anerkannten hSchst wrrtbvollea Zeit*! hrifi,

welche wir den Facbgenfmen wiederholt auf da* »ngnlrgeutliclwte

empfehlen, lind weiter enchienen Heft IV, V, VI von H4- IV.

Richard Andren, Die Floth**#™. Ethnographisch b«*

trarht« t Mit einer Tafel. Hraurnchweig. Vieweg u. Sohn. 1891.

Kl. «>. Ii'2 S.

Carl Aböl, Nachtrag in Sachen der Aegypli*rh — indo-

germanischen Spracbverwaudt«chaft. Leipzig. W. Friedrich. l«rj.

‘0. •.’« S.

Dr. Oskar Brenner und August Hartmann: Bayern’s
Mundarten. Beiträge zur deutschen Sprach- und Volkskunde.
Bd. I. Heft 2. München 1891. Cb. Knis-r. Preis 4 Mark. Kr-

scheint »n swangloaen Heften, von S— 10 Heften, von denen drei

ornen Band bilden Gr. SO.

Dr. G- Busch an, Zur Geschicbte des Hopfens; seine Ein-

führung und Verbreitung in Deutschland speziell in Schlesien.

„Ausland" iSlil. Nr. 81.

Hermann Hart wann, Ucber HUbnrnbette.n im Omabrücki-
schon. Aua; Deutsche Kulturgeschichte. S. 42 ff.

Anton Herr mann und Ludwig Katona: Ethnologische
Mitth'-ilungm aut Ungern. Zugleich Anzeigen der Gesellschaft für

die Völkerkunde Ungarn'« Begründet und Hnrautgegeben von
Professor Dr. Anton Herrmann Jährlich IU Hefte, 20 Bogen,
8 Guldrn. Rrdaction Budapest I. Attila-utcza 47- J^»5öl. 11. Jahrg,
l.-V. ff.

W. Schwurt s, Sport des sogenannten Handlauf», Die Depot-
funde u. A. in Island. Verb. d. Beil, anthr. Ges. I8VI. S. '/SO.

Derselbe, Velk»th«lmlirhe Schlaglichter. Fortsetzung. Zeit-

schrift de* Verein* f. Volkskunde. Ifi9l. S. 2*0 ff.

Prof. Dr. Hermann Grösster: Das Werder- und Acht-
Buch der Stadt htslebrn aus der ersten Hallte de* IS. Jahrhunderts.
Nach einer Urschrift bcrausgcgeltcn. Eistcben 1690. K Schneider,
80. 78 S.

Somatische Anthropologie:
Haus V irc ho iv, Der Degenschluckrr E. Heinicke. Ebenda.

I»l. (41)1L
Dr. Hugo Blind. Ueber Nasenbildutsg bei Neugeborenes.

Anthropologisch* Studie Aus den» MtHropologi*cheu Institut m
München. Inaugura'.- Dissertation zur Erlangung der Doktorw ürde,

der philosophischen Fakultät II Sektion der Münchener Universität

vorgelegt. München. 18V0 Gross 4° *! S.

Dr. Heinrich ,\l a t ie gk a, Urania B .heniica, I. Theil. Böh-
mer.» Schädel au* dem VI - XII. Jahrhundert. Mit 4 lithographirten

Tlfflo. Prag. 1691. Fr. llartpi.T. W ISP Seiten.

Ein für die Spezialfarschnng ztrr Ethnographie und Anthro-
pologie Mitteleuropas wichtige» Werk.

l>r. med. Joseph Mies, Berlin, Die Photographie bei der

Schädelmessung. Vortrag, gehalten in der Freien photographischen
Vereinigung am 8. Juni IS9I. 4 Seiten,

G. Mingazziui, Privatdoxent an der Universität Rom: Pro-
cessus hdülaris ossis ocripitis. Anatomischer Anzeiger. IV. Jahrg
IStfl. H u. Ii>. S. »1 ff.

H. Scbaffhausen. Vorträge; 1. durchbohrte Steinbeile
2. Ueber di« fu«eil«n Affen und den Menschen. II Seiten. Mit
Abbildungen. Separat-Abdruck.

In Danzig selbst kamen noch hinzu:

f. II. 4'umeata, Monographie der Baltischen Bern-
Stc i n bä um e. Vergleichende Untersuchungen über die Vegetation*-
organr und Rlllbfto, sowie über da« Har« und die Krankheiten des
Baltischen llerasteiobaumes. M t Irt lithographirten Tafeln in Far-
bendruck Mit Untersifitzucg des westpreustsischen Provinzial-
landtage» herausgegeben von der oaturfor^chenden Gesellschaft
zu Danzig. Danzig IS90. W, Engel mann in Leipzig. Fol. I.M S.
Ladenpreis 50 Mark, — Ein klassische* unverKäng liehe* Werk zur
Mikroskopie fossiler Pflanzen, welches dem gelehrten Verfasser
den hochverdienten Titel eines kbnigl, preui&isclten Professor* ein-
getragen hat.

Herr Justisrath Alexander Hora in Insterburg Über-
reichte mir in der liebenswürdigsten Weis* mit eigenbänd-ger Wid-
mung seine:

Kultur hilder aut Altpreussen. Leipzig. B. Teichort.
8*. 4f»2 8

Ich bähe das prächtig ausgest.ittete Werk mit lebhaftem In-
teresse gelesen. Au* jeder Zelle spricht die Liebe zur schönen
nordischen Heimath, deren Reize es auch uns ganz angetban haben,
deren Geschichte mit Deutschland» Rntwi/kelung »i> untrennbar
verbunden itt. Mit <lera Verfasser „Am würdigen Alten, In Treuen
tu halten, Am kräftigen Neuen sich stärken und freuen — Wird
Niemand gereuen.“

Herr Oberlehrer J. Weismann, Schatzmrixter ;

licchrnnchaflsbcricht.

Im Anschlüsse an den wissenschaftlichen Be-

richt unseres Herrn Generalsekretärs wollen Sie

nun auch mir noch erlauben, Ihnen Ober den

finanziellen Theil unseres Verwaltungsjahres kurzen

|

Bericht zu erstatten.

Wir haben uns bemüht, das im Kissuwesen

so nothwendige Gleichgewicht in Einnahmen und

Ausgaben zu erhalten, was um so gebotener er-

schien, als ja unsere Einnahmen keineswegs fixirt,

sondern von gar vielfachen Nebenumständen, ins-

besondere von einem leider nicht zu vermeidlichen

Wechsel der Zahl unserer Vereinsmitglieder ab-

hängig sind.

Den Wunsch nach einer recht ausgiebigen

! Mehrung unserer Einnahmen, d. b. nach einem

nicht namhaften Zugänge neuer Mitglieder darf

ich Ihnen um so weniger verhehlen, als es schon

j

grosse Anstrengungen seitens unserer Vereinst» it-

!

glieder kostet, die nicht unbedeutenden Lücken,

welche der Tod und andere uuliehe Verhältnisse

alljährlich zu Tage treten lassen, wieder auszu-

füllen.

Mögen uns doch die diesjährigen Congresstage,

die wir auch ganz besonders aus Vereins- Interessen

nach dem Osten des Reiches, verlegt haben, recht

viele Freunde zuführen. Denn wenn auch der

Danziger Verein, Dank der ganz besonderen Be-

mühungen seines Vorsitzenden, unseres hochver-

dienten Herrn Geschäftsführers Dr. Lissauer,
unter den grösseren Lokal-Vereinen Deutschlands

stet* einen der ersten Plätze einnimmt und eine
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höchst anerkennenswertho Tbätigkoit entwickelt,

so dürfen wir doch nicht aufhören, die weitesten

Kreise für unsere Bestrebungen zu interessiren

und zu gewinnen suchen. — Welchen reichen

Schatz gerade der Osten der anthropologischen

Forschung bietet, davon geben uns ihre herrlichen

Museen und Sammlungen den deutlichsten Beweis.

— Durch sie wird der Sinn und das Verständnis«

für die Sache mehr und mehr geweckt und ange-

regt, und bedarf es nur opferwilliger und be-

geisterter Männer, wie wir einen solchen in Herrn

Dr. Lissauer haben, welche als Führer die Freunde

der Anthropologie, deren es überall mehr gibt

als man glaubt, um sich sammeln und belehrend

unter ihnen wirken. — Je mehr sich die Bevöl-

kerung in ihrer Mehrzahl für die anthropologische

Forschung interessirt, desto weniger ist für die

Zukunft eine Zerstörung werthvoller Fundobjebte

zu fürchten, wie wir dies leider bis in die neueste

Zeit herein nur zu oft zu beklagen haben. —
Da wir von unseren Freunden nur ein ver-

hältnismässig kleines Opfer — 3 t.41 Jahresbei-

trag — verlangen, so darf ich hoffen, dass die

diesjährige Saat in der Ost provinz des Reiches uns

reiche Ernte bringen werde.

Nach dicken Sehnt zmei^ter-Sihmerzen wollen Sic

sieh nun an der Band de» zur Vertheilung gekommenen
K a* treu her i r h t es über den Stand unserer bescheidenen

Finanzen informiren und sich überzeugen, wie vrfin-

aclif'nHwerth es wäre, wenn dtauen Herzenswunsch be-

züglich recht ausgiebiger Mehrung für den Verein in

Erfüllung ginge.

Kittfibrrlrkt prn (suu^l.

Hinnahme.

I. Kassenvorrath Ton »oriffT Keehnnng ,M 140 90 «J
'!. An Zinsen gingen ein . . , 270 — .

3. An rückständigm Uritrigen der Vorjahre „ Ml — .

4. An Jatiresbeiulgrn toi» IMS Mitgliedern

ä 3 .4 ein*cblie»slich einiger Mehrbeträge . 5016 — ,

3l FOf beiand r* abgegebene llericble um! Conf-
spondoncblätter . . , 24 00 ,

Ci. Au»»rr.*rdentlkhrr Beitrag eine« Mitgliedes

de* Coburger Lok-shrcreins „ W> — ,

7. Beitrag dr* Herrn Viewrg »V Sahn m den
I »rurkkosten de* C®rre»pond*-n*blatte* . . , IS.'i 62 „

8. Re»t aus dem Vorjahr« l»9tyU0, ssorUber be-

reit* verfügt ..... 6093 14 »

/'«»Binwn: .M l!#2!*4 tA rj

Ausgabe.
I. Verwaltungskostcn .4 DOI 45 rj.

V. Uruik de» Correspondenzblattc. - , 3010 «fl ,

3. Redaktion des Correspoadenzblatt*« . SOU — ,

4. Zur HuthhaniPnng de* Fr I-inu in Trier . 15 - .

it. Dem Hu« bbl ul 0 c Werner in München . . ft — .

C Zn Händen des Herrn Generalsekretärs „ 601 — .

7 Zu Händen des Schatzmeisters .... Jt'O — .

fl, Für Ausjprabangi n U. a. , ft? IS •

6. Für Ausgrabungen in Guncenbauvn . HO — ,
10. Ilrtti Münchener Lokal-Verein für die Heraus-

gabe der Zeitschrift „Beiträge“ . . #00 — ,

11. Für den Stenographen bei dem Congret* in

Münster ,150 — .

12. Für die präbhtotische Karte .... 3245 4<> .

13. Mir die statistischen Erhebungen • &94-H 14 .

14. Ha.tr in Kassa ... ... "61 18 .

Zusammen' 4 13*91 Ifl «J.

A. Kapital-Vermögen.

Als „Eiserner Bestand* aus Einzahlungen von 11 lebensläng-
lichen Mitgliedern und zwar:

*) Pfandbrief der Bayerischen Handels-
batik LH, Q Nr. r»44« .4 WO - 4

b) 4*/* Pfandbrief der Bayerischen Handels*
bank LH. K Nr. 21318 200 -

C) P« Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank l.it. K Nr. ItlU ... 200 -

d) 4*« Pfar-dbrief der Süddeutschen Hoden-
kreditbank Ser. XXIII 1 1 Släj l.it. K
Nr. 403936 #00 -

e| 4*n Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXIII (1982) LH. L
Nr. 4lt9t# 100 -

f) 4‘ t konsolidirte kjjl prenss. Staatsanleihe
L f. Nr. 1»S2W» 900 -

g) Reservefond „ 2300 -
.

Zusammen: .4 3600 — i

B. Bestand.
a> Haar in Kassa .... .4 :*4 58 fl

b) Hiera die für die statistischen Erhebungen
und die präh. Karte bei Merck. Fink ft Co.
deponirten .... ... »>63 54

Zusammen

:

.4 «HiS 12

C. Verfügbare Somme für 1601/0.’.

I. lahresbi' trüge von 1800 Mitgliedern 13 4. .M WOO - 4
2. Haar in Ka**a . 7ft4 5»

Zusammen: -4 Ölftl &8
,J.

Wir traten, wie Sie sehen, mit einem sehr begehet-

denen Kanaareat -- 140,80 *£ — in Ja« Verwaltung*-
jahr ein und vereinnahmten 270 JL an Zinnen und
534 >ff. an rückständigen Beiträgen aus den Vorjahren.

An Mitgliederbeiträgen waren bis zur Hecbnung**tellung
von 1600 Mitgliedern 5016 *1 eingegangen. Das Minus
gegen das Vorjahr erklärt sich daraus. da»fl mehrere
grosse Lokalvereine nicht in der Lage waren, ihre

Beider rechtzeitig einzaxchicken. Ein Verein mit 93
Mitgliedern hat inzwischen noch eingesendet, so dass

wir mit 16(10 - 1759 Mitgliodcrbeitrügcn ii3

abrechnen können.
Für besonder» auagegebene Berichte und Corre-

spondenzen gingen ein 24,50 .ff. ein.

Vemnamitglieder erhalten ja bekanntlich die er-

betenen Nachlieferungen gratis.

Unter Nr. 6 finden Sie einen Posten, der uns zn

ganz besonderer Freude gereicht. Er kehrt seit Jahren
wieder und läset uns den heissen Wunsch aussprechen,

es möge dem hochbejahrten Spender noch recht oft

vergönnt »ein, tun diese Freude zu machen.

Herr Vieweg schickte 105,62 .ff. als Beitrag zu

den Druckkosten unsere» Correspondena* Blattes ein.

das er bekanntlich dem Archiv beilegt.

Heber den Posten unter Nr. 8 im Betrage von
9003,54 .ff. ist bereit» verfügt.

ln den Ausgaben belleissigton wir uns möglichster

Sparsamkeit, soweit es »ich mit den Vereinsinteresaen

vereinbaren lies» und haben wir auch bei den Druck*
kosten eine nicht unbeträchtliche Abmindcrung erzielt

— wir verausgabten hiefür 2016.78 «4J — , die noch
ausgiebiger werden könnte, wenn der Jahresbericht

weniger umfangreich gehalten würde, wa* sehr wohl

zu erzielen wäre, wenn die bei den Kongressverhand-

lungen gehaltenen Vorträge mehr im Auszüge gegeben
werden dürften. Vielleicht darf ich eine Bitte in diewer

Wichtung wagen. Die übrigen Posten sind »eit Jahren
fixirt und erheischen keine nähere Begründung.

Für Ausgrabungen wurden im Ganzen 157,11 .ff.,

in tiiinzenhauxen durch Herrn Dr. Eidam und in

München durch unseren Herrn General sekretär veraus-
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gabt. Unter Nr. 12 and 13 finden Sie die Fond» für

die prähistorische Karte und die statistischen Erheb-
ungen

,
ersterer mit 3245,40 *.€ und letzterer mit

5846,14 UL, zusammen 9099,54 t 4f, Baar in Kassa halten

wir 764.58 .4L

Und so haben wir trotz einiger namhafter Rück-
stände durch die grossen Veidiensto unserer Geschäfts-
führer doch ein recht erfreuliches Schiassresultat
erzielt. Wolle nun eine hochverehrte Generalversamm-
lung den RechuuDg&ausschuio« erneuern und die Rechnung
prüfen lassen. •

Auf Vorschlag des Herrn Vorsitzenden wur-
den darauf als Rechnun gsausachuss gewählt die

Herren : Rentier K Unne — Berlin und Stadtrnth Dr.

Helm— Danzig, welche in der dritten Sitzung
unter lebhafter Anerkennung der Verdienste des

Herrn Schatzmeisters Entlastung ertboilten. Den
auch in der III. Sitzung vorgelegteo Etat pro

1891/92 reihen wir hier an.

KUt pro 1*81/92.

Einnahme.

Verfügbare Summe filr 1891/92.

1. Jahretbei trüge von 160) Mitgliedern 4 3 .Ä . .4 WW —
2. Haar in Kassa , 761 38 „
3. Rückständige Beiträge 18(1 — „

Summa: .4 $344 &8 ^

Ausgabe.

I. Verwaltu<nKiko»ten ä 1000 — rj

i Druck des Correspondeux- Blatte» , 20)0 — „
3. Redaktion des Correspondeni-Blattes , . - ,

4 Zu Händen des Generalsekretärs . , 4 0 - .

5. Zu Händen des Schatamcisters , 30 1 — »
0. Für den Dtspositionsfund . , 100 — „
7. If0r Ausgrabungen und Körpermessungen , 400 — .
8. Für den Mänrhener Verein *ui Herausgabe

der »Beiträge“ , 300 — „

9. Für die prän. Karte ...
. „ 200 — .

10. Für die »tatist. Erhebung , 3*0 — .
11. Für den Stdingrapl-.eu . , „ 150 — „

12. Fär unvorhergesehene kleinere Aufgaben „ 44 — ,

Summa: ,H 0314 68 /J

(Schlug» der I. Sitzung).

Zweite Sitzung.

Inhalt: V irchow: Bericht und Gründe de» Herrn Schaa ffhausen. — LUaauer: Kupferidich von 0. Tischler.
— Fömtemann: Heia. — R. Virchow: Einladungen. — Jentzsch: Uebcrfdick der Geologie Wcat-
preomena. — Monteliua: Zur Chronologie der jüngeren Steinzeit in Skandinavien. Dazu Dineussion:

Kloinschru i d I , Monteliu«, R. Virchow, Monteliu«, 0Uhau«en
;
R. Virchow. Olshauiien,

R Virchow . Ol x hauten. — He 1 nt: Antimongchalt prühistoriiHber Bronzen. Dazu DiscuMiou: Jon tznch,
Helm, R Virchow, Helm. R. Virchow. — R. Virchow: l'eber transknuka>.i*che BronzegUrtel.
Waldeyer: Ueber die Insel des Gehirns der Anthropoiden. — Liasauer: Vorstellung einer Zwergen-
fantilie. Ditscussion: K. Virchow, Waldeyer, R. Virchow, Waldeyer, Miea, Szombathy.

Der Vorsitzende Herr Geheimrath li. Virchow
eröffnet die Sitzung um 10 Uhr mit der Ver-

lesung eine» Dankes des Herrn Oberbürgermeisters

Winter fllr das HegrUssungstelegramm und fährt

dann fort:

Herr Scbaaffhausen, unser stellvertretender

Vorsitzender, der sich nebenbei besonders ent-

schuldigt, lässt bestens grüssen und erstattet
1

Bericht über die Sammlungen Münchens von
]

Rüdinger. Der gedruckte Bericht liegt hier aus;

die Herren, die sich dafür interessiren
,
mögen

KenDtoiss davon nehmen, möge er Nachahmung
erwecken.

Herr Dr. Lissauer:

Herr Kupferstecher Mauer hat mir mitge-
,

theilt, das» er bei der grossen Liebe, die sich

gerade in den hier vertretenen Kreisen für uuseren

verewigten Freund Tischler gezeigt hat, es unter-

nommen habe, einen Kupferstich anzufertigen, dessen

Kosten sich auf 3— 4 -.M belaufen werden. Wir
legen einen Bogen aus für diejenigen Herrschaften,

C’urr.-BJatt d. ilculnck A. G.

welche den Kupferstich kaufen wollen. Er soll

ihnon zugeschickt werden. (Der Kupferstich ist

inzwischen vortrefflich ausgefallen. D. Red.)

Ich habe dann herzliche Grüsse der Gesell-

schaft zu übermitteln von Herrn Förstermann,
dessen Verdienste um unsere Wissenschaft Ihnen

Allen bekannt sind. Er ist geborener Danziger

und Oberbürgermeister und Geheimer Hofrath in

Dresden. Sein Alter — sonst ist er nicht krank

— hindert ihn, herzukommen und an unseren Sitz-

ungen theilzunehmen. So ohne Weiteres hat. er

sieb aber nicht verabschieden können. Er macht

mir die folgenden Mittheilungen über Heia,
die aus einem von ihm geschriebenen, aber nicht

gedruckten Werke herstammen. Der Brief lautet:

Al» ich in Ihrer Zuschrift la», dass auch eine Fahrt
nach Heia geplant sei, bei mir mein ulte« Interesse

für dieae abgeschiedene Halbinsel ein, die ich 1839 mit
dem ersten Dampfschiffe, das überhaupt dort Aaker
geworfen hat, besucht habe. Zugleich kam mir eine

Stelle aus einem von mir vor langen Jahren geschrie-

benen Buche in den Sinn, da» nie gedruckt ist und
nie gedruckt werden wird. In diesem Buche hatte ich

13
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unter Anderin auch über die Einwanderung der Ger-
manen nach Skandinavien gehandelt und nament-
lich Ober die Weicbeelgothen im Anfänge unserer

Zeitrechnung gesprochen, wie «ie dort an der Mündung
des Flusse* einen Ort Gutanjä (urkundlich Gidanie,
mit erweiterter Endung Gyddunio) gegründet tu haben
scheinen, um dann ihr Reich nach Norden bis ans
Meer auszudehnen, das ihnen bei Keikjishaubith (Uix-

höft; auf die alten Schreibungen Koosheim und Keacb-
scvet gebe ich nicht«) eine Grenze setzte. Nach solchen
immerhin sehr unsicheren Aufstellungen, von denen
ich hier nicht mehr zum Besten geben mag. bin ich

!

denn in jenem jetzt von mir fasst vergessenen Buche ;

folgendermaßen fortgefahren:

Ein Nume ist mir in diesem Zusammenhänge be-

sonders wichtig. Bekannt ist die heidnisch-germanische

Bestattung der Todten auf Inseln, die in den
Flüssen oder vor der Mündung derselben liegen. Solche
Inseln (die ja spater th eil weise mit dem Festlande
verwachsen sein mögen) scheinen mir nun häufig mit
dem urdeutschen Worte Halja bezeichnet zu sein, was
geradezu den Ort des Verbergen s oder Begrübe

m

i vgl. lat. condcrc) vom Verbum hilan zu meinen scheint.

Aus diesem konkreten Sinne, meine ich, hat sich erst

die Bedeutung des Todtenreichs und der nordischen
Hel entwickelt. Solche so benannte Inseln gibt es nun i

auf germanischem Gebiete verschiedene.

Zunächst ist bekannt das schon bei Pliniu« an der
Muasmündung begegnende Helium. Grimm Myth.3 (1854)
S. 292 bringt es mit der mythischen Hel in Verbindung
und erinnert sich S. 71*2 F. wieder mit Interesse daran,

wo er von der Ueberfahrt der Todten auf eine Insel

spricht. Watterich. die Germanen des Rheins (1672)

S. 26 ist der Ansicht, i’linius meine eigentlich einen

Helm* und verstehe doranter das die Insel Walcheren
umfliessende Gewässer; Walcheren sei geradezu eine

heilige Insel der Hel. — Bei Kernble chart. anglosax. II,

342 finden wir eine Insel Hel-ig in England im Jahre
957. Leo in seinen rectitmlines singularum personarutn

(1842), 8. 5 (8. 7 der englischen Ausgabe von 1862)

übersetzt da* angeLächsiche Hel-ig unmittelbar durch
Helft’* Werder. — Eine von der südlichen Ou«e ge-

bildete Insel erscheint als Heli in den gesta regi*

Cnutonia (Mon. Germ. XIX.. 623) aec. 11, jetzt Ely,

nördlich von Cambridge. — Die Snorraedda kennt
eine Insel Hael, wahrscheinlich in Norwegen. — Al«

!

die Normannen an der Mündung des Lorenzstromes
die grosse Insel fanden, die später Newfoundland ge-

nannt wurde, bezeichneten sie dieselbe als He 11 li-

la nd; vielleicht liegt in dem ersten Theile schon der i

isländische Genetiv helju. der in jüngerer Zeit neben 1

dem gewöhnlichen heljur auftritt. — Ein in der vita
j

8. Lindgert sec. 9 (freilich mit bedenklichen Varianten)

in Friesland erscheinendes Ilelewirt (gleichsam ein •

iielawcrder) so wie da« in demselben Jahrhundert an i

der Weser begegnende Heli, jetzt Hehlen (Namen-
i

buch Ila, 787) mögen auch nach solchen Todteninseln
benannt sein.

Am wichtigsten aber ist mir die vor der Weichsel- 1

mündung liegende Halbinsel, wahrscheinlich frü-
|

here Insel Heia, deren Spitze etwa 30 Kilometer 1

von der Flussmündung entfernt ist; diese Spitze trägt I

die kleine Stadt gleichen Namens, neben welcher ein

Alt-Heia im Meere verschlungen sein »oll. Der Name
wird sec. 15 Heyla oder Heile u. ». w. geschrieben,

frühere» Vorkommen ist mir nicht bekannt ; im Volke
wird er die Hel gpnannt. Vielleicht gelingt es, unser
Heia schon aus hohem Alterthura nach z.uweisen. Jor»

na ndes c. 23 sagt vom Gothenkönige Ermanarich:
Aestorum quosque sirailiter nationem, qui longisaimam
ripam Oceuni Ueriuanici insident, idem ipso prudentia

ac virtute subegit. Keine jetzt bekannte Handschrift

nennt neben den Aesti, unter denen gewiss die litaniach-

preusrischen »Stämme gemeint sind, von deren Herr-
«c hilft der Gothenkönig die unterworfenen Germanen
befreite, irgend ein andere« Volk. Dagegen schreibt

der den Jornande« anziehende Aeneas Sylviu« in

«einer hist. Oothorum (bei Ducllius biga libr.

rar., Francof. et Lip». 1730 fol.. Anhang 8. 2) ad
Aaatio4 quoqne Hylaricos trunrivit, qui longißimam
Oceani Germanici ripam incoluerunt. Desgleichen lesen

wir gleichfalls nach Jemandes bei Ronfiniu« rerum
Hungaricarum decade« (Francof. 1661 fol., S. 38! Hestis

et Halaridis qui Germania« producturo litus Oceani
accolebant, bellum indictum. Die späteren Ausgaben
(Colon. 1690 S. 28 und Viennae 1744 S. 40) schreilten

hier llallaridis. Klingt aus diesen ganz unverständ-

lichen und jedenfalls stark verderbten Formen noch
ein ehemaliges Haljureiki nach, wie ». B. in den skan-

dinavischen Hugnaricii des Jomandes ein Kagnuriki?
Heia ist vor Alters grösser gewesen und «oll noch lange
die Erinnerung an die alte Grösse bewahrt halten, die

Heia- Esten aber könnten al» die entferntesten des

Volkes recht gut erwähnt sein, um die Grösse und
Grenze von Ermanarich'« Eroberungen anzudeuten.

Noch eine Notiz, ehe ich den Namen Heia ver-

lasse. Jornundes cap. 3 erzählt, das« die Wölfe, wenn
sie über das Meer auf die skandinavischen Ostseeiuseln

gingen, erblindeten; in Bezug auf Heia halte ich in

meiner Kindheit von einem alten Manne gehört. Wölfe
beträten nie die Halbinsel Heia, aber freilich mit Hin-
zufügung de« «ehr realistischen Grundes, doas sie fürch-

teten, das Meer möge hinter ihnen an der schmälsten
Stelle der Halbinsel Ober das Land hinwegxchlagen
und sie nbeebneiden. Liegt beiden Nachrichten ein

gemeinsamer mythischer Zug zu Grunde?

Was ist Pylirland tcript. rer. Prus*. I, 807, woran
Heia grenzt?

So weit diese Mittheilung au« meinen verlorenen

Schriften Das Einzelne darin ist gewiss «ehr unsicher,

alter da* Ganze ist doch eine Mahnung, Heia nach
prähistorischen Reisten wissenschaftlich zu
untersuchen. Ob da» schon irgendwie geschehen ist,

weis» ich nicht; in Ihren heirlichen prähistorischen

Denkmälern der Provinz Westpreuwen von 1887 ist

die Halbinsel noch vollkommen weiss; auch ist tuir

keine Monographie über Heia bekannt. Und doch wäre
hier, wenn auch vielleicht das Meer altes Land ver-

nichtet und neues gebildet haben mag, Anlass genug
zu Forschungen. Denn gerade, wo die Halbinsel an«
Festland anxetzt, häufen sieh ja auf letzterer die prä-

historischen Funde ganz bedeutend und die Abge-
schlossenheit der Luge, sowie die geringe Besiedelung
vergrößern ja die Hoffnung, hier noch Unangerührtes
zu entdecken. Vielleicht fällen diene Zeilen irgendwo
auf fruchtbaren Boden. Am besten wäre es, wenn zu

solchen Untersuchungen geeignete auf der Halbinsel
wohnende Personen gewonnen werden könnten, i. B.

Schullehrer, und zwar nicht bloss in dein Uauptorte,
sondern auch in Kussfeld

,
Aynowo und den beiden

Heisternest. Hoffentlich wird da« Volk in Aynowo,
da« 1834 noch eine Hexe im Meere ertränkt«, in

solchen Forschungen nicht einen Schatzgrabuzauber
sehen.

Und in dieser Hoffnung »ende auch ich Ihrer Ver-
sammlung die herzlichsten Grüße. Sollten Sie Ge-

Di
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legenbeit haben, so bitte ich Herrn Geh. Rath Virchow
bestens dafür tu danken, dass er meinen Aufsatz zur

Chronologie der Majas in das jetzt erscheinende

Heft der Zeitschrift für Ethnologie aufgenommon hat.

Der Vorsitzende Herr Rud. Virchow:

Ich habe anzuzeigen, dass im nächsten Jahre

vom 1.— 6. Oktober der internationale Kon-
gress der Amerikanisten in Spanien tagen

wird UDd dass dies Jahr und das Land gewählt

worden sind wegen der 400jährigen Jubelfeier von

Kolumbas und der Entdeckung Amerika'«. Die

spanische Regierung macht alle Anstrengungen,

um diese Zusammenkunft zu einer fruchtbaren und

angenehmen zu gestalten. In Madrid wird eine

grosse Ausstellung von Gegenständen stattfinden,

welche in die Zeit von 50 Jahren vor und 50

Jahren nach der Entdeckung Amerikas fallen, und

es werden alle Diejenigen, welche derartige Ge-

genstände besitzen oder deren Existenz nachweisen

können, ersucht, davon Mittheilung zu machen.

Für diesen Zweck bat sieb unter dem Vorsitz des

spanischen Botschafters in Berlin ein deutsches

Komitee gebildet, dessen Vizepräsident zu sein ich

die Ehre habe; dasselbe richtet an Alle die

dringende Bitte, betreffende Nachrichten an den

spanischen Generalkonsul Herrn Landau in Berlin

gelangen zu lassen. Was den Kongress angeht,

so hat man in liebenswürdigster Weise in Anbe-

tracht der besonderen Verhältnisse, welche bei

diesem Kongresse mitspielen, geglaubt, ihn nach

demjenigen Platze berufen zu sollen, von wo die

Expedition ausgegangen ist. Sie wissen, dass Ko-

lumbus in den letzten Jahren vor seiner ersten

Expedition in sehr betrübten Verhältnissen lebte
i

and Zuflucht fand beim Prior des Klosters Santa

Maria della Rabida, welches nicht weit von der

Küste des atlantischen Ozeans im Südweaten von

8panien am Rio Tinto gelegen ist. Dieses Kloster

ist in neuerer Zeit säkularisirt worden, aber in

besonderer Anerkennung des Umstandes, dass es

durch den mehrjährigen Aufenthalt des Kolumbus
ein geheiligter Platz geworden ist, hat die spanische

|

Regierung dasselbe erhalten und jetzt den Kongress

dahin berufen. Ich habe eine Einladung mitge-

bracht, der eine kleine Karte beiliegt, welche eine I

Uebersicht über die Lage des Platzes gewährt.
j

Palos, von wo Kolumbus ausgegangen ist, liegt I

nördlich, Huelva südwestlich von da; letzteres ist

durch eine Eisenbahn erreichbar. Ausserdem gibt

es Verbindung durch Dampfschiffe.

Eine Einladung liegt ferner vor von der

Naturforscherversammlnng, die vom 21.

bis 25. 8eptember in Halle tagen wird.

Ebenso eine Einladung von Moskau, wo
vom 13.—20. August 1892 ein internationaler

prähistorischer Kongress stattfinden wird, der

ungemein lehrreich zu werden verspricht.

Wir kommen an die Tagesordnung. Ich schlage

vor, dass die wissenschaftlichen Berichterstattungen

vorläufig ausgesetzt werden
,

zumal da nichts

Wesentliches zu berichten ist und unsere übrige

Tagesordnung nicht zu erledigen wäre, wenn wir

nicht schnell vorrückon.

Die Versammlung ist einverstanden.

Herr Professor Dr. A. Jentzsch:

Uoberblick der Geologie Westpreussons.

(Manuskript leider nicht eiogelaufen. D. R.)

Herr Prof. Dr. Oscar Montelius, Stockholm:

Zur Chronologie der jüngeren Steinzeit

in Skandinavien.

Ein Besuch in den Museen Skandinaviens mit

ihren grossen Sammlungen von Alterthürnern aus

der jüngeren Steinzeit lehrt uns schon beim ersten

Blick, dass diese Zeit sehr lauge gedauert haben

muss. Es wäre daher wünsebenswerth, wenigstens

ihre relative Chronologie bestimmen, d. h. mehrere

auf einander folgende Perioden innerhalb jener Zeit

unterscheiden, zu können.

Bei dem internationalen Kongresse in Stock-

holm von 1874 habe ich gezeigt, dass die ver-

schiedenen Formen der Gräber aus dem Steinalter

nicht gleichzeitig sind. Als die ältesten müssen

wir die freistehenden 1

)
Dolmens ohne Gang be-

trachten
;

jünger sind die Ganggräber und noch

jünger die Steinkisten. Diejenigen Steinkisten,

welche von einem Hügel vollständig bedeckt und

gewöhnlich mehr oder weniger unterirdisch sind,

gehören dem Ende des Steinalters an
;

ganz ähn-

liche Kisten kommen auch in den Hügeln des

ältesten Bronzealters vor.

Von derselben letzten Abtheilung des Stein-

alters stammen die unterirdischen, obwohl von

Steinen nicht umschlossenen Gräber, welche Fräu-

lein Mestorf uns vor einigen Jahren kennen ge-

lehrt hat.*) In Lage und Form erinnern sie stark

an englische, von „barrows“ bedeckte Gräber aus

dem Ende des 8teinalters und dem Anfänge des

Bronzealters.

Die genannte Reihenfolge der nordischen Gräber

aus dem Steinalter ist freilich von einigen sehr

hervorragenden Forschern angefochten worden.

Alles, was ich seit dem Stockholmer Kongress

erfahren habe, hat mich aber nur noch fester über-

1) D. h. nicht nur der Deckstein, sondern auch ein

g
rosser Theil der Wandateine ist vom Hügel nicht
oderkt gewesen.

2J Verkündig. Berliner Anthrop. Gesell-
schuft 1889, den 22. Juni.

13
*
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zeugt, dMl sie richtig ist, eine Meinung, der auch

Sophus Müller in seinem letzten grossen Stein-

alterwerk beigetreten ist.

Die nächste Frage, die wir zu betrachten haben,

ist nun diese: Die ältesten von den genannten

Gräbern , die freistehenden Dolmen ohne Gang,

gehören sie dem Anfang des jüngeren Steinalters

an, oder sind sie später? Ich glaube, dass diese

Frag« schon jetzt mit Bestimmtheit beantwortet

werden kann und zwar in folgender Weise.

Das jüngere Steinalter in Skandinavien bat eine

Menge von charakteristischen
, bochentivickelten

Typen aufzuweisen. Eben weil diese Typen für

•Skandinavien charakteristisch sind, müssen sie dort

entwickelt geworden sein, was eine sehr lange Zeit

fordert und nur im jüngeren Steinalter, nicht aber

in der Zeit der .Kjökkenmöddinger“, geschehen

haben kann. Nun findet man aber schon in den

ältesten von unseren Dolmen Alterthümer der

speziell skandinavischen Typen. Folglich können

jene Gräber nicht aus der allerältest.en Periode

des jüngeren Steinalters stammen.

Vor mehreren Jahren, beim Stockholmer Kon-

gresse von 1874, habe ich gezeigt, dass die für

Skandinavien eigentümlichen Typen von Feuer-

steinäxten mit Schmalseiten uus Aexten mit spitz-

ovalem Durchschnitt entstanden sind, und dass die

letztgenannten Aexte nicht in den Gräbern zu

finden sind. Dies bat auch Sophus Müller be-

stätigt, wie wir aus seinem eben citirten Werke
sehen. Die Periode der Aexte mit spitzovalem

Durchschnitt fällt also vor der Periode der ältesten

Dolmen, wo man schon Aexte mit Schmalseiten

hatte.

In demselben Werke hat Sophus Müller ver-

schiedene Formen von Feuersteinäxten und Meissein

mit Schmalseiten unterscheiden können. Die äl-

testen, mit dünnem Nacken*), kommen nur in den

ältesten Dolmens, nicht (oder nur ausnahmsweise)

in den Ganggräbern vor. ln diesen, wie in allen

späteren Gräbern findet man dagegen die jüngeren

Formen von Aexten und Meissein mit breitem

Nacken.

Neuerlich hat auch der Däne Neergaard ge-

zeigt, wie die ältesten Bernsteinperlen des jüngeren

Steinalters nicht in den Gräbern Vorkommen. Schon

in den ältesten Dolmen liegen Bernsteinperlen von

jüngeren Formen.

3J) Bei einem Besuche im Museum von Stralsund
sali ich einen für diese Frage sehr wichtigen Fund aus
Viervitz. Rügen : 2 Aexte mit spitzovalem Durchschnitt
und 6 Aexte mit Schmalseiten, aber dünnem Nacken,
ulle aus Feuerstein und nicht geach litten. Sie stunden
dicht beisammen in einem Torfmoor.

Wir können also folgende 4 Perioden der jün-

geren Steinzeit in Skandinavien unterscheiden:

1. Periode. Feuersteinäxte mit spitzovalem

Durchschnitt. Grabform noch nicht bekannt.

2. Periode. Feuersteinäxte mit Schmalseiten

und dünnem Nacken. Freistehende Dolmen ältester

Form, ohne Gang.

3. Periode. Feuersteinäxte mit Schmalseiten

und breitem Nacken. Ganggräber; nur Decksteine

unbedeckt.

4. Periode. Feuersteinfixte wie in der dritten

Periode. Steinkisten, ln der älteren Abtheilung

dieser Periode sind die Decksteine der Kisten, wie

diejenigen der Ganggräber, nicht vom Hügel be-

deckt. Später werden die Kisten vollständig be-

deckt und stehen oft unterhalb der Erdoberfläche.

Gleichzeitig sind unterirdische Gräber ohne Stein-

kisten.

In derselben Weise, wie wir es in Bezug auf

die Aexte und Meissei schon gesehen haben, kom-
men die älteren Formen von Dolchen, Speerspitzen

und Pfeilspitzen in den älteren Gräbern, die spä-

;

teren Formen aber nur in den jüngeren Gräbern

I vor. Dasselbe kann man von den Steinhämmern,

vom Bornsteinschmuck, von den Gefässen und von
1 vielen anderen Gegenständen sagen. Die kurze

Zeit erlaubt mir aber nicht, dies jetzt näher zu

behandeln ; ohne Originalen oder zahlreichen Zeich-

nungen lässt es sich auch nicht thun.

Was den Bernstein betrifft, habe ich schon

längst (im Jahre 1875) darauf hingowiesen4
), dass

ebenso häufig wie dieses Material in den Gang-
gräbern vorkommt, ebenso selten ist es in den

Steinkisten aus dem Ende des Steinalters gefunden

worden. Ich bin überzeugt, dass man diese, durch

,
die seitdem vorgenommenen Grabuntersuchungen

immer konstatirte Thatsaebe dadurch erklären

kann, dass der wahrscheinlich schon früher ange-

!
langene Export des Bernsteins gegen das Ende
des Steinalters so bedeutend geworden ist, dass

die Einwohner Skandinaviens den hohen Werth
dieses kostbaren Materials besser als früher ein-

gesehen und daher nicht so verschwenderisch wie
1 früher es in die Gräber gelegt haben.

Dieses zeigt uns, dass schon im Steinalter Ver-

bindungen zwischen dem Norden und dem Süden
von Europa stattgefunden haben. Viele andere

Verhältnisse beweisen gleichfalls, dass Skandinavien

in jener Zeit gar nicht so isolirt gewesen ist, wie

man es gewöhnlich annimmt.

Die Gräberformeo der skandinavischen Stein-

zeit liefern uns wichtige Beweise hiefür. lui

westlichen Europa sehen wir freistehende Dolmen

4) Svcrigcs llietoria, 8. 2b, IM.
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and Ganggräber, welche mit den unsrigen in der

Weise übereinstimmen, dass man es nur durch

sehr lebhafte Verbindungen erklären kann. Be-

sonders deutlich zeigt sich dies in den schwedischen

Steinkisten mit einem grossen runden oder ovalen

Loch in dem einen Ende. Ganz ähnliche Löcher

sieht man nämlich in mehreren Steinkisten io

Frankreich and England.

Andere Beweise für eine erfolgreiche Ver-

bindung zwischen Skandinavien und dem Übrigen

Europa haben wir in den Hausthieren and dem
Ackerbau der Skandinavier im Steinalter.

Spuren von der Verbindung mit anderen Län-

dern, speziell Südeuropa, sehe ich ebenfalls in

mehreren skandinavischen Thongefässen des Stein-

alters und in der damaligen Ornamentik.

Nicht selten hat man bei uns Gefässe von

einer sehr eigentümlichen Form ausgegraben,

welche man in Norditalien&
)

wiederfindet; und die

Ornamentirung jener Gefässe, wie mehrerer an-

derer, ist dieselbe, wie man sie im Mittelmeer-

Gebiet — z. B. auf Cypern — findet. Solche

Ornamente sind unter anderen: Grosse Zig-Zag-

Lioien; Rhomben, welche mit den Spitzen einander

berühren und welche mit parallelen Linien gefüllt

sind
;

aufeinander stehende Reihen von kleinen

Farallelogramen welche umwechäelnd glatt und

mit Strichen verziert sind. Die genannte Gefäss-

form ist aber so eigentümlich €
) und die Orna-

mente sind so charakteristisch, dass man die Ueber-

eiustiinmung nicht durch Zufall erklären kann.

Wenn nur ein einziges Ornament im nordischen

Steinalter Aeholichkeit mit einem südlichen ge-

zeigt hätte, könnte man nicht viel Gewicht darauf

legen. Jetzt aber findet man fast alle unsere

Ornamente aus der Steinzeit im Süden wieder, so

dass ich es ohne Bedenken durch Verbindungen

erkläre.

Dass solche Verbindungen, obwohl nicht direkte,

schon in jener Zeit stattfinden konnten, dürfte

nicht bestritten werden. Schon ist es uns auch

möglich, die in Frage stehenden Ornamente auf

dem Wege zwischen dem Mittelmeer und Skan-

dinavien anfzuweisen. So ist z. B. ein im Mond-
see, in der Nähe von Salzburg, gefundenes Gefäss

mit den erwähnten rhombischen Ornamenten ver-

ziert ; und andere von den genannten Ornamenten

ß) Bullettino di Paletnologia italiana.
V fol. VI.

6)

Pan norditalienische GeflU» hat ein Ohr, was
auf den nordischen gewöhnlich fehlt. Es gibt aber
auch nordische Gefässe von derselben Form mit ganz
gleichem Ohr. Madsen , Steen ul deren pl. 45
Hg. 18.

|
treten im mittleren Deutschland, im Flussgebiete

der Saale, auf. 7
)

Ein anderes, ganz interessantes Beispiel von

dem Verkehr zwischen den verschiedenen Theilen

Europas schon im Steinalter haben wir in den

becherförmigen, mit horizontalen Ornamentstreifen

versehenen TboogefässeD. Dieser leicht zu erken-

nende, sehr charakteristische Typus findet sich in

Sicilien, Süd- und Nord-Frankreich, England, Hol-

land, Hannover, Holstein und Dänemark, wie ganz

ähnliche Becher auch iu der Schweiz, in Ungarn,

Mähren, Böhmen, im Flussgebiete der Saale, in

Preussen, Pommern und Mecklenburg Vorkommen.

Dass ein solcher Verkehr zwischen Skandinavien

und den übrigen Ländern Europas schon im Stein-

alter existirte, wird es uns einmal möglich machen,

I

die absolute Chronologie für diese Zeit einiger-

massen herzustellen. Schon heutzutage können wir

j

in dieser Beziehung sehr werthvolle Betrachtungen

machen.

Die oben genannten Ornamente treffen wir

häufig auf GefUssen, welche in den nordischen

Ganggräbern gefunden worden sind. In Cypern

gehören sie den Gräbern einer sehr alten Kupfer-

zeit an. Es wird uns wobl bald gelingen, das

Alter jener cypriotischen Gräber näher zu be-

stimmen und folglich eine direkte Andeutung von
dem Alter unserer Ganggräber zu erhalten.

Die Gefässe von der erstgenannten nord-

italieniscben Form werden ebenfalls in mehreren
Ganggräbern gefunden. In Italien gehören sie dem
reinen Steinalter an. Wir ersehen hieraus, dass

die Periode der skandinavischen Ganggräber wahr-
scheinlich in eine Zeit fällt, in welcher das Stein-

alter in Norditalien noch nicht zu Ende war.

Dieses wird auch durch die „Becher“ be-

stätigt. Sie werden in Skandinavien, wie in Nord-

deutschland in Gräbern aus der letzten Periode

des Steinaiters gefunden. Im Westen und Süden

i

von Europa gehören sie aber ebenfalls dem Stein-
alter an.8

)
*

•

Die Gleichzeitigkeit der älteren Kulturverhält-

nisse in den verschiedenen Ländern unseres Erd-

theiles ist folglich viel grösser, wie man bisher

angenommen hat.

Zu demselben Resultate führt uns ein näheres

Studium der Bronzezeit. Ein solches lehrt uns,

dass diese Kulturperiode in Sudeuropa ungefähr

2,000 Jahre vor Chr. begonnen hat. Im Süden

7) A. Götze, Die Gefässformen und Orna-
mente etc. (Jena 1891.)

8) In England kommt ein verwandter, etwa« jün-
gerer Typn» in der ältesten Bronzezeit vor.
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von Skandinavien fängt das Bronzealter während

der ersten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahr-

tausends an. Das Steinalter bat also zn der-

selben Zeit geendet, — wenn es unmittelbar in

das Bronzealter übergegangen ist.

Zwischen dem reinen Steinalter und dem reinen

Bronzealter findet man aber in Skandinavien, wie

in vielen anderen Ländern, Spuren von einem

Kupferalter. leb nenne so eine Periode, — kurz

oder lang, — in welcher das Kupfer, aber nicht

die Bronze, bekannt war. Dass man io jener Periode

auch Stein für Waffen und Werkzeug verwendete,

ist natürlich. Es ist aber noch eine offene Frage, ob

diese Periode bei uns als ein besonderes Zwischenglied

zwischen Stein- und Bronzealter aufzustellen ist,

oder ob sie als das Ende des Steinalters oder als

der Anfang des Bronzealters zu betrachten ist.

ln den schwedischen Museen — zu Stockholm,

Lund, Malmß und anderen — wie in den dän-

ischen und norddeutschen 9
) Sammlungen liegt eine

nicht unbeträchtliche Zahl von Kupferäxten, welche

entweder dieselbe Form wie die Steinäxte haben

oder nur wenig davon abweicben. Ich habe voriges

Jahr mehrere von den schwedischen chemisch unter-

suchen lassen und die Analysen zeigen, dass jene

Aexte mehr als 99°/o oder ungefähr 99 °/<> Kupfer

enthalten , dass sie folglich von reinem Kupfer,

ohne absichtlichen Zusatz von einem anderen Me-
talle, verfertigt sind.

Dass einige in Schweden und Dänemark ge-

fundene Kupferäxte, — ganz platte, sehr breite

Keile, oben geradlinige, mit faeettirter, etwas

ausgeschweifter Scheide, 10
)
— mit Kupferäxten aus

Ungarn, wo das Kupferalter stark vertreten ist,

vollständig übereinstimmen, dürfte ich nicht un-

erwähnt lassen.

• *
*

Ein Studium der Verbindungen zwischen dem
Norden und dem Süden von Europa im Steinalter

gibt uns vielleicht — so scheint es mir wenig-

stens — die Erklärung von einem höchst merk-

würdigen Verhältnisse, nämlich von der über-

raschend hohen Kulturentwickelung während

der Steinzeit in Skandinavien, in einem der am
meisten entlegenen Gegenden von Europa.

Man glaubte früher, — und ich bin auch der

Meinung gewesen, — dass diese Thatsache da-

durch erklärt werden könnte, dass die Steinzeit
,

viel länger bei uns gedauert hatte, wie in den I

meisten übrigen Ländern Europas. Dies kann

aber, wie wir eben gesehen haben, nicht der Fall

9) Wie in Kiel, Schwerin, Neu-Strelitz, Stralsund,

und anderen.

10) Monteliuf*, Antiquitea auudoises, Fig. 139.

sein. Uebrigens finden wir eine sehr hohe Kul-

turentwickelung schon in der Periode der Gang-
gräber, d. b. lange Zeit vor dem Ende uoseres

Steinalters.

Ein ähnliches Verhältnis treffen wir in der

skandinavischen Bronzezeit, wo eine ausserordent-

lich hohe Kulturentwickelung schon sehr früh

eintritt.

Für das Bronzezeitalter können wir die Er-
klärung in einem Einfluss von den Kulturländern

ira Mittelmeergebiet finden.

Wäre es nicht möglich, dass das entsprechende

Phänomen im Steinalter in analoger Weise, durch

einen Einfluss von denselben südlichen Kultur-

ländern
,

wenigstens tbeilweise erklärt werden

könnte ?

In dem einen wie in dem anderen Falle ist

wohl der Bernstein- Export, — welchen man, wie

wir gesehen haben, sehr früh konstatiren kann, —
von sehr grosser Wichtigkeit gewesen.

Herr Justizrath Kleinschmidt:

Der Herr Vorredner hat mitgetheilt, dass, wie

er glaubt, das seltene Vorkommen des Bernsteins

in der 4. Periode darin begründet sei, dass der

Bernsteinhandel eine grosse Ausdehnung in dieser

Zeit gewonnen habe. Ich erkenne das an, glaube

aber, dass auch noch ein anderer Grund von Wich-

tigkeit ist. Es ist die allgemeine Erfahrung, dass

in den älteren Perioden die Sitte, dass der Todte

seine gesammte Habe mit in's Grab nimmt, dess-

halb bestand, weil man glaubte, es ruhe ein Fluch

auf dem Eigenthum der Todten. Der Geist des

Todten sei nicht rahig, wenn ihm nicht sein Be-

sitzthum mitgegeben werde. Später tritt eine mil-
1 dere Auffassung ein, und diese bat gewissermassen

zur Entwickeluog des Erbrechtes beigetragen. Eine

ältere Zeit kennt dieses nicht. Das Eigenthum

|

ist Gesammteigenthum der Familie, der Zehntge-

nossen. Später kam eine Art von Ablösung iu

der Weise zu Stande, dass der Lebende den Todten

beerbt und nur aus Pietät wird noch eine Bei-

gabe mitgegeben. Je kostbarer das bewegliche

Eigenthum des Todten war, umsomehr lag die

Neigung vor, es dem Lebenden zu erhalten. Aus
diesem Grunde ist es zu erklären, dass die Menschen

später dem Todten weniger Beigaben machten.

Herr Prof. Dr. Montelius:

Diese Erklärung genügt wobl nicht ganz. Die

skandinavischen Gräber der Steinzeit wie der

älteren Bronzezeit sind im allgemeinen sehr reich

ausgestattet, nur der Bernsteinschmuck ist ver-

schieden. In den älteren Gräbern des Steinalters

sind die Bernsteinperlen zahlreich; in den späteren
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wie in denjenigen des UronzealterB sind sie ausser-

ordentlich selten. Die natürliche Erklärung hier-

von ist, dass dor Handel den Bernstein so werth-

voll gemacht hatte, dass man ihn nicht mehr in

die Gräber kommen lies*. Die Verhältnisse können

aber umgekehrt sein in jenen Gegenden, in denen

man Bernsein batte, und in anderen, wo man ihn

kaufen musste.

Herr Rud. Yirchow:

Ich finde mit Vergnügen, dass Herr Montelius,
der seit Jahren eine fortschreitende Reihe von wich-

tigen Publikationen über die prähistorische Chrono-

logie gemacht hat, sich in seinen heutigen Vor-

trägen Anschauungen nähert, wie wir sie schon

länger festgehalten haben. Beziehungen, wie er

sie angedeutet hat, zwischen weit auseinander

liegenden Gebieten in sehr alter Zeit, haben wir

für den Kontinent mehrfach naebzuweisen ge-

sucht. Wir waren überzeugt
,

dass schon inner-

halb der Steinzeit gewisse Beziehungen stattge-

funden haben müssen, z. B. solche, die vom deutschen

Norden bis zur Schweiz reichten. Auf der andern

Seite haben schweizerische Beobachter, wie Herr E.

von Feilenberg, die Nothwendigkeit der An-
nahme solcher Verbindungen zur Zeit der Pfahl-

bauten betont und speziell durch den Hinweis auf

die Beschaffenheit dee in den Pfahlbauten gefun -

denen Feuersteins gestützt. Es gibt hier im Osten

ein Paar Stellen, für die ich persönlich die fast

lächerliche Uebereinstimmung einzelner Objekte der

neolithiseben Zeit mit weit entfernten Funden
nachgewiesen habe. So gibt es megalitbische Gräber

in der Gegeod von Wlozlawek auf dem linken

WT
eiebselufer auf russischem Gebiet, jedoch dicht

hinter der Grenze bei Tborn
,

welche General

v. Erckert sehr sorgfältig ausgegraben bat. Bei

dieser Gelegenheit wurde ein ornamentirtes Falzbein

aus Knochen gefunden, welches genau Uberein-

stimmte mit ein Paar anderen, von denen das eine

in der Freudenthaler Höhle bei Schaffhauseo, das

andere in der ThayDger Höhle gefunden worden

ist.
1
) Bald darauf kam ein ähnliches Stück in dem

neolithiseben Gräberfelde von Tangermünde zu

Tage. 2
) Nachher habe ich den gleichen Nachweis

geliefert für die Uebereinstimmung, die zwischen

einem Fundstücke aus der Höhle Wierzscbow bei

Krakau, einer von dem Grafen Zawisza explorirten

Mammuthöhle, und einem Fundstück aus dem eben

erwähnten Gräberfelde von Tangermündo in der

Altmarkt besteht. Beidemal handelte es sich um

1) Verhandlungen der Berliner anthr. Ge*. 1879.

S. 435.

2) El*nda*elb»t 1883. S. 153.

Knochenplatten, diu mit zahlreichen Grübchen zier-

lich besetzt waren. 3
)

Dass damals zahlreiche Beziehungen existirt

haben müssen, darüber wird wohl kein Zweifel

sein können. Wenn unsere Freunde in Skan-

dinavien diese Art der Betrachtung aufnebmen,

so wird es gewiss möglich sein, noch weitere An-

haltspunkte zu gewinnen. Schwierig scheint mir

die Sache zu sein in Bezug auf die Keramik. Wir

haben darüber in Deutschland mehr, als Andere,

ausgiebige Untersuchungen gemacht. Ich persön-

lich habe die neolithischen Thongefässe wiederholt

in eingehender Weise besprochen. Sie sind bei

uns bis in die Altmark und nacb Thüringen hinein

in ausgezeichneter Weise vertreten. Glücklicher

Weise ist auch ein Theil der älteren Funde ge-

rettet worden. Das neue Museum in Salzwedel

enthält ausgezeichnete Stücke davon. Dieselbe

Methode der Verzierung, der Henkelbildung, der

Gefässformung kehrt immer wieder , auch hier

in den preussischen Ostprovinzen. Freilich muss

mau gerade in Bezug auf keramische Produkte

sehr vorsichtig sein. Man trifft zuweilen eine

abgeschlossene Region, iu welcher gewisse Muster

sich durch Jahrtausendu bis in unsere Zeit er-

halten haben, so dass man plötzlich ihren Ge-

brauch lebendig vor sich sieht: sie zeigen dieselben

Formen, dieselbe Behandlung des Thons, dieselbe

Färbung, dieselbe Anlage des Musters, wie man
sie in Gräbern findet, die z. B. der Hallstatt-

Periode angebören. Auch die neolitbische Zeit

ist ausgezeichnet durch Ueberbleibsel einer noch

älteren Periode, die von den neolithischen nicht

unterschieden werden können. Ich erinnere an die

erhabenen Leisten
,

welche mit Fingereindrücken

besetzt sind. Wenn man die Scherben durchein-

ander mischt, kann man sie nicht leicht wieder aus-

einander lesen. Daher meine ich, man müsse solche

Stücke sehr zurückhaltend beurtheilen. Ich kann

niefet anerkennen, dass der Schluss, den Herr

Montelius zieht, richtig ist, wenn er die nord-

ische Steinzeit und die mittellindische Kupferzeit

auf Grund solcher Uebereinstimmung in Parallele

stellt. Nichts bindert, dass an einer oder der an-

deren Stelle gewisse Dinge sich dauernd erhalten.

Im Orient finden sich gewisse Muster durch alle

Perioden von der frühesten Zeit des Nachweises

an bis jetat, z. B. das Wellenornament. Wenn
Sie in den Kaukasus oder nach Aegypten oder

in manche Theile von Kleinasien gehen, so wer-

den 8ie da noch gegenwärtig Dioge im Gebrauch

sehen, die an Fundstücke erinnern, die man bei

uns in alten Gräbern antrifft. Diese Verbreitung

3)

Kbendaaelbst 1884. 8. 116. 122.
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gewisser Gegenstände erfordert nach meiner Mein-

ung grosse Vorsicht und Zurückhaltung, nament-

lich wenn sie sich an verschiedenen Orten finden,

die ganz verschiedenen Kulturgebieten angehören.

Aus der Gleichartigkeit der Form die Gleichzeitig-

keit der Herstellung zu folgern ist höchst gewagt,

wenn nicht noch andere und entscheidende Gründo
vorhanden sind. Ich will annehmen, es hätte sich

an einer Stelle ein gewisser Gebrauch Jahrtausende

erhalten, nachdem er anderswo aufgehört bat. Es

wäre z. B. Cypern im Rückstand aus einer älteren

Periode geblieben
,
wofü rHerrÖhnefalach-Ricbter

gute Beispiele geliefert hat. Dann können wir ge-

wiss nicht folgern, dass eine Gleichzeitigkeit be-

steht mit Dingen, die an anderen Stellen in die

reguläre Steinzeit fallen. Wie misslich es ist, in

solchen Fragen durch Parallelen der Form und
des Gebrauches Gleichzeitigkeit feststellen zu wollen,

ergibt sich aus der Betrachtung der Steinfunde in

Aegypten. Die letzten Untersuchungen von Mr.

Flinders Petri e haben gezeigt, dass die gernuschel-

ten Feuersteingeräthe, die wir als werthvolle Ueber-

bleibsel der neolitbischen Zeit betrachten, sich dort in

Gräbern und alten Wohnp)ätzen finden, welche der

ganzen ägyptischen Kultur angehören; sie finden sich

noch in der 20. Dynastie und unter Umständen, wo
nicht daran zu zweifeln ist, dass sie noch im Ge-

brauch waren, zugleich in relativ grosser Zahl,

so dass man sie nicht ohne Weiters als über-

tragene Objekte ansehen kann. Es sieht in der

Timt aus, als ob gemuschelte Steingeräthe dort

noch in späthistorischer Zeit gefertigt wurden. Wenn
wir in deutschen Lunden solche Steingeräthe fin-

den, so setzen wir sie ohne Bedenken in die Stein-

zeit. Wenn mau dasselbe Ding in Aegypten oder

sonstwo in Afrika antrifft, so kommt man leicht

zu der Annahme, dass die Gegenstände aus der-

selben Periode herstammen müssten. Ist das sicher?

In der Archäologie muss man die strenge Methode
der naturwissenschaftlichen Forschung aufrecht" er-

^

halten
,

dass die gewählte Deutung durch eine

Summe von Thatsachen, die Überall mit Rücksicht

auf die lokalen Umstände erhoben worden sind,

gestützt werde. Wir kommen sonst in schwierige

Konstruktionen hinein, wie sich das am bedenk-

lichsten in Siebenbürgen gezeigt bat, wo immer
die Identität, mit Troja in den Vordergrund ge-

stellt und damit eine Zeitrechnung geschaffen wird,

die keineswegs durch die Gesammtheit der zusam-

mengehörigen Fundstücke bestätigt ist.

Herr Prof. Montelius:

Ich glaube sagen zu können, dass ich gewöhn-

lich vorsichtig gewesen bin und eine strenge wissen-

schaftliche Methode aufrecht erhalten habe. Es

ist doch ein Unterschied zu machen zwischen ein-

fachen und komplizirten Phänomenen. Die jetzt

in Frage stehenden Ornamente sind nicht ganz

einfach und die Aehnlichkeit betrifft nicht ein

oder zwei Ornamente, sondern eine ganze Reihe

davon. Die Entfernung zwischen Skandinavien

und Cypern ist freilich gross, und die Verbindungs-

wege sind noch nicht vollständig bekannt; aber

ein solches Bedenken erregen nicht die Becher.

Da haben wir nicht so grosse Entfernungen, da

haben wir dieselben Gefässe, dieselbe Ornamentik

in der beschränkten Zeit in allen genannten Län-

dern, von Sicilien und Frankreich bis Sudskandi-

navien und vom Mittclmeer über Böhmen auf öst-

lichem Wege. Da Hegen die Glieder der Kette

nahe aneinander, überall haben wir die gleichen

Formen und dieselben eigentümlichen Ornamente.

Herr Dr. Olshnosen:

Bezüglich der gemuschelten Steinsachen möchte

ich erwähnen, dass sie in Schleswig- Holstein noch

in Bronzealter- Gräbern Vorkommen, wio ich selbst

auf der Insel Amrum fand. Auch hat Fräulein

Mestorf ähnliche Funde publizirt. (Corresp. d.

deutschen anthrop. Ges. 1889, 150 ff.) — Prof.

Montelius’ Bemerkung anlangend, dass die Fund-

verhältnisse des Bernsteins verschiedene seien da,

wo or gewonnen und da, wo er importirfc wurde,

so glaube ich in meiner ersten Abhandlung über

den Bernsteitibaodel (Verbandl. d. Berliner anthrop.

Ges. 1890, 8. 272, 274, 280) nachgewiesen zu

haben, dass in Mecklenburg, welches nicht als

Produktionsland nufzufassen ist, die Bronzegräber

reicher an Bernsteinsachen sind, und in meiner

zweiten Abhandlung (Berliner Verb. 1891, 806),

da«s in Böhmen zur älteren Bronzezeit sich Bern-

stein in grossen Massen vorfindet. Ich stimme da-

her mit Herrn Montelius überein.

Herr Kud. Yirchow:

Das Vorkommen gemuschelter Steine geht auch

bei uns bis in die neue Zeit hinein. Manche Leute be-

sitzen derartige Dinge, ohne dass sie dieselben herge-'

stellt hätten. Niemals haben wir früher den Schluss

gezogen, dass die Leute der Bronzezeit die gemuschel-

ten Gegenstände selbst gemacht hätten. Darnach

konnte man schHessen : also müssen in Aegypten

alle diese Gegenstände als erbliche betrachtet wer-

den, die im wesentlichen in alter Zeit hergestellt

wurden. Jetzt jedoch häufen sich die Funde, und
die Untersuchungen von Mr. Flinders Petrie ha-

ben ergeben, dass in einer Stadt, die nur vorüber-

gehend existirt hat, eine grosse Zahl davon Hegen

geblieben ist. Unmittelbar am Rande des Fayurn,

wo die berühmte Pyramide von lllahun liegt, ha-
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ben die Pharaonen der XII. und XIII. Dynastie

für den Bau dieser Pyramide eine arbeitende Be-

völkerung angesiedelt, die eine gewisse Reihe von

Jahren dort gewohnt hat. Die Stadt K&hun wurde
dann verlassen und auch nicht wieder bezogen.

Während dieser Periode war dort eine Masse von

Menschen zusammen. Von dem, was da gefunden

worden ist, nimmt man mit einem gewissen Rechte

an, dass es damals gebraucht worden sei. Neben-

bei bemerkt, es waren keine vornehmen, sondern

gewöhnliche Leute. Da hat sich eine Menge von

Steingeräthen vorgefundeo. Es ist ja denkbar, dass

die Gerätbe schon lange im Privatbesitr. gewesen

und dnrcb viele Generationen überkommen sind,

aber beim Finden solcher Gerätbe mitten zwischen

vielen anderen Dingen einer späteren Zeit wird

man leicht geneigt sein, anzunehinen, dass sie erst

damals hergestellt worden sind. Diese Wahrschein-

lichkeit wird Niemand leugnen können. Gemuschelte

Steine werden beute, so viel wir wissen, nicht

mehr hergestellt, aber dass sie hergestellt werden

können, wird man nicht leugnen. Ein solcher Ge-

brauch kann sich lange fortsetzen.

Es ist dieselbe Sache, wie mit dem Wellen-

ornamente. Seiner Zeit wurde von mir der An-

spruch erhoben, dass es eine besondere Bedeutung

hätte. Ein besonderes Gfräth, eine Art von mehr-

zinkiger Gabel
,
gehört dazu, es zu machen. Durch

zahlreiche Fundnachweise zeigte ich, dass es an alt-

slaviscben Fundstätten fast konstant ist. Allein

ähnliche Dinge finden sich einerseits in Afrika,

andererseits in verschiedenen Perioden der euro-

päischen Kultur, bei Römern, Franken u. s. w.

Daraus werde ich gewiss nicht folgern, dass dieses

Ornament überall gleichzeitig war, namentlich

wenn ich sehe, dass es im Orient noch heute ge-

macht wird, aber sich auch schon in den ältesten,
j

vor Jahrtausenden zerstörten Städten findet.

Ich will damit, nur zeigen, wie bedenklich es

ist, aus solchen Elementen eine allgemeine chrono-

logische Identität nachzuweisen. Ich will nicht läug-

nen,dass man sich dem Gedanken an einen Zusammen-
hang nicht entziehen kann, aber Einzelfunde
von besonderer Art schlage ich hoher un, als

Funde von Geräthen im allgemeinen Gebrauch, die

sich an einem Orte erhalten, am anderen wieder

verschwinden. Der Gebrauch kann an einer Stelle

fortbesteben, während wenige Meilen davon nichts

mehr davon existirt. Das ist rein von dem Zufall ab-

hängig, in welchem Grade die Bevölkerung abge-

schlossen lebt. Mit den Nationaltrachten ist es

dieselbe Sache. Irgond ein Dorf erhält seine Trach-

ten länger, während rings umher eine moderne Mode
sich an ihre Stelle setzt. Die Deutung dafür ist

nicht immer leicht, allein die Erfahrung ist da,

Corr.-BbU il. deutsch. A. 0.

und ehe man auf Grund formaler Uebereinstimmnng

auf eine bestimmte Zeitrechnung sch li esst, muss
man sich dreimal bekreuzen.

Herr Dr. (Hahausen

:

Wenn ich recht verstanden habe, so ist es

des Herrn Vorredners Ansicht, dass die Steinge-

räthe der Bronzegräber aus älterer Zeit übernom-

men und nicht, während der BroDzeperiode herge-

stellt sind?

Herr Rud. Virchow:

Ich habe diese Meinung bisher vertreten, aber

die neuen ägyptischen Funde sind geeignet, eine

andere Erklärung zu suchen.

Herr Dr. (Hahausen:

Es ist kein Grund vorhanden, die von mir in

Amrumer Bronzeatter -Gräber gefundenen Flint-

lanzenspitzen oder -Dolche als aus älterer Zeit über-

nommen zu betrachten. Es sind durchaus neue,

nicht abgenutzte, in Form und Material ganz gleich-

artige Stücke, welche das übrige Grabinventar

zweckmässig ergänzen. (Yergl. Verband!, d. Ber-

liner anthrop. Ges. 1890
, 275/76, Fig. 1.)

Herr Stadtrath Helra-Danzig

:

Ueber die Analyse westpreussischer Bronzen
(Antimongehalt).

Ich erlaube mir, die geehrte Versammlung auf

einen Umstand in der prähistorischen Forschung

aufmerksam zu machen, welcher biB dahin nur

wenig Beachtung fand, und der meines Erachtens

doch von Wichtigkeit ist; es ist dies der Gehalt

von Antimonmetall in vielen prähistorischen Bronzen.

Ich habe Antimon nicht selten bei der chemischen

Analyse namentlich westpreussischer Bronzen aus

der älteren und mittleren Bronzezeit gefunden und

zwar in einer solchen Menge, dass dasselbe nicht

mehr als eine zufällige Beimischung, sondern als

ein integrirender Bestandtheil der Bronze angesehen

werden muss. Ehe ich auf die Bedeutung dieser

Funde eingehe, theile ich Ihnen die quantitativen

chemischen Analysen dieser antimonhaltigen und

auch anderen Bronzen mit, welche in Westpreussen

gefunden wurden.

1. Bronzefnnd von Pruessau, Kreis Neustadt,

W.-Pr. Derselbe gehört nach L iss au er (Alter-

thünier der Bronzezeit, Danzig 1891, daselbst Abb.

Taf. I, Fig. 1—7) der früheren Bronzezeit an und

besteht aus einer langen, zerbrochenen Nadel mit

kleinem, runden Knopf, zwei dünnen, glatten Arm-
ringen mit scharf abgeschnittenen Rändern, zwei

dicken, rundlichen Ringen, und dem Griff und

oberen Stücke eines Dolches. Alles wurde in einem

14
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Hügelgrabe gefunden. Die Bronze besitzt eine röth-

licli gelbe Farbe, aussen ist sie mit einer dicken,

grünen Patina überzogen. Sie bat in 100 Tbeilen

folgende Bestandteile:

89,78 Tbeile Kupfer,
3,97 . Zinn,

1,44 , Antimon,
1,54 . Einen,

0,83 . Silber,

0.93 „ Nickel,

0.20 , Arsen,

Spuren von Blei,

1,31 Tbeile waren Verlust.

2. Bronzefund von Warszen ko, Kreis Cartbaus,

aus zwei Hügelgräbern entnommen. Er gehört

nach Lissauer der alten Bronzezeit an und ist

in seiner Abhandlung über die AlterthUmer der

Bronzezeit auf Taf. II, Fig. 1 — 9, abgebildet. Er

besteht aus einem grossen Schaft kelt mit aufge-

richteten Rändern, zwei schön ornamentirten Arm-
ringen, zwei langen, geraden und zwei geknickten

Nadeln nebst zerbrochenen Fragmenten anderer,

zwei verzierten Doppelknöpfen und spiralförmigen

Ringen. Von den Fragmenten untersuchte ich kleine

Theile, welche innen eine gelbrotbe Farbe, aussen

eine hell blaugrüne, tief eingedrungene PAtina be-

lassen. 100 Theile dieser Bronze enthielten:

87,98 Theile Kupfer,

9,35 , Zinn.

0.37 , Silber,

0,10 „ Nickel,

0,22 „ Eisen,

1,92 . waren Verlunt.

8. Bronzefund von Siegers, Kreis Schlochan

(abgebildet in den , AlterthÜrnern der Bronzezeit“

von Lissauer, Danzig 1891, Taf. V). Er be-

steht aus einer Platten-Fibula, einer Fibula von

ungarischem Typus, einer Zierscheibe, Armbändern,

einem Ringhalsschmucke aus sechs geriefelten Rin-

gen von dünnem Draht, welcher an beiden Seiten

nach aussen in Üesen umgerollt ist, einem diadem-

artigen Bro&tschmuck und Armspiralen. Der Fund
gehört nach Lissauer dem Aufange der jüngeren

Bronzezeit an; er wurde im Jahre 1889 in einem

Kiesberge, freiliegend, aufgefunden. Ich unter-

suchte kleine Theile des Drahtes und fand in 100

Tbeilen derselben

:

94,81 Theile Kupfer,

2,68 , Zinn,

0,82 „ Antimon,
0,64 . Blei,

0,12 , Amen,
0,28 . Eisen,

0,31 , Silber.

Spuren von Nickel,

0,84 Theile waren Verlunt.

4. Bronzefund von Miruschin (Brünnhnusen)

Kreis Neustadt W.-Pr. Er gehört nach Lissauer

(AlterthUmer der Bronzezeit, Danzig 1891 und
1 Abb. das. Taf. VI, Fig. 12 — 15) der jüngeren

Bronzezeit an. Er wurde im Jahre 1882 an dem
oben bezeiehneteu Orte neben zerbrochenen Stein-

kisten, etwa einen Fuss tief unter dor Erdober-

fläche, gefunden und bestand aus zwei dicken, ge-

i
wundenen HaLringen mit grosen üesen am Ende,

I aus drei hohlen Armringen, von denen einer ge-

|

schlossen, zwei offen waren. Die Bronze zeigt eine

;
tief eingedrungene dunkelgrüne Patina, innen be-

j

sitzt sie eine röt blich gelbe Farbe. Die chemische

! Zusammensetzung ergab in 100 Tbeilen folgende

|

Bestand theile:

92.28 Theile Kupfer,

2,86 , Zinn,

3,43 . Antimon,
0,36 * Silber,

0.84 . Blei,

0.21 , Eisen,

Spuren von Ar&en.

or Bronzefund von gr. Trampken, Kreis Dan-

zig. Derselbe gehört nach Lissauer (Alterth. d.

I
Bronzezeit, Taf. VIII, Fig. 2— 7) der jüngeren

1 Bronzezeit an und besteht aus fünf wulstlormigen
f Hohlringen, welche aussen mit blaugrüner Patina
1 bezogen sind, innen matt dunkelbraun und metall-

glänzend graugelb melirt sind. Die Bronze bat

durch Verwitterung stark gelitten, lässt sich dess-

balb leicht brechen. Beine Metalltheile konnte ich

aus diesem Grunde nicht zur chemischen Unter-

suchung verwenden ; das Innere bestand zum Theil

aus oiydirtem Metall. Ich erhielt aus 100 Theilen
1 desselben

:

79,77 Theile Kupfer.

3,67 . Antimon.
0.96 . Arsen,

0,63 Zinn,

2,48 . Blei.

Spuren von Eisen

,

12,29 Theile Sauerstoff und erdige Substanzen.

G. Bronzespange, gefunden bei Saskoczin, Kreis

Danzig. Dieselbe wurde im Jahre 1875 daselbst

einem Steinkistengrabe entnommen und bestand in

|

100 Theilen aus

90,910 Theilen Kupfer,

0,995 . Zinn,

1,955 „ Blei,

0,007 . Silber,

0,001 . Eisen,

Spuren von Zink,

0,182 Theile waren Verlust.

7. Bronzefund aus Oliva. Derselbe wurde im

Jahre 1875 einer Urne entnommen, welcho nur

von wenigen Steinen umgeben war. Die Urne ent-

hielt neben eisernen Waffentheilen Drahtstücke und

Klumpen einer Bronze, welche in 100 Theilen fol-

;

gende Bestandteile batte:
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89,120 Tbeile Kupfer,

10,462 Zinn.

0.180 Zink,

0.072 Eisen,

0,171 Blei.

8. Bronzefund von Podwitz, Kreis Culm, einer

frei in der Erde siebenden Urne, ohne Steinsetzung,

entommen , bestehend aus einer Armbrustfibula.

Sie enthielt in 100 Theilen

:

91,20 Theile Knpfer,

8.60 , Zinn.

0,20 , Kobalt u. Eisen,

Sparen von Arsen.

9. Bronzeei raer aus der Hallstatter Epoche, im

Jahre 1875 zu Alt-Graben, Kreis Bereut, in einem

Steinhaufen gefunden, angefüllt mit gebrannten

Knochen und Asche. Der Eimer ist. am Boden

durch aufgegossene Bronze geflickt. Er ist aussen

mit einer grünen Patina bezogen, innen besitzt er

eine blass rothgelbe Farbe (Lissauer, Alterthümer

der Bronzezeit, Taf. VII 1, Fig. I). Die Bronze des

Eimers besteht in 100 Theilen aus:

93,02 Theilen Kupfer,

6,81 • Zinn,

0,61 s Nickel,
0,66 Theile waren Verlust.

Die Lothuug des Eimers besitzt im Feilstriche

eine rothgelbe Farbe und enthalt in 100 Theilen:

81,65 Theile Kupfer,

11,08 P Zinn,

0,23 , Blei,

Spuren von Eisen,

1,04 Theile waren Verlust.

Von Metailklumpeu
,

welche sich unter den

prähistorischen Funden des westpreussischen Pro*

vinzialmuseums finden, untersuchte ich folgende:

10. Metaliklumpen, gefunden bei Petzewo, Kreis

Flatow; er sieht aussen rothbraun aus, ist zum
Theil mit hellgrüner Patina bezogen, bat im Bruch

ebenfalls eine rothbraune Farbe, auf dem Feil-

striche eine glanzende Kupferfarbe. Derselbe be-

steht lediglich aus Kupfer mit einer Beimengung
von 0,14°/o Eisen und Spuren von Blei.

11. Ein bei Swaroezin, Kreis Pr.-Stargardt, ge-

fundener, etwa 100 Kilogramm wiegender Guss-

klumpen, unter einem Steine im Walde gefunden,

von rothbrauner Farbe. Derselbe besteht ebenfalls

aus Kupfer mit einer Beimengung von Eisen und
etwas Kielerde.

12. Ein bei Zeigland, Kreis Culm, gefundener

Metallklumpen sieht aussen rothbraun aus, innen

hell kupferroth, fast goldglänzend
,

besteht aus

Kupfer mit einer Beimischung von 1,7 °/o Zinn.

Die Ihnen mitgetheilten chemischen Analysen

westpreussischer Bronzen zeichnen sich im Allge-

meinen dadurch aus, dass in vier derselben mehr

oder minder grosse Mengen von Antimon gefunden

wurden, dass ausserdem andere Metalle, namentlich

Arsen und Blei darin enthalten sind, ebenfalls in

einer Menge, wie sie nicht häufig in prähistorischen

Bronzen an getroffen wurde. Ich glaube, dass, wenn

die chemische Untersuchung von Bronzen nach dieser

Richtung hin fortgesetzt wird, auch anderweitig

Antimon in grösserer Menge in ihnen gefunden

werden wird. Aus der Vergangenheit sind auch

schon Analysen bekannt, nach welchen solches der
1

Fall ist. Ich führe hier die Analyse einer Henne-

berger Bronze von Fr. Jahn an, in welcher neben

8°/0 Zinn noch 8°/ö Antimon gefunden wurden;

ferner die eines bei Hageneck in der Schweiz ge-

fundenen Bronzeringes, analysirt durch Fellen-

berg, welcher neben Zinn und anderen Metallen

auch 7,49°/o Antimon enthielt. Feilenberg unter-

suchte ferner ein von Layard zu Ninive, der alten

Hauptstadt des assyrischen Reiches, gefundenes

ßroniest&bchen (vide v. Bibra pag. 94) und fand

in demselben:

88,03 Prozent Knpfer,

3.98 , Antimon,
3,28 , Blei,

0,60 * Arsen,

0,11 „ Zinn,

4,06 » ^
Eisen.

Sie ersehen aus dem Vorgetragenen, dass es

eine Anzahl von prähistorischen Bronzen giebt,

welche nicht blos aus Kupfer und Zinn und den

sie begleitenden metallischen Beimengungen be-

stehen, sondern dass auch andere Metalle bei der

Bronzefabrikation eine wesentliche Rolle gespielt

haben, namentlich das Antimon. Bei Erörterung

der Frage, in welchem Lande die bei uns vor-

kommenden Bronzen einst zusammengoschmolzen

wurden, in welches Land überhaupt die Erfindung

der Bronze gelegt werden muss, wird der Chemiker

deshalb ein gewichtiges Wort mitzusprechen haben.

Von besonderem Interesse war für mich aus

diesem Grunde eine Mittheiluog unseres verehrten

Vorsitzenden, des Herrn Prof. Virchow, in der

vorjährigen Versammlung der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft zu Münster, nach welcher

sowohl im Kaukasus, wie auch im Antikaukasus

Antimonerze gefunden werden und dieselben dort

schon in ältesten Zeiten verarbeitet wurden. Nach

Virchow wurden in alten transkaukasischen Grä-

bern Knöpfe und andere Gegenstände aus metallischem

Antimou gefunden; in der alten babylonischen Stadt

Tello wurde ein Stück eines Gefässes aus Antimon

gefunden und Scbwefelaniimon war bei den alten

Aegyptern als schwarze Schminke allgemein ira

I

Gebrauch. Auffällig ist es nun, dass, abgesehen

von der vorangcfUhrten, etwas abseits gefundenen

i

Bronze von Ninive, in den genannten Ländern

keine Mischungen des Antimons mit anderen, da-

11 *
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inals bekannten Metallen, namentlich mit Kupfer, i

aufgefunden wurden. Vielleicht gelingt es, wenn
darauf geachtet wird, später, solche Mettalllegir-

ungen auch dort zu entdecken.

Was die Herstellung der ältesten Bronzen an-

belangt, so bin ich der Ansicht, und auch von

anderer Seite ist dieselbe bereits ausgesprochen

worden, dass dieselben nicht immer unmittelbar

aus den sio zusammensetzenden reinen Metallen zu-

snmmengeschmolzen wurden, sondern dass Kupfer-

erze je nach der Erfahrung des Fabrikanten mit

Zuschlägen von anderen Erzen, welche Zinn, An-
timon, Blei, Arsen u. a. enthalten, zusammen ver-

arbeitet wurden, um die beabsichtigte Metallmisch-

ung zu erhalten. Oft enthalten Kupfererze schon im

natürlichen Zustande diese metallischen Beimeng-

ungen in grösserer Menge, so die Fahlerze, welche

im Allgemeinen sehr verbreitet sind. Es dürften

vielleicht gerade die ältesten Bronzen sein, welche
|

auf diese Weise hergestellt wurden, diejenigen
j

Bronzen, welche der Kupferzeit unmittelbar folgten.
,

Dass in den ältesten Kulturländern eine Kupfer-

zeit der Bronzezeit voranging, wird wieder durch
!

neuero Untersuchungen Berthelot 's bestätigt
|

(Comptes vendu’s, 108 pn£ 923 u. f. 1889.) Her-
j

tholot fand, dass ein zu Tello in Mesopotamien I

gefundenes, mit dem eingegrabeuen Namen der I

Göttin Gudeah versehenes Figurchen, welches nach
|

seiner Angabe etwa 4000 Jahre vor unserer Zeit- '

rechnung gefertigt wurde, aus reinem Kupfer be-

steht. Dasselbe gilt von einem Szepter des alt-

ägyptischen Königs Pepi I., welches etwa mit dem
vorigen gleichaltrig ist. Bertbelot hat dieses

Szepter, welches einen hohlen, mit Hieroglyphen

bedeckten Metallcylinder darstellt, chemisch unter-

sucht und gefunden, dass es ebenfalls aus reinem

Kupfer besteht. Er scbliesst hieraus, dass, wenn
damals schon die haltbarere und leichter zu be-

arbeitende Legirung aus Kupfer und Zinn bekannt

gewesen wäre, man diese Gegenstände wohl daraus

gefertigt hatte.

Dass die auf die Kupferzeit folgende Bronze-

zeit zuerst mit allen möglichen Erzen und Zusätzen

zu Kupfererzen experimentirte, um die leichter

schmelzbare und goldig glänzende Bronze zu er-

halten, ist ganz natürlich, uud in dieser vielleicht

lang andauernden Zeit entstanden jene bunten Me-
tallgemische, welche nicht selten unter den alten

Bronzen gefunden werden. So einige der von mir

analysirten Bronzen, welche ein Gemisch von 6— 8

Metallen darstellen. Diese Mischungen mögen sich

durch Umschmelzen und Weiterverarbeiten noch

weit in die folgenden Zeitepochen hinein verpflanzt

haben.

Schliesslich will ich noch erwähnen, dass man
bisher der Ansicht war, dass Legirungen von

Kupfer mit Antimon technisch nicht verwertbbar

seien; und das gab wohl Veranlassung dazu, an-

zunehmen, dass die ältesten Bronzefabrikanten von

dem Antimon keinen Gebrauch gemacht haben.

Durch meine und andere chemischen Analysen ist

das Gegentbeil davon nachgewiesen. Ich habe es

auch unternommen, eine Legirung beider Metalle

zusammcnzufechmelzen, welche etwa dem mittleren

Mischungsverhältnisse, welches die Alten bei Fabri-

kation ihrer Bronzen anwandten, gleichkommt. Ich

lege Ihnen diese Legirung hier vor; sie ist der

Kupferzinnlegirung äusserst ähnlich, sowohl in der

Farbe, wie auch in der Hearbeitungsffibigkeit. In

100 Theilen der Legirung sind etwa sieben Tbeile

Antimon enthalten.

Herr Prof. Jentzsch

;

Ich möchte fragen, ob Herr Helm diese Bronze

auf ihre Spjödigkeit geprüft hat.

Herr Stadtrath Helm:

Die BronzeD, die wir analysirt haben, waren

sehr spröde. Aber sehen Sie diese Bronze au, sie

but Aehnlicbkeit mit der altertbümlichen. Die an-

deren waren entschieden spröder,

Herr Kutl. Virchow

:

Ich freue mich, dass Herr Helm mit so grossem

Eifer die chemische Analyse der Bronzen in An-
griff genommen hat. Ich habe mich viel damit be-

schäftigt, die Chemiker zu solchen Arbeiten anzu-

staclieln, und es sind überraschende Resultate auf

diesem Wege erzielt woiden. Ich hatte allerdings

die Hoffnung, dass mehr Schlüsse daraus würden

gezogen werden können; ich hätte namentlich gerne

gesehen, dass mehr in Bezug auf die Bezugsquellen

des Materials herausgekomraen w’äre. Antimon und
Kupfer kommen in der Natur in der Mischung nicht

vor, die in einigen Bronzen der alten Zeit nach-

zuweisen ist. Es wäre höchst interessant, zu

wissen, woher das Antimon stammte.

Herr Stadtrath Helm:

Die Analysen sind schwierig und erfordern viel

Zeit. Diese sollen nur anregen.

Herr Rud. Virchow:

Herr Landolt, einer unserer ersten Chemiker,

hat sich dazu verstanden, eine grössere Zahl von
Bronzen zu analyriren. Die erste Reihe vom Nord-
kaukasus ist bereits von mir publizirt. Eine an-

dere Reibe von Transkaukasien ist fertig gestellt,

und ich werde sie demnächst zusammenstellen.
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Herr Rud. Yirchow:

Ueber transkaukasische Bronzegürtel.

Der grössere Theil der Gegenstände, welche ich

beute vorzutragen gedenke, ist den Besuchern der
j

letzten Generalversammlungen bekannt. In Münster,
;

wie in Wien, habe ich gewisse figurirte Bronze- !

gürtel besprochen, welche in letzter Zeit in Trans-

kauknsien gefunden worden sind. Ich glaubte, sie

auch hier zur Sprache bringen zu sollen, da der junge

Gelehrte, welcher mit grossem Eifer auf meine

Veranlassung die Ausgrabungen besorgt hat, ein

geborener Danziger ist : Dr Belck, Chemiker von
,

Natur. Er war in dem Kupferbergwerk des Herrn

W. v. Siemens beschäftigt und bat in der Nähe
i

umfangreiche Gräberfelder untersucht.. Leider rind

die Gürtel, um die es sich handelt, obwohl von

grosser Breite, sehr dünne Bleche gewesen, so dass

sie dem Einflüsse der Bodenfeuchtigkeit schlecht

widerstanden habeD
;

die meisten von ihnen sind

so verwittert, dass es nur bei langer Aufmerksam-
keit und eifrigom Studium möglich war, einiger-

maßen herauszusehen, was auf ihnen angebracht

ist. Als Beweis habe ich zwei Stücke hier, da*
j

eine mit Thierornamenten, das andere mit blos

linearen Verzierungen.

Derselbe Gegensatz wiederholt sich bei allen

Gürteln. Es sind zweierlei Arten. Die eine ent-

hält vorzugsweise Thierdarstellungen und zwar Fi- I

gureu wilder Thiere. Niemals findet sich etwas 1

Nennenswerthes, was auf das Pflanzenreich sich be-
|

zieht. Aus dem Thierreiche sind vorzugsweise Vier-

füßler, und zwar .Jagdthiere, dargestellt; die verein-

zelten Vögel dienen mehr zur Ausfüllung von Lücken,

ebenso die Schlangen. Das Prinzip der Raumaus-
j

füllung ist auch sonst sehr geschickt verwerthet.

Die sehr eigenthümliche Darstellung deutet auf
j

eine Bevölkerung hin, welche der Jagd zugewendet

war. ln dem eigentlichen Kaukasus, namentlich au

den nördlichen Abhängen desselben, und weiterhin

in Kertsch und der Krim, erscheint viel figu-

rirtes Material, aber niemals eine so einseitige Be-

handlung der Jagdthiere. Noch weniger kommt es .

vor, dass blos eingeritzte Tbiertiguien solche eigeu-

tbümlicli phantastische Formen zeigen, wie Sie

dieselben hier sehen werden. Es sind fast lauter
j

phantastische Thiere, bei denen man schwer hei aus-

bringt
,

was sie darstellen sollen, ob wirkliche

Thierbildungen, oder willkürliche Kombinationen,

etwa wie die Greifen. Man sieht Vierfüssler mit

Krallen neben Vögeln von schwer bestimmbarer

Art. Gewisse grosse Thiere sehen aus wie Esel

oder Pferde, aber auch sie haben Vogelkrallen.

Nur die Hirsche, über die ich früher gesprochen

habe, zeigen uns einfachere Formen. Hier ändern
j

sich nicht selten Doppelköpfe mit einfachen Lei-

bern, Einhufer mit Hörnern u. s. w. Genug, was

in der assyrischen Welt so häufig ist, die phan-

tastische Bildung, das tritt hier in den Vordergrund

und beherrscht diese Kunst, welche in zauberhafter

Kombination die sonderbarsten Gebilde schafft.

Dabei muss ich auf der andern Seite konstatiren,

dass von den speziell charakteristischen Thieren,

welche der assyrischen Kunst sonst geläufig sind,

keines vorhanden ist; namentlich ist der Löwe,

der in Assyrien eine so hervorragende Stellung ein-

nimmt, nirgendwo angedeutet. Ebenso fehlt die

Sphinxform. Und doch liegt das Gebiet, dieser Grä-

berfunde den Grenzen des alten Assyriens sehr nahe.

Das armenische Gebirge bildet einen allmählichen

Cebergaüg zu den Quellen des Euphrat und Tigris

und es würde leicht verständlich kein, wenn sich

hier assyrische Gegenstände fänden
,

da sich

wenige Meilen von diesen Gräberfeldern am Ufer

des Goktschai-Sees Keilinscbriften finden. Der as-

syrische Einfluss hat gewiss bis in diese Gegenden

gereicht, uDd doch ist nicht ein einziges Stück vor-

handen, daß, soviel ich beurtheilen kann, einen

ausgeprägt assyrischen Charakter darböte. Auf der

andern 8eite besteht ein ebenso bestimmter Gegen-

satz gegen alles, was ich bis jetzt aus dem eigent-

lichen Kaukasus, namentlich aus dem nördlichen

Theil desselben, kenne.

Die andere Reihe von Verzierungen gehört der

linearen Zeichnung an; es sind tbeils geradlinige,

theils gebogene und verschlungene Linien mit zahl-

reichen Punkten dazwischen. Diese Gürtel haben

eine beträchtliche Grösse und sind zum Theil besser

erhalten ; an einigen sind noch die Löcher zum
Einhaken der Schließen. Einzelne sind so sorg-

fältig gezeichnet, dass man glauben könnte, sie

kämen aus einer Kunstschule. Dabei ist die Aus-

führung der Einritzungen noch mehr korrekt, als

die Zeichnung. Mein Zeichner hat darüber zuweilen

die Geduld verloren
;

die alten Ciseleure haben sie

behalten. Wenn man die regelmässigen Bordüren

sieht, die sich längs der Ränder fortziehen, und

denen lange Bänder über die Mitte des Gürtel hin

entsprechen, so fragt man immer wieder, woher kommt
das? Es ist so vollendet und abgeschlossen, wie ein

wirkliches Muster. Eine Entwicklung von niederen

zu höheren Leistungen findet man nicht, alles ist

perfekt. Wo war der Anfang dieser Kunst? Ich

habe ihn nicht gefunden. Bei manchen dieser Bor-

düren liegt es nahe, zu fragen, ob das von den

Griechen eingeführt sei, und doch scheint es mir, es

müsse aus einer Kunstschule vorhellenischer Zeit

stammen. Namentlich gewisse Spiialzeichnungeo,

die sich reihenweise fortsetzen, erinnern an grie-

chische Ornamente. Wenn wir aber an Schmuck-
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.stücken? an denen nichts von der Nachbildung
|

menschlicher Figuren zu finden ist, weder Einfachen,

noch Phantastisches, so ausgeprägte Spiral Verzier-

ungen sehen, dagegen nichts von dem, was sonst

typisch für Griechenland ist, so wird man den Ge-

danken an einen hellenischen Ursprung umsomehr
zurückdrängen müssen , als es in Griechenland

meines Wissens nichts gibt, was den erwähnten

Tbierdarstellungen an die Seite gestellt werden

könnte. Ich folgere daraus nicht, dass diese Kunst-

übung an dieger Stelle erfunden worden ist, aber

ich verznuthe und habe das schon früher gesagt,

dass der Ursprung weiter östlich, etwa in Persien

oder Turkestan, zu suchen ist. Dort würde sich

vielleicht ein Anhaltspunkt finden.

Wir treffen hier eine Art von Kulturzentrum, das

vorläufig weder nach Norden, noch nach Süden be-

stimmte Beziehungen erkennen lässt. Ich will nicht

verschweigen, dass ich vermuthe, die Wurzeln dieser

alt armenischen Kultur uod die der assyrischen und

kaukasischen dürften an einer gemeinsamen Stelle

zu suchen sein. Wenn wir uns erinnern, dass die

assyrische Kultur nicht eine Lokal-Erfindung war, I

sondern dass mongolische oder altaische Sumerier I

die wesentlichsten Elemente derselben mitgebracht
j

und einen bestimmenden Einfluss ausgeübt haben,
1

so steht nichts entgegen , dass ein anderer Zweig

desselben Baumes einmal nach Hocharraenien hinein

sich ausgedehnt bat.

Endlich will ich bemerken, dass gegenüber der

weitgehenden Sorgfalt der künstlerischen Ausführ-

ung die Frage nabe liegt, ob nicht die Arbeit eine

mehr moderne oder doch jüngere sei. Diese Frage

ist immer von Neuem vou mir geprüft worden.

Aber das sonstige Material dieser Gräber ist so

prähistorisch, dass es für mich nicht zweifelhaft

ist, dass wir sehr alte Stücke vor uns haben.

Die von Herrn Helm berührte Antimon-Frage
hat für diese Gräberfelder spezielles Interesse, weil

es dieselben sind, auf welchen ich zuerst reines

Antimon als Material für die Herstellung von tech-

nischen Gegenständen nachgewiesen habe. Unter

den Schmuckgegenstfinden, welche aus den Gräbern

gesammelt wurden, habe ich eine grosse Zahl ent-

deckt, die aus Antimon bestanden. Sie sind sorg-

fältig aus regulinischem Metall gearbeitet. Unter

den Fundstücken aus späteren Gräbern des eigent-

lichen Kaukasus gibt es manche, bei denen Anti-

mon vorzugsweise als Mittel zur Bildung glän-

zender, nicht rostender Ueberzüge diente. So na-

mentlich bei Spiegeln. Es sind das kleine runde

Platten, deren innere Fläche weis», silberartig und

spiegelnd ist. Es hat sich als wahrscheinlich heraus-

gestellt, dass sie durch die Einwirkung von beissem

Antirnondampf auf Bronze erzeugt werden kann.
|

Der Herkunft des Antimons sind wir damit noch

nicht näher gekommen ; vorläufig vermuthe ich,

dass Persien die natürliche Lagerstätte des Erzes

enthält.

Herr Geheimrath YV. Waldeyer:

Ueber die „Insel" des Gehirns der Anthropoiden.

Vor einiger Zeit habe ich in den Sitzungs-

berichten der Königlich Preußischen Akademie der

Wissenschaften zu Berlin (Nr. XVI, 1891, 19. März)

eine Mitteilung über die Sylvische Furche und

ReiPscbe Insel des Genus Hylobates (Gibbon)

gebracht, deren Ergänzung ich an dieser Stelle

geben möchte. Ich untersuchte nämlich im An-
schlüsse an die erwähnte Mittheilong auch die ent-

sprechenden Bildungen bei den übrigen Anthro-

poiden (Orang, Chiinpanse und Gorilla), wobei sich

als Ergebnis* herausstellte, dass alle diese denselben

Grundplan zeigen, der sich auch beim Menschen

wiederfindet, dass aber, vom Hylobates angefangen,

durch den Orang hindurch zum Chimpanse und
Gorilla eine Weiterentwicklung insbesondere der

Insel stattfindet, die beim Menschen ihre höchste

Stufe erreicht.

Die Verhältnisse der Sylvischen Furche sind

bei allen Anthropoiden so ziemlich dieselben und

werde ich sie hier nicht weiter berühren, zumal

I
sie von dem beim Menschen beobachteten nicht

wesentlich abweichen.

Was die Insel (insula Reilii) anlangt, so fand

ich sie bei allen von mir untersuchten Anthro-

poiden völlig gedeckt, wie das auch beim Menschen

der Fall ist. Beim Gibbon (s. Fig. 1) liegen die

einfachsten Verhältnisse vor. Die Insel ist klein,

nach hinten zugespitzt uml erscheint wie eine ein-

fache
,
um einen seichten longitudinalen Sulcus

herumgelegte Windung, deren beide Bögen als

der frontale und der temporale bezeichnet wer-

den können.

In Fig. 1 bezeichnet S, S die Schnittfläche des

Temporallappens; der Fronto- parietallappen des

Gehirns — das sogenannte fronto-parietalo Oper-

eulum — ist nach aufwärts geschlagen, so dass

die Insel ganz frei liegt. Mit 2 ist die longi-

tudinale Furche bezeichnet, um welche die Insel-

windung herumgelegt ist. ö ist der frontale, 6

der temporale Bogen dieser Wiudung. Mit 1, 1

ist die die Insel umkreisende Grenzfurche bezeich-

net, welche sie von den benachbarten Hirntheilen

absondert; 3 zeigt den Ort der sogenannten sub-

stantia perforata anterior, die vallecula Sylvii, an,

4 die Stelle des von Schwalbo (Neurologie) so

benannten „Limen Insulae -
,
der Inselschwelle, durch

welche die substantia perforata aotica von der
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Insel abgegreüzt erscheint. Man kann, worauf ich

Gewicht legen möchte, aber deutlich sehen, dass

die Furche 2, der sulcus centralis insulae, wie

ich ihn nach der für den Menschen von G u 1 d-

berg eingeführten Bezeichnung nennen möchte,

Über die Schwelle hinweg zur Vertiefung der sub-

stantia perforata zieht. Freilich erscheint der sulcus

anderen Gibbonhirnon, die ich untersuchen konnte,

war die zentrale Furche (2) kaum angedeutet.

In Fig. 2 ist die Insel eines Orang wieder

gegeben. Dieselbe ist, entsprechend der bedeutenden

Grösse des ganzen Gehirns, erheblich umfangreicher

als die Insel beim Gibbon. Sonst zeigt sie aber

noch wenig Abänderungen. Wir erkennen, s. Fig. 2,

auf der Höhe der Schwelle seichter. ‘ Die beiden

Bogen der Inaelwindung, 5 und 6, sind noch ein-

fach
,

obno weitere Reliefs , höchstens sind ganz

schwache Spuren einer weiteren Gliederung an

dem frontalen Bogen (5) zu bemerken. Siehe

hierüber meine vorhin genannte Arbeit. Bei zwei

abgesehen von den Schnittflächen bei S, 8, 8 die

Grenzfurche der Insel (1, 1, 1), den sulcus centralis

(2), der in diesem Falle — bei anderen Orangs

mag es sich anders verhalten — nur auf einer

kurzen Strecke eine ansehnlichere Tiefe besitzt (bei 2),

bald aber, gegen 4 hin, in den seichteren Theil
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Übergebt, der über die In selscl» welle (bei 4) zur

vallecula Sylvii bin wegzieht.

Bemerkenswerth ist Folgendes: War bereits

beim Gibbon der frontale Bogen (5) um ein We-
niges grösser, als der temporale (6), so tritt das

beim Orang recht auffallend hervor. Ferner ge-

wahrt man an eben diesem frontralen Bogen, deut-

licher als beim Gibbon, eine ganz seichte Furche,

die quer Uber ihn binziebt, als den Beginn einer

weiteren Gliederung.

Nicht unerwähnt will ich lassen, dass die Insel

distal sich ebenso zuspitzt, wie beim Gibbon und

darin der Orang diesem letzteren näher steht, als

die beiden übrigen Anthropoiden.

Beim Chi ni panse zeigt sich der Beginn einer

weiteren Ausbildung (Fig. 3). Die Bezeichnungen

sind grösstentb ei ls dieselben, wie bei den beiden

vorigen Figuren: 8,8, S Schnittflächen zur Frei-

legung der Insel, 1, 1 Grenzfurcbe der Insel, 2

sulcus centralis, 3 substantia perforata anterior,

4 seichter Uebergang des sulcus centralis zur sub-

stuntia perforata, f> uud Ö frontaler und temporaler

Inselbügen. Neu hin/.utreten la und 7. la ist

noch ein Theil der Grenzfurcbe, bei 7 haben wir

aber eine tiefe Querfurche, welche den frontalen

Bogen deutlich gliedert. Flache Wulstungen treten

auch noch weiter distal an letzterem auf. Der

temporale Bogen ist noch einfach ; kaum, dass man
von der Grenzfurche her Andeutungen einer leich-

ten Einkerbung bemerkt. Da» dislale Ende der

Insel ist nicht mehr so stark zugespitzt.

Ich bemerke, dass das Gehirn, bevor die Insel

freigelegt wurde, mit Wickersheimer’scher Flüs-

sigkeit durchtränkt und dann trocken aufbewabrt

worden war. Daraus erklärt sich (in Folge leichter

Schrumpfung) die schmale Form der Insel.

Beim Gorilla (Fig. 4) linden wir wohl die wei-
j

teste Ausbildung des in Rede stehenden Hirntheile«.

Derselbe erscheint in mehr rundlicher Form und

distal abgestumpft. Der sulcus centralis (2) ver-

hält sieb wie bei den vorhin beschriebenen Anthro-

poiden, ist aber, bis auf die Strecke 4, recht tief

uud am distalen Ende gegabelt. Mit grosser Ent-

schiedenheit tritt das Uebergewicht des frontalen

Bogens (5) hervor; dieser zeigt 3 flache Quer-

furchuDgen und mehrere Querwülste; freilich ist

keine dieser Querfurchen so tief, wie die eine des

Chimpanse; immerhin aber verräth sich beim Gorilla

der Beginn einer noch reicheren Gliederung. 7 ge-

hört zur Grenzfurcbe, geht aber nach oben, d. b.

zum Frontallappen hiD, nicht durch.

Bemerkenswerth ist es nun, dass die neueren

Beobachtungen von Hefftler, Guldkerg und

Eberstaller — siehe meine vorhin erwähnte Ab-

handlung — denselben charakterisclien Bau der

Druck der Akademischen Buchdruckern von !•'. Straub in

: Insel beim Men&tben ergeben haben. Auch hier

haben w'ir einen sulcus centralis, der einen fron-

talen vom temporalen Bogen scheidet
;

auch hier

ist der frontale Bogen der stärkere und reicher

gegliederte. Ferner finde ich beim Menschen —
worauf bislang die Aufmerksamkeit noch nicht ge-

lenkt worden war — dass auch hier der sulcus

centralis fast stets die Inselschwelle überschreitet,

um in den vertieften Platz, den die substantia

perforata antica einnimmt, auszulaufen.

Somit ist der Grundplau der Insel bei den An-
thropoiden und dem Menschen derselbe: eine Bogen-

windung, welche urn eine von der valleeula Sylvii

ausgehende Furche gelegt ist; an dieser Bogen-

windung zwei ungleiche Stücke: ein stärkerer und
reicher gegliederter frontaler und ein schwächerer

und weniger gegliederter temporaler Bogen. Die

Ausbildung der Insel nimmt zu in einer Reihe,

welche vom Gibbon zum Orang, Chimpanse, Go-
rilla und Menschen führt. Freilich ist die Kluft

zwischen Mensch und Gorilla, was die Ausbildung

der Insel belangt, grösser als diejenige, welche die

einzelnen Anthropoiden von einander scheidet.

Herr Dr. Lissaucr:

Vorstellung oiner Zworgenfamilie.

Herr Dr. Hauff bierselbst hat mich ersucht,

da er selbst verreist ist, eine Familie vorzustellen,

bei welcher erblicher Zwergwuchs besteht.

Der Mann, Carl Eduard Renk, ist etwa 42 Jahre

alt, hat zwar früh geben gelernt, ist jedoch bald

in Wacbsthum und Kürperbildung zurückgeblieben;

seine Vorfahren uud sonstigen Verwandten haben

keinen Zwergwuchs gezeigt. Die Frau ist von

durchschnittlicher Grösse, jedenfalls nicht zwerg-

baft. Das älteste Kind Ida , 9 Jahre alt, hat

allein die zwergbaft.e Gestalt vom Vater geerbt,

während die späteren 4 Kinder im Alter von

8 Jahren bis 4 Wochen, bisher sich ganz normal

entwickeln.

Herr Dr. Hauff bat diesen Fall von vererbtem

Zwergwuchs sorgfältig bearbeitet, um ihn zu publi-

ciren; ich will daher seinen Mittheilungen hier

nicht vorgreifen, glaubte aber doch es würde Ihnen

von Interesse sein, die Familie selbst hier zu unter-

suchen. Aus den Aufzeichnungen des Herrn Dr.

Hauff, welche vor fast 5 Jahren gemacht sind,

entnehme ich ,
dass der Mann eine Körperlfinge

von 124 cm, die Tochter Ida von 73,C cm hatte,

während dei* ein Jahr jüngere Sohn Eduard schon

damals 95 cm gross war. Auffallend ist bei diesen

Zwergen die Hypetflexionsfohigkeit im Ellenbogen-

gelenk. Der Mann ist übrigens ein geschickter

Rernsteinarheiter geworden und ernährt seine

Familie. (Fortsetzung folgt.)

München. — Schluss der Redaktion II. Februar 1803,
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Professor Dr. Joliannos Ranlto iu München,

Generalsekretär der Gesellschaft.

01. Sitznng. Fortsetzung.)

Herr Rud. Vlrchow:

Es ist ein interessanter Fall, namentlich be-

merkenswerth durch die gemischte Erblichkeit. Für

mich ist überraschend der Gegensatz in den ein-

zelnen Tbeilen des Körpers. Kopf und Hals sind

relativ normal, während der Körper nach unten

wie abgeschnitten aussieht. Die Form nähert sich

auf der einen Seite stark den monströsen See-

hundsformen, auf der andern Seite tritt nament-

lich bei dem Kinde ein krotinistiseher Zug hervor.

Man wird daher wohl annehmen dürfen, dass das Kind

in das Gebiet gehört, was man als sporadischen

Kretinismus bezeichnet hat. Einen analogen Full

habe ich neulich in der medizinischen Gesellschaft

gesehen. Die Gesichtsform ist ganz kretinistisch.

Ueber die Ursache weiss ich nichts zu SAgen. Ein

primärer Defekt der Knochenbildung ist nicht vor-

handen.
,

Das Wachsthum dagegen ist ein wenig

gehindert an den Epiphysen. Dadurch ist eine

eigenthümlicbe Deformation der Gelenke entstanden.

Herr Waldeyer:

Mir ist auffallend, dass in gleicher Weise beide
Extremitäten, die unteren namentlich, verändert

sind. Mit seinen Armen die Genitalien zu erreichen,

das fiel mir auf, ist der Maun nicht im Stande wegen

des im Verhältnis:* langen Kumpfes. Die Arme sind

kürzer, Arme und Beine zeigen den Zwergwuchs,

Kopf und Rumpf sind nicht verkürzt.

Herr Virchow:

Aber die unteren Extremitäten sind verhältniss-

mässig mehr verkürzt.

Herr Geheimrath Waldeyer:

Aber die oberen Extremitäten ebenso, die Arme
reichen nicht bis an’s Beckenende.

Herr Dr. Mies:

Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass

die Oberarme bei Vater und Tochter in der Ent-

wickelung zurückgeblieben sind, während die Unter-

15
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arme und die Hand weiter gewachsen sind, so dass

die Hände mit Rücksicht auf den zwerghaften

Körper den Eindruck von Aeromegalie machen.

Herr Szoinbnthy (für die Publikation erweitert):

Mir erscheint der vorliegende Fall von erblicher

Zwerghaftigkeit besonders interessant, weil er ein

extremes Beispiel jener Art von Zwergenwuchs

darstellt, bei welcher der menschliche Körper sich

in den Proportionen des Kindes erhalt. Wir sehen

hier bei dem erwachsenen Manne» dass die oberen

und noch viel mehr die unteren Extremitäten im

Wachsthum erheblich zurückgeblieben sind gegen

den ansehnlich entwickelten Rumpf und Kopf. Ich

möchte dies den gnomenhaften Niederwuchs
nennen im Gegensatz zu der zweiten Art von Klein-

wuchs» bei welchem die bejahrten Individuen zwar

eine sehr geringe Körperhöhe, aber innerhalb der-

selben doch die Proportionen von Erwachsenen er-

reichen, und welche man als totalen Kleinwuchs

oder echte Zwerghaftigkeit, auch Liliputaner-

wuchs, bezeichnen kann. Diese zweite Art ist un-

zweifelhaft die tiefer greifende, auf ein alle Tbeiie

des Körpers betreffendes pathologisches Moment
basirte und fast ausoahmlos auch mit Sterilität

vergesellschaftete Erscheinung.

Diesen zwei Arten von Kleinwucbs stehen zwei

Arten von Grosswucbs, nSimUch der Hochwuchs

und der eigentliche Riesenwuchs gegenüber. Am
normalen Wachsthum des Menschen betheiligen sich

bekanntlich die Extremitäten und ganz besonders

die unteren Extremitäten in stärkerem Maasse, als

der Rumpf. Der Unterkörper des kleinen Kindes

nimmt beiläufig 40°/,.,, jener des normalen Er-

wachsenen etwa 50°/o der gesammteo Körperhöhe

ein. Der Hoch wuchs ist nichts anderes, als eine

(manchmal von Jugend auf in schnellerem Tempo
einberscbreitende, manchmal erst in den Jalueu

der Pubertät neu nnblUbendo) Fortsetzung des

normalen Wachstbums Uber das gewöhnliche Maas#

hinaus, so dass dann der Unterkörper einen An-
iheil von 55°/o und selbst mehr der Körperhöhe

1

gewinnt. Die oberen Extremitäten nehmen an die-

sem Wachsthumsüberschuss in der Regel auch Tbeil,

aber analog wie bei den heute vorgeführten Zwer-

gen beträgt bei ihnen die Abweichung von der

normalen Länge weniger als bei den unteren Ex-

tremitäten. Es existiren hierüber schöne Unter-

suchungen von Prof. Langer. 1

) Bei dem echten
Riesenwuchs nehmen alle Tkeile des Körpers

mehr oder weniger ungewöhnliche Dimensionen an.

Der Riesenwuchs ist also das Gegenstück zu dem
echten totalen Zwergwuchse, der Hochwuchs das

Gegentheil des Goomenwucbes, von welchem wir

hier Beispiele gesehen haben. Diese beiden Kate-

gorien von Zuviel und Zuwenig werden Bich in

der Regel vollkommen unterscheiden lassen.

Ich habe einmal gelegentlich der Untersuchung

einiger Samojeden*) die Ansicht ausgesprochen, dass

die Kurzbeinigkeit gewisser, niedrig gewachsener

(mongolischer und anderer) Völkerstämme nicht als

ein >pc7.ifiscbe$ Rassenmerkmal anzusehen sei, son-

dern vielmehr als die der geringeren Körperhöhe

entprechende allgemein gütige Proportion, welche

sich dadurch herausbildet, dass sie sich conform

mit der Gesammthöbe des Körpers nicht so weit

von den kindlichen Verhältnissen entfernt, als bei

boebgewaebseneu Menschen. Im Siune dieser Auf-

fassung ist es besonders interessant, an dem heu-

tigen Beispiele zu sehen, dass eine durch besondere

pathologische Ursachen begründete hochgradige

Kurzbeinigkeit erblich Auftreten kann.

1) Karl Langer, Wachsthum des menschlichen
Skelettes mit Bezug auf den Kiesen. Denkschrift der
Kais. Akademie d. Wiss. Mathem.-naturwissenschaft].
Klasse, 91. Bd.. Wien, 1872.

2) Abbildungen von fünf Jurak-Samojeden, Mit-
theilungen d. Anthrop. Ges. Wien. Bd. XVI, lS8ö,

pp. 32 und 33.

(Schluss der II. Sitzung.)
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Dritte Sitzung.

Inhalt: Rabl: Schödeldeinonstration. — J. Hanke: Beziehungen de» Gehirn» «um Schädelbau. Discussion:

Li«KHuer, Ranke, Szombathy. Virchow. — Schellong- Mie»: Demonstration eine» Apparat»

zur Messung de» l'rotiiwinkel». — Mist: lieber Körperme.'Hungen zum Zweck der Wiedererkennung
von Personen. Pi*cu*»ion: R. Virchow. — Geschäftliche»: Bericht des Rechnungsausschu^ses, Ent-

lastung. Etat pro 1892. Wahl von Ulm als Congressort für 1892 und der Herren l)r. G. Leube-Ulin
ai« LokalgewbäfUföhrer der XXIII. allgemeinen Versammlung. Neuwahl des Vorstandes. — R. Virchow:
Mittheilungen. — Fortsetzung der Vorträge: Szombathy: Die Göttweiger Situla. — Liaaauer: Mite

theilungen. Montelius: Die Bronzezeit iin Orient und Sildeuropa. Discussion: Virchow,
von Wrangel. — Grempler: Die Krim in ihrer Beziehung zum Merowingerstyl. Discussion:

Monteliu», Virchow. G re mp ler . Virrho w, Grempler. — üusehan: Demonstration seiner Samm-
lung von Saamen prähistorisrher Kultur-Pflanzen. — Dorr: Die Steinkistengrähcr bei Elbing.

Lissauer: Heber den Fortnenkrei» der slavi*chen SchlÖfenringe. Dizcus«ion: Baier, Lisaauer,
Lemcke, Lissauer. - Jacob: Die Waaren beim nordisch-baltischen Handel der Araber. — Klein-
schmidt: Krivute. Dazu Ranke. — Walde.V'

Der Vorsitzende, Herr Rud. Virchow
eröffnet die Sitzung um 10 Uhr.

Herr Prof. Dr. Carl Rabl — Prag:

demonstrirt zwei Scbitdel: 1. den Schädel

einen Kiesen und 2. einen Thurmkopf. (Bericht i

fehlt.)

Herr Prof. Dr. J. Rank«:

Zur Frankfurter Verständigung und über Be-

ziehungen des Gehirns zum Sch&delbau.

Es sind jetzt 34 Jahre, seit unser verehrter

Vorsitzender sein berühmtes Werk über den Schädel-

grund publiciert hat. Er hat »ich darin mit der

Frage nach dem Zusammenhang der Schädel- und

Gesiehtsbildnng auf das Eingehendste beschäftigt

und dieses älteste Problem aller Kraniologie und
Kranioskopie in seiner grundlegenden und ab-

schliessenden Weise behandelt. Er kam zu dem
Schlüsse , dass der nach der allgemeinen An-
schauung angenommene Zusammenhang zwischen

Schädelform, Gesicbtsbildung und Gehirnbau wirk-

lich exiatirt. In Verfolgung des genetischen Weges
der Untersuchung wurde er zur Schädelbasis und dort

speziell zu dem Keilbein geführt. Es ist eine gewisse

Bewegung des Keilbeins und der gelammten Schädel- i

basis, welche die Form des Schädels, speziell auch

die des Gesichtsscbädels, beherrscht. Das war der I

neue Gesichtspunkt, der von Virchow nufgestellt

worden ist. Im Augenblick ist dieses Problem :

wieder modern
,

da ja die Bestrebungen der 1

praktischen Psychologie, vor allem der Anthro- .

pologie der Irren und der Verbrecher, darauf

hinzielen , den vorausgesetzten Zusammenhang
zwischen dem Gesammtkörper aber namentlich

zwischen dem Schädel und dem Gehirn als Seelen-

organ im Einzelnen näher festzustellen. In der

langen Zeit hat die Frage doch fast keine Fort- ;

schritte gemacht, obwohl bedeutende Männer sich

mit ihr beschäftigt, haben
,

ich erinnere nur an
j

:r: Schlußrede. Dazu Je nt zech.

Lucae, Welcher u. A. In der letzten Zeit ist

Herr A. von Török an die Frage herangetreten,

aber man war nicht einmal im Stande durch die

neuen Untersuchungen die von Virchow schon

festgestellterf Thatsachen wieder zu konstatiren.

Lange habe ich mich gescheut, dieses Thema
selbst in Angriff zu nehmen, weil mir die Me-

thoden noch nicht genügend ausgebildet erschienen,

um die Untersuchungen mit Aussicht auf Erfolg

aufgreifen zu können. Endlich haben wir es 1882

so weit gebracht, eine Verständigung Uber die

Messmethode für den Schädel zu erreicbeo. Es

wurde der in seiner Tragweite ausserordentlich

wichtige Beschluss gefasst: Für alle Abnahmen
von Maassen, Winkeln oder Linien, den
Schädel in eine bestimmte Stellung zu
bringen, so dass alle Maasse sich auf

diese Stellung beziehen, welche wir die

deutsche Horizontale nennen. Speziell alle

Winkel maasse, und darum handelt es sich mir

im vorliegenden Falle besonder», sollten zu dieser

deutschen Horizontale als Neigungswinkel
bestimmt werden. Als Beispiel wurde damals der

Profilwinkel gewählt, und an diesem Beispiel gezeigt,

wie ein Schädelwinkel als Neigungswinkel zur Hori-

zontale bestimmt werden könne. Dieses Ver-

langen war kein ganz neues. An dem schönen

Spengel'schen Apparate batte man das beste

Beispiel: Spengel hat damit die Neigung der

Ebene des foramen inagnum zur Horizontale be-

stimmt. Es ist nun sehr merkwürdig, dass offenbar

nur von wenigen aufgefasst worden ist, was mit

dieser Verständigung bezüglich der Winkel-
mess ung eigentlich gemeint war. Ich habe mich

auf späteren Kongressen, in Trier 1883 und Nürn-

berg 1887, bemüht, die Situation klar zu legen.

Ich hatte zu den beiden Versammlungen meine

Apparate mit gebracht, welche die Aufstellung des

Schädels in der deutschen Horizontale und die Ab-
nahme der Winkelmaasse rasch, leicht und sicher

16 *
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gestatten, und habe auch praktisch gezeigt, wie

die Winkel und welche Winkel gemessen werden

sollen. Ich sagte damals, zur Horizontale müsse

man messen den Profil winkel und zwar diesen

in seinen beiden Abschnitten von der Nasenwurzel

herunter bis zur Basis des Nasenstachels Mittel-

gesicbte-Winkel) und von diesem bis zum Alveolar-

fortsatz (Alveolarwinkel), uin einerseits die eigent-
liche Prograthie. die in einem Vorschieben des

Oberkiefers im Ganzen besteht, andererseits die nur

alveolare Prograthie des Zahn fortsatzes zu be-

stimmen. Ich zeigte noch weiter, dass man auch

leicht den Winkel der Stirn als Neigungswinkel

zur Horizontale zu bestimmen vermöge, ebenso

den Hinterhauptswinkel. Auf dem Apparat
drehte ich dann den Schädel senkrecht auf die

gewöhnliche Stellung und zeigte, dass man so

anch die "Winkel an der Basis messen könne

und habe die wichtigsten Winkel in dieser Weise

nach der Vorschrift der Frankfurter Verständigung

gemessen. Aber alles das war nur ein Schlag

in’s Wasser, mein Versuch einer Klarstellung

des Frankfurter Prinzips bat im Wesentlichen zu

keinem Resultate geführt. Vielleicht erinnert sich

noch einer der anwesenden Herren, wio ich gegen

Herrn Benedikt dieselbe Sache vertreten habe.

Eine grosse Reihe von Herren bat die Frank-

furter Verständigung unterschrieben, aber in

ihrem Sinne ist so gut wie nichts seitdem ge-

macht worden. Aus den beiden in letzter Zeit

erschienenen Werken über Schädelmessung von

E. Schmidt und A. v. Török kann Jedermann
sehen, dass die Uebereinkunft bei ihnen nicht

durchgeschlagen hat, obwohl beide Herren Unter-

zeichner der Frankfurter Verständigung sind. —
Ich habe in einer neuen Beobacht ungsreihe ver-

sucht . dem Prinzipe der Verständigung getreu,

alle einzelnen Winkel des Schädels als Neigungs-

winkel zur deutschen Horizontale zu bestimmen.

Es gibt das nicht etwa, wie man fürchten könnte,

eine Differenz mit den älteren Untersuchungen

Virchow’s, sondern wir werden gerade zu Vir-
chow’s Methode durch die neue Schädelaufstellung

zurückgeführt.

Meine Untersuchungen sind aber doch wesent-

lich neu, weil derartige Messungen in der

deutschen Horizontale für grössere Serien von

Winkelbestimmungen bisher nicht angewendet wor-

den sind , sie lassen sich sonach auch nicht so

ohne Weiteres mit alteren Untersuchungen in

Parallele setzen. Wenn wir den Menschen-Scbädel

in der deutschen Horizontale so aufstellen, dass

die Basis nach oben siebt, so rückt das Ge-

sicht in dieser Lage vollkommen unter die Stirn

herunter, der Durchmesser des liirnscbädeU ist ein

|

grösserer, als der Durchmesser der Schädelbasis.

Dadurch unterscheidet sich der menschliche Schädel

! auch von dem menschenähnlichsten Tbierscbädel,

der sein sch nautzen förmiges Gesicht weit über

! das Schädeldach hinaus erstreckt. Wir können einen

: Index berechnen, welcher darin besteht, dass wir

beide Linien, die Länge des Schädeldaches und die

j

Länge der Schädelbasis mit einander vergleichen, wir

I kommen dadurch zu einem Deuen Ausdruck dessen,

|

was wir Prognathie nennen, es ist das eben nichts

anderes, als das schnautzenförmigo Hervortreten

des Gesichtes. Je mehr die Länge der Schädel-

basis die des Gehirnschädels überragt, desto grösser

ist die Prognathie; wir haben darin also eine Be-

ziehung zwischen Gebirnentwickelung und Ge-

sichtsentwickelung. Man kann hei dieser Auf-

stelluugsweise noch manches andere sehen, z. B.

dass zwischen Thier- und Menschenschädel ein

grosser Unterschied existirt in der Entwickelung

des vorderen Abschnittes des Schädels vom Al-

reolarrand bis zur Spbenobasilarfuge und des hin-

teren Abschnittes von derselben Page bis zum her-

vorragendsten Punkte des Hinterhauptes, Beim

Menschen sind beide Abschnitte ungefähr gleich.

Bei den Tbieren ist der hiotere Abschnitt immer be-

trächtlich kleiner, der vordere durch das sebnautzen-

förmige Vorspringen des Gesichtes immer grösser.

Wenn wir daraus wieder einen Index berechnen,

bekommen wir ein zweites neues Maass für die

Prognathie. Wir haben damit für die Prognathie,

wenn wir den Protilwinkel ebenfalls bestim-

men, drei Verhältnisse, die wir in Parallele setzen

können ,
dabei ergibt sich nun , dass alle drei

regelmässig mit einander Schritt halten. Immer
wenn der Gesichtswinkel thieriseber wird und das

Gesicht nach vorwärts geht, wird das Verhältnis

zwischen Schädelbasis und Längendurcbmesser des

Hirnscliädels ebenfalls steigend thicriscber und

ebenso das Verhältnis des Hinterhauptes zum Ge-

sichtsschädel. Diese Verhältnisse bewegen sich also

in gleicher Richtung, wenn das eine thierischor

wird , dann wird es auch das andere. Mit dem
Kleinerwerden des Hirnschädels (und Gehirns) wird

also auch der Gesichtsbau thierischer.

ln der Stellung des Menschenschädels in der deut-

schen Horizontale mit der Basis nach oben sehen wir

den Oberkiefer mit seinem 8. v. v. Hinterrand sich

in der Richtung gegen das grosse Hinterhaupts-

locb nach rückwärts biegen. Das ist die typische

menschliche Stellung, seltener kommt beim Men-
schen eine vollkommen senkrechte Stellung dieses

Hinderrandes vor. Wenn man die Tbiere ver-

gleicht, so ist das anders. Bei allen ausgewach-

senen anthropoiden Affen ist der Oberkiefer-

Ilinterrand in dieser Aufstellung des Schädels
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nach vorwärts geneigt. Einen ähnlich grossen Unter-

schied finden wir zwischen Mensch und Thier in der

Stellung der sogenannten pars basil&ris des Hinter-

hauptbeines. Dieser Knochen liegt mit seiner

Unterfläche beim erwachsenen Affen meist voll-

kommen parallel zur Horizontale, während beim

Menschen die pars basilaris eine starke Neig-

ung, etwa 45°, zur Horizontale zeigt. Einen

auffallenden Unterschied ergibt auch die ver-

schiedene Stellung des Hinterhauptsloches. Heim
Affen wendet sich seine Ebene nach aufwärts und

hinten, während beim Menschen sich diese Ebene

nach unten neigt. Alle diese Verhältnisse sind mit

den beschriebenen Instrumenten so leicht zu messen,

dass Jeder sie mir nächst udiren kann.

Denken wir uns den Schädel elastisch und in

der Sphenobasilarfuge um eine horizontale Axe be-

weglich, so können wir uns den Menschenscbädel

dadurch in einen Thierschädel, ähnlich wie den des

Gorilla, umgewandelt denken, dass wir die Schädel-

basis ausrecken und gerade strecken, dadurch biegt

sich das Gesicht nach vorwärts, die pars basilaris

wird flach, der Hioterrand des Oberkiefers biegt
j

sich von ihr ab nach vorwärts und ohne dass

eine Stellungsverändoru ng der pars basi-

laris zum Foramen magnurn eintreten
müsste, rückt das letztere nach hinten und

j

in der Hinteransicht des Schädels in die Höhe.

Umgekehrt könnte durch einen Druck von vorn

und hinten her einem ebenso beweglich ge-

dachten Anthropoiden -Schädel die menschliche

Form erlheilt werden: das Gesicht würde herab-

gedrückt, der Hintcrrand des Oberkiefers wendete

sich nach hinten, die pars basilaris würde im

Winkel gegen die Horizontale geknickt und das

Hinterhauptbloch rückte dann wieder von selbst

mit in die menschliche Stellung. Aber diese Ver-
,

änderungen sind, wie die einfachste Ueherlegung

lehrt, nur möglich bei gleichzeitiger Veränder-

ung der Grösse des Gehirnschädcls. Drücken wir

den Menschenschädel in der angegebenen Weise

in die Affenform, so bewegt sich gleichzeitig das

Stirnbein nach hinten, die Hinterhauptsschuppe

nach vorne, beide nähern sich d. b. der Sagittal-

bogen des Hirnschädels wird kleiner, umgekehrt
wird der letztere grösser, wenn durch Herabbiegen

deä Gesichts und der Hinterhauptsscbuppe beide

weiter von einander entfernt werden, wie wir das

für die Umwandlung des Affen- in den Menschen-

schädel voraussetzten. Wir können also den
Affenschädel nicht nnders in den mensch-
lichen umwandeln, als durch eine gleich-
zeitige bedeutende Vergrösserung des
Hirnschädels e. v. v. Durch diese und die

vorausgehenden Untersuchungen werden wir so-

nach darauf hingeführt, dass ein organischer Zu-

sammenhang zwischen dem Gehirn und dem ge-

sammten Schädelhau existirt. Wir können nach-

weisen, dass alle Verhältnisse, welche ich ge-

nannt habe, also das Verhältnis des Durchmessers

der Schädelkapsol zur Basis, dann das Verbält-

i

niss der beiden Abschnitte der Schädelbasis und

I des Gesichtswinkels oder Profilwinkels
,

mit der

1
Veränderung der Winkel an der Basis Hand in

! Hand gehen. Wir können nachweisen, dass, wenn

j

der Winkel an dem Hinterrande des Oberkiefers

: ein mehr offener, ein stumpfer ist, dann auch alle

|

anderen Theile viel thierähnlicher sind. Wir können

nach weiien, dass, wenn die pars basilaris nicht flach

liegt, wie beim Affen, sondern wenn bei ihr eine ge-

neigte Stellung in gewissem Grade wie beim Menschen

vorhanden ist, dass daun alle andern Verhältnisse

menschlicher werden und auch wenn die Lage des

|

Hinterhauptloches sich der menschlichen nähert,

daun der ganze Schädel menschenähnlicher wird.

Dieser Zusammenhang der Winkel ist zum ersten Male

von mir vollkommen schlagend an Vergleichen von

Menschen- und Affenschädeln nachgewiesen. Das

Material, das ich gebraucht habe, waren anthro-

poide Schädel und zwar von jungen und alten

Tliieren, die ich vergleichen konnte mit den mensch-

lichen Schädeln. Da kommt man uun sofort auf

weitere Fragen. Man sieht nämlich, dass, je jünger

der Schädel ist, je jünger das Thier war, dem

derselbe aogebörte, alle die genannten Verhältnisse

zugleich menschlicher sind. Das Gesicht ist kleiner,

die Vorstreckung der Schnauze geringer, die Stel-

lung der pars basilaris menschlicher, die Ebene

des Loches nach vorwärts gerückt, man sieht auch

den Profilwinkel in derselben Richtung sich ver-

ändern. Je jünger die Schädel der Anthropoiden

sind, desto menschenähnlicher werden die Formen

in allen den genannten Beziehungen, desto relativ

mächtiger ist aber auch bei ihnen das Gehirn ent-

wickelt. Das ist der Punkt, auf den ich kommen
möchte: Alle diese relativ menschlichen Verhält-

nisse der Schädelbildung hängen davon ab, dass

das Gehirn eine relativ bedeutende Grössenent-

faltung besitzt im Verhältnis zu dem übrigen

Schädel. Je relativ grösser das Gehirn ist, desto

relativ menschlicher werden die Formen. Wir sehen,

dass bei allen Tbieren mit abnehmendem Alter,

also je jünger die Tbierc sind, das Gehirn grösser

wird und ebenso, dass dann alle die hier in Be-

tracht gezogenen Verhältnisse menschlicher sind.

Bei den un geborenen Tbieren, nicht blos bei

den Anthropoiden, sondern auch beim Hund,
Schwein und Rind u. a. finden sich in gewissen

Entwickelungsstadien Schädel formen, die in diesen

Beziehungen in hohem Grade menschenähnlich
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erscheinen; von gewissen Stufen der embryonalen

Entwickelung kann man sagen ,
dass in ihnen

diese menschliche Form des Schädels von den

Thieren beinahe erreicht ist. Von da aus ent-

wickelt sich bei den Thieren der Gesichtsschädel

stärker, während die Entwickelung des Hirn-

ßcbädels und des Gehirn9 xurück bleibt, da-

mit treten daun andere, nicht mehr menschliche

Formen auf. Wir sehen also — und das ist es,

was ich als den Kernpunkt meiner Betrachtungen

bezeichnen möchte — dass bei der embryonalen

Entwickelung des Affen (aber auch der anderen

Säugetbiere) der Schädel aus der menschlichen

Form in die tbieriscbe übergebt. Wir können

uns denken, dass dabei wirklich ganz in dem vor-

hiu dargelegten Sinne gleichsam ein Druck oder

ein Zug auf die Schädelbasis ausgeübt wird. Wird
das Gehirn und damit der Hirnschädel kleiner und

kleiner, so wirkt das gleichsam als Zug, die

Schädelbasis wird flach gelpgt, die Schnauze

springt thietisch hervor, das Hinterhauptsloch

rückt nach hinten. Umgekehrt wirkt die Grössen-

zunahrne des Gehirns. Die Unterschiede zwischen

mehr oder weniger tbieriscbeo Formen eines

Schädels glaube ich also von einer mehr oder

weniger bedeutenden Entwicklung des Gehirns ab-

leiten zu dürfen. Meine Untersuchungen sind heute

für den Menschen noch nicht abgeschlossen. Da-

gegen habe ich diese Fragen auch auf andere

Thierschädel ausgedehnt , namentlich auf Hunde.

Der Mensch züchtet bei dem Hand direkt eine

höhere Ausbildung des Gehirns und seiner Thütig-

keit. Wir wollen am Hunde einen gescheuten

Freund und Genossen haben. Besonders intelligent

sind die Spitzhunde; vergleichen wir die Schädel

dieser Rasse — alle diese Untersuchungen können

wir selbstverständlich nur innerhalb der Grenzen der

selben Art und Spezies ausführen — so sehen wir,

dass der Schädel bei den Spitzen feiner Rasse bis ins

Alter auf einer rel. kindlichen resp. embryonalen

Stufe stehen bleibt, insofern*; als die Schädelnftthe

mehr oder weniger offen bleiben und dass über-

haupt die Schädel- Verhältnisse an die von Unge-
borenen erinnern. Der Gehirnscbädel ist mächtig

entwickelt, der Gesichtsschädel so klein, dass beim

Vergleich der Volumina der beiden Schädelab-

schnitte die feinen Spitze den Menschen über-

ragen
,

gewiss gibt es kein Thier , welches

dein Menschen in dieser Beziehung ähnlicher ist.

Das Offenbleiben der Nähte macht es möglich,

dass das Gehirn sich auch noch im späteren

Leben entwickeln kann. Die Schädel, so ver-

schieden sie immerhin von den menschlichen sind,

zeigen doch in den Beziehungen zwischen den

einzelnen Tbeiien und Winkeln die vorhin auf-

gestellten Menschenähnlichkeiten
,

die von der

gesteigerten Gehirnentwickelung abhängen. Mit

dem grösseren Gehirn respektive der grösseren

Kapazität der Scbädelkapsel wird der Gesichts-

winkel menschlicher, dasselbe gilt auch für die

Lago des Hinterhauptlocbes und für die der pars

basilaris.

Es ist danach wohl nicht zu viel gesagt, wenn

ich als vorläufiges Resultat meiner Untersuchungen

bi ns teile, dass ira Vergleich zwischen Mensch und

Thier innerhalb der von der Species gezogenen

Formgrenzen das eigentlich Wesentliche für die

ganze Schädelbildung einschliesslich die

Gesicbtsbildung die Entfaltung des Ge-
hirns ist. Je relativ grösser das Gehirn wird,

desto relativ menschlicher ist die Schädelform.

Herr Dr. Lissauer:

Ich wollte mir hierzu einige Bemerkungen er-

lauben. Herr Prof. Ranke batte die Bedeutung

der deutschen Horizontale hervorgehoben als der-

enigen Stellung des Schädels, bei welcher man
am besten die Eigentümlichkeiten , welche ein

Scbädeliudividuura oder eine bestimmte Rasse dar-

bietet, ebarakterisiren könne. Herr Prof. v. Török
bat in der That sich ebenfalls eingehend mit diesen

Untersuchungen beschäftigt, aber es erschien ihm

die Bestimmung nach der deutschen Horizontale

nicht genügend, um alle Eigentümlichkeiten der

verschiedenen Individuen und Rassun in einen geo-

metrischen Ausdruck zu bringen, und ich muss

tagen, das ist auch meine Anschauung. Wenn wir

bedenken, wie lange die Kraniologie thätig ist und

was für eine Masse von Material sich augehäuft

hat, dos in letzter Zeit nach der deutschen Hori-

zontale gesichtet ist, uud wenn man erwägt, wie

wenig Resultate den Anstrengungen entsprechen,

welche die Kraniologie gemacht hat, so hat man
sich nicht zu wundern, man muss es vielmehr hoch

anerkennen, dass die Forscher von Neuem andere

Methoden und Winkolmessungen daraufhin unter-

suchen, ob diese nicht einen charakteristischeren

und treffenderen Ausdruck für die Individualität

geben. Ich halte es für die Aufgabe der Kranio-

logie, zu versuchen, ob diese Frage zu lösen ist

und wir sind eben auf dem Versucbswege. Ich

halte es für unsere Aufgabe, eine Methode zu fin-

den, nach welcher man jeden Schädel durch geo-
metrische Formeln, durch bestimmte Angabe von

Winkeln innerhalb einer grösseren Gruppe charak-

terisiren kann. So weit sind wir aber noch lange

nicht und deshalb sind solche Versuche hoch an-

zuerkennen. Die Bestimmung einer Horizontale

ersetzt niemals die Winkelmessungen; die Hori-

i zontale sagt, niemals aus, wie sich die verschiedenen
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Ebenen atu Schädel zu ihr verhalten und auf dieses

Verhalten kommt es gerade an. Nun ergibt ein

Schädel bei der einen, ein anderer Schädel bei einer :

anderen Horizontalo einen charakteristischen Aus-

druck ; daher darf man sich durchaus nicht auf

eine Horizontale beschränken und daher sind alle

diese Versuche, welche andere Ebenen fixiren wol-

len, nicht minderwerthiger, als die Messungen rach

der deutschen Horizontale.

Herr v. Török, welcher bedauert, dass er nicht

hat Herkommen können, hat besonderes Gewicht

darauf gelegt, — und es wird dies jeder zugeben

— dass fast alle oder doch sehr viele .Schädel

asymmetrisch sind. Es ist also schwer, eine Ebene

aufzustellen, die für beide Hälften genau ist. Bei

solchen Untersuchungen wird man allerdings nie

die Genauigkeit beanspruchen können, wie bei geo-

metrischen Figuren. Aber wenn man messen will,

muss man die Verhältnisse adaptiren an geomet-

rische Zeichnungen, soweit das eben möglich ist.

Ich wollte mir ferner erlauben, Folgendes an-

zuführen. Ich beabsichtige hier nicht, Herrn Kaoke
in Betreff der Priorität des Gedankens entgegen-

zutreten. dass die Anthropoiden in der Kindheit
!

dem Menschen am nächsten stehen und je mehr
sie sich entwickeln, sich desto weiter von der

Menschenreibe entfernen. (Prof. 11 a nke: Dafür be-

anspruche ich keine Priorität, das ist ein alter Ge-

danke.) Ich habe schon in meinen Untersuchungen

über die sagittale Krümmung des Schädels im Jahre

1885 dieses Entwickelungsgesetz durch exakte Me-
thoden geometrisch ausgedrückt und dabei gefunden,

dass wenn die Anthropoiden zuerst dem Menschen

nabe stehen und sich mit dem Wachsthum immer
mehr von ihm entfernen, dies unter andern durch

die Bildungsverhältni&e am Scbädelgrundc erklärt

wird, indem beim Menschen das Grosshirn immer
mehr sich entwickelt, während es bei den Anthro-

poiden immer mehr zuröckbleibt. Für dieses Ver-

hältnis habe ich einen ganz bestimmten geome-

trischen Ausdruck angegeben, den Sector für das

Grossbirn, welchen Herr v. Török noch weiter

ausgeführt hat. Diese Thatsacbe wollte ich nur

hervorheben.

Herr Prof. Dr. J. Ranke:

Ich möchte wiederholen : man hat bisher nicht

versucht, alle Schädel winkei, wie es die Frank-

furter Verständigung vorschreibt, als Neigungs-

winkel zur Horizontale zu bestimmen. Ich habe

nun diesen Versuch gemacht und gefunden, dass

man bei Benützung der Horizontale für die Winkel-

messung über eine Reihe von Schwierigkeiten hin-

wegkommt, die sonst ganz unübersteiglich erscheinen.

Ich will ein vorhin schon an gedeutet es Beispiel aus-

führen. Wenn man, wie bisher, die Neigungswinkel

der pars basilaris zur Ebene des Hinterhauptloches

bestimmt bat und man findet, der Winkel ist beim

Menschen und Affen gleich, so müsste man doch

sagen, da ist kein Unterschied, obwohl doch Jeder,

der seheu kann, siebt, wie sehr sich die Differenz

der Affen- und Menschenschädel gerade in der Ver-

schiedenheit der Stellung der pars basilaris und
des Hinterhauptloches ausspricht. Wenn man aber

den Winkel in seine beiden Komponenten auf-

löst, indem man einerseits die Lage der pars ba-

silaris und andererseits die Luge der Ebene des

Hinterhauptloches zur Horizontale bestimmt, dann

kommen die entscheidenden Differenzen eines Ver-

hältnisses, das beim Affen und Menschen nach der

früheren Messmethode oft identisch schien, zur Gel-

tung. Dann möchte ich nebenbei noch eine Bemer-

kung machen : Man darf Herrn Virchow nicht als

Beispiel für Messungen nur anatomischer Winkel

citiren, Herr Virchow hat schon vor 34 Jabren

seine Winkelmessungen auf eine Horizontale

bezogen. Ich habe gefunden , dass bei sehr

vielen Schädeln die Gaumenplatte entweder genau

in der Richtung der deutschen Horizontale steht

oder von dieser nur sehr wenig differirt. Bei

seinen Untersuchungen über den Schibleigrund hat

aber Virchow die Schädel nach der Richtung

der Gaumenplatte als der Horizontale orientirt, er

bat sonach schon damals bei den ersten Unter-

suchungen die Schädel im Wesentlichen in der

deutschen Horizontale uotersucht. Wenn man also

behauptet hat, Virchow habe die Winkel bestimmt

lediglich zwischen anatomischen Punkten, so ist das

nicht richtig, im Gegenlheil Herr Virchow hat mit

der Aufstellung der Schädel seit damals bis heute

so gut wie gar nicht gewechselt, er hat, wenn
der Ausdruck gestattet ist, im richtigen Gefühl

des Anatomen ohne Weiteres gesehen, dass der

Schädel in der deutschen oder sagen wir besser

Virchow’schen Horizontale aufzustellen ist. Es

ist das gewiss eine merkwürdige Thatsacbe

:

Vor 34 Jabren schon wurden die Messungen von

Herrn Virchow gemacht in Beziehung auf eine

Horizontale, welche mit der deutschen Horizontale,

die wir im Jahre 1882 festgestellt haben, im

Wesentlichen identisch ist.

Herr Szombnthy (für die Publikation be-

deutend erweitert und umgearbeitet. D. Red.):

Redner bittet, ihn nicht wegen seines bisherigen

Fernbleibens von craniometrischen Discuasionen für

einen Neuling auf diesem Gebiete zu halten. Er

habe sich auf demselben von Amts wegen reichlich

bethätigen müssen und beispielsweise bereits im
Jabre 1879 nach genauen Voruntersuchungen die

Digitized by Google



1 20

später auch von Prof. Welcker empfohlene Me-

thode, den Scbftdel mit. Erbsen zu cubiciren lind

die von Prof. E. Schmidt aufgenommene Methode,

die Schädehnaase auf die Capacität zu reduciren,

in Fachkreisen empfohlen 1
). Er sei aber bald zu

der Ansicht gelangt, dass die Craniometrio an einem

Zuviel von neu auftauchenden Methoden und den

Auseinandersetzungen tlber dieselben, sowie an

einem gleichzeitigen Mangel allgemein befriedigen-

der Resultate kranke. Diese unzweckmassige Ver-

wendung der unserer Wissenschaft gewidmeten

Arbeit bat ihr ja auch den häutigen Vorwurf der

Unfruchtbarkeit eingetragen und man kann diesen

Vorwurf nicht mit aufrichtigem Muthe zurück-

weisen. wenn man sieht, welche Mühe z. R. die

Herren Professoren Benedikt und v. Török auf

die Construction neuer „exacter“ Instrumente und

Methoden verwenden und wie wenig sie von ihren

Resultaten zu berichten wissen.

„Ich würde auch heute nicht wagen, die Müsse

der geehrten Versammlung mit den nachfolgenden

Bemerkungen in Anspruch zu nehmen, wenn nicht

bereits die Herren Vorredner das Beispiel gegeben

hätten.

Die wissenschaftlichen Resultate des Herrn

Professor Ranke stehen, wie wir sehen, ausser

aller Anfechtung; es handelt sich nur um metho-

dische Details. Professor R a n k e hat missbilligend

darauf hingewiesun, dass einige Craniologen, welche

Mitun terzeich ner der Frankfurter Verständigung

sind, sich bei ihren Untersuchungen nicht der

„deutschen Horizontalen“ bedienen. Zu diesen

muss ich mich in gewissem Maasse auch zählen.

Ich habe diese Angelegenheit immer in dem
Sinne betrachtet , es handle sich um nichts

anderes als um eine Verständigung über die für

eine Uebersicht milbigsten Maasse und (bezüglich

der Horizontalen) um ein bequemes, empirisches

Hilfsmittel zur gleichmässigen Orientirung der

Schädel bei der Anfertigung von Abbildungen.

So weit folge ich der Frankfurter Verständigung,

Will man aber in ein genaues Studium des

Schädels eingehen, so muss man zunächst bedenken,

dass die ,deutsche Horizontale“ an und für sich

nicht genau genommen werden kann. Der rück-

wärtige Endpunkt derselben, der Ohrpunkt, welcher

in der Mitte zwischen den von Schmidt nnd

v. J bering empfohlenen Punkten gewählt wurde,

ist eine je nach der Entwicklung des Tympanicum
verschieden ausgestaltete Stelle des Schädels, ge-

wissermaßen ein Compromiss zwischen dem Neu-
ral- und des Visceral-Skelete. Der vordere Ent-

1) Mittheil, der Anthrop. Ge*el*ch. Wien, Bd. X,

p. b7 *9.

punkt gehört dem Visceral-Skelete allein an. Hier-

aus erhellt bereits, dass die Frankfurter Horizon-

tale keine vollkommen geeignete Basis für „mathe-

matisch exacte Studien Uber die Entwicklung des

Schädels“ u. dgl. abgeben kann.

Dazu kommt noch, dass diese Horizontale in

Frankfurt durch einen Wortlaut festgestellt wor-

den ist, nach welchem gar nicht eine Ebene be-

dingt ist. Denn zwei Linien, welche nicht parallel

sind und für welche Dicht ein gemeinsamer Schnitt-

!
punkt festgesetzt ist, brauchen nicht in einer Ebene

zu liegen; sie können sich auch blos kreuzen, ohne

sich zu berühren. Die Frankfurter Horizontal-

ebene wird bestimmt „durch zwei Gerade, welche

beiderseits den tiefsten Punkt des unteren Augen-

höhlenrandes mit dem senkrecht Uber der Mitte

der Ohröffnung liegenden Punkt des oberen Randes

des knöchernen Gehörganges verbinden“. Da nun

meist weder die beiden Ohröffnungen noch die

beiden Augenhöhlen vollkommen symmetrisch und

in absolut gleicher Hobe am Schädel angebracht

sind, so ereignet es sich in der Mehrzahl der Fälle,

dass die zwei Linien
,
welche die Horizontalebene

bestimmen sollen, sich blos kreuzen. Kaum 15°/o

der von mir darauf hiu untersuchten mehr als

100 Schädol fand ich in so hohem Grade symme-
trisch, dass man ein Zusammentreffen jener beiden

Linien im Lufträume vor dem Gesichte annehmen

konnte. Ran ke hat hei der Einführung seines Cranio-

»taten die vorherige Horizontalstellung der Ohraxe

(auf welche auch Benedikt früher seine Schädel-

stellung gründete) als Hilfsmittel zur Aufstellung

des Schädels empfohlen. Dieser Behelf ist im

Sinne der Frankfurter Verständigung zutreffend,

sobald sieb die beiderseitigen Horizontallinien wirk-

lich schneiden, sonst nicht; keinesfalls aber kann

der Ohraxe die von Benedikt erhobene Bedeutung

zuerkannt werden. Nicht selten steht ein nach

der Ohraxe orientirter Schädel sehr auffallend

schief.

Mit der Erwähnung dieser unläugharen Uebel-

stftnde soll aber beileibe kein Versuch zur Be-

seitigung unserer Horizontalen verknüpft werden,

denn diese Uebelstände haften der vereinbarten

Methode nur insofern« an, als diese nicht genügend

Rücksicht genommen hat auf die Eigenthamlich-

keiten des zu untersuchenden Objectes, des Schädels,

welcher sich seiner ganzen Entstehung nach für

ein ausschliesslich streng geometrisches Studium
nicht eignet. Jeder Craniologe mag Anhänger der

deutschen Horizontalen bleiben, solange man von

ihr nicht mehr verlangt, als sie zu leisten vermag.

Es mag mir gestattet sein, in der hieber ge-

hörigen, fast bis zum Uoberdruss discutirten Prio-

cipienfrage meine Meinung zu äussern. Ich brauche
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wohl nicht zu betonen, dass die Horizontale keine

für den Aufbau und das Wachsthum des Schädels

maßgebliche Richtung bezeichnet. Dos ist von

verschiedenen grossen Anatomen genügend oft dar-

gelegt worden. Es gibt also gar keinen fachwissen-

scliaftlichen Grund, um (nach von Hölders und
Jherings eifrigem Vorgänge) die Schädelmaasse

in Beziehung auf die Horizontale zu nehmen. Jene

Crauiologen, welche die Schädelmaasse nach ihrer

wirklichen Ausdehnung ma&ssen, sind einmal so-

zusagen als unverständig verhöhnt worden. Es

wurden Beispiele aus dem Baugewerbe u. dgl. an-

geführt, um durzutbuu, dass alle Dimensionen auf

Erden in Beziehung auf die Ilorizont&lebene und

auf das Ortbogonalensystera gemessen werden

müssen; aber diese Beispiele waren sehr unzu-

treffend, da sie sieb auf Objecte bezogen, welche

unter Zugrundelegung der Horizontalen coostruirt

sind, was beim Schädel nun einmal nicht der Fall

ist. Jene Gelehrten welche damals die „Priocipien

der Geometrie 41 im Schilde führten
,

hätten jene

Naturforscher fragen sollen
,

welchen die Mathe-

matik, die wirkliche Mathematik näher am Herzen

liegt, als den Craniologen, da ihre Studienobjecte

erkennbar nach mathematischen Gesetzen aufgebaut

sind , nämlich die Krystnllograpben. Da hätte

man erfahren, dass bei solchen Krystallen, welche

nicht nach einem orthogonalen Axensysteme auf-

gebaut sind (beim hexagonalen
,
monoklinen und

trikliuen System), die Axenlängen immer in jener

Richtung gemessen respectivo berechnet werden,

in welcher sie liegen. Man sagt beispielsweise:

Beim Kalifeldspath verhält sich die Hauptaxe zu

der mit ihr einen Winkel von G3°57 l einschliessen-

den Nebenuxe wie 1:1*186; beim Calcit verhält

sich die Hauptaxe zu jeder der drei unter Winkeln

von 60° sich schneidenden Xebenaxen wie 1 : 1*1706,

u. s. w. Meines Wissens ist es noch keinem Minera-

logen eingefallen, diese Xebenaxen auf das ortho-

gonale System zu beziehen ; wenigstens ist ein

solcher Versuch nie durchgedrungen. Diesem

maassgebenden Beispiele lässt sich eine grosse Be-

gleitung von einfacheren beigesellen, wenn es gegen

meine Erwartung nötbig sein sollte.

Der Krystallograpb misst also die Krystallaxen

so wie sie liegen. Der Craniologe möge die un-

abhängigen Schädeldimensionen ebenfalls so messen,

wie sie liegen.

Dass man die durch die Medianebene halbirlen,

also sich auf sie beziehenden „Breitenmaasse“, wie

die m grösste“ die ühr-, Joch-, Stirn-, Nasen- und

Oaumen-Breite mit Umgehung etwaiger Unregel-

mässigkeiten in beiderseits senkrechtem Abstande

von der Medianebene messen muss, ist wieder eben

so selbstverständlich, wie die analoge Behandlung

C«rr--BUtt d. deutsch. A. G.

der Krystallaxen gegenüber verschieden gross aus-

gebildeten, aber gleichwertigen Krystallfläcben.

Die Breite der Orbita gehört nicht zu dieser Cate-

gorie von Breitenmaassen, sondern zu den unab-

hängigen Maßen.
Die Forderung, sämmtlichc Schädelmaasso nach

dem orthogonalen Systeme zu nehmen
,

ist also

nicht, zwingend. Nun Hesse sich mit diesem Systeme

noch pactiren, wenn sich herausstellen würde, dass

es eine Erleichterung oder eine grössere Genauig-

keit mit sich bringt. Aber auch dies ist nicht

der Fall. Wer sich nur einmal die Mühe ge-

nommen bat, die Maasse der Frankfurter Ver-

sündigung zuerst mit einfachen Instrumenten in

ihrer thatsächliehen Lage und dann mit einem

ausreichenden Instrumentarium nach dem ortho-

gonalen System zu messen, wird gefunden haben,

dass in letzterem eine erhebliche Erschwerung des

Messgeschäftes liegt. Endlich muss gesagt werden,

dass in ihm auch keine wesentliche Verbesserung

des Messverfahrens liegt, da die in Beziehung zur

Horizontalebene genommenen Maasse nicht genauer

sind als die directen, manchmal sogar ungenauer.

Wenn man z. B. die Grösste Länge des Schädels

oder die Länge der Schädelbasis parallel mit der

Horizontalen gemessen bat, so besitzt man eine

Ziffer, welche uns Uber die wirkliche Länge der

fraglichen Strecke in Unkenntnis lässt
,

so lange

wir nicht deren Neigung kennen. Ein zweiter

Schädel mit viel längerer Basis kann, wenn diese

stärker geneigt ist, dieselbe Ziffer geben, wie der

vorige. Zwei gleichlange Schädel, deren Längsaxe

blos verschieden geneigt aufgestellt ist, indem ihr

hinterer Endpunkt bei dem einen etwas tiefer liegt

als bei dem anderen
,

werden eine verschiedene

„ gerade Länge 4 zugeschrieben bekommen und bei

ganz gleicher Form der Scbädelkapsel mit ver-

schiedenem Index berechnet werden.

Ich bitte die Herren Fachgelehrten
,

welche

anderer Meinung sind als ich, mit mir nicht allzu

streng in’* Gericht gehen zu wollen
,
wenn sie

einmal bei Benützung des Wiener Scbödelkataloges,

von welchem bereits ein grosses Stück gemacht

ist, sehen werden, dass ich zwar die Schädelab-

bildungen streng nach der Frankfurter Horizon-

talen orientirt habe, hingegen die Maasse der Frank-

furter Verständigung genommen habe, wie sie wirk-

lich sind.

Herr Rud. Virchow:

Zur Frankfurter Verständigung.

Ich möchte ein paar Worte sagen in Bezug auf

die Frankfurter V erhnndlungen. Wir bewegen

uns in einem grossen Missverständnis mit vielen

unserer Kollegen. Die einen verwechseln die An-

16
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Sprüche, welche an die Untersuchung eines indi-

viduellen Schüdels gemacht werden, mit den-

jenigen, die man an eine mehr generelle Be-

trachtung der Schädel und Kopfe zu machen hat,

wie sie die Ethnologie verlangt. Die mehr ethno-

logische und die mehr individualistische Betracht-

ung müssen allerdings schliesslich an gewissen

Punkten Zusammentreffen, die nicht in Widerspruch

zu einander stehen dürfen. Aber man kann nicht

verlangen , dass die ethnologische Untersuchung

sich jene Feinheit der Methode aneignet und jene

auf spezielle Berechnung aller einzelnen Ver-

hältnisse abzielenden Messungen anstellt, welche

man der individualistischen Untersuchung in bald

mehr, bald weniger ausgedehntem Maasse zuge-

stehen mag. Ich wähle ein Beispiel
,

das sehr

nahe liegt: Es bedarf sehr genauer Untersuchungen

bei Schädelmessungen von Geisteskranken und bei

Schädelanonmlien überhaupt. Nebenbei gesagt,

waren das die Untersuchungen, von denen ich

selbst als Pathologe vor 40 Jahren ausgegangen

bin. Von da bin ich erst in die ethnologischen

Arbeiten hineingekommen. Die jüngeren Kollegen

machen es umgekehrt, sie fangen sofort bei der

ethnologischen Untersuchung an
,

aber leider nur

selten praktisch. Es ist nicht möglich, dass die Spezia-

lisierung, welche an dem Schädel eines Geisteskranken

notbwendig erscheint, allgemeines Schema werde.

In dem Maasse, als wir ein seefahrendes Volk

geworden sind nnd als unsere Reichskolonien sich

in grosser Schnelligkeit vermehrt haben, sind wir

veranlasst, uns mit unseren neuen Landsleuten zu

beschäftigen, uns mit ihnen in geistige Beziehung

zu bringen nnd sie schützen zu lernen, mindestens

bezüglich ihres Kopfes und Gehirnes. Da können

wir nicht alle Schädel zersägen, die wir erhalten;

man kann kaum Schädel bekommen. Unter gütiger

Beihilfe der Keicbsregierung und einzelner Reisen-

den habe ich es bis jetzt auf einige Dutzend

Schädel aus unsern Kolonien in West- UDd Ost-

afrika gebracht. Vorläufig muss man sich daher

mehr an die Lebenden halten. Daher ist es nöthig,

dass man ein Schema anwendet, das auch auf Lebende

sich verwenden lässt und nicht bloss auf Schädel,

besonders auf ganze Schädel. Unter den Schädeln

aus unsern afrikanischen Kolonien
,

die ich ge-

sammelt habe, findet sich vielleicht ein Dutzend,

das den Ansprüchen, die man an einen intakten

Schädel stellt, genügt; den anderen fehlt ein Stück,

sie sind zerhauen, zerschossen, zerbrochen. Dr.

Stuhlmann ermittelte in Ostafrika eine Stelle, wo
ein Gefecht zwischen zwei Stämmen stattgefunden

hatte; sein Ausgesandter sammelte daselbst auch

eine Anzahl von Schädeln, packte sie in einen

Sack und transportirte sie auf dem Rücken eines
|

Trägers nach Zanzibar. Begreiflicherweise rieben

und stiessen sie sieb auf den Transport vielfach,

lind ihr Zustand bei der Ankunft in Berlin liess

leider sehr viel zu wünschen. Das sind Verhält-

nisse, mit denen man rechnen muss. Daher müssen

wir ein kursorisches Verfahren haben, das

sich auf die lebenden Menschen verwenden lässt.

Ich erkenne an, dass die Frankfurter Horizon-

tale sich auf die Winkelmessung bezieht, aber sie

bezieht sich auch auf Durchmesser. Gerade die

gewöhnlichen Durchmesser des Schädels
bestimm en wir auf Grund der Horizon-
talen. Auch die Indices berechnen wir aus
den absoluten Maassen, die wir in der

Horizontalen gewonnen haben. Diese Maasse

können, wenn man weiter geht, mit den Winkeln

io Beziehung gesetzt werden. Wir beschäftigen

uns jetzt damit, zu ermitteln, was bei den Massai,

den Unjamwesi, den Kebu und unseren sonstigen

Landsleuten , die wir mit der Zeit näher herän-

ziehen werden, anthropologisch bestimmend ist.

Wie sollten wir da mit der vollen Feinheit der

Antbropometrie beginnen? Das nächst Nothwendige

ist es, für alle Arten der Untersuchung eine

gemeinschaftliche Grundlage zu haben.
Diese ist durch die Frankfurter Verständigung

gewonnen worden, und daher betrachte ich

unsere Horizontale als das einzig sichere

Mittel, um einen zuverlässigen Parallelis-

mus in die verschiedenen Betrachtungs-
weisen zu bringen. Wenn Jemand photo-

graphiert, so wünschen wir, dass er den Kopf

so stellt, dass er in der deutschen Horizontalen

steht. Die Franzosen machen es umgekehrt, sie

haben ihre Horizontale und verlangen, dass die

. Leute in der französischen Horizontalen gemessen

werden. Es wird sich zeigen, wer anthropo-

logisch stärker ist. Wir behaupten unsere Posi-

tion. In dieser machen wir unsere Photo-
graphien und unsere Messungen. Auch wenn

einer die Körperhöhe (Länge) misst, soll er die

Leute so stellen. Die jetzigen Rekrutenmaasse

sind meist sehr willkürlich. Man misst die Kopf-

höhe, gleichgültig, wie der Kopf steht. Ich habe

früher gezeigt, dass der Neanderthalschädel bei

verschiedener Stellung ganz verschiedene Bilder

gewährt. So ist es auch mit den Rekruten. Ein

!
Rekrut wird grösser dadurch, dass man seinen

Kopf mehr nach hinten hinüberrückt. Wie sollen

wir es nun machen, dass das Verfahren einheitlich

werde? Die Winkel allein können nicht entscheiden.

Wir müssen verlangen, dass der eine Mensch stehen

soll wie der andere, damit eine Vergleichung möglich

ist. Ueberlässt man es der Willkür der Messen-

den, wie sie die Leute stellen wollen, so bekommt
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man gelegentlich bei denselben Leuten Unterschiede

von mehreren Ceotiraetern. Also nicht bloss der

Schttdel ist es, um den es sich bandelt, sondern

der ganze Mensch. Wie schwer es ist, auch nur

für die Körperhöhe ein constnntes Maas* zu finden,

erfährt man sehr bald, wenn man dieselben Leute
|

wiederholt misst. Selbst wenn man besondere
j

Personen austellt und die Schultern fixirt, werden

doch allo Maasse von der Wahl der Horizontalen

beeinflusst.

Die craniologische Bestimmung ist freilich

weitaus die wichtigste. Aber auch da will ich

die Möglichkeit haben , die Maasse am Kopf des

lebendigen Menschen mit den Maassen am nackten

Schädel in eine sichere Vergleichung zu bringen.

Das geht nur, wenn ich den Schädel eben so stelle,

wie den Kopf des Lebenden, und umgekehrt.

Ich habe nichts dagegen
,

dass wir unsere i

Horizontale aufgeben, falls dieselbe sieb als nicht
|

gut und brauchbar erwiese. Als ich das letzte I

Mal zur Zeit, wo Broca noch lebte, mit Herrn .

Scbaaf fhausen beauftragt wurde, als Friedens-

Unterhändler nach Paris zu gebeD, habe ich mit I

Broca lange Verhandlungen geführt. Wir ver-

suchten, zwischen der deutschen und der franzö-

sischen Methode eine Transaktion herbeiznführen,

und wir haben uns sicherlich bemüht, eine Ver-

ständigung zu erreichen. Ich bin nach Paris
!

gegangen, um dieselbe herbei/.ufübren. In der
|

That gelangten wir in allen übrigen Punkten zu i

einer Verständigung, nur nicht in der Frage von

der Horizontalen. Als wir bet dieser ankamen,
j

sagte Broca, in dieser Beziehung könne er kein
;

Zugeständnis:; machen
,

er habe seine sichere
'

Horizontale und werde sie nicht aufgeben. Ich

machte schliesslich den Vorschlag, wir wollten !

nach beiden Horizontalen messen , wir Deutsche
I

auch nach der französischen , falls die Franzosen
;

auch nach der deutschen mässen. Dann könnten I

wir nachher die Ergebnisse zusammenstellen und !

sehen, bei welcher mehr herauskomme. Das ;

wurde verweigert. Seitdem haben wir uns nicht I

mehr damit beschäftigt, nach der französischen
|

Horizontalen zu messen. Wenn Herr Török
jetzt diese Horizontale besonders rühmt, so mu.»s

ich erklären : sie basiert auf einer falschen Vor-

aussetzung, nämlich darauf, dass es eine natür-
liche Sebebene gebe. Jeder Mensch, meinte

Broca, werde geboren mit einer bestimmten An- i

läge, so dass, wenn er deutlich sehen wolle, das

Auge eine bestimmte vorgezeichnete Stellung

haben müsse. In diese Stellung müsse es gebracht

werden, um den Horizont zu beherrschen. Um
j

diese Stellung auch an einem Schädel zu finden,
:

war Broca durch eine meiner Meinung nach will-
|

kürliche Annahme dazu gekommen , durch die

Mitte der vorderen Oeffoung der Augenhöhle und

durch das Seliloch eine Sonde zu legen und durch

die beiderseitigen Sonden die Sebebene zu recon-

struiren. Für die Richtigkeit dieses Vorgebens

führte er an
,

dass diese Ebene parallel sei der-

jenigen, die er vom Hinterbauptloche durch den

unteren Theil des Gesichts zum Zahnrande legte.

Doch das nur bei läufig; wir können hier nicht

ausführlich darüber diskutiren. Ich will jedoch

noch einmal daran erinnern
,

dass ich die

ersten Augenpbysiologen aufgefordert habe, diese

Frage zu studieren, und dass namentlich Don der*
sich auf meinen Wunsch ausführlich damit be-

schäftigt hat. Alle kamen zu der UeberzeuguDg,

dass es eine physiologische Sehebene nicht gibt.

Der Mensch ist nicht von Natur dazu einge-

richtet, den Kopf in einer bestimmten Stellung

zu halten, um deutlich sehen zu können; dos

ist vielmehr Sache der Gewohnheit. Ein Volk,

das sich nicht damit, beschäftigt, kleine Dinge zu

studieren, das in der Natur lebt und ins Weite

sebaut, hat eine andere Kopfsteilung, als ein Volk,

das sich viel mit Detailbetrachtungen und zwar

mehr im Hause beschäftigt. Eine Näherin hat

eine andere Haltung des Kopfes, als eine Land-

frau oder gar eine Gubirgsfrau , welche ihre

Last auf dem Kopfe trägt. Das ergiebt grosse

Verschiedenheiten. Man übt sich eben. Das Auge
ist in seiner Stellung abhängig von den Augen-

muskeln und diese wiederum von dem Bedürfnis*

der Kopfstellung, die jemand wählt zur Betracht-

ung der Gegenstände, mit denen er sich vorzugs-

weise beschäftigt. Wie er seinen Kopf trägt und

in welcher Ebene er sich gewöhnt zu sehen, das

hängt nicht ab von einer vorgebildeten Sebebene,

auch nicht von dem Knochenbau der Augenhöhle,

sondern von dem Gebrauch der Augenmuskeln.

Die Orbita ist gross genug, dass das Auge seine

Stellung in derselben verändern kann. Die natür-

liche Sehebene ist ein falscher Ausgangspunkt für

die Kraniometrie. Ich habe das Herrn v. Török
gegenüber schon wiederholt gesagt, aber er gebt

darüber hinweg nnd eine Reihe von anderen For-

schern gleichfalls. Mögen sie doch zunächst be-

weisen , dass es eine natürliche SehebeDe gibt.

Aber niemand von ihnen giebt sich Mühe, das

zu beweisen. Alle angeführten Beweise sind nur

scheinbare. Ich behaupte, die natürliche Seh-
ebene ist fiktiv. Sie ist erfunden worden, in

Consequenz der durchschnittlichen Haltung des

französischen Kopfes, der mehr nach hinten und

oben getragen wird und deeshalb eine andere Beh-

obene hat, als der deutsche durchschnittliche Kopf.

Aber daraus folgt nicht , dass das französische

16*
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Kind mit einer bestimmten Sehebene geboren wird

oder dass es gar schon vor der Geburt den Kopf
im Nacken tragt. Dm macht sich nachher. Es

ist die Folge der Gewöhnung, wie der Mensch

seine Sehebene ausbildet. Daraufhin können wir

nicht messen. Wir können nicht unsere anthro-

pologischen Maasse nach den Gewohnheiten der

Menschen einrichten. Wir müssen einen festen

Halt haben , und dieser ist gegeben dadurch,

dass wir eine Linie wühlen, die bestimmte ana-

tomische Endpunkte verbindet und die wir an

jedem Kopf, sei er lebendig oder tot, sei er

noch mit Haut und Haaren bedeckt oder nackt,

prüfen können. Das ist der Vorzug der Frank-

furter Linie. Darum möchte ich bitten, dass

wir uns vorläufig damit begnügen. Mögen Sie

so viele weitere Untersuchungen machen, so viele

neue Gesichtspunkte aufstellen
,

wie Sie wollen,

seien Sie Überzeugt, dass wir Ihren Untersuch-

ungen unsere Aufmerksamkeit zuwenden werden.

Nur wollen Sie nicht verlangen
,

dass wir jedes

Maass nach neuen Linien suchen. Die Möglich-

keit, an einem so complicirten Gebilde, wie es der

menschliche Schädel ist, immer neue Mnasslinien

zu ei finden, ist sehr gross. Die Folge davon ist,

dass man schon bis zu 5000 Linien an einem

Schädel gelangt ist. Wenn jemaod nur Professor der

Anthropologie ist und sich in ein bestimmtes Zim-

mer setzen und mit einem Schädel darin einschlie>sen

kann, so lange, bis er damit fertig ist, so wollen

wir ihn nicht hindern. Solche Eremiten hat es

immer gegeben uud wird es immer geben. Unsere

Zeit ist darin sehr bevorzugt. Jeder hat seine

besondere Seite der Betrachtung und fängt die

alte Aufgabe wieder von Neuem an. Mag es sein.

Aber endlich müssen wir uns vereinigen und zwar

zunächst darin, dass wir ein Minimum von
Forderungen auLtellen, die jeder erfüllen kann;

das ist, was wir verlangen.

Herr Dr. Mies für Herrn Dr. 0. Schellong-

Königsberg:

Demonstration eines Apparates zur Messung
des Profilwinkels unter Berücksichtigung der

„deutschen Horizontalen'*.

Herr Schellong schreibt darüber:

Der Messapparat wird von einem massiven

Gestell getragen, welches je nach der Grösse des

zu messenden Individuums zu verstellen ist. Die

zu messende Person sitzt oder steht vor dem
Apparat mit gestütztem (gegen die Wund ge-

lehntem) Kopf.

Nachdem die Stifte a a zurückgezogen sind,

wird der Kopf in den halhkreisbogenfbrmigen Aus-

schnitt A der Platte P gebracht und befestigt

a) nach hinten zu durch Einstecken der konischen

Spitzen der Stifte a a in die Gehörgänge b) nach

vorn zu, durch Vorschieben des an dem Bügel B
befestigten, in sich verstellbaren Rechtecks rr;

es soll dann genau die Mitte der untern langen

Seite des Rechtecks an die Ansatzstelle des Nasen-
i septums an die Oberlippe gelangen. Die Hand-
griffe H bewirken die Vorwärts- und Rückwärts-

bewegung des Rechtecks.

1. Anlegung der Profil-Linie: Die kurzen

Seiten des Rechtecks r r werden mittelst der

Schrauben sch derart verschoben , dass die obere

lange Seite des Rechtecks in ihrer Mitte scharf

der Nasenwurzel anliegt. Die kurze Seite des

Rechtecks oder, was gleichbedeutend ist, der

parallel laufende Zeiger z entspricht sodann der

Profil-Linie. (Will man andere Punkte, als die

angegebenen wählen , z. B. Alveolarfortsatz des

Oberkiefers und Glabella, so ist die Anlegung des

Rechtecks entsprechend zu modifiziren.)

2. Anlegung der „deutschen Horizon-
talen“: Durch die stützende Schraube bsch wird

die Platte b, nebst ihrer beweglichen Fortsetzung hj,

welche in ein und derselben Ebene liegt, so weit

erhoben, dass die an den Oberkiefer herangeführte

scharfe Kante von hj genau an den am tiefsten

gelegenen Punkt des untern Augonhöhlenrandes

(welcher durebzutasten bezw. auch zu markiren

ist) zu liegen kommt. Die so angelegte Platte

repräsentirt sodann die deutsche Horizontal-Ebene.

3. Der Profil-Winkel entspricht der Neigung
der Profillinie z zur Horizontal-Ebene h-j-h|. Die

Ablesung des Winkels erfolgt an dem mittelst des

Schiebers T beweglichen Kreisbogen G, dessen

Radius (Profillinie z) stets in dem bei T befind-

lichen Ausschnitt den Ausgangs-Punkt findet. Die

Klammer f dient zur Fixation des Zeigers.

Der Apparat kann für Messungen am Leben-

den sowie auch für 8chädelmessuogen in gleicher

Weise verwandt werden.

Der Apparat wird bei J. Thamm
,

chirurg.

Instrumentenmacher, Berlin NW. Karlstr. 14 an-

gefertigt.

Herr Mies:

Ueber Körpermessungen zur genauen Bestim-

mung und sicheren Wiedororkennung von
Personen.

Hochansehnlicbe Versammlung! Diejenigen,

welche Messungen an menschlichen Körpern an-

stelleo
,

werden oft gefragt , was dabei für sie

selbst und die Wissenschaft herauskomme. Von
eiuem materiellen Vortheil, welchen die Anthro-

i

pologen durch Körpermessungen erreichen, kann
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zur Zeit nur sehr selten die Rede sein. Für viele

Forscher sind Messungen eine angenehme Neben-

beschäftigung, für wenige sogar schon eine wichtige

Hauptbeschäftigung. Aus allen gut ausgeführten

Messungen aber kann die Wissenschaft Nutzen

ziehen. Nur hält es schwer, dies einem Laien

klar zu machen. Denn die meisten
, welche der

Anthropologie fern stehen
t

werden diese Wissen-

schaft nicht besonders hoch schätzen, so lange sie

nicht sehen, dass dieselbe für das praktische Leben

von Vortheil ist. Aber bereits seit einigen Jahren

bat die Anthropometrie eine praktische Bedeutung

gewonnen, deren Erkenntniss io immer weitere

Kreise dringt. Herrn Alphonse Bertilion in

Paris, dem Chef du Service d’identißcation de la

prefecture de police, gebührt das grosse Verdienst,

ein geistreiches, aber einfaches und mit geringem

Aufwand von Zeit und Geld ausführbares System

erdacht und angewandt zu haben
, um Körper-

messungen zur genauen Bestimmung und sicheren

Wiedererkennung von Personen zu verwerthen.

Heutzutage geschieht dies nur, um rückfällige

Verbrecher, die einen falschen Namen angeben,

zu entlarven. In Zukunft wird Bertilion 1

» Ver-

fahren, von Professor Lacassagne „ Bertillonage“

genannt, wahrscheinlich aber auch noch dazu be-

nutzt werden, um in Beglaubigungsschreiben, Ur-

kunden, Reisepässen u. b. w. die Persönlichkeit ein

für alle mal fest zu stellen und bei der Ausübung
der mannigfaltigsten Rechte und Pflichten Unter-

schiebungen von Personen sicher zu verhüten.

Schon lange ging ich mit der Absicht um,
Bertillon's Messungen an einer grösseren Zahl

von Personen au9zuführen. Hierzu wurde mir in

der Kgl. Muster-Strafanstalt Moabit zu Berlin

eine Yortretfliche Gelegenheit geboten. Dort hatte

ich, von Herrn Geheimrath Vircbow in wohl-

wollender Weise empfohlen, mit der gütigen Er-

laubnis des Anstalt-Direktors, Herrn Dr. K roh ne,

und unter der durch verständnisvolles Eingehen

auf meine Ideen und gute Rathschläge bewiesenen

Theilnabme des Hausarztes, Herrn Dr. Leppmann,
Volumbestimmungen des menschlichen Körpers ge-

macht
,

worüber ich demnächst berichten werde.

Da Herr Kollege Leppmann bereits früher Körper-

messungen an Gefangenen angestellt batte, um sie

bei seinen Studien über die körperlichen und

seelischen Eigenschaften der Verbrecher zu ver-

wertheD, so begrüsste er mit Freuden mein Vor-

haben, alle von ßertillon vorgeschriebenen Maasse

an den 600 Gefangenen der Anstalt zu nehmen,

und förderte, als Herr Direktor Dr. K roh ne in

bereitwilligster Weise die Erlaubnis« zu den Mes-

sungen gegeben hatte, durch lebhaftes Interesse,

sowie durch Rath und That meine Untersuchungen.

Von ganzem Herzen sage ich daher den Herren

Geheimrath Virchow, Direktor Krohne und

Dr. Leppmann meinen verbindlichsten Dank.

Ich will nun versuchen, Bertillon's Ver-

fahren zu erläutern. Es werden an jeder Person

eine Anzahl von Maassen genommen, welche an

und für sich, (d. h. ohne Rücksicht auf die Güte
der Instrumente, die Schuld des Messenden und

Gemessenen) bei Erwachsenen sich gar nicht oder

nur wenig ändern. Am bestun sind in diesem

Sinne die an solchen Knochen ausgefübrten Mes-

sungen , welche durch Knochennähte oder durch

wenige, in geringem Grade elastische Gelenkknorpel

in Verbindung stehen und von keinem oder nur

einem dünnen Fettpolster, sowie der Haut bedeckt

sind. Es handelt sich hier um folgende fünf

Maasse, welche auch von Seiten des zu Unter-

suchenden keine Täuschung zulassen: die Länge
und Breite des Kopfes, die Länge des linken

Fusses, des Mittel- und kleinen Fingert der linken

Hand ').

Veränderlicher sind aus verschiedenen Gründen

die übrigen sechs Maasse: die Höhe des ganzen

Körpers und des Oberkörpers, die Armspannweite,

die Höhe und Breite des linken Ohres und die

Länge des linken Vorderarms nebst Hand.

Die verschiedenen Millimeter angebenden Zahlen,

welche man bei jedem Maasse erhalten kann,

theilt Bertilion in drei Gruppen, je nachdem
sie klein, mittelgross oder gross sind. Haben wir

nun zwei Personen desselben Geschlechts, deren

Kopflänge mittelgross ist, so finden wir, dass ihre

Kopfbreiten entweder zwei verschiedenen Gruppen
oder derselben Gruppe angeboren. In dem letz-

teren Falle unterscheiden sich die beiden Personen

vielleicht dadurch
,

dass die Länge des linken

Fusses oder ein andere» Maass Zahlen ergiebt,

welche in zwei verschiedene Gruppen eingereibt

werden müssen. Sie sehen, dass auf diese Weise

eine grosse Zahl von Zusammenstellungen möglich

ist, werden sich aber vielleicht wundern , wenn
ich Ihnen sage, dass elf Maasse, in je drei Gruppen

1) Diese fünf Maasse hielt ich gemäss der Bro-
schüre: „Das unthropometrische Signalement. Neue
Methode zu Identitäts-Feststellungen. Berlin 1690.

Fischer'« Medicinische Buchhandlung 4
, für die wich-

tigsten. In der ein Jahr früher, 1889, bei G. Masson,
Paria, erschienenen: „Notice sur le fonctionnement du
Service d'identitication de ia Prefecture de police suivie

de tableaux numeriques r&uraant les docuinents an-
throponietriques actumules dann le« archives de ce
Service. Par A. Bertilion, 4

welche ich von ihrem
Verfasser empfing, nachdem ich diesen Vortrag ge-

halten hatte, finde ich statt der Länge des kleinen
Fingers die Lange des Vorderarm« (mit der Hand)
unter den Maassen für die Haupteintheilung der Photo-
graphien.
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getkeilt, 177 147 Zusammenstellungen zulassen.
|

Nun unterscheidet Berti Hon aber auch noch

sieben verschiedene Färbungen der Regenbogen-

haut des Auges, wodurch die denkbare Zahl der

Zusammenstellungen auf 1 240 029 steigt. Es ist

möglich, dass wir für jede von allen diesen Zu-
j

saniroensteliuDgen Beispiele in der ganzen Mensch*

heit linden. Bei jedem Volke werden aber wahr-
|

scheinlich einige* Zusammenstellungen häufiger, an-

dere seltener, wieder andere gar nicht Vorkommen.

Nehmen wir einmal an, dass wir bei einem be-
,

stimmten Volke von dem dritten Tbeile, ungefähr
I

400 000 Zusammenstellungen, gor keine Vertreter,
\

von dem zweiten Drittel durchschnittlich zwei,
j

von dem letzten Drittel im Durchschnitt zwanzig

Vertreter gefunden hätten , so würden wir an-

nähernd neun Millionen Männer oder eben so viele

Frauen in Gruppen getheilt haben, von welchen

die grössten im Mittel aus nicht mehr als zwanzig
j

Personen beständen. Die in einer solchen ver-
j

liältnissmässig stark vertretenen Abtheilung ent-

haltenen Personen können wir aber wohl noch :

alle unterscheiden. Denn die 1 240 029 Rubriken

beruhen auf der Kintheilung von elf Müssen in

je drei und der Farbe der Augen in sieben Gruppen.

Jede Gruppe von den elf M&ossen enthält aber

wieder mehrere Maasszahlen. So nennt Berti! Ion

Köpfe, welche 184— 189 inm lang sind, mittel-

lang. Die kurzen Köpfe sind 183 mm oder

weniger, die langen Kopfe 190 oder mehr Milli-

meter lang. Diese beiden Gruppen der kurzen

und langen Köpfe werden ungefähr 20—25 ver-

schiedene Maassuhlen enthalten, d. h. die kürzesten

Köpfe werden annähernd 160, die längsten gegen

210 mm messen. Wie bei der Kopflänge bat

Bertillon auch bei den anderen Maaren die Aus-

dehnungen begrenzt, welche die mittleren Gruppen
in Millimetern haben müssen. Wahrscheinlich hat

derselbe die sehr wichtige Bestimmung der mitt-

leren Gruppen nach seinen überaus zahlreichen

Messungen an Franzosen gemacht. Messungen an

anderen Völkern würden vielleicht andere Grenzen

ergeben haben. Eigentlich sollten bei der Be-

stimmung der mittleren Gruppen möglichst viele

Völker berücksichtigt werden. Um aber keine.

Verwirruug hurvorzurufen, welche die Wieder*

erkennung internationaler Verbrecher erschweren

könnte, bin ich der Ansicht, die Abgrenzung der

mittleren Abtheilungen für die ganze Menschheit

der Zukunft zu überlassen und bis dabin die von

Bertillon begrenzten mittleren Gruppen anzu-

erkennen.

Endlich hat jeder Mensch noch besondere Kenn-
,

Zeichen, z. B. Mutte? male, Narben, Tttowirungen,
|

körperliche Fehler. Beschreibt man genau die Lage,
!

Grosse, Farbe eines oder mehrerer solcher beson-

deren Kennzeichen, so kann man jede Person, vod

welcher wir obige elf Maasse, die Farbe der Augen
und ein oder mebrere besondere Kennzeichen auf-

gesebrieben haben, mit Sicherheit unter Millionen

herausfinden, ohne ihre Photographie zu benutzen,

die viel geringere Dienste leistet als die Maasse,

aber dazu dienen kann, die durch übereinstim-

mende Maasse bestätigte Identität zu veranschau-

lichen. Bertillon neigt zu der Ansicht, dass

die besonderen Kennzeichen sicherer als die Maasse

seien (s. das anthropometrische Signalement). Da-

rauf möchte ich erwidern, dass ein aufgeweckter

Verbrecher, der gemerkt bat, dass ein besonderes

Kennzeichen an ihm genau beschrieben wurde, ein

Muttermal sich Ausschneiden, die Form einer Narbe

sich durch einen neuen Schnitt verändern , Täto-

wirungen mittelst Nadeln und Milch, welche von

Keimen befreit worden sind , sich wahrscheinlich

ganz entfernen lassen kann, während es ihm durch-

aus unmöglich ist z. B. die Länge und Breite seines

Kopfes zu verändern.

Die Messungsergebnisse ruft man einem Ge-

hülfen zu, welcher dieselben auf Zählkarten schreibt.

Auf letzteren werden auch die Farbe der Augen
und die besonderen Kennzeichen vermerkt. Die

ausgefüllten Zählkarten werden in diejenigen Fächer

eines Schrankes gelegt, welche ihnen durch die

Ordre et disposition observes dans les armoires

de Classification anthropoinutriquo auf der Tafel

zwischen Seite 846 und 847 der vorhin in der

Anmerkung erwähnten „Notice sur le fooctioone-

ment du service d'Identification etc.“ angewiesen

sind. Wurde dieselbe Person unter anderem Namen
schon früher einmal gemessen, so stösst man in

derselben Abtheilung wohin man die neue Zähl-

karte legt, auf ihre frühere Zählkarte. Befindet

sich eine Maasszahl an der Grenze einer Gruppe,

so muss man auch in dem Fache der benachbarten

Gruppe nachseben, um sich zu überzeugen, ob das

Individuum nicht schon früher gemessen wurde,

denn es ist ja möglich, dass bei der ersten oder

zweiten Messung ein kleiner Fehler gemacht wurde.

Auf die Messungen haben die Instrumente,

der Messende und der Gemessene Einfluss. Was
zunächst die Instrumente betrifft, so müssen

dieselben gut und genau gearbeitet sein. Da bei

der Einführung des Bertiilon'schen Systems in

ein ganzes Land an vielen Orten von verschie-

denen Beobachtern gemessen wird, so ist es für
'

die Erhaltung gleicher oder sehr ähnlicher Mes-

sungsergebnisse behufs Wiedererkeonnng von Per-

sonen vielleicht wünschenswert.!!, dass überall In-

strumente von gleicher Konstruktion und Güte
angewandt werden. So sollen in allen grösseren
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Stiidten Frankreichs dieselben Instrumente ge-

braucht werden. Ich habe vorläufig folgende be-

nutzt. Mit dem von Herrn Geheimrath Virehow
erdachten vortrefflichen Scbiebezirkel habe ich die

gerade Länge und die Breite des Kopfes, die Länge
des Mittel- und kleinen Fingers, sowie die Höhe
und Breite des Ohres gemessen. Bei diesem In-

strumente stehen auf einem kräftigen Stabe zwei

parallele Stifte senkrecht , von welchen der eine

fest, der andere beweglich ist. Die Theilung

gibt die Entfernung der inneren Kanten des oberen

Theileg der parallelen Stifte an. Der mit dem
Stabe in Verbindung stehende, kurze untere Theil

tritt bei dem beweglichen Stifte um 1 mm vor

die innere Kante dieses Stiftes. Gegen diesen

Vorsprung aber stösst bei der Messung des Mittel-

und kleinen Fingers die Fingerspitze, wesslmlb

man bei diesen M nassen I mm von der ange-

zeigten Zahl abziehen muss. Die grösste Kopf-

länge wurde mit dem empfebleDSwerthen Greif-

zirkel gemessen, welchen ich bei Avanzo in Köln

am Rhein au- findig machte. Um die Höhe des

Körpers und Oberkörpers, die Länge des Fusses

und Vorderarms zu messen, liess ich einen Stuhl

zur Bestimmung der Sitzhöhe, welcher sich in der

Strafanstalt vorfand , von einem geschickten Ge-

fangenen nach meinen Angaben umändern. Der

Sitz dieses Stuhles befindet sich genau 50 cra Über

dem Fussboden und wird nach oben um 90° ge-

dreht und befestigt, wenn man die ganze Körper-

höhe bestimmen will. Zur Messung der Länge

des Kusses und Vorderarms dreht man die Lehne
nach rückwärts, bis sie mit ihrem oberen Ende

auf einen Stuhl gelegt wagerecht steht. Das senk-

recht zur Lehne bewegliche Brett, welches bei der

Messung der Höhe des ganzen Körpers uod des

Oberkörpers den Scheitel berührt
,

wird in der

Nähe des Sitzes festgestellt. Zwischen diesem Breit

und dem Sitz ist in die Lehne ein Mamtab ein-

gelegt, auf welchem man die Länge des Fusses

und des Vorderarms (unter Andrückung eines

Winkels gegen die hervorragendsten Stellen des

Fusses und der Hand) ablesen kann. Die Arm-
spannweite habe ich mittelst einer 2 Meter langen

Latte gemessen
,

auf welcher an dem einen Ende
zwei in einem rechten Winkel zusammenstossende

kleine Leisten aufgeleimt sind. Auf der einen

Leiste ruht der rechte Mittelfinger und stösst mit

seiner Spitze gegen die andere Leiste. Genau
einen Meter von der letzteren entfernt ist ein in

Millimeter eingetheilter, 1 ra langer Masastab an-

gebracht, auf welchem man die Entfernung der

Spitze des linken Mittelfingers von der des rechten

Mittelfingers abliest, nachdem die Person ihre

Arme möglichst ausgestreckt hat.

Der Messende hat genau zu wissen
, wie er

seine Instrumente im Allgemeinen und bei jedem

Ma&sse gebrauchen muss. Ueber die einfache Hand-

habung der Instrumente will ich hier nichts sagen;

wohl aber möchte ich diejenigen Herren, welche

sich praktisch mit Antbropometrie beschäftigen,

darüber befragen, wie in diesem Falle die Kopf-

länge und die Länge und Breite des Ohres ge-

messen werden sollen. Hierbei erlaube ich mir

darauf aufmerksam zu machen, dass nach Ein-

führung des Bertillon’schen Systems oft Kriminal-

beamte werden messen müssen, welche in der Vor-

nahme von Messungen nicht geübt sind, weshalb

es not big ist, die Messungen möglichst einfach

anzustellen.

Aus diesem Grunde möchte ich, wohlgeraerkt bei

dieser Art von Körpermessungen, die von Bertilion

vorgeschriebene Kopflänge von der Nasenwurzel bis

zum hervorragendsten Punkte des Hinterhauptes

in der Medianebene der geraden Länge vorziehen.

Denn bei letzterer muss man sich genau nach der

deutschen Horizontalebene, den Verbindungslinien

des obersten Punktes einer Ohrüffnung mit den

untersten Punkten beider Augenhöhlen
,

richten.

Hält man das Instrument fehlerhaft, so kann

man recht oft ein um zwei oder mehr Milli-

meter abweichendes Ergehn iss bekommen. Um
die Messung der geraden Länge mir zu erleichtern,

legte ich un den oberen Rand der Ohröffnung und

den tiefsten Punkt der gleichseitigen Augenhöhle

einen biegsamen Metallstreifeo und zog an dessen

oberer Seite mit einem Blaustift eioen Strich auf

der Wange des zu Messenden, nach welchem ich

mich bei der Einstellung des Kopfes bezw. In-

strumentes schnell orientiren konnte. Viel ein-

facher ist es, die Kopflänge, wie Bertillon es

thnt , mit dem Tasterzirkel von der Nasenwurzel

bis zum hervorragendsten Punkte des Hinterhaupts

zu messen, wobei nur darauf zu achten ist, dass

die eine Zirkelspitze nicht von dem Nasenrücken

seitlich abrutscht, und dass die andere bei ihrer

Drehung um das entgegengesetzte Zirkelende sich

immer in der Medianebene des Kopfes bewegt.

Mit beiden stumpfen Zirkelspitzen muss ein ziem-

lich starker Druck auf die Haut der Nasenwurzel

und des Hinterhaupts ausgeübt werden, was auch

bei der Abnahme der übrigen Maasse nöthig ist,

da wir ja die durch die veränderlichen Weich-

theile möglichst wenig vermehrte Ausdehnung der

Knochen messen wollen.

Auch das Ohr kann man mit oder ohne Rück-

sicht auf die deutsche Horizontalebene messen.

Richtet man sich nach dieser, so muss die Obr-

böhe senkrecht, die Ohrbreite parallel zur deutschen

Horizontalen sieben. Dies ist namentlich für einen
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Ungeübten mit grossen Schwierigkeiten verbunden

und kann im Verhältnis mit der geringen Aus-

dehnung dieser Maasse bedeutende Fehler verur-

sachen, wenn die Verbindungslinie der Ohrmuschel-

leiste und des Ohrläppchens mit der Wangenhaut
eine schiefe Richtung zur deutschen Horizontalen

hat, und die Ohrmuschel weit vom Kopfe absteht. I

Viel leichter ist es, bei der Messung der Breite

des Ohres die Ansätze der Ohrmuschel leiste und des

Ohrläppchens an die Wangenhaut mit dem einen

Arme des Schiebezirkels zu berühren und die mit

jener Berührungslinie parallele Ohrhöhe zu messen.

Wird aber einmal nach der einen, das andere Mal
nach der anderen Methode gemessen, so können

solche Unterschiede entstehen, dass die Höhe und

Breite des Ohres für die Wiedererkennung von

Personen gänzlich werthlos werden. Wir müssen
uns daher für eine bestimmte Art und Weise, das

Ohr zu messen, entscheiden, wenn es darauf an-

kommt, gewisse Leute wieder zu erkennen.

Von den gemessenen Personen wird namentlich

die Höhe des ganzen Körpers und des Oberkörpers

beeinflusst. Die Zahlen für diese Maasse ändern sich

zunächst im Alter und durch gewisse Krankheiten,

indem unter diesen Einflüssen die zwischen den

Wirbeln liegenden Scheiben dünner werden oder

die Wirbelsäule sich krümmt. Aber auch Per-

sonen, welche mehrere Stunden lang in aufrechter

Stellung sich beschäftigt haben, sind kleiner ge-

worden
, weil ihre Zwischenwirbelscheiben zu-

sammengedrückt, also niedriger sind. So kommt
,

es, dass wir Abends meistens eine geringere Qrösse

als am Morgen haben. Diese tägliche Schwankung
der Körpergrösse kann über 1 cm betragen. Ausser-

i

dein steht es im Belieben des Gemessenen, durch
|

nachlässige Haltung sich kleiner zu machen. Die
j

beiden letztgenannten Einflüsse dürften von einiger
|

Wichtigkeit bei der Aushebung zum Militärdienst
|

sein. Denken wir uns zwei junge Leute, deren
,

Körpergrösse im Mittel (welches um die Mittags-
i

zeit nach «lässiger Arbeit erreicht werden dürfte),

bei dem Einen etwas unterhalb, bei dem Anderen
etwas oberhalb der für die Tauglichkeit orforder-

liehen Minimalgrenze liegt. Der Kleinere wird
j

vielleicht kurzo Zeit
,
nachdem sich sein Körper

während eines langen Schlafes in horizontaler Lage

gedehnt lmt, untersucht, nimmt bei der Messung

eine stramme Haltung an und wird ausgehoben.

Der Grössere aber, mit den Einflüssen auf die

Körperläuge vertraut, steht und geht die ganze

Nacht, hält sich ausserdem bei der Messung nach-

lässig und kommt frei. Doch könnte inan dem
Kleineren Gerechtigkeit widerfahren lassen und den

Grösseren überlisten
,
wenn man solche an der

Grenze der Tauglichkeit stehende Leute für einige

Tage ciozieben
,

Morgens ,
Mittags und Abends

messen und dem mittleren Maasse entsprechend

entweder zurückbalten oder entlassen würde.

Wegen der Kürze der mir zur Verfügung ge-

stellten Zeit muss ich leider hier abbrechen, werde

aber namentlich über die Güte der einzelnen Maasse

demnächst in einem anderen Aufsätze berichtet!,

Vorsitzender Herr Uud. Vlrchow:

Herrn Dr. Mies möchte ich Dank aussprechen

für seine eifrigen Bemühungen, von denen ich

sagen darf, dass sie, wenn sie auch noch nicht

zum Ziele geführt haben, doch einen erkennbaren

Fortschritt der kriminalistischen Anthropologie be-

zeichnen. Denn wenn man auf seine Weise die

Identität der Verbrecher sicherstellen kann, so wird

die Strafrechtspflege eine bisher nicht erreichte

Sicheibeit gewinnen. Die Pariser Resultate müssen

wohl etwas wohlwollend beurtheilt werden , aber

vielleicht gelingt es, mit der Methode weiter zu

kommen.

Dr. Wankel, ein altes Mitglied der Gesell-

schaft
,

welches früher regelmässig auf unseren

Kongressen zu weilen pflegte, bat sich gegenwärtig,

nachdem er seinen 70. Geburtstag hinter sich hat,

entschlossen , vom Schauplätze abzutreten. Er

möchte jedoch noch eine Beurtheilung über einen

interessanten Fuod haben
,

von dem er angiebt,

dass er schon in Wien ausgestellt gewesen sei.

Aber ich selbst erinnere mich seiner nicht mit

genügender Sicherheit und auch Herr Szombatby
nicht, so dass wir kein direktes Zeugniss ablegen

können. Es handelt sich um die Crista am Schädel

eines Höhlenbären, der an einer Stelle eine krank-

hafte Erhebung zeigt und ein Loch besitzt, welches

der abgebrochenen Spitze eines Steinwerkzeuges

entspricht, das ganz in der Nähe, wenn auch nicht

in unmittelbarer Verbindung damit gefunden ist.

Es erscheint kaum zweifelhaft, dass das Stück in

das Loch passt
;
somit liegt der Schluss nahe, dass

ein Jäger den Splitter, der übrigens aus einem

ungewöhnlichen Stein, rothem Jaspis, besteht,

hineingetrieben hat. Es ist dabei zu bemerken,

dass dieses Material, wie Herr Wankel angiebt, in

Mähren nur an gewissen Stellen und nur an Manu-
fakten der ältesten Zeit gefunden wird. Hr. Wankel
war stets ein scharfsinniger und glücklicher Beob-

achter, so dass wir annehmen dürfen, dass sein

Schluss richtig ist.

Damit hätten wir den rein anthropologischen

Tbeil erledigt. Wir kommen nun zu der zweiten

Aufgabe, die uns obliegt, das sind die geschäft-
lichen Dinge, die, wie ich zor Beruhigung aller

Theilnehmer sagen will, kurz sein werden. Der
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erbt« Gegenstand ist die Berichterstattung des
Rechnungsausschusses.

Es erfolgt nun Decharge und Vorlage des
Etats pro 1892, worüber schon oben anschliessend

an den Rechenschaftsbericht des Schatzmeisters

S. 97 berichtet wurde.

Bestimmung des Ortes für die XXIII. all-

gemeine Versammlung.

Der Vorsitzende:

Namens der Vorstandsmitglieder erlaube ich

mir als Ort der nächsten Versammlung Ulm vor-

zuschlagen. 8eit langer Zeit waren wir nicht mehr
im Schwabenlande. Gleich im Anfunge unserer

GesellscbaftsthHtigkeit sind wir dort sehr freund-

lich aufgenommeu worden und haben höchst inter-

essante Dinge gesehen , so dass ich unserem da-

maligen Präsidenten Herrn Fraas noch nachträg-

lich den herzlichsten Dank dafür sagen darf. Ich

persönlich war seit mehreren Jahren bestrebt,

unseren Kongress wieder einmal nach Schwaben
zu lenken. Anfangs hat das nicht allgemeinen

Anklang gefunden. Aber es war doch ein guter

Gedanke. Jetzt ist uns eine liebenswürdige Ein-

ladung zugegangen. Die Stadt U 1 in und Herr

Dr. Leu he haben den Wunsch ausgesprochen,

dass wir dort hinkommen. Das Donauthal ist

sehr reich an prähistorischen Fundstätten
,
und

auch unsere Danziger Freunde wird es befriedigen,

wenn sie den umgekehrten Weg, wie wir jetzt,

einschlagen. Auch die dortigen fränkisch -ale-

mannischen Ueberreste sind gleich nach ihrer

Auffindung Gegenstand der besten Arbeiten ge-

worden. Indem ich also Ulm als Ort des näch-

sten Kongresses Vorschläge und mittheile, dass

als Lokalgeschäftsführer Dr. Leube in Aussicht

genommen ist, frage ich, ob noch andere Vor-

schläge gemacht werden.

Nachdem auch noch die Herren Weismann
und J. Ranke die Wahl Ulms auf das Wärmste
befürwortet hatten , erfolgt unter lebhafter Ac-

claination einstimmig die Wahl von Ulm als Koo-

gressort für 1892 und des Herrn Dr. G. Leube
daselbst als Lokalgescbäftsftihrer der XXIII. allge-

meinen Versammlung.

Der Vorsitzende:

Wegen der Zeit des Kongresses ist noch

Beschluss zu fassen. Gewöhnlich ist die Bestim-

mung der Zeit in den letzton Jahren dem Vor-

stände in Verbindung mit dem Lokalgeschäftsführer

überlassen worden. Wir würden in diesem Jahre

doppelt wünschen, dass das wieder geschehe, weil

nächstes Jahr der internationale prähistorische

Kongress in Moskau in der ersten Hälfte des

Corr.-lMatt >1- doutsek A. 0.

August Zusammentritt und im Anfang Oktober

der Amerikanisten Kongress in Huelva (Spanien)

stattfindet. Für diejenigen Herren, welche beide

Kongresse oder einen derselben besuchen wollen,

würde also erforderlich sein, eine Zeit zu finden,

die sich damit verträgt. Das würde wohl der

September sein. Ich darf bemerken, dass di»

jetzige Zeit, Anfang August, für viele Mitglieder

etwas unbequem ist, weil sie in den Anfang der

Universitätsferien und bei den Lehrern in dos Ende

i

der Schulferien fällt. Jedenfalls können Sie darauf

rechnen, dass die Zeit mit Vorsicht gewählt wer-

den wird. Wenn Sie dem neuen Vorstände Ver-

trauen schenken
, so dürfen Sie es demselben

unbedingt überlassen . Ihnen später das Resultat

seiner ErwäguDgen mitzutheilen.

Das scheint keinen Widerspruch zu erfahren,

es würde also die erbetene Vollmacht ertheilt

werden können.

Dann kommen wir zur Neuwahl des Vor-

j

Standes, ln dieser Beziehung darf ich wohl auch

Namens des jetzigen Vorstandes 'einen Vorschlag

unterbreiten in Beziehung auf den neuen ersten
Vorsitzenden. Wir möchten, den örtlichen Ver-

hältnissen entsprechend , in Ulm einen Mann an

i die Spitze stellen, der zu den geschätztesten und

ältesten Anthropologen Deutschlands gehört, Herrn

Oberraedicinalrath Dr. von Hölder in Stuttgart

(Bravo!). Der treffliche Mann ist ein altes und

treues Mitglied unserer Gesellschaft und wir hegen

den Wunsch, dass in dieser Wahl ihm ein be-

sonderes Zeichen der Anerkennung und des Ver-

trauens von Seiten der Fachgenossen ausgesprochen

werden möchte.

Wird ein anderer Vorschlag gemacht?

Herr Dr. Karteis:

Ich möchte den Antrag befürworten und Vor-

schlägen, den neuen Vorstand durch Akklamation

zu wählen: Herrn von Ilölder, sowie die Herren

Waldeyer und Virchow als stellvertretende Vor-

sitzende. (Beifall.)

Der Vorsitzende:

Dann darf ich annebmen ,
dass wenn kein

Widerspruch erfolgt, dieser Vorschlag angenommen
wird, und zwar in dieser Reihenfolge: Hölder,
Waldeyer, ich. Ich will meinen Dank aus-

sprechen und mich bereit erklären, so viel ich

kann, für den nächsten Kongress wirksam zu sein,

obwohl ich den stillen Wunsch hege, die beiden

genannten Kongresse zu besuchen.

Herr W. Waldeyer:

Ich danke ebenfalls für das Vertrauen, und

soweit ich meine Kräfte Ihnen widmen kann, werde

17

Digitized by Google



130

ich Ihnen auch ferner treu bleiben. (Herr Waldey er

erklärte sich bereit, im Falle Herr Obermedicinal-

rath von Holder dazu nicht in der Lage sein
1

sollte, den Vorsitz der XX11I. allgemeinen Ver-

sammlung in Ulm zu übernehmen.)

Der Vorsitzende:

Wir haben ein Telegramm von Herrn Heger
aus Wladikawkas. Gr sendet Grüsse und Glück-

wünsche. Er ist auf einer geschäftlichen Beize

im Kaukasus begriffen. Es ist ihm durch die

Liebenswürdigkeit der Wiener Mlicene eine grosse

Summe zur Verfügung gestellt für das Aufsueben

wichtiger Objekte, um diese nach Oesterreich zu

fuhren.

Dann hat Herr von den Steinen Exem-
plare der Nr. 11 des Auslandes zur Verkeilung

!

übergeben
,

in welchen ein von Herrn Eduard
i

Krause verfasster Ueberblick der Lebensverhält-
|

nisse und Arbeiten unseres Tischler sich befindet;

an der Spitze steht nach einer Photographie ein

Bild, welches in
v einer allerdings matten, aber doch

treuen Darstellung die Persönlichkeit Tischlers
wiedergibt. Wir sind den Herren Krause und
von den Steinen dankbar, dass sie unserem

Freunde diese frühzeitige Anerkennung haben zu

Theil werden lassen.

Wir kommen Dun zum 3. Abschnitt der Tages-

ordnung, zum archäologischen Tbeil, wo wir noch

wichtige Mittheilungen zu empfangen haben, wo-

rauf ich schon im voraus aufmerksam mache.

Herr Joseph Szombnthy:

1. Die Göttweiger Situla.

2. Figural verzierte Urnen von Oedenburg.

(Beide Vorträge wurden
,
um die durch den

Buchdruckerstreik verursachte Verzögerung der

Drucklegung möglichst auszugleichen, bedeutend

erweitert und mit Abbildungen schon im Corresp.-

Illatt 1802 Nr. 2 u. 3 gedruckt. D. Red.)

Der Vorsitzende:

Ich darf wiederholen, was ich schon ausge-

sprochen habe; dass wir dankbar sind für solche

Mittheilungen und wünschen , dass viele solcher

lehrreicher Funde gemacht werden mögen.

Herr Dr. Lissauer:

Ich habe Ihnen Mittheilung zu machen Uber

ein Werk, das in einer Zeitschrift erscheint, die

in Belgrad herausgegeben wird. Herr Professor

Michael Waltrowitz— Belgrad hat begonnen,

die prähisten Schätze in dem Museum zu Belgrad

zu publiziren und bat, indem er dem Kongress

besten Erfolg wünscht, ein Exemplar dieser Num-

mer geschickt, Herr Professor Waltrowitz t,heilt

weiter mit, dass er vor etlichen Wochen für das

Museum vier Stücke sehr interessanter silberner

Fibeln erworben Labe, welche mit einer goldenen

beim Ackern gefunden wurden.

Herr Professor Dr. Oscar Montelius— Stock-

holm:

Die Bronzezeit im Orient und Südeuropa.

(Der Vortrag ist schon bedeutend erweitert

und mit zahlreichen Abbildungen versehen im

Archiv fllr Anthropologie Bd. XXI Heft 1 u. 2

1892 erschienen. D. Red.) Ein Auszug ans deu

betreffenden Mittheiluugen findet sich oben S. 101

(am Ende) und 102.

Herr Kud. Virchow:

Was die Ausgrabungen in Cypern angebt,

so bat Herr Ohnefalsch-Iiichter in seiner

letzten Campagne eine grössere Zahl von Schädeln

aus Gräbern der ältesten Periode gesammelt. Leider

sind sie sehr unglücklich verpackt worden. Herr

Ohu efalsch • Richter hatte nicht daran gedacht,

welchen Gefahren die Schädel auf dem langen Trans-

porte ausgesetzt seien, und so ist es gekommen,

dass in den grossen Kisten eine fast allgemeine

Zertrümmerung und ein wirres Durcheinander der

Bruchstücke entstanden war. Nur der Anfang einer

Kraniologie dieses alten Kupfervolkes ist daraus

herzustellen. Dafür sind die erforderlichen Zeich-

nungen gemacht die später veröffentlicht werden

sollen.

Im Kaukasus ist nichts von Gräbern einer

Brandperiode bekannt. Ueberall, mit Ausnahme

der nördlichen Steppe, wo andere Einflüsse ein-

gewirkt haben, sind in den Gräbern Gerippe ge-

funden worden. Dasselbe gilt von den Gräbern

des armenischen Hochlandes.

Auf der andern Seite muss ich bervorheben,

dass auch bei uns in Deutschland und in

Polen die neolithiseben Gräber in der

Regel bestattete Leichen enthalten. Wir haben

dafür eine Reihe von gut beglaubigten Zeug-

nissen, insbesondere auch für die megalitbi-
schen Denkmäler, von denen die cuja-

vischen hier in relativer Nähe Vorkommen. In

einem derselben, bei Janiszewek, entdeckte General

v. Erckert ein paar kleine MeUliplättcben. Die-

selben erwiesen sich bei der von Herrn Salkowski
ausgeführten Analyse als bestehend aus Kupfer,
dem etwas Arsenik beigemischt war 1

). Dieso

1) Verhandlungen der Berliner anthr. Ges. 1890.

S. 380.
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Gräber ergaben gut zu bestimmende Schädel und
Skelette.

Die Leicbenbestattung reichte also in neoli-

thischer Zeit durch Deutschland und Polen bis

über die Weichsel. Die Einführung der Ver-

brennung lässt sich diesseits der Weichsel ihrem

Alter nach nicht genau feststellen. Mir ist nicht

bekannt, dass irgendwo aus Gräberfunden sich eine

sichere Zeit bestimmen lässt, welche die die Ein-

führung des Leichenbrandes mit der Kultur in Ver-

bindung bringt, etwa übereinstimmend mit dem
Uebergang im Süden. Nun gehen allerdings, was die

Kupfersacben anbetrifft, die Funde ungleich weiter

zurück, aber auch da muss ich leider sagen, dass

sich kein Zusammenhang ergiebt.

Neulich habe ich ein merkwürdiges Stück, eine

Doppelaxt von Ketzin in der Mark Brandenburg,

besprochen*), deren Analyse freilich nicht gemacht

ist, welche aber dem äusseren Verhalten nach aus

Kupfer zu bestehen scheint, wofür auch mehrere

Parallelfunde sprechen. Ich habe eine Zusammen-
stellung dieser Parallelfunde für Deutschland und

die Schweiz gemacht und zugleich die ungarischen

Doppeläxte aus Kupfer verglichen. Die ungarische

Form ist ebarakterisirt dadurch, dass die zwei end-

ständigen Schneiden über Kreuz zu einander steheD

:

wenn die eine senkrecht steht, so liegt die andere

horizontal. Es ist dieselbe Form, die hier in einem

schlecht gebohrten Steinexemplare im Museum ver-

treten ist. Diese ungarische Form ist weit ver-

breitet; aus der Arbeit von Much habe ich er-

sehen, dass sie sich über das ganze österreichisch-

ungarische Gebiet erstreckt und wahrscheinlich

bis in die Balkanländer reicht. Obwohl aus dem
Kaukasus, soweit mir bekannt, kein einziges Stück

einer grösseren Doppelaxt aus Kupfer oder Bronze

vorliegt, so habe ich doch aus dem nördlichen

Kaukasus drei kleine Eisenäxte beschrieben, welche

typische Vertreter dieser Form sind. Neulich ist

non, wie schon erwähnt, bei Ketzin an der Havel

ein Platz aufgedeckt worden, der noch andere merk-

würdigere Sachen geliefert hat, so einen Knochen-

pfriem mit einem Tbierkopf. Leider ist die Fund-

stelle bei der Erhebung nicht genügend untersucht

worden. Zu dem Funde gehört eine grosse Doppel-

axt, welche vielerlei Aebnlichkeit mit den unga-

rischen Doppeläxten darbietet, aber dadurch unter-

schieden ist
,

dass ihre beiden Schneiden nicht

über’s Kreuz , sondern symmetrisch stehen
,

also

in der Seitenansicht beide horizontal. Die beiden

breiten Schneiden sind aber durch ein ganz schmales

Mittelstück verbunden, durch welches ein lüoglicb-

2) Verhandlungen der Berliner anthr. Ge». 1891.

S. 459. Fig. 1.

rundes Loch hindurchgeht. Dasselbe ist so klein,

dass ein grosser Finger nicht hiueingeht. Es

kann also keine Rede davon sein
,

dass darin der

Stiel der Axt gesteckt hat.

Es war das nicht das erste Mal, dass wir uns

mit Doppeläxten beschäftigten. Schon im Jahre

1879 schrieb der alle Ferd. Keller an uns und

machte Mittheilung von dem Funde einer ganz ähn-

lichen Kupferaxt, welche von Herrn V. Gross im

Bieler See aus dem Pfahlbau von Lüscherz ge-

hoben war 3
). Das Mittelstück dieser Axt war noch

schmaler, als das an dem Ketziner Stück, und das

runde Loch noch viel feiner. Keller schickte

damals zugleich die Abbildung einer im Züricher

Museum liegenden Kupferaxt „von der unteren

Donau", welche symmetrische Schneiden, jedoch

nicht horizontal, sondern senkrecht stehende, sowie

um das ziemlich grosse ovale Loch eine Verstär-

kung in Form eines vorspringenden Randes besitzt.

Das ist also eine Bildung, die mit der unsrigen

wenig gemein bat. Seitdem haben wir durch die

Berliner Ausstellung von 1880 noch 6 Exemplare

von kupfernen Doppeläxten mit symmetrischen

horizontalen Schneiden aus Deutschland kennen

gelernt, welche sich vertheilen auf das mittlere

Elb- und das mittlere Kheingebiet. Sie bieten

nur kleine Nüancen dar bezüglich einzelner Theile,

— z. B. ist das Loch bald mehr eckig, bald mehr

länglich oder rundlich, — aber stets ist das Mittel-

atück so dünn, dass es nicht wohl anzunehmen ist,

sie seien jemals als Waffen gebraucht worden.

Nun ist es merkwürdig, dass dieselbe Form
in allen Bildwerken der Mittelmeerläudcr sich

findot, schon in mykenischen, z. B. aof der Platte

eines Ringes inmitten einer Gruppe opfernder

Frauen (Scbliemann. Myccnes. p. 437. Fig. 530),

wo übrigens die Axt mit einem Stiel gezeichnet

ist. Ein Tbeil der Aexte von der Schweiz bis

zur Elbe besteht bestimmt aus Kupfer, während

sonst in diesen Gegenden recht wenig Kupfer-

geräth gefunden ist. Sie machen den Eindruck,

dass es sich um einon südlichen Import gehandelt

hat; ich selbst bin sehr geneigt, diesem Gedanken

nachzugehen. Merkwürdig ist dabei, dass mit

wenigen Ausnahmen sämmtliche östlichen Funde

verschieden sind von dieser westlichen und süd-

;

lieben Gruppe. Die Grenze fällt vorläufig, wie

es scheint, ungefähr mit der Oder zusammen.

Vielleicht trifft man gelegentlich noch auf einen

mehr östlichen Fund , aber von der Weichsel

herunter bis nach Oesterreich-Ungarn beginnt das

Gebiet der Aexte mit über's Kreuz stehenden

3) Verhandlungen der Berliner anthr. Ge*. 1879.

S. 33h. Taf. XVII. Fig. 2.
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Schneiden, die in eisernen Nachbildungen bis zum
nördlichen Kaukasus geben. Wie mail die Sache

aufzufassen bat , wird sich durch weitere Unter-

suchungen ergeben. Sicher ist schon jetzt, dass

die alte symbolische Axt von Kleinasien der Form
mit symmetrischen Schneiden entspricht, und dar-

aus ergiebt sich die Wahrscheinlichkeit, dass es

sich hier um einen Import aus den Mittelmeer-

lindern handelt.

Auf der andern Seite scheint es mir, dass wir

vorsichtig sein müssen in Bezug auf die Richtung

des Imports. Ich differtre von Herrn Montelius
bezüglich der kaukasischen Fibeln. Ich erkenne

an und habe bewiesen, dass die Ulteste Form der-

selben, die von mir sog. Bogenfibel, mit den Fibeln

der Terramären übereinstimmt. Aber ich habe

gerechtes Bedenken dagegen, — und meine Gründe
für diese Auffassung scheinen mir unerschüttert

zu sein — , dass es keine von Westen her in den

Kaukasus gebrachte Form ist, sondern dass sie

aus dem Osten stammt. Ich bitte dabei folgenden

merkwürdigen Umstand nicht zu übersehen, den

ich in meiner Monographie über das Gräberfeld von

Koban stark genug betont habe: Wftbrend wir Bogen-

fibeln im Westen in Verbindung auftreten sehen

mit Bronzecelten — es giebt keine Fundstätte, .

wo nicht der Oelt als Hauptwaffe erscheint —
,
so

ist der Celt im Kaukasus niemals zu einer nennens-

werten Entwicklung gekommen, ln dem Gritber-

felde von Koban, in den Tausenden der dort ge-

öffneten Gräber ist eine Unmasse von Bronze, aber

kein einziger Celt zu Tage gekommen. Das ist

gewiss sehr bemerkenswert)). Wie kamt man sich

denken, dass ein Volk Fibeln einführen sollte, und

zwar so massenhaft, wenn es nicht auch andere :

und sehr nützliche Dinge, die an dem Exportplatze

in häufigem Gebrauche waren , namentlich die

Waffen , kennen gelernt hätte ! Und dass die

Männer von Koban Gebrauch hätten machen können

von Gelten, lässt sich nicht bezweifeln. Die Streit-

axt von Koban, die in so zahlreichen und schönen

Exemplaren vorkommt, hat gar keine Beziehung

zu den Gelten des Westens. Ich habe daher

die Meinung aufgestellt, dass wir hier neben-

einanderliegende Kulturströmungen unterscheiden

müssen, die möglicherweise auf rückwärtsge-

legeoe, gemeinsame Quellen zurückzuführen sind,

die aber nachher unabhängig von einander ver-

liefen und neben oder nach einander an ver-

schiedenen Stellen sich entwickelten, ohne dass

sie nachher oder beständig einen unmittelbaren

Einfluss auf einander ausübten. Spiralorna-

mente finde ich im Kaukasus am frühesten ent-

wickelt zu einer Zeit, wo nach meiner Meinung
keine genügende Parallelen weder in Griechenland

noch in Hissarlik gefunden worden sind. Diese

Vollendung der Zeichnung, diese Sicherheit der

Ausführung ist um so mehr auffällig, als um-
gekehrt eine organische Gestalt, z. B. die mensch-

liche Figur, höchst selten vorkommt und in der

primitivsten Gestalt erscheint. Die alte kauka-

sische Kultur ist von der europäischen durch

scharfe charakteristische Unterschiede getrennt.

Während man im Westen frühzeitig gelernt hat,

unter den Ornamenten auch die menschliche Figur

zu verwerthen, sind im Kaukasus kaum die ersten

Anfänge davon anzutreffen. Die alten Griechen

leiteten diu Bronzekultur aus dem Kaukasus her.

Aber der Kaukasus ist kein Originalsitz der Bronze-

fabrikation. Das ist unmöglich. Die Leute konnten

keine Bronze horstelleo, weil ihnen das Zinn fehlte.

Das Material musste irgend woher bezogen werden.

Dann buben sie sich Muster verschafft. Diese

müssen irgend woher entnommen sein. Aber ich

sehe keine Möglichkeit, diese Muster von Griechen-

land abzuleiten, vielmehr handelt es sich um eine

Richtung, die weiter nach Osten, vielleicht auf

die jetzt von den Russen besetzten Th eile von

Centralasicn hinweist. —
Auf eine kurze im Text nicht vorliegende

Entgegnung des Herrn Montelius fährt der

Redner fort

:

Das ist eine petitio principii. Wenn in Italien

eine bestimmte Form einer späteren Zeit angebört,

so muss das auch im Kaukasus der Fall sein,

wenn man voran«setzt
, dass die Erfindung der

Form in Italien gemacht ist. Aber wenn die

Halbbogenforra der Fibeln aus dem Orient stammt
und nicht in Italien erfunden ist, so trifft der

chronologische Schluss nicht zu. Dann würde
ohne alle Aenderung in Bezug auf die Zeitfolge

der italienischen Fibeln die Möglichkeit gegeben

sein , dass an andern Stellen
,

wie im Kaukasus,

eine andere Zeitfolge zulässig ist. Das ist meine
Ansicht.

Die Mehrzahl der erwähnten Doppeläxte be-

steht bestimmt aus Kupfer; von der Ketziner

Doppelaxt will ich das nicht mit gleicher Be-

stimmtheit behaupten, wenngleich ich cs für wahr-
scheinlich halte.

Herr Professor Montelius:

In Skandinavien und Nord-Deutschland ist der

Leichenbrand in der 4. Periode des Bronzealters

alleinherrschend, und schon in der 8. Periode sehr

allgemein; kommt sogar in der 2. Periode vor.

Diese Sitte ist folglich im Norden viel älter als

die Hallstiittzeit.
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Herr von Wrangel:

lo ganz Sibirien und im Altai habe ich Kupfer-

farben gefunden. Ich habe dieselben Aexte in

Bronze gesehen, die mit Skeletten in einem alten

Kupferbergwerke gefunden waren , daneben eine

Masse anderer Bronzesacben.

Herr Geheimrath (irempler:

Zur Geschichte der Fibeln und die Krim in

ihrer Beziehung zum Merowingerstyl.

Sie sind jetzt unterhalten worden mit Fibeln,

welche nicht datirbar sind, gestatten Sie mir von

Fibeln zu sprechen, deren Zeit man durch gleich-

zeitig gefundene Münzen bestimmen kann. Mit

Rücksicht auf diejenigen in der Versammlung,
welchen der Gegenstand

, welcher jetzt zur Be-

sprechung gelangen soll, unbekannt ist, welche

möglicherweise zum erstenmal etwas von einer

Fibel hören, erlaube ich mir 2 jetzt im Gebrauch
sich befindende Sicherheitsnadeln, das sind nämlich

Fibeln, und 1 Armbrust fibel vorzulegen. (Die

Gegenstände werden deuionstrirt und daran die

verschiedene Formentwickelung besprochen.)

Im Jahre 1885 habe ich eine Fibelform ge-

funden und beschrieben, wie sie früher nicht be-

schrieben worden ist, ich meine die mit 2 Rollen

und mit 3 Rollen. Fibeln mit einer Rolle waren
bekannt. (Fund von Sakrau. Berlin. Hugo
Spanner.) Dass in den Museen von Kopenhagen
und Christiania und Bergen sich dergleichen vor-

fUnden, hatte ich erfahren. Bei meinen Reinen

in Oesterreich und Ungarn fand ich sie in Wien
und Budapest. Diese Fibeln Hessen sich durch

die Münzen der Kaiserin Herennia Etrusilla (259
bi« 251) Claudius Gothicus (208—270) und Probus
(276— 282) bestimmen. (Siehe Sakrau). War ich

hei dem Elchomament auf dem Sakrauer Bronze-

teller bestimmt worden, pontischen Einfluss anzu-

nehmen , so drängte es mich die Originale der

Südrussischen Funde kennen zu lernen und so ging

ich nach Petersburg, um dieselben in der Ere-

mitage zu studieren. Für meine bisherigen Ar-

beiten batte ich nur die Abbildungen von Ste-

phany benützen können.

Wie war ich erstaunt hier $ Zweirollenfibeln

zu finden. Eine von Silber, die andre von Gold,

die letztere mit Caraeolen besetzt. Der Fundort

der silbernen war unbekannt , der der goldnen

war Niiscbin südlich von Tula. Dieser Spur fol-

gend kam ich nach Odessa, wo bei Herrn Lern me,
einem bekannten verstftndnissreichen Sammler süd-

russischer Gegenstände aus vergangener Zeit, eine

Menge von Zweirollen-Fibeln fand, genau im Typus
von Sakrau. „Diese Sachen sind alle aus Kertsch“

belehrte mich Herr Lern me und so war ich dann

bald auf dem Wege dorthin. Meine Erwartung
war Ubertroffen

,
als ich dort nicht nur Fibeln

: dieses Styles fand , sondern auch solche mit

5 Knöpfen, welche als Merowingertibel beschrieben,

ja Schnallen und Schmuckstücke mit Verroterie

cloisonnec, die als fränkische bei uns angesehen

werden. (Vorzeigen von Photographien der Fibeln

und Schnallen, welche für das Berliner Museum
für Völkerkunde vom Vertreter angekauft sind.)

Schon bei der silbernen Zwei-Rollenfibel in

Petersburg war mir aufgefallen, dass die Rollen

zur Aufnahme der Spiralen nicht parallel ange-

bracht waren, sondern divergirend nach dem Rande
der Platte hin verliefen. Von der oberen Seite

besehen, machen die vier Knöpfe, welche, wie bei

denen von Sakrau, als Schmuck die Rollenden

bekleideten
,
sammt dem Zierknopf, welcher vor

dem Leistenende aufsass, den Eindruck, welcher

lebhaft an die fünfknöpfigeu von Lindenschmidt
etc. beschriebenen erinnert, die als Merowingerfibel

angesproebeo werden.

Freilich von unten angeschaut hatte sie noch

die sieb über den Plattenrnnd hinziehende Leiste

und die bis an den Plattenrand hingehenden Rollen,

wie die von Sakrau.

Bei den fÜDfknöpfigen Fibeln in Kertsch fand

ich, wie bei den bei Lindenschmidt etc. abge-

bildeten, auf der untern Seite einen sehr verein-

fachten Mechanismus.

Die Leiste ragt nicht mehr über die Platte,

nur eine Rolle ist durch die Leiste gesteckt, und

diese reicht auch nicht weiter, als nothwendig, um
,

die Spirale, welche in die Nadel übergeht, auf-

zunehmen. Aber die fünf Knöpfe sind ge-

blieben als Ornament, die überflüssige Kon-

i struktion ist verlassen ,
die weit nach vorn hin-

gehende Leiste ist verkürzt, die zwei Rollen sind

gänzlich geschwunden, und die für den Zweck ge-

nügende eine übrig gebliebene ist auch nur ganz

kurz, wie es dem Zweck entspricht.

Wir haben hier wieder, wie bekanntlich «o

häufig in der Geschichte der Ornamentik, ein

j

Beispiel, wie das einstmals den Mechanismus

schmückende übrig geblieben, wie nach Wegfall

oder der Veränderung des Mechanismus die den-

j

selben einst organisch abschliessenden Verzierungen

weiter verwendet werden , wie im Laufe der

Zeiten dem Künstler der Ursprung und die Be-

,
deutung des Ornamentes ganz verloren gebt und

endlich dasselbe in Formen auswäehst, welche nur

schwer durch Vergleichung die ursprüngliche Form
und den Zweck des Ornamentes erkennen lassen.

Viele dieser Fibeln enden in einen Thierkopf

und sind mit Carneolen oder Granaten verziert.
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Eine sehr interessante Fibel ist die von Gersbeim

Rh.-Bayern, im Museum von Speier aufbewahrt.

Sie zeigt auf jeder Seite der Platte zwei, am
obern Rande drei Knüpfe, also im Ganzen sieben

Knüpfe. Wendet man sie um, so zeigt die untere

Seite zwei Rollen, welche bis an den Plattenrand

geben und, wie bei der Sakrauer und der aus

Kertseh, mit Knüpfen bekrönt sind. Anders ver-

halt es sich nach oben. Dort dient der mittlere

Knopf zur Bekrönung der heranragenden Leiste,

die beiden neben ihm stehenden Knöpfe sind ein-

fach ornamental angebracht. Diese siebenknüpfige

Fibel aber unterscheidet sich von der früheren

sieben köptigen. Während jene eine halbkreisförmige

Platte zeigt, sitzen hier die Knöpfe auf einer vier-

eckigen , oblongen. Dem Künstler war wieder

eine lieminiscenz au den Ursprung des Ornamentes

aus alter Zeit gekommen; aber er machte der

Mode der Gegenwart seine Concession. Diese

Fibel, welche dem Typus der Fibeln von Wittis-

lingen entspricht, dürfte ins 7. Jahrhundert ge-

hören. Letztere werden wenigstens von de Baye
in diese Zeit gesetzt. (Baron de Baye. Le Tom-
beau de Wittislingen. Extrait de la Gazette ar-

cbeologique de 1889. Seite 9.)

Da ich nun in Kert-scb
,

dem alten Panti-

capaeum. in Tamun (Phanagoria) und Olbia, Sim-

pheropel, kurz am Nordufer des Poutu*, wo früher

die Skythen, im Anfang der christlichen Zeitrech-

nung die Gothen in Berührung mit der antiken

Kunstindustrie kamen, gleichzeitig mit römischen

zahlreich die Fibeln des Zwei- und Drei-Rollen-

typus vertreten fand, gleichzeitig mit den t'Uuf-

und siebenknüptigen, so möchte ich hier den Ort

für die Entwickelung der letztem aus den ersten

erkeunen. Denn auch bei der siebenknöpfigen

sind nur die sieben Knüpfe als Ornament zurück-

geblieben, welche einstmals zur Verzierung der

drei Rollenenden und des Leistenkopfes gedient

haben.

Wenn Sie ferner die Schnalle betrachten, deren

Photographie ich vorlege, so haben Sie sofort den

Eindruck einer fränkischen Schnalle, sowohl die

Form wie die Verzierungsart , die inkrustirten

Glas- und Steinplatten, die Vögelköpfe zeigen auf

das Bestimmteste den gleichen Styl.

Eine Weiterentwickelung bat der Styl hier in

der Krim oder Südrussland nicht genommen. (Auch

der nordwestliche Abhang des Kaukasus zeigt die

Form.) Wenigstens habe ich bis jetzt in den Museen

von Russland, Odessa, Charkow’, Kiew, Moskau,

Petersburg, Helsingfors, die ich genau daraufhin

untersucht habe, keinen Gegenstand gefunden, der

dem widerspräche, überall nur Fibeln und Schnallen

der erwähnten Mode. Und zwar finden sie sich

in den Flussgebieten des Dnieper, Dniester, der

Düna und Weichsel bis zum Stldostufer der Ost-

see. ln Königsberg sind dergleichen und das

Berliner Museum für Völkerkunde bewahrt solche

aus Preussen.

Eine Weiterentwickelung dieses Stylus , der

Fibeln und der Verroterie cloisonnce können wir

aber im Westen verfolgen. Vielleicht hängt die

Vernichtung der KuDstindustrie am nördlichen

Pontus mit dem Einfall der Hunnen zusammen,
welche von 375 ab jene Gegenden verheerten.

Alles, was in Russland später im 9. Jahrhundert

und nachher von Kunst auffindbar ist, lässt by-

zantinischen Ursprung erkennen, und zwrar die

Verzierung mit Zelle&Mhoalleo ; siehe Johannes
Schulz, Der byzantinische Zellenschmelz ,

Frank-

furt a. M. 1K9U.

Die germanischen Völker wurden nach Westen

verdrängt und entwickeln diese Stylforni weiter.

So finden wir im Donaugebiet die Funde von

Petrossa, von Nagys St. Miklöit (Hampel,
Der Golfund des Attila, Budapest 1885), von

Szilagy Somlyo (Franz von Pulzky, Buda-

pest 1890) und weiterhin in Norditalien Funde
aus dem 4. und 5. Jahrhundert, später am
Rhein, in Spanien, Nordafrika, Frankreich, Eng-

land und Skandinavien Fibeln und Schnallen des-

selben Styles, wenn auch später sehr ins phan-

tastische ausgewachsen. Es ist dies bekannt und
von allen Forschern, welche sich mit der Frage

beschäftigt haben, anerkannt, so dass ich kurz

darauf verweisen kann.

Wo aber die eigentliche Stylform ihren Ur-

sprung genommcu, darüber gehen die Ansichten

sehr auseinander. Lindenschmidt (Deutsche

Alterihumskunde, Merowingiscbe Zeit, Seite 128)

giebt gar keine Erklärung, ebenso wenig Wor-
sooe und Soph. Müller (1. c.). Undset schreibt:

„Bei Untersuchung über den Ursprung des Oma-
mentstyles der Völkerwanderung (alias Merowinger)

müssen selbstverständlich die Alterthümer aus dieser

Periode, die in Italien gefunden worden sind, von

besonderer Wichtigkeit sein. Niemand wird wohl

daran zweifeln
,
dass ein genaues Studium der in

Italien gefundenen Ueberreste aus dieser Zeit hei

der Klärung der Frage notbwendig sein wird, die

mit der ersten Entwickelung der eigenthümlichen

Ornamentstyle der verschiedenen germanischen

Völker verknüpft sind.“ (Zeitschrift für Anthrop.,

Etb. u. Urgescb. Berlin 1891, Heft I, Seite 14).

Die Fibeln, welche in den norditaliscben Mu-
:
aeeu bewahrt werden, sowie die Schnallen, sind

1

früherer und späterer Herkunft, doch stets im
Styl des südrussischen. (Etudes archcologiques.
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Epoque des invasiona barbares. Industrie Longo- I

barde par le Baron de Baye. Paria 1888.)

Vircbow mit seinem scharfen Auge und dein 1

treuen Gedächtnis hat, das Gefühl, dass die in

Norditalien befindlichen von ihm ausschliesslich

den Longobarden zugescbriebenen Gegenstände mit

ihrem Styl anderweitige Beziehungen haben müssten,
|

und so heisst es in seiner Abhandlung über den

Weg der Longobarden (Verhandlung der Berliner

Gesellschaft, Sitzungsbericht vom lT.Novbr. 1888),

„sicherlich hat sich die Umgestaltung der Waffen
|

und 8chmucksachen nicht auf einmal vollzogen. 1

Manches mag schon in der ersten Zeit der
Wanderung, vor der Zeit Attila’s, ihnen
bekannt gewesen sein. In dem schlesischen
Fundo von Sakrau finden sich Stücke,

;

welche dem spätem Besitz der Longo-
,

barden in Italien sehr nahe stehen. Aber
die Hauptveränderung ist doch wohl erst einge-

treten
,

als die Longobarden an der Donau an-

langten und mit Römern und Byzantinern in un-

mittelbare Berührung kamen
, also im Rugitand, .

im Feld und namentlich in Pannonien“.

Ich glaube, dass die Gotben, welche vor den

Longobarden (Gothen in Italien 493—555, Longo-

barden daselbst 568—774) nach Italien gelangt

waren, den Styl aus Ungarn, welcher, wie oben an-
i

geführt, ursprünglich aus der Krim und Südrussland i

stammt, mitgebracht haben und dass dieser Styl
1

unter den Longobarden dann weiter sich entwickelt

hat. Ich finde nämlich unter den Abbildungen der

Fundstücke Gegenstände. Formen und Verzierungs-
(

weisen verschiedenen Zeitgeschmacks. So auf ,

Tafel IV No. 9 (de Baye 1. c.), unter andern

auch eine fünfknöpfige Fibel, mit Thierkopf am .

Fub8 und Granatinkrustation ganz wie die bei

Kertsch massenhaft gefundene. Auch ganz ähn-
|

liehe Schnallen fanden sich in Norditalien und
endlich Perlen wie dio südrussischen, alte Mille-

tiori und Mosaikperlen etc.; daneben freilich Ob-
jecte, die einer jüngern Zeit angehören mögeD.

Wenn auch de Baye alle diese Funde dem einst-

maligen Besitz der Langobarden zuspricht, so

muss ich ebenfalls widersprechen und zwar aus

oben angeführtem Grunde. Doch jetzt handelt es

sich um die Frage, wo der Styl seinen Anfang
genommen.

Für die Goldschmiedearbeiten der Völker- (

Wanderung hat. Hampel bei Beschreibung der

ungarischen Funde den politischen Einfluss, den

südrussischen uaebgowiesen (Seite 131 1. c. ebenso

wie Lüsterne und Delinas etc.). Betreffs der

Cycadenfibel schreibt er 1. c. 178: „Ein anderer
i

Typus ist die Uycadenform. Bekanntlich hat man
Fibeln dieser Form im Grabe des Childerich sehr

;

zahlreich gefunden. Auch sonst kommen sie in

mitteleuropäischen Funden ziemlich häufig vor.

Es ist eine Form, die bereits bei den alten Griechen

beliebt war und in griechischen Gräbern Sttdruss-

lands ziemlich häufig auftritt. Im Nationalmuseum

zu Budapest ist diese Fibelform aus einheimischen

gut vertreten. Der Grabfund von Czöraör und

von Mezobereny etc.“

Ich habe nach dieser Auseinandersetzung die

Ansicht des Herrn Hampel nur noch dabin zu

erweitern , dass meiner Ansicht nach die Fibeln

mit den fünf und sieben Knöpfen, sowie das Thier-

ornament auf Schnallen wie Fibeln den gleichen

Ursprung in der Krim resp. Sttdrussland haben,

nicht in Italien, wie Undhet meint.

Und somit müsste man , während er sich im

Westen weiterentwickelt ,
den Anfang des soge-

nannten Merowingerstyles in den Beginn der

Völkerwanderung von Südrussland aus annehmen.

Die Fibel- und Schnallenformen, wie ich

aus Kertsch beschrieben habe, sind bereits publi-

cirt, doch nicht in den Zusammenhang gebracht,

wie dies von mir heut geschehen.

Montpereux, Mac Pferson, Chantre, de
Baye bilden solche ab, aber nennen den Styl

skytobyzant misch.

Nun hat die Ein-, Zwei- und Drei-Rollenfibel

ihren Ursprung genommen aus der römischen, wie

meine Photographien zeigen. Damals aber wusste

man nichts mehr von Bkythenherrschaft
,
im 2.

bis 4. Jahrhundert wohnen in Südrussland Gothen.

Die byzantinische Kunst entwickelte sich wTohl

erst unter Justinian, also von byzantinischem Ein-

fluss konnte damals noch keine Rede sein.

Wir haben es mit germanischer Kunst zu thun,

beeinflusst von der antiken und betreffs der In-

krustation von der asiatischen Geschmacksrichtung.

Man konnte am Pontus von gothischem Styl

reden, ich ziehe vor, ihn wie Hans Hildebrand
(Antiquarisk Tidskrift for Sverige. tjerde delen.

Stockholm 1872— 80 Fig. 179 u. ff.) und Franz
Pulsky (1. c.) den germanischen zu nennen. Ueber-

all, wo germanische Völkerschaften auf der Wan-
derung hinkumen

,
findet er sich. Seien es Ost-

oder Westgothen, Longobarden oder Vandalen oder

Franken etc.

Die Bezeichnung Merowingerstyl kann sich

nur auf eine bestimmte Zeitperiode und Oertlicli-

keit beziehen. Endlich die Bezeichnung Völker-

wanderungsstyl scheint mir zu eng. Der Styl

hat sich vor der Völkerwanderung in Südrussland

entwickelt und nach der Völkerwanderung in

Franken, England und Skandinavien weiterent-

wickelt. Eine ausführlichere, erschöpfendere Be-

handlung des Gegenstandes mit dazu unerlässlichen
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Abbildungen soll eine Zukunftsarbeit sein. Heut i

nur diese flüchtige Skizze, soweit der mir zuge-

messene Zeitraum es gestattet.

Die russischen Archäologen
,

dies noch zum
Schiass, vertreten vollständig die von mir gegebene

Entwickelung des germanischen Styles, wenn sie

ihn auch vielleicht gotbiscb nennen.

Herr Prof. Montelius:

Die Ansicht des Herrn Grempler Uber die

Entwicklung der Fibeln ist ganz richtig. In

Schweden ist dieselbe Ansicht schon vor 20 Jahren

publizirt worden. Wo die Fibula der Völker-

wanderungszeit entstanden ist, und wie alt jeder

Typus ist, das sind aber Fragen, welche so schwie-

rig sind, dass wir sie wohl nicht jetzt, vor dem
Frühstücke, erledigen können.

Herr ltud. Ylrchow

:

Ich will daran erinnern, dass vor 20 Jahren

in einem oslpreussischen Gräberfelde, das Herr

Dewitz eröffnet hat, eine nach meiner Meinung
römische Fibel gefunden ist, welche eine mit 9strah-

lig hervortretenden Fortsätzen besetzte Platte trug.

Ich bal»e sie seiner Zeit beschrieben und abge-

bildet *). Auch Lisch erklärte sie für eine rö-

mische. In Königsberg werden wir wohl mehr
davon sehen und uns Überzeugen, dass sie un-

gleich älter sind, als die Herrn annehmen.

Herr Geheimrath Grempler:

Die Königsberger Fibeln sind östlich der Kar-

pathen gefunden. Dieser Weg, der schon oben an- i

gedeutet ist ein wenig ignorirt und freue, ich mich
j

dass Herr Lis&auer dafür eingetreten ist. Das

sind alte Verbindungen.

Herr Kud. Yirehow:

Hier sind Lücken, die ich nicht ergänzen kann.

Seitlich vorspringende Knöpfe Anden sich sehr viel

an Hingen und Platten der verschiedensten Art,

auch in ganz regelmässiger Anordnung, schon in

der Hallstatt- und La Teoe-Zeit.

Herr Geheimrath Grempler:

Ist es wunderbar, dass aus 5 Rollen solche

5 Knöpfe werden? dann haben Sie Fibeln mit

7 Knöpfen, das stimmt. Sie haben sich wie schon

ausgeführt aus dem Knopfe der 3 Rollenfibel ent-

wickelt. Je jünger sie fabrizirt waten, desto mehr
hatten die Leute vergessen was die Knöpfe ur-

sprünglich zu bedeuten hatten. Die Ornamente

wuchsen aus, hier ist schon die Krause statt der

1) Verlmntll. der Berliner antbmp. Hcsellech. 1871.

S. 10.

Knöpfe. Und die Sache wird ganz phantastisch

besonders an den euglischen und auch in Schwellen

wächst die Zahl im 8. und 9. Jahrhundert. Dass

Herr Montelius meinen Ausführungen zustimmt,

freut mich und dient mir zum Beweise auf richtiger

Fährte zu sein.

Herr Dr. RusHinn:

Demon8trirt seine bereits 120 Nummern um-
fassende Sammlung von Säumen prähistorischer
Kulturpflanzen und spricht den Wunsch aus,

es möge bei Ausgrabungen mehr als bisher ge-

wöhnlich auf pflanzliche Reste Rücksicht genom-
men und event. ihm von solchen Funden Mit-

theilung gemacht werden. Herr Prof. Dr. Dorr-
Elbing berichtet in Anschluss hieran, dass er bei

einer Ausgrabung in der Nähe Elbing’s in einer

Tiefe von ein paar Fuss einen Haufen von Vogel-

kirschen-Ilesten gefunden habe, was Hr. Buseban
bezweifelt.

Herr Professor Dr. Dorr— Elbing:

Die Steinkistengräber bei Elbing.

Bis zum Jahre 1686 war keine Steinkiste bei

Elbing sicher konstatirt werden, wesshalb in Dr.

Lissauer’s „Prähistorischen Denkmälern der Pro-

vinz Westpreussen. Leipzig 1887.“ noch nichts

davon erwähnt werden konnte. Im Herbst 1886
deckte ich die erste Steinkiste 2 km nördlich von

der Altstadt Elbing auf und zwar auf dem soge-

nannten Kämmereisandlande. Es zeigte sich, dass

hier ein Steinkistengräberfold gewesen. Drei Stein-

kisten wurden in der nächsten Zeit ausgegraben,

an 5 andern Stellen fanden sich Ueberreste von

solchen, d. h. einige Kopfsteine, Scherben, Brand-

erde und auch wohl einige gebrannte Knochen-

fragmente. Weil nämlich die Anwohner dieses

Platzes von hier seit je ihren Bedarf an Sand

holten, waren die meisten Grabstellen bereits früher

zerstört worden.

Ein zweites Steinkistengräberfeld entdeckte ich

1888 auf dem Tbeil des Neustädterfeldes, welches

südlich vom Elbinger Bahnhofe liegt, und zwar

etwa 500 m von demselben entfernt. Hier legte

ich in den Jahren 1888/89 auf einer Fläche von

800 qm 37 Grabstellen blos, von diesen 24 mehr
oder weniger zerstört; 13 intakt.

Die Gräber auf beiden Feldern enthielten tbeils

wirkliche viereckige Steinkisten, tbeils Steinpack-

ungen, letztere in zwei Fällen am Rande grösserer

Steinkränze von fast 2 m Durchmesser. Die Stein-

packungen waren kreisförmig, gewöhnlich zwei

Lagen von Kopfsteinen übereinander, oben ein

Schlussstein, in der innern Höhlung die Urne von

einem Saudmantel umgeben. In jeder Kiste, resp.
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Packung befand «ich nur je eine Urne, in einigen

Fällen befand eich eine kreisförmige Schaupackung
über einer Steinkiste, welche die Urne enthielt. Die

Urnen standen auf platten Bosissteineo
,

oder in

der Höhlung grösserer Scherbenstttcke.

Die Urnen haben sftmtntlich einen rundlichen

Boden ohne Stebfläebo und sind theils ei- theils

liasehenförmig. Sie sind theils gehenkelt, theils

geöhrt oder mit knopfformigen Ansätzen versehen.

Alle batten Deckel, meist schalenförmig, die

eine einen Stöpseldeckel. Die meisten Deckel

waren zerdrückt. Der untere Theil einiger Urnen
ist gerauht. Dem Thon ist nur wenig Granit-

grus beigemischt, der Brand schwach. Zwei

Urnen sind reich verziert durch eingeritzte para-

llele Liniensysteme, die zum Theil zickzackför-

mig sind
,

theils auch viereckige oder fünfeckige

Felder einschliessen. In dem auf zerstörten Grab-

8tellen aufgefandenen Scberbenmuterial fanden sich

öfters Nageleindrücke. Die Urnen gleichen den

von Tischler beschriebenen Buchwalder Typen
aus Ostpreussen, die in Hügelgräbern gefunden

sind.

Das obere Drittel der Gefftsse war mit Sand

gefüllt , dann erst folgte der gebrannte Knochen-

inhalt mit den Beigaben.

Die Beigaben bestanden aus bronzenen Schmuck-
gegenständen, worunter der bemerkenswert beste das

viereckige Schlussstück eines Ringhalskrsigens mit

Fragmenten des einen der dazu gehörigen Ringe

ist; dann ein offener Halsring aus dickem Bronze-

draht
,
an dem sich durch Eisenrost damit ver-

bunden Fragmente eines ursprünglich wahrschein-

lich ebenso grossen eisernen Ringes befinden;

ferner ein kleiner bronzener Armring
,

wohl für

ein Kind
,

ein Fragment, eines starken massiven

bronzenen Armrings an der Außenseite mit pa-

rallelen Kerben verziert, eine bronzene Nadel mit

Spiralkopf, eine bronzene Nähnadel, eine Anzahl

von offenen Fingerringen aus dünnen Bronzebleeb-

streifen, eine grössere Anzahl von bronzenen

8chleifenringen, vielfach in Fragmenten, darunter

zwei ineinanderliängeude, der eine mit zwei, der

andere mit drei Mittelschleifen, mehrere Fragmente

schneckenförmiger Ohrgehänge aus Bronzedraht,

und endlich in einer eiförmigen Urne des Kämmerei-

sandlandes ein Fragment eines vierkantigen Bern-

steiuringes, von rhombischem Querschnitt. Tischler
setzt diese Steinkiatengräber ans Ende der Hall-

stätter Epoche.

Auf dem St. Georgenbrüderland, 4 km nörd-

lich von der Altstadt Elbing fand ich 1888 neben

lömitehen Urnen zerstreut im Sande Spuren eines

dritten Steinkistengräberfeldes, Fragmente bronze-

ner Schleifenringe und schneckenförmiger bronzener

Cuit.-HUU «L d*ut»cti. A. G.

Ohrgehänge. Der Pächter des Feldstücks (heilte

mir mit, dass er früher häufiger Steinkisten mit

Urnen dort ausgegraben, die zerfallen wären.

Spuren eines vierten Gräberfeldes, Ueberreste

zersörter Steinkisten, fand ich 1887 südlich vom
Elbinger Bahnhof, und zwar 200 m östlich von

dem oben beschriebenen Gräberplatz. Der jetzige

Besitzer und dessen Vater haben dort vor 20 und

mehr Jahren zahlreiche Steinkisten gefunden die

zerstört wurden.

Ferner ist eines seltenen Fundes zu erwähnen,

(

der von Herrn Cantor und Hauptlehrer Evers
1869 in dem Kies des Hofes einer damals neu-

erbauten Knabenschule gemacht wurde, es ist dies

i
eine »yracnsanische Bronzemünze (Hiero II). Der

kurz vor der Zeit des Fundes auf dem Platze

aasgebreitete Kies war aus einer Kiesgrube zwi-

schen der Bommel und Wittenfelde auf den Scbul-

]

hof gefahren worden. Diese Kiesgrube liegt 1200 m
;
östlich von der Altstadt und es sind von einem

jetzt verstorbenen Besitzer in Wittenfelde dort in

: frühem Jahren ebenfalls Urnen gefunden worden,

ob aus Steinkisten ist nicht mehr zu ermitteln.

I Die genannte syracusanische Broozemünze gab

Herr Evers damals zur Bestimmung au Herrn

Pfarrer Dr. Wolsborn, der dieselbe vor 6 Jahren
I der Elbinger Alterthumsgesellschaft einbändigte.

Durch baudschriftliche Mittheiluogon aus dem
vorigen Jahrhundert iit ferner verbürgt , dass an

j

einer sechsten Stelle 2*/» km nördlich von der

I Altstadt zu wiederholten Malen am Abhange des

sogenannten Schlossberges Urnen ausgegraben und
ausgepflügt wurden, die Ringe und Draht ent-

hielten
,

die man „als Kleinigkeiten für nichts

würdig geschätzet und verworfen“. Da ich dort

selbst Scherben
,

die von unsern Hallstätter Ge-

lassen herrühren können, gefunden, so dürfte auch

hier ein Steinkistengräberfeld gewesen sein.

Ganz sicher ist siebentens ein solches vorhanden

gewesen 4 km nördlich von der Altstadt in Lärch-

walde, früher Fricks Ziegelei genannt. Als dort

1797 die genannte Ziegelei angelegt wurde, fand

mau nach Fuchs „ Beschreibung der Stadt Elbing“

dort viele Urnen, die mit Feldsteinen bedeckt waren,

also Steinkistengräber.

So häufig sind diese Gräberfelder in nächster

Nähe der Stadt gewesen. Entfernt man sich 5 km
östl. von Elbing, so gelangt man in der Nähe
der Ostbahn zum Dort© Grün au. Zwischen dem
Dorfe und der Bahn wurde 1868 Kies gegraben

und nach Aussage des damals dort beschäftigten

früheren Bahnmeisters Herrn K rafft zahlreiche

Steinkisten gefunden, deren Inhalt nach Königs-

berg gekommen sei. Das Elbinger Museum be-

18
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sitzt von dort zwei brillenformige Spiralen und

einen Schaftkelt aus Bronze.

Noch weiter nach Preuss. Holland zu kamen i

in vorigem Jahre örtlich von Weeskenbof bei Bahn-

arbeiten ebenfalls Steinkisten zum Vorschein, die,

weil die Bahnnrbeiter sie zerstörten, nicht genauer

haben erforscht werden können. So hat auf dem
Höhenrande im Norden des Drausensees in der

Hallstätter Epoche eine zahlreiche Bevölkerung ge-

wohnt.

Aber auch wreiter nördlich von Elbing in der

Nähe des Haffstrandes ist beim Bau der Tolke-

mitter Chaussee, ein Steinkisteograb bei Panklau,

ein anderes bei Kickelhof gefunden worden, und
in dem Lenzener Burgwall etwa zwei Meilen nörd-

lich von Elbing fand ich 1886 zahlreiche Scherben

vom Elbingcr Hallstatt-Typas zusammen mit fünf

grösseren StUcken unbearbeiteten Bernsteins
, zu-

gleich erfuhr ich, dass der Wall sehr bernstein-

reich sei und man an seinen Riindern häutig dar-

nach grabe. Vor der Erbauung des Walls hat

auf dem Hügel wahrscheinlich in der Hallstatt-

Epoche, also vor Christi Geburt eine Ansiedlung

bestanden
,

deren Bewohner einen Keichthum an

rohem Bernstein belassen. Fragt man nun, woher

kommt es, dass in der Nähe des heutigen Elbing

die Bevölkerung in der Hallstätter Epoche ver-

hältnissmässig so dicht wohnte, so möchte ich er-

widern, dass eine alte Handelsstrasse, (die vierte,

die Dr. L iss au er in den prähist. Denkmälern be-

schreibt), vom rechten Weichselufer beikommend
und auf dem Höhenrande sich um den Drausen

auf dessen Süd-Ost- und Nordseite hernmwindend
über Grunau bis zu der 8telle kam, wo heute

Elbing liegt, und wo nun der Weg den See, der

damals so weit reichte, verlassend eine entschei-

dende Wendung nach Norden einschlagend, die

Leute veranlagte, sich dichter anzusiedeln, weil

daselbst wahrscheinlich eine Raststelle war, bevor

die weitere Reise nach dem Bernsteinlunde die

Haffufer ent laug angetreten wurde.

Die Stelle des Plinius (Hist. nat. 1. XXXVII,
c, XI) nämlich, io welcher er den Pytheas er-

zählen lässt, die Gothen seien Anwohner des aestu-

urium oeeaui
,

„Mentouoraon“ genannt, von wo
man die ßernsteininsel Abalus zu Schiffe in einem

Tage erreichen könne, kann doch wohl nur auf

das Sainland und nicht auf das Gestade der

Nordsee bezogen werden, weil man die Wohnsitze
der Gothen nicht an die Nordsee verlegen darf. Ich

möchte in dem nestuarium Mentonomon das Weichsel-

delta erkennen, das vor zweitausend Jahren, als die

Frische Nehrung wahrscheinlich aus einer Reihe

von Inseln bestand, noch weit inehr, wie heute,

dem Haffstau ausgesetzt war. Der Haffstau

erhöht bei Nordstürmen den Spiegel des Haffs

nach Aussagen von Sachverständigen noch heut-

zutage reichlich um ein Meter. Eine so bedeu-

tende Bewegung dieses Gewässers mochte bei aus

dem Süden herbeigereisten Händlern leiebt die

Vorstellung des Phänomens der Ebbe und Flut

wachrufen.

Herr Dr. Litauer;

Ueber den Formenkreis der slavischen

Schläfenringe.

Seitdem Sophus Müller 1

) im Jahre 1877 die

Aufmerksamkeit der Archäologen auf die Bedeu-

tung der Scbläfenringe für die Unterscheidung

slavischer Gräber gelenkt hat, ist kein Fund be-

kannt geworden, der mit dieser Ansicht in Wider-

spruch Stände. Obwohl die Zahl der Fundstellen

seitdem sieb ausserordentlich vermehrt hat — ich

zähle jetzt in Pommern, WestpreutMO und Posen

allein soviel, wie Müller 1877 im Ganzen kannte,

reichlich ebenso viele in Ungarn und mehr als

3 mal so viele in Böhmen —
, so ist doch kein

einziger Fund bekannt geworden, welcher ausser-

halb des Gebietes fällt, in welchem einst eino

»lavische Bevölkerung ansässig gewesen ist. Für

uns in Westpreussen ist in dieser Beziehung be-

sonders Überzeugend die Grenze der Wenden gegen

die alten Pruzzen hin. Obwohl wir fleissige For-

scher in Elbing, Marienburg und Königsberg haben,

so sind doch trotz aller Aufmerksamkeit in dem
Gebiete Östlich der Weichsel und nördlich der Ossa

d. i. in dem Gebiete der alten Preussen keine

Scbläfenringe gefunden worden
,

während in der

nächsten Nachbarschaft, in dem Lande westlich

der Weichsel und südlich der Ossa, wo eine sla-

visebe Bevölkerung sass, deren viele bekannt ge-

worden sind. Es scheint mir daher die Ansicht

Müllers bisher unerschüttert zu sein.

Wenn ich mir nun erlaube, Ihre Aufmerksam-
keit wiederum für diese Ringe in Anspruch zu

nehmen, so geschieht es nur, um aus meinen

Studien die Angaben Müllers zu ergänzen, so-

weit das bisher gewonnene Material dazu auffordert.

Diese Ergänzungen betreffen be-sonders die Form
der Ringe. Bevor ich aber zur Sache selbst über-

gehe, ist es mir eine angenehme Pflicht, den

Herrn Professor Hampel in Budapest und Dr.

Xiederle in Prag für die werthvollen Beitrüge,

welche sie mir über die bezüglichen Verhältnisse

in Ungarn resp. Böhmen geliefert haben, öffentlich

meinen Dank zu sagen.

1) Schlesien* Vorzeit in Bild und Schritt. 35. Be-
richt. Breslau 1877 S. 189.
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Müller beschrieb hauptsächlich die gewöhn-

liche Form der offenen Hinge aus glattem, runden,

Draht, bei denen das eine Ende gerade abge-

schnitten
,

das andere in eine S-förmige Schlinge

zurtickgebogen ist , wie Sie hier dieselbe aus

Kaldus*) (Fig. 1) in schönen Exemplaren sehen.

Nun aber ist der eigentliche Ring nicht immer

rund. Bei Sos Hartyan 3
)

(Comit. Niigrnd) wurde

ein Schläfenring aus Electron gefunden (zusammen

mit einer Goldmünze von Theodosius II 408 450),

der aus kantigem Draht gebildet war, während

ein anderer bei Szabad Bathyan 8
)

(Comit. Stuhl-

Weissenburg) aus dickem gedrehten Golddraht be-

stand und mit einer Einlage von gedrehtem, feinen

Draht verziert war (Pig. 2). Ebenso ist ein ge-

drehter Ring in Orosbaza 8
)

(Comit. Beres) ge-

funden worden, desgleichen mehrere in Böhmen
(Fig. 5), Aber auch Ringe aus ganz plattem

Blech sind bekannt geworden
,

wie die 4 schön

ornamentirten von Xiazeniee 8
)

in Polen (Fig. 3).

Gewöhnlich ist das eine Ende stumpf (Fig. I),

zuweilen etwas zugespitzt , selten aber so scharf

wie zum Durchstechen durch das Ohrläppchen, wie

bei den 3 in Biale Piatkowo 7
)

bei Miloslaw, Kreis

Schroda gefundenen (Fig. 4). Selten auch ist das

eine Ende öseoförmig umgebogen , wie in den

schönen tordirte» Ringen von Kocanda (im Prager

Stadtmuseum), Lövy Hradec und vom Burgwall

Rivnäö bei Prag 8
) (Fig. 5).

Das andere Ende ist bei den gewöhnlichen

Schläfen ringen verjüngt und windet, sich genau

S-förmig um, doch gibt es hiervon sehr viele Ab-

weichungen.

Zunächst muss ich hier die Schläfenringe der

2) In Weutpr. Provinxial-Mineuin zu Danzig. Z. f.

Ethn. 1878 S. 107.

3) Sammlung des Herrn A. v. l'inter in Szecsenv.
Arch. Ert. 1887. S. 433.

4) liainpel Arch. Ert. 1882. II. S. 144.

6) Arch Ert. 1890. X. S. 417.

Ü) Im Museum Podczaczinski in Warschau. Z. f.

Ktlin. 1878. S. 109.

7) Im Museum zu Posen. Eoden S- 108.

8) Hält man e* für einen entscheidenden Charakter
der sterischen Schläfenringo

,
das* da« eine Ende ge-

streckt bleibt, so gehören diese Hinge eigentlich nicht

mehr zu demselben Formenkreise; allein der Fundort
weist dieselben doch wiederum dorthin. Dagegen
müssen wir die Hinge, deren eines Ende in Gestalt

einen Häkchens umgebogen ist. um es in das S-förmig
gewundene andere Ende einzuhaken, wie an einigen

Hingen im germanischen Museum zu Nürnberg und
im Museum von 8t. Germttin en l.aye (in dem letzteren

«tararat einer aus Cypern, wie mir Nied er le mittheilt)

von dem Kormenkreise der Schläfenringe durchaus
trennen.

Merier*) anführen, auf welche Sophus Müller
sich bezieht, welche, wie Sie an einem von Graf

Ouvaroff selbst mir Überschickten Exemplare

sehen (Fig. 6), gar keine S-förmige Krümmung
zeigen

, also eigentlich gar nicht in diesen Kreis

gehörten
,

wenu sie nicht gerade in derselben

Weise getragen würden, wie die ächten «lavischen

Scbläfenringe und an vielen Stellen mit diesen

zusammengefunden worden wären , wie in Letky

bei Prag, in FlÖhau bei Podersam in Böhmen, in

Aipar, Urosbaza, Netnes Ocsa 8
) u. a. in Ungarn.

Dann muss ich die Ringe anfübren, welche an

beiden Enden S-förmig umgebogen sind (Fig. 7),

und gewöhnlich grösser sind, wie in Hoch-Oujezd,

Slatina bei Zvolenoves, Votice in Böhmen; ja in

Flöhau bei Podersam sind sogar alle 3 Arten,

solche mit einseitiger, solche mit doppelseitiger und
solche ohne jede S-förmige Krümmung unter ein-

ander gefunden worden.

Ferner ist das S-förmige Ende oft nicht ver-

jüngt, sondern im Gegentbeil stark verbreitert und

glatt wie bei dem Ringe ans dem Grabfelde von

Letenve 10
) (Comit. Zate) in Ungarn (Fig. 8) etwa

aus dem ü. Jahrb. oder gleich breit und verziert,

wie bei unsern Ringen aus dem Depotfunde von

Hornikau 11
)
aus dem Anfunge dieses Jahrtausend«

(Fig. 9) u. b.

Endlich ist die Art und Zahl der Windungen
ganz verschieden. An dem Ringe au« den jüngeren

Gräbern von 8t. Michael in Krain l
*) (Fig. 10),

welcher mit Certosafibeln zusammengefunden ist,

windet sich dieses Ende zuerst S-förmig und dann

noch einmal spiralig um; wenngleich derselbe dort

als Oberarmring bezeichnet wird, so weist doch

H oern es mit Recht auf die Aehulichkeit seiner

Form mit den späteren sterischen Scbläfenringen

hin und dies umso mehr, als die spiralige Um-
rollung in der Tbat an einem solchen Ringe von

Ober-Oppurg 18
) bei Gera und nach Aspelin 14

) auch

vielfach in Russland vorkommt. Oder es windet

sich dieses Ende nicht nur einmal 8-förmig um,

sondern zweimal
,

wie bei den Ringen von Zar-

nowka 14
) in Guber. Siedlce in Polen oder gar drei-

mal und mehr, wie bei den Ringen aus dem Grab-

felde von Stadt Keszthely 18
)

in Ungarn aus der

Völkerwanderungszeit (Fig. 11 u. 12).

9) Arch. Ert. 1883. III. S. 158, 1890. X. S. 117,

1880. 8. 352.

10) Eoden 1660. XIV. S. 848.

111 Im \Ve*tpr. Provinzial-Museum zu Danzig.

12) Wiener anthrop. Mitt.h XVIII. 8. 237.

13) Verb, der Berliner unthr. I». 1879 8. 230.

14) Schlesiens Vorzeit. 1877. S. 194.

15) Im Museum der Akademie zu Krakau.

IG) Im Natioual-MiHeum zu Budapest. Arcli. Erl.

1881 XIV. S. 121.

18 #
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Diese letzten Gräber sind für die typologische

Entwickelung dieser Ringe von ausserordentlicher

Wichtigkeit. Nimmt man nämlich die einfachen

offenen Ringe, welche, wie wir oben gesehen haben,

oft zusammen mit den Schläfenringen gefunden

worden sind , so auch in den Gräbern von Kesz-
i

tbely selbst (Fig. 13), als Ausgangspunkt, so

scbliesst sieb daran nach einer Richtung die Form
mit der einfachen Schleife (Fig. 14), nach anderer

Seite die Form mit den S- oder liier schon schlangen-

förmigen Windungen (Fig. 11, 12 u. 15) an dem
j

eineu Ende des Ringes, während das andere Ende
stets gestreckt bleibt.

Da nun alle diese Ringe aus den Gräbern von

Keszthely herstammen , welche zu den ältesten

Völkerwanderungsepoche (nach Tischler aus dem
5. Jahrh.) herstammen und von dieser Zeit an

bereits eine Reihe von Funden sich bis in dieses

Jahrtausend hinein verfolgen lässt , welche das

Fortbestehen dieser Sitte beweisen. So gehören

dem 5. oder 6. Jahrhundert an die Funde von

Kettlach 17
)

in Nioder-Oesterreich, von Sos Har-

tyan18
), von Letenye1

*), von Keeztbely**) in Ungarn
und von Zakolany 19

) in Böhmen an, dem 7. oder

8. Jahrhundert die Ringe aus den Brandgr&bern

von Libejic10), in Böhmen, wohl auch aus den Reihen-

gräbern von Burglengenfeld 11
) in Bayern; dann

folgen die Übrigen Brandgräber mit Schläfenringen

von Netolice 19
), vom Kuneticer 19

) Berge bei Par-

dubic und bei Rataje 13
)

in Böhmen 11
), au welche

Bf ,
Fl*i

Fundorten der Schläfenringe geboren und eine so

grosse Varietät der Formen zeigen, wie keiner

aus später Zeit, so muss mau wohl annehmen, dass

der Geschmack an diesen Ringen sich in der Be-

völkerung jener Zeit gleichsam erst entwickelte

und erst später eine bestimmte Form derselben

sich als uational-slavischer Schmuck herausbildeto.

Allerdings zeigt der Ring von St. Michael,

wie wir sehen, schon in sehr früher Zeit die Form
der späteren Schläfenringe; allein er ist zeitlich

doch von dieser so weit getrennt ,
dass man ihn

nach dem bisher vorliegenden Material nicht mit

diesem Formenkreise in unmittelbare Verbindung

bringen kann. Dagegen wird man die verschie-

denen Ringe von Keszlhely wohl in denselben

bioeinzieben müssen
,

weil diese Gräber aus der

*4* Fif.4 Fijf.7

sich weiterhin die späteren Skelettgräber an-

sch liessen.

Erscheint hiernach Oesterreich-Ungarn als die

17) Tischler. Wiener anlb. Mitth. XIX. [107].

18) s. oben.

10) nach N iederle.
20) Woldrieb in Wiener anthrop. Mitth. XVI.

s. na
21) Nach gütiger Mittheilnng des Herrn Professor

Hanke in München.
22) Auf das Alter de-* ScliläfenringeM von Oliva,

welcher bekanntlich in Ürundgrähern aus der römi-
schen Zeit gefunden worden i»-t (Zeitmrh. f. Kthnoi. 1878
S. 107) möchte ich kein Gewicht legen, da ich ihn
nicht, seihst aus der l’rne genommen habe. Nach unnern
heutigen Kenntnissen lus*t sich die Möglichkeit nicht

abweiaen, dass die Urne vielleicht in späterer Zeit auf
dem älteren Grabfelde 1feigesetzt worden ist.

Digitized by Google



141

Wiege dieser Hingform , so kann es auch nicht

zweifelhaft sein, dass dieselbe eich von dort aus

mit den vordriDgonden Slaveu Überall hin ver-

breitet hat, wohin diese vordrangen und nicht

weiter. Begegnen wir diesen Hingen später in

Hacksilberfunden , so können sie wohl nur wie

andere Schmucksachen gleichsam ins alte Silber

geratben und nicht etwa aus dem Orient imporlirt

worden sein. Dafür ist das Gebiet der Hack-
gilberfunde mit solchen Hingen zu begrenzt, wie

schon 8ophus Müller hervorhob. Soviel ich sehe

gehören hierher nur die Silberfunde von Rack-

witz 13
)
in Posen, Gnickwilz*4) in Schlesien, Gold-

beck 54
)

in Pommern, L)ombrowo5C
)
und Hornikau11)

in Westpreussen und der Schatzfund von Kard9-

zag**) in Ungarn , während doch dag Gebiet der

Hacksilberfunde viel grösser ist und sich auf

Gegenden erstreckt, wo überhaupt nie ein Haken-
ring gefunden worden ist.

Dagegen bleiben die Reihengräber immer die

ergiebigsten Fundquellen für diese Ringe , wenn-

gleich auch ä Fundort« mit Hrandgräbern bekannt

geworden sind, nämlich: Tuezno 5
*) und Nadzie-

jewo 30
)

in Posen, Oliva 31
) in Westpreussen,

Libejic, Netolice, Pardubic und Rataja in Böhmen
und Polesovice 33

) in Mähren. Die letztem gehen

zuweilen unmittelbar in die Skelettgräber über.

Ueber die Art der Verwendung ist seit meiner

Publikation im Jahre 1878 im Wesentlichen nichts

Neues bekannt geworden; nur io Kawenczyn io

Posen hat man diese Ringe zu beiden Seiten der

Hüften gefunden
, als ob sie zum Schmuck der

Kleidung in jener Gegend gedient hätten. Von
den an einem Kode mit Oesen versehenen Ringen

(Fig. 5) meint Niederie, dass sie auch als Arm-
bänder gebraucht worden «eien.

Was das Material betrifft, so sind seit 1877
eine grössere Zahl dieser Ringe bekannt geworden,

welche aus Blei, Zinn oder reinem Kupfer be-

stehen, wie in Slaboszewo und Schubio in Posen,

in Böck in Pommern, Ober- Oppurg bei Gera,

während die meisten aus reiner oder versilberter

Bronze verfertigt worden sind. — Dass auch sil-

berne und goldene, nicht nur massiv, sondern

23) Verh. der Berliner anthrop. G. 1878. S. 206.

24) Eoden 8. 288.

25) Kaden 1890. S. 248.

26) Prähistorische Denkmäler der Provinz Wcst-
preussen. Leipzig 1887. S. 191

27) Im Weatpr. Provinzial-Muaeum za Danzig.

28) Im NationabMuseom zu Budapest. Areh. Krt-

1889. II. 8. 148.

29) Berliner Verhandl. 1879. S. 379.

30) Zeitsch. f. Ktbnol. 1878. 8. 108 .

311 Roden 8. 107.

32) Wiener anthrop. Mitth. 1890. S, 103.

auch hohl gegossene Ringe dieser Art verkommen,

gibt schon Sophus Müller an. ln Betreff der

Ultrigen Verhältnisse habe ich nichts Neues bei-

zubriogen.

Da nun die bisher untersuchten Reihengräber

mit Scbläfeoringen auch eine grosse Zahl dolicho-

cephaler Skelette enthielten, so ist die Lehre

Virchow’s, dass es auch dolichocephale Slaveu

gab, durch diese Untersuchungen immer wieder

bestätigt worden. Dagegen bleibt es noch eine

offene Frage, wann und durch welche Einflüsse

die Brachycepbalen in der slaviscben Bevölkerung

die dolicbocephalen Elemeute so gänzlich verdrängt

haben, wie dies heule der Fall ist.

Herr Dr. Baier— Stralsuod:

Als ich aus dem zugesandten Programm ersah,

dass Hr. Lissauer über Scbläfenringe sprechen

wolle, habe ich aus dem Stralsunder Museum
eine Anzahl solcher mitgebracht. Es sind das

sämrntlich hohle Sch läfen ringe
,

weil ich anDalim.

dass diese im Allgemeinen weit seltener seien als

massive. Nun tritt bei uns der besondere Fall

ein, dass auf der Insel Rügen, woher sämmtliche

vorliegende Ringe stammen, die Zahl der hohlen

Schläfenringe die der massiven weit übersteigt.

Ich möchte nun die Frage stellen, ob sich das

Verbreitungsgebiet der hohlen Ringe und das

Zahlenverhältniss der einen zu den andern einiger-

m as.sen bestimmen lässt. Ich glaube nicht, dass

hohle SchläfeDringe in vielen Museen gefunden

werden. Hier in Danzig habe ich keine gefunden.

(Herr Dr. Lissauer: „Wir haben auch keine“).

Wie mir Herr Direktor Lerne ke mitgetheilt bat,

besitzt Stettin eine Anzahl solcher. Beachtenswert

ist, dass das Ornament, Halbkreise mit Punkten,

auf den Ringen von Rügen übereinstimmt mit dem
Ringe aus Polen, den Herr Lissauer hat abbilden

lassen. Für die Technik interessant ist, dass sich

in einem unserer llohlscbläfenrioge ein Holzstäb-

chen befindet, um welches das Blech herumgebogen

ist. Von einem unserer Funde kann ich behaupten,

dass er in einem Grabe gemacht worden, von den

übrigen kann ich das nicht mit gleicher Gewiss-

heit sagen.

Herr Direktor Lenicke— Stettin:

Zu dem, was Herr Dr. Baier angeführt bat

möchte ich noch hin/.ufügen , dass sich bei uns

in Pommern die Zahl der Scbläfenringe, theils

aus Skeletgiäbern, theils aus Hacksilber- und Einzel-

funden, in den letzten Jahren sehr erheblich ge-

mehrt hat, namentlich aus dem eigentlichen Hinter-

pommern und den an Westpreussen angrenzenden

Kreisen (Stolp, Neustettin). Dabei lässt sich be-
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obacbten, dass die im Westen der Provinz häufi-

geren hohlen Ringe nach Osten hin immer seltener

erscheinen und ganz im Osten nur massive, silberne

Ringe begegnen. Bemerkenswert!] ist namentlich ein

im Kreise Pyrit* gefundener silberner Hohlring

von fast Fingerst Urke, der mit Schrägstrichen und
stilisirten Thierfiguren reich geschmückt ist und
mit Hacksilber, Perlen und Münzen zusammen ge-

funden wurde. Die Münzen gehören dem 1 1 .Jahr-

hundert an. ln der Stadt Stettin selbst sind bei

der Anlage der Entwässerungs-Kanäle Hoblringe

aus Bronze gefunden, die in Stil und Grösse ganz

den von Dr. Baier vorgelegten gleichen. Der

letzte Ring, den wir gefunden, stammt aus einem

wendischen Skeletgrab an der Ilega, er ist von der

kleineren Form, von Silber und massiv.

Herr Dr. Llsaauer:

Betreff der hohlen Schläfenringe ist zu be-

merken, dass sie schon lauge bekannt sind, da

Sophus Müller schon die Aufmerksamkeit da-

rauf gelenkt bat uud Lisch solche in grösserer

Zahl ans Mecklenburg beschreibt. Wie Herr

Baier mittheilt, sind sie nun in Pommern im

Anschluss an die Mecklenburgischen Funde nacb-

gewiesen worden. leb habe indess aus der Littera-

tur erbeben, dass die hohlen Ringe immerhin nicht

häufig .sind und sie nicht zusammen gestellt
,

weil

schon früher darauf aufmerksam gemacht worden

ist; — doch ist mir das Mitgethvilte interessant,

ich werde die Sache weiter verfolgen. Wir haben

keine hier in Westpreussen.

Gegen eine Bemerkung des Herrn Szomhathy
schliesst dann der Redner:

Es ist ein Missverständniss. Ich habe nicht

behauptet
,

dass die Gräber von Kettlach Urnen-

gräber sind, sondern sagte, sie gehören zu den

ältesten Gräbern, in welchen Scbläfenringe gefunden

sind. Urnengräber kennen wir von Tuczno u. s. w.,

die ersteren sind Skeletgräber. Ich habe mich wohl

nicht deutlich ausgedrückt.

Herr Dr. Jacob:

Die Waaren beim nordisch-baltischen Handels-

verkehr dor Araber.

Die durch Russland und um das Becken der

Ostsee überaus zahlreich auftretenden k ft fischen

Münzen, welche meist dem 8.— 10. Jahrhundert

unserer Zeitrechnung angehören, haben mich seit

Jahren veranlasst, die gleichzeitigen arabischen

und persischen Quellen zu untersuchen, um aus

ihnen Näheres Uber diesen Handelsverkehr zu er-

fahren. Diese MUnzfunde sind am zahlreichsten

in Russland — ein einziger aus dem Gouvernement
Wladimir zählte 1 1 077 Exemplare, darunter 10079

!

Siimftnidendichems *) — , kommen in Deutschland

fast nur in den nordöstlichen Landestheilen vor,

;
obwohl auch der Westen und Süden nicht ganz

|

leer ausgeht, verbreiten sich daDn aber über

Skandinavien, nach Westen zu seltener werdend,

bis nach den Orkneyinseln 2
) und Island. 3

)
In

Schweden allein dürften jetzt an 200 Fundstellen

voo kritischen Münzen konstatirt sein ; die auf der

Insel Gotland gefundenen schätzt Hildebrand
auf 13 000 Exemplare. Am zahlreichsten sind

die Münzen der Sämäniden, weicht* zu Bukhftrft

residirten, und die anderer Dynastien 4
) aus den

I
östlichen iranischen Landestheilen vertreten, auch

j

die 'abbüsidische Khalifeostadt, Ragdftdh sandte man-
:
eben Dirhem, der häufig den Namen des Hftrfto

|

ar- Raschid und seines aus Tausend und eine Nacht
: bekannten Grossweztrs Ga'far trägt, selten da-

gegen sind afrikanische und spanische Münzen in

unseren Funden. Bis nach Indien erstreckte dieser

|

Handelsverkehr seine Zweige; in dem von Fried -

i

länder beschriebenen 1
) Fuude von Obrzyeko in

Posen befand sich auch eine Münze, welche eine

Sarhskri taufsebrift führt.

Arabische und persische Schriftsteller kennen

den durch diese Funde angedeuteten Handelsver-

kehr recht gut, wenn sie auch seine Spuren selten

über das obere Wolgagebiet hinaus verfolgen

konnten. In meiner Arbeit „Welche Handels-

artikel bezogen die Araber des Mittelalters aus

den nordisch-baltischen Ländern“ 0
) habe ich die

orientalischen Quellen, soweit sie sich auf die

Waareneinfubr in die Ostprovinzen des Kbalifen-

reiebs beziehen, in deutscher Uebersetzung zu-

saramengestellt, auch mit der Sammlung des hand-

schriftlichen Materials, das allerdings in Zukunft

noch manches bieten dürfte, den Anfang gemacht.

1) Besprochen von Tiesenhansen im 3. Bande der
Wiener Numisn». Zeitach.

2) Ein Exemplar von hier befindet sich im Berliner
Münxkabinet; es kam im Mürz 18ö8 zusammen mit
Silberachraock zu Tage-, Prägort: Sumariiand.

3) Rapport deN sdancea annuelles de la societe
royale des antiquaire* du nord 1838 & 1839.

4) Die kurzlebigen Satiariden und im Allgemeinen
auch die Büjiden waren Dynastien des Schwertes: als

Eroberer waren ihre Führer an der Spitze wilder Berg-
bewohner in die Kulturländer hin&bgestiegeti. Die
Büjiden lagen noch dazu gegen einander vielfach in
Fehde. Dagegen waren die praebt liebenden Tuhiriden
Iresidirten zu Mscbüpür! und die toleranten Sütnünidon
Fürsten des Friedens. Namentlich da« transoxanisebe
Reich der letzteren hatte von den Kriegen, welchen
Persien im 9. und 10. .luhrhundert zum Opfer fiel, wenig
zu leiden. Daraus erklärt sich das Verhältnis« der hei
uns auftretenden östlichen Münzen.

6) Separat; Berlin 1844»

6) Zweit«? gänzlich umgearbeitete und vielfach ver-
mehrte Auflage. Berlin, Mayer und Müller 1891.
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Ad dieser Stelle will icb versuchen, dies Quellen-

material zu verwert hen, indem ich hier und da

Nachträge biete, sodann aber auch die andere

Seite des Waaren Verkehrs, die Einfuhr nach dem
Norden, zu behandeln.

Zunficbat wird eine grosse Sktavenausfuhr aus

den Ländern der Slawen bezeugt. Die Araber
wissen, dass es dieselben Gegenden waren, aus

denen diese Slawen, arab. Saqlab oder Siqldb,

plur. Saqäliba, theils die Wolga herunter und
dann nach Kblwa, theils durch das Land der

Franken nach Spanien gebracht wurden. Als

charakteristische Merkmale dieser SaqAliba werden
mehrfach ihr rötlichbloodes Haar und ihre blauen

Augen angegeben. Wir können ihre Spuren so

ziemlich durch den ganzen arabischen Orient ver-

folgen. Ein Beherrscher Aegyptens fand zu jenen

Zeiten in seinem Lande Gelegenheit, die slawische

Sprache zu erlernen.’) In den letzten Tagen des

Kbahfats zu Cordoba waren diese Slawen in Spanien

sogar mehrmals Herren der Situation und grün*

deten selbständige Herrschaften.

Die Wege des Sklavenhandels lassen sich bis

nach Prag verfolgen. Ibrahim ihn Ja'qftb, der

als Gesandter am Hofe Otto des Grossen war.

sagt von Prag: „Waräger (Rfis) und Slawen

kommen dahin von der Stadt Krakau und aus

türkischem Gebiet

8

) Muslim's, Juden und Türken
gleichfalls mit Waaren und . . .

I0
)
Münzgewichten

und nehmen dafür Sklaven, Zinn und Bleiarten.“

In der Vita des Heiligen Adalbert (erschlagen 997),

die gleichfalls wahrscheinlich noch aus dem 10. Jhrh.

stammt, wird erzählt, dass der fromme Bischof

christliche Sklaven den Juden abzukaufen pflegte.

Als er aber einst so viele gesehen, dass er di«

Mittel dazu nicht auftreiben konnte, wurde er

sehr betrübt, und im Traume erschien ihm der

Herr mit den Worten „Ego sum Iesus Christus,

qui venditus sum; et ecce iterum vendor Iudaeis 44
.

Der hebräische Geograph Benjamin von Tudela
erzählt, dass die Bewohner Böhmens ihre Söhne
und Töchter allen Völkern verkaufen ,l

), weshalb
die Juden das Land mit Anspielung auf Genesis

IX 25 Kanaan nannten. Dasselbe thäten die Be-

wohner von Russland.

7) Journal Asiutique III. Ser. 3. 'I'. Paris 1837.

8. 207.

8i ed. Kunik Az Kosen S. 35.

!3) d. h.uus dem Gebiet der urabaltaiHchen Nomaden-
völker.

10) Das folgende Wort ist verderbt.

11 1 Der häulig unzuverlässige Benjamin scheint
hier die Wahrheit zu sprechen . du arabische Schrift-

steller Aehnliches von den sildru-ritM-hen Khazaren be-
richten.

Ihn Kosteb, früher fälschlich Ihn Dastah ge-

nannt, ein Geograph aus dem Anfänge des 10.

Jahrhunderts, von dem sich eine Handschrift ira

Britischen Museum (No. 1310) befindet, führt

uns vielleicht in noch nördlichere Gegenden
;

er

sagt von den Waräger- Russen
:
„Sie unternehmen

Razjas gegen die Slawen, indem sie auf Schiffen

fahren und dann eine Landung gegen dieselben

ausführen, Gefangene machen und sie nach Kha-

zarän **) und zu den Bulgaren 13
) bringen, die sie

von ihnen kaufen.“ Von den vielen Quetien-

belegen über die Wege dieses Sklavenhandels, die

ich in meiner oben genannten Arbeit gegeben

habe, greife ich nur noch einen heraus. Er stammt

aus Istakhrl (de Goeje Textausg. S. 305) und

findet sich bei seinem Ueberarbeiter Ibn Hauqal,

der gleichfalls noch dem 10. Jahrhundert auge-

hörte, in de Goeje’s Textausg. S. 354/5; derselbe

i

sagt von den Bewohnern Khärezm’s (Kbtwa’s);

„Ihr ganzer Reichthum stammt von dem Handel

mit den Turk und dem Yiehbcsitz. Man izn-

portirt zu ihnen den grössten Theil der slawischen

und khazarischen Sklaven und Sklaven aus ihrer

beider Hinterländern nebst türkischen Sklaven und

Pelze von Korsak, Zobel, Füchsen, Biber und

sonstige Pelzarten. 44

Ausdrücklich werden noch kastrirte slawische

Sklaven mehrfach erwähnt; doch kamen diese

nach Ibn Hauqal (ed. de Goeje S. 75) sämmtlicb

Uber Spanien. Das Castriren wurde von Juden

besorgt, die überhaupt an diesem Sklavenhandel

einen hervorragenden Antheil hatten, eine That-

|

sacbe, für die ihre internationalen Verbindungen
1 die Erklärung liefern.

Nicht nur Sklaven, sondern auch Sklavinnen

|

bezogen die Arabor aus den nördlichen Gegenden.

In Bulgär, dem grossen Stapelplatz an der Wolga,

|

von dem noch beute Ruinen in der Nähe von

Kasan erhalten sind, wurden sie namentlich von

den Warägern zu Markte gebracht. Der persische

Dichter NtUir-i-Khusrö preist die Schönheit dieser

I Mädchen aus BulgÄr, die ihm jede Ruhe raubt,

|

in Überschwänglichen, unserem Geschmack wenig

zusagenden Versen, Für eine Sklavin, welche

!

keine Kunstfertigkeit beeass, zahlte man nach

Istakbrl (S 45) 1000 Goldstücke und mehr,

i

Von den Produkten des Thierreichs haben wir

an erster Stelle Mammutzäbne zu erwähnen. Nach
! Abü Hamid Muhammad aus Granada, einem Geo-

12) So hiess der örtliche Theil von Itil, dem heu-

tigen Astrachan; in diesem Theil« der Sladt war der
i Sitz des Handel-.

18) Hier und später haben wir darunter meist die
ural-alt&ihcken Wolga- Bulgaren, nicht ihre slawisirten

I

Vettern an der Donuu zu verstehen.
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graphen dos 12. Jahrhunderts, der auch noch

handschriftlich vorhanden ist, erzählt uns der

Kosmograph Qazwlnt (ed. Wüstenfeld II 413):

„Abu Humid sagt: Ich sah einen Zahn, dessen

Breite 2 Spannen und dessen Länge 4 Spannen

betrug, die Hirnschale seines Hauptes war wie

eine Kuppel. Auch fand man in der Erde Zähne

ähnlich den Stosszäbnen des Elepbanten, weiss wie

Schnee, einer von ihnen wog 200 mann; nicht

weiss man, von welchem Tbiere er herrühre

;

möglicherweise war es ein Zahn ihrer Lastthiere.

Sie werden nach KbArezm (Khlwa) exportirt
;

es

besteht nämlich ununterbrochene Kcrawanenver-

hindung von dem Bulgärenlande ,4
) nach Khärezm,

ausser dass ihr Weg durch einen türkischen W&dl
führt. Solche Zähne wurden io Khitrezm zu

hohem Preise verkauft, und man verfertigt daraus

Kämme, Büchsen und anderes, wie man es aus

Elfenbein verfertigt, nur ist es stärker als Elfen-

bein und zerbricht niemals.“

Als das wesentlichste Lockmittel aber, welches

die krtfische Münze nach dem Norden zog, glaube

ich die Pelze bezeichnen zu müssen. Die Reichen

liebten es zur Zeit, des Glanzes der arabischen

Herrschaft, ihre Kleidung mit Pelzwerk zu ver-

brämen, und bis SultAn Mahmud die türkischen

Uniformen und Trachten europäisirte, war der !

Pelzhandel nach dem Orient sehr bedeutend. Denn
nicht nur die für uns zunächst in Betracht kom-
menden iranischen Länder hatten t heil weise sehr

strenge Winter, sondern auch der Sohn der Wüste,

der altnrabiscbe Dichter Schanfarft singt von den

„schaurig kalten Nächten, wunn der Mann sein

bestes Gut,

Pfeil und Bogen, sich zu wärmen, schleudert in

des Feuers Glut.“

Gab es doch im Orient keine Oefen in unserem

Sinne und wenig Brennmaterial. Für die werth-

vollste und wärmste Pelzart galt den Arabern

des 10. Jahrhunderts der Schwarzfuchs, dessen

Fell sie oft mit 100 Goldstücken und mehr be-

zahlten. ln seinem Kitäb et-tenbih sagt M&s'üdl

(10. Jahrh.) von der Wolga:
„Grosse Schiffe fahren auf diesem Flusse mit

Handelsartikeln und verschiedenen Waaren aus

Khärezm. Andere aus dem Lande der BurtAs

(Mordwinen) briogen schwarze Fuchsfelle und das

sind die geschätztesten und wertbvolLten Pelze.

Es giebt davon auch rothe, weisse, welche mit

dem fenek **) konkurriren können, und schwarz-

14i An der Wolga.
löl Heber dieses Thier siehe meine oben genannte

Arbeit S. 28 ff.

weisse, die schlechteste AH ist die als Beduinen-

fuebs bekannte. ,ü
) Die schwarze Art findet mau

nirgends als in dieser Gegend und den angrenzenden

Distrikten. Die Könige der Barbaren treiben Luxus,

indem sie sieb in diese Felle kleiden und Mützen

und Pelze daraus tragen. Die schwarze Art erzielt

einen hohen Preis. Man importirt davon nach

der Gegend von Bäh al-abwAb, Berdba'a und

Theilen von Khura&an, und bisweilen wird er ins

Land der Kirghisen lli

)
importirt, dann ins Land

der Franken und Spanien, und man bringt diese

Felle, schwarze und rothe, nach dem Magrib.

Auch meint man, dass sie aus Spanien und dein

angrenzenden Gebiet der Franken und Slawen

kämen . . .“

Wir begegnen also hier derselben Spaltung

der Handelsstraßen wie beim Sklavenhandel ; dass

der westliche Weg nicht durch Münzfuude belegt

ist n), erklärt sich daraus, dass der Westen bereits

eigenes geprägtes Geld besass. Einige arabische

Nachrichten scheinen darauf hinzuweisen, dass auch

das Fell des Eisfuchses nach Süden gelangte,

woraus eine sehr weite Ausdehnung unseres Han-
dels nach Norden folgen würde; deshalb habe ich

diese Frage in meiner letzten Arbeit besonders

eingebend behandelt und kann hier darauf ver-

weisen. Während der Korsak wohl meist aus den

Steppen um das Kaspische Meer und Luchs und
Fischotter gleichfalls aus weniger entfernten

I

Gegenden bezogen wurde, lagen die Bezugsquellen

des Zobels theil weise weit hinter Bulgftr, also im

j

Norden des heutigen Russland. Ihn Faijlän

|

(10. Jahrh.) beobachtete Waräger an der Wolga,

j

welche dies Pelzwerk mitbrachten ; nach Jäqüt

|

(I. 113), der ein umfangreiches geographisches

Wörterbuch in arabischer Sprache verfasste (13.

Jahrh.), katn es aus dom Lande der Wessen, nach

dem marokkanischen Reisenden lim Bat Ata, dem
Marco Polo der Araber, mit Vehe und Hermelin

durch stummen Handel aus dem Land der Finstor-

niss. Nicht nur arabische, sondern auch persische,

türkische und mittelhochdeutsche Autoren sprechen

von einem schwarzen Zobel und die Slawen von

einem schwarzen Marder. Der Warägerfürst Oleg

16) An diesen beiden Stellen ist der Text in IJn-

ordnung gerat hen.

17) Das Hisst «ich behaupten, da die vereinzelten
Kunde ira Westen, welche wirklich aus westlichen
Münzen bestanden, mit unserem Handelsverkehr wahr-
scheinlich nichts zu schaffen haben, so der Steekborner
Kund (Schweiz) und die almuhadigehe Üoldmilnze,
welche bei der Stadt Norden gefunden wurde und einer
ganz anderen Zeit angehört (zwischen 1218—1223 DJ;
vergl. über letztere Grotefend, Ein Beutestück aus dem
Keldznge der Kriegen, 1217. XeiUchr. d. histor. Vereins
für Nieder*ach>»en. Jahrg. 1853. Hannover 1656 S. 414.
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[Helgi] legt© dem slawischen Volk der Drevlianer

nwb der dem Nestor mit Unrecht zugeschriebenen

altslawischen Chronik 18
) ira Jahre 881 als Tribut

Schwarzen Marder auf. Ira Nibelungenlied heisst

es Strophe 1764 gelegentlich der Aufnahme, welche

die Nibelungen bei den Hunnen fiuden

:

Dedachen hermln vil mauegiu man dä such,

und von swarzem zobele, dar under si ir gemach

des nahtes schaffen solden unz an den liebten tac.

Solche schwarze Zobelpelze werden auch unter

den nordischen Handelsartikeln von orientalischen

Quellen vielfach erwähnt, und wir haben darunter

entweder von Natur dunkler gefärbte Exemplare

der mustein zibellina zu verstehen, die immer für

wert b voller als die hellen galten, oder geräucherte;

in China hat sich nämlich bis heute die Kunst

erhalten, Zobelfelle durch Rauch schwarz zu

färben. 19
)
Das arabische Epitheton ist aswad, das

mit Vorliebe von der Farbe des Negers gebraucht

wird, nicht azraq „blauschwarz“. Marderfelle,

deren sich die alten Bewohner Russlands, wie

auch Perser und Araber erzählen, als Geld be-

dienten 90
), bildeten den Hauptreichthum des Lan-

des der Bur(äs, während Hermelin nicht nur aus

dem nördlichen Russland, sondern auch aus dem
Lande der Uiguren kam. Der Pelz des grauen

Eichhörnchens (Vehe) scheint eine besonders grosse

Rolle gespielt zu haben. Er kam Uber ßuig&r

aus dem Land der Wessen
,
nach Tba'älibl einem

arabischen Schriftsteller, der selbst Pelzhftndler

gewesen war, besonders aber auch von den Kir-

gisen. Noch heute werden mit den Namen für

Eichhörnchen von einigen nral-altaiscben Stämmen
die Kopeken benannt 91

); im Wogulischen heisst

der Rubel scböt-lin =100 Eichhörnchen. 21
) Die

äussersten Gegenden des nördlichen Russlands, für

welche die Araber noch Namen haben, werden

als Bezugsquellen des Bibers genannt, auch dieser

Artikel wandert« theilweise Uber Spanien, doch

sagt Ibn Hauqal 6. 281, dass auch die spanischen

Biberfelle aus den Sluwenlfindern herstammten.

Das Bibergeil, welches gleichfalls in Bulg&r auf

den Markt kam, fand in der arabischen Medizin

18) Teiteueg. Petersburg 1871. ,8. 17.

19) Herrn Brot. E. v. Martens verdanke ich den
Hinweis auf Oken’s Allgem. Naturgeschichte 1838.

S. 1496.

20) Ihn Roeteh x. B. sagt von den BurfiU: .Ihr

Hanptreiehthum ist der Marder. Sie hüben kein ge-
prägte* Geld, sondern ihre Dirhemn sind der Marder.
Ein Marderfell gilt 2 V» Dirhem. Weie*e, runde Dirhetn«

kommen xn ihnen nur aus islamischen Ländern als

Bezahlung*
21) 0. Schräder, Linguist.-bbtor. Forschungen

8. 11».

Corr-BUtt <L deutoeb. A. 6.

Verwendung, Was Maqdisl (10. Jahrh.) unter

den bunten Hasen versteht, die über BulgAr nach

dem Süden verfahren wurden, ist nicht völlig klar.

In der durch Münzfunde bei uns reich ver-

tretenen Stadt Sch&sch, dem heutigen Taschkeod,

wurden nach Maqdisl (S. 825) Häute, die aus

den Ländern der nordischen Nomaden kamen, ge-

:
gerbt, obwohl die Lederbereitung auch den Bar-

baren des Nordens nicht unbekannt war. Durch

seine Riemen und Sattlerwaaren zeichnete sich

vornehmlich Samarqaud aus.

Theilweise kamen auch zur Jagd verwandte

Habichte über ßulgftr, namentlich aber, war die

in Sibirien vorkommende weisse Spielart des Astur

palumbarius beliebt. Fischleim bezog man aus

dem sUdrussischen K hazarenreich e ,
doch wurde

dieser Artikel, wie der sonst vortrefflich unter-

richtete Maqdisl bezeugt, auch aus dem nördlichen

Russland verfahren ; unter den von demselben

Autor erwähnten Fischzäbnen wird man Walross-

zähne zu verstehen haben, wie mir namentlich

durch Vergleichung der Gothaer Abü Hämid-
handsehrift Bl. 43 b

ff. immer wahrscheinlicher

wird. An dieser Stelle ist nämlich auch von einem

i Fisch die Rede, welcher Stosszäbne wie ein kleiner

Elephant hat, die schöner und stärker als Elfen-

bein sind, oft hübsche Zeichnungen aufweisen und

einen Ausfuhrartikel der Rütn (ursprünglich sind

i
wohl die Rüs gemeint) bildeten. Das Leder dieses

Tbieres wurde in Riemen geschnitten und in den

Ländern der Bulgaren und Slawen verkauft.

Honig und Wachs lieferten die grossen Linden-

j

Waldungen, welche sich von der Wolga nach

|

Polen und Litauen erstreckten, wie von orienta-

lischen Quellen überaus häutig berichtet wird,

war doch der Wachskerzenbedarf ein anderer als

heute. Auch kam das harte Holz des Khaleug-

baumes, unter dem wir vielleicht eine Ahornart

zu verstehen haben, die Wolga herunter und

wurde von den Kammmachern in Rei") zu

Drechslerwaaren verarbeitet, die sie kunstvoll mit

Gold einlegten und weithin exportirten
; doch

wuchs dieser Baum auch im nördlichen Persien.

Noch heute dient Birkenrinde in Kaschmir als

Schreibmaterial , früher hatte dieser Gebrauch

weitere Verbreitung, auch dies Material wurde
theilweise über Bulgär bezogen. Haselnüsse

scheinen sich im Orient, nach der häufigen Er-

wähnung namentlich bei den Geographen zu

schliessen, einer grossen Beliebtheit erfreut zu

haben. Nach Tba*ftlibl bildeten sie eine Specialität

von Samarqand; sie wuchsen auch im Kaukasus-
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gebiet., und im Lande der Bulgaren an der Wolga
sah Ibn Fa<jlän grosse Waldungen von ihnen.

Ihre Ausfuhr von dort bezeugt ausdrücklich Maq-

disl.

Von den Produkten des Pflanzenreichs leitet

uns der Bernstein zu denen des Mineralreichs

über. Auch von ihm erwähnt Maqdisl ausdrück-

lich, dass er über Bulgär kam. Ibn al-Gezzär

(10/11. Jahrh.) sagt im 1‘timäd (Münchener

Handschr. Bl. 9 b
): „Man bringt ihn aus dem

Laude der Rüs*, und Ibn al-Keblr (schloss sein

Werk 1811, Bl. 257 der Berliner lland sehr.) be-

richtet, dass ihm ein Fachmann in Importange-

legenheiten mitgetheilt habe, dass er den Bern-

stein von den Ländern der Rüs und Bulgär bringe.

Bei dem grossen Interesse des Gegenstandes mag
es gestattet sein, noch eine jüngere Quelle heran-

zuziehen : Scbßkh Daüd al-Antäkl (gast. 1596)

erwähnt in seiner Tedbkire (Ausg. von 1877 I 386),

dass der Bernstein aus den Hinterländern von

Kafa [Feodosia] aus der Gegend der Tscherkessen

-

länder importirt werde. — Man verwandte den

Bernstein im Orient zunächst in der Medizin gegen

alle möglichen Krankheiten, sodann aber auch als

Schmuck, schon das Muwascbschä (9.— 10. Jahrh.)

sagt: „Und die Frauen bedienen sich jedes Par-

füms der Stutzer, die Stutzer aber bedienen sich

keines Parfüms der Frauen, und zu ihrer be-

kannten Mode beim Anlegen aufgereihter Schmuck-

gegenstände gehört, das Anlegen der Halsbänder

von mit Wein getränkten Gewürznelken* 3
), die

Halsketten von Kampfer und Ambra, die mit

Zwischensteinen versehenen Halsbänder, die mit

verflochtenen Goldschnüren und kettengemusterten

Seidenschnürun durchbrochen gearbeiteten Amulette

und die Verwendung von feinen Rosenkränzen aus

polirten leichten Steinen und Mustern von Jet,

Edelgestein, Rhinoceroshorn, klarem Bergkrystall,

auserlesenen Perlohrringen ,
rothen Ohrringen,

gelbem Bernstein und anderen Arten von Hya-
cintben und Edelsteinen.“

Von Metallen kamen Blei und Zinn aus, be-

ziehungsweise über Russland ; das Land der Ersa

wird als Bezugsquelle des erstereu genannt. Von

Waffen lieferte der Markt von Bulgär Schwerter

und Panzer, desgleichen Pfeile aus dem harten

Holz des oben erwähuten Khalengbaumes, deren

sich namentlich die Perser bedienten, während die

Araber mit Rohrpfeilen zu schicssen pflegten. Die

städtische Bevölkerung des islamischen Morgen-

landes liebt« in jenen Zeiten als Kopfbedeckung

23)

Vergl. K reiner, Kulturgeschichte des Orient»

unter den Chalifen. II 109. Man nannte ein solche»

HaLband „«ekh&b* a. Muslim'* Diwän ed. de Goeje
8. 112 den Texte» und 8. XXIX, XXX.

eine hohe spitze Mütze ohne Krämpc*4
), welche

auch von Sklavinnen und Sängerinnen getragen

, wurde.* 6
)

Häufig war diese Mütze, welche den

Namen „bulgarische Mütze“ führte — denn sie

war als Tracht im Lande der Wolgabulgaren all-

gemein — , mit nordischem Pelzwerk verbrämt.

Auch sie wurde von Bulgär her bezogen. Von
ihrer Form können wir eine annähernde Vor-

stellung daraus gewinnen, dass Qazwlnl (I 127)*8
)

vom Tintenfische sagt, er sehe aus wie eine bul-

garische Mütze.

Es bleibt uns noch übrig die andere Seite

des Waarenverkehrs zu untersuchen und festzu-

stellen, welche Artikel die Araber, beziehungs-

weise Perser, gleichzeitig mit den Münzen nach

Norden ausfübrten. Hier fliessen die orientalischen

Quellen naturgem&ss spärlicher. Da demnächst

eine Arbeit von mir erscheint, welche diese Frage

eingehend behandelt, kann ich mich kurz fassen.

Die hei den Arabern besonders beliebte Baum-
wolle exportirte Schäsch zunächst zu den Turk-

völkern (Maqdisl S. 325). Meist griechischer Pro-

venienz war der im Norden sehr geschätzte Seiden-

stoff, welchen die arabischen Schriftsteller dlbäg

nennen. Nach Jäqüt II 439 wurde das Gebäude,

in welchem die Khaznrenkönige bestattet wurden,

mit dlhäg ausgelegt. Der Thron des Königs von

Bulgär, welcher Ibn Fadlän empfing, war mit

griechischem dlhäg bedeckt s. Jäqüt I 8. 724. Aus
dlbäg bestand theilweise die Kleidung des vor-

nehmen Warägers, dessen Leichenfeier Ibn Fa<]län

beiwohnte und uns bo interessant und eingehend

geschildert hat (Jäqüt II 838); auch der Thron,

auf dem der Todto sass, war mit griechischem

dlbäg drapirt (ebend. 8. 837). Bemerkenswerth

ist auch, dass sich der König der Slawen in Bulgär

einen Hofschneider aus Bagdädh hielt (Jäqüt I

8. 725).

Auch die vielfach mit küfischen Münzen zu-

sammen auftretenden Silberfiligraosachen sind ver-

mut hlich orientalische Arbeit, obwohl mau nicht

das Vorkommen silberner Halbmonde dafür hätte

geltend machen sollen, da zur ßlüthezeit des kas-

pisch-haltischen Handels dor Halbmond , welcher

allerdings als Schmuck im Orient alt ist
,

noch

nicht Symbol des Islätn war. Leider fehlt es io

Deutschland an dem DÖthigen Material
, um über

24) Krem er, Kulturgeschichte de» Oriente unter
den Chalifen II 8. 215.

25) KbendaHclbat 3. 218.

26) Die Stelle stammt au» Abü Hämid, Gothaer
ManuMCiipt B). 45a, doch gebraucht dieser nicht den
Ausdruck „bulgarische" Mütze, sondern vergleicht den
Tintenfisch mit den weiten Filsmüisen der Türken xu
Derbend.
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die Herkunft der Schmucksachen unserer Haek-

üilberfunde Näheres aussagen zu können, da dAd

Studium des älteren orientalischen Kunsthandwerks

die unerlässliche Vorbedingung dazu wäre. Nach

der Analogie der Münzen zu schließen, welche ja

ihren Herkunftsort auf der Stirn geschrieben tragen,

dürfen wir die Heimath dieser Filigranarbeiten

auch wohl vornehmlich in den östlichen iranischen

Provinzen suchen. ZengAn im Norden Persiens soll,

wie mir der beste Kenner des Landes, Dr. Andreas,
mittheilte, sich beute in der Filigranindustrie ans-

zeichnen , doch dürfte dieselbe daselbst nicht alt

sein (da Dupre keine Industrie in Zengän kannte);

Arbeiten von dort sind mir niemals zu Gesicht

gekommen. Obwohl die kunstvollen Glasperlen

unserer Funde einer vorarabiscben Zeit angehören,

wurden doch noch im 10. Jahrhundert Glasperlen

nach Norden ausgeführt , denn Ihn Fatjlän sagt

von den Warägern an der Wolga (bei Jäqüt II

S. 8S&): „Ihr grösster Schmuck tasteht in grUnen

Tbonkügelcben, welche auf den Schiffen sind. Sie

übertreiben» darin und kaufen das Kügelchen um
einen Dirhem und reihen sie auf zu einem Hals-

band für ihre Weiber.“

Noch heute ist das Wort für Glasperle im

Russischen (biser) ein arabisches Lehnwort (busra).

Aehnlich steht es mit den Kaurimuscheln. Die-

selben sind viele Jahrhunderte hindurch vom in-

dischen Ocean (beziehungsweise rotben Meere) nach

der Ostsee gewandert; denn sie kommen bei Ge-

sichtsurnen, römischen Funden, aber auch gleich-

zeitig mit kritischen Münzen und slawischen Alter-

tümern vor. Für letztere wenig bekannte Tbat-

sache noch zwei Belege. In Schweden wurden

auf der Insel Björkö und zwar der im Mälarsee

Kaurimuscheln zusammen mit ktifischen Münzen
des 9. u. 10. Jahrh. gefunden; s. Globus 20. Bd.

1874 S. 240 und Andree, Geographie des Welt-

handels 1. Bd. 2. Aufl. 8. 23. Ferner verdanke

ich Herrn Prof. Conwentz die Mitteilung, dass

über 50 Exemplare von Cypraea moneta in Marien-

hausen Gouvernement Witebsk (Familie von Lipski)

am 9. 8eptember 1879 in einem zweifellos der

slawischen Zeit angehörigen Funde zu Tage kamen;

der Fund soll sich im Polnischen Museum zu

Thorn befinden. Die arabischen Geographen er-

wähnen die Kaurirnuschel mehrfach, kennen auch

ihren Gebrauch qIb Geld, berichten allerdings nichts

von ihrer Ausfuhr nach dem Norden, während sie

dieselbe sonst als Handelsartikel erwähnen. Mir

scheint hier ein Analogon zu den kitschen Münz-

funden vorzuliegen, um so mehr, da das Fund-

gebiet von Cypraea moneta in Deutschland nicht

über die Oder nach Westen binausgehon dürfte.

Uebrigeos kommen auch andere exotische Muscheln

iu unseren prähistorischen Funden vor, so sah ich

im westpreußischen Provinzialmuseum ein Exem-
plar von Cypraea tigris (panthorina?) aus einem

in der Provinz gemachten Funde; über Cypraea

melanostoma auf Gotklaud siehe meine Studien

in arab. Geogr. S. 62, Über Conus mediterraneus

aus Dänemark vergl. Annaler for Nord. Oldkyn-

;

dighed 1848 Tab. V.

Schliesslich sind uns noch über den Handel

mit Waffen und Geräten nach dem Norden einige

Nachrichten erhalten , die hoffentlich bald durch

Funde ihre Bestätigung finden. In der sogenannten

Chronik des Nestor (Legers Uebers. S. 196) findet

sich die merkwürdige Stelle, dass hinter den Ju-

griern ein Volk wohne, welches ein unverständ-

liches Idiom redet und durch Geberdenspraehe

Eisen verlangt. Wann mau ihnen dann Eisen,

ein Messer oder eine Axt giebt, bringen sie Felle

als Tnuschartikel. Zum nordischen Walfischfaug

verwendete Harpunen wurden aus dem persischen

Adherbeigftn bezogen, Abü Hftroid lässt darüber,

i so wunderbar es klingt, keinen Zweifel, auf Bl. 64
der Gothaer Handschrift heisst es:

„Die Kaufieute gehen von Bulgär nach einem

Land der Ungläubigen, das Isü 37
)
genannt wird,

von wo der Biber kommt. Sie bringen Schwerter

dabin. welche sie in Ädherbeigän erstehen, Klingen

unpolirt. Man kauft in ÄdherbeigAn 4 für einen

Dinär. Man begiesst. dieselben häufig mit Wasser,

so dass , wenn man die Klinge an einen Faden

hängt und dagegen schlägt, sie lange Bummt.

Und das ist es, was ihnen convenirt. Sie

kaufen für jene Klingen Biber. Die Bewohner

von isü gehen nun mit diesen Schwertern nach

einem der Finsterniss nahen Land , liegend am
schwarzen Meer 38

), und verkaufen diese Schwerter

um Zobelfelle. Die nun nehmen von diesen Klingen

und werfen sie ins schwarze Meer. Dann lässt

Allftb für sie einen Fisch herauskommen . .
.“

Ueber den nordischen Walfischfang sind die

Araber auch sonst gut unterrichtet; siehe z. B.

Qazwlnl's Artikel Irlond.39 )

Durch vorstehende Mittheilungeu glaube ich

|

gezeigt zu haben, dass die orientalischen Quellen

noch manches enthalten, was die prähistorische

27) Vermuthlieh Wlsü, da* Land der Weesen.
28) Abü Hftmid identificirt Bl. 38a da« Weltmeer

mit dem .schwarzen Meer* und dem Meer der Finster-
nisee. Au* Blatt 38 b ff. geht aber sodann hervor, dass

Abü Hamid unter diesem schwarzen Meer speciell den
Atlantischen Ozean versteht. An unser schwarzes Meer
ist liier natürlich nicht zu denken

29) Ueberaetzt von mir in meiner Schrift .Ein
arabischer Berichterstatter aus dem 10. oder 11. Juhrd.
über Fulda, Schleswig, Soest, Paderborn und andere
deutsche Städte.
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Forschung unter Umständen fördern könnte. Dass

bisher so wenig davon bekannt geworden ist. liegt

daran, dass das Interesse unserer Orientalisten

ausschliesslich anderen Gegenständen, namentlich

der einheimischen Grammatik, Qorftnexegese etc.

zugpwandt ist ; doch gedenke ich, falls sich eine

kleine .Schaar findet, welche an meinen Bestrebungen

Interesse nimmt, diese Studien fortzusetzen.

Herr Kleinschinidt:

Das Krivule (Krummstab) ist in Litauen noch

heute in Gebrauch. Es wird in den Dörfern von

Haus zu Haus geschickt, um die Gemeiodeversumm-

lung zu berufen. Es wird gefertigt aus einem

8tUck Holz
,

an dem sich zwei Wurzelenden be-

finden, die Kreisförmig herumgebogen sind, etwa

wie folgt :

T
Jeder machte als Empfangsbescheinigung früher

einen Kerb hinein.

Von dem Stock ist der Name auf die Ver-

sammlung Ubergegangen. Krivuie, Krawul heisst

die Dorfversammlung
, die Zusammenkunft, das

deutsche Lehnwort Krawall — slav. Kramola =
Aufruhr.

Ebenso hiess club ursprünglich der Viten-Stock,

der die Ladung bewirkt*, und der heute noch in

dem Stab der Constabler fortbesteht, angels. cföofan,

engl, cleave, Griech. yXv(petvt tf Qtxefttv. lat. glubere

und scribere heisst: Kerben, spalten. Von dem
Stock erhielt die Versammlung den Namen.

Das Krivule (von Kreivas Krumm) ist der

8tab des Krive, Oberpriester „Opferer“ cf. sskr.

Kar — Krit — opfern Kiatu Opfer.

Mit dein Stab entsendet der Priester seine

Boten und beglaubigt sie durch den Stab.

Der gekrümmte Herrscherstab der ägyptischen

Pharaonen, den Vircbow in Aegypten gesehen

hat, der griechische Hirtenstab, das Lateinische

pedum, wovon Senator pedarius, judex pedaneus

herkommen (und nicht von pes) der Viten-Slab

im Altnord, und Angels, sind mit dem Stab des

Krive identisch.

Scabini sind die durch denselben Stab zusam-

men berufenen Richter. Das Wort kommt nicht

von scapau sondern von scaban her.

Der Beziehungen sind noch mehrere.

Der Stab des Hermes ist der Botonstab.

j

Herr J. Ranke:

Diese Frage hat in der Berliner Gesellschaft

schon viel gespielt. Herr Treichel hat uns die

schönsten Mittbeilungen darüber gebracht, auf

weicht* ich hier noch direkt hinweisen möchte.

Herr Kleinschmidt: Ich habe nur die weiteren

Beziehungen erörtern wollen.

Herr Geheirarath Waldeyer:
Ich habe den Auftrag erhalten

,
die letzte

Sitzung zu schließen. Ich kann das nicht thun,

ohne mit Befriedigung des Verlaufes der Versamm-
lung zu gedenken. Wir haben alle den Eindruck

empfangen , dass mit seltenem Eifer und sehr

ach lens werthem Erfolge bis zum Schlüsse in der

nur knapp bemessenen Zeit gearbeitet ist. Danzig

darf auf die Versammlung
, die hier getagt bat,

wohl stolz sein. Wir haben vor allem Dank zu

sagen denen, welche dazu beigetragen halten, die

Versammlung so erfolgreich zu gestalten. Es gilt

das in erster Linie dem Haupte der Provinz,

Excellenz von Gosslor, welcher durch wiederholte

Anwesenheit bei den wissenschaftlichen Vorträgen

und bei den sonstigen Vereinigungen gezeigt hat,

ein wie lebhaftes Interesse er an unseren Bestre-

bungen nimmt. In gleicher Weise danken wir

den Provinzialständen mit dem Herrn Landesdirektor

Jäckel an der 8pitze, sowie der Stadt und ihrem

ersten Bürgermeister Herrn Dr. Baum hach. Vor

allem gebührt jedoch unser Dank der Lokal-

geschäfuführung , ohne deren umsichtige Leitung

wir nicht so weit gekommen wären. Ich darf

wohl im Namen Aller den Herren Geheimrath

Kruse, Professor Bail, Professor Conwentz,
L&ndeshauiuspektor Heise und insbesondere Herrn

Dr. Litauer unsere volle und eimnüthige Aner-

kennung aussprechen!

Vergessen wir auch nicht derjenigen, die von

weiter Ferne, zum Theil aus der Fremde, herge-

komiuen sind um! uns mit ihren 60 werthvollen

Vorträgen erfreut haben!

Herr Professor Dr. Jcntzseh: spricht hierauf

och unter lebhafter Acclamation den Dank für

die Herren Vorsitzenden aus.

Herr Geheimrnth Waldcyer:

Ich scbliesse nunmehr die XXII. Jahres -Ver-

sammlung der deutschen anthropologischen Gesell-

schatt. (Schluss der III. Sitzung.)

Berichtigungen.

S. 97 2. Spalte Zeile 8 v. o. tuu-s es heilen Oberin Idiot hokar statt Oberbürgermeister.

S. 112 2. Spalte muss es überall heissen Dr. Hand’ statt Dr. Ilautf.

Druck der Akademixdien Rttchdruckerei von /*'. Straub in München, — Sehtuns der Redaktion 7. Märt 1^92.
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für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

lUdigirt ran Professor Dr. Johannes Hanke in München,
fteneral—crtiär der GerdUehaß.

XXII. Jahrgang. Nr. 12. Erscheint jeden Monat. Dezember 1891.

Bericht über die XXII. alljtremeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Danzig

mit den Ausflügen nach Marienburg, Elbing und Königsberg i Pr.

vom 3. bis 5., bezw. bis 14. August 1891.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt ?on

Professor Dr. Joliannos Ranlto in München,

C3em*ral*ekn»tür «1er Gesellschaft.

Verlauf der XXII. allgemeinen Versammlung (Die Tagesordnung cf. S. 65 u. 66).

Sonntag den 2. August traf der Hauptkontingent
|

der auswärtigen Kongresstheilnehmer in Dnnzig «»in, i

schon am Bahnhof von den Herren der LokalgeiohiUts-

filbrung, unser hochverdienter Lokalge«chlift«-
föhrer Herr Dr. Lissaner an der Spitze und
zahlreichen Danziger Freunden der Anthropologie

und der Anthropologen herzlichst begrünst. Der Kin-

drack. welchen dnn .nordische Venedig“, wie man
Danzig oft genannt hat, auf «len Besucher macht, der

zum ersten Mat in deine gastlichen Mauern durch eine?«

meiner prächtigen Thor»* einzieht, ist ein vollkommen
überraschender; jeder, «1er Italien kennt, glaubt sich

in ein«? jener Renaissanre-l'rachtatädte versetzt, welche
als Ziel der Sehnsucht ko Viele alljährlich die. Alpen
überschreiten Mast. Die rasch in der schönen Um*
gebung heimisch gewordenen Gilste kamen am Abend
in Gemeinschaft mit den Danziger Kongresst heiInehmern
zu einer Begrü**ungsfeier zusammen, welche im Garten
de» Friedrich -Wilhelm-Schützenhauses abgelialten wer-
den sollte. Leider war das Wetter nicht günstig. Der
kühle regnerische Abend zwang die Gesellschaft von
dem Aufenthalt in dem schönen Garten abzusehen un«l

sich in der Schiesshalle zu versammeln. Die alten und
neuen Freunde begrüßten einander, und rasch ent-

wickelte sich an den l«ng»*n Tafeln, hinter denen, von

Blattgrün umgeben, die Bilste des Kaisers uu(gestellt

war. ein animirter freundschaftlicher Verkehr zwischen
Gasten un«l Einheimischen, dessen herzlicher Ton für

den ganzen Kongressverlauf die Signatur gab.

Montag den 3. Auguat. Der Morgen war schön,

und von früh an durchwanderten in Gruppen die Gäste
«lic sich heute in ihrem ganzen Glanze zeigende Stadt,

die im Innern, wenigstens da wo man die reiche
Wassern taÜuthung nicht sieht, mehr an Florenz als an
Venedig mahnt. Schon um 9 Uhr versammelte die

I. Sitzung die Theilnehmer in dem prachtvollen Monu-
mentalbau des neuen Ständehauses auf Nougarten.

Mit der Anmeldung im Lamleshuusc erhielt Jeder
Kongress-Theilnehuier ouseer der Haupt-Karte mit den
verschie«lenen Betheiligungskarten sin «len geplunten
AusBügen etc. als ein ausserordentlich werth-
volles Fest-Geschenk:

Dr. A. Lissaner: Alterthümer der Bronze-
zeit in der l’rovinz Westpreussen und den an-
grenzenden Gebieten. Mit 14 Lichtdruck-
Tafeln. Festschrift zur Begrünung der deutschen
anthropologischen Gesellschaft. (Abhandlungen zur
Landeskunde der Provinz Westpretusen. Heft II.)

Danzig 1891. Gross 4°. 30 Seitt*n Text. Zu jeder Tafel
noch je 1 Seite Text. Ein Werk von monumen-
taler Bedeutung für die anthropologisch-

20
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prähistorische Forschung. Die Lichtdruckbilder
sind von wunderbarer Schönheit, die Originale zum
Studium in ausgezeichneter Weise ersetzend.

Ausserdem einen Führer durch Danzig und Um-
gebung, welcher 1890 zum deutschen Fischereitag ge-
druckt war. Mit einer sehr interessanten und werth-
vollen historischen Abhandlung des Herrn Archidiaconos
Bertling.

Kür die Theilnehmer an dem Ausflüge nach Marien-
burg. war ein vortreffliches kleines Werk erhältlich:

Schloss Marienburg in Preußen. Führer durch »eine

Geschichte und Bauwerk»! von C. Steinbrecht. Mit
6 Abbildungen. Berlin. J. Springer. 1891. 8°. 19 S.

Nach der Sitzung, welche um 2 Uhr schloss, fand
unter Führung des Direktors Herrn Prof. Dr. Con wentz
die Besichtigung des Provinzialmuseums in den Hallen
und schönen Bäumen des grünen Thores statt , dem
eigentlichen Brennpunkte de» anthropologisch- prä-
historischen Interesses. Hier erschloss sich eine gross-

artige Fülle von Schätzen aus allen vorgeschichtlichen

Epochen, von denen namentlich die vielen Gesichtsnrnen,
sowie die in der Festschrift durch Herrn Dr. Lissauer
so musfcergiltig publixirten Objekte der Bronzezeit, aber

|

nicht weniger die wunderbar reichen Funde au» der Tene-
und der römischen Epoche, z. B. die in der vortrefflichen

Publikation des Herrn Gymnasialdirektor» Dr. S. Anger
beschriebenen Ausgrabungaergebniase aus dem Gräber-
felde zu Homlsen im Kreise Graudenz, znm eingehend-
sten Studium auflörderten. Ebenso vortrefflich ist die

natnrhistoruebe Abtbeilung de» Museum» aufgestellt

und geordnet, wo vor allein das großartige Material

über Bernstein. Bernste inbäume und Bernsteinein-

schlüsse für die klassische Monographie der balti-
schen Bernstein bäume von Herrn Direktor Prof.

Dr. Conwentz die Prähistoriker entzückte. Diese» Mu-
seum war der Sammelplatz der Forscher in jeder Frei-

stunde de* Kongresses. — Um 4 */2 Uhr wurde die pro-

grammmäßige Dampferfahrt nach Neufahrwaaaer an-
getreten. wo in dem neuerbauten Saale des Kurhauses
auf der Westerplatte, ein sehr animirte« Festmahl
von ca. 130 Theilnehmern, darunter Herr Oberprüaident
Stuatsuiinister von Goss ler, eingenommen wurde. Nach
Beendigung des Festessen« besuchten die Festtheil-

nehmer du* Kettungsstation in Neufabrwaaser unter
der freundlichen Leitung de« unermüdlich gütigen
Herrn W. Kaufmann: dort wurden Rettungs-Heb-
ungen mit dem Raketeuapparnt vorgenommeii, ein
vielen der Theilnehmer, namentlich denen aus dem
Süden, vollkoiuiiien neues hochinteressantes Schau-
spiel. Um 10 Uhr brachte der Dampfer die Gesell-

schaft nach Danzig zurück.

Dienstag den 4. August. Die ersten Vormittags-
stunden von 8—10 waren der Besichtigung des West-
preußischen Provinzial-Museum« im Franziskanerkloster

unter Führung de« Herrn Landesbauinspektor» Heise,
dem der Kongress auch sonst so vieles verdankt, ge-

widmet. Hier in diesen vom Geigte der klassischen

deutschen Zeit durchwehten in ihrer ganzen altertbüm-
lichen Schönheit sich präseutirenden Räumen hat eine
Sammlung von Kunst- und kunstgewerblichen Alter-

thüniern Aufstellung gefunden, wie sie ausser Nürn-
berg wohl keine andere Stadt im Reiche nu» ihren
eigenen alten Beständen zusammenbringen konnte.

Nach der Sitzung folgte Nachmittag» 8*/t Uhr der
Ausflug mit Eisenbahn nach Oliva. Leider war da«
Wetter nicht ganz günstig, aber trotz einzelner Regen-
schauern und th eilweise dicker Luft genoss die Gesell-

schaft doch entzückt die prächtige Aussicht vom Karls-

berg auf den Dorniger Golf,— in welchem eben die größ-
ten Schlachtschiffe der deutschen Flotte vereinigt lagen,
— und Heine romantische Umrahmung. — Ein Kztra-

zug brachte die Theilnehmer in wenigen Minuten nach
der alten Cisterzienser Abtei, einer der alteHen Kultur-

stätten Westpreussens. Rasch verliefen die schönen
Stunden in dem kgl. Garten und in den hohen von
mächtigen Orgelklängen durchtönten Halten der Kloster-

kirche. Der F.xtrazug brachte die Gesellschaft wieder
nach Danzig zurüek, wo von Seite der Stadt zu Ehren
de« Kongresses ein vortreff lich gelungene« reiche« Fest

im Srhütxenbause veranstaltet war. In dem mächtigen
Saale versammelte sich die etwa 300 Personen zählende
glänzende Gesellschaft von Damen und Herren auf das
liebenswürdigste begrünst von Herrn Ersten Bürger-
meister Dr. Baum b ach und den Mitgliedern der
städtischen Fc*tkonimis»iou, und nahm an den langen
Geaelbehafistafeln Platz, wo »ich unter den Klängen
der Th ei Eschen Kapelle und dem Einfluss der locken-

den ausgewählten gastronomischen Cotnpomtion eine«

großen Büffet*« eine fröhliche zwanglose Unterhaltung
entfaltete, gehoben durch ernste und heitere Trink-
sprüche.

Herr Dr. Baumbach feierte den Präsidenten des
Kongresse* Herrn Geheimrath Virchow al» den
.Homo sapiens* und brachte die Glückwünsche zu
dem bevorstehenden 70. Geburtstage dar. In-

zwischen war in dem durch seinen prächtigen Schmuck
alter Bäume und Alleen berühmten .Gildegarten

-
des

Schützeuhause* eine glänzende pyrotechnische Ueber-

raachang vorbereitet. Ein grossartige» Feuerwerk lockte

die Festgesellschaft in die hohen Laubeog&nge de*
Gartens hinaus, wo im Lichtglanze Virchow» Namens*
zug erschien. Da* Schlussstück bildete das aus Licht -

körpern effectvoll gebildete Danziger Wappen. Erst

um die Mitternachtsstunde, nachdem die junge Welt
sich noch im Tanze geschwungen, erreichte da» schöne
nach allen Richtungen vortrefflich gelungene Fest, da»
allen Theilnehmern al« ein hoher Glanzpunkt de» Kon-
gresses in Erinnerung bleiben wird, für Viele noch zu
früh, seinen Abschluss.

Mittwoch den 5. August. Die Morgenstunden von
8— 10 Uhr waren offiziell der Besichtigung der Stadt
und ihrer hauptsächlichsten baulichen Monumente ge-
widmet: Rathhaus, Artushof. Marienkirche, dünn de»
Stadtmuseuws und einiger PrivaUatmuluugen . unter
welch letzteren als ein köstliche« Schmuckkästchen
Alt-Danziger Geiste» da» trauliche Familien-Heim de«
bekannten hochverdienten Danziger Maler'* Ötryowski
vor allem erwähnt werden muss Nach der Schlusssitzung
brachte die Eisenbahn die Fest theilnehmer nach dem
schönen, freundlichen Badeorte Zoppot, wo wir von der
stattlichen Höhe der Königshöbe einen zauberischen un-
vergesslichen Rundblick genossen weithin über Meer und
Land mit seinen buebenmngrünten Höhen. So schön
hatte »ich doch Niemand Danzig und seine Umgebung
vorgestellt, so viel man auch zum Ruhme seiner Schön-
heit schon gehört!

Donnerstag den 6. August. Vor der Abfahrt de»
Dampfer» nach Heia, welche um 10 Uhr »tattflnden

sollte, wurden in den Morgenstunden, zum letzten Maie,

wieder unter der liebenswürdigen Führung des Herrn
Landesbau Inspektors Heyae die Stadt mit ihren herr-

lichen Bauwerken besichtigt. Am Johannisthore lag
der Dampfer .Drache* bereit. Da die See nicht über-
mässig hoch ging, war die Fahrt prächtig. Al« der
Drache »ich der Halbinsel näherte, liegegnete ihm die

Corveite „Louise*, welche unter Segeln auch dem Anker-
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platt de« Geschwader« ankrouzte. Her Grus«, den der
Drache durch Niederlagen »einer Klagte dein Kriegs-
schiffe darbrachte, wurde von demselben sofort er-

widert. An der Nordseite der Halbinsel ging schliess-

lich der Drache vor Anker und die Gesellschaft, wurde
durch Boote ans band gesetzt. Hin Weg von etwa
7> Stunde durch loosen Saud, welchen man neben dem
.Wege* durch den Anbau spärlich wachsenden Dünen*
grase« mühsam tu befestigen sucht, durch einen kleiner

Föhrenbestand, dann ül*er eine ärmliche Wiesenfläche,
auf welcher die einzige Kuh den < >rte« weidete, führt**

in «las weltverlorene Oertcben, dessen Hütten, an der
Südküste der Halbinsel zunächst am Wasser liegend,

Tag für Tag, Jahr au» Jahr ein von dem Getöse der
Wogen umbrüllt wird. Die Abgeschiedenheit ist eine

fast unheimliche und wird auch von den Leuten selbst,

namentlich wenn bei schlechter Jahreszeit epidemische
Krankheiten, wie vor einigen Jahren die Dipbterie die
Bevölkerung deziwirte, ohne da-s ärztliche Hilfe er-

reichbar ist, schwer empfunden. Die Miiuuer sind kräf-

tige, wettergebräunte meist weitgereiste Seefahrer und
Fischer, auch die Frauen erscheinen von der Arbeit gekräl-
tigt als ein rüstiges nicht uu»chönu* Geschlecht, .in Heia
kann man keine Krauen von anders woher brauchen *

HerrVirchow benützte die Gelegenheit, unter dieser

ihr DeuUchthum seit alter Zeit fest, bewahrenden Be*

völkerung Körpermessungen Anzustellen. Heia wäre
gewiss als .Seebad für die Sommermonate ein sehr
geeigneter Aufenthalt für jene, die Einsamkeit suchen.
Unterdessen war im Westen ein Gewitter aufgezogen,
welches zum schnellen Aufbruch mahnte; der bald
herubströmende Hegen und der sich stärker erhebende
Seegang nüthigten die geplante Fahrt nach Heister-

nest aufzugeben. Der Dracne hielt auf da« Geschwader
der deutschen Kriegsschiffe zu und fuhr um dasselbe
herum, sodas« jedes einzelne Schiff in nächster Nähe
betrachtet werden konnte. Kurz nach 7 Uhr traf der
Dampfer »n Danzig ein und noch einmal versammelten
«ich die Gäste mit den Dunziger Freunden im Raths*
kellcr zu einem heiteren Abschieds-Abend.

Freitag den 7. August gaben zahlreiche Danzigör
Freunde den Kongress! heilnehmern, zum Beginne des
Ausfluges nach Marienburg, Elbing und
Königsberg i./Pr. das Geleite bis nach Marien-
burg, wo das Deutschherrenschloss, die weltberühmte
Krone der mittelalterlichen Schlossbauten , welches
jetzt seiner vollständigen Hestaurining mit naschen
Schritten entgegengeht, unter der liebenswürdigen
Führung und Erklärung de* Herrn Landhauinspektor«
Steinbrecht eingehend besichtigt uud bewundert
wurde. Im grossen Remter wurde die Gesellschaft
durch vortrefflich gelungene Gesang«vorträge der Zög-
linge de« Seminar« in Marionburg überrascht und leb-

haft erfreut. Bei gutem .Mittagessen um I Uhr im
»König von Preusaen* erklangen die letzten Dankos-
worte der scheidenden Gäste an ihre liebenswürdigen
Danziger Wirthe vor allein au den hochverdienten
Lokalgeschäftsführer Dr. Litauer, dem alles so vor-

trefflich gelungen, und an die Vertreter der Presse,
denen der Kongress zu so hohem Danke verpflichtet

ist: auf frohes Wiedersehen im nächsten Jahre im
deutschen Süden!

Um 6 Uhr trafen die Mitglieder des Ausfluges,

etwa SO an der Zahl in Elbing ein, auf dem Bahn-
hofe herzlich empfangen von den Herren Oberbürger-
meister Klditt, Realgymnasialdirektor Professor Dr.

Nagel. Professor Dr. Dorr und Mitgliedern des Magi-
strat« als Ortsausschuss, welcher in zuvorkommender

Weise für ein bequemes I nterkommen in der Stadt
gesorgt batte. Noch an demselben Abend von V*

7

bis 8 Uhr zeigte Herr Professor Dorr den Gästen die

Schätze de« städtischen Museum«, von welchem ein

/war rel. kleiner aber ausserordentlich werth voller
Theil schon in Danzig im Provinzialmuseum während
ue« Kongresse« studirt. werden konnte und da« Interesse,

die ganze Klbinger prähistorische Sammlung zu «eben,

mächtig angeregt hatte. Allgemein wurde die Reich-

haltigkeit und vortreffliche Ordnung und Aufstellung

der Sammlung bewundert und die Schönheit und Selten-

heit vieler Stücke z. B. der römischen Glnsgefässe. «o-

wie die hohe Bedeutung derselben für die prähistorische

Wissenschaft lebhaft anerkannt. Der Abend wurde in

gemüthlichem Zusammensein in den schönen Räumen
und dem prächtigen grossen Garten des Casino fröhlich

verbracht.

Sonnabend don 8 . August besuchte ein Theil

der Gesellschaft schon früh 7 Uhr unter Führung des
Herrn Juatizmth« Horn die Schichau'«che Werft, wo
Herr Gebeimrath Sch ich au die Gäste mit grösster

Liebenswürdigkeit selbst führte. Ein anderer Theil der
Anthropologen studirte von erster Frühe an wieder
im städtischen Museum unter der fachkundigen freund-

lichen Leitung des um die Suuimlung so hochverdienten
Herrn Prof. Dorr. Gegen 9 Uhr wurde die Fahrt
nach Pank lau angetreten. Der Weg führte durch
die Königsbergerstrusse un den dortigen Neubauten
vorüber, dann auf dem gewöhnlichen Chftusseewege an
den schön gelegenen Gütern Gr. Wesseln, Frey wähle,
Roland, Drewshof und Schönwalde vorbei bis zu der
Stelle, wo von der Chaussee aus ein Feldweg nach dem
Dörbecker Burgwall führt. Das Wetter, welche«

Morgen« zweifelhaft au*«ah, hatte sich inzwischen ge-

klärt. Die nur noch theilweise Bewölkung gestattete

dem freundlichen Sonnenlichte den Durchgang und «o

konnte der betreffende Theil der Dörbecker Schweiz
l*ei vorzüglicher Beleuchtung besichtigt werden. Herr
Prof. Dorr führte die Gesellschaft, die zu Fus«
den Weg bis zum burgwall zurücklegte, an den Hofh-
und Niederwall und in die durch die Wälle geschütz-

ten Plateaus. Von einigen Seiten wurde die Ver-
mutbung ausgesprochen, das« der Hochwall wohl eine

natürliche Bildung sei. Die« konnte von Prof. Dorr
dahin bestätigt werden, das« eine natürliche bedeutende
wallurtige Bodennnachwellung eine künstliche Erdauf

-

achüttung auf «einem Rücken trage- Man musste den-
selben Weg zu den Wagen zurücklegen und setzte nun
»he Fuhrt läng« der Chaussee zu deren höchstem Punkte
(etwa 500 m über dem Meere) kurz vor Lenzen fort,

wo die Wagen halten mussten und Herr Prof. Dorr
auf die herrliche Aussicht deutend einen ihm in Danzig
gewordenen Ausspruch des Herrn Prof. Jentzsch mit-

theilte, dass es in Europa kaum einen Punkt gebe, wo
man von so bedeutender Höhe aus auf das fast un-
mittelbar darunter liegende Mündungsgebiet eines so

bedeutenden Stromes, wie es die Weichsel ist, schauen
könne. K« wurde dann die Fahrt nach Lenzen und
durch das Dorf bis zu dessen Ende fortgesetzt, von
hier unter Führung von Herrn Prof. Dorr die Wander-
ung nach dem Lenzer Burgwall angetreten. Die
Aussicht, die mun von demselben auf Niederung, Haff,

See und Meer hat, und die bei köstlicher Beleuchtung
genossen wurde, entzückte allgemein. Nachdem die

Wagen erreicht waren, ging die Fahrt nach Panklau,
wo Herr Neubert ein Frühstück servirt hatte. Die
Besichtigung der Wulle hatte etwas länger aufgehalten,

als vermutbet worden, e« war fa«t 1 Uhr geworden.

20 *
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Nachdem man sodann den Magen die nothwendigste

Stärkung hatte su Theil werden lauen, wurde unter

Führung der Herren Justizrath Horn und Stadtrath
Wer nick der Weg läng:« der Panklauer Schlucht nach
Cadinen angetreten

,
jenem reizenden Fleckchen Erde,

das in «einer vornehmen und grossartigen Schönheit
zu den entzückendsten Funkten des deutschen Ostsee-

»t rundes gezählt werden mus». Die Perle dieses von
Eihing aus viel besuchten Klo.-terlande« bildet ein

Durchblick bei Neu Fanklau . der in seiner einfachen

und doch gewaltigen Schönheit mit manchen berühm-
ten Punkten unserer grösseren Gebirge zu wetteifern

vermag. Eine prächtig« Waldschlueht erstreckt sieh

im Vordergrund bis zu dein schimmernden Spiegel

des Hatf*. auf dem zahlreiche Segelboote kreuzten,
früher blickte dazwischen das Dach des alten Klosters

hervor, von dem jetzt nur noch die Seitenmuuern
stehen, dicht am Strande Tolkemit in der Sonne
erglänzend , fernhin der Dünenstreif der Nehrung
mit der wogenden See, welche im bläulichem Dufte
sanft am Horizonte entschwindet. Im Park von Cadinen
wurde die Gesellschaft von Herrn Landrath Birkner
und dessen Frun Gemahlin begrüsst und im Park
herum geführt. Leider konnte, da die Zeit so drängte,

die Berichtigung dieses herrlichen Parkes nur kurz
sein. Zu Wagen kehrte die Gesellschatt nnch Panklau
zurück, wo ein Diner eingenommen wurde, dessen
Mittelpunkt die Festrede aut Herrn Virchow und die

deutsche anthropologische Gesellschaft bildete ausge-
bracht durch den hochverdienten Hauptvertreter der
prähistorischen Forschung in Eihing, Herrn Professor

Dr. Dorr. Herr Geheimrath Virchow dankte für

diese Ansprache und lies» die Herren leben, welche
die Panklauer Fahrt arrangirt und hei Durchführung
derselben in irgend einer Weise thiitig gewesen wären.
Zu diesen gehörten ausser den oben erwähnten auch
noch Herr Stabsarzt Dr. Hantel und die Herren
lteferendarien Bartsch und von Schmidt. Auch
die Rückfahrt nach Elbing wurde bei schönem Wetter
zurückgelegt. Alle waren von dem vortrefflich gelei-

teten Ausfluge hochbefriedigt, alle erklärten, dass sie

weit mehr gefunden hätten, als sie erwartet. Die
»Elhinger Schweiz" wird allen Besuchern unvergessen
bleiben. Bald nach 5 Uhr war man in der Stadt und
um 6 Uhr erfolgte nach herzlicher Verabschiedung auf
dem Bahnhof die Weiterfabrt nach Königsberg.

L’eber den Verlaut' der reichen Königsberger Tage,
welche ich nur zutu kleinsten Theile selbst mit erlelien

durfte, erhielt ich von hochverehrter befreundeter Hand
die folgende Schilderung:

Sonntag den 0. August. Nachdem der Kongress
auf Tischler.« Wunsch nach Danzig verlegt war, trat

da» bereits gebildete Künigsherger Lokalcomite unter
dem Vorsitze des von Tischler zu seinem Vertreter

in der lokalen Geschäftsführung bestimmten Professors

Bezxenberger zu einer Sitzung zusammen, um die

Frage zu ^.«sprechen, oh es nicht angemessen erscheine,

nicht sowohl den Kongress doch noch nach Königsberg
zu ziehen, als vielmehr ihn zu einem Abstecher dahin
einzuladen. Das Comitd entschied sich einstimmig
hierfür und »einem Beschluss gemäss — welcher
Tischler alsbald mitget heilt und von ihm gebilligt

wurde — erging sofort eine entsprechende Einladung
an den Vorstand der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft. War derselbe auch nicht mehr in der Lage,

|

einen Besuch Königsbergs bezw. der Provinz Ostpreussen
in das offizielle Progamm den Kongresses aufzunehmen, <

so ging er doch |>en-önlich auf jene Einladung ein,

und dies hatte zur Folge, dass sich eine grössere Zahl

von Mitgliedern des Kongresses von Danzig, bezw.

Elbing aus nach Königsberg begaben *). Den Vor-

mittag des ersten Tage» ihres dortigen Aufenthaltes

(9. August) widmeten sie dem Museum der Alter-
t humsgesellschaft Prussia, wo sie der Vorsitzende

der letzteren, Professor Bezzenberger, nach Ueberreich-

ung de« Museumskataloge« und de« letzten Jahrganges

der Sitzungsberichte Upr Prussia mit ungefähr folgen-

der Ansprache empfing:
»Wenn Sie hier einen stilleren Empfang finden,

al* in Danzig, ho wissen Sie, da«» nicht Gleichgültig-

keit hieran die Schuld trägt, sondern dass es Trauer
int. was die Aeusserong unserer Freude über Ihren Be-

such dämpft, und zwar eine doppelte Trauer; war doch,

al« unser Freund Tisch ler un« genommen wurde, nur
erst ein Vierteljahr vergangen, seit die Prussia ihren

laugjährigen Vorsitzenden durch den Tod verlor. Nur
wenige von Ihnen haben ihn gekannt. Um so mehr
möchte ich heute, wo es mir beschieden ist, an seiner

Stelle Sie hier zu begrüben, auf die unvergänglichen

Verdienste hinweisen, die er sich um unsere Gesell-

schafit, uro die» Museum, um die prähistorische For-

schung erworben hat. — Die Prussia ist keine alte

j

Gesellschaft. Sie verdankt ihren Ursprung der geistigen

|

Bewegung, welche die Feier des 300jährigen Bestehens
der hiesigen Universität 11844) hier zu Lande hervor-

rief und im Gegensatz zu der physikalisch-ökonomischen
Gesellschaft, ihrer weit älteren Schwester, war sie der

Pflege vaterländisch-antiquarischer Interessen bestimmt
— ein Streben, da« uns auch heute noch unentwegt
leitet und das sowohl in diesem Mu*eutn, wie in den
Publikationen unsrer Gesellschaft (welche beispiels-

weise früher die »preußischen Provinziul-Blätter* her-

ausgab) seinen Ausdruck fand und findet. Ihre Ent-

wicklung war keine leichte, keine sorgenlose. Viele

Jahre war sie, abgesehen von den ihr von der Regie-

rung gewährten Räumlichkeiten und den natürlich

keineswegs glänzenden Erträgen ihrer Veröffentlich-

ungen, auf die geringen Jahresbeiträge ihrer Mitglieder

angewiesen; dann erhielt sie eine Staatsunteratützung,

gelegentlich auch einmal eine ausserordentliche Sub-
vention, und »eit einigen Jahren bezieht sie auch eine

nicht unerhebliche Beihülfe seitens der Provinz — für

uns ebenso wie die des Staates ausserordentlich werth-
voll, ja unentbehrlich, beide zusammen aber noch er-

heblich geringer, als solche Institute sonst zu beziehen
pflegen. Wenn unsre Sammlungen trotzdem heute

, einen Umfang und eine Tiefe besitzen, das« wir uns
nicht zu scheuen brauchen, «ie irgend jemandem zu
zeigen, so liegt e« auf der Hand, da«» es eine ganz
ausserordentliche Hingebung, eine ganz ungewöhnliche
Selbstlosigkeit und ein ganz hervorragendes Geschick

war, was dien diejenigen besamen, welche diese Samm-
lungen zu Stande gebracht haben

,
und unter diesen

Männern stand Bujack in der ersten Reihe. Er war
kein reicher Mann, er war auf den Ertrag seiner amt-
lichen Thätigbeit angewiesen, und diese lie»s ihm nicht

viel freie Zeit; diese freie Zeit aber hat er uns ganz
gewidmet, alle seine bescheidenen Ferien bat er unserer

II Fräulein Mestorf, dann die Herren K. Virchow
mit Frau um) Töchtern, Waldeyer mit Frau und
Töchtern, ltabl, Ranke, Weismann, Voas, Mon-
telius, Bartel», Kttnne in it Frau, Meyer, H. Vir-
chow, G ros m in a n n mit Krau, Kahlbaum, Ehren-
reich, Szombathy, Baier, Vater mit Frau,
Goerck« mit Frau, Olshausen, Hahn, Krause,
Treichel, Cordei und Sohn.
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Gesellschaft geopfert. , nie hat er da« seine gesucht

,

immer dachte er nur an ihren Nutzen, und bi» zum
letzten Tage seines Lebens, bis wenige Stunden vor
seinem Tode hat er hier fflr sie gearbeitet. Vielen
sind die Früchte dieser Arbeit unbekannt geblieben,

Sie aber werden sie heute sehen, denn zu einem nicht

kleinen Theile ist dies Museum eben sein Werk, und
wenn Sie aus ihm einen guten Eindruck mit hinweg-
nehmen. so wünsche ich, da«» dprsellw» nicht nur ein

wissenschaftlicher sei, sondern auch ein menschlicher,

das» Sie dem Manne eine anerkennende Erinnerung
zollen, der hier so selbstlos und rastlos, so gewissen-
haft und so bescheiden gearbeitet hat.

Wenn Sie sich nun unsre Sammlungen ansehen
j

wollen, so bitte ich Sie. dabei von mir nicht viel zu
j

erwarten . da mir selbst hier vieles noch so neu ist,

dass ich nur unvollkommenen Aufschluss ertheilen

konnte. Ich freue mich dagegen Ihnen zwei Führer
mitgeben zu können, deren Kunden unser Museum be-

sonders viel verdankt, und die wir gewohnt sind, uns
;

neben Bojack zu denken, nämlich unseren hochver-
dienten langjährigen zweiten Vorsitzenden, Herrn Pro-

,

fessor Heydeck, und unser Ehrenmitglied
, Herrn I

Major Freiherm von Boenigk*.
Die Besichtigung diese* Museum*, da* all«* Perio-

den von der Steinzeit an bi» auf die Freiheitskriege

umfasst und auch eine kleine ethnographische Samm-
lung besitzt, währte mehrere Stunden. Es ist in

7 Sillen, besw. Zimmern untergebracht, leidet aber 1

doch schon empfindlich an Raummangel. Soweit die ;

Prähistorie in Betracht kommt, ist es besonders in Be* i

zug auf die nachchristliche Zeit sehr sehenswerth. ist

aber auch an älteren Bronzen , früher Pfahlbau - und
Steinzeithinden «ehr reich. Unter den letzteren erreg-

ten namentlich 2 außerordentlich gut erhaltene Stein-

zeit-Skelette, Funde Heydecks, Aufmerksamkeit.
Der Best dieses Vormittages wurde auf den Be-

such einer Ausstellung von Originalaufnahmen des
Hofphotographen Gott ho il aus dein Orient, Griechen- 1

latid und Italien verwendet, und am Nachmittag, nach
gemeinsamem Mittagessen

, erfolgte ein Ausflug nach
Preil und Wargen. wo zwei Burgwällu besichtigt wur-
den. von welchen der eine (aus zwei halbkreisförmigen,
auf einanderstossenden von Gräben und einer niedrigen
l'mwallung umgebenen Wällen bestehend, von welchen
der erste einen grösseren Durchmesser hat und höher
ist, der zweite auch noch einen Vorwall besitzt! dicht

am Preiler See, der andere in dem anstoßenden Walde
(

versteckt liegt.

Am folgenden Tage ga.lt der erste Besuch dem
ostpreussischen Provinzial - M useu m der
Physikalisch - ökono mischen Gesellschaft
(Lange Reihe Nr. 4), woselbst im ersten Stockwerke
geologische, im zweiten prähistorische Funde der
Provinz untergebracht sind. Zwischen 9 und 10 Uhr
morgen» versammelten »ich die Gäste in dem grossen
Mittelzimraer des zweiten Stockes; hier wurde jedem
der Besucher ein Abdruck der noch von Tischler
verfassten Geschichte der anthropologisch-präbistori-
Kchen Sammlungen der Gesellschaft, sowie ein Ab-
druck der von Herrn Professor Dr. Lindemann
am 21. Juni 1891 in Tischlers Garten gehalte-

nen Gedfirhtnissrede überreicht, letztere ein sehr

werth volles Geschenk, welches durch ein angefügtes
Verzeichnis* aller Publikationen Tischlers eine

bleibende Bedeutung für die deutsche Prähistorie be-

sitzt. Der zeitige Präsident der Gesellschaft, Herr I

Professor Dr. Linde mann, empfing die Gäste und
gab zunächst seiner Freude darüber Ausdruck, eine I

grössere Anzahl Mitglieder der deutschen und auswär-
tigen Anthropologen, insbesondere da» langjährige

Ehrenmitglied der Physikalisch-ökonomischen Gesell-

schaft, Herrn Geheimrath Virchow, begrüssen zu

können, gedachte dann aber de» Verlustes, den die

Gesellschaft durch den Tod Dr. Tischlers, ihres bis-

herigen Verwalter* der Sammlungen, erlitten habe.

Seine Verdienste «eien in den letzten Tagen wieder-

holt gewürdigt worden, könnten aber für die Gesell-

schaft nicht oft genug hervorgehoben werden. Der
Verstorbene hoffte, dem Kongress hier einen gedruckten

und illustrirten Katalog der Sammlungen vorlegen zu

können. Die Arbeit hat nicht durchgeführt werden
können, ihre Vollendung aber soll eine der dringend-
sten Aufgaben der Gesellschaft, für die Zukunft sein.

Derselben sei der umfangreiche Nachlass Tischler*
durch dessen Bruder überlassen worden. Damit sei der

Gesellschaft die Ehrenpflicht erwachsen, diesen Nach-
laß* zu ordnen, der Wissenschaft dienstbar zu machen
und so weit möglich z.u veröffentlichen. Darauf sprach

Herr Professor Dr. Hirschfeld etwa Folgende»; Wir
sehen Sie hier mit einem Gefühl gemischt aus Freude
und Trauer, dpnn wenn Dr. Tischler lebte, würden
gerade diese Räume der Mittelpunkt Ihrer Betrach-

tungen geworden »ein. Dankbar haben wir es em-
pfunden, wie wurm des Verstorbenen in Danzig gedacht
worden ist. Es entspräche nicht seiner bescheidenen
Persönlichkeit, wollten wir ihn hier noch einmal feiern.

Nur eine Tlintaache sei hervorgehoben
,
welche die

Richtung bezeichnet, die er und damit die prähistori-

sche Archäologie hier zu nehmen im Begriffe war.

Tischler gehört zu denen, welche es ganz, besonder*

drängte, Anschluss an geschichtlich erleuchtet« Perioden

zu suchen. Auf der anderen Seite kann die klassische

Archäologie gur nicht umhin, zeitlich immer höher
hinauf ihre Aufmerksamkeit zu richten. In der That
ist die Aufgabe beider Zweige der Forschung, der

historischen wie der prähistorischen Archäologie, jetzt

theilweise die gleiche geworden, nämlich für eine im
Uebrigen trad ition« lose Zeit die Monumente
zum Aussagen zu bewegen. So ist eine Ver-

bindung hergestellt zwischen zwei Strömungen, die

bisher getrennt, oft sogar gegensätzlich erschienen.

Dieser Thatsachen hätten Dr. Tischler und Redner
durch Behandlung gewisser Denkmäler der Mykene-i hen
Kultur bei Gelegenheit eines hiesigen Kongresses einen
praktischen Ausdruck geben wollen, und darauf bezüg-

liche Funde in Aegypten waren der letzte Gesprächs-

stoff wissenschaftlicher Art, welchen Redner mit dem
ischwerleidemlen Manne berührte. K» ist zu wünschen,
dass gerade die hier angedeutete Richtung festgehalten

werde; diese »ei es auch, welche ein« Beziehung des
Redner» zu den Versammelten herstelle und e» ihm
zur besonderen Freude mache, dieselben hier begrüßen
zu dürfen Hierauf ergriff Herr Professor Linde-
mann nochmals da» Wort, um über die Entwickelung
der Summlung einigen Aufschluss zu geben. Herr
Geheimrath Professor Dr V irchow äußerte sich darauf
etwa folgendermaßen : Was uns bewogen hat, Königs-
berg für unseren Kongress zu wählen, war. wie wir
Ihnen ja offen sagen dürfen, Dr. Tischler, die Rück-
sicht auf seine Bedeutung, die durch ihn hauptsächlich
geschaffenen Sammlungen, »ein körperlicher Zustand,
der e» wünschenswerth erscheinen lies», bald zu kom-
men. Tischler befand sich ja ah Forscher in einer

glücklichen Lage: seine unabhängige Stellung gestattete

ihm, umhorzuwandern und zu gehen, so viel und wo-
hin er wollte. Dann aber hat er auch Alles, was er

gesehen, mit unermüdlichem Fleisse treu aufgezeichnet,
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beschrieben und iiu Gedächtniss aufbewahrt, so daaa

er etnon leberblick besau», wie kaum ein Anderer.

Au* dieser Krille seines Wissen« hat er in bereitwillig-

ater Weise niitget heilt und eben dieser Umstand hat
ihn mit zu seinen Arbeiten befähigt. Es war schmerz-
lich wahrzunehmen . wie schwer es ihm wurde, den
Gedanken des Königsberger Kongresses fallen zu lassen,

mit welcher Ueberwindung er gleichsam eine Position

nach der andern aufgab. bis er tragen musste, er könne
nicht mehr. Den Anwesenden sei es nicht vergönnt
gewesen, ihm die letzte Ehre zu erweisen und auch
sein Grab könnten sie wegen der Entfernung — Dr.

Tischler ist in I*»*gehnen bei Hartenstein bestattet
— nicht besuchen; dennoch könnte man es wie eine

Art von Trauergeleit anseben, wenn ein Theil der
Kongreßmitglieder jetzt nach Königsberg gekommen
«ei. Im Namen der Anthropologischen Gesellschaft
sagte Redner der Fumilie deH verstorbenen Dr. Tischler
Dunk für die freigebige Art. mit der sie den Nachlass
des berühmten .Sammlers zugänglich gemacht und in

den Dienst der Wissenschaft gestellt hätte- Schliess-

lich gab Redner seiner Freude über die Reichhaltigkeit

der .Sammlungen Ausdruck, beglückwünschte die Phy-
sikalisch-ökonomische Gesellschaft und hoffte, dass sie

in dem Sinne Tischlers weiter thätig und erfolgreich

wirken werde.

Hierauf begann der Gang durch die Sammlung,
in der sich die Anwesenden buhl je nach ihrem per-

sönlichen Interesse in verschiedene lebhaft di^kutirende

Gruppen vertheilten. Die zahlreichen für Ostpreußen
charakteristischen Fundstücke und Formen, die reiche

Vertretung der Steinzeit, vor allem aber die sorgfältige

Anordnung und Aufstellung fand allgemeine Aner-
kennung und Rewumlerung. S.'immt liehe fremden Gäste
sind der Ansicht, da*», wenn die zahlreichen prähisto-

rischen Funde des PruMia-Museum» und die der Physi-
kalisch-ökonomischen Gesellschaft vereinigt würden,
diese eins der grössten derartigen Museen bilden müss-
ten. Von hier begab «ich die Gesellschaft gegen
12*/a Uhr in die Behausung des Herrn Dr. Sommer-
feld. um dessen Bernsteinaammlung zu besichtigen.

An der Hand des Katalogs nahmen diu Herrschaften
mit Interesse die in vier Abtheilungen gegliederte,

aus 7000 Insekten- Inkluscn bestehende Sammlung mit
ihren mannigfachsten Formation«- und Farbenatücken
in Augenschein, Bald nach 2 Uhr begann die gemein-
same Mittagstafel im Börsengarten. Gegen -1 Uhr ver-

sammelten sich die Anthropologen im Bernstein-Museum
der Firma Stantien u. Becker. Hatten «ich die-

selben schon in der Dr. Sommerfeld 'sehen Samm-
lung an der Vielseitigkeit derselben und minutiösen
Anordnung und historischen Einreihung der einzelnen
Stücke erfreut, so waren sie in diesem Museum voller

Staunen über den Umfang derselben , iil>er die Grösse
und Schönheit der einzelnen Ftindstücke, sowie über
deren Färbung, die von den hellsten Farben bis in dos
dunkelste Schwarz hinüberspielen. Den Herrn Besitzern

der einzig iu ihrer Art dastehenden Bernsteinschätze,

•owie dem Konservator des Museum«. Herrn Dr. Kleb»,
wurden schmeichelhafte Worte des Dankes und der
Anerkennung zu theil. — Gleichsam den Manen de«
Dr. Tischler ein pietätvolle* Opfer bringend, ver-

einigten sich die Festtheilnehmer iu dessen Garten
Hier, von wo an« die sterblichen Ueberreste de« Todten
nach der Gruft überführt wurden. versenkte sich jeder

der Erschienenen in stilles Betrachten der meist exo-

tischen Gewächse, die unter der sorgsamen Pflege de*
großen Forschers prächtig gediehen sind. Die Lage
de* Garten* am 8chlo**teich. »ein ganzes Arrangement

und die denkbar grösste Sauberkeit . in welcher der

Garten gehalten wird, macht ihn wohl zum schönsten

der Stadt. Im Garten der Immanuel-Loge hatte »ich

dann des Abends eine ungemein zahlreiche Gesellschaft

von Damen und Herren versammelt, um mit den Frem-
den gemeinsam den Liedervorträgen des Königsberger
Sängerverein» zu lauschen, wie auch die gewonnenen
laudrücke des Tages in lebhafter animirter Unter-

haltung anszutangchen. Die Ungunst des Wetter* ver-

hinderte leider die für den Aufenthalt im Garten be-

stimmten Arrangement«. Es musste in den Saal und
unter die Kolonnade geflüchtet werden, wo Geh. Rath
Waldeyer für den Empfang, welchen man in Königs-

berg gefunden habe, dankte.

Den dritten Tag de* Königsberger Aufenthalte«

füllte ein Ausflug nach Palmnicken, für welchen Herr
Stadtrath Hagen, Theilhaber der Firma Stantien und
Becker, einen Sonderzug zur Verfügung gestellt, hatte.

Hier wurden unter Leitung der Hm. Uagen, Becker
Sohn und Dr. Klubs die Einrichtung zur bergmänni-
schen Förderung und zur Reinigung' de» Bernsteins,

zur Herstellung und Färbung grösserer Bernsteintatein

au* kleinen Stöcken und zum Gewinn von Bernstein-

säure und -öl eingehend besichtigt.

Palmnicken bat bekanntlich eine weit hinreichende

Berühmtheit, erlangt, weil nur an diesem Kostenpunkte
Bernstein bergmännisch gewonnen wird. Aus einem
etwa 80 Meter tiefen Schachte wird die der Tertiär-

j

forrnation altgehörende blaue Erde, in welcher da* ge-

I suchte Baumharz ruht, mittels Fahrstuhls nu da* Licht

!
der Oberwelt befördert, um sofort in die Wäsche zu

!
gelangen, wo man den Bernstein vom gröbsten Schmutze
reinigt und ihn zugleich mittel« einer einfachen, siun-

,

reichen Vorrichtung nach der Größe ordnet. Noch
der Aussiebung werden alsdann die grösseren Stücke

direkt in den Handel gebracht, während man die

mittleren nochmals sorgfältig reinigt und mit dem
Messer ausschabt, um sie zu Platten zu verarbeiten.

i Dies geschieht vermittels hydraulischer Pressen, welche

den Bernstein durch ganz feine Oeffnungen hindurch-

treiben und ihn *o zerkleinern, alsdann aber mit einem
Druck von 1200 Atmosphären da* leicht erhitzte Bern-
steinpulver in Plattenform bringen. Diese künstlich

zmsammengedruckten Stücke werden in den Werkstätten
nach Belieben verarbeitet und es Italien die daran«
gefertigten Gegenstände eine grösser« Festigkeit, als

die au« natürlichen Stücken hergestellten. Au* den
ganz kleinen Stücken wird von der Firma auf dem
Wege trockener Destillation Bernsteinlack hergestellt.

An diese Besichtigung schloss sich ein Hundgang
durch den Park zu Palmnicken, de* Schlosses des

Herrn Geheimrath Becker, in welchem sodann in

liberalster Weise von der Firma Stantien u. Becker
ein Festmahl zu Ehren der Gäste veranstaltet wurde.

Am folgenden Morgen wurde Königeberg, abge-
sehen von einigen, welche theil* zurück bi leben, um die

dortigen Museen noch in Müsse zu studieren, theils in

ihre lleimath zurückkehren mussten, verlassen und
man begab «ich über das Seebad Cranz auf dem Dam-
pfer Franz fast die ganze kurische Nehrung entlang
nach Schwarzort, wo man, durch Fahnenschmuck o.s.w.

begrünst, wenigsten« noch früh genug nnlangte, um
die schönsten Partien und Aussichtspunkte de* weit
ausgedehnten, der Verbindung weitaus de« grössten
Theiles der Nehrung entgangenen Waldes in Augen-
schein zu nehmen, in der Nacht wurde da* Wetter
windig und regnerisch, aber man lies* sich dadurch
nicht abhalten, früh Morgen» zu einer Fahrt nach dem
grössten und noeh ganz lettischen Nehrung*dorfe Nidden
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(wieder ruit dem Dampfer Cranz) aufzubrechon. Leider
veranlagte die ungünstige Witterung eine Anzahl der
Mitreisenden sieh von der übrigen Gesellschaft zu trennen
und unmittelbar nach Königsberg bezw. Berlin zurück-
zukebren. Die Mehrzahl dagegen blieb ihrem Vorhaben
treu, lieas sieh vor Nidden „aasbooten* und hatte die

Genugthuung, du*« sich schon nach kurzer Zeit der
Himmel aufhellte und die Sonne durchbrach.

ln Nidden angelangt, erregten zunächst die Giebel-

Verzierungen der dortigen Fi»cherliftu»er so grosse«

Interesse, da«» man durch Zeichnung und Photographie
dieselben auf dem Papier lixirte. l'nter Führung des
Herrn Pastor Echternach berichtigte ein Theil der
Gesellschaft die dortige Kirche und bestieg dann
mehrere AnssichtsthQrme. darunter den Leuchtthurm,
um den herrlichen Ausblick auf die Dünen und auf
die zahlreichen, durch eigenthümlich geschnitzte Wim-
pel ausgezeichneten Fischerboote im nahen Hafen zu
gpniessen. Von anderen wurde ein Gang nach den
.vier Hügeln“ unternommen, jener Fundstätte, von
welcher sich so zahlreiche Scherben und Steingeräthe
in den Königsberger Museen befinden. Herr (teheim-
rath Virchow nahm unterdessen unter Assistenz seines

Sohnes Prof. I)r. Hans Virchow und des SanitAtsrathes
Bartel Messungen an drei kuriseben Männern und
einer Frau vor. Die Frau setzte dann den Herren ge-
rösteten Aal vor und band ihnen .Josten“ muh Landes-
sitte ian. Diese Josten (Schürzenbänder) interesrirteu
die anwesenden Damen so, dass sich bald ein förm-
licher Handel um dieselben und die bekannten littau-

itchen buntgestrickten Handschuhe entwickcdte. Herr
Professor Bczzenberger suchte indessen mit einem
Tbeile der Gesellschaft einen am Alt-Niddener
Berg jetzt zum Vorschein kommenden Begräbni»*-
platz auf. Es ist dies wahrscheinlich der Kirchhof
des versandeten Alt- Nidden (vergl. Bezzenberger
die kurische Nehrung S. 60). Eine an einem Skelett
liegende Münze von 16% erwies sein Alter. — Um
3 *, a Uhr Nachmittags wurde 1mm ziemlich gün-
stiger Witterung auf dem zur Verfügung gestellten

Hegierungudarapfer .Bleek* die Fahrt nach Rum an-

getreten. Auf alle Mitglieder der Gesellschaft machte
beim Einlaufen in den Memelstrom dessen majestätische
Brette einen sichtbaren Eindruck. In Kuss wurden
die Anthropologen von einem Komite, an dessen Spitze

Dr. Kittel stund, auf der mit Fahnen und Guirlanden
geschmückten Landungsbrücke empfangen und begrünst.

Nachdem die Herren des Komite« an Bord genommen
waren, setzte die .Bleek* ihre Fahrt fort, bis man der

Untiefen wegen die Boote besteigen musste, welche
der kleine Flussdampfer „Ponnj* in langer Reihe bis

zur Landnngsstelle bei Skirwieth schleppte. Unter
Führung eines Försters gelang es, auf einem dortigen
Werder einige Elche zu Gesicht zu bekommen. Hier-

auf kehrte die Gesellschaft zuui Anlegeplatz der Boote
zurück, wo ein Imbiss angeboten wurde und bei der
feuchten und kühlen Witterung ein warmer Rothwein-
punsch ungetheil testen Beifall fand. Herr Geheimmth
Virchow brachte bei diäter Gelegenheit ein Hoch auf
Ostprenssen und seine Gastfreiheit aus. In Rum
wieder angelangt, vereinigten sich Herren und Damen
des Ortes mit den Anthropologen im Patzker'schen
Hotel an einer festlich geschmückten Tafel. Herr Dr.

Kittel begrüsste zunächst die Fremden, indem er

seiner Freude darüber Ausdruck gab. dass Kuss nicht

nur zum Zwecke der Jagd und des Vergnügen», son-

dern jetzt zum ersten Mule von einer gelehrten Gesell-

schaft au« wissenschaftlichem Interesse besucht werde.

|

Herr Geheimrath Waldeyer dankte im Namen der
Fremden und wie» darauf hin, dass die Anthropolo-
gische Gesellschaft durch ihre Wanderversammlungen
und Exkursionen nicht nur den Zweck der Belehrung
für die Theilnehmer verfolge, sondern vor Allem Ver-
bindungen in den verschiedenen Gauen des Deutschen
Reiche» anknüpfen wolle, um für die wissenschaftlichen

Ziele der Gesellschaft allgemeine Würdigung und all-

gemeines Verständnis» zu verbreiten, um insbesondere
an allen Orten Mitarbeiter für die Aufgaben der prä-
historischen Forschung zu erwerben. Herr Dr. Cohn
toastete sodann auf die Damen, welche trotz der Un-
bilden der Witterung tapfer bis zur Heimat!) der prä-

historischen Elche vorgedrungen seien. Demnächst er-

griff Herr Geheimrath Virchow da« Wort, um in An-
betracht dessen, dass die Gesellschaft «ich am nächsten
Tage auflüsen würde, den Herren Professoren DDr.
Bezzenberger und Lindemann den Dank der Aus-
flügler für die Führung durch die Sammlungen Königs-
bergs auszusprechen , sowie für die zum Empfang der
Gäule getroffenen Verunstaltungen , insbesondere Er-

sterein für die mühevolle Leitung de« Ausflüge« nach
dem Kurischen Haffe; denn noch nie «ei wohl sonst

von einer deutschen gelehrten Gesellschaft ein «o weit,

ausgedehnter Ausflug gemeinsam unternommen worden.
Gleichzeitig gab er seiner Ueherzeugung Ausdruck, da««
das von Bujack und Tischler in Königsberg be-

gonnene Werk auch weiter fortgesetzt würde. Herr
Professor Bezzenberger leimte in »einem und «eine«

Kollegen Namen im Anschluss an den indischen Spruch:
.Wissenschaft ist der beste Freund, wenn man auf
Reisen geht“, diesen Dank ab und lenkte dann die

Aufmerksamkeit auf die in den letzten Tagen stets

lujwunderte jugendliche Frische und Arbeitskraft des
demnächst seinen siebzigsten Geburtstag feiernden Vor-
sitzenden der Anthropologischen Gesellschaft Das
vom Redner auf da« fernere Wohlergehen de» Geheim-
rath V’ irchow ausgebrachte Hoch fand bei Allen be-

geisterte Aufnahme. In anirairter Unterhaltung blieb

die Gesellschaft bis weit nach Mitternacht zusammen,
ln der Nacht entlud »ich Über Russ ein heftige» Ge-
witter. Auch am nächsten Morgen regnete und «türmte
e» noch unaufhörlich fort. Der Kapitän der „Bleek*
erklärte die läng« der Grikürie de» Kuriseben Haff«

nach Libiau geplante Fahrt mit. Anlegen bei Inse und
Gilge bei dem außerordentlich hohen Huffgangp für

unausführbar. So kehrte denn der grössere Theil der
Gesellschaft via Heydekrug und Insterburg nach Königs-
berg zurück. Geheimrath V irchow um! einige Andere
folgten einer Einladung des Herrn Rittergutsbesitzer

Scheu nach Heydekrug. Um 3 Uhr Nachmittags nach
Kuss zurückgekehrt, fuhr dieser Theil der Gesellschaft

bei noch immer sehr stürmischem Haff nach Schwarz-
ort. wo Geheimrath Virchow mit Familie einige Zeit

zu seiner Erholung verblieb, der Rest der Reisegesell-

schaft sich von ihm trennte.

Noch «ei erwähnt, da«« eine Anzahl von Kongress-
mitgliedern im Anschluss an den eben geschilderten

Abstecher einen Ausflug nach den masurischen .Seen

unternommen haben. —
Damit schloss dieser Kongress, welcher trotz de«

Unstern», der über ihm zu walten geschienen, ja gerade
durch diesen, einen besonder« glücklichen Verlauf
genommen hatte, umfassender belehrend al* bisher

jemals eine allgemeine Versammlung unserer deutschen
anthropologischen Gesellschaft.
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Grabhügel und Einzel-Gräber im
zürcherischen Oberland.

Von .Takob Messikommer in Wetzikon (Zürich).

Je mehr die Alterthumskundc unter dein Volke

Freunde gewinnt, «lesto erfolgreicher kann sic ar-

beiten. Wenn auf 10 000 Einwohner nur Einer

ist, der sich mit dieser Arbeit beschäftigt, so hat

er ungleich schwerere Arbeit zu bewältigen, als

wenn auf diese Zahl Einwohner die zehnfache

Zahl von wirklichen Freunden des Alterthums i

kommt. Den Ilcweis für da» Gesagte zu erbringen

ist nicht schwer, denn überall werden au» Un-

kenntnis» werthvolle Objecte der Alterthumskunde,

welche bei Krdarlieitcii, Rodungen oder in Torf-

mooren ete. gefunden werden, vernichtet und man
erhält erst später Kunde hievon. Dies kann nicht

in dein Masse der Fall sein, wenn überall sich

Männer linden, die ah und zu die Arbeiter auf
;

solche Funde aufmerksam machen und um Kin-

üeferung derselben bitten, gegen Belohnung natür-

lich. Diese Einleitung möge mir der geneigte Leser

verzeihen, denn sie ruht auf Jahrzehnte langen

Beobachtungen.

Das zürcherische Oberland, welches die Bezirke

Hinweil und Pfaffikon umfasst, ist von Natur aus

ein armes Land. Es lag abseits von den Völker-

strassen des Alterthuins. Diesen zwei Gründen
ist e» wohl zuzuschreiben, das» unsere Grabhügel ;

und Einzel-Gräber im Ganzen genommen arm an

Beigaben sind, ja dass öfters zum Aerger des I

Forschers gar nichts, ausser wenigen morschen

Knochen, gefunden werden kann. Grabhügel sind

in unserer Gegend seltene Fundobjecte. Gewiss

waren sie früher häufiger. Es steckt in uns aber

immer noeh alemannisches Blut, demzufolge jetzt

noch unsere Heimstätten überall da erbaut werden,

wo der eigene Grund und Boden sich findet und
nicht in zusammengepferchten Dörfern, wie vieler-

orts das «1er Fall ist. Unser Verfahren erleichtert

natürlich sehr den landwirtschaftlichen Betrieb,

aber gewiss ist diesem Umstande manche uralte

Grabstätte zum Opfer gefalh'ii, wie ich dies aus

meiner nächsten Umgebung ganz bestimmt weis«.

Es sind in den letzten 20 Jahren in der Ge-
meinde Wetzikon bei dein Abdecken von Kies-

gruben (also zufällig) über 20 Einzelgriiber zum
Vorschein gekommen, davon 12 allein in der Kies-

grube Robenhausen, welche der berühmte Professor

und Anatom L. Rütimcyer in Basel als Gräber

der Pfnlhauern von Kobenhausen bezeichnet«. Die-

selben waren ohne Beigabe. Aas der schönen

Zeit der Bronze fand sich ein Grab bei der Spin-

nerei Schönau, mit prachtvollen Armbändern und
Ohrringen. In einer Schüssel waren dom Ver-

storbenen noch Iieste eines Schweines mitgegeben,

zur Nahrung auf eeiner Reise im Reiche der

Todten. Aus der althelvetischcn Periode sind klein«'

Glasringe und ein prachtvolles Armband von Glas,

das die Kenner für ph<"»nizi*chen Ursprungs halten,

in Gräbern gefunden worden, währenddem aus der

alemannischen Schildbuckel und Eisenwaffen nicht

mangeln. Unsere Gegend ist seit der frühen Pfahl-

bautenzeit immer bewohnt gewesen, aber merk-
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würdigerweise dauerte sie bei uns sowohl am
Pfäffikon- (Hohenhausen, Jogenhausen) und Grei-

fensee ( Riedikou. Wildspcrg, Greifen»«'©, Fällanden)

nur bis zum Beginne der Bronzezeit, wie fast über-

all in der Ostsehweiz. Die Bevölkerung der Pfahl-

bauten siedelte auf das feste Land über, wie dies

unsere altbelvetischen Zufluchtsörter lleidenburg

bei Aathal. eine halbe Stunde von hier, und Hinn-
rieh im Torfmoor von Hohenhausen (das einzige

in einem Torfmoore in der Schweiz), sowie der

Sehalenstein aus der Hexrtiti bei Bertschikon-

Gossuu etc. beweisen. Aus derselben Zeit stammt

auch ein Theil unserer Grabhügel. (Auch gelegent-

liche Bronxefunde. Beile. Haarnadeln etc. in un-

seren Torfmooren beweisen dies.)

In u ihm*rer Gemeinde sind gegenwärtig nur

noch zwei Grabhügel vorhanden. Im Parke der

Spinnerei Schönau befindet sieh ein solcher, mit

einer uralten Linde bepflanzt, ein zweiter von 30
Meter Durchmesser und 4 1

/* Meter Höhe ist die

sog. „Burg* bei Rohank. Die „ Antiquarische

Gesellschaft in Zürich 4
* Hess vor einigen Jahren

einen Querschnitt in letzteren machen. Es fand

sich in der Mitte des Hügels (l Meter unter der

Oberfläche) der .Steinhaufen . auf welchem die

Leichen verbräunt wurden, und links und recht«

davon, am Ende des Grabhügels, fanden sich

Reste von Asehenumen etc.

Wie sehr nun die Liebe zum Alterthum in

unserem Volke Wurzel gefasst hat, zeigt, dass der

historische Verein „Lora* in Pfäffikon , welcher

nur aus Landwirthon und Handwerkern (85 Mit-

glieder) besteht, eine eigene, schcnsTverthc Samm-
lung besitzt, welche die Gesellschaft in gemein-

samer Arbeit aus der althelvetisehen Periode (Grab-

hügeln etc.) der Römerzeit (z. B. eine Badewanne
etc.) und der Alcmunnenzeit erworben resp. auf-

gefunden hat. Wenn Beschluss gefasst ist, irgend

eine Fundstätte zu untersuchen, so ziehen die Mit-

glieder mit Pickel und Schaufel aus. ihr Mittags-

brod mit sieh tragend.

Auch wir in Wetzikon folgten diesem Beispiel,

indem wir eine Section der zürcherischen anti-

quarischen Gesellschaft (aus 30 Mitgliedern be-

stehend) bildeten und nun ebenfalls eine eigene

Sammlung aus der Pfahlbautenzeit etc. anlegen.

Die Grabhügel, welche der geschichtsforschende

Verein in Pfäffikon ausbeutete, lagen in der Nähe
der sog. Spek (wo sich eine römische Spekule,

daher der Name, und wo sich auch die aufgefun-

dene Badewanne befand), unser Grabhügel, den

wir letzter Tage untersuchten, befindet sieh im

sog. fltreekcnholz, Gemeinde Grüningen. Es be-

findet sich dort eine ganze Reihe von Grabhügeln

und ist somit noch eine reiche Ausbeute zu er-

warten. Das Terrain ist mit 25 jährigem Holz-

bestand überwachsen und dies machte die Aus-

beute schwieriger. Durch zwei Querschnitte, welche

wir durch den 1 0 Meter breiten und 2 Meter hohen

Hügel gruben, kamen wir in der Mitte dos kleinen

Hügels (analog wie im Robank) zu der Stelle, w'o

die Leichen verbrannt und dann unfern davon in

Urnen die Asche und Schmuoksaehe» bei gesetzt

wurden. Es gelang uns, einige ganze Töpfchen,

welche bunt bemalt sind, zu erhalten; ebenso

fanden sich Spiralen von Bronze (Armbänder) vor

und eine* dolchartige Waffe von Eisen mit schwert-

ähnlichem Griff lies« sich finden. Herr Privat-

dorent Heierli in Zürich, einer der besten Kenner

der vorhistorischen Funde unseres Landes und be-

kannter Herausgeber sachbezüglicher Werke (z. B.

der Bericht über die Pfahlbauten etc.) schätzt

diese Funde gleichzeitig mit der Hullstadtporiode.

Die aufgefundene eiserne Waffe in dieser Form
ist ein Unicum für unser Land.

Das nächstliegendo Terrain, d. h. die Gemeinde
Grüningen. Bubikon, Hombreehtikon. ist sehr reich

an alten kleineren Seen, welche im Laufe der Zeit

in Torfmoore sich umwandelten. Ich habe mir

schon mehr als vor 20 Jahren Mühe gegeben,

dort Pfahlbauten zu finden (wie z. B. in dem
kleinen Torfmoor von Niederweil bei Frauenfeld

der berühmte Packwerkbau sieh befindet), es ist

mir nicht gelungen, und doch haben wir, trotz

diesem negativen Resultat in Beziehung auf Pfahl-

bauten. den Beweis, dass in dieser abgelegenen

Gegend, lange vor unserer Zeitrechnung, sich eine

zahlreiche, sesshafte Bevölkerung befand. Eine

Krmiithigung für den Alterthumsforseher, überall

die Augen offen zu halten.

Noch einmal Herr von Török. 1

)

Entgegnung von J. K oll mann.

Mein geschätzter Gegner hat mich leider falsch

aufgefaast und betrachtet als SoUenhiebe, was ganz

offene, gerade Zurechtweisungen sind. Er seheint

nicht zu begreifen, dass es Mischformen gibt,

,

welche durch Kreuzung von Grundtypen entstanden
1 sind. Er huldigt nach wie vor der falschen An-
sicht, man könne aus jedem Schädel mit Hilfe

I der von ihm vorgeschlagenen 5000 Maasse die

Rasse herausrechnen. Nun ist das leider nicht

der Fall, er selbst hat mit seiner eigenen, angeb-

lich so unübertrefflichen Methode absolut nichts

gefunden, sondern sieh nur in einen scharfen

Gegensatz zu allen seinen Vorgängern gesetzt.

1) Die Redaction erklärt hiermit diese Discumion,

j

welche sie lebhaft bedauert, für das Corr -Blatt fDr
1 geschlossen.
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Nun wür<* da» an sich noch kein Grund,

Török** Reform als verfehlt zu bezeichnen
T

sie

könnte ja einen ganz neuen unerwarteten Weg
eröffnen, von dem aus, wie von einer die Um-
gebung weit beherrschenden Anhöhe, deutlich er-

kennbar wäre, dass er alle früheren Beobachter

weit hinter sieh gelassen habe.

Allein ^lavon ist gar niehts zu merken, im

Gegentheil, die ganze Török’sche Messerei ist

wie eine Sackgasse, aus der er selber sich nicht

hernusfinden kann. Er selbst bat gar nichts da-

mit zu Stande gebracht, sondern vertröstet uns

auf die Zukunft und gibt uns lediglich die Ver-

sicherung, dass man mit seiner Methode unend-

lich weit kommen werde. Wir rathen ihm dringend,

doch zunächst ein paar JaHre erst zu arbeiten und ,

zu zeigen, was er denn mit seiner ausgezeichneten

1

Methode erreicht. Excmpla trahunt; wenn er erst
J

die Brauchbarkeit und Xothwendigkeit dieser 5000 i

Maasse gezeigt haben wird, dann wollen wir wieder I

mit ihm verhandeln. Zunächst haben weitere De- I

batten nicht den geringsten Werth. 1
)

Ich schreibe die folgenden Bemerkungen des-
1

halb auch nicht Török** wegen, sondern um
meine eigene Art der ßeurtheilung kraniologischcr '

Probleme zu vertheidigen, soweit das nicht schon
j

geschehen ist.

Ich knüpfe an Török*» „Entgegnung“ 8.60 an.

Er hat durch einen Schüler die „Ko Ilm» mi-
schen fünf Kassen“, sowie das „Korrelationsgesetz“

kraniometrisch prüfen lassen. Er wiederholt diese

Zahlen, ohne zu beachten, dass ich deren Un-
brauchbarkeit schon wiederholt nachgewiesen. 1

)

Lange Gesichter oder, wie man sie ebenso be-

zeichnend nennt, schmale Gesichter können nur

durch einen bestimmten Bau der Gesichtsknochen

diese Eigenschaft erhalten, wobei alle einzelnen i

Theile in die Höhe streben, also lange schmale

Nasen mit hohen Augenhöhlen sieh vergesell-
i

schäften, die Jochbogen anlicgen und der Gaumen-
[

bogen eng sich krümmt. Das liegt für Jeden
j

klar, der nur einmal die lebenden Gesichter mit

1) Török hat nicht bemerkt, da** der Satz Bene-
dikt"* »die Methode, au* Zahlenreihen Typen zu con*
*truiren, hat grosse Uebelstundo, denn die modernen
Kramen sind Mischformen au* verschiedenen Grund*
typen* einen directen Vorwurf gegen die gänzliche
Missachtung der Tbatsache von Mischformen überhaupt

j

enthält and nicht etwa bloss einen „Seitenhieb“. Bas I

habe ich ihm in dem letzten Artikel wiederholt vor* '

gehalten Nr. 6 dieses Blattes S. 14, aber er scheint
j

diesen Hanpteinwurf nicht beachten zu wollen, sondern
verwahrt sich gegen die Verwendung von Mittelzahlen,

,

die ich an sich nicht verwerflich halte, vorausgesetzt,
j

dass sie an dein richtigen Fleck Anwendung finden.
|

2) Siehe den Artikel in Nr. t>.

denen der Schädel verglichen hat. Die Ueberein-

stinnming ist in allen Theilen des GosichUschädcbi

vollkommen, sobald man Repräsentanten reiner

Lunggesichter, d. h. solcher, die keine Zeichen

der Mischung an sich tragen, in die Hände be-

kommt.
Breite Gesichter entstehen im Gegentheil da-

durch, dass alle Bestandteile des Gesichtsskelettcs

in die Breite wachsen. Auch das ist klar, und

wiederum werden alle Merkmale übereinstimmen,

sobald ein Individuum reiner Kasse uns vorliegt.

Diese Erkenntnis« langer und mühevoller Unter-

suchungen hat mich veranlasst, nach einem Ge-

sichtsindex zu suchen, der die Länge und Breite

des Gesichtes ebenso zum Ausdruck bringen sollte,

wie dies für die Länge und Breite der Gehirn-

kapsel schon längst von Retzius dem Aeltcren

geschehen ist. Die Richtigkeit des Verfahrens ist

anerkannt worden, selbst von solchen, die mit

strenger, aber sachlicher Kritik an die Frankfurter

Verständigung herangetreten sind, wie z. B.

J. G. Garson und Tliane. Es wurde gerade

auch im Schoosse des anthropologischen Instituts

von Grossbritanien und Irland unerkannt, dass die

von Török so abfällig beurtheilte Frankfurter

Verständigung einen Fortschritt in der Krunio-

metrie darstelle. (
)

Das Auffinden typischer, d, h. durch Vererbung

übertragbarer Gesichtsformen führte nothwendig

dahin, die immer wiederkehrenden Formen des

Antlitzes mit der alten seit Cu vier bekannten

Regel der Korrelation in Verbindung zu bringen.

Die Richtigkeit eines solchen Gcdunkcnganges lasst

sich nicht bestreiten, das hat auch Török an-

erkannt, allein er bekämpft alle Beweise, die ich

dafür beigebracht.

Nun durften die Leser dieser Kampfartikel

wohl erwarten, dass Török nach meinem jüngsten

Angriff den wiederholt citirten Schädel Nr. 301

der anatomischen Sammlung in Pest, also in seinem

Wohnort, sich endlich einmal angesehen und diesen

in den Vordergrund geruckten Zeugen der Kor-

l) J. (L Garson, The Frankfort craniomotric

agreement with critical reniark* tbereon. Journ. anthr.

Inst. 1664. Vol. XIV. Mit Taf. VIII u IX. Ich be-
dauere mit Garson und Thane, das* die Frankfurter

Verständigung nicht auch dem anthrop. Institut in

London vorgelegt wurde, allein die langen und nutz-

losen Verhandlungen mit der Pariser anthropologischen

Gesellschaft hatten schliesslich einen solchen Grad von
Hoffnungslosigkeit auf Verständigung mit. weiteren
anthrojMdogisihen Kreisen hervorgerufen, da** es vor-

teilhafter schien, zunächst in Deutschland eine feste

Grundlage zu schaffen. Nach Garson’« Bemerkungen
zu uriheilen, wäre es freilich aussichtsvoller gewesen,
mit unseren Vettern jenseits des Kanalus erst in Ver-

bindung zu treten.

1
*
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relation auch gemessen habe. 1
) Befinde ich mich

mit meinen Angaben wirklich im Irrthum. sind

Messung und Interpretation falsch, warum brand-

markt denn der Reformator diese meine leicht-

fertige Angabe nicht und verkündet es urbi et

orbi ? Nachdem er wieder hierüber schweigt,

bloibt also dieser eine Zeuge unangetastet, ebenso

all* die übrigen, die ich für das Gesetz der Kor-

relation horbeigezogen, und das Poster Kraniuin

bleibt noch immer für die Existenz einer Kor-

relation mehr werth, als eine ganze Reihe Török

-

scher Zahlen.

Mein Gegner klammert sich jetzt daran, ich

hätte ihn schon früher und jetzt wieder mit dem
Vorwurf verdächtigt. Mittelzahlen in Anwendung
gebracht zu haben. Fürwahr, ich bin dessen

schuldig und noch mehr, ich habe seine ganze

Methode und seine Reform dazu angegriffen und

für falsch erklärt und füge jetzt noch hinzu: Es

ist niemals eine Reform mit mehr Anmassung und
mit weniger Vonrt&odnua für die naturwissen-

schaftliche Auffassung anatomischer Fragen unter-

nommen worden. Török theoretisirt Überdies

darauf los und kann sich nicht entsehliesscn, die

strittigen Objecto zu vergleichen. leb werde aus

diesem Grunde mit ihm hierüber nicht weiter ver-

handeln.

Zu seiner Vertheidigung dreht er jetzt den

Spioss um und wirft, mir vor. ich hätte eine un-

vollkommene Methode zur Feststellung der Rassen-

schädel angewendet, nämlich Mittelzahlen, und
citirt Stieda gegen mich, der die Mittelzahlen

verwirft. Aber Török hat nicht bemerkt, das»

er den Spicss — verdreht in der Hand trägt.

Stieda verwirft allerdings die Mittelzahlen für

das Auffihden eines Schädeltypu» innerhalb einer

gegebenen Zahl von Schädeln und empfiehlt dafür

die Wahrscheinlichkeitsrechnung, aber nur dann,

wenn die anthropologische Statistik von
der Voraussetzung ausgehen darf, dass man
cs unter diesen Schädeln mit einem einzigen
Typus zu thun habe; „wenn dies nicht der Fall

ist, dann hat diese Methode kaum einen
Werth 1* fügt Stieda in richtiger Kenntnis» dieser

mathematischen Procedur bei. Dieser wichtige

Zusatz ist Török bei seiner Einsicht der

Schrift entgangen, die Empfehlung der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung ist also werthlos, weil

in jeder gegebenen Reihe von Schädeln aus Eu-
ropa mindestens zwei Rassen oder „Typen“
stecken, wie jetzt nachgerade selbst dem ordent-

lichen Professor für Anthropologie in Pest bekannt

l

l

I

1) Abgüsse desselben finden »ich in Berlin. Moskau,
Leiden und Basel.

sein sollte. Weder Mittelzahlen noch Wahrschein-

lichkeitsrechnung, welche man als collective Me-
thode bezeichnet hat, helfen aus der Schwierigkeit

heraus, sondern die differenzirende Methode,

und diese ist’s, die ich angewendet habe: ich

habe die typischen Schädel ausgesucht, sie

von den andern getrennt (differenzirt) und ent-

sprechend ihren Kasseneigensehaften zusammen-
gostellt. Weil nun auch solche reine Rassen-

schädel innerhalb einer gewissen Breite variiren,

wurde für jede Rasse oder jeden Typus ein ge-

mittelter Index berechnet, um das Resultat über-

sichtlich darzustellen, und beigefügt „diese Zahlen

sind «las Mittel von 10 Vertretern jeder Unterart“.

Mein Gegner hat nun lediglich das Wort „Mittel*

beachtet und glaubte mich omllich auf dem Irr-

weg der Mittelzahlen ertappt zu haben. Allein er

übersah di«* Bedeutung der folgenden Worte „Ver-

treter jeder Unterart*, das ändert die Sache sehr

wesentlich. Was ich bringe, sin«! keine Mittelzahlen

und keine Procentzahlen aus beliebigen Sehäd«<ln,

die wie jene, auf die sich Törok beruft, aus

einer Gressstadt zusammengerafft sind, sondern die

Mittel aus je einer Gruppe von Rassen- oder

typischen Schädeln jener Unterarten, die in

Europa gefunden worden sind. Diese Schädel sind

au» einer sehr grossen Anzahl von mir und von
anderen Beobachtern auf Grün«! genauer Messung
ausgewnhlt. Dieses Verfahren ist denn auch

himimdweit verschieden von demjenigen Török»,
das ja allerdings früher viel geübt worden, aber

jetzt, angesichts der k raniologischen Erfah-

rungen über die rassenanatomische Zusammen-
setzung der europäischen Bevölkerung wie nach

der bekannten Virchow* sehen Statistik über die

Farbe der Augen, der Haare und der Haut ver-

lassen worden muss, sobald es sich darum handelt,

die speciello Frage der Korrelation zu untersuchen

oder die Gestalt der europäischen Menschenrassen

zu erkennen. In diesem Falle müssen die Forinon

auf Grund ihrer Merkmal«* von «dnander unter-
schieden, differenzirt und nicht zusammon-
geworfen worden.

Wie wenig Török in die B<'urth«‘ilung all

dieser Fragen trots d«*s dicken Reformbuches ein-

gedrungeu ist, erhellt deutlieh daraus, dass er

immer von „K oll mann 'sehen Rassen“ spricht,

deren Existenz er bezweifelt und die er demnächst
von dem Erdboden vertilgen will.

Ich muss leider die grosse Ehre, als Entdecker

der europäischen Rassen, die ich aufgeführt habe,

gefeiert, zu werden, im Hinblick auf die historischen

Rechte Anderer dankend ablehnen. Ich nehme
nur die Entdeckung dc*r chamaeprosopen ineso

-

cephalen Rasse für mich in Anspruch, die übrigen
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vier europäischen Rassen sind schon lange ent-
deokt, sind ein alte» wissenschaftliches
Erbe, wie ich die» uusdrücklirhst in meinen Bei-

trägen xu . einer Kraniologie der europäischen

Volker hervorgehoben habe. Dort heisst ob bei-

spielsweise, dass die leptoproso|K> dolichocephale

Rasse entspreche

:

1) den Reihengräberschädeln von A. Ecker,
2) dem Hohbergtypus von Hi* und Rflti-

mever,

3) dem germanischen Typus von Hölder,

4) der kymrischen Rasse von Rroea,

5) der angelsächsischen Rasse von Davis und

Thurnam.
6) den Schädeln aus der Zeit der Völker-

wanderung von J. v. Lenhossök.
Und so geschah es bei allen übrigen Kassen.

Die Angaben von Virchow, Prunner-Bey,
Ranke, de Quatrefages und Haniv, J. W.
Mpengcl. Gildemeister, Lissuuer, den beiden

Retzius, Stieda’s und seiner Schüler, von Wal-
deyer, Lucae u. A. wurden gesammelt, ver-

glichen, die Schälle I in den verschiedenen Museen
und Abbitdungen studirt und so auf Grund der

Erfahrungen zahlreicher verdienter Beobachter die

historischen, ethnologischen und topographischen

Bezeichnungen für die europäischen Rassen in

anatomische Bezeichnungen übergeführt, um
in Zukunft die endlosen Missverständnisse zu be-

seitigen. die nothwendig entstehen müssen, wenn
jedes Land die nämliche Rasse anders bezeichnet,

wenn also für jede Rasse ein halbes Dutzend
Synonyma existirt. deren wahre Bedeutung schwer

erkennbar wird.

Freilich für daB. was ein halbes Jahrhundert

in fleissiger und angestrengter Forschung auf dem
Gebiet der Anatomie der Menschenrassen errungen,

dafür hat der Fester Reformator keine Beachtung,

es bedeutet ihm — Nichts, er hält sich zufällig

an mich und meint, ich hätte alle diese Ent-

deckungen gemacht um! mit mir werde er bald

fertig werden. Auf diesem Wege wohl kaum;
denn neben mir steht eine stattliche Schaar von
Fachgenossen als Zeugen mit ihrem ganzen Bo-

weismaterial. das sie gesammelt.

In dieser guten Gesellschaft von Beobachtern

wart«* ich unterdessen ruhig ab, bis mir Török,
wie angekündigt, den Garaus macht und damit

all den Uebrigen auch, denn sie alle haben nach

seiner Meinung leichtfertig un«l oberflächlich go-

urtheilt. Bis Török alle di«‘so ehrenwertlien

Zeugen für mehrere europäische Menschenrassen

des schw«>ren Irrthum* überführt hat mit seiner

„neuen* reformirten Methode der Schädelmessung,

läuft noch viel Wasser die Donau hinab, und ich

darf dem angeblich vernichtenden Bannstrahl noeh

manches Jahr ruhig entgegenseben. — —
Damit diesem Streitfall zwischen Török und

mir auch die Komik nicht gänzli«*h fehle, taucht

zum Schluss noch eine Frage d«*r Etiquottc auf

über meine Bemerkung bezüglich der Veranlassung

zu der Herausgab«* seines Buches. Ich bemerkte

nämlich, unter den unparteiisch denkenden Fach-

genossen. die ihn dazu aufgeniunt«*rt. befinde sich

wohl auch ein Glu*«! «les «h4err«*i<*hiscb«*n Kais«*r-

hauses. Das Buch ist dem Erzherzog Joseph
gewidmet.

Wegen dieser B«*merkung erschrickt unser Re-

formator förmlich, er schüttelt sich vor sittlicher

Entrüstung ob einer solchen „unqualificirbaren*

That. Wie merkwürdig! Der Erzherzog Joseph

hat sich — zweifellos uuf die Bitte Török* hin

— huldvoll herbeigelassen . die Widmung eine«

Werkes zu geni*hinig«*n, das einen ansehnlichen

Fortschritt in der Kraniologic. na«*h des V<*rfa»sers

Aussage, einleiten sollt«*. Dass di«*s eine schwere

Täuschung war. ändert ja nichts an dem Interesse,

das dieser Prinz für die Wissenschaft besitzt.

Schlimmer liegt die Sache für Török. d«*r den

Namen des hohen Herrn auf ein Buch setzt, das

die heftigten Ausfall«* gegen eine gross«* Zahl

europäischer Gelehrten enthält und mehr einer

Schmähschrift als ein«*r wissenschaftlichen Mono-

graphie gleicht. Das ist charakteristisch für Török.

j

Nimmt aber der Erzherzog Joseph die Widmung
I dem R«*formator nicht übel, dann wird er wohl

auch meine harmlose Bemerkung nicht unange-

I nehm empfinden. Im Oegenthcil, sic* kann ihm

nur willkommen sein. Interessirt es doch auch

Fernerstehende, denen das Buch nieht direct in

die Hände geräth, zu bemerken, wie vielseitig

dieser hohe Herr ist und wie er s«*lbst Ver-
suchen einer U«*form der Kraniologic sympathisch

g«*gonüb«*rst«*ht. Dass sich dieser Versuch mehr
durch derbe Sprache als durch wissenschaftlichen

Gehalt auszeichnct, fällt lediglich auf den Ver-

fasser. «len Herrn von Török. zurück.
!

Basel, ain 18. August 1891.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Naturforschende Gesellschaft ln Danzig.

1 Sitzung der anthropologiitchen Section am 25. Nov. 1891.

Vor Eintritt in die Tagesordnung theilt Herr

; Dr. Lissauer der Versammlung mit, «la** er,

durch traurige Familienereignisse veranlasst, den

Entschluss gefasst habe, mit dem nächsten Früh-

jahr seinen Wohnsitz von Danzig nach Berlin zu

verlegen; er sehe sich daher genöthigt, von der
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Leitung der Section zurückzutreten. — Nachdem
Herr Professor Conwentz die Wahl zun» Vor-

sitzenden abgelehnt hatte, wurde Herr Dr. Oehl-
«ehläger zum Vorsitzenden der Section gewählt.

Am Schluss der Sitzung nahm Herr Prof. Bail

Veranlassung. Herrn Dr. Lissancr für die Grün-

dung und kräftige Leitung der Anthropologischen

Section zu dankeu. Diese, wie auch die Natur-

forschende Gesellschaft habe durch die hervor-

ragenden, wissenschaftlichen Arbeiten des Schei-

denden in der Gelehrten weit wiederholt reichlich

gezollte Anerkennung gefunden. Redner spricht

die Bitte aus, Herr Dr. Lissauer möge auch ferner-

hin mit der Gesellschaft in regem Verkehr bleiben.

Mit bewegten Worten spricht Herr Dr. Lissauer

seinen Dank aus und giebt die Versicherung

fernerer thfttiger Antheilnalmie an dem Gedeihen

der Section und der Gesellschuft.

Hierauf spricht Herr Dr. Lissauer über die

Gesichtsurnen von Liebschau, Kreis Dirschau.

Dirschau und seine Umgegend sind als eine reiche

Fundgrube von Gesiclitsurnen schon lange bekannt

und letztere auch durch ausgezeichnete Exemplare

im Provinzial-Musetim vertreten; indessen so inter-

essante Urnen wie diese von Liebschau hat bisher

keines der dortigen Gräberfelder geliefert. — Auf
einen» isolirten Berge nordwestlich von der auf

der Karte als Liebsehauer Berge bezeichnetcn Höhe
entdeckte der Besitzer desselben. Herr Kühler in

Liebschau, schon in früheren Jahren beim Pflügen

Ueberreste von zerstörten Gräbern. Anfangs Au-
gust v. J. sticßs er uuf eine, in gewöhnlicher Weise

aus Handsteinplatten gebaute, gut erhaltene .Stein-

kiste. Als Inhalt wurden 2 Gesichtsurnen (I., II.)

und 2 gewöhnliche Urnen (UI., IV.) gefunden,

von denen die letzte auf einer Schale mit 3 hohen

Füssen stand. Beigaben wurden nicht zu Tage
gefördert. — Etwa 30 Meter von dieser Stelle

entfernt befand sich eine zweite aus kleinen Steinen

weniger sorgfältig zusammengcPUgte Steinkiste,

welcher gleichfalls zwei Gesiclitsurnen (V., VI.)

entnommen wurden. Herr Kreisphysicua Dr. Wodtke
erwarb diese Funde und schenkte sie mit dankens-

werter Liberalität dein hiesigen Museum. Seine

weiteren Nachforschungen ergaben zwei bereits

zerstörte Steinkisten.

Betrachten wir die einzelnen Urnern etwas ge-

nauer. Die Urne I. ist eine Gesichtsurne von ge-

wöhnlicher Form, fein geglättet und von schwarzer

Farbe, 28 em hoch, der Bauch von gleichem

Durchmesser. Der der 10,6 weiten Mündung
nähere Theil ist halsartig gebildet und zeigt die

Darstellung eines Gesichtes. Die Ohren sind durch
kleine Leisten ohne Durchbohrungen angedeutet,

die Augen als wirkliche Augäpfel durgestellt, die

|

Pupille ist durch ein Loch darin bezeichnet, die

Nase in ihren einzelnen Thcilcn sehr naturgetreu

und der Mund halb geöffnet modellirt. Unter dem
Absutz des llulses sind zwei Nadeln mit rundliehen

Köpfen durch parallele Leistem markirt. Links

;

unter den» Halse der Urne, in der Höhe zwischen

Augen und Nase ist in haut relief eine schreitende

|

menschliche Figur sehr primitiv durch eine senk-
' recht stehende, oben kopfartig verdickte, unten

l sich gabelnde Leiste dargestellt. Vom Kopfe dieser

; Figur läuft schräg eine Linie nach dem Kopf einer

vertieft liegenden Zeichnung eines VierfÜsslera,

vielleicht eines Pferdes. Auf der Rückseite der

Urne bezeichnen parallel an einander gereihte,

unregelmässige Bogenlinien schwer zu deutende

Schmucksachcn. Ausserdem besitzt die Urne einen

Deckel von Spitzhutform mit Stöpselverschluss.

Die Urne II. ist eine Gesiehtsnrne von 29 cm

|

Höhe, 28 cm Bauchdurchmesser, 11,2 cm Mßn-

,
dungsdurchmeMer. Sie ist ebenfalls am Halse

;
sanft abgesetzt und hat in der grössten Peripherie

des Bauches die Darstellung eines breiten Ringes

oder Gürtels. Die Gesichtsbilduiig ist ganz über-

einstimmend mit derjenigen von Urne I., so dass

eine unverkennbare Aehnlichkeit beider Profile

!

auffällt. Ganz an derselben Stelle wie an I. sind

;

wieder 2 parallel gerichtete Nadeln, beide mit

,
durchbohrten Köpfen, dargestellt. Neu kommt

;
hier an der linken Bauchseite die Zeichnung eines

i

Dolches niit Griff und Klinge hinzu, welcher auf

einer deutlich begrenzten, schildähnliehen Untor-

: läge ruht. Der Griff geht unten in eine Atr

. Parirstange über, die Klinge, triangulär, oben be-

sonders breit, scheint in einer Scheide zu stecken.

Auf der Rückseite der Urne »st aus Strichen bis

zun» Gürtel herab ein Gehänge zu erkennen. Ein

Deckel war nicht vorhanden.

Urne III. ist einfacher gebaut, lchn»farbig und
schlechter gebrannt. Sie zeigt nur um die Brust

die Darstellung eines Ringes mit Haken und Oeso

als Verschluss, wie solche als Bronzebeigaben be-

reits in Lissauers , Alterthiirner der Bronzezeit 4

abgebildet sind.

Urne IV. ist krukenförmig, beiderseits mit

Henkeln versehen, ohne Orn&mentirung. Sie steht

;

auf einer dreifüssigen Unterschale, welche auf der

Innenfläche durch Bogenlinien verziert ist.

Die stark beschädigte Urne V., eine Gesichts-

l

urne, gleicht in der Gesichtsbilduiig den Urnen I.

und II. Um den Hals zieht sich ein aus kleinen

Dreiecken gebildete* Band, an welchem hinten

über dein Kücken ein viereckiger, ebenfalls aus

kleinen Dreiecken zusammengesetzter Schmuck
herabhängt. Die beiden parallelen Nadeln finden

Digitized by Google



»ich wieder. Der Deckel der Urne ist mütxcn-

fürmig mit Ziekzackoraament und BtöpselventchluM.

Von Urne VI. sind nur Theile des Gesichte»

erhalten, ln den dreifach durchbohrten Ohren

hängen Bronzeringe mit Perlen au» Bronze, Bern-

stein und Glasfluss. Der breite Mund zeigt offen-

bar eine andere Form wie an den ersten drei

Gesichtsurnen. Um den Hai» hängt ein .Schmuck

mit Gehänge.

Urne I.. II. und V. Überraschen durch grosse

Aehnliehkeit der Gesichtsbildung, so dass man
annehmen darf, der Bildner habe wirklich eine

Familienähnlichkeit zum Ausdruck bringen wollen.

Auffallend und bisher nicht beobachtet ist ferner

die Darstellung der Augen als hervortretende Bulhi.

Der ganz andere ücsichtsausdruck der 4. Urne
scheint die Ansicht zu bestätigen, dass die ersten

drei Gesichtsfonneil nicht eine zufällige, sondern

eine beabsichtigte Übereinstimmung zeigen. Auch
in der Ornamentirung durch die zwei Nudeln, ähn-

lich den von Voss auf der Urne von Tlukom u. a.

beschriebenen, sind die 3 Urnen einander durch-

aus ähnlich. Die interessante und seltene Dar-

stellung des Mannes an Urne I.. der an einer

Leine ein Thier nach sieh zieht, bestätigt den

Ausspruch Virchows. wie ausserordentlich deutlich

die Verfertiger der Urnen mit den primitivsten

Mitteln «las von ihnen Beabsichtigte nuszudrücken

wussten. Gleichfalls von grossem Interesse ist die

Darstellung des Dolches auf Urne II., weil bisher

nur noch eine einzige Urne bekannt ist. welche

die Zeichnung einer Waffe und zwar eines krum-

men Schwertes ohne Griff trägt; es ist dies eine

Gesichtsurne von Btrzelno a. d. Netze, gegenwärtig

im Besitze des Museums Czartoryski in Krakau.

Unser Dolch hat entschieden die Gestalt der , tri-

angulären Dolche, welche aus der ältesten Periode

der Bronzezeit bekannt sind, nur hat der Griff

mehr die Form der Griffe an den Mallstatt-

schwertern. Man würde fehlgehon
,

wollte man
diesen Urnen deshalb das Alter der triangulären

Dolche zuschreiben, wohl aber darf man aus diesem

Funde sehliessen, dass die Sitte, solche triangu-

lären Dolche zu tragen, in der Zeit der Stein-

kistengräber in Westpreussen noch nicht erloschen

war, wie man bisher glaubte. Bo gewähren diese

Liebschauer Urnen, wie kaum ein anderer Urnen-

fund, einen ausgiebigen Einblick in die Lebens-
verhältnisse der Bewohner Westpreussen» aus jener

weit zurückliegenden Hallstatter Zeit.

Herr I>r. Lissauer schildert die Naturvölker

Brasiliens nach den neuesten Forschungen. In

den ungeheueren Waldgebieten des Amazonen-
stromes, auf dem innerbrasilianischen Plateau leben

noch heute zahlreiche Völkerschaften, die den Ein-

flüssen europäischer Cultur völlig entrückt, zum
Theil von der Existenz des weissen Manne» nichts

wisscu. In der neuesten Zeit haben zwei Reisende,

v. d. Steinen und Ehrenreich, sieh dasVerdienst

erworben, über das dortige ursprüngliche Völker-

leben die ersten zuverlässigen Nachrichten nach

Europa gebracht zu haben. Die erste Expedition

im Jahre 1 884 führte die Reisenden v. d. Steinen

und Ulauss nach dem Rio llingu, dem letzten bis

dahin völlig unbekannten Nebenfluss des Amazo-
nas. Festgestellt wurde »las Vorhandensein einer

Urbevölkerung, welche noch heute den präeolum-

bischen Zustand der amerikanischen Menschheit

repräsentirt und weder die Metalle, noch europä-

ische Hausthiere und Culturpflanzen kennt ; selbst

der Hund ist ihnen fremd. Aehnliche Verhält-

nisse fanden v. d. Steinen und Ehrenreich auf

gemeinsamen späteren Reisen, wie auch letzterer

allein in anderen Theilen des Stromgebietes des

Amazonas. Ehrenreich hat auf Grund der ge-

sammelten Beobachtungen an der Hand der Hprach-

versehiedenheiten, der anthropologischen und ethno-

logischen Merkmale ausser mehreren kleineren

Gruppen vier grosse Familien der Indianer Bra-

siliens nbgegreuzt, die Tupis. die Ges. die Knra-

iben und die Maipure oder Nu-Arnak. Von hohem
wissenschaftlichen Interesse sind die eingehenden

anthropologischen Beobachtungen über die Form
des Schädels, den Bau des Körpers, das ganze

Leben und Treiben dieser noch ganz unvermisebten

Volksstämme, welche bei milder und schonender

Behandlung leicht für die Cultur empfänglich ge-

macht werden könnten, während sie bei der ge-

wöhnlichen Civilisationsmethode durch Pulver und
Blei, Gewalt und List, Infcction durch die schreck-

lichsten Beuchen und Alkohol rasch vom Erdboden
vertilgt werden dürften.

Literaturbesprechungen und Anzeigen.

G. Schwalbe: Beitrage zur Anthropologie des

des Ohres. Mit 1 Tafel. Aus: Internationale

Beiträge zur wissenschaftlichen Medicin. Fest-

schrift, Rudolf Yirchow gewidmet zur Vollendung

seines 70. Lebensjahres. Bd. I.

Referat und vorläufige Mittheilung von

Dr. O. Schaeffer.

Da der Druck des ersten Heftes des Archive«

f. Anthr. für 1892 vielleicht eine Verzögerung

erleiden dürfte, so gebe ich an dieser Stelle eine

kurze Notiz über den Ideengang meiner Arbeit

»lieber die fötale Ohrentwickelung, die Häufig-

keit des Vorkommens fötaler Ohrformen bei Er-

wachsenen und die Erhliehkeitsverhältnisse der-

selben“, zumal da ein Theil der von Herrn Pro-
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fessor Schwalbt* zu der Virchow-Jubiläumsschrift

beigetragenen anthropologischen Studie Über da»

menschliche Ohr »ich theilweise mit den gleichen

Fragen beschäftigt, wie die meinige. und inter-

essanterweise durch die Oieichheit der Resultate

zu einer gegenseitigen Bestätigung geworden ist.

Seit Beginn 1H91 beschäftigte ich mich mit

den einzelnen Entwicklungsphasen des mensch-

lichen fötalen Ohres, wobei ich mich reicher An-

regung seitens des Herrn Professors Johannes
Hanke zu erfreuen batte. Das umfangreiche Ma-
terial der k. Universitäts-Frauenklinik in München
benutzte ich zur statistischen Notirung der ein-

zelnen Bildungsformen (der Darwin-Woolner’schen

Spitze, des fehlenden und des sogenannten ad-

hürenten Ohrläppchens
,

der unvollendeten Urn-

krempung der Helixfalte, der getrennt oder dop-

pelt vorkornmenden Anthelix-Sehenkel, des Morel-

schen Ohres, des Spitzohres, dos Schiefohres etc.)

und zwar geordnet nach den einzelnen Mona-
ten des fötalen Lebens von dem zweiten an.

So Hess sich nach der Prorenthäufigkcit für einen

jeden Monat die vorherrschende Ohrform
eonstruiren.

Verschiedene Längen- und Breitenmasse, welche

die Ohrwurzel, die Virchow’schc „Hoho“
bezw. Länge — des Obres, die Entfernung der

Darwinschen Spitze von der Ohrwurzel und von

dem Ohrscheitel, den morphologischen und den

physiognomisehen Ohrindex berücksichtigten, und

endlich die Winkelstellung der Ohrmuschel
zu der „deutschen Horizontale“ vervollständigten

die Entwicklungsbilder. Das Abweichen der be-

kannten Augenohr-Linie von der wirklichen Hori-

zont« Istollung des frühfötalen Schädels führte zu

einer Untersuchung der Entwicklung des
fötalen Schädelgrundes, deren Resultate gleich-

falls zur Veröffentlichung fertig sind.

Die Beobachtungen an den Ohren der Neu-
geborenen forderten zu Vergleichen mit denen der

Mütter auf. So entstand ein statistisches Ma-
terial erwachsener oberbnyerischer Frauen;
ich .stellte ein gleiches für Männer zusammen
und weiterhin ein solches für verschiedene
• üd- und norddeutsche Gegenden. Anderer-

seits benutzte ich die in Familien gemachten

Studien zu der Aufstellung von Vererbungs-
thesen, die ich mit bekannten Vererbungstafeln

von Missbildungen, Hämophilie etc. verglich.

Für dio Darwinsche Spitze fand Schwalbe:

1 ) sie kommt so häufig vor, dass sie fast eine

„Normalität* ausroneht;

2) sie kommt bei Männern sehr viel häufiger

vor als bei Frauen, bei */* aller Männer und */*

aller Ohren derselben, bei t aller Frauen und

*/} aller Ohren derselben.

Für die Frauen fand Schwalbe 44.12 Proc.,

ich 47 Proc.; für die Männer konnte ich nicht

überall 75 Proe. berechnen und damit komme
’ ich auf die provinziellen Schwankungen zu

sprechen. In Schwalb©*« Tabellen sind dies#»

angedeutet, und zwar derart, dass unter den süd-

westdeutschen Ohren (einschliesslich Ober-Eisass,

Lothringen, Khcinpfulz, Baden. Württemberg) bei

den Männern 12.5 Proc. weniger solche mit Dar-

winscher Spitze gefunden wurden, als in Unter-

Elsass. Gehe ich meine Zahlern vom Rhein ab

nach Osten durch, so gelange ich zu noch oin-

i dringlicheren Resultaten in dieser Hinsicht, als

i
jene, welche Schwalbe in seinen Tabellen mit-

I getheik hat.

Dass das Männerohr gleichsam primitiver sei.

wird durch meine Berechnung des häufigeren Vor-

kommens des „adhärenten Ohrläppchens“ bei

Frauen wieder puralysirt ; die verschiedene In-

tensität der Vererbung spielt hier eine eigentüm-
liche, interessante Rolle.

Schwalbe unterscheidet: Nr. 1. die hoch-

i
stehende Spitze der Macacus-Ohrform ; Nr. 2. die

l

tieferstehende der Cercopitheeusform ; Nr. 3. die

j

bekannte Darwin-Woolner’sche spitze einwärts-

gerichtete und Nr. 4. die gleiche, aber stumpfe
Form; Nr. 5. die einfache Verdickung des Ohr-

randes ; Nr. 6. das Ohr ohne Spitze. (Ich habe

Nr. 5 als „locale Hypertrophie“ für sich gezählt,

ebenso die spitzeckige Beschaffenheit, wodurch

meine Berechnungen der eigentlichen Spitze ge-

ringer Ausfallen.) Schwalbe findet das linke Ohr
reduci rter.

Der ilnupttheil der Schwalbe 'sehen Abhand-

lung beschäftigt sich mit der Aufstellung der

Noritiulniausse für die verschiedenen Alters- und

I

Geschlechtsklassen. Auffallend ist das Gröasor-

;
werden vom 50. Jahre an. — nach Schwalbe in-

i folge von Abnahme der Elastizität. (Die anthropolo-

gischen Altersmessungen begegnen übrigens auch

an anderen Organen ähnlichen Erscheinungen.) Der

Mod. stellt sieh für die Männer auf 52,4.

für die Frauen auf 48,2, der morphologische In-

dex' auf 195.5 bezw. 189.5; der physiognomische

L. 100
auf 60,5 bezw. 59.0. Der Mod. __ „ auf

Kopfhohe

33,9, Gorilla 29,5, Orang 20,5, Ohiinpanse 41,2.

Die Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weiamann, Schatzmeister
der txC*ell«chaft: München. Tbeatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Hechimationcn zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton /'. St rauh in München. — Schlum der Deduktion 1. Januar 1892.
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Zwei Vorträge
von Joseph Ssomha thy, k. und k. Kustos.*)

I. Die Göttweiger Situla.
(Mit I TaM.)

Das Fundstück, auf welches ich Ihre Aufmerk- i

sanikeit zu lenken mir erlaube, liegt sozusagen aus-

serhalb des durch die hiesigen Funde abgesteckten

Gesichtskreises, aber es gehört einer so interessanten

Klasse von Anticaglicn an, dass ich hoffen darf,

es werde seine Erwähnung nicht als Missbrauch der

uns so kurz zugemossonen Zeit betrachtet werden.

Fs handelt sich um eine neu aufgefundene

ßronzesitula, welche mit figuralen Darstellungen

geziert ist. Die Fundstelle ist eine Sandgrube an

der Grenze der Gemeinden Kuffarn und Htatzen-

dorf, südlich von dem berühmten Benediktinerstifte

Oöttweig am rechten Ufer der Donau, inmitten

von Niederösterreich. Die Fundumstiindc sind

leider nicht sehr glücklich gewesen. Die Funde !

sind mit dem für die Btrassenboschottoning ge-
|

wonnonen Grobsande aufgelockert worden, und '

wären sicherlich spurlos verschwunden, wenn nicht

die Urgeschichtsforschung unter den geistlichen

Herren von Göttweig eine kleine Schaar von be-

geisterten Förderern und Wächtern besässe, an
{

ihrer Spitze den bekannten Urgeschichtsforscher

Abt Adalbert Dungel. dessen Aufmerksamkeit

längst der bisher unergiebigen Handgrube zuge-

wendet war. Die Sicherung dieses Fundes ver-

danken wir aber dem Erforscher unserer zahl-

reichen künstlichen Höhlen, P. Lambert Karner.

*J Gehalten in der III Sitzung des Kongresses der
deutschen anthropologischen Gesellschaft zu Dunzig den
5. Aug. 1891. (Kür die l’ublication erweitert.)

Moskau.

Er stellte aus den am Kunde der Sandgrube er-

haltenen spärlichen Resten fegt, dass die Situla

aus einem etwa 0.3 m tiefen Skelettgrabc her-

rühren müsse und sammelte mit grösstem FIci**e,

was an weiteren Grabbeigaben sich au Binden Hess.

Unter letzteren sind 2 Stücke vor allem anzu-

führen: Das Bruchstück einer ziemlich grossen Cer-

tosatibel. das Ortband einer Frtth-Latenc-Bchwcrt-

scheide (Fig. I). drei Lati/.enspitzen mit breitem

Blatte | Fig. 2 ) und ein eisernes Hackmesser | Fig. 3»,

wie wir es bereits aus den Hallstätter Funden ken-

nen und wie es unter Anderem in süddeutschen

Fuuden nicht selten mit Certosa- und Frühlatene-

Fibeln (eine wichtige Erscheinung i vorköimnt. Diese

Stücke geben für die Zoitstollung — Ende der

Hallstattpcriodc, etwa am Anfang de» 4. Jahr-

hunderts v. Chr. — genaue Anhaltspunkte. Ein

langstieliger Bronzelöffel (Fig. 4), einige Pfeil-

spitzen, ein Messerchen u. dgl. m. tragen nicht

wesentlich zur Altersbestimmung hei.

Das Hauptstück, welches leider stark beschä-

digt ist und von welchem einige kleinere Bruch-

stücke nicht mehr gefunden wurden, war ein aus

einer Bronzeblechtafel zusammengenietetes koni-

sches Gefäss von 25 cm Höhe, mit einem oberen

Durchmesser von etwa 1 5 cm und einem unteren

von etwa 12 cm. Der 3 cm breite, nahezu hori-

zontal nach einwärts gekehrte obere Kandtheil ist

an seinem Saume zu einem mit ßleidraht gefüt-

terten Wülstehen eingerollt und trägt 2 mit flachen

Nieten befestigte kreuzförmige Oehrheschläge, in

welche der stielrunde Traghenkel eingehängt war.

Diese einfache, für die llnllstattperiode charak-

teristische Form ist aus italienischen Fundorten
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und gewissen österreichischen Lokalitäten
,

wir

llallstatt und 8t. Lucia, in hunderten von ver-

schieden grossoD Stücken bekannt und einzelne

Exemplare timlcn sich als Wahrzeichen des Ein-

flusses der sogenannten Hallstattkultur ungemein
weit verbreitet. Im Herzen dieser Kultur sind

auch die Nachahmungen in Thon häutig, theils

u«verziert, theils hedeekt mit streifenweise ange-

ordneton Ornamenten, welche theils aus Wieder-

holungen geometrischer Elemente, theils aus sol-

chen von rohesten Männchen-, Vogel- oder Säugc-

thier-Figürchcn zusamincngestellt sind.

Auch einige BronzeaRutcn zeigen eine derar-

tige, manchmal bis zu ansehnlichem Kcichthum

entwickelte Streifen-Ornament irung. Zu den ex-

quisitesten Stücken dieser letzteren Art. welche

man seit Jahren kennt, gehören die zwei be-

rühmten Situlen von Bologna, eine Situla von

Este (die Cista Benvenuti), Fragmente von Matrci

Moritzing und Hechel in Tirol, von Karfreit in

der Grafschaft (lörz und von St. Marein in Krain

und die trefflich erhaltene Situla von Watsch in

Krain. Als Stücke zweiten Hanges reihen sieh

die Situlen von Sesto Calende und Trczzo, 10

oder mehr Stücke von Este und die zu mehreren

Situlen gehörigen Fragmente von Klein-Olein in

Steiermark an. Zahlreiche, zum Theil prachtvolle

etruskische (lefiisse
,

der bekannte Spiegel von

Castelvetro, der Kegelhelrn von Oppeano. auch

gewisse, in concentrischen Zonen verzierte Bronze-

hleclideekel, wie 2 Stücke von Hallstatt, J Stücke

von Klein-Olein und eine Anzahl von italischen

Fundstücken, ferner viele mit Reihen von Figttr-

chen verzierte Bronzegürtelblecho italienischer und

ostalpiner Provenienz, sowie endlich die schön

gravirte Schwertscheide von Hallstatt sind in Be-

tracht zu ziehen, wenn es sich um die Frage der

weiteren Verwendung und Ausbreitung dieser Ver-

zierungsweise handelt.

Wir ersehen aus dieser flüchtigen Uebersicht,

dass bisher (wenigstens meines Wissen») noeh kein

wichtiges Fundstück dieser Art nördlich von den

Alpen gefunden wurde, obwohl sich der Formen-
kreis der jüngeren Hallstattperiode, in welchem

sie nuftreten. über eine ziemlich breite Zone am
Aussenrande der Alpen ausbreitet. Das Zentrum
für die konischen Prunkhit ulen scheint in Este zu

liegen, inmitten des den Nordrand der Adria um-
säumenden Yeneterlandes. Von da aus haben sich

einige nueh »Süden bis Bologna, andere aber nach

Norden in die Alpenländer hinein verstreut. Die

Göttweiger »Situla ist das erste ausserhalb des

Alpengürtels gefundene Stück.

Herr Pfarrer Ka rner hat mich durch die freund-

liche Uclfcrscndung von Papierabklatsehen in die

; Lage versetzt , der Versammlung ein beiläufiges

Bild der auf der Situla angebrachten Verzierungen

vor/ulegen (siehe die Tafel). Sie ist nirht so wie

die Hitulen von Bologna und Watsch vollständig

mit Ornamentstreifen bedeckt, sondern ähnlich der

Mehrzahl der Estenser Situlen, nur auf der oberen

Hälfte des Mauteis mit einem tiguralcn Bunde ver-

ziert. Dieser etwa 4 cm breite Gürtel ist oben

und unten mit jo zwei getriebenen Stäbchen ein-

gesäumt und nach abwärts mit den» vollkommen

glatten Untcrtheilo durch ein 1
,
/-4 cm breite» mit

enggestellten Quersprossen erfülltes Bändchen und

einen O^cm breiten Blattchenkranz (wie er auch

dreimal auf der Situla des Arnoaldi Veli in Bo-

logna erscheint) in gefälliger Weise verbunden.

Die Figuren sind derart ausgeführt , dass ihre

Haupttheile en basrclief getrieben und hiernach

die Umrisse und die Details mit dem Stichel

gravirt wurden. In ähnlicher Art sind bekannt-

lich auch die Figuren der sorgfältiger ausgeführ-

ten Bronzen , wie die Situlen von Bologna . die

Cista Benvenuti von Este, die Situlu und das

Gürtelblech von Watsch, der eine Deckel von

Hallstatt u. a. ausgeführt, während andere, wie

die Situlen von Sesto-Cnlende, Trezzo und Klein-

Glein ihn? Figuren durch getrieben punktirtc Um-
risslinien, wieder andere im Allgemeinen jüngere,

wie die Schwertscbeide von Hallstatt und die

meisten Stücke von Este durch einfache G rav ir-

ung und noch andere, wie die Klein-Oleiner Situlu-

Deckel, daun zahlreiche etruskische und Hallstätter

Gürtel- und andere Zierbleche durch Ausprägung

kleiner, »ich häutig wiederholender Stempel in

ziemlich roher Ausführung hervorgobraeht haben.

Doch ist die Arbeit bei unserer Situla vielleicht

sorgfältiger ausgeführt, als bei irgend einer an-

deren. welche ich bisher gesehen habe. Vor allem

sind es die Detail» der Figuren, welchen eine ge-

wisse Aufmerksamkeit gewidmet ist.

Unser Interesse nehmen vor allem die dar-

gestellten Sccnen in Anspruch. Zunächst erscheint

eine Zechscenc. Ein mit einem Mantel und einem

breitkrempigen Hute bekleideter Zecher sitzt auf

•'inen» Lehnstuhle, einen Trinkbecher in der Hand.

Ein blos mit einem Lcndenschurze bekleideter Auf-

wärter sehöpft ihm aus einem Trageituer mittelst

einer Schöpfsehale (Kyathos) das Getränk zu. Ein

anderer, mit einem kurzen Leibrocke und einer

flachen Mütze bekleideter Aufwärter trägt zwei

entleerte Häugekessel hinweg. Rechts von dieser

Gruppe erscheinen 0 Eimer auf einem Gestelle,

dessen Protonicn durch Tritongestalten, tischleibige

Männer, gebildet sind, in 2 Reihen übereinander

aufgeliHngt. Ferner begründen wir als alte Be-

kannte die in symetrischer Stellung gegen ein-
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«ndcr gekehrten, an beiden Händen mit * Handeln
u

f

bewehrten nackten Kämpfer, zwischen welchen ein

Helmhut mit mächtigem Kamme als Kampfpreis

aufgestellt ist und neben welchen beiderseits in

Mantel gehüllte Männer als Zuschauer stehen.

Weiterhin folgt, wenn die jetzige Aneinander- ;

reihung der Bruchstücke richtig ist, ein Pferde- !

Wettrennen, von welchem leider mir die Gestalten

der beiden Heiter und die Rückenlinien der Pferde

erhalten sind. Die sieh ergebenden Zwischen-

räume sind durch kleim*r gehaltene Männchen
und einen Hahn, das Symbol des Wettkampfes,

ausgeftillt. Diese Seenen nehmen beiläufig die

Hälfte des Umfanges ein. Die andere Hälfte wird

durch ein Wagenrennen ausgefüllt. 4 Bigae fahren

in der Richtung von links nach rechts hinter ein-

ander, die Wagenlenker mit langzipfeligen Mützen

und langem, hinten hinubhangendem Gewände be-

kleidet.

Vergleichen wir diese Bilder mit den Dar-

stellungen auf den verwandten Bitulen, so finden

wir, dass wir es zum Theil mit der Wiederholung

von Schablonen zu thun haben, welche bereits
,

von Zannoni und Iiochatotter als häufig her-

vorgehoben wurden. Die Faustkampfergruppc, der

Zecher auf dem Lehnstuhl, der Aufwärter mit dem
Eimer und der Schopforsehale, die mit Tellermütze

und Mantel bekleideten .Männer kommen den ähn-

lichen Figuren auf den Situlen von Matrei, Bo-

logna und Watsch derart gleich, dass man sich

zur Annahme gleicher Vorlagen gezwungen sieht, i

Wenn auf der Göttweiger Bitula anderwärts ge-

zeichnete wichtige Typen, wie die ausziehenden

Krieger zu Pferd und zu Fusss, die Lasten oder

Weihgeschenke tragenden Weiber, die Jagd- und

Ackcrbau-Bconen und die gewöhnlich in die un-

terste Zone verwiesenen Thier- und Flügelgestalten,

fehlen, so tragen die hier dargestellten Wettrennen
zu Pferde und zu Wagen, der Mann mit den 2

llftngekesseln und das Gestell mit den 6 Eimern
entweder zur Vermehrung des uns bekannten Schab-

lonenschatzes oder zur besseren Ausführung nn-

lerer fluchtigerer Darstellungen, wie sie z. B. die

Cista von Moritzing. die Situla Benvenuti von Este
j

oder die Sitnla Arnoaldi von Bologna zeigen, bei.

Es ist unläughar. dass wir in diesen mit Figuren

verzierten Gefäason die hervorragendsten Stücke, i

welche von dem Hausrathc der vorkeltischen Be- 1

vftlkerung unserer 1.ander bekannt wurden, zu ver-

ehren haben. Dieser Wertschätzung entspricht

auch ilie ihnen von Seite der Prähistoriker zuge-

wendete Aufmerksamkeit. Die lebhaften Meinungs-

verschiedenheiten, welche vor wenigen Jahren in
j

ihrer Beurtheilung zu Tage traten, sind wohl be-

kannt. Weinhold, Sacken, Linde nachm it und

ihre Schule hatten die Situlen und Deckel, soweit

sie ihnen bekannt waren, nebst vielem anderen

ftir etruskisch erklärt. Zannoni erkannte, dass sie

den gteichalterigon. wahrhaft etruskischen Sachen

ferne stehen und erklärte sie für vorotruskische,

umbrische Ueberbleibsel. Hochttctter reklamirte

sie als ureigenstes Produkt der in den Alpen und

den subalpinen Gegenden ansässig gewesenen Völker,

obwohl er die FlUgelgestalten als orientalische Ele-

mente vollkommen würdigte. Nach Benndorf sind

sie so wie die Schrift der Euganeer aus griechi-

scher, wahrscheinlich altjoniseherKultur entsprossen:

Eine Manigfaltigkeit von Ansichten, wie sie kaum
ärger zu denken ist. Dabei erschien diese Frage

von um so grösseren Belange, als mit ihr — be-

sonders durch Lindenschmit und Hochatctter
die Frage nach der Provenienz der Hallstatt-

Kultur überhaupt verquickt wurde. Die Lösung

der einen Frage sollte die der anderen gewisser-

maßen in sich enthalten.

Ich habe diesem Thema seit meinem Antheile

an Hochstetten» Studien meine unentwegte Auf-

merksamkeit gewidmet und bin — von den zahl-

reichen wichtigen Publikationen des letzten De-

cenniums durch manche Krümme geleitet — zu-

nächst zu der Ansicht gekommen, dass man die

Frage nach der Provenienz der mit Bildwerk ver-

zierten bronzenen Prunkstücke, welche in unseren

Gräbern der Hnllstattperiode gefunden werden, voll-

kommen von der Frage nach der Provenienz der

Hallstatt-Kultur seihst, in welcher sie nicht als

wichtiges Ingrediens, sondern nur als aecessorischer

Bestandteil ihrer jüngsten Stufe erscheinen, trennen

müsse. Mir erscheint heute die Antwort auf jene

viel leichter als auf diese.

ln Bezug auf die letztere Frage sehe ich —
um es kurz zu sagen — nicht mehr, als dass

zu Anfang des Jahrtausends v. Uhr. in Ostgriechen-

land ebenso wie am Süd- und Aussenrande der

Allien sesshafte, mit entwickelter Bronze-Kultur

ausgestattete Völker nicht plötzlich, aber doch in

ziemlich raschem Uehergango ahgclöst wurden von

einem Volke, welches sich durch die Eisensehmicdo-

kunst sowie durch die besondere Entwicklung des

aus der Wehe- und Flechtkunst entnommenen geo-

metrischen Ornamentstiles und durch den Gebrauch

der Fibula auszeichnete und alsbald die Balkan-

und die Appennincn-Halbinsol sowie die Thäler.der

Alpen und das Alpenvorland im weiteren Sinne

mit seinen Sehaaren oder wenigstens mit seinem

Kutlureinflusse erfüllte.

Woher dieses Eisenvolk kam, ist noch nicht

durch positive Anhaltspunkte zu bestimmen. Noch
Niemand hat uns gezeigt, wo sich die Kunst. Eisen

zu schmieden, entwickelt, und wo sie sich mit der
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iiuf die Fibula angewiesenen Tracht und dom geo-

metrischen Stile verbündet bat. Es ist nur au»

tlom im Norden Europa* und in Ungarn noch

lange in die llullstatt periode hinein fortdauernden

Mangel de* Eisens und dem späten allmählichen

Eindringen des Halbtattstiles in diese Länder zu

ersehen, dass die Hnllstntt-Kiscnniänncr nicht aus

diesen (Jebieten gekommen sein können. Bestimm-

teres kann nicht widerspruchslos uusgesagt werden.

Es sind genug Gründe vorhanden, unsere Blicke

nuch den Ländern an der unteren Donau zu rich-

ten, und dort die Ursprungsstätte zu suchen, aber

bis jetzt sind dort noch viel zu wenig Funde ge-

luncht und aufbewahrt worden. Einen grossen

Fortschritt hat ja «liose Frage schon dadurch ge-

macht. dass die Anerkennung des Zusammenhanges
zwischen den Yölkerbcwegungen. welche einerseits

die mykenische Kultur in Griechenland und ander-

seits die Bronzezeit im eigentlichen Gebiete der

liallstattkiiitur zum Erlöschen gebracht haben, all-

gemein geworden ist.

Zu etwas genaueren Resultaten kann man in

der zweiten Frage gelangen, indem man unsere

Situlcn auf die Provenienz ihrer figuralcn Ver-

zierungen im Allgemeinen und auf ihre Zeit-

stellung prüft.

Der in der Zeichnung herrschende weiche,

naturalistische Zug, auf welchen lloehstotter

Gewicht legte, ist nicht wegzuUiugncn. Dass aber

der über da» Ganze herrschende Stil nichts ge-

mein hat mit dem geometrischen Stil, welcher das .

eigentliche Charakteristiken der liallstattkiiitur aus-

macht, sondern als ein schwankender Misehstil,

dessen einzelne Bestandteile sich nicht ainalgomirt

haben, betrachtet werden muss, wurde ebenfalls

anerkannt. Wenn wir die häufig wiederkehrenden
|

Flügclgestalton als orientalische, speziell drm baby- !

Ionisch-assyrischen Kunstsehatze entnommenen Mo-
tive bezeichnen, wenn wir die in Streifen geord-

neten Darstellungen aus dem alltäglichen Leben,

deren menschliche Figuren oft den Rumpf en face,

«len Kopf und die Beine aber en profil gezeichnet

haben, vom egyptischen Illustrationswcscn ableitcn,

und wenn wir bemerken, dass die so häufig (manch-

mal auch in verkehrter Stellung) abgebildeten Palm-

wipfel nirgends anders her als aus dem Oriente

stummen können; so bringen wir beinahe nicht»

Ihm. was nicht seit langer Zeit erkannt und z. B.

auch von lloehstotter in seinen Bemerkungen
über die Situla von Watsch der Hauptsache nach

zugegeben worden wäre. Damit ist aber die unter

der Bezeichnung „umbrUch* verstandene voretrus-

kische Kultur Italiens ebenso wie die llullstattkultur

in unseren Alpeuländern von der Anwartschaft auf

die Vaterrcchtc an diesen Stil ausgeschlossen.

Wo hat sich nun dieser auf orientalischen

Motiven verschiedener Art aufgebaute Misehstil

entwickelt? Kennen wir ihn erst seit dem Auf-

blühen der ersten Eiscnkultur in den Alpen oder

in Italien? Nein. Gerade die älteste Hallstattstufe

ist von ihm weniger bccinfiusst, als manche andere

Stufe der vorrömischen Metallzeit Europas. Er
hat sich viel früher in Phönizien entwickelt. Man

,

hat wohl den Phöniziern den Nimbus eines kunst-

gewaltigen Volkes, mit welchem sie einmal aus-

gestattet worden waren, vom Haupte gerissen, und

sicherlich mit Recht ; aber man hat nie geläugnet,

dass sie im Kunstgewerbe auf einer beinahe fabel-

haftem Höhe der Produktion standen. Ihre Hai-

keuten haben die ihnen aus Egypten und «len

grossen vorderasiatischen Kulturlindern zukommen-
den Muster handfertig nachgeahint, theils mechanisch

nachzeichnend, theils nach Bedürfnis« umgestaltend,

immer aber durch die grosse Manigfaltigkeit der

in den Werkstätten zur Verarbeitung vorliegenden

Muster zu einer grösseren Freiheit des Stiles an-

gcleitet. Wenn auch phönizische Händler manches

Prachtstück nach dem Occident geführt haben

mögen, welches nicht in ihrem Hcimatklande, son-

dern vielleicht in Egypten oder Assyrien selbst

gemacht war, und wenn auch für gewisse Kate-

gorien anderweitige Beziehungen geltend gemacht

werden; den weitaus meisten orientalischen Im-

portstücken, welche aus unseren uralten Kultur-

schichten wiedorerstanden sind, wird man doeh

unmittelbare phönizische Abstammung zuschreiben

dürfen. Und ganz besonders gilt dies von einer

grossen Meng«? verschieden gestalteter mit streifen-

weise geordneten figuralcn Darstellungen gezierter

Mctallblech-GeflUae.

Wenn wir in diesem allgemeinen Rahmen die

Stellt* suchen wollen, an welche wir meiner Mein-

ung nach unsere Situlen zu setzen haben, so dürfen

wir nicht den Umstand aus dem Auge lassen, dass

die Einwirkung «les orientalischen Importes auf

dem Occident nicht auf einen bestimmten Zeit-

raum beschränkt war, sondern sich in einer langeu

Reihe von Jahrhunderten fort und fort wieder-

holte, von $idon, von Tyrus und endlich von

Karthago aus, und dass im Laufe der Jahrhun-

derte der phönizische? Stil — wenn wir von einem

solchen sprechen wollen — auch eine gewisse

Fortbildung erfahren hat, so dass im 14. oder

12. Jahrhundert v. Chr. aus Sidou oder Tyrus

andere Sachen nach Tyrintk und Mykenae gebracht

worden sein müssen, als im 7. oder 6. Jahrhun-

dert die Karthager nach Mittelitalien und im 5.

Jahrhundert an die nördlichen Küsten des tidriu-

tischcn Golfes liefern mochten. Daneben dürfen

auch nicht die Zwischenstationen übersehen werden,
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welche sich der orientalische Stil in beschränkten

Perioden auf griechischem und italischem Terri-

torium gegründet hatte. Endlich ist noch die je-

weilige Ausdehnung des orientalischen, also speziell

des phönicischen Kunsthnndels zu berücksichtigen.

In den Schächtgribern von Mykenae ist der von dem
enormen Reichthume mächtig ungezogene orienta-

lische Import und Einfluss so doininirend. dass er

die etwa vorhandene einheimische bronzezeitliche

Grundschichte vollkommen überdeckt. Aber er

reicht nicht weit über den reichgegliedcrten Süd-

ostrand der Bnlkanbalhinsel hinaus. Für die gleich-

zeitigen Bronzealtersschichten von Mittel- und Nord-

Europa (Tischlers Perioden von Pile-Leubingcn

und von Peccatel oder Montclius* I. bis IV.

Bronzealtersstufe, Lissauer’s „frühe“ und .alte

Bronzezeit“) ist die Annahme massgebenden phö-

niziseben Importes längst zurückgewiesen. In der

Folge, im Laufe der ersten Hälfte des Jahrtau-

sends v. Chr. hat er sich hingegen mit wech-

selndem Erfolge über fast alle Küstenländer des

Mittelmeeres und weit darüber hinaus ausgebreitet.

Das Verzierungssystem, wolchca bei unseren

Situlen auf Bronzeblech angewendet ist. hat sich

in Griechenland vornehmlich in der Bemalung von

Thongefüssen. welche aber vielfach die Nachahm-
ung von Metallwaare erkennen lässt, entwickelt.

Die von Norden her einwandernden Arier der

allerersten Eisenzeit hatten zunächst den phöni-

ziachen Einfluss weit zurückgedrängt. Erst auf

den DipyIon-Vasen macht er sich neben dem geo-

metrischen Stil wieder schüchtern geltend, um dann
immer stärker auf die orientalisirenden altgrichi-

schen und die tyrrhenischen Vasen einzuwirken.

Unsere Bitulen stellen in der Anordnung des Orna-
mentmatcrials etwa den tyrrhenischen Vasen pa-

rallel, wenn sie auch jünger sind als diese. Der
Genius der griechischen Kunst hat die orientali-

schen Einflüsse vollkommen assimilirt. Den ita-

lischen und den Alpenvölkern ist solches nicht

gelungen. Bie haben sich den fremden Einfluss

je mich Massgabe seiner Kraft und ihrer Trägheit

gefallen lassen und nahmen es willig hin, dass

er auf einige Schmuckaachen oder dergleichen ab-

färbte, aber sie haben ihn niemals vollkommen
verdaut. Bie haben ihn auch viel später kennen

gelernt, als die Griechen. Wir sehen, dass in

Etrurien, welches dem phonizischen Handel ent-

legener war, als die Küsten Griechenlands und
die Inseln, die ältere, durch die tieferen Gräber

des Bcnacci bei Bologna und die ältere Btufe von

Villano va charakterisirte J lallstattstufe mehr Zeit

zur Entfaltung hatte, als in Griechenland. Ihr

gehören zahlreiche Urnenfelder und wohl auch die

tombc a pozzo (Brunncngräbcr) an. Die streifen-

weise Anordnung der geometrischen Ornamente

und Thterfigürchen, mit welchen die charakteris-

tischen hochhalsigen Thonurnen dieser Zeit bedeckt

sind, und Anderes wird bereits auf phonizischen

Einfluss zurück geführt. Durch das Anwüchsen

dieses Einflusses seit dem Aufblühen von Kar-

thago entwickelt sich, vielleicht mit Anfang des

7. Jahrhunderts, die „ältere phönizische Stufe“,

welehe aber mit ihrem orientalisirenden Formen-
Schatze auf Etrurien beschränkt bleibt, während

sich in dem Lande nördlich des Apennin die

Hallstattkultur zu einer den jüngeren Villanova-

Gräbern charakterisirten Btufe entwickelt.

Der phönizische Handel wird zu Ende des C.

Jahrhunderts durch den griechischen aus Etrurien

verdrängt und die gräkisirende „jüngere etruskische

Stufe“ transgredirt bis an den Po. Die griechische

Vase herrscht nun in den jüngeren Gräbern Etru-

riens ebenso wie in der Certosa von Bologna.

Aber der karthagische Handel gibt seine Route

noch nicht auf; im adriatischen Meere verlangen

er sic bloa über die verlorenen Etappen hinaus

bis an dessen Nordende, und hier bei den Vene-

tern beginnt er unverdrossen von vorne. Er ge-

winnt hier zwar weniger Einfluss als früher in

anderen Länder, da dieses Volk überhaupt zäher

an seiner Eigenart hält als Griechen und Etrusker,

aber er erhalt auf dem Gebiete der Kunstindustrie

neben dem griechischen und dem alsbald mit

konkumrenden keltischen Einflüsse eine gewisse

Geltung.

Es ist eine naheliegende und bequeme Fol-

gerung. die in Bologna, Este und weiter nördlich

gefundenen, in phünizischer Weise verzierten Si-

tulen dem etruskischen Kunstgewerbe, welches auch

derartig verzierte Gefässe erzeugte, zuzuschreiben.

Man kann dann auch der alten Schule zu Gefallen

!
Schmuck und Waffen in beliebiger Menge mit in

den Kauf geben. Betrachtet man aber das mit

den Situlen vergesellschaftete Grabinventar, so er-

kennt man, dass es auf der ganzen Linie, von Bo-

logna bis Göttweig entweder der allerjüngsten Stufe

der Hallstattperiode, welche durch die Certosa-Fibula

und die kleinen Paukenflbeln charakterisirt ist, oder

der folgenden Frühlatene-Periode entspricht; also

einer Zeit, in welcher Etrurien längst dem Hall-

stätter Kulturk reise und der Orientalin!rendon Stufe

entwachsen um! auf der Höhe der gräkiairenden Stufe

angelangt war. Diese Alterstellung ist für unsere

Beurtheilung von grösstem Belange. Die Annahme,
dass man es bei diesen Situlen mit Urviter-Haua-

rath zu thun habe, war wohl gestattet, so lange

man nur einige Stücke hatte; sie wird aber An-
gesichts der grossen, einer und derselben Schichte

entstammenden Schaar, welche man jetzt kennt.

Digitized by Google



u

von Xicmuiubm aufrecht erhalten werden können.

Wie der etruskische Export und Kunstcinflusx zu

dieser Zeit aiisgcsch»*n hat, zeigen uns jn die

Gräber der Certosa sehr deutlich. Unter ihrem

Inhalte sind die zwei mit Figuren geschmückten

Bronzcsituhm von Bologna Fremdlinge.

Dazu kömmt, dass die zum Vergleiche etwa
hern nzuziehenden älteren etruskischen Bronzebleeh-

gefiisse in ihren manigfaltigen Formen und in der

Auswahl des dnrgestellten Stoffes von unseren vene-

tischen Situlen abweichen. Dass endlich der Ein-

fluss der Etrusker auf die Veneter und der Ver-

kehr der beiden Völkerschaften mit einander über-

haupt nur ein relativ geringer gewesen sein muss,

ersehen wir aueh daraus, dass die Veneter ihr

Alphabet nicht auf’ dem Umwege über Etrurien,

sondern direkt von den Griechen erhalten haben.

Es muss also der griechische Einfluss den etrus-

kischen uberwogen haben und hervorragende Ar-
chäologen. wie Benndorf, halten von vorne herein

erklärt, dass das Dekorationssysteni unserer Situlen

im Ganzen wie in zahlreichen Einzelheiten un-

mitteihnr abhängig sei von altgrichischer, wahr-
scheinlich altionischer Kunst. Unsere Situlen möchte
ich aber auch nicht ausschliesslich auf den grie-

'

ehischen EinHuss zurückführcn. Denn erstem» ha-

ben die Griechen niemals in toreutischcn Erzeug-

nissen derart exportirt, wie in Thongefassen und
!

zweitens war die griechische Vasenmalerei zu Ende 1

des f». Jahrhunderts auf ihrer klassischen Höhe •

angelangt, von welcher in den Bildwerken unserer <

Situlen wahrlieh kein Abglanz zu entdecken ist.

Durch diese Betrachtungen werde ich darauf

liingcführt. die Verzierungsweise unserer Situlen

zum grossen Thoilt* auf den unmittelbaren Einfluss

des karthagischen Handels zurfickzufQhren.

Hoch st etter hat sich, wie bereits erwähnt,

durch den Umstand, dass auf den Hitulen von

Watsch und Bologna gerade die in den Oatalpcn

gefundenen Wulfen abgehildet erscheinen, bestim-

men lassen, auch diese verzierten GefiUse als ein-

heimisches Produkt nnzusprechen. Dieser Meinung
kann man heute nur in dem sehr eingeschränkten

Sinne heipHichten, dass die Veneter und die Alpen-

völker Werkleuto besassen, welche solche Situlen

anzufertigen verstunden; als eigenes, sozusagen aus

ihren Ersitzen aufgebrachtes Stammkapital haben
di** Hallstnttvölker jedoch keineswegs die in Rede
stehende Vcrzicrungsweise besessen. Dass aller von 1

den bisher gefundenen, verzierten Situlen viele,
\

wenn nicht alb* im Lande selbst gemacht und ver-
1

ziert worden sind, ist im höchsten Masse wahrschein-

lich. Dafür spricht nicht nur die Darstellung der

an den Fundorten der Situlen heimisch gewesenen

Waffen, sondern auch das Auftreten von Bildern.

welche sowie die beliebte Faustkänipfergriippe eher

auf eine griechische als auf eine karthagische Quelle

zurückzufUhrcn sein dürften und noch viel mehr die

wiederholt fehlerhafte, auf dem gründlichen Missver-

stehen der vorgelegenen Schablonen beruhende Aus-

führung von Details, welche manchmal Palmwipfel,

Lotosblatt st reifen oder K<‘ttcngoli3uge in verkehrter

Stellung nbbildct. manchmal einem Zecher die

Syrinx statt des Bochers in die Hand gibt und

manehmnl bis zur totalen Verstümmelung einer

typischen Zeichnung führt, so dass man deren

ursprünglichen Sinn nur durch »len Vergleich mit

analogem Bildern auf anderem Hitulen errathen

kann. Für die vollkommen plumpen Hachahni-

ungen. wie wir sic z. B. auf den Situlen und

Deckeln von Klein-Glein und den Hallstätter Gürtel-

blechen antreffen, darf wohl ohne Frag«* die Hand
eines inländischen Kunsthandwerkers in Anspruch

genommen werden.

Durch eine solche Betrachtung werden diese

interessanten alten Prunktefasse aus der ihnen vor

einem Dezennium aufgebürdeten verantwortungs-

vollen Stellung, in welcher sie als Leitobjekte für

die Hallstattkultur fungiren sollten, erlöst. Dafür

aber gewinnen sie neues Interesse als Indikatoren

für ziemlich verwickelte und noch nicht genau

ergründete alte Handels- und Kulturbeziehungen,

auf welch»* unsere Studien in erster Reihe achten

müssen.

II. Figural verzierte Urnen von Oedenburg.

1 in Anschlüsse an die bronzenen Prunkgefässe

möchte ich mir erlauben, einige thünnrnc Pracht-

stücke. welche in Grabhügeln bei Oedenburg im

südwestlichen Ungarn, nahe an der Grenze Niedcr-

Oestcrreiehs gefunden worden sind, kurz zu bo-

spiecben.

Die Tumuii gehören der jüngeren Stufe »1er

I lall statt periode nn und enthalten gewöhnlich je

ein Braitdgrab. in welchem neben zahlreichen Thon-
gefässen nur i*inc geringe Menge anderer Beigaben

gefunden wird. Nebeu kleineren Gofassen <*r-

scheinen als Spezialität in grösserer Zahl Hchünseln,

Töpfe und DoppcigefäBsn mit rauher brauner Ober-

fläche, »!er<m geometrische Ornamente nicht ver-

tieft, sondern aus grob nusgeführten Leistehen ge-

bildet sind, sowie die Ornamente der später zu

erwähnenden „Mondbildcr*. (Mitth. d. A. G. Wien
1891 Taf. V, 2, 1 1 : Taf. VII, 3; Sitzungsber.

Fig. 14. 13, p. [74 JV Einen hervorragenden

Platz nehmen riesige schwarze Gefässo mit breit-

ausladendem Bauche und hohem, konischem Hals»*

ein, ähnlich den Urnen von Villanovn und sozu-

sagen gh'ich mit den grossen G<*fäss»*ii aus »len
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Tumulis von der Wies in Steiermark, von Bern-

hardsthal, Bullendorf, Oemeinlebarn, Pillichsdorf,

Kab«'n*burg, Zögersdorf und anderen Urten in

Nieder -Oesterreich uud von Mar/ in der Nähe
Ocdenburgs. Eine entfernte Familienähnlichkeit

mit diesen Urnen lasst sich bei gewissen (iesichts-

urnen, wie sie uns das hiesige Museum zeigt, nicht

erkennen, .lene grossen Urnen sind meist mit

geometrischen Ornamenten mehr oder weniger reich

verziert. Die Stücke, von welchen nun hier die

Hede sein soll, zeigen daneben auch eine Orna-

mentirung höherer Ordnung durch die Anbringung

von Thier- und Mensehen-Zeichnungen.

Eine solche Urne wurde bereits im vorigen

Jahr»* durch Professor Dr. Ludwig Bella, den ver-

dienstvollen Oedeuburger Urgeschiehtsforseher ent-

deckt uud vor wenigen Tagen kamen, wie mir mein

werther Fieund Dr. Moriz Iloernes brieflich mit-

theilt, bei den von seinem Bruder Prof. Dr. Rudolf

Iloernes aus Graz im Aufträge der Wiener anthro-

pologischen Gesellschaft durchgeführten Grabungen

wieder 2 solche Stücke zum Vorschein. Bei der

Seltenheit des Vorkommens ist es wohl gerecht-

fertigt. jedes einzelne Stück gesondert in’» Auge
zu fassen.

Die grö**tc der 3 Urnen t Sitzungsber. d. A. G.

Wien 1891, Fig. 11 j». |72j u. Taf. X) entstammt

«len heurigen Funden. Sie zeichnet sich dadurch aus,

dass ihrem schmalen Buden ein 8 cm hoher klini-

scher Fuss untergesetzt ist. Auf diese Art erreicht

*i«' eine Höhe von 55 cm. Der energisch ge-

wölbte Bauch la«let bis zu einem l)urehm<?sser von

60 ein aus und ist mit schmalen vertikalen Rippen

verziert. Die Zeichnungen sind einfach«', mit «lern

Spatel vor dem Trocknen des Thunes cing«'grabenc

Umrisszeiehnungen von ganz derselben kindlichen

Art, welche auch «lie von Ib-rin Professor Con-
wentz im hiesigen Museum ziisammengestellten

Zeichnungen auf Gesichtsurnen und die skandi-

navischen Fclsenzeiehnungen zur Behau tragen.

Auf der glatten Halsfiäche finden wir folgende

Darstellungen : Einen viorriiderigen mit 2 Pferden

bespannten, nach rechts fahrenden Wagen, auf

welchem ein«* Frauengestalf sitzt, während ein

Männchen hinten nachgeht. Die nebemdnander

zu «lenkenden Pferde und Wagenräder sind über

einander gezeichnet, ganz so wie bei der Mützen-

urne von Elsonau, Kreis Bchlohau. oder «1er Ge-
sichtsurne von Wittkau, bei welcher auch ein

Männchen auf d«'n Wagen postirt ist, wenn gleich

<la die Räder nur durch Punkte angedeutet sind.

Dann erscheint eine ebenfalls nach rechts sich

bewegende Jagdszene: Ein speerschwingender

Reiter hinter einer Schaar von 9 Thiercn. Die

Mitte dieser Thiergruppe nehmen 2 Hirsche ein,

I

von welchen der grossere, dessen Körper durch

|

eine ausehnlirhe, sehraflirte Ellipse «largestellt ist,

1 «las stattliche Geweih des Edelhirsches, der darüber

gezeichnete kleinere ein «lern Dammhirsch ähnliches

Geweih zeigt. Hinter diesen sind 4, vor ihnen

drei kleinere geweihlose Thiere gezeichnet. Der

Reiter ist wohl etwas ausführlicher gezeichnet, als

der auf der Urne von Klein-Jablau un«l auf der

Urne von Wittkau gezeichnete, aber nicht besser.

Die geweihlosen Thiere finden ihre Gegenstücke

, auf den Urnen von Hochkelpin, Klein -Katz und

;

Wittkau. Dann folgt eine Tan/.szene. 2 in

Hosen gekleidet«* Männer halten viereckige, mit

i
Saiten bespannte Instrumente in der Hand, rechts

und links davon, etwas grösser gezeichnet, steht
1 je ein Weib in krinolinenähnlich weitem, ge-

mustertem Gewände. Die schmal gerippte Bauch-

wölbung der Urne ist durch 7 handbreite, glatte

Felder unterbrochen, von welchen 3 mit Rhomben-
oder Dreieeksmustern, 4 aber mit Figurenpaaren

«ungefüllt sind, von welchen ein Paar Weiber in

Krinolinen, drei Paare Männchen mit Hosen vor-

stellen. In jedem Paar sind die Figuren mit er-

hobenen mler gekreuzten Armen gegen einander

gekehrt, als ob sie sieh beim Schöpfe packen

sollten. Bei den meisten von ihnen ist auch

das Haar wie eine weitabstehende unregelmässige

Strahlenkrone gezeichnet. Die Grösse der Figür-

chen schwankt zwis«*hen 5 un«l 10 cm.

Ganz anders ist «lie zweite in diesem Jahre

gefundene Urne (I. c. Fig. 16 und Taf. X),

welche in «1er Form übrigens bis auf den Fuss

mit der ersten übereinstinimt ,
verziert. Der

Bauch ist ilurch ein seicht gefurcht«?* Zickzack-

hand in Drciccksfelder gcthcilt, von welchen 10

vollständig mit Würfelaugen und 7 mit einem

ahwcchselml »ehraffirton Drcmeksmustor ausgefüllt

i

sind, während eines dazu dient, eine 4 em
breite, gegen 30 cm lange, vom oberen Baume des

Halses bis Uber den Bauch hinabreichende, aus

4 vertikalen, «|uergestriehelten Bändchen gebildete

Figur, welche ich für die Darstellung eines Web-
stuhles halte, aufzunehmen. Auf dem Halse sind

ausser dem Webstuhle 5 vollkommen zu Dreiecks-

mustern umstilisirte menschliche Figuren von 10

bis 17 cm Grösse oingezeichnet. Der bekleidete

Körper dieser Figuren erscheint als ein mitBchraffen

und «licht gedrängten Würftdaugen ungefüllt«?* Drei-

eck, welchem an passender Stelle «lie Beine, die

Arme und der durch ein Würfelauge markirte Kopf
angesetzt sind. Eine dieser Figuren hantirt am
Webstuhle, links von ihr steht eine Spinnerin,

welche an einem Faden eine mit deutlichem Wirtel

beschwerte Spindel hängen hat; rechts vorn Weh-
stuhle erscheint ein Mann mit einer sehr nett ge-
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zeichneten, mit 4 Saiten bespannten Kithnra. und

die restlichen 2 Figuren sind mit erhobenen Armen,

Adoranton gleich, gezeichnet.

Die dritte, im vorigen Jahre gefundene Urne

(Mitth. d. A. G. Wien la9l, Taf. VIII. Fig. I u. 2),

von welcher ich gute Zeichnungen in natürlicher

Grosse vorlegen kann, steht der soeben geschil-

derten in Bezug auf die Ausführung der Figuren

unter Zugrundelegung des Dreieckes und die Dar-

stellung der Köpfe durch Würfelaugen ziemlich

nahe. Die in den Ilnlsstreifen eingezeichneten

Figuren sind 8 bis 12 cm hoch. Neben einem

nach links gekehrten reiterloscn Tragthiere und

einem eben dahin gewendeten Reiter zu Pferde

folgt links eine Gruppe von 2 gegen einander ge-

kehrten Figuren. Ein zwischen ihnen auf dem
Boden stehender Gegenstand ist durch ein mit

zipfelähnlichen Ansätzen versehenes schraffirtes

Rechteck dargestellt. Ob die Zeichnung einen

Altar oder ein Gefass (Vorrüths- oder Misehgefäss)

darstellen und die Szene als Öpferszene — wie

die bisherigen Erklärer meinen — oder als Vor-

bereitung zum Mahle zu betrachten ist, bleibe

dahingestellt. Die beiden Figuren lullten undeut-

lich gezeichnete Gegenstände in der Hand, welche

meiner Meinung nach am ungezwungensten als

Schöpfbecher (Kyathos) und Hangekessel gedeutet

werden können. Den links von dieser Gruppe
übrig bleibenden Tlieil der HalsHäche füllen 3

Figuren mit erhobenen Armen aus.

Waren die auf der ersten Urne angebrachten

Zeichnungen nichts anderes als die mit kindlichen

Hilfsmitteln wiedergegebene Erinnerung an die

Natur oder an andere Vorlagen, jedenfalls keine

direkten Nachzeichnungen, so stehen ihnen die

Figuren auf den beiden anderen Urnen als un-

verkennbare Nachahmungen gegenüber und zwar

als Nachahmungen von Stickerei. Die Umriss-

linien der Zeichnung und die Art der Flächen-

ausfüllung mit wechselnden Reihen von Sehraffen

und mit Würfelaugen gestatten meiner Ansicht

nach keinen Zweifel hierüber. Freilich ist diese

Nachbildung wieder nicht ganz sklavisch, sondern

in der reichlichen Verwendung der Würfelaugen

und dergleichen den Hilfsmitteln des Töpfers an-

gepasst. Ich darf mich hier nicht weiter in Details

einlassen, das würde zu weit führen
;
sondern will

nur noch erwähnen, dass auch die Ornamente auf

vielen anderen Ocdcnburgcr Urnen in höherem

Masse als gewöhnlich die unmittelbare Narhuhm-

und von Stick- und Webeinustcrn zeigen, ja

manchmal sogar die Bemühung verrathon, durch

eine im feinen Zickzack geführte Schraffirung,

welche manchmal mit eigens hiezu geschnitzten

Stempeln eingedrückt wurde, durch die Punktirung

gewisser Linien und ähnliche Mittel den Effekt

verschiedener Sticharten des Stickmusters naehzu-

ahmen. Die Zurückführung der geometrischen

Muster des Hallstattstiles auf die Webe- und
Flechttechnik im Allgemeinen ist widerspruchslos

anerkannt ; es ist jedenfalls interessant, dass diese

ausserhalb des Hallstattstiles stehenden figuralon

Darstellungen wieder ihre unmittelbaren Originale

an Produkten der Webeteehnik gefunden haben.

Die Phantasie leitete häufig und vielleicht ganz

unbewusst die Hand de» Dekorateurs an, seinen

Gefässon, den Umhüllungen geschätzter Yorräthc,

dieselben Ornamente aufzudrücken, mit welchen er

die Umhüllung seines eigenen Leibe» verschönerte.

Für die genauere Beurtheiluug der Alters-

stellung dieser Funde ist der vorhin erwähnte Um-
stand, duss diese Ocdcnburgcr Tumuli sowie ihre

Nachbarn arm an Metullbeigaben sind, einigermaßen

erschwerend. Meines Wissens ist bis jetzt nur eino

einzige Fibula <1. e. Taf. VII, Fig. öl gefunden wor-

den. Der aus einem tordirten kantigen Bronzedraht

gebildete Bügel hat die Form eines . an dessen

Enden sich mit je einer einfachen kleinen Schlinge

die Nadel und die kleine dreieckige Fussplattc

ansetzen. Es ist ein olterthümlicher Typus, welcher

an einige in Koban gefundene Fibeln erinnert,

welcher aber ebenso mit mehreren zickzncklaufen-

den Serpentinen des Bügels in jüngeren Hallstatt-

grähern von St. Lucia im Küstenlande wiederkehrt.

Einige bronzene Torques, sauber geknotet (1. c.

Fig. 18 p. 1 7 7 1 ) oder mit hübsch durch die Gra-

virung iniitirtcr wechselnder Torsion (1. c. Fig. 17),

deuten unzweifelhaft auf jüngere Unllstattschich-

tcn. Einige kleine Bron/.ezierseheibehen, Kmuil-

perlen mit Augen u. dergl. sehliessen sich willig

an, ohne einen Ausschlag zu geben. Hauptsäch-

lich — wenn auch vielleicht nicht ausschliesslich —
der jüngeren Stufe der llallstattperiode gehören

auch die durch die Oefassforinen enge verwandten

Tumuli von Nieder -Oesterreich und Steiermark,

welche ich oben anführte, an. So werden wir wohl

auch die Ocdcnburgcr Tumuli wenigstens in ihrer

Hauptmenge der jüngeren Stufe der Hallstatt-

periode zuzählen müssen.

Ich habe bereits Eingangs der mondähnlichen

Thongebilde gedacht, welche theils in den Grab-

hügeln. thoils in den benachbarten weitem Wohn-
ungsgruben gefunden werden. Neben einer An-
zahl von fragmentirten hat inan bis jetzt ein halbes

Dutzend unversehrter Stücke ausgegraben. Es sind

16 cm bis 26 em lange, auf 1, 2 oder 4 Füssen

stehende Thonwülsto, deren Enden in hochragende,

nach einwärts gekrümmte Hörner von 10 bis 20 cm
Länge übergehen. Gewöhnlich erscheint auf jedem
Ende ein einziges Horn (I. c. Taf. V, 12, 13,
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Taf. VI. 5, 9. Taf. VII. 2); bei einem in dio«em

Jahre gefundenen .Stücke (I. e. Fig. 13 p. 1 7 4

1

1

sind beiderseits je 2 angebracht. Die Spitzen die-

ser Hörner sind gewöhnlich nusgobildet als Hinder-

oder Widderköpfe, Ton welchen manchmal dünne

Thonstäbclicn gegen den Rumpf zurück laufen.

Die Verzierung besteht aus jenen zu geometrischen

Ornamenten zusammengestellten Wiilstehen, welche

wir schon an gewissen Thongefassen dieses Fund-

ortes kennen gelernt haben.

Die Aehnlichkeit dieser Gebilde mit den -Mond-
bildern“ aus den Schweizer Pfahlbauten und noch

mehr mit solchen von Lcngyel iin südlichen Un-

garn ist auffällig. An letzterem Orte besteht frei-

lich das häufigere Vorkommen in 25 cm bis 35 cm
hingen und ziemlich schmalen fussloscn Thonklötzen

mit massig in die Höhe gezogenen Ecken; einige

Stücke aber (z. B. Wossinskv, Schanzwerk von

Lcngyel. Fig. 212 und 287) nähern sieh in Form
und Verzierung vollkommen jenen von Oedenburg.

Ansehnliche Bruchstücke solcher Gebilde kommen
auch unter den Funden von Hallstatt vor. Virchow
welchem wir eine gedrängte Uebersicht und zu-

gleich die erste Sichtung der Funde von Lcngyel

(Verband!, d. Berliner Anthr. Ges. 1890, p. 97)
verdanken, führt diese Gebilde irn Sinne Wos-
sinski’s unter den neolitischen Funden dieses

Ortes auf und ist geneigt, sie sowie die Schweizer

als Nackenstützen zu nehmen, erwähnt aber auch,

dass die Oedenburger ihrer Gestalt zufolge eine

andere Bestimmung gehabt haben mögen. Woi-
sinsky zweifelt überhaupt daran, dass diese Ge-

bilde als Nnekenkissen gedient haben. Durch

Herrn Dr. Mcringcr’s Studien werde ich auf die

bei offenen Feuerherden heute noch in Verwend-
ung stehenden Feuerbocke (aus Eisen), auf welche

man die Holzscheiter mit einem Ende auflegt, auf-

merksam. und bin mit ihm der Meinung, dass spe-

ziell die Lengyelcr Thonklötze auch eine Deutung

als Feuerbock zulassen. Eine solche würde auch

mit den Fundumständen sehr gut übercinstimmen.

Die Oedenburger hingegen waren sicherlich nicht

für den gemeinen Hausgebrauch bestimmt, dazu

wären sie mit allzuviel gebrechlichem Zicrath be-

lastet; sie können nur zu einer symbolischen Ver-

wendung bestimmt gewesen sein und diese lässt

sich vorläufig bei unseren einerseits wohl an die

thönernen Feuerböcke, anderseits aber auch an

die verschiedeutlichcn Doppeltbiere aus Bronze und
anderem Material erinnernden Stücken nicht er-

kennen.

Es ist aus Virchow**» Bericht ersichtlich, dass

er auf die Zutheilung der Lengyelcr „Mondbilder“

zu den neolithischen Funden kein Gewicht, legt,

um so weniger, als sie nicht zu den gut definirten

Gräberfunden, sondern zu den Wohngrubenfundon
gehören. Diese Altersstellung ist auch keineswegs

unanfechtbar, denn solche Thonklötze wurden ein-

mal mit der Gussform eines halbseitigen Hronzc-

kammes. ein andermal mit einem kleinen thönernen

Gusslöffel, fast immer aber in Gesellschaft mit den

: in unseren Ilullstatt-Grabhügeln nicht seltenen quer

j

durchbohrten vierseitigen Thonpyramiden, welche

theils als Webstuhlgewichte, theils als Netzsenker

gedeutet werden, angetroffen. Auch Gefasst* von

den in unseren Hullstattgrubliiigeln gebräuchlichen

Formen sind nicht selten in ihrer Begleitung und
diese sind wohl unsere stärksten Anhaltspunkte. Die

bis jetzt in Lcngyel gefundenen Metallobjekte sind

1 leider zur Datirung der -Mond bi hier“ nicht direkt

zu verwenden, da sie niemals in bestimmter Weise

mit ihnen vergesellschaftet gefunden wurden. Es

könnte nur geltend gemacht werden , dass die

meisten von Wossinsky (Taf. XLII1 und XLIV)
abgebildeten Bronze- und Eisenfundstücke, welche

der llallstuttperiode angehören, in Verbindung

mit einer grossen Zahl jener charakteristischen

Thonpyramiden, welche auch in der Gesellschaft

der „Mondbildcr* auftreten, gefunden sind. Die

eisernen Flachkelte (Wosssinsky. Fig. 344 und

345) sind Typen der jüngeren Hallstnttporiodo,

sowie sich das als Perlenschnur-Halter beurtheilte,

Fig. 346 abgebildete Bronzestück als Glied eines

durch die Aneinanderreihung solcher Stäbchen ge-

I bildeten Gürtels der jüngeren Hnlistattperiode ent-

|

puppt bat. Das Wiener llofmusetim besitzt einen

solchen aus 38 Gliedern bestehenden Gürtel von

Adasevce bei Mornvie in Slavonien. Er wurde mit

;

( Vrtosattbcln und eisernen Lanzenspitzen gefunden.

Ein anderes Stück mit 88 Gliedern und mit Qe-
1 hängestücken an den Enden. (Glnsnik zcmaljskog

muzeja u Bosni i Hcrcegovini, 1890, p. 75, Fig. 3)

welches das Museum in Sarajevo bewahrt, wurde
mit einem griechischen Helme, einem Halbdutzend

! verschieden gestaltiger Bogentibeln mit sehr grosser

I

Fussplatte, mehreren Bronzeschmucknadeln mit viel-

I gliederigen gedrechselten Köpfen und Vorsteckern
^ an der Spitze und anderen Beigaben in der Ara-

|

reva Gomiia, einem grossen Tumnlus auf dem
: Glasinatz in Bosnien, gefunden. Diese Gürtel-

glieder sehen dem von Lcngyel so ähnlich, als

wären sie alle aus einer und derselben Form ge-

gossen. Andererseits sehen w'ir. dass sich die an

|

unseren „ Mondbildern“ zu beobachtende Reliefver-

i zierung auch auf vielen Thongcfässcn von Oeden-

burg und Lengvel findet und sieh ebenso wie jene
1 eigentümlichen Gürtelglieder nach Süden hin ver-

folgen lässt. Wir finden sie. verschiedene Muster

ausprägend, auf bosnischen Ansiedelungsstätten,

|

in istrianischen Wallburgen und Nekropolen (Vernio

3
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unil die Pizzughi ) und in sparsamerer Anwendung:
in den krainischen Nekropolen. besonders in Pod-

semel an der Kuljm.

Diese lockere Reihe von Anhaltspunkten Hesse

sieh noch durch einige Parallelen verdichten, aber

sie wird wohl genügen, «in die bereits aus der

Gleichartigkeit zu ersehliessende Gleirhalterigkeit

der „Moudhildcr u von Lengyel mit jenen von

Oedcnburg zu bestätigen, indem sio das allgemeine

Mittel, von welchem diese besonderen Erschein-

ungen umgeben sind, als ein ziemlich ausgebrei-

tetes, einheitliches, nur durch lokale* Besonder-

heiten abgestuft es erkennen lasst. Dass die von
uns zum Vergleiche heruusgeholten Fundstellen

summt lieh innerhalb des alten Gebietes der illy-

rischen Völkerschaften liegen, ist für unsere Be-

trachtung ganz besonders verlockend. Vielleicht

wird es möglich, aus diesem, allem Anscheine

nach deutlichen Zusammenhänge noch Einige» für

die Betrachtung unserer besonders verzierten Ur-

nen abzubekommen.
Dein iiallstattatile entspricht die Abtheilung der

zu verzierenden Gefässoberflaehe in einzelne Felder,

welche in Bezug auf die Muster, mit welchen sie

ausgefüllt werden, häufig von einander unabhängig
bleiben. Wie die Dipylonvnscn zeigen, macht sich

der Einfluss des Orients auf da» Ornamentirungs-
wesen der Arischen Völker der ersten Eisenzeit zuerst

dadurch geltend, dass felderweise das geometrisehe

Ornament durch figurales Bildwerk ersetzt wird

und erst später gelangen die das ganze Oefass

einheitlich utnspunncnden .Streifen mit ihrem figu-

ralen Gefüllsel zu voller Geltung. Von einem

sotehen Entwicklungsgänge glaube ich an unseren

Urnen eine Spur aufzeigen zu können in den 4

mit Figurenpaaren verzierten Feldern auf der

Buuchwölhung der ersten Urne. Freilich würde
das, wenn meine Auffassung überhaupt statthaft

ist, als eine atavistische Erscheinung betrachtet

werden müssen, da ja in der Ausschmückung des

Halses der 3 Urnen die streifenweise Anordnung
der Figuren bereits zur Geltung gelangt ist. Wenn
ich es vorhin gewagt habe, bei den Situlen an

eine auf venetisehen Boden speziell gerichtete In-

vasion der orientalisirenden Verzierungsweise zu
|

denken, so wird es nicht mehr Verwunderung er- !

werken, dass ich diesen Versuch auch auf die

ebenfalls bei ein«un Volke illyrischen Stammes in i

genau derselben Periode erzeugten Oedenburger I

Urnen ausdehne und an ihnen das Walten des-

selben Einflusses zu erkennen glaube, nicht das

spontane örtliche Auffiammen eines urwüchsigen

Künstlcrgciste* im Sinne Höchsten ers. Die grosse

Nähe des neuesten Situla-Fundorte* ist besonders

geeignet, eine derartige Annahme zu unterstützen;

ja sogar einige Figuren unserer Urnen laden zu

einer freilich nicht vollkommen zwingenden Ver-

gleichung mit den auf Situlen ausgeprägten Figuren

ein. Es ist nicht unmöglich, dass die 4 Paure

auf der Hauchwölbung der grösseren Urne nach

dem Muster der so allgemein beliebten und bereits

in einem halben Dutzend von Wiederholungen be-

kannten Faustkämpfergruppe nachgezeichnet sind.

Die sogenannte Opferszene auf der dritten (vor-

jährigen) Urne lässt sich leicht aus stereotypen

Details auf den Situlen von Bologna
,

Watsch

und Kufl'arn-Göttweig coinponircn. Die übrigen

Figuren laden wohl zu solchen Vergleichen nicht

ein; sie sind meist in ihrem Vorwurf und ihrer

Ausführung zu einfach, um einen solchen Versuch

zu lohnen.

Ich glaube jüngst dargethan zu haben, dass

einige ähnlich gestaltete Urnen aus einem Tu-
muliis von Geinein - Lebarn (Tumult von Gemein«
Lebarn, Mitth. d. präh. Komm. Wien 1800, p. GO)

ebenfalls mit einer Reihe von Figuren, Reitern,

Männchen zu Fuss, Urnen tragenden Frauen u. dgl.,

welche aber plastisch ausgeformt und au der Basis

des Halses aufgesetzt wurden, verziert waren. Die

Urnen sind theils schwarz, theils roth mit schwarzer

Bemalung. Die Stelle, an welcher die FigÜrchon

aufsitzen, ist eigentlich dieselbe wie die, an wel-

cher sie bei den Oedenburger Emen gezeichnet

sind. In diesen Reihen von Thonfigürchen kommt
ebenso das orientalisireude Dckorationsprinzip zur

Geltung, welches aber hier — wo die Figuren-

reihe auf eine bereits vollständig mit geomet-

rischem Ornament bedeckte Urne npplicirt ist -

geradezu im Kampfe mit dem geometrischen er-

scheint, so, als ob es noch nicht Eintritt in die

.Musterkarte selbst gefunden hätte, als ob der De-

korateur es ausserhalb seiner Muster plastisch an-

gebracht hätte, weil er es nicht mit denselben zu

vereinigen verstand. Es fehlte eben in den Donau-
lündern jene Assimilationskraft

,
welche die Grie-

chen dem orientalischen und die Veneter dem grie-

chischen Einflüsse entgegenbrachten. Auch die

grossere Urne von Oldenburg kann man als Bei-

spiel hiefür in Anspruch nehmen. Aber doch liegt

nichts näher, als die Annahme, dass den alten

Kunsttöpfern des Alpenvorlandes keine anderen
Muster Vorgelegen haben, als die toreutischen Re-

liefkonipositionen oder etwa mit denselben sieh

deckende Bilderwerke auf kostbaren Geweben.
Von Gemein «Lebarn führt ein zarter Faden

an das Ostbalticum. Es ist mir uufgefallcn (I. e.

p. 54, Fig. 8 und p. 73). dass zu den Gemein-
Lcbnrner Urnen 2 dünne Bronzenadeln mit kleinem

Kopfe und einfacher, nahezu senkrechter Knickung
unterhalb desselben gehören, wie sie bisher nur
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aus Grabhügeln der jüngsten Bronzezeit von Ost-

preußen durch Tischler naeligewiesen sind. In

den niederÖBterreichisehen wie in den ostpreussi-

sehen Gräbern erscheint neben dieser Nadel keine

Fibula. Ihre westpreußischen Gesichtsurnen ge-

hören ziemlich genau derselben Zeit an. Der
BronzelialsKchmuck, welcher gerade in Ihren Stein-

kistongriibern in der Form des Ringhalskragens

in*» Extrem entwickelt ist. spielt auch in den
gleichalterigen Grabhügeln Niederösterreiehs eine

Rolle. Unsere geknoteten Torques haben sowie

die Oedenburger Fibula ihre zahlreichen Ver-

wandten in St. Lucia an der Nordgrenze der

Veneter und der Torques mit imitirter Wechscl-

drchting erinnert an ostpreussische Wendelringe

und an die einzelnen Hinge der westpreussisehen

llalszierden. Auch unsere häufigen breiten Ohr-

reife sowie die seltenere Srhwancnhalsnadcl er-

scheinen in Ihren Steinkistengräbern wieder. Da
darf man wohl die Frage aufwerfen, ob die Aehn-
liehkeit zwischen den westpreussisehen Zeichnungen

und einem Theilc der Oedenburger Bilder nicht

etwas mehr ist, als eine blo» äusscrliche, zufällige,

ob wir nicht in diesen ßildcrglcichungen und den

anderen Fundgleichungen die Fusstnpfen des viel-

berufenen. zwischen der Adria und der Ostsee ge-

führten Mernsteinhandels zu erkennen haben. Es

liegt eigentlich gar nichts Neues oder Befremd-

liches in dieser Annahme. Wer Genthc und Sa-
dowski und insbesondere Lissauor’s treffliche

Abhandlung über die prähistorischen Denkmäler
dieser Provinz (p. 63 f.) gelesen, hat sie mir wohl

schon vorweg genommen.

Als letzte, äußerste Perspektive winkt uns

aber neuerlich die Frage nach einem engeren

Zusammenhänge zwischen den pomerellischen Ge-
sichtsurnen und den etruskischen. Und »et hat

am Schlüsse seiner Abhandlung über italische

Gesichtsurnen (Zcitsehr. f. Ethnol. XXII, p. 143)
es für nicht unmöglich und unwahrscheinlich er-

klärt, dass die Entwickelung der etruskischen

Canopus-Gefässe jene der pomerellischen Gesichts-

urnen durch spezielle Beeinflussung hervorgerufen

hat, was auch wegen der Chronologie ganz gut

N
möglich »ein würde, ohne sieh vor der Hand näher

beweisen zu lassen. Nun, Beweise dafür sind mit

Hilfe unserer Funde auch noch nicht beigebracht

worden, aber die Wahrscheinlichkeit ist durch

das neue Zwischenglied sehr erheblich näher

gerückt.

Winke für das Studium der amerikanischen

Sprachen.

Von Albert S. Gat sc bet in Washington. Diät. Col.

Von der Gesammtheit der Sprachen des west-

lichen Kontinentes in kurzer Fassung einen rich-

tigen Begriff zu geben, ist ebenso unmöglich, als

es unmöglich ist. die drei oder vier Jahrtausende

der Weltgeschichte auf den 1(5 Seiten eines Druck-

bogens verständlich darzustellen. Es hat gewiss

den Schein der Wahrheit für sieb, sie »ämmtlieh

für agglutinirend zu erklären, doch ist dies zu

gewagt, denn wir sind höchstens über eine Hälfte

ihrer Sprachstiimme nothdürftig unterrichtet; ge-

nauer wäre es wohl, sie nach Stei »t lial’s Ein-

theilung aller Sprachen für formlose Sprachen zu

erklären. Dass es auch einsilbige oder isolirende

Spraehstämme und Dialekte unter ihnen gibt, sollte

man nach Fried r. Müller*» Darstellung der Bo-

tocudo-Sprache annehmen dürfen, doch sind auch

hier erst weitere Aufklärungen nothwendig.

Da sieh also eine Gesamnitanschnunng der so

zahlreichen amerikanischen Sprachen nur durch

Spczialstudiuiu gewinnen lässt, so können wir hier

nur einzelne Phasen des in ihnen waltenden Le-

bens in’s Auge fassen. Betrachten wir zuerst
' einige der aufs Nomen bezüglichen Verhältnisse.

Die Beziehungswörter, die wir Präjiositionen

nennen, werden in den amerikanischen Sprachen

allgemein zu Postpositionen, wie wir dies auch

im Latein an inecum, vobiscuni beobachten.

Doch bildet z. B. gerade der ausgedehnte Tinne-

Sprachstamm eine Ausnahme, da derselbe diese

Partikeln dem Nomen vorangehen lässt. Wo die-

selben als Postpositionen iiguriren, sind sie oft

aus Verben entstanden und da das Verbum hier

seine natürliche Stellung am Ende des Satzes hat,

ho folgt konsequenter Weise dort diese Bestimmung
dem .Substantive nach. Im Klamath (Oregon) gibt

es viele derselben, die nicht von Verben abstarn-

men, diese jedoch folgen dem Gesetze der sprach-

lichen Analogie, nehmen also ebenfalls nach dem
Substantiv Stellung. Sprachwidrig ist es jedoch

nicht, »ie auch vortreten zu lassen, denn in dii^scr

Sprache herrscht grosse Freiheit in der Wort-

stellung.

Diejenigen Sprachen, die am meisten dem Poly-

synthetismus in der Wortbildung, speziell der Ver-

balbildung huldigen, driieken das Präpostionalver-

liältniss am liebsten durch Präfixe oder Suffixe
am Verbum aus und das Nomen geht dann in

einem der indirekten Casus voran, ähnlich wie im

Griecliiebcn : Öu>Qi
t
/M Oir^JtOOt TteQitdvvc, was

in der epischen Sprache noch lf(uQi
t
/.a mqi Ovt\-

«Veno/»' tdvvt, lautet. In diesem Punkt«- gewahren

3’
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wir also in «len Sprachen Amerika» eine reiche
:

Vielseitigkeit.

Dies erwuhrt sieh atieh bezüglich anderer gram-

1

matfacher Verhältnisse und nichts ist unwahrer,

als die Behauptung, duas all«- aiii«*rikunis<‘hcn Spra-

chen sich in der Struktur gleichen, oder um einen

populären Ausdruck zu gebrauchen, „über einen

Leisten geschlagen sind 4". Man hat behauptet,

dass sie alle inkorporirend seien; «lass «lies auf

Täuschung beruht, hat Lucien Adam am Tsehib-

tscha t Bogota) zur Kviilenz nachgewiesen. 1
) Wir

woll«*u ganz davon ab»«*hen, «lass di«* Grammatiker
betreffs» «l«*s Inkorporationshegriffcs unter »ich ab-

weichen; im Tsehibtscha wird aln*r nicht einmal

das promi nab* Subjekt und Objekt in’s Verbuni

inkorporirt.

Mit «ier in jeder einzelnen Bprache vorwal-

tenden Auffassung des adnominalen Verhältnisses

«ler Prä- oder Postposition zum Nomen hängt auf’s

Engste «b*r Um*tan«l zusammen, ob das Nomen
viele, wenige oder gar keine Cnsugformeu zeigt.

Denn Casus sind w«*it«*r nichts. als eng mit dem
Nomen verbundene Postpositionen. Ist die Verbal-

bildung reich an Präfixen und Suffixen, die diesen

Partikeln entsprechen, hat sich also der sprach-

bildende Ucist vorzugsweise auf das Yerburn. statt

auf das Nomen geworfen, so sind di«* Casus ge-

ring au Zahl und in ihrer B(*d<*utung vag und

unlx*stimtnt. Hat dag«*gen der Bprachgeist das

Nomen mit Vorliebe ausgebildet. so ist die Casus-

bildung reicher, oft sogar Überwuchernd, und was

«len Numerus anbelungt. so find«*n wir hie und da

stuft «les stereotypen Plurals d«*r «*uropilischen Spra-

chen t‘in«* Kollektiv- oder eine Distrihutivform,

letzten* insbesondere bei Adj«*ktiven. oder der Plural

paart sieh mit cinimi Dual.

Für die b«*i«len amerikanischen Kontinente lässt

sieh, jetloch nur sehr allgcim iu. der Satz auf-

stell«*i], dass auf der Westseite «lic Nominal-
flexion. in den weit«*n Ebenen «ler Ostseit«* die

Verbnlflexion Yorwi<*g«*n«l ausgchiM«*t ist. Die

Tinne • Dialekte kennen keine Casus, nur Post-

position«*»» ; die zahlreichen Alg«*>nkin - Mundart«*»

haben allein den Locativcasus. die mir näher be-

kannten Maaköki-Dialcktc bloss zwei Casus auss«*r

d«*m Subjektivfalle, der durch ein eigenes Suffix

gekennzeichnet ist: im Creek, llitschiti und Ali-

Iminu. alle früher in Alabama «*inh« , iniisch. Wie
in vielen underen Sprachen, so fällt auch hier der

Cusus d«‘K dir«*kt«*n mit dem d«*s indir«*kten Ob-
jekts zusammen, ln «len Alg«>nkin- und Mnskoki-

1) Etüde» «ur «ix langue« americaim**. Paris 1878,
8°, pp. 24J H3 iRevue «1 p Linguintinue). Dies«» süd-

aniHrikaniftcbe Sprache hat eine durchaus analytische

Anlage.

Sprachen helfen Possessivpronomina zur Bezeich-

nung den Genitiv*, «ier hier meist ein Possessiv

oder Partitiv ist, aus. Die irok«*sisehen Dialekte

un«l «las mit ihnen verwandte Tsch«*roki kennen

keine Unausformeo, nur Locativ-Postpositionen un«l

di<* drei grammatischen oder Haupteasus müssen

dur«-h di«* Satzstelliing «los N»ni«-ns als solch«* kennt-

lich gemacht werden. Dnsselbe ist auch bei den

Dak<>tadial(*kt(*n «ler Fall, <li«* nur einige rudi-

mentäre Ansätze zur Casusbildung zeigen. Im
Ouarani-Tupi. «l«*r ausgedehntesten Sprachfamilie

de# südainerikanischcn Ostens, entscheitlet ebon-

falls die Stellung im Satze Uber die syntaktische

Funktion j«*d«*s Nomens, «loch b«*sitzt in einen»

Dialekte desselben, dem .eigentliehen“ Guarani,

der Genitiv <*in eigenes Suffix, -mbae. dessen Be-

<l«*utiing .Kigenthiim. Sache“ ist. Kiriri im Nord-

osten Brasiliens hat bloss für «len dir«*kten Objekt-

casus eine beiondere Bezeichnung, die Partikel «Io.

welche der Funktion nach mit dem spanisch«*» a,

vor Nomina die Personen bezeichnen, verglichen

werden kann.

Ganz verschieden »tollt sich «li«* Casusbildung

im Westen beider Kontinente. Das Conianche. ein

Dialekt «l«*s schoschouischen Sprncbstuinm«*s und

von «lern Schosehonendialekt von Wyoming wenig

verschieden, hat eine nicht unbedeutende Anzahl

dieser Formen; ebenso das Mutsun in Miftclkali-

fornien, obwohl hi«*r «Kt Verdacht sich aufdrängt,

dass m«*hr<*r«* «lereelben blosse Post Positionen seien.

Das Tschümeto, am Mcrcedcsflusse gesprochen. g«?-

hört «lorseiben Familie an und hot sieben wohl-

definirt«* Casus. Nördlich davon liegt «las Gebiet

der Maidu - Dialekte, von denen «las Otäki, bei

Chico am .Sacruincntoftu&sc, folgende Fälle auf-

weist : Einen .Subjekt-Casus auf -m. -». einen Pos-

sesiv auf -ki. einen Temporal auf -i uml mehrere

Lorative auf -ti, -na, -nak. Schasti und Atscho-

muwi, letzteres nm Pit River gesprochen, besitzen

mehrere Casus, uml das Klumuth an den Quell«*n

d«*s Klamathfliisses. Oregon, besitzt Heren acht,

nebstdem fünf durch Casiispostpositioncn gebildete

Falb*. In den Suhaptin- Mundart«*» am mittleren

Columbiaflusse ist «lie Casusbildung voll entwickelt;

«las Nez-Pcrcd zählt si«*b«*n dieser Formen auf. In

den Yuma-Dialekten im Stromgebiete de» Colorado

lassen sieb ebenfalls Casus nach weisen.

Gehen wir weiter nach Buden, so treffen wir

auf mexikanische Sprachengruppen, wo Casusbil-

dung nicht nachw<*islmr ist. Hier find«*t also den

Cordillercn entlang eine Unterbrechung dieser Bil-

dung«*» statt, wühreml sie sich weiter südlieh, vom
A«*«|uator an, wied«*rum oinstellt. Das Pima am
(iilufiiisse und in Sonora zeigt bloss Postposition«*n

und das wohUui*g« ,bild«*tc Nabuntl oder Axtekische
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hat ebenfalls keine Casusformen, m> wenig als da»

Zuni in Nou-Mexiko. du» bloss für seine Pcrsonal-

pronoinina eine Abwandlung besitzt. Im Otomf

und dem damit verwandten Mazahun und Matlal-

tsinka (auch Pirindn geheissen), im Totonakischcri

und Mixteki«ch-Za|Hitokisehen, sowie in den zahl-

reichen Mayamundarten sind die Casus entweder

gar nicht, oder nur mangelhaft als solche be-

zeichnet. Dasselbe lasst sich von den Sprachen

der Cariben, der Muiscas (Tschibtscha - Sprache)

und der Moxos aussagen. wahrend das literarisch

ausgebildete Ketschuu. sowie das Airmira, beide

in Peru gesprochen, deren fünf besitzen, somit

den oregonischen und kalifornischen Idiomen nahe

kommen. I)asc hilcnischc Idiom der Molutsrhc hat

vier Casus, wobei der de« Subjekt« mit dem des

Objekts zusaiiunenlullt.

Das Adjektiv, namentlich wenn es attributiv

gebraucht wird, das Zahlwort, und in gewissem

Grade auch dns Pronomen werden gewöhnlich

derselben Flexion tbeilhaftig. wie das Substantiv,

wenn letzteres überhaupt einer Flexion fähig ist.

In gewissen Sprachen ist das Adjektiv eine eigene,

selbständig dastehende Wortspecies mit Derivations-

Endungen. die sieh nur am Adjektiv vorfinden;

in anderen ist es nichts weiter als das Partizip

eines attributiven Verbs, und zwar häutig ein Par-

tizip der vergangenen Zeit, ln solchen Sprachen ist

der Verbalbegriff vom Nominalbegriffe nur wenig

geschieden, d. h. viele Nomina können ohne Wei-
teres verbifteirt werden, wie in den Algonkin-.

Iroquois-, Kalapüya- und Maskoki-Spruchfumilicii.

So giebt es im Mohawk-lroquois nur drei wahrt*

Adjektiva. die nicht von Verben abzuleiten sind,

und im Creek, einer Maskdki-Sprarhe. sind hntki.

weiss. wänhi, stark, solid, in der Thal nichts als

Partizipien von bätis er, sie, es. ist weis«, wünhis

es ist stark.

Die Gradation de« Adjektivs wird meist auf

eine umschreibende, einen Verbalausdruck herbei-

ziehende Weise ausgeführt.

Das Zeitwort als Mittelpunkt de« Satzes zeigt

in den Sprachen Amerikas eine grosse Mannig-

faltigkeit der morphologischen Anlage und Aus-

bildung. Dass es kein eigentliches Verbum, son-

dern überall ein blosser Nominaluiisdrurk ist.

wissen alle, die sich dem Studium der aggluti-

nirenden Sprachen gewidmet haben. Ks lassen

sich indessen zwei lluuptfurrnen von Zeitwörtern

unterscheiden

:

Ist die Funktion des Verbs eine prädikative,

so steht ein wirklicher Subjektausdruck bei dem-

selben und das demselben präfigirte oder bei ge-

gebene Pronomen weicht in der Form vom Pos-

sessivpronomen der Sprache ab. Ein prüdikntiv

gebrauchte» Verbum nähert sich unserm arischen

Zeitwort in der Form.

Ist dagegeu die Funktion des Verbs eine pos-

sessive, so ist dasselbe ein substantivischer, weil

besitzanzeigender Ausdruck : ein besitzanzeigende«

Fürwort steht dabei und das Verbum kommt am
nächsten unsern Nomina vor ha lia. die einen

einmaligen Akt oder eine wiederholte Handlung

anzcigcn. Der Satz: „Er tödtot einen Vogel*,

muss alsdann lauten: „Sein Tödten eines Vogels.“

ln einer Agglutination« -Sprache ist demnach

:
jeder Verbalau»druck entweder ein Nomen netoris

oder ngentis, oder er ist ein Nomen aetionis

oder neti; gewöhnlich kommen mehrere dieser

Formen in der Flexion eine« und desselben Ver-

bum« vor. Auch in den arischen Sprachen hüben

wir ja prädikative und Noniinalformen in der

Flexion eines und desselben Zeitwortes. Ein wei-

terer Beweis dafür, dass da« Verbum nur ein

Nomen-Verbum oder gar ein „verbifteirtes Adjek-

tiv* ist, liegt darin, dass sich in transitiven Verben
der Numerus nach dem Numerus de« Objekts,

nicht nach dem de« Subjekt« richtet.

ln Sprachen, wo das Passivuni mit der Aktiv-

form identisch ist. liegt cs besonders klar am Tage,

dass der Verbahtusdruck ein abstrakte» Nonien ist,

unserem substantivisch gebrauchten Infinitiv ver-

gleichbar.

In morphologischer Hinsicht ist es besonders

wichtig, den Unterschied zwischen analytischen

und synthetischen Sprachen festzustellen. Der

Unterschied ist freilich nur ein gradueller, denn

alle analytischen Sprachen, mit Ausnahme der

isolircndcn oder einsilbigen, müssen Synthese zu

Hilfe nehmen, zeigen aber durchschnittlich mehr

Abstraktionsvermögen, nl« die eigentlich synthet-

ischen. So langt* die synthetischen Sprachen nur

Beziehung«wurzeln oder Silben zur Wortbildung

verwenden, verbleibt die Synthese innerhalb ge-

wisser Schranken; werden aber auch materielle

;

Begriffe, wie die des Beginnen«, Fortsetzens, der

Nähe und Entfernung, der Gewohnheit, des Be-

sitzes. der Negation u. ». w. in die Wortbildung

einverleiht, die nicht eigentlich dahin gehören, so

wird die Synthese zur Polysynthese und die« ist

in vielen amerikanischen Sprachen besonders der

Oatscitc der Fall. Wo in dieser Weise Affix«

formeller um! formloser Art in dieselbe Wortform

zusammengewürfelt sind, ist auch der Inkorporation

ein bedeutenderer Spielraum gestattet, als wo blos«

Analyse vorherrscht. Di« Syntnxis der Masköki-

sprachcn wird dadurch unbeholfen und schwerfällig,

dass sie durch Gerundien und Partizipien das aus-

drücken. was wir weit eleganter durch Nebensatz«

wiedergehen. Viele Sprachen Amerikas bilden die

Digitized by Google



vores verbi synthetisch dureh einheitliche Wert-

formen, mittelst eigener Präfixe, gerade wie dies i

in so bündiger Weise in den semitischen Sprachen

geschieht.

Die in den arischen Sprachen der Neuzeit nur

noeh selten uuftretende Silhenreduplikntion ist

in amerikanischen Sprachen ein weitverbreitetes

Wortbildungselement. Sie zeigt sieh zwar in man-
nigfaltigen Gestalten, doch lassen sich diese sämmt-

lieh in zwei Hauptklasscn scheiden : u i Redupli-

kation zu Flexionszwecken
;

b) Reduplikation zu

Derivotionszweckcn. In der oregonischen Klamath-

spraehe sind beide Formen anzutrefTen. Sie sind

dort besonders deutlich geschieden und zwar da-

durch. dass die Flexionsreduplikation die Anfangs-

silbe des Wortes bis und mit dem Vokale vor-
,

doppelt und oft den Vokal ablauten lässt, während
|

die Derivationsreduplikation die erste Silbe ganz

verdoppelt, dagegen den Vokal meist unverändert

wiederholt. Durch diese Sorte von Verdoppelung

werden usitative, frequentative und iterative Aus-

drücke. meist Verba, gebildet ; die Flexionsredupli-

kntion dagegen bildet zu jedem Verbum, Nomen
und selbst zu gewissem Partikeln eine Distributiv-

|

form, die nicht selten die Funktion eines Plurals
j

versieht. Im Pinin. Aztekischen und mehreren Spra-
\

chen des Nahuatl-Stammes kommen beide Arten
;

der Reduplikation vor; ebenso in den Maya-,

Sahaptin- und Algdnkindiulekten. doeb ist die Fle-

xionsreduplikation in den letzteren nur sporadisch

anzutreffen, wie in den Zahlwörtern des Üdschibwe.

Iroquoi», lluroniseh und Tscheroki sind von beiden

freigeblieben, dagegen sind dieselben in den Idiomen
j

der Nordwestküste stark allsgebildet, am meisten
j

im Selisch-Sprnchstamme, wo namentlich am Puget

Sunde und am oberen Columhiaflussc sie in zahl-

reichen und sehr verschiedenen Formen, auch als

Triplikation. Auftreten. Leider ist diese Art der

Synthese dort noeh wenig studirt; die Formen sind

daselbst aber so polymorph, dass sich über ihre

Bildung Bünde schreiben Hessen. Iii den Masköki-

Mundarten zeigt sich vornehmlich eine Verdopp-

lunghweise. welche sowohl Plurale als Distributiv«,

Iterativa als Frcqiientativa bilden kann. Aus lästi

schwarz wird läslati schwarz an einzelnen Stellen,

aus täskä* ich hüpfe, tastäkäs ich hüpfe wieder-

holentlich. Hier in der Creek-Mundart nimmt also 1

die verdoppelte Silbe die zweite Stelle im Worte *

und nicht die Anfnngstelle ein, wie es in den meisten
,

obenerwähnten Sprurhen der Fall ist.

K lassifizirende Beisätze, um die Gestalt

konkreter oder die Qualität abstrakter Dinge, die

besprechen werden, nnzudeuten. halten wir Euro-

päer in den meisten Fällen für überflüssig; in
j

manehen ausländischen Sprachen dürfen dieselben
[

aber nicht fehlen, wenn nicht die grammatische Ge-
nauigkeit darunter leiden soll. So besitzt das Maya
und die ihm nahestehenden Dialekte eine grosse

Anzahl Partikeln, um anzuzeigen, ob der be-

sprochene Gegenstand rund, flach, spitzig, rauh,

eben oder uneben u. s. w. sei und in den eosta-

ricanischcn Sprachen, wie Dr. Gabb sie beschrieben

hat, kommen ähnliche Beisätze vor. Die Zeit-

wörter der Maskökidialekte. welche ein sich Er-

strecken, Liegen, Sitzen und Stehen bezeichnen

und sich auf unbelebte Gegenstände beziehen,

haben Formen, aus welchen sowohl Zahl als Ge-
stalt des Subjektes ersichtlich wird. Die Zahl-

wörter erhalten Zusätze dieser Art im Nahuatl

mler Aztekischen. wo es deren sechs gibt, in den

Selischdialekten, irn Maya und Kitsche, sowie im

Klamath von Oregon (in den Zahlen von elf an

aufwärts) die das Aussehen des Gegenstandes klassi-

fizirend beschreiben. Im Ponöbscot, einem Algonkin-

Dialekte im Staate Maine, wird die Gestalt durch

Suffixe, an die Niunmeralien gehängt, angedeutet;

dagegen fehlt diese Bezeiehnungswcise in den Iro-

quois- Mundarten vollständig. Klassißzirende Bei-

sätze treten in allen möglichen Formen auf; oft

als Partikeln oder Suffixe, oft als Adjektive, Par-

tizipien oder als Verben in der absoluten Form.

Um gleich hier die Darlegung über Synthesis

weiter aufzuführen, möge erwähnt werden, dass

die Sprachen Amerikas in Betreff ihrer Wort-
derivation meist eine polysynthetische Anlage

besitzen. Präfixation ist jedoch weniger entwickelt,

als Suffixation, und Infixe in die Wurzel gehören

zu den Seltenheiten. Präfixation erstreckt sich

meistens auf dir Bezeichnung de» Numerus und

der Yoces verbi. sowie auf die äussere Gestalt

des Subjekts oder Objekts oder die Art und Weise

des Aktes; Suffixation auf Temporal- und Modai-

bildung, auf Verhältnisse des Baumes und der

Entfernung. Gegenwart oder Abwesenheit, Ruhe
oder Bewegung, gegenseitig** Stellung vom Subjekt

zum Objekt, Anfang, Fortsetzung und Vollendung

der Handlung. Besitz und andere Nebenumstände,

die wir durch beigesetzte Partikeln materieller Be-

deutung oder gar durch Nebensätze andeuten.

Sollte es präfixlosc Sprachen in Amerika geben,

so müssten diese unter den .Sprachen mit analyt-

ischer Anlage gesucht werden. Eine ausserordent-

liche Häufung von Präfixen zeigt sieh oft im Creek,

z. B. in dem Verbum i'lasimuwnkidschä» ich setze

(jemandem) etwas auf etwas vor, z. B. Speise auf

einem Toller, I)iess zählt nicht weniger als fünf

Präfixe; i‘l- aus der Entfernung, a- von etwas

herkommend. -s- (statt is-. isi-) mittelst, instrumen-

tales Präfix, im- für. zum Besten von Jemand,

-u- entgegen. Suffixe sind hier bloss drei an «Ion
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Stamm wak-, il«*r « in Liegen aniloutot. angcfflgt; >

da« Suffix idach, kausative Yerba bildend, a- (aus !

a-i) Präsonacharakter, -« vorbifizirendes Suffix. In
\

k«*i m*r amerikanischen Sprache traf ich auf eine
J

grössere Zahl von Präfixen. Pronomialpräfixe aus-
i

geschlossen; selten gibt es in amleren Sprachen
|

über drei derselben. Höher steigt die Zahl der '

Suffixe; in dem KlnmntliWorte ka-uloktantkamnu

fortwährend in einem Raunte hin und her gehen

gibt es deren sechs, an die Wurzel kn-, ga- gehen,

angefügt
;

ul- zeigt ein Aufhören an. ok- inner-

halb eines Raumes, tan- entlang, der Länge nach,

tk- Wiederholung, tamn- fortgesetzte, kontinuir-

liche Handlung, -a verbifiziremles Suffix. Die Suf-
|

fixe -tan- und -tamn- sind nicht einfache, sondern .

aus Pronominalwurzeln zusammengesetzte. Wörter I

von dieser Länge sind im Klnmuth sowohl nls in
|

den Maskokisprachen ziemlich selten.

(Schluss folgt.)

Mittheilungen ans den Lokalvereinen.
Anthropologische (Gesellschaft der Oberlansitz.

Sitzung vom 19. Pecember 1891,

Herr Dr. Busch an: „Ein Blick in die Küche der
Vorzeit“.

„Der Mensch ist das einzige kochende Tier,“ so

lautet der bezeichnende Ausspruch des irischen For-
schers Grave*. Kein anderes Wesen hat es dahin ge-
bracht, dass es seine Nahrung durch Kochen oder Bra-
ten vorbereitet, und es tritt nun an uns die Frage
heran, wann war der Mensch in seiner Entwickelung so
weit vorgeschritten, dass er zuerst zum Kochen schritt? 1

Diese Untersuchung fuhrt, uns weit über die Zeiten der
Geschichte und Ueberlieferung in ferne vorgeschicht-
liche Perioden, deren Kenntnis uns erst die Forschungen
der letzten Tage vermittelt haben. Wir kennen Waf-
fen, Kleidung. Haus und Nahrung des vorgeschichtlichen
Menschen und wollen uns jetzt auch in seitier Küche
Umsehen.

Man teilt die vorgeschichtliche Zeit bekanntlich
in mehrere Perioden, von denen für unsere heutige
Untersuchung insbesondere die beiden ältesten, die

Steinzeit und die Bronzezeit, in» Gewicht fallen. Na-
mentlich wird uns die erstere beschäftigen, die wieder
in zwei gesonderte Epochen zerfällt, die paläolithische,

deren Dauer noch nicht genau bestimmbar ist, und die
neolithische, die ungefähr mit dem Jahre 1500 resp.

1000 v. Chr. G. abschliesat. Wir beginnen unsere Un-
tersuchung mit dem pal&olitbischen Menschen, dem
Europäer der ersten Steinzeit Er ist noch vorwiegend
Jäger und Fischer. Seine Nahrung liefern ihm die dilu-

vialen Säugetiere seiner Zeit, die er erlegt, Mammut,
Rhinozeros, Kenntier, Pferd, Ureitier, Riesenhirsch,
Höblenlöwe, Höhlenhyäne, Wildschwein. Luchs, Stein-
hock u. a. ro., von Vögeln Singschwan, Schneegans.
Wildente, Dohle.

Besonders Pferdefleisch war sicher sehr beliebt,

denn wir treffen auf Knochenüberreste dieser Mahlzeiten,
die förmliche wallartige Verechunzungen bilden und
nach dem Urteil von Forschern sicher auf ca. 40,000
hier verzehrte Tiere schließen lassen. Das Tier wurde ,

gewöhnlich an Ort und Stelle, wo es die Beute des
|

Jägers geworden war, zerlegt, die Haut, mittelst eines

Feuersteinniesser* zerschnitten und abgestreift, das
Tier ausgeweidet und das auMtrömende Blut, wurde
wohl in der hohlen Hund oder in löffelartig ausge-
höhlten Knochenstücken aufgefangen und noch warm
getrunken. Dann wurde wohl zuerst der Schädel zer-

spalten, und das Gehirn noch warm verspeist. Die
gröasern Kleischstücke , Hals, Schenkel und Rücken,
wurden mit nach der Behausung genommen. Das Heim
de« paläolithischen Menschen war in Höhlen oder Mund-
löchern . deren Boden zugleich Tisch, Schlafstelle und
Heerd vertrat. Hier wurden die Markknochen mit einem
hammerartigen Stein zermalmt., um das Mark zu schlür-

fen. Auch der Unterkiefer des Höhlenbären mit seinem
scharfen Eckzahn diente als Hammer.

Da« Fleisch wurde gebraten, denn der Mensch der
Diluvialzeit kannte den Gebrauch des Feuers, das er

wahrscheinlich durch Reiben oder Bohren von Holz-
stäbchen, vielleicht auch schon durch Aneinnnderschla-
gen von Steinen erzeugte. Ob ihm zur Bereitung sei-

nes Muhles schon Gebisse zur Verfügung standen, ist

fraglich; wenn solche in rohester Form mit der Hund
geformt vorkarnen, so war es sicher nur sehr verein-

zelt. Das Fleisch wurde auf dem vom Feuer erhitzten
Hoden in der Asche geröstet, Wasser wahrscheinlich
in dicht gemachten Gruben durch Hineinwerfen von
heissen Steinen zum Kochen gebracht. Die Finger
dienten als Gabel, die hohle Hand als Löffel. Kräuter,

Baumfrüchte und Beeren, vielleicht auch der halbver-

daute Inhalt eines lU-nntierningens, Honig von wilden
Bienen etc. bildete die Zukost zu dem Mahle de» lireuro-

pfters.

Wesentlich anders gestaltet «ich da*« Bild in der
zweiten Periode der Steinzeit, der neolithischen. Sie
hat eine andere Fauna und Flora, andere verbesserte

Steinwerkzeuge, die an der Schneide bereit« geschliffen

und polirt sind, sowie die Kenntnis des Topfgeschirres.

Sie wurde durch eine neue Kulturrichtung eingeleitet,

deren Spuren wir in den sogenannten Kjökkenmöddin-
ger der dänischen Küste und in den Schultunhäufungen,
die den sogenannten Pfahlbauten angehören, finden.

Hier entdecken wir neue Tiere als Nahrung oder als Be-
gleiter des Menschen. Wir finden Reste der Auster, Herz-
muschel, Miesmuschel und anderer Seetiere. Knochen
von Singachwan . Krickente, Taucherente, Möwe, Rin-
geltaube und Krähe von Fischen Lachs, Hecht, Aal,
Dorsch, Flundern, Stichling, von Säugetieren Wild-
schwein, Rey. Hirsch, Anerochs, Biber, Seehund u. A.

Als treuer Begleiter des Menschen tritt in dieser Periode
zuerst der Hund auf. Noch immer sind auch in dieser

Zeit die Knochen zerschlagen worden, um da« wohl-
«chmckende Mark zu gewinnen.

Noch bedeutender aber als diese Erweiterung des
Speisezettels ist das erste Auftreten der Kulturpflanzen,
die vielleicht zu-sam menfällt mit der Einwanderung
eines neuen Volkstummes vom Osten her, den „Ariern*.

Da die Pfahlbauten alle durch Feuer untergegangen
sind, so finden wir häufig verkohlt« Reste dieser

Früchte und Samen. Der Weizen war bereit« in

mehreren Spezialitäten vorhanden, dagegen fehlt der
Spelt oder Dinkel in der neueren Steinzeit und auch
noch in der auf diese folgenden Bronzezeit. Die Gerste
ist in zwei Arten, «echszeilig und zweizeilig, vertreten,
ebenso ist der Hirse schon bekannt.. Das Getreide
wurde mit Sicheln geschnitten und vom Unkraut
gereinigt, darauf in Handmühlen zerquetscht und zu
Brot verbacken, von denen wir noch Reste haben.
Da da» Mehl von der Kleie nicht gereinigt wurde, so
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mag es unserem Schrotbrot geäbnelt haben Es hatte

die Form runder, flacher Kochen und wurde oft noch
durch Be*treuen der Kroate mit Leinsamen oder an-

deren öhlhultigen Samen schmackhaft gemacht. Ger-

»tenbrot gab ex nicht, aus Geräte wurde vielmehr Bier

gebraut, das vor dem Eintreten der Weinkultur in der

ganzen Welt schon ein beliebte« Getränk bildete.

Die Kultur der Rebe tritt erst 7.u Ende der Stein-

zeit oder im Anfang der Bronzezeit in den oberita-

lisehen Terminaren auf, doch deutet die Kleinheit

der gefundenen Kern« darauf hin, dass es eich auch
hier wohl noch mehr um die wildwachsende Hebe han-

delt. Wie die Getreidearten so waren auch die Hülsen-

früchte in ihrer Form noch nicht »o entwickelt, wie
heute. Bohnen und Erbsen, die oft gefunden werden,
sind »ehr klein, auch die Linse butte noch nicht die

heutige Grösse. Von Obst treffen wir Aepfel, Birnen,

Kirschen, Pflaumen, Heidelbeeren, Hollunderbeeren und
Preiselbeeren ; alle sind noch klein, die Aepiel ähneln
noch unseren wilden Holzäpfeln, die Birne ist »eiten,

die Kirsche gehört autuchie«»lich der Art der Vogel*
odnr Süsskirschen an. die saure Kirsche wurde ja wahr-
scheinlich erst durch Lucullu« nach Südeuropa gehracht.

|

Sehr beliebt war die Schlehe. Die Bereitung der
Butter war in den jüngeren Steinzeit wahrscheinlich
noch unbekannt, dagegen bediente man sieh der vege-
tabilischen Oele von Flach», Mohn und Leinsamen, Oli-

venöl war gewiss »eiten und höchsten« als Impor.artikel
bekannt. Von Gewürzen war der Kümmel und wohl
auch das Salz schon verbreitet, das im Sulzburgiscben
sicher schon gewonnen wurde. Der Mensch lebte von
gemischter Kost. Man genoss den Braten der Haustiere
und des Wildes, das wir heute noch erlegen, besonders
beliebt waren Kind, Ziege, Schaf, Schwein und Pferd.

Da» Huhn fehlte noch unter den Haustieren, ebenso
die Katze. Man jagte Reh, Hirsch, Biber. Urstier, Igel.

Dach«, Fuchs, Bären und Wölfe, Elenntier, das wild*

l

lebende Wisent aber noch nicht den Hasen, vor dem
man einen Abscheu gehabt zu haben scheint. Zum
Kochen bediente man sich der Thangebisse, die wir in

allen Grössen und Formen antreffen, so dass auch di»?

Zubereitung der Speisen bereit» einen enormen Fort-
schritt aufweist.

Die Ausführungen de« Redner» wurden durch wert-
volle Sammlungen und Zeichnungen illuatrirt.

(Görlitzer Nachrichten.)

Internationaler prähistorischer Kongress in Moskau
vom 13.—20. August 1892.

In der II. Sitzung unseres Kongresses in Dan/.ig, Dienstag den 4. August 1891 (cf. Corr.-

Rlatt 1891 8. 91). hat der Vorsitzende der Gesellschaft Herr Geheimrath Virchow die freundliche

Einladung des (Limites in Moskau mitgetheilt und darauf hingewiesen, »lass »1er »lortige Kongress

ungemein l»*hrreich zu werden verspreche. Eine grossere Anzahl deutscher Forscher (Virchow,
Wald eyer. Voss, Ranke, Gremplor, Stiedn, lleger u. A.) boahxichten daher, diesen Kongress,

der sich an unseren Kongress in l'lm (vom 1. bis 3. August) anschlieswn wird, zu besuchen.

ln dieser Angelegenheit erhalten wir von dem berühmten Anthropologien Professor Dr. Anatole
Bogdanow in Moskau, der mit an der Spitz»? <b*s Coinites stellt, folgendes Schreiben, welches wir

unsorn Mitglied»»rn mittheilen zu soll**n glauben

:

,Monsieur et tres honart eoUcgue! Le Grand Duc Serge, Gdnerul-Gouverneur de Moscou, avec l’auto-

risaiion de Sa Mqjestd PEmperenr a aecepte la presidenee d honncur du congrfes prdhistorique. On nous a
proini» one reduction de 50 J sur les ebeinin» de fer russes. Nous avons a notre disposition plus de 100 chambre»
dan» les bona hötelx central» avec la rdduction de 60 3 des prix ordinuires. Pour 10—20 francs pur jour on
aura une chambre. service, cafd, dejeuner, diner et bougie. La dithfrence de prix ddpend de la grandeur de la

chambre et de Petage. Nous verum» de recevoir uu dun de 2500 roublea pour la publication de noa travuux.

Le congrfe* pnftistnrique »era du i
1

, ju*qo'au *** Aofit et le congre» zoologique du 18 jucqu'&u 18 Aoüt.
L‘ne cliqW »’est formet? u Moscou de peraonnes non invitee* au Coinite qui s’occupe a present des

inrinuation» dan« le» journaux. surtout allemand«, contre le congre». Si de parei!» article» parviennent ju*qu*h
vous dans les journaux alleuiunds n’en croyez pas I« mot. M. Leuckart, Virchow, Stieda, Grciupler
nous connaissent bien personnelleuient et les deux dernier* ont vu U Poeuvre notre Societe et notre Cu?H»ite.
Hs von-« pourront donner le» precises iwiication». Le» aavanta alleuiand» qui nous feront Phonneur de venir h
Moscou. eerout content«. J'espere que v il vous dir» aussi le Gonsul general allemand ii Moscou Dr. Uurtels,
qui a travaille avec nous pour le» reception» de 1872 et 1879.

Vous nous obligerez beuueoup si von» voulez «I nner le conseil a vos atuis et a vos correspoudant-s de se

guider dan» la question du voyage ii Moscou non pur »le» article« de» journaux, mais par le» indication* prise*

directenient h Pambassade ru»»e a Berlin, chez M. Stieda de Königsberg et Grempler de Breslau, ehe» le Consul
general allemand de Moscou Dr. Bartels. Je pense que ce» »ource* dindication «ont plus stire* que celles »les

journaux oii ecrivent assez »ouvent le» Don Basile»; dont la devise e»t: calomnier, il en reste toujours quelque cbose.
Veuillez ogrder Pexprcssion de no» sentiment» le» plus di*tingue»

Moscou, le V* jtvrier
Anatole Bogdanow."

Wir wünschen dem Comitd zu seinen verdienstvollen Bestrebungen »Ion best»*n Erfolg. Johannes Ranke.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weidmann, Schatzmeister
dor Gesellschaft : München. Theatinorstrnsae 86. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buehdruckere i von Straub in München. — Schluss der Redaktion 19. Februar 1892.
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Correspondenz-Blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte.

XUI. Jahrgang Nr. 2 u. 3. Fnwht'lnt Jeden loitt.

Literarische Mitthellungen.

Februar u. Marz 1892.

Eingegangene Neuigkeiten,
die hier kurz angezeigt werden oder deren Besprechung im Hauptblatt Vorbehalten bleibt.

Dr. FnulTopinard, Anthropologie. Nach der dritten
|

französischen Anflüge übersetzt von Richard Neu-
haus«. Mit 52 in den Text gedruckten Abbildungen.
Zweite Auflage. Leipzig. Verlagtob Eduard Baldamua.
8°. 540 8.

Wir haben unsere Ansicht Ober dieses werthvolle
|

Buch, welche« sich auch in Deutschland schon so viele

Freondo gemacht hat. mehrfach mitgetheilt. Es enthält

einen Schatz anthropologischen Wissen« in exakter wis-

senschaftlicher Sichtung, jede Sensation verschmähend.
Wir dflrften uns Glück wünschen, wenn wir in Deutsch-
land rin Werk besitzen würden, welches die deutschen
Methoden in ähnlich umfassender und krit.ischerWei.se

zur Darstellung brachte. Das Werk ist xum Vorzugs-

preis von 5 Mark für die Mitglieder der anthropologi-

schen GeselNchaft von dem Verlage Eduard Baldamu«
in Leipzig. Kreuzatn«se 19 zu beziehen. J. K.

Dr. Paul Topinard, Ancien «ecretaire general de la So-

d’Anthropologie, L'Hoiume dans la Nature.
Avpc 101 gravures dar« le Texte. Paris. Ancienne
Librairie, Germes Baillifcre et Cie. Felix Alcan,
Editenr. 106. Boulevard Saint, (ierroaän. 108. 1891.

Bibliothbque Scientifique Internationale pnblide sou*

la direction de M. Em. Alglave LXXIIl. 9°. 352 8.

R. Zachille and R. Porrer: Der Sporn in seiner

Formen-Entwicklung. Ein Versuch zur Charakteri-

sirung und' Dalirung der 8poren unscier Kultur-

völker. Gross-Folio, 8 Bogen und 20 Tafeln. Berlin.

Paul Bette.

Das prächtig aocgestattete Werk der verdienten
Forscher wird vielen Prähistorikern sehr erwünscht
kommen. Wird uns hier doch zum erden Mal die

Gelegenheit geboten, die Gessmmtheit der Formen
dieses wichtigen Geräthes von den vorrömischen, römi-
schen, merowingischen und karolingischen Zeiten durch
das ganze Mittelalter hindurch vergleichend zu über-

blicken. IrrthQraer in der chronologischen Bestimmung
der Sporen, welche früher so häutig begegneten, werden
sich nun vermeiden lassen. J. R.

In demselben rührigen Verlag ist erschienen:

Arthur Pabst, Direktor de« städtischen Kun*tgewerbe-
Musenms in Köln a/Rh.: Besteck-Sammlung,

]

Speise-, Tisch-, Garten-Geräthe und Werk- 1

zeuge. Au« den Kunst -Sammlungen de« Herrn

Verlag von A. Siebert in Heidelberg.

Karl Lei mbach. Stadtrath in Heidelberg.

Die Feuerbestattungs-Anstalt
in Heidelberg.

Einleitung von Dr. Yix,

k. Geheime Rejrirrnng*- und Ola*riiiodiiia*lrmth in Darin»ladt.

Mit einer Ansicht, vier Plänen, den ortspnlizeilicbeti

Vorschriften und einem Anhang. 8°. 56 S.

Richard Zschille in Grossenhain. Gross-Folio.
8 Bogen und 50 Tafeln.

Da« Werk gewährt ein umfassendes Bild der Ent-
wickelung der selmeidenden und stechenden Ueräthe
und Werkzeuge, mit Ausschluss der Waffen von den
ältesten prähistorischen Zeiten durch das sinkende Alter-

thum, das Mittelalter hi« in die neue Zeit herein. Wenn
die prächtig auagest&ttete Publikation auch vor allem
dem Kunstgewerbe zu Gute kommt, »o dient sie doch
in wesentlicher Weise der Alterthumckunde durch die
Ermöglichung der Vergleichung analoger Formenrcihen.

J. R.
Garrick Mallerj, Israeliten und Indianur. Eine

ethnographische Parallele. Aus dem Englischen von
Friedrich S. Kraus«. Vom Verfasser berechtigte

Uebersetsung. Leipzig. Th. Grieben« Verlag (L. Fer-

nau.) 1891. kl. 8°. 105 S.

Victor Hehn. Ein Bild seines Lebens und «einer
Werke, von O. Schräder. Sonder- Abdruck aus
Iwan von Müller* Biographischem Jahrbuch für Alter-

thumskunde. Berlin 1891. Verlag von S. Calvarv
u. Comp. 8°. 76 3.

A. Wolter, Rektor in Wilsnack, ehemal. Hilfslehrer

an der landwirtschaftlichen Winterschule zu Wülf-
rath. Führer in die Feldmess- und Nivellir-
knnst. Zum Gebrauch in landwirtschaftlichen
und ähnlichen I Lehranstalten

,
sowie zum Selbst-

unterricht. Mit 47 Figuren und einein Situation«-

plan in Farbendruck- Oranienburg. Ed. Freyhoff
kl. 8°. 64 S. (Für prähistor. Terrain-Aufnahmen.)

Dr. Georg Baur. Ein Besuch der Gläpagos-
lns ein. München. Buchdruckerei der J. G- Cotta'*

sehen Buchhandlung Nachfolger. 1892. kl. 8°. 46 S.

Richard Andree, Die Flutsagen. Ethnographisch
betrachtet. Mit einer Tafel. Braunschweig. Druck
und Verlag von Friedrich Vieweg u. Sohn. 1891.

kl. 8°. 152. S.

Dr. Xoriz Hoernes. Eine prähistorische Thon-
figur au« Serbien und die Anfänge der
Thonplastik in Mitteleuropa. Mit zw«i Text-
Illustrationen. (Separat-Abdruck au* Bund XXI
[der neuen Folge Band XII der Mitteilungen der

Anthropologischen Gesellschaft in Wien.) Wien
1891. Im Verlage der Anthropologischen Gesell*

schuft. 1°. 18 8.

Feber die Geschichte, die Technik und alle ein-

schlägigen Fragen über
Feuerbestattung

giebt die soeben erschienene Schrift über die Anstalt

in Heidelberg genaue Au.-kunft. Die Beiträge sind von
dem Obermedizinal- und Regierung«rath Dr. Vix in

Darmstadt, und Stadtruth Lei inbach (dem Vorsitzenden
des Komittis zur Erbauung der Anstalt.) Ausser den Vor-
schriften, Taxen, einer Ansicht wird die Beschreibung

de« Apparates und Gebäude« noch durch 3 korrekte Pläne
erläutert. Preis 1.— JL Zu beziehen durch alle Buch-

handlungen und den Verlag von Aug. Siebert, Heidelberg.
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Verla# von Hermann Costanoble in Jena,

Sprachvergleichung nnd Urgeschichte.
Linguistisch-historische Beiträge

*ur

Erforschung des indogermanischen Alterthums
von 0. Schräder.

Zweite Tollsiändtf umarMicii sol beirUllllcl fermeüru Aataze.

Dl#««« Horb, deaacn günstige Aufnahme in golchrleu um! wei-
teren Kreisen bekannt int, erscheint hier zum zweiten Mal, uud
zwar in fast völlig »euer Gestalt. Verarbeitet lat in dawioJb« alle«,

waa die seitherigen Stadien de* Vertun» und der Aufschwung
der vergleichenden Altertliumakundu wahrend der letzten Jahre an
neuen Tb« Wachen und GeslchtspsBlttoa berTorgebracbt haben Der
Verfasser nimmt nanmehr eine feste Stellung zu der viel besprochenen
Frage nach der Vorbeimath der ludogerimam-n ein.

Werke ton Paul Mantegazza.

Die Physiologie der Liebe.
Aus dem Italienischen von Dr. Eduard Engel.

Fünfte, einzig vom Verfasser autorisirfe und wesentlich ver-

mehrte vollitändige Auflage.

Hit Vollbild in Lichtdruck, Amor nnd Psyche nach Canova.

8. (XII u. 404 Seiten) eleg. broeb. I Mark 80 Pf.

In stilvollem Einband 3 Mark 30 Pf.

Die Hygieine der Liebe.
Au* dem Italienischen von Dr. med. R. Tenscher.

Einzig autorisirte und vollständige Ausgabe. Fünfte Auflage.

8. |XII u. 400 Seiten). Eleg. hroeh. 2 Mark 50 Pf.

Gebunden in etilvollem Einband 4 Mark.

Meine obigen allein berechtigten vollständigen

und von Mantegazza selbst ergänzten und glänzend au*-

gestatteten Ausgaben bitte ich nicht mit den verstüm-

melten schlecht übersetzten und schlecht ausgestatteten Aus-

gaben einer Berliner Firma zu verwechseln.

Anthropologisch-kulturhistorische Studien
über di«

Geschlechtsverhältnisse des Menschen.
Dritte Auflage.

Aue dem Italienischen.
Einzig natorislrte deutsche Ausgabe.
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Die altdeutsche Gemeinde und ihre Namen.

Von Dr. Aug. Deppe.

Do« Alterte Bild einer deutschen Gemeinde
entwirft Tneitu» in der Germ. 10 mit folgenden

Wörtern: „Dass die Völker Germanien« keine Städte

bewohnen« ist hinlänglich bekannt; nicht einmal

:iii einander grenzende Wohnsitze dulden »ie. Ge-

trennt von einander wohnen sie hier und dort, i

wie ihnen gerade eine Quelle, ein Fehl, ein Go*

holz gefallen hat. Die Dörfer legen sic nicht

nach unserer Weise an au» zusammenstehenden

und »ich berührenden Gebäuden, sondern ein Jeder

umgibt »ein Hau» mit einem Hofe, «ei es gegen

Feuersgefahr oder aus UnKunde des Bauwesens*.
Also aus einzelnen in Fehl und Wald zerstreuten

Wohnstätten, oder rücken letztere in fruchtbaren
I

Gegenden näher zusammen, au» einzelnen mit

ihren Granzen »ich berührenden Gehöften bestand

die damalige Gemeinde. Wir dürfen dabei nicht

vergessen, uns auf dem Grundcigenthunie der

grossem Besitzer auch die Hütten der Leibeigenen

vor/UHtellen, von denen Tac. Germ. 25 sagt: Jeder

von ihnen verwaltet seinen Sitz und seinen eigenen

Herd. Der Herr legt ihm eine bestimmte Abgabe
an Korn oder Vieh oder Kleidung auf, und soweit

gehorcht dieser als Knecht. Dieses Verhältnis»

von Freien und Knechten bezeugt, dass zfir Kümer-

zoit um 98 n. Chr. schon nicht mehr die ersten
1

Einwanderer in Deutschland als Gleichberechtigte

neben einander sausen, sondern dass bereits wenig-

stens ein zweites Einwamlcrungshcer sich des Lun*

des und seiner Leute bemächtigt hatte. Zwei- i

hundert Jahre vor Tneitns waren e» eben die '

Kimbern. Charaden, Ambronen, Teutonen gewesen,

die aus Jütland, Schleswig, Holstein, Mecklenburg

durch Deutschland zur Donau und zum Khcine

hinzogen, und sich unterwegs überall, wo sie die

Oberhand bekamen, fcstsetzten (Tac. Germ. 37;

Caes. B. G. II, 29). Wollen wir uns etwa eine

altdeutsche Gemeinde näher ansehen, so kann es

Elsen bei Paderborn in Westfalen sein, ln dieser

Gemeinde, nämlich am Ausflüsse der Alme in die

Lippe an der Stelle des jetzigen Neubau», er-

bauten die Ilömer wahrscheinlich ihr am weitesten

in Norddeutsehliind nach Osten vorgerückte» Ka-

stell, und nannten dasselbe auch Aliso (Tac.

Ann. II. 7; Dio LIV, 33). Noch jetzt bedeckt

Elsen mit seinen alten Höfen einen weiten Kaum;
der Steinhof in der Mitte desselben auf einer

Hochfläche, von dem daneben liegenden Kirchhofe

früher durch einen tiefen Hohlweg getrennt, ist

: vielleicht der Sitz des mit den Kölnern verbündeten

Fürsten Segcstes gewesen, dessen Tochter Thus-

nelda die Gemahlin des Arminius war.

Den Gemei ndeverband vermittelte die Wehr-
pflicht und Bcrathung, die Gerichtsbarkeit und

Gottesverehning.

lieber die Heerfolge »agt Tac. Germ. 6: „Aus
den einzelnen Gemeinden sind es je Hundert, und

sie benennen es auch so unter sich; wo» anfangs

Zahl war, ist nun Name und Titel*. Er führt

das deutsche Wort selbst nicht an; doch wird e»

„Dorp* oder „Dorf*, mit Umstellung des r auch

„Trap* oder „Druf“ gelautet haben, verwandt

mit dem lateinischen „tu rhu* und dem griechischen

im folgenden Kapitel gibt er es durch

«tnrin»* wieder. Keehnei man auf je zehn Köpfe
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einen streitbarem Mann, ko würden damals die

Gemeinden etwa durchschnittlich 1000 Seelen um-
fasst haben. Beim Kriegsaufgebote und im Treffen

stunden die Gemeindegenossen zusammen; dies lobt

Taeitus als einen Vortheil der altdeutschen Heeres-

cinrichtung, indem er schreibt: „Ein vorzüglicher

Antrieb zur Tapferkeit ist es, dass nicht der Zu-

fall oder eine beliebige Zusammenstellung den

Trupp oder Keil bildet, sondern Familien und Ver-

wandtschaften; und in der Nähe sind ihre Lieben,

so dass man das Jammern der Frauen, das Weinen
der Kinder hört. Diese sind einem Jeden die

heiligsten Zeugen und höchsten Lobredner; zu

ihren Müttern und Gattinnen tragen sic die Wun-
den, und jene erbleichen nicht, wenn sie die Hiebe

zählen und untersuchen. Auch Speisen und Er-

munterungsmittel bringen sie den Kämpfenden4
.

Nur was nicht gehen konnte, die Greise und Gross-

mütter mit den Säuglingen, blieben zu Hause;

die noch kräftigen Mütter und Frauen und ihre

herangewachsenen Knaben umf Mädchen folgten

dem Truppe mit Lebensmitteln. Sie trugen die

Verwundeten aus dem Gefechte und legten Ver-

band an; sie brachten dio Gefallenen aus der

Schlachtreihe in sicheres Gewahrsam zurück. Und
wenn dabei die Kinder um ihren todten Vater,

die Weiher um ihre Männer ein lautes Weinen
und Wehklagen erhoben, dann steigerte sich die

Wuth der eben noch mit den Feinden kämpfen-

den Verwandten aufs höchste. Nach der Schlacht

errichtete jeder Trupp seinen gefallenen Kameraden
einen Krdhügci; man samrnedte Iiolz darauf zu

einem Scheiterhaufen, formte eine Urne aus Lehm
und setzte sie mit hinein; dann verbrannte man
die Leichname, that die Asche summt den Knochen-
resten in die durchs Feuer gehärtete Urne und
senkte dieselbe in den Hügel ein. Noch jetzt sind

aus jener alten Zeit solche Erhöhungen des Bodens

sichtbar, und in einigen befinden sich auch noch

die Urnen; wir pflegen sie Hünengräber zu nen-

nen, und man sollte sie als Denkmäler der Vor-

zeit möglichst schonen. Ueber die Bestattung der

Todten lesen wir in Tac. Germ. 27: „Die Leich-

name ausgezeichneter Männer werden mit beson-

deren Holzarten verbrannt. Seine Waffen erhält

ein Jeder, und mancher auch sein Pferd mit ins

Feuer. Das Grabmal bildet ein Rascnhügel“.

Wer im Kriege mit „timten“ half, der durfte

auch im Frieden mit „rachen“. Mit der Wehr-
pflicht verband sich das Stimmrecht in der Ge-
meindeversammlung. Daher brachte ein jeder

Mann seine Waffe als Ausweis zur Berathung mit.

„Nichts von öffentlichen oder besonderen Ange-
legenheiten wird unbewaffnet verhandelt“, sagt

Tac. Germ. 13. „Waffen zu tragen ist aber keinem

I
erlaubt, bevor nicht «lie Gemeinde ihn für wehr-

j

haft erklärt hat. Dann schmückt in der Ver-

sammlung selbst einer von den Ersten oder der

Vater oder ein Anverwandter den Jüngling mit

Schild und Frame. Dies ist ihre Toga, dies der

Jugend erste Ehre; bis dahin sind sie Glieder des

Hauses, nun des Gemeinwesens.“ Die Frame war
eine etwa mannslango Lanze, sehr handlich, so-

wohl zum Stechen als auch zum Werfen. Den
Vorsitz in der Versammlung hatte der Führer,

dessen Amt und Titel auf dem llaupthofe der Ge-

meinde erblich war ; der Name hat sich hier und
dort bis auf den heutigen Tag erhalten, nieder-

deutsch „Drost“, oberdeutsch „Truchsess*. Dieses

Wort ist aus Drof-sat oder Dros-sat und Droch-sat

zusammen gegangen und bezeichnet ursprünglich

den zu Pferde sitzenden Führer eines Trupps.

Derselbe schlichtete in der Gemeinde auch die

Hechtshändel und bestrafte die Vergehen, in

leichteren Fällen allein, in schwereren mit Zu-

j

Ziehung der durch Wahl bestimmten Vorsteher.

I oder auch aller stimmberechtigten Gemeindetnit-

glieder. „Die Ueberwiesenen“, sagt Tac. Germ. 1

2

„werden um eine Anzahl von Pferden oder Klein-

vieh bestraft; ein Theil der Strafe fällt dein Könige

oder der Gemeinde zu, ein Theil dem Beschädigten

oder seinen Verwandten“. Waren Gemeindesachen

zu verhandeln, dann machte der Führer oder ein

Vorsteher oder auch der Aelteste den Vortrag;

gefiel derselbe, so rasselten alle mit den Framon,
gefiel er nicht, so entstand ein Gemurmel; darauf

hatte jeder das Kocht, einen guten Kath vorzu-

bringen (Tac. Germ. 11). „Es wurden in diesen

Versammlungen auch die? Vorsteher gewählt*, heisst

es Germ. 12, „welche in den Dörfern und Gauen
Hecht Sprechern; die Hundert aus dem Volke sind

den Einzelnen zur Berathung und Abstimmung

|

beigegeben •. Die Vorsteherschaft war ein Ehren-

amt; „übrigens ist es in den Gemeinden Sitte“,

bemerkt Tac. Germ. 15, „dass Jedermann den Vor-

stehern etwas von Vieh und Früchten bringt, was

als Ehrengeschenk angenommen zugleich den Be-

dürfnissen abhilft“*

Neben der Wehrpflicht war endlich ein die

Gemeinde umschlingendes Haupthand die Gottes-

verehrung. Ueber diese sagt Tac. Germ. 9: „Sie

weihen lichte Wahlstellen und Haine, und rufen

jenes Unerforschliche, an welches allein sie in

Ehrfurcht glauben, mit göttlichen Namen an“.

Diese verborgene Gottheit offenbarte sich ihnen

aber im Weltall unter drei Gestalten, nämlich als

Schöpfung „Tuito“, als Erhaltung „Wodan“, und

Regierung „Donnar“; und es waren ihnen die

Wochentage Dienstag. Mittwoch, Donnerstag, ge-

weihet, wesshalb auch Taeitus sie lateinisch Mars
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uihI Mcrcur nennt, und ilirtrn beiden für Donnar
den Hercules beifügt, der wie jener mit Bergnöten

kämpfte. Tuito int die Zeit, da« ewige Schaffen,

sein Element das Wasser, aus dem Alles hervor-

geht; er gibt das Leben und nimmt es zurück.

Wodan ist das Wetter, sein Element die Luft,

welche als Odem alles Lebendige erhält und er-

nährt. Donnar ist das Feuer, sein Element sind

die Erze, und damit beglückt und beherrscht er

die Welt. Tacitus sagt in den Hist. IV. 64, dass

Mars bei den Germanen der höchste Gott gewesen

sei, und Germ. 2 nennt er auch den deutschen

Namen desselben : „Sie feiern mit alten Gesängen,

was bei ihnen die einzige Art des Andenkens und

der Jahrbücher ist, Tuito, den über der Erde

erhabenen Gott, und seinen Hohn Mau aus, als

den Ursprung und die Gründer des Volkes“. Schon

Caesar hörte ihn nennen, und schreibt Bell. Gail.

VI, 18: „Die Gallier sagen, dass sie alle „a Dite

patre“ abstammen 4
. Den Namen des Woden trägt

das Vogesengebirge, nach Caes. B. G. IV, 10

„Voeegus“; auf einer Heidelberger Inschrift heisst

er „Visuciu8“;aueh Donnersberge gibt es in Deutsch-

land noch jetzt. Wir finden die drei Gottheiten

beim Beginne des Christenthums in der Abschwör-

ungsforinel wieder; sie heissen: „Th u mar, Wo-
den, Saxnot“. Letzteres Wort bedeutet den

Besch werteten, also den Mars oder Tuito. am
liheine in römischen Inschriften latinisirt durch

„SaxanuB4
. An den Namen des Tuito knüpft

sich die Benennung seines Wochentages, als Ties-

dag, englisch tuend ay, schwäbisch Ziestag. Nun
aber heisst der Dienstag in Baiern auch „Ertag,

Eritag. Erehtag“, das ist Herrentag, und dies

führt uns auf einen weiteren Namen desselben

Gottes, nämlich Er oder Her, welcher Schwert be-

deutet, sich auch Ger, Hes, Ges geschrieben findet,

das Zeichen d«*s Oebioters; daher auch unser

heutiger Titel „Herr“ und das Wort .Ehrfurcht“.

Somit sagt der Uottesneme „Irmin oder Hcrman“

ganz dasselbe, wie Snxnot. Er bezeichnet den

Gott als Herrn und Gebieter des Weltalls, hebräisch

Zebaot; seine Heerschaar sind die Sterne, ja er

selbst ist eben «las persönlich gedachte Weltall.

Aus Hirmin, gothisch himinN. altnordisch himinn,

wurde das jetzige Wort Himmel. Als Schöpfer

und Gebieter der Menschen ist Tuito aber auch

zugleich ihr höchster Richter. Hat Jemand sein

Leben durch Missethat verwirkt, so fordert es

Tuito von ihm zurück; der Misscthätcr wird ihm

geopfert, und dies war die alte Form der Hin-

richtung. Lucnnus I, 445 sagt: „Gesühnt wird

schauderhaft mit Blute Teutates“. Da an einem

Kriege jedesmal die Einen schuld sind, so hilft

Tuito donUnschuldigen zum Siege; nach der Schlacht

aber werden ihm an den Todtcnhügcln der Go*
tallenen die am Krieg«' zumeist Schuldigen ge-

opfert und mit verbrannt. So geschah es im

Jahre 1 1 v. Chr. nach der DruKUsnicderlngc durch

die vereinten Cherusken, Sueben, Sicambern, Flor.

II, 30 „welche zwanzig Hauptleute drein verbrann-

ten, gleichsam als Gelübde, mit dem sie den Krieg

unternommen hatten (zu „incromatis* vgl. Caes.

B. G. „una cremabantur“); und so wieder 9 n. Chr.

nach der Varusschlacht. Voll. II. 119 „als de»

Varus halbverbranoter Körper von «len wütlnmdcn

Feinden zerrissen wurde“; ja di«» Rasenhügel oder

Hünengräber, oder wie Tac. Aon. I. 61 sagt, „die

barbarischen Altäre, an welchen sie die Tribunen

und Hauptleute ersten Range» geschlachtet hatten“

finden wir noch jetzt beim Eintritt in den Tcuto-

burgerwald von der Ems und Lippe her. Wenn
Tac. Germ. 9 angibt, dem Wodan seien Menschen-

opfer gebracht worden, so irrt er darin; denn

dieser bekam ebeu die Gaben von Feldfrüchten

und Hausthieren; dass er als Erhalter und Wohl-

thäter «ler Menschen am meisten verehrt wurde,

ist richtig. Den Mittwoch o«ler Wodanstag nennen

die ]IolUtnd«>r noch heute „Woensdag4
,
die Eng-

länder „Wednesday“ und die Däneu „Onsdag“;

in DeiitHchland erinni’rt noch daran d«*r monat-

lich«* Bcttag und „freie Mittwoch“, während der

Dienstag überall noch immer b«*i un» der Gerichts-
tag ist. Flor. I, 20 erzählt, dass die lnsubren

und and«*r«* Alpenvßlkcr ihrem „Vulcanus“, das

ist dom Donnar, die römischen Waffen vor der

Schlacht einst gelobt hätten. — Den drei höchsten

Gottheiten, Tuito, Wodan, Donnar. wurden die

„drei himmlischen Mütter“, wie sie auf rhein-

lindischen Inschriften heissen, als Gemahlinnen

zugesellt, nämlich „Brecbte“ (die prächtige Sonne),

„Hulde“ (die gütige Erde) und „Freia“ (die schöne

Venu»); ihre Wochentage waren Freitag, Sames-
tag, Sonntag. In Süddcutschland feiert inan

geinä»» einer alten Sitt<* um Johanni das Breehten-

fest, in Norddeotschland um Ostern das Sonoon-

fe»t mit Feuern auf den Höhen. Tac. Germ. 40

erzählt, das» man an «ler Elbe das Fest der „Ner-

thus, da» ist «ler Mutter Erde“ mit grosser Fröh-

lichkeit begangen habe, wahrscheinlich «las Ernte-

fest. welches man in Westfalen meisten» auf den

tfninstag verlegt; es »eheint gerade auch bei den

Marsen gefeiert worden zu »ein, als Germanien»

14 n. Chr. sie überfiel (Tac. Ann. I, 50). Der
Freitag gilt noch jetzt in manchen Gegenden als

bester Hochzeitstag. — Die hohen Gottheiten hatten

auf Erden ihre Gehülfen und Diener. Die lieht-

erbreitende und verzehren«le Flamme, unter dom
Namen Loki (jetzt Lohe), war Gehülfe de» Don

nar; man sagte von Loki, er »ei klug und wohl-

4 *
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thälig. aber falsch, dasselbe was Schiller in den
Versen ausdrückt: „ Wohltliätig ist des Feuers Macht,

wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht*. Muri

fügte als weise Kegel bei. Loki lasse sich bin-

den. mit den Gedärmen seines Sohnes, das

heisst, nntu deckt das Feuer mit Asche zu, um
es zu dumpfen und zu erhalten, bis man es wieder

zum Gebiauch hervorholt und auflodern lässt. So

bezog man alle natürlichen Krscheinungen auf die

Gottheit; und auch alle menschlichen Thütigkeitcn

geschahen im Dienste der Götter. Der Kichter

dient dem Tuito, der Lundmann schafft für Wodan,
der Schmied und alles Handwerk nebst Kunst

und Wissenschaft steht unter Donnar (auch in

«Thor* abgekürzt).

(Schluss folgt.)

Winke für das Studium der amerikanischen
Sprachen.

Von Albert S. G ätschet in Washington. Dist. Col.

(Schluss.)

Ks lassen sich noch eine Menge anderer Eigen*

thünilichkeiteii einzelner Sprachen des neuen Krd-

theils aufführen. die aber ebenso wohl wie die

obigen in Asien und anderen Wcltthcilcn Auftreten

und daher Gemeingut vieler agglutinirender. wohl

auch Hektireiider Sprachen sind. Dahin gehören

zum Beispiel:

1 . Das Fehh'ti eines bestimmten sowohl, als

eines unbestimmten Artikels, sowie eines Pronomen
relativum. Letzteres wird oft durch eine Kelativ-

purtikel ersetzt, doch kommen beide, wenn sie

exisliren. nicht häutig zur Verwendung, da Ver-

b.ilien und Partizipien sie unnöthig machen.

2. Pronomina und Verba besitzen in manchen
Sprachstümmeit neben der inklusiven Form der

ersten Person des Plurals noch eine exklusive für

dieselbe Person.

3. Kine doppelte Keilte besitzanzeigender Pro-

nomina kommt hie und da vor, von denen die

eine verüusserlichcn Besitz, wie den einer Waare,
die andere unveräusserlichen Besitz, wie den eine»

Körpcrglicdes, andeutet. Im Kiilapimi (Oregon)

werden die einfachen Possessiv» zur Bildung der

letzterwähnten Formen verdoppelt. Bei Verwandt-
schaftsgraden wir im lroqtiois unser mein, dein

syntaktisch umschrieben; mein Vater ist dort „ich

habe ihn als Vater*.

4. Das Adjektiv kann in einer oder mehreren

seiner Formen auch als Adverbiuni verwendet werden.

5. Die Zahlenreihen, besonders von sechs bis

neun, schwanken oft von Dialekt zu Dialekt und

sind dann Neubildungen. Im Tonkawc (Texas)

bedeutet indisch drei, aber auch wenige, so dass

es vermut blich eine Zeit gab. wo diese Indianer

nur bis zwei gezählt haben. Im Chiquito ( ßolivia)

fehlen die Nuiimicralien ganz.

6. Kille Anzahl Sprüchen verbinden aufs In-

nigste das Prätixpronomcn des Verbums mit dem
Tempuschurukter, so dass j«*de Zeitform eine be-

sondere Reihe von Fürwörtern prätigirt erhält.

Dieses wird beobachtet in Kayowe, in schoschon-

ischen und in zcntrulamcrikanischcn »Sprachen.

7. ln vielen Sprachstäminen verwenden ein-
1

/.eine intransitive Verba für den Dual und Plural

! andere Stämme als für den Singular. Dies findet

sich besonders bei Zeitwörtern, die ein Stehen.

Sitzen. Liegen, Gehen, Kennen. Fallen und Sterben

bezeichnen und kommt in den Sprachen der Golf-

staaten zu beiden Seiten den Mississippi, in Xord-

kalifornien , Oregon und in dem ausgedehnten

Tinne-Spmchstamnie vor, ist aber wohl über ganz

Amerika verbreitet. Auch bei transitiven, beson-

ders häutig vorkommenden Verben wird dies in

obigen Sprachen beobachtet, doch nicht so allge-

mein, und hier ist der Numerus des Objekts
massgebend, nicht der des Subjekts.

8. ln allen Breitegraden Nord- und »Südamerikas

gibt es Sprachen, welche die Art und Weise, wie

Handlungen ausgeführt werden, durch einen auf

die Wurzel oder den Stamm reduzirten Verbal-

ausdruck angeben, der dann gewöhnlich dem Haupt-

verbum vorangeht. Diese Bildungswei.se zeigt sich

oft allgemein, oft nur sporadisch und kommt vor

im Klainnth. in Kayowe. in schoschonischen Dia-

lekten und in Zcntralamerika
;

oft sind die abge-

kürzten Vcrlmlausdrticke obsolet geworden und

haben sich bloss noch in solchen Kombinationen

erhalten. Im Atäkapa (südwestliches Louisiana)

ist diene Ausdrucksweise Sprachregel und mag durch

folgende Beispiele erläutert werden

:

wi ke-u shukvülkinto ich schreibe; wörtlich

„ich sitzend-viele Streifen fülle.*

wi ke-u hatuäshnto ich fächle mich; wörtlich

„ich sitzcnd-mich kühle“ („sitzend* beide

Male zu „sitz“ abgekürzt),

vä tekö tik lumlümisht J rolle dieses Fass!

wörtlich „dieses Fass gehend-rolle !•

okotkä-ush mang köm-tat ein aufgehängter

Ucberrock; wörtlich ist köm-tat: „hängend-

stehend. hängend-aufrecht.*

wi kdn-hipdnisho ich falte (z. 11. Papier);

wörtlich „ich nehmo-falte.*

lshkalit nül-wilwilhishnto ich wiege ein Kind;

wörtlich „ein Kind-liegend ich wiege.*

Dieses Doppelvcrbiim des Atäkapa und die in

nordwestlichen Sprachen so zahlreichen aus abge-

kürzten Nomina bestehenden Wortzusammensetz-

ungen bieten frappante Beispiele von Inkorpo-
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ratiun dar. l)u (liiWM Kapitel jedoch zu weit-

»ehiehtig int. ho habe ich es i in vorliegenden Artikel

nur gelegentlich angedeutet. Vorstehende »Winke*
bezwecken überhaupt blo.vs. dem Laien eine fass-

lichere Idee von den Sprachen de» neuen Erdtheil»

mit/iif heilen, als er bisher aus Handbüchern und

einschlägigen Werken zu schöpfen im Staude war.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein Leipzig.

ln der Sitzung am 30. November 1891 machte Herr
lieichsgcrichUruth Lungerbun« Mittheilung Aber
einige prähistorische Funde aus deu letzten Jahren und
legte Fundatücke aus denselben vor.

1. In dem jetzigen Stadt theil Leipzig-Plugwitz sind

1889 beim Legen von ltöhren in der alten Dorf«tra**e

etwa 1 m unter der Oberfläche, wie nie vor einigen
Jahren war, in schwarzer Erde mehrere Grabumen mit
Leichenbrand gefunden. Hei jeder Urne standen ein

oder mehrere NebengefSUse . eine hatte einen Deckel.
In einigen waren geringe Bronze-Gegenstände, in einer

eine gebrannte Glasperle.

Vorgelegt wurden 2 der Urnen, in deren Boden
nach ihrer Herstellung aber vor dem Gebrauch als

Uraburne von unten ein rundes Loch gestoben ist.

Ueber den Zweck dieser Löcher, der bisher streitig ist.

ergaben die Funde nichts Neue». Ausserdem wurde
eine nur theilweise erhaltene Buckelurne vorgelegt,

welche zur Feststellung de« Alter» der Grubstellu nicht
unerheblich scheint.

2. In Leipzig -Connewitz sind etwa 1868 in einer
Kie-grube eine Urne, eine eiserne Fibula von älterem
Lu Töne-Typu* und ein bronzener Gürtelhaken nebst
einigen bronzenen buckelartigen Verzierungen des Gür-
tels gefunden. I»ie«e Gegenstände sind vorgelegt. Der
Gürtelhaken bildet eine oben, an der Außenseite relief-

artig gebildete menschliche Figur. Von dem oberen
Ende de» Kopfe» biegt sich der eigentliche Haken nach
unten. Die Beine sind ansgespreizt wie bei einem Hei-

ter und die Küsse sind an dem Gürtel befestigt ge'
wesen. Um den Hai» hat die Figur einen torquo«.

Die Verwendung der menschlichen Gestalt zu einem
Gürtelbuken ist jedenfalls für hiesige Gegend etwas
Seltene*.

8. ln Leipzig -Lindenau sind 1877 beim Anlegen
einer Strasse von der Chaussee nach der Niederung etwa
1 m tief 3 grosse Graburnen, welche aber zerbrachen,

mit Nebengefftaien und kleinen Beigaben, nach Angabe
der Arbeiter von Kupfer, gefunden worden.

Nur ein kleines Nubengefiss ohne Henkel mit tief

eingedrückter Fiscbgräten-Verzierung konnte vorgelegt
werden; alles andere ist von den Arbeitern verschleppt.

4.

Im Jahre 1888 ist bei Cröbern unweit Gaschwitz
in der Nähe der Stelle, wo früher eine grosse Menge
Urnen mit Meiullsachen de» La Täne-Typus gefunden
»ind, beim Abgraben einer «teilen Kieswand ein Grab
au» der neueren Steinzeit gefunden worden. Der
Kund ist bei der Arbeit des Abhauen» de» Kiese« von der
Wand tief herabgefallen, er bestand aus einer grossen

Urne und einem becherförmigen Gebisse, beide mit «len

schnurförmigen Verzierungen der neueren Steinzeit,

ferner einem Schleifstein und 3 Steinkeilen. Die Ge-
fiwB« sind zerschlagen in anderen Besitz gekommen
und fast ganz wieder hergestellt.

Vorgelegt «ind die SteingchUJu* und ein dem ge*

|

fundenen kleineren Gebisse sehr ähnliche« becherför-

miges Geföan aus dem früheren Funde.
Der Schleifstein ist ein längliche» Stück Sandstein

;
von fast quadratischem Durchschnitt, auf den 4 Längs-
seiten durch längeren Gebrauch rundlich vertieft. Der
grösste Keil i«t von Hornblendschiefer ungenau gear-

beitet. wohl nur an der Schneide geschliffen, das Ma-
terial kann aus dem sächsischen Erzgebirge »ein. Der

I

zweite etwas kleinere Keil ist aus Feuerstein gross-

|
muschlig geschlagen, nur an der Schneide geschliffen;

; da» Material kann au» nahen Diluvialschichten ent*

|
nommen «ein.

Der dritte kleinste Keil ist au« Diorit sauber gp-
I arbeitet, ganz und gar geschliffen; die Schneide bildet

fast einen Halbkreis, von ihr ab wird das Gerütb
schmaler, so dass es um Hintertheile fast spitzig ist.

Der Diorit kann aus dem Lausitzer Gebirge herrühren.

Da« Material de» Schleifstein« ist höchst wahrschein-
lich Krystallsandstein der Braunkohlen-Furmation au«

dem Oligocün Sachsen», vielleicht au» der Gegend von
Lausigk, Crimmitschau oder Glauchau.

Die Bestimmung der Steinarten und die Angabe
der Fundorte rühren von Herrn Geheimrath Professor

Dr. Zirkel her.

5. Vorgelegt »ind ferner ein Dolch, ein Schaftkelt,

ein ähnliches Geräth mit einer Spitze, und ein Kom-
mando- oder Prunkbeil, alle» von Bronze, bei Kuttlan in

Niederschlesien zusammen in einer Graburne gefunden.
Der letztgedachte Gegenstand gehört zu den seltenen

Funden. Eine Dolchklinge in den Körper des Beilen

eingelassen bildet dessen Schneide; der Stiel ist nicht

wie bei mehreren ähnlichen Funden von Metall, eine

Fortsetzung de» Beils, sondern ein hölzerner Stiel ist

durch den bronzenen Theil de» Gerätbe» gesteckt ge-

,
we-sen ;

.Spuren de« Holzes sind noch zu sehen. Auf
jeder Seite de* Beil« »ind 3 spitze Buckel vorhanden.
Die Sachen gehören der Blüthe der Bronzezeit an.

6. Endlich »ind vorgelegt zwei harpunenartig ge-

formte, weisse Gerätbe von Knochen, drei »chwarze.
an beiden Enden spitze Stäbe von Horn oder Knochen

,
und zwei Keile von Feuerstein, gefunden zwischen Pots-

dam und Brandenburg beim Graben von Ziegelerde hei

den Dörfern Marzahue und Ferhesar-

Ini Diluvium jener Gegend sind früher Knochen
von Mauimuih. Elch, wildem Pferd. Ur und Nauborn

! und in ungestörten Kies-, Lehm- und Tbonablagerungcn
der gedachten Formation Beste menschlicher Kultur
aus paliiolithiscberZeit (V d. B.), namentlich bearbeitete

Feuersteine, gefunden. Im Mangel genauer Fundberichte
lässt sich nicht festste)len, ob die vorgelegten Gegen-

i

stände zusammengehören und ob sie im Diluvium ge*

|

funden sind. Es fehlt danach an einem Anhalt dafür,

I

dass die Verfertiger dieser Sachen Zeitgenossen de«

,

Mamuiuth gewesen »ind; dagegen wird nach der Form
!
derselben wenigsten» in Betreff der Harpunen anzu-

|

nehmen sein, das* sie dem Steinalter angehören. —
Sodann besprach Herr Prof. Dr. Emil Schmidt

.
„die Körpergröaae und da» Gewicht der Schul-
kinder de» Kreise» Saalfeld.*

Auf Anregung de» anthropologischen Vereine» zu

Leipzig wurden in den ersten Tagen de» Juni 1689 die
Schulkinder de» Kreises Saalfeld, im Ganzen 9506
Kinder, 4699 Knaben und 4807 Mädchen von ihren
Lehrern gemessen und gewogen.

Es war die Absicht gewesen, auch den ZahnWstand
der Kinder auf diesem Wege feststellen zu lassen, um

:
so ein ausgedehnte» Materiul für die genauere Kennt-
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ni»* de* Zahnwechsel» zu gewinnen und es waren In-
struktionen dafür ausgearbeitet und Zählblättchen für

jede Individual- Aufnahme gedruckt. auf welcher da*
Verhalten der Zähne sowie Korjn-rlänge und Gewicht
eingetragen werden sollte. Die Körperlänge wurde in

Strümpfen lohne Schuhwerk). da« Gewicht in gewöhn-
licher Hauakleidung (Sommerkleidung) bestimmt. In
dem Folgenden »ollen die Ke» ultäte der Körpermes-
sungen und der Oewichtsbestinmiungcn zusummen-

fas&end besprochen werden; die Aufnahmen waren
überall mit sehr grosser Sorgfalt und Genauigkeit ge-
macht worden, wie das aus der Vergleichung der Saal-
felder Messungen mit denen anderer Beobachter, be-
sondere in den feinen Nüancirungen de» Wachsthums-
rytbmus sehr deutlich zum Ausdruck kommt.

Die ausgefüllten Zählkarten wurden von dem
Leipziger statistischen Bureau rechnerisch bearbeitet.
Sie wurden zunächst für jede der unterschiedenen
kleinen Gruppen der einzelnen Stadt- und Landbezirke
nach den Gesichtspunkten des Geschlechtes und des
Alters sortirt. und daraus wurden Tabellen angefertigt,

welche die Anzahl der männlichen und weiblichen
Kinder jeder Altersstufe und die Veriboilung derselben
nach ganzen Centimetern Körperlänge und nach halben
Kilogrammen Gewicht zur Darstellung brachte.

ln der weiteren Bearbeitung wurde dann zuerst
die Gesammtheit der Saatfelder Kinder in Bezug auf
Grösse und Gewicht und auf die Wnchsthmusvcrhült-
nisse verglichen mit anderen deutschen und ausländi-
schen Kindern.

Dann wurden die Stadt- und Landkindpr im Ganzen
und zuletzt die Kinder der einzelnen Städte und Land-
l»ezirke in Bezug auf jene Verhältnisse miteinander
verglichen.

Von einer Ermittelung der idealen Vertheilung
der einzelnen Jahresgrössen beider Geschlechter wurde
abgesehen, du die Berechnungen von Erismann und
von Geissler und Ublitzsch prinzipiell dargethan
hatten, dass die thatsik bliche Vertheilung derselben
mit der nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit
gefundenen bei ausgedehnteren Beobachtungsreihen
sehr annähernd übereinstimmten.

Die Beobachtungen erstreckten sich auf die Zeit

vom 6. bis 15. Lebensjahr; indessen war die Zahl der
im ersten und letzten Schuljahr befindlichen Kinder
verhältnissmässig »n »ehr klein, dass der Zufall »ehr
wahrscheinlich die Durchschnittszahlen der Grösse und
de« Gewicht«« stark beeinflusste. Ausserdem zeigte

•lie Ort— der Zuhlen für Körperlänge und Gewicht
im ersten Schuljahr, und die Kleinheit derselben im
letzten Schuljahr, das» diese wenigen Kinder einerseits

früher entwickelt in die Schule geschickt worden waren,
ul« der Durchschnitt der Kinder des betreffenden Jahr-
ganges, andererseits am Ende der Schulzeit in ihrer

Entwickelung zurückgeblieben waren (und deshalb
länger in der Schule zurückgehalten wurden). Aus
diesen Gründen »ind diese beiden Jahrgänge zum Ver-
gleich nicht zu gebrauchen und es wurden daher nur
die Kinder vom 7. bis 14. Jahre vergleichend betrachtet

Die folgende liebenicht zeigt die Durchschnitts-
gröase aller Schulknaben und -Mädchen des Kreises
.Saalfeld in den einzelnen Lebensjahren.

7 8
I

jahr
9

!

10 11 12 i 1 3 14

i

! I
I

I

Knaben 109,3114,8 119.&!l24,9 128,2 132.9 137,8 1(2.2

Mädchen |l0&ft!m,ni6,ftll23,ft|l29t3 i 133,6 138.7 1 14,2

Für die W tlrdigung der Grösse und Sch were
der Saalfelder Kinder in ihrer Gesammtheit
liegt ein ausgedehntesVergleich»material vor. In Deutsch-
land sind ähnliche, mehr oder weniger ausgedehnte
Erhebungen an Schulkindern gemacht worden in Frei-

berg1
) (Sachsen), in Gohlis2 ) hei Leipzig, in Hamburg3

)

(Gymnasiasten), in Posen4), in Breslau3 ); von ausländi-

schen Deobacbtungsreiben waren zu benützen diejenigen

von Kindern aus Boston8
) (Nord-Amprika), von Kindern

englischer Handwerker7
), die Beobachtung offizieller

dänischer und schwedischer Kommissionen*) (in Däne-
mark Kinder aller Schulen, in Schweden nur Kinder
au» höheren Schulen), endlich Kinder au* wohlhabenden
und solche uns armen Kreisen Turin»*), ln Kurland
wurden von Erismann 10

) »ehr umfassende Beobach-
tungen der Körpergrösae und des Gewichtes an Fabrik-
arbeitern angestellt; die Beobachtungen reichen zwar
bi* in da» 8. Lebensjahr herab, «ind aber zum Ver-

gleich mit Beobachtungen an Schulkindern nicht zu

gebrauchen, da gerade in den jüngeren Jahren nnr die

kräftigsten und «cbwersten Individuen für die Fabrik-

arbeit ausgelesen worden sind.

Der Vergleich mit anderen Beobachtungsreihen
zeigte nun, dass die Kinder des Kreises Saalfeld in

ihrer Gesammtheit in Bezug auf ihre Körpergrösse
nicht ungünstig gestellt »ind. Sie »ind den Freiberger

Kindern im Allgemeinen in allen Jahrgängen überlegen
(nahezu gleich gross wie die Freiberger Bürgerschüfer,
beträchtlich grösser als die Freiberger Bergmannskin-
der) sie »ind ebenso gross wie die Gohliser und die

Breslauer Kinder, etwas kleiner als die Posener Kinder
und die Hamburger Gymnasiasten (bessere Ernährung
der letzteren).

Von ausländischen Kindern sind grösser die aus
Boston, aus Dänemark und Schweden (grössere Baase),

in geringem Grade auch die Turiner Kinder aus wohl-
habenden Familien (bessere Ernährung), kleiner da-
gegen sind die Kinder englischer Handwerker und be-

trächtlich kleiner die Turiner Kindur aus ärmeren
Gesellschaftskreisen.

*) Geissler und Uhlitzsch, Die Grössen Verhältnisse
der Schulkinder im Schulinspektions-Bezirk Froiberg.
Ztschr. d. k. »Ach», statistischen Bureaus. XX XIV. Jahrg.

1888. Haft I und II. pag. 30.
a
) E. Hasse, Beiträge zur Geschichte und Statistik

de« Volksschulwesens von Gohlis. Leipzig, Duncker ic

Humblftt 1891, pap. 41.

*) Kotelmann, Die Körperverhältnisse der Gelehrten*
schüler de» Jobanneums in Hamburg. Ztschr. d. preus«.

Statist. Bureaus, 1879.
4
) Landsberger, Das Wuchsthum im Alter der

Schulpflicht. Archiv für Anthropologie. Bd. XXVII
(1888) pag. 229-204.

5
) Carstädt F., Leber das Wachsthum der Knaben

vom 6. bi» zum 16. Lebensjahre. Ztechr. f. Schulgesund

-

beitapflege, I, Jhrg. 1888, pag. 65—69.
8

I Bowditsch, The growtb ofchildrtn. Eigth animal
rep. nf the State board of health of Mas». 1877, p.275 H'.

“) Robert« Ch., A manual of anthropometry. 1878
pag. 80 f.

®) Hertel A-, Neuere Untersuchungen etc. Ztschr.

f. Schulgesundheitspflege, 1. Jahrg. 1888 pag. 107 f.

*) Pagliani L., Lo sviluppo umano per eth. #e»*o,

condizione sociale ed etnica 1879.
*°) Erismann, Untersuchungen über die körperliche

Entwicklung der Fabrikarbeiter in Zentral-Ru**land

.

Tübingen 1889.
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Betrachten wir die Wachsthumsverhältniue der
Saalfelder Kinder bei beiden Geschlechtern, so zeigen

uns die Zahlen (in Uebereinstimmung mit den Beob-
achtungen anderer Forscher), dass die Knaben bis zum
10. oder 11. Jahre grösser sind als die Mädchen, dass

aber von diesem Zeitpunkt an bis zuu* Ende der Schub
zeit die Knaben von den Mädchen in steigender Pro-

gression an Körperlänge übertroffen werden.
Der belgische berühmte Statistiker Quetelet war

der Erste, der auf statistischem Wcgo die Wucii*tbum»~
verhältniaae des menschlichen Körpers studirte. Er
stellte den Satz auf, dass das Wachsthum der Knaben
und Mädchen von der Geburt bis zur Reife des Kör-
pers in gleichem Schritt (parallel), und in jedem Jahr
mit gleicher Waebsthumagrösse vor »ich gehe. Al»
aber später (1877) Bowditch in Boston Hehr umfang-
reiche Beobachtungen anstellte (an 13691 Knaben und
1090-1 Mädchen), da zeigte sich, dass vom 11. bis 15.

Jahre die Mädchen grösser waren als die Knaben,
während letztere vor und nach dieser Zeit die Mädchen
an Körperl&nge übertrafen. Quetelet 's Irrthum war
dadurch entstanden, da«* sein Beobachtungsmaterial
zu klein, und dass es willkürlich ausgesucht war.

Auch da» Wachsthum in den einzelnen Jahren
geschieht nicht ho gleichmäßig, wie dies Quetelet an-

genommen hatte. Die Saatfelder Beobachtungen zeigen,

dass die Knaben zwischen dem 10. und 11. Jahre we-
niger stark wachsen als vorher und nachher, und der
Vergleich mit anderen Beobachtungsreihen ergiebt, dass

es sich hier um eine allgemeine Erscheinung handelt.

In diesem Zeitraum (ganz ausnahmsweise ein Jahr
früher oder ein Jahr später) zeigen alle Knaben, in

Amerika wie in Schweden, Dänemark, England, Deutsch-
land, Italien, ein zögernde» Wachsthnm.

Auch bei den Mädchen finden WachsthuraBzoge-
rungen statt ; am regelmäßigsten kommt eine «olcbe
zwischen dem 8. und 10. Jahr, also 2 Jahre früher als

bei den Knaben, zur Beobachtung. Diese Zögerung
ist hei den Mädchen weniger konstant und nicht so

stark ausgesprochen, als bei den Knaben. Im Ganzen
ist das Wachsthum bei dem weiblichen Geschlecht un-
regelmässiger, launenhafter.

Nach der Waehsthumszögerung findet bei beiden
Geschlechtern wieder stärkerer Längenwachsthum statt,

und da» Zusammentreffen der Wachathumazögerung der
Knaben und das gesteigerte Längenwachsthum der
Mädchen zwischen 10. und 11. Jahre bewirkt, dass von
da an in den folgenden Schuljahren die Mädchen grösser
sind ala die Knaben.

Im Gewicht der Saalfelder Kinder zeigen

»ich beträchtliche Schwankungen; die Variationsbreite

de» Gewichte» ist in manchen Jahrgängen grösser als

da« Durchschnittsgewicht de« betreffenden Jahrganges.
Eh ist natürlich, dass die Schwankungen beim Gewicht
stärker hervortreten als bei der Länge, da da« Maas»
der letzteren eine lineare Größe daratellt, während da»
Gewicht (da* Maas* der Masse) einer kubischen GrÖssu
entspricht. Auch beim Gewicht zeigt sich (und zwar
auch wieder in höherem Grade als bei der Länge), dass

die Mädchen unregelmäßiger wachsen al» die Knaben.
Das Vergleichsmaterial ist bei dem Gewicht weni-

ger gross al» bei der Länge, da nicht Überall, wo
Längen-Hestimmuugen gemacht wurden, auch da« Ge-
wicht gewogen wurde. In Gohlis sind die Kinder etwas,

in Hamburg die Gymnasiasten ziemlich beträchtlich

schwerer als die Kinder des .Saatfelder Kreise». Gleich

schwer wie diese sind die Kinder der wohlhabenden
Kreise Turin*«, die Kinder au» ärmeren Familien Turin»
dagegen beträchtlich leichter. Entsprechend der grös-

seren Länge Rind auch die nordainerikani»chen Kinder
schwerer als die Saalfelder Kinder.

Bei der Gewichtszunahme tritt ein ähnlicher Ryth-
mus hervor, wie bei dem Längenwachsthum. Auch hier

lassen »ich zwei Perioden gesteigerten .Massenwacb*-
thums erkennen, die durch ein Jahr geringerer Zunahme
getrennt sind, und diene» fällt bei den Kuaben zwischen
das 10. nnd 11., bei den Mädchen zwischen das 8. und
9. Lebensjahr. Auch hier ist die Wnehnthumnzögerung
bei den Mädehen etwa» geringer und etwa« weniger
konstant als bei den Knaben.

Ein Vergleich des Längen- und Massenwaehsthums
zeigt, daß die Gewichtszunahme nicht (wie man er-

warten sollte) im kubischen Verhältnisse stattfindet,

sondern da« sie weit mehr dem quadratischen Ver-
hältnisse des Längenwachsthums entspricht. Nur in

den Jahren, die der Pubertäts-Entwickelung vorher-

gehen (und der WachHthumszögerung folgen), ist das

Verhältnis» de* Massenwacbsthum» etwa» grö«»er, und
zwar bei den Mädchen in gesteigertem Grade al» bei

den Knaben.
Stadt und Land.

Au» den Städten kommen 4361) Kinder (2100 Knaben
und 2266 Mädchen), vom Lande 5141 Kinder (2699
Knaben und 2542 Mädchen) zur Beobachtung. Die Stadt-

kinder sind in ullen Jahrgängen in einer geringen
Minderheit, gegenüber den Landkindern; die Vertheilung
der Kinder auf die einzelnen Jahrgänge i»t bei beiden
Geschlechtern nnd in Stadt und Land eine ziemlich

gleichmäßige.
Vergleicht man zunächst die Durch»chnitt*-

grösse aller Stadt- und aller Landkinder bei beiden

Geschlechtern miteinander, so zeigt »ich, dass die Stadt-

kinder in allen Jahrgängen kleiner sind aU die Land-
kinder (die Knaben im Durehachnitt um 2,1 ein., die

Mädchen im Durchschnitt um 1,5 cm.)

Die Stadtknaben wachsen im Ganzen langsamer
al» die Landknaben; in etwa» geringerem Grade gilt

da« auch von den Mädchen. Dabei ist aber der Wachs-
ihumsrythmui in Stadt und Land der gleiche, und ins-

besondere i«t die Wachsthumszögerung der Knaben
zwischen dem 10. und 11. Jahr, nnd die der Mädchen
zwischen dem 8- und 9. Jahr in ganz gleicher Weise
bei Stadt- und bei Landkimlern ausgeprägt.

Aehnliche Verhältnisse, wie bei der Körperlänge,
finden wir bei dem Gewicht der Stadt- und Land-
kinder. Die Stadtkinder beider Geschlechter sind in

allen Altersstufen leichter (durchschnittlich um 0,7 Kilo)

als die Landkinder.

Die kleinste jährliche Gewichtszunahme findet «ich

bei den Knaben sowohl in der Stadt als auf dem Lande,
zwischen dem 10. und 11. Jahre, bei den MädcheA
2 Jahre früher und weniger stark ausgesprochen als

bei den Knaben..
Bei Stadt- und Landkindern i»t da» jährliche Län-

genwachsthum vor der Wach*thumBzögerung grösser,

nach derselben kleiner, da» Massenwacbsthum (Gewichts-
zunahme) dagegen umgekehrt, vorher kleiner, nachher
grösser.

Die Stadtkinder nehmen während der Schulzeit
weniger an Gewicht zu als die Landkinder; beide treten

fast gleichschwer in die Schule ein, die Landkinder
verlaßen die Schnle aber schwerer als die Stadtkinder.

Bei Stadt- und Landkinfer werden die Mädchen
gleichmäßig im 12. Jahre schwerer als die Knaben
und bleiben es bis zum Ende der Schulzeit in aiclt

steigerndem Grade.
Da» Gewicht nimmt liei Stndtknuben, Stadt inäd-

chen und Lnndknaben bi» zum 11. Jahre in nahezu
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quadratischem Verhältnis* der häng«*, später verhält-

nisftmÜHtiig etwas rascher zu. Bei den Land midieben
tritt diese raschere Gewichtszunahme schon früher (im
Ö. Lebensjahre) ein. und sie ist gleichmäßiger und
ist gleichmäßiger und stärker als hei den Stadtmädchen.

Die einzelnen Stadt- und Lnndbezirke.
Bei der weiteren Verarbeitung des» Material*

wurden nun auch die Grössen- und Gewichtsverhält-
nisse der Schulkinder in den sechs einzelnen Städten
(Lehesten, Grätenthal. Saatfeld, Pößneck, Camburg,
Kranichfeld), sowie in den vier Landbezirken (Grftfen*

lhui-Lehesten, SaÄlfeld-Pössneck. Camburg, Kranicb-
feld) miteinander verglichen; hiebei tritt der L’ebel-

Htund «törcnd hervor, das* diu einzelnen Beobacbtungs-
gruppen zum Theil aus einer nur «ehr kleinen Indi-

viduunzahl »ich zusaramensetzen. Der Werth der Er-

gebnisse vermindert »ich natürlich in dem Maasse, als

die Baai« der Bcolmchtungen kleiner wird.

Unter den Städten traten drei durch die Eigenart
gewisser LebcnsverhäUaisse tasonders hervor; Camburg
durch die Wohlhabenheit einer wesentlich durch Lund-
wirt.hschaft »ich nährenden Bevölkerung, Pößneck als

die intensivste FubriksLuit de» Kreise*, Lehesten durch
,

»eine klimatisch ungünstige rauhe Lage. Am grössten
j

ist die Körperlänge der Kinder in Camburg und I

Kranichfeld tauch Kranichfeld hat eine fast au*#<.blie*s-
j

lieh von Landwirt bschuft lebende Bevölkerung), am •

kleinsten in der Industriestadt Pößneck. Lehesten zeigt '

die geringste Zunahme der Körperlänge während der
.Schulzeit; die Kinder treten hier gross in die Schule,
bleiben dann aber im Wach»thum hinter allen anderen
Kindern sehr zurück.

In allen Städten zeigen die Knaben die charakte-
ristische WachsthuuiHzügcrung zwischen dem zehnten
und elften Jahr; auch hei den Mädchen der meisten
Städte tritt die zwei Jahre früher erscheinende Zö-

gerung deutlich hervor.

Da» Gewicht der Kinder der einzelnen Städte (und

Landbezirke) zeigt ziemlich große Verschiedenheiten,

und ex ist wahrscheinlich, dass Klima und ürt»*itte

durch da* verschiedene Gewicht der Kleidung störend

bei d»-r Heurtheilnng de* Körpergewichte* einwirken.
So ist möglicherweise das verhältnismäßig grosse Ge-
wicht der Lehnstener Kinder auf die durch die Raabeit
des Klima* bedingte schwerere Kleidung xurüikzuführen.

Körperlänge und Gewicht laufen darin ]»arallcl.

dass die Kinder Uainburg'* zugleich die längsten und
schwersten, diejenigen Pö«sneck*8 zugleich die kleinsten

und leichtesten sind.

Die Mädchen nehmen in allen Städten stärker an
Länge und Gewicht zu, ul» die Knaben. Bei den [«ehester I

Knaben i. nicht bei den Mädchen) ist die Gewichtszu-
nahme die kleinste von allen städtischen Knaben. ,

Fast in allen Städten zeigt sich zwischen dem
,

zehnten und elften Jahr eine ausgesprochene Zögerung !

der Gewichtszunahme der Knaben (nur in der Fabrik*
,

»Udt Pößneck tritt dieselbe zwei Jahre später ein).

Auch bei den meisten Städten zeigt sich zwei Jahre l

trüber die charakteristische Zögerung der Gewichtszu-
nahme der Mädchen.

Unter den Landbezirken hoben Uumburg-Land
und Kranichfeld- Land die grössten, die Fabnkdörfer
de* Bezirke* .Saalfeld - Pößneck , sowie Gräfenthal-

I«ehesten die kleimuen Kinder.

Du* Längenwuck«thum während der Schulzeit ist
j

in jedem Landbezirke größer, alt in den denselben
;

Bezirke zugehürenden Städten.

Auch bei den einzelnen Landbezirken tritt da» Jahr
der Waehalbum«Verzögerung bei den Knaben fast überall

deutlich hervor.

Gewicht und Länge stimmen darin überein, da**

Camburg-Land die längsten und schwersten, Gräfen-
thul-Lehesten die kleinsten und leichtesten Kinder hat.

Auch die Gewichtszunahme während der Schulzeit ist in

erxterem Bezirke am gröxsten, in letzterem am kleinsten.

Die Gewichtszunahme der Landkinder während der
Schulzeit ist in allen Bezirken größer, als die der

Kinder der in den betreffenden Bezirken gelegenen

Städte.
Die typische Zögerung de* Wachsthums (im 10/11.

Jahr bei den Knaben, zwei Jahre früher hei den Mäd-
chen) spricht sieh auch in den einzelnen Landbezirken
im Gewicht der Kinder au«.

Durch das freundliche Entgegenkommen de* herzogl.

Landruth-Amtes zu Saalfeld war ee möglich, auch noch
für die einzelnen städtischen und ländlichen Bezirke
au* den Kekrutirungslisfen die Durch sehnt ttsgrösae
der im 21. Lebensjahr stehenden jungen Män-
ner festzustellen. Die Listen wurden »o weit zurück
verfolgt, das* jeder Bezirk durch mindestens 100 ln-

dividualaufnnhmen vertreten wur.

Eh zeigte »ich nun. dass die Durcb»chnittsgrö«i*e

der Rekruten in allen ländlichen Bezirken überall fast

gleich gross war; sie betrag 166,2 bis 166,9 cm, im
Durchschnitt 166.63 cm Dagegen war die Grösse der
Rekruten in allen Städten kleiner und sie bewegte sich

in den verschiedenen Städten in weiteren Grenzen als

in den Landbezirken, nämlich zwischen 164,6 und 166,2,

bei einem Durchschnitt von 165,28. Vergleicht man
diese Größemlitferenz »wischen Stadt- und Landrekruten
mit der Differenz zwischen Stadt- und Landkindern. wo

sieht man, dass letztere größer ist, als erstere.

Die Bezirke mit den größten Rekruten haben nicht

auch die grössten Schulkinder (und die mit den kleinsten

Rekruten nicht auch die kleinsten Schulkinder); ja in

der Stadt Pßwneck , in welcher die Schulkinder die

kleinsten von allen sind, ist die Rekrutengrfase die
grösste von allen. Nur in Grafunthal- Lehesten (Land-
bezirk) »ind sowohl Schulknaben, als Rekruten die
kleinsten von allen ihren Altersgenossen auf dem Lande.
Camburg stellt dagegen sowohl in der Grösse der Sehul-

kinder als in der Größe der Rekruten günstig da.

Wir dürfen wohl die durchschnittliche Grösse der

Neugeborenen in allen in Frage kommenden Bezirken
als annähernd gleich gross «»sehen (bei den Knaben
60 cm). Wir könuen dann au» dem vorliegenden Ma-
terial den Wachsthuuisgewinn in den drei Zeitab-

schnitten 1. vor der Schule, erste Kindheit, 2. während
der Schule, zweite Kindheit, und 3. nach der Schule
bis zum 21. Jahr, Jünglingszeit, berechnen und mit-

einander vergleichen.

ln der ersten Kindheit ist das Wachstiium in Stadt
und Land nur sehr wenig, nur um 0,6 cm zu Gunsten
der Landknahen, verschieden

; dagegen wachsen in

der zweiten Kindheit, also während der Schulzeit, die
Knaben vom iauule um volle 2 cm mehr, als die Knaben
in der Stadt; der hierdurch gesetzte Grössen unterschied
am Ende der Schulzeit gleicht sich aber im Jünglings-

alter durch stärkere» Wachithum der Städter (1,5 cm
mehr als die Landbewohner) bi* zu einem gewissen
Grade, aber nicht ganz, aus. Es »ind daher wesent-
lich die während der Schulzeit den Körper
betreffenden Einflüsse, welche die geringere
Grösse der erwachsenen Städter bedingen. —

Jtruck der Akademischen ftnthdruckerei ms t . Strahü in Muttchen. — Seidtum der Redaktion IS. April 1S92,
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XXIII. allgemeinen Versammlung in Ulm.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat. Ulm als Ort der diesjährigen allgemeinen

Versammlung erwählt und den Herrn Apotheker I>r. O. Lcubc um Ucbernahme der lokalen Geschäfts-

führung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sieh im Namen de» Vorstandes der deutschen anthropologischen

Gesellschaft die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung zu der am

1.—3. August ds. «Ts. in Ulm
stattfindenden allgemeinen Versammlung ergebenst

Die Tagesordnung der Versammlung wird

hlattes mitgetheilt werden.

Der LokalgeechäftsfBhror

:

Dr. G. Leubo, Apotheker.

Bronzefund aus Mittelfranken.
Mit 4 Flgurea.

Von Dr. C. Mehlis.
»

Zwischen Oberrieden und PUhlheim südlich von

Altdorf in Mittelfranken auf einem Gange „Gatcig*

genannt fand im Dezember 1891 ein Lundmunn
beim Entfernen eines ihn hindernden Steinhagels

in diesem ein sogenanntes „Hünengrab“1

. Das-

selbe hestand ans zusnrmnengctragcn«*n grosseren

und kleineren Feldsteinen und barg einen reichen

Hronzefund nebst Knochcntheilen*) und Urnen-

*) Wahrscheinlich waren es zwei lieichen.

ei n/.uluden.

in einer der nächsten Nummern »l»*w Com*spondenz-

Der GeneralsekrrUir

:

Prof. Dr. J. Banke, München.

scherben. Letztere warf man weg, erster»*, circa

30 Stücke, gelangten in den Besitz des Goldar-

beiten» G. llofmann zu Altdorf, dem wir folgend»*

Fundnotizen verdanken.

Di»» Gegi*nstanile verth»*ilen sich also

:

1) l ans cin»*m Gusse — Klinge un»l Griff —
h«Tgestelltea, ä jour geformtes Bronzemess»*r (Fig. 3);

2) 8 durchbrochene Anhängsel aus Bronze

i
(Fig. 2), welejio den Brustsclimu»'k der Leiche

bildeten;

3) 2 aus Huchem Draht g»*arbeitete Fingerringe;

4) 2 Armreif«* aus Spirnhlralif (Baug»*n Kiug-

gelil?) gewunden.

6
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6)

1 sehr hübsch gezeichnete, ä jour geformte

Radnadel (Fig. 4);

6) 2 runde Brustsehilde (Zierscheiben) von 85 tum

Durchmesser, mit einer warzenartigen Erhöhung
in der Mitte (vgl. von Tröltsch: Fundstatistik

j

der vorrömischen Metallzeit im Kheingebieto: Bronze«

Jtc»it Fig. 82)

;

7) 4 Hnnrnadeln mit koni»chcm Stifte und Li-

nienornamenton (Fig, 1, vgl. von Tröltsch a. 0.

Fig. 77b);

8) 4 starke mit Linienornament geschmückte
!

Armringe;

9) 10 Stück runde ßronzeplutten mit je Löchern

zum Befestigen verwehen (Brustschmucktheile vgl.

Nr. 2?). -

Charakteristisch sind Spiralen, dann Kudfibel,

Zierscheiben, Kopfnudeln, Messer. Diese kenn-

zeichnen die Pfahlbauten am Bieler, Neuenburger,

Genfer, Züricher See und damit die jüngere
Bronzezeit. Am Mittelrhein hat diese ihre ana-

loge Vertretung in den Grabfunden von Eppstein
bei Frankonthal, in der Oberpfalz in den zu Kai-
gering von Oberst von Gemruing entdeckten

Gräbern. Bei Thalmässing fanden sich zu Aue
dieselben Zierscheiben (jetzt im Nationalmaseum
zu Nürnberg). Mit der neuen Fundstelle, gelegen

zwischen Pegnitz und Altmühl, haben Aue im

südlichen Mittelfranken und Kai gering in der

nördlichen Oberpfalz ein neues Bindeglied er- i

halten.

Die altdeutsche Gemeinde und ihre Namen.
Von Dr. Aug. Deppe.

(Schluss.)

Nach diesen Andeutungen über den Glauben
unserer Vorfahren kommen wir auf den Platz zu

sprechen, wo in der Gemeinde die Gottesverehrung

und ßerathung stattfand; denn zahlreiche Orts-

namen knüpfen sich daran.

Tacitus sagt in der Germ. 9: .Sie glauben,

zur Grosso der Himmlischen passe es nicht, die

Götter in Wände einzusehliessen, oder durch irgend

eine Gestalt menschlichen Antlitzes abzubilden;

lichte Waldstellen lind Haine weihen sie“. Der
altdeutsche Name für letztere ist „der oder das

Hac oder Hag“, auch „Haenn, Hagin, Hagen“,
und wir finden diese Wortformen schon in vielen

Gemeindonamcn, welche uns die Körner aus jener

Zeit überliefert haben, jedoch der lateinischen Aus-

sprache gemäss ohne da« anlautende h geschrieben.

Am Niederrheine z. B. ist Novioin-agus und
Aren-acum nichts anderes als Neuen- ha gen
und Aren-hagen, jetzt Nymwegen und Arnheim;
weiter aufwärts Marcom-agen und Matti-acum

nicht« anderes als Marken-hagen und Mnttcn-hagen,

jetzt Marmagen und Wiesbaden. Hagen bedeutet

dasselbe, was griechisch rl/ffPOf, lateinisch tem-

pluni, nämlich einen abgegrenzten und geweiheten

und dazu eingehegten Platz. Die Einfriedigung

geschah gewöhnlich durch einen Graben und Wall,

worauf oben eine undurchdringliche Heeke gezogen

wurde. Zu dieser wählte man den Hagedorn
und die Hagebutte (Weissdorn und Heckenrose),

auch die Hagebuche, die Hageiche und den

Hagapfel (Hainbuche, Sommereiche, Holzapfel).

Ein Schling verschloss den Eingang in die Um-
zäunung; den umhegten Platz beschatteten im
Sommer breitästige Bäume, wie Eichen, Linden,

Eschen. Auch nach Art jener Einzäunung des

llagens sind Gemeinden benannt, z. B. Dornumagus
das ist Dorncn-hagen, jetzt Dormagen, und eg zeigt,

der .Kosengarten“ bei Worms die vom Khcin um-
flossene Stelle de» ulten ^Borbetomagus“ an. Der
Hagen war das Herz der altdeutschen Gemeinde,

zugleich ihre Kirche und ihr Kuthhaus. Daher
auch die vielen mit „hagelt, hain, heim“ zu-

sammengesetzten deutschen Ortsnamen; denn ha-

gin ist verkürzt in hain, und der Dativ des Orts

-im llagim“ oder .zum Hagem“ in haiin oder

heim. Fis bedeutet also heimwärts so viel als

nach dem Hagen, und die Heimat ist der-

jenige Hagen oder diejenige Gemeinde, in

welche Jemand als Staatsbürger gehört.
Zum Hagen brachte man auch die Verstorbenen,

die man in der Nähe desselben, am liebsten an

beiden Seiten des hinein führenden llauptweges,

auf Leichenhügeln verbrannte und bestattete. Die

zum Hagen gehenden GerneindeangehÖrigen sahen

die Grabstätten der Ihrigen, und wurden immer
von neuem an die Hingeschiedenen erinnert. Da-
her auch der Ausdruck „Fieund Hain“ als Name
des Todes, »ei es, dass man den Priester damit
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meinte, welcher den Teilten zum I lugen ubholte.

oder den Hagen »eibat als letzte Ruhestätte; gegen
diesen Freund „Hagen* schützte selbst den Sieg-

fried die Hornhaut nicht.

Wir finden den „Hagen. Hain, Heim, auch

llnn und Ham* bezeichnten Platz in der Gemeinde
gewöhnlich neben dem Haupthofe, dem Sitze des

Drosten (später Amtsmeier» oder Meiers Nr. 1),

der ausser dem Hagenrcchte auch den Hagen-
schütz hatte. Im Hagen selbst aber wohnte der

Priester; darüber lesen wir in einem nordischen

Liede, genannt Goimnismal, Str. 13: „Hirn in-

biorg ist die achte Wohnung; man sagt, dass

dort Hcintdalnr den Heiligthümern vorstehe.

Dort trinkt im lieblichen Hause der frohe Wächter
der Götter den guten Mcth.“ Von den altdeutschen

Häusern im Allgemeinen sagt Tac. Germ. 16:

„Nicht einmal behauene Steine oder Xiegel sind

bei ihnen im Gebrauch; zu allem verwenden sic

unbehauenes Holz, ohne Verzierung und Schön-

heit. Einige Räume übertünchen sie sorgsamer

mit einer so reinen und glänzenden Erde, dass es

wie Malerei und Strich aussieht.“ Das Haus des

Priesters zeichnete sich durch sein freundliches

Aussehen vor andern au»; er selbst wird in jener

Strophe Heimdalar genannt, das ist der Redner
im II a gen, von altnord, „tala“ Erzählung, Rede.

Althochdeutsch hiess er „Hcimcrich“, unser Hein-
rich, und „Heimburgo“, noch jetzt der Titel in

einigen süddeutschen Gemeinden für den zweiten

Vorsteher, welcher die Ortspolizei handhabt, nord-

deutsch „Hagemeister“. Ich bemerke noch, dass

in jenem altnord. Liede der Hagen die „Himin-

biorg“ genannt wird, also die Iliininelsburg, in

ähnlicher Weise, wie wir unsere Kirche ja auch

das Gotteshaus nennen. — lieber die priester-

liehen Amtsverrichtungen finden wir nur hier und

dort gelegentliche Angaben. Dass der Priester

zur Gemeinde in der Versammlung an jenen den

Göttern geweiheten Festtagen von dem Wesen,

den Wohlthaten und den Willen der betreffenden

Gottheiten redeten, dürften wir annehmen; das»

den Göttern uralte Lobgesänge gesungen wurden,

hörten wir aus Tue. Germ. 2. Wir erfahren aus

Germ. 10 noch folgendes: „Auf Vorgeschichten

und Lose sind die Germanen höchst achtsam; die

Art zu losen ist einfach. Von einem Fruchtbaume
wird eine Ruthe ahgeschnitten und in Heislein

zertheilt; man bezeichnet dieselben mit gewissen

Merkmalen und wirft sic ohne weiteres zufällig

über ein weisses Tuch hin. Dann verrichtet bei

öffentlichen Bcrnthungcn der Priester einer Ge-

meinde, hei besonderen der Vater einer Familie,

ein Gebet zu den Göttern, blickt zürn Himmel
empor, hebt drei Reiser nach einander auf und

deutet die zuvor cingeschnittcnen /eichen aus.

Sind diese ungünstig, so kommt an demselben Tage
die betreffende Sache nicht weiter zur Berathung;

sind sie günstig, so ist noch die Bestätigung durch

Wahrzeichen erforderlich. Auch hier nämlich ist

es bekannt, aus dem Vogelgcschrei und dern Vogel-

flug zu deuten. Dazu kommt bei diesem Volke,

von Pferden desgleichen Vorbedeutung und Mah-
nung herzunehmen. Man hält öffentlich in jenen

Hainen und Wäldchen wrisso Pferde, die von

keiner irdischem Arbeit berührt sind. Diese werden
vor den heiligen Wagen gespannt und es begleiten

sie der Priester und König oder der Erste in der

Gemeinde, welche ihr Wiehern und Schnauben
beobachten. Kein Wahrzeichen steht in höherem
Ansehen, nicht nur bei dem Volke, sondern auch

bei den Fürsten und Priestern; denn sich selbst

,
betrachten sie als Diener, jene als Vertraute der

Götter.“ Wenn es sich nämlich um Krieg und
Frieden handelte, dann mussten die weissen Pferde

des Tuito befragt werden, welche in einem dem
Heerführer benachbarten Hagen gehalten wurden.

Der Priester und der Anführer begleiteten bei der

Probefahrt im oder um den Hagen den heiligen

Wagen; schon hieraus erkennen wir die hohe
Stellung des Priesters bei den alten Deutschen.

Gaben die Pferde eine gute Vorbedeutung, so war
der Krieg beschlossen und der Priester führte nun

das weifte Gespann sarnmt dem Wagen mit den

heiligen Geräthen zum Opfer, wie Messer, Becher,

Kessel and anderes, dem Heere nach in die Schlacht.

Noch jetzt sicht man an dem Giebel der ältesten

Bauernhäuser zwmi sieh bäumende Schimmel und

an den Uausthüren das Hakenkreuz, das ewig

laufende Zeitrud
, | als Sinnbild der höchsten

Gottheit.— Frau I 1 und Kinder des Priesters

werden denselben bei seinen heiligen Handlungen

unterstüzt haben, die Töchter insbesondere bei

Ausübung der Weissagung, wodurch sieh einige

sogar einen berühmten Namen erwarben. So lebte

um das Jahr 70 n. Chr. bei den Brukteren die

wahrsagende Veleda, von der Tac. Hist. IV, 61. 65

und V, 22 erzählt: „Diese dem Stamme der Bruc-

teren ungehörige Jungfrau herrschte weithin, ge-

mäss einer alten Sitte bei den Germanen, der

zufolge sie viele unter den Weibern für Wahr-
sagerinnen und bei steigendem Aberglauben für

Göttincn halten. Sie selbst wohnte erhaben in

einem Thurme; ein Auaerwählter von den Ver-

wandten überbrachte die Fragen und Antworten,

wie der Vermittler einer Gottheit. Den eroberten

Dreiräder des römischen Feldherrn zogen sie die

Lippe hinauf der Veleda zum Geschenke.“ Noch
ihr trat unter den Scmnonen eine andere Pro-

phetin Namens Gamm auf, über die wir bei Dio 67, 6

5*
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folgendes finden: Jfiuyoiü, König der Semnonc»,

und die Jungfrau (ianna, welche nneh Voleda

im Kcltcnlandc Weissagerin war, kamen /.u Do-

mitian. wurden von ihm ehrenvoll aufg«*nonuncn,

und kehrten dann wieder zurück.* Aua älteren

Zeiten winl eine Seherin genannt in Tac. Germ. 8,

wo ea heisst: „Früher verehrten sie eine A Ihr in in

und mehre andere, nicht aus Schmeichelei, oder

als wollten sie Göttinnen machen.** Kim* ähnliche

Prophetin war bei den Marsen ums Jahr 14 n. Ohr.

die Tanfana, und hei den Friesen um 28 n. dir.

die Haduhenna. Auch «las Weih von über-

menschlicher Grösse ( Dio LY, 1 )
gehört dazu,

welches dem Drusus auf seinem letzten Zuge in

Deutschland 9 v. dir. mit «len Worten entgegen-

trat: „Wohin denn willst du. unersättlicher Dru-

sus? Nicht ist dir alles dien zu s«*hn heschied«‘n.

Kilo fort; denn schon naht das Ende deiner Thaten

und deines Lehens 1* Und ln*i Ca«. B. G. I. 50

lesen wir : „Als Cäsar die Gefangenen fragte,

warum Ariovist eine Sehlacht vermeide, erfuhr er

als Grund, dass es bei den Germanen die Ge-

wohnheit sei, aus den Losen und Wahrsagungen

ihrer Familienmütter zu entnehmen, ob «'s Zeit

sei, die Schlacht zu beginnen oder nicht; diese

aber hatten gesagt, dem R<*eht«^ nach würdon die

Germanen nicht siegen, wenn sie sich vor «lern

Neumonde in eine Schlucht cinlicasen.* Wir haben

uns unter diesen Familienmüttern vor/ugswois«» die

Frauen «ler Priester zu denken, welche ihr«' Männer
bei «len Opfern und in der Wahrsagung unter-

stützten, und so auch zum Beispiel einst bei den

Cimbern und Teutonen gegen die Körner aus dem
Blute der gc«ipfortcn Gefangenen «las Glück oder

Unglück prophezeiten . Das Pri«*st«*rumt und der

Besitz im Hagen waren erblich, ebenso wie j«*nes

Drosiniamt, und es werden die Gemeimh'ii auch

den priesterlich«*u Familien, insbesondere für deren

W«'issngungen un«l Einsegnungen, durch darge-

brachte Geschenke den Untorhalt noch mehr gc-

sichcrt haben. Wir finden in den alten Gemeinden

imiiu'r leicht d«*n Ilof heraus, an welchen sich der

Name „Hagen* knüpft, wie „Hagemeier. llameier,

Hagedorn. Schönhage, Steinhag«*, Braklmge, Drex-

linge, liuxhage, Moshngo. Bergbau. Ileinibürger.* —
lh*i dm bürgerlichen Berathungen im Hagen und

bei «len Gerichtsverhandlungen fiel «l«*rn Priester

«lie Aufr«*chterbaltung <l«‘r Ordnung und die Aus-

übung «l«*r Strafgewalt zu. Tue. Germ. 1 1 : „So

wie di«* Schar sich zahlreich g«*nug dünkt, s«.*lzt

si«* sich hewaffn«*t nieder. Die Priester, «lenen auch

hier das Zwangsrecht zusteht, gebieten Stillschwei-

gen“, und Germ. 7: „Uebrig«ns darf niemand hin-

richten oder binden, nicht einmal schlagen, als

nur «ler Priester; nicht als zur Strafe oder auf

Geheiss des Führ«*rs, sondern als auf B«'f«*hl «ler

Gotth«»it, dio nach ihrem Glauben über den Kri«*-

gt*rn waltet*; und diese höchste Gottheit ist, wie

wir oben z«*igtcn, „Saxnot Herinan Tuit“.

Die gewöhnlichen Gemeind«*hagen hatten frei-

lich nur «»in Ilagcngerioht über Mein und Dein

uml klein«* Vergehen; aber es gehörten mehrere

Gemeinde (vici) zu einem Gnu (pagus) zusamm«»n

(Tac. Germ. 12); uml dieser besass einen umhegten

Platz für «las Hochgericht über Leben uml Tod,

wobei ein Graf den Vorsitz führte. Die Gcrichts-

stätte war durch eine zum Himniel ragi»nde Säule

oder einen Thurm, gewöhnlich von Holz, zuweilen

schon von Stein, uusgezi*ichnet und weithin sicht-

bar: man nannte sie die „Hermausaul oder Innen-

sul“, auch bloss das „Mal oder den Toit*
;

die

fränkischen Schriftsteller bcschroiben sie als „truncus

ligneus“ und übersetzen den deutsch«*!) Namen «lurch

•coluiiina universalis,** das ist Weltsäule oder

H iiniiieUsäule. Zahlreiche Hauptörter dor alten

Gau«* in Dtrutschland sind nuch diesen Malstätten
oder Tiespl ätzen benannt, wie Melle, Möllen-

beck, Miltenberg. Versmold, Dcttmdd. Dietkirchen.

Dieburg, Dietz, Deutz ; ein „Irmenseul* kommt in

der Ucgcml von Hildcshcitn vor, auch „Heimstatt“

gehört hiorh«*r.

Die verschiedenen VolksstÜmmc in Germanien,

wie Friesen, Brukteren, Chatten, Vangionen,

Nemctcr, umfassten je nach ihrer Volks/ahl mehr
od«*r weniger Gaue, die dann zusammen von einem

erblichen Stninmesfüratcn regiert wurden. So be-

richtet Tac. Germ. 39 von den Scmnoncn, im

jetzigen Bramh’nburg, dass sie hundert Gaue be-

wohnt, und sich deshalb für «len mächtigsl«*rt

Suebenstumm gehalten hält«*n. Kleiner«* Stanmies-

fürsten schlossen sich oftmals «lern eines grosseren

Stammes an und fügten sich seinem Befehle, wo-

durch dieser zu einer königlichen Würde ompor-

stieg, die jedoch meistens von unbcstaixligcr Dauer

war. So gesellten sich nach «ler Varusschlacht

den Cheruskon «lie Angrivaren, Posen, Langobar-

den, Semnonon b«*i; allein das cheruskisehe König-

reich zerfiel schon wieder 84 n. Chr. unt«*r Cha-

riomer in seine einzelnen Stämme (Tac. Ann. II,

•14 40; Dio LXYII, 6). — Die Wohnsitze di«»ser

Könige uml Fürsten, sowie auch «Irnjciiigcn der

Grafen und Drosten, waren zur Kömerzcit überall

schon «lurch Wall und Graben etwas befestigt;

den»' Wall b«*w«*hrt<* ein«; undurchdringliche Hecke
(Gebück), oder nuch ein Pfahlwerk (Zaun), in den

Graben liess man wo imlglich Wasser (Gräfte).

Cäs. B. G. V, 21 beschreibt einen solchen Wohn-
sitz, wie folgt: „Nicht weit von dem Orte ent-

fernt, so erfuhr Cäsar, sei die Stadt des Cassi-

vclaunus, durch Wälder und Sümpfe g«*8ieh<*rt, wo
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eine ziemlich groiwo Menge von Mennchen und
Vieh zusammen gekommen sein könnt« 1

. Eine Stadt

nämlich neunen es die Hritannier, wenn sie un-

zugängliche "Wälder durch Wall und Graben be-

festigt haben., wohin sie dann, um «lein Einfalle

«ler Feinde auszuweichen, zusammen zu kommen
gewohnt sind.“ Nach Tnc. Ann. I, 57 hielt Fürst

Sogostes eine Ihdagcrung durch die Cherusken in

seiner Ili'eresburg mit den Verwandten und Leuten

so lang«- aus, bis die Korner unter Gcrmanicus

zum Entsätze kamen. Alle Befestigungen der Art

wur«lcn von den Germanen „Burgen* genannt

(Vogel. IV, 10), z. B. Asciburgium und Teuto-

hurgium (Tao. Hist. IV, 33 un«l Ann. I, 60); auch

(juadrihurgium und Burginatio (im Itiner. Ant.);

selbst «lic römischen Lager, Kastelle und Wacht-
bäus«>r hiessen bei ihnen ebenso (üros. VII, 32)

z. B. im Odenwalde N«’eharl>tirken und Oster-

burken. An «las Pfahlwerk als Festungsmaucr

schliefst sich die OrUb«’nennung , Duiiuni
u (dativ.

plur. von *«lun fc Pfählt also Zaun, englisch town,

z. B. Lopo dunum il.ndenburg in der Pfalz), Lugi-

«lunuiu (Liegnitz in Schlesien), Campo dunum
(Kempten in Südbayern). Und da solche befestigt«*

Plätze auch Thor«* haben müssen, so heissen sie

auch „Durum* (dativ. plur. von „«lur“ Thor),

z. B. Marco durum (I)ür«*n in Uheinpreuss«’n), JSalo-

iluruni (Solothurn in «ler Schweiz), Zaro durum
(Zarten im Elsas*); hierher gehört auch Wall-
dürn im Odenwald« 1

, und Argentorntuni («las ist

Ilarigen-torutum, also Stmss-burg) am Itheine.

Karl der Grosse und seine Nachfolger setzten

in die GeiUcindehagon christliche Kapellen, und
die Hagen sidbst wurden „Cymetericn*, das ist

Kirchhöfe. In «lic Guugerichtsplätze kamen Iluupt-

kircheii, und die lrinensuuleii als Kirchthürme
daneben. In die befehligten Fürstensitz«’ aber wur-
den Bisthümer un«l Klöster verlegt z. B. nach Würz-
burg und Er«*sburg.

1

Die archäologische Landesaufnahme
in Württemberg.

.Während Stein um Stein und Stück uni Stück aus
der alten Kulturzcit unseres Landen in den Sammlungen
sich an häuft, achwinden die dciu Auge erkennbaren
baulichen Beste aus dem Altert,hum immer mehr du-
iiin. In wenigen Jahrzehnten werden von solchen ehr-
würdigen Denkmalen fast keine mehr vorhanden «ein
und zwar in Folge der Einwirkung der Zeit und der
Menschenhand, insbesondere da nunmehr bei der seit
«lrvi Jahren begonnenen Felderbereinigung eine Menge
Erhöhungen und Vertiefungen «les Bodens, damit zu-
gleich aber auch ein grosser Tbeil von Bingwällen.
Grabhügeln, Trichtergruben u. «. w. «üngcehnet werden.
Der Scbailen, d«?n die Wissenschaft, speziell die Er-
forschung unserer ältesten Heimathgeschichte hiedurch
erleidet, ist um so grösser, als mit diesen Altertbmna-
«lenkmulen nicht nur deren Standorte unkenntlich wer-

den, sondern damit zugleich auch, wie bei nnerötTneten

Grabhügeln, eine Menge des wertvollsten wissenschaft-

lichen Materials an altem Schmuck, Wallen und Üo-
rüthen verloren geht. Das einzige Mittel zur
Abwendung dieser Verluste ist die baldigste
und genaueste Aufnahme jedes noch sicht-
baren Bestes von ul terthöro liehen Anlagen
und deren pünktliche Ein Zeichnung in die
Kataster kurten. Dieselben sind hiezu vortrefflich

geeignet, da sie im Druck vervielfältigt sind und bei

ihrem grossen MuassMab von 1 : 2500 selbst kleinere

Objekte, wie x. B. römische Denksteine, deutlich an-

gegeben werden können, umfangreichere aber wie z B.

Grabhügel, in einer Grösse von mindestens mm Durch-
messer erscheinen. Von besonderer Wichtigkeit ist

ferner, dass bei diesem Muassslab sich jeder archäo-
logische Punkt so genau bestimmen liisst, «lass seine

Lage, wenn seine Ruwere Erscheinung verschwunden
sein sollte, an der Hund der Karte noch in den spä-

testen Zeiten auf l
/2 bis 1 in genau wieder aufgefunden

werden kann. Daneben halten die württembergischen
Katft<terkaiten für archäologische Zwecke jetzt schon

den ganz erheblichen Werth, dass auf ihnen die Flur-

namen enthalten sind, von denen sich sehr viele theils

auf noch vorhanden«’, theils aber aut längst verschwun-
dene lmulichc Altertb Ürner beziehen (». Paulus, .Die
Alterthümer in Württemberg“. 8. 8, 9, 12, 13, SO).

Ausser den noch sichtbaren Alterthümern eignen »ich

selbstverständlich auch solche, die erst, im Lauf der

Zeit noch zum Vorschein kommen, wie Pfahlwcrke von
Brücken. Dämme, Pfahlbauten, allerlei Maoerwerk,
Grabstätten un«l Strassen, sowie Fundorte von Arte-

fakten zur Einzeichnung io die Katasterkarten. Wir
bekämen so mit der Zeit eine klare Uebersicht der
alten Ni<*dorlu**ungen im Lande. Über die Lage «ler

jedem Wohngebiete zugehörigen Wohn- und Grab«tätten,

alter Ackerbeete, Opfer- und Vertheidigungsplätzc, Ver-

kehrswege, kurzum ein Bild, das, wi.rnn auch manche
Lücken weisend, vielfach .ui unsere jetzigen Kurten
erinnern dürfte, — eine Landkarte der Urzeit
Sch waben«.

"

Dies ist im Wesentlichen die Begründung des höchst
glücklichen Gedankens des Vorstandes «ler wflittem-
bergiseben anthropologischen Gesellschaft in Stuttgart,

Major» a. D. Krhrn. v. Tröl tsch, die württembergiaehen
Katasterkarten zu den gedachten archäologischen Zwe-
cken zu verwenden. Die genannte Gesellschaft, in

deren Mitte zunächst Herr v. TrölUch seine Idee zum
Vortrag gebracht hatte, beeilte sich, den entsprechen-
den Antrag den betheiligten k. Ministerien de» Kultus
und der Finanzen zu unterbreiten, b»*i denen der Antrag
•ofort, insbesondere durch die Einräumung der Verwend-
barkeit der Katasterkarten zu dem gedachten Zweck, die

entgegenkommendste Aufnahme fand, und es hat demge-
mäss neuerdings die k. Kommission für dieStnaU-
ft lterth ii me r, v erat iirk t d urch weitere geeignete
Persönlichkeiten, betreff» der archäologischen Lan-
desaufnahme eine Beihe von Bestimmungen getroffen,

von welchen wir als von allgemeinerem Interesse, hier
folgend« hervorheben : .Der Zweck «ler archäologischen
I>ande»aufnähme ist, ein möglichst vollständig«’», deut-
liches und getreues kartographisches Bild von alleu im
Land bekannten baulichen Alterthümern und Fund-
stätten aas vor- und frühgeschichtlicher Zeit zu ge-
winnen . Eine solche Aufnahme dient als sichere Grund-
lage aller künftigen Forschungen unserer heimuthliehen
Vorzeit . Für die Einzeichnung der an(genommenen
Alterthum »statten dienen ausschliesslich die Katanter-
karten. Bei solchen Stätten, welche, wie z. B. Br-
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festigungun , Pfahlbauten u. 0. w., detail) irtcru Grund-
risse und Profile verlangen, wird e* vielfach nöthig
werden

, einen noch grosseren Maassstab , als den der
Kata-sterkarten, zu verwenden und du* betreffende Blatt

als Beilage der zugehörigen Kataiterkarte anzufügen.
Die Aufnahmen erfolgen durch die überamta-
geonieter gleichzeitig mit deren jährlichen
Landesaufnahmen, selb« tverständlich unter Rath und
Hilfe aller mit dem Gegenstand bekannter Persönlich-
keiten, GemeindeVorsteher, Geistlicher, Lehrer, Vorstände
archäologischer Vereine, Privotfoncher, ganz besonders
aber des Porstpersonals. Behufs Leitung und Kon-
troie der Aufnahme wird da* Land vorerst in 4 der
Landeskreiseintheilung entsprechende Bezirke getheilt,

diu Aufnahme *olcber Objekte, die, wie z. B. Ringwälle,
archäologische Kenntnis* erfordern, hat unter unmittel-
barer Leitung von Sachverständigen zu erfolgen. Den
Obenuntsgeometern und allen mit der archäologischen
Landesaufnahme betrauten Personen ist, um denselben
ihre Anfgahe klar zn legen und diese im ganzen Lande
übereinstimmend auszufuhren, eine autographirte An-
leitung (enthaltend u. A. ein Formular für die Anweu*
düng der graphischen Zeichen für die Katasterkarten
und einen Separatabdruck aus dem Werke von PanluR:
»Die Alterthfimer in Württemberg*) zu geben.* Weiter
ist bestimmt, dass der Gang der Landesaufnahme sich
ganz dem der Flurbereinigung anzupossen und dem-
gemäss in diesem Jahre in den Oberämtern Heiden-
heim und Ehingen. in welchen heuer die Flurbereini-
gung in weitestem Umfang stattfindet, zu beginnen
habe. Besonder* rühmender Erwähnung verdient hie-

bei die Thatsarhe, dass da* k. Finanzministerium für

die Zwecke der archäologischen Landesaufnahme für
dieses Jahr vorläufig die Summe von 2000 Mark be-
willigt hat.

Wir sehen hiernach, da** wir in Kurzem der höchst
verdienstvollen Anregung de» Hrn. v. TrölUch pine Art
Landkarte Schwabens aus vor- und frübgeschichtiicher
Zeit, die ersten Blätter eines zukünftigen »Atlas der
alten Welt* im archäologischen Sinne verdanken wer-
den. Wir dürfen stolz darauf sein, mit diesem Unter-
nehmen den übrigen Ländern, insbesondere unseren
Nachbarn, die un« in ihren Bestrebungen um die Alter-

thumskunde in den letzten Jahren eingeholt hatten,

wieder um einen bedeutenden Schritt vorangegangen
zu «ein, und dürfen hoffen, dass auch das neue Unter-
nehmen eine thatkräftige Unterstützung, um die wir
auch gebeten haben wollen, in den weitesten Kreisen
unsere* Volkes finden wird. Auch in den Ergebnissen
der Alterthumsforschung liegt uns ja eine Art »Re-
naissance* vor. die für Geschichte und Kultur unseres
Volkes von höchster Bedeutung ist. Schliesslich und
in diesem Zusammenhang glauben wir den hohen Ver-
diensten des Hrn. v. TrölUch uru die Förderung der
Alterthumskunde die Bemerkung schuldig zu sein, dass

seine archäologische Wandtafel (in Stuttgart bei Kobl-
hummer unter dem Titel , Alterthümer* au* unserer
Heimath* erschienen) in Nachahmung einer Verfügung
des k. Ministerium«, wodurch die Einführung der Karte
in allen Schulen des Lande» veranlasst worden ist,

auch in den Schulen Baden», Elsas*-Lothringens, Hohen-
zollerns und Bayerns Verbreitung gefunden hat und
dass eine Verfügung de* k. preußischen Kultusmini-
steriums, auf Einführung der Karte in den Schulen
in den preußischen H heinlanden gerichtet , dem Ver-
nehmen nach demnächst auf die übrigen preußischen
Provinzen erstreckt werden wird. (Scbw. Merk. 23.

Juli 1891.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Niederrheinlselie Gesellschaft für Natur- und Heil-
kunde zn Bonn.

In der Sitzung der naturwissenschaftlichen Sek-
tion der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und
Heilkunde zu Bonn, 11. Januar, berichtete Professor

Schaafhausen, wie wir der »Köln. Z.‘ entnehmen,
über vorgeschichtliche Funde in Mähren

,
die ihm zur

Untersuchung übersendet worden sind. Dr. H. Wnnkel
in Olmütz fand in der Slouper Höhle den Schädel eines

Höhlenbären mit einer Verletzung auf dem Scheitel,

die durch eine Steinwaffe hervorgebracht war. Eine
in der Nähe desselben gefundene Pfeil- oder Lanzcn-
spitze aus Jaspis passt ziemlich genau in die Knochen-
wunde, die an einer Seite Kallusbildung zeigt. Der
Stein wird erst nach dem Tode de* Thieree infolge der

Zerstörung der Weichtheile aus dem Knochen heraus-

gefullen »ein. Dafür, dass gerade dieser Stein in den
Knochen eingedrungen war, gpricht allerdings der

Umstand, das» Wankel andere Steingeriithe in dieser

knochenführenden Schicht nicht angetroffen hat. Aehn-
liche Beobachtungen sind von Hart, Nilsson, v.Loacy,
Verneftu und Steantrup mitgetheilt. Dieser sagt mit
Recht, sie seien der sicherste Beweis, dass der Mensch
Zeitgenosse der betreffenden Tbiere war und da** solche

Fälle in der ältesten Zeit am leichtesten Vorkommen
konnten, weil die schwachen Waffen des Menschen das
Thier oft nur verwundeten, aber nicht tödteten. Die
erste Waffe hat der Mensch im Thierkain pfe gewiss
nur mit der Han«! geführt, ehe er Pfeil oder Lanze
hatte. Da» zeigt ihre Form. Doch ist die gefundene
Jaspiswaffe zu klein, als das* sie, wie Qnatrcsages
meint, nur mit der Hand geführt worden »ei ; auch
sieht sie nicht so aus, als wenn aie hinten abgebrochen
wäre. Hierauf legt der Redner einen roh gebildeten

menschlichen Schädel vor. den Prof. A. Malkowsky
bei einer Vorstadt Brünn» beim Kanalbau 4V» m tief

im Löss bei Resten von Mammuth, Rhinoceroa und
Rennthieren im Dezember vorigen Jahre» gefunden hat.

Er ist 204 mm lang und 134 breit, hat ul»o nur den
geringen Index von 66,6. Weil die Schädelbasis fehlt,

kann die Capacität nur geschätzt werden, sie wird un-

gefähr 1850 ein betragen haben. Die in der Giftbella

verschmolzenen Augenbrauenl>ogon springen stark vor,

noch roher ist die Bildung des Hinterhauptes mit »ehr

entwickelten» torus occipitali». Der Schädel ist alt,

alle Nähte sind geschlossen, die Kronen der Zähno fast

ganz abge*c’hliffen. Nur Bruchstücke der Kiefer sind

vorhanden. Der Unterkiefer zeigt vorspringendes Kinn,

beide Prämoloren haben getbeilte Wurzeln- Der Schä-
del »st roth gefärbt, wie einer im Museum zu Rom aus

dem Thal Anaguina und die kürzlich in der Kriiu ge-

fundenen Skelette. In dem Löss nahe dem Schädel
sind 600 Schalen von Dentalium badense gefunden wor-
den, die wohl ein Kopfschmuck des Todten waren, wie
bei «lern Manne von Mentone- Bei dem Schädel lag

ferner eine au» Mammuthzahn geschnitzte menschliche
Figur von 9,8 cm Höhe, die als ein Idol anzusehen ist.

Die Figur ist nackt wie die auf dem Hennthmrknochen
von La Madeleine. Merkwürdiger Weise hat der Kopf
der Figur die näi»»liche rohe Stirnbildung, wie der
Schädel. Sie läßt in vorapringenden Knöpfen die Brust-

warzen, den Nabel und da» »»»enjbrum virile erkennen.
Die Figur erinnert an die auf der kurischen Nehrung
bei Schwurzort gefundenen Amulette aus Bernstein. In

beiden Fanden kommen auch am Rande eingekerbte
Scheibchen als Anhängsel vor, so dass die Zeit der-

selben nicht auseinander liegen kann.
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WUrttembergische anthropologische Gesellschaft
ln Stuttgart.

Sitzung den 12. Dezember 1891.

Unter den Anwesenden befand sieh auch S. IX Fürst

Karl von Urach, Nachdem der Vorsitzende, Major
Frhr v. Tröltach, die Anwesenden kegrusst, gab er

zunächst einen kurzen Ueherblick aus dem Wissenschaft-

licben Jahresbericht über die prähistorischen Vorkomm-
nisse im Lande und verband damit die von den Mit-

gliedern freudig begrünte Mittheilung, da-s» die allge-
meine Versammlung der Deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft in diesem Jahre in Ulm
stattfindet. Im weiteren Verlaufe seiner Mittheilungen
brachte Frhr.v. Tröltsch der Versammlung den Beschluss

de* k. Kultusministeriums zur Kenntnis*, wonach bei der
archäologischen Landesaufnahme in ganz Württemberg
die vorhistorischen Fundorte in die Katasterkarten eiu-

• tragen werden sollen; ferner erwähnte er die vom
. Finanzministerium für prähistorische Forschungen be-

willigte Summe von 2000 Mark und lenkt« dann die

Aufmerksamkeit auf die Entdeckung einer neuen puläo-

lithischen Höhle in der Nähe von Schalf hausen, sowie
auf die neuerdings in den Besitz der Staatsaammlung
gelangten keltischen Münzen. Nunmehr ging Frhr.

v. Tröltsch zu seinem eigentlichen Vortrags - Thema

:

. Uäthselhafte Eisenfiguren aus Pflaumloch 4
Ober. Die

Funde waren theiis im Original, theils in guten Ab-
bildungen zur Ansicht ausgelegt. Dieselben machen
den Eindruck hohen Alters und zeigen eine ziemlich

rohe Auflassung der menschlichen und der tbierischen

Gestalten. Da» Ergebnis* der Forschungen, welches der
Kedner durch eingehende wissenschaftliche Erläuter-

ungen zu l»egründen versucht, lässt sich in Kürze da-

hin Zusammenflüssen, dass die aufgefundenen Figuren
sehr wahrscheinlich dem Mittelalter angehören und Vo-
tivgaben (Weihgeschenke) darstellen, welche dem Schutz-
patron der Pferde und Gefangenen, St. Leonhard, dar-

gebracht wurden. Dafür sprechen auch die vielen eben-
falls aufgefundenen Hufeisen. Wenn nun auch da«
Alter der Pflaumlocher Eisenfiguren nach den Ermit-
telungen weit von der Urzeit entfernt sei, so hätte der
Fund doch dos Interesse schon deshalb angeregt, weil
der Beginn der Votivgaben in die Vorzeit, deren Er-
forschung Hauptaufgabe des Vereins ist, zurückgeleitet
werden kann.

Literatur-Besprechungen.

Dr. Moriz Hoernes, k. und k. Assistent am natur-
historischen Hofmuseum (Anthrop.-etbnogr. Abthei-
lung) in Wien. Die Urgeschichte de« Menschen
nach de in heutigen Stande der Wissenschaft.
Mit 22 ganzseitigen Illustrationen und 323 Abbil-

dungen. Wien, Pest, Leipzig. A. Hartlebens Ver-
lag, 1892.

Ein vortreffliches Buch ! Verfasser bekundet, mit
der gesammten archäologischen Literatur und mit den
bis jetzt gewöhnlichen Darstellungen der Resultate der
Prähistorie von englischen und deutschen Forschern
wohl vertraut zu sein, ln diesem Buche bringt er viel

mehr Kenntnisse von dem mittel- und südeuropäischen
Material, und als am grossen Wiener Museum Ange-
stellter hat er ja die beste Gelegenheit gehabt

,
mit den

neuesten Entdeckungen auf der Balkan-Halbinsel und
namentlich auf derpn Westseite, der italischen Küste
gegenüber, Wkannt xu werden, sie zu berücksichtigen

und zu erwähnen; von dort kann man fernerhin die

interessantesten Entdeckungen für die prähistorische

Wissenschaft Ober die Einwirkungen und Berührungen
von Seit« der klassischen Kulturen auf die nördlicher

liegenden mehr oder minder barbarischen Kulturgrup-
pen in Mittel- und Nordeuropa erwarten. — Verfasser

berücksichtigt in seinem Buche auch die modernen am
tiefsten »teilenden Naturvölker und ihre Kulturverhält-

nisse, insofern diese Parallelen zu den Knlturverbält-

niesen darbieten, unter denen die prähistorischen Völker

gelebt haben müssen, und findet Gelegenheit, aus diesen

Materialien viel« wichtige Analogien mit den LebenB-

verhältnisxen der prähistorischen Völker Europas mit-

xutbeilen.

Da* Buch ist durch eine beträchtliche Anzahl von
guten Abbildungen illustrirt, die die Darstellung an-
schaulicher machen und schon an um! für »ich vieles

zeigen, was der Text näher beschreibt und aufklärt.

Uüberhaupt bat man in diesem Buche einen guten,
populären Führer auf dem weiten Gebiete der Prä-
hiatorie . der allen denen besten» empfohlen werden
kann, die an lokalen prähistorischen .Sammlungen an-
gestellt sind und auch allen denen, die »ich auf dein

Gebiet« der Ergebnisse der modernen prähistorischen

Forschungen zu orientiren wünschen.

Dr. Ingvald Undset, Christiania.

Dr. B. Hagen. Anthropologische Studien aus
Insulinde. Veröffentlicht durch die Königliche
Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam, 1890.

Unter diesem Titel ist eine werthvollo Frucht lang-

jähriger anthropologischer Studien auf der Insel Su-
matra erschienen, welche dem Leser durch die Genauig-
keit der Forschung, die kritische Verwendung der Me-
thoden und die klare Ueberzicbtlichkeit der Darstellung

Freude bereitet. Wer die Schwierigkeiten der Antbro-
pometrie an europäischen Völkern durch eigene Er-

fahrung kennen gelernt hat, der wird sich eine Vor-
stellung davon machen können, welche Summe von
Arbeit und Geschicklichkeit in den hier vorliegenden
vielen hundert Messungen farbiger und zum Theil mehr
als halbwilder Völker enthalten ist. .Welche Ueber-
redung bedarf es oft,* sagt der Verfasser selbst, ,ura

nur eine kleine Reihe von Individuen xu bewegen, sich

messen zu lassen! Der fürchtet sich vor dem Mess-

«tab, jener vor der Uhr; der ist so gefühlig, dass er

nicht ruhig still hält und bei jeder Berührung zusam-
menzuckt; jener verpestet ringsum die Luft vor innerer

Angst; denn dass eine schreckliche Zauberei mit ihnen
vorgenommen wird, davon sind all« überzeugt. Bei

den Battas herrschte der Glaube, dass ich durch da»

Messen das Leben de» betreffenden Individuums iu meine
Hände liekomme. Mau kann sich denken, was oft dazu
gehörte, einen Menschen trotzdem unter den Messstab
zu bringen ! Zum Messen jedes Individuums braucht«
ich eine halb« Stunde, und eine andere halbe, lim dem-
selben seine Furcht ausxureden. Vielen, denen die

Manipulation zu lange dauerte, drehten mir den Kücken
und gingen halbgemewen davon.* Es ist in hohem
Grade anzuerkennen, das» der Verfasser, der seit einer

Reihe von Jahren al» praktischer Arzt auf Sumatra
lebt, und dem man Beiträge zur Kenntnis» der dortigen

Flora verdankt, seiner uneigennützigen Aufopferung für

rein wissenschaftliche Zwecke nicht müde wurde und
auch sein anthropologisches Werk bis zu diesem achtung-
gebietenden Umfang durchführte. Wir lernen durch
ihn nicht, nur die körperlichen Eigenschaften der ver-

schiedenen Kiissen kennen, welche auf den Sundu-

Digitized by Google



I

40

Inseln einander l*gegnen, insbesondere auch der men*
,

schenftmsenden Battäs auf der Hochebene von Tobah.
sondern wir bekommen ein sehr wahrscheinliche» Bild

von den Wanderungen, welche das heutige Völker-
gemisch bewirkt haben. Von grossem Interesse sind

die Wachathnmsmesiungen der dortigen Völker, welche
im Vergleich mit dem, was Ober die Europäer be-

kannt ist, wesentliche Unterschiede erkennen lassen.

Dem Texte sind viele Tabellen und vier Tafeln mit
Haarquerschnitten

,
sowie Hand- und Fussabdrücken

beigegeben. Das Werk bildet eine bedeutend erweiterte

Wiedergabe der gedrängten Mittheilnngen sie* Verfas-

sers in der Anthropologischen Abtheilnng der Heidel-

berger Naturforscher -Versammlung von 1890, welche
damals bei den Kach^enossen rückhaltlose Anerkennung
de» aufgewandten rorscherfleisses und der lohnenden
Ergebnisse gefunden haben. Otto Ammon.

A. von (’ohansen, Ingenieur-Oberst z. D. und k. Kon-
servator. Die Befestigung» weisen der Vorzeit
und des Mittelalter«. Mit ca. 50 Tafeln Ab-
bildungen. Wiesbaden. C. W. Kreide!. Ladenpreis

26 Mark — für die Subscribenten vor Erscheinen
20 Mark.

»Mit der Absicht, mich über die Burgen. St-adt- und
Landbefcstigungen des Mittelalters zu unterrichten, bin

^

ich seit meiner Jugend nicht leicht an einer derartigen

Anlage vorübergegangen , ohne sie oder ihre Einzel-

heiten zu untersuchen, zu zeichnen und zu messen. Ich

musste bald gewahr werden, dass die Grundlagen dieser

Anordnungen beruhten theil* auf den von der Natur
selbst gegebenen Notliwendigkeiten und Hilfen, tlieils

auf der Hinterlassenschaft au» unbestimmter Urzeit,

sowie uns der Römerzeit, und theil** auf den aus dem
Orient mitgebrachten Erfahrungen, theil* auf der Fort-

bildung und Erfindung der mittelalterlichen Erbauer.

Was Cauraont, Krieg von HochfeUlen, Violet lo

Duc, Essen wein in selbständigen Publikationen und viele

andere und auch ich vereinzelt in Zeitschriften darüber
geschrieben haben, entsprach mir nicht ganz, ermnthigte
mich alter, im Sammeln fortzufahren und nun meint*

Aufzeichnungen zusammen zu fassen: so entstand da«
hier geplante Werk.

Es wird vier Abtheilungen umfassen, von denen
die erste die Urbefestigung behandeln, und wenn man
will, den Anthropologen gewidmet »ein wird.

Die zweite Abtheilung schildert die römischen Be-

festigungen nicht sowohl aus den klassischen Schrift-

stellern. welche von den Philologen schon so fleinig

excerpirt, emendirt und oominentirt sind, als viel mehr
um aus den greifbaren Uobeirenten thutaächliche Bei-

spiele bildlich vorzuftlhren, welche in den Lehrbüchern
nur spärliche Aufnahme gefunden haben.

Die dritte und vierte Abtheilung sollen, als Haupt-
zweck unserer Arbeit, die mittelalterliche Befestigung
— etwa den romantischen Theil, in zahlreichen Bei-

spielen darstellen, wozu Zeit und Land, kriegerische
Erfahrung und Ausbildung Veranlassung gaben, und
in welche wir eine übersichtliche Ordnnng zu bringen
bemüht waren.

Da wir kein Freund von Gemeinplätzen sind, und
j

sogenannte Phraseologie nicht an die Stelle dessen
|

setzen wollen, was der Leser zu wissen wünscht, und
|

was wir sagen würden, wenn wir es wüssten, so wen-
den wir uns unmittelbar den bildlichen Beispielen zu,

um mit diesen auf die Hilfsmittel hinzuweisen. die fort ,

Druck der Akademischen Buchdruckrrri ran l\ Straub in

und fort im Kampf um Habe nnd Dasein von der Ur-
zeit bis zur Renaissance zur Geltung kamen. Wir wer-

den un* darin nicht durch chronologische Schranken
hemmen lassen, sondern die Beispiele durchführen, so-

weit al» sie Werth behielten.

Die Nachrichten, welche wir über Urbefestigungen
au» den verschiedensten Landstrichen und aus den ver-

schiedensten Zeiten theil« selbst gesammelt, theil» aus

VereinsZeitschriften erhalten haben, sind auch ohne Zu-
ziehung anssereuropäiseber Länder so reich und viel-

fältig, das* e» schon möglich, ja nothwendig gewor-
den. sie übersichtlich darzustellen und gegliedert zu
ordnen.

Wir werden daher zuerst das, was der Wald durch
Verhaue, Gebüeke und Hecken, durch das ihm ent-

nommene Holz an Pfählen, Geflechten, Gedörne für die

BefeHtigungsanlage gewährt, an Beispielen nachweisen.

Dann wird der Nutzen, der aus dem Gewässer durch
die Pfahlbauten, durch künstliche Inseln, Bur^wülle in

Mecklenburg und Pommern, durch Crannoge* in Irland,

durch Ziegelwerk in Lothringen, oder der durch Um-
leitung zur Entstehung von Wawerb(Igeln für Berg-
und ilnttenleute, oder aus grösseren Erdbürgen , z. II.

auf dem Hundsrücken geschaffen worden, uns beschäf-

tigen.

Wir werden dann die Stein-, Ring- und Abschnitts-

wälle vorzuführen haben, solche mit und solche ohne
Holzeinlagen. Es werden allerdings schon, die chrono-
logische Folge überschreitend , die Quadennauer von
St. Odilicn und sonstige schwer ersteigticke Trocken-
tnuuern zu schildern sein. Wir werden Veranlassung
haben, wenn auch mit geringem philologischen Auf-
wand, die von t.’äsar beschriebenen gallischen Mauern
in genügender Anzahl und Ausführlichkeit, wie sie in

Gallien. Deutschland, Dazien Vorkommen und als Schla*

ckenwälle, als Glaslmrgun in Schottland, Frankreich,
Deutschland und Böhmen exidiren. nus vielen l?4*i-

spielen auszuwählen haben.

K* giebt uns die« Gelegenheit, die gallischen Op*
pida mit den deutschen Ringwällen zu vergleichen;

auch über die Wauerbeachaffang genügende Auskunft
zu geben.

Wir werden dann mit den Erdverscbanzungen, die

erst ein ackerbauende» Geschlecht zur Sicherung kleiner
und grosser Bezirke und Landstriche ausführen konnte,
da*, wa« wir über die Urbefestigungen zu sogen hatten,

ubschliesHcn and hoffen, damit die Mehrzahl der maass-
gebenden Formen erschöpft zu haben.

Da* Ganze wird etwa ca. 20 Druckbogen nnd cn.

50 Tatein stark werden.* — A. von Cohausen.

Mit Freude begrüzeen wir dos zusammenfassende
Werk von Cohausen 1

», unbestritten die erste Autori-

tät Deutschland* auf diesem Gebiete. J. Ranke.

Johannes Ranke, Dr. phil. und med., o. ö. Professor

der Anthropologie an der Universität München.
Beiträge zur physischen Anthropologie der
Bayern. II. Band: Uebor einige geseUmOasige
Beziehungen zwischen Schädolgrund. Gehirn nnd
GesichtsschüdeL Mit 30 Tafeln. Zugleich als
Leitfaden für kraniometrische Untersuch-
ungen, namentlich Winkelmessungen nach der
deutschen Methode. München. Verlag von Friedrich

Bassermann. 1°. 182 S.

München. — Schhu» der Brdaktian 15. Mai IMS,
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Kleinere Mittheilungen Uber Tättowirung
in Deutschland.

(4 Briefe aut München an Prof. Dr. J. Banke.)
\

1. Anbei erlaube ich mir. Ihnen die gewünschte Zn-
1

Kamnienstelliintf der tüttowirten Soldaten de« Laxarethes
|

zu übersenden. Sollten Herr Professor noch grösseres
j

Material wünschen, *o bin ich mit Vergnügen l»ere»t.

tu beantragen, das« grössere Abheilungen untersucht
werden. Meinen Nachforschungen xufolge hat «ich er-

geben, diUM es hier Leute giebt, welche vom Tättowiren
leben, sie finden sich nur Keknitenzeit in den Kasernen
ein und tättowiren um 20-60 Pfennige. Bein» hiesigen

2. Infanterie-Ucgiment wurde diese Sitte vor mehreren
Jahren verboten, da Syphilis Obergeimpft wurde. Meine
einjährig- freiwilligen Aerzte, welche sämmtlich ein

halbe« Jahr SchifFsärzk* waren, berichteten mir, das« sie I

«ich nicht erinnern könnten, einen Matrosen_gesehen
zu haben, welcher nicht tiittowirt gewesen wäre etCj i

PrimSÜEent Dr. SejdeT, LgT. Obentabutxl,

Untersuchung auf Tättowirung im k. GarnisonsUzarcth in München.

Zahl «»er UntenmcbGn 4BÜ isilmiiidirli« Kranke und Wirlrr),
darunter TUttowirto 47.

Abtheilung
j

Civilberuf Art der Tättowirung

Inf.-Leib- Müller Auf dein rechten Vorderarm: Abzei-

Hegt.
chen des NQIUrhiitnlWerkes «Mühl-
rad). Am link ei»Vorderarm: Nainena-
sng d«* Königa. Ilcgiment

1. Infanterie- Biuler Auf dem rechten Vorderarm: Abzei-

Hext.
chen «Iw» Bader«: 2 gekreuzte ßasir-
nirweer und oino Schfewl.

1. Infanterie* Metzger Auf dem rechten Vorderarm : Kopf

Re«.. eine« Ochsen. 2 Beile. Kesser mit
tttrwiebor- Anfangsbuchstaben des
Namen«. Jahreszahl 1887.

1. Infanterie-' Kaufmann Am Unken Vorderarm : Scheibe mit

UeXt. 0». Schütze)
2 Stutzen. Anfangsbuchstaben de«
Namen».

Inf.-Leib-
|

Bucker '
Am rechten Vorderarm: 2 Hemme 1.

ReX*-
1 Gipfel, I Bretzel. Km« König«*
kröne. Afifangsbuchstttlxn des Na-
inclia. Jabreuzahl »1500. UnikrSii-

|
umd» BUttorxweige.

Ahtheilung (’ivilberuf

Inf.-Leib-

Hcgt.
Schreiner

Inf «Leih*

M."/'

2. Infantcrie-

ltegt

Kellner

Bahn-
arheitcr

I. Kn**- Art.

-

Uegt.
Sclimid

2. Infanterie-

Regt.
Knecht

Inf,-I«eil»-

Ucgt
Taglöhner

I. Train-
BatHillon

Maurer

3. Artillerie-

Hegt.
Kaufmann

2. Schweres
Heiter- liegt.

Metzger

2. Infanterie-

Hext-

Geachirr-

iiündler

Art der Tättowirung

Am r*rlit<q Vordonrn; FJii Hot*«].

Krolle. Anfangatiurlmlahi* dt-« Na-
mens. Jabrt-ozabl 18*7. VerzkTeii-
«i«r Zweig.

An» Unken Vorderarm: Hin Aukar.

Am rechten Vorderarm : Da« Wort
Treu«*. Eino KüniRnkronr. Naruwi**-

zuic dt* König» Ludwig. l(efrlD»*ail.

Ai>raiigi.l>ucl»«ul«’n de* Namens.
Jaliraazahl 188V.

Am reebton Vorderarm: Kr.nu-, llnf-

«ia*u, llaniBK-r und Znntftt. Anfang*
Lu. haUben dt« Nanu-na. Jalirm-
zabl 1888.

Am rorhti'ii Vardanm: Kmiu». Na-
tucnuiig «Iva Künig*. HegtuieitL An
faitKsburlmt. dt« Namens. 1889.

Am nelitMi Unterarm : Kr»>n«>, Na-
mcnsziig >1. * König«. H. giiu. ut. An
fan^Bbuelisl. de» Namens. IStft)—V3.

An» rechten Unterarm : Kollo, Ham
BMr. Setzwaage. Aüftoplwklt.
de« Namens Jabrmxabl 1WT*. Allo»

dk« mit rothor Farl**

Am rechten Unterarm : 4 V (frmrh.
fronuu, frülilicb. frei» in Anordnung
ein«« Kreuze«.

Am rechten Unterarm : KAnlgnkrone.
llcuimrut IF87. Kopf eine« Oi’lwan,
2 Beite, Zweige ult» Umkränzum;.

1) Am rechten Oberarm: Brustbild
de» K.'uig» Ludwig II, in grr>**«r

Uniform.

2)

Am rechten Unterarm: Ein Infan-
terist in FcldanerfUtung. Gewehr
»Md Pllia Ferner ICrgirnein. AnCangs-
bucliAtalieit de* Namens, verzierende

t

lil&tterxweige.

|8|Am linken Vorderarm: Krone. Ba-
taillon*- und Ki>m(WKM»u-Nammer
Ein ftaupcnlielm.ron Glatten«eigen
umkrinzt. 18S4-I89I.
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Abtheilung Civilbcruf Art der Tättowirung

Eisenbahn-
Bataillon

Steinmetz Am rechten Unterarm : Ein Athlet,

gut gezeichnet
, der ein Schweres

Gewicht hobt; nul ktxterum steht
500 Pfund. Ausserdem Anfangs-
buchstaben de« Namens Jahres-
zahl 1890.

SanitiUs-

Kompognic
Kupfer-

achinid

Am rechton Unterarm : Krone, Regi-
ment. Ein Helm. Jahreszahl- Blit-

tenwetge-

Eisenbahn-

Bataillon

Rangir-

gehilfe

Am rechton Unterarm: Anfangsbuch-
staben des Namen». 1809. Blätter

-

«wetgo.

1. Schweres
Kciter-Begt.

Brauer Am rechten Unterarm: »Hoch lob«
\

die Brauerei.* Eine Krön«. An-
fangsbuchstaben dm Kamen*. Jali-

ruMuhl 188«.

1. Infanterie-

K«gt.

Schlosser Am rechten Unterarm : »Gott mit
uns." 2 Schlüssel, 1 Schloss. 18b*.

München.

Sanitäts-

Kompagnie
Bader Am linken Unterarm; 1 Todtenkopf,

darunter 2 Knochen. »Memento
mori

1. Artillerie-

Begt.

Schmid Am rechten Unterarm : Unfeinen,
Hammer und Zange. Karne. 18&>,

1. Infanterie-

Kegt.

Schuh-
macher

Am rechten Unterarm: Kbnigakroii«.
NnuienozuK des Königs. Anfang*
huchstshcn du* Namens. Jahres-
zahl J8S9.

2. Infant erie-

Regt.

Maurer Am rechten Unterarm: Anfangsbuch-
staben des Namens. Jahreszahl I8»M.

,

2. Infant prie-

Kcgt.

Papier-

macher
Ain linken Unterarm : Krone. An-
fangsbuchstaben des Namen». Jah-
reszahl 1890.

Sanitäts-

Kompagnie
Kamin-
kehrer

1) Am linken Unterarm: Leiter. Be-
sen. KammkehrerscTitndr-r, Jahres-
zahl 1 •'RH.

2) Am rechten Unterarm: I>«s Genfer
Kreuz. IhSW— 18»I.

•1) Am rechtem Oberarm: Ein gut ge-
zeichneter Amor mit Pfeil u. Bogen.

1. Infanterie-

Begt
Diener Am rechten Oberarm ; Amor mit Bo-

gen und PfeiL

Sonität«-

Kompagnie
Drechsler Am linken Unterarm: Krone. Regi-

ment, Genfer Kreuz. Anfangsbuch-
staben des Kamen». 1887.

Gendarm. Schuh-
macher

Am linken Unterarm: Ein Htietel.

Verzierende Zweige. Anfang»buch
kt.ibcn des Namens. 18H.

SunitäU-
Kompagnie

Knecht Am rnclitnn Unterarm: Genfer Kreuz.
Anfangshur lutaUsn des Kamen»
188V— Ul. RlStterzweige.

Sanitäts-

Kompagnie
Bauer Am rechten Unterarm : Karne in An-

fangsbuchstaben- Verairrung. IBtU.

1. Schweres
Keiter-Regt.

Mechaniker Am linken Unterarm- ü Zirkel, 2
Greilzlrlcl. 1 Winkel und liannm r

Verzierung durrh Zweige.

2. Infanterie-

it^t.
Ziegler Am rechten Unterarm; I. 11. (Käme).

Sanitäts-

Kompagnie
Friseur Am rechten Untcrann : Ein Am**i

ruit Pfeil und Hegen. Kvnigsknw-
Genfor Kreuz. I*a» Symbol ftir:

-Glaub«, Hoffnung und I.i«be. Und
dicht ucbenaii

:
Rill

SaniUta-
Kompagnie

Bäcker
(Schütze)

1) Am linken Untemrm : Hirsehbopf,
2 Gewehre, 1 Waldmuss«r mit Ei-

rhonlaiib.
•.’> Am rechten Unterarm ; Könlgs-

krone. Kamensrug dis» Königs.
Genfer Kreil*. AnfaiiB*.biichslal«cn

de» Namens. IKHM IS'JI.

Abtheilung Civilbcruf Art der Tättowirung

1. Feld-Art.-

Hegt.

Wagner Am rechten Unterarm : In Worten:
.Gott mit uns.* Ferner «in
heraldisch«» Wappen mit dein hayer.
Löwen. Regiment Name. 1889.

2. Infanterie-

Best.

Dienst-

knecht

Am rechtem Unterarm ; Krone. Na-
monszug de» König«. Regiment.
Karne. 188» -1882.

I. Train-

Bataillon

Uandschuh-
maeher und
Bierbrauer

1) Am rechten Vorderarm : Krone. K
2 Eilltel. 1890.

,2) An der r. Hand: 1IH fllofbräuhniLit.

•1) Am linken Vorderarm: Hufeisen
mit Kranz. Pferdokopf. Anfangs-
buchstaben des Namens. 1897.

41 An der 1. Hand: Hufeisen, Peitsche.

1. Feld-Art.-,

Regt.

Metzger An der linken Hand : Ein Anker.

1. Uhlanen-
K®gt.

Magazinier Am rechten Unterarm: »Treue.* Kö-

|

nigskrone. L. 2 Lanzen Regiment.
1888—92-

Inf.-Lcil.-

Begt.

Brauer Am rechten Unterarm: Ein Bierfass.

Kam« Iii Anraiig«buclatat>«n.

Inf.-Leib-

Begt.

Pflasterer Am rechten Unterarm; Haine. 1885.

Binttorzwelg.

1. Schweres
Keiter-Regt

Pferde-

händler

Am linken Untcratm : Ein Pferdekopf.

1. Infanterie-

Begt,

Käser Am rechten Unterarm : Ein Gestell

mit Klsekeahol. Kam« in Anfangs-
buchstaben. 188«.

Gend.- Korps
München

Gendarm Am rechten Unterarm: Krone. I«.

Name- Regiment. 1877.

2. Infanterie-

Begt.
Metzger Am rechten Unlerarm: Kopf «Ines

Ochsen. 2 Beile, 1 Hanno-aMcr, 2
gekreuzte Zweige. Name. 1898.

I. Trstin-

Uutaillon
Metzger Am rechten Vorderarm: Kopf eines

1 Ochsen. J gekreuzt« Heil« Anfangs-
buchstaben des Namen«. Jahres-
zahl \m.

2. Voll InteresBC« für alle«, wraa mir als frflherwn
Schiller von Ihnen unter Ihrem Namen begegnet«
bemerkte ich auch besonders in Ihrem Artikel der

„Neuest. Nnchr.“ den Satz: „Bei Mädchen und Krauen
unsere» Volkes sind tuir bis jetzt keine derartigen
Hautzeichnungen vorgekommen* — und glaube. Ihre

sogar, solche Kxemplare haben — allerdings alle fast

au* dein ehrsamen Stande der Köchinnen und Kell-

nerinnen, last not least auch aus der Halbwelt — und
zwar Tättowirungen an den Annen, wie an der Hand
(äussere HamlHüche zwischen Daumen und Zeigefinger),

welche Zeichnungen jedenfalls im Cansalnexu* stehen

zu den fa«t silmmtlich tättowirten Annen der hiesigen

Metzger, Schmide, Brauer, Bäcker (»ehr viele), Schenk-
kellner.

%

Justiz’ und Gefilngnissbearote würden hier gewiss
auch vielfach mit meinen Beobachtungen filvereinstini-

men. Ich selbst glaube ohne Mfllie eine solche Tatto-
wirte auffinden zu können.

Hans Kleinert,
Sekretär der Firma Kathreiner*« Nachf.

8. Bor Zufall giebt mir soeben diejenige Nummer
der „Neuest. Nachr.

4
in die Hand, in der Kw. Hoch-

wohl geboren den Artikel über die „Tüttowirung* ge-
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bracht haben. Ich habe nuch in diesem Fache selbst
|

schon veniuchL und gestatte mir deshalb, Ew. Hoch- 1

wohlgeboren hierüber zu berichten.

Hk map dahingestellt bleiben, welcher Art die Eitel- ^

keit oder auch da» Schönhei Ugefiihl ist. dae sieb trotz

der aus/.ustehenden Schmerzen eine solche Hautopera-
j

tion auferlcgt. jedenfalls ist eine möglichste Vcrringe- •

rung der Schmerzen für die Objekte der Hantmaleroi
von grossem Worlhe. Ich ersehe nun eine solche Ver-

|

tniudening in erster Linie in der Konstruktion des Ma- i

terials. Um eine möglichst gleiche, von keiner helleren

llautspur unterbrochene Färbung zu erhalten, ist es '

anderersoita nothwendig — nicht die Haut zu durch- 1

löchern mit vielen Nadelstichen, sondern sie sozusagen
zu zerstören durch vollKUndiges Zerstückeln.

Ich habe mir zu diesem Zwecke meine Nadeln so :

konxtruirt, dass dieselben entweder ein Dreieck (für
1

tiefere Stellen oder hei dicker Lederhaut) oder ein
j

Viereck bilden. Dieselben sind mit SeklenfUden ge-
!

buudcn und mit Wachs überzogen.
Es erhellt nun sofort, dass ein einziger Stich in

,

Heutig auf Wirkung (Zerstörung der Huutffäche) das
mindestens öfaebe gegen den einzelnen Nadelstich

j

erzielt, in Bciog auf Schmers aber um Nicht* grösser
|

ist, als der durch den Stich mit einer Nadel verur- I

achte. Ich spreche hiebei absichtlich nicht von an- I

derem Material, wie die beliebten aber schmerzenden
Ahlen, Gräten, feinen Messer, oder gar glühenden

,

Stahlnadeln sind. (Der glühende Stahl ist bei der
Marine »ehr beliebt 1)

Die zwischen den Nadulspitzen bestehende, keil-

förmige Verengerung (nebenan die vergrös-
*• *’

n erte Zusammenstellung von zweierlei Nudel-
stcllungen) drückt da« Hautthcilchcn zusammen und
dient andererseits zur Einführung des Färbemittels.

Ich bin von dem früher gebrauchten Pulvereinreibeu
abgekommen und führe die Farbe flüssig ein. l>as

j

gewährt den Vortheil, dass ich die Nadeln eintunken !

kann und dann auch, da«* die flüssige Farbe leichter i

in alle verletzten Theile eindringt und sie durchtrfmkt. I

Auch wasche ich die gefärbten Stellen wiederholt aus, I

noch während des Stechen* 2— 3 mal, ohne dass da-
|

durch ein Au-duugen des Farbstoffes zu fürchten wäre.
Die Stelle schwillt wohl an. in seltenen Fällen ist. eine
Entzündung des Armes zu bemerken. Bereit« am dritten

Tage wird die alte Haut ubgestossen und hat dann
ein weinliebe« Aussehen. Am achten Tage tritt dann
die Zeichnung kräftig und rein hervor.

Der Effekt ist ein überraschender. Zumeist, be-

hender* bei Neulingen, ist ein gewisses Angatgefühl
mit die Hauptureache, dass die Stiche anfangs schmerz-
licher empfunden werden. Die Injektion selber ver-

ursacht keinen weiteren Schmerz, sondern mit der Ent-
1

t'ernung der Nadel von der Haut ist auch das Schmerz-
:

gefüb 1 geschwunden. In einer Viertelstunde hat he-
j

reit* eine gewisse Gleichgiltigkeit die Oberhand ge-
wonnen und narb einer oder nach anderthalb Stunden
ist man mit dem unRinglich so unangenehm empfun-
denen Schmerzgefühl vollständig ausgesöhnt, ja es ist

mir wiederholt pasairt, dass Freunde während der Ope-
|

rntiou sich mit grossem Interesse in die dargebotene
Lektüre vertieft haben.

Ich bin Mitglied des hiesigen Männerturnvereins
und habe an mindestens drei Dutzend von meinen Turn-
briidern diese brüderliche Einimpfung vorgenonimen, i

ausserdem noch in vielleicht 20 Fällen.

Otto Elser, k. Katastergraveur.

4. Den in den »Neuest. Nadir." veröffentlichten

Vortrag Ew. Hoihwohlgelairen habe ich mit vielem

Interesse gelesen und erlaube mir an denselben an-

schliessend die Mittheilung, dass bei uns auch in der

Augenheilkunde diu Tättowirung zu kosmetischen Zwe-
cken verwendet wird. Hei den stark entstellenden

weinten Narben der Hornhaut wird zur Verbesserung
des Aussehen* zunächst eine Stichelung de* Narben-
gewebes mittelst zu einem Bündel verbundenen Nadeln
vorgenommen und sodann ein Farbstoff auf den zahl-

reichen feinsten Stichkanälen verrieben. Hei den zen-

tralen Trübungen verwendet man chinesische Tusche,

um die schwarze Farbe der Pupille nachzuafanien. bei

der peripheren dagegen Farben, die denjenigen der Iris

des gesunden Auge* entsprechen. Alle zur Tättowirung
verwendeten Farben müssen aus feinsten in Flüssigkeit

suapendirt bleibenden Körnchen bestehen, da in che-

mischer Lösung befindliche Farben, z. B. Anilinfarben,

keine bleibende Färbung bewirken, sondern resorbirt

werden. Die Furbstoffkörnchen nun lagern sich in die

Gewebszellen ein und bleiben da unverändert liegen.

Vorstehende Mitlheilung erlaubte ich mir in der
Meinung, dass dieselbe Ew. Hochwoblgeboren interes-

niren würde, eventuell zu beliebiger gelegentlicher Ver-

wendung. Dr. Rhein, Augenarzt.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I)le physikalisch- ökonomische Gesellschaft in Kö-
nigsberg i. Pr. nach dem Tode Tischler*».

In der Sitzung am 7. Mai theilt der Direktor der
Gesellschaft, Herr Professor Jentzsch, der den Vor-

sitz führte, zunächst mit, das* die Provinzialver-
tretung für das laufende Verwalt.ungsjahr eine
Beihilfe von 8000 Mark der Gesellschaft wiederum
bewilligt hat. Indem er den Dank der Gesellschaft
auch an dieser Stelle zum Ausdruck bringt, hebt er

hervor, dass diese Beihilfe insofern einen hohen idealen

Werth besitze, als sie zeige, das« die Arbeiten der Ge-
sellschaft nicht nur für die wissenschaftliche Welt des
Auslandes, sondern auch für die Bewohner der Provinz
von Interesse sind.

Hierauf erstattete Herr Professor Ür. Jentzsch den
Bericht über die Verwaltung und Vermehrung der ar-

chäologischen •Sammlungen des Provinzialmimeums im
Jahre 1600 und 1891.

Die langwierige Krankheit und der Tod Dr. O.
Tischler'# waren ein schwerer Schlag für die Samm-
lung. Da nach Tischler’» Tod, welchen die gerammte
wissenschaftliche Welt betrauert, ein ähnlicher Kenner
der prähistorischen Wissenschaft iu Ostpreußen nicht
mehr vorhanden ist, konnte es nicht zweifelhaft sein,

dass Redner, welcher 1675 seitens der Gesellschaft unter
besonderer Betonung seiner früheren prähistorischen
Arbeiten hieher berufen wurde, und seitdem speziell

die geologische Abtheilung de» Provinzialmuseum«, so-

wie die beiden Abtheilungen gemeinsamen Geschäfte
geleitet hatte, von nun uh beide Abtheilungen als

Ganze» zu verwalten habe. Archäologen von Fach wird
derselbe gern die einzelnen Fundstik-ke für ihn? Spe-
cinUtodien zugänglich machen und alle Freunde der
heimischen Altertbumskunde sind herzlich willkommen
al* Mitarbeiter im Sammeln, Graben und Vergleichen!
Es ist selbstverständlich, dass unser» archäologischen
Sammlungen nicht nur erhalten, sondern auch fortent-

wickelt werden in den Hahnen, welche ihnen Tischler

und seine Vorgänger vorgezeichnek haben. Darin liegt

gerade der Hauptwerth grosser öffentlicher Museen.

C*
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wie den unwrn, dass ihr Instand und ihr Charakter
nicht auf zwei Angen beruht. wie bei Prirat«nm*
lungen. Ks ist die erste Pflicht jetles Museunmlirek-
tors, da* SU erhalten und fortxuentwickeln, was da-
rin an brauchbarem Inhalt geschaffen ist! Die Prä*
üistorie steht vermittelnd zwischen den historischen

und den Naturwissenschaften, In den Ergebnissen «ich

der Geschichte anschliessend , ist ihre Methode eine

naturwissenschaftliche, im wissentlichen geologische. So
ist auch in unserer Provinz der Aufschwung der prä-

historischen Forschung innig verknüpft mit Namen von
naturwissenschaftlichem Klang. Der Medizinalasaessor

Dr. Keusche und der Professor der Physiologie von
Witt ich waren die Dahnbrecher, welche durch ihre

Ausgrabungen in den sechziger Jahren die Aufmerk-
samkeit unserer Naturforscher auf Prähistorie lenkten;

mit planmäßigen Forschungen folgten Dr. Dewitz,
welcher vor zwei Jahren als Kustos am Museum für

Naturkunde zu Berlin verstarb, and Dr. Paul Schieffcr-
deck er, welcher als Professor der Anatomie in Bonn
wirkt. Dr. G. üerendt kam und enthüllte gelegent-

lich «einer geologischen Kartenaufnahmen einen unge-
ahnten Keichthura von Alterthümern in unserer Pro-

vinz; er sammelte, grub planmäßig aus und beschrieb
musterhaft und mit Abbildungen seine Kunde. Man
braucht nur an diu («esichtsurnen, die Gräberfelder und
die K Gebenabfiille der Steinzeit zu erinnern, um die

Bedeutung dieses Mannes für die heimische Prähistorie

zu kennzeichnen. In den bearbeiteten Bernsteinvor-

kommnissen aus der jüngeren Steinzeit von Schwarz-
ort erkannte er unmittelbare Beziehungen zu geolo-

gischen Vorgängen und in dem eben erst in Thüringen
aufgestellten Scnnurorn&ment eine Leitfonn, welche er

ganz nach Art geologischer Leitformen zur Altersbe-

stimmung prähistorischer Funde verwandte. Auch die

jüngeren Geologen, insbesondere Dr. Kleb« und Dr.

Schröder, haben wichtige Alterthumsfunde gemacht,
und auch Redner hat gelegentlich seiner geologischen
Aufnahmen einzelne archäologische Beiträge zu liefern

vermocht. Vor allem aber war Tischler, der anerkannt
erste Prähistoriker Ostpreußens, durchaus Naturfoi-
scher, vorbereitet Ihr seine Arbeiten durch Mathematik
und Physik, Mineraloge und Geologie.

Wie in Ostpreußen, so anderwärts: Seit Jahrhun-
derten waren Alterthümer als Merkwürdigkeiten von
einzelnen gesammelt worden. Der ungeheuere Auf-
schwung an Volkstümlichkeit und die dadurch be-

dingte Maßcnbaftigkeit der Funde, wie die Planmäßig*
keit und Vertiefung der Forschung datieren von der
Aufstellung einer naturwissenschaft liehen Frage, welche
durch da» Bekanntwerden der Darwinschen Theorie
gefordert wurde, nämlich der nach den Vorfahren des
heutigen Menschengeschlechts. Man entsaim sich plötz-

lich, dass in den Mooren und Kjökkenmöddingern Däne-
marks, den Knochenhöhlen Belgiens und den Grand*
lagern Nordfrankreicha Spuren des Menschen neben
denen ausgestorbener oder örtlich verschwundener Pflan-

zen und Thiere gefunden waren. Man suchte und fand
Aehnliches an vielen Stellen.

Auf der Pariser Weltausstellung lSt»7 führte man
diu Beweisstücke der erstaunten Mitwelt in einer be-

sonderen „Gallerie der Geschichte der Arbeit* vor.

Gleichzeitig tagte dort ein Kongress für Anthropologie
und vorhistorische Archäologie: Professor Pari Vogt
in Genf, der berühmte zoologische und geologische

Schriftsteller, durchzog die Gressstädte Mitteleuropas
mit einem Cyklus von sechs V’orlesungen über Anthro-
pologie

,
welche von ungezählten Tausenden gehört

wurden und einen Sturm des Beifall» wie der Ent-

rüstung entfesselten. Naturforscher gründeten 1866 das
Archiv für Anthropologie und 1870 die deutsche Ge-
sellschaft für Anthropologie . Ethnologie und Urge-
schichte, welche mit ihrem Führer Virchow der un-

bestrittene Kern und Mittelpunkt aller prähistorischen

|

Forschung in Deutschland geworden ist.*)

In der That kann die Methode der prähistorischen

Forschung nur eine naturwissenschaftliche «ein. Wie
in der Geologie müssen wir lediglich auf Grund der
Befunde LeiDonnen erspähen, welche unter gewissen

: Verhältnissen in weiter Verbreitung immer wieder-

j

kehren ; wir mäßen nach dem öfter wiederholten Zu-

|

summenVorkommen gewisse Formen nl-» gleichaltrig er-

I

kennen, bei anderen, für welche wiederholt ein Neben-
!
einander oder Uebereinander in gleicher Reihen folge

• beobachtet wurde, eine zeitliche Verschiedenheit ab-

leiten; aus den Gliedern zahlreicher kurzer und lücken-

hafter Reihen die Lücken ergänzend, eine immer län-

gere und vollständigere Reihe aufbauen, ll.ibun wir
so ein relatives Zeitmaa** »n der Kette der Leitformen
gewonnen, so werden wir versuchen, durch die Ver-

I

knüpfung der jüngeren Glieder mit historisch beglau-
bigten. Thataachen dasselbe möglichfit zu einem abso-

|

luten urazuwandeln. die älteren Glieder aber mit be-

stimmten geologischen Epochen in feste Beziehungen
zu setzen. Wie in der Geologie sehen wir auch in der
Prilhistorie langlebige und kurzlebige Arten, selbst-

ständige und mimettfehe Formen; wir sehen gewiss«
Typen in der Provinz sich entwickeln oder fortbilden.

! und nach Art der Ammoniten jedes ihrer Stadien tür

gewisse kurze Zeiträume bezeichnend; wir sehen an-
dere, die sich anderwärts allmühlig entwickelt haben,
wie Fremdlinge in ganzer Vollkommenheit auf dem
Platze erscheinen, um in kürzester Frist eine frühere

Kultur zu verdrängen. So erkennen wir für gleiche

Epochen in verschiedenen Ländern in der verschiedenen
Facies der Kulturreste die ehemaligen Grenzen der Völ-

ker, die Transgresnionen der letzteren und die örtlichen

Lücken der Entwicklung.
Die Feststellung der Leitfirmen und die Chrono-

logie der Kulturgeschichten sind mithin die ersten und
grundlegenden Aufgaben der Prähistorie. Aber sie sind

nicht das Ziel. Wie in der Zoologie, Botanik und
Paläontologie die Unterscheidung und Benennung der
Spezies, in der Geologie die Erkennung der leitformcn
und die speziellste Gliederung der Schichten nur die

notliwendige Vorstufe für höhere und allgemeinere,
schließlich zu Gesetzen führende Aufgaben bilden, so
hat auch die Prähistorie höhere und weitere Aufgaben,
als die Ermittelung einer dürren Chronologie und ihrer

Leitformen: aber die Wissenschaft der Prilhiatorie ist

so jung, dass sic noch eine geraume Zeit an diesen

Schulaufgaben zu thun haben wird.

ln der Verwaltung unserer Sammlung während der
zwei Berichtsjahre bildete den Glanzpunkt der Besuch
derselben durch zahlreiche Mitglieder der deutschen

;

anthropologischen Gesellschaft im August 1891. Es ist

Aber diesen Besuch, wie über die hohe Anerkennung,
welche unser Museum bei dieser Gelegenheit fand, be-
reits von anderer Seite lynchtet worden. Zur wissen-

schaftlichen Bearbeitung wurden Stüeke des Museums

•) Anmeldungen zum Beitritt zur deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft, welche gegen den sehr mäßigen
Beitrag von 3 Mark jährlich 12 zum Theil illustrierte

Nummern ihres »Correspondenablattes* liefert, werden
vom Vortragenden, sowie im Provinzialmuseum entge*

:
gengenommen. Die Gesellschaft hat gegen 2000 Mit-

) gicaer.

Digitized by Google



15

(oder deren Zeichnung) den Herren Ihr. 01«haoa«n in

Berlin, Geheiinrath G re mp ler in Breslau und Professor

ßezxenberger bierselbst zeitweise überlassen. Wissen-
schaftliche oder praktische Mittheilungen konnte da* I

Museum im letzten Jahre den Museen in Darrastadt, I

Gmüden» und Stuttgart senden, während im vorher-
!

gebenden Jahre Dr. Tischler trotz schwerer Krankheit !

noch nach Berlin, Bern, Zürich u. a. ü. zahlreiche Au«- 1

künfte ertheilen konnte.

Die Katalogiidrung der Altcrthümer hat Tischler
bis zur Kr. 11308, der Vortragende bis zur Nr. 12251

;

geführt, der Katalog der Schädel zeigt die Nr. 2109.

Ausgrabungen wurden durch den Kastellan K rctsch*
uiann zu Alleinen, Corben, Kantau und Sehlakalken,
durch diesen gemeinsam mit Professor Lindeinunn zu

Ki*liethen und Radnicken — »ämmtlich im Samland —
sowie durch Dr. Schröder zu Labenssowen im Kas-

seler Kreise ausgeführt, wodurch viele werthvolle Stücke
und manche wichtige neue Aufschlüsse gewonnen wurden.

Ausserdem wurden 149 ostpreussische Alterthümer,
griisstentheils au« dem Siunlande stammend, au« dem
Nachlass des Prhrn. v. Printz angekauft mit Beihilfe

l*r. Tischlers, Es sind zumeist ansehnliche Stücke,
welche den verschiedensten Abschnitten der Stein*,

Brome* und Eiirnnt angeboren.
An Geschenken ist vor allem hervorzuheben der

Wissenschaft liehe Nachlass Tischlers nn Handschriften, 1

Zeichnungen
,

Photographien
,

anthropologischen und
sonstigen Büchern, durch welchen unsere ferneren

Arbeiten in hohem Grade gefördert werden müssen.
Redner hat über das hochherzige Geschenk des Herrn
Rittergutsbesitzers Oskar Tisch ler- Loegehnen bereits I

früher Mittheilungen gemacht. Ferner schenkte Herr
|

Professor von Fe lienberg in Bern Proben antiker

Gläser, deren von Fel len borg »cn. ausgeführto Ana-
lysen demnächst in unseren Schriften erscheinen sollen.

Im Uübrigen kamen hinzu aus der Neoli thischen
Periode: als Geschenk de* Herrn Rittergutsbesitzer*

Strüwv -Wokellen ein grosser Knocbenmeissel und
durch Ankauf eine dreikantige Knochen- Lanzenspitze
von Bantau; durch die Herren Dr. Sommerfeld und

(

Kandidat Gicrre, sowie durch Ankäufe Feuerstein-

äxte au* der Brandenburger Heide und von Pobethen,
sowie Steinhämmer von Piinken und aus der Branden-
burger Heide, und ein von zwei Seiten angebohrter
Stein bauitner von Haarazen, Kreis Angerburg, als Ge-
schenk eines Gymnasiasten; endlich durch Hrn. Zan-
der von der Kuriscbcn Nehrung neun Pfeilspitzen, vier

Messer- und mehren? Abfallscherben von Feuerstein,

eine Axt, zwei Steinhämmer, wovon einer zerbrochen
(ausserdem Urnenscherben und sonstige Alterthümer
aus verschiedenen Zeitaltern).

Au* der Bronzezeit und zwar au« der Periode
von Pile-Leubingen schenkte uns Herr Dr. J. Dewitz i

in Berlin einen Broase-Randcelt nebst mehreren jün-
geren AlterthÜrnern, welche der Sammlung seines Bru-

der«, de* Kustos Dr. H. Dawitz angehört haben, und '

Herr Gutspächter Streb 1 eine Brnnzedolch von Kraft«- I

bagen, Kreis Friedland.

Zu derjilngeren Bronzezeit (Hallstädter Periode)

gehören die Grabhügel mit Urnen, welche bei Schla-

kalken, Alleinen, ltantan und Radnicken geöffnet wur-
den, sowie ein Bronzehohlcelt mit gewölbtem Kopf !

(eine für Oatpreussen bezeichnende Form) aus Torf
vom Ritterthal. Kreis Heiligenbeil, Geschenk des Herrn

|

Rentier May.
Daran reiht «ich ein prächtiger, am 24 Hai«ringen, I

1 schmalen Spiralarmring und 1U Bruchstücken von .

breiten Spiralringen bestehender Bronze -Depot- Food
von Sehlakalken.

Besonders wichtig ist der Fund der ersten ost-

preussischen Gesichts urne bei Rantau. welche
die Nase nur eingeritzt zeigt und in Verbindung mit
der eingeritzten Menschengestalt auf der in der Pnrnia
befindlichen Urne von Tykrchnen ein wichtiges Gegen-
stück zu den plastischen Darstellungen neben Ein-

ritzungen aufweisenden gleichaltrigen Gesichtsurnen

Westpreusaons bildet.

Aus der Periode der Gräberfelder haben die

Ausgrabungen zu Labenszowen, Corbcn, Sehlakalken

und Kisliethen mehr ah tanzend zum Theil »ehr in-

teressante Objekte geliefert. Auch von einem G r.iUUr-

feld** von Laukitten, Kreis Heiligenbeil, kamen einige

Funde hinzu. Dazu schenkten Herr Max Werder-
mann - Corjeiten eine römische M ünze au« dem dortigen,

früher vom Provinzmlrnuseuin au«gegrabcnen Gräber-

felde, Herr Kaufmann Matern eine Fibel au» der Ge-
gend zwischen Kantau und Cranz, Herr Lehrer A llcn-
st ein in Kisliethen eine Anzahl Hinze(fände vom dor-

tigen Gr&lierfelde und Herr Wenk- Pfarrhof Pobethen
Fibeln, Glasperlen etc. dieser Periode vom dortigen

Gräberfeld.
Verschiedene Urnenscherben sandte Herr Domänen-

pächter Keers von Neugut bei Pr. Holland und Herr
Lehrer Zinger- Pr. Holland von der dortigen Eisen-

bahn-Weeskebrücke und aus dem städtischen Kiesstieh.

Au# der Wiking er zeit schenkte Herr Kreisschul-

mspektor Schlicht einen »ilbemen geflochtenen Ring,

aus der jüngsten heidnischen Zeit desgleichen

Herr David zwei Hufeisenfibeln und Herr Wenk-
Sorthenen einen Armring, Fingerringe, Steigbügel.

Lanzen etc. von dort. Allen freundlichen Gehern wurde
der Dank der Gesellschaft ausgesprochen und um weitere

Zuwendungen thunliehst aller künde, sowie um Nach-
richten über aufgefundene, zu Ausgrabungen geeignete

Gräberfelder, Grabhügel und Kulturreste aller Art drin-

gend und herzlich gebeten.
Einige der schönsten Stücke wurden vorgezeigt

und an der Hand der Literatur erläutert, mit beson-

derem Hinweis auf die im Berichtsjahre erschienenen

werthvollen Arbeiten von Li » sauer .Alterthümer der

Bronzezeit in «1er Provinz Westpreuszen und den an-

grenzenden Gebieten, mit II Lichtdrucktufeln. Danzig
1691 ‘ und von Olshauten „Ueber den alten Bern-
steinhandel* in den Verhandlungen der Berliner anthru-
|H)logischen Gesellschaft. 1691. Mit besonderem Be-
dauern wurde hierbei erwähnt, dass auch unsere Nach-
burstudt Danzig ihren Prähistoriker verliert: Dr. mod.
Lissauer, nach Tischler’» und Bujak'fi Tode der
anerkannt erste Prähistoriker Oat- und Westprousaens,

verlegt «einen Wohnsitz nach Berlin. Möge er auch
von dort au» »eine reichen Erfahrungen zu Gunsten
unserer preußischen Forschung bethätigen; möchten
al>er auch zahlreiche frische Kräfte in beiden Schwester-
provinzen sich entfalten, um die Lücken wenigstens
einigermaasttcn zu ersetzen! Möge aber auch der Dilet-

tantismus in dem Eifer zu erfolgreichen Mitwirken
nicht zu weit gehen, sondern an die Ausbeutung von
Fnnd-stiitten nur un der Hand derjenigen Erfahrungen
herantreten, welche ihm die Verwaltungen der grossen

Museen mitzutheilen in der Lage sind. Nach allen den
Richtungen, in welchen bisher gesammelt worden, muss
weiter gesammelt werden. Ein ganz besonderes Ge-
wicht. aller ist auf die Moorfunde zu legen, welche in

unserer Provinz noch viel zu wenig beachtet worden
sind. Hier müssen Prähistorie, Geologie und Botanik
sich die Hände reichen, um durch thunlichst vollstAn-
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digfc Untersuchung uller in der» Mooren aufbewuhrten
Menbclien-, Thier- und Pflanzenreste, wie der Kunst-
Produkte, nach einzelnen »Schichten ein die Urab-
tundc wesentlich ergänzendes Gesaniuitbild der alten
Zustande und ihrer Reihenfolge zu gewinnen.

]( Königsborger Hartung'sche Z.)

Literatur-Besprechungen.

1. Johanne» Kanke: Beiträge *nr physischen
Anthropologie der Bayern. II. Band: Ueber einige
genetzmäHaige Beziehungen zwischen Schädelgrund,
Gehirn und Gesicht88chädel. Zugleich als Leit-
faden fflr k raniometrische Untersuchungen
namentlich W inkelmessungun nach der deutschen Me-
thode. München. (Friedrich Bum* ermann.) 1692. 4°.

132 Seiten und 30 Tafeln. Rudolf Virchow zur Vol-

lendung Keine» 70. Lebensjahre» gewidmet.
Kh war wohl von vornherein zu erwarten, dMg

ein neue» Werk de» unermüdlichen Verfasser» uns mit
neuen Gesichtspunkten von weittragender Bedeutung
bekannt machen würde. Referent erblickt dieselben
namentlich in der Methode der Messungen um Tbior-

achiidel, deren sich Hanke für »eine Untersuchungen
bedient hat und deren »Schwerpunkt darin liegt, dass

alle Maasse von der glpiehen Einstellung au» genom-
men sind, wie sie auch für den menschlichen Schädel
die gültige ist, d. h. von der Stellung in der soge-

nannten deutschen Horizontulen der Frankfurter Ver-

ständigung. Die letztere ist bekannterinaassen ul» Aus-
gangspunkt für die Meinungen am menschlichen Schädel
au* dem Grunde gewählt worden, weil der aufrecht

«tohende Mensch bei ruhiger Haltung »einen Kopf unwill-
kürlich annähernd in diescStcllung zu bringen pflegt. Für
die Thiere ist mm. wie man nicht vergessen darf, eine
solche Kopfhaltung eine unnatürliche und erzwungene;
aber sie kann nicht umgangen werden, denn nur mit
ihrer Hilfe wird man in den Stand gesetzt, die an den
Thiersch&deln gefundenen Maasse mit den entsprechen-

den am menschlichen Schädel genommenen in eine

direkte Vergleichung zu »teilen. Somit verdanken wir
denn dem Verfasser den. wie dem Referenten scheinen
will, einzig richtigen Weg für eine vergleichende Kra-

niometrie, welche aber die Gesetzmäßigkeit und da»
Prinzip der Schädelentwicklung im Thierreiche, sowie
über interessante Fragen über die Einbildungskraft der
Anpassung und Domesticirung uns noch eine grosse

Fülle interessanter Aufschlüsse erwarten lässt.

Nach einer eingehenden Schilderung der an-
g cw c mieten Technik und der hiezu geeignet-
sten Instrumente geht Hanke zu Untersuchungen
an Affenschitdeln über, welche ihn zu dem Satze ge-

langen lassen, dass der Profilwinkel, sowie die Grösse

de» Gesicht» und de« Gehirnschädels innerhalb der glei-

chen Kasse gleichzeitig menschlicher oder thierischer

werden. Je kleiner der Hirnschädel, desto grösser das

Gesicht, -desto kleiner und thierischer der Gesichtswinkel

und je grösser der Hirnschädel, desto kleiner das Ge-
siebt. desto grösser und menschlicher der Gesichtswinkel.

Die Menschenihnlichkeit der Affenschädel nimmt
auch zu mit einer zentraleren Stellung de» Hinter-

hauptsloche* und einer stärkeren Winkelstellung »einer

Ebene gegen die Horizontale, sowie mit einer stärkeren

Neigung der pars basilari* ossis occipiti* zur Horizon-

talen, und zwar werden mit dem menschlicher Werden
eines dieser Verhältnisse gleichzeitig auch die anderen
menschlicher.

Als einen neuen Gegenstand der Untersuchung
führt Hanke die hintere Prognathie ein, d. h. die Nei-

gung de« Hinterrandes des Oberkiefer» zur Horizontalen.

Kr findet dieselbe in direkter Beziehung stehend zur

vorderen Prognathie, sie ist aber in ihren Ergebnissen
sicherer als diese letztgenannte, womit der störende
Einfluss einer Winkelsteilurig de» Alveolarfortsatzes

(der alveolaren Prognathie) in Wegfall kommt.
Auch durch die dem Leser dargebotenen Unter-

suchungen an Hundeschftdelff wird ebenfalls der Nach-
weis geführt, «fass innerhalb der gleichen Kasse der

gesammte Schädelbau gleichzeitig menschenähnlicher

I

oder thierischer wird. Aber auch noch zu einem an-

deren wichtigen Satze wurde Ranke durch seine Unter-
I guchungen an Ilnndeschädeln geleitet. Er vermochte

featzu»teilen, da»» die Civilisation in zwei verschiedenen
Richtungen wirkt. Indem sie durch Beseitigung des
Kampfe» um da» Dasein die natürlichen Instinkte unter-

drückt, wirkt säe auf die Gehimentwicklung verschlech-

ternd; indem sie andererseits neue Instinkte schafft

und die thierische Intelligenz zur höchsten Entfaltung
entwickelt, wirkt sie auf die Gehirnentwicklung in der

entschiedensten Weise verbessernd ein. Dieser Satz
gilt zweifellos nicht nur für den Hund, er gilt gewix»
ebenso, für seinen Herrn, dem Menschen. Der Mensch
hat sich in dem Hunde ein „Gehirn wesen* zu Erziehen
verstanden, welche» wie er selbst in Folge der Mög-
lichkeit eines ausgiebigen Gehirnwachithuma in einem
Alter, in welchem sonst da» Gehirnwiuhithuni schon
beendet ist, noch die Möglichkeit der psycbo-physiachen
Ausbildung besitzt.

Nach einer (Jebersicht der Hauptuntorachiede zwi-

schen den Schädelformen des Menschen und der Thiere,
welche Ranke durch »eine Messungen festzustellcn ver-

mochte, bespricht er auch seine Ergebnisse atu wachsen-
den Mensehenschädel. Er fand in den mittleren Mo-
naten der embryonalen Entwicklung eine deutliche

Prognathie, welche aber, in dem Gegensätze zu der

thierischen, mit einer extremen Knickung der Schädel -

;
biuds verbunden ist. Durch diesen Umstand erscheint

sie also nicht als eine Thierühnlichkeit, sondern als

ein ExceM typisch menschlicher Formbildung; im achten
Monat verschwindet sie.

Bei dem Neugeborenen nimmt der Oberkiefer eine

orthognathe bi.» hyperorthognathe Stellung an, wäh-
rend die Flachlegung der pars basilari» o«»is occipitis

und die Neigung der Ebene des Hinterhauptloches »ich

thierischen Verhältnissen nähert.

Der dritte Typus menschlicher Schädelform ist der-

j

ienige der Erwachsenen. Auch bei diesen ergeben die

;

Untersuchungen, dass eine Stpilstellung der par» basi-
' lari» mit Prognathie, eine Flachlegung mit Hy|vor-

|

Orthognathie und eine mittlere Neigung mit Meso-
gnuthie (Orthognathie) verbunden ist. Ebenso finden

»ich bei den Prognathen kleine, bei den Hyperortho-

,
gnathon grosse Winkel der Gaumenunterfläche; bei

! er»tereu sind die Nasen verkürzt, die Augenhöhlen zu-

;

»ammengedrfickt, die Augenhöhleneingänge erniedrigt,

bei letzteren sind die Noten relativ verlängert, die

Augenhöhlen in der Richtung von oben nach unten
erweitert, die Augenhöhleneingänge erhöht.

Es folgen dann noch Untersuchungen an 100 Su-
gittaldurchschnitten erwachsener Schädel, von welch’
letzteren 24 in Nat urselb»tdruck aut den beigefügten
Tafeln dargestellt sind. Die Untersuchungen befassen
sich mit dem Clivus-Winkel. mit der Bildung der Nase
und der Augenhöhlen in Korrelation mit der Knickung
der »Schädelbasis, mit dem oberen Schenkel des Sattel-

winkels und mit der Lage der oberen Fläche de» Keil-

beinkörpers und der Gaumenplatte. Den Beschluss macht
eine Betrachtung über die menschliche Prognathie. Sic
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i»t da* Endziel der normalen Entwicklung de« mensth-
liehen Schädel», welche aber keineaweg« von allen Kin-
zelindividuen erreicht wird, verbunden mit Steilstellung

den Clivu*, re»p. der par* basilaris de« Hinterhaupt-
beins. Dieser normalen steht aber eine pathologische
Prognathie gegenüber, welche mit theroinorphen Er-
scheinungen verbunden int. Ranke* Messungen haben
den Beweis geliefert, das» wie hui den Thieren, so auch
bei dem wachsenden und bei dem ausgebildeten Men-
scbennch&del feste Correlationen sich ergeben «wischen
der Fonnbildung des Gehirn- und Gericht*schädel»,
welche, wie V

T irchow da* bereit« erkannt hat, in erster

Linie abhängig sind von Bildungen und Bewegungen
an dem Knochengerüste der Schädelbasis. Al» innere
Veranlassung der letzteren hat Ranke da« Wachsthum
des Gehirns im Ganzen, wie in seinen einzelnen Thei-

len, innerhalb der von der eigenen nach Species, Rasse,
Alter und Geschlecht spezifisch verschiedenen, ihren
eigenen Gesetzen folgenden Wachsthuinsenergie des
Schädels gezogenen Grenzen, naebgewiesen. Und auch
die wesentlichsten Theile der Goricbtsbildung fand er
innerhalb der durch die Eigenwachsthumsenergie des
Schädels gezogenen Grenzen mit der Bildung der Schä-
delbasis und des Gehirn» in Corrclutionsverbindung
stehen. Der Schädelbau im Ganzen wird innerhalb
jener Grenzen dadurch zu einem Bilde der Gehirnent-
wicklung. Max Bartels.

2. Anthropologe, a* a Science and a* a hrancli
of anlversitjr-edncation In the nnlted .»taten by Da-
niel G. Brinton. Philadelphia 1892.— Der berühmte
amerikanische Anthropologe richtet einen, auch für

Deutschland beherzigungswertben. Aufruf an die Behör-
den der Universities and Post-Graduate Departement»,
Lehrstühle an den höheren Bildungsstätten für Anthro-
pologie zu errichten und für Ausbildung der Studenten
durch Gründung von Instituten, Laboratorien und Museen
Sorge zu tragen. Er führt in Kürze das Wiasenswer-
thestc Über diese neue Wissenschaft, the crown and
completion of all others Sciences, wie er sie nennt, aus.

What anthropology i* und the vulue of anthro-
pology betiteln sich die beiden ersten Kapitel. Das
nächste Kapitel Societies and schoola for the study of

anthropology giebt uns eine kurze geschichtliche Ucber-
sieht der Entwicklung der anthropologischen Wissen-
schaft : der anthropologischen Gesellschaften (Paris,

London, Berlin, St. Petersburg, Wien. Brüssel. Mün-
chen, Madrid, Florenz, Washington, New-York), der
Schulen (ecole d'anthropologie und musee des Sciences

naturelles am jardin des plante»), der öffentlichen Lehr-
stühle resp- Privatdocenturen (München, Berlin, Buda-
pest. Leipzig. Marburg, Brüssel, Moskau, Philadelphia,
Worcester, Chicago) und der amerikanischen Institute

(National-Museum, Sraithsoninn Institution. Army Me-
dical Museum, Bureau of Etbnology). — Weiter lässt

»ich der Verfasser über die Subdivirions of anthropo-
logy und die Meana of practical instruction aus. Hin-
sichtlich des letzten Punktes stellt er als unbedingtes
Erfordernii« Laboratorien , Museen und Bibliotheken
hin. — Es folgt sodann ein generul scheine for in-

struction in anthropology: eine eingehende Uebersicht
etwa zu lesender Kurse aus den l Gebieten der Soma-
tolgie, Ethnologie, Ethnographie und Archäologie, fer-

ner der Laboratoriunuarbeiten und einiger einschlä-
gigen Lehrbücher. G. Buschan -Stettin.

21. Wieder ein dllnTlalea Skelet. Testat bringt
Nachrichten Über ein diluviales Skelet, das in der Dor-
dogne gefunden wurde, im Oktober 1888, am Kusse
eines üi »erhängenden Felsens, der wohl einen Zufluchts-

ort bieten konnte. Es lag in der tiefsten Schichte, in

einer Tiefe von 1 m 64 cm, ohne Knochen diluvialer

Tbiere. Sehr viele Skelett heile waren zerstört, doch
konnte manche» gerettet werden, namentlich gelang die

ZuRinumenfügung des Schädels, die Testut selbst mit
der grössten Sorgfalt nmgeführt hat. Der Schädel von
Chancelade zeigt im Profil lauter Eigenschaften einer

höheren Rasse. Die Stirn erhebt sich gerade ß an,
dann steigt sie allmfthlig zur Scbeiteleurve in die Höhe.
Stirnhöcker sind gut entwickelt, kurz die Stirn hoch
und gewölbt. Die Schlttfengrube ist abgeflacht, der
Hirnschädel lang, am Occiput nicht ausgezogen, sondern
breit, Scheitelhöcker milsaig. Die Crista sugittalis sehr

stark, wodurch der Scheitel dachförmig abf.Ult. L&ngen-
breitenindex dolichocephal mit 72,02 und hypricepbal
mit 77.7. Die Capacität ist sehr ansehnlich und be-

trägt 1730 ccm. Nach dieser Seite hat der Vertreter
des diluvialen Menschen eine vorzügliche Beschaffen-

heit. wenn man berücksichtigt, da** die mittlere Ca-
pacität de* Kuropäerschüdels 1565 ccm beträgt. Was
nun du» Gesicht betrifft, so besitzt der Mann von
Chancelade eine lange Nase mit einem Index von 42,4,

also leptorrhine, die Augenhöhlen sind leider verschie-

den, die eine mesoconch mit einem Index von 82,05,

die andere hvpsiconch mit einem Index von 01,89. Nach
der Beschaffenheit des Gypsahgusse* zu urtheilen, den
Referent der Güte des Herrn Kollegen Testut verdankt,

ist die Restitutio ad integrum auf der hypriconchen
Seite nicht ausführbar gewesen, und daher rührt die

Verschiedenheit. Man darf also einen Augenhöhlen-
index annetunen, der mesoconch ist, aber doch ziem-

lich nahe an die Chamaeconchie heranreicht. Die Joch-

bogen stark ausgelegt, phanerozyg, der Oberkiefer ist

ohne Prognathie, der Gaumenindex 67,9 (V), also lep-

tostaphyhn und der Gerichtsindex 72,85 chamaeprosop
(der Alte von Cromagnon hat 63,63). Was die Mes-
sungen an den Skeletknochen betrifft, so betone ich,

das« die Untersuchung eine geringe Körpergrösse nach-
gewiesen hat. nur 1 m 50 cm. Dieser kleine Mann
hatte zwar gute Muskeln, wie die Knochen zeigten,

jedoch einen für «eine Statur grossen Kopf, grosse

Ilände und Küsse. Wa* die pithecoiden Eigenschaften
betrifft, so drückt sich Testut vorsichtig aus. Am Kopf
sind wenige vorhanden, vielleicht in der Form de» Un-
terkiefers, doch die nämlichen Merkmale finden »ich bei

den Vertretern der Kulturvölker Europas noch heut**,

dagegen sind an den Gliedern die langen Arme und
die kurzen Beine, die Abdachung der Tibia und eini-

ges andere pithecoid. Dennoch int auch er durch eine

weite Kluft getrennt von den Anthropoiden. Testut
meint, die grösst« Uebcreinstimmung zeige der dilu-

viale Mensch von Chancelade mit den heutigen Eski-

mos. Referent hält den Vergleich mit dem Alten ton
Cromagnon aufrecht, den Testut zurückweist. Es ist

in dieser Frage wohl zu berücksichtigen, dass der Schä-
del in dem ganzen Aufbau, namentlich auch der Ge-
richtstheile , europäische Merkmale aufweist. Die
Rassen Amerika» sind verschieden von denen Europas
nicht blos in der Farbe d»?r Augen, der Haare und der
Haut, sondern auch des Skelet«*. Gerade die Eigen-
schaften des Schädels sind in Amerika plumper, mas-
siger, wai die Stellung und Grösse der Wangenbeine,
das Hervorragen der Jochbogen, den Umfang de» Ober-
und Unterkiefers u. *. w. betrifft, in dieser Hinsicht

iat der Mann von Chancelade mit den mehr gemässigten
Proportionen europäischer Rossen ausgezeichnet, wie
die vortrefflichen Abbildungen leicht erkennen lassen,

welche der Verfasser der Abhandlung (Recherche*

nnthrop. «ur le Squelettc «pmtornuire de Chancelade-
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Dordogne, mit 14 Tafeln, von denen 4 Photogravuren,
Bull. Soe. d'Anthropologie de Lyon, t. VIII 18M, 8°)

loügegeben hat. Was überdies für europäische Charak-
teristik spricht, ist die Form der Stirn, deren Beschaf-

fenheit von Tefttut »ehr eingehend beschrieben ist. Die
Stirn der Eskimos ist nach den mir vorliegenden Ob-
jekten platt und fliehend, während jene de» diluvialen

Menschen da» gerade Gegentbeil ist. Doch »ei dem
wie immer, *o viel ist zweifellos, dass hier der Mensch,
was Schädelform und namentlich was ( apacität des

Schädelraume» für die Aufnahme des Gehirns betrifft,

schon fertig ist. Kollmann.

4.

Prähistorische Makrocephalen am Xordabhang
des Kaukasus. Virchow berichtet in der Zeitschrift

für Ethnologie 1890 (Verhandl. S. 417—466) über nord-
kaukasiNche Alterthümer. Auf »eine Anregung haben
nämlich am Kordabhnnge des Kaukasus schon seit län-

gerer Zeit Grüberuntersucliungen »tattgefunden, um ans

der Vergleichung der Kunde genauere Schlussfolge-

rungen über das Alter und die Reihenfolge der dortigen

Kulturperioden ableiten zu können. Schädel wurden
dabei ebenfalls gewonnen, und Über diese sei hier in

Kürze berichtet, Uber die Menschen am Kaukasus, an
der alten Völkerstrasse, aus einer Zeit, die mit einem
allgemeinen Ausdruck als prähistorisch bezeichnet wird.

Aus dem Gräberfeld von Kombulte in Digoricn wurde
ein künstlich deformirter Schädel gefunden, ganz von

der Art. der Makrocephalen. Achulichu Schädel sind

schon wiederholt beobachtet worden. Zweifellos ist da-

mit für den Kordabhang des Kaukasus und zwur noch

für da« Quellgebiet der Zuflüsse de» Terek, ein Gebiet

der Makrocephalie festgestellt, welches das Verbindungs-

glied zwischen deu Makrocephalen der Krim und de»

schwarzen Meere» und denen des Thaies der Kura bil-

det. Die Makrocephalie in dieser Gegend scheint älter

zu sein, al« sie früher für die südlicheren kaukasischen
Plätze angenommen werden konnte. Der Schädelindex

ist dolichocephul (Index 73,4). Die Deformation trifft

vorzugsweise das Stirnbein. Dieses ist ganz zurückge-
legt. Von diesem Schädel ist da» Gesicht leider nicht

erhalten, un einem andern ist das Gesiebt vorhanden,

aber die C'alvaria fehlt. Das Gesicht ist niedrig, im
Malardurchmesner breit. Die Augenhöhlen stark ge-

drückt, etwa» eckig, an der medialen Seite »ehr niedrig,

Index nur 68,2, ultmchamneconch. Na.se mit »ehr tief

liegendem Ansatz, der Rücken schmal und scharf, vor-

tretend. Apertur hoch und breit, Index platyrrhin,

67,1. Diese Gesicbbdjildung zeigt also die Merkmale
einer Rasse mit breiten», niedrigem Gesicht. Die Ko-

baner Sch&deliorm ist in Bezug auf die Gesichtsbildung

ander» geformt, nämlich leptopronop, bypsiconch und
wahrscheinlich leptorrhin, und der Sch&delindex doli-

chocephal, womit nach de» Referenten Ansicht eine

Uebereinstiramung mit den Keibengr&bcrschädeln Zen-
traleuropa» sich ergiebt. Die Uräl*;r in Ossetien (aus

der tiefen Schicht) ergaben 6 Schädel, bezw. Schädel-

dächer. Unter ihnen ist ebenfalls ein künstlich defor-

mirte» (makrocephales) und zwar weibliche» Schädel-

dach. Auch bei einigen andern Schädeln ist die Stirn

fliehend, jedtich ohne erkennbare Spuren von Deforma-
tion. Von den 0 übrigen Schädeln »ind S männlich,

2 weiblich. Sie unterscheiden sich nach den Geschlech-

tern höchst auffällig. Die männlichen Schädel haben
eine sehr beträchtliche Capacität (bi» zu 1495 und

1552 ccm), die weiblichen sind klein. Die 3 männlichen
Schädel »ind dolichocephal, von den 2 weiblichen ist

einer bracbycepbal, ein anderer nahe an der Grenze
der Brachyccphiilie. Die Form der Augenhöhlen variirt

am meisten. Aus einer übersichtlichen Zusammenstellung
ergiebt »ich, diuia die 5 Dolichocephalen aus den erwähn-
ten und aus benachbarten Grabstätten einen Index von
70,5—73,7 aufwei»en, das» 7 Bruchycephalen mit einem
Index von 81,8— 86,7 Vorkommen, und da»» 10 Me»o-
cephalen einen Index von 75,1 - 79,9 aufweisen. Dabei
zeigt »ich, da«» nicht einmal in ein und derselben
Schichte Uebereinstiramung der Schfulelform besteht.

Man darf daraus den Schluss ziehen , das» zur Ueber-
gangsperiode von der Bronze zum Eisen im Kaka.su*

verschiedene europäische Menschennissen durcheinander
gewandert waren. Kollmann.

5. Anthropologische Untersuchungen in Britisch-

indien. Es «ei hier die werthvolle Thataacbe erwähnt,

da«» in den letzten 5 Jahren auf Befehl der engli»ch-

indischen Regierung in Bengalen anthropometrische
Nachforschungen angestellt worden sind. Kerner wurde
eine ethnographische Nachfrage über Traditionen. Ge-
bräuche, Religion und gesellschaftliche Beziehungen
der verschiedenen Kasten und Stämme nach dem Ver-

fuhren eingeleitet, welche» ein Ausschuss des anthro-

pologischen Institut« von Großbritannien und Irland

1874 al» maassgebend empfohlen hat. Die Ergebnisse

dieser Forschungen «ind von bedeutender wi»sen«cbalt-

licher Wichtigkeit und «ollen fortgesetzt werden. Bei

der riesigen Zahl der in Betracht kommenden Stämme
und der fast unüberwindlichen Schwierigkeit, da» er-

forderliche Material aus grosser Ferne zu beschaffen,

müssen alle Anstrengungen darauf gerichtet werden,
an Ort und Stelle zuverlässige und wohl unterrichtete

Personen zu der Arbeit heranzuzieben, und dies kann
durch Privat« nicht füglich geleistet werden. Man
sucht also allmihlig Beamte zu gewinnen, welche für

diese Untersuchungen besonder« vorbereitet werden.

Die Geschichte der asiatischen Völkerbewegungen wird

nicht eher zun» Abschluss gebracht weuien können,

ehe nicht die Rente der alten Stämme und die grosso

Masse der hinzugekommenen Völker in ihren physischen
und »ociulen Besonderheiten genau erkannt worden
«ind. Die Untersuchungen werden von Herrn 11. 11.

Hisley, Bengal, Civil Service, geleitet und stehen unter

dem besonderen Schutz de« Sir River» Thompson.
Kollmann.

6. Die Menachenähnlhiikeit de» Dryoplthekn«
Fontanl. Dr. Hoernea macht auf eine Untersuchung
Gaudry's aufmerk»am, die einen Anthropoiden, den viel-

genannten Dryopithcku* Fontani zum Gegenstand hat.

Da» Rc.iultat der Vergleichung steht im Widerspruch
mit den früheren Annahmen einer grossen Menschen-
ähnlichkeit des Unterkiefer«. Der Kiefer de* Dryopi-
thekus ist nicht allein »ehr weit entfernt von dem
menschlichen Kiefer, sondern zeigt auch niedrigere

Merkmale al« jener mancher heute lebender Affen hu
Allgemeinen ist Gaudry der Ansicht, dass der Dryopi*
thekus, soweit wir derzeit über »eine Rest« urtheilen

können, die niedrigste Stufe unter den anthropomorphen
Affen einnimmt. Gaudry »teilt diese in folgender Weise
zusammen: Chimpunse, Orang — Gibbon — Pliopi-

thecus, Gorilla, Dryopitbecu*. Au» den Wiener authr.

Mittheilungen. Kr. 5. 1890. Kollmann.

Die Versendung des Correspondcnz-Blattes erfolgt durch Herrn Olierlehrer Weismann, Schatzmeister

der Genel lschufl : München, Theatinerstrasse 36. An diese Adr*ä»ft »ind auch etwaige Kcclamatiuneu zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — SdduM der Deduktion 1. Juni 1892.
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Ueber die Tracht des baiwarischen Land-
volkes vom Anfänge bis zur Mitte dieses

Jahrhunderts.

Von J. Kress 1.

Wenn ich hier vom bni war» sehen Landvolk«
spreche, so gilt dies im Gegensätze zu den fränkischen
und schwäbischen, vou welch* beiden letzteren ja
auch Bruchteile mit dem weiteren Begriffe „Baiern*
gedeckt werden können, ohne jedoch zu den Bai waren
in btammesheitlicher Beziehung zu zählen. — Auch von
diesen habe ich zunächst nur die baie rischen Bai-

waren in» Sinne, welche Altbaiern. d i. Oberbaiern,
Niederbaiera und Hegeuaburg, den Nordgau, d. i. die

Oberpfalz, Neuburg, sowie etwa den dritten Theil Mit-

telfranken*, Nürnberg natürlich inbegriffen, und einen

kleinen Theil Oberfrankens bewohnen. Die öster-
reichischen Bai waren, unsere Stammesbrüder, hute
ich somit absichtlich ausser Betracht.

Kleider machen Leute, sagt ein altes Sprichwort,

allerdings nicht im gewöhnlichen Sinne, dem äusseren

Gepräge und der geistigen Anlage nach, sondern nach
stamnu'sheitiicher Seite hin, wo bestimmte Kleider be-

stimmten Stämmen eigen sind. Damit ist nicht gesagt,

das# nicht nach nn der täglichen Gesellschaft in der
Art, wie sich die einzelnen Stände in die Kleidung
schicken, etwa* Kennzeichnendes, ja Unterscheidendes
liege, wie man aus der Art und Weise, wie Gelehrte,
Beamte, Geistliche, Offiziere sich in Bezug auf Klei-

dung und Art de# Tragens derselben gegen einander
verhalten, ersehen kann.

1m Leben der Völker aber tritt das Kleid »o recht

als bestimmendes Merkmal auf. Gewisse Kleider sind

nur gewissen Völkern eigen, so dass man zuletzt von
der Gewandung einen sicheren Schloss auf die Zuge-
hörigkeit eines Stammes oder Volkes ziehen kann.
Nicht bloss verschiedene Völkerfamilien, wie Arier,

Semiten. Mongolen, Malaien. Aethiopen unterscheiden

sich von jeher durch die Kleidung von einander, »on-

I eiern sogar die Völker einer Familie gehen diesbe-

züglich weit aufeinander
;
man vergleiche nur Baktrcr,

Meder, Perser, Parther, Sauromaten. Slawen, Litauer,

Kelten, Griechen und Hörner. So brachten auch die

Germanen ihre Sonderliohkeiten in der Kleidung schon
von Asien her mit, und ihre Nachkommen die Deutschen
und unter diesen die Baiwaren hielten lange an diesen

Eigentümlichkeiten fest. Unter anderen Ursachen,

welche hier nicht näher erörtert werden wollen, hat

I

zuletzt noch die französische Revolution Deutsche mit
Baiwaren um den Beat ihrer angestammten äusseren

Erscheinung gebracht. Nur in ländlichen Kreisen, bei

Bürgern und Bauern, rettete sich, wie so manches An-
dere, auch die Anhänglichkeit an das hergebrachte Ge-
wand, und auf diese Weise stehen genannte Stünde
nn Fcsthaltung des Deutschtums weit über den sich

über ihnen so erhaben dünkenden Gressstädten», welche
mit einem gewissen Weltbürgerthnme selbstgefällig

liebäugeln, ohne nur zu ahnen, dass um Allerwenigsten

ein solches Gebahren den deutschen Stämmen frommt.
Ich gebe nun zur Beschreibung der einzelnen Haupt-

kleidungsstücke des Landvolkes über. Kennzeichnend
ist dabei von jeher das echt wirtschaftliche Streben
des Landmannes und ländlichen Bürgers nach .Selbst-

erzeugung der notwendigen Stoffe und dadurch nach
Unabhängigkeit und Einsparung. So wird gleich zum
ernten und einfachsten Stücke, nämlich zum heinüd
oder bfaid sprachlich jünger bfoad für Mannet»- wie
Weilietslente die so unentbehrliche Leinwand, baiw.
lein wäil aus Haar oder Hanf, baiw. här oder hhnel
selbst gefertigt und je nach ihrem Ursprünge härwene
oder rubfene genannt. Erst später schmuggelte sich

der sog. Battist ein.

Für Sprachtreunde bemerke ich hei dieser Gelegen-
heit, da«« die mundartlichen Worte nach den Kegeln
der germanischen Wissenschaft geschrieben und die

angebrachten Zeichen nach der Weise unseres Lands-
mannes, de« unsterblichen Scbmeller», gegeben sind.

Ich glaube, dabei buum erinnern zu dürfen, das«

in den Augen der Gelehrten jede Mundart zum Wenig-
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sten die Bedeutung in Anspruch nehmen darf, wie die

jedesmalige zu ihr in Beziehung stehende Hochsprache,
woraus «ich von Reihst die Wichtigkeit der Worte der
baiwaridchcn Mundart, insbesondere bezüglich ihrer

Bildung und Abstammung (Etymologie) ergiebt, worauf
hier aus leicht begreiflichen Gründen nicht näher ein-

gegangen werden kann.
Auf da* Hemde folgt der faurleib, foarleib, fovleib

(Vorleib), welcher sowohl unter, wie ober diesem ge-

tragen wurde. Er ist zunächst ein Winterkleidungs-
stück, das in seiner einfachsten Art von Per« und Watte
gefertigt wird, dann aber auch ans Flanell, baiw.

franej, ja aus verschiedenen Fellen und Pelzen für

Männer sowohl wie für Weiber besteht. Kür letztere

z. H. soll ein Katzenpelz zu diesem Zwecke getragen
den Heiz der Jugend lange erhalten helfen : denn nicht

umsonst ist die Katze das Lieblingsthier der alten

deutschen Franwa , der Göttin der Eiehe und Jugend.
Dem Vorleibe schließt sich, da die Unterhose erat

später sich einbflrgerte. das weibliche Geschlecht fast

so gut wie keine llospn trug, die Oberhoae schlechthin
Hose, baiwarisch hosu . hu*n, beim männlichen Gc-
scblechte an . welche früher vielfach auch mit den»

Namen brauch oder bruueh bezeichnet wurde , woher
der bräHehler oder lirrtacliler , hochdeutsch Brilchler

von Bruch (Hose) seinen Namen schöpfte, weil bei ihm
die mannigfaltigsten Hosenstoffe. sowohl ungebleichte
wie gebleichte Leinwand, Zwillich, Drillich, Gradei,
Zeug ff, zu kaufen waren. Man unterscheidet die ganze
Hose und Kniehose, zu welch* letzterer, wie noch heute,

Strümpfe oder Stutzen getragen wurden, welche je nach
Liebhaberei und Jahreszeit in Farlw? und Stoff wech-
selten. Wenn der Bürger gerne Hosen aus Sammet
und Tuch, das ans Schafswolle bereitet wurde, bevor-
zugte, so hing der Bauer an der sogenannten „Internen“
aus Bock-, Gern«- und Hirsekhant, welche, w,»r sie ein-

mal abgetragen, frisch aufgefärbt und mit einer neuen
„arbn* versehen wurde, worauf sie mehrere Menschen-
alter auxhielt. Für Jidern“ gebraucht der Bergler,
d. i. der Bewohner der Alpen, strichweise den Aus-
druck „insben“, der sich an lat. hin-ns (Bock) knüpft
und uns den Beweis liefert, dass hier einst erobernde
Baiwnren mit zurückgebliebenen Körnern, Romanen
oder selbst romanisch angehauchten Alemannen in fried-

lichen Verkehr traten, eine Annahme, welche auch noch
durch Hilden» Beweise aus der Imiwarwchen Volks-
sprache der Bergler erhärtet werden kann. Ich erin-

nere nur an da* l»erg]erische Wort .leiert “. welches
weit heran« bis Tölz, Koaenheim, Traunstein strich-

weise vernommen wird und Schriftdeutsch die Halle,

Hell-, Hasel- oder Ziselmau«, auch den Siebenschläfer
bezeichnet, der zur Herbstzeit die Dörfer besucht und
wegen des Schadens, den er unter dem Obste gleich

dem verwandten Eichhorne, dem er auch durch den
buschigen Schweif ähnelt, anrichtet, ein 1mm den Land-
leuten höchst ung»*rn gesehener Gast ist. Diese« Thier,
welches bei den Hörnern fast ausschliesslich den Namen
,glis* führte, wurde von denselben in eigenen Kobeln,
.gliraria* genannt, mit Buchein gemästet und als Lecker-
bissen verspeist. Aus dem Wortatammo „glir“ aber
entstund bei der l’ebernahme de« Worte« «eiten« der
Germanen und hier insbesondere der Baiwaren nach
(^stimmten Sprachgesetzen

,
die hier nicht erörtert

werden wollen, da« mundartliche .leir“ und hieran« .

„leierl“. Diejenigen Bewohner de« Oberlande«, denen
!

diese romanisch-baiwariHche Bezeichnung nicht geläufig

ist, bedienen sich statt derselben der deutsch - baiwa-
rischen. nämlich der Namen .bileh" und „bilchmau«“,

d. i. die weis* oder grau schimmernde, wo» «ich der

Bedeutung nach genau mit dem römischen ,glis“ deckt
und uns darüber vergewissert, das« Hörner und Ger-
manen da« Thier in gleicher Weise nach der äusseren

Erscheinung benannten. — Zu obigen „brÄuch braüeh“
(Hose) «ei noch bemerkt, das« Schreiber TUese« fingst

darauf hinwie«, dass da« Wort mit dem uns von den
Römern überlieferten, angeblich gallischen braca z. B.

in der Bezeichnung „Gullia bracata* eine« Stumme«
int und tla«« die Alton selbst uns den unumstößlichen
Nachweis erbrachten, dass da« Wort nicht keltisch,

sondern echt germanisch ist, ein Umstand, der merk-
würdiger Weise von den germanischen Etymologen bis-

her ganz übersehen wurde.

lieber der Hose bezw. dem Hemde folgt bei beiden

Geschlechtern da« sogenannte .loibl, leiwl*, welches

au« allen möglichen Stoffen gefertigt wurde, die beim
männlichen Geschlecht« au« Tuch, Saunuet, Manches!,
Seide ff. meist mit bunten Mustern, beim weiblichen

aus Per«, Druck, Baumwolle, Wolle, Flanell ff. bestun-

den mit dem Unterschiede, da** da« Leibe! bei Män-
nern zum Ober-, bei Weibern zum Untergewände ge-

hörte. Da* „leibol leiwel* ist echt deutsche Bildung
von leib-corpus und bezeichnet sowohl den kleinen Leib,

als hier vornehmlich, was den Leib umgibt, mit ihm
zu thuu hat, an ihm haftet.

Der mehr seltenen au« Leinwand, lieh-, Ziegen-

oder Schafleder gefertigten Unterhose entspricht bei

den Weibern, bei welchen die Hose der heutigen Frauen
zu den unbekannten Dingen gehörte, der Unterkittel,

baiw. „undd*»’“ und «indd3'ki(d)l‘, sonst auch Unter-
rock, baiw. .umlda'-

1
* und indde’rog. der an* farbigem

Barchent und den für da« weibliche Leibei soeben ge-

nannten Stoffen bestehend, oft nach Weise der mittel-

alterlichen Schranzenkleidung zierlich abgenäht und
am unteren Ende ausgezackt war.

Ueber dem Unterkittel wurde der Kittel, baiw.

ki(d)l. schlechthin so genannt , anderwärts auch rog
bergleriseh rokh oder glaid gload, bergleriseh kload
geheissen, d, i. Hock und Kleid, getragen, welches Stück
platterdings «1er Oberho*e der Männer entsprach.

Auch hier prangten wieder die verschiedensten

Stoffe biH zur wirklichen schweren Seide hinauf, je

nach Slondesabstufung und Wohlhabenheit. — Ala beute
noch lebender Sonderling darf bei «lieser Gelegenheit
der Dachauer schwarze Bollenkittel nicht vergessen
werden, der ira Gegensätze zu dem fast durchweg zweck-

mässigen bürgerlichen und bäuerlichen Gewände aus-

nahmsweise al« ein Ungeheuer von vielen Wunden «o

recht geeignet ist, durch «eine ausserordentliche Schwere
den ehemaligen hohen haiwaro- germanischen Wuchs
dieser Bauernweiber von Jagend auf zu verkümmern
und ihr Aeossere* *o recht zu einem heinzeiartigen

herabzudriieken.

Ein weitere* ebenso kennzeichnende« wie handliches

Gewand für männiglich wie weibiglich ist der Spenser,

Janker oder Schalk, baiw. ,«ben*e* .janggo** bergl.

„jankli«“, auch .gangg®'“ bergl. „gankha’“ und .gang-
gv»*“ bergl. ,gankh->«“ wie .seimig* bergl. ,*chalkh‘.

K* giebt Ober- und Unterjanker aus allen möglichen
Stoffen, genähte, gestrickte und gewirkte, wobei jedoch

,

festzuhalten, dos« der Janker, oder wie er beim weih-

|

liehen Geschlecht* vorzugsweise heisst, der Sjmnser,

!
«ei er nach Alter und Geschlecht von noch »o ver-

schiedenem Schnitte, fa*t ausschließlich ledige Manns-
und Weibspersonen kleidete. Da« flotteste Tragen für

einen Burschen war «piner Zeit da« kornblumenblau«!,

«piegeltüchene, kreusspitzige Wienerjankerl, wozu auch
da« Wienerpfeiferl im Munde gehörte. — Wien gab
nämlich damals weit nach Baiem herauf diesseits und

y
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jenseits der Donau den Ton für die Tracht an und
merkwürdiger Weise war der Wiener Schiffmeilter,

l*oiw. „Wean»* 8ch<*fmmaUdc'* oder .schlfmoatd**", die

l'ernönlichkeit, welche für die Angehörigen des Volkes
als nachahmenswert!)«» Muster in seiner äusseren Er-

scheinung galt. Darum musste sogar das meist bunt-
seidene Halstuch in einen .Schiffsknoten, baiw. »tchefs-

gno(d)n“, geschlungen »ein, um zum (tanzen zu passen.

Auch heute ist dieser Einfluss Wiens Donau auf-

wärts noch nicht verwunden, ja macht »ich von Zeit

zu Zeit nicht bloss in Altbaiern, sondern weit darüber
hinaus oft noch »tark geltend. Wer kennt nämlich
nicht die sogenannten Wiener Giggerln und die es sein

wollen, wie sie in den grösseren Städten mit gekürzten
Böcken, weiten auch bei trockenem Wetter aufgestülp-

ten Hosen, um die Schnabelschuhe und farbigen Strumpfe
zu zeigen, das leichte Kohr in der Hand wiegend, Kör-
per und Haupt etwas vorwärts geneigt, weit mit den
Beinen nuxbolend und nach Indianerart mehr mit dem
Ballen als der Ferse auftretend, sowie bei jedem Schritte

txHlächtig mit dem Kopfe wippend, fürbass schreiten V

Nebenbei «ei auch bemerkt , das» ihre Name G i g-

gerln und nicht (iigerln lautet, welch' letzteres

Wort nach den Gesetzen der baiwarischen Mundart
— die Wiener sind ebenfalls Baiwaren - verpönt, ist,

mag es von Spruchunkundigen noch »0 oft geschrieben

oder gedruckt werden.
lieber dem Spenser trugen die Weiberleute das

Mieder, baiw. ,uiaudd' inihido’*, ein echt stummesheit-
liches und noch dazu eines der kost barsten weiblichen
Gewänder, an welchem die Fracht und Herrlichkeit

mehrerer Menschenalter , sicherlich der Mutter, Ahne,
Ur- und Guckahne des betreffenden Geschlechtes zur

Schau getragen wurden. An dem Mieder waren näm-
lich in einer Doppelreihe silberne oder auch goldene
Hacken angt-uäht, in welche das Geschniir von gleichem
Metalle mit silbernen und goldenen, seltenen Thalern
eingebunden wurde. Dazu gehörte aber noch «ine viel-

gängige Halskette von entsprechendem Metalle, deren
Sebliewse mit Ferien und Edelsteinen gefasst war. Fm
den meist schwarzen Grund des Mieder» noch gehörig
abstechen zu lassen, schlang sich lose um Nacken und
Schultern der ländlichen Schönen noch ein schweres
buntseidene» Herabtuch, baiw. ,herk(b)düüche{l) herä(b)-

düachc{l)“, dessen Zipfel seitwärts sich in das Mieder
verloren. — Diesem strahlenden Glanze weiblicher Ge-
wandung konnte von Seite der Mannsleute nur der
Gleis«, baiw. ^gleis“, der «ilbernen Knöpfe auf Böcken,
Jankern und Leibein einigermaßen das Gegengc*wicht
halten. Hier galt die Kegel, das» die Kock- und Janker-

knöpfe immer grösser und werthvoller sein mussten,
als die Leibeiknöpfe, und »o findet man dementspre-
chend stufenweise je eine Zusammepstellung von Knö-
pfen aus Halbkronen und Vierzigern

,
Vierzigern und

alten halben Gulden, alten halben Gulden und Zwan-
zigern, Zwanzigern und Zehnern, Zehnern und Fünfern,

Fünfern und Hatzen, Butzen und Groschen. Vor allen

anderen waren die sogenannten Frauenzwanziger und
Frauenzehner beliebt, weil sie auf der einen Seite die

„ liebe Frau -
d. i. die Mutter Gotte» als Bild trugen,

wie die alten baierischen Thaler zu zwei Gulden und
vierundzwanzig Kreuzer, auf welchen dieselbe ebenfalls

als „Fatrona Bavariae* auf Wolken thront. Um aber
eine möglichst grosse Anzahl von Kaöpfen und damit
natürlich auch von Wohlhabenheit zur Schau zu tragen,

wurden dieselben nicht bloss dicht aneinander, sondern

mit Ausnahme der Böcke auch noch nach abwärts
bogenförmig an Leibein und Jankern befestigt, so das«

bei Sonnenschein ein halbes Dutzend ferne heranrü-

ckender Bauernbursche an Glanz und Schimmer »ich

wohl mit einer Sektion blanker Infanteristen messen
konnte.

Ein weiteres, wichtiges Kleidungsstück für Mannes-
leute war der Kock, baiw. „rog“ .rüg*, bergl. „rokh“,

für welchen, was den Stoff anlangt, fast Alle» gilt,

was oben über den Janker berichtet wurde, was aber

nicht ansschliewt, das» für gewisse Gewerbe bestimmte
Farben »eit Alters herkömmlich waren, wie i. 13. für

dio Keuerarbeiter als Hammerschmiede, Hufschmiede,
Schlosser ff. dunkelblau oder dunkelgrün, für Müller,

Bäcker, Melber kornblau u. a. w.

Der Kock, der anfänglich mit seinen zwei Flügeln

bi» an die Knöchel reichte, war ein hervorragende»

Zeichen de« gesetzten, verbeirat liefen Manne»; nie hätte

ein lediger Bursche, und wäre er der Sohn de» grössten

Bauern gewesen, ausser bei gewissen feierlichen An-
lässen, sich für gewöhnlich mit einem solchen Rocke
sehen lassen können, ohne dem Fluche der Lächerlich-

keit bei Alt und Jung zu verfallen, während e* hin-

gegen dem Manne frei stund, neben dem Rocke auch
des Jankers zu jeder Zeit sich zu bedienen.

Ein Gewandstück für Mann und Bunche, sowie
Weib und Dieme ist dagegen wieder der Mantel, meist

von bläulichem Tuche aus Burnus und llad bestehend,

der rechte und schlechte Schirm gegen Frost und Un-
wetter. Bauern, Bürger und Herren begegnen »ich in

der Werthschätzung dieses Kleides, das im Offiziers-

mantel mit Kragen wiederkehrt, im sogenannten Schil-

ler-, Kaiser- und König»mantel begegnet, wenn auch
mit stark gekürztem Kragen, um endlich im Havelok
nur noch als Schatten »einer selbst »ein Dasein zu

fristen. Doch bedarf e« oft nur eine» zeitweiligen

kühnen AnitoMe», um einem »o zweckmässigen Ge-
wände »eihat bei den Städtern wieder Bahn zu brechen,

wie diese» vor geraumer Zeit in Kegensburg von dem
fürstlich* Thum- und TaxU'tchen Archivrathe Dr. C.

W. zu Nutz und Frommen unseres alten deuUch-baiwa-
rischen Bauernmantels mit Erfolg geschah.

Wie treu aber unser Landmann an »einem Mantel
hängt, so dass er wohl mit dem nämlichen Rechte wie
der alte Krieger singen kann,

»Schier dreisaig Jahre bist du alt,

Hast manchen Sturm erlebt“

zeigt so recht die Sitte, dass er sich selbst im Sommer
von seinem winterlichen Beschützer nicht trennen will

und das» nach Mussgahe de» baiwünschen Sprich-

wortes .Wa» für die Kälte geht, geht auch für
die Hitze“ weitum in baiwari»chen Landen heute
noch der alte Brauch fort besteht, zur wurmen und
selbst heissen Jahreszeit in blossen Hemdärmeln sich

den Mantel umzuhängen. Noch unlängst konnte Schrei-

ber dieses bei einer Leichenbestuttung in Indersdorf

in Oberbaiera »ich überzeugen, wie gar feierlich an
einem heissen Sommertage die Bauern in langen Män-
teln das Grab eines verstorbenen Mitbruder» umstunden
und nachher auch dessen Seulengottesdienste in der
Kirche anwohnten, wiewohl sie nur in Hemdärmcln in

denselben »tacken.

Hierher gehört auch die ergötzliche Geschichte von
dem Bauern und dem Herrn Landrichter. Zu letzterem

trat eines heissen Sommertage» ein Bäuerlein mit dem
Mantel in die Kanzlei. Sofort bedeutet, dass er vor
dem Eintritte den Mantel abzulegen habe, wollte »ich

derselbe vorerst nicht fügen, gehorchte über dennoch,
wenn auch zögernd und erschien nun allerding» ohne
Mantel, aber bloss in Hemd, Hose und Wadenstieteln.
Seine Gestrengen in der Meinung, der Bauer wolle
sich einen unzeitigen Spas« erlauben, jagten denselben
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auf der Stelle wieder hinan* und waren schon daran,
»tirnerunzelnd über die infame Impertinenz ein deter-

riblns nnd ex templo zu execntirendes Exempel zu
ftfatuiren. ah e* dem unwebenden Gerichtsdiener noch
rechtzeitig gelang, da« Mißverständnis* rabniiniNt auf-

zuklären und Seine Gnaden den Herrn Landrichter zu
besänftigen.

Gehen wir zur Fußbekleidung über An die Knie-
hose, welche noch zu Anfang dieses Jahrhunderts nicht
bloss im Gebirge, sondern auch auf dem flachen Lande
von Bürger und Hauer getragen wurde, musste »ich,

um die Waden zu bedecken, notbgedrungen der Strumpf
anschliessen. Dieser bestund nun au* verschiedenen
Stoffen, wie Leinen, Wolle. Baumwolle, Seide und
leuchtete ebenso in mannigfaltigen einfachen vrie bun-
ten Karben je nach Alter, Stand und Geschlecht. Khr-
sanie Bürger in öffentlichen Stellungen trugen wohl
den schwarzen Strumpf, wie wir ihn noch heute an der
niederen Geistlichkeit bemerken — von der höheren
Geistlichkeit erscheinen die Bischöfe meist mit veilchen-

blauen, die Kardinale mit rothen Strümpfen — und
wie er um deutschen Kaiserhofe jüngst wieder seinen

Einzug hielt-, wahrend die Handwerker, sowie der Land-
mann für gewöhnlich dem blauen Strumpfe huldigten

und nur bei festlichen Gelegenheiten zu anderen Kar-

ben griffen, Bürgerinen und Büuerincn dagegen in den
gesummten Farben des Regenbogen» prangten, im All-

gemeinen jedoch sich bedeutend mehr, als es heutzu-
tage geschieht, zur weiten Farbe hielten.

Von der Bekleidung der Waden gelangen wir von
selbst auf die des eigentlichen Kusse«. Der Bundschuh,
der einst, in den berüchtigten Bauernkriegen dem Land-
volk« als Feldzeichen diente, ist als Schnürschuh ans

Rom-, Rind- und Kalbleder auch im Anfänge diese*

Jahrhundert« noch bei dem weitaus grösseren Tbeile
der Kleinstädter, Milrkter, Hofmilrker und eigentlichen

Landleute beider Geschlechter der herkömmliche. Dass
sich in der Zeit Abweichungen davon ergaben, ist

ebenso natürlich wie selbstverständlich, und so Anden
wir denn insbesondere beim weiblichen Geschlecht«
Halb-, Hufe)* Ausschnittschuhe au« feinem Leder wie
Saffiau, Corduan, sowie aus Tuch, Sammet, Zeug, Sti-

ckerei ff. zur guten Jahreszeit an der Tagesordnung,
gleichwie auch daselbst der Pantoffel ein Mittelding

zwischen Schuh und Sandalen oft zierlich gearbeitet

und mit kostbarem Schmucke versehen begegnet, um
un Sonn- und Feiertagen zuiu Kirchengange zu pran-

gen. Der Pantoffel lief also an Vornehmheit jedem
Schuhe den Rang ab und spielte schon von Alters her
eine wichtigere Rolle, wie wir an den überkommenen
Ausdrücken .Unter dem Pantoffel stehen, Pantoffel-

herrachilft, Pantoffelheld ff.‘ zur Genüge ersehen.

Während die weibliche Welt ihre schönem Schuhe
mit Rosetten und seidenen Manchen ausputzte, erglänzte

auf den Schuhen der Männer je nach Würde und Wohl-
habenheit die Schnalle von Z.inn, Silber oder Gold, wie
wir es heute noch bei der katholischen Weltgeistlich*

keit l*obaehten können. — Wohl zunächst das durch
linier rauhe* Klima zeitweise bedingte Unwetter führt«

schon frühzeitig beim männlichen Gescblechte zum
Schaftstiefel, au* welchem für unsere Bevölkerung der

Wasser* und Wadenstiefel, baiw. wäld)'lsdife(l), hervor-

ging. Des enteren bedienten und bedienen sich noch
die WaaserariaMter , Jäger, Fuhrleute u. a., während
der letztere mit steifen, gleitend gewichsten Schäften

so recht al* Buuernstiefel gilt, den in grösseren bai-

warischen Städten, ja selbst in München Händler, Bier-

fÜhrcr, Hausknechte tragen. Zur Winterszeit erscheint

davon oft eine rothe Auflage von Juchten, dessen »ich

auch die Bäuerin zu ihren Schnürstiefeln nicht schämt.
Der Bürger zog den langschäftigen, weichen unge-
wichiten Wadenstiefel vor und stülpte darüber seine

tuchene Hose. Ihm folgten Beamte und Offiziere, die

»ich auch gerne mit Halbstiefeln kleideten, zn beiden

Stiefelarten aber, um stramm zu erscheinen. Strupfen
oder Stege an den Beinkleidern führten. — Schließlich
sei auch noch der Holzschube gedacht, welche entweder
ganz von Holz oder mit ledernem Obergeschirre zu
niederen häuslichen und landwirthschaftlichen Verrich-

tungen sich bis auf heute unentbehrlich erwiesen.

Kl erübrigt uns noch, von der Kopfbedeckung zu
sprochen. Aach diese ist je nach Jahreszeit, Alter,

Stand und Geschlecht verschieden. Zur Sommerszeit
erscheint der Strohhut, baiw. adrhubhud oder sdräu-

huiid. an Werktagen allgemein bei beiden Geschlech-

tern. Im Winter dagegen erblicken wir die gesummte
einheimische Pelzwelt wie Biber. Otter. Marder, Iltis,

Wiesel, Eichhorn, Bilch, Kaninchen. Katze, Dachs,

Fuchs, Hu*u und nebenbei nocli künstlich erzeugte
Stoffe auf den Köpfen unsere« männlichen Landvolkes.

Beschweren weder Hitze noch Kälte, so tritt der alt-

hergebrachte kegelförmige, srhmalkrämpige meist dun-
kele Bauernfilzhut, um welchen sieb ehedem goldene
und silberne, am Ende hequostete Schnüre wanden,
wieder in sein Recht und zwar im Gebirge, wo er auch
grün auftritt. bei beiden Geschlechtern. Miesbäckerinen,

Trottbergerinen, Tittmaningerinen ff mit dem grünen
Hute keck auf der Seite des Kopfe* sind ja allgemein
bekannt. Der Bürger dagegen trug von jeher mehr
eine Art deutschen runden Hute» mit breiter Krämpe
in wechselnden Farben, bis der abgeschmackte fran-

zösische Cylinder, der darum mit Recht noch bei den
jährlichen Salvatorfeierlichkeiten in München bei Strafe

des gänzlichen Eintreibens durch Voiksgericht vcrjsjut

i*t, sich breit machte.
Eine echt »tammesheitliclie Tracht bildet die be-

rühmt« baiwurische bäum wollene
, halbseidene, auch

seidene, meist, schwarze, bequastete Zipfelbaabe oder
Zipfelkappe, welche sowohl unter dem Huts? als auch
allein getragen wird. E» ist ergötzlich anxuaehen,

wie der Bauer, wenn er die Schwelle «eines Gottes-

hauses überschreitet, vorher »einen Hut herabnimmt,
um daun erst bedächtig sieh die Zipfelhaube vom Kopfe
zu ziehen und in einer Seitentasche verschwinden zu

lassen. Im Winter bei grimmigem Froste kommt die

Zipfelhaube als die beste Schätzerin auch bei manchen»
hohen Herrn, der das Waidwerk übt, zu verdienter

Anerkennung, ln gerechter Würdigung dessen wird
denn auch hie und da noch in baiwarischon Landen
der Zipfelhaube Ehre nngethan und ein richtiges Zipf el-

haubenfest gefeiert, wie es in der Nähe von Regens-
burg fast alle Jahre auf Veranlassung des Freiherrn

von Z. geschieht, der dadurch nach alter Kdelmann»-
weise in unserer immer mehr sich verflachenden Zeit

deutsche und damit auch baiwarische Sitte und Laune
noch zu Ehren kommen lässt. Unter solchen Umstän-
den kann der Lamlmann es ruhig, ja mit einem ge-

wissen Stolze, möchte ich sagen, htnnchtncn. wenn der
Städter ihm «eit Alters schon wegen de» Hute» gram
ist und seinem Gefühle mit den Worten Luft macht:

Wils braucht denn d#’ band', dd’ baud’ d’n buädV
Kür den gscherdn dächeil) i» xibf(e)lhauhn guad

!

Allerdings frommt es heutzutage selbst dem Bauern
nicht mehr, die Zipfelkappe so lief und so lange über
die Ohren gezogen zu tragen wie der deutsche Michel,
Gott hab* ihn selig, es zu thun beliebte, der dc*shaib

auch über füufzig Jahre von der Außenwelt Nicht«
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mehr vernahm uml im Jahre 1860 erst durch Kanonen'
douner geweckt und zu «ich gebracht worden musste.

Im Hachen Lande erscheint der Filzhnt ala weib-
liche Bekleidung höchsten* auf den Köpfen alter Tag-
werkerweiber An «eine Stelle tritt gemeiniglich im
baiwarixchen Unterbinde da« schwarze Kopftuch, oft

schwer von Seide, nnd je grösser desto besser; denn
je länger die seidenen Zipfel in der Loft flattern, desto

höhere« äu«*ere» Ansehen verleihen sie der Trägerin
nach dem alten baiwurischen Spriohworte:

.Wer « lang hkd, limst « lang hengo*.*

In Städten, Märkten und Hofmarken erschien statt

des Kopftuches auch über ganz Raiwarien hin die

schmucke silberne oder goldene Riegelhaube, welche
jetzt noch in den grossen baierisrhen Tochterbrauereien
in Berlin als staminesheitliches Wahrzeichen von den
Kellnerinen getragen wird. Als höchste Prachtentfal-
tung der vornehmsten Bürgerafrauen galt aber das Tra-

gen der goldenen Gockel-, Gickel- auch Bassauer- und
Rotthalerhaube von höchst gefälliger, geschweifter Ge-
stalt. Leider wird diese so stattliche Kopfzierde nur
mehr nnter Kamilienerbatürken oder in den Auslage-
fenstern der Trödler gesehen.

So weit ist in schwachen Umrissen das Bi hl der
bürgerlichen und bäuerlichen Tracht vom Anfänge
unseres Jahrhunderts bis zu dessen Mitte gekennzeich-

net. Wie das Abhandenkommen so manches Herge-
brachten, so ist auch bei den Baiwaren das um sich

greifende Verschwinden alter Gewandung tief zu be-

klagen, weil damit meist ein gutes Stück alten Bai*

wurenthuiu« und echt deutschen Volksgeiste« zu Gralws

geht, welch* letzteren gerade der Baiware im her-

kömmlichen Kampfe mit Welschen und Slawen mehr
als je von Nöthen hat. Doch wurden in neuester Zeit

zur Freude aller Vaterlandsfreunde von allerhöchster

Seite aufmunternde Worte laut bezüglich der Erhal-

tung der alten herkömmlichen Kleidung unsere« bai-

warisclien Volkes. Ich glaube, diese Aeu**erungen aus
erlauchtem Munde dürften jedem Landedelmanne, Geist-

lichen. Beamten und Lehrer ein Sporn «ein, rathend

und tbatend zur Stelle zu »ein, wenn es gilt, eine

VolkathQmlichkeit zu erhalten t die nicht bloss dem
Schönheitssinne schmeichelt, sondern einen «tamines-

heitlichen Hintergrund hat; denn in der Thai, e» i«t

durchaus nicht Alles Gold, was glänzt in unserm heu-

tigen da« Hergebrachte vornehm abthun wollenden nnd
immer vorwärts in'« Ungewisse haltenden Leben. Ge-
rade wir Süddeutsche, und unter diesen vorzugsweise
wieder wir Bai waren, haben die Pflicht, zu Nutz und
Frommen des gesummten Deutsr-hthums unsere hervor-

ragende Begabung an Gemüthatiefe und Frohsinn der
mammonssüchtigen freud- und leidlosen Zeit gegen-
über hoch zu halten, was nur geschehen kann, wenn
auch unser Volk so viel wie möglich und desshalb auch
in »einem Aeusaeren das alte bleibt. Der Sang vom
künftigen NütxlichkeitsparadicKe »oll uns nicht kirren

um den Frei« des wahren Edens in unserer Buiwaren-
brust! (8.-A. bei J. Habbel-ltegensbnrg.)

Ueber Asymmetrie des Schädels bei

Torticollis.

Von I>r. H. Kure 11a.

Die mechanischen Faktoren, welche da.« Zustande-
kommen der äußeren Formen des .Schädel» bedingen,
sind noch nicht so genau bekannt, da*» nicht gelegent-

liche Beobachtungen über einzelne derselben ein ge-

wisses Interesse verdienten. Was speziell die zur Ent-

stehung von Asymmetrien führenden mechanischen Fak-
toren betrifft, so haben unter diesen bekanntlich die

Differenzen der Widerstände, welche der Binnendruck
des Schädelinhalts an symmetrisch gelagerten Orten
der Schädelnäbte findet, bisher besonders die Aufmerk-
samkeit auf Hich gelenkt, und eine ganze Reihe von
Schädeldi(formitüten sind erklärt worden au« Differen-

zen der Nahtverknöcherung an symmetrisch gelegenen
Stellen.

Haben somit die Dmckverhältniswe eine eingehende
Würdigung gefunden, ho scheint dasselbe doch nicht

für die auf den Schädel wirkenden Zugkräfte zu gelten.

Es kommen in dieser Richtung ja wesentlich die Kau-
muskeln und die an den Unter-Seiten-Partien de« Schä-
dels sich ansetzenden Hals- und Nackenmnskeln in

Betracht: daneben würde, wie besonders vergleichund-

anatomifche Erwägungen zeigen, die. mit der al« .Auf-

merksamkeit* bezeichneteo Hirnfunktion asnociirte, In-

nervation der Ohrmuskeln und de» übrigen Musculus
epicranius in Frage kommen.

Von besonderer Bedeutung ist der Einfluss einer

Asymmetrie in der Zugwirkung der an der Occipital-

«chuppe angreifenden Ifnls- und Nuckenmuskcln. E«
kommen hier wesentlich zwei Zustände in Betracht

:

die Wirkung der die Wirbelsäule mit dem Ucciput

verbindenden tiefen spinodorsalen Muskeln (Gegen-
bauer) bei der Skoliow. und die der bei Torticollis

einseitig wirkenden Muskeln, de» Sternocleidoraoatoi-

deu«, de» Sjilenius capitis und der Clavicularportion

des Cncullam.
Die erste Gruppe dieser Kategorie ist vor längerer

Zeit von Ludwig Meyer behandelt worden, in einer

ausführlichen Arbeit über den ,*kolioti«chen .Schädel*

(Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. 187», Bd. VIII);

die nahe verwandten Veränderungen des Schädels bei

Trotieolli* aber sind, so weit die hierfür angestellte
Durchsicht der Literatur »eit 1860 reicht«*, bisher nie

besonder« beschrieben worden. In den gangbaren neu-

eren Lehrbüchern der Nervenpathologie habe ich die

Thatsache überhaupt nicht berührt gefunden, während
die meisten neueren ILehrbücher der Chirurgie die

Sache zwar erwähnen, aber nur flüchtig und im Vor-

übergehen.
Diese Lücke 1

) der Literatur mag es entschuldigen,

wenn hier ein einschlägiger Full initgctheilt wird, ob-

wohl die Beobachtungen nur am Lebenden gemacht
sind nnd cranioznetrische Daten über di« Zustände an der

Schädelbasis deeshalb nicht mitgetheilt werden können.
Es handelt, sich um einen 4tijührigen Dorfschuster,

der nach zahlreichen Vorstrafen wegen Diebstahl, Kör-

perverletzung, Sachbeschädigung, Widerstand gegen die

Staatsgewalt von der Strafkammer der hiesigen An-
stalt zur Beobachtung fiberwiesen wurde. Er ist ein

brutaler, trunksücht iger, mausig schwachsinniger Mensch,
bei dem die somatische Untersuchung im Wesentlichen
nicht« Andere» zu Tage förderte, al» einen geringen
Grad von linksseitigem Caput obstipum und eine sehr

erhebliche Schftdelasymmetrie. Patient, führt seinen

•Schiefhals auf einen Full gegen die Tuchkante im
ersten Lebensjahre zurück. Seitdem will er den Kopf
mehrere Jahre lang schief nach hinten und linkH, mit
nach recht» gerichtetem Kinn getragen haben; von

*) Erat bei der Korrektur wurde mir das zweite

Heft de» Virchow-H irsch* sehen Jahresberichts für

1890 zugänglich, wo »ic-h auf Seit«» 245 ein Referat
Über eine Arbeit vonGreffid findet: Torticolis et nay-

nietrie de la face et du erüne. (Montpellier mddicaL
Nr. 1U. Bd. XV.)
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seinem zehnten Jahre etwa an soll sich dieser Zustand I

allmählich gebessert haben, bis vor etwa 30 Jahren I

die sehr geringe Abweichung von der Medianstellung j

übrig blieb, die heute noch sichtbar ist. Patient kann !

jetzt »einen Kopf gerade einstellen und in jeder Rich-
tung frei bewegen. Pie oberflächliche Muskulatur des

Nacken» zeigt noch jetzt eine ungleiche Entwicklung; :

zumal der rechte Cucullari» ist in der vom Hinter-

haupt entspringenden Portion stark atrophisch, so dass

man den Splenius capitis ungewöhnlich frei liegend

fühlen kann; ein« erhebliche Differenz des rechten und
des linken Splenius lies* «ich nicht feststellen, dagegen
zeigte sieh der rechte SternoeleidoinastoideuN, beson-

j

den in «einer «ternnlen Portion, erheblich dünner und
|

schwacher ul« links.

Die Asymmetrie des Schädels erstreckte rieh so-
j

wohl auf den Gesichtsschädel
,

ul« auf die Schädel-
|

kapstel. Die linke Kopfhillfte erschien in toto an der
rechten nach unten und hinteu verschoben und zugleich

in ihrer hinteren Hälfte nach recht« gedrängt. Beson-
ders erschien die linke Hälfte der Oecipitalschuppe
erheblich breiter und stärker gewölbt, als die rechte,

der linke Parietalhöcker liegt mehr nach hinten und
lateral, und erseheint stärker gewölbt als der rechte,

der linke Proc. inastoideus ist «ehr stark entwickelt,
während der rechte eben angedeutet ist. die Insertion

der linken Ohrmuschel und mit ihr dio Ohröffnung
steht erheblich (fast 2 ein) tiefer als die rechte. Die
linke Stirnhäiftc ist etwas schmaler als die rechte und
weniger gewölbt, ein Stirnhöcker link» kaum ange-
deutet, rechts krallig entwickelt. Der Gaumen ist stark

asymmetrisch, links viel breiter und flacher gewölbt,
sein Anfangstheil, von den lncisio- Alveolen an, steigt

in aagittftler Richtung sehr ullmäblich auf; dabei be-

steht starke subnasale Prognathie. Die Stirn flieht

stark zurück und hat eine tiefe Einschnürung über den
enorm entwickelten Supereiliarbogen.

Die Oecipitalschuppe bet heiligt sich, besonders
links, mehr an der Bildung der unteren, aU an der
der hinteren Wand des Schädels; der occipitale Hand
der Lambdanaht springt vor und lässt deutlich eine

horizontale obere und zwei divergirende seitliche Grenz-
linien erkennen (.StufenwhädeP).

Krunioskupisch ist somit eine Verbiegung des .Schä-

del» festge»teilt, der Art, dass der Schädel von links

vorn nach recht« hinten eomprirairt und zugleich nach
unten in seiner linken Hälfte verschoben erscheint, wo-
bei im Niveau des Warzenfortsatze.» die hintere Hälfte

de« linken Schädels stärker gewölbt erscheint.

Eine genaue Nachweisung von Asymmetrien durch
lineare und Bogenmessung ist bekanntlich um Leben-
den kaum möglich, oder sie ergiebt doch in Folge der

|

Unmöglichkeit, die betreffenden Punkte sicher zu tixiren,
|

»ehr fragwürdige Resultate. Immerhin lässt sich doch
;

auch am Lebenden ein Bild der allgemeinen Gröasen-
verhältnisse durch einige Zirkel- und Bandtucs-sungeu'2

)

gewinnen. Die Schädeliänge betrug 180 mm, die Breite

158, der Schädel ist somit ultrabruchycephal Ihm einem
Index von 87,7. Die Ohrbreite betrug 158 mm, die

kleinste Slirnbreite 10Ü a
), die grösste (Piumeter biste*

a
) Der Versuch einer Umrisszeichnung der Norma

verticali« (Bleidraht) ergab eine Figur, die der von L.

Meyer (1. c. Fig. 3, Tab II) gezeichneten eines skolio*

tischen Schädels sehr ähnlich war.
3
) Der Krontal-Index (100/117) ist auffallend gross

und übertritfl den von Cor re für Mörder-Schädel mit
;

0,71 angegebenen erheblich (Corre, Le« Criminell.

Paris 18897«

phanicu» [Bros»]) 117 mm. Die Distanz vom Hintor-

bauptstachel zura linken Stirnhöcker betrug 180, die

zum rechten 183 nun. Der Horizontalomfang betrag
515 mm, wovon auf die linke Hälfte kaum 270 kamen,
eine Differenz, die wohl kaum ausschliesslich auf Mess-

fehlern beruht. Der Längsl>ogen von der Nasenwurzel
zum HinterhaupUchädel gemessen, betrug 325 mm.

Kn wurden ausserdem eine grosse Anzahl linearer

Maasse genommen, und zwar jede einzelne Linie an
verschiedenen Tugen wiederholt gemessen

; wenn dabei

auch dio absoluten Zahlen tür die einzelnen Messungen
in Folge mangelhafter Fixirung der einzelnen Punkte
v&riirten , ergab sich doch jedesmal eine Differenz

zwischen beiden Schädel hälften; die grösste und con-

stantrste dieser Differenzen bezog sich auf die Lage
der Ohröffnuugen; wie oben angegeben lag die linke

20 mm tiefer als die rechte.

E» ergiebt sich somit, das« ein iui ersten Lebens-

jahr erworbener, mehrere Jahre bestehender tonischer

Krampf im linken .Stcrnocleidoiuustoideu« , Cucullaris

und Splenius eine Verbiegung de« Schädel» herbeige-

föhrt hat, die am deutlichsten in einem Tiefstand de»

Felsenbeins, ferner in einer stärkeren Wölbung der

Hinterhuuptachuppe und daneben in einer allgemeinen

Verschiebung der linken .Schädelhälfte nach unten und
hinteu zum Ausdruck kommt. Es entspricht diese De-
formirung ganz der Zugwirkung dieser Muskeln, die

»ich »ämrotlich in einein ziemlich breiten, vom Proc.

mastoideua zur Protuberantia occipitoli» aufsteigenden

Streifen au die hintere Fläche der linken Schädelhälfte
anheften, und, nachdem der Kopf in seinen Gelenken
ad maximum nach hinten und links geneigt und ge-

streckt war, den Schuppentheil des Us occipitale und
den iin ersten Lebensjahr damit fest zusammenhängen-
den FeUentheil des Os temporale nach unten und hin-

ten zerren mussten. Im ersten Lebensjahr, wo die De-

formirung begann, ist der Scbupi>entheil de» Hinter-

hauptbein« mit dessen Seitentheilen noch durch Synar-

throse verbunden, welche den Drehpunkt eines Hebels
darstellt, in welchem eine Bewegung beginuen musste,

sobald die Bewegung im Atlas-Gelenk »n ihre ihmerste

Grenze gelangt war, resp. sobald die Widerstände ge-

gen die Bewegung in diesem Gelenk grösser wurden,
als der Widerstand in der Synartbrose. Es musste
demnach die allmählich eintretende Deformirung im
Wesentlichen in einer Dislocirung der linken Occipital-

achuppe nach hinten und aussen bestehen, während
eine erhebliche Wirkung der Zugkräfte auf die Schädel-
basis nicht in Fruge kam. Immerhin deutet die vor-

handene Prognathie und die Asymmetrie des Gaumens
auf eine Mitbetheiligung auch der Schädelbasis, wie
auch die dauernd ungleiche Belastung der beiden Proc.

condyloidei zu einer Differenz der am Grundbein vor-

handenen Spannung führen musste. Der Binnendruck
de« Schädelinhalts auf die Innenfläche der Schädel-
wände nahm natürlich an dieser Asymmetrie der Wand-
Spannung keinen Theil.

Die linke Schädelhällte erwies sich, trotz der stär-

keren Wölbung am Ooeipital- und Parietuibein
, als

Ganzes weniger entwickelt als die linke. Man muss,
wie da» Barde leben (Lehrbuch IV, p. 572) für den
skoliotiseben Schädel that, dio Fruge aufwerfen, oh der
H-rmanente Druck auf die Gefässe der vom Krampf
lefallenen Halshälfte. zumal der auf die Carotis, nicht

mit zur Erklärung der allgemeinen Wachstbuuishein-
mung der betroffenen Schädelhüifte herunzuziehen ist.

In dem vorliegenden Falle lässt sich diese Möglichkeit
mit Rücksicht darauf nicht ganz von der Hand weisen,

dass eine sehr erhebliche Asymmetrie des Lurynx be-
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»Und. I>i<* linke Platte des Hchildknorpel* stand fast

in der Medianebene de« Haine», war etwas niedriger
als die rechte and bildete mit dieser einen kaum einen
rechten betragenden Winkel. Es wird »ich a priori

nicht sagen lassen . ob eine ähnliche Druckwirkung
auch die benachbarte linke Art. carotis communis ge*
troffen hat.

Auch auf die Frage nach dem Zusammenhang zwi-
schen den bei dem Patienten bestehenden psychischen
Anomalien — Schwachsinn. Brutalität-, Trunksucht. Ver-
brecherthum — und der Srhädeloayinnielrie wird hier

nicht eingegangen werden können, um so weniger, ui«

nur am tnocerirten Schädel ein Urtheil über die Aus-
dehnung der Beeinflussung der FormVerhältnisse an der
Basis gewonnen werden kann. Es soll nur darauf hin-

gewiesen werden, das» das Os occipitale sich ganz be-
sonders häutig bei Gewohnheit»Verbrechern, zumal sol-

chen gegen die Person, abnorm gestaltet findet.

Wenn die vorliegende Mittheilnng somit zu strin-

genten Schlüssen nicht kommt, wird sie doch vielleicht

die Aufmerksamkeit auf den Zusammenhang zwischen
Torticollia und Schädel-Asymmetrien lenken

; bei der
Häufigkeit dieser Krampfform und bei der grossen
Zahl bald nach der Geburt aultretender .Schiefhülse

dürfte hier Wfrthvolltt Material für das Verständnis*
den die Scbädelforui bedingenden Mechanismus zu ge-
winnen »ein.

(Centr.-Bl. f. Nervenheilkunde u. Psychiatrie.)

Denkschrift über den römisch-germanischen
Limes.

Der Etat de» ReichsamU des Innern enthält be-

kanntlich einen An*gabepo«ten von 40,000 M. für die
Erforschung de« römisch -germanischen Lime«. Eine
beigefügte Denkschrift nebst Karte begründet diese

Etatposition. Wir geben die Denkschrift nachstehend
im Wortlaut wieder:

Die römische Grenzsperre in Deutschland, der Li-

mes, schloss die beiden römischen Provinzen Kuoticn
und Obergermanien gegen das freie Deutschland ab in

einer Gesammtlänge von rund OSO km. Der rae tische
Lime«, 178 km lang, verlässt bei Heinheim, westlich

von Hegen»bürg, die bi« dahin die Grenzbedeckung
bildende Donau und endet östlich von Stuttgart bei

Lorch. Er besteht au« einer mit Thflrmett besetzten
Mauer, vom Volk der Pfahl oder die Teufelsmauer ge-
nannt, welche auf weite Strecken noch jetzt mehrere
Fush hoch aufrecht «teht. Wahrscheinlich lief vor ihr

kein Graben. Hinter ihr befanden »ich, wie die letzten

Entdeckungen gezeigt haben, namentlich an den natür-
lichen Durchgängen, zum Theil aber auch in weiterer
Entfernung Kastelle, deren Verhältnis« zu der Mauer-
linie sowie zu dem Strassennetze zwischen der Mauer
and der Donau überhaupt, vor allem aber in Bayern,
noch weiterer Aufklärung bedarf.

Der obergermanische Limes, 372 km lang,
läuft von Lorch Ina nach Rheinbrohl bei Andernach,
da* heisst läng.« der ganzen Oatgrenza der Provinz,

|

die dort um Vinxtbuch endigt. Die anachliessende
j

Provinz Untergermanien, aus deren rechtsrheinischen
Gebieten Kaiser Claudius um die Mitte des ersten Jahr-
hunderts die Besatzung zurückzog, int ohne solchen
Limes; für «ie wird in ihrer ganzen Ausdehnung bis

nach Leiden hin der Grenzschutz durch den Rhein*
strom gebildet. Der obergermaniache Lime« ist ein

Erddamm mit vorliegendem Graben. An den raetiachen '

I im rechten Winkel anschliessend läuft er zunächst in

schnurgerader Richtung über Berg und Thal in einer

Länge von ungefähr 80 km bi« vor Walldürn und er-

reicht von dort mit einigen Kurven den Main bei Mil-

tenberg. Von hier bis Großkrotzenburg (46 km) bildet

dieser Fluss selbst die Grenze. Der dann wieder ein-

tretende Wall umspannt in einem bi« gegen Giessen

vorspringenden Bogen die Wetteraa und gewinnt un-
weit Butzbach die Höhe de* Taunu*, dem er bis in die

Nähe von Wiesbaden folgt. Von da läuft er in mas-
siger Entfernung vom Rhein, das Lahnthal bei Ein«

ttbersch reitend und da« Neuwieder Heiken ein*chlie«-

send, bis an die obenbezeiebnete Provinzialgrenze bei

Rheinbrohl. — Dieser obergermaoisebe Limes besteht

in seiner ganzen Länge au« einer Kette von Kastellen

und Wachthflrmen. Die Kastelle, hier grossentheils

nacligewiesen, liegen einwärts vom Wall, meisten« in

der Entfernung von 50 bis 400 m. Der Abstand der
Kastelle unter einander beträgt auf der Linie Lorch-
Walldürn 10 bis 16, weiter nördlich 8 bis 9 kin, das
heißt nach römischer Ordnung ungefähr einen halben

Tagmarsch. Die Wachtthürme, welche diese Kastelle

mit einander verbinden, sind groxsentheil« noch nicht

festgestellt; sie liegen durchschnittlich 30 m einwärts
vom Wall und sind ungefähr auf eine halbe römische
Meile (= 739 m) von einander distancirt. Diese Posten
scheinen auf Trompetersignalweite aufgestellt gewesen
zu sein, vielleicht auch durch Feuersignaldienst mit
einander kommunizirt zu haben.

Zwischen dein Rhein und den eben bezeichneten
Limes von Ubergermanien läuft eine zweite ähnliche
Anlage, von dem zuerst entdeckten Abschnitte bei Er-

bach. gewöhnlich die Mümling-Linie genannt, aber bis

jetzt nur unvollkommen bekannt. Sie läuft von Cann-
statt an zunächst bis GundeUhcim am Neckar, weiter
auf der Wasserscheide zwischen diesem und dou» Main
östlich der Itter und der Mümling; vermnthet wird,

dass sie sich südlich bis nach Rofttweil, nödlich bis in

die Wetterau fortsetzt-. Diese Neckar -Mainlinie ent-

behrt de« Wall« und besteht lediglich ans einer Kette
durch Wachtthürme verbundener Kastelle.

Was über die Geschichte dieser großartigen Grcnz-
anlagen bis jetzt hat festgestellt werden können, ist

in den Hanptzügen Folgende« : Die Nordgrenze des
römischen Reich« war unter Augu*tu« bis an die Donau
und den Rhein vorgeschoben worden. Das Gebiet zwi-

schen Rhein und Elbe wurde unter demsellien Kaiser
zwar erobert, aber auch fa*t ganz wieder aufgegeben.
Die nach der Varusschlacht des Jahres 9 n. Chr. noch
gemachten Versuche, diese grosse Provinz Germanien
wieder zu gewinnen, schlugen fehl, und der Kaiser
Claudia« zog im Jahre 47 die rechtsrheinischen Be-
satzungen am Niederrbein definitiv zurück, so dass da-
selbst jetzt wieder dieser Strom selbst die militärische

Grenz« bildete. Nur in Niedergermanien blieben diese

bestehen bi.« zum Ende der römischen Herrschaft. An-
ders gestalteten sich die Verhältnisse am Rheine in

Obergermanien und an der oberen Donau in Kaution.
Noch im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, unter
den Kaisern des Flaviachen Hauses, i*t hier ein Streifen
des jenseitigen Gebiete.« dem römischen Reich in for-

meller Weise einverleibt und mit Besatzungen belegt
worden. 8icher nachweisbar ist diese Thaisache für

die oberrheinische Strecke (den Taunus mit der Wet-
terau. da* untere Mainthal und das ganze Neckargebiet)
für welche auch der Zweck, nämlich die Abdrängung
des mächtigen Chattenvolkes, ersichtlich ist. Die Vor-

schiebung der Grenze von Regensburg an westlich von
dpr Donau bis nach dem Nordostende der schwäbischen
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Alp erfolgte wahrscheinlich int Zusammenhang mit jener
Oberrheinischen Besetzung und zwar gleichzeitig oder
bald nachher. Gerade bei dieser Gelegenheit wird nun
die Anlage von Jimites“, d. h. fortifikatorischen Linien

zum Grenzschutze, von den gleichzeitigen Schriftstel-

lern erwähnt. Erst durch inschriftliche Funde sind wir

a>»er in den Stund gesetzt worden, diese Notizen ge-

nauer zu dutiren und in Zusammenhang zu netzen mit

den damaligen kriegerischen Operationen der Hörner

gegen die Germanen. Gar keine literarische Ueber-
lielerung ist uns dagegen erhalten über die grossen

Wälle, welche von Rheinbrohl bis oberhalb Kegens-
burg uns noch jetzt groasentheils vor Augen liegen,

während z, B. öl>er die gleichartigen, übrigens bedeu-
tend kürzeren Anlagen in Britannien, uns sowohl die

kaiserlichen Urheber (Hadrian, bezw. Pius! wie auch
die Längenmaasse (80, l>ezw. 92 römische Meilen) be-

zeugt werden. Auf welchen oder welche Kaiser die

obergermanisch-raetischen Wälle zurückzuführen sind,

wird uns nicht überliefert; wir erfuhren ebensowenig,
;

ob und welche kriegerische Aktionen der Ausführung 1

dieser gewaltigen Grenzwerke vorausgingen, nichts von
den Ifesutzungstruppen, deren verschiedener Stärke und
Dislocation , von den mit den Limites verbundenen
Straßennetzen und vor allem auch nichts von dem Zu-
sammenhang der einzelnen Linien, namentlich auch
der Doppellinie, und ihrem Zweck gerade in diesen

Gegenden. Erwähnt, wird nur. daß Hadrian die Grenz-
vertheidigung im ganzen Reich revidirte und dass der-

selbe Kaiser an ,*ebr vielen* Stellen, wo die Barbaren
nicht dnreh Flüsse, sondern durch limite« vom Rörucr-

reieh geschieden wurden. Pfahlsperren anlegte, — welch
;

letztere Angabe sich wohl ebenso auf Deutschland be- ;

ziehen wird, wie auf die gleichartigen in England und I

vor kurzem auch in wunderbar vollständiger Erhaltung I

in Rumänien zum Vorschein gekommenen Sperrbauten. I

Sehr unzureichend sind wir auch über die historischen
|

Vorgänge der Folgezeit unterrichtet, die römisch-ger-

manischen Kämpfe, welche gerade in diesen Gegenden
,

hin und her wogten und schliesslich zum Zurtiekdrän-

gen der Römer führte. Der erste gewaltige Angriff
|

der Germanen erfolgte unter dem Kaiser Marcus sei- 1

tens der Marcomannen an der mittleren Donau: gleich-

zeitig wurde die obergermanisch-raetische Grenze von
den Chatten bedroht. Auf beiden Gebieten gelang es

für dieses Mal noch die Feinde zurückzuweisen und die i

zum Theil durchbrochene Grenzwehr wieder herzustel-

len. Was Radien betrifft, so verfügte damals der Kaiser ,

eine erhebliche Verstärkung der Besatzung dieser Pro-
j

vinz Noch etwa hundert Jahre nach dem Walten die-

ses thutkräftigen Kaisers erfüllte die Grenzwehr ihren I

Dienst, bis endlich in der Periode beständiger Bürger-
:

kriege, unter der Regierung des Gallienn» (t 268), da*»
j

Land jenseits des Rheins und der Donau den Römern :

verloren ging. Die Reichsgrenze bildeten fortan wie-
j

der wie in früheren Zeiten die Ufer dieser beiden

Ströme, bi» im vierten Jahrhundert die Alamannen
und ßnrgundionen in Oberdeutsch tand, wie am Nieder-

rhein der Völkerbund der Franken, auch da» links-

rheinische Gebiet besetzten und hier die bisher .Ger-

manien“ genannten römischen Provinzen zu wirklich

germanischen Territorien machten.
Angesicht« dieser großen Dürftigkeit der direkten

Uet »erLieferung über den Limes in Deutschland ergiobt
sich die gründliche systematische Untersuchung dieses

gewaltigen Römerwerkes als um so dringender erfor-

derlich. Nur so wird es ermöglicht werden, die Zeit

dieser Anlage, ihren Zweck und ihre Einrichtung im
einzelnen zu erkennen, und andererseits werden die

Ergebnisse einer solchen Erforschung sicherlich auch
zu wichtigen Aufklärungen über die römische Geschichte,

sowie die Vorzeit unseres Vaterlandes führen.

(Schluss folgt.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein In Leipzig.

Am 25. Januar sprach Herr Dr. H. Schürt* über
.Amulette und Z&uberraittel*.

Die Entstehung der Amulette und der meisten
Zaubermittel überhaupt wird am leichtesten verständ-
lich, wenn man sie mit den Waffen in Parallele stellt.

Wie diese zerfallen sie in Angriffs- und Vertheidigungs-
mittcl; die Versuche, sich gegen unheimliche Einflüsse

zu sichern, sind zweifellos älter, als die aktive Zau-
berei. Als Amulette dienen zunächst Schreckmittel
aller Art, so besonders die Hörner, Zähne und Klauen
der Thiere, Dornen, stark riechende und schmeckende
Substanzen. Gifte u. dgl. Als Symbol höchster Scham-
losigkeit »oll der Phallus abschreckend auf Geister und
Dämonen wirken, erscheint aber auch in anderer Be-
deutung nicht Kelten. Andere Versuche gehen darauf
au», die feindlichen Einflüsse unter Töpfe zu bannen
oder nie selbst durch Entgegenhalten eines Spiegel»
ala .Schreckmittel zu benutzen; einfachste Formen de»
Schutze», namentlich gegen den bösen Blick, sind Ab-
wenden de« Gesichtes, Vorhalten der Hand, Geschrei,
Musik und Schüsse. Eiserne Waffen gelten ausnahms-
weise, steinerne in der Regel als hülfreiche Amulette.

Eine zweite Gruppe von Amuletten und sonstigen
Vorkehrungen sucht die dämonischen Mächte durch
Verächtlichmachung des Bedrohten zu besänftigen;
Kindern giebt man hie und da hässliche Namen, spuckt
ihnen , wenn sie zu »ehr gelobt werden, in*» Gesicht
u. s. w. Lumpen und alte Sandalen oder Hufeisen wer-
den in Arabien den Karneolen als Amulette umgehäugt.

Eine dritte Gruppe will wieder die Dämonen durch
allerlei Annehmlichkeiten ablenken und beschwichtigen,
durch Räueherwerk, Musik, glänzenden «Schmock; hier

verschwimmt die Grenze zwischen Amulett und Schmuck
vollständig.

Die aktive Zauberei arbeitet vielfach mit den Mit-

teln der passiven. Die Grundabsicht ist immer, auf
Menschen oder Geister einzuwirken — in der Regel
feindlich — , die man auf andere Weise nicht zu be-

einflussen vermag. Schon Vergiftung erscheint in der
Regel als Zauberei und wird gern auch symbolisch
ausgeübt. Man überredet «ich ferner, dass die Ver-
nichtung von Gegenständen, die mit einem Menschen
näher in Verbindung gestanden haben, namentlich auch
von Excrementen de» Körpers, ihm verderblich werden
muss: selbst, die Zerstörung »eine« Bildes genügt. Auf
ganz ähnlichen, natürlich zweckmässig veränderten
Ideen, beruht meist auch der Liebeszaulier.

Viele Arten des Zaubers, namentlich die Methoden
des Wettermachen», bedürfen noch genauerer Unter-
suchung, ehe «ie sich in ein natürliches System ein-

reiken lassen.

Am 21». Febr. sprach Prof. Leskien über: „Völker-
verschiubungen auf der nördlichen Balkan*
hnlbinael im 19. Jahrhundert*.

1/ruck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub m München. — Schluss der Bedaktion 1. Juh Jt&2,
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Geschlechts-Unterschiede am Schläfenbein.

Von Dr. Thiem- Cottbus

au«: „Dr. Thiem .,Uebsr Verrenkungen des Unterkiefers

nach hinten'
4
. Arch. f. klin. Cbir. Bd. 37, Heft 3. p. 629.

Dan Op tympanicum, bekanntlich ein pntwicklnng*-

gesehicbtUch als pclbiitändig zu betrachtender Knochen,
welcher die hintero Gelenkwand (des Unterkiefers) bil-

det, hat gleichzeitig die Aufgabe, den knöchernen Ge-
hörgang nach vom und nach unten abzusch Hessen.
Dem entsprechend steigt er tunlichst senkrecht vom
Felsenbein nach abwärts und schrägt sich sodann beim
Manne tiefer, beim Weibe etwa in halber Höhe
des Processus maatoidens nach hinten uni, sich

an den genannten Knochen unter einer geringen Ein-

rollung nach oben anlagernd. An der Umschlagstelle
nach hinten befindet »ich beim Manne eine nach
unten ragende ziemlich sch arfe Knochen kante,
die »ich nach innen in zwei Blätter spaltet — knö-
cherne Scheide für den Proceeens »tyloideu». Heim
Weibe ist an dieser Stelle keine scharfe Kno-
chenkante, sondern der Umachlagswinkel ist ein ab-

gerundeter hier hinten kaum tiefer herabrageuder Kno-
chenwal), als das Tuberculum nrticulare vorn, es wäre
diesem analog als Tuberculum tympanicum zu be-

zeichnen.

Es ist bei der blossen anatomischen Betrachtung
dieser Gegend durchaus erklärlich und wahrscheinlich,
dass der rroc. oondyloideu« den Unterkiefers auch ein-

mal Ober diesen hinteren Knochen wall hinübergleiten
könnte. Kaum ist für denselben genügend vorhanden.
Es ist der Baum unterhalt' de« knöchernen Gehör-
gange*. nach vorn liegrenzt vom Tuberculum tym-
panicum, nach hinten vom Proc. mostoideus, nach innen
vom Proc. styloideus: der Baum, welcher nach seiner

Begrenzung zu bezeichnen ist als Fosaa tympanieo-
stylo-maatoidea. Diese Fossa tympanico-stylcv
mastoidea ist beim Manne sehr klein, die hin-

tere Gelenkwand ragt so tief herab und endigt, wie
schon erwähnt, in einer scharfen Knochenkante, so dass

' es höchst unwahrscheinlich, fast undenkbar erscheint,

wie der Proc. oondyloideu» über dieselbe hinweg mich
hinten springen sollte. Beim Weibe ist sie, um
es zu wiederholen, ganz erheblich geräumiger,
so verschieden von der des Manne», dass eine
blosse Betrachtung dieser Gegend genügen
müsste, um einen männlichen von einem weib-
lichen Schädel zu unterscheiden.

Hier liegt also die anatomische Ursache dafür, da»»
die Luxation (des Unterkiefers nach hinten) ausHchlie*»-

lich bei Frauen beobachtet wurde.
Wie dieselbe nun zu Stande kommt, wird uns erst

klar werden, wenn wir uns in Erinnerung zurückrufen,
' dass der Unterkiefer im frühen Jugend- und
1 späten Greisonalter eine wesentlich andere
Form besitzt, als beim Erwachsenen. Von einem
horizontalen und aufsteigenden Aste, wie er bei letz-

terem ansgebildet erscheint, ist bei jenen beiden Al-

tersklassen keine Hede; vielmehr gehen bei dem
jugendlichen Unterkiefer diese beiden Fortsätze

in nahezu gerader Linie in einander über, so dass der
Unterkiefer als ein dem Oberkiefer fast horizontal an-

liegende» Gebilde erscheint. Im G reisenalter wird
ebenfalls der Unterkieferwinkel in Folge Zahnlücken-
Schwundes und Altersschrnmpfang des Knochens ein

mehr stumpfer, fast flacher.

Ebenfalls flach entwickelt int das Kiefer-
gelenk. wie unsere anatomischen Betrachtungen er-

geben haben, beim Weibe. Hieraus erklärt sich die

Überaus interessante Thatsoche, dass auch die bis jetzt

bekannte Luxation des Unterkiefers nach vorn beim
Weibe, wie schon Malgaigne gefunden hat, etwa vier-

mal so häufig vorkommt, wie beim Manne, während
bei allen anderen Gelenken, was sich auB der schweren
und anhaltenden Arbeit de» Mannes erklärt, die Luxa*

,
tionen bei letzterem häufiger sind, als beim Weibe.
(Die Redaktion wurde auf diese interessante Mitthei-

lung durch Herrn Sanitätsrath Dr. M. Bartels-Berlin
aufmerksam gemacht.)
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Johannes Ranke, Dr. phil. und med.. o. ö. Professor

der Anthropologie an der Universität München.
Beiträge xur physischen Anthropologie der
Bayern. II. Band: Ueber einige geaetzm&amge
Beziehungen zwischen Sch&delgrund, Gehirn und
Geaichtssch&del. Mit 30 Tafeln. Zugleich als

Leitfaden für kraniometrische Untersuch-
ungen, namentlich Winkelmessungen nach der

deutschen Methode. Mönchen. Verlag von Friedrich

Baasermann. 4°. 132 S.

Vorbemerkungen als Antwort auf das unten folgende „offene

Schreiben“ des Herrn von Törßk.

Sehr gerne gebe ich unterem verdienten Herrn Kol*

legen A. v.Török, auf seinen speziellenWunach, hier da*
Wort zu einer ausführlichen Darlegung »eine»* Standpunk-
te« in derSchädelmeMungsfrage, ergiebt sich daraus doch,

daa« wir nicht nur ira Prinzipe, sondern auch in der
Einzelausführung viel weiter und vollkommener itberein-

»timmen, als ich bisher gehofft hatte. Nach seinen hier

vergrößert. wiedergegeWned und durch die kräftige und
vollkommene Durchziehung der deutschen Horizontale

wesentlich anschaulicher gewordenen Abbildungen kann
nun Niemand mehr zweifeln, das« unter den anderen Tau-
senden von M uaHxen. welche in den „Grundzügen der

Kraniometric* als möglich aufgezahlt wurden, sich

auch Winkelmessungen zur »Frankfurter Horizontale“ in

der Methode demonstrirt finden. Aber darauf
muss ich doch bestehen, dass bisher Winkelmessungen
mit Rücksicht auf die Frankfurter Horizon-
tale in grösserer Ausdehnung von Nieman-
den wirklich ausgeführt resp. publicirt waren.
Insoferne bringen meine Resultate doch etwas ganz Neue».

Speziell ist der Radius fixus Lissauer's eben nicht

unsere Horizontale, ebensowenig wie jene Broca's, Meine
Angaben über dieLiterutnraufzählung beziehen sich übri-

gens nicht, wie Herr von Török meint (cf. S. 62). auf
sein »Lehrbuch“, sondern auf seinen Aufsatz: Ueber pin

Universal - Kraniophor. Ein Beitrag zur Reform der
Kraniologie. Internat.. Monatsschrift f- Anat.n. Fhy«, 1889.

Bd.VI. Hft. 3. Ich bitte Herrn von Török. das Zitat

auf S. ft meiner Untersuchung gefälligst nachsuaehen.
Zutu .Schluss muss ich nochmals meiner schon oft mitge-
theilten Anschauung Ausdruck geben, das» Messungen
an Abbildungen, mögen sie, wie z. B. die steno-
graphischen Kontour/eichnungen, relativ noch so gut
sein, Messungen am Objekt selbst niemals ersetzen kön-
nen. speziell halte ich Messungen an Zeichnungen lür

die Winkel am C'livu» ffir so gut wie absolut wertb los;

da hilft nichts, als den Sihädel aufztischneiden.

Job. Ranke.
Zur Frage:

Ueber einige gesetzmässige Beziehungen zwischen

Schädelgrand, Gehirn- nnd Gesichteschädel.

Offenes Schreiben an Herrn Prof\ Dr. Johannes Hanke
von Prof. Dr. Aurel v. Török.

Hochgeehrter Herr Kollege! Soeben erhielt ich den
zehnten Band (I. und II. Heft! der „Beiträge zur An-
thropologie und Urgeschichte Bayerns, München 1892“,

in welchem Ihre oben citirte grosse Arbeit in Druck
erschienen ist.1 )

Von dem Standpunkte ausgehend, da** die ethno-
logisirende Kraniologip erst dann eine sichere, d. h.

wissenschaftliche Grundlage erhalten wird können, wenn

*) Unter dem oben stehenden Titel auch separat

erschienen, D. Red.

sowohl die morphologischen (kranioskopischen), wie
Auch die geometrischen (kraniometriHchen) Eigenthflm-
lichkeiten der Schädelform, an und für sich, wenig-
stens den Huuptzügen nach vorher schon systematisch
erforscht worden sind, so muss ich Siu wegen Ihrer
Forschung aufrichtig beglückwünschen. Da»
Problem, welches Sie in dimer letzten grossen Arbeit
liehandeln, ist für die wissenschaftliche Erforschung
der Schädelform von grösster Wichtigkeit, da die für

die Gesammtform de» Schädels ausschlaggebenden Mo-
mente eben um Schüdelgrunde im innigsten Zusammen-
hänge auftreten; in Folge dessen au» den wesentlichen
t'harakteren des .Schädelgrunde* Howohl für die wesent-

lichen Charaktere des Hirn-, wie auch für diejenigen
des (»esichtsschädels im Grossen und Ganzen bestimmte
Rückschlüsse gezogen werden können. Es bleibt ein

unvergängliches Verdienst des hoch verehrton Meister«

Virchow, das« er mit seinen grundlegenden For-

schungen die Aufmerksamkeit zuerst — und zwar schon
vor einem Mensehenalter — auf diesen höchst wich-
tigen Theil der Sch&delfona gelenkt hat. Seit dieser
langen Zeit aber hat die wissenschaftliche Erforschung
dieses Problem nur wenige Fortschritte gemacht« denn
erat seit Lissauer's bahnbrechenden . Untersuchungen
über die sagittale Krümmung de« Schädel« hei Anthro-
poiden nnd den verschiedenen Menschenrassen“ (Arch.

I. Anthr. etc. XV. Bd. Supplem.) verfugen wir über
eine Methode, mittel« welcher wir die Einzelfragen auf
einheitlicher Grundlage atudiren können und ich wenig-
sten« habe mir diese Methode zu Nutzen gemacht und
dieselbe weiterhin ausgebeutet. In der Thut bin ich

bis auf den heutigen Tag derjenige Kraniolog, der die

Correlationsfrage zwischen dem Schädelgrund, Gehirn*

und Gesichtsschädel am vielseitigsten behandelt habe,

da ich alle wichtigeren Maasse in ihrem gegenseitigen
Zusammenhänge uiit den verschiedenen »Horizontalen*
in vergleichender Richtung untersucht habe — wie die«

bis auf den heutigen Tag noch kein Forscher versucht

hat. Leider konnte ich für die mehrere Bände in An-
spruch nehmenden Einzelmessungen noch keinen Ver-

leger finden und so war ich gezwungen, in meinen
bisherigen Aufsätzen dieselben nur stückweise mitzu*

theilen; sowie ich auch in meinem Lehrbuch (,Grund-
züge einer systematischen Kraninmetrie etc.“ Stuttgart

18901 nur die Methode und die Definition der Maa*«e
— nicht aber die dazu gehörigen Daten der Messungen
selbst veröffentlichen konnte. Ich habe aber in meinem
Lehrhuche einerseits die einzelnen Linear-Maasae und
andererseits die Winkel-Maasse genau beschrieben und
ferner wenn auch in verkleinerter Form, aber doch so
abgebildet, dass man bei einer kleinen Anstrengung
Alle» klar Qberaeben kann So habe ich z. B. die

weiter unten noch anzuführenden Winkel der kranio*

metrischen Horizontalen und anderer Hilfslinien sowohl
beschrieben (s. 8. 377— 892) wie auch abgebildet (*.

Tafel 32, S. 367, Tafel 33. 3, 876, Tafel 34, 8. 383).

Aber eben deshalb muas ich lebhaft bedauern, das«

die« Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist, in Folge
dessen Ihr Hinweis auf mein Buch: „ln dem grossen
Werke von Aurel v. Török — — — — ist die neue
Frankfurter Methode der kraniomaIrischen Winkelmer-
«ong ebenfalls nicht, wenigsten» nicht aln Prinzip, an-

erkannt. Um da* Verhältnis» zu erkennen, schlage
man z. B. 399 auf mit Tafel 85: „Winkel am Geliebt»*
profil und an der Schädelbasis in ihrem gegenseitigen

Verhältnis*,“ Der Hadiu» fixus Lissauer's ist zwar
— als Ersatz für die Frankfurter Horizontale mitten
durch das Gewirr dieser Linien bindurchgezogen, aber
ohne das» eine der Linien in eine nähere Beziehung
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su ihm gesetzt, der Winkel, welchen sie mit ihm bil-

det, bestimmt oder nur durch die Abbildung als zu
bestimmen angedeutet wäre. Ich verkenne nicht, dass

die Abbildung eine Winkelmesaung in dem Frank-
furter Sinne, wenn auch nicht mit der Horizontale

direkt aber doch indirekt mit dem Radius Öxu«, aus-

führbar erscheinen lässt, aber sic ist eben nicht an-
geführt, Man vergleiche dann beispielsweise auch Seite

182 mit Tafel 17 und Seite 190 mit Tafel 18 etc.“ —
sich nicht auf die richtige Stelle in meinem Buche
beziehen kann; da die von Ihnen citirten Tafeln sich
auf ganz andere Fragen beziehen, hingegen die
Winkel, und zwar jeder einzelne Winkel zwischen
der .deutschen Horizontale“ und der hier in Betracht
zu kommenden Linien auf der Tafel 32, S. 2G7 wenn
auch — des nöthigen Raumersparnisse* wegen — in ge-
drängter Form, aber doch ganz deutlich abgebildet sind.

Da ich also in der That di© Neigung der ver-

schiedenen Linien am Hirn- und Gesichtsschädel zur
.deutschen Horizontale* schon vor Ihnen methodisch
bestimmt, beschrieben und abgebildet habe, so kann
ich Ihrer Aussage: .Wenn wir also iin Folgenden die

Winkel am Schädel alle als Neigungswinkel zur deutschen
Horizontale bestimmen und darstellen, so beschreiten

wir damit einen bisher noch so gut wie vollkommen
unbetretenen Weg“ — (a. a. 0. S. 11) leider nicht
beipflichten.

Ich bin also genöthigt, Ihrer Behauptung entgegen
zu treten, und weil auch andererseits die hier in Rede
stehende Frage von hoher Bedeutung int. so wird es

nur im Interesse der Wissenschaft sein können, wenn
behufs einer nöthigen Aufklärung, hauptsächlich aber
behufs Vorbeugung weiterer Irrthümer hier klar gelegt
wird : inwiefern eine Uebereinstimmung oder Abweichung
in Bezug auf die Methode der Untersuchung selbst,

sowie auch in Bezug auf die Ausdehnung der Unter-
suchung, d. h. in Bezug auf die Zahl der gemessenen
Linien und Winkel zwischen Ihren in diesem Jahre
(1892) in Druck erschienenen Arbeit und meiner zum
Theil vor zwei Jahren (1890) theils aber schon vor be-

reit« vier Jahren (1888) im Druck erschienenen Ar-
beiten nachgewiesen werden kann. Denn nur nach
vorheriger Klarlegung dieser zwei Momente wird es

möglich »ein, dass die Fachgenossen in der obschwe-
benden Frage sich eine klare Einsicht und ein end-
gültige* Urtheil verschaffen können.

Zunächst was die Methode, bezw. die Technik der
Messungen selbt anbelangt, so ist hier zu konstatiren,

dass während Sie — bei Ihren Untersuchungen — sich

nur solcher Instrumente (Kmniophor, Zeiger, Parallel-

goniometer und Anlegegoniometer) bedienten: mittels

welcher die Winkel am knöchernen Schädel selbst be-

stimmt werden, somit nur einzelne wenige Neigungs-
Verhältnisse zwischen den benachbarten Schiideltheilen

von Ihnen studirt werden konnten; habe ich mich in

meinen Untersuchungen sowohl der Methode der direk-

ten Winkelmessungen (mittels de« Universal - Kranio-
roeters) wie auch der stereographiseben Methode (mit-
tels des Universal - Kraniophor

,
Orthographj bedient,

wodurch e* möglich wurde: jedwede Neigungsver-
hältnUse zwischen sowohl benachbarten, wie
auch von einander weiter entlegenen Schädel*

,

theilen im Zusammenhang systematisch stu- I

d iren su können.
Wenn wir aber annehmen, dass die Schädolform

von höchst komplizirter Natur ist — wie die-H der Fall

auch ist, »o ist es doch offenbar: dass die Wahr-
scheinlichkeit einer Sicherheit des Verfah-
rens .ceteris paribus“ um so grösser wird, je

mehr Einzelheiten und diese in je mehr in-

nigerem Zusammenhänge der Forschung zu
unterwerfen gelingt.

Was zunächst die hier in Betracht zu ziehenden
Linearmaaste anbelangt, so haben Sie das Projections-

maas* der Schädelbasis zur .deutschen Horizontale*

als Vergleichsbasia in Ihre Untersuchung aufgenom-
men, um das LängenVerhältnis* des Gesicht*- und Hirn-

schädeltheilea l>estimmen zu können, was für die Cha-
rakteristik der Scb&delform von grosser Wichtigkeit

ist. Projektionsbeatiminungen der Schädelbasis vorzu-

nehinen hat schon Uroca in seinen .Instruction* crii-

niologiques et cr&niomtftriques*, Paris 1875, auf S. 77
bis 80 im Paragraph 4 „Meaures d'ensemblo commune»
ä la face et au träne (Prnjectious et angle*)“ gelehrt.

Jedoch erst Lis sauer ist es (in seinen bereits er-

wähnten bahnbrechenden Untersuchungen) gelungen,
derartige Projektionsbestimmungen ira systematischen
Zusammenhänge mit der Gesammtform des Schädels

an der Medianehene (der von mir so genannten: Norma
mediana Lissauerii) vorzunehmen , wodurch wir mit
einer ausgezeichneten Methode beschenkt wurden. Und
ich habe in der That mit Hülfe die«er Methode bei

meinen Untersuchungen des jungen GorillasehildeD

(s. .l'eber den Schädel eines jungen Gorilla* Internat.

MonuUsrhr. für Anatomie und Physiologie 1887. Bd.

IV, Heft 4 et *equ. Separatabdruck) nach weisen kön-

nen. wie die für den thieriseben Schnauzentypus (Ryn-
chognathie) charakteristische Proöktasie de* Gesichts-

(heile* an der Schädelhasis beim jungen Gorilla wäh-
rend des Wachsthums stets zunimmt; wie dies die auf
Seite 72 (a. a. 0.) mitgetheilten Zahlwerthe dieses

Projekt ion*maa*i»es beweisen. Ich theilte da* ganze
(totale) Projekt ion»maiu*s in Bezug auf die Lage des

foramen mugnum in zwei Tbeile, nämlich in die:

a) praebasiale und in die b) postbasiale Projek-

tion. Der Gang, wie der junge Gorillaschädel während
des Wachsthums sich immer mehr vom menschlichen
Typus entfernt. i*t aus der auf 8. 72 (a. a. 0.) mitge-

tbeilten Tabelle ersichtlich.

Verhältnis« der praebaeialen zur postbnsialen
Projektion.

a) Pracht*. b) PoeitMA. «) Totale

Projektion Projektion Projektion

Mensch 53 5 : 465 = 100

I. Deniker’scherGorillafoetiia

(Sector cerebralis *= 175'“°) B7'4 42‘6 = 100

II. Dcniker'scher.^ehrjunger*
Gorillaschädel (Sector cere-

bralis = 169 5°) . . . . 60 5 : 39*5 = 100

III. Budapester junger Gorilla-

schädel (Sector cerebralis —
163 8°) 60‘2 : 89'8 = 100

IV. LüheckerSch5del(Nr.l22fi/)

(Sector cerebralis =* 160-4'>) 60 4 : 39 6 = 100

V. Lübecker Schädel (Nr 85 II)

(Sector cerebralis = 141*8®) 659 : 84*1 » 100

Nun freue ich mich, das« auch Sie, hochgeehrter

Herr Kollege, mittels Ihrer Untersuchungen im Gros-

sen und Ganzen zu demselben Resultate in Bezug auf
die Atfenschädeln gelangt sind. Ich habe die Methode
der Projekt ionsmauase später ebenso auch beim mensch-
lichen Schädel angewendet und zwar nicht nur für die

.Schädelbasis, sondern für alle Norma- Ansichten des

Schädels.

Endlich was die Krümmungen des Hirnsrhädel«,

sowie die Knickung der Schädelbaui* einerseits in Be-

zug auf die Gestaltung der ganzen Schädelform, sowie

8 *
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in Besag auf die Korrelation zwischen der Gestaltung
des Gesichts- und Himschädels anbelangt, und worauf
Sie, hochverehrter Herr Kollege, mit Hecht so grames
Gewicht legen, ist es mittel* meiner combinirten Me-
thode gelungen, nicht nur alle auf der Süsseren Ober-
fläche des Sc hädels bestimmbare Winkel, sondern ausspr-

dem noch die Winkel der Augenhöhlen, sowie den Keil-

winkel (.Sattelwinkel“ i und den Clivuswinkel an der

inneren Oberfläche der Schädelhöhle in die systematische
kraniometrwche Analyse der Schädelform einzureiben,

ohne das* der Schädel aufgesägt werden muss ; während
Sie, hochverehrter Herr Kollege, gezwungen waren, den
Sattelwinkel nur bei aufgwlgten Schädeln zu bestim-

men, in Folge dessen Ihre höchst interessanten For-

schungen nach dieser Richtung hin einen Hiatus er-

leiden mussten. Aber auch abgesehen davon konnten
Sie mittels Ihrer Methode nur felgende Winkel in ihre

Unterjochungen aufnehmen: 1. Camper'« Winkel. 2. Pro-

filwinkel, 3 Miltelgeaichtswinkel, 4. Stirnwinkel. 6. Gau-
menwinkel, 6. Winkel der Neigung der Par* bosil. o*.

occ. zur Horizontale, 7. Winkel der Neigung der Pars

barihiri« zur Ebene de* Foramen magnum, 8. Winkel
der Ebene des Foramen magnum zur Horizontale, 9.

Winkel der Ebene des Foramen magnum zur Ordinate,

10. Winkel der Neigung de« hinteren Überkieferrande*

zur Horizontale, 11. Winkel der Neigung desselben

Hände« zur Pars ba*il. o». occ., 12. Clivuswinkel und
13. Sattelwinkel (Keilbeinwinkel).

En liegt mir nicht nur weit entfernt, die Wichtig-
keit der Neigungsvurhältnisac zwischen den hier er-

wähnten Ebenen (Linien) abüprechen zu wollen, son-

dern im Gcgentheil, ich halui alle diese Neigungsver-
hältnisse weit .lahren zura Objekt der Forschung ge-

macht, aber eben bei diesen Untersuchungen ; musste
ich zur nunmehr unerschütterlichen l’eber-
zeugung gelangen, da** dieselben in Hinsicht
der enormen Variationxfähigkeit der Gestal-
tung der Schädelform (es sind über 282 Milli-
arden Schädelform Variationen möglich!) voll-
kommen unzulänglich sind, um aus den bei
den einzelnen Schädel «erien beobachteten
Resultaten allgemein gültig «ein sollende
Schlüsse ziehen zu können. Ich habe schon in

meinen Arbeiten: .lieber ein Universal -Kraniometer“
(1888), sowie „Ueber eine neue Methode, den Sattel-

wiukol zu messen (1890) den unametöe»liehen Nachweis
geliefert, dass beim Studium der Neigungsverhältnisse

zwischen den einzelnen Schädeltheilen die Werth-
grössen einzelner isolirt gemessener Winkel
nicht da* M indeste beweisen können, da hier-
bei die anf die Werthgrö»se Einfluss haben-
den Momente uns gänzlich verborgen blei-

ben, welche Momente aber nur mittel* der
geotnetriechen Methode sicher erforscht wer-
den können.

Wenn man aber sich der geometrischen Methode
bedient, so erlangt man eine Einsicht : warum bei Schä-
deln, wo z. H. ein gewisser Winkel (Sattelwinkel, Cli-

vu*winkel, Nasenwinkel, Profilwinkel etc.) ganz die-

selbe Werthgrösec aofweisen kann, wiewohl die gegen-
seitige Lag« der den betreffenden Winkel bildenden

Ebenen (Linien) eine ganz andere ist. in Folge dessen der

Schädel oder der betreffende Theil desselben eine ganz
verschiedene Configuration erhält — und .vice versa*.

Untersucht man aber auf diese Weine .systema-
tisch“ die Korrelationsvcrhältmue der Schudelform, *o

wird man er*t die außerordentlichen Komplikationen
erkennen können, die sich bei dem strengen Kategori-

«iren der Schndeltypen an* entgegenstellen — von

welchen Schwierigkeiten man bisher aber auch nicht

da* mindeste geträumt hat; denn «on*t hätte man ja

nicht gewagt, au* wenigen Einzelbeobuchtungen von
wenigen und zusammenhanglosen Messungen so schnell

allgemein gültig sein sollende Schlüsse zu ziehen.

Ich bin bei meinen Untersuchungen auf die wich-

tige Thataache gelangt, dass die einzelnen Theile der

Schädelform sowohl in Bezug auf ihr* Grössen (Aus-

dehnung«-), wie auch auf ihre FormVerhältnisse ganz
verschiedene VariationsÄhigkeiten Aufweisen

, welche
wiederum ganz verschiedentlich kompensirt werden
können: ko dass die eine Schädelform .in toto“ eine

grosse Aehnlichkeit mit einer anderen aufweisen kann,
wiewohl sie in Bezug auf gewisse Kinzeltheile ganz
verschiedentlich gestaltet und und .vice versa*. In

Folge dieser Erfahrung bin ich zur Einsicht gelangt,

dass bei dem enorm komplizirten Problem der Korre-

lation es vor allen anderen Dingen nüthig ist: die

Variabilität der Schildeiformen .in töto“ und ihrer

grösseren , «owie ihrer kleineren anatomischen Theile

ganz systematisch zu studiren, um dann endlich solche

Kategorien für die Schädelformen au fidel len zu können,

welche un* einen sicheren Ueberblick der verschiedenen

Uebergang*formen gewähren — wo* bisher einfach un-

möglich wrar.

In Hinsicht der hier vorgeführten Momente mn** ich

aufrichtigst bedauern, da*« meine hierauf bezüglichen

Ausführungen in meinem Lebrbuche Ihrer Aufmerk-
samkeit entgangen sind und dass namentlich meine
Erörterungen über .Das Studium de* stereogra-
phischen Umrisse* der Norma mediana Lia-

sauerii“ (s. a. a. O. S. 318— 438) in Ihrer jetzigen

grossen Arbeit keine Anwendung fanden. Ich habe
hier die systematische Analyse der Krümmung*- und
Knickungsverhältni*ae bi* in die kleinsten anatomischen
Abtheilungen der Schädelform verfolgt und unter An-
derem speziell auch die Neigungsverbaltnusö der Ein-

«eltheile der Medianebene zur .deutschen Horizontale*

erörtert, wie dies bisher noch von keinem Anhänger
der .Frankfurter Verständigung* unternommen werden
konnte. Da dieser wichtige Abschnitt in meinem Lehr-
buche Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist und höch*t
wahrscheinlich bisher auch von anderen Fachgenossen
und Anhängern der .Frankfurter Verständigung* nicht

besonder« beachtet wurde, will ich hiermit die Auf-

merksamkeit unserer Kollegen auf meine zwei Figuren
(*. a. a. 0. S. 367, Tafel 32) — die ich hier im ver-
grössertön Maasstabu dargestellt habe, lenken.

In Fig. 1 (im Original Nr. 28) i*t das stereogra-

phiache Bild der Norma mediana Litauern mit Ein-

zeichnung aller median liegenden anatomischen Me*«-
punkte ii*r, ak, etc ), sowie der innerhalb der Schädel-

höhle liegenden zwei Messpunkte der Sattelgegend
(f«/, IW) und endlich einiger wichtigen kraniometrischen
Linien (Fronto-Parietotuberallinie = tuf4up, Glabellar-

Lambdalinie =* #&-/«, Linie der grössten Schädel-
länge = gt>-Eo, der linken Orbitalaxe, der linksseitigen

.deutschen Horizonate, des Radius fixus «= ho-in etc.)

dargestellt. Auf dieser hier vergrößerten Figur (des

Originales meines Buche«) ist auch da.« tangentiale

Viereck (gebrochene Linie) behufs Projektionen der
einzelnen Punkte (s. im Buche Tafel 18, S. 190), sowie
die Segment- und Sektorenlinien (*. ira Buche Tafel SO,

S. 3461 behnf* Studium der Krümmungen dargexlellt.

Hat man eine solche Figur vor sich, so ist die
Möglichkeit vorhanden, an dieser allerlei Maosse: der
Distanz, Lage und Neigung zwischen den eingezeich-
neten Punkten in einer Ebene bestimmen und ay*te-

matinch 'untersuchen zu können. Verfertigt man von
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Figur 1.

Stenographische Zeichnung der Norma mediana Liasauerii.

Figur 2.

Die Neigungaverhültniase am Gesichts- und Hirnschfidel zur „deutschen Horizontale*'
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allen Einzelaehädeln der zur Untersuchung gelangten
Serie derartige «tereographische Kontourzeich-
nungen, ao ist eine streng methodische Vergleichung
zwischen denselben ganz leicht möglich.

Es ist nicht nöthig, da«s man un den Original-

stereographischen Kontourzeichnungen die Linien zwi-
schen den einzelnen Punkten auizieht, unbedingt noth-
wendig ist nur die Lage der einzelnen Messpunkte ein-

zuzeichnen; und zwar je mehr Mcaspunkte eingezeichnet
werden, um ho werthvoller ist die Zeichnung (a. die
Figur in meinem Buche auf Tafel 20, 8. 307). Denn
würde man auf der Originalzeichnung die Linien zwi-
schen allen Punkten — kombinative — einzeichnen,
so würde ein Gewirr entstehen (Hiebe z. B. in meinem
Buche Tafel 10, S. 167, Tafel 17, Seite 182, Tafel 47,

S. 499), was nicht nur da« Studium enorm erschwert,
sondern die Brauchbarkeit der Zeichnung auf die Dauer
vernichtet. Eh genügt a!«o, nur die Messpunkte in die

Originalzeichnung einzutragen. Beiin weiteren Studium
pausirt man die Zeichnung ab (»o oft es nöthig ist)

und führt die Linien, sowie die Messungen auf
diesen Pansirungen aus.

Für ein jedes spezielles Problem können einzelne
Figuren auf diese Weise verfertigt werden, wa* für die
systematischeVergleichung der einzelnen Schädelformen
von grosser Wichtigkeit ist.

Will man z, B. die NeigungsverhiUtnisse der Schii-

deltheile (Ebenen. Linien) zu einer bestimmten Rich-
tuogslinie *. B. .deutsche Horizontale* atudiren und
die einzelnen Winkelmessungen vornehmen, so zeichnet
man die zur konstanten Vergleichsbasis dienende Linie
als eine gerade fortlaufende Linie (». hier die Figur 2),

auf welcher man die Lage der Messpunkte oder die

zwischen ihnen gezogenen kraniomet rischen Linien auf-

trägt, worauf man dann die WinkelmosHungen vor-

ninunt, wie ich dies in meinem Lehrbuchs gemeinver-
ständlich beschrieben habe. So habe ich hier auf Fig.

2 siebenundzwanzig kraniometrische Winkel — d ie sich
alle auf die .deutsche Horizontale* beziehen
— behufs eine« systematischen Studiums abgezeichnet.

Die grosse praktische Nützlichkeit derartiger Zeich-
nungen (schon wegen Raumersparnisse* i. sowie ihr

hoher Werth behufs einer systematischen Vergleichung
ist selbstredend.

Gestatten Sie, hochgeehrter Herr Kollege, dass ich

hier nur noch auf einen Passus Ihrer großen Arbeit
reflektire.

Sie sagen (auf S. 8) Folgende«: .In der von A.
von Török zonammengesteilten Literatur unserer Frage
vermissen wir einige Abhandlungen, welche für die Ent-
wickelung der modernen kraniomet rischen Anschau-
ungen doch von hervorragender Bedeutung sind, ich

meine die bekannten Publikationen von Spengel, H.
v. Ihering und F. Besse! Hagen, welche sich mit
dem Prinzipe der Winkelmessung am .Schädel befassen

F. Be*sel Hagen 1

« Untersuchung: .Zur Kritik und
Verbesserung der Winkelmessungen am Kopfe mit be-

sonderer Rückricht auf ihre Verwendung zu weiteren

Schlussfolgerungen und auf ihre mathematisch sichere

Bestimmung durch Konstruktion und Berechnung* be-

schäftigt «ich auch direkt mit der Messung de» Sattel-

winkeb und giebt eine einfache mathematisch korrekte

Methode zur Bestimmung diese» Winkel« am unver-

letzten Schädel au. 9 Jahre früher, als Török die «ei-

nige publizirte.* Zuvörderst muss ich zur Aufklärung
bemerken, da«» ich in meinem Lebrbuche keine Lite-

raturgeschichte und mithin auch kein Literaturver-

zeichnis« geben wollte und konnte; ich habe in meinem
Buche nur in sofern auf die einzelnen Forscher, bezw.

auf deren Arbeiten reflektirt, al« es .per associationem

rerum* nöthig wur, «o habe ich v. Ihering auf Seite

363. 392, 393, 442. 443. 457, -162 und 576, Spengel
auf Seite 128, 129, 181, 284 und 608 citirt. Herrn
F. Besse 1 Hagen 1

« — von mir sehr geschätzte —

-

Untersuchungen zu ziliren fand ich mich nicht veran-

lagt
,
am wenigsten aber bei der Krage de» Sattel-

winkelfl. Bevor ich mein« neue Methode der Sattel-

winkelmessung ersann, habe ich die Arbeiten aller mir
bekannten Vorgänger sorgfältig nicht nur durchgelesen,

sondern theoretisch und praktisch durchstudirt, welche
Methode ich bei allen meinen Forschungen befolge, und
so habe ich auch die Arbeit de« Herrn F. Bes sei Ha-
gen: .Zur Kritik und Verbesserung der Winkelmes-
«ungen am Kopfe mit besonderer Rücksicht etc * (im

Arch. f. Anthr., XIII. Bd., 8. 269— 316) von Punkt zu

Punkt durchgenommen und wiewohl ich au« «einen Er-

örterungen Viele« gelernt, halte, so musste ich leider

diese sonst «ehr werthvolle Arbeit bei der Sattelwinkel-

|

frage vollkommen übergehen. Und zwar: 1. weil ich

bei meinen Sattelwinkelmensungen die Lagcbeslimtuung
des Medianpunktes am Keilheinwulst (Linibus «phenoi-

dalis) benöthigte, wozu Herrn Bessel llagen’s Me-
thode nicht im mindesten angewendet werden kann,

2. weil ich die Lagebestimmung de« Medianpunkte« an

der Sattellehne mittels meiner Methode viel einfacher

und präziser bestimmen konnte — als die« nach Bessel
Hagen 1

« Verfahren möglich ist. Wa« Herr Bessel
Hagen bestimmt hat, ist etwa« ganz andere«, als mein
Sattelwinkel, welcher Winkel dem Welker‘schen Sat-

telwinkel am nächsten steht — und welcher Win-
kel bei intakten Schädeln bisher noch von
keinem Gelehrten einer Forschung unterzo-
gen wurde. Broca hat zwar ein Instrument unge-

gel>en. welche« aber keine genaue Winkelmessung er-

möglicht, ob Broca selber Winkelmessungen mit seinem

Instrumente ansgeführt hat. konnte ich während meines

Aufenthalte« in Pari« weder von Herrn Topinard,
noch von Herrn Manouvrier etwa» Bestimmte» er-

fahren, meinet Wissens hat Broca nie derartige Unter-

suchungen veröffentlicht. Somit hat bisher ausser
mir weder F. Bessel Hagen noch irgend ein an-

derer Forscher den Sattelwinkel ain Lirabus
sphenoiduli« bei intakten Schädeln gemessen.

Mich Ihrer kollpgialen Wohlgeneigtheit auch fer-

nerhin bestens empfehlend, zeichne hochachtungsvoll

Ihr ergebenster Prof. v. Török.
Budapest, den 20. Mai 1882.

(Anthropologische» Museum).

Denkschrift Ober den römisch • german. Limes.
iSihlus»,)

Manches ist in dieser Richtung bereit« geschehen,

seitdem zur Zeit Friedrich» de« Grossen die Berliner

Akademie derWissenschaften die Ausdehnung der Römer-
herrschaft in Deutschland zum Gegenstand einer Preiaauf-

gahe machte; aber noch mehr bleibt zu thun. Die Einzel-

»taaten sind alle für die Untersuchung diese* Hötner-

werkeB thätig gewesen; Vereine und einzelne Gelehrte

haben vielfach und oft mit Erfolg auf diesem Gebiete
geartaitet. Der Lauf der Sperrwerke ist ziemlich ge-

nau festge«tellt, viele Kastelle sind aufgefunden, einige

wenige auch ausgegraben, wie vor allem ein grosser

Theil der Saalburg; Bäder und andere Aussenbauten
bei den Kastellen, zahlreiche Thürme, neuerdings auch
Brücken und Pfahlsperren, «ind uufgedeckt worden.
Aber sehr häutig sind die Arbeiten eigentlich nur an-

gefangen und zur Unzeit abgebrochen worden; nicht
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•eiten haben sie ebenso viel geschadet, wie genützt,

indem sie den Bewohnern die Fundgruben behauener
Steine narhwiesen und zugänglich machten. Die deutsche
Limesforechung ist also nicht müssig gewesen

;
aber sie

steht weit zurtlck hinter dem, was in England und
Schottland für analoge Aufgaben geschehen ist und
noch geschieht Dank der eitrigen und aufopfernden
Thätigkeit der englischen Forscher sind uns die beiden

britannischen Römerwfille der Kaiser Hadrian und Pius,

welche das römische Britannien gegen die nördlichen

freien Völkerschaften deckten, in den Einzelheiten, wie
in der Ges&mmtanlage bei weitem besser bekannt, als

die Grenzsperre unseres eigenen Vaterlandes. Das In-

teresse. welche* die Gelehrten der britischen Insel bei

diesen Studien bethätigen, bat sich sogar auf unsere

Grenzwälle erstreckt; die erste Gesammtdarstellung un-
serer Limites verdanken wir Deutsche einem Engländer.
Diese sehr nützliche und auf eigener Begehung des

.Pfahlgrabens* beruhende Arbeit von James Yates ist

1868 in der englischen Urschrift und gleichzeitig in

einer vorn Verfasser selbst bearbeiteten deutschen Leber-
setznng erschienen, zu einer Zeit, als bei uns zu Lande
nichts darüber vorhanden war, ab unzählige Mono-
graphien, Aufsätze und Notizen, welche auch nur ihren

Titeln nach sämmtlich zusummenzustellen von grösster

Schwierigkeit war und von deren gelammtem Inhalte

schwerlich jemals ein Einzelner Kenntnis« besessen hat.
— Allerdings sind beide britannischen Grenzlinien von
geringerer Ausdehnung; trotzdem aber und trotz der
ffir diesen Zweck, für Ausgrabungen, Aufnahmen, Er-

halt ungsinaH'regeln und die glänzenden Publikationen

zu Gebote stehenden ausgedehnten Mittel wäre der ge-

rühmte F.rfolg sicherlich nicht erreicht worden, wenn
man nicht gemeinsam vorgegangen wäre und sich grosse

Grundliesitzer mit gelehrten Gesellschaften und geeig-
neten Lokalforschern vereinigt hätten. Bei uns, wo
der Litnea durch fünf Staaten «ich hinzieht, kann um
so mehr nur vereinigtes Wirken zu dem gleichen Er-

gebnis» führen. Zur Zeit giebt es so viele Limes-Litera-

turen. wie es betheiligte Staaten giebt: es ist an der
Zeit, dass auch die Limesforscbung eine deutsche werde.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Vfürttemhergi.seher Anthropologischer Verein

In Stuttgart.

Sitzung vom 20. Februar 1892.

Der Vorsitzende. Major a. D. v. Tröltsch, liegrüsst

die Versammlung und giebt der Freude Ausdruck über
den kräftigen Mitgliederzuwach«, den der Verein in den
letzten Wochen erfahren hat. Al« besonders ehrenvoll

für den Verein hebt er hervor, dass sich unter den SO
Neueingetretenen auch S. K. * IT. Fürst Leopold von

Hohenzollern und S. H. Prinz Hermann zu Sach-
sen-Weimar, sowie S. D. Herzog Wilhelm von
U rach befinden. Von grosser Bedeutung für den Verein
i»t ferner die nähere Beziehung, in welche er mit einer

Anzahl von IYähistorikern des Fürstenthum» Hohen-
zollern getreten ist, da* ja in anthropologischer Hin-

sicht als pin Theil des schwäbischen Forschungsgebietes

angesehen werden muss. — Sodann besprach Banrath
Eulenstein in längerem Vortrag die Ergebnisse von

Ausgrabungen . die er mit verstiindniMvoller Unter-
stützung des Glaaermeisters Seeh in Neuhausen ob Eck
an etwa 25 Grabhügeln unf den Markungen Buchheini,

Neuhausen und Nendingen (O.-A. Tnttlingeni während
des Baues der Bahnlinie Tuttlingen-Sigmaringen hatte

ausführen können. Die hinsichtlich ihrer Anlage keinen

bestimmten Plan erkennen lassenden ziemlich grossen

Hügel ba-gen Heute, die theils auf Leirhenbrand, theil*

auf Bestattung hinwiesen, ohne dass jedoch in dieser

Hinsicht eine bestimmte Gruppirung der Grabstät-
ten festzustellen gewesen wäre. Unter den Beigaben,
welche neben den menschlichen Resten in den Grä-
bern gefunden wurden und die zur Erläuterung des
Vortrages der Versammlung zum Theil Vorlagen, ver-

dienen das grösste Interesse 4 eiserne Kurzschwerter,
die im Typus mit den aus Oberbayern bekannten über-
einstimmen: ferner einige Messer, von denen eines als

ein .sehr prähistorisches* Kasiermesser erklärt wird,
sowie verschiedene Lanzenspitzen. Neben diesen au«
Eisen gefertigten Waffen fanden sich verschiedene
Schnmckgegenstünde, unter denen besonders Ohrge-
hänge aus dünnstem Bronceblech durch die Feinheit
der Arbeit und Schönheit der Formen auffallen, wäh-
rend eine zirka ‘.K> Zentimeter lange Kette eine noch
wenig bekannte sehr zierliche Gliederung zeigt. Aus-
serdem wurden zu Tage getördert: Fibeln, Nadeln und
Nadelbüchse, Badnägel, Gürtelblech und eine Anzahl
verechieden grosser Ringe und Bruchstücke von solchen,

die vielleicht als Geld gedeutet werden dürfen. Tbon-
waaren fanden sich in grosser Anzahl, von den kleinsten
Hrhüsselchen bis zur grössten, reich verzierten Urne,
leider jedoch nur in Trümmern, deren Sichtung und
Zusammensetzung noch langwierige Arbeit erfordern
dürfte. Die gefundenen Gegenstände lassen erkennen,
das« die Gräber aus der jüngeren Hallstatt - Periode
stammen, in welcher der Debergung zur Latfene-Zeit
schon deutlicher zu erkennen ist Nachdem Bedner
noch einer grossen kreisförmigen Grube Erwähnung
gethan» die als Wohnstätte gedeutet wird, und von
einer Sch lacken.«-hicht berichtet hat, die auf eine prä-
historische, vielleicht auch römische Giessstätte schiiea-

sen lässt, legt er zum Schluss noch eine Lanze ein für

»eine AuKgrahnngsmethodo .von oben herunter“, die
wie seine Ausgrabungen beweisen, auch ohne grosse
Konten schöne Resultate zu lipfern im »Stande sei. —
Im Anschluss hieran sprach Obermedizinalrath Dr. von
llölder über die in den erwähnten Gräbern gefundenen
Skelettreste, insbesondere die Schädel.

Sitzung vom 7. Mai 1892.

Für*t Karl von Urach besprach zwei sog. Iivaro-
köpfe, von dpnen der eine von dem Bedner selbst von
der Reise im ober« Amazonasgebiet mitgebracht worden
war. Durch eine eigenthflmliche Prozedur verstehen die

Iivaroindinner am olieren Amazonas die abgeschnittenen
Köpfe ihrer Feinde nach Entfernung der Schädelknochen,
indem sie heisse Steine und Sund einfüllenr auf ein weit
kleinere* Volumen zu redusiren, wobei aber die Form
des Kopfes fast vollständig erhalten bleibt, ebenso wie
auch nie Haare, ln lebhafter Schilderung besprach

8. Durchl. die Art und Weise der Präparation dieser

Köpfe, die fälschlich meist al« Idole .betrachtet werden,
während sie nach der durch langmonatlichen Aufent-
halt an Ort und Stelle gewonnenen Ueberzengung des
Hedners nur Kriegstrophäen sind; die mannigfachen
Manipulationen, die rast ihnen vorgenommen werden,
sind nach den Darlegungen des Vortrsigenden, der zu-
gleich in fesselnder Weise die Zuhörer in den Ideen-

gang der Indianer einführt, alle auf Hache oder die

Furcht vor derselben zurückzuführen. So werden z. B.

die Lippen der Köpfe mit Fäden durchzogen, um sie

zum sicheren Schw-cigen zu bringen; Schmuck von Fe-
dern nnd Käfcrflügeldecken vervollständigen da* bizarre

Aussehen dieser mit glänzenden schwarzen Haaren ge-

schmückten Köpfe. An die Schilderung dieser ethnogra-
phischen Merkwürdigkeiten knüpfte der Redner fesselnde
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Erinnerungen an «eine Reine in dem von dienen wilden
Indianerstämmen bewohnten und von Europäern «ehr
selten betrachten Gebiet de« oberen Amazonas und reifte

eine merkwürdige Innte der Iivaroindinner vor. wah-
rend ein von Koininerzienroth Ehni freundlich znr

Verfügung gestellte« Album in zahlreichen photogra-

phischen Aufnahmen die Anwesenden in Bild mit band
und Leuten die«* rivilisirtem Einfluss noch »ehr ent-

rückten Gebietes bekannt werden lies«. Im Namen de»
Verein* sprach der Vorsitzende, Major Frhr. v. Tröltach,
dem Fürsten den Bank der Anwesenden au«, um sodann
mit dem Hinweis auf die im August j n bim »tatllin-

dende Versammlung der allgemeinen deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft den inhultreichen Abend und da-

mit die Winterzusammenkünfte Überhaupt zu schließen.

Anthropologische Notizen ans Amerika.

Eine höchst verdienstvolle und mühsame Arbeit

hat das Bureau of Ethnology in »einen „Contributions

to North American Ethnology*, Bd. 11, publicirt

Es ist eine gründliche und geistreiche Studie über
den Klamalh-Stamtn im südwestlichen Oregon, von dem
I «*kan n ten Phi lologen und Lingtii stenA Ibert 8. G a t. s c h «* t.

Der erste Theil de» Bandes enthalt die ethnographische
Beschreibung, es handelt von Glauben, Mythen, IJeber-

iieferungen, sozialen Leben. Siatume»beziühungen und
besonders von der Sprache, l'm letztere zu illustriren,

sind zahlreiche Texte in der Klamathsprache mit inter-

linearer Uebertetzung und Anmerkungen dazu mitge-

t heilt. Der zweite Theil enthält ein klamath-engÜHche»
und ein cngKch-klamath Lexikon und umfasst an 6000
Wörter der Khimathsprache. 1

)

Der Kluuiathstamm bildet mit dem nahe ver-

wandten Modocstamm eine spezielle Nationalität und
Spnu’hstamm, sehr verschieden von benachbart leben-

den Stämmen. Keine Indianer-Sprache Nordamerika**
hat eine so hoch entwickelte Nominal-lnfloction ab das

Klanmth. Der analytische und der synthetische Charakter
der Sprache halten einander so ziemlich du« Gleichge-
wicht. Die Sprachen primitiver Völkerst&mme zeigen

oft eine strengere Beobachtung logischer Prinzipien,

als die Sprachen von hocbknltivirten Völkern. Jene
agglutinirenden Sprachen zeigen auch eine weit grös-

sere Regelmässigkeit in ihren Injektionen, weil die

Aftixe durch phonetischen Gebrauch nicht so abgenützt
werden. Da* Lexikon von Gatsehet gibt auch die distri-

butive Form der meisten Wörter, ferner die verschie-

denen Definitionen in ihrer etymologischen Ordnung,
welche die Reihe der geschichtlichen Entwicklung re-

präaentirt. Welche Summe von Material G ätschet in

den beiden Bänden aufstapelte ,
geht schon aus der

groHsen Seitenzahl — 1422 — hervor. Die Bände sind

im Gross-Oktav gedruckt.

Die archäologischen und ethnologischen Mitthei-

lungen des Peabody-Museunia enthalten in Nr. 2
des I. Bandes eine Studie von Albert S. Oataehet über
die Kumnkawa, ein Indianerstaruni, der früher an der

Küste von Texas sesshaft war und dessen letzter Rest
1844 nach Mexiko auswanderte. Auch A. Hammomi
um! Alice Oliver machen Mittheilungen über den
Stamm, dessen Sprache heute erloschen ist. Da Mrs.

Oliver in ihrer frühen Jugend in Texas lebte und jene

Sprache erlernte und »ich Aufzeichnungen darüber
machte, konnten von Gatechet diese Bruchstücke noch

*) A. S. GaUchet hat Über ein halbes Jahr unter

den Klamath - Indianern gelebt, um möglichst gründ-
liche Sprachstudien machen zu können.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub

[
verwerthet und vom Untergang gerettet werden. Die
Sprache besitzt Verwandtschaft, mit Pakawa-Dialekten.

Gatschet publizirte fernereine mythische Erzählung
der Isleta-Indianer in ihrer Sprache, betitelt da« Wett-
rennen der Antilope und de« Habichts um den Hori-

zont. Gatechet erhielt diese Erzählung von einem jungen
Indianer diese« Stammes, der von bemerkenswerther
Intelligenz war und in einer Schule in Pennsylvanien
längere Zeit sich uufgchalten hatte.

D. Br in ton hat einen Appell publizirt an hoch-
herzige Spender, welche einen Theil ihres Vermögens
der Wissenschaft widmen wollen. Die Schrift ist be-

j

titelt: Anthropology a Science and as a brauch of

!

üniversity Education. Sic betont wie wichtig ea »ei,

Lehrstühle und Laboratorien für Anthropologie zu er-

richten und da«* leider noch viel zu wenig in dieser

!
Richtung geschehen ist.5)

i
.1. O. Dorsey hat Briefe der Omaha- und Ponka-

Sprache publizirt mit interlinearer UeberaeUong und
Anmerkungen. (Mittheilung aus dem Bureau of Ethno-

1

logy in Washington.)
Cvru« Thomas gab einen Katalog über die öst-

lich der Rocky Mountain» gemachten prähistorischen

Funde heraus (Bureau of Ethnology 1891). Der Kata-
log hat volle 246 Seiten und zahlreiche Karten.

Au* dem American Antiquarian helten wir
I
folgende Artikel hervor: Zwei Indianerdokuinente von
A. Gatschet; der neolithische Mensch in Nicaragua,

i von J. Craw'ford; Vertheidigungswerke der Mound-
Builder», von D. Peet; Ueber die Cbichitnecos, von 8.

Wake; Die vorcolumbisebe Entdeckung von Amerika,
von P. Maclean; Der Wasserkultus l«ei den Mound-
Builders von D. Peet; Neue Entdeckungen in Tenessee
von P. Thurston.

Aus dem letzten Jahrgang des American Anthro-
pol ogi »t heben wir hervor: Notizen über die Che-
mak am-Sprache von F. Boa*-, Tänze der Hupa-
Indianer von E. Woodruff; Mound« in SCld- Daeota,

von F- Daniel; Die soziale Organisation der Chinesen
in Amerika, von S. Culin.

lin American Journal of Psycbology finden wir
unter anderm: Da» Wachsthum de» Gedächtnisses in

Schulkindern, von S. Botton; Studien aus dem psycho-

logischen Laboratorium von Wisconsin, von J.Jastrow;
I

Lokalisation der Hirnfunktionen, von H. Donaldeon.
Die Jahresberichte des Nationalmuseums in Washing-

ton für 1889—1891 enthalten interessante Schilderungen

i

der Osterinsel und ihrer Bewohner, von J. Thomson.
1 ferner eine ausführliche Abhandlung von T. Mason
über die Indianer-Kleidungsstücke au» Tbierhäuten.

Die Contribution» de* Bureau of Ethnology brin-

:
gen im 6. Band eine gründliche wissenschaftliche Studie
der Cegihua- Sprache von O. Dorsey. Diese Sprache

j

gehört den 8ioux -Sprachstamm an und wird von den

,

Omaha- und Ponku-Stämtuen gesprochen. Die ausführ-

liehen Texte sind mit interlinearer Uebereetsung an-
gegeben. —

Das Bulletin de« Essex Institute in Salem, Maas,

vom Sept. 1890 enthält eine ausführliche Studie über
die Sommer * Ceremonien bei den Zuni* und Mnqui-
Indianern, von Kewkei.

Aus den Reporte der Smithsonian- Institution für

1889 heben wir ferner hervor: Ueber skandinavische
Archncologie, von J. Unset.

3
i Wir «chliexsen un« dieser Ansicht an. Man tbut

in Amerika sehr viel für Astronomie und zu wenig für

Lehrstühle der Anthropologie und der chemischen Phy-

,
siologie der Pflanzen und Thiere! 0. L.

in München. — ScWim* der Redaktion 15. Auou.it 1802,
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

litdigirt von Professor Ihr. Johanne» Hanke in München,
Gmrralercrtiär der Omtüstkafi.

XXIII. Jahrgang. Nr. 9. Encheint jeden Monat. September 1892.

Bericht über die XXIII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Ulm a;D.

vom I. bis 3. August 1892.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Jolinnnos riaiUte in Manchen,

Generalsekretär der Gesellschaft.

L

Tagesordnung und Verlauf der XXIII. allgemeinen Versammlung 1892.

Sonntag den 31. Juli: Morgens von 10—12 l’hr
j

und Nachmittags von 3—5 Uhr: Anmeldungen der
Theilnehmer im „ Russischen Hof* am Bahnhof. An
jedem Zuge werden Mitglieder des Comitd's rum Em-
pfang der Theilnehmer anwesend sein. — Von Abend»
7 Uhr an: Begrünung der Gäste in den Räumen des
Museum» am Marktplatz.

Montag den 1. August: Von 8 Uhr ab: Arnnel*
düngen im Gymnasium {Olgustrasse}. — Von 8— 10 Uhr:
Besichtigung de» Münsters unter Führung de» Herrn
Mttnxterbuumeisters Professor Pr. von Beyer. — Von
10—2 Uhr: Festsitzung in der Aula des Gymna-
siums. — Mittags 12 Uhr: Frühstückspause. Buffet

neben dem Sitzungszimmer. Besichtigung der Aus-
stellung von Württembergischen Alterthümern im
Gymnasium. — Mittag» 2 Uhr: Mittagessen nach Wahl.
— Nachmittags 4 1/? Uhr: Waaserfahrt in die Fried-
richsau. Abfahrt bei der Wilhelmshöhe. — Von 5 Uhr
an: Volksfest in der Friedrichsau.

Dienetag den 2. Anglist : Vormittags 8— 10 Uhr:
Besuch des Gewerbemuscums und der Sammlung de»
Vereins für Kunst und Alterthum. — Von 10— 2 Uhr:
Zweite Sitzung in der Aula des Gymna» iums.
— Mittags 3 Uhr: Concert im Münster. — Abends
5 Uhr: Festessen in der Markthalle.

Mittwoch den 3. Auguat: Vormittag» 8— 10 Uhr

:

Besichtigung der Stadt und der Festung (Wilhelms-
bnrg), — Von 10—1 Uhr: Schlusssitzung in der
Aula des Gymnasium». Mittagessen nach Wahl.
— Nachmittags 4 Uhr: Fahrt mit der Eisenbahn naeh
Blaubeuren. Zusammenkunft im Klosterhof beim Blau-
topf.— Nach Rückkehr: Zusammenkunft in den Räumen
des Museums am Marktplatz.

Hieran schlossen sich folgende Ausflüge:

Donnerstag den 4. August: Ausflug nach Schussen-
ried und Sigmaringen event. an den Bodensee.

Freitag den 5. August: Ausflug nach Stuttgart.

9
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Verzeichniss der 157 ordentlichen Theilnehmer.

(Wo der Wohnort nicht angegeben, ist derselbe Ulm.)

Ada«, Dr.. Eaalingrn.

Ad«, Hai

L

Albrsebt, Obemtabaarzt.
Albu. Dr, Berlin .

AisberK. Dr. u«kL, C««nel.
v. Aniirran, Barn», Vita
Arnold. Dr. med.
Arnold. Haupt manu, München.
R*i«r. Dr- Rudolf» Stralaimd.
Bartels, Max, Snnitltaratb. Berlin-
Barti. I>r.

Batsing, I j»mlgc rieht *r*th.
Beck, Dr., Mcnien.
Heck, Dr, Htmtaart.
Hoger. Raulnapoktor.
Bek. Wilhelm Mm.
Bender, Rektor.
Hom, Dr. und Gemahlin, Amerika.
BreUehneitlcr, Professor, Stuttgart.

Prunn»-wann. Juntlzrath, Stettin.
Buch holz. Knator. Berlin.

Burger, Dr, .Seckamulm.
Hörner. Oberftirater, Langenau.
Burj:hnn«en, Dr. med.
Burk, Oberatabearrt.
. Chllngeoaperg-Berg. Dr. Jl.. Kclcbanball-
Cordel, Ovar, Berlin.

Daiaenberger. Prüf, DUUngen.
Dietlen, Ktabaarrt.
Drück, Professor.

Dürr, Haupt mann.
Dürr, Ol-ondabsartl.
Ehrl«. Dr, Imit.
Eichtcr. J, Aaaifltent. Stuttgart.
Einstein. Obsratahsarzf.
Emire», Fiaanzrnth.
Eaamger. Dr. naed.
Finckli, Dr. Ilofrath. Biberach.
Finckh. Tb, Stuttgart.

Fiacher, Pr med. und Gemahlin, Biberach.
Fiaehcr. Pr W . Hernhurg.
Fru». Pr. Oscar. OhcriUutlU-nrnth, Stuttgart,

Fr»«*, Pr. E, Stuttgart.
Frank, Forstmeister,
Frank, OberfCratcr. SchuBiwnri«d.
FrankoL Dr. Ludwig, Leipzig.
Gauns. Reallebrer.

Göeer, Oberst ubaarzL.
Güte«. Dr. Alfnsl. Jena.
Gruasmaun, Dr. SanitAtaratli. Berlin.

Grundier. Dr. K., llerroulierg.

HahvrK Dr, med.
Harder, Dr, FeDbcim.

Hartmann, Dr. med.
1 Haag. Beallehrer.
liausch, Kaufmann.
Hecht, Dr.
Hedinger, Dr. Mcdizinalraths, Stuttgart.
Heger, 0., Wien.
Hricrli. Privatdöieut, Zürich.
Ilell, Oberst nbearxt.
Hirsch. Hecblnanwalt.
v. H»eh*tetter, Dr. Artbar, Wionsr-XrasUdt.
lU-cliaU-tlcr. Profeaaor
v Holder. Pr. Obsrtuedizinalrath. Stuttgart.

I Holzer. Profeaaor.
Hicnecker, fand.
Hopf. Dr.. Plochingen,
lihring, Dr, Weinaberg.
Hfir*. E.

HoMian* r. Ob*r*tab«arzt.
: Ilucber. Statmnrzt.

i

Jäger. Secoudelieutenaal.

|

Karrer. Oberförster, DieUmfaeim,
: v. KaulTinann, Pr Profeanor, Berlin.

Kaufmann, Dr.
Kir«. AMl*tenx*r*t.
Kleinmaim, Stabsarzt.

Klein ui. Dr. med-
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Montag den 1. August IO 1
/* Ehr eröffnet« in der

schonen, prächtig geschmückten, bis zum letzten Platze
gefällten Aula de* Gymnasiums die Versammlung der
Vorsitzende mit folgender Rede:

Herr üebeimrath Professor Dr. Waldejer:

Hochunsehnliche Versammlung! Zum 23. Male
vereint sich die deutsche Gesellschaft für Anthropologie,
Ethnologie und Urgeschichte zu ihrer allgemeinen
Tagung. Auf freundliche Einladung hin hat *ie die

|

aliehrwQrdige Stadt Ulm im Schwabenlando gern zu
ihrem Versammlungsorte erkoren; ist es doch milnnig-
lich bekannt, daaa gerade dieses Land in rühmlicher

I Weise seit langem zur Förderung der Ziele unserer
I Gesellschaft beigetragen hat und beitrügt. Zeugnis»
I dessen sind die beiden werthvollen Festgaben, mit
!
dpnen uns Land Württemberg und Stadt Ulm be-

grüsst haben
:
.Hügelgräber auf der Schwäbischen Alb

-
,

|

bearbeitet von den Herren J. v. Föhr nnd Professor

I
Ludwig Mayer, herausgegeben im Aufträge de«
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Königl. Ministerium« de* Kirchen- und Schul*
wesen b — und .Der Bockstein. diu Fohlenhaus, der
Salzbühl, drei prähistorische Wohnstätten im Lonethal*,
herausgegeben vom Verein für Kunst und Altertbuin

in Ulm und Oberscbwaben. — Auch brauche ich nur
an die Kamen Fraas, v. Hölder und v. Tröltsch
7.u erinnern, um zu zeigen, das« wir uns hier an einer

Stätte und in einem Lande befinden, wo man uns ein

warmes, lebhaftes und förderndes Interesse entgegen-
bringt.

Wir blicken, meine Damen und Herren, auf eine

23jübrige Thätigkeit zurück- Vor zwei Jahren, auf der
Versammlung zu Münster in Westfalen, hatte ich die

Khre in aller Kürze die Erfolge aufzählen zu dürfen,

deren unsere Arbeit sich zu erfreuen hat. Lassen Sie

mich heute einen Blick in die Zukunft thun.

Die Thätigkeit der Freunde der Anthropologie ist

bislang meist eine freiwillige, die Arbeit von Liebhabern
gewesen. Wir können es ja mit Freuden begrüben,
dass so. gewissermaßen über Nacht, eine Wissenschaft
emporgewachsen ist durch die freie Thätigkeit von
Männern aus dem Volke, von Männern aller Stände
und Berufszweige; ja, auch die Frauen haben vielfach

lebhaften nnd fördernden Antheil daran genommen.
Sie finden davon neue Belege in der erwähnten Fest-

schrift de» Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm
und Oberschwaben.

Wir in Deutschland sind es so sehr gewöhnt, da«
die Regierungen alle solche Dinge in’a Leben rufen und
mit ihrer fürsorglichen Hand decken, dass wir bei den
anthropologischen Disziplinen wie vor einer neuen Er-

scheinung stehen. — Sicherlich ist es erfreulich nnd
muss auch unsere leitenden Kreise mit hoher Befriedi-

gung erfüllen, wenn sie sehen, dass das Burgerthum
aus »ich heraus, im Verbände mit den Gelehrten, solche
Schaffenskraft bewährt und völlig uneigennützig eine
so erfolgreiche Thätigkeit im Dienst« dur Wissenschaft
übt. Wer sehen will, was in dieser Beziehung ge-

schehen ist, der besuche die ethnologischen und an-

thropologischen Sammlungen in manchen unserer Städte.

Khre den Männern der Wissenschaft, welche ihre ganze
Kraft und Arbeitszeit in so uneigennütziger Weise diesen
Dingen gewidmet haben, Khre aber auch dem schlichten

Bürger und Arbeitsmanne, welche in derselben Weise
immer bereit sich gefunden haben, Zeit und Mühe für

unsere Sache zu opfern!

Diese jederzeit und jedenorts einspringende frei-

willige Thätigkeit Aller muss die Grundlage bleiben

für das weitere Gedeihen und die weitere Förderung
unserer Bestrebungen; sie gehört durchaus zur Sache
und können wir ihrer nicht entrathen.

Es sind aber mit derZeit und mit der Aufthürmung
de« für die Forschung bereit liegenden Materials auch
die Aufgaben gewachsen. Hier hat nun die starke Hand
der Staaten und Regierungen einznsetzen.

F.ine und die andere von diesen Aufgaben möchte
ich mit meinem Ausblicke in die Zukunft streifen.

Die ethnologische Forschung ist bis jetzt

meist so geübt worden, dass einzelne Männer aus
eigenen Mitteln oder mit Unterstützung der Regierungen
und gelehrten Gesellschaften Reisen unternahmen, auf
denen sie längere oder kürzere Zeit hindurch Beobach-
tungen und Studien über einzelne Völkerschaften ob-
lagen und ihre Aufzeichnungen durch Bildwerke und
Sammlungen beglaubigten und unterstützten. Regie-
rungen und Private rüsteten Schiffe ans auch für weitere
Fahrten zu naturwissenschaftlichen Zwecken, bei denen
auch ethnologische Forschungen als Aufgabe gestellt

wurden. Vieles ist auf diese Weise gewonnen worden

und wird noch gewonnen werden. Es kann aber noch
mehr geschehen und muss geschehen, wenn wir mög-
lichst erschöpfend Vorgehen und in der Anthropologie
und Ethnologie ebenso exakt arbeiten wollen, wie in

den übrigen Naturwissenschaften.
Fast alle Nationen, die sich die Förderung der be-

schreibenden Naturwissenschaften angelpgen sein lassen,

haben sogenannte biologische — seien es zoologische

oder botanische — Stationen angelegt, an denen die-

selben Kräfte längere Jahre hintereinander angestellt

sind und arbeiten, während ihnen auch die erforder-

lichen Mittel reichlich zur Verfügung gestellt werden.
Nun, die Ethnologie ist ebenfalls eine beschreibende
Naturwissenschaft; eie muss mit denselben Hülf»ruitt«ln

betrieben werden, wie die übrigen Wissenschaften
gleicher Art und so sollten wir auch das wichtige Hülfs-

mittel einer fortgesetzten methodischen Beobachtung
und Untersuchung durch besonders vorgebildete und
eingescbnlte Forscher nicht bei Seite lassen. Lange
aufschieben sollte man dos indessen nicht mehr, denn
die rasch fortschreitende Kolonisirung, der Wetteifer
aller Staaten jedes etwa noch freie Fleckchen Erde
zu besetzen bi* zu den kleinsten Inselchpn hinab,

wird bald die ursprünglichen Sitten, Gewohnheiten,
Lebensweisen, Kulte und Sprachen der Naturvölker, ja
zum Theil diese Völker selbst, verdrängt haben. Wie
schwer et» aber ist, alleinaus mündlichen Ueberlieferungcn

und vereinzelten Dokumenten das Wahre festzustellen,

weis* Jeder, der einmal den Versuch damit gemacht hat.

W7enn nur erst ein Staat in dieser Weise vor-

ginge, seine Kolonien auch in dieser Weise wissen-

schaftlich zu verwerthen, die andern würden bald

nachfolgen.

Ein zweiter Punkt meines Zukunftsbildes, dem ich

eine baldige Verwirklichung wünsche, ist die Her-
stellung zweckmässiger, hinreichend gros-
ser, lichter und möglichst geschützter Saram-
lungsräume für die zahlreichen Schätze, welche
in allen Gauen unseres Vaterlandes von den zahl-

reichen eifrigen Anhängern und Freunden unserer
Wissenschaft bereits gesammelt sind. Prachtbauten
bedürfen wir nicht, aber Licht, Luft, Raum und
Schutz ist nöthig. Zur Zeit müssen sich vielfach

die wertvollsten Sammlungen in den unzuläng-
lichsten Räumen verstecken; von der einfachsten

Sicherung gegen Wassern- und Feuersnoth, gegen Ver-

staubung und andere Unbilden kann da keine Rede
sein. Der Besuchpr, falls er nicht Sachkundiger ist

und keinen kundigen Führer zur Hand hat, wird den
Werth einer so unvollkommen untergebrachten Samm-
lung gar nicht kennen lernen; von einer Wirkung auf
das grössere Publikum kann gar keine Rede «ein.

Ich will statt vieler nur ein Beispiel anführen.

In Berlin ist lediglich durch die Opferwilligkeit Privater

ein Museum deutscher Trachten und Erzeugnisse des
iiandgt*werbe* gegründet worden. Von allen Seiten

Deutschlands sind rasch die seltensten, oll geradezu
unersetzlichen Gaben zusammengeflogen. Man begriff,

dass es gerade hier Noth that, zu retten, was noch zu
retten war, ehe dies alles vor dem unerbittlich aus-

gleichenden Einflüsse moderner Kultur- und Verkehrs-
mittel schwindet. Wir verdanken es der Regierung,
dass sie uns zunächst einige verfügbare Räume über-

lassen hat, doch haben »ich diese schon bald als un-
zulänglich erwiesen. Es wäre ausserordentlich wichtig,

das Alles an einem passend gelegenen, passend ein-

gerichteten Ort« aufgestellt zu sehen, damit es Allen

zu Gute komme und Interesse für die Vermehrung
dieser in vielen Beziehungen so wichtigen Sammlung
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in immer weiteren Kreisengewecktwürde ; doch haben sich

bi»jetzt unsere vielfach geäußertenWünsche nicht erfüllt.

Mein Zukunftublick soll nicht zu viel auf einmal
umfassen, aber ich glaube ein« nicht übersehen zu
dürfen, auf welche» wir nach 23jähriger Wirksamkeit
wohl Anspruch erheben dürfen: ich meine die Schaf*
fung von ordentlichen oder wenigsten» ausser-
ordentlichen Lehrstühlen für die Fächer der i

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte
an unsern Universitäten. Diese Lehrstühle müssten
mit entsprechend ausgestatteten Instituten verbunden 1

sein.

Ich gehöre keineswegs zu denen, obwohl selbst von
der Zunft. welche glauben, das» alles Wissenschaftliche
gut nur von den Professoren vertreten oder gefördert
werden könne. Grade unsere Anthropologie zeigt, dass
es auch ohne Professoren geht. Wenn wir aber an
unseren Universitäten erst gut besetzte Lehrstühle mit
gut eingerichteten Instituten für unsere Wissenschaft
haben, so wird es sicherlich noch besser gehen. Vor
allem wird damit für die Heranbildung eines methodisch
geschulten Nachwuchses gesorgt werden.Woher »oll heute
an den meisten Universitäten ein junger Arzt oder Natur-
forscher seine anthropologische Ausbildung nehmen?

Sage man nicht, bb sei bisher gegangen, es werde
auch weiter gehen! Hätten wir eine grössere Anzahl
von Aerzten oder Naturknndigen, die in diesen Dingen,
z. B. in den Messungsmethoden besser ausgebildet

wären . »o würden wir viele« gewinnen. Manche An-
gabe. die uns von überseeischen Völkern zukommt, ist

so unbestimmt, dass wir sie Dicht verwertben können.
Darin würde sich durch die Einrichtung von Lehr-
stühlen viel verbessern. Dazu kommt das Interesse, was
in immer weiteren Kreisen unserer Studentenschaft, und
damit bei dem Stande der Gebildeten Platz greifen

würde, wenn Professoren vorhanden wären, die regel-

mässige, dem Zwecke der Einführung in die Anthro-
pologie angepasste Vorlesungen hielten.

Und endlich verlangt auch die massenhafte An-
häufung des Samrahingsruaterials eine kritische, sich-

tende Bearbeitung, wie sie nur von Sachkundigen, die

berufsmässig damit sich befassen, geübt werden kann.
Erst wenige unserer deutschen Universitäten, Bonn,

München und Leipzig, sind uns darin vorangegangen;
in Marburg ist vor kurzem Dr. von den Steinen
zum ausserordentlichen Professor ernannt worden; Vor-
lesungen über ethnologische und anthropologische Gegen-
stände werden freilich an manchen Hochschulen von
Professoren und Privatdozenten gehalten, so z. B. in

Berlin; ea fehlen jedoch die Anstellungen ad hoc und
die Institute; möge das vereinzelte gut« Beispiel bald
reichliche Nachahmung finden!

Indem mein Ausblick und meine Wünsche für die

Zukunft »ich insbesondere an unsere Regierungen wen-
den, möchte ich einerseits damit nicht gesagt haben,
dass diese uns bisher gänzlich im Stich gelassen hätten.

Im Gegentheil, vieles ist Seitens derselben geschehen,
wo» un* zu lebhaftem Danke bewegt, und wer den Ver-
handlungen unserer Versammlungen gefolgt ist. wird

bekunden müssen, dass wir diesen Dank auch stets

lebhaft empfunden und zum Ausdrucke gebracht haben.
Ich glaube aber nicht verschweigen zu «ollen, dass

noch vieles zu tbun übrig bleibt, wp durch die alleinige

Arlieit von Privat-Personen und Vereinen nicht zu

leisten ist und spreche die Hotfnung au», dass wir grade
|

in diesen Dingen nachdrückliche Förderung durch unsere f

Regierungen bald finden möchten!
Andrerseits möchte ich aber durch meinen Hinweis

auf die Staatshülfe, die uns jetzt und in der Zukunft I

noth thut, den bisher so trefflich hervorgetretenen Ge-
meinsam unserer Bürgerschaft bei der Förderung der
anthropologischen Forschungen nicht zurückdrängen.
Möchten im Gegentheil Private und Vereine nach dem
Beispiele der Einwohnerschaft der guten alten Stadt
Ulm, in der wir tagen, wetteifern, immer mehr unsere
gute Sache weiter zu führen. Viribus unitis! das sei

der Wahmpruch, mit dem ich die 23. allgemeine Ver-

sammlung der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte für eröffnet erkläre!

Herr Präsident Dr. von Silcher:

Hochansehnliche Versammlung! — Seine Majestät
der König haben an Stelle de» in Urlaub abwesenden
Herrn Staatsministers de« Kirchen- nnd Schulwesens,

Dr. von Sarwey, mich allergnädigst zu beauftragen
geruht, die in Ulm tagende XXIII. allgemeine Ver-

sammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft

im Allerhöchsten Namen willkommen zu heissen und
des Allerhöchsten Interesses für ihre Bestrebungen zu
versichern.

Auch Seine Exzellenz der Herr Staateminister des

Kirchen- und Schulwesens, dem e» zu seinem Bedauern
nicht möglich gewesen ist, der Versammlung beizu-

wohnen, lässt dieselbe durch mich freundlich begrüben
und ihr die lebhafte Theilnahme des Ministeriums des

Kirchen- und Schulwesens an den Bestrebungen der
deutschen anthropologischen Gesellschaft ansdrfleken.

Es hat der K. Regierung zu hoher Ehre und Freude
gereicht, dass die deutsche anthropologische Gesellschaft,

nachdem sie seit 1872 nicht mehr im Lande getagt,

sich nun wieder auf Wilrttembergischem Boden, der

namentlich auf dem Gebiete der Ur- und Vorgeschichte
so manches Interessante bietet, und in einer Stadt,

die so Vieles für die Pflege de» vaterländischen Alter-

thums wie der geistigen Interessen Überhaupt thut,

versammelt und diesen Ort zum Ausgangspunkt ihrer

weiteren Arbeiten genommen hat.

Gleichwie allerwärts die Erforschung der Natur
ganz außerordentliche Fortschritte gemacht hat, die

Vergleichung in Beobachtung und Darstellung zu einer

höchst wichtigen Methode der Wissenschaft geworden
ist, und namentlich auch die Ergründung der ältesten

Zustände und Verhältnisse des Menschengeschlechts
mit allen Mitteln unserer vorgeschrittenen Zeit be-

trieben wird, so hat — wie ich wohl sagen darf —
auch Württemberg an diesen* Bestrebungen sich leb-

haft und warm betheiligt, wofür die Thätigkeit von
Vereinen, die Unterhaltung von Sammlungen, die Er-
zeugnisse der Litteratur einen sprechenden Beweis
liefern dürften.

Als eine kleine Probe hievon mag die im Auftrag
des Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens von
der Württembergischen Kommission für Landesge-
schichte herau«gegebene Schrift über:

»Hügelgräber auf der Schwäbischen Alb, mit Ab-
bildungen*

gelten, welche die K. Regierung den verehrten Theil-

nehmern der Versammlung als Festgruss darzubieten

sich dos Vergnügen gemacht bat-

Ich schliesse mit demWunsche, da*a die Berathungen
dieser hochansehnlichen Versammlung von dem besten

Erfolge begleitet sein mögen.

Oberbürgermeister Wagner—Ulm:
Hochverehrte Damen! Geehrte Herren! Im Namen

der beiden Kollegien von Ulm, im Namen der Stadt

heisse ich Sie von ganzem Herzen willkommen. Als wir

L»o
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vor Jahresfrist die Nachricht erhielten . dass es uns I

vergönnt sein werde, heuer die XXIII. allgemeine Ver-
sammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft

in unserer Stadt xu begrüssen. da hat das Selbstgefühl,

die Freude über die Ehre, die uns durch den Besuch
einer Vereinigung so hochansehnlicher Männer der
Wissenschaft in Aussicht stand

, den Sieg davon ge-

tragen Ober die Bedenken, die «ich uns gegen eine

Einladung anfdrängen mussten angesichts der That-
sache, da«« Ulm keine Stadt der Wissenschaft ist und
dem prähistorischen Forscher nur wenig xu bieten ver-

mag; wir haben keine grossen Sammlungen xu zeigen

und das Stadtgebiet hat für die Alterthumsforschung
nur wenig Ausbeute. Nichtsdestoweniger haben wir
da« regste Interesse an Ihren wissenschaftlichen Be-
strebungen und sprechen Ihnen den Dank aus, den wir

Ihnen dafür schulden, das« Sie die reichen Schütze
Ihrer Wissenschaft nicht nur unter dem Gesichtswinkel
der Gelehrsamkeit hüten, sondern auch in mannig-
fachen, gemeinfasslichen Darstellungen Ober alle

Schichten des Volke« auszustreuen bemüht sind. In

diese« Gefühl stimmt auch unsere Bevölkerung freudig
ein. So müssen wir Sie denn bitten, mit dem Wenigen,
was wir haben, vorlieb xu nehmen, und wir hoffen,

dass wenigstens einigermaßen der Anblick unsere«
bald vollendeten Münster«, der Grass unserer alten

Giebelhäuser und auch der heutigen Bewohner unserer
Stadt, welche mit Stolx, aber auch mit inniger, warmer
und natürlicher Herrlichkeit ihre Gast freunde em-
pfangen. Ihnen einigen Ersatz dafür bieten, dass Ihnen
nur wenige Bilder au« der vorgeschichtlichen Zeit vor
Augen treten. Nochmals, verehrte Damen und Herren,
seien Sie uns von ganzem Herzen am Strande der
Donau in unserer Stadt Ulm willkommen.

Herr Landgerichterath a. D. Bazlng, im Namen
des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm und
Oberschwaben

:

Hochgeehrte Versammlung! Al« wir am 28. Juni
1891 die Ehre hatten, in Gflnzburg mit Vertretern der
Münchner anthropologischen Gesellschaft zusammenzu-
treffen und uns dabei nahegelegt wurde, ob nicht die

Deutsche Gesellschaft für Anthropologie im Jahre 1S92
in Ulm tagen könnte, so hatten wir anfangs schwere
Bedenken, ob wir e« wagen könnten, hiezu einzuladen.
Wir mnssten uns sagen, das« wir den Besuchern eine
grössere wissenschaftliche Ausbeute nicht versprechen
können und dass, wenn es den Herren einfiele, unsere
Schädel aussen und nach innen zu messen , das Mes-
sungsergebnist vielleicht nicht dazu angetban wäre,
uns Freude zu machen; aber da uns von verschiedenen
Seiten kräftige Unterstützung zugesagt wurde und wir
vertrauen konnten, dass die verehrlicben Gäste nicht
den Mua&sstub von Großstädten an unser Ulm anlegen
werden, so durften wir die hohe Ehre, eine so hoch-
ansehnliche Gesellschaft in unsrer Stadt versammelt zu
sehen, nicht durch Bedenklichkeiten verscherzen, und
so hübe ich denn heute die grosse Freude, im Namen
des Verein« für Kunst und Alterthum in Ulm und
Oberschwaben die Deutsche anthropologische Gesell-

schaft in unsrer Mitte herzlich willkommen zu heissen.

Unser Verein hat freilich für Anthropologie, Ethno-
logie und UrgeHchichte bis jetzt wenig zu leisten ver-

mocht. Au« dem Bedürfnis« der Münsterrestauration
herausgewachsen hat er «ein Augenmerk zuerst auf die
Geschichte des Münsters gerichtet, im weiteren war
dann neben Anlegung einer AlterthQmersammlung und
einer Bibliothek auf Feststellung der urkundlichen
Geschichte der Stadt Bedacht zu nehmen und Dank

I

dem Entgegenkommen der Stadtverwaltung konnte zur
Bearbeitung eines Urkundenhuche« geschritten werden.
Zuweilen wohl wurde auch auf Vorgeschichtliches zurück-

gegriffen, allein bei bescheidenen Kräften und Mitteln
konnten wir xu einem planmässigen Eindringen in

die Vorgeschichte noch nicht kommen, um so will-

kommener ist uns die Anregung, die uns die jetxige

Versammlung gibt.

Und was ist nun für Ulm Vorgeschichte? Suchen
wir über die Zeit, mit welcher die einigermaßen zu-

sammenhängende Geschichte der Stadt beginnt, zurück-

zugehen, so gelungen wir in eine Art geschichtlicher

Nebelregion, in eine Zeit, au« welcher von dem einst

Geschehenen nur noch einzelne Lichtpunkte zu uns
hereinragen, an die wir unter Zuhilfenahme von Rück-
schlüssen au« geschichtlichBekanntem anknüpfen können.

In dieBer Region liegen die Fragen, die un« Ulmer
zunächst intere*«iren und die ich kurz berühren will.

So wissen wir über die Gründung von Ulm nichts

Sicheres, erst im 9. Jahrhundert beginnt die urkund-
liche Geschichte von Ulin als einer königlichen Pfalz,

aber eine königliche Pfalz erstand wohl nicht in einer

Einöde und wirklich redet denn auch von einer weiter

zurückliegenden Ansiedlung ein jetzt vom Bahnhof
überbaute« Gräberfeld, von welchem Sie aus anderem
Munde näheres erfahren werden.

Auch über den Namen Ulm herrscht noch Dunkel,
er int wie so viele Ortenamen auf einmal da ohne jeden
befriedigenden Ileimuthscbein, die ältesten urkundlichen
Formen sind in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhundert«
Ulm» und Hulma. zwar erwähnt schon der Geograph
Ptoletnäufl im zweiten Jahrhundert nach Christa* eine

Ortschaft in der Nähe der Illermündung mit anklin-

gendem Namen, aber die Lesart ist meines Wissens
noch nicht sichergestellt, ob Ulma oder Viana. Die
meisten Erklärer nehmen an, dass für Ulm die Lage
am Wasser namengebend gewesen sei, und ‘Sprachkundige

behaupten, die Wurzel ol nl deute auf Wasser. Wollte
man aber an Kürzung aus einem Personennamen denken,
so könnte Ul für Udilo in Betracht kommen und Ulem
Ulm wäre Ulheim, wie man z. B. Männern für Mann-
heim sagt.

Was aus Höhlenfunden über die frühere Besiede*

lung unsrer Gegend sich möchte festßtellen lassen,

dazu wollten wir durch unser Festschriftchen einen
Beitrag liefern und es wird der Herr Verfasser «ich

bereit linden lausen, jede gewünschte weitere Erläute-

rung xu geben.

Ob an der Stätte de« jetzigen Ulm auch die Römer
eich festgesetzt hatten, ist zweifelhaft, da in Ulm noch
nicht die geringste Spur von römischen Bauwerken
gefunden worden ist, wenn man nicht die auf dem
Ulmer Gräberfeld ausge^rabenen Trümmer eine« Ge-

simses dazu rechnen will, auch konnte noch nicht

entdeckt werden, ob und wo diu südlich von Ulm dem
Donauthal entlang hinziehende unzweifelhafte Kömer-
«t rosse und die von Süden über Kempten und Kellmüoz
herkommende alte Illerthalstrasse schon zur Kölnerzeit

Anschluss an Ulm gehabt hätten; Verbindungswege
zweiten Rangs mit dem linken Ufer der Donau bei

Ulm hatten wohl sicher bestanden , namentlich von
Phaeniana. dem jetzigen Finningen aus, wie auch da«
westöstlich über dem linken Donauufer laufende „Hoeh-
gestriUs* und ein nordsüdlich Über Osterstetten und
Alpeck kommender alter Weg auf Ulm weisen.

Auch die ehemalige Markenverfasaung hat in unsrer

Gegend noch Spuren hinterloasen in dem merkwürdigen
Harthausen, einer kleinen Ortschaft in einer Wald-
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lodung, welche obgleich noch im vorigen Jahrhundert
fast nur aas Kirche, Pfarrhaus und Messnerwohnung
bestehend , doch der Mittelpunkt eines Pfurrsprengela
geworden war, der die 10 Ortschaften Allewind, Arneck,
Butzenthal, Dietingen, Eck in gen. Khrcnstein, Einsingen,
Ermingen, St. Johann und Schaffelkingen umfasste, und
in dem heute noch bestehenden Volksfest am Pfingst-

sonntag auf dem zwischen Altheim und HeldenHngen
gelegenen ehemaligen Freiplatz um den Hungerbrunnen
haben wir den Nachklang eines heidnischen Frühlings*

festes u. s. w.

Dies und anderes sind Fragen, die für uns in die

Vorgeschichte gehören und denen weiter nachmgehen
der L inier Alterthumsverein sich angelegen sein lassen

wird, doch nur durch die Handreichung, welche alle

Oelehrte in deutschen Gauen, ja in gewissem Muaswe
die Forscher der ganzen gebildeten Welt »ich gegen-
seitig leisten, können wir hoffen, solchen Fragpn näher
?u kommen . und so ergreifen wir denn mit Freuden
die heute von den bewährtesten Männern der Wissen-
schaft uns dargereichten Hände und bedauern nur, dass

wir den hochverehrten Gästen unsern wissenschaftlichen

Tisch nicht flotter zu decken vermögen.

Herr Pr. G. Loube, LokalgescbflfUführer der Ver-
sammlung:

Sehr geehrte Fest Versammlung! Hochgeehrte Herren!
Im Namen des Lokalkomitä's rufe auch ich Ihnen den
herzlichsten Willkomm zu.

Zu meiner Begrüssung möchte ich mir erlauben,

Ihnen gewissermaßen eine Erläuterung unseres Pro-
gramms zu geben. Ich werde vielleicht dadurch manche
Frage, die im Laufe der Tage noch an mich gerichtet

würde, im Voraus beantworten.

Bevor ich das Programm zur Hand nehme, erlaube

ich mir anzuführen, dass der Verein für Kunst und
Alterthuin in Ulm und Oberechwaben , der Sie durch
seinen Vorstand soeben begrüsat hat. Ihnen als Fest-

schrift: .Per Bockstein“, .Das Fohlenhaus“, „Der Salz-

bübl“, 3 prähistorische Wohnstätten im I/onethal, be-

schrieben von Herrn Oberförster Bürger in Langenau,
widmet.

Herr Oberförster Bürger wird im Laufe unserer
Verhandlungen Gelegenheit haben, das Wort über diese

Schrift zu nehmen und habe ich deshalb nicht nöthig
darüber mehr zu sagen.

Ferner übergeben wir Ihnen einen Führer durch
Ulm, der Ihnen bei verschiedenen Punkten unseres
Programms zu Statten kommen kann.

Die Kgl. Regierung und zwar das Kgl. Ministerium
de« Kirchen- und Schulwesens hat uns eine schöne
Schrift: „Hügelgräber auf der Schwäbischen Alb“, unter-

sucht und beschrieben von Julius v. Föhr; Senats-
Präsident in Stuttgart, bearbeitet von Professor Ludwig
Mayer, beide Männer leider vor Kurzem gestorben,

übergeben.
Ich spreche dem Kgl. Ministerium hiemit uneem

verbindlichsten Dank aus und bekunde wohl auch in

aller Namen die Freude über dieses reiche und würdige
Geschenk.

Pen ersten Theil unseres Programms haben wir
schon hinter uns.

Was soll ich über das „Münster* sagen, dasselbe

spricht selbst für sich.

Dass jeder Ulmer stolz auf sein Münster ist, werden
Sie, nachdem Sie dasselbe gesehen, begreiflich linden

und verweise ich auf den genannten Führer, der Ihnen
das Wichtigste über unsere herrlichen Bau angibt.

Für diejenigen, welche hier fremd sind, nur wenige
Bemerkungen

:

Am Münster ist 1377 der Grundstein gelegt wor-
den, den 30. Juni 1877 feierten die Ulmer das 600jälarige

Jubiläum. Dieser Tag hat wohl auch den Gedanken
des vollständigen Ausbaues des Thurraes zur Keife
gebracht.

Am 30. Juni 1890 feierten wir den Ausbau des

!

Hauptthuriue« durch den Münsterbaumeister Professor
Dr. v. Beyer.

Noch ca. 2 J&lire werden wir am Thuruie die Ge-
rüste zu sehen haben, dann werden auch diese ver-

schwinden und wird dann ganz frei der schlanke Koloss
i vor uns stehen

Im Innern des Münsters mache ich auf das un-
übertroffene Chorgestühl, auf das prachtvolle reiche
Sakramentshäusi-hen, auf die Glasgemälde und die grosse

Orgel aufmerksam.
In der v. Besserer'schen Kapelle und in der Sakristei

sind Gemälde der Ulmer Schule von hervorragender
Bedeutung.

Ein Blick vom Thurme zeigt uns eine liebliche

Gegend, bei klarem Himmel begrenzt von den „Schnee-
bergen“ von der Zugspitze bis zum Sänti«.

Heute Mittag ist Wasaerfahrt auf der Donau und
Volksfest in der Friedrichsau.

Für den Dienstag Morgen haben wir als Erstes

vorgesehen die Besichtigung des Gewerbe-Museums,
Dasselbe ist Eigenthum der Stadt, hat uuter Anderem
den kunstgewerblichen Theil der Sammlung des Kunst-

j

und Alterthum-Vereine in sich aufgenommen und bietet

i in kunstgewerblicher und historischer Beziehung eine

I reiche Auswahl der interessantesten Beste der besten

Zeiten l Im«.

Das Haus ist ein alte« Patrizierhaus, erbaut von
I einem Herrn Küchel 1001, Bevor dasselbe in den
I Besitz der Stadt überging, gehörte es der Familie Neu-
bronncr, daher es auch noch das Neubronner’sche

!
Hau« genannt wird.

;

Betreten wir den Hof, so sehen wir ein Haus nach
1 italienischer Art erbaut. Im Hofe sind zu nennen als

I

besonders interessant ein Springbrunnen aus Kupfer,
hergestellt von Stadtkupferschmied Claus 1585.

Neben demselben ein Kessel von Kupfer vom be-

rühmten Astronomen Hans Kepler kon*truirt, der

,

folgende Inschrift trägt:

Zwen Schuh mein tieffe

Ein Ellen mein Quer
Ein geeichter Anier macht mich leer

Dann sind mir vierthalb Uentner blieben
Voll Donauwasser wieg ich sieben

Doch lieber mich mit Kernen eich

Und vier und sechzig mal abstreich
So bist du neunzig hui reich

go» mich Hans Braun 1627.

Im Parterre sind 3 Gelasse mit herrlichen Gewölben.
Ueber eine Treppe linden wir 4 Säle, 2 mit Holz-

|

decken, in denen der Kunstverein seine Ausstellungen

i
hat. Im ersten Saale ist eine schöne Stukdeckc zu

:
«eben und im zweiten Saale ist der Festzug von 1877

[

abgebildet. Zum zweiten Stockwerk führt eine höchst

I

sehenswerthe Wendeltreppe, die die Jahreszahl 1601
1 zeigt, erbaut von Peter Schmid.

Am Eingang in die Säle steht die Jahreszahl 1602.

Im ersten Stock tinden Sie einen prachtvollen Stuk-
plafond mit den Wappen von Eberz, Küchel und

i
Bubenhausen; ein sehr schönes Vorkain in mit den

I heiligen 3 Königen und der Jungfrau Maria mit dem
I Kinde.
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Die Perle de* Hause* i*t der zweite Saal mit reicher

geschnitzter Holzdeckn und ebenso reichen Portalen.

Iiu dritten Saal sind wieder an dem Stukplafond die

Wappen von Küchel und Eben und viele Figuren
Im vierten Saal ist die Decke nicht so reich, aber noch
gut erhalten. Auf dem ganzen Stockwerk haben wir
Alterthünier aller Art aafgestellt.

Ich nenne nur eine Anzahl schöner Pokale, die Ulmer
Trachten aus dem vorigen Jahrhundert, eine reizende
Puppenstube, in U lm D oc k e n-Stube genannt, viele Zunit-

laden. St hlog.<erarbeiten, Schnitzereien. Gemälde etc.

Die Sammlung dürfte Jedem, der sich ftir Alter*

thüiner intere*«irt, empfohlen «ein.

Sehr reich ist auch die auf diesem Stocke eich

befindliche Bibliothek.
Den 2. Theil bildet die Sammlung des Kunst*

und Altertliums- Verein*.
In den Sitzungsberichten dpa hiesigen Verein* vom

Jahre 1843 lindon wir als erste Kunde für da* Interessp,

das die Mitglieder an Ausgrabungen, Gräberfunden etc.

an den Tag legten, folgende Notiz:

.Der Verein nahm Kenntnis davon, da** bei

Oberstotzingen im O.-A. Ulm in einer Lehmgrube meh-
rere Gräber gefunden und die darin gelegenen GefWe,
Schmucksachen etc. nach Bayern verkauft worden sind.

Er wird Sorge tragen, das* solche Gegenstände unserer
Gegend erhalten werden und will in diesem Jahre auch
einige Grabhügel auf dem sog. Hochgestrüas bei Ulm
Offnen lassen. * In einer bald darauf folgenden Sitzung
übergibt Herr Präzeptor Nu Hier dem Verein etliche ans
Thon gebrannte und emnilirte Perlen, welche

in den Gräbern zu Stotzingen gefunden wurden.
Im Jahre 1846 berichtet Herr Landrichter Dr.

Kienast über I. Gruppe der Grabhügel bei Reuti,

II. Gruppe der Grabhügel bei Holzheim und III. Hügel
bei Neubronn. Alle 3 Orte unweit von hier tn der
Nähe der Römeratrasse.

In der Sitzung vom 4. August 1848 wird Ciber

Grabungen im Frauenhau bei Ringingen O.-A. Blau-
beuren berichtet, ebenso im Oktober desselben Jahres
(altdeutscher Grabhügel).

Im Oktober 1849 iie*» eine Aktiengesellschaft unter
Finanzrath E«er dort graben.

Ceher diese Grabungen gibt spater Stadtbaumeister
Thrän einen eingehenden Bericht, wobei wir die Thätig-
keit des Herrn Revierförster Erlenmayer in Rin-
gingen unter Anderem erfahren.

In den Berichten von 1854 sind die keltischen
Grabhügel bei Hailtingen und ein romanischer bei

Andelfingen au* dem Oberamte Riedlingen beschrieben.

Eine Ergänzung dazu finden wir im Januar 1857.

Aus derselben Zeit i*t ein Bericht de* Grafen von
Maldeghem über römische Ueberreste bei Ober- und
Niederstotzingon zu erwähnen.

Die bedeutendste Leistung, die der Verein zu ver-

zeichnen hat, ist die 1860 gedruckte Veröffentlichung

des Herrn Oberstudienrath Dr. Hass ler über ,dos
Alemannische Todtenfeld bei Ulm*.

Die Ausgrabungen fanden »tatt vom 6. Dezember
1857 bis in die 2. Hälfte de* Februar* 1858. Es wurden
hier 166 Gräber aufgedeckt.

Die genannte Beschreibung ist höchst interessant.

Zugleich ist aber auch diese Ausgrabung unserer
Sammlung zu Gute gekommen und haben Sie morgen
Gelegenheit, von der Reichhaltigkeit der dort gefundenen
Sachen sich zu überzeugen.

1866 beschreibt Herr Oberstudienrath Dr. Hase ler
die Pfahlbaufunde des Ueberlinger See’a, die in der
Staat«Sammlung in Stuttgart sich befinden.

In den Verhandlungen de* Verein» berichtet

Hausier 1866 über Studien au» der Staatssammlung
und erwähnt dabei u. A. ein Reihengrab au* Berkach
bei Ebingen.

Es folgen nun die Ergebnisse der Grabungen durch
den Grafen Wilhelm von Württemberg, nachmaligen
Herzog von Urach und durch Herrn Präsidenten von
Föhr, deren Funde «ich in der Württembergischen
Stanti’sammlung befinden und über die Herr v. TrÖltsch
wohl berichten wird, die übrigen* durch die grosse

Güte de* Kultusministers in unserer Sammlung Ihnen
wenigstens in einigen schönen Exemplaren zur Schau

;

gestellt sind.

Ceber die Funde im Schwabenlande, die nach dieser

Zeit gemacht, sind, wird Herr v. TrÖltsch ohne

|

Zweifel berichten, ich erinnere an den llohlenfels. der

s. Z. bei der Versammlung in Stuttgart als Ausflug

|

von den Mitgliedern de» Vereins besucht wurde.

In letzter Zeit haben die Herren Oberförster Bü rger-

,

Langenau, Pfarrer Aichele-Bem*tadt etc. in hiesiger

Gegend Manche» aufgedeckt, das in unserer Vereineschrift

,
beschrieben und in unserer Sammlung vertreten ist.

I
Die neueren Funde wird Herr Oberförster Bürger

|

uns selbst noch mittheilen und sind kleinere Funde wie

|

eine Grabung bei Allmendingen, im Besitze des Frhrn.

v. F reiberg, beschrieben von mir, kaum nennenswert!).

Mittags 3 Uhr ist Konzert im Münster, gegeben

|
vom Stiftungratb. Das Programm wird Morgen ver-

|

theilt werden.
Am Mittwoch haben wir Besichtigung der Stadt

I und der Festung in Aufsicht genommen, wozu sich
! verschiedene Herren als Führer bereit erklärt haben.

Mittags 4 Uhr ist Ausflug nach Blaubeuren. Der Weg
führt durch'* Blattthal an Söflingen (altes ehemaliges

Kloster) vorüber nach Herrlingen gegenüber Klingendem.
In Blaubeuren wird uns das dortige Koroite an

den Blautopf führen, die Quelle de» Blauflusses, die so

stark ist. das* sie gleich am Ursprung eine Mühle treibt,

dann werden wir in der alten Klonterkirche den von
Syrien hergestellten berühmten Hochaltar besichtigen.

Für Donnerstag und Freitag sind Ausflüge geplant.
' Damit schliesne ich mit dem Wunsche, dass Alles

wohl gelingen möge, das» es Ihnen in Ulm gefalle,

:
dass Sie am Schlüsse sagen mögen: recht war’*, da
komm' ich wieder.

Herr E. tod Tröltscli , K. W. Major a. D. au*
Stuttgart:

Hochansehnliche Versammlung! Erlauben Sie auch

mir, als Vorstand de« württembergischen anthropolo-

gischen Vereins, Ihnen dessen herzlichste Ordne zu

überbringen und Sie zu versichern, das» es uns zu

ebenso hoher Ehre als Freude gereicht, da*.» Sie unser

altebrwürdige* Ulm als Ort der diesjährigen Versamm-
lung gewählt halten.

Unser Verein besteht, nun «eit 20 Jahren. Der %

frische Geist, der ihn trüber erfüllte, blieb bis heute

erhalten. Erfreulich ist, das* sich überhaupt im ganzen
Lande der Sinn für Vorgeschichte von Jahr zu Jahr

mehrt und unter den vielen in neuerer Zeit einge-

j

tretenen Mitgliedern »ich auch mehrere Freunde au»

dem benachbarten Hnbenzollern befinden.

Zu besonderem Danke sind wir den hohen Mini*

|

sterien des Kultus und der Finanzen verpflichtet, welceh

I
eifrig bemüht sind, unsere Bestrebungen zu fördern.

Von höchstem Werthe ist namentlich die voriges

.
Jahr begonnene amtliche archäologische Landesauf-

I nähme und die Einzeichnung der A lterthumastätten in

I die Flurkarten. Die Resultate übertrafen weit unsere
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Erwartungen and versprechen einen ungeahnten Auf-

schwung der prähistorischen Forschung.

Nun aber, hochgeehrte Anwesende, gestatten Sie
mir eine weitere Aufgabe zu erfüllen und ein allge-

meine« Bild der Vorzeit unserer schwäbischen Heimath
vor Ihren Augen zu entrollen.

Ein Bild aus Schwabens Vorzeit.

E« erfreut «ich wohl selten ein Land so vieler

und dabei ho hervorragender Alterthümer der Vorzeit,

wie Schwaben. Das zeigt schon der erste Blick auf
die archäologische Karte mit ihren zahlreichen Alter-

thumaetfttten. Dieselben haben grossen wissenschaft-

lichen Werth, weil wie uns einen Ueberhlick über die

früheste Besiedlung des Landes gelten und die Lage
der einstigen Wohn- und Grabstätten, Refugien und
Opfantfttten bezeichnen.

Unbekannt aber ist und wird es wohl auch bleiben,

wo und wann der Mensch zum ersten Mal den schwä-
bischen Boden betreten nnd sich ein Heim auf dem-
selben gegründet hat. Ganz sicher jedoch ist, dass

er schon zu jener Zeit im Lande wohnte, ah noch der
Kbeingletscher den südlichen Theil von uberschwaben
mit seinen Ei»uia*«en bedeckt batte. Dies« beweist
der bekannte Fund an der Schussenquelle, wo man
wohlverwahrt in nordischen Moosarten und unter 6 in

mächtiger Kalktuff- und Torfschichte rohe Werkzeuge
vom Feuersteinknollen geschlagen und solche aus Kenn-
thiergeweih vom MenHchen verfertigt, fand. Man nennt
diese Zeit die ältere Steinzeit oder paläoli-
thische Zeit. Dieselbe ist noch an andern Orten reprä-

sentirt, so in den Höhlen des Schalfhauser Juras und
der schwäbischen Alb: im Hohlenfels, im Bockstein an
der Irchel (bei Giengen a. der Brenz) und in der Ofnet,
sowie in einer Lehmgrube bei Zuffenhausen (O.-A.
Ludwigsburg). Damals lebte der Mensch noch mit
Thieren des hoben Norden«, mit Mammutb, Höhlen-
bär, Kennthier, Eisfuchs, Alpenhaso u. a. zusammen;
jedoch fehlten an der Schussenquelle die beiden ersteren.

Nach einer Zwischenperiode von mehreren tausend
Jahren, von der uns bi« jetzt jeder Nachweis von der
Existenz des Menschen fehlt, sehen wir das Land völlig

frei von Gletßcher-Ei* und geeignet zur Ansiedlung
und zum Anbau. Die Thier© der arktischen Zone sind

verschwunden und an ihre Stelle der ür, braune Bär,
Wiesent , Torfkuh, Schwein, Hirsch und selbst der
Hund, des Menschen treuer Gefährte, getreten. Der
Mensch lebt nicht mehr nomadenartig, sondern gründet
sich ein bleibendes Heim auf Pfahl bauten, die er im
Wasser errichtet oder wohnt auf Höhen und sonst ge-

eigneten Orten auf dem Lande. Der Bodensee ist fast

ganz umsäumt von solchen Pfahlhütten, die vermuth-
Jieh gruppenweise besondere Gemeinwesen bildeten.

Auch zwischen Donau und Boden «ee entdeckte man
solche oder Spuren davon. Besonders interessant ist die

Pfahlbau-Ansiedlung bei Schussenried im Steinhäuser
Kied, von welcher die Sage einer .versunkenen Stadt’
gieng. Von Höhlen wohn ungen kennt man bi« jetzt

nur die bei Inzighofen (Sigmaringen) und bei Herbrech-
tingen (O.-A. Heidenheini I. Diese Periode nennt man
neuere Steinzeit oder neolithische Zeit. Begräb-
nisstätten der Pfahlbaubewohner sind bis jetzt nicht be-

kannt. Von den Niederlassungen auf dem Lande sind

Bestattungen, ähnlich den Urnenfeldern, bei Neckar-
hausen (O.-A. Nürtingen), Hartneck (O.-A. Ludwigs-
bürg) und Neckarsulm entdeckt worden und eine in

der Höhle vom Dachsenbflhl bei Schaffhausen.

In der non folgenden Periode, der Metallzeit
und zwar in deren erstem Abschnitte, der Bronze-
zeit, treffen wir Pfahlbauten nur bei Unteruhldingen.
Haltnau, Hagnau und an 1 paar andern Uferplätzen,

sowie Spuren von solchen in Seen und Rieden des
Oberlandes und des obersten Donaugebietes. Ferner
entdeckte man Wohnstätten aufdem Hohenhöwen, Gold-
berg und in den Höhlen von Beuron und Veringen-
staat (Hohenzollern). — Ausserdem sind Nieder-
lassungen überall da gewesen, wo Grabhügel ver-

einzelt oder in Gruppen Vorkommen, weil erfahrungs-

gemäß« beide dicht bei einander liegen. Von den
G rahh ü ge 1 gruppen liegen die grösseren in folgen-

den Gegenden: eine 500 Grabhügel umfassende, bei

den damals so wichtigen Salzquellen bei Kirchberg
und a. 0. im O.-A. Gerabronn, eine weitere um Sins-

heim in Baden; die meisten aber auf den Abdachungen
der Alb, »o im Ebinger Oberamt allein gegen 700.

Auch bei Donaue«c hingen und im westlichen Boden»ee-
ebiot kommen solche vor* weniger aber im schwä-
i»chen Oberlande. Von den mehr als 5000 Grab-

hügeln in Schwaben sind bist alle rund und von */2

bi« 5 m Höhe. Eine Ausnahme machen die im Walde
Attilau (O.-A. Bluubeurenl vorkommenden, welche wall-

artig, 17 bi« 20 m lang und 1 V* tu hoch sind. In
anderen Gpgenden erheben sich mitten unter den
kleineren Hügeln, die ersteren weit überragend , die

sog. Fürstenhügel mit ihren kostbaren Beigaben
von allerlei Goldschmuck, prachtvollen Waffen, Streit-

wagen nnd dgl. Eine grössere Anzahl solcher ge-
waltiger Denkmale lagert auf der Höhe bei Hunder-
singen (O.-A. Htedlingen) über dem Donauthal und er-

regt unser Staunen. — Von den Grabhügeln gehören,
beüondpr» anf der Alb, viele der Bronzezeit, die Mehr-
zahl aber der nachfolgenden Hallstatt- und der La T'ene-

Zeit (Altern und jüngern Eisenzeit) an.

Urnenfelder sind nur 2 bekannt: bei Heilbronn
und Gottmadingen (im Westen de« Bodeneaea); ebenso
auch nur 2 Flachgräber bei Rechtenstein (O.-A.
Ehingen) und Hornstein i Hohenzollern), beide der reinen
La Tfcne-Zeit ungehörig. Endlich ist noch eine Begrilb-

nissstätte in der Erptinger Höhle bemerkenswerth. die

vielleicht zur Zeit von Seuchen benützt wurde. Man
fand in ihr 60 Skelette auf einander geschichtet im
Verein mit Thierresten und Gegenständen der Bronze-
zeit bis zu der der Merovinger.

In den Niederlassungen der Metallzeit treffen wir
fast überall ausser Grabhügeln auch Trichtergruben,
(Ueberbleibeel von Wohnungen und Vorrathsmagazinen)
Hochäcker und Kingwälle.

Von Kingwullen kennt man eine grosse Zahl,

in Württemberg allein über 100. Besonder* reich _i»t

der schwäbische Jura mit seinen bastionsartigen Vor-
sprüngen. Von denselben »eien hier nur die bedeu-
tendsten erwähnt, wie der aHeidengraben* bei Graben-
stetten (O.-A. Urach) mit gro*«en Wall- und Graben-
resten nnd einem innern Raum von a/4 Stunden Breite

und 1

V

3 Stunden Länge nebst 2 Reduit* als letzte

Refugien im Kampfe. Die ,Heuneburg‘, (O.-A. Ried-
lingen) mit 7—9 in hohen. tbeilwei*e doppelten Stein-

wftllen und mit Haupt-, Vor- und Seiten- Burgen. Auch
im württembergiachen Franken, in Hohenzollern. der

oberen Donangegend, am Rheine bei Schaffhauten,

im schwäbischen Oberlande und an der Iller liegen

viele, zum Theil jetzt noch mächtige Schanzwerke.
Alle diese Höhen enthalten mehr oder weniger grosse

Mengen von Scherben, Stein- oder Metallgcriuhen,
vermischt mit Brandresten. Besonder« zahlreich sind
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solche Kunde auf dem Hohenhöwen, Lochenstein und
Goldberg.

Auf anderen Bergen, die vermuthlich Op ferst ätten
f

waren und dem Sonnen-Kult gatten, findet man gleich*

j

fall» vorzeitliche l'eberreate, meist fehlen aber solche

von Befestigungen. Es sind die*» in der Hegel Berge

I

von ausgeprägt schöner Form, die »ich frei in der

Gegend erheben, durch ihr majestätisches Aeustere

iroponiren und weithin sichtbar sind, wie der Hesel-

berg, nordöstlich des Ipf und dieser selbst, der Hohen-
staufen, Hohenzollern, der Burgfels von Sigmaringen,
der Lochenstein, Bussen u. a. Bei einreinen solcher

Berge weiten sogar deren Namen auf ihre einstige

Bestimmung hin, wie .Heiligenberg*» .Götzenberg*
u. a. Heute noch umschweben geheimniesvolle Sagen
ihre hohen Kuppen und erzählen von Tänzen der HeÄn,
von Wodan mit seinem langen Barte auf schneeweißem
Schimmel daher reitend u. a. Auf andere dieser .heili-

gen Berge* zogen später christliche Prozessionen und
i erbaute man Kirchen und Kapellen, meist dem heiligen
1 Georg und SkL Michael geweiht.

Das« auch Ulm eine keltisch-germanische Nieder-
lassung war, beweisen die früher auf dem Michaelsberg
gelegene Grabhögelgnippe, sowie mehrere in Ulm und
Neu-Ulm entdeckten Bronze-Objekte. Auch bei Fin-

ningen, Neuhansen, Neubronn und Keutti (im benach-
barten Bayern) liegen mehrere Grabhügel. Interessante

Gegenstände au» denselben befinden sich in Stuttgart

in der Herzogi. Urach 'sehen Sammlung, ebenso Funde
der Bronzezeit aus dem Finninger Ried. Nicht un-
wahrscheinlich i*t, dass auch auf dem Kuhberg oder
anderen dominirenden Höhen einst uralte Schanz-

werke standen; wenigstens erwähnt Rais er in seinem
Werke über den Oberdonaukreis in Bayern einen Römer-
thurm auf dem Kuhberg. Ebenso läge es nahe, dass

nach dem vorhin Erwähnten auch auf dem hiesigen

Michaelsberg. auf dem jetzt die Oitadelle der Festung
weithin die Gegend beherrscht, einst eine heidnische
Kultstätte war.

Die Fundobjekte*).

I. Dl« Steinzeit

a) Aeltere Steinzeit oder paläolitliische Zeit,

Obwohl schon aus der Darstellung der Alterthums-
Btätten dip allmähligen Fortschritt« der Zivilisation er-

kennbar waren, »o ist die*» doch in noch weit höherem
Grade ermöglicht durch vergleichende Betrachtung der
in diesen Alterthumsstätten gefundenen Arbeitsgerätbe,

Watten und Schmucksachen. Es sind die»* lauter

Gegenstände von des Menschen Hand gefertigt und
von «einem Geiste geleitet. Nicht» Anderes vermag
daher ein so treues, klare* Bild de» Zustande» mensch-
licher Kultur und deren allmähiiger Entwicklung zu
geben, wie Bie. —

Vor Allem ist höchst wichtig zu bemerken, das»

schon in jenen Zeiten, als der Mensch noch mit den
diluvialen Thiercn zusammenlebte, die ersten, wenn
auch schwachen Sporen von Kultur getroffen worden.
Wohl lebten jene ersten Bewohner unsere» Landes nur
von Jagd und Fischfang. Ackerbau und Viehzucht
waren ihnen fremd, wie auch die Töpferei, da» Flechten

und Weben und ihre Gerüthc aus Feuerstein bestanden

•) KaehfolgMid« Pamlelluns drrMlhen beruht auf wipd^rtmlten
Ungftren Studien de« Herrn V»rtrasenden in <l<-n achwifai^chen
Alt*rtliim«-Kftiitnilunj.'ftn und *nf <t.wn Aiifiiaiiineii

und Zeichnungen von einigen tnonend Altorthumtgcgunatändon mit
d«m PrtHU.

CoiT -Hlatt d. deutsch. A. G.

in rohen Lamellen, wie sie gerade entstanden beim Ab-
schlagen vom Nukleus. Dagegen versucht man denen
au» Thiergeweih und Knochen Form za geben und
selbst einzelne durch Striche zu ornamentiren. Eine
bei der Schuspenquello gefundene Kenntbier*tange zeigt

mit ihren regelmässig neben einander stehenden Kerben
die Kenntnis» des Zählen» und Kohlenreste beweisen den
Gebrauch de» Feuer». Schon der paläolithische Mensch
sucht seinen Körper zu schmücken durch Bemalen mit
Röthel und durch Hatsgehänge aus Thierzähnen, durch-

bohrten Steinen und Muscheln. Noch höhere Beweise
begonnener Kultur aber liefern die Kunstrersuehe in

den Höhlen des Schaffhauspr Juras: die Gravirungen
und plastischen Darstellungen vom Rennthier und
Moschusochsen auf und au» Geweih des ersteren.

b) Jüngere Steinzeit oder neolithische Zeit.

Einen gewaltigen Unterschied gegenüber der voran-

gegangenen Epoche bilden die Kulturerscheinnngen der
neolithischen Zeit. Der Mensch wohnt in hölzernen

Hütten, die er »ich in den Seen oder aut dem Lande
errichtet. Sie sind die frühesten Anfänge der Bau-
kunst. Neben Fischfang und Jagd ist Ackerbau und
Viehzucht seine Hauptbeschäftigung. Zugleich aber
veranlaßt Beine Sesshaftigkeit eine Reihe von Ge-
werben: Zimmerhandwerk, Schiffbauerei. Gerberei, Fa-
brikation von Stein-, Bein- und Holzgeräthen, Flech-

terei, Weberei und Töpferei.

Nirgend» findet man das neolitbiscbe Kulturleben

so vollständig und klar repräsentirt, als in den Pfahl-

bauten. Vor Allem erblicken wir eine grosse Thätig-

keit in Herstellung von allerlei SteingerÜthen, die von

i

besonderem Interesse »ind. weil sie sich wesentlich

I
von denen der paUolithischen Zeit unterscheiden. Die

j

Feuersteinartefakte haben nämlich nicht mehr die rohen
Zufallsformen, wie Hie sich ergaben beim Abschlagen
der Lamelle vom Feuersteinknollen, sondern besitzen

Formen für bestimmte Zwecke als Pfeil. Dolch und

;
Lanzenspitze, als Säge, Messer, Schaber. Bohrer u. dgl.

|

Ihre Formen können daher gegenüber den paläolithi-

I sehen als Absicht s formen bezeichnet werden.

Ausserdem begann zur neolithischen Zeit auch diu

Verarbeitung anderer Ge«tein*arten zu Meissein, Beilen,

Hämmern. Kornnnetachern, Netzsenkern u. dgl. Vor-
i zügliche» Material fand »ich hiezu im Oberlande in den
Geschieben des einstigen Rheinthalgletachew. Beson-

der» gesucht waren aerpent inartige Gesteinsarten: Am-
phibol ite. Thonschiefer, Alpenkalke, vor allem aber

Nephritoide (Nephrite, Jadeite, Eklogite u. s. w.), deren
Herkunft, ob au» den Alpen oder Asien eine noch un-

,
gelöste Frage ist.

Die Universalform dieser Steingeräthe ist der Keil,

i
als Meissei (Hier Beil dienend. Die Mehrzahl ist fein

|
geschliffen oder polirt, daher auch der Name ge-
schliffene Steinzeit für diese neue Periode. Häufig

sind solche Steinkeile durchbohrt für die Befestigung

I des Schafte«, während die Mehrzahl der anderen in

I Hirachhornfassungen steckt. Besonder* gron* sind die

|

durchbohrten Steinbeile vom Kuss de« Hohentwiel,

j

33,6 cm laug, und von Herbolzheim in Bayern (we*t-

!
lieh Mergentheim', fast 40 cm lang. Beide dienten

|
wohl als Pllugschciar.

Früher betrachtete man diese Steinkeile als mit

,
dem Blitz ans den Wolken geschleudert und nannte

j

sie Donner- oder Strahl*teine. Letztere Signatur

j

tragen heute noch einige im K. Natumlienkabinet in

!
Stuttgart befindlichen Exemplare, eines wurde bei

1 Metzingen (O.-A. Urach
l
gefunden. Ein Theil de« Land-

10
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Volkes schreibt ihnen Heil- und Schutzkraft zu gegen
Erkrankung des Viehs und gegen Blitzschlag.

Aach die Werkzeuge ans Knochen und Gedeih
zeigen exaktere Formen und eine Reihe neuer Gegen-
stände: Strick-, Filet- und Nähnadeln, Pfriemen, Ahle,

Glättwerkzeuge. Pfeile, Lanzen, Dolche. Harpunen und
eine grosse Menge Hirscbhornfassungen für Stein-

beile etc. Ungemein zahlreich mögen die Holzartefakte
gewesen sein. Sie bestanden namentlich in Griffen
für Arbeitsgeräthe und Waffen und aus diesen beiden
selbst. Auch Schöpf- und Esslöffel, wie Gef&ese wurden
aus Holz angefertigt.

Die Töpferei, schon ziemlich entwickelt, nament-
lich in den Pfahlbauten des Steinhäuser Rieds, zeigt

Gefihie von verschiedener Form und für verschiedenen
Zweck: Häfen mit und ohne Henkel oder durchbohrten
Knotenansät/.en, Kröge, Tassen. Schüsseln, Schöpf- und
Esslöffel. Die Krüge buben oft reiche Ornamente, be-

stehend in allen möglichen Kombinationen von Punkt
und Strich. Besonders geschmackvoll sind die kar-

rirten Ornamente mit weiter Masse ausgefülli und
von breiten, schwarz glänzenden Streifen umrahmt.
Die keramischen Erzeugnisse dieser Pfahlbauten sind

aber auch deashalb bemerkenswert!}, weil ihre Stilurt

Übereinstimmt mit jener von der Pfuhlbaustation Bod-
nmnn im Ueberlinger See.

Es liegt wohl nahe, dass die Herstellung aller

dieser Bedürfnisse des täglichen Lebens vielfach eine

Theitung der Arbeit veranlasst« und — wie massen-
hafte Funde beweisen — besondere Industrieorte für

einzelne gewerbliche Erzeugnisse entstanden*). So z. B.
herrscht in Wangen der Ackerbau vor, in Hornstaad
das Weben von Netzen, in Krmutingen und Kreuz-
ungen das Anfertigen von Pfeilspitzen, in Langenrain
und Sipplingen die Töpferei. Bodmann ist bekannt al»

grössere Werkstätte für Holz-, Knochen- und Feuerstein-

geräthe und zugleich für ThongeßUse. Wallhausen ist der
grösste Fabrikationsort von Fenerateingeräthen und
Maurach solcher für Nephritwerkzeuge und zwar nicht
nur am Bodensee, sondern in ganz Europa. Man fand dort

weit über 1000 Exemplare, nel»**t vielen Abfällen. Die
andern Bodensecstationen lieferten nur einige Hundert.
Die ganze Zahl solcher au« Jadeit und Chloromelanit
beträgt dagegen kaum */i Hundert.

Die Hauptgewerbe der Pfahlbaubevölkerung um
Boden*ee dürftpn Gerberei, Fabrikation von Steinge-

räthen und Töpferei gewesen sein. Zu eraterer gab
die Lage im Wasser, zu den beiden letzteren das in

der Nähe liegende vortreffliche Material der alpinen

Geschiebe und der ausgezeichnete Letten des IJoden-

seegrunde« die beste Gelegenheit. Vielleicht weisen
auch die vielen Steingeräthe auf ihre Verwendung zur

Gerberei hin. Dass die Produkte dieser Gewerbe auch
Gegenstand des Handel» und Verkehrs mit andern
Völkern wurden, dürfte sicher sein and ist durch
Funde theilweise bestätigt. Auf diesem Wege wurden
vermutblich gegen da* Ende der neneren Steinzeit

unsere Pfablbauleute auch mit dem Kupfer und seiner

Verarbeitung bekannt. Als Fabrikationsntätte desselben
,

ist die Pfahlbau*tätte von Sipplingen (im Ueberlinger
See) von grossem Interesse. In derselben wurden neben
Steinartetakten auch mehrere kleine Meissei und Beile

ganz von der Form der Steinbeile entdeckt und zn-

leich eine lür sie passende Gussform von Thon. Die
upferobjekte wurden somit zuerst gegossen und —

•i Ein T'*m Herrn V.ariuimi'ten »ntworfrn# ksrlogranliiiioh^

lUmCrllans, wrlrh« auagrotrllt vfur. jrsh einen l'eherbliric über die

BodeMeepfefclbautca der Sieb»- und llroottMil und deren Uswsrb*.

I

wie an ihrem Aeusseren ersichtlich ist — nachher ge*
schmiedet. Auch von anderen Orten außerhalb des
Bodenseegebietes besitzen unsere Museen Einzelfunde.
Ihr spezifisches Gewicht wechselt zwischen 8,7 und 8,9.

Nach den wenigen und einfachen Gegenständen
zu nrtheilen, dauerte diese Kupferperiode nur
kurze Zeit und bildete zugleich eine Zwischenperiode
zwischen der neueren Steinzeit und der nun begin-
nenden Metall-Zeit.

II. Die Metail-ZsiL

Dieselbe ist die wichtigste Periode der Vorzeit,
denn in ihr nahm die menschliche Kultur den höchsten
Aufschwung. Zuerst war einige Jahrhunderte lang
nur die Bronze (eine Mischung von durchschnittlich
90 ‘Kupfer und 10 Zinn) beknnut; daher die Bezeich-
nung Bronzezeit. Auf sie folgte die Eisenzeit
und zwar zuerst die ältere (Hallstatt-Zeit), nachher
die jüngere (La Tene-Zeiti. Alle diese Epochen ent-
wickelten sich ähnlich der neueren Steinzeit allmälig
und in einzelnen Zwischenstufen.

a) Bronze-Zeit.

Im Anfänge wurden die Bronzeobjekte fertig itn-

portirt und waren neben den noch vorherrschenden Stein-
urtefakten nur in geringer Zahl in Gebrauch. Sobald
aber die ausserordentlichen Vorzüge des neuen Metalls
bekannt wurden, begann die Einführung des Roh*
material«): Kupfer und Zinn und die Anfertigung von
Bronzegeräthen im eigenen Lande. Vor Allem lernte
man Goss und Hftmmerung, später das Walzen, Ziehen,
Prägen, Graviren u. s. w. der Bronze, sowie neue Formen
und Gegenstände fremder Länder kennen.

Unter den Bronzeobjekten treffen wir: Arbeits-
und Hausgeräthe: Meissei, Beile, Punzen, Ahle,
Pfriemen, Nähnadeln, Messer, Rasiermesser, Sicheln.
Fiscbangeln, Tassen und dgl.; Waffen: Schwerter
mit Griffzunge für Hotz- und Beingriff, sowie solche
mit Bronzegriff, ferner gewöhnliche Lanzen und Worf-
lanzen, Dolche, Pfeile und Schilde; Schmuck: Hals-,

Arm-, Kuss- und Finger-Ringe, Schmucknadeln, An-
hänger. Ketten, Knöpfe und sonstige Ziergeriithe.

Gegen Ende der Bronzezeit erscheint in schwachen
Spuren daH Eisen als dekorative Einlage, wie bei dem
Schwert von Gailenkirchen (O.-A. Hall).

Zahlreiche Verbreitung und abwechselnde Formen
haben bei uns die Meissei und Beile, (Celle und Pal-
stäbe). Dieselben lassen sich auf 8 Grundformen redu-
ziren: Meissei (Beile) mit Schaftrand, mit schmalem
Schaftlappen und mit breitem Schaftluppen. Sehr selten
sind solche mit Tülle (1 Exemplar von der Appenhalde
bei Urach). Auch von denen mit Absatz kennt man
nur ein Exemplar von Gamroertingen (in Hohen-
zollernl. Die mit Schafträndern haben häufig bogen-
förmige Schneiden, alle andern mehr geradlinige. Sehr
bekannt sind bei uns die Sicheln und weisen hin auf
Getreidebau. Die schwäbischen Sicheln sind, mit Auf-
nahme von 1 Paar Knopfsicbeln, alle sog. Lochsicheln
und häufig mit Nummern oder Ornamenten verziert.

Mit zunehmender Industrie und Verkehr vermehren
sich auch die fremden Formen. Den Typen des Khone-
thal* gehören an: Dolche mit spitziger Griffzunge, wie
der von Onstmettingen (O.-A. Balingen). Zu denen
der Schweiz sind zu rechnen: längs gerippte Armringe
(von Pfeffingen, O.-A. Balingen und der Rauhen Alb),
geschweifte Messer und Nadeln mit reich profilirten

Köpfen (vom »grünen Fels* im O.-A. l’racb. Pfeffingen
und Unter-Uhldinger Pfahlbau im Ueberlinger See),
Tassen von getriebenem Blech (Grabhügel bei Reichen-
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bach, O.-A. Saulgau). Die Verbindung mit Italien bestä-

tigen die Ron«ino*ch werter vom Grabhügel Attiluu

(O.-A. Blaubeuren) und da» mit Eiseneinlage von Gailen-
kirchen (O.-A. Hall). Auch die Beziehungen Schwaltens
zu «lern in der Hronzeindustrie »o hervorragenden Un-
garn sind durch mehrfache Funde erwiesen : durch die

schöne im Schwenninger Moor (O.-A. Kottweil) ge-
fundene Bronzeschwert klinge mit Schilfblattform und
die prachtvollen Schwerter mit reich omamentirten
0 rillen von Esslingen und Khingen, sowie die schön
geschweifte Lanzenspitze von Neckarsulm. Der skan-
dinavische Typus ist repräsentirt durch einen im Torf-

moor Liesen bei Schussenried gefundenen Halsschmuck,
dessen eigenthfimliche Art übereinstimmt mit dem von
Tinsdahl in Schleswig-Holstein.

Weitaus die meisten schwäbischen Funde aber
stimmen in Stil und Technik vollständig mit einander
überein, während sie »ich gleichzeitig von fremden,
selbst denen des benachbarten Bayern und der Schweiz
unterscheiden. Mit Hecht darf daher angenommen
werden, dass sich bei un« die Bronzekultur selbst-

ständig entwickelt hat und mit ihr ein besonderer
schwäbischer Stil.

Besonders charakteristische schwäbische Bronzen
sind die Kurxach werter von nur 44 l

fi bis 65*/a cm Länge
wie die von Apfelstetten (O.-A. Münsingen} und Gross-
Kngstingen (O.-A. Keutlingen) und die langen Bnmze-
nadeln (von Truilttngen (O.-A. Urach), und Steingebronn
(O.-A. Meinungen), letztere fast 50 cm lang, ferner die
einfachen Haarnadeln mittlerer QrOsie mit plattem
Kopfe und durehlochtem Halse, die im ganzen Lande,
besonders auf der Alb, Vorkommen. Sehr beliebt waren
auch die Drahtapiral-Röhrchen, man trifft sie bald an
Schmncknadeln gesteckt, um deren Herausfallen aus
dem Gewand oder Kopfhaar zu verhindern, bald wurden
sie an einer Schnur an einander gereiht, zum Theil
vermischt mit Ferien von Glas, Gugat und Bernstein
und als Schmuckketten um den Hals getragen Diese
Spiralröhrehen waren wohl ein»t ein weit verbreiteter

Handelsartikel, man fand deren auch viele in dem
bekannten Grftberfelde von Koban im Kaukasus.

Schon daraus, dass die Mehrzahl unserer Bronzen
einen spezifisch schwäbischen Stil hat, muss ange-
nommen werden, das« diese in unserem eigenen Lande
angefertigt und nur die fremdartigen importirt wurden.
Diese Annahme dürfte um so unanfechtbarer sein, ul*

in Schwalten mehrere Gussstätten entdeckt wurden,
so z. B. bei Achenbach (Amte Ucberlingen) eine Masse
Gegenstände und Gussbrocken von Bronze im Geaammt-
gewichte von 1 Zentner, in Unadingen bei Donau-
eschingen 25 Bronzeobjekte nebst Bronzeschlacken,
im Pfahlbau Unter-Uhldingen Bronzeschlacken und
Schmelztiegel mit 636 Bronzen, in der Paulshöhle
bei Beuron (Hohenzollern) eine Menge ganzer und zer-

brochener Bronzen und grosse zueammengeschmolzene
Bronzekuchen, in Pfeffingen (O.-A. Balingeni, 105 Ob-
jekte aller Art, g\ite, zerbrochene und unfertige nebst
Gussbrocken. Gusstättenspuren fand man ferner bei
Osterburken. Widdern (O.-A. Neckarsulm), Metzingen.
Neu-Ulm*) und Nattenbausen bei Krombach in Bayern.
Neben Fabrikation bestand auch Handel mit Bronze-
objekten, so fand man bei Vaihingen a./Knz 6 Bronze-
meissel, in Winterlingen (O.-A. Balingen) 7 Sicheln, in

j

Krombach (bayrisch Schwaben) 65 gekrümmte Bronze-
stangen u. «. w. Alle diese Gegenstände waren wie

•) I*er lu Kau-Ulm xefuDden« CiuMbrnrken •uliiilt: sh
K upfar, H.S 7.1 nn, 0,5 Antimon, 1,1 — 1,5 Silber, das Fehlende bestand
att» Oxyd.

neu und lagen, einstens verpackt, bei ihrer Auffindung
nahe beisatnmen.

Mit Beginn der Bronzekultur entstand im Lande
auch eine von der neolithischen durchaus verschiedene
Keramik. Obgleich etwas ärmer an Ornamenten, sind

die Formen vollendeter. Das bis jetzt vorliegende
Knndmaterial lässt 3 Typen von Bronzezeit-GefiUsen er-

kennen: 1. Einen Typus der .Schweizer Pfahlbauten.

Derselbe ist in den Grabhügeln im Wald Attilau, in

denen bei Keicbenbach und Sigmaringen, sowie in dem
Pfahlbau Unter-Uhldingen vertreten. Hieher gehörtauch
ein t>ei Ucberlingen gefundene» Thongefäß in Gestalt

eines Schweins, eine Gef.i»sgattung, die auch von Troja
an der kleiuiwiatischen Küste wohl bekannt ist. 2. Von
Gefitasen des Lausitzer Typus sind bekannt: eine Buckel-

Urne aus einem Grabhügel bei Gruss-Kngstingen und
eine mit langem, geradem Hals und 2 seitlichen kleinen

Oesen au» der (»egend von Oehringen. 3. Alle übrigen

Formen sind von süddeutschem Typus und kommen in

Bayern und Schwaben übereinstimmend vor. Es sind

meist grössere bauchige GefiU&e mit Schnur-, Leisten-

und Tupfen -Ornamenten, welche ausser in den schon

genannten Attilaugräbem. auch in denen von Ermingen
(O.-A. Blaubeuren), auf dem Goldberg u. n. Orten ge-

funden wurden.
Wie gegen das Ende der Bronzezeit die Bronze-

objekte, »o zeigen auch die Thongefdase allrttälige

Uebergänge zur Hallstattzeit, wie *. B. in einem Grab-
hügel bei Cnterweiler (O.-A. Laupheim).

b) Eisen-Zeit.

n. Aeltere Eisenzeit oder Hallstatt-Zeit..

Während bei uns die Bronze die damals höchste

Stufe der Entwicklung (Je bei äge du bronte*) erreicht

hatte, entstand — vermutblich in den norischen Alpen
und unter südlichem und südöstlichem Einfluss eine

neue Kultur der Bronze und mit ihr auch die des

Eisens. Man bezeichnet diese Periode als ältere
Kisenperiode oder, weil sie in dem grossen Gräber-

felde von Hallstatt in Oberöstreich besonders reich

repräsentirt ist, auch als Hallstatt-Periode. Der Ge-
brauch der Bronze herrscht in ihr nicht nur vor. son-

dern zeigt in deren Erzeugnissen einen geradezu im-

posanten Aufschwung und einen solchen Reichthum
neuer eleganter Formen und neuer Gegenstände in den
mannigfaltigsten Abwechslungen, dass diese Periode

mit Hecht als Glanzpunkt der vorrömischen Metallzeit

bezeichnet werden muss. Auch die Technik zeigt die

höchste Vollendung, die wir besonders in der Her-

stellung dünnster Bronzebleche für Armreife, Ohrringe,

Gürtel bleche u. a. bewundern. Dazu gehören auch viele

Tausende kaum 1 paar Millimeter breiter Bronze-

knöufchen und Streifen zur Verzierung von Kleider-

stoffen, Leder und Holz. Ihre Herstellung war nur
auf mechanischem Wege möglich.

Obwohl in der Hallstattzeit noch manche Gegen-
stände der Bronzezeit benützt werden , so »eben wir

dieselben doch immer mehr durch Gegenstände des
neuen Stils verdrängt. So z. B. ist an Stelle der ge-

raden Sülunucknadei fast überall die Sicherheitsnadel
— die Fibel — getreten und zeigt sich in allen mög-
lichen Arten. Wahre Prachtstücke, an orientalischen

Schmuck erinnernd, sind die handgroßen Halbmonds-
fibeln, reich verziert mit Tremolirstrich-Ornamenten und
mit Klapperblechen, die an zierlichen Kettchen herab-

hängen. Ein solches Exemplar wurde in Mahlstetten

(O.-A. Spaichingenj gefunden. Von grossem Geschmack
sind die eleganten hohlen Ohrringe vom Streitwald bei

10 *
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Kirchberg a/J- und die ähnlichen Armreife au* der
Gegend von Neubauten ob Eck (O.-A. Tuttlingen).
Alle die«e Gegenstände lagen in Grabhügeln. Von den
einfacheren Fibeln sind in Schwaben besonders ver-

breitet eine Art Bogenfibel, die Schlangenfibel und
die Fibel mit Mittelpauke. Typisch sind die gepressten,

unter der Brust getragenen Gürtelbleche, mit geome-
trischen oder figürlichen ( Ornamenten : Menschen. Pferde,

Vögel u. dgl. darstellend. Als Schmuck des Oberarms
diente das tonnenförmige Armbund aus dünnem ge-
preßten und ornamentirten Bronieblech. Mit solchem
schien auch ein Theil der Lignitarmbänder ül*erzogen

gewesen zu sein. Als Zierde des Kusse« galten orna-
mentirte in Spiralen auslaufende Bronzebänder, die
unter dem Knie befestigt waren, während über jedem
Fassgelenk ein doppelt gebogener, ovaler Ring lag. —
Der Bernstein, schon in der neueren Stein- und Bronze-
Zeit in rohen Perlen bekannt, kommt in der Hallfttatt-Zeit

geschliffen in allerlei Formen vor. z. B. im Füretenhügel
Belleremise bei Ludwig*burg oder in reichen Gehängen,
wie bei Gross-Eugstiugen und Sigmaringen. Gleich-
zeitig trifft man auch Glasperlen in den Farben blau,

gelb, roth und grün und ebensolche Ringe von circa

2 cm Durchmesser. Besonders schön sind die orange-
gelben Perlen mit blauen Augen von (Jpflamör (O.-A.

Riedlingen) Laitz (bei Sigmarwgen) u. a. 0.

Die Waffen und Werkzeuge, anfangs noch von
Bronze, wurden später unter Beibehaltung der früheren
Form in Eisen angefertigt. Charakteristisch ist das
Schwert mit breiter Griffzunge. Die Klinge, schön
geschweift, endigt in achrüg abgeschnittener Spitze.

Die Knäufe haben konische Form nnd sind von Holz,

Bein oder Metall. Ein in einem Grabhügel auf dem
Sternenberg bei Gomadingcn (O -A. Münsingon) ge-
fundenes HalUtattschwert batte einen mit dünnem
ornamentirten Goldblech überzogenen Knauf, wie sie

auch in Mykenae in Griechenland getroffen wurden.
Ebenso typisch sind die Uallstattdolcbc. Die Klinge
ist von Eisen, oft breit, meist zweischneidig, geschweift

und spitzig zulaufend. Deren Scheiden und die Griffe

mit ihren aufgabelnden Enden, haben zum Theil farbige

Pasten-Kinlugen. wie im Füretenhügel Belleremise.

Bei manchen «ind auch die Griffe von Eisen und mit
Silber tauschirt. das zum ersten Male in der Vorzeit

auftritt, z. B. in Salem (Amt Ueberlingen) und WaldhauMn
(O.-A. Tübingen). — Die eisernen Lanzenspitzen haben
zweierlei Hauptformen, die eine entspricht jener der
Bronzezeit, die andere, mehr langgestreckt, hat einen

dreieckigen scharfen Mittelgrat. Zu erwähnen sind auch
die langen, etwas gekrümmten Eiaenmesser, und die

neuen Formen von Gefässen ans Bronzeblech. Be-

sonder« charakteristisch sind die konischen Bronze-

Eimer (Situloe) von Gr. Kngstingen und Hailtingen

(O.-A. Riedlingen), und die zylindrischen mit Qner-

Kippen und Henkeln (Cistenl von Ilundereingen. Belle-

remtte und Klein-Asperg. — Eine neue Erscheinung
sind anch die Wagen mit eisernen Reifen, meist vier-

rädrig. Ueberreste solcher sind von gegen 20 Fund-
orten bekannt. Besondere «chön mögen die von Belle-

romiae, Vihingen Hohenzollerni und Meidelatetten
(O.-A Meinungen) gewesen «ein. Bei den beiden er-

-t eren waren die Naben bezw. Nubenbflchsen von
Bronze, bei letzterem von Eisen, mit Bronze tauschirt.

Durchaus typisch für die Halhtatt-Kultur sind deren
Tbongefässe, die in 3 HaupLfortuen Vorkommen:

a. Bimförmige Urnen mit schmalem Boden, die obere

Hälfte stark ausgebaucht. Da« Verhältnis» von
Höhe zu Bauchweite ist in der Kegel 6:7.

b. Flache, runde Schüsseln mit acbmalem Fuss und
oft reichem Profil.

c. Halbkugelförtnige Schalen mit schmalem Fuss.

Fast alle diese Gefasse haben reiche Ornamente

:

tief eingeschnittene Linien. Streifen und Bänder, Drei-

Ecke, Vierecke, Kreise. Als neue« Element tritt in der
Halhtatt-Keramik die systematische Verwendung der
Farbe auf. Obwohl nur roth , braun und schwarz be-

kannt sind, verstand mau doch von den beiden ersten

allerlei Nü&nzen herzustellen und in Verbindung mit
schwarz verschiedenartige schöne Farbenxusamtuen-
stellnngen zu erzielen, die den Geschmack und Färb*
sinn der damaligen Töpfer bekunden. Das anmuthige
Aussehen dieser GefAsse wurde noch erhöht durch Aus-
fällen der eingeschnittenen Ornamente mit weissor

Masse. — Eine Spezialität von Gelassen zeigt die Gegend
von äigmarin^en. Es sind reizende MiniaturgefÜsse
(vennothlich Spielzeug für Kinder) von nur 11 tmn
Höhe an bis zu 110 mm im Stil der Bronze- und
Hallstatt-Zeit. Unter denselben erregt eine« besondere
Aufmerksamkeit. Es hat die Form einer Pfeife zum
Rauchen von 8 1/* cm Höhe, unten mit kurzer gebogener
Röhre. Ira Innern zeigt die vermuthliche Pfeife Spuren

|
von Rauch. (Die Sitte au« Pfeifen zu rauchen, würde
somit bis in die Zeit des 6.—8. Jahrhunderts vor Ohr.

|

zurückgehen.)
Vergegenwärtigen wir uns alle diese Funde der

I Hallstatt-Kultur, so erhalten wir den Eindruck einer

|

großartigen Industrie, die sich durch hochentwickelten
Ge-flchmack und Technik auszeichnet. Die damaligen
Bewohner unsere« Landes bekunden Luxus und Pracht-
liebe. Dieselbe springt um so mehr in die Augen,
wenn wir uns alle diese herrlichen Geschmeide und
Wulfen statt von Patina und Rost bedeckt , in ihrem
einstigen Zustande, hellglänzend wie Gold und Silber
denken, dazu noch reiche Halsgehänge von Perlen aus
Bernstein, vielfarbigem Glas und «chwarzglänzendem
Gngat. sowie den prachtvollen üoldachmuck, wie er
namentlich in den r öretenhügeln vorkommt. — Diese
überraschenden Produkte der Hallstatt-Knltur lassen aber
auch auf einen ebenso hohen Stand aller andern Gewerbe,
besondere anch von Ackerbau und Viehzucht, sowie
von Handel und Verkehr «chliessen.

ß. Jüngere Eisenzeit oder La Tene-Zeit.

Einige Jahrhunderte später als die Hallstatt-Kultur

entwickelte »ich eine andere, in ihrem Wesen ganz
verschiedene Eisenkultur im Osten von Gallien. Ein
grosse« befestigte« Depot, da» zugleich Fabrikst&tte

solcher Eisengeruthe war. entdeckte man in dem Defild

zwischen dem Bieter- und Neuenburger-See an einer un-
tiefen Stelle desselben — La Tene genannt; daher die

Bezeichnung ,Lu Tene* für diene neue Kultur und Zeit.

In ihr herrscht da« Eisen über die Bronze, deren
Objekte sich gleichfalls wesentlich von denen der
liallstatt-Zeit unterscheiden. Besonder» typisch sind

die düunen. eisernen Schwerter in Bronze- oder Eisen-

scheide. Die Lanzenspitzen sind bald lang und schmal,
bald haben sie sehr breite, schön geschweifte Lanzett-
Form mit 3 eckiger Mittel-Rippe, wie die von Rechten*
stein (O.-A. Ehingen). Von den Bronzen, bei welchen wir
nicht mehr den zierlichen Gegenständen ans fein getrie-

benem Blech begegnen, sind be*onders charakteristisch die

viel verbreiteten auch in Eisen vorkommenden Fibeln mit
rückwärts gebogenem Bügel-Ende. Letzteres läuft bald
spitz zu, bald findet e« »einen Abschluss in einem
runden, mit rother Pastenmosse gefüllten Schildchen,
wie in Bellnhausen (O.-A. Tübingen! und l'nter-lfffiugen

(O.-A. Freudcnstadt), an welch letzterem Orte auch
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sehr schöne Arm- und Fnsa-Ringe mit petschaftartigen

Enden gefunden wurden, die gleichfalls diese Email-
Einlagen ( »Farchenschmelz* I btSMWD. Besonders ge-
fällig sind die Brouzeketten mit ihren hübsch geformten
Gliedern und Endhaken, wie das auf der Burg Hürn-
heim bei Nördlingen gefundene Exemplar, Gläserne
Armringe, wie in der Schweiz und am Mittel-Rhein, I

wurden bis jetzt nicht gefunden, dagegen sehr schöne.
|

vielfarbige Glasperlen im Nördlinger Forst Lier bei
|

Forheim und bei Hornstein in Hohenzollern. Neu ist.

auch das Erscheinen von Münzen: importirte grie-

chische und gallische, sowie die im Lande geprägten
Regenbogenschflsselchen. — In die La Tfene-Zeit sind

ferner einzareiben die Schnabelkannen von Bronze.
Wir besitzen von solchen 2 Exemplare: eine grössere vom
Fürstenhügel Klein-Asperg und eine kleinere mit schöner
Palmetten-Verzierung am Griff-Ende, von einem Grab-
hügel bei Vilsingen, unweit .Sigmaringen. Die charakte-
ristischen Thongefilsse der La Tbnu-Zeit wie am Mittel-

rhein sind hei uns unbekannt. Während dieser Periode
kommen in Schwaben nur Hallstatt-Gef&we vor; aus-

genommen 1 Exemplar, aus dem Fürstenhügel von
llundersingen, welches an La Tene-Forraen erinnert. —
Mit Ausnahme der Fundorte Hechtenstein und Hornstein
kommt die La Tfene-Zeit ebensowenig unvermisebt vor,

wie die Hallstutt-Zeit; vielmehr trifft man Gegenstände
von beiden beisammen und sehr oft auch mit denen
der Bronze-Zeit.

Verkehr, Handel und Geld.

Eng verbunden mit den Gewerben stehen Verkehr
und Handel.

In frühester Vorzeit waren die Thalsohlen von
Flüssen und Rächen die ersten Verkehrswege. Mit zu-

nehmender Kultur und Bevölkerung entstanden künst-

liche Wegeanlagen. Ihr Bau scheint jedoch ein sehr

rimitiver gewesen zu sein, da bis heute in Schwaben
einerlei sichere Spuren derselben gefunden wurden.
Wie ausgedehnt aber die Verkehrswege während der
Metallzeit gewesen sein mögen, ist zu erkennen, wenn
man auf der Karte die einzelnen Grabhügelgruppen,
die zugleich die Wohngebiete bezeichnen, durch Linien
mit einander verbindet. Auch auf Seen und Flüssen
fand in der Vorzeit Verkehr statt, wie gefundene
Kinbäutne im Federsee-Ried (O.-A. Riedlingen), bei Gais-
burg (O.-A. Stuttgart) u. a. 0. bestätigen.

Mit dem Verkehr entwickelte sich aber auch der
Handel. Beide sind so alt, wie die Menschheit
selbst. So trafen wir schon in der puläolithischen

Niederlassung an der Schusnenquelle importirte Gegen-
stände: Feuersteine, Röthel und die als Trink-
schalen dienenden Spongien (Seeschwämme) des wes-
sen Jura«, im Keralerloch fremde Feuersteinarten

und Gagat; somit Objekte, die in der Nähe dieser

Orte nicht Vorkommen und nur durch Verkehr und
Handel dahin gelangt «ein konnten. War letzterer

damals auch noch beschränkt, so sehen wir denselben
in neolithischer Zeit schon die Grenzen Schwabens
überschreiten, in der Bronze-Zeit aber von den Ufern
des Rhone und der Seine bis in die ungarische Tief-

Ebene reichen. Eine Hauptlinie des Verkehrs zur

Bronze-Zeit war ersterer. Auf ihm , dem Rhone , be-

wegten sich hauptsächlich die Fabrikation und der
Handel und erreichte, den westachweizeriechen Seen
und der Aar folgend, auch unser Land. Den Bernstein

erhielten wir von der Ott- und Nordsee, vermutblich
auf der Rheinstrassc. Das Kupfer für unsere Bronzen
kam wohl von den reichen Gruben beim heutigen Cbetay

I nördlich von Lyon und das Zinn von den Kaasiteriden

!
(Britannien) auf der Seine und Loire.

Durch die zunehmende Bevölkerung und deren
gewerbliche Thätigkeit kam unser Land, wie mehrere
Funde konstatiren, immer mehr in Beziehung mit noch
ferneren Gegenden im Süden und besonders im Osten.

Die Scbnabelkannen sind bekannt als etrurischea Fab-
rikat, wahrscheinlich auch die Cisten. Der pracht-

volle, bei Jagstfeld (O.-A. Neckarmlm) gefundene
Bronzehenkel einer Amphora iit völlig gleicher Art,

wie die in der süd italischen Provinz Lucanien vor-

kommenden. Unsere vergoldeten Schalen vom Klein-

aeperg zeigen altgriechischen Stil und die goldenen
Lockenhalter in Spiralform aut einem Grabhügel in

Gennertbrunn (Kanton Schaffhausen) sind wie die von
Hitmrlik in Kleinasien bekannten. Eine in Wild-
bfirg (O.-A. Nagold) gefundene, au» schwäbischem
Sandstein gehauene 2 m hohe männliche Figur stimmt
völlig überein mit den Kamene _babys auf den Kur-
ganen des .‘tödlichen Russland. Die orangegelben Glas-
perlen mit blauen Augen, sowie die dattelförmigen
roth und gelben, weisen nach Aegypten, wo sie zahl-

reich Vorkommen und das wohl aut Indien stammende
Zeichen de« Triquetrum, das soviel in Troja vorkommt,
ist bis an da* atlantische Meer verbreitet. Es befindet

sich auch auf einem bei Ulm gefundenen Regenbogen-
schüstelchen.

Der früher allein gebräuchliche Tauschhandel
dürfte sich mit der Ausdehnung des Verkehrs ver-

mindert haben. An seine Steile trat allmählig daa
Geld. Anfänglich bestand dasselbe aus gegossenen

I

bronzenen Ringen von 7—28 mm Durchmesser, wie
I die von Bingen und Laiz in Hohenzollern. Dieselbe

Art kommt in den Pfahlbauten der We&tschweiz be-

sonders zahlreich vor, man fand oft viele 100 bei-

sammen. ln der Erpfinger Höhle wurden mehrere
solche an einem Sammelring gefunden — ein Porte-

monnaie der Bronzezeit. Eine andere spätere Art
Ringgeld wurde dadurch hergestellt, das« man, wie
ein Fund von Sallmendingen (Hohenzollern) beweist,

von einem spiralförmig aufgewundenen Draht Stücke
von annähernd bestimmtem Gewicht und Grösse ab-

brach und zu Ringen beliebiger Form zusammenbog.
Die von eben genanntem Ort stammenden 33 Stück
(darunter einzelne auch ohne Ringfonu) wurden von
mir auf der analytischen Wage gewogen und ergaben
Gewichte von V* bi* 9 Gramm, je von etwa tys zu

V* Gramm steigend. Diese Geldart war noch in spä-
terer HalLtatt-Zeit gebräuchlich, wie die in dem betr.

Grabhügel gleichzeitig gefundenen Gegenstände be-

weisen. Diese Geldnorte scheint früher über fast ganz
Europa verbreitet gewesen zu sein.

Erst in der La Teno -Zeit begann der Gebrauch
von Münzen, der sog. Itegenbogenschfisselchen.
Diese Hohlmünzen, wohl im eigenen Lande angefertigt,

sind auf beiden Seiten geprägt, tbeils von Gold (mit
5 Theilen Silber), theila von Silher, seltener von Potin

(einer Mischung von Kupfer, Blei und Zinn). Die bei uns
efundenen Regenbogenschüaselchen gehören fast, alle

em Gagerx-lrschinger Typus (Hauptfundorte in Bayern)

an und haben vorherrschend als Zeichen: Schlange,Vogel,
Stern und einen Bogen (TorquesY) mit 3 bis ti Kugeln
in pyramidaler Grnppirung. Seltener ist der aus
Böhmen (Berauner Kreis) stammende Podmokier Typus.
Auf den Münzen dieser Art. ist eine apfelartige Frucht
von Zickzack umgeben, geprägt. Maasentunaorte von
KcgcnbogeuMcbQsselchen und zwar silberner sind:

Heidenheim und Sigmaringen, besondere Fundgcgen-

Digitiz
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i»en: Eglo*heim (O.-A. Ludwiif*burg), Metzingen (O.-A.

Urach), Schönaich (O.-A. Böblingen). Das Land nörd-
lieh der Donau zeigt bedeutend mehr, als das süd-

lich derselben.

Neben den RegenbogenschüMelchen knrairten in

Schwaben auch importirt* griechische Münzen von
Gold, aber in geringer Zahl, ausserdem solche von
Bronze. Von denselben wurden bei Vaihingen a, d. Enz
4 hie 600 Stück in einem ThongefiUs beisammen ge-
funden, sie stammten von Ainisos am schwarzen Meere.
Aueh von gal 1 i sch-barbarischen Münzen (Nach-
ahmung der griechischen) fand man mehrere Exem-
plare. die aus den Ländern der Aeduer, Bojer, Arvemer,
Treverer u, a. kamen.

Noch wäre ausser der bisher erwähnten grossen

Menge von Kundobjekten, den wichtigaten Dokumenten
der Vorzeit, eine Reihe anderer zu erwähnen, die,

wenn auch zum Tbeil weniger zuverlässig, doch unsere
Aufmerksamkeit verdienen. Schon eine Menge unserer
Fluss-, Berg* und Orts-Namen deuten hin auf einstige

keltische und römische, ein kleiner Theil auch auf
wendische (slavische) Nietierlaaaungen. Gross ist auch
die Zahl der heute noch im Volke lebenden Gebräuche.
Sitten und geheimnisvollen Sagen, die, aus grauer
Vorzeit stammend, sich von Jahrhundert zu Jahr-
hundert und von Generation zu Generation übertragen
hüben. Und, wo heute in vielen Gegenden keine Spur
von AlterthumsftUtten mehr sichtbar ist, weisen Flur-
namen hin auf einstige Wohn- und Grabstätten und
auf die ältesten Wege, auf denen unsere Vorfahren
ein-t gewandelt sind.

Uebernuchend ist das jetzt schon gewonnene Bild

der Vorzeit Schwabens. Es ist für uns von um so

höherem Werthe, als es nicht auf willkürlichen An-
nahmen, sondern auf einer Menge der treuesten Ur-

kunden, auf Altertbumsstätten und besondere auf Fund-
objekten beruht. Aber noch weit mehr von letzteren

bergen unsere Wälder, Aecker und Wiesen, unsere
Moore und Gewässer. Durch ihre Erforschung werden
die ältesten Zeiten unserer Heimath in immer klareren
Zügen vor unsere Augen treten. Dies» zu erstreben,

sei auch ferner unser stete» Ziel, denn es dürfte wohl
zu den edelsten Aufgaben gehören, die Geschichte der-

jenigen unserer Vorfahren zu ergründen, welche einst

«las kostbare Gut. die Anfänge menschlicher Kultur
in unser Land gebracht haben.

Herr Prof. Dr. J. Hanke: Wissenschaftlicher Jahres-

bericht dt» Generalsekretärs:

Jede» Jahr, wenn ich die Gesummt beit der neu*
erschienenen Publikationen für die Zusammenstellung
de* wissenschaftlichen Berichte* noch einmal überblicke,

ergreift mich ein GelTihl der Freude, des freudigen

Erstaunen» und der Bewunderung über «lie Summe der
geistigen Bewegung und der wissenschaftlichen Arbeit,

welche wieder ein einzelnes Jahr in die Annalen
der Geschieht«? der deutschen anthropologischen For-

schung einzntragen vermochte.
Es liegt ja ganz und gar ausserhalb der Möglich-

keit, in den Grenzen eines Vortrage* an dieser Stelle

nur das Wichtigste der neugewonnenen ThaGaehen
ihrem Werthc gemäss zu erwähnen. Was ich Ihnen
hier verfuhren kann, sind nur einzelne Lichtpunkte,
weiche kaum die Umrisse de* leuchtenden Gemälde*
erkennen lassen.

Ich beginne diese Uebersicht mit den Publikationen

über Ethnographie iiu weitesten Sinn, wobei, wie in

den Vorjahren folgende Abkürzungen der Titel
verwendet wurden:

Z. E. = Zeitschrift für Ethnologie.
Z.E.V. =3 (In vonulmdrr Zeitschrift) Verhandlungen der Her-

tiner antbropologUrhen Gesellschaft.

Z.E.N. = (Mit dieser Zeitschrift verbunden) Nachrichten über
deutsche Altertbumsfunde.

Corr Hl. s= Correspondenzblatt der deutschen anthropologischen

,

Gesellschaft.
A.A. b A»eWv für Anthropologie.

H A U. = Beiträge cur Anthropologie und l'rgeschichte Bayerns.
Wenn keine Jahresiabt angegeben, so ist die Publikation au*

dem Jahre IBM.

I.

Ethnographie.

Volks- und Landeskunde in Deutschland und dem Übrigen Europa.

Wie im geschäftlichen Leben so leigt es »Ich auch in der
I Wissenschaft, das« durch Konkurrent die Arbeitsthätigkeit nicht

gelähmt, sondern im Gegentb.-il oft nur um »O lebhafter angeregt
wird So erkennen wir das in dem besonders gesteigerten Interrsse.

mit welchem, seit der selbständigen Abtrennung des Vereins für
Volkskunde aus der Berliner anthropologischen Ge-
sellschaft in dieser wie in allen anderen authropologi-

i sehen Gesellschaften in Deutschland (wie in Oesterreich-
L'ngarn gerade die Völkerkunde gepflegt wird. Die Zahl und
Bedeutung der im letiteu Vereinsjahr in unserem nächsten Kreise
erschienenen Publikationen über Volkskunde ist eine sehr gross*

Von Seite der Berliner anthropologischen Gesell-
schaft ist eine Anregung ausgegangrn rur:

(Vircbow, K , u. a.l; Gründung eines deutschen
Na tl o nal- AI uscu m s tu Berlin. Z-E.V. 3$6-

Ein Plan, welchen wir mit dem lebhaftesten Interesse und d*f
;

vollsten Anerkennung begr«*»*n. Wir zweifeln nicht daran, dass
es, wenn auch nicht ohne Milben, gelingen wird, diesen Plan,
welcher ein würdiges Monument des geeinigten Vaterlandes in der
Keichsbauptstadt aufautiebten strebt, zu verwirklichen. Rind es
doch noch nicht zwei Jahrzehnte her, seit die Berliner anthrnpo-

|

logische Gesellschaft die Ahrweignng der ethnologischen Samm-
lungen von dem in alten und neuen Museum vorhandenen Kunst-
sammlungen Herlins angeregt hat - und nun stebt längst das
Kgl Museum für Völkerkunde, unseres A. Ha*tian be-
wunderter Tempel der Wissenschaft, der vielleicht an äusserer
und innerer Pracht, aber nicht an realer und wissenschaftlicher

Bedeutung von ähnlichen Einrichtungen irgendwo in der Welt
iibertroüen werden kann. Nun ist ein;

deutliches IVationalmuanum für AlterthUmer und Volkakunde

in Berlin geplant. Uebrrall herrscht jetat die lebhaftest« Be-
geisterung für deutsches Volk.thum der Gegenwart und der Ver-

|

gangenbeit. Überall wird auf beiden Gebieten höchst thätig gearbeitet
und gesammelt. Uebcrall entstehen neue Museen und Sammlungen,
und bereits droht grosse Gefahr, dass da« kostbare und schnell
sehen werdende Material in hundert kleinen Sammlungen »er*
splittert und einer fruchtbrinc enden vergleichenden Betrachtung
entsogen wird. Ks ist deshalb durchaus nothwendig, dass die jetat

herrschende Hochflut« des allgemeinen Interesses voll ausgenüttt
und richtig geleitet wird.

Es könnte vielleicht gegen die Errichtung eines Nationalmuseums
in Berlin eingewendet werden, dass in Alain» und Nürnberg der-
artige, vom deutschen Reich unterstütste Anstalten vorhanden sind.

Dazu ist jedoch su bemerken, dass das Kümisch-germanische Cen-
Iralmuseum in Main» sich wesentlich auf die Herstellung von
Nachbildungen römischer und germanischer Alterthlimer der vor
und früh-geschichtlichen Zeit beschränkt, während das germanisch«
Museum »u Nürnberg »war auch die Voi geschieht« in seine«
Sammlungen berücksichtigt, hauptsächlich aber die gewerblich und
künstlerisch interessanten Gegenstände, sowie Waffen des späteren
Mittelalters und der neueren Zen sammelt.

Das Yo lksihllmlicbe hat in Deutschland bisher
noebuirgen d sei nen Mittelpunkt für seine Veranschau-
lichung durch betraffend« Gegenständ« gefunden und
es thut Noth, für eine solche CrntralsammrUtelle tu sorgen, eh«
es zu spät ist. Noch ist es möglich, etwa« Vollständiges zu schaffen

und sicherlich wird der Gedanke an die Errichtung eines Institute»,

das sich die Entwickelung der Kultur- und Volksgescbichte in

Deutschland zur Aufgabe gestellt, in allen Theil«-« des Vaterlandes
ur.d in allen Schichten der Uevölkerung d n lebhaftesten Anklang
finden. Dabei wird denn wohl Jedermann der L'e uerzeugung sein,

dass ein* solche, das gauxe Deutsche Reich umfassende Anstalt
nur io der Kei< hihaupUtadt, deren Sammlungen bereit* einen breit

angelegten, nur de* Ausbaues bedürftigen Grundstock bilden, eine

Stätte finden kann. Auf dies* Welte würde dann fast gleichzeitig

mit der Beendigung des neuen Keichitagsgebäudes, welches den
sichtbaren Ausdruck der politischen Einigung Deutschland» dar-

stellt, ein anderes Monument geschaffen werden, welches die Ent-
wickelung der Stimme Deutschlands von ihren ersten Anfänge«
his tu ihrer Verschmelzung in dem Deutsch™ Reiche in Übersicht-

lieber Weize vor Augen führen würde, zur Belehrung drs Publi-
kum», zur Förderung der Wissenschaft und zur Stärkung der
Vater lar.d »lieb*.
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Herr von Goatier, damals noch Kultusminister, dessen kräf-
tiger Vertretung auch vor allem die Errichtung des Mnaeuiaa für

Völkerkunde su verdanken ist, hat das Gesuch io der wohlwollend-
st» & Weite aufgennmmen, und keiner «einer Nachfolger wird «ich

diesem Hebt vaterländischen Gedanken entaieheo können. Wir
wünschen ihm volles Gedeihen und baldige Kealisirung.

Unter den Eintelpublikationen fand die Frage nach dem
deutschen Hans,

seit Jahren namentlich durch Herrn Virchow in den Mittelpunkt
der Diskussion gestellt, wieder eine gange Reihe neuer Beträge:

v. Alten, Hölzerne« Thürschloss aus dem Hane, Z.E.V. <85.

Fresst, J., Ueber haus und hof des baiwarisefaen Landmannes.
B A U. IX. 33.

Lemke, E , Wohnhäuser ohne Schornstein in Pommern und
Westpreuszen. Z.K V'. iiö.

Mejborg, Aebnlk bkeit der tcbletwig’schra Bauernhöfe mit
den Gebäuden der mittleren und älteren Zeit. Z.E.V. 409.

Virchow. R., Die altpreussische Bevölkerung, namentlich
I-etten und Litauer, sowie deren Häuser. Z.E.V. 767-

V'irchow. R
,
Ueber das Vorlaubenhaus der Elbinger Gegend.

Z.E.V. 1*92. PO.

Uh I r, M., Das dänische Haus io Deutschland. Z.E.V. <!>:{. Daru
Jahn, Ulr., Diskussion Uber, Das dänische Haus in Deutsch*

Und ron M. Uhl*. Z.E.V. «iö.

Die denUcksD Trachten

behandeln special I, vom aber auch manche der folgenden Publi-
kationen werthvolle Mitthcilungen btingen,

Fressl, J. , Die Tracht des baiwarischen Landvolks. Corr •

Bl. lHfr». 4ft

v Heyden, A., Zeichnungen weiblicher Kopftrachten den 16.

und 17. Jahrhunderts. Z.K V. 854.

Sitten und Gebräuche
schildern im Allgemeinen

Fressl, J.. Die Musik des baiwarischen Landvolkes rorsugs-
weU« im Königreiche Beiern. Tbeil I Instrumentalmusik. München
1 HNH. h*. 66 5 heparat-Abdruck aus B. XLV des oberbayrischen
Archives von Oberbayern, S 67 ff.

Hers er Sitten und Gebräuche: Pfingsten im Hars; ans Harter
Monatsheft«. Juni 1892: Albert I.imbach Braunschweig. 44 158.

v. Heyden, A., Ueberlebsel aus früheren Zeiten Z.E.V. 407.

Höft, F., Besemer oder Dlsetner.1 Z.E V. 686.

Jensen, Christian, Din nordfrtesiachcn Inseln, Sylt, Föhr,
Amrum und die Halligen vormals und jetzt; mit besonderer He*
rückiicbtigung der Sitten und Gebräuche der Bewohner. Varl.
Aktiengesellschaft Hamborg.

Krause, Ed., Ein eigenthümlicher Gebrauch der Spanier.

Z.E.V. 18WI. 66.

Krause, Ed„ Weihnachtsbäume. Z.E.V, 435.

Lemke, E., Die ostpreussbehen Lippowaner. Z.F..V, 484.

Lemke, E, Handwehen in Ostpreussen. Z.E.V. 435.

Li er sch, Carl, Nachrichten über Tracht und Sitten der 51aven
und Germanen aus dem 6. Jahrhundert; aus Mitteilungen der
Niederlausilier Gesellschaft für Anthropologie und Alterthums-
kunde R. II. H. Ä S. 154—161. **.

Ob er bummer, Dr Eugen, archäologische Reiseskixien aus

Cypero, nebst Bemerkungen ilber die erste Bevölkerung der Insel

und über cyprlscbe Altertümer. B.A.U.V. IX. 28. n- d. Bericht

d. AJlf. Ztg.
Sepp, Dr., Di« Urbewohner Altbayerns. B_A.U. IX. 1.

Schwärs, W., Volkstümliches aus Rügen. Z.E V. 445.

Treichel, A., Schwinke und Streiche aus Wrstpreussen und
Treichel. A., Da« volkstümliche Backwerk der Deutschen.

Dans Zelt. Nr. 1910». I«. Sept. 1391.

v Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch der Zigeu-
ner, Münster 1391. Aschendorff’sche Buchhundl. 6*. 134.

Aberglaube and Volksmedizin

haben «inlge Publikationen von hervorragender Bedeutung aufsu-

weiten. Gan* neue Aufschlüsse über einen uralten Aberglauben,

der auch in Deutschland allverbreitet war. verdanken wir

v, Losch an. Felis, Sechs Mandragora -Wurieln. Z.E.V.

727-746-
Es sind das die tauber- und heilkräftigen Alraunen. Mm

lebhaft die Wichtigkeit dieser Mitteilungen empfunden wurde,
beweist die sich ankniipfrnde Diskussion geführt von R. Beyer,
P. Äscherten und J. G. Wettstein letiteres m>tgethei)i durch

Äscherten, Paul, Nachträgliche Mitteilungen Über Man-
dragora*. Z.B.V. 890-

Reicbe Belehrung gewähren über medizinischen Aberglauben
in Ah-Hayern

H Öfter, Dr. M., Volksmedizin Ische«. B.A.U.V. IX. 7. und
namentlich

H öfter, Dr. M., Votivgaben beim St- Leonbards-Knlt in

Oberbayern. 3 Taf. B.A U. IX 109.

v. Cblingensperg-Rerg, Blutstein. Z.E.V. 40t».

Hier mögen noch angereiht sein, Mitteilung Über Tätowirung
in Bayern:

Ranke. J., Anthropologische Tagesfragen. Neue* über Täto-

wirung. Münchener Neueste Nachrichten. 26. Januar 16vl, S. I.

Ranke, J., Seydel, Kleinert, Elser, Rhein, Kleinere
Mitteilungen über Tätowirung in Deutschland. Corr.-tll. 1*62. 41.

KQdinger, N. hat eine Sammlung tätowirtet Hautstücke au»
Bayern in der Münchener Akademie anzulegen begonnen.

Namenforschung, Sprache, Zablonwhrift u. a.

Degnrr, Dr., Ueberreste de* Wendischen im Kreise Luckau

;

aut NiederlatuiLz. Mitthlgn. B. II. H. 5. ho. S. 83*9,

Deppe, A. , Die artdeutsche Gemeinde und ihre Namen.
Cerr.-Bl. 1894. 25. (Vielfach fehlerhaft.)

Gandrr, Carl, Niederlausitzer Dialektprobm; aus Nieder-
laatilx. Mitthlgn. B II. H. 5. 3°. S. 851.

Mehlis, C., Da* früheste Vorkommen arabischer Zahlen-
zeichen in Deutschland Z.E.V. 464.

Scbaaffbautrn, H., Die Kelten. 4°. S. 63— 106. Aus Jahr-
bücher des Vereins von Alterthnmsfreunden im Rheinlande.

Topolovysek, J., Die batko-tlavische Spracheinheit. W'ie«.
Treichel, A., Provinzielle Sprache f« und von Thieren und

ihre Namen Srp.-Ahd a. <1. altpreuss. Monatsschrift. B. XX IX.
H. 1 u. 2. fi*. S. 151-412.

Wessingcr, A., Ein onomatologlscher Spaziergang ira Unter-
inntbal. Nepazat- Abdruck aus der Zeitschrift des deutsch, und
österr. Alpen vereine«. 8*. S. 118—128. Wild’sche Buchdruckerei
München.

liier reihen wir an die beiden interessanten Werke;
Krause, Dr. Ernst, Tuisko-Land der arischen Stämme und

der Götter Urheimath. Kriluterungen tum Sagenschats* der Veden,
Edda, Ilias und Odyssee. Mit 76 Abbildungen im Test und einer
Karte. Glogau, !*Vt. Verlag von Karl Flemming. 8*. 624.

Borinski, Ksrl, Gruodzüge des Systems der artikulierten
Phonetik zur Revision der Prinzipien der Sprachwissenschaft.
Stuttgart, 1*91. G. J, Göschen'sehe Verlagsfaandlusg. S*. 66 S.

2. Allgemeine Ethnologie.

Als ersten Namen auf diesem Forschungsgebiete muss ich

Adolf Bastian nennen.
Herr Gebeimrath A. Bastian, der Schöpfer des Museums

für Völkerkunde in Berlin, ist einer der Haupt-Begründer der
modernen auf psychologischer Basis ruhenden Ethnologie und wir
dürfen es aussprechen, der eiste lebende Ethnologe. Sein Lebens-
und Strebcns-Gang ist uns geschildert worden von

Achetis, Adolf Bastian. Sam ml. gemeinv. wis*. Voruägo
von Virchow u. WauenbACh. Heft 12*. Neu« Folge VI. her.

Hamburg 1891-
Nach langer Abwesenheit nach Europa zurüekgrkehrt hat

Herr Bastian all Frucht seiner letzter. Weltreise die Wissen-
schaft mit emer Anzahl von Werken und Abhandlungen beschenkt,
welche wieder als feststehende Säulen der modernen Ethnologie
von unvergänglichem Bestände sein werden. Es sind neue Gebiete,
welche er der Forschung eröffnet in den drei Bänden

Bastian, A.: Ideale Welten nach uranographischen Provinzen
in Wort und Bild. Ethnologische Zeit- und Streitfragen, nach
Gesichtspunkten der indischen Völkerkunde. Berlin 1862. E. Felber.
Drei Bände gross ** mit 22 Tafeln. | Ladenpreis 45 .At:

Band I. Reisen auf der Vorder-iadischen Halbinsel im Jahre
ISft) für ethnologische Studien und Sammlungszwecke. Mit V Taf.

23» S.
Baud II. Ethnologie und Geschichte in ihren Berührungs-

punkten unter Bezugnahme auf Indien Mit 9 Tafeln. 470 S.

Band III. Kosmugonien und Tbeogonien indischer Religion*-

Philosophien (vornehmlich der jainistischenl. Zur Beantwortung
ethnologischer Fragestellungen. Mit 4 Tafeln. 282 S.

Der erste Band bringt die persönlichen Reiseerlebnisse, aber
die eines Mannes dessen Augen unendlich mehr sehen als die

Anderer, in fesselnder, allseitig belehrender Form dargestellt.

Ueberall klingt schon da« in diesem Werke von Bastian neu
aufgestellte Problem an, dessen Lösung die beiden folgenden Binde
erstreben und in wesentlichen Zügen schon zur Darstellung bringen.

Er selbst sagt darüber:
Dasjenige Problem, das in erster Vorbedingung gestellt war,

in Betreff des .Zoon politikon* und dessen Gesellschaft*-
gedanken primärer Ordnung, darf seinen Hauptnmrissen
nach als erledigt erachtet werden, als gelöst insoweit, dass die

leitenden Fragestellungen und deren Beantwortungtwelseo sich auf
feste Gcsetslichkeiten haben surilckführea lassen, und die Allgemein-
gilltigkeit derselben hat aachgewirsen werden können. Es würde sich

jetzt darum bandeln, die in Betrachtung der Wildillmmo
bewährt gefundene und dort experimentell erprobte
Methode auf die Kulturvölker zur Anwendung so
bringen, aus dem starren Umschluss der geographischen Pros ins

hinauszuscbreiten in den historisch erweiterten Horizont. (II. Bd,|
— Für di« mit der Philosophie zosammenfUhrenden Aufgaben der
Ethnologie, wie solche in Durchbildung einer naturwissenschaft-

lichen Psychologie aufiiegen, bietet Indien bei der dort in apathisch
stagnirendir Umgebung ungestört weiteren Umschau ein geeignet-

stes Beobachtungsfeld, um die Entfaltungsmöglichkeiten psychischer
Waefasthumsprocess« nach ihren verschiedenen Richtungen hin zu
durchwandern, von handgreiflich rohesten Anfängen ab, bis zur

äustersicn Spitze, wo et nichtig nusläuft, sublimirt in SubUmltlten
und Subtilitätes (metaphysischer Transcondenx;. — Jedoch musste

eine iu Hinsicht auf Volks- und Völkerkunde unternommene Reis«
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vornehmlich demjenigen Volhitreiber. zugewendet um, wo da»
religiös« Bedürfnis» lebhafter »ich fühlbar macht, wenn und nach-
dem. zur F.rlosung an» dem Leid de« Leben« jener Sehnsnebtszug
erwacht i»t, der Indiens Religionen and Philosophien dorchkhngt,
an oft in einer rntwicktungsscbwangerm Grschichtsperiode, au»
dem Monde des dazu berufenen Propheten, da« Hellswort einer
neuen Offenbarung »ich verkündigt hat. i III. Bd.) — Da» gemein-
same Hand de» Ganzen bildet die Durchbrechung ethnologische'
Zeitfragcn . die keine Streitfragen zn sein brauchen (hei versöhn-
licher Stimmung i.

Daran reihen sieb zwei kleinere Abhandlungen

:

Bastian, A., Atmen-Kultus. 2.E-V. 1892- 105.

Bastian, A., Zur indischen Lehre der Wiedergeburten. Z.E.V.
IM. 27.

ebenfalls von erster Bedeutung. Ancb hier klingen ähnliche Ge-
j

danken wieder: „Mil mvor lässigem Fussauftritt auf einer Funda-
mentirung , die durch thatsarblich erweisbar« Ineinanderfügung vor
Erschütterung gesichert ist. wird die Kibnologie allmählig ihrer

Hauptanfgab« näher treten können, dem Ausverfolg der psyhiseben
Wachsthamsprozesse , mittelst welcher aus der Latent der Keim-
anlagen auf tief untersten Stadien der Unkultur, dasjenige tur
organischen Entfaltung gelangt ist, waa die Dichtung in ihren Idea-
len besingt, oder die metaphysische Spekulation als Höchstes und
Letztes anzureiben strebt, wenn des Welträthsels Lösung suchend;
auf all den Kreus- und Quer wogen, die durchwandert und, nach
den Prkdilectionen philosophischer Theoreme — im Bunde oder
im Kampf miteinander. Hin bedeutsamer Vorst oss ist bereits ge-
lungen durch die erfolgreiche und verdienstvolle Förderung der
vergleichenden Rechtskunde.'*

Spesiell soll hier auf Bastian'» Darstellung der Verhältnisse
des Ahnenkultes zum Götterglauben hingewiesen werden; „Die
träumerische Gespensterwrlt , innerhalb welcher der Wildstamm
lebt, träumerisch biiieingewnben m die Erinnerungen an die Ab-
geschiedenen, und auch ira Wachzustände seelische» Walten hiarjn-
tr.tu tuend in die Naturgegenstände darf noch nicht als Kalt, als
r»nr Verehrung (der Ahnen oder sonstigen Verwandtem bezeichnet
werden, and ebensowenig lässt sich die Konsequent des Euheme-
ritmus aosfiAgm , dass ans den Ahnvn die Götter (ans verklärter
Auffassung jener) bervergegangen seien. Allerdings gehl das Staunen
i» &ttrna£rtr, der Grund wurtel der Religion (hei Aristoteles

)

an» der Verwunderung in die Bewunderung Uber; das zunächst
nur den timor (bei Lucrezl — — aufschrcclcende WeütenrStbsel
wirkt in seinem heiligen Geschauer allzu gewaltig und mächtig aus
dem Makrokosmos auf den Mikrokosmos zurück, als das« dieser
den eigenen Verähnlichungen zugehörigen Geisterwesen die Macht
Zutrauen würde, für diejenige Scböpfungsmacht einzustchen, welche
die Katarwelt im Grossen und Gänsen durchwallt. Erst wenn sich
dem in die Sphären höherer Schichtungen ringetretenen Gedanken-
Ielien aus seinen Redeten die adäquate Götterwelt spiegelt, mögen
die Ahnen sich damit in Hezlehuag setzbar erweisen, um in Apo-
tboosirungen übergrftthrt zu werden, auf den Stufengraden heroi-
scher Halb- oder Natorgöiter (zur Vermittelung!.“

Ein andere» Werk, d*m in Fachkreisen mit Spannung entgegen-
esehen wurde, ist nun erschienen und rechtfertigt alle hoebgrhrn-
en Erwartungen.

F.brenreich, Dr. P., Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens.
XLt 15 Lichtdrucktafeln und einer Falbenskizze Berlin lw»|. 2°.

MO S. Veröffentlichungen au« dem königlichen Museum für Völker-
kunde. B. II. II. 1 u. 2- Verlag von W. Spontan«.

Wir können es uns nicht versagen, auch an diesem Orte dem
Verfasser unsere herzlichen Glückwünsche zu diesem Pracbtwerke
darzubringen, wie wir das schon a. a. O. so lebbhafl gethau haben.

Von dem schönen und ebenso verdienstvollen Werke
Schnei«, J D. E., Conservstor am ethnographischen Reichs-

mtMcusi m Leiden, Internationales Archiv fUr Ethnographie, C. F.
Winter, Leipzig, ist nun da« 4. Heft des IV. Bandes erschienen.
Wir machen die Fachgenossen wiederholt auf diese reiche Quelle
ethnologischer Belehrung aufmerksam: hedarf «m solches kost-
spieliges periodisches wissenschaftliches Unternehmen dorh mehr
als andere Publikationen d«*v Unterstützung des Publikums. Wir
wünschen dem geehrten Herausgeber wie dem Verleger besten
Erfolg.

I

Die anderen neuerschienenen, die weite Erde umspatmende Pu-
blikationen zur allgeit. einen Ethnologie folgen hier, da wir nicht
die Möglichkeit besitzen, sie ihrer Wichtigkeit gemäss eingehend
zn besprechen, nach dem Anfangsbuchstaben der Autoren, soweit
sie direkt aus «Dm Kreise unserer Gesellschaft bervergegangen
sind und an« zugänglich waren

:

Andre«, Richard, Die Flutsagen ethnographisch betrachtet.
Mit einer Tafel; ]89I. Verl. Fr, Vieweg dt Sohn. *4). (5g S-

Bartels. M., Ruinen von Zimbabye. Z.E.V. 348.
Derselbe, Kostbar« Perlen der Basutbo in Transvaal.

Z.E.V. W9.
Derselbe. Matebelen. 2.K.V. R31.
Blumen ir itt. F-, Eingeborene dm Philippinan. Z-P-V. 4M.
Boas, Dr. Franz. Sagen aus British Columbien. Z.E V. .Vf-.».

«28. Z K.V. || HUI. »2.
Bracht, Eugen, Reise nach dem Xegeb. Z.E.V, 490.

Cartbaus, Dr. Emil. Sumatra und der malaiische Archipel.
Leiptig, 1891. Verlag von Wilhelm Friedrich. 8®. S47 S.

Ceuleneer, Ad. de, Ein amerikanischer Indianer-Typus auf
einer antiken Bronze im I.onvre. M»t 1 Tafel. A. A. XX. S. SC».

Damm, Dr. med. Alfred, Die Wiedergeburt der Völker. 1892.
8®- S 49—«4. Monatsheft Nr. 3. Berlin-Ham bürg. Vertag von
Bauer & Go. ]HW*.

Förstemann, Dr. E., Zur Maya-Chronologie. Z B» 141-
Gatschet, Albert S. , Winke für das Stadium der amerika-

nisehen Sprachen. Cor -Bl. f. Antb. 1892. S 19 u. 28.
Derselbe. Der Yuma-^pracbstamm. Z E. lsir* 1.

Hein, Alois Raimund, Mäander. Kreuze, Hakenkreuze and
urmotivische Wirbelomamente in Amerika; mit 3U Original-Illustra-
tionen. Wien 1891. (8), 48 S. Alfred liöldnr

Hirth, Friedrich, Altn chinesische Metallspiegel. Z.E.V. 808.
Jacobsen, Adrian, GeheimhUnde der Küstenbewohner Kord-

W«»t-Amerikas Z E.V. 383.
Jacobsen. Philipp, Das Kochen der Indianer an der Nord-

westkiiste Amerikas und die Abnützung ihrer Zähne. ZEV. 395.

Jons, Dr. J, F, Mittbeilungen des deutschen wiasenach. Ver-
eins in Mexiko. B. I. H l. Mexiko 1890.

Kunert, A., Caximboi in Sild Brasilien. Z.E.V. «95-
I.angkave), Dr. Bernhard. Der Mensch und seiDe Kassen;

mit 4 Chromobildern, 40 Vollbildern und über 200 in den Test
gedruckten Abbildungen. 20 H. Stuttgart. 8*. «44 S.

Lemke, E„ Durchlockt« Nadeln au» Californiru Z.E.V. 881.
v. Luschan, Nachbildung der Berner F.lfenbeliikanne. Z E V.

M9.
Mallery. Garrick. Israeliten und Indianer, ein» ethnogra-

phische Parallele. Ans dem Englischen übersetzt von Friedrich
S. Kraus. Vom Verfasser berechtige Uebersetsung. Leipzig, 1891.
Th. Grieben'» Verlag <L. Fernaul. I». 108 S

Maton, O., Die politische Gleichberechtigung der schwarzen
Rasse Z.E.V. 1892. 25

Merensky, Spuren von Einfluss Indiens auf die afrikanisch«
Völkerwelt Z.K.V. 377.

Nutall, Zelia, Ein altmesikanischer Federschild in Ambras.
Z.E.V. 486.

Schallmayer, Dr. med. W„ Geber die drohende körper-
liche Entartung der Kulturmensch heit und die Verstaatlichung des
ärztlichen Standes. Berlin 1891. Heuser, 8®, 49 S.

Schmidt, Emil, H n Ausflug an die Anaimalet-Hergn (Süd*
iadieni. Leipzig. „Globus". B. ttO. Nr. 1 u. 2.

Derselbe Die Anthropologie Indiens. Leipzig. )1 S. „Glo-
bus“. H. «I. Nr. 2 e. S.

Seler. Dr. Ed., Znr mexikanischen Chronologie, mit beson-
derer Berücksichtigung des sapotekiseben Kalenders. Z.E. 89.

Seler, Dr. Ed., Alterthümer aus Cohan in Guatemala.
Z.K.V. 828.

Staudiuger, Reissteine des penis auf Sumatra. Z.E.V. 351.
Stumpf, C., Phonographirt* Indianermelodien. Sep.- Abdruck

ans der Vierteljahrsschr. f, Mus. -Wim. Jahrg. 1892. H. 1 . j8).

S. 127-144.
Vater, Dr. , Ethnographische Gegenstände aus Arizona und

Mexiko. Z t.V. 1892 ».
Vi r c h ii w , R , Da» Innere von Usambara, Ostafrika. 7. E V. flXJ.

Wiese, Carl. Altchristlicbe Felsinschriften in Nord-Zambez»-
Land. ZEV. 1892. 24.

II.

SomatUche Anthropologie.

1. Vorstellung lebender Wilder und Individufllaufnahmtn.

Von Vorstellung lebender Vertreter fremder Kassen ist aus
dem verflossenen Jahre nur zu berichten:

Virchow, R, Vorstellung der Lappen, Z.E.V 478,
web he im Allgemeinen die Ergebnis»» früherer Untersuchungen
bestätigte. Die Leute sind bracbycepbal, die Brachycetihalie
nimmt mit dem zunehmenden Alter ab; die Höhe des Kopie« ist

häufig eine rel. geringere, im Gegensatz tu den Finnen. Be-
merkenswrrtb ist es, dass Herr Virchow hier wie auch schon
früher wieder das Bedürfnis» fühlt zu feinerer ürupprneictheilung
des Gesichts-Index, wie eine solche di« Frankfurter Ver-
ständigung Vorbehalten hat. er nennt di« Lappen ultra-
chamaeprotop. ln neuester Zeit hat auch G. Sorgt, der
verdien»trolle italienische Anthropologe. e*n» Mittelgruppa für
den Obergesichts-Index als Mesoprosopen aufgestellt,

welchen er die Indea-Wertbe von 48 bis 52 zutheilt (Le varieik
u inane della Melanena. BolL d. R- Accad. Med. di Roma XVIII. 2).

Wenn in Deutschland neue Untersuchungsgelegenheiten mangel-
ten, »o dürfen wir mit um so grösserer Freude und Anerkennung
hervorheben . dass w.r durch die zunehmende exacte anthropolo-
gische Ausbildung der Reisenden aus der Fremde selbst vortreff-

liche Aufnahmen erhalten haben, ich meine zuerst
Schellong, Dr. O., Beiträge znr Anthropologie dor Papuas.

Z.E. 157
eine Musternntersurhung , weh be allen wissotiscbafllirhnn Reisen-
den als Beispiel der Methode und des tu Erreichenden auf das
lebhaftest* empfohlen werden kann.

Ueber die nicht weniger wichtigen Untersuchungen, welche
Herr H. V. Stevens, im Aufträge der Herren Virchow und
Bastian, in Malacca »usgeführt bat, finden »ich vorläufige
Berichte
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V : r c h o w , X., Di e wilden Kingeboroen va u Xialacca. /. K. V'. 887.
Grünw«J»l, Di« Reisen de» Herrn Youghan Stevens in

MaUcca Z B.V, 82V.
DerOber wird uns aber Herr Grheimrath Virchow morgen

selbst Näheres roitlb'.-ilen. Ganz wunderlich sind die Beobachtungen
des Herrn Steven* über die bei Frauen nicht raalayiscber Stämme
in Malacca nicht seltene Lattah- Krankheit, welche neben
anderem einen übermässig gesteigerten Nachahmungstrieb hervor-
bringt. Yirchow erkennt darin eine Neurose, welche dem
Hypnotismus mit Neigung tur Suggestion nahe ver-
wandt ist.

2. Anthropomotriscbe Untersuchungen u. a.

Kraniologie und Kraniometrie.

l>er schon im vorigen Jahre so lebhaft geführte Kampf um
die l'rinsipien der Kraniometrie namentlich zwischen Herrn A. v o n
Tbrük und Herrn J. K oll mann bat auch im leisten Jalite noch
nicht zum Frieden geführt. Es ist weiter erschienen:

Kollatnn, J„ Noch einmal Herr von TSrOk. Corretp.-Ul.
JS'r?. S J.

Herr K . V irchow und Herr H. Schmidt haben in Referaten
zu dem „Lehr buche*' T Ar Sk 's ihren Standpunkt präsisirt, erster«
Z.P.. 18«, Istitenr

Schmidt, Emil, Referat über Dr. Aurel von TSrBk. Gruod-
xiig« einer vergleichenden Kraniometrie. Archiv für Anthropologie.
Hd. XX 290. Weiter ist in nennen.1

v, Tür bk, Amt], Ueber die heutige Schädellehre: ans dv
internationalen Monatsschrift für Anat. und Phy». 1 992. R. IX.
II. 3- 8* Ifl S.

Mit allgemeinen kraniometrtschen Fragen beschäftigt sieb auch
Ranke, J., Dr. pbil und med . o. <i Professor der Anthro-

pologie an der Universität München. Beiträge inr physi-
schen Anthropologie der Payern. 11. Band: Ueber einig«
gesetrmä»sige Beziehung«« «wischen Sebädclgrond . Gehirn und
Getichtsurbädel. Mit 3K> Tafeln. Zugleich als Leitfaden
für kraniometrische U n t ersuc h u n ge r. , namentlich Winkel*
messungen nach der deutschen Methode, München. Verlag von
Friedrich Ba.s.-rmann, 9". 18g S. — Aach in Beitrag a. Anthr.
u. Urg. Bayerns. Hd, X. S. 1.

Als weitere neue kraniometmehe and kraniologlscbe Unter-
suchungen sind zu nennen :

Buchhiils, R-, Schäde] aus dem slavischen Gräberfeld« von
Blossin Z.E.V. $49-

Heierli, J., Skelette und Schädel aus schwei«er Gräbern
Z.E.V, 3«o.

Hertz, Otto, Sirbädelm-ssuageo an Tungusen. Z.K.V. 436-

Jacob, G., Ein Schädel- und Knucbenfund vom kleinen

Gleichberg bei ROmhild iHigtb. Sachsen-Xt emingenj. Mit 1 Tafel.
A A XX 8- 181.

Mingaaaini, Dr. G., Ueber die onto- and pbi logenotische
Bedeutung der verschiedenen Formen der ap«rtara pyriformi*. Mit
l. Tafel- A.A. 11. XX S. 177.

Schon bei der Versammlung in Danzig 189l lag x. Th. fertig

vor die umfassend» Arbeit
Riidinger. Prof. Dr., Die Rassen-SchAdel und Skelettein

der kgl. anatomischen Anstalt in München. Braunschweig 1991.

4°. £»7 S. A.A. Wir begrüs*en diese Bereicherung der anthro-

pologischen Literatur mi'. lebhafter Genugthuung.
Virchow, K.. Schädel und Skelettheile au« Hügelgräbern

der Hallstatt- and T£t»*r-Zeit in der Oberpfals. Z E.V. 359.
Virchow, K. Spandauer Schädel. Z.E.V. 818.

Weiss, Dr. Leopold, Zur Anatomie der Orbita , Sep.-Abd.
aut dem Bericht der ophtbalmolog. (Jeselltcb. io Heidelberg UsiU.

8". .8 S.

Körpermetsiungen an Europäer

haben wir erhalten von
Ammon, Otto, Anthropologisches aus Baden. Beilage zur

Allgern. Zeitung. 10. Januar 1890. S- 8.

Kine besonders wichtige Arbeit
,

auf welche wir die Pacbge-
nossen ganx speziell aufmerksam machen machten. ist

Hansen, Dr, Ndren, Ueber die individuellen Variationen der
Kßrperproportiooen. A.A. XX. S. 321, — Es sind Grundlagen
für ein allgemeines l’roportionsgesetx

Kirchhoff, Dr. Alfred, Zur Statistik der KSrpergrSsae in

Halle, dem Saalkre.se und dem Mansfelder Seekreise mit Karte.
A.A. XXI. S 183.

Weisbach, A , k. u. k. Obcrsiabssozt, Die Deutschen Nieder-
üsterreschs. Kine anthropologische Skizze. Mitthrilungrn des
k. u. k. Militär- Sanität« Comites. XI. Wien lttlrtf. A Hülder
Q». 29 S. — Kine Vorarbeit tur allgemeinen somatischen Statistik
Deutschlands und Oesterreich-Ungarns. Ebenso

Segge I, Dt., Ueber den Werth der Messung von Schulter-
breite und SagitUldurcbroe«srr der Brust für die Bawtheilung der
DiensttaugUchkcit. Sonder-Abdruck aut zier deutschen Militär-
ärztlichen Zeitschrift 1891. 8" 13 S.

Schmidt, Dt Kmit, Die Kiirpergrdsse und da* Gewicht der
Schulkinder dos Kreises Saalfeld. Cotr -Hl. 1892. Nr. 4 8- 29.

Wiener, Dr, Christian. Das Wachsthum des menschlichen
Körpers; Vorträge gehalten im naturwissenschaftlichen Verein xu

Karlsruhe. Baad XI. Karlsruhe 1890. Hraun'scbe Hofbuch-
drockorei. 8. 8-

Hier reihen wir noch an:
Wiener, Dr. Christian, Ein neuer Schädelmesser (Kranio-

meter.. Ebenda B XL S. 24.
Birktter, Ferdinand, Wie kann sich jeder Gebildete an der

Lösung anthropologischer Fragen bet heiligen? Nat. u. Off. Rd 37.
Münster 1991. S ülft—A54 uud S. 51*8— 49,tH.

Virchow, Hans, Di« Aufstellung des Kuss-Skelette*. „Ana-
tomischer Anzeiger*'. VII. Jahrgang (1892). Nr. 9 u. HX S 29Ü—280.

Virchow, Hans, Der Degenschlucker Eugen Heinieke. Z.E.V
S. 401.

Speziell mit

befassen sich
Kopf h not und Haar

Virchow, R. ,
präparirte Kopf- und Gesichtshaut eine*

Guambia. Z.E.V. I8i*2 78.

Ebenfalls über dies« wunderlichen, wie Affen- oder Mikro-
cephalenkopfe ausübenden H.lduagen sprach im württembergiseben
anthropologischen Verein in Stuttgart

S. D. Fürst Karl von Urach- Ueber zwei sogenannte
Jivaro-Kdpfe. Corr -Hl 1 K-J . c:i. nach eigenen Ke so-Beobach-
tungen. ,, Durch eine eigentümliche Prozedur verstehen es die
Indianer am oberen AflSasoraa die abgesehen«neu Köpfe ihrer
Feinde nach Entfernung der Schädel- und Gesichtsknochen, indem
»io hei*»« Steine und Sand einfüllen, auf ein weit kte nere* Vo-
lumen xu reduxiien, wobei aber die Form des ganzen Kopfes mit
dem Gesiebt fast vollständig ei halten bleibt, ebenso wie auch die
Haare. Dir»»- Köpfe sind ledig lieh Kriegstrophäen: ihre Lippen
sind mit Fäden durchzogen, um sie zum sicheren Schweigen zu

bringen.“

Ueber das
Gehirn,

Es ist da» eine der anthropologischen Domainen unsere» buch
verehrten Vorsitzenden Herrn Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer,
worüber uns derselbe t B. bei den beiden letzteren Kongressen
in Münster und Danzig die wirbligsten M'ttbeil eigen gemacht hat:

Waldeyer Ueber Anthropoiden-Gehirne. Corr.«Bl. 189<X

S. 14*3 und
Waldeyer: Ueber die Intel de» Gehirn» der Anthropoides.

Corr. -Hl 1891. S. IHK
handelt in einer »einer letzter, Publikationen der na« so rasch
mitten au» voller Arbciuthätigkeit so unerwartet entrissene unver-
grsslicbe Freund und ausgezeichnet- Forscher

Braune, Wilhelm, Das Gewicbtsverhältni»» der rechten zur
linken Hirnhälfte beim Menschen, Archiv für Anatomie und Phy-
siologie. Anatomische Abtbeilung. 1991. 9*. S. 253.

Guldberg, Gustav A. , Zur Morphologie der insnla Reibt;
mit 3 Figuren Anatomischer Anzeiger. S- 659—6di.

Snell, Dr. Otto, Di« Abhängigkeit des Hirngewichtes von
dem Körpergewicht und den geistigen Fähigkeiten 12 S. Archiv
für Psychiatrie, Berlin. B. XXIII. H. 2.

Fragen der
Ethnologischen Physiologie

behandeln

Arndt, Dr. Rudolph, Di« F.temaatarorganismen and da»
biologische Grundgesetz; aus „biologische Studien**, Greifswald,
Julius Abel 1892. 8*. 8. 63.

Braun«, W. und Fischer, O. , Die Bewegungen des Knie-
gelenkes nach einer neuen Methode am lebenden Menschen ge-
messen. 19 Tafeln und ti Figuren, Nr. 11, Leipzig, S. Hirzel. 1991,

4*. S. 75— 150 (l—75k
v. Liebig, Dr. G., Einige Beobachtungen über das Athenen

unter vermindertem Luftdruck«; Sitzungsbericht» der Gesellschaft
für Morphologie und Physiologie in München VII. H. I. 1891.

S. 49.

v. Liebig, G , Die Veränderungen der Lungencapacitit mit
dem Luftdruck; Sonder-Abd. aut der Berliner klm. Wocbentchr.
1892. Nr. 21. 8“. 8 Sw

v. Mayer, I>r. Georg, L7«ber Unterschied» im Altersaufbau
der Bevölkerung. 2 Taf. R.A.U. IX. 61.

Schiller, T iet s — Berlin
,

Folgen, Bedeutung und Wesen
der Blutsverwandtschaft Inzucht) im Menschen-, Thier- und Pflanzen*
leben. Berlin |M«2. tfi. 94 S.

Waniek, Wilhelm, lldlge und gesunde Ernährung zum Ge-
brauche für MassenVerpflegung betin Xul-tär, in Peationatcn, Alum-
naten u. ». w. für die KamiHeuerRührung und für den Schulunter-
richt. Wien I8b2. Coramissionsverlag Wilh Braumillcr u. Sohn.
8°. 8 S. Eine sehr zu beachtende Publikation.

3. Entwickelungigetchichle , Missbildungen, Varietäten.

Anthropologisch« Zoologie.

Entwickeluagagenchicht«.

Besonders lebhafte» Interesse und e ngrbende» Studium wurde
den Fragen zu Theil Uber Kntwickelungsgetchichte und Xlis*-

bi.dangen im engeren und weiteren Sinn. Die Anregung war ein*

um so mächtigere, als «• Herrn Virchow u. ». tnüglirh war,
mehrere Personen ,

Träger der seltensten und auffallendsten Bil-

Corr,-Blatt d, deutsch. A. G. 11
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dungsanomalien, lebend »u demonstriren. Dl® betreffend®!» Einxel-
publikationen sind:

Line grundlegende, für di« Kraniotogi« neu« Gesichtspunkt«
eröffnende Untersuchung gib:

Kupffer, C. # Mittbeilungen zur Entwicklungsgeschichte des
Kopfe* bei Ae*pen*er stario Sitzungsbericht« der Gesellschaft für

Morpbologi« und Physiologie zu München. 1891. fl*. S, 10T— 12*.

Geburt. — v. Winkelt Fr., Kritische Betrachtungen der
bisherigen Berichte über Niederkunft be» den Naturvölkern A.A.
XX. S. 14». — Sie lehren wie w^nig bisher die betreffenden
Mittbeiluogen , auch wenn sie mit naturwissenschaftlich'- n Autori-
täten entgehen, drn Anforderungen entsprechen, welche die Wissen-
schaft stellen muss. So werden a B. oft genug zufällige Einzel*
Vorkommnisse, welche sich gelegentlich bei uns gerade ebenso
ereignen, als ethnologisch-typisch, mit weitgehenden Folgerungen
beschrieben.

Neugeborenes — Runge, Georg, Versuch einer anthro-
pologischen Untersuchung des neugeborrrn Schädels. A.A, XX.
8, S(K1. Ein anerkennenswerther Beitrag zur Lösung eines der
wichtigsten kraniolugisehen Probleme.

Missbildungen.

Verdoppelungen. — Virchow, R., Xypbodymie. Z.E.V.
388-

Virchow, R ,
Die Xypbodymcn Gebrüder Toccl, der doppel-

köpfige Knabe. Kino lebende menschliche Doppel-Missgeburt von
oben bis zur Körprrmitie doppelt, von hier eö.lach, etwa M Jahre
alt. An einem Skelri präparat« au* der patholag isrb-anatoeii»« heu
Sammlung in Berlin demonstrirte Herr Virrhow das feinere
anatomisch« Verhältnis«. „Die*** Betrachtung lehrt, dass derartige
Doppelmissbilduagen nicht einfach durch Verwachsung schon fer-

tiger Körper entstehen können, dass vielmehr die Störung schon
in einer Zeit des Embryonalleben« angelegt wird, wo die einzelnen
T heile noch gar nicht vorhanden sind, Dies aber lässt sich nur
verstehen

,
wenn man annimmt, dass die Doppelomssbildung aus

einer einfachen Eizelle hervor gegangen und dass durch eine Störung,
welche schon bei dem ersten Beginn der Entwickelung eiOgetreten
ist, die sekundären Zellgruppe« zur Zeit dieser Störung noch in

ihrer ursprlltig liehen, eiigverbnndenen Lagerung sich befanden.*'

Eine ganz andere äussent seltene Art der Missbildung und
Veidoppetung bietet

Vircbow, R., Der heteradclphische Inder Lalov. Z.E.V, 4M.
Hier handelt es sich um die äussere Implantation eines in

seinen Haupilheilen defekten parasitären Zwillings, der zwischen
Nabel und Brustbein des IS— Jahre alten Bruders so ringe-
pflanzt erscheint, dass die oberen und unteren Extremitäten des
Parasiten frei heiauvtrrten, Der Parasit gehört tu der sonderbaren
Gruppe der sogenannten Acardiaci, der Herzlosen, und zwar zu
der Unterabteilung der Acepbali, der Kopflosen, «her, abweichend
von dkm häufigeren Verhalten, bezieht er seine Grfätse nicht au*
dem Nabel sträng des Bruders sondern direkt aus einem an «ich

regelmässige« Ast von dessen Körperarteriensystem. Herr Vircbow
zieht die ältere Bezeichnung; Heteradclphus der Dipygot para-
siticus Fr. Ahlfeld’s vor.

Eine Organverdoppclnng behandelt:
Evelt, Ernst, Eta Fall von Polymastie beim Mann. 1 Tafel.

A.A. XX. S. 105.

J anders: Ueber Mangel von Behaarung (angeborene Haar-
losigkeit).

Könnet, R., Ueber Hypotricbosis congenita universal*. Aus
dem anatomischen Institut in Giessen. Kölliker's Festschrift 1892.

Wiesbaden.
Ueber Schwantbil d uag beim Menschen machen Mlt-

tbeiluagen, der berühmte Hauptforscher auf diesem Gebiete:
Bartels, M., Eia neuer Fall von Schwanxbildung beim Men-

schen. Z.E.V. 725. - und
Scbaeffer, Oskar, Beitrag zur Aetiologie der Schwanz*

bildungen beim Menschen. 4°. S- 199—218. Au* der königlichen
Universitäts-Frauenklinik in München. A A- R. XX, S. lö».

Vob besond«»er Bedeutung sind die neuen Untersuchungen Aber

Mikrocephitlie.

Marchand, Felis, Beschreibung dreier Mikrocephalengehirne
neh-t Vorstudien zur Anatomie der Mikro cephalie. Abtbeil. II;

in „Nova acta acad. Cae*. Leopold. -Carol. Germ. nat. curio-

sorum. B. Bö. 4®. S. 189—2*11. Mit einer Tafel. — Vor allem aber
Virchow. K. , Die sogenannten Aitekten und die Chna.

Z.E.V. 370. (Dazu: MtkrecepbaÜ« bei *inem Negerknaben S. 373
und Haaruntersucbungen bei Amrr kzarrn und Negern 374,1

„Wir s ßd seit Lfccennieti überzeugt, dass dies« jetzt etwa
SO Jahre altem .Azteken' Mikrozephalen sind und die Ueher-
rimtimmung ihrer Köpf«- mit altmesikantschen ist mehr scheinbar
als wirklich; die auffallende .Adlernase* charakterisirt zwar die
.Azteken* aW der ametikan sehen Kasse angebörcmle Mikrocepbalen,
gegenüber der Mikrozephalen der Negerratse, deren Nase neger-

haft bleibt, wozu noch als Unterschied das Charakteristikum de*
schlicht- welligen Haare« der Azteken als Amerikaner-Haar und
des Pfefferkörner- Haar» de« mikroce; -balen Negerkindes kommt
Andererseits tat die Schädel- und Gesichtsform der .Azteken* die
gangbare Forst auch bei unseres einheimischen Mikrocepbalen.

Entere zeigen auch jene eigenthüm liebe Combination von Mikro-
cephalie und Mikro protopic, welche nur den pathologischen
Forme« zukommt Letztere zeigt sich in nichts so evident, als in

der Kleinheit des Unterkiefer«, dessen Kinn weit hinter den Lippen
und Kieferrändern zurUckbleibt

, mit sehr kleiner Winkeldutanx.
Der Gedanke, dass sich eine Kasse von Mikrocepbalen seit

alter Zeit forl^rp&anrt habe und dass d:e beiden .Azteken* die
letzten Sprösslinge derselben darstellen, musste um n> abenteuer-
licher erscheinen, als erfabrnngigemäss Mikrocepbalen in der Kegel
sich nicht fortpflansrn. Herr Vircbow hat in früherer Zeit wieder-
holt auf diese Erfahrung hingewiesen , um daraus zu folgern, dass
es unzulässig sei, anzunrhmen, es habe jemals eine Kasse von dieser

I
Alt gegeben Allein, wie es scheint, bedarf dies« Erfahrung doch
eine gewisse Beschränkung. Das ist erwiesen, das« weiblich«
Mikrozephale Mutter werden können, so hat nach den Mittkeilungen
de* Herrn Prof. Lang han* eine Mikrokephale EMse Schenkel
in ihrem 8*2 Lebensjahr« ein mikrocepbales Kind geboren. Immer-
hin — auch wenn ich daran erinnere, dass auch die mikroi ephale
Mathilde Becker nach meinen neuen Untersuchungen im letzten
Winter jetzt vollkommen (geschlechtlich) entwickelt erscheint —

«

doch bleibt Heim Vircbow** ältere Annahme ru Recht bestehen,
dass rine solch» mikrocepbale Mutter ebensowenig wie ein« ganze
Horde von menschlichen Mikrocepbalen im Stande sein würde,
sich selbst oder noch weniger ihr Kind am Leben zu erhalten;
diese armseligen Geschöpfe s r.d ja ganz auf die gütig« Fürsorge
ihrer Umgebung angewiesen.

Die m«-rk würdigen Angaben Ober männliche mikrocephale
Tempel diener in Goojrat in Indien, den sog Chua, deren Gesiebt*-
bildung io etwas an die der .Azteken* erinnert, ist immer noch
nitht weiter aufgeklärt, da e» leider unserem verdienten und ver-
ehrten Freunde Ja gor auf seiner Reise in Indien nicht möglich
wurde, ihren Aufenthaltsort zu betuchen.

Hier reiht sieb an
OrnsteiD, B.. Wilder Mensch in Trikkala. Z.E.V. 81".

ein wahrer „Homo verirr» Linnei‘*-K»ub«r und, wie jene altbe-
rühmten angeblichen Zwitchenformcn zwischen Mensch und Thier,
ein armseliger sprachloser Cretin.

Abweichungen, welche nicht als eigentliche Missbildungen
erscheinen und zwar gröberer Art beschrieben:

Arndt, Prof. Rudolph, pes valgus, pes v.irus und das bio-

logische Grundgesetz. Wiener medis. Per»«#. Nr. 14 u. 15. MW».
Arndt, Prof. Rudolph, Plattfus*

. Klumpfuss und da* biolo-
gische Grundgesetz: aus „Biolog. Studien*. Greifswald, Julius
Abel. IMS. b» $ 107.

Arndt, Prof. Rudolph. Rjeaen, Zwerge und das biologische
Grundgesetz: aus „Biolog. Studien". Greifswald, Julius Abei.
1892. S. 132.

Hart mann, K.„ Ueber Fettsteissbildung beim Menschen und
' bei gewissen Säagetb'eren , sowie über die F«-ttbuckel der Zebu

und Kameele. Z.E.V 470-

Möbios, P. J„ Ueber Ilcraibypertrophie Sep.-Abdruck nach
einem in der m«J. Gesellschaft zu Leipzig gehaltenen Vortrag«,
tfi. 7 S.

Schmidt, L>r. Alexander, Zur Kenntnis* des Zwergwuchses

;

mit II Abbildungen. A.A. XX- S. 48-

Virchow, R . Ein frühreifes Mädchen aus Berlin. Z.E.V. 489.
Virchow, Hans, Der Muskelmann Maul. Berl. klin. Wochen-

schrift. 1892. 28.

VarielUten.

In den letzten Jahren war es besonder* da» Verdienst der
Herren Schwalbe und Pfitzner diemenschlichen Varietäten in

exakt-statistischer Weise für die anthropologis' he Forschung xu
verwertben. Andere Autoren haben sich angeschloaaen. Ich nrnne
hier

Schwalb», G. und Pfitzner, W. Vaiietiten-Statistik und
Anthropologie. Anatomischer Anzeiger. Jahrg. VI (1891). Nr. 20
u. 21. 573-590.

Ohr. — Schwalbe, G., Beitrag« zur Anthropologie de*
Ohres, mit t Tafel. Sonder- Abdruck aus „Internationale Beiträge
zur wissenschaftlichen Medizin, B. t. 52 S. Dazu

Schaeffer, Dr. O , Vorläufig« Mittheilung zu G. Sch walb e.

I

Beiträge zur Anthropologie des Obres Cor,-Bl. i. A, 1892. S, 7,

Scbaeffer, Ür. O., Ueber die fötale Ohrent Wickelung , die

,
Häufigkeit fötaler Ohr formen hei Erwachsenen und dl« Erbüch-

|

kpiUverhältnisai- derselben. 2 Tafeln A.A. XXI. S. 77.

Nase. — licrtbold, Dr., Einig« seiten« Beziehungen d«r
! Nase zum übrigen Körper; au* „trehrift. d. phyv ük. Grsellscb.

z. Königsberg. 1891. 4«. S. 40.

Daran reihen sich weiter
Ornstein, Bernhard, silberfarbige* Haar. Z.K.V. 848.

P fit* Der, Beiträge zur Kenntnis« de* menschlichen Kxtremi-
tätrnskelet*. Zweite Abtb. IV. Die Seaambeine de* menschlichen
Körpers: aus „morphologische Arbeiten" von Dr. G. Schwalbe.
Jen». Gustav Fischer INI Kö. .S. 518—782.

llolschewnikoff, Dr, , Ein Fall von Springomyelie und
eigcntbümlicher Degeneration der peripherischen Nerven, ver-

bunden mit trophlscheo Störungen ( Acrr inegaliet. Separat-Abdruck
aus „Virchow ’s Archiv* 4

. B. MP. 1SW*; mit einer Nachschrift
über Holscbewnikoff's Abhandlung von F. v, Recklinghausen.

I

Di« Varietäten erklären sich zum Tbcsl aus der individuellen
Entwickelurigsgescbichte, aber auch andere Momente, deren Ge-

gitized by Google



83

»etimisiigkeit »ich auch philogenetis.h bi» jetzt nicht erklären
laut, mischen »reb ein. Ich erinnere nur im Zusammenhang mit
dem Streit Ober da» „Centrale carel" daran, da«« nach Pfitzner
jeder der Haarwurzelknoctien »ich verdoppeln kann,

Zoologie und Danriniwmus.

Haur, Dr. Georg, Hin Besuch <ler Galapagos-lnsetD. Milnrhen
Bucbdruckcrei der J. G. Cotta'achen Buchhandlung Nachfolger.
1991. 9\ 46 S.

Guldberg. G. A., Beitrag zur K*nntni»s der Eierstockeier
bei Ecbidna M t einer Tafel- 00 9S Separat- Abdruck au»
den Sitzungsberichten der Jenaischen Ueielitrhaft für Meditin
and NatuaineBiclaft. Jahrg. 1984.

Guldberg. G. A., Zur Biologie der norsDtlantischen Finwal-
arten. Jena IS9d. 8« S 127—174. Separat Abdruck au« de»
zoologischen Jahrbüchern. H*tjbic von Dr. J. W. Sp enget
b. n

Hafer. Dr. med. Wilhelm, Vergleichend-anatomische Studien
Ober di« Nerven de» Arme» and der Hand bei den Aden uni den
Menschen: an* Münchener medizinisch« Abhandlungen Siebende
Reihe. 11. Sl). München 1892. 80. 106 S. '> Tafeln. Veitag von

J. P. Lehmann.
Koken, Dr, E., Die Geschichte de* SäugethtentammM nach

den Entdeckungen und Arbeiten der letzten Jahre. 2 Tbeil Phjlo-
genie, 3 da» Fstremilät*n*krl*tt und »eine Geschichte; aus „natur- ,

wissenschaftlicher Rundschau. Braunschweig 7, Mai 1882. Nr. 19.
|

Lena, Dr. Heinrich. Geschichte de» naturhistorischr» Museums
zu Lübeck. Lübeck. H. G. Kahtgeus 1886. h<>. 41 S.

v. Meyer, Dr, Hermann, Da» Knochengerüst der Säugethiere
vom mechanischen Standpunkt au« betrachtet; a-it „Bericht Gier
di* SenkenbeTgisch* , natnrforsebende Gesellschaft in Frankfurt
am Main. 1891. #>. S. 74

Vircho*. R., Transformation and desennt: reprinted from
tbe journal of pathology and bacterio'.ogy, Kdinbnrgh and London.
Young J. Pont!and, May IW.». 4b 12 S.

Witt mann, I>r. Richard. Die Schlagadern der Verdauung*-
organe mit Berücksichtigung der Pfortader bet dem Orang, Ckira-

pan«*, Gorilla. 2 Taf. A.A. XX. S. KL

Prähistorisch* and ethnologische Botanik.

Braungart. Dr. R, , Geschichtliches über den Hopfen, ein
Vortrag gehalten in der anthropologischen Gesellschaft *u München.
80. Okt, 1891. Au* „Sammler" Beilage zur Augsburger Abend«
1601. Nr. 137, ist und 189.

Buachan, Georg. Zur Kulturgeschichte der Hülsenfrücbt».
Separat- Abdruck au* ..Ausland“ 1881. Nr. 14.

Derselbe, Da« Bier der Alte«, Ausland 1891. *7. S. 928.
Schweinfurth, G., Aegypten* auswärtig«* Beziehungen bin*

sichtlich der Kulturgewächse. Z.E V. 619,
Virchow, R-, Bohnen der Canavalia von den Chinhills in

Hintcr-Indien tur Bereitung von Srhi**»pu!ver. Z.E V. 679.
Man vergleiche dazu oben
von Buscbao, und Atch«r*oa. 6 Mandragorawurzeln.

Z.E.V. 727-766.

m.
PriihiaUn-isrlip Archäologie,

1. DUuvlutn und DiluvithStoliuflit.

Höhlenforschung.

FlorsehUtz. B., Eine neu* Knochenhöhle in Steeten a. d. Lahn,
Annalen de» Vereins für Alterthumskunde und Geschichtsforschung,
mit 2 Abbildungen auf Tafel V11L B 24. 1892. S. 242.

Hed in gor, Dr. und Gimmtn, Neu« Hühlenfunde in

Württemberg: schwäbischer Merkur. ii Januar I960, S, 41.

Kloos, Dr. J. H-, Die Harzer Höhlen, ihre Ausf iillungen und
ihre Thierreste II. Aus Harzer Monatsheft« Juni 1892; Albert
Limbach Braunschweig. 140. 177.

Kris, |)r. Martin, Die Hohlen in den mährischen Devonkalken
und ihre Vorzeit. Sonder-Abdruck aus Jahrbuch der k. k g«ol.
Keirfasanstalt 1891. B. 41. 11.3. 4«. S, 448-670 f 1— 12«s.

Muk*. Karl J., Die diluviale Fauna und Spuren des Men-
schen in der Schon-hu wker Höhle in Mähren; Sonder -Abdruck
aus Jahrbuch der k. k. geol. Krichsanstalt. 1991- Bd. 4L H. 2.

4'’. S. 4 14—422 fl -8).

Das Wichtigste au« dieser Gruppe ist;

Virchow, R., Neue Ausgrabungen und Funde beim Schwei-
«ersbild bei Schaafhausen. Z.E.V. 189?, «4. Ein Bericht
über dio mit anerkennenswerthester Sorgfalt durch di* Herren
N uescb und Häusler vorgenommenen Ausgrabungen einer Grotte
au» der Rennllnerxeit Herr Dr. Nuesch «td un« **lb»t morgen
nähere Mittheilungen Bber seine Ergebnis»* machen, welche «Sch
durch genaue Trennung der Schichten und da* in diesen einge-
schlossenen Fund* so vortheilbaft ausaeichnen.

Zoologie und Botanik de» Diluvium*.

Thier*. — Nehring, Veber «ine besondere Kiesenhirsi b-

rasse aus der Gegend von Kottbu», sowie üb-r d«e Fund Verhält-
nisse der betr. Ke«t«. Sitzungsberichten der Gesellschaft natur-
forschender Freund« zu Berlin. Nr. VIII. 1891. S. 151 — 162.

Nehring, U«ber diluviale Hystrix-Keste aus bayrisch Ober-
franken. Sitzungsbericht« d#r Gesellschaft naturforschender Freunde
zu Berlin. Nr. X. lN9l. 8. 184—192.

Nehring. Neue Koochenfandc in den Höhlen bei Kübeland
im Har*. Z F. V. 341.

Struckmann, Dr. C, , Ueber die bisher in der Provinz
Hannover und den unmittelbar angrenzenden Gebieten aufge-

firodonen fossilen und sobfossilen quartärer Säugetbter«. Nachträge
und Ergänzungen au» den Jahresberichten der naturbistorischen
Gesellschaft. Hannover l§vü S. 48—62.

Pflanzen. — Nehring, Diluvial«» pflanzrnDger in der
Gegend von Klinge bei Cottbus. Z.E V. M8

Verhoeff, C., Uebpr den Reit einer Sumpffvrmation auf der
Insel Nordemy ; in Abhandlungen. Heraus* v naturw Verein
zu Bremen, H XU. H. 2. S. 316 Allgemeines:

J ent sch, Dr. Alfred. Führer durch die geologischen Samm-
lungen de* Provinz almuseum» der phv» -Ökonom. Gesellschaft zu
Königsberg. 74 Tcxiabbdd. 2 Tab. Wilhelm Koch, Königs-
berg 1892. 104 S.

2. Jlhrtgere Steinzeit.

An di* Spitze stallen «vir als besonders wichtig;

Reis«, W., Neue Feiiersteingeräth* aus Aegypten und Herrn
Flioders Petrie's neueste Forschung««). Z-E.V. 474.

Die Mittheilungen doz Herrn Reis» entscheiden alte Streit-

fragen, die ob, wa« Lepsius leugnete, die Aegypter «ine
wahre pTähi«tori(ch9 Steinzeit besessen haben. Nun ist mit Ent-
»chiedenheit der Nachweis gelungen durch die Ausgrabungen des
unermüdlichen englischen Forscher* Herrn Flindcrt Petr Je, das»

die alten Aegyptrr in historischen Zelten sich der Steingeräthe
ln grosserem Ma«s»tabe bedient haben Bet s-in«n höcb»t sorg-
fältigen Ausgrabungen der nabe der Pjrramid* lllalmn gelegenen
Stadt Kahun , welche Usertcsen 11 in der zweiten Hälfte der
Xll. Dynastie am Wlistensaum von Fayum zum Zweck de* Pjrra-

midenbattes für die daran heichäftigton Arbeiter erbauen li«s und
welche nachweislich nach den Inschriften nur ca. 100 Jahre bewohnt
war und dann ganr verlassen wurde, ln dem Schutt der Zimmer
und Häuser tan len »ich in Meng« bearbeitet* Feuerstein*.
Danach kann kein Zweifel mehr bestehen, das», nach diesen und
einigen ähnlichen Funden, in der Xll Dynastie Feuersteine zu den
gewöhnlich gebrauchten Werkzeugen gehörten. Herr Minder»
Petri« k-unmt zu dem Schluss, dass Stcingeräthe in Aegypten von
den ältesten Zeiten an bi» zu dem Einbruch der Hyksos gleich-

zeitig mit Kupferwerkzeugen in Gebrauch waren. Dann tritt di*
Bronze in der XVIII. Dynastie auf; die He.arb<-itung de» Feuer-
stein* nimmt stark ab und die Steingerltha werden sehr rob.

Feuer Steinsplitt er wurden bi* in di* römische Zeit hinein benützt

F. Petrin Kat •»* zwischen römischen Glas- und Thontcberben
an einem römischen Fort gefunlcn. Aber ausser diesem allge-

meinen Gebrauch der Feuerstein* kommt ihnen noch eitv* rituelle

Bedeutung zu. Durch die Bronze im gewöhnlichen Leben ver-

drängt, wurden die Steinmesser zu rituellen Zwecken in der
XV 111. Dynastie und später (7* weiter b -nützt und diese bei be-
sonder«» Ceremonlet) gebrauchten Geräthe sind prachtvoll gear-
beitete Kunstwerke (grosse s chclartige Messerklingen auf da«
feinste au der Oberfläche senkrecht zur Längsaae „gemusebelP’h
deren Herstellung wahrscheinlich Privileg einet besonderen Priester -

Familie war". Nach diesen Erfahrungen kann uns nun die massen-
hafte Auffindung von Feuersteinsplittern In Aegypten in sog. Feuer-
»leinwirk Hätten nicht mehr Wunder n-hmen. Herr Virchow
erkennt et als einen wesentlichen Fortschritt an, das« „ge-
muscbelte Steinwerkzeug*". welche bisher als wichtigste Zeugnisse
einer vorgeschichtlichen Zeit angesehen wurden, nunmehr in

grösserer Zahl und in ausgezeichneten Exemplaren aus Fundplätze»
historischer Art bekannt werden, ohne dass er glaubt, das« damit
schon über dl* Zelt ihrer Anfertigung ein* endgültig« Entscheidung
bcrbeigefUhrt wäre iS. 478).

Wosinsky, Mauritius, Das prähistorische Scbanzwerk von
I.engyel, »ein« Erbauer und Bewohner. 111 Tbeil. Fried«. Kilian.
Budapest 189t. Mit Abhandlungen von Rudolph Virchow und
F. De in Inger. 4'?. 291 S

Nicht weniger freudig begrüssen wir die Fertigstellung de«
Werke» von Herrn Wosinsky über I.engyel. der unstreitig
wichtigsten und bedeut-nsten Steinzeit liehen Station Europas in

klassischer WUn am<;el. reitet. ^ f

Daran reihen sieb zunächst:

Schumann, Steinzeitlich* Ornamente aus Pommern. Z.E.V
702 S.

Mestorf, J.. Aas d*m Steinalter. Mittheilungen des anthro-
pologischen Vereins in Schleswig-Holstein. Kiel 1892. H. 4- *f\

S. 9. Universitätsbuchhandlung Paul Toeche.
Bartels. NetdJUMvikan sehe Steingeräthe. Z.E.V. H!*2. 98.

Buch holt. Bearbeit* !e Knochen uml Geweibstücke aus
Grimm*. Kr. Prenzlau Z.E V. 899-

Con wentz. Neue Funde aus der jüngeren Stein . der älteren
Bronze- und der HaUstattz<’it in Westpreussezi. Z.E N. 43.

K «inert, A ., I>a» Alter der im Gebiet* d*s Rio C-ahy und
Forromerco gefundenen Steinwaffen. Z.B.V, 339.

Mehlis, Dr, C., Hark« und Beil am Mittclrhein zur Stein-

zeit. J. Rheinberger. Dürkheim und Kaiserslautern 8°. 11 S.

11 *
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MSller, Dr, G. Adolf. Vorgeschichtliche Kulturbilder au* 1

der Hobiec und älter*?« Pfahlbautenieit. Mit baouirtw Berück-
sichtigung SüddcutschUnd* und der Schweiz. Für Freunde der
FrähUtorte entworfen. Mit 11 Tafeln. Bühl I8P2. Aktien- Gescll-
icb.ift Concordia. 8°. 186 S.

Nötling, Fritz, Prähistorische Steinwaffen In Ober-Birma.
Z.K.V. «•>!.

Om, Paolo, Prähistorische* Bernstein au* Sicilien. Z.E.V.
640 S-

Schumann, freiliegende, neolithische Skelettgräber von
Glasow bei Löckmtz, Pommern. Z.E.V. 467.

Schumann, poramcrscbe Skelettgräber, wahrscheinlich au»
der Steinzeit. Z.E.V. i»J.

Strass, G
. ,
Neue Funde am Hoden»**- Z.E.V. 345.

Vircbow, K.. Escarsion nach Salzwedel und in da» megali-
tbUcbe Gebiet der Altmark. ZE. V. 671».

Weber, Franz. Eine Wohnstätte au» der jüngeren Steinzeit

in Südost-Bayern. I faf. B.A.U. IX. 137.

Weigel, M., Neolitbiscb* FumUielle von Mildenberg, Kreis
Tempi in. Provinz Brandenburg Z.E.N. 46.

Nephrit. — Auruni, Nephrit von Scbahidalia-Cbodja im
KBen-I iui-tieblrg«- ZV.. ft,

Conradt, Die Nephritgsubeu von Schacfaidula und die
Schleifereien von Cholaa. Z.E V. 092.

> c h oet« n tue k , Ein Nepbritbeil au» der Gegend von Ohl au.
Schienen. Z.E.V. 596. ;

3. Aellere Metallperioden und, Lokalforschungen.

von Hamberg, Ausgrabungen im Kreis« Obomik, Po»en:
1. Urrenfriedhuf vou Stobnica; 2. L'rnenfrirdhof von Kowalrwko,
Kr. Obomik, Pvhd. Z.E.V 29.

Böttcher, Herrn., vorgeschichtliche Fundstätten bei Zauchel,
Nicder-Jeser und Datten, Kreis Sorau. Au» Niederlausitzer Mit
theitucgen. H. II. H. 4. Guben IftVS. W. S. 275.

Hrandi, l>r. Karl. Vorge»chichtliche Grabstätten im Oina-
hrückitcbcn Mit 2 Talein Sonder- Abdruck aus Band XVI der
Mitteilungen de» historischen Verein» zu Osnabrück- 194» I

S. 238—255.
Erhard, Otto, Hügelgrab bet Dechsendorf. Mit 3 Tafeln

BAU IX. 74

Florkowski, Gräberfeld bei Kulm, Westpreo»»en. Z.E N. 4f*.

Giebler, Carl, Urnenfeld bei Münchelhofe, Z.E.V, 470.

Hauptstein, Das Hügelgräberfeld bei Homo. Niederlau-
»itzer MiUb. B. II. H. 5. S. 385

Jentach, H , Das Gräberfeld von ScbÖnfliess, Kr. Gubrn.
Ebenda. 1882. B II H. 8. S. 3f«.

Jentich, H, Da* Gräberfeld auf dem Anger an der Kalten-
bornerstrau*- za Guben. Ebenda. IPVä. H II. H. 8. S. 206,

Jentscb, H, Das Gräberfeld bei Trßbitz. Ebenda. 1892
B. II H. 3. S 210.

Jentscb, H., Zwei Bronzezelte von Haaso. Ebenda. 1892.

B. II. H 5 S 337.

Jentscb, II, Da» Gräberfeld bei Rusdorf Kr. Grossen a. d. O.
Z.E.N. S. 72.

Jentscb, II.
,

VorsUvtsdio Funde nus der Niederlausitz.
Z.E.V. S. 5«3

Krüger, C., Da* Gräberfeld bei Turn w. Kr. Cottbus. Au»
Mittheilungen der Niedefiausitzer Gesellschaft für Anthropologie
und Alterthumskunde. Bd, 11 ii 2. S. 115—11*.

Lindenschmit, L. , Sohn, Hrcnzefunde aus dem Rhein.
Z.F..N. 1.

Lindemann, Dr., Ausgrabungen bei Kislietben und Rad-
|

nikea. Aut Schriften d. pby>ikal.-ökoaom. Gesellsch. zu Königs-
j

berg. 1801. 41.

Marchesetti, Neue Ausgrabungen zu Santa Lucia im Litoral >.

Z.E.V. Ml.
Mehlis, Dr C. , Bronzefund aus Miltelfranken. 4 Figuren.

Cor r. »Hl. f. A. 1«G>2. 33.

Messikommer, Jakob, Grabhügel und Einzelgribcr im
zürcherischen Oberland. Curr.«|tl. f. A. UM. 1.

Müller, Ute Hügelgräber von Havrmark bei üenthin, Pr.
Sa< Ilsen. Z E.N. ft'..

N arte
, J., Hügelgrab der älteren Bronzezeit bei Mlihlthal (Ober-

bajferti). Z.E. V. K22.

Olshausen, Bronzesdiiuuik voo Alt Storkow, Kr. Stargardi,
Pommern. Z.E.V. 40ö.

Schrgiber, Uraenfutd zu Bek, Schleswig-Holstein. Z.E.N. 35.

Steinick, H.« Das Gräberfeld bei Gassen, Kr. Sorau. Kteder-
lausitzer Msttheilungen Guben IW* B. II II. 3 Wh 216.

Schwarz. W„ Prähistorisch« Fundstücke aus Ketzin, Kreis
Osthavelland. Z E.V. 457

Virchow, K , Gräberfelder bei Tscbammrr • Ellgutb und
Adamowiu, Kr. Gr -Strelilitz, Schlesien. Z.E.N 56.

Weigel, M,. Die Gräberfelder von S> b«rm*n. Kr. Jerichow 1,

Pr. Sachsen Z.E N 68.

Weigel, M. , Da» Gräberfeld ivd Kusse wen, Kr. Sensburg,
Oitpreussen. ZEN. 20-

Weigel. M , Bronzeschwert aus der Weser von Votho, Prov.
|

Westfalen. Z.E.N. 46
Weigel, M., Bronze-Fund von Berlin, Z.E.N. 64.

Wein eck, F.. Drei Urnenfelder bei I.übbea, Aus Mitthei«
Jungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und
Alterthumskund« B- II. H 2. HO. 101—114-

Hierher gebürt auch nerh als eine umfassende Monographie;
Mootelius. Oscar, Di« Hronaeze.t rni Orient und in Griecben-

»and. Mit 41 Abbildungen. A.A. XXL 1.

4. Allgemeint prähistorische Archäologie.

And ree, Dr. K. , Hrandgrube von Bruchbausen bei Heide!«
b«-rg. /.KN, 30

Begemann, Dr. Heinrich. Die vorgeschichtlichen AlterthLmer
de» /ietenschen Museums Neurupp-n 1882. 4°. 26 Wissen-
schaftliche Beilage zu dem Bericht Ober da* Schuljahr 1991 *2

Busch an, Dr. G., Phtinizische Grabstätten. Nat. and Off.

B. 37- Münster. IMI. 675—67«.
Jtuschan Dt. G-. Ein Blick ie die Küche der Vorzeit Nep.-

Ahd a d. Jahresbericht der Gesellschaft für Anthropologie und
Urgeschichte der Oberlausitz. H II, 15.

Gonwcntz, Dr., Vorgeschichtliche Euchere« in Wostprensaco.
Sender-Abdruck aus der Festgabe des westpr. Fischerei-Vereins
für die Theilnehmer dos 111. deutschen Fiscbneitages in Danzig.
1KV*>. 80. V

Eisei, Kober», Vorläufige Uebersicht prähistorischer Funde
OstthFiritigens , au» der Eestsihrift der Gesellschaft ven Freunden
der Naturwiss. aus An'.ass des 25 j ähr. Reg.-Jubiläums de» reg.
Fürsten Kress j. L. Heinrich XIV', 1*0. 63 -86.

Friede!, K., Sammlung in ('nicrs.-n bei Hamburg Z.E N.
28. IWI.

Götze, A. , l’ntersui bung ptä historischer Fundstellen bei
Liebstedt, Amt Weimar. Grössten. Sachsen-Weimar , Z.E.N. ‘*4.

Gr e mp ler, Elchhorninstrument mit gezähnter Schneide.
Z.E.V. 4*5-

Grempter, Goldfand, der Argali« nach aut Schlesien.
Z.E.V 42«.

Hasselraann, Fritg, Aufschlussertbrilung über die Auf-
findung und ursprünglich« Verwendung der in Kayum, Mittel* und
Ober-Egypten und -Syrien bei den Gräberillfnungen gefundenen
Testilvheden and ganzen Gewändern wie Sibmucks*<hcr. und rescho
Lederarbeiten u. s w. vom 2.-7. Jahrhundert. **•. 8. Laik’sch«
Buchdruckeret, K*'lb»im.

Hegi-r. Franz, Annalen de* k. k. n*turh>»tori»che» Hof-
mussums (Separat-Abdruck aus B. VI, H. 3 u. 4.| Vor läufiger
Bericht über die im Sommer IH91 zum Zwecke archäologischer
Forschungen und ethnographischer Studien unternommen« Ke so
nach dem Kaukasus. Wien. 184*1- Alfred Höldrr.

Hörne», Dr. Moriz, Ein« prähistorische l'bonfigur aus Serbien
und die Anfänge der Thonplastik in Mitteleuropa. Mit 2 Test-
Illust B XXI. 4 Der neuen Folge B. XI.» Mitthcilungc.-i der
antbrop. Gescilscb. in Wien. I«n»l. 153—165.

librnes, Dr. 51oriz. Natioualmuseum io Agram, neue Aus-
grabungen in B*»vtiirn, Au» Annalen d«s k k. natarh.storischen
Hofmuseam». Sep.«Abdruck aus B. VI, Heft 3 u. 4. Win 1«4*1.

Alfred Hölder. 4<>. 12*— 135.

Hörn«*, Dr. älons, Eine UMiniefibel einfachster Form von
ClaiinAc in Botnien. Z E.V. «84,

Jentscb, Dr. H., Die prähistorischen Alterthhmer au* dem
Stadt- und Landkreise Guben. Kitt Beitrag zur Urgeschiclito
d* t Niedei laus t/. 6 Abtbeiluugen mit 5 lithogiapbirteu Tafeln.
Guben, Albert König J8(»2.

lentscli, Dr. H„ Die Spiral fibr-1 von Font i. L und verwanxlto
Funde au* der Niederlaus*tz. Nieder lausitzer Mittheilungen. B. II.

H. 5. 331.
v. Jhering, Präcolumblzcbes Tabakraucben und Caximbcs.

Z.E.V. All.

Jungbändel, Mas, Prähistorisches aus Spanien. Z.E.V.
1862. 6«.

Krause, Ed., Trotnme-n ans vorgeschichtlicher Zeit. Z.E.V.
ISt«. 1*7.

Krause, Ed., Kindcrklapper in Gcxtall einer menschlichen
F.gur Z.E.V, 10*. 65.

Krause, Ed., Zwei vorgeschichtliche Harzfunde. Z E V.
181*2. 66 .

Lissauer, Dr , Gesichtsurnen von Liebschau, Kr. Dirscbau,
Westpreussen. Z E.N. 7l*.

Nlöwes, F., BihliographiBche Uebersicht über deutsche Alier-
thunstfundc für da» Jahr IfckN ZEN. 2. I6PI und 181*2. 1.

v Pulsikj, Kranz, Ucber die Torgr*chichtliche Zoll Ungar»».
A.A XX. 34V.

Schaaffhausen, H, Die fünfzigjährige Jubelfeier de» Ver-
eins von AlterthumvfreuiKlen im Rheinland«, Bonn !W»2 40.

Au» Jahrburh de» V«r<ios v. Altezthumsf, ins Rheinland XL II.

38fi (1(1. - « tenr - u
Sc b aa f fb au sen, H., Kb*insche Funde. Au» dem Beruht der

Verwaltung de» Provinzial-Mu*eum# zu Bonn ur-d Trier. Z K.N. 4*.*.

von Schulenburg, W lib.ild, Ucber dm Lage vo« Grab-
u «'fassen in Milseben. Au» Niederlausitzer Mittheilungen. U. il.

H. 4. Guben IW. 2V6.

Schumann, Zwei neue Bronzesporen aus Pommern. Z.E.V.

Senf. F. Das heidnische Kreuz und seine Xerwandtes * tu-
schen Oder und Elbe. Mit zwei Tafeln. A.A. XX. 17.
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Senf, F , Das Svastika in Schlesien. Aus Schlesiens Vorzeit.

V. «X J 18-121*.

Siombatby, J , Studienreise nach Deutschland and Däne-
mark. Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuteums. Sep.-
Abdruck au» H. VII. H I o. 2. Wie«» 18*2.

Szombathy, J , Die Güttwsiger Situla. Corresp -Bl. f, A.
3f*V2 8.

Szombathy, J., Figur»! versierte Urnen von Oedenburg.
Corresp -Hl. f. A. 191*2. 14.

Treichel, i., Prähtstori-ch« Fundstellen in Westpreusien
und den» •'•»thchefl Pommern Z R.N. 5?

Winkel, Dr. , Archäologische Wanderungen in d«r Urne»-
bcufr von Oimiiti Mit 4 lllu-tr ali««ns- Beilagen. 40. 7.

Wankel. Dr . Die prähistorisch* Jagd in Mähren. Olmütx
18*2. fO. 2J. 4 Taf

Weber, Frans, Vorgeschichtliche» aus dem Alpengebiete
»wischen Inn and Saltarh. I Taf. H A U. IX. 9.

Weber, Franz, Bericht über neue vorgeschichtliche Funde in

Bayern. B A U. IX. 77 und 142.
Weber, Frans, Bericht Ober neue vorgeschichtlich* Funde in

Bayern. 11 A U. X. i;. •

Weigel, Dr. M. , Bildwerke au» altslaviscber Zeit. 25 Abb.
A A, XXI. 4t.

Weigel. Dr M . Gus*formrn von Falkcnberg, Kr Beeskow- ,

Storkow Pr. Brandenburg Z K .N . 71.
v. Wicser. Fr. K.. Die Bronzc-Geftes« von Moiitzing. Mit

4 Tafeln Innsbruck 18*1. 9°. 25. Aus der Zeitschrift des Per*

diaaadmma. u(. Folg«, 35. hhi.

Spezielle Fragen der allgemeinen Archäologie be-
handeln :

5. Burgwlllo und Schanzen.

Hier v*r dient di« erst« Her ü< ksUhtiguog die umfassende in

grosaartiger Weise ausgestattete Monographie:

Zschiescbe, Paal, — Erfurt: Die vorgeschichtlichen Bargen I

und Wälle in Thüringen III. Die vorgeschichtlichen Buigen und
Wälle auf der Hair.leit •, Mit I* Planzricbnungeo und 33 Abbil-
dungen. — Vorgeschiihtlicfa« Alttrtbümer der Provinz Sachten.
F.rvt« Abthlg. Heft XI

Biibring, Dr., Die AUftburg bei Arnstadt, ein* Wallburg der
Vorzeit. Aas Programm des ülrstl. Gymnasiums za Arostadt
18ü2. 4». 18. 1 Karte.

Fccardt, Schanzen in der Provinz Posen; Die Schweden-
»ebante bei Lubju, Kr. Trensessen. Z KN. 53.

Florkovrtki, Ausgrabungen auf dem Burg- und Lor«ozb«rg
zu Kaldu«, Kr. Kulm, Westpreusseu. Z.E.N 37.

Sc. bvrartz. Franz. Schanzeu in der Provinz Posen; Die
Schweden», banze bei llaranovro A. Kr. Strelno. Z.F. N. 52.

Treichel, A, Burg wälle u den Kreisen Uerent, Stargardt
uüd Neostadt, Westpreusien. Z K.N- 81.

Weigel, M.
,

I>er Kingwall von W'alsleben, Kreis Rappin,
Provinz Brandenburg Z.K.N. 2.

Weigel, 41., Die Hurgwälle von Stangenbagen . Kr. jGter-
bogk-Luckrnwalde und Zauchwitz, Kr. Zauch-Heltig, Pr. Branden-
burg Z.EN. 00.

6. Felsenzeichnungen, Schalensteine und Rillen.

Barte la, Copien von Feltzeirbnungen der Buschmänner.
Z b V. UH, 2*1.

Junghändel, Mas. Rillen an ägyptischen Tempeln. Z.K.V.
Ml.

Reber, B., Die vorhistorischen Sculpturen in Salvan, Kanton
Walli* (Schweis). 3 Taf- AA, XX. 825,

Rüdiger, Fritz, Erläuterungen und beweisende Vergleiche
zur Steinkarten-Theorie. Z.E V. 719.

Zapf, Steinmulden im Ficbtelgobirg. Z.K.V. 717.

Eine jener auiges* ebneten Monographien, welche wir gewohnt
sind von dem hochverdienten Autor zu erhalten ist wieder

Olsliauaen, Im Norden gefundeno vorgeschichtlich« Trum-
l-rten. /,!• V. 847
und ebenso

Undset, Ingvald. Orientalische Einflüsse innerhalb der älte-

sten europäischen Civilisation. Z.E. 237.

Lebhaft war die durch Vircbow und Vos« angeregte Dis-
kussion Aber die

7.

Gcknöpllen Ringe.

Vircbow, R., Geknüpfte und mit Thierfiguren besetzte Ringe.
Z.K.V. 4W*.

v. Feilenberg. Edra., Neue Funde am Ziblkseal, nament-
lich ein Bronserirg mit Knüpfen und Thierfiguren. Z E.V. »2t*.

Horn es, Dr. M., La T^ne-Ringe mit Knöpfchen und Tbier-
küpfen. Mit 1 Tafel. A-A. XXI. 73,

hiombathy, J. , Brotxeringe mit Knüpfen und Thierköpfen
au» Bübmcn und Ungarn. Z.t.V. 834.

Szombatby, J., Hrnntertag« mit angesetz'.rn Warzen Inden
Sammlungen des Prager Museums. Z.K.V. 877.

8.

Ueber Bogenspannen und Ringe dazu.

Vircbow, R., Silbrrring zam Ilogenspaanen. Z.E.V. 48ö,
v. Luschan, Frliz, Bogenspanne i. Z E.V. 87ü.

9.

Bronzeanalysen und Anderes.

Vir« ho w
, R.. Analysen kaukasischer und assyrischer Bronzen.

Z.K.V 354.

Vircbow, K. , Di* diesjährige *1801) Generalversammlung
der deutsch, antluop Geer 11 scha ft und der Stand der archäolo-
gischen Forscharg in Weit- und Ostpreusscn Z F..V. 746-

Vircbow, K., Food* bei der Ausgrabung des Nord-Ostsee-
Kanal» irt HoLtcin Z F. N. 33 u 56.

Virchow, K, Archaische Gräber von Syrakus und ein eigen-
tümliche» Geräth von trojanischem Muster. Z.K.V. 410.

10.

VOIkerwanderungsperiode.

(Germanen, Slave 11, Araber)
Arnold, H., Alatnannrnb« Gräber an der oberen Donau.

Z.E.N. 75.

Fingiert. Dr.. Ausgrabungen, ln Jahresbericht des histori-

schen Vereins Dillingrn 4. j.«l;i gang I8fll. A. Kolb. Dilliegen. 7.

Florscbätz, B., Die Frankmgräbrr von hebierstein. Aus
dm Annalen des Vereins für Altertliuroskumir und Grschtchls-
fort« hung. U. 24. 1002. St».

Jacob. Dr. Geo.'g, lün arabischer Beiichterstattcr aus dem
10. Jahrhundert über Fulda, Schleswig. Soest, Paderborn nd
ander* deutsche btidte. Zum ersten Male am dem Arabischen
übertragen, commrntirt und mit einer Einleitung versehen. 2, Au*,
gäbe. Berlin 188t. Mayer und Mtlller. H'\ 34.

Jacob, Dr. Georg, Welche Han«i> ls.irtikel bezogen die
Araber des Mittelalter» aus den nordisch-baltischen Ländern)
2- Auflage, umgearbeitet und vielfach vermehrt. Berlin 1801.
Maye. und Müller. ¥>. 88.

Jacob, Dr. Georg, Studien in aral iseben Geographen. H. II.

Berlin 18U2. Mayer und Müller. 87.

Jacob, Dr. Georg, Die Waaren beim arabisch-nordischen
Verkehr im Mittelalter. Supplement-Ilefi zur Auflage von:
„Welche Handelsartikel bezogen die Araber de* Mittelalters aus
den n»rdi»ch-baltischeo Ländern?“ Berlin l$fll. Mayer 1. Müller.
80. 33.

Kuhn, Dr. Ernst, Ueb*r die Verbreitung und die älteste Ge-
schichte der s!avischen Völker. B.A.U.V. IX. 14.

Nieder le, Dr Lahor, Di* neurntdeckten Gräber von Pod-
baba und der erste künstlich deformirte prähistorisch* Schädel
aus Böhmen Mit 12 Test-Illustrationen. Separat-Abdruck au»
Band XXII ider neuen F’olg* Band XII* «1er Mittheiluogen der
anthropologischen Gesellschaft in Wien, lftrf, 18.

Olshauseo, üoldbrakteati-n von Rosenthal bei Berlin*
Z E.V. 880.

Schumann, SIavi»che» Gräberfeld mit Skeletten ut<d Leichen-
brand auf dem Silberb-rg bei Wollin 1 Pommern 1. Z.K.V. V».

Schumann, Slavucb* Schädel vm Gatgeoberg und Silber-
brrg bei Wollin 1 Pommern). 7. F. V. 704.

SÖkelaod, H, Die Koggcnkorngcmmrn de» frühchristlichen
Kirchengerät he» Z.K.V. 000.

Splieth, W., Kin Gräberfeld der jüngeren Kisenteit auf Föhr.
Mitthcilungcn des anthropologisch hi Verein* >n Scble*wig-IInl»tein.

H. 5. Kiel I R92. W*. S. 27. Universität» - Buchhandlung. Paul
Tooche.

T heile. Fr., Neue Slavengräber bei Sobrigau. Z.E.V. 405,
Und»et. Dr lngvald. Aus der jüngeren h i>rnzeit in Norwegen

(000— 1000 n. Chr.J. Mh einer Tafel. A. A. XX. !.

Walter, Dr , Das Gräberfeld auf dem Galgenberg und »Ia-

vische Grabfunde bei Wotlin. Z.E.V. 708,

TI. Aus römischer Periode.

Durch die Creirung der Limeskomamsion des deutschen Reiches,
welche zweifellos auc-. für die »peciell prähistorischen Fragen und
namentli' b für die sr hlrf«'re Abgreesung der Perioden Wichtige»
leisten wird — iud welche wir al» einen Beweis ausapiechen
dürfen, wi«? tief alscitig die Alterthumsforschung in ihrer W» fctig-

keit erkannt wird; ist für die römisch« Forschung in Deutschland
eie neues Cmuuiu gewonnen. Daher kommt es, dass ich hier
aus diesem Gebiete aus dem Kreise der Anthropologen weniger als
sonst su ber cliten habe

Arnold, Ausflug «Ser Münchener anthropologischen Gesell-
schaft nach Pfünz. B.A.U.V. IX. 33. Allg. Ztg.

Haitclmano, Fritz, Vortrag über geologische und ro-
guestische Verhältnisf-e der (römisch«'» Stcinbtüche zu Kapfelberg
und Prikam der Steingewi-rkschaft Kaiifelborg. ||ü*»elmann und
Keftter. Druck von Josef Habbel. Kegeosburg l«Wf. rf). Ifl.

Köhl, l*r , Römisches au» Worms. Alterthum»vercin und
Paulusraux-um zu Worms. Sonderabdruck aut den Quartalblätter 11

des bist. Vereins für das Grossherzogthum Hessen. Neue Folge.
B. I Nr. 5. 1—7.

Kohl, Wilhelm, Da» Römerkastell Birician>» vor Weisseu-
burg aJS. Vorläufiger Bericht. 1801. 8. Sonderabdrurk au« dem
KorTespondefizblatt «le* (>i-».tw rat Vereins der deutschen Ge*chichts-
und Alterthumsvereine. Nr. 0. 18*1.

0.
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Ohlcnschlagcr, V , Die Ergi-bimsi) der römitcb-archio*
loifiscbra Forschungen der letiten ±1 Jahre in Bayern Sondar»
abdruck au» Westdeutsch«* Zeitschrift für Geschichte und Kumt.
Trier. Fr. Linti. 17.

Schcuncr. Rudolph. Die Prakteatenfuiul«* in der Oberlau-
•;tx. Lautitnn he* M^axln R 67. Görlitz 1861. 11*3-3)1.

Schuhmacher, Dr. Karl, Barbarische und griechischc Spiegel.
ZK. 81.

v St ii Ittenberg. Die Wiederuufbmtung de* RomeTC* »teile»

(Munitiumi im Lande der Chauken. Z.E.V. 43s.

12. Von den Grenzgebieten klesslichtr Archäologie.

Appleton, Henry, Eine archaische Topfrcherhe au» der
zweiten trojanischen Stadt. Z.K.V. BIS.

Henk«. W. , Vorträge über Plastik, Mimik und Drama.
Separaubdruck.

I ch mann, C, F. , Metrologische Studien im British Museum.
'

Z.E.V. 515.

Lehmann, C- F., Die Prinzipien der metrologischen Forsch-
ung und das ptoleroäische System. Z.K.V 414.

Naue, Dr., Zwei mt Zeichen v-rsebeue Darren von Wciss-
bronse aus einem Grabhügel der HallsUttzeit von Oberndorf bei
Betatzhausen lObrrpfalzi. München 1861. Aus den Sitzungs-
berichten der philo» -pbitol. u. Imtor. Classe der k. bayer Akademie
d Wis*. trttfl. H. 111. 441— 451.

Krause, Dr„ Kin Zeusbild in l'ium. Z E V. 463-

-Kraus«. Dr. , Ein Tetnpelbild aus den Kdnigsgräbern von
Mykenft. Z.E V. 602.

Krause, Dr., Das Palladium in der roykeniseben und tirya-

tischen Darstellung. Z.E.V. 608.

Krause, Dr , Darstellungen aus der mykenischen Götterwelt
Z.K.V. m.

v. Lus oh an und Koldewey, Ausgrabungen ror» Seodscblrll i

Z.E.V 41*0.

Zum Schluss möchte ich noch binweiseu auf die so huch erfreu-
1

liehen neuen Fortschritte der Anthropologie in Württemberg, i-»nrr-
,

seit» auf die bedeutende V ermehrung der Mitglieder des Verein'» der
sieb nun als: WQrttembergischer anthropologischer Verein con-
stituirt hat und andererseits auf die erfolg« eichen Bemühungen zum
Schutze der prähistorischen Alterthümer von Seite des W, Kultus-
ministeriums. Unbor die letzteren berrebtet:

v. Tröltsoh. E., Unter «len Schutt der vorgeschichtlichen
Alterthümer im Bodenseegebiet, Aus Schriften des Vereins für

Geschichte de* Boden»ee* und seiner Umgebung. H. 20. Lindau
1891. Kommisslonsverl. v. Job- l h. Stettner. 4°. 70.

Derselbe: Die archäologische Landesaufnahme in Württem-
berg. Corf.-Ml, f. A. 1862. 37. Schw. Merk. 23. Juli 1891.

llerr Oberlehrer J« WeUmann , SchntstnefoUr:
ItechenAchafinberkhl.

Hochverehrliche Fe«tver«ainmlung! — ln Rücksicht
auf die schon «ehr weit vorgerückte Zeit unserer Tages-
ordnung dürfte Ihrerseits der Wunsch verzeihlich er*

scheinen, der Schattmeister möge «ich bei «einem
Hechonschuflsbpriciite doch ja möglichster Kürze l>e-

fleisrögen. — Wenn ich diesem Wunsche auch gerne
Rechnung zu tragen suche, so must* ich Sie demen*
ungeachtet doch um ein gewinne» Maats von Naeb-
»icht und Geduld bitten, sintemal wir ltechenmensehen
nun einmal zu den nothwendigen

, ja wenn wir ein

wenig eingebildet sein dürfen
,
sogar zu den noth-

wendigsten Uebeln gehören und auch bei den idealsten

Seiten de» menschlichen Geiste« und allen damit ver-

bundenen Bestrebungen stet« ein Wörtchen mitznreden
haben.

E* ist nun leider einmal der Weltgötze „Geld*
nicht der letzte Faktor im menschlichen Getriebe und
wie viel Gute* und Schönes könnte erreicht werden,
wenn e* nicht immer am Besten fehlen würde. —
Auch wir haben stet* eher zu wenig als zu viel, wenn
wir uns auch mit vollem Recht«* zu den «jiarnamen
und gewissenhaften Haushältern glauben zitbien dürfen.

Mehrung der Einnahmen und Minderung der Ausgal>en,

dieser alten erprobten Rechnung»- und Yerwaltung«-
kunst, mussten wir uns auch im abgelaufcnen Rech-
nungsjahre um so mehr befleißigen, als es in einer

Zeit, wo es im Vereinsleben eher rück- als vorwärts
geht, nicht so leicht ist, da« Gleichgewicht zu erhalten,

be-onders auf dem Gebiete geistiger Bestrebungen. — I

Würden z. B. unsere Ausgrabungen immer recht »tau-

nenswerthe Gold- und Silbenchitze zu Tage fördern,

«o würde viel mehr gegraben werden und für unsere

Vereinsbestrebnngen wäre das Interesse ein ungleich
grösseres al« es dermalen wirklich ist. — Und doch wäre
e« unrecht zu klagen! Haben wir doch gerade im ab-
gelaufenen Jahre neben den unvermeidlichen Wunden,
die uns der Tod und andere Ursachen alljährlich

schlagen, dennoch über eine sehr namhafte Mehrung
unserer Mitgliederzahl zu berichten. So hat uns nicht

nur der vorjährige Kongress im fernen Osten, in Danzig
und Königsberg, viele neue Mitglieder zugefOhrt, son-

dern auch der diesjährige Besuch unsere« biederen
Schwabenlande« in dem alten historisch bedeutsamen
und freundlichen Ulm hat uns eine nicht geahnte
Mehrung unserer Mitglieder speziell des Württem-
bergiaehen Verein« gebracht, so dass sich derselbe

nach Berlin und München ul« Ster der Lokal- Vereine
einreiht, ein Erfolg, den wir zunächst der ausserordent-

lichen Rührigkeit, dem unermüdlichen Eifer und der
hohen Begeisterung unseres Festkontit& für die anthro-
pologische Wissenschaft zu verdanken haben, die gerade
in Deutschland, Dank der führenden Männer, auf einer

Höhe steht, wie nirgends wo ander».

Wolle es mir daher gestattet sein, «lern hochver-
dienten Festkomitd schon heute den innigsten Dank
dafür auszusprechen, da«« e» ihm gelungen ist . den
alten anthropologischen Hoden des schönen Schwaben-
lande« wieder aufzufrischen, der einer der ersten ge-
wesen ist, auf dem die deutsche unthropo logische
Gesellschaft vor 20 Jahren schon ihre forschende

Th&tigkeit begonnen hat, und allwo uns bi« zur Stunde
noch viele verdiente Forscher in alter Freundschaft

treu geblieben «ind, deren Anwesenheit uns in dem
Augenblicke um so grössere Freude macht, als «ich

dieselben persönlich überzeugen können, wie hoch ihre
Verdienste geschützt werden . und wie pietätvoll die

Namen eines Fraas, v. Hölder, v, Tröltscb etc.

von jedem, der mit der Entwickelung der anthropo-
logischen Forschung etwa* näher vertraut ist, genannt
werden. Möge diesen Männern eine in Eifer und Aus-
dauer für die edle Sache gleichgesinnte Jugend er-

stehen! Und mit diesem Wunsche möchte ich zur

Prüfung des Kassaberächte« Übergehen, der inzwischen
zur Verkeilung gekommen ist.

Wir traten, wie Sie >-ehen, mit einem Ka«*en-

vorrath von 764,58 UL in da» laufende Rechnungsjahr
ein; haben 310 «-4J an Zinsen und 423 «4! an rück-

ständigen Beiträgen eingenommen.
Zu Nr. 5 der Einnahmen, die in diesem Jahre

ganze 2,20 «4J betrugen. möchte «ich der Schatzmeister
erlauben die Bitte zu stellen, e» möge ihm gestattet

werden, von dem namhaften Vorratbe überzähliger
Correspondenzblätter früherer Jahrgänge an solche

Vereinstuitglieder, die noch nicht im Besitze derselben
sind, komplete Jahrgänge um einen niedrigeren

Preis, vielleicht zu 1,50 per Jahrgang bei un-

frankirter Zusendung verabfolgen langen zu dürfen.

Es dürfte ein Beschluss in dieser Richtung manchem
der jüngeren Anthropologen sehr erwünscht «ein, ab-
gesehen davon, dass nicht nur die Forschung, sondern
auch unsere Kassa hierau« Nutzen zögen.

An Mitgliederbeiträgen waren bei Abschluss der

Rechnung von 1645 Mitgliedern eingegangen 4935 «4!

Diese Summa hat sich aber inzwischen noch wesentlich
erhöht, indem noch die Vereine Hamburg, Göttingen,
Freiburg i/Br. und Regensbarg mit ca, löt) Mitgliedern
ihre Beiträge eingesendet haben, so dass wir wieder
über 1800 Mitgliederbeiträge verfügen.
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Auch von Herrn Vieweg u. Sohn ist der fihliche

Beitrag zu den Druckkosten de* Correspondenz-Blatte*

noch Hingelaufen, (165.62 •&), so dass wir keine er-

heblichen Rückstände zu verzeichnen haben. — Wir
schlossen inel. des namhaften Restes aus dein Vorjahre,

der Fonds für die statistischen Erhebungen und die

prähistorische Kurte von 9093,54 mit 15526.32 *41 ab,

welche Summa »ich durch die inzwischen noch erfolgten

Einzahlungen noch wesentlich erhobt.

Die Ausgaben bewegen »ich strenge in dem Rechnen
des im vorigen Jahre genehmigten Etats, und haben
wir unsern bedeutsamsten Poeten, die Druckkosten. sehr

wesentlich verringern können. E* ist uns dadurch
möglich geworden die beiden Fonds fflr die prähisto-

rische Karte und die statistischen Erhebungen wieder

zu vermehren, ersteren um 200 .4? und letzteren um
300*41, *n dass der HOgenannte Kartenfoml nunmehr
3445,40 JL und derjenige für die statistischen Erhe-

bungen 6146,14 *41 beträgt, im Ganzen also 9593,64 JL

Ebenso konnten dem Reeervefond nach langer Zeit

wieder 800 *41 zugewiesen werden, und beträgt derselbe

zur Zeit 2800 *4! Paar in Kassa blieben 332.43 Jf,

Dieser verbaltu isstitügrig «ehr günstige Stand unserer
Finanzen wurde jedoch im lautenden Jahre noch wesent-
lich erhöht durch einen hoebedlen Akt treuer Anhäng-
lichkeit eines unserer ältesten Mitglieder, des im Oktober
vorigen Jahres zu Coburg in hohem Alter gestorbenen

Herrn Dr. Voigtei. Schon seit einer längeren Reihe
von Jahren hat uns der seelig Entschlafene, wie Sie

wissen, alljährlich mit einem ausserordentlichen Beitrag

von 60 J(. erfreut. Diesen Beitrag wollte uns nun der
edle Freund und Gönner nicht nur für immer erhalten,

sondern er wollte denselWn noch vergrößern dadurch,
dass er uns ein Legat von 2000 *41 letztwillig ver-

machte, welche Summa der Schatzmeister in A^/oigen
sicheren Papieren anlegte und unserem eisernen Best«ml
einverleibte, wie Sie dies unter dem Titel Kapital-

vermögen auf der Rückseite ersehen können.

Ich habe nicht, versäumt, der hochverehrten Wittwe
des Verstorbenen den Dank der anthropologischen
Gesellschaft wiederholt auszusprechen, in der sicheren

Voraussetzung, es werde in heutiger Generalversamm-
lung unser Herr Präsident noch ganz besonders Ver-

anlassung nehmen, dem unvergesslichen Antbropologen-
freund Hrn. Dr. Voigtei den Dank der deutschen
anthropologischen Gesellschaft in einer ihm geeignet
erscheinenden Form ins Grab nachzurufen und flössen

Andenken gebührend zu ehren.

Hiemit glaube ich meinen Bericht 8chlie*8on zu

sollen und bitte um die Ernennung des Rechnungs-
uusschusscs behufs Decharge, allen treuen Mitarbeitern

auf dem Rechnungsgebiete unserer Gesellschaft den
heüwesten Dank für ihre erfolgreiche Unterstützung

darbringend.

linwiWrlrht pro IhIMjM.

Einnahme.

1. Kasscnvorrath von voriger Rechnung .4 761 53 rj.

2. An Zinsen «inten ein „ 310 — .

3. An rückständigen Beiträgen der Vorjahre . 423 — ,
«. An J ahresbeiträgen von 1646 Mitgliedern

k 3 «4 , 4935 — .
a Für besonder» abgegebene Berichte undCorre-

spondenzb lütter , 2 JO ,
6. Ke»t aus dem Vorjahre l*WY»l, worüber be-

reits verfügt «siehe Ausgabe li und 12 und
Bestand bi , MW 84 ,

Zu-timn<a .41 1652« 32

Ausgabe.

1. Verwaltungskosten ,4 937 36 «J.
2. Druck de« Currespondenzblattes , 23IH 8.3 .
3. Redaktion de« Correspodensblsttes . 300 — .
4. Zur Buchhandlung des Fr. Llnts in Trier . 15 — .

3.

Zu Händen des Herrn Generalsekretärs . 600 — „

6. Für Ausgrabungen , 136 66 »
(Au* dem DUpotitionsfond.l

7. Zu Händen des Schatzmeisters .... 300 — .
5. Dem Münchener Lokal-Verein für die Heraus*

f
abe der Zeitschrift ..Br itr jL*:^** ... 3(J0 — .

ür den Stenographen bei dem Coogress in

Daasitf . 300 — .

I

ia Dem Württembergcr anthtopolog. Verein . 160 — „
II. Für die prähistorische Karte . . . 3445 40 ,

12.

Für die statistischen Erhebungen .... 6146 14 ,

13.

Dem Reservefand wurde rügewiesen . 3ÜÜ — .

14.

Haar in Kassa 332 43 ,

Zusammen: Jk 15623 32 cj

A. Kapital* Vermögen
AU .Eiserner Bestand“ aus Einfühlungen von 15 lebensläng-

liehen Mitgliedern und iwar:
aj 4^'o Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank Lit. Q Nr. 18446 Ji 5C0 - rl

b) 4®/s Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. R Nr. 21313 . . 200 — ,

C) 4®v> Pfandbrief der Bayerischen Handels-
bank Lit. R Nr. 2219!» . 200 - ,

dj 4°.# Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXIII !18«l, Lit. K
Nr. 408939 200 — .

e) 4®« Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXIII (1682» Lit. L
Nr. 41372» K» — .

fl 4®rf konsolidiltr kgt. preuss. Staatsanleihe)

L, t. Nr. 185295 200 - ,
Hiezu das Dr. Voigtel’tche Legat mit

2000,4 und zwar:
g.l 4*f# Pfandbrief der Bayerischen Vereins-

bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40129 . . 500 — .
I») 4n^i Pfandbrief der Bayerischen Vereins-

bank -Ser. XIII Lit. C Nr. 40128 . 600 - .
i) 4® e Hypothekenbrief-Anleihe der Ham-

burger Bank Ser. 67 Nr. 26*fi6 Lit. C . . 600 — ,
k) 4*/» Hypothekenbrief-Anleihe der Ham-

burger Bank Ser. 72 Nr- 28662 Lit C . „ 500 — .

1) Keservefond . 2800 — .

Zusammen: Jk 6300 — r\

B. Bestand.

a) Baar in Kaasa .41 332 43 <£.

b) Hiezu die für die statistischen Erhebungen
und d>e präb. Karte bei Merck, Fink Ä:C<».
deponirten »593 54 .

• Zusammen: Jk 9925 97 rj.

Etat pro ln92,itH.

Einnahme.

Verfügbare Summe für 1392/93.

1. Jahresbeiträge von 180l Mitgliedern k 3 .48 . .4 54«V* — <£.

2. An rückständigen Beiträgen . , . . , 230 — .
3. Baar in Kassa - 332 43 .

4. An Zinsen KM) — .

Summa: Jk 6262 43 *J.

Ausgabe.

1 . Verwaltungskosten Jk 1000 — 4
2. Druck des Correspondenz-ULattes .... 2500 — .
3. Redaktion des Correspundcnz-RLattes . . 3i>) — .
4 Zu Händen des Generalsekretärs . . 800 — .

5. Zu Händen des Schattmeister« , , . , 300 — .

6. Für den Dispositionsfond . . . , % 150 — .

7. Für Ausgrabungen und Körpermessungen , JO • — .

8 . Für des Stcei>graph*n . . 2D0 — .

9. Für die Herausgabe der .Münchener Beiträge* . 3<0 — .

10* Für die prähistorische Karte ..... 200 — .

11 . Für dir statistischen Erhebungen .... 8(0 — .
12. l>e*u Württemberg ischen Vereine für Förde-

rung seiner Aufgaben 200 — .
13. Für klein# Ausgaben 12 43 .

Summa : .4 6262 43 j.
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Vorsitzender Herr Gebeimrnth Prof. Dr. Waldeyer
Berlin:

Ich nehme sehr gerne Veranlassung, der Auf-
forderung des verehrten Herrn Schatzmeisters zu folgen

und ein paar Worte des Dankes den Manen de*
Hingeschiedenen treuen Vereinsgenos«en, des Herrn Dr.

Voigtei zu widmen. Möchte eine so treue und edle

Gesinnung recht viele Nachnhuien finden, dass wir in

der I.age wären, unseren Verein auf eine möglichst
sichere Grundlage zu stellen. Wir können wohl dem
Bericht unseres Herrn Schatzmeisters darin, dass er

»o warm de« Dalringeschiedi'nen gedachte, uns in vollem
Masse anschliessen . und ich bitte Sie, sich zum An-
denken an den theueren Verstorbenen von den Sitzen

zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die Erlaubnis*,

den Dank der Wittwe des unvergesslichen Verstorbenen
telegraphisch außprechen zu dürfen. (Wird genehmigt.)
Wir sind nun an der Keine, die Rechnungsrevisoren zu

wählen. Ich erlaube mir, vorzuachlagen die Herren:
Könne— Scharlottenburg, T h fl tu 1 i n g — Ulm und Dr.

Leube—Ulm. Wenn niemand Einspruch erhebt, nehme
ich an, dass die Gesellschaft mit dem Vorschlag ein-

verstanden ist. Es wird in einer der nächsten Sitz-

ungen Bericht erstattet werden.

Die Entlastung erfolgte in der 1IU Sitzung unter
lebhafter Anerkennung de* in *o ausgezeichneter Weise
verdienten Danke* für die ebenso mühevolle wie erfolg-

reiche Geschäftswaltung an den Herrn Schatzmeister.

Die Schädel von Cannstatt und Neanderthal.

* Herr Obermedizinalr&th Dr. v. Holder—Stuttgart:

Die Cannstatt rasse. — Hochverehrte Versamm-
lung! Auf Veranlassung des Herrn Vorsitzenden möchte
ich Ihnen einige Worte über die sogenannte Rasse
von Cannstatt sagen. Sie wissen ja, der vor kurzem
verstorbene Herr de Qnatrefuges in Pari*, dessen Ver-
dienste um die Anthropologie ich sonst nicht schmälern
will, hat neben einer rate prussienne, wie Sie wohl
alle noch in Erinnerung haben, auch eine Kasse von
Cannstatt entdeckt: er hat das auf Grund eine» Sehüdel-
bruchstücke* gethan, das allerdings in Cannstatt ge-

funden wurde. Die Geschichte dieses Bruchstückes ist

nun so interessant, «lass ich glaube, es dürfte auch
eine grössere Versammlung interessiren. wieder eintnul*)

etwas darüber zu hören Auch schon wegen der Nolle,

welche die Fantasie in der Wissenschaft spielen kann.
Sie wissen ja alle, dass namentlich in der vorgeschicht-

lichen Wissenschaft die Poesie eine grosse Rolle spielt.

Man kann ja zum Beispiel einen vollständigen vorge-
schichtlichen Koman lesen, als Einleitung in ein ge-
schichtliches Werk, da* in Württemberg heraus##-
koiumen ist. In diese Kategorie gehört wohl auch die

Rftne von Cannstatt. (Hurt! Hört!)

Es wurde nämlich im Jahre 1700 im Nordosten
von Cannstatt gegenüber der Uffkirche unter einem
Tuffsteinfelnen , auf dem sich noch eine sechseckige
Ummauerung befand, in dem Thon, auf dem der Tuff
ruht., ein Mammuthzabn gefunden, welcher das In-

teresse des damaligen Herzogs von Württemberg Eber-
|

hardt Ludwig *o sehr erregte. — denn damals waren
diese Knochen schon Gegenstand vielfacher Bewunde-
rung. galten aber auch zu allerlei Fabeln Veranlassung
— das» er befahl, die Felsen und Mauern abzubreehen
und den Thon, in welchem jener Zahn gelegen hatte,

•) s. Archiv für Antlirof.nl. 2. Bind 1*67. 8. *2. — Corre-
•F-'indeoz-Blztt Ihr Anthropologie 1S73. Nr. 12.

näher zu untersuchen. Es sind da nun eine ganze
Reihe von Knochen aufgefunden worden, die später in

das Naturalienkabsnet in Stuttgart kamen.
Zunächst möchte ich Ihnen nun einige Worte über

Cannstatt sagen, weil wohl nicht allen Mitgliedern der
verehrten Versammlung die geschichtliche Stellung
Cannstatts bekannt sein dürfte. Cannstatt liegt, wie
Sie wissen, in der Nähe von Stuttgart in der reizend-
sten und frocht barsten Gegend Württembergs und hat
Spuren aufzuweiaen, dass schon in der allerfrühes teil

Zeit der Mensch angesiedelt gewesen ist; deutliche
Spuren wohl, aber ich möchte nicht behaupten, das*
sie aus der Steinzeit stammen.

Recht interessante Funde, die bei der Erweiterung
der Eisenbahn auf dem Seelberg gemacht wurden,
können mit einigem Grund nicht in die Steinzeit ver-
setzt werden. Es hat sich nur der Schädel einer Frau
und die zweier Kinder gefunden, mit Perlen von Gagat
und Marmor, aber ohne einer Spur von Steinwerkzeugen.
Ein genügender Beweis, diese Funde in die Steinzeit

zu setzen, ist also nicht vorhanden. Da* sind die
frühesten Reste. Grabhügel aus der römischen Zeit
konnten in der nächsten Umgebung von Cannstatt mit
Sicherheit nicht nachgewiesen werden, dagegen ist die
römische Zeit vollauf vertreten. Cannstatt gegenüber,
auf dem linken Neckarufer, war eine römische Stadt,
deren Name wahrscheinlich Clarenna war. Es sind
dort »ehr zahlreiche schöne römische Funde gemacht
worden. Wan da* obenerwähnte auf dem rechten
Neckarufer bei der Uffkirche befindliche Gemäuer an-
belangt. bo wurden auch dort römische Thonscherben
sowie ein ganzes Uefäss gefunden; dasselbe kam mit
den Thierknochen zusammen in das Natnrulienkabinet.
In der Keihengräberzeit lebte in Cannstatt gleichfalls

eine sehr zahlreiche germanische Bevölkerung. Eine
grosse Zahl Gräber au* dieser Zeit fand sich an ver-

schiedenen Stellen, zum Theil mit Hehr schönen Grab-
beigaben. Auch in der Nähe von jenem Gemäuer bei

der Uffkirche lag ein grosse» Gräberfeld, von dem ich

reibst noch einige Gräber geöffnet habe. Es waren
Keihengräber aus der späteren Zeit, aus Platten auf-

gebaut. Sie lagen aber unterhalb der Mammut hschichte,
wenn gleich ganz in ihrer Nähe. — Im Jahre 1700
wurde nun diene Schichte ausgebcatet und es ist eine
ziemlich zahlreiche Literatur über dpn Fund entstanden.
Der l»eate und ausführlichste Bericht ist von Dr. S.

Reizsei, dem Leibarzt des Herzogs Eberhardt Ludwig
von Württemberg. Weiter hat ein Dr. Spleissius
in Schaffhauren 1701 eine sehr gelehrte Abhandlung
geschrieben. «He aber nur ein Auszug aus dem Berichte
de» Leibarztes Dr. S. It eissei ist. Ferner hut »ich

noch ein handschriftlicher Katalog über die in der
herzoglichen Kunstkammer aufbewahrt gewesenen Cann-
statt er Funde erhalten, welcher aus dem Jahre 1720
stammt und noch im Naturalienkabinet aufbewahrt
wird. Endlich haben auch Sattler, Gessner und
Andere Nachrichten von dem Funde hinterlassen. Die
Nachgrabungen hatten nach dem Bericht de* Leib-
arztes Dr. R e i s s e 1 folgende* Ergebnis* : Es landen
sich:

1. Schädelatücke, Zähne, Kiefer und andere Skelet-
theile, ^die denen des Elephanten ähnlich und gleicher
Grösse sind.*

2. Mittelmäßige Beine und Knochen, wie von
waid- und wilden bissigen, und etwan auch unbekannten,
Thieren.

8. Kleine Beine, wie von kleinen heimischen und
wilden Thierlein,
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4. Winzig kleine wie von Mäusen und Hatten:

und nun fährt er fort: „und diese alle waren nicht
nur den natürlichen etwas ähnlich, sondern gar gleich

gestaltet .... doch aber nicht mehr beinißt. sondern
theil» kreidigt, theils kalkig, unter welchen keine den
Menschenbcinen können zugerechnet wprden, es sei denn,

da*« man etliche grosse für Rieseubeine annehmen
wollte.“

Viele haben nämlich damals die Mamtnuthknochen
— die Zähne wohl nicht — aber die Extremitäten-
knochen für Hiesenknochen gehalten. Man glaubte,

dass in vorhistorischer Zeit neben den grossen Thieren
auch groate Menschen gelebt hätten. Aus diesem Be-
richte ist also mit voller Sicherheit zu ichHessen, dass

keine Menschenknochen gefunden worden sind.

Es fragt sich nun, wie es sich mit dem Schädel-
bruchstück verhielt, das Herrn de Quatrefages in die

Irre führte und das in der Sammlung in demselben
Fache mit den im Jahre 1700 gefundenen römischen
Geflmen lag? Neben Dr. S. Heissei beschreibt auch
Ür. A. Uessner den Kund in den Jahren 1749 und
1753. Nachdem er die Thierknochen nach ihren ver-

schiedenen Arten aufgeführt, sagt er in beiden Be-

richten ausdrücklich, das Merkwürdigste sei, dass man
keine Gebeine gefunden habe, welche den menschlichen
könnten verglichen werden. Jedem Unbefangenen muss
es nun ganz undenkbar erscheinen, djuss diene beiden
Aerxte , welche eine hervorragende Stelle unter ihren

Zeitgenossen einnahuien, in einer Zeit, in welcher die

menschliche sowohl als die vergleichende Osteologie

vorgeschritten genug war. um einen solchen Irrthum
zu verhüten, den vorliegenden, von jedem lauen leicht

als menschlich zu erkennenden Schädel, für einen
Thierschädel gehalten hätten, obgleich sie. wie aus
ihren Berichten hervorgeht, eifrig nach Menschen-
knochen suchten.

Damals glaubte man im grösseren Publikum, der
Fand sei in der Nähe de« Dorfes Berg zwischen Stutt-

gart und Cannstatt gemacht worden. Im Anfang diese«

Jahrhunderts setzt« man ihn dagegen auf den Seel-

berg bei Cannstatt. Dieser liegt aber im Südosten der
Stadt in der Nähe der Eisenbahn; es ist. das der Berg,
auf dem später unter König Friedrich diese kolossalen,

wunderbaren Kunde von MammuthsJUinen gemacht
wurden, welche die Herren, die nach Stuttgart gehen,
im Naturalienkabinet Hohen worden.

Ehe ich nun zu der Untersuchung Über di© Her-
kunft de» Schädelstückes übergehe, möchte ich noch
ein paar Worte über die Losvablagerung, den Kalktuff
and die mit ihm abwechselnde Thonschichten sagen.

Die salzhaltigen, kohlensäurereichen Quellen von
Cannstatt mündeten in einen vom Neckar gebildeten
See, dessen Wasser in diluvialer Zeit durch die unter-

halb Cannstatt bei Münster befindlich« Barre mäch-
tiger Muschelkalkfelsen gestaut wurde. Der See reichte

aufwärts bis in die Nähe von Unterstärkheim und
westwärts bis in das Thalbecken, in welchem Stuttgart
liegt. Dies beweist die an den ehemaligen Ufern
dieses See’» sich findende Ablagerung von stark eisen-

haltigen, rütblich-geihen Thonschichten und der heute
noch in der nächsten Umgebung der Quellen sich

bildende Kalktuff. Ueber diesen liegen, besonders an
den Bnchten de» Terrains, mächtig« I«össschichten.

In allen diesen 8 Schichten finden sich nun die Knochen
prähistorischer Thiere, vor allem von Mammuth, Rhi-
nozeros, Kiesunhirsch, Ur, Rennthier, verschiedenen
Fleischfressern u. *. w. Am häutigsten und besten er-

halten finden sie sich an den Ufern des ehemaligen
See'» in den Lössablagerungen und den unter den Tuff-

Corr.-Blstt d. deatsch. A. G.

feinen liegenden Thonschichten. .Sehr wahrscheinlich
ist es übrigens, dass die Thiere. deren Knochen an den
Seeufern gefunden wurden, nicht alte an demselben
gelebt halten, sondern das» ihre Kette aus einem
grossen Theil de» oberen Neckargebietes Rtninmen.

Das Bruchstück des menschlichen Schädels nun,

auf welches Herr de Quatrefages seine Caanstatter
Hasse gründet«, kann ich Ihnen leider nicht vorlegen,

es befindet sich in der .Sammlung des k. Naturalien-
kabinets und konnte nicht rechtzeitig zur Stelle ge-
schafft werden.

Dasselbe ist sehr unvollständig. Vorhanden ist

nur pin Theil der vorderen und oberen Fläche des

Stirnbeine«, während ein grosser Theil seiner Seiten-

flächen fehlt, so dass nur die mittleren */• der beiden

oberen Augenhöhlenränder erhalten sind. Der mittler«

Theil der Augbraunwnlste ist wohl stark entwickelt,

aber bei weitem nicht so hervorragend, wie beim
Neanderthaler Schädel, ja nicht einmal wie bei dem
Schädel von Egitheim, welche Herr de Quatrefages
gleichfalls seiner Cannstatter Hasse beizählt. Dieselbe

stärkere Entwicklung der Stirnhöhlenwulste findet sich

bei vielen Keihengräbernchsideln
,

überhaupt ja bei

männlichen Dolichocephaleu. Die Stirnhöhlen sind

selbstverständlich gleichfalls entwickeltere als eonst.

Die Zaken de» Krunzrath zeigen keine wesentlichen
Besonderheiten, in ihrem mittleren Theil© , sind die

Ränder des Stirnbeins sowohl als die de« Seitenwand-
beins wulstig überhöht , wie man sie in einzelnen

Fällen abgelaufener llhachitis findet. Vom rechten

Seitenwandbfiin sind nur etwa die vorderen s/s und
dem entsprechend auch nur ein Theil der Pfeilnath

erhalten.

Die Gestatt desselben im Ganzen trägt, so weit

es sich beurtheilen lässt, dolichocephalen Charakter.

Auffallend ist noch die Tiefe Zackung der Schläfen-

aehuppennath und die Ucbcrhöhlung ihre« Kandes im
Seitenwandbein.

IW längst verstorbene Professor Dr. von Jäger,
welcher, wie Sie wissen, ein dem Stande der Wissen-

schaft »einer Zeit entsprechende« sonst vortreffliches

Werk über die fossilen Säugethiere Württembergs
herausgab, hatte nun in dieHem Werke da» genannte
Sohädetbrucbatfiek. ohne alle weitere Kritik, den übrigen

Kunden aus dem Hügel bei der Uffkirche beige»ellt.

Auf dieser Angabe Jäger«, die Herrn de Quatre-
fages bekannt war, beruhte nun zunächst dessen Be-

kanntschaft mit dein Schädel. Erst nachträglich liusa

er »ich denselben von Hm. Oberstudienrath l>r. Frans
nach Pari« schicken. E» ist Ihnen ja wohl bekannt,
dass Herr de Quatrefages sein© prähistorischen

Menschenrassen nicht nach der Schädelforin , sondern
nach den Fundorten eintheilt, und daher war e» ihm
sehr erwünscht einen vermeintlichen Zeugen dafür zu

haben, das« Menschenknochen in derselben Schichte

mit Manimnthknochen gefunden wurden, obwohl ja

damit allein, data menschlich© Ueberreste mit den
Knochen diluvialer Thiere zusammen gefunden werden,
noch lange nicht bewiesen werden kann, dass sie gleich-

zeitig gelebt haben.
Mit dem in Hede stehenden Schädelstück ist er

nur sehr in die Irre gegangen. Dasselbe lag bis zu

jener Zeit, in der Sammlung de« Naturalienkabinet«,

in einer Schachtel zusammen mit den Gefäasen von aus-

gesprochener römischer Technik. Dabei war ein Zettet

mit der Bemerkung: die GeflUs© »eien am 6. Oktober
1700 bei Cannstatt ausgegraben worden. Da «las Datum
mit dem jener Ausgrabung auf dein Mammuthfelde bei

der Uffkirche ühereinstimmt, so könnte allerdings mit

12
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Wahrscheinlichkeit angenommen werden , da«« der
.Schädel mit den Gefassen in jenem Mauerwerk ge-
funden wurde, dass er aI*o der römischen Periode an*

gehörte, oder aber, was «einer Form nach noch wahr-
scheinlicher ixt, dass er aus den Reihengräbern stammt,
die unmittelbar am Fu«a de9 Mauerwerke« lagen.

Sicher aber ist das nicht, denn auf jenem Zettel «tand
nur, dass die Gefiisve im Jahre 1700 an jpner Stelle

gefunden worden «eien, vom Schädel aber kein Wort.
— Selbstverständlich will ich damit dem verstorbenen
Jäger entfernt nicht zu nahe treten, aber es ist eine

bekannte Sache, dass es ihm iu seiner späteren Zeit

hie und da passierte, das eine oder andere Objekt au
verlegen, oder aber von dem bisherigen Platze wegzu-
nehmen , und ohne weitere« an eine andere ihm be-

quemere Stelle zu versetzen.

Die Hause von Cannstatt ist also meiner Ansicht
nach ein Phantasiegebilde, wenn ich so sagen darf,

in vielleicht eben »o hohem Masse, wie die schönen
Gedanken es sind, die über den Neanderthalerfund in

die Oeffentlichkeit gedrungen sind.

Mit ihm sind auch keine Grabbeigaben gefunden
worden; es ist auch nicht, genau bekannt, wie und wo
er begraben war; es haben eben Arbeiter das Skelett
unter dem Abraum de« Steinbruchs bemerkt und bei

Seite gelegt. Freilich gibt e« ja immer noch Gelehrte, die

an diesem Schädel als Repräsentanten einer besondem
sogenannten Neanderthatoiden Rewe festbalten, ob-
gleich umer verehrter Vorsitzender, Herr Geheuurath
Virchow naebgewiesen hat, dass es offenbar der
Schädel eine« Kretins «ei, der außerdem noch an
chronischen Gelenks-Rheumatismus litt.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich übrigens be-

merken, dass auch in Frankreich sich ullmählig die

richtige Erkenntnis«, wenigsten« in Beziehung auf den
Cannstatter Schädel, Bahn bricht, ich will hier unter

Andern nur die Herren Topinard, d’Acy und Hervtf
nennen.

Meine Herren! Es intere»*irt Sie wohl, wenn ich

jetzt noch anführe, dass Schädel mit weit hervor-

ragenden Stirnhöhlenwulsten bis in die Neuzeit herein
bei Dolichocephalen und, wiewohl «eiten, auch bei

Bruchycephalen gefunden werden. — ln erster Linie

möchte ich hier ein männliche« Skelett anfiihren, da«
nicht allein in Beziehung auf die starke Entwickelung
jener Wulste, sondern auch in Beziehung auf das
krankhafte Verhalten der übrigen Skelettknochen,
grosse Aehnlichkeit mit dem Neanderthaler Schädel
hat. Dasselbe fand sich in dem grossen Grabhügel bei

heiligen Kreuzthal im Donautbale, ein Prototyp eine«

reich a w-gestatteten Fürstengrabea au« der jüngeren
Uallstati Zeit. — Aber auch sonst habe ich Schädel
mit ähnlich starker Entwickelung der Stirnhöhlen-

wulstcn gefunden. So namentlich auch einen, au« der
Irrenanstalt Zwiefalten stammenden, welcher einem
lange Jahre blödsinnigen Kranken ungehörte.

Die weitere Verfolgung diese« Gegenstände« würde
mich indes« zu weit fuhren; ich möchte mir nur noch
die Bemerkung erlauben, da«« der Cannstatter- eben-
so wie der Neanderthaler-Schädel, zwar recht interes-

sante Funde sind, aber die Aufstellung einer besonderen
Kasse entfernt nicht rechtfertigen können. Freilich

haben derartige Nachweise immer noch nicht hinge-

reicht, jene Pbantasiegebilde vollkommen zu zerstören,

wenn ich auch nicht zweifle, da«« durch diese und
andere üegengrflnde am Ende sogar dieser Theil der

Anthropologen zu der Ueberzeugung gelangen wird,

das« wenigsten« eine besondere Rasse von Canu-tatt
niemals vorhanden war. (Lebhafter Beifall.)

Herr Oberetudienrath Dr. 0. Fraa»—Stuttgart:

Ich soll gleich einem Blutzeugen aus der Märtyrer-
zeit Zeugnis* ablegcn Über das Ende der Cann-
statter Rasse. Ich war allerdings zugegen als Herr
von Hölder der Kaue von Cannstatt nach unserem
Dafürhalten ein Ende macht«. Wie man heute noch
auf ein längst erledigte« Thema zurückkommen mag,
ist mir daher nicht recht klar. Hölder hatte doch
zur Evidenz nachgewiesen, da«.« der Schädel, der die

race de Cannstatt veranlagte, nicht nur nicht prä-

historisch ist. sondern in «phr historische d. h. fränkische

Zeit Rillt. Die Konfusion «chrieb »ich daher, dass am
gleichen Ort im Lehm Mammuthreste nusgegraben
wurden und werden- In un«ern Augen ist die Frage
durch Hölder längst erledigt. Wir dürfen füglich die
«Cannstatter Kasse* für immer zur Ruhe legen und
hollen, dass «io nicht mehr auferstehe, die Geister zu
beunruhigen.

Herr R. Virchow —Berlin:

Ich will zunächst offen bekennen, dos» ich die

spezielle Veranlagung gewesen bin, dass unsere Freunde
von Stuttgart ersucht worden sind, die Schädel von
Cannstatt einmal wieder vor einer grossen Ver-

sammlung zu erörtern. Die Herren Frau« und von
Hölder haben «ich schon früher das grosse Verdienst
erworben, un« aufzukluren. Indo» auf die gelehrten

Leute ausserhalb von Deutschland hat, da« keinen Ein-

druck gemacht. Sie scheinen gar nicht zu wissen, dass

die Verhandlungen gedruckt, das« die Einzelheiten

der Entdeckungageschichte wirklich schon einmal fest-

gestellt worden sind. Unsere Freunde aus Schwaben
— ich trage kein Bedenken, ihnen den Vorwurf zu
machen — haben eigentlich ihr Licht unter dun
Scheffel gestellt. Die Geschichte ist nicht in der ge-

nügenden Deutlichkeit in die allgemeine Literatur

übergegangen. ThaUache ist, diu« noch heutigen
Tage» da.« Gespenst von Cannstatt in der grossen
Weltliteratur wie ein wirklich exiatirendes Wesen
umgeht. Dieses Gespenst endlich einmal aus der

Welt zu schaden und gerade bei dieser Gelegenheit
endgültig zu bestatten, schien mir eine würdige Auf-
gabe dieses Kongresses zu sein. Wozu sind am Ende
die Lokalkongresse da, wenn man nicht die Verhand-
lungen über wichtige Vorgänge du, wo sie «ich zuge-

tragen haben, in förmlicher Weise zum Austrag bringt?

Was den Cannstatter Fall anbetritlt, so möchte
ich vorweg der Meinung entgegentreten als sei bei

dieser Gelegenheit irgend eine nationale Kontroverse
au«zutragen gewesen. Das war sie gar nicht; franzö-

sische Anthropologen hatten die Schwaben auf den
Schild erhoben, aus ihnen die Urväter der gesummten
europäischen Bevölkerung gemacht; da« war gewiss eine

1 sehr ehrenvolle Stellung. Daher kann ich sagen ; es wurde
mir eigentlich «ehr sauer, der fraxuö«i«chea Auffassung
entgegen zu treten und irgend etwa« von den» uralten

Verdienst des Schwubenvolkc» zu schmälern. Das«
wir da« versuchten, daran waren die Herren selber

schuld, und Herrn Fruas namentlich muss ich mit
aller Unparteilichkeit da« Verdienst zusprechen, dass

er bei verschiedenen Gelegenheiten, auch uuf unseren
Generalversammlungen, nur immer etwa« zu kurz, diu

Hergänge beschrieben hat. Für uns war da« ganz ge-

nügend, — wir waren ganz durchdrungen von der ge-
ringen Bedeutung dieser Bache — ,

aber aussen waren
thatsächlich die Schwaben immer stehen geblieben als

die Urväter aller europäischen Bevölkerung und nament-
lich al» die eigentlichen Urgermanen, die schon mit
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dem Mammuth zusammen in diesen Gegenden ihr

Spiel getrieben hallen. (Heiterkeit.)

Heute, meine ich, halten wir in höherem Maate
die Aufgabe, an dieser Stelle alle« festzaatellen,

und zwar umsomehr, alt da* denkwürdige Stück, da*
von Anfang an schon ein Bruchstück war. durch eine
besondere Wendung de« Geschicks, von der heule, so-

viel ich mich erinnere, noch nicht die Rede war. noch I

mehr in Bruchstücke verwandelt worden ist. Ich darf I

wohl in Erinnerung bringen, das* Mr. de Quatrcfages, I

um mit dem Cannstatter Schädel sich vertraut zu
,

machen, kurz vor dem franzörichen Kriege ihn sieh !

«ungebeten hatte
,
nnd dass die Herren von Stuttgart I

so liebenswürdig gewesen waren, ihn nach Paria zu
Bchioken; er war während der ganzen Belagerung in

Paris und kam nach dem Kriege in vollständiger Zer-

trümmerung zurück, weil, wie man angab, eine pretit-

sisebe Bombe denselben ira Jardin des plante« ge-
troffen habe. (Heiterkeit)

Nun ist es allerdings sehr merkwürdig, «lass Mr.de
Quat re tagen neben dem Cannstatter Schädel noch

I

eine ähnliche Ehre dem Neanderthaler zugewendet
hatte. Er leitete von ihnen anfangs zwei verwandte
Kassen ab. Es ist aber eine ebenso sichere Tbatsache,

|

dass auch der Neanderthaler Schädel »eit seiner Auf-

findung niemals als Schädel existirt hat, sondern immer
nur als Bruchstück. Man hat niemals einen ganzen sol-

chen Schädel gesehen. Es wird gewiss mit vollem Hecht
j

angenommen, dass er einmal ein ganzer Schädel war,

aber gesehen hat ihn niemand als solchen. Indes*

da» aufgefundene Bruchstück bot die Möglichkeit

dar, mit einer gewinsen freien Entfaltung der wissen-

schaftlichen Phantasie daraus einen ganzen Schädel
aufzuhauen. Da« kann man ja schliesslich machen,
und e» lässt sich nicht leugnen, dass wenn Jemand
in der Intuition schon eine gewisse Höhe erreicht hat,

er auch mit der Verwerthnng von Bruchstücken ziemlich

weit kommen kann. So hat, wie Sie alle wissen, »einer

ZeitGöthe au» dem Bruchstücke eine» Schafschädel*. :

den er auf dem Lido in Venedig fand, die ganze Theorie

der Schädelwirbel entwickelt. So ist es auch hier

gegangen.
Was nun den Neanderthaler Schädel betrifft, so will ,

ich nur bemerken, das» ich einer der wenigen Menschen
!

war, welche, durch einen besonderen Zufall begünstigt,

ihn wirklich in der Hund gehabt haben. Ich trat ein-
|

mal in das Haus des früheren Besitzers, Fullroth in

Elberfeld, zu einer Zeit, als dieser selbst nicht zu
j

Hause war. Seine nichtsahnende Gattin war so liebens-

würdig, mir zu gestatten, die gesammten Gebeine des

Neanderthaler» einer Untersuchung zu unterziehen. Da-
,

her rührt meine Detailkenntniss*).

Kür die Beurtheilung dieser Gebeins ist es von
|

Wichtigkeit, zu erwähnen, das» dieselben aus keiner ,

Höhle herstammen; auch bat man »io nicht un ihrer
]

Lagerstätte nufgefunden. niemand hat sie ausgegraben,
j

sie sind in Bezug auf die geologischen Verhältnisse,

unter denen sie »ich befanden, nicht Gegenstand der
Beobachtung gewesen. Sie wurden gefunden in einer

Schlucht, die zunächst eines Bergabhange* sich ge-

bildet hatte; durch diese Schlucht waren Wasser herab- I

gekommen und hatten allerlei herauKgespfilt; wo die

einzelnen Stücke früher gelegen hatten, wusste niemand.
|

Darunter befanden sich auch das Bruchstück des I

Schädel» und die Gebeine. Sie sind also durchaus
nicht an einer sicher konstatirten Lagerstätte naehge-

|

•) Vgl. B*rltn#r Ilwiclit ln don Verhandlungen der IVrlinar
anthrnpol. OmwIIscIi. 1*32, 8. 1&? (ZeiUchr. f. Ktbnol. Ud. IV|. |

wiesen; ob *ie in diluvialem Lehm, wie angenommen
wird, gesteckt haben oder nicht, hat niemand ge-

sehen. Dabei muss ich bemerken, dass schon unter

den ernten Gelehrton, welche »ich mit dem Schädel
beschäftigt haben, vorsichtige Männer waren, welche
fragten: warum kann da oben nicht ein Grab gewesen
»ein? warum kann da« Wasser nicht den Schädel daraus
abgespüit haben?

Die ganze Bedeutung de» Neanderthaler Schädel*

hat darin beruht, das» von Anfang an der Nimbus um
ihn sich verbreitet bat, dass er in diluvialem Lehm
gelegen habe, der zur Zeit der alten Sfiugetbiere »ich

gebildet hatte. So hat sich die Meinung gebildet, »o

gut wie der Cannstatter Schädel mit Mututnuthreiten

zusammen gelegen hat, »ei auch der Neanderthaler
mit etwas Aebnlichem zusaromengewesen, obwohl nicht

ein einzige» Stück von diluvialen Thieren bei ihm ge-

funden wurde, auch nicht in dem abgespülten Material.

Auf so unsicherer Basis beruhen die Vorstellungen von
der uralten Beschaffenheit dieser Schädel.

Was die Gebeine aus dem Neanderthal anbetrifft,

so habe ich allerdings damals den Nachweis geführt,

dass nicht bloss an dem Schädel selbst, sondern auch
an einer Reihe von Skeletknochen sich Spuren von
allerlei Krankheit»Vorgängen zeigen, die ziemlich weit,

bis in die Jugendperiode des Individuum» hinaufzu-

reichen scheinen. Ich habe nichts weiter daraus ge-

folgert, als dass dpr Schädel nicht gerade ein günstiges

Objekt sei, um auf Grund eines ersichtlich von Krank-
heiten heimgpsorhten Individuums den Typus der da-

maligen europäischen Bevölkerung festzustellen. Die
Annahme, da»* der Schädel ein typischer sei, ist eine

gewagte Sache; dem habe ich entgegentreten wollen.

Aber ich behaupte nicht, dass durch Krankheiten der
Scbädeltypus so affizirt wird, dass eB unmöglich sei,

au» dem .Schädel eine* kranken Manne» zu ersehen,

welchem Typus er angehörte; ich bin niemals so weit
gegangen, die Bedeutung des Neunderthaler Schädels
überhaupt zu bestreiten. Ich sage nur. man muss vor-

sichtig »ein. wenn man entscheiden will, wie viel von
dem, was man vor sieh hat, physiologisch oder, unders
ausgedrückt, typisch ist..

Nun haben ausgezeichnete Männer gefunden, da**
da» Bruchstück des Neanderthaler Schädels »ehr grosse

Aehnüchkeit habe mit Schädeln aus Australien, ja,

da«» eigentlich bloss die Australier eine Kopfform
besitzen, die man mit einigem Hechte mit dern Ne-
anderthaler Bruchstücke vergleichen könne. Kerner
sind Enthusiasten aufgetreten, und sind soweit ge-
gangen, beweisen zu wollen, wie gross etwa der Kaum-
inhalt des Neanderthaler Schädel* gewesen sein müsse,
welche CapacitÄt derselbe gehabt haben müsse, obgleich

von dem Schädel nicht* vorhanden ist, als der grösere
T heil de* Daches: die Stirn, etwa» Mittelbaapt und
Hinterhaupt. Meiner Auffassung nach ist e* nicht
möglich, dass jemand, der nicht besonder* inspirirt

ist, herausbringen kann, wie der Untertheil ausgesehen
hat, der zu dem Schädeldach gehört hat, so wenig,
wie man sich aus dem Untertheil eine* Schädels
ein zuverlässiges Bild des Obertheiles machen kann.
Ich habe schon hei einer früheren Gelegenheit darauf
hingewiesen. dass man, wenn man bloss ein Schädel-
dach besitzt, die verschiedenartigsten Projektionen
sich dazu denken kann; es kommt nur darauf an, wie
man es hält. Unsere ganzen Diskussionen über die

Horizontale gehen darauf hinaus, das* man die Schädel
unter einander vergleichen soll innerhalb dieser Horizon-
talen. Die Horizontale liegt aher nicht am Schädel-
dach und itmn kann sie nicht au« dem Schädeldach
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reconstruiren. Je nachdem man flieh die zu einem
Schädeldach gehSriffe Horinzontale denkt und da«
Schädeldach darnach einstellt, erhält der fingirte

Schädel ein andere« Au*«ehen.
Ich hatte die Absicht, tur Erläuterung dieser Ver-

hältnisse ein paar Bilder mitzubringen: ich war ge* ;

rade zur Zeit meiner Abreise beschäftigt, zur Columba»*
j

feier einen Atlas amerikanischer Schädel zu vollenden.

Bei dem Druck dieses Werkes hat mein Setzer das-

selbe gemacht, was Herr Schaaffhausen mit dem
Neanderthaler Schädel gemacht hat; er hatte einige

Schädel nach seiner Weise gestellt. Als ich die Kor- i

rektur erhielt, sagte ich: das ist doch keiner von
den Schädeln, die ich zur Aufnahme in den Atlas
tibergeben habe. Ich erkannte ihn nicht wieder. Erst

bei genauem Zusehen kam ich dahinter, das« das
Schädelbild aus einer vorn gehobenen und hinten ge-
senkten Stellung in die Horizontale gerückt werden
müsste, um wieder erkennbar gemacht tu werden.

,

Das ist das ganze Kunststück, wie aus dem Neander-
,

thaler ein Australier gemacht wurde: es beruht nur
darauf, dass der Schädel um seine t^ueraxe gewälzt
wird. Wenn die hintere Hälfte de» Kopfes nicht voll-

ständig ist, po steht nichts entgegen, diese Umwälzung
«ehr weit tu treiben und alle« Mögliche au« dem so

gewonnenen Bilde zu deduziren.

Aber auch abgesehen davon, ist es nicht leicht,

die Grenze zu finden, wo krankhafte Verhältnisse und
ungewöhnliche Verhältnisse der individuellen Variation
von einander zu scheiden sind. Ich will in der Be-
ziehung noch an ein Beispiel erinnern. Auf einer

früheren Generalversammlung der Gesellschaft haben
j

wir über einen solchen Punkt gestritten. Damals hatte

Herr Sehaa ffhausen in der Jenaer Sammlung einen

Schädel entdeckt, der eine sehr abweichende Gestaltung !

hatte; er stammte aus einem Gräberfeld de« Saalthaies
1

in der Nähe von Camburg, Als ich diesen Schädel
|

mit anderen Schädeln desselben Gräberfeldes zusammen
einer Untersuchung unterzog, stellte e» sich heraus,

dass er in der Thai eine ganz andere Entwickelung
zeigte; aber als ich fragte, was das für eine Ent-

(

Wickelung sei, da kam ich auf die Frage, die Herr von
Hölder vorhin nicht ganz zutreffend — ich bitte um i

Entschuldigung wegen dieser Korrektur— citirt hat, dass

es ein Krt-tinschädel «ein müsse, also ein prähiito-
;

rischer Kretinsobädel, und da «teilte e« «ich

heraus, dass heute noch in derselben Gegend de» Saal-

thales Kretinismus vorkommt. Daher habe ich kein

Bedenken getragen, die Vermuthung autzusnrechan,
dass daselbst Kretinismus auch in prühistoriscoer Zeit

vorgekommen sein niü**e und dass der fragliche

Schädel nickt in die Reihe der übrigen hineinzu-

stellen «ei.

Solche Schädel mögen pathologische oder Erzeug-
nis einer zufälligen Bildung sein . daraus darf man
keinen Typus machen. Das habe ich gegen Qua tre-
fa ge« (nicht gegen die Franzosen) genagt. Vom Stand-
punkte der anthropologischen Wissenschaft au« habe
ich immer angenommen, Qnatrefages müsse nie

einen Begriff gehabt haben, wie man eigentlich solche !

Untersuchungen machen müsse. Um Typen aufzustellen,

genügt nicht ein einziger beliebiger Schädel und noch
weniger ein beliebige* Bruchstück eine* solchen; dazu
brauchen wir mehr. Daher habe ich mich gegen die

Methode von t^uatrefage* erklärt. Ich muu das

auch noch heute thun, nachdem er aus der Reihe der

Lebenden geschieden ist. Wir, die wir noch die An-
gelegenheiten der Kraniologie hier auf Erden zu ver- ;

treten haben, müssen uns doppelt dagegen verwahren, i

dass jüngere Forscher in die Fusantapfen einer Methode
treten, deren Unannehmbarkeit auf Grund eingehender
und umfassender Untersuchungen dargethan ist.

Ich möchte zuin Schlüsse nur noch an eines er-

innern, was gerade für die Cannstatter Frage ein be-

sonderes Intpres.se darbietet. Einer der nach meiner
Auffassung zuverlässigsten Männer auf dem Gebiet«
der naturwissenschaftlichen . insbesondere der prä-

historischen Forschung, einer der mir «tet* treu ge-

bliebenen nordischen Freunde, der Nestor der dänischen
UrgesehichtHforscker, Japetua Steenstrup in Kopen-
hagen hat vor einiger Zeit die Frage der Coexistenz
des Meneeben mit dem Mammuth bei Gelegenheit der

mährischen Funde, namentlich der Kunde von Przed-

mo«t. einer «ehr umfassenden, nicht blos literarischen,

sondern auch lokalen Untersuchung unterzogen. Ob-
wohl er nahezu 80 Jahre alt ist, hat er sich nach
Pnedmoat aufgemacht, hat an Ort und Stelle die

Verhältnisse >tud:rt, und ist, obgleich er — das idom
ich der enthusiastischen Auffassung mancher deutschen
Kollegen gegenüber *agen — doch ganz andere Unter-

lagen hat, ul« die Freunde der Cannstattar Rasse, zu

dem Resultate gekommen, da«« nicht einmal die phy-
sikalische Möglichkeit der Coexiatenz des Menschen
mit dem Mammuth sicher gestellt i«t. Kr bestreitet,

das* Überhaupt, die klimatischen Verhältnisse des Welt-
t heil* e* jemals ermöglicht haben, das« gleichseitig

da, wo das Mammuth lebte, auch der Mensch gelebt
halten kann. Wenn e« heute schon Sitte geworden
i*t. ohne Umstände von Mammuthjägern zu sprechen
und deren Hinterlassenschaft in gewissen Manu- und
Artefakten zu suchen, so Übersicht- man immer, dass

derartige Erzeugnisse auch aus fossilen Zähnen und
Knochen bertuetellen sind. Ich kann in da» Urtheil

ein*timmen, dass wir eigentlich über die Renthier*

funde noch nicht hinaus sind; sie bleiben immer noch
die älte*ten, bei denen wir die Coexiatenz des Menschen
sicher konstatiren können. Jedenfalls möchte ich für

Deutschland dabei stehen bleiben, da«* nicht mit dem
Mammuth. sondern mit dem Renthier die ersten Spuren
der Tbätigkeit de« Menschen erkennbar sind, und da»«

speciell die Geschieht« des Menschen in dieser Gegend
wahrscheinlich nicht über Schussenried wird hinau*-

geführt werden dürfen. Deshalb darf ich daruuf auf-

merksam machen, das* für un* Deutache in«ge«ummt
Schussenried eine Art von Wallfahrtsort sein sollte und
dass, wenn nicht Jupiter pluviu« seine Gaben zu inten-

siv auf diese Erde heruntersenden sollte, e« sehr em-
pfehlenswerth sein dürfte, die Schusaennuelle und die

in ihrer Nähe gemachten Funde unter der Aegide de*

sachverständigen Manne«, den wir heute unter uns
sehen. de* Herren Oberförster« Frank, tu besuchen.
(Lebhafter Beifall.)

Herr Dr. Kollmann — Basel:

Meine Herren! Es ist sehr erfreulich, dos« die
Frage von dem Cannstatter- und Neanderthaler-Schädel
hier an klassischer Stelle wieder erörtert worden ist.

Ich möchte der diirchoclilagenden Kritik des Herrn
Geheimrath Virchow ein paar Bemerkungen beifügen,
um doch da«, wa» von dem Cannstatter- und Neander-
thaler- Schädel un «ich der Beachtung werth ist, zu
betonen. Es ist ganz meine Ansicht, da«* die Fabeln
über diese lieiden Schädel endlich beseitigt werden
und allruählig au« der Literatur verschwinden, und
wflrdo es al« eine That de* Ulmer Kongresse* betrach-
ten, wenn in Zukunft diese beiden Schädel nicht
mehr in Betracht kämen für die diluviale Existenz
des Menschen. Man muss immer wiederholen, da»«
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diese Schädel keinen Mammuthjägern angehörten. Es
soll dies von dieser Stelle au« tun et orbi verkündet
sein. Aber ich muss doch gleichzeitig bemerken, da«*

die Schädel dann wenigstens noch als prähistorische

Zengen sei’* der Stein- oder Bronze- oder Eisenperiode
ein Interesse besitzen, als Vertreter des europäischen
Menschen, ausgezeichnet durch Dolichocephalie mit
fliehender Stirn and stark vorspringenden Augen*
brauenbogen, wie wir sie nur Kelten Anden. Diese

Zeugen tragen zwar individuelle Zeichen an «ich, eben
diese stark vorspringenden Arcus superciliares, aber
doch auch gleichzeitig jene einer bestimmten euro-

päischen Varietät, die man dolicephal und neander-
thaloid gemannt hat. Aus den Worten des Herrn
Virchow darf man nicht folgern, der Neanderthaler
sei in toto pathologisch und könne fiir r.i»*enanato-

mische Betrachtung überhaupt nicht verwendet werden.

Herr von Hölder bemerkte, dieser Schädel «ei von
Herrn Virchow für pinen Kretinschädel erklärt worden.
Das ist niemals geschehen, sondern e* wurde nur die

bis zu einem gewissen Grade pathologische Natur der
Sch&dellmochen hervorgehoben. Ungeachtet des Patho--

logischen, ist. das Schädeldach dolicbocephal und zwar
charakteristisch genug, um es für einen Repräsentanten
einer dolicbocephalen europäischen Menschenrasse er-

klären zu können. Herr von Hölder, der mit guten
Gründen die Hace de Neanderthal und Race de Cann-
statt des Herrn de Quatrefage« lächerlich gemacht,
hat auch einen Pfeil abgeschossen gegen alle, welche
Schädel mit stark vorspringenden Arcus supereiliares,

wie sie der Neanderthaler besitzt. »neanderthaloide*
genannt haben. Ich kann den Ausdruck, der zum
Tbeil noch im Gebrauch i*t, nicht für falsch halten,

er «oll eben ausdrücken
,

dass wir unter der europäi-

schen Bevölkerung noch immer Individuen finden,

welche wie der Neanderthaler starke Angenbrauenhogen
besitzen, die ein Kassenmerkmal der Uharuaeprosopen
sind, der Leute mit breitem Gesicht, wie ich diese

europäische Menschenrasse genannt habe.

Mit neanderthaloid sollte angedeutet werden, dass

es noch mehrere 8chädel von den Eigenschaften de«

Neanderthaler« gibt und du«» alle Schädel mit diesen

stark entwickelten Augenbrauenbogen Kassenverwandte
«eien. Diese Auffassung, welche vollkommen berechtigt

ist, kann bestehen bleiben, wenn auch die de* Neander-
tbalera als eines Mammut hjiiger* hinfällig geworden ist.

Der Ausdruck neanderthaloide Rasse scheint mir
also wohl erlaubt, um mit einem einzigen Wort
die charakteristische Form der Stirn und der eigen-

artigen Augenhöhleneingänge zu bezeichnen, die nun
einmal mit so stark vorspringenden Arcus supereiliares

verbunden verkommen.
Der Mythus, da«* der Neanderthaler und der

Canmtatter Schädel mit Knochen de» Mammulh ge-

funden worden «eien, ist also zerstört, hoffentlich tör

immer, und da« ist ein ansehnlicher Gewinn des Linier

Kongresse«
; aber als Zeugen einer dolicbocephalen

Rasse mit den erwähnten Augenbrauenbogen bleiben

die beiden Schädel dennoch werthvoll.

Obermedizinalrath Dr. von Hölder — Stuttgart:

Ich möchte nur ein paar Worte Herrn Professor

Dr. Kollmunn entgegnen. Wenn ich den Ausdruck
»Neanderthaloide Ra*»e“ gebraucht habe, so hat mich
dazu veranlasst, da*» ich, besonders in früherer Zeit,

jenen Ausdruck sehr häutig gehört habe und dass auch
Herr de Quatrefage», wenn ich mich rocht entsinne,

denselben gebraucht hnt; er hat ja auch den Ausdruck
»mongoloide Bfso* für seine race prussieune angu-

wendet. Ich will mit Hpito Professor Dr. Ko 11 mann
nicht streiten, welchen Sinn er dem Worte unterlegen

will; aber dagegen möchte ich mich erheben, dass

man mit Neanderthaloid eine bestimmt« Kasse oder

gur einen Typus bezeichnet Namen kann ja jeder

wählen, wie er will, ich aber kann unter einem Neunder-
thaloiden nur einen krankhaft gebauten Schädel ver-

stehen, detthalb meine ich auch, die Bezeichnung sei

nicht allein überflüssig, sondern auch irreführend, weil

der eine dabei an eine Kasse, der andere an eine

krankhafte Beschaffenheit einer Reihe von Schädeln

denkt; denn eine frühzeitige Verwachsung der Stirn-

naht. welche der ganzen Missbildung zu Grunde liegt,

gehört doch wohl zu letzteren.

Was die Aeusserung de* Horm Geheimrath Vir-

chow betrifft, er habe den Neanderthaler Schädel
niemals für einen Kretinschädel erklärt, *o habe ich

eben einer seiner früheren Aeusserungen eine unrich-

tige oder zu weit gehende Bedeutung beigelegt. Er
erklärte jene Form damal* für eine krankhafte, und
da sie meinen Beobachtungen nach bei Idioten und
Kretinen nicht »o selten i*t, so habe ich seiner Aeusae-

rung jenen Sinn untergelegt. (Zwischenruf: Halten

Sie ihn für einen Kretinschade! ?) Für einen krank-
haften jedenfalls.

Herr R. Virchow— Berlin:

Ich will meinerseits auch betonen, da*» ich gleich-

falls, wenn man den Ausdruck interpretiren will, darin

übereinstimme, dw es sich um eine Eigenschaft

handelt, die sozusagen individuell ist, das» sie nicht

von der Hasse, da» heisst also nicht aus erblichen

Eigentümlichkeiten herrührt, welche sich von Ge-
schlecht zu Geschlecht fortgepflanzt haben, und dass

sie uns nicht berechtigen, zu schliessen, dass vorher

auch schon solche Leute da waren und nachher wieder.

Es handelt »ich vielmehr um eine individuelle Er-

scheinung. die wir an sich nicht im Einzelnen erklären

können, die aber auch keine Bedeutung Uber dieses

Individuum hinaus hat.

Ich habe ein Schädeldach aus Oatfrieslaod in

meinem Buche über die Friesen nicht blos* be-

schrieben. sondern auch abbilden und mit dem
Npanderthaler in einander zeichnen lassen*) und ich

habe **o, glaube ich, den Nachweis geführt, dass beide

so vollständig wie möglich flbereinstimmen. Da»
friesische Schädeldach bisst »ich aber ohne Zwang mit
anderen friesischen Schädeln in Parallele stellen. Dar-

aus habe ich auch nicht« weiter gefolgert, als das*

noch heute oder wenigsten« bis in die neuere Zeit

hinein in Friesland eine »neanderthaloide* Schädel-

form »ich vorfindet und entwickelt. Es ist aber
nicht dargethan, dass die Neanderthaler Kasse durch
erbliche Fortpflanzung von Geschlecht xu Geschlecht

»ich erhalten hat; ich tinde im Gegentheit, das* eine

analoge Form bei der Kasseeigenthümlichkeit der
Friesen sich leicht gestalten kann. Wenn zu einem
relativ niedrigen und langen Kopfe stark entwickelte

Stirnhöhlen sich gesellen, so wird »ich eine .neander-
thaloide* Form ausbilden, und diese wird viel auf-

fallender »ein, als wenn ein hoher und kurzer Schädel
»ich innerhalb dieser Anlage weiter entwickelt. Da«
scheint mir aus allen» hervorzugehen, dass gewisse
individuelle Variationen innerhalb gewisser Kassen häu-

figer sind. Aber für uns hat e* nur ein «ecundilre»

Interesse featzimteilen, inwieweit gerade diese oder

•1 ßeltrilg« i. jiliy* Anthropologie der Deutschen, mH beson-
derer Borteksichiigung der Friesen. Borlin 1 * 7*. 8. ‘£31.
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jene Spezialität einer individuellen Variation sich auf
diese oder jene Kasse leichter und häufiger aufpropfen
kann; für uns hat es in erster Linie Bedeutung : v&x
ist als typische Ki gen t h fl m 1 ic h k eit zu betrachten?
und dn kann ich nur wieder betonen, für mich ist
typisch, was sich längere Zeit erblich fort-
pflanzt und eine allgemeine Kegel bildet.
Wenn es das nicht thut, wenn nur gelegentlich einmal
eine individuelle Form hervortritt, die alsbald wieder
verschwindet, dann ist die« für mich eine individuelle
Variation und kein Stummcstypus. So ist für mich bis

auf weiteren Nachweis der NeandertItaler Schädel eine

individuelle Variation, aber nichteine Kassenerscheinung.
Keine niedrige Schädelform entwickelt sich, soviel wir
wissen, rossen m äss

i g zu der .neanderthaloiden“ Ge-
stalt. Um eine solche Form hervorzubringen , dazu bedarf
es stets eines gewissen individuellen Kintiusses. Derartige

individuelle Einflüsse in ihrer Wirkung zu analysiren.

dazu giebt es keine bessere Gelegenheit, als das
Studium der künstlichen Deformationen.

Ich bin an einem Punkte angekommen, der prin-

zipielle Bedeutung hat. und der als einigermaßen
sicher hingestellt betrachtet werden kann. Hei der
Arbeit über die amerikanischen Schädel, die ich dem
Columbus zu Ehren zu veröffentlichen gedenke, bin
ich zufällig auf diese Verhältnisse gekommen, weil in

Amerika di© Frage der künstlichen Deformation der
Schädel eine enorme Bedeutung hat, und weil das,

was wir hier im Allgemeinen vor uns haben, der
Unterschied zwischen dem, wo* durch künstliche
Deformation entsteht, und dem, was durch It&Ksen-

entwickelung bedingt ist, sich dort viel prägnanter
darstellt. Wo wir bei den Amerikanern Deformationen
finden: du erkennen wir auch die Ursache; dadurch
wird die Sache viel durchsichtiger und man kommt
viel näher an die Untersuchung über die eigentlichen
Typen.

(Schluss der I. Sitzung.)

Zweite Sitzung.

Inhalt: Waldeyer, Leube, Banke: Geschäft liebes. — von Luschan: Die anthropologische Stellung der
Juden. Dazu Virchow, Alsberg. — Kol 1 mann: Die Menschenrassen Europas und die Frage nach
der Herkunft der Arier. Dazu Luschan. — R. Virchow: Anthropologisches aus Malacco. — Bürger:
Ausgrabungen im Lohnethal, Bocksteinhöhle n. a. — Frank: Die Fundatollen bei Schussenried. —
Nu e sch: Niederlassung aus der Rennthierzeit Im?im Schweizerbild Schaffhausen. — Heierii: Prä-
historisches aus der Schweiz. Dazu Dr. Hopf.

Der Vorsitzende, Geheimrath Waldeyer:

Ich habe der Gesellschaft die beiden uns so

werthvollen Festschriften vorzulegen. Es hat das

k. Ministerium des Kirchen- und Schulwesens
in Württemberg uns eine Schrift über die merk-
würdigen »Hügelgräber auf der Schwäbischen
Alb*, untersucht und beschrieben von dem ver-

storbenen Senatspräsidenten in Stuttgart, Julius von
Föhr, bearbeitet von dem verstorbenen Professor

Ludwig Mayer in Stuttgart, gewidmet Da* Werk
hat einen sehr grossen Werth fiir dipse Dinge nnd ich

muss namentlich rühmlichst hervorheben die ausser-

ordentlich kunstvolle und geschmackvolle Ausstattung,

auf welche ich noch mit dem besondere Dank der Gesell-

schaft hinweise. Dann habe ich zu erwähnen die

Festschrift der Stadt Ulm, des 3. Heften der
Mittheilungen de* Verein* für Kunst und Alterthum
in Ulm und Oberachwaben , in welcher Mittheilungen
über drei prähistorische Wohnstätten im Lohne-
thal, den Backstein, das Fohlenbau« und den Salz-

bühl gemacht sind. Wir werden darüber noch Näheres
aus dem Munde der Herren hören, die sich an diesen
Ausgrabungen betheiligt haben. Ich spreche den
Dank der Gesellschaft für diese ebenfalls sehr werth-
volle Festgabe aus.

Lokalgesebäftsführer Herr l)r. H. Leube:

Geschäftliche*.

Generalsekretär Professor Dr. Ranke:

Ich habe der Versammlung den Gruss von Fräulein

Sofia von Torma au* Broos—Siebenbürgen—Ungarn,
die sich um die PrftbUtorie ihre« Vaterlandes so hohe

.

Verdienste erworben hat. zu bringen; sie bedauert leb-

haft, heuer an unserer Versammlung nicht theilnehmen
zu können.

Dann bin ich beauftragt eine vortreffliche photo-
graphische Darstellung der wuchtigsten Stücke des
prächtigen sogenannten St auffener Fundes aus der
Koihengräberperiode aus der Gegend von Dillingen auf
den Tisch zur Betrachtung derjenigen zu legen , die
sich dafür interessieren. Ich bemerke, dass wir das
Vergnügen haben, die um die Erhaltung dieses Fundes
ganz besonders verdienten Herren, die Professoren Dr.

Pfeiffer und Daisenberger aus Dillingen, unter
uns zu sehen.

Herr F. von Luschan:

Die anthropologische Stellung der Juden.

Dass die Juden eine dein Blute nach völlig reine

und unvermischte Kasse bilden, wäre bei den zahl-
reichen Mischungen, denen alle anderen Kulturvölker
unterworfen waren, so wundersam, und wird doch so

allgemein geglaubt, dass m wohl nützlich sein dürfte,

diesen Gegenstand auch einmal in einem grösseren
Kreise zu beleuchten und dubei ernsthaft zu prüfen,
in wie weit eigentlich die angebliche Rasseneinheit
der Juden den anatomischen ThaUachen entspricht.

Ich werde mich bemühen, das Ergebnis* hierauf
gerichteter Untersuchungen so einfach und verständ-
lich mitzutheilen, dass dieselben auch dem Laien ohne
Schwierigkeit greifbar einleuchten und muss freilich

desshalb die engeren FaehgenoMen um Nachsicht bitten,

wenn ich dabei auch welche Dinge Vorbringen muss,
die im engeren Kreise als selbstverständlich übergangen
werden könnten.
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So möchte es, um mit einer Frage dieser Art
gleich zu beginnen, hier wohl tun Platze «ein, schon
von vornherein klar zu erörtern, van wir unter Juden
verstehen und wo« unter Semiten. Das entere nun
können wir uuh ganz leicht machen, indem wir ein*

fach (mututi* mutandis natürlich) alle Menschen mo-
saischer Konfession als Juden betrachten; um *o

schwieriger aber ist es, eine befriedigende Definition

de« Begriffes Semiten zu geben. Die Frage liegt hier

nämlich genau eben so, wie mit den Ariern oder Indo*

germanen. welche »o oft schon zum Zankapfel zwischen
Sprachforschern und Anthropologen geworden sind. Jene
haben im Anlange unseres Jahrhunderts gefunden, dass

die alten Inder und Perser, die Griechen und Lateiner,

die Kelten. Germanen und Slaven alle xuit einander
Sprachen redeten oder noch reden, die durch gemein-
samen Wortschatz und verwandte Grammatik eng ver-

bunden sind. Mit nicht geringem Scharfsinn hat man
sogar die gemeinsame Urform dieser Sprachen recon-
struirt, und alles wäre recht gut und schön geworden,
wenn man aus diesen Thatsachen nicht auch die, wie
man annahm, .unabweisbare Consequenz* abgeleitet

hätte, dass es einst eine vorgeschichtliche Zeit gegeben
haben müsse, in der alle die .indogermanischen Völker*
noch eine Volkseinheit mit einer gemeinsamen Sprache
gebildet hätten. Aber diese .unabweisbare Konsequenz 4

steht mit den anatomischen Thatsachen in Widerspruch
und ist deshalb irrig: Freilich gibt es eine indoger-
manische .Sprachenfamilie, aber es gibt keine arische
Basse mehr; die Völker die heute indogermanische
Sprachen reden, gehören verschiedenen Bassen an, die

untereinander physisch manchmal gar wenig gemein
haben. Man braucht da gar nicht erst an die Kluft zu
denken, die etwa den Schweden und Norweger von
dem Sicilianer uni Südspanier oder dem arisch redenden
Inder trennt, — schon innerhalb einer jeden grösseren
Versammlung auch hier in Deutschland selbst wird
man bei genauer Betrachtung jederzeit so extreme
Typen unter seinen eigenen Mitbürgern wahrnebmen,
dass, wer nur überhaupt sehen will, sofort begreift,

wie der sprachlichen Kinbeit die physische nicht *o

völlig entsprechen kann . als man früher gewöhnlich
angenommen hat; und wenn wir selbst innerhalb ein

und derselben Familie, ja selbst unter Geschwistern
diese extremen Formen wiederfinden, die nothwendig
auf eine alte Vermischung der arischen Einwanderer
mit einer vorarischen Bevölkerung hindeuten, wenn
wir hier einen Mann sehen, gross, blond, blauäugig
und langköplig und daneben seinen eigenen Bruder,
klein, mit dunklen Augen, schwarzen Haaren, dunklem
Teint und kurzem hohen Kopf, so können wir das nur
dann verstehen, wenn wir uns erst darüber klar werden,
dass einmal fest erworbene physische Eigenschaften
sich immer und immer wieder auf die Kinder vererben,

dass sie auch allen Baaeenmischungen mit der grössten
Energie widerstehen und dass sie immer und immer
wieder neu zum Vorschein kommen, wobei es beinahe
einerlei ist, ob jetzt die Rassenmischung durch die

Eltern und Grosseltern erfolgt ist oder vor handelten
von Generationen. Diese Art des Atavismus entspringt
einfach dem Naturgesetz, dass die Kinder den Eltern
gleichen oder die Eigenschaften der ürosseltern und
Urväter erben. Ich glaube, dass kaum ein anderes
Naturgesetz so sehr zum Gemeingut des Volkes ge-

worden ist, als gerade dieses , und doch werden die

letzten Konsequenzen desselben so selten gezogen.
Unsere Ureilern haben ihre körperlichen und geistigen

Eigenschaften doch auch nicht direkt vom Himmel
bekommen, sondern ebensogut von ihren Ellern und

! Voreltern ererbt wie wir selbst, und so ist es begreif-

lich. dass diese Eigenschaften unter günstigen Um-
standen manchmal durch hunderte von Generationen
vererbt werden können — und da» will eine lange

Zeit bedeuten , denn weniger noch als zweihundert
Generationen trennen uns von den allerersten Spuren
historischer Gesittung, trennen uns von der ältesten

Kultur in Babylonien und Aegypten. Diese eigentlich

selbstverständliche Tbatsache de» Andaaerns der Energie
der Vererbung auch bei Hassen-Kreuzungen, ist eine

Erscheinung, die mit dem grössten Nachdruck immer
wieder von neuem hervorgehoben werden muss, denn
die Anthropologie hat noch heute so sehr unter den
Folgen einer früher beliebten Methode zu leiden, dass

selbst dieses einfachste Resultat der Erfahrung und
de« Nachdenken« ihr lange entgangen und vielleicht

auch heute noch nicht allgemein anerkannt ist. Allen

Bemühungen einef Virchow, Ranke und K oll mann,
Ihres ausgezeichneten Landsmannes Uölder und so

vieler anderer Leuchten unserer Wissenschaft ist es

;

bis jetzt noch immer nicht völlig gelungen, diese Me-
thode oder richtiger gesagt, diese Manie des planlosen

Operirens mit Mittelzahlen völlig zu verdrängen, diese

Manie, welche stets nur Verwirrung anrichtet und zahl-

reiche Thtitoachen verschleiert, die ohne sie längst

offenkundig geworden wären. Eine solche Thatsache,
deren Erkenntnis» erst jetzt ullmählig sich Bahn bricht,

nachdem sie durch die famose Methode der arithme-
tischen Mittel so lange verschleiert war, ist es nun
auch, das nicht alle Leute die seit Alters eine arische

Sprache reden, deuhalb auch der Rasse nach Arier

sein müssen, und dass wirklich auch unter den eifer-

süchtigsten Indogermanen zahlreiche Nicht-Arier vor-

handen sind.

Ganz genau ebenso aber steht es auch mit den
’ Semiten. Auch dieser Begriff ist ein lingtmtischer,

kein anatomischer, und mau würde arg irren, wollte

man annehmen, das« bei den alten Semiten Sprache und
Hasse sich etwa besser decken als bei den Ariern,

Unter dem Namen der Semiten fassen wir seit etwa
einem Jahrhundert eine Reihe von orientalischen

Völkern zusammen, deren Sprachen unter einander
auf das allerengste verwandt sind, so nahe verwandt,
dass es sogar Forscher gibt, die thataachlich nicht

von semitischen Sprachen reden, sondern nur von
semitischen Dialekten. Wenn auch eine solche Zu-
sammenfassung sicher zu weit geht, so müssen wir
doch jedenfalls zageben, dass die semitischen Sprachen

j

mit ihrem strengen Trilitteralismus, mit ihrer unver*

I

glcichlich eben massigen und scharfsinnigen Grammatik
1 und mit ihrem einheitlichen Wortschätze unter ein-

ander weit inniger Zusammenhängen, ats dies diu
arischen Sprachzweigc thun.

Semitische Sprachen nun reden oder haben geredet
hauptsächlich acht Völker; die Babylonier, die Assyrier,

;

die Hebräer, die Südaraber oder Sabäer, die l’hönicier,

diu Aramäer, die Abessinier und die eigentlichen Araber.
Diese eben von mir in der Reihenfolge ihres historischen

Auftretens angeführten acht Völker werden gemein-
hin als Semiten zusamniengefasst, indem man aus der

: sprachlichen Einheit ohne lange l'eberlegung gleich
auch die physische Zusammengehörigkeit erschliesst.

Aber die Völkertafel der Genesis lässt die meisten

j

dieser Völker, freilich nasser ihnen auch noch die

Lydier und die medischen Klautiter, von einem gemein-

|

samen Stammvater Sera abstammen, indem sie ihnen
als Kinder Ham 's die Kunaunücr, die Aegypter und

I

die Kazchiten entgegensetzt. Diese biblische Gegen*
I Stellung der Semiten und der Kunaunäer birgt eine
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*o nnsrbätzbare Wahrheit, dass wir auf dieselbe snrOck-

komraen müssen, sobald wir erst untersucht haben,

inwieweit eigentlich unsere Kenntnisse von «len ana-

tomischen Eigenschaften der semitisch sprechenden

Völker mit der Lehre von ihrer physischen Einheit in

Kinklang gebracht werden können — und hiemit bin

ich nun endlich l>ei dem Gegenstände selbst angelangt,

über den heute zu sprechen Sie mir gestattet haben.

Ich werde Sie aber nicht, mit den etwa 60000 Einzel-

messungen behelligen, welche die Grundlage für diese

Untersuchungen gegeben haben, sondern nur kurz die

Kcsultate derselben mittheilen. Ebenso werde ich

mich auf die Hebräer, Phönicier, Aramäer und Aral»er

beschränken müssen, weil das über die Babylonier,

Assvrer und Sabäer bisher vorliegende Material zu
gering ist und weil von den Abessiniern durch eine

glückliche Aufsammlung Schweinfurth’s in den letzten

Wochen eine so grosse Anzahl von Schädeln nach
Berlin gelangt ist, dass deren Bearbeitung abgewartet
werden muss, bevor es räthlich ist. sich ex cathedra
Über eine ro schwierige Frage zu äussern wie die der

anthropologischen Stellung der Abessinier.

Hebräer nl>er, Phönicier, Aramäer und Araber sind

nns heute bisher nur als sprachliche Begriffe entgegen*

getreten, die wir nun zunächst erst geographisch und
historisch lokal isiren müssen. Wir werden also die

Hebräer in Palästina suchen, die Phönicier an der

Küste von Mittel-Syrien, die Aramiler in Nord-Syrien

und um mittleren Euphrat, die Amber endlich in

Nord-Arabien und auf der Sinal-Ilalbinsel, oder wenn
sie uns dort zu schwer erreichbar sind, in den Gegen-
den, welche sie seither eingenommen haben, vor allen

in Mesopotamien und den Nachbarländern. Thun wir

das aber, und untersuchen wir die Bewohner dieser

Länder mit Zirkel und Messband, so finden wir statt

der erwarteten Einheit eine zunächst geradezu ver-

wirrende Mannigfaltigkeit, von der allein nur die

Wüsten-Araber, die echten Beduinen, eine wohlthiltige

Aufnahme machen. Nur die Beduinen können wirklich

als eine in sich physisch geschlossene Kusse betrachtet

werden, innerhalb deren die individuellen Schwankungen
auf ein erstaunlich geringes Maas» beschränkt bleiben.

Ebenso wie die Semitisten schon lange die Alterthüm-
lichkeit und strenge Formenreinheit bewundern, welche
uns in der arabischen Sprache entgegentritt, die doch
erst »eit Mohammed schriftlich fixiit worden ist, also

rund zweitausend Jahre jünger erscheint, als die uns

T aus Babylonien bekannten semitischen idschrifton —
- genau ebenso müssen wir Anthropologen die fast ub-w

solute Kassenreinheit der Beduinen bewundernd an-

staunen, auch wenn es uns im einer völlig befriedigen-

den Erklärung derselben bisher noch fehlt Tbattäch*
lich aber müssen wir in den heutigen Wfistenarabem
die echten und unverfälschten Nachkommen der alten

Semiten erkennen . deren physische Eigenschaften

sie uns ebenso rein bewahrt halten als deren uralte

Sprache.

Lang«' schmale Köpfe sind nun eine hervorragende
Eigenschaft der heutigen Beduinen, die wir in gleichem
Masse auch für die ältesten Amber in Anspruch nehmen
müssten, sehnt wenn dies nicht durch zahlreiche Ab-

bildungen bestätigt würde, die uns glücklicher Weise
auf alten ägyptischen Denkmälern erhalten sind und
von «lenen in der hier ausgehängten Flinders Petrie*
sehen Sammlung ägyptischer Ka^en-Typen vorzügliche

Vertreter eingesehen werden können.

Die Anführung anderer physischer Eigenschaften

der Araber würde hier nur ermüdend sein und ist für

unseren Zweck auch völlig entbehrlich: nur auf ihren

durchweg dunklen Teint und eine einzige weitere

Eigenschaft «ei hier noch verwiesen und zwar mit allem
Nachdrucke — auf die kurze, kleine und wenig ge-

bogene Nase der Araber, die in jedweder Bezieh-

ung das Gegentheil von dem ist. was der Laie bei

un« zu Lande als eine echte Judennase zu bezeichnen

pflogt

Gehen wir nun zu den Phöniciern über, von denen
freilich heute direkt als «olche anerkannte oder ohne
weiters <*rkennhare Nachkommen nicht mehr vorhanden
sind

,
.*o finden wir uns zu ihrer Beurthedung haupt-

sächlich auf einige altägyptische Darstellungen der-

selben angewiesen und auf eine nicht ganz geringe
Anzahl von Schädeln, welche uns, meist au« punisclwn
Colonien in alten Gräbern mit phönicischen Inschriften

erhalten geblieben sind. Dieses Material ist aber ge-

nügend, um die Phönicier oder wenigstens den grössten

Thcil derselben physisch an die Araber anzUKchliessen ;

beide Völker haben ausgesprochene Iaingai hldel und
stehen in unserer offiziellen Nomenklatur, welche die
Gränze zwischen Dolicho- und Mesocephalen etwas
verschoben hat. genau in der Mitte zwischen diesen

beiden Gruppen.

Gänzlich verschiedene Verhältnisse aber finden wir
hei den Hebräern und Arainäern; das vorhandene
Material ist ein überwältigend grossen. Von den uns
in Aegypten aufbewahrten ältesten Abbildungen d«?r-

selben angefangen bis herab zu der gegenwärtigen
Bevölkerung Palästina'» und Syrien*» und «ien Tausen-
den von Juden, die heute in jeder grossen europäischen
Stadt betrachtet und «tudirt werden können, bietet

uns diese« Material eine schier unerschöpfliche Quelle
der Belehrung und de« Studiums — und das Kesultat
dieser Untersuchung: 50 Prozent ausgemachte Kurz-
köpfige, 11 Prozent Blonde und eine grosse Menge
echter Juden -Nasen, daneben die mannigfaltigsten
Mischformen sowohl was die Maas.se des Kopfes als was
die Farbe der Augen und der Haare betrifft und nur
etwa 5 Prozent gute LangHchüdel. Es besteht also

nur ein kleiner Bruclitheii der Aramiler und Hebräer
aus wirklichen Semiten; die grosse Menge derselben

gehört fremden, nicht semitischen Kassen an, «o da»
«ich uns für Syrien aus anatomischen Gründen «lasselbe

Verhältnis» ergibt, «las uns durch die archäologische
Untersuchung für Babylonien bekannt geworden ist,

wo gleichfalls neben semitischen Einwanderern eine

ältere Bevölkerung zweifellos erwiesen ist, die nicht

semitischen Numerier.

Woher aber »tarnmen die Knrzköpfe in Syrien und
bei den Juden, woher die gebogenen Nasen, woher die

vielen Blonden?

(Fortsetzung folgt.)

Die Versendung de« Correepondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann. Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstnwse 945. An diese Adresse *ind auch etwaige Keclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ron F. Straub in München. — Schluss der lledaktion 13. Oktober 1803.
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(II. Sitzung. Fortsetzung.)

Herr F. von I.usclian:

Die anthropologische Stellung der Joden.

(Port Setzung.)

Wollen wir die letztere Frage als die einfachere
zuerst erledigen , so würden wir tür Syrien zunächst
an die Kreuzfahrer denken können und für unsere
blonden Juden in Europa etwa an die Aufnahme heller

Elemente durch den offiziellen Uebertritt blonder Men- :

sehen zum Judenthum, und da Bekehrungen von Christen

den Juden im Mittelalter wiederholt ausdrücklich ver-

boten wurden . so sind sie thataächlich nicht selten ,

vorgekommen (sonst wäre ja nicht der mindeste Grund
Torgelegen, sie zu verbieten) aber sie würden nie aus-

reichen. um die grosse Anzahl von 11 Prozent Blonden
unter den deutschen Juden zu erklären. Alter ebenso-
wenig kann mau die Blonden in Syrien auf die Kreuz-
züge zurückführen oder .-tonst auf Beimengung fremden i

Blutes, die etwa seither möglich gewesen wäre. Wenn 1

wir in Kleinasien in der Gegend der Marnmrilza-Bucht,
in der die englische Mittel meerflotte Jahre lang ihr

Hauptquartier hatte und in Xanthos, von wo die Eng-
länder ihre schönen lykischen Skulpturen abgeholt
haben ,

alt und zu einmal einen einzelnen blonden
Menschen ant reifen, und wenn wir in Nord-Syrien hin
und wieder einen hochblonden Armener sehen, der
meint auch von seinen Mitbürgern als ein Denkmal

j

i allzu eindringlicher Bekelmmgsversuche fremder Missio-

nare betrachtet wird, so werden diese ganz vereinzelten

Blonden unter einer sonst rein brünetten Bevölkerung
niemanden in Erstaunen setzen, aber sie sind für den

!

Gang unserer Untersuchung auch völlig belanglos.

Wenn urir aber an manchen Orten in Syrien und
Palästina mitten unter den dunkelfarbigen helle Men-
schen in grosser Zahl au(treten sehen und in einem
Prozentsatz der hie und da nahe an den der Blonden
unter den deutschen Juden beranzureichen scheint, so

kann nns ein Hinweis auf etliche blonde Kreuzfahrer

lange nicht genügen; wir werden vielmehr ernsthaft

Umschau halten müssen, ob sich nicht schon in früherer

Zeit blonde Völker für Syrien nachweisen lassen. Und
dies ist in der That der Fall; di« Amoriter, von denen
so oft in der Bibel die Rede ist, die grossen Enaks-

Söbne waren in der That ein blondea Volk, wie aus

den buntbemalten Darstellungen, die uns die alten

Aegypter von ihnen hinterlassen haben, in ganz ein-

wandfreier Weise hervorgeht. Aber ebenso kann es

wohl kaum einem Zweifel unterliegen, das» diese selben

Amoriter nur ein Zweig jener blonden Völkerfamilie
waren, welche in mehr oder weniger deutlichen Resten
und auch durch ihre megalitbi->cbcn Denkmäler für

den ganzen Nordrand von Afrika nachgewiesen ist

und in der wir wohl Europäer erblicken müssen, die

einst, vielleicht dein Drange nach Warme folgend Über

das Meer nach Afrika gezogen sind, ähnlich wie sp&ter
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so oft. germanische Wanderungen Italien überflutbet
haben und wie die Sehnsucht nach dem Süden un»
allen auch heute noch im Herzen sitzt. Diese blonden
Mittelmeervölker, in denen Brugsch die Japlietiter der
Bibel mit den Tamehu der ägyptischen Inschriften und
Denkmäler identificirt bat, waien um die Mitte de»
zweiten vorchristlichen Jahrtausends. um w^cbe Zeit
wir sie zuerst näher kennen lernen, freilich noch nicht
jene Träger der idealsten Kultur, die sie später unter
der Sonne Griec henlands gezeitigt haben. Sie werden
ans von den Aegyptern im Gegentheile sogar als weisse
Wilde geschildert, die sich in Felle kleiden und mit
Federn schmflcken und auf die man wohl ebenso mit
Geringschätzung herabsehen mochte, wie wir das später
auf die wilden Schwarzen gethan haben; aber diese
blonden Tamehu sind doch Blut von unserem Blute
und Fleisch von unserem Fleische gewesen; selbst über
ihre Herkunft waren die Aegvpter schon unterrichtet,

denn ihr Name Tamehn bezeichnet sie als »das Volk
der Nordländer*.

So künnen wir also die Frage nach der Herkunft
der blonden Juden und Syrer als erledigt betrachten
und uns nun zu den Kurz köpfen bei den Hebräern
und Aramäem wenden. Da aoer darf ich wohl vor-

erst ganz nebenbei ul« beklagen»wertheu Umstand er-

wähnen, dass so zahlreich unsere Messungen an le-

benden Juden sind*), unser Material an Schädeln der-

selben ein so Oberaus spärliches geblieben i»t. Juden-
Mchüdel gehören in den Summlungen zu den grössten

Seltenheiten, so dass die kgl. Museen in Berlin deren
nur drei verwahren und deren acht, die ich persönlich

besitze, zu den kostbarsten Schätzen meiner Sammlung
gehören, wesah&lb ich auch von dieser Stelle die Bitte

an jüdische Gemeinden richten möchte, ihre sonst so

achtbare und nachahuien>werthe Pietät gegen Leichen
und Friedhöfe ab und zu einmal zu Gunsten der
Wissenschaft und der öffentlichen Sammlungen etwa«
zu modificiren. Es erscheint mir diese Bitte* um so

gerechtfertigter, ala Untersuchungen am Lebenden
solche des Schädels nur unvollkommen ersetzen können
und weil von den erwähnten 11 Berliner Schädeln nur
einer aus Europa stammt, die zehn anderen aber von
Spaniolen aus der Levante.

Einige besonder* typische deriielben, deren Breiten-

Indice* sich ähnlich wie diejenigen, die an »ehr zahl-

i eichen Lebenden genommen sind, einerseits um 78
und anderseits um 87 gruppiren, kann ich hier zur

Ansicht vorlegen, wobei ich besonder» noch hervor-

heben möchte, dass die Sephardim im Gegensätze zu

den Aschkenari gemeinhin als langkOpfjg gelten, was
dnreh unsere Schädel und meine eigenen Messungen
an Lebenden nur in sehr geringem Grade bestätigt

wird.

Um nun aber wieder den Faden aufzunehmen und
diese extreme Kurzköpflgkeit der Juden und ebenso
auch der Aramäer zu erklären, muss ich zunächst auf
das Ergebnis»* von Untersuchungen zurückgreifen, dio

ich selbst Ober die Bevölkerung Kieinasien* ungeteilt.

•) Em ut hier nicht «irr Ort, die«* Messung«« «lagshrad za

eitiren; autli meine cjicenen werde leb an anderer Stelle mittbcilen

;

ml» beschränk« auch darauf, bwr ein einxlue» Buch zu rrwlhtien,

das meist Übersehen wird and «agar zweien der bedeutendsten
Forscher auf diesem Gebiete*. Andrce und Weis ba c h entgangen

zu »ein scheint. nBmltrh; Majer und Kopernicki, ch*r»k-
urystjka flrrcana ludnorci OaBcyJskdj, Krakau t»«6, S°. 1SÄ &s.

Dieses Verdienstvoll« und ausgezeichnet« Werk entliilt dl* Maua««
von SIS polnischen Juden; unter dies»'» waren nur 4,tW» dolieho-

roi'bal. 10Jf»f» mrsocebba! und bracbjccphal : Auch die An-
gaben Uber die Hkutlfliudt von Blonden unter den polnischen Juden
sind im höchsten Grade beachtenswert h.

’ habt**). Dort bleiben nach Ausscheidung aller fremden
und leicht nachweisbaren Elemente, also der Tscher-

,
keasen und der Franken, der Arnauton, Bulgaren und
Juden, der Araber. Zigeuner und Neger »owie der
Völker, die als wirkliche oder als Halbnomaden heute

;

in Kleinasien gefunden werden (der Kurden, der Tflrk-

i
menen und der Jürüken) schliesslich nur drei Elemente
zurück, die sorgfältig und eingehend studirt werden

l

mußten: Griechen, Türken und Annener. Griechen
und Türken nun erweisen rieh als hochgradig ge-
mischt; hei den Armenern aber ergibt sich eine weit-

gehende Homogenität aller physischen Eigenschaften,
vor allen eine höchst auffallende Kurzköpflgkeit (die

Annener sind heute fast da* am meinten brachykepbale
,
Volk der Erde), ferner faat durchweg dunkle Augen,

. schlichte» dunkles Haar und genau dieselben grossen

gebogenen Na-en, die wir hier als jüdisch zu be-

zeichnen pflegen und für die wir in Zukunft besser

die Bezeichnung armenisch wählen würden.

I

E» ergibt sich aber weiter, dass gerade diese

»eiben Eigenschaften, durch welche sich die Armenier
auszeichnen, bald mehr bald weniger hervorragend
auch bei den Griechen und Türken Kleiuarien* ver-

treten sind, und daraus denn nun auch der völlig un-
anfechtbare Scblu*», dass diese kleinasiatischen Griechen
und Türken zwar der Sprache und Keligion nach recht

homogen, sonst aber nur zum geringsten Theile mit
den wirklichen Griechen und mit echten Turkvölkern
verwandt sind, dass sie vielmehr in ihrer grossen Mehr-
heit gemeinsam mit den Armenern den Rest einer alten

and einheitlichen vorgrieebisehen Urbevölkerung dur-

steilen, die nur oberflächlich griechischen und türkischen
Firniss erhalten hat.

Diese Urbevölkerung, über die ich 1888 ausführ-

lich berichtet habe, hätte ich vielleicht protokappa-

doki»ch nennen können, doch habe ich damals, um ja
strenge innerhalb meines jdünönlichen Arbeitsgebietes,

der vergleichenden Raasen-Anatomie zu bleiben, den
Ausdruck armenold für dieselbe in Vorschlag gebracht.

Nun hatte es aber ein schöner Zufall gefügt, dass zur

•selben Zeit und völlig unabhängig von einander und

,

von mir llominel und Pauli auf dem Wege lingui-

stischer .Studien zu der Annahme einer vorgriechischen
1 und nicht arischen Sprachfamilie geführt wurden,
1

welche von Hummel als die alurodische bezeichnet
1 wird und auch da* Baskische mit einschliesst, genau

;

wie auch ich für meine armenoide Urbevölkerung
! Kleinasiens auf die anscheinende Verwandtschaft, mit
den kleinen brünetten Kundköpfen de* westlichen
Europa», mit den» Dissentis-Typus und mit den Savoy-

i

arden hingewiesen hatte.

E* unterliegt jetzt wohl kaum einem Zweifel, dass

HommeF» Alarodier und meine Armenoölen »ich völlig

,

decken und dass sie ebenso auch mit den Pelasgern
1 zuüummengebrucht werden müssen, deren Sonderstellung

H. Kiepert schon vor einem Menschenalter erkannt
hat. Nnn aber hüben spätere Untersuchungen und
Messungen in Syrien ergeben, wie auch dort, neben
verschiedenen späteren und belanglosen Zuzügen, die

ebenso leicht zu erkennen und zu eliminiren sind, wie
in Kleinasien, neben den Blonden, die wir bereits mit

;
den arischen Amoritem identificirt haben, und neben
zahlreichen zweifellos semitischen Typen june ungeheure

;

Mehrheit von extrem kurz- und hochköpfigen brünetten
i Menschen existirt, die unter der Stadt- und Landbe-

*) Vgl. Bötersen und van Lasehnu. Hefoett in Lyki«u.
M»!yn* und Kibyraits, Wien 1**9 und v«n Luechan. die Tseh-
tailurby, Archiv für Anthropologie, XIX.
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völkerung, im Gebirge und in der Ebene, bei den
Drusen und bei den M&roniten, bei Mohammedanern
und bei den orthodoxen Syrern annähernd gleich

vertheilt ist und zweifellos mit den kleinusiati-

•chen Kurzköpfen, also mit Honmel'i Alarodiern
nnd meinen Armeno'iden iibereinstimtnt ; anatomisch
wenigstens vermag man eie nicht von den Annenern
zu trennen und auch historisch sind beide GrupfH*n
verbunden durch das grosse Kulturvolk der Hethiter,
das im zweiten vorchristlichen Jahrtausend in Syrien

und Kietuaaicii geblüht hat. uns aus ägyptischen
Quellen und assyrischen Annalen sowie aus der Bibel

lange schon bekannt ist. auf das bisher schon eine

grosse Reihe eigenartigen Sculpturen xurtickgefflhrt

wurde, die zwischen Smyrna und dem oberen Euphrat,
im Taurot und im Amanus-Gebirge gefunden waren
und das uns in den letzten Jahren durch die vom
Berliner Orient-Comite unternommenen Ausgrabungen
bei Sendsehirli nun endlich in helles Licht gerückt zu

werden beginnt, wenn auch diese leider gegenwärtig
durch den wiederholten Ministerwecbsel in Preußen
etwas ins Stocken gerathen sind. Die Ergebnisse dieser

früher in grossem Maassstube und mit reichen Mitteln
betriebenen Ausgrabungen befinden sich bereits unter

der Presse, so dass ich von denselben hier wenigstens
soviel mittheilen kann, dass es sich da im wesent-
lichen um zwei Dinge handelt, einerseits um höchst
primitive alterthümliche Kunstwerke, welche der hethi-

tischen (auch Immathenisch genannten) Bilderschrift

entsprechen und durchaus nichts mit den Semiten zu
thun haben, und andererseits um sehr fortgeschrittene,

grossartige Sculpturen, die dem ä. vorcnristl. Jahr-
hundert angehören und mit altsemi tischen Inschriften

vergesellschaftet sind. Ein einziger Blick aber auf die

älteren Reliefs von Sendsehirli überzeugt uns, dass die

dargestellten Menschen unserer armeno'iden Rasse an-
gehören, so dass wir hier den schönsten anatomischen
Beweis von der Semitisirung eines vorsemitischen Volkes
vor uns haben. Nur sprachlich ist die Kette noch nicht
geschlossen

;
noch haben die hetbitischen Hieroglyphen

ihren Champollion, Grotefend oder Lassen nicht ge-

funden; noch wissen wir nichts positives von der
Sprache der alten Hethiter; aber der nächste Spaten-
stich kann uns in Sendsehirli die lang ersehnte nethi-

tisch-scmitische Bilinguis an den Tag bringen und
damit die Hethiter auch sprachlich in den alarodisch-
ormenischen Kreis einfugen. Einstweilen wird aber
schon durch die rein anatomische Betrachtung der
hethi tischen Bildwerkp die biblische Angabe von der
nicht semitischen Abstammung der Kunaanäer (also der
Amoriter und der Hethiter) in der erfreulichsten Weise
bestätigt, genau ebenso, wie auch eine andere Angabe
der Genesis erst jüngst wieder durch Rudolph Virchow
zu vollen Ehren gelangt ist, die Angabe von der hami-
tischen Herknnft. der Aegypter, welche allen noch so
verbreiteten und hartnäckig festgehaltenen Irrlehren
von einer afrikanischen Völkereinheit zu trotz von
Virchow einfach wie da* Ei des (’olumbu* dadurch
bestätigt wurde, dass er zeigte, wie die alten und die
neuen Aegypter schlichtes Haar und schlechtweg süd-
lichen Teint haben, also mit den kraushaarigen Negern
absolut nicht verwandt sein können.

So also sind wir jetzt darüber im Reinen, dass
die hohen Kurzköpfe unter den heutigen Juden nur
von den Hethitern abgeleitet werden können, und
somit kann ich das Ergebnisa der bisherigen Unter-
suchung dahin zusammenfassen, dass die modernen
Juden zusammengesetzt sind: erstens au» den ari-
schen Anioritern, zweitens aus wirklichen

Seiniten, drittens und hauptsächlich aus den
Nachkommen der alten Hethiter. Neben diesen

drei wichtigsten Elementen des Judenthums kommen
andere Beimengungen, wie sic im Laufe einer mehr-
tausendjährigen Diaspora ja immerhin möglich waren
und sicher auch vorgekommen sind, gar nicht in

Betracht
Ein onglischer Forscher hat allerdings das Un-

glück gehabt sich durch den Zopf, der auf einzelnen
hethi tischen Reliefs erscheint, zu einem Vergleiche der
Hethiter mit Mongolen verleiten zu lassen und auch
Alsberg, den ich mit grosser Freude hier unter den
Anwesenden begrüsse, hat kürzlich in seiner sonst so

verdienstlichen Schrift über die Ra»*c-mni*ehung im
Judenthume (Vircho w-Wuttenbach 110) eine ähn-
liche Ansicht vertreten, die nun natürlich mit meinem
Nachweise von der Zugehörigkeit der Hethiter zu den
Armenern haltlos geworden ist Ich würde das hier

gar nicht, erst erwähnt haben, gäbe es nicht unter
den Juden besonders hei Frauen und Kindern ah und
zu einmal einen Typus, der durch kleinen zarten Wuchs,
tadellosen südlichen Teint, durch tief schwarzes ganz
schlichtes Haar, durch fast schwarze schief geschlitzte

Augen und eine ganz Sache Nase unser Erstaunen
erregt und an die zierlichsten japanischen Schönheiten
erinnert; aber solche Typen sind so ungemein selten,

dass sic uns nicht berechtigen, desshalb auf eine irgend-

i

wie bedeutsame Beimischung mongolischen Blutes zu
schliessen, wenn auch eine solche weder ganz in Ab-
rede gestellt werden soll, noch auch besonder« schwierig
abznieiten wäre; sie kommt nur numerisch gar nicht

in Betracht gegenüber den drei Hauptelementen, die

das Judenthum zusammensetzen : dem hethitischen,

dem arischen und dem semitischen.

Ganz dasselbe gilt auch von den Anklän^en an
den Neger-Typus, denen wir unter den Juden ab und
zu begegnen. Man wird nicht irren, wenn man das

,

oft ganz krau*e Haar, die wulstigen Lippen und da*

vorgeschobene Uehis* einzelner Juden auf Beimischung

I

von Negerblut zurückfuhrt, zu der ja die Gelegenheit
i schon in Aegypten gegeben war: aber ebenso starke

j

Anklänge an schwarze Typen kann man auch unter
der christlichen Bevölkerung der nördlichen Mittel-

meerländer beobachten — sie sind lehrreiche Beispiele

für die Energie der Vererbung, aber sie sind der Zahl
und der Intensität nach so verschwindend, das» wir
sie leicht ausser Acht hissen können, so lange es »ich

: nur um eine allgemeine Betrachtung der Hauptquellen
handelt, ans denen da« heutige Judenthuuj zusainmen-
geflo«*en ist.

Und nun bitte ich zum .Schlüsse noch eine einzige

Frage aufwerfen zu dürfen — die nach den ethi»chen

Eigenschaften der Juden. Renan hat die Semiten
einmal als eine race inferieure bezeichnet, und

,

dieser Ausspruch, den jetzt vielleicht niemand mehr
bedauert, al« der grosse und verdiente Gelehrte selbst,

;

der ihn einst gethan, hat so viele Anhänger gefunden,
das» ich es mir nicht versagen kann, denselben hier

zn beleuchten. ' Und da darf ich zuerst wohl ganz
bescheiden mit Hommel daran erinnern, wie diese

! inferiore Rasse schon lange vor Homer epische Dich-
I tungcii gehabt hat, wie sie ein fertiges Keilschrift-

systeni besessen und wie sie grossartige Paläste mit
kunstvollen, heute noch angestaunten Bildwerken zu

einer Zeit schon geschaffen hat, in der wir Deutsche
noch in Höhlen und Krdlöchern gewohnt haben und
kaum noch gelernt hatten, den Feuerstein zu Werk-
zeugen zu bearbeiten. Ebenso möchte ich bescheiden

daran erinnern, da«« unsere christliche Religion auf

13 *
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semitisch<*w Hoden entstanden ist und dass jene infe-

riore Rane ein Jahrtausend früher die Buchstaben-
schrift erfunden hat, aus der sich nachher alle euro-
päischen Alphabete entwickelt haben, und dass ein

Jahrtausend später die arabische Wissenschaft in
Spanien zu so hoher BlQthe gelangt ist, dass man ans
ganz Kuropa dahin zueammenatrömte, um Mathematik
und Astronomie, Medicin und Philosophie, Geographie
und Geschichte an der Quelle 7.u studiren.

So braucht man also nur an Babylon und Ninive
zu denken, an Tyrus und Carthago. an Bagdad und
Granada, um die kulturhistorische Bedeutung der Se-
miten in den drei grossen Zeiträumen ihrer Geschichte
xu erkennen. Aber auch von ihrer politischen und
militärischen Kraft hat diese inferiore Kasse Proben
abgelegt, die nicht ganz unansehnlich sind: Die assy-
rischen Könige haben ein Weltreich geschaffen, ge-
festigt und erhalten, wie vor ihnen keines je bestanden
und müssen als die ersten militärischen Organisatoren
angesehen werden, denen wir in der Geschieht« be-

gegnen; vor Carthago hat Rom gezittert, und der
•Sturmlauf, in dem später der Islam die Mittelmeer-
länder eroberte und ein neues Weltreich gründete, ist

auch keine eben verächtliche Leistung,

Aber auch da« zweite Element . aus dem die
heutigen Juden hervorgegangen sind, die alarodischen
Hethiter lernen wir jetzt als ein altes Kulturvolk
kennen, das von Jahr zu Jahr in unserer Achtung
steigt, das schon in grauer Vorzeit sich eine eigene
selbständige Bilderschrift erfunden hat und das in

Baukunst und Sculptur der Lehrmeister der Assyrer
und der Griechen gewesen ist. Da« also sind die
anatomischen und moralischen Eigenschaften der Juden
und das war ihre Vergangenheit.; über ihre Zukunft
zu sprechen würde mich von dem Gebiet der That-
sachen auf das der Vermuthungen bringen und ich

will es daher lieber unterlassen; aber die eine Ver-
muthung möchte ich doch noch aussprechen, dass die

innige Blutmischung, die schon Beit dem fernsten

Alterthum zwischen Ariern, Semiten und Alarodiern
utattfindet. wenn sie auch durch kurzsichtige und un-

dunkbare Gesinnung und durch brutale Instinkte zeit-

weise erschwert, verzögert und unterbrochen werden
konnte, schliesslich dermaleinst doch zu einem völligen

Ineinanderaufgeben und Verschmelzen dieser Kursen
führen wird.

Inzwischen aber erkennt in der Gegenwart der
gebildete Europäer in seinem jüdischen Mitbürger
nicht nur den lebenden Zeugen und Erben einer ur-

alten und ehrwürdigen Kultur, sondern er achtet und
schätzt und liebt ihn als seinen besten und treuesten

Mitarbeiter und Btreitgenossen im Kampfe um die

höchsten Güter dieser Erde, im Kampfe um den Fort-

schritt und um die geistige Freiheit.

Herr R. Ylrchow—Berlin

:

Wir können uns besonders Glück dazu wünschen,
dass wir zum erstenmal in einer Generalversammlung
unseres Vereines, fast könnte man sagen, überhaupt

in einer Versammlung d»w neue Licht leuchten sehen,

welche« sich plötzlich in einem verborgenen Winkel
an der Grenze von Kleinasien und Syrien aufgethan
hat und an dessen Entzündung und Erhaltung der

Herr Vorredner einen so grossen und hervorragenden
Anthcil genommen hat. Ich will vor allen Dingen der i

Hoffnung Ausdruck geben, dass die Sorge, mit der er

sich trägt, dass der Ministerwechsel in Preusaen einen

hinderlichen Einfluss auf die Fortführung dieser Unter*

Buchungen ausüben werde, — ich meine nicht die Köpfe -

der Juden, sondern im Gegelltbeil, die Entschließungen
der Christen — nicht zutreffen möge. Denn es würde
in der That unglaublich «ein, wenn ein Werk, welch«»
rein aus privater KnUchlicssung deutscher Männer,
der Mitglieder de» Grientkoroite«, und zwar mit so viel

Erfolg unternommen und fortgefubrt worden ist. ein-

fach wegen de* Fehlen* von 20000, 30000 oder 50000
Mark liegen bleiben sollte. Ich will auch diese Ge-
legenheit nicht vorübergehen lassen , ohne hier au«*

zusprechen, dass ich es für ein« Ehrensache Deutsch-
land* halte, die Ausgrabungen von Sendschii'li fortzu-

führen und die grossen Hoffnungen, welche sich daran
knüpfen, zu verwirklichen. Der Name Sendschirli ist

ein Glanzpunkt in der Geschichte deutscher wissen-

schaftlicher Unternehmungen, und kein UnterriehU-
roini«ter sollte seine Hand von diesem grossen Werke
zurückziehen.

Was nun die Erörterungen de» Herrn Vorredner»

über die Völker jener Gegend betrifft, so bin ich in

einem Punkte auf eine, mit der »einigen verwandte
Betrachtung gekommen. Die sonderbaren Brachyee-
phalcn Kleinasiens haben mich schon seit längerer Zeit

beschäftigt und zwar an anderer Stelle al* an der,

welche der Herr Vorredner vorzugsweise im Auge hatte,

nämlich in der nordwestlichen Ecke, von Troja im
Norden bis nach A»*o* herunter*!. Ich batte da» Ver-

gnügen, dort mit meinem verstorbenen Freunde Schlie-
mann die Untersuchungen über Hissarlik fortführen zu
können. Erwähnen muss ich zunächst den Mann, der

seit Jahren am Hellespont die Interessen der Wissen-
schaft vertreten hat, den amerikanischen Konsul Mr.
Frank Calvert, der das alte grosse Gräberfeld aufge-

deckt hat. welches bei Renkioe gelegen ist. Er hat
geglaubt, daselbst einen alten Stadtplatz aufgefunden
zu haben, nämlich den der alten Stadt Ophrynion. Da
kaui eine grössere Anzahl von Schädeln zu Tage, «eiche
hochmesocephale Zahlen ergabpn. Es ist nicht voll-

ständig sicher gestellt, au« welcher Zeit sie stammen,
aber man kann Annehmen, da»» sie in das dritte Jahr-

hundert nach Christo« zurückreichen. Unter den jetzigen

griechischen Einwohnern von Renkioe fand ich eben-
falls Kurzköpfe, wie sie Herr Weisbach an modernen
Schädeln au« den nördlichen Gegenden von Bithynien
bestimmt hatte. Als mir Schliemann «eine eigent-

lich trojanischen Schädel anvertraute , die er in den
Ruinen von Hisnarlik selbst gefunden hatte. — leider

ein kleine« Material, aber um so interessanter, als bis

in die zweite Stadt hinab einzelne Schädel gesammelt
waren, — da zeigte sich, dass der allerälteste Schädel,

welcher der Schätzung nach bis ins zweite Jahrtausend
vor Christus zurückreicht, brachycephal war. .Wir
machten dann zusammen eine Reise an die Südküste
der Troas, nach der alten Ruinenstadt Anso», wo
Aristoteles einen Theil seine« späteren Lebens zuge-

j

bracht hat und wo der oapKtfyayoc-Stein zuerst für

|

die Bestattung der Leichen angewendet worden ist.

Da hat sich bald nachher eine amerikanische archäo-
logische Mission angesiedelt und ein« Anzahl von
Schädeln aus gut bestimmten Sarkophagen hervor-

gezogen. die nmn «n liebenswürdig war, mir zuzusenden.

Auch da gab es wieder Brachycepbalen**). Bei jeder
dieser Gelegenheiten bin ich auf die Frage gestoosen:

woher kommen Brachyceplmlen in diese Gegend'!1

Ich habe auf nicht« andere* hinweispn können (und das

umsomehr, als ich gerade an» Kaukasus gewesen war»,

•) Alttrojaniiuh« Grlber und Sehlde). Berlin 1H82. £L 14,

17
. *?.

••) lieber alt» Sehlde) von Aano* und Cvpern. Berlin 1834.

8. iS, 32. 35.
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als anf die Armenier, die bis tief nach Kleinasien hinein
nach historischen Ermittelungen ein grosses Gebiet be-

herrscht haben, Hier treffe ich mit Hm. Dr. v. L tisch an
ziemlich nahe zusammen: ich würde mich vielleicht

nur in einem Punkte von ihm unterscheiden, indem ich

nicht die armenoide. sondern die wirklich armenische
Natur dieser alten Bevölkerung1 betonen möchte. Sind
sie einmal Armenier, dann sollen sie e« gleich ganz
sein, und wir haben keinen Grund, sie Armenoiden zu
nennen. Ich würde kein Hedenken tragen, ihnen das
volle Recht tu lassen und sie nicht bloss als eine Art
von Vergleichsobjekt zu betrachten.

Nun muss ich aber doch sagen, das» ein Be*
denken mir gekommen ist schon bei meinen eigenen
Beobachtungen, und ich kann es nicht ganz nnter-

drfleken »och gegenober Hm. von Luschan. Wir
sind allmählich sehr vorsichtig geworden in der Be-
nützung der Schädel als alleiniger Merkmale ethnischer
Verhältnisse. Seitdem un» die Schädel in der alten

und in der neuen Welt scheinbar in derselben Rasse
die allerdifferent.H*ten Formen entgegentragen , ohne
dass wir überall in der Lage sind, die ursprüngliche
Ableitung der einzelnen Formen nufzusueben, so bin
ich wenigsten» sehr zurückgekommen in meiner 7.u-
verdebt. namentlich, weil »ich die sonderbare Thatsaclie
mehr und mehr heransgesteilt hat, das» zwei der bis

ilahin als wesentlich I »etrach toten Merkmale der Rassen*
eigenthüroliebkeit immer wieder von neuem auseinander-
gehen. Da» sind erstlich der Schädel und zweitens
die Haut, mit den Haaren und was sonst dazu gehört.

im Allgemeinen hat sich heraasgestellt, dass die Haut
mit ihrem« Zubehör dauerhafter ist als der Schädel;
eie hält mehr aus, erhält sich länger unversehrt, bleibt

unter Umständen ganz gleichartig, wo die Schädel
ganz verschieden werden. Augenblicklich bin ich daher
mehr geneigt, zu sagen: wir müssen der Haut ihr

höheres Recht widerfahren lassen und den Schädel in

die zweite Linie zurückdrängen. In dieser Beziehung
will ich hervorheben, dass auf dem Gebiete, das Hr.
von Luschan mit kühnem Griffe vom Wansee bis

nach den Pyrenäen ausgedehnt hat, zwei ganz ver-

schiedene dermatologische Gruppen uns entgegentreten:
eine brünette und eine blonde. Für die brünette findet

«ich ein ziemlich guter Mittelpunkt in den Armeniern,
für die blonde ein ebenso guter in den Illyriern (Al-

banesen). Die beiden Gruppen sind nicht so ohne
weiter» zusammenzubringen; sie entsprechen offenbar
verschiedenen Rassen, die sich vielfach gekreuzt haben,
die aber selbst in Deutschland in erkennbarem Zuge
hervortreten und «ich fortsetzen bis zu den Basken hin.

Wie sich da im Einzelnen die Ableitung gestaltet, ist

ungemein schwer herauszubringen. Ich will nur daran
erinnern, dass wir einen Punkt haben, wo solche
Gruppen ganz hart aneinander stossen. Sie wissen,
dass im Kaukasus der .Stamm der Osseten «itzt, den
man vielfach für Deutache atisgegeben hat. Er sitzt quer
•her den Kaukasus herüber, vom Nordrande bi» zum
Südrande, an schwer zugänglicher Stelle. Die Osseten
halten einen gewissen Antheil blonder Elemente unter
sich, sie sind übrigens brünett, aber es wurden doch
von mehreren Reisenden blonde Elemente dort ge-

funden; dabei sind sie vorwiegend bracbyoephal *).

Auf der anderen Seite des grusinischen Thaies, auf
dem Antikaukasua sitzen sofort Armenier; die haben
ziemlich ebensolche Schädel, und sie sind rein brünett.

Ich will gerne zugestehen, das« «ich vielerlei darüber
conjiciren lässt, aber ich würde mir nicht getrauen.

*) Vgl. meine Monographie Qt«r Kotau. 8. 4, 1«.

eine bestimmte Ansicht auszusprechen, woher die eineu

brünett, die anderen wenigstens zum Theil blond
sind. K* i*t eine schwierige Frage; wenn man sie

anthropogenetisch betrachtet, hat man keinen Anhalts-

punkt für die Erklärung, so wenig man im Augen-
blicke sagen kann

,
warum innerhalb derselben Rasse

die einen kurze, die anderen lange Köpfe haben. Ich

!

glaube, über diese Fragen werden wir noch längere

Zeit dinkutiren; wir müssen aber jeden Versuch machen,
der Lösung auf dem Wege der praktischen Anthro-

pologie näher zu kommen, denn die Frage hat eine

ausserordentlich hohe Bedeutung.
Ich will zur Veranschaulichung einen Vergleich

machen, indem ich aus dem uns vorgelegten Schädel-

material des Herrn von Luschan zwei rhodische

Spaniolen herausgreife. In Rhodos herrschte längere
Zeit der Johanniter-Ritterorden. Wenn nun jemand
uns diese Schädel vorlegte und sagte, er hätte sie im

' nördlichen Deutschland, vielleichtauf einem christlichen

Kirchhof, ausgegraben, so weis« ich nicht, ob da ein

Zweifel geändert werden würde, dass das deutsche
Schädel seien. Es ist mir nicht bekannt , wie die

Schädel der Johanniter, welche Rhodu« besetzt hatten,
i»esc baffen waren; man darf aber annehmen, dass auch

I

unter ihneu manche brachycepbale , vielleicht «ogar

[

kephalonische Individuen gewesen sind. Bringt nun

|

jemand solche Schädel von Rhodu« mit, *o möchte ich

nicht entscheiden, ob es nicht versprengte Deutsche
I gewesen »eien, welche da ihre Gebeine hinterlussun

haben. So unsicher sind wir, aus blossen Schädeln
1 mit Sicherheit zu bestimmen, welche« die ethnische

Stellung i*t, die ihre einstigen Träger einnalimen.

So lange wir uns gegenüber vereinzelten Exemplaren
befinden und nicht die Gesammtbeit der Verhältnisse

: übersehen können, müssen wir an uns halten. Ein
gewisser Mittelpunkt der Entwicklung wird gewiss
bestehen; das ist auch meine Ansicht.

Herr Dr. Alsberg— Cassel:

Ich möchte mir nur die Bemerkung erlauben, dass

wir gar nicht soweit in die Vergangenheit zuriiekzu-

greifen brauchen, um die Rassenmischung, welche im
Judenthum resp. iiu Semitentbum vorhanden ist. na»h-
weisen zu können An den verschiedensten Stellen

der Bibel ist davon die Rede, das« die Juden «ich im
Lande Kanaan fortwährend mit den umwohnenden

j

Völkern und schon früher mit den Aegyptern vermischt

I

haben. Jenes .viele Pöbelvolk,* welches nach Angabe
! der heiligen Schrift die aus Aegypten umziehenden
Israeliten begleitet bat, ist wohl auf ägyptische Frauen
zu deuten, mit denen die Stämme Israel’« im Lande Gosen
Verbindungen eingegangen waren. Wären eheliche und
uneheliche Verbindungen der Kinder Israel'« mit den
nichtisraelitiacben und zum Theil auch nichtsemitischen

I

Völkern Palästina's nicht ein häufiges Vorkommnis« ge-

I wesen, so hätten jene Bibelstellen gar keinen Sinn, in

i denen die Israeliten vor der Vermischung mit den
! fremden Völkern gewarnt werden. W'ir wissen ferner,

dass auch in der letzten Zeit vor dem Untergärig de«

jüdischen Reiches fortwährend Vermischungen jüdischer

Elemente mit nicht- semitischen Elementen stattge-

fumlen haben. Nach dem Wiederaufbau de« Tempels
sind aus Kleinasien, -Syrien, Palmyra u. s. w. fort-

während fremde Elemente nach Palästina gezogen und
haben sich dort mit den Juden vermischt. Jene Personen,

die um Jüdinnen heiruthen zu können, damals zum
jüdischen Bekenntnis« fibergetreten sind und die am
Hofe der jüdischen Fürsten ein** einflussreiche Stellung

I eingenommen haben, werden vom Talmud als ,Pro-
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eelyten der königlichen Tafel“ bezeichnet- Da« Wort
„Pilegesh* der Bibel int, wie Hiehard And ree bereit*

hervorgehoben hat. auf das griechische xaliaxk zurück-
zuführen; dasselbe bezeichnet die Griechinnen, welche
als Sklavinnen nach Palästina verkauft wurden. Wir
haben hier also den nicht ungewöhnlichen Pall. dass
zugleich mit der au* der Fremde kommenden Wanre
auch die Bezeichnung für dieselbe aufgenommen wird.
Wir können ferner aus noch späterer Zeit Beweise
anföhren, da»» zwischen Juden und niehuemitiscben
Völkern Vermischungen stattgefnnden halten. Im
achten Jahrhundert nach Christus ist Bulan, der Fürst
der Chazaren, zum Judenthum übergetreten und »ein

ganze» Volk ist »einem Beispiele gefolgt, wa* zweifel-

los eine Vermischung der jüdischen Elemente mit
nichtjfldischen bezw. nichtsemitiacben, zur Folge hatte.

Damit stimmt auch die That*ache. da«» unter den
heutigen Juden der Krim, den sogenannten Karaim,
der brachykephale Typus in ganz hervorragendem
Masse vertreten ist und da»* die Karaim auch dnreh
ihre Bartlosigkeit und gewisse andere körperliche
EigenthQmlichkeiten auf eine tartarische Abkunft hin-
deuten. Eine weitere Vermischung scheint auch in

Ungarn »tattgefunden zu haben. Im 11, Jahrhundert
nach Christus hat Ladislaus, König von Ungarn, ein
Verbot erlassen, in welchem die Ehen zwischen Juden
und Christen bei schwerer Strafe verboten werden —
eine Bestimmung, die unverständlich wäre, wenn nicht
elw*n Cebertritte zum Judenthum und eheliche Ver-
bindungen zwischen Magyaren und Juden in Ungarn
damals häufig stattgefunden hätten. Ich will schliess-

lich noch bemerken« dass wenn ich in meiner Schrift
die Vermuthung ausgesprochen habe, dass die Hethiter
(Hittiter, Kheta) entweder als ein Volk von mongolischer
Abstammung oder vielleicht als ein Mischvolk, hervor-
gegangen au* der Vermischung von Semiten mit mongo-
lischen Elementen aufzufassen sind — da»* wenn ich
dieser Ansicht zuneige, ich mich auf die Ergebnisse der
von hervorragenden englischen Gelehrten Angestellten
Forschungen, insbesondere auf dasjenige, was W right
(vergl. Empire of the Hittites London 1885) und C.
H. Conder (vergl. die Abhandlung: „Hittite Ethno-
logy“ im »Journal of the Anthropologie al Institute of
Great Britain and Ireland* Jahrgang 1886 p. 187 ff.)

durch ihre Untersuchungen featgestellt haben, berufen
kann. Ich glaube über die Ab«t,inimung der Hethiter
ist da» letzte Wort noch nicht gesprochen; darüber
wird jedenfalls die Sprachforschung zu entscheiden
haben, und es ist zur Zeit noch nicht gelungen, die
Inschriften, die von den Hethitern herrühren, zu
entziffern.

Herr Professor Pr. J. Kollraannt

Die Menschenrassen Europas und die Frage nach
der Herkunft der Arier.

Die Frage von dem Ursprung der europäischen
Kassen ist in eine neue Phase getreten, seit die Sprach-
forschung, die Kulturgeschichte und die Ka»*enanutomie
gemeinsam das grosse Problem verfolgen.

Dennoch sind die Anschauungen noch sehr wider-
sprechend, wie eine kurze Uebersicht aofort zeigen
wird.

B'lumenbach und Cu vier haben bekanntlich
die Wiege der Europäer von den Höhen de» Ararat
in die ThiUer de» Kaukasus verlegt, die Heimath der
Asiaten dagegen in den Himalaya. Es war offenbar
ein Ergebnis» gereifter geographischer und ethnologi-
scher Erfahrung, wenn Peschei (6) nicht blo* die Euro-

1

piier, sondern auch noch einen Theil der Asiaten, die
Inder, gemeinsam von den Thiilern de» Kaukasus aus-

gehen lies».

Der Gedanke eine» gemeinsamen Ursprungs der
Indo-Germanen oder Arier fand zwar eine günstige
Aufnahme, aber die Heimath im Kaukasus wurde doch
sehr bald beatritten.

Unter der Führung des berühmten Oxforder Ge-
lehrten wurde in dieser Hinsicht eine andere Theorie
aufgestellt. Max Müller verlegte die Urheimath der
Arier an die Quellen de» Oxu* und Jaxarte«*).

Allein auf Grund neuer Studien wurde bald die
1 Urheimath der Arier von der Hochebene Zentral-
asiens wneder nach Europa verlegt, und diesmal nach
Zentraleuropa (Cono und Posche). Auch dort blieb

sie nicht lange. Andere glaubten aie mehr ostwärts,

,
in Podolien. zu finden (Lathara). Seit 1883 ist Süd-
scandinavien die Ehre zu Theil geworden, als Ausgangs-
punkt der Arier genannt zu werden Penka (5). Er meint
überdies, nur der blonde dolichocephale Menschentypu*
Europas könne als arisch im eigentlichen Sinne be-

zeichnet werden. Seine Urheimath Hege aber nach
allen Zeugnissen der Linguistik, Kulturgeschichte und
Koexenanntomie im Norden Europa’«.

Was die in Europa *o weit verbreitete brünette

braehyeephale Bevölkerung betrifft, so lässt aie Penka
aus Asien kommen.

In dieser Auffassung taucht wenn ich die ganze

j

Darstellung richtig autfaase. zum erstenmal der Ge-
danke auf. die Bevölkerung Europas besitze einen

i
doppelten Ursprung: Die Blonden »eien Autochthonen,

i
die Brünetten asiatische Einwanderer.

Mit dieser Theorie beginnt eine Periode lebhafter

i Diskussion, deren Ende noch nicht ubzuseben ist. Die

I

Debatte ist leider auch auf da* schwierige Gebiet von
dem kulturellen Werth der Menschenrassen Europa'»
hinübergefiihrt worden. Penka, Laponge u. A. er-

klären die Üolichocepbalen Europa*« für eine hoch-
stehende Basse, die in prähistorischer Zeit bedeutende
Fortschritte gemacht habe. El wird ihr unbegrenzte
Kulturfähigkeit und Expansionskrafl zugeschrieben.

Dies alle* wird von Anderen wieder bestritten. C. Tay-
lor (9), Mortillet, Ujfalvy(IO) u. A. erwärmen sich

i im Gegentheil für die brünetten Brachycephalen. Diese

besitzen allein die hohen kulturellen Eigenschaften,

darunter vor allem die künstlerische Uonception. die

in den Griechen und Körnern verkörpert war. Die
blonden Dolichocephalen stehen nach diesen Beobachtern
geistig unter den Brachycephalcn und sind lediglich

:
eine starke und erobernde Kasse.

Diese wenn auch unvollständige Uebersicht zeigt
' doch schon zur Genüge, wie weit die Ansichten über
die Herkunft der Bevölkerung Europas und über den
kulturellen Werth der einzelnen Ka*sen auseinander-

,

gehen.
Eine allmuhligc Lösung dieser auffallenden Wider-

sprüche lässt «ich nur von weiteren Forschungen er-

warten. Nun liegen aber gerade* auf dom Gebiet der
Kassenanatomie einige neue und werthvolle Thatsachen
vor, welche für diese Frage von grosser und unbe-
streitbarer Bedeutung »ind.

Zunächst sei der statistischen Erhebungen über
die Farbe der Augen, der Haare und der Haut und über

j

die Körpergrösse gedacht (2), welche schon in mehreren
Ländern Europa*« dorehgeführt worden ist. Wegen

•) Viele Sprach- und Kultorforsclwr *clihw(w*n dich M MO I ler's
Aoftufttu an. *o: I,***«n, Hopp. Pott, Jakob Grimm,

;
Pricbard. V. Hehn u. A.
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der enormen Zahl von Beobachtungen, die sich auf
mehr als 15 Millionen Menschen erstrecken, bilden nie

eine feste Grundlage für alle Fragen, welche die

Kassenanatomie betreffen.

Alle dies« Erhebungen haken folgendes gezeigt:

Im Norden Europas befindet sich eine blonde Be-
völkerung: sie ist aber »eit lange von dort aus gegen
den Süden des Kontinente* vorgedrungen. Dies« Blon-
den sind gleichzeitig von unsehnlicher Körperhöhe.
Die brünette Kasse Europa'» befindet sich vorzugsweise

im Süden, und hat sich von dort aus über den ganzen
Kontinent nach dem Norden verbreitet. Sie ist von
kleiner Statur. In alle Gebiete sind diese beiden
Kassen eingedrungen, penetrirt. Alle Völker, von den
Italienern bis zu den Sc&ndinaven sind so durchdrungen
von Brünetten und Blonden, dass Vertreter in jedem
Dorfe und fast in jeder Familie Vorkommen.

Die Vermischung der beiden verschiedenen Typen
ist bereits sehr weit gediehen.

In Deutschland findet man &4°/o Mischformen

, Oesterreich , , .57% .

, der Schweiz , , tt8% .

Für Italien und Frankreich werden sich kaum
wesentlich verschiedene Zahlen ergeben. Es folgt

daran», das» überall Vertreter dieser beiden Typen
nebeneinander leben und sich seit langer Zeit mit-

einander vermischen.

Eine bestimmte Vorstellung über die Zeitdauer
dieser innigen gegenseitigen Durchdringung und Ver-

mischung bat sich durch die Untersuchung der .Schädel

und Gesichts formen gewinnen lassen. Es hat sich

heruusge-stellt
,

dass die Dolicho-, Meso- und Braehy-
cephalen Bchon seit Jahrtausenden untereinander leben.

Eine umfangreiche Untersuchung für die Zeit zwischen

dem 4.-7. Jahrhundert nach Christus und für Deutsch-
land hat folgende Zahlen ergeben.

1. Dolichocephalen 21,9%
2. Mesncephulen 85,4%
3. Brachycephalen 42,7

%

Man sieht daraus, schon um diu Anfänge unserer

Kulturperiode in Zentraleuropa leiden die verschiedenen
europäischen Menschenrassen unmittelbar neben- und
miteinander. Wir finden die Beweise hievon in den
Grabfeldern.

Es scheint mir unter solchen Umständen schon für

diese Periode und die folgenden Jahrhunderte sehr

schwer, den AntheiL der einzelnen Kas*e an der Ent-
wicklung der Kultur ansei nanderzubalten.

Die anthrojiologiache Forschung hat aber Belege
beigebracht, dass die nämlichen Kassen, die wir nach
ihrer Schädelform unterscheiden, schon vor Jahrtausen-
den, in der neolithischen Periode ebenfalls nebenein’

ander gelebt haben.

Nach den Untersuchungen Brocu’a, die Topi-
nard veröffentlicht hat (1), fanden »ich in den Grotten
von Baye (in Frankreich) ebenfalls Lang- und Kurz-
schädel und initteliange Köpfe nebeneinander und zwar
nach meiner Berechnung in folgendem Verhältnis»

:

Dolichocephalen -Index 70,0—74,9 . . . 22,7%
Mesocephalen- „ 75.0—79,9 . . . 50,0%
Kurzschädel . 80,0-84,9 . , . 27,2%
Es haben also schon in der neolithischen Periode

die drei europäischen Typen oder Kiussen nebeneinander
gelebt, und Europa ist schon seit Jahrtausenden von
diesen Kassen de« wanderlustigen Menschen besetzt.

Unter solchen Umständen scheint es mir sehr

schwer, die Frage zu entscheiden , welche von diesen

Kasten die höhere kulturelle Beieutung besos». Da-
mals kannte man nur behauene Steinwerkzeuge. Seit

jener Zeit haben sich die Kassen nie mehr getrennt,

sie haben wie alle Grabfunde beweisen, stet« mitein-

ander gelebt und sich wohl auch gegenseitig gefördert.

E» scheint mir also zur Zeit unmöglich, auch nur mit

annähernder Sicherheit eine Entscheidung zu treffen,

welcher dieser Typen der mehr oder weniger Be-

gabte war.

Die Schwierigkeiten, irgend einer dieser Rassen
eine höhere kulturelle Bedeutung zuznerkennen, steigert

»ich noch beträchtlich, wenn mau erwägt, dass minde-
sten» vier Kassen in Europa existiren, weil weder die

Dolichocephalen noch die Brachycephalen eine einheit-

liche Kusse darstellen.

Man muss jodenfall« mit zwei verschiedenen
dolichocephalen lind zwei verschiedenen brachy-

cephalen Typen rechnen. Sie unterscheiden sich da-

durch, das» die Einen hohe und schmale Gesichter be-

sitzen, die Anderen dagegen niedere und breite. Die
Leptoprosopen haben einen Gesichtsindex über 90,0,

einen Obergesichtsindex über 50,0 eine lange Nase,

weite Augenhöhleneingänge, langen Gaumen und eng-

anliegende Jochbogen.

Bei den Breitgesichtern, den Chumaoprosopen ist

der Gesichtsindex unter 90.0, der Obergesichtsindex

unter 50,0, die Nase ist platyrrhin, die Augenhöhlen-
eingunge nieder (chamaekonen), der Gaumen kur/, und
breit (brachystaphylin), die Wangenbeine und Jochbogen
vorspringend, (phaenozyg).

In allen Ländern wurden die Schädel dieser beiden

verschiedenen Kassen in den Gräbern gefunden, aber
in jedem Lande wurden ihnen andere, meist ethno-

logische Namen gegeben.

Jene Schädel, die ich als leptopro«ope Dolicho-

cephalen bezeichnet habe (3), heissen z. B. auch

Schädel mit Reihengräbertypusnach A. Ecker
Germanische Schädel . . . . v. H öl der
Kym rische Schädel Broca
Angelsächsische Schädel . . . Davis u.Thurnam
Knrganenschfldel Bogdanow A.

Hohbergschädel Hi» u. Rfttimey er.

In derselben Weise wurden auch für jene euro-

päische Hanse, die ich im Hinblicke auf anatomische
Eigenschaften al» rharaaeprosope Dolichocephalie be-

zeichnet Habe, viele verschiedene Bezeichnungen vorge-
schlagen, wodurch grosse Missverständnisse entstanden,

welche bis heut« noch nicht völlig beseitigt sind.

Die Langschädel mit breitem Gesicht wurden
bezeichnet

:

als Schädel vom Hügelgrübertypus A. Ecker
. „ „ Siontypus . . . Hisu. Rütimeyer
„ Dolichocephalen mcfcorrhiniunnes Broca
, Kasse von Uro-Magnon ... de Quatrefages

u. Harn?
„ Ligurischer Typus . . . . Topin ard
,, Neanderthol-Typus . . . . J. W. Spengel.

Von allen Cruniologen wird also auf diese

Weise zugestanden, dass es zwei ganz verschiedene

Arten der Dolichocephalie in Europa gibt, die jedoch,
was »ehr wichtig ist, nebeneinander Vorkommen.

Die gleich« Erscheinung kehrt wieder bei den
Brachycephalen Europas. Sie stellen durchaus keinen

einheitlichen Typus dar, sondern bestehen au» zwpi

verschiedenen Abarten, von denen die eine ein lange»

und die ander« ein breites Gesicht hat.
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Die Brachycephalen mit langem Gericht, die lepto-

proeopen Brachycephalen mihi »ind «eit lange als solche
erkannt worden. Sie heissen:

der bracbycephaleorthognatheTypus A. 1? e 1 z i u *

, Dissentis-Typus Hisn.ROtimeyer
» Sarmaten-Typus v. Hölder.

Die Bezeichnung von Ketzius hatte in Deutsch-
land am meisten Aufnahme gefunden und im All-

gemeinen verstund man unter Brachycephalen zumeist
Kurzsrh.'idel mit langem Gesicht.

Ziemlich spät erst lernte man die Brachycephalen
mit breitem Gesicht unterscheiden. Am frühesten ge-
schah e« vielleicht durch Pruner-Bey, der einen
«ehr gefährlichen Namen wählte und sie als Kurz-
schädel mit raongo Io idem Typus bezeichnet*. Diese

Bezeichnung hat sich als sehr bedenklich erwiesen,

denn kein Volk in Europa will als mongoloid angesehen
werden, keines will in seinen Adern etwas von Mon-
golenblut haben. Jedes weigerte sich, in den Gräbern
seiner Ahnen Mungolenähnliche Leute bestattet zu

sehen und so hat diese Bezeichnung viele literarische

Fehden hervorgturufen und die Entdeckung des mon-
goloideu Typus bat unserem Landsmann Pruner wenig
Freude eingetragen.

Unser verehrter Kollege Schaffhansen hatte
offenbar dieselbe Form der chauiaeprosopen Brach

v

cephalen im Auge, wenn er von Lappenschädeln in

Europa sprach, und K. Virchow hat ebenfalls die

Brachycephalen mit breitem Gesicht gemeint, wenn er

von einer Slavixchen Brach ycephnlie sprach,

ebenso wie v. Hdlder, der sie als .Turanier4
be-

zeichnet hat.

Die»e verschiedenen Namen sind, wie sich aus der
Literatur bei eingehendem Studium entnehmen lässt,

für zwei verschiedene Formen der Brachycephalie auf-

gestellt worden und zwar mit vollem liecht, denn eine

typische Verschiedenheit ist unverkennbar. Die Namen,
welche ich hiefür vorgeachlagen, sind, weil nur nach
anatomischen Eigenschaften gewählt, weniger Miss-

verständnissen ausgesetzt. Man mag jedoch die einen
oder die anderen Namen wählun. stets wird man zu-

geben müssen , dass die Bevölkerung Europas aus
mindesten^ vier verschiedenen Typen oder Rassen be-

steht nämlich:

l\TÄS»! Dolichocephalea

3 :

also aus zwei dolichocephalen und zwei brachy-
cephalen Rassen, welche »eit Jahrtausenden neben- und
miteinander leben. Wenn also von den einen Be-
obachtern die Dolichocephalen. von den andern die
Brachycephalen als Hauptträger der Kultur gepriesen
werden, so ist noch durchaus unklar, welcher dieser

Brachy- oder Dolichocephalen- Bassen denn nun in

Wirklichkeit der hohe Buhm gebührt, denn es sind

ja von jeder Sorte Zwei vorhanden, wie schon erwähnt,
zwei Drdichoreplmie, zwei Bracbycephale. Nachdem
seit der neolithischen Periode diese vier Formen in

Europa leben, ist die Entwicklung der Kultur offenbar
die gemein*ame That aller dieser Typen. Ob Lepto-
ob Chamaeprosopen, ob Lang- oder Kurzschädel, alle

haben sich in gleichem Grade kultnrfähig erwiesen,
im Süden wie ira Norden , ini Osten wie ira Westen.

*) Von <l«n r)Miinji«pn>tK-pea 9l««o<«i<bKloii, von denen ich
schon bei mehreren G*l*#«nh«kUrn ge«j>ivi<-li«B . «eh« U h hier der
eintselreren Darlegung wegen, bis auf Weiteres ab

Alle europäische Rassen sind also, soweit wir bisher in

das Geheimnis« der Ra*»ennatur cingedjungen «ind,

gleichl>egabt für jede Aufgabe der Kultur.

Eh ist offenbar mindestens verfrüht, irgend einem
der vorhandenen Typen einen besonderen geistigen
Vorrang zuzuerkennen. Ja man kann wohl mit ziem-
licher Sicherheit Voraussagen, da»« sich kein Vorzug
linden lassen wird, weil niemals ein solcher existirt

hat. Die Schädelkapuzitäl der Europäer und das Yo-

I

lumen ihres Gehirns geben für eine solche Auswahl
nicht den mindesten Anhaltspunkt weder jetzt, noch
für die Eisen-, Bronze- oder Steinzeit.

Diese kleine Statistik über das Vorkommen der
verschiedenen Rassen nebeneinander, welche in den
oben mitgetbeilten Zahlen liegt, enthält noch eine

andere Thatsache. deren Bedeutung mit ein paar
Worten der Erwähnung werth ist* Sowohl zur Zeit

der Völkerwanderung, als um die neolithische Periode
»ind die Leute mit kurzen Schädeln zahlreicher als

die Dolichocephalen.

Da« widerspricht einer ziemlich weitverbreiteten

Annahme, nach der da» umgekehrte der Kall gewesen
sein sollte. Sehr viele Anthropologen sind der Ansicht,

als ob die Dolichocephalen in den früheren Jahr-
tausenden die zahlreicheren Individuen geliefert hätten.

Nach meinen Erfahrungen ist die« durchaus nicht der
Fall. Schon in der ncolithischen Periode fiberwiegen

die Brachycephalen. Da« scheint mir ein weiterer
Grund, die äussersto Vorsicht walten zu Immen, wenn
es sich um die Zuteilung kultureller Vorzüge an die

eine oder die andere dieser Hassen handelt. Soweit
meine Erfahrungen reichen, ist die Zahl der Dolicho-

cephalen und die Zahl der Brachycephalen in der
neolithischen Periode ungefähr gleich. Wer also Lust
verspürt, Anthropologie mit etwas politischem Bei-

geschmack zu treiben, hat freie Wahl, sich für die

eine oder für die andere Rane zu erwärmen. Freilich

muss er berücksichtigen, da*» die Mesocephalen gerade
in der ncolithischen Periode die zahlreichsten sind und
die Hälfte der damaligen Bevölkerung ausmachen.
soweit wir sie kennen. Ein besonderer Freund der
Mesocephalen könnt«* also mit gutem Grund gerade
diesen die höchste Bedeutung für die Entwicklung der
Kultur znschreiben, freilich auf die Gefahr hin, ebenso
viel Widerspruch zu linden, weil für Europa wenigstens
Ra»*e tmd Kultur in keinem ('ausalnexu» zu einander
stehen. Alle miteinander haben daran gearbeitet:

Me*n-, Brachy- und Dolichocyphalen. Lente mit langen
und kurzen Nasen, Blonde und Brünette.

Auf Grund «1er Erfahrungen der Craniologie miu»
man also, wie ich glaube, jeder Theorie von der 8u-
perioritüt irgend einer der europäischen Menschenrassen
entgegentreten. Weder d ie A n a t om i e der europäischen
Ra«s«n, welche durch die Cranioroetrie aufgeklärt ist,

noch die Physiologie, welche die Kapazität de»
Schädel* oder das Volumen de» Gehirns gemessen hat,

!
gibt Anhaltspunkte, welche eine Auswahl gestatten,

i Auch die Ueberzabl der einen oder der andern kann

j

nicht in Betracht kommen, denn Lang- und Kurzschädel
»ind gerade in jener Periode, wo ein sicherer Fort-

schritt in der Kultur sich anbahnt, an Zahl nahezu
gleich.

Eine weitangelegte Untersuchung, die sich über
ganz Europa erstreckt und die früheren Kulturperioden
cruniolngiach besser übersehen l&nst, als dies heute der
Fall ist. mag vielleicht die von mirvorgelegte statistische

Uebersicht «1er Kassen nicht unwesentlich lindern,

allein bis dahin ist offenbar die grösste Vorsicht in
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der Bpurtheilung der europäischen Hassen in Bezug
auf ihre kulturelle Bedeutung geboten.

Eine ebenso grosse Zurückhaltung verdienen die
Angaben Ober die Einwanderung europäischer Hassen
au« Asien. Auch hier sind es craniologriche That-
sachpn, die in erster Linie Beachtung verdienen.

Vor Kurzem ist eine umfangreiche Arbeit über
die Ethnologie Brittisch Indiens veröffent licht worden, '

der eine weitgehende Bedeutung zukommt gerade in

dieser Hinsicht (7 u. 8). An 6000 Personen sind anthro-
pomet rische Messungen angestellt wollen. Biese ausge-
dehnte Untersuchung hat Folgendes ergeben:

Die Bevölkerung Indiens besteht aus drei ver-

schiedenen Hassen:

1) Einer breilgesichtigen plutyrrhinen
,

dolicho-

cephalen Kasse von geringer Körpergrösse , von «ehr

dunkler Complexion, nämlich einer Haut von der Farbe
schwarzen Kaffee’«. Niemand wird behaupten wollen,

das« diese schwarzen Inder mit einer Hautfarbe wie
diejenige der Neger für eine Einwanderung in Europa
in Betracht kommen können.

2) Eine mesorrhine brachycephale Rasse von mitt-

lerer Grösse, gelber Hautfarbe und breitem prognathem,
also cbamaeprosopem Gesicht. Von ihr gilt dasselbe.

Auch sie kann keine Starammsse für eine europäische

Form «ein. Man müsste sonst annehmen, ein Tbeil
dieses Typus hätte sich in leptoproaope Brachycephalen
umguändert, der andere sei bezüglich der Üeeichtsform
derselbe geblieben, hätte aber seine Hautfarbe geändert.
Es ist durchaus unwahrscheinlich, dass Menschenrassen
»eit der neolithischen Periode solche Veränderungen
durchgemacht. Die bisherigen Beobachtungen über die

Einflüsse des Milieu erlauben nicht, die totale Um-
formung de* Gosiehtasch&dels vorauszusetzen , wie es

in diesem Fall sich ereignet haben müsste, wenn die

ianggesichtigen Brachycephalen Europas von breit-

gesichtigen Indern abxtamnien sollten.

Während diese beiden Typen in Central- und in

Nordindien Vorkommen, beherbergt der Panjab und
die angrenzenden nordwestlichen Gebiete endlich noch
einen leptorrhinen dolichocephalen Typus von hoher
Statur, mit schmalem, langem orthognathen Gesicht,

Dieser Typus, dessen Complexion mit derjenigen der
südlichen Europäer ttbereinstiromt. könnte allein für

einen Verwandten von der Bevölkerung unseres Kon-
tinente« angesehen werden; aber er ist nicht blond,

Bondern brünett und nicht hracbycephal . sondern do-

lichocephal. Er kann für die Einwanderung lepto- -

prosoper Dolichocephalen in Betracht kommen, aber I

nicht für die Einwanderung chamaeproeoper Doücho-
cepbaleo.

So ist die Hoffnung, die Stammväter der euro-

päischen Typen endlich in Asien zu finden, wieder
in die Ferne gerückt.

Dennoch wäre es nach meiner Meinung falsch,

die interessanten und bedeutungsvollen Resultate der

Sprachforscher von einem Zusammenhang indo-euro-

päischer Sprachen und Gedankenkreise in Zweifel zu

ziehen. Die Gemeinsamkeit menschlicher Gesittung
und tiefer Gedanken, wie sie in Sagen, Mythen und
in der Sprache der Völker zum Ausdruck kommen,
weisen unverkennbar auf ein geistige» Band hin. Durch
einen grossen Theil der Volkssagen von Deutschland,
Skandinavien bis Griechenland, Persien und Hindo«tan
zieht sich eine wunderbare Aehnlichkeit.

Den Märchen, welche deutsche, griechische, indische

und persische Mütter ihren Kindern erzählen, liegen die

gleichen Begebenheiten zu Grunde, in den zarten Zügen

dieser aus dem Volksherzen entsprossenen Dichtungs-

blumen bekundet sich die gleiche Empfindung.
E« gibt Niemand, der die Richtigkeit dieser Ent-

deckungen bestreitet, die wir den asiatischen Studien

verdanken, niemand der die Thatsache eines uralten

geistigen Zusammenhanges leugnete, der bis in dua

Dunkel menschlicher Anfänge von Gesittung zurück-

reicht.

Gleichwohl sind alle Versuche, eine direkte Hassen-

verwandtschaft aufeufinden
,

bis jetzt gescheitert. Es

ist noch immer nicht gelungen, das Dunkel über einem
Problem zu lichten, auf dessen Ergrürulung die Wissen-
schaft wie in so vielen anderen Fällen ebensowenig
verzichten wird, als sie die Aussicht hat, je eine be-

friedigende Lösung zu finden.

Zur Zeit ist nur folgendes Ziel
,
wie ich glaube,

erreicht worden: Erleuchtet von den asiatischen Studien

erkennt der Geschichtsforscher die ursprünglichen Sitze
der Kultur, und entdeckt die einst durch verwandte
Sprache und Sitte verbundenen Volksstftmme, aber
damit ist nur der Beweis für geistige Verwandtschaft
erbracht, nicht auch zugleich derjenige für körperliche

Abstammung.
Von Asien ging die geistige Wiedergeburt der

europäischen Menschheit aus. aber die Wiege der

europäischen Menschen hat. soweit wir die Anthro|>ologie

Asien« und Europas kennen, dort nicht gestunden.

Damals als die Sagen und Märchen und Mythen
ihre Wanderung antraten, ward die geistige Bewegung
von Asien noch Europa getragen. Heute hut sich
das Verhältnis* umgekehrt Von den Gelehrten
und Staatsmännern der grossen europäischen Kultur-

staaten geht eine Fülle neuer Gedanken zurück nach
Asien. Was wir einst empfangen, geben wir mit den
reichsten Zinsen zurück : Bildung, Bildungxmittel, Kun«t
und Technik, neue Formen der menschlichen Gesell-

schaft, neue Bedingungen de.« Lebens.

Und da» alles vollbringt eine Hand voll Menschen,
gegenüber mehr als 600 Millionen.

Dieses großartige Ereignis, dun sich seit 200
Jahren und vor unseren Augen abspielt, ist nach meiner
Meinung ein Spiegelbild jenes Vorganges, der in der

neolithischen Periode begonnen hat und mit dem
Niedergang de« römischen Imperiums endigte.

Ebenso wenig wio heute, hat Bich in der neo-

lithischen oder der Bronzeperiode die halbe Bevölkerung
des Welttheiles auf die Wanderschaft begeben, es waren
einzelne kleine Gruppen, kühne Expeditionen, deren
Träger in der sich beständig verjüngenden Menschen-

fluth Europas spurlos verschwanden, deren Wissen,

Kunst und Technik aber unsterblich geworden ist.

Es kommt noch etwas hinzu, da* bei dem jetzigen

Stand der Wissenschaft wenigsten« verbietet, von
indischen Menschenrassen unsere europäischen Menschen-
rassen uhzulciten, da* ist die Da Hörbarkeit aller

Abarten des Menschengeschlechtes gegenüber den
änderen Einflüssen. Die Kassenseichcn bleiben uner-

schttttert trotz aller Einwirkungen de« sog Milien.

Physiologische Eigenschaften mögen langsam in Jahr-

tausenden modifizirt werden, aber morphologische
Hassenmerkuni le werden weder durch Gebirge noch
durch Thiiler, weder durch die Wirme de« Südens
noch durch die Kälte des Nordens in solchem Grade
abgeftndert. wie dies der Full sein müßte, wenn wir

von Hussen BrittDch-lndiena ahatammten.
Ich habe deeshalb schon vor mehreren Jahren die

Ansicht, ausgesprochen, dass von dem uns unbekannten
Ersitze de» Menschengeschlechtes au» in jeden einzel-

nen Kontinent mehrere Hussen eingewundert sind (4). In

Corr.-Blatt d_ deutsch A. G. 14
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dieser frühesten Periode der Wanderung begann die

Acclimatiaation an die Kontinente und die Ausprägung
der charakteristischen Merkmale, der Europäischen,

Asiatischen, Afrikanischen Menschenrassen. Seit dieser

Umpr&gung zeigen aber die Rassen einen Zustand von
physischer Unveränderiiclikeit, »o dass man sie als

bau ertypen bezeichnen kann. Nur so längt Bich er-

klären. dass vrir in allen Kontinenten Dolicho- und
Brachycephalen. Lepto* und Cbamaeprosopen finden,

welche jedoch stets ein anderes dem Kontinent ent-

sprechendes Gepräge an sich tragen.

Zusammenfassung.
1. ln Europa müssen mindestens vier verschiedene

Rassen unterschieden werden.
2. Sie bestehen zweifellos nebeneinander seit der

neolithischen Periode.

3. Sie haben, wie die Gräber- und Uöhlenfunde
lehren, immer nebeneinander gelebt und sich gekreuzt.

4. Die europäische Kultur ist deshalb ein gemein-
sames Produkt aller europäischen Rassen.

5. Von diesen Rassen kann, Howeit unsere Kennt-
nis asiatischer Menschenrassen reicht, nur eine einzige,

die dolichocephale leptoproaope Rasse als eine direkt
mit un* verwandter Typus betrachtet werden.

Von Asien ging wahrscheinlich nach der neolithi-

Hchen Periode dio geistige Wiedergeburt Europas aus,

wie heute das Umgekehrte der Fall ist. aber die Wiege
der europäischen Menschheit hat wohl kaum dort ge-

standen.

Seit der neotithischen Periode ist der Mensch ein
Dauertypus.
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Herr Dr. von Luschan — Berlin

:

Ich bin weit davon entfernt, Herrn Kol 1 mann
auf das interessante Gebiet folgen zu wollen

, da* er
eben in so dankenswert her Weise berührt hat, aber ich

möchte meine Freude darüber aitsdriicken, das* wir
uns in der Auffassung dieser ungemein schwierigen
Verhältnisse meist in völliger Uebereinstimmong be-

finden; besonder-* da*« auch er das rein anatomische
Moment gegenüber den so oft missverstandenen Resul-

taten sprachlicher Forschung als mindestens gleich-

wertig betrachtet wissen will, scheint mir von grosser

Bedeutung: indes* bitte ich aber auf einen einzelnen

Punkt besonder* hinweisen zu dürfen, den ich gerade
hier nicht gerne ganz unerwiedert lassen möchte; er

betrifft Penka’s Ansicht, dass der blonde Thcil der
Europäischen Bevölkerung in Skandinavien entstanden

sei und von dort aus sich ausgebreitet hübe. Gegen
diese Theorie möchte ich mit aller Entschiedenheit
Front machen; sie ist so verlockend und dabei so völlig

verkehrt , dass sie nicht oft genug zurückgewiesen
werden kann. Ich möchte daher mit allpr Energie
darauf hinweisen, das« Skandinavien xu der Zeit, für

welche allein die Quelle der Blonden gesucht werden
kann, ein völlig unbewohnbare* Land gewesen ist. So
wenig, wie heute jemand die Heimath eines grossen

Stammes in dem überglet>cherten Grönland suchen
wird

,
so wenig darf man sie für damal« in den Eis-

wüsten suchen, die Skandinavien gerade zu jener Zeit

bedeckten. welche dem ersten Auftreten der Blonden
in Europa vorherging.

Dans wir die Blonden heute im Norden reiner

finden, al* im Süden , ist ja eine hekannte Thatsache
— aber wir können das wohl auch auf eine weniger
unwahrscheinliche Art erklären. Woher freilich diese

Blonden ursprünglich gekommen sind, das weis« ich

nicht zu sagen und niemand weis* es heute — aber

wenn wir bedenken, dass Skandinavien vergletschert

und unbewohnbar war, ah der grosse Schwarm der

brünetten Kurzköpfe sich von Asien her (Hier da«

übrige Europa ergoss. »o wird es wohl niemand Wunder
nehmen, wenn er rieht, wie später die Blonden ein-

wunderten und sich gerade in Skandinavien am dich-

testen ausbreiteten. Das Land war eben damals erst

jungfräulich aus den Gletscherraaasen emporgewachBcn
und hatte noch keine anderen menschlichen Bewohner,
welche den blonden Einwanderern den Boden streitig

machen und den Kampf ums Dasein erschweren
konnten.

Nur diese wpnige Worte konnte ich mir nicht ver-

sagen, hier anzuseh Hessen; im übrigen ist die Krage
nach der Herkunft der Blonden viel zu schwierig und
viel xu wenig geklärt, ah dass ich wagen wollte, sie

hier zum Gegenstand einer öffentlichen Erörterung zu

machen.

Herr R. Vlrchow— Berlin:

Anthropologisches ans M&lacca.

Es war lango Zeit eine« der schwierigsten Probleme
der Anthropologie, dass in den weit abgelegenen Ge-
genden des indischen Meeres schwane Stämme, nicht

die schwanen Stämme von Indien, sondern negerartige

Stämme Vorkommen, welche zerstreut an verschiedenen

Stellen gefunden wurden, und zwar «o, das» man mit
einiger Wahrscheinlichkeit annehmen konnte, dass in

früherer Zeit eine grössere Zahl von Inseln, und zwar
ganz, von ihnen eingenommen worden Bei. Wir kennen
diese Schwarzen um längsten und besten von den
Philippinen, namentlich von Luzon, der nördlichsten

derselben, wo sie die centralen Gebiete, namentlich
im Norden, noch heute in grösserer Ausdehnung be-

wohnen. Eb gibt viel Apokryphes darüber, auch von
Seiten der Reisenden. Ich will nur betonen, dass diese

Schwarzen nnd die Schwarzen von Nen-Guinea, von
Australien u. s. w., die wir gegenwärtig in engerem
Sinne Melanesier nennen, unmittelbar nichts miteinander
zu thnn haben; es sind das zwei verschiedene Gruppen.
Namentlich das Gebiet der ersteren zeigt sehr wenig
Zusammenhang. Wir finden die durch Kleinheit der
Körperformen ausgezeichneten Negritos nicht nur auf
den Philippinen, sondern auch im bengalischen Meer-
busen, wo sie eine kleine Inselgruppe, die Andamunen,
ganz und gar bewohnen. Herr de Quutrefages,
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dessen Phantasie iimner sehr lebendig vor. lmt einen

gronen Sprung gemacht nm weitere Verwandte heran-
zuziehen: er ist hinübergegangen noch dem (Vntram
von Afrika, und hat alle die kleinen Schwarzen, welche
Schweinfurth. Stanley, Wisamann und andere
Keimende neuerlich aofgefunden haben, die Akka, die

Tikki, die Batua. die in den Quellgebieten de* Nils

und des Kongo bis nach Südafrika zerstreut leben und
die mit den Buschmännern wahrscheinlich Verwandt-
schaft haben, hprangezogen. Diese grosse Frage will

ich nicht erörtern. Ich will nur einen Punkt hervor-

heben, der hi* dahin zweifelhaft, geblieben war, nätn-

lich das Vorkommen von Negritos auf der Halb-
insel Malacca. Schon seit längerer Zeit kennt man
zerstreute Nachrichten, dass auch da Negritos leben:
die Orang-Semang und die Ürang-Sekai.

Der Einzige, der mit Ernsthaftigkeit dem Problem
nuchgegangen ist. war der verstorbene russische Reisende
Mikliieho-Maclay, mein guter Freund, den ich

speziell auf diese (»egenden gehetzt hatte, als er seine

grosse Reise antrat. Von dem kleinen .Sultanat Johore
aus ging ef nordwärt* in die malaiische Halbinsel, aber
erst nach längerem Umherforschen stiess er an der Ost-

küste auf vereinzelte Individuen der Orang-Sekai. Die
Orang-fSenmng bat er nicht erreicht, aber nach »einen
Erkundigungen glaubte er als sicher annohmen zu

dürfen, dass auch sie NegritoB wären. Es ist das
ziemlich schwierig auszumachen, denn die ganze Küste
ist entweder von Malayen besetzt, die von den benach-
barten Inseln herstammen, oder es sind direkt indische

Einwanderungen erfolgt; beide schieben sich durch
einander und mischen sich mit den Kingebornen. Ich

hatte vor einigen Jahren, nachdem meine Freunde bei

einer früheren Gelegenheit so generös gewesen waren,
mir ein grösseres Kapital für wissenschaftliche Unter-
suchungen zur Verfügung zu «teilen, mein Augenmerk
darauf gerichtet, diesen Punkt erforschen und fest-

steilen zu lassen , und es fand sich dazu ein unge-
wöhnlich vorbereiteter Mann, Mr. Vaughan Stevens,
aus einer norwegischen Familie, die in England ein-

gewandert war, der selbst seit längerer Zeit in Austra-

lien lebte. Kr hatte sich daran gewöhnt, wenn er zu

wilden Völkern kam, sich die Kleider auszuziehen und
sich im Verkehr mit den Bewohnern unmittelbar auf
deren sociale .Stufe zu stellen. Dieser Mann bot uns
ari, die Mission zu übernehmen. Er hat denn auch
von den verschiedensten Seiten aus versucht, dem
Problem beizukommen, hat aber immer aufs Neue
Mischvölker gefunden. Erst in diesem Jahre ist es

ihm gelungen, von der Ostseite her, in der Richtung
anfPenang an der Westseite, quer durch den nördlichen
Theil von Malacca auf wirkliche Negritos, die Ortung-

Sekai. zu stossen. Die früher beschriebenen Setnang,

behauptet er positiv, seien ein Mischstamm. Unglück-
licherweise sind »eine direkten Erwerbungen fast alle

zu Grunde gegangen, und zwar, weil »eine Leute, wenn
er eine Exkursion machte, jede Gelegenheit benutzten,

um die ihnen höchst verdächtigen Dinge zu entfernen.

80 haben sie ihm von 6 für Berlin bestimmten Schädeln
fi in den Fluss geworfen. Der »ochste kam schliess-

lich nebst einigen Haarprobpn in meine Hände, und
ich kann versichern, dass «len Haaren nach eine ab-

solute Uebereinstimmung mit den Negritos der Philip-

pinen und der Andumanen besteht, indem die Haare
die stark spiralige Rollung de« Negritoghaare« zeigen.

Der Schädel ist brachycephal.

Ich möchte mich nicht mit weiteren Details auf-

halten ; ich will nur hervorheben, dass wir hier eine Reihe
von Völkertragmonten antreffen, die scheinbar zu-

sammengehören , fast alle zuriu-kgedrängt in die een
tralsten Theilc von Inseln und Halbinseln, und um-
wuchert von einer Bevölkerung anderer Art. Wie man
annehmen kann, werden si«» in nicht allzulanger Zeit

total erdrückt werden; darüber kann kein Zweifel sein.

Sie werden allmählich erdrückt werden, gerade wie ihre

Stammesbrüder erdrückt worden sind an anderen Orten,
wo man unnehmen muss, dass sie einst vorhanden
waren. Aehnliche Reste finden sich nach manchen
Angaben noch weiter nördlich, in dein Grenzgebiete
zwischen China, Birtnn und Siam.

Dann kommen schlieasln'h allerdings auch Leut«’

der sogenannten »schwarzen Haut* aus Vorderindien
in Betracht. Die alte Tradition von der schwarzen
Haut im eigentlichen Indien betrifft vorzugsweise die

Gebirgsgegend von Vorderindien, welche von Dravidiern

bewohnt wird. Ob man nun mit der Annahme schwar-
zer Urbevölkerungen weiter gehen darf, und ob nament-
lich die Schwarzen arabischen Stammes, welche in Süd-
arabien sitzen, um! die Schwarzen in Afrika genetisch
Zusammenhängen, darüber möchte ich nicht* sagen. Der-

matologisch unterscheiden sii'h die dunklen Stämme
Vorderindien* von der sonstigen Gesellschaft Unter
einander stehen »ie sich nur theilweise parallel durch
die Kleinheit ihrer Schädel, durch die extreme Nanno-
cephalie, welche »ie darbieten. Denn os gibt hier

Schädel bis zu 940 ccm herab, also Schädel, welche
ihrem Rauminhalt nach schon in die nächste Nähe der
Gorillawhädel kommen, während die Schwarzen von
Australien Schädel von 1200, 1300 und 1400 ccm haben,
mit welchen sie sich in jeder Gesellschaft sehen lassen

können.
Ich denke, da«* durch die Reise des Mr. V. Stevens

da» letzte Problem in Betreff der .niederen Menschen-
rassen* definitiv gelöst und die Existenz von spiral-

lockigen Schwarzen in Hinterindien endgültig festge-

stellt ist. Aber auch diese »niedere Kasse* ist nicht
pithekoid oder sonstwie theromorph, sondern rein

menschlich.

Herr Bflrger, Oberförster in Langenau:

Hochansehnliche Versammlung! E« ist mir gestern
in später Abendstunde der ehrenvolle Auftrag vom
hoben Präsidium zugekoinuien. Ihnen, geehrte Damen
und Herrn, kurz zu sagen, was der Ulmer Alterthmns-
verein in Bezug auf die Erforschung der Höhlen inner-

halb seines Gebiete» gethan hat. Da Sie, geehrte Fest-
theilnebmer, die Sache gedruckt in Händen haben, »o

hätte ich geglaubt, nicht genöthigt zu sein, an dieser

Stelle, wo sonst nur gelehrte Herren zu sprechen
pflegen

, reden und dazu von meiner eigenen Thätig-
keit reden zu müssen : ich bin als Forstbeamter ein

Mann der Praxis, der That und das öffentliche Reden-
halten ganz besonders im Kreise so hervorragender
Männer der Wissenschaft, ist sonst nicht meine Sache;
aber der Aufforderung unseres Herrn Präsidenten, welcher
mich hierher berief, glaubte ich mich nicht entziehen
zu dürfen. — Aus unserem Vereinsheft 3 ersehen Sie,

dasB wir bis jetzt drei Grotten im Lonethal durch-
forscht haben. Das Lonethal ist in der Wissenschaft
durch die Höhlenbärenfunde unseres berühmten Lands-
mannes Oberstudienrath Dr. 0. Fraas aus dem Hohlen-
stein — jetzt meist Bärenhöhle genannt — längst be-

kannt. Von dieser Höhle etwa 1,5 km thulaufwärts
entfernt, befindet sich in dem vorspringenden Bergkopf
Bockstein eine Grotte, in der ich im Jahr 1879 durch
Aushebcu eines schmalen Grabens nach Höhlenbären
suchte, aber nur einige Pferdereste fand und da ich

den Bock Donar'» mit dem Bockstein in Verbindung

14 »
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brachte, so glaubte ich einen altgermanischen Opfer*
platz gefunden zu haben. Später verwiegte der Vor

-

stand deB Ulmer Alterthum«verein» die Mittel, um den
Höhleninbalt genauer zu durchforschen. Ehe beiden
andern im Vereinsheft 9 aufgeführien Grotten Fohlen-
hftUB und Salzbühl kann ich hier übergehen; sie haben
durch ihren Inhalt, den Beweis geliefert, dass auch sie

in prähistorischer Zeit bewohnt waren . doch ist die

Ausbeute theil* sehr gering, theils liegen die Rente
vergangener Zeiten dort nicht mehr an erster Lager-
stelle. Unser Hauptinteresse nimmt der Bockstein in

Anspruch. Gleich beim Beginn der Ausgrabung fiel

es uns auf. dass an der Einlagerung verschieden ge-

färbte Schichten zu unterscheiden »eien. Wir nivellirten

daher vom Vordergrund der Höhle bis zum Hinter-
grund derselben eine Nulllinie, welche wir rings um
an der Wandung bezeiebneten und fanden, da«« die

Einlagerung des Schutt« u. s. w. im Hintergründe
40 cm unter dein Horizonte lag. Die oberste Decke
bildete eine etwa 10— 15 cm hohe lose Geröllschichte,

hierauf folgte eine vornen 60, hinten 30 cm mächtige
schwarze Humusschicht,e, unter dieser beobachteten
wir eine 26—30 ein starke Lage, welche im tieferen

Grunde der Grotte aus feinem bergkiesähnlichem
Schotter bestand und von organischen Resten schwärz-
lich gefärbt war. Diese Schichte ergab eine Menge
Kulturreste. Im Vordergründe des Hohlraumes war sie

gelb gefärbt und enthielt dort nur wenige Sparen von
Mensch und Thier. Darunter hatten wir bis zu 1.90 m
im Vordergründe einen feuchten Lehm mit groben
scharfkantigen Kalksteinbrocken zu entfernen, welcher
weder Thierknochen noch von Mensehenhand bear-

beitete Gegenstände enthielt. Krst mehr als 1,90 m
in der Tiefe nnd zwar mehr im Vordergründe des
Bockiitcins begann wieder eine Kultuncbirhte. welche
sich bis auf den anstehenden Felsen fortsetzte. Die-

selbe enthielt an Thierreaten den Löwen, Bären, die

Hyäne, den Mammuth. den Wisent und Riesen-
hirsch, sowie das Rhinoceros, endlich das Ren und
das Pferd. Aus dem Schenkelknochen des Mainmutb
geschnitzte Werkzeuge, verarbeitetes Elfenbein, ein

durchbohrter Eckxahn des Höhlenbären . Waffen und
Werkzeuge aus Rengeweih . ein mandelförmig ge-
schlagener Feuerstein, viele einseitig bearbeitete Feuer-
steinklingen . Spuren von Töpfen und Brandreste be-

zeugen die Anwesenheit des Menschen. In der oberen,
durch ein mehr als 1 m mächtiges Lehmlager getrennten
Kulturschichte begegnen wir dem Luchs, der Hyäne,
dem Wolf, Fuchs. Polarfuchs, Dachs, Höhlenbär,
ferner dem Biber, Hasen, Schneehasen, Schwein. Rind,
Ren, Damhirsch, Reh, Pferd sowie einigen Vögeln,
also gleichfalls einer groesentheils von der jetzigen
abweichenden Fauna. Ganz besonder« fällt auf. dam
Mammuth, Wiesen t, Riesenhirsch und Nashorn ver-

schwanden sind. Die Thonscherben, in verschiedenen
Mustern verziert, sind sehr zahlreich, die geschlagenen
Feuersteine weisen die groben Formen der unteren
Schichte nicht mehr anf und zeigen theilweise neoli-

thische Formen, eine Seit« ist aber auch hier stet«

flach, wiewohl nach den Querschnitten mehrere Sorten
unterschieden werden können. Pfeile, Dolche Lanzen*
spitzen aus Rengeweih, Pfriemen aus Renknochen.
sogar eine feine Beinnadel stellen Werkzeuge und
Waffen des damaligen Menschen dar, ein durchbohrter
Höhlenbärenzahn und ein anderer Anhänger aus Ren-
geweih dienten demselben wohl als Schmuck. Die
unsere beiden Kulturschichten trennende Lehmein-
lagerung war, wie bereit« gesagt, leer von Knochen
und menschlichen Artefakten; aber 87 cm tief im Boden,

der Scheitel noch 26 cm mit Lehm bedeckt, enthielt

dieselbe ein hockendes weibliches Skelett nebst den
Resten eines Kindes, um das schon viel gestritten

worden ist. Das Alter desselben zu bestimmen ist nicht

meine Sache, es ist die« auch schwierig, weil keine

Beigaben gefunden worden sind. Nur da« können wir
alle, welche an der Hebung des Skeletts betheiligt

waren, auf das Bestimmteste versichern, dass zur Be-

stattung unserer Toten die 46 cm starke schwarze

Humusschichte, welche sich scharf von dem darunter

liegenden gelben Lehm abhob, nicht durchbrochen
worden ist; die Tote wurde also jedenfalls bestattet,

ehe die obere Schichte ihre schwane Färbung ange-
nommen hatte. Diese schwarze HumuMchicbte schloss

neben vielen Thonscherben, von denen die unzweifel-

haft römischen nie mehr als 12 cm tief gefunden wurden,
Thierreste unserer jetzigen Fauna ein, Feuersteine

fanden sich nicht mehr, wir treten also hier au« der
prähistorischen Zeit in die historische ein und hiemit

bin ich am Ende angelangt. Die bemerkenswertesten
Fundstöcke sind in dem Nebenzimmer aufgestellt, ich

lade Sie, geehrte Damen und Herren, zit deren Be-

sichtigung freundliehst ein und bin zu jeder weiteren

Auskunft gerne bereit.

Herr Oberförster Frank— Scbussenried:

Die Fundstellen bei Schussenried.

Hochansehnliche Versammlung! Zu meinem grossen

Vergnügen sind «oviele Anmeldungen zu dem Ausflug

nach Schussenried erfolgt, dass ich fürchten muss, als

Führer an Ort und Stelle nicht alle die Fragen be-

antworten zu können, wie sie in der Regel bei solchen

Gelegenheiten an den Führer gerichtet zu werden
pflegen. Ich halte es demgemäss für angezeigt, heute
schon in vorbereitender Weise für diejenigen, die sich

an der Exkursion betheiligen werden, im grossen Gunzen
einige für die Pfahlbauten bei Scbussenried typische

Sachen zu besprechen. Ich kann ja selbstverständlich

nicht auf alle Details eingehen und verweise diesbe-

züglich auf meine Ausstellung.

Wir werden im nächsten Jahre das Jubiläum der
vierzigjährigen Entdeckung der Pfahlbauten feiern

können. Bekanntlich wurden im Winter 1863/64 von
Oberlehrer Aeppli in Obermeilen im Zürichersee die

ersten Pfahlbauten entdeckt, deren Fundergebnisse
nachher Dr. Ferdinand Keller in Zürich zum ersten-

malc in epochemachender Weise wissenschaftlich deu-
tete. Heute kennen wir nahezu 300 Pfahlbauten; aber
noch nirgend« wurde bezüglich der Konstruktion des
Pfahlbauhauses selbst gefunden, was ich in Schussen-
ried vorzuzeigen die Ehre haben werde. Es bandelt
sich hier um das Vorhandensein des vollständigen
Grundbaue» eine« Pfablbautenhnuses. Ich hatte da»
Glück, drei derartige Häuser bioszulegen und etagen-
weise anfzudecken; »ehr gut erhalten ist dabei auch
die Veranda, ein unüberdeckter Holzboden, der für

sämmtliche umliegende Wohnhäuser gemeinschaftlich
war.

Redner schildert »odann die geognostischen Ver-
hältnisse des Federseebeckens, in welchem die Pfahl-
bauten sich befinden und bemerkt weiter: Da, wo die
Pfahlbauten im Steinhäuser Ried sich befinden, lief

ein kleiner Bach, der Federbach, in das Becken, wie
die meisten Pfahlbautenstationen, wo es immer mög-
lich war, in der Nähe von fliessendem Wasser ange-
legt waren. Die Pfahlbauten des Steinhäuser Ried»
weichen, bezüglich ihrer Konstruktion, von den Uebri-

gen wesentlich ab. Die untersten Horizontal lagen de«

»O



109

Uolzwerkx — die eigentlichen Wohnböden — meist

aus gespaltenen eichenen Halbhölzern bestehend. Spalt*
flache nach unten. Ingen unmittelbar auf dem schon
fertig gebildeten, wenn auch immer noch sehr weichen
Torf auf.

Die Stossfugen der einzelnen Hölzer sind regel-

mässig mit geschlemmtpm Thon wasserdicht unter sich

verkittet, and liegen bis za acht solcher Wohnböden
und damit ebenso viele Kultarachichten senkrecht, häufig

rechtwinklig wechsellagernd, übereinander.

Die einzelnen Wohnhäuser, deren Grundbau —
Dank den trefflich konservierenden Torfsäuren — mehr-
fach vollständig i«t, sind rechtwinklig gebaut, 7,7 n»

lang 4.7 m breit, zweikammerig. umrahmt von einem
mittelst Thon gleichfalls wasserdicht hergestellten i

Zaun bis zu 45 cm starker, eichener, zweispaltiger

Palissadenhölzer — Spaltseite nach innen — *o dass

also weder von unten noch von der Seit« irgendwie
Wasser in das Wohnhaus «intreten konnte, die Pfahl-

bantenbovrohner vielmehr stets in der Lago waren,
vollkommen trockenen Fasse« auf ihrer Ansiedlnng um-
herznwandeln.

Vom Oberbau der Wohnhäuser sind nur noch
die Eck* und Mittelpfosten innerhalb der Palisaaden-

umzAunung erhalten, 10—15 cm starke eichene Rund-
hölzer, 5—6 m lang und stets bis in den kiesigen See-

grund eingerammt, während die Palissadenbölzer schon
in dem den Scegrnnd überlagernden undurchlasuenden
,Wiesenkalk* endigten, da sie ja nichts zu
tragen sondern nur das seitliche Eintreten
von Wasser zu verhindern und die Horizontal-
lagen des Holzwerks zu verspannen hatten.

Da* Wohnhaus seihst war wiederum durch eine

Palisadenwand in zwei ungleiche Hälften abgetheilt,
wovon die grössere Hfilfte wohl den Wohnraum bildete,

während die kleinere, von welcher ein Stück de* Fuß-
boden* mittelst Geröllsteinen niakadamisiert ist. jeden-

falls die Küche war. da dort Waizen , Kohlen u. dgl.

in Menge gefunden wurden.
Weiter ist von» Oberbau nicht« mehr vorhanden.

Durch allzu reichliche Verwendung von Thon heim
Aufbau immer neuer Wohnböden in Folge deren Ab-
nützung oder drohenden seitlichen Ueherwncherung
von Torf wurde die Grundban-Konstruktion offenbar

zu schwer. Torf und Wie*enknlk wichen unten zeitlich

ans, d ;e ganze Wohnhoden- Konstruktion senkte sich

Mangels tragender senkrechter Pfähle zwischen
der Pslissadenumzlnnung hindurch. Druckwasser trat

über den obersten Wohnboden hinein — NB. von Zer-

störung durch Feuer nirgends eine Spur!! — und da-

mit war da* Ganze unbewohnbar geworden.
Damit wäre der typischst« Theil der Schubsen-

rieder Pfahlbauten besprochen» die Fundgegenstände
selbst, namentlich die qualitativ und quantitativ gleich
ausgezeichneten Thongofiisse, Feuerstein-, Stein-, Horn-,

Knochen- und Holz-Artefakt« . Sämereien u. A. sowie
die Reste der Fauna können in meiner Sammlung be-

sichtigt werden.

Herr Dr. Nnesch— Schaffhansen

:

Niederlassung ans der Renthierzeit beim Schweizer-
bild Sch affhausen.

E« ist Ihnen bekannt, dass im Jahre 1874 im
Kesslerloch bei Tbayngen eine menschliche Nieder-

ln««ung au* der Renthierzeit entdeckt, und ansge-
graben wurde; in demselben Jahr wurde auch die

Höhl« an der Rosenhalde im Freudenthal ansgebeutet.

Die Publikation des Altruoisters der Höhlenforschungen,

de* Herrn Oberstudienrath Professor Dr. 0. Fraas,
über den Hohlefel« im Aachthal kam mir damals zu

Gesicht und die Abbildung des Hohlefelsen erinnerte

mich lebhaft an einen ähnlichen Felsen in der Nähe
von Schoffhaasen . nn das Schweizerbild. Meine Vor*

mnthnng. es möchte sich am Fusse eine* der Felsen

beim Sehweizerbild auch eine prähistorische, mensch-
liche Niederlassung vorfinden, thcilte ich Freunden
und Bekannten mit; eine Besichtigung der Stelle zeigte

aber nirgends eine Höhl« längs de« flberhängenden

Felsens und die bisher allgemein verbreitete Ansicht,

es können »ich Gegenständ« au* so alter Zeit, nur
entweder nn ganz feuchten, nassen Stellen oder aber

nn einem vor den Temperatur-Einflüssen geschützten

Orte, wie in Höhlen, vorftnden , verhinderte mich da-

mals schon Grabungen nn den Fel*en des Schweizer-

hilde* vorznnehmen. Seit jener Zeit hatte ich in ver-

schiedenen Höhlen des Schnffhauser Jura nachgegrahen,

aber stet» ohne Erfolg. Auch im letzten Herbst lies*

ich in Verbindung mit Herrn Dr. Häusler in einer

Höhle im Freudenthal Grabungen vornehmen und da
auch diese wieder re*nltntlo» verliefen, versucht« ich

e* nun doch heim Schweiserbild. Das erste Probploch

nn der westlichen Wand des Felsens ergab bi* zu

50 cm Tiefe nicht* als Asche und Asche-, ein zweiter

Prohegrahen , der senkrecht auf die Mitte de« Felsens

getrieben wurde, zeigt« schon in 80 cm Tiefe eine

Menge moderner und fossiler Knochen und bearbeiteter

Feuersteine. Sofort wurde an eine ganz systematische
Ausbeute geschritten.

Beim Schweizerbild . da* eine halb« Stunde von
Schaff hausen entfernt ist und nördlich von dieser Stadt.

Hegt, sind drei Felsen, welche au» einer kleinen Ebene,
wo fünf kleinere Thäler Zusammenkommen, emporragen
und dem Ort den Namen gegeben haben. Der west-

liche Felsen fällt gegen Südwesten ganz senkrecht ah.

ja er überhängt sogar an einzelnen Stellen bis zu

2.5 in ; «r erreicht auf der östlichen Seite den höchsten

Punkt, der 18 in über der Thalsole liegt; er i*t gegen
Sfldwesten gerichtet und die Niederlassung ist vor den
kalten Nord- und Nordostwinden vollständig geschützt.

Die Sonnenstrahlen werden von den mächtig empör-
strehenden Felswänden gegen die Mitte de», einp halbe
Ellipse bildenden Raume* zurückgeworfen und erwär-

men den Platz der Art., da** im Winter nur ganz kurze
Zeit sich Schnee hier aufhalten kann und im Sommer
die Hitze geradezu unerträglich wird. In der Nähe
findet, sich eine sehr reichhaltige Quelle, der Buch-
hrnnnen , der die Stadt Scbaffhansen theilweise mit
Trinkwa*»er versorgt; ausserdem fliegst noch ein

Bach, ein paar hundert Schritt« vom Fel&pn ent-

fernt, der nahen Durnch zu, einem Nebenflüsschen des

Rhein».

Bei den Grabungpn wurde da* Material scbichten-

wpise von 20 zu 20 cm abgehoben; die darin länd-
lichen Knochen und Artefakte Rorgf&ltig getrennt

gehalten und anfbewahrt; der Platz selbst in Quadrate
von einem Meter Länge eingetheilt und die Lage und
die Tiefe, in welcher die Gegenstände waren, von jedem
Fnndntück eingetragen; nicht» wurde weggeworfen,
wenn auch der Gegenstand tausendfältig vorhanden
war. Von oben nach unten lassen sich deutlich fol-

gende Schichten erkennen:
1. die Humusschicht, durchschnittlich 40—50 cm

mächtig;
2. di« graue Kultonchicht, durchschnittlich 40 cm

mächtig;
3. die obere Breccienschichte, an einzelnen Stellen

80 cm mächtig;
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4. die gelbe Kultnracbicht, 90 cm mächtig, welche I

nach Au^en schwärt wird;

6. die Nagethierscbicht oder untere Breecie, 60 cm
;

mächtig;
6. das Diluvium.
In einer Entfernung von 2 m vom Feinen sind die

Kultur- und Breccienschichten am mächtigsten und
nehmen in einem Abstand von etwa 6 m vom Felsen
nach aussen hin an Mächtigkeit ab, bis sie schliesslich

ganz, verschwinden.
In der Humusschicht finden sich glasirte Topf-

scherben neben Glatacherben, pahlolitische Feuerstein-

messer, Schaber und Kratzer mit Knochen und Zähnen
vom IIuusjL-hwpin. Wildschwein, Heb, Hausrind, Pferd

und Ren bunt durcheinander. Durch nachträglich
angelegte Gräber aus jüngster Zeit sind an einzelnen
Stellen diese Gegenstände aus den liefern Schichten
heraufgebracht worden; auch finden sich da eiserne

Nägel und Lanzenspitzen nebst modernen Knöpfen.
Die tieferen Schichten sind völlig intakt und die Gegen*
stände liegen an primärer Stelle.

In der grauen Kulturschicht — die Farbe rührt 1

von der Masse von Asche her, die in dieser Schichte
über die ganzp Fläche ziemlich gleichmäßig zerstreut

ist — fand sich eine geschliffene Steinaxt, sowie an*

geschliffene Steine, nebst Artefakte aus Knochen und
Geweih des Edelhirsches, sowie unglasierte, rohbe- *

arbeitete Topfacherben, von denen einige hübsche Ver- l

xienugen tragen; angeschnittene Hirschgeweihe waren
xicmlich häufig; viele Feuersteinwerkzeuge und Feuer-
steinsplitter. Messer, Schaber, Sägen und Bohrer, be-

arbeitete Eeuersteinknollen. ferner« Meissei au« Knochen,
Pfriemen und Nadeln ebenfalls aus Knochen geben
Zeugnis« von der Kulturstufe der Bewohner. In dieser

neolithischen. sowie der weiter unten liegenden pnläo-
lithischen Schichte sind die Markführenden Knochen
alle zerschlagen; nach Professor Studer in Bern sind

Knochen folgender Thier-perie* in der grauen Kultur-
scbicht vorhanden: der Edelhirsch, das Reh, Wild-
schwein, Torfrind. Diluvialpferd, der arktische Bär,

der Maulwurf, der Dach*, Marder, Alpenbase, da«
Schneehuhn: sehr selten sind die Knochen und Zähne
de< II enthier«. In dieser neolithischen Schichte fanden 1

sich auch die Knochen von 20 verschiedenen, mensch- i

liehen Individuen: namentlich viele Ueberreste von
Kindern kamen zum Vorschein: die meisten Kinder '

trugen Halsketten aus Kingstücken des Köhrenwurmes
i

und hatten noch sonstige Beigaben; es fand eine sorg- !

faltige Bestattung der Kinder statt. Eines derselben

wurde in ein trocken gemauertes Grab gelegt und !

hatte eine Kette von Serpnlaringen um den Hals
; j

ausserdem hatte es bei sich im Grabe eine rothe Lanze
mit abgebrochener Spitze, grössere und kleinere, ver-

schiedenfarbige Feuersteinmesser, eine Säge aus Feuer-

stein, ein feines, sehr scharfes, dolchartiges, weisse«

Feuemteinmenerchen . sowie eine Krolle eine» Raub-
thiers. So bewaffnet trat es die grosse Heise ins Jen-

seits an.

Zwischen dieser Schicht und der gelben, weiter

unten liegenden Kulturschicht befindet sich eine
f

Breccienschicht. die an der östlichen Wand des

Felsen» bis 60 cm dick ist und au» lauter eckigen .

Bruchstücken de« heruntergewitterten Kalkfelsen« be-

steht. Diese Breccienschicht nimmt vom Felsen weg
nach Aussen hin xn Mächtigkeit ab und verschwindet
in einiger Entfernung vom Felsen ganz, so dass dann
die graue Kulturschicht unmittelbar auf der darunter
liegenden gelben Kulturschicht aufruht. Die Breccien-

nchicht enthält keine Asche, keine bearbeiteten Feuer

steine und keine zerschlagenen Knochen — ein Zeichen,
dass die Stätte lange Zeit völlig unbewohnt war; da-

gegen finden «ich in ihr die Knöchelchen und Kiefer
eben von kleinen Nagern, doch gering an Zahl.

Unter dieser Breccienschicht liegt die gelbe, bis-

weilen auch rötblich gefärbte Kulturschicht, in der
keine Topfscherben, keine geschliffenen — nur ge-
schlagene — Steine, keine Knochen oder Zähne de«
Wildschweins des braunen Bären. des gemeinen Hasen,
de« Edelhirsche«, de» Rehe« Vorkommen, wohl aber
sind in außerordentlich grosser Zahl die Knochen und
Zähne de» Kenthiers und des Alpenh&aen, weniger
zahlreich die Knochen und Zähne de» Diluvialpferde*,

de* VielfraBses, de« Höhlenbären, de» Eisfuchses, des

Wolfe*, des Ur. de« Steinbocke*, de* Birkhuhns vor-

handen. Auffallend gering an Zahl sind die Knochen
und Zähne der Raubthiere; vom Hund ist keine Spur
vorhanden weder in der grauen . noch in der gelben
Kultursrhirht. Die Knochen sind in dieser Schicht

noch mehr zerschlagen als in der grauen; auch zer-

fallen sie »ehr leicht beim Herousnehmen in kleinere

Stücke, ohne Schlagmarken zu zeigen.

In der palilolithischen Schichte »ind die Artefakte
au* Knochen, Horn und Fcuerntein zahlreicher als in

der neolithischen weiter oben. Eine Anzahl Meißel
au« Knochen, von denen Einzelne ganz feine, scharfe

Schneiden besitzen, schön bearbeitete Pfeilspitzen und
Nadeln mit und ohne öehr au« Knochen, darunter
auch ausserordentlich feine mit ganz kleinem Oehr,
einfach und mchrtuch durchbohrte Knochen, Rcnthier-

pfeitten, durchlöcherte Muscheln (Natica, Peotunculua,

Turitella) aus dem Mainzer Tertiärbecken, Bohnerz
nebst Ammoniten und Terebrateln vom Randen, Spon-
gien au» der Birmerstorferschieht, Lamnazähne auB
dem Diluvium bei Henken und Lohn, eine grosso

Menge von Klopfsteinen au* der nahen Moräne des
ehemaligen Rheingletschers finden sich in dieser

Schiebt, ln «ehr grosser Zahl »ind die Artefakte aus
Feuerstein, den die Renthierjäger auf ihren Streif-

zügen auf dem Randen, dem Ausläufer des Jura,

fanden und nach Hause brachten, Neben Tau«enden
von unbrauchbaren FeuerxteinKplittern »ind kunstvoll

bearbeitete Messer und Sägen, grosse und kleine

Bohrer, darunter eigentliche Ontrurashohrer, sowie
einfache und doppelte Bohrer an demselben Stück,
Pfeilspitzen und Schaber. Von den aufgchindenen
Zeichnungen ist besonder» wegen der künstlerischen

Ausführung ein Bruchstück einer Kenthierzeichnung
zu erwähnen, den Kopf, Hals, die Vorderbeine und
den Bauch eine« Rens darstellend: ferner» ist ein

Bruchstück einer Zeichnung auf einem andern Knochen,
die Hinterbeine ebenfalls eines Renthieres anzeigend,
«ehr deutlich zu erkennen. Ganz besonders aber inte-

ressant »ind die Zeichnungen, welche «ich auf einer

Kalksteinplatte von 10 cm Länge und 6 cm Breite
befinden. Auf beiden Seiten der Platte «ind nämlich
Zeichnungen eingeritzt. Auf der einen Seite sind nicht
weniger al» 8 Thiere. Oben in der Mitte befindet sich

ein Pferd in ruhender Stellung: der Kopf ist nach
oben gernd au »gestreckt, und nach links gewendet;
die beiden linken Beine decken die in Ruhe befind-

lichen rechten Beine, *o dass letztere nicht sichtbar

sind ; das Pferd hat keine Mähne, aber einen kräftigen,
starken Schweif. Ferners ist ein Renthier, den vorge-
«treckten Kopf nach recht* gewendet, in springender
Stellung daronfgezeiehnet; die üusserst zierlichen
Vorderbeine »ind weit auseinander zum Sprunge ge-
stellt, Das Geweih bedeckt ztun Theil den Kopf des
Pferde« und der wunderschöne Kopf mit dem kräftig
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angedeuteten Auge reicht bis auf den Hai» de* Pferdei.
Unterhalb dieser beiden Thiere ist noch ein junge*
Thier, ein Pferd, bei welchem die Vorder- und Hinter-
beine unten sehr nahe beisammen sind; den Kopf
»treckt es ängstlich mit nach vorwärts gewitzten
Ohren gegen links in die Höhe. Der ganze Leib ver-

jüngt sich bis zum Kopf, so dass dadurch da* Thier
grosse Aeholbhkeit mit einem Känguruh hat. Auf
der andern Seite sind ebenfalls mehrere Thiere in-

einander und übereinander gezeichnet; deutlich zu er-

kennen sind zwei Pferde mit Mähnen und eine ange-
fangene Thierzeichnung; die Pferde stehen neben-
einander und »trecken die Köpfe nach recht*. Ferner«
deuten zwei dicke Hinterbeine auf ein ganz gewal-
tige» Thier — die völlige Entzifferung der Zeichnungen
wird wohl erst an einem Gipsabguss oder einer Photo-
graphie der Platte gelingen. In dieser Schicht sind
mehrere Feuerstellen aufgedeckt worden; darunter ist

ein sehr künstlich angelegter Feuerherd, auf welchem
eine Anzahl Kieselsteine (W&rtusteinei lagen. Ausser
einer Masse von Asche fanden sich auch bearbeitete
Holzstücke, darunter mehrfach durchbohrte, welche'
ganz zu Braunkohle geworden sind.

Die nach abwärts folgende Schicht zeichnet sich

uus durch eine Menge von Ueberresten von Nage-
thieren; sie ist scharf ahgegremt gegen die darüber
liegende gelbe Schicht und enthalt nur wenige, zer-

schlagene Knochen und Artefakte. Prof. Dr. N eh ring
in Berlin erkannte in dem von mir ihm zur gütigen
Bestimmung Übersandten Material die Ueberreste von:

1. einer mittelgrossen Ziesel -Art, Spermophilus
Eversmanni

;

2. einer Pfeiffha»en-Art., Lugomys sp. , vertnuth-
lich Lag. pusillus oder Lag. hvperboreus;

8.

einer kleinen Hamster-Art von der Grösse des
heutigen Cricetua ph&eus;

4. einer Art der Gattung Mus, wahrscheinlich
M. agrariua;

5. mehreren kleineren Wühlmaus-Arten (Gattung
Arvicola), darunter Amcola gregulis, welche
jetzt in Nord-Turke*tan und in den sibirischen

Steppen lebt;

6. der Scher- oder Reutinaus (Arv. amphibiu»);
7. dem Halsband-Lemming (Myode» torquatual;

8. dein Alpenhasen (Lepu* varinbilis);

9. dem gemeinen Maulwurf iTalpa europaea);
10. mehreren Spitzmaus-Arten (Sorex »p.J;
11. dem Hermelin (Koetorius orminea);
12. dem kleinen Wiesel iFoetorim vulgaris);

18. dem Eisfuchs (Canis lagopu»);
14. dem Alpen-Schneehuhn (Lugopus alpinus);

15. dem Moor-Schneehuhn (Lagopu* albus);

16. mehreren andern Vogel-Arten;
17. einigen kleinen Fisch-Arten;
16. dem Benthier.

Diese Thier-Arten deuten meistens auf Beziehungen
zu der Fauna der heutigen arktischen und subarktischen
Steppen Ost-Kuxsiand* und West-Sibirien* hin. Zn der

Zeit, als sie bei Sehaffimusen lebten, muss die Gegend
arm an Wald, das Klima dem der subarktischen Steppen-
gebiete Ost-Husslands und West-Sibiriens ähnlich ge-
wesen sein. — Im Ganzen sind beim Schweizerbild bis

jetzt Ueberreste von 88 verschiedenen Thierspezies auf-

gefunden worden.

Zum Schlosse lade ich die hochgeehrte Gesellschaft

deutscher Anthropologen ein, nach Abwandlung Ihrer

Programmgemäßen Ausflüge auch dem Schweizerbild
einen Besuch abutatten zu wollen; die Grabungen sind

in vollem Gange; die Profile prachtvoll sichtbar und
die FundgegenstÜndo im Küdunsuai in Sehnffhausen

auf 27 Tischen, nach Schichten geordnet, aufgestellt.

Herr Helerli— Zürich:

Sie haben von Herrn Dr. Nuesch Bericht erhalten

übereinen ausgezeichneten neuen Fundort der Schweiz;
ge»tatten Säe. das* ich von zwei alten Fundstellen

meine» Vaterlandes zu Ihnen spreche und zugleich dem
mir gewordenen Aufträge gerecht werde, Grilwie von
Schweizer Kollegen an Sie zu richten.

Herr B. Heber in Genf xandte mir drei Abhand-
lungen:

1. La Pierre-aux-daraes de Troinex-smis-Salcve. 1891.

2. Recherche» arrh&il. dans le territoire de Pannen
dveche de Üenöve. 1892.

3. Die vorhistorischen Sculpturen in Salvao, Kt. Wallis.

1891.

Ich lege diese Schriften als Geschenk des Ver-
fasser.» in die Hände Ihres Präsidenten.

Herr Dr. Edm. v. Feilenberg in Bern war leider

durch Unwohlsein verhindert, nach Ulm zu kommen.
Er übersandte mir aber einige Abbildungen der neuesten
Erwerbungen de» ihm unterstellten Museum». sowie

einige Onginahtücke mit der Bitte, Ihnen dieselben

mit den nöthigen Erklärungen vorzulegen» um, wenn
möglich, einer Diskussion über diese, z. Th. räthxel-

hatten Objekte zu rufen. Die einen derselben weinen
in das Rhonethal, die andern in den Kt. Bern.

Sie sehen auf den hier ausgestellten Zeichnungs-

blättern unter anderem einen Grabfund von Leuker-
bad abgebildet. Der Fundort liegt bei dem bekannten
Kurorte am Gemmipasse, der dos Thal der Rhone mit

demjenigen der Künder im Berner Oberbinde verbindet.

In Leukerbad sind schon mehrmals Gräber entdeckt

worden, die z. Tb. in die Uömerzeit hineinreichen.

Der vorliegende Fund aber stammt aus der zweiten

Eisenzeit, der La Tone-Periode. Dafür sprechen eine

Anzahl Brouzefiboln
, welche typisch sind für Friih-

La Töne. Daneben kommt eine Golasecca Fibula vor,

wie wir deren in den südlichen Alpenthälem der

Schweiz mehrfach gefunden haben. Das Grab enthielt

ferner kleinere und grössere Ringe und Spangen,
sowie ein sogenanntes Brustblech von getriebener

Arbeit. Charakteristisch für da* Wallis sind nun
aber die Ringe oder vielmehr Spangen, welche auf

der Zeichnung den Knochen umgeben. Sie tragen

al» Verzierung tiefe Ringe mit scharf markirtem
Mittelpunkt. Solcher Spangen trifft man in Wallioer*

Gräbern fast immer mehrere beisummen, hier z. B.

deren 11, so das* wir an Arm- und Beinschienen

erinnert »verden. Dsw Ornament selbst kennt man
uus Pfahlbauten und Hallstattiumhn schon läng*t,

aber in dieser massiven Art der Ausführung i»t es mir

nur aus dem Rhom-tbalgebiet. bekannt. Ich erinnere

daran, dass in Leukerbad »ehon früher Skelet tgrüber mit
denselben Spangen zum Vorschein kamen (vgl. z. B. An-

zeiger f. Schweiz. Geschichte und Alterthuinskunde 1868

Taf. I, wo der Fundort irrthüml ich Loetschentlml heisst

statt Lcukerbadi und dass dieselben im Wallis häutig

hei Skeletten angetroffen werden. Nun gibt es aber

in Gräbern des genannten Kantons noch andere Ringe
und Spangen mit demselben Ornament. Wahrend die

eben betrachteten au* ziemlich dünnem Bronxebledi

bestehen, sind diese vollgegossrn und schwer. Sie

stammen auch au* La Töne-Grüftern. kommen aber bi»

in» erste .Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinein vor

(vgl. Anzeiger fiir Schweiz. Alterthum*kunde 1892,
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Taf. II, 82: Martigny), scheinen also etwas jünger zu
«ein als die vorerwähnten- Ich lege Ihnen eine Anzahl
von Abbildungen dieser massiven Hinge aus den Skelett-
griibera von Conthey, westlich von .Sion, vor und be-
merke nur noch, dass beide Arten von Ringen and
Spangen in sichern HalUtattgrÜbcrn des Wallis bis

jetzt vollständig fehlen.

Die zweite Gruppe von Fundgegenständen, die mir
zu besprechen obliegt, entstammt, dem Kt. Bern. Da
ist zunächst eine römische Bronze von Laupen, die
einen Faun daizustelleo scheint. Sie wurde im Schutt
einer alten Schmiede gefunden, die vor einigen Jahren
abbrannte. Vielleicht stammt das Stück ans Aventicum.
Fs ist nicht ganz erhalten. Die linke, erhobene Hand
hält eine Schlange, deren Vordertheil sichtbar ist; du*
hintere Stück dagegcu fehlt und inan bemerkt nur
noch auf der linken Schulter de* Manne* die letzten
Ringel der Schiauge. Da* linke Bein der Statuette
lehlt ebenfalls. Diu» Stück ist hohlgegossen und von
guter Arbeit.

Höchst wichtig ist nun aber ein anderer Fundort
de* Kt*. Bern, Port am Aarekanal unterhalb Biel.

Schon hei den Kanalisation* - Arbeiten in den 80er
Jahren lieferte Port eine Reihe wichtiger Fundatücke.
So konnte an einer Stelle ein Pfahlbau der Steinzeit
constatirt werden, der im 9. Pfuhlbaubericht kurz be-
sprochen ist; unweit davon aber kamen Bronzen und
Eisen- Artefakte zum Vorschein, die zum Theil der
helveto-römischen Epoche angehören. Als der Kanal
erstellt war, glaubte man die archäologischen Fund-
stellen uuagebeutefc, aber im Winter 1890/91 wurden
neue, sehr wichtige Funde gemacht.

Eines der interessantesten Artefakte von Port ist

nun ein mit Perlen, Vogelfiguren und gehörnten Th:er-
köpfen geschmückter Ring, den ich auf Wunsch des
Herrn von Fellenberg Ihnen im Original vorlege.
Der Ring wurde publizirt in den ,Verbandlangen der
Berliner anthropol. Gesellschaft* vom 21. III. 1891 und
im .Anzeiger für Schweiz. AlterthmiiHkuude* (1891

p. 460 u. II.), beiderort* mit getreuen Abbildungen.
Alan forschte nach verwandten Typen und suchte be-
sonders das Alter fcstznatellen. In den Verhandlungen
der Berliner anthropol. Gesellschaft vom 20. VII. 1891
brachte Herr Virchow eine Reihe von ähnlichen
Funden zur Sprache und glaubte vorläufig an dein
Gedanken festhalten zu sollen, das* wir in ihnen Ob-
jekte südlichen Importe* vor uns haben, die vorzugs-
weise der Hallstattperiode ungebören. Herr Voss
hatte schon in der Märxaitzung sich dahin ausge-
sprochen, dass der Ring der La Tene-Zeit angehöre,
ln der Julinummer de* .Anzeigers für Schweiz. Alter-
thumskunde* 1691 theilte Herr von Feilenberg die
Gutachten von drei anderen Forschern mit: Herr
Bert rand in St. Geriuain-en-Luye erklärte die Vogel-
geatalteu als zum Hullstatt-Cyelua gehörig, die Hoin-
gebildo aber »eien gallisch. Der leider nicht mehr
unter uns weilende Otto Tischler, dessen Tod wir
alle *o tief beklagen, sprach »ich mit Entschiedenheit
für die La Tene-Zeit au« und ich schloss mich dieser
Zeit-Bestimmung an. Herr Dr. Hörne« in Wien
drückte sieh ebenfalls in diesem Sinne aus und deutele
auch den Weg an, der diese Formen in unsere Gegen-
den gebracht (Archiv f. Anthropologie Bd. XXI, p. 78).

Gekröpfte Ringe sind häufig; Vögelgcstalten als

Ornament wurden in der HalLtattperiodu oft benutzt.

Gehörnte Thierköpfe in archäologischen Funden sind

auch noch nicht »eiten, ich erinnere z. B. an die

Caicser- Lampe au» Ungarn (Hampel, Altertb. der

Bronzezeit in Ungarn Tafel LXVII, 8), an die von
Virchow in den Berliner Verhandl. vom 20. VU. 1891
publizirten Stücke au* dem Masenm Wiesbaden, an
das von Voss erwähnte Stück aus Köln (Verhandl.

1891 p. 334), an den Bronzewagen von Burg im Spree-

|

wald (Undset, das erste Auftreten des Eisens Tafel

|
XX, 8), an den Kndbesehhig au» Fünen (Undset,

: a. a. O. pag. 366), an den Uürtellmken aus Schweden
(Undset, a. a. 0. pag. 475) u. ». w. Seltener sind Hörner

I

mit Knöpfen auf Thierfiguren zu sehen, die als Orna-
1 ment dienten. £« seien hier erwähnt: Ein Kndbcschlag
von Üeland, den Montelius publizirte in .den för*

hUtorjska fornfor»kningen i Svorige under Ären 1880
och 1861 j>ag. 88; ein Kndbeschlug von Falster (Undset,
a. a. O. Taf. XXX, 1), eine Fibel von Aarhuus, Jütl.

(Undset, a. a. O. pag. 419, Fig. 125) und zwei von
Tischler namhaft gemachte Funde von Heppenheim
und Nauheim (Anzeiger f. Schweiz. Alterthumskunde
1691 pag. 529).

Sehr »eiten sind nun aber gehörnte Thierfiguren
auf gekröpf ten Ringen. Ich nenne hier die von Virchow
publizirten Hinge von Walluf und Mainz (Berliner

Verband!. 1891 pag. 491, Fig. 1 u. 6) und ein Stück
vom Hradist in Stradomc, auf da« ich im erwähnten
Anzeiger 1891 pag. 63U hinwiea und von dem Hörnea
im Archiv für Anthropologie (Bd. XXI Taf. I, 1) eine

Abbildung gebracht hat. Beim Porter Ring kommen
uun zu den Knöpfen und den gehörnten Thicrköpfen
auch noch Vogelgestalten und durch diese Vereinigung
von Ornament-Motiven wird er zu einem Unikum und
ist eine Zierde des Berner Antiquarium*.

Aus dem Aarekaual wurden bei Port noch andere
wichtige Objekte gefischt, *o ein Kisenhelm, der in da»

' Museum Zürich gelangte und von dem ich eine Ab-

j

bildung vorlege (aus dem .Anzeiger* 1891 Taf. XXX).
! Es ist das einzige Stück dieser Art. das in der Sch vre iz

gefunden wurde- Watten sind in Port in grosser Zahl
zum Vorschein gekommen. Darunter finden sich La
Tfene-Schwerter

,
Aexte von La Töne-, römischem und

irühgermanischem Typus (das Berner Museum erwarb
einige Francisken, die in der Schweiz sehr selten sind),

i
ein Skram&sax, Angone u. *, w.

Nicht lange, nachdem der oben besprochene King
entdeckt worden war, fand man im Aarekanal bei Port
noch eine römische Pfanne, eine Kaaserole, die ich

nach Wunsch des Herrn von Fellenberg ebenfalls

im Original vorweise. Sie i»t interessant wegen der
Inschrift auf dem hinteren Theil de« Griffe«, deren
Lesung Mo in ms en nach einer Photographie versuchte,
die aber vielleicht doch nicht ganz richtig ist, da die
Photographie einige Schriftzüge undeutlich gegeben zu
haben scheint. Aloinwsen la» EROS IJ. CAES = Eroa,

Sclave des Caeseltiu* oder Caerius oder Guesoniu*. (Vgl.

|

Anzeiger für »chweiz. Alterthumskunde 1891 pag. 580.)

Möge sich die Forschung weiter darüber verbreiten.

Herr Dr. Hopf- Plochingen:

Vielleicht wurde dieser seltsame Ring am Zeigefinger
oder Daumen getragen zur Abwehr des bösen Blickes.

Denn Hörner und hörnerähnliche Gegenstände, wie jene,
mit welchen der Ring besetzt ist (z. B. gekrümmte Stücke
von Edelkorallen etc.) finden «ich von den ältesten histo-

rischen Zeiten bi» auf die Gegenwart bei Naturvölkern
und zivilisirten Nationen als Mittel zur Abwehr de« bösen
Blick» Durch diesen unzweifelhaft prähistorischen Hing
erscheint der Aberglaube an den bösen Blick bis in die

Vorgeschichte hinauf gerückt.

(Schluss der II. Sitzung.)

Druck der Akademischen Bucitdruckcrei ton F. Straub »n München. — Schi u*s der Itedaktion 11, Moccmbcr löit2.
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Inhalt: I. Geschäftliches. Wahl de» Orte» für den XXIV. Kongress 1893, dp« Lokulgesi-hüftsführer* und
Neuwahl iler Vorstundschaft. — 11. Fortaetxung der wissenschaftlichen Verhandlungen.
Boas: Die Anthropologie in Nordamerika. — Sihler und E. Fraas: Die Hehlen in Gingen. —
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— R. Virchow: Der «Schädel aus der Bocksteinhöhle. — Schlussreden: Waldeyer, Beyer,
Wa 1 d e y e r.

Der Vorsitzende Herr Gchciiurnth Waldeyer er-

öffnet die Sitzung.

I. Geschäftliches.

Bestimmung des Orts für die XXIV, allge-
meine Versammlung und Wahl des Lokalge-
Rchäftsföhrers.

Herr K. Virchow — Berlin:

Es ist schon seit einer Heihe von Jahren die Auf-
merksamkeit in den Kreisen der Gesellschaft und in

den Besprechungen des Vorstandes auf einen nördlichen
Zentralpunkt gelenkt gewesen, in dem sich seit vielen

Jahren ein ungemein schätzbare« wissenschaftliches

|

Material zusauimenguhäuft hat, das uns ganz besonders

|

wichtig erscheint; es ist das Hannover. Sie wissen,

dass die Untersuchung des Hannoverschen Lande*
seit Dezennien zu wiederholten Malen in Angriff

\

genommen worden ist; cs hat da immer einzelne her-

|
vorragende Forscher gegelwn, und die deutsche Archfto-

logie hat von da au«, gewissermaßen stoßweise, neue
Impulse erhalten. Die Ereignisse von 1806 hatten in

dem Snmmlungswesen eine gewisse Verwirrung hervor-

gebracht. Erst in neuester Zeit sind die Verhältnisse
etwas mehr geklärt, indem die Regierung sich ent-

schlossen hat, der Organisation dieses etwas verfahrenen

Wesens näher xu treten und die getrennten Theile der

Sammlungen zu vereinigen. Die archäologische Kr-

15
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forschung des Lande« ist mit grösserem Eifer wieder*
aufgenommen, die Leitung i#t vereinfacht worden,
und es scheint der Zeitpunkt gekommen zu sein, wo
auch die Mitglieder der deutschen anthropologischen
Gesellschaft in grösserer Zahl Kenntnis nehmen könnten
von dem, was in Hannover an Schützen des Alterthura«

sich vortindet. Ich habe mich desshalb ins Benehmen
gesetzt mit einem langjährigen Purbinientskol legen,

dem gegenwärtigen Oberpräsidenten von Hannover,
Herrn von Bennigsen, um ihn zunächst in Bezug
auf die etwaige Auffassung der Hegierung zu konsul-

tierpn, und ich habe sofort eine entgegenkommende
Antwort erhalten. Er erklärte eich bereit, alles zu

thnn, was ersprieslich «ein könnte zur Förderung der
Sache. Er ist auch mit dem Stadtdirektor von Han-
nover in Verbindung getreten und hat mir ein Original-
schreiben desselben zugehen lassen, in dem er Namens
der Stadt Hannover Dank aasaprichtund in Aussicht stellt,

das» die Stadt alles beitragen werde, um die Versamm-
lung so angenehm und fruchtbar wie möglich zu machen.
Wir sind so in der glücklichen Lage, hier ein Ent-
gegenkommen zu linden, wie wir dessen seit langer

Zeit nicht in gleichem Maasse tbeilhuftig geworden
sind, und in Hannover einen Punkt zu haben, wo »ich

da» gesummte archäologische Deutschland zusammen-
finden könnte. (Die Wahl Hannovers erfolgt mit
lebhafter Akklamation.)

Herr R. Virchow — Berlin:

Es würde wohl noch nothwendig sein, in Bezug so-

wohl auf die Zeit als auf den Lokalge&chäfUttthrer
Bestimmungen zu treÖen. Was die Zeit angeht, so

haben wir es in den letzten Jahren meist dein Vor-
stand überlassen, eine geeignete Zeit auszusuchen und
die Berufung der Versammlung in Verbindung mit dem
Lokulge»chäft*fiihrer fest rast eilen, ln diesem Jahre
hat e» «ich gerade geschickt, dass wir uns durchaus
den Vorschlägen der Lokalge»chäft»führung haben
unterwerfen müssen. Ich würde beantragen, dem Vor-
stände das gleiche Vertrauen zu beweisen und ihm die

Feststellung de* Zeitpunkte» auch für das nächste Jahr
zu überlassen. Für die Geschäftsführung in Hannover
würe wohl der Mann in Aussicht zu nehmen, der augen-
blicklich den hauptsächlichen Theil der Geschäfte
zu besorgen hat und dem auch der künstlerische Theil
der dortigen Sa inmlungen unterstellt ist, Professor

Schuchhard. Derselbe wird voraussichtlich geneigt
sein, uns seine Dienste zu widmen. Ich würde also

vorschlagen, diesen Herrn zu wählen und ihn zu er-

suchen, das Amt des Lokalgeschäftsführer« zu über-

nehmen. (Die Gesellschaft bestätigt die Wahl durch
lebhafte Zustimmung.)

Herr Dr. Haler— Stralsund:

Neuwahl der Vonstundacliaft.

Ich habe mir das Wort erbeten, utu Ihnen einen
Vorschlag zu unterbreiten für die Wahl des Vorstandes

für den nächste» Jahr in Hannover stattfindenden Kon-
gress. Ich erlaube mir Voranschlägen und bitte zuzu-
stimmen : ul» ersten Vorsitzenden Herrn Geheimrath
Professor Dr. Virchow; als zweiten Vorsitzenden
Herrn Geheimrath Professor Dr. Waldeyer. und für

die Stelle de« dritten Vorsitzenden Herrn Geheimrath
Professor Dr. Schaaffhausen in Bonn. Letzterer ist

heuer leider nicht gekommen, aber e« ist Hoffnung
vorhanden, da«» er nächste» Jahr der Versammlung
in Hannover beiwohnen werde. Ich ersuche Sie, diesen

Vorschlägen zuzastiuimen. (Lebhafte Akklamation.)

II. Fortsetzung der wissenschaftlichen Ver-

handlungen.

Herr Dr. F. Boas:

Anthropologie in Amerika.

Meine Damen und Herren! Ich will versuchen
Ihnen kurz den Stand anthropologischer Forschung
in Amerika zu schildern. Es ist mir bei einer solchen

kurzen Skizze natürlich nicht möglich, die Verdienste

aller einzelnen Forscher gebührend zu würdigen. Ich

rau»« mich vielmehr darauf beschränken, kurz die

wesentlichen Richtungen zu kennzeichnen und die

wichtigen Mittelpunkte der Forschung hervorzuheben.

Bei einem allgemeinen Ueberblick Ober den Stand
anthropologischer Forschung in Amerika ist zunächst
die Beschränkung der Arbeiten auf amerikanischem
Gebiet hervorzuheben. Während wir in Deutschland
und den anderen Ländern Europas alle Erdthuile gleich-

roäflrig in den Kreis der Betrachtung ctngeschlosseti

sehen, haben sich die Amerikaner fa«t ausschliesslich

in die Studien Amerikas vertieft. Diese Thutsaehe
ist leicht verständlich, da Fragen von grösster Trag-
weite und grösstem Umfange dort ihrer Lösung harren,

während dos Material täglich mehr unter unseren

Augen zusammenschrumpfit. Indem das Land weiter

und weiter vom Pfluge umgewühlt wird, verfallen die

Denkmäler der Vergangenheit, die Stämme der Urbe-
völkerung gehen zu Grunde oder werden von der ein-

dringeuden Civilisation assiuülirt und verlieren alte

Sitte und Sprache. Ihre Wohnsitze sind in Btetein

Wechsel begriffen und in Folge dessen findet rasche

Vermischung der Stämme unter einander, so wie mit
der europäischen und afrikaniHchen eingewanderten Be-
völkerung statt, so dass auch Fragen der physischen
Anthropologie bald nicht mehr zu behandeln sein

werden. Diese Thataachen rechtfertigen und erklären

die Beschränkung amerikanischer Forschung auf den
eigenen Eni theil.

Am besten lässt »ich eine Uebersicht der Thätig-
keit auf anthropologischem Gebiet geben . wenn wir
die verschiedenen Institute, welche die Wissenschaft
pflegen, in ihrer Anlage, ihren Methoden und Zielen

verfolgen.

Die wissenschaftlichen Bureaus des Mini-
steriums de» Innurn der Vereinigten Staaten
nehmen bei weitem die hervorragendste Stelle ein.

Mit der fortschreitenden Besiedlung der ungeheuren
Länder der Vereinigten Staaten stellte sich da»
Bedürfnis heraus, die entlegenen, unerforschten Ge-
biete kennen zu lernen und von Ende vorigen Jahr-

hundert« bi« zur Vollendung der Pacific - Bahnen
folgte eine Forschungnexpcdition der anderen. Ob-
wohl dieselben hauptsächlich zur Untersuchung der
geographischen und wirtschaftlichen Lage au«ge-
sandt waren, brachten sie doch viel wcrtbvolle«
ethnologisches Material heim, das in den Veröffent-

lichungen über diu Expeditionen zerstreut ist. Diese

Forschungen erwuchsen in den sechziger und sieben-

ziger Jahren mehr und mehr zu ständigen In-

stituten, au« denen schliesslich die selbständige geo-
logische Landesaufnahme erwuchs. I)a» ethnologische
Material fuhr fort reichlich znzufliessen und im Jahre

1S77 wurde daher als selbständige« Institut da« Ethno-
logische Bureau von der eigentlichen Landesauf-
nahme abgezweigt. Die früheren Expeditionen waren
grosaentheils von den Kriegsministern ausgesandt und
von Militärärzten begleitet. Daher flössen die anthropo-
logischen Sammlungen von Anfang an dem Museum
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des Generalarztes* der Arme zu und ho entwickelt »ich

in diesem Museum naturgemäß ein Zentrum cranio-

Indischer Forschung, während da* ethnologische Bureau
sich ganz und gar dem Studium der Sitten und Bräuche,
der Sprachen und der Alterthümer widmet Der Kon-
greß hat den Arbeiten diese* Bureau* volle* Verständ-
nis* entgegengehrocht und die Bemühungen de« aus-

gezeichneten Direktor*, Major J. W. Powe 11 voll unter-

stützt. Der Kongreß ist sich der Verpflichtung be-

wusst, der Nachwelt eine genügende Kennt nin« der
verschwindenden Sitten und Bräuche der Indianer zu
bewahren und bewilligt dem Bureau zu diesem Zwecke
einen jährlichen Etat von etwa 160000 Mark, der im
vergangenen Jahre sogar anf 200000 Mark erhöht
wurde. Eine der wichtigen Früchte der Arbeiten des

ethnologischen Bureau* ist die jüngst veröffentlichte

Sprachenkarte Nordamerikas, die zum erstenmale
Liebt in das Wirrsal nordatneri konischer Sprachen
bringt. Die Leistungen de* Bureau* lassen sich nicht nach
seinen Veröffentlichungen schätzen- Man mus* die

überwältigende Fülle des Materials, da« in der Anstalt
angehäuft ist, «eben, um der geschäftigen Thütigkeit
der Mitglieder und des Direktors der Institute gerecht
zu werden. Die Mythensammlungen allein sind von
staunenswerther Ausdehnung und versprechen eine neue
Grundlegung vergleichender Mythologien zu ermög-
lichen. Das sprachliche Material wird vieler Jahr-

zehnte und vereinter Kräfte zur Sichtung und Ver-
werthung bedürfen.

Die Verhältnisse in Canada sind anthropologischer
Forschung noch nicht so günstig wie in den Ver-

einigten Staaten, obwohl eine ähnliche Entwicklung
unverkennbar ist. Die geologische Landesaufnahme
ist au* demselben Bedürfnisse entsprungen, wie die

der Vereinigten Staaten und unter den Beamten der
Anstalt verdient l>eBonder* Dr. G. M. Dawaon untern
Dank für seine unermüdete Thütigkeit. Die Landes-
aufnahme hat verschiedene seiner ethnologischen und
sprachlichen Berichte veröffentlicht. Als im Jahre 1864
die British Association for the Avancement de Science

in Montreal tagte, wurde ein Komitee, auf Anregung
der verdienten canadischen Anthropologen Sir Daniel
Wilson, Horatio Haie und G. M. Dttwson gegründet,
da« sieb die Erforschung des Canadischen Westens zur
Aufgabe stellte. Im Laute der Zeit erlangte das
Komitee die Mitunturstützung der canadischen Regier-
ung, so das es jetzt über eine jährliche Summe von etwa
5000 Mark verfügt, die ausschließlich zu Forschungs-
Zwecken verwandt werden. Die Itesuliate dieser For-

schungen wird durch das Komitee in England ver-

öffentlicht.

Eine großartige Unternehmung dankt der Freigebig-

keit einer ßostoner Dame, Frau Mary Newenway,
ihre Entstehung. Dieselbe hat sich die Erforschung
der Pueblos und Arizona und New Mexico zum Ziele

gesetzt und lasst seit Jahren schon daselbst Aus-
grabungen und ethnologische Studien machen, welche
in einer eignen Zeitschrift zur Veröffentlichung ge-
langen.

Die Sammlungen welche von den Amerikanischen
Kegierungsexpeditionen heimgebracht werden, fliesen

dem Smithsonian-lnstitute und dem National-
Museum zu; die der canadischen Expeditionen dem
Museum zu Ottawa. Hieraus haben sich bedeu-

tende Museen entwickelt. Im Nationalmuseum finden

sich die Resultate aller älteren Expeditionen, unter

andern der grossen Wilke «-Expedition bi« zu denen
der neuesten Zeiten. Das Prinzip der Aufstellung
ist, verwandte Gegenstände einander zuzuordnen.

So finden wir eine vorzügliche Sammlung von Fischerei-

gegenständen aller Länder, eine Sammlung musi-

kalischer Instrumente und andere mehr. Ethnogra-
phie und Kulturgeschichte greifen so anf* innigste in-

einander über und der leitende Gedanke de* Pitty-
Bions Museum in Oxfort ist so mit ausgedehnterem
Materiale zur Ausführung gebracht. Daneben finden

wir auch geographisch geordnete Serien, wie die vor-

trefflich aufgestellte Eskimosammlung. Die archäo-
logischen Sammlungen sind im Geldlude des
Siuith>'onian-Institution untergebracht und werden geo-

graphisch geordnet. Da* Nationalmuseorn veröffent-

licht in «einen Verhandlungen und Jahresberichten eth-

nologische Arbeiten; andere finden ihren Platz in den
Jahresberichten der Smithsonian-Institution. Das kleine

ethnographische Museum in Ottawa ist wichtigwegen der
besonders schönen canadi*chen Stücke die e< enthält
und die besonders aus dem äusaersten Westen stammen.
Andere wichtige Sammlungen finden sich in Cam-
bridge, Philadelphia. New-York, Salem und
New-IIaven. Die beiden erateren aind innig mit
anderen Instituten verbunden und verdienen eine be-

sondere Besprechung.
Der Mittelpunkt ethnologischer Interessen in Phila-

delphia ist Daniel GL H rin ton. Er vertritt unsere

Wissenschaft in allen gelehrten Gesellst haften seiner

Vaterstadt und seiner Feder oder seiner Anregung sind

die wichtigen Arbeiten zu verdanken, die die ameri-

kanische philosophische Gesellschaft veröffentlicht.

Durch Vorträge vor der Akademie der Naturwissen-

schaften und an der Universität von Pennsylvanien
hat er der Anthropologie hier einen Boden bereitet.

So ist wesentlich durch Brintons Einfluss Philadel-

phia ein beachtenswerthes Zentrum der Forschung
geworden. Das neuerlich gegründete Museum steht

im Zusammenhänge mit der Universität und übt da-

durch einen besonderen Einfluss aus. Auf ähnliche
Weise steht das Pc ft body-M useum of American
Archäology und Ethnology im engeren Zusammen-
hänge mit der Harvard Univeraity in Cam-
bridge. Dasselbe hegt eine der bedeutendsten ameri-

kanischen Sammlungen. Au* einer Privatstiftung her-

vorgegHDgcn, erfreut e» sich der lebhaftesten Unter-
stützung der Bürger Boston*. Der Direktor, Professor

P. W. Putnam verfügt jährlich über beträchtliche

Summen, welche vor allem archäologischen Forsch-

ungen zufließen. Hier erwächst unter seiner Lehre
eine junge Generation tüchtiger Ethnologen, welche
die begonnenen Arbeiten zu fördern wissen werden.
Hier ist zuerst vor einem Jahre Anthropologie als
ein ganz selbständige* Fach des Universitäts-
unterrichte* anerkannt worden.

Ich möchte an dieser Stelle kurz den Unterricht
in der Anthropologie an amerikanischen Uni-
versitäten schildern. Der älteste Lehrstuhl findet sich

in Toronto und wird von Sir Daniel Wilson inne ge-

halten. Wie schon erwähnt, werden in Philadelphia Vor-
lesungen von D. G. Brinton gehalten. Der Haupt gegen-
ständ des Unterrichts ist daselbst : Allgemeine Ethnologie
mit besonderer Berücksichtigung Amerikas; die Unter-

richtsmethode wesentlich durch Vorlesungen. An der

Hawenl Universität wird der Unterricht von Professor

F. W. Putnam ertheilt. In einem Kurse, der nicht

für spezielle Studenten berechnet ist, liest derselbe all-

gemein Ethnologie mit besonderer Berücksichtigung
der Archäologie, während Studenten der Anthropologie
Unterweisung im Museum erhalten, wo ein ‘Practicum*

in Craniologie, archäologischer Forschung und Museums-
kunde gegeben wird, ln Clark University in Worcester

15 *
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Ma*ü. besteht ein anthropologischer Lehrstuhl. Hier

werden Vorlesungen über Ethnologie gegeben, während
der Hauptunterricht in der Leitung anthropologischer
Spezialarbeiten besteht, die in den» anthropologischen

Laboratorium und den Arbeitsräumen der Anstalt nus-

geführt werden. An der neuen Universität in Chicago
»oll ein Lehrstuhl der Anthropologie eingerichtet wer-
den; über die Einrichtung der Abtheilung ist noch
nichts näheres bekannt geworden. An anderen An-
stalten werden Vorlesungen über Ethnologie gehalten.
Dieselben kennen aber keine grössere Bedeutung in

Anspruch nehmen. Es fehlt noch gänzlich an voll-

ständigen. allseitigen Lehranstalten, an denen junge
Anthropologen gleichmäßig in Anthropologie, Lingui-
st ic, Ethnologie und Archäologie ausgebildet werden
könnten und dieser Umstand macht Bich häufig bei

den Erstlingsarbeiten der Jünger unserer Wissenschaft
fühlbar.

Wenden wirnns zu den G ese 1 Ischaften
,
welche

die Pflege der Anthropologie zu ihrer Haupt-
aufgabe machen, so finden wir dieselben wie überall

im Groweaund Ganzen stark von Dilettantismus durch-
setzt, obwohl die Namen vieler guter Arbeiter die Mit-

gliederlisten auch kleinem Gesellschaften zieren. Man
findet daher sehr gutes Material in Veröffentlichungen
unscheinbarer Gesellschaften versteckt. Ich kann hier

nur ein paar der wichtigsten Gesellschaften nennen:
die streng wissenschaftliche anthropologische Gesell-

schaft von Washington, die in sich wohl alle bedeu-
tenden amerikanischen Anthropologen vereinigt: die

Folk-Lore Society, und die anthropologische Abtheilung
Her American Association for tbe Advancement of

Science, die jährlich Wanderversammlungen hält und
in ihrem ganzen Charakter unserer Deutschen Anthro-
pologischen Gesellschaft entspricht. Es mag nur er-

wähnt werden, dass viele Akademien der Wissenschaften
sich besonders dem Studium der Archäologie widmen,
und Sammlungen besitzen. In Canada widmen sich

besonders zwei Gesellschaften der Förderung der An-
thropologie. Die Roy&l Society of Canada, in deren
jährlichen Sitzungen stets bedeutende Arbeiten aus
unserem Gebiete vorliegen, und das Canadian Institute

of Toronto, dos auch eine grössere Sammlung besitzt.

Im Anschluss an die Veröffentlichungen der Gesell-
schaften mag das American Antiquarian and Oriental
Journal von Stephen D. Peet als erster Versuch der
Art in Amerika erwähnt werden.

Ich habe bislang der Arbeiten über physische An-
thropologie kaum Erwähnung gethan, da »ni Allge-

meinen ganz andere Kreise an ihrer Entwickelung
Interesse nehmen. Durch seine grossen Sammlungen,
dann aber auch durch die grundlegenden anthropo*
metrischen Arbeiten von Gould und Dax ter. welche das
gc*amtnte Kekrutenmaterial aus dem Rebellionskriege
behandelten, hat «ich im Army Medicel Museum
bedeutenderes Interesse an derartigen Forschungen ent-

wickelt. die aber wegen Mangel« an Mitteln nur ge-
legentlich gefördert werden können. Philadelphia,
das früher durch Morton und Meiggs der leitende

Mittelpunkt war, leistet nichts mehr auf diesem Ge-
biete. Kleinere craniometriMche Arbeiten werden da-
gegen in den Lalniratorien in Cambridge und Worcester
angeführt. Auch nehmen einige Anatomen , und
Zoologen Interesse an Fragen, die uns beschäftigen.

Neuerdings ist eine grössere anthropometrische
Untersuchung der Indianer Nordamerikas im
Interesse der Weltausstellung zu Chicago unternommen
worden. Eine kräftige Anregung zu anthropologischen
Arbeiten ist dagegen neuerdings von Seiten der Physio-

logen und der Turner anHgegangpn. Im Anschluss an die

Untersuchungen seines Vaters machte bowditch vor

fast zwanzig Jahren seine epochemachende Untersuch-
ung über das Wachsthum der Schulkinder in Boston.

Solche Untersuchungen sind in andern Orten wieder-

holt und das Beobachtungsschema erweitert worden.
Ihre wichtigste Ausbildung erhielt diese Methode
in den Turnanstalten der Universitäten und Vereine.

Von denselben ist ein reiche» Schema entwickelt

worden, welches in sehr umfangreichem Maasse be-

nutzt worden i»t. Obwohl nicht alle anthropologisch

wichtigen Maassu in demselben enthalten sind, bildet

es doch ein ungemein werthvolles Material , da« uns
ganz neue Aufschlüsse über die charakteristischen Ver-
hältnisse des menschlichen Körpers giebt. Gegenwärtig
vollzieht sich eine erfreuliche Annäherung zwischen

diesen Kreisen und den eigentlichen Anthropologen,
welche nicht verfehlen kann, gute Früchte zu tragen.

Ich glaube, ich habe im Vorhergehenden kurz die

wesentlichsten Punkte im Zustande der anthropolo-

gischen Forschung in Amerika hervorgehoben. Ich

muss indes« noch der vorübergehenden gesteigerten

Thätigkeit gedenken. welche wir der nahen Weltaus-
stellung in Chicago verdanken. Die ethnologische
Abtheilung der Ausstellung steht unter Leitung von

F. W. Pntnam, der für dieselbe ein Programm ent-

wickelte, welches bleibenden wissenschaftlichen Nutzen
versprach. Die Abtheilung selbst lässt ausgedehnte
Untersuchungen in Central-Amerika machen, welche
darauf hinzielen, die Kultur der alten Zentral- Ameri-
kaner in grösserem Detail kennen zu lernen. Dort
werden Ausgrabungen veranstaltet, wichtige Baulich-

keiten abgegossen, um in Chicago nachgebildet zu

werden und andere Forschungen angeführt. Ebenso
sind eigene Expeditionen organisiert, um wichtigere

Mounds zu erforschen und ungelöste Probleme neu zu

beleuchten. Wir dürfen daher erwarten, dass viele

Fragen amerikanischer Archäologie in neuem Lichte

erscheinen werden. Wie schon oben erwähnt, ist auch

i
die Anthropologie der Amerikaner zum Gegenstände

I einer eingehenden Untersuchung gemacht worden.
I Manche Aufgaben der Ausstellung, wie be«onder* die

anf fremde Erdtbeile bezüglichen, können naturgemäß*

|

nicht von der Abtheilung selbst gelöst werden, *on-

i

dern bedürfen der Mithülfe auswärtiger Museen und
Forscher, die hoffentlich nicht fehlen wird. Die Ans-

stellung nimmt die Arbeitskräfte fast aller älteren und
jüngeren amerikanischen Ethnologen in Anspruch und
wirkt so als eine Anregung, die gewiss nicht mit dem
Ende der Ausstellung verklingen wird,

Trotz dieser lebhaften Thätigkeit auf allen Ge-

bieten erweisen sich die Arbeitskräfte als kaum itn

Stande das ungeheuere Material zu bewältigen. Das
Studium der Califormer und der Bewohner des SW.,
und das Studium der physischen Anthropologie der

Amerikanpr stellt solchp ungeheuere Anforderungen,
dass dieselben nur unter Mithülfe möglichst vieler ge-

schulter Kräfte gelöst werden können.

(Lebhafter Beifall.)

Herr Oberförster Slhler —Giengen a. B.:

bezieht sich in seinen Mittheilungen über die Irpfel-

höhle bei Giengen in der Hauptsache uuf den nach-
folgenden Redner, Dr. Eberhard Kraat und beschränkt
nich auf die Angaben bezüglich der Auffindung der

Höhle. Die Höhle war nicht vorhanden . sondern ist

bergmännisch gemuthet worden ,
ilarnan es mit einem

geschlossenen Baume zu thun hatte. Den Anstoss
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zur Ausgrabung gab eine alle Beschreibung. die in

den Wörttembergiscben Jahrbüchern abgedruckt ist,

worin es heisst:

Am Irpffelberg hei Gingen sind rill Wohnungen innen,

da sinnd Pergkmendel in gewesenn. da hat man nin

Gans ingelnsson «He ist pey dem Markt genannt Nnnnt-
ton (Nattbein) I ain Meyl von Giengen gelegen hinter

dem Altar aufkhommen.
Von Anfang an hatte Redner in einem Thorbogen

diesen Ort vemiuthet; man fing an zu graben und
»tie« aehon in der ersten Stunde auf den Mammut h.

In 60 Tagesschiehten wurde die Arbeit bi« jetzt voll-

zogen. Es war ein Vorderschacbt von 9 tn aufzudecken,
worauf mit. dem Ausräumen der eigentlichen Höhle
begonnen werden konnte. Ausser einer Masse Heute

von Thieren, namentlich Pferden worden auch mensch-
liche Reste gefunden : e« kam auch eine Aschenachicht
zu tage und mehrere GefüsMtücke. sowie geschlagene
Feuersteine und Knochen mit ßohrlf*chern. Ein Zu-
sammenhang der gefundenen Thierreste mit dem Men-
schen erscheint ausgeschlossen und sind die Thierfunde
viel älter als das Menschendasein zu schätzen.

Herr Dr. Eberhard Frans:

Ueber die Jrpfelhöhlc bei Giengen a/Brenz.

Zwei Kilometer nördlich von Giengen wird du«
Hrenztbftl östlich von einer jener vielen kahlen lierg-

halden begrenzt, an welchen zwischen Schutthalden
der graue Jurafels hemmen haut. Iqifel ist. der Name
dieser Höhe, ein Name, dem wir in Schwaben oft,

wenn auch in verschiedenen Modifikationen begegnen
(Erptingen. Irpfingen. Krpf) und der von den Spruch-
gelehrten theil* ul« Erb« here*. theil» als ein alt-

deutscher Ausdruck für braun, dunkel erklärt wird.

Von diesem Irpfel gebt die Sage, dass eine Höhle hier

ansetze, die bei Nattheim. 10 Kilometer weiter nörd-

lich wieder münde. Natürlich fehlen auch nicht, die

Gänse, welche durchgetrieben wurden. Es gehörte
aber schon der Spürsinn eine« Oberförster* dazu, um
diese Höhle ausfindig zu machen, denn nur ein frei

am Berghang stehendes Felsenthor, ein mächtiger
Holder*tock und ein nur für Dächne und Füchse zu-

gänglicher Schlupf w;e* auf das Vorhandensein der
Höhle hin. Jetzt ist der ganze vordere Tlieil der
Höhle in einer Länge von 20 in Ausgeräumt und bietet

ein recht hübsches landschaftliches Bild, horch das
erwähnte Fehenthor treten wir in die Vorhöhle, ge-

bildet durch überhängende Felsen; dann folgt die mit
Stalaktiten dekorirte innere Höhle.

Gehen wir nun zu den Funden über, welche in

grosser Menge im Schutte herau«k3imen, so erscheinen
zwei Momente wichtig: zunächst die merkwürdige Zu-
sammensetzung der Fauna und dann der Erhaltungs-
zustand. Unter den Knochen unterscheiden wir zwei
Tbiergruppen : solche, die frassen, und solche, die ge-

fressen wurden. Zu den enteren gehört vor allem die

Hyäne, dann Bär, Wolf und Fuchs; unter den letztem
spielt die erste Rolle das Pferd mit a

/8 der gesummten
.gefundenen Knochen; ausserdem finden sieb Hirsch,

Ren, auffallend wenig Rind; sehr wichtig ist Nashorn
und Mainmuth, ferner Biber, viele Vögel, dagegen kein

Hase und Reh. E« i«t eine echt diluviale Fauna, die

ausserdem der Gegend splbBt sich anschmiegt. Das
durch die FeIsen harre von Giengen Abgesperrte Brenz-
thal bildete ausgedehnte Riede und Weideland für die

Pferde und die grossen Dickhäuter, so dass die Hyänen
und Bären dicht, vor ihrer Behausung einen gedeckten
TiBch fanden. Die wichtigste Frage, welche sich bei

jeder Höhle aufdrängt, ist natürlich die nach dem
Menschen, und nach der Holle, welche er in dieser

Thierwelt gespielt hat. Es fehlt auch nicht an Spuren
der Anwesenheit des Menschen in der Irpfelhöhle; ein

Oberkiefer, Feuersteine und Knochen mit soge-

nannten Srhlagmarken liegen vor. Diese Letzteren be-

weisen jedoch gar nichts, denn Redner hält sie nur
für die Bisse grosser Fleichfrewer. Da« Kieferstück

beweist gleichfalls nicht«, denn e« ist sicher naebzu-

weiaen. dass es durch einen Fuchs, vielleicht erst in

ganz junger Zeit, in die Höhle verschleppt wurde.
So bleiben also nur die geschlagenen Feuersteine, die

zwar das Vorhandensein des Menschen bekunden, aber
nicht desapn Stellung zur damaligen Thierwelt. Zu
der Geringfügigkeit der menschlichen Reste tritt noch

I

ein weiterer Umstand, der es im Voraus fast sicher

erscheinen lässt, da«« diese Frage in der Irpfelhöhle

nicht gelöst wird. Es ist die* die Art der Ablagerung
und der Erhaltung. Au*«er dem freilich einzig da-

stehenden Hyänenschädel linden sich nur Splitter und
Trümmer. I’eberwiegend sind e» kleine Knochensplitter,

vielfach mit glatter, schlüpfriger Oberfläche, die ihre

Abstammung aus Exkrementen der großen Rauhthiere
ziemlich sicher macht. Ebenso ist auch ein grosser

Theil der übrigen Knochenfragmente als Ueberrest

von Mahlzeiten zu erkennen. Da* würde jedoch nicht

hindern, dass man auch noch die Herrn der Mahlzeit
finden könnte. Alle«, was jedoch bisher aus der

Höhle herausgeschafft wurde, befindet »ich schon
in sekundärer Lagerstätte und zwar ist es der Schutt,

der au* dem Innern der Höhle durch fliessendes Wasser
nach vorne geschafft, und am Eingang aufgehäuft

wurde. Daher da« bunte Gemenge von Fressern und
Gefressenen, von Steinen, Höhlenlehm und Kohlen«puren,
die nicht mehr in einer sogenannten Kultnrschicht ge-

bettet sind, sondern durch das Wasser durcheinander
gewürfelt erscheinen. Da*» hiebei jegliche Trennung
von älteren und jüngeren Bewohnern der Höhle weg-
filllt, liegt auf der Hand. Wenn uns nun auch bi* jetzt

gerade in der wichtigsten, der ant.hro)K)lngi.«chen Frage
die Irpfelhöhle im Stiche lässt, so darf doch die Hoff-

nung nicht ganz aufgegeben weiden: denn möglich
ist es immerhin, dass «ich im Innern der Höhle unge-
störte Stellen mit ursprünglicher Lage finden. Jeden-
falls gebührt den Herren von Giengen, welche mit
unermüdlichem Eifer und grossen Konten die Aus-
grabungen durchführen, aller Dank.

Schädel au» dem Reihengrftberfeld bei Cannstatt.

Herr Dr. Eberhard Fraas:

hatte au* dem kgl. Nuturalienkabinet von Stuttgart
einige Schädel mitgebracht, welche au» dem bekannten
Mammuth-Fundplatz, dem Seelberge bei Cannstatt
stammen. Er legt dieselben der Versammlung vor

mit dem Bemerken, da»« eine Gleichaltrigkeit mit. dem
Mummuth mit Sicherheit ausgeschlossen »ei, und dass

ea sich um fränkische oder merovingischo Reihengräber
handle, welche zufällig in den Mammuth-Lebm einge-
graben waren. Für das jugendliche Alter sprachen
vor allem die Funde von Schuiucksacben und von einem
Beinkamm, welche bei den Skeletten lagen. Dem-
selben Gräberfeld dürfte wohl auch das berühmte
Original der Kasse von Cannstatt entnommen
worden sein.

Herr R. Ylrchowr:

Der authentische Schädel, nach welchem die Ka«*e
von Cannstatt aufgchtellt wurde, ist nicht tranaportabel.
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da er nur ans Bruchstücken besieht. Die hier befind-

lichen Schädel gehören 2 Kindern und einem Erwach-
senen an.

Ich möchte nur konstatiren
,

dass diese Schädel
nichts Primitives an sich haben. Sie gehörten meist zarten
Kindern an. die noch nicht dahin gekommen waren,
ihre Physiognomie genügend auszubilden; sie sind fern
davon, irgend eines der Charaktere niederer Entwicke-
lung an sich zu tragen. Der Schädel de« Erwachsenen
ist ausgezeichnet durch die normale Entwickelung des
Gesichtes; er ist gut gebildet und muss einer im
Lohen hervorragenden Person angehört haben. Die
Kinderschädel haben eine langgestreckte Form, wie
wir sie an den Merowingern der alten Zeit kennen;
sie fügen sich dieser Reihe »ehr nahe an. so dass man
sie nicht wohl für Spielkameraden derjungen Mammuthe
Ansehen wird.

Vorsitzender Herr Geheimratli Prof. Dr. Waldeyer:

Ueber den harten Ganmen.

Ich habe schon vor einiger Zeit in Berlin in der
dortigen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie
und Urgeschichte einige Schädel vorgezeigt, die ge-
wisse Besonderheiten am harten Ganmen erkennen
lassen, und da letzterer noch wenig in dieser Beziehung
untersucht worden ist. so hielt ich es auch nicht für

Überflüssig, liier an diesem Orte auf die Dinge zurflek-

znkommen.
Liest man in den anthropologischen Abhandlungen

und in den anatomischen Handbüchern über den harten
Gaumen nach, so sind allerdings! die Gaumen-lndices
namentlich auch in den Abhandlungen R. Virchow’s
berücksichtigt worden; aber wa* ich zu zeigen habe,
das sind Dinge

, auf die bislang wenig geachtet ist.

Zum Theil haben sie vielleicht gar keine anthropolo-
gische Bedeutung — dessen hin ich mir wohl bewusst
— zum Theil dürfen sie aber wohl auf eine solche

Anspruch erheben. Ich möchte zunächst auf zwei
Punkte kommen, deren anthropologische Bedeutung
noch nicht erwiesen werden konnte.

Der erste betrifft die sogenannte Spina nasalis
posterior. Kür gewöhnlich wird dieselbe von der
horizontalen Platte des Gaumenbeines geliefert und
bildet, ihrem Namen entsprechend, in der That eine

atlerdinga au« zwei Hälften verschmolzene Spina. So
wird es auch allgemein in den Handbüchern und in

den osteologischen Spezialwerken beschrieben. Nun
sehe ich aber gar nicht selten folgende abweichende
Befunde: Einmal eine gedoppelte Spina in der
Form, wie sie der Holzschnitt A. zeigt. Das kann in

verschiedenen Graden der Ausbildung Vorkommen. Bei
vier Schädeln aus Tunis, welche vor kurzem der I. Ber-

liner anatomischen Anstalt von Dr. G. Thilenius über-
gelten wurden, sah ich diese Doppelung dreimal. Ich

habe sie dann alter auch nicht gar so selten bei an-
deren Schädeln unserer Sammlung nngetroffen.

Dann kommt der Fall vor, und ich möchte den-
selben als «lie weitere Ausbildung einer Doppelspina
ansehen. dass die beiden horizontalen Platten des

Gaumenbeine ganz auseinanderweichen und der Ober-
kiefer mit »einem Processus palatinus eine Strecke
weit sich un der Bildung de- hinteren Randes des

harten Gaumens betheiligt. Ich habe zwei ausgezeich-

nete Fälle dieser Art vor mir, die ich Ihnen nachher
demonstriren werde, den einen, ain meisten entwickel-

ten, vom Menschen, den andern bei einem Gorilla-

Schädel. Sie sind in den Holzschnitten B. und C.

wiedergegeben.

Bartels glaubt, nach einer bei Gelegenheit meines
Vortrages in Berlin gemachten Bemerkung, dass es

sich in solchen Fällen wohl utn eine Missbildung, um
einen gespaltenen weichen Ganmen gehandelt hätte,

wobei die Spaltbildung noch auf den hinteren Theil

des harten Gaumens übergegriffen habe. Ich will dies

gern für einen Theil der Fälle zugeben, möchte aber,

namentlich in Rücksicht auf das Gorilla- Präparat —
vgl. Holzschnitt C. — doch der Meinung sein, das* »o
etwa« nicht in allen Fällen vorliegt. Hyrtl hat einen
gleichen Kall beschrieben, den auch Hen le (Knochen-
lehre, 3. Anfl. S. 191) u, A. erwähnen; sonst ist mir
nichts dergleichen in der Literatur begegnet; jeden-
falls liegt hier eine sehr seltene und bemerkenswerthe
Bildung vor.

A. B.

Weiteren Untersuchungen, mit denen ich augen-
blicklich beschäftigt bin, muss die Aufklärung darüber
Vorbehalten bleiben, ob diese Varietät in der Bildung
des harten Gaumens stets in Verbindung mit Spalt-

bilduugcn zu bringen ist.

Der zweite Punkt, den ich zur Sprache bringen
wollte, betrifft das Verhalten des Gaumenbeins
vorn, an der Sutnra palatina transversa.

Gewöhnlich verläuft diese Naht quer, d. h. also

die beiden horizontalen Gaumenbeinblatten sind vorne
geradlinig oder nahezu geradlinig begrenzt. In den
mir bis jetzt zugilugig gewesenen Handbüchern und
Abhandlungen ist das auch überall so durgestellt.

Gar nicht selten ist aber eine Abweichung beim
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Menschen, die man als eine Tberomorpbie l»ezeichnen

muss: es springt nämlich der mittlere Tbeil der hori-

zontalen Gauroenbeinplatten mehr oder minder weit
nach vorn vor in eine entsprechende Ausbuchtung
der Gaumenbeinplatten de» Oberkiefers hinein, so dass
die Sutura palatina transversa nicht quer verläuft, son-

der« in der beistehend skizzirten Form (Holzschnitt D.)f

D.

die an diejenige erinnert, welche bei der Mehrzahl der

Silugethier- Ordnungen vorkommt. Wie bemerkt, ist.

diese Varietät gar nicht so selten; sio scheint bisher

jedoch kaum berücksichtigt worden zu »ein.

Schliesslich komme ich auf den jüngst von L.

Stic da*) zum Gegenstände einer bo*nnd«rcn und werth-

vollen Abhandlung gemachten K upffer'achen Torus
pal at in us zurück. Ich verweise bezüglich der Litera-

tur auf die Stieda’sche Schrift, welche za dem Resul-

tate kommt, dass der Tom» pnlatinu« kein Merkmul
preußischer Schädel sei , wie Knpffer e» hinge*tellt

hatte. Diesem Ergebnisse stimme ich vollkommen zu,

möchte aber darauf hinweisen, dass derselbe sehr

häufig bei den Lappenschädeln vorkommt, welche,
wie es scheint, darauf hin »och nicht untersucht wor-
den sind Unsere Berliner anatomische Sammlung be-

sitzt 8 Lappenschädel
. darunter haben 7 einen deut-

lichen Torus palatinu»; einer dieser Tori ist »o an-

sehnlich, wie er wohl noch nie anderxwo beobachtet
worden sein mag. ln der Stuttgarter Schädelsammlung
»ah ich 2 Lappenschftdel, von denen wieder einer einen
ganz erheblichen Torus aufwies. Da Stieda Lappen-
schädel nicht untersucht zu haben scheint — wenigsten»
erwähnt er ihrer nicht — so möchte ich doch, ungeachtet ,

der geringen Zahl derselben, welche ich zur Verfügung
hatte, das hei diesen wenigen Schädeln *o häufige Vor-
kommen des Toros palatinus nicht unerwähnt lassen.

Vielleicht gibt die»« kurze Mittheilung den Anlass,

das» auch die Lapi>en*chlU)el anderer Museen darauf-
hin untersucht werden **).

Herr J. Ranke:

Ueber Schädel aua Melanesien

(Neu-Britannien).

DerGüte des Herrn Marine-Stabsarzt Dr.Schubert,
dem ich dafür an dieser Stelle meinen verbindlichsten
Dank auaeprechen möchte, verdankt die Sammlung de»

•) L. Stieda, Der Gnomen wulst (Toni» peUtinuwl, Fin Bei-

trag zur Anatomie des knörlx-rtit» Gaumen«. Aua Internationale :

Bei trige zar wuawnach, Mndsrin. Keatachr. f 1t. Vircliow. 1891.

Ich halte Intwischen Gelegenheit gehabt doch weitere acht
LappenacliZde] aua der Hatnmlnng K Vlrch->WB. welcher mir die-

aelbi-n frsundllchnt zur Vertilgung »teilte, tu untemurben : aic zeigten
almratlich einen mehr ixler minder auagoprftgten Tonia palatinu«.

Professor Guldlierg. durch de*aen Vermittelung Ich dio meisten

LspMIMehlAel fUr da» I Berliner anstou leche Institut crhirlt, hatte
die Gttte mir niUEuthoilen, daaa von ZT In der anatomischen Anatalt
zu Chriatianiu vorhandenen I.*ppen»chJiietn 2t einen schwächer oder
«türk er «ungebildeten Toni» palatinoa braiatien. AUo lütten von
dem bisher untenuchten Material 39 unter 43 Sdiidoln den Torus!

,

Ich hoff« bald weitere MitUwilungeit Ober diesen Gegenstand bringen
zu können.

Münchener anthropologischen Institut« 7 Schädel an«
dem Bizmarkurchipel , der eine au» Kuluana auf Neu-
Pommers (Neu-Britannien Gazellenhalbinsel) mit einem
fast vollständigen Skelett, dann 6 au« ltalum (Gazellen-

halbinsel) und einer au» einer anderen Stelle de« Bis-

marckarcbipela.
Die Schädel erregten nn »ich mein lebhafte«

Interesse, aber um «o mehr, da ich mich gerade mit
dem Studium einer umfangreichen Publikation des neu
ernannten Professor» der Anthropologie an der Uni-

versität Rom Dr. G. Sergi, der un» ja Allen nl» ein

»ehr ernsthafter Forscher lange bekannt ist, beschäf-

tige-
.

Wir haben in dem letzten Jahre besonders viel

von Reformation und Reformatoren der Kraniometric
und Kraniologie gehört; auch Sergi führt «ich in

die»er Studie als Reformator ein, aber freilich bewegen
»ich «eine Neuerungen auf wesentlich anderem Ue-
bieto ul« jene von Herrn von Török. Während
Herr von Török in dem systematischen Ausbau der

schon geübten und der überhaupt möglichen Messungen
für jeden Schädel zu c. 5000 L inearmnassen und 2500
WinkelmaasNcn kommt und eine in den Messungen zu
beachtende Breite der Vnriationsßlhigkeit der Gestal-

tung der Schädelform .von über 282 Milliarden
Schädelformvariationen* ausdrücklich »tatuirt*),

wandelt Herr Sergi ganz andere Pfade. Für ihn hat

die kraniometrinche Messung nur sekundäre Bedeutung,

er geht damit auf ältere kruniologmhe Anschauungen
zurück

Seit auf der ersten Anthropolonenversammlung in

Göttingen C. E. von Bär auf die Blnm«nbach*ache
Methode der Scbädelbetrachtuug, welche eine feste

Anzahl von Schädel Varietäten (5), etwa zoologischen

Rassen entsprechend, in gewiwem Sinne wieder zu-

rückkutn und für bestimmte auffallende Cunfigurationen

am Schädel technische Ausdrücke iui zoologi-
schen Sinne aufgestellt hatte; »eit, und zwar
schon lange vor jener Versammlnng, R. Virchow
die pathologischen und balbpathologischen Varietäten

der Schädelform in knappen Zügen für Jeden kenntlich

beschrieben und mit technischen Namen belegt

hatte, hat diese, neben der Messung hergehende und
die Messung im Wesentlichen korrigirende „zoolo-
gische Betrachtungsweise* wenigsten« in Deutsch-

land niemals geruht. Namentlich sind e» neben
Virchow die Herren: Hi«, Hütimeyer, Ecker «owie

von Hölder und bald darauf Herr Kollmann u. A.
gewesen, welche in dem alten Blumenbach’schen
Sinne, namentlich innerhalb der heimischen Bevölker-

ung. „zoologische Varietäten* zu ßxiren suchten und
wirklich fixirten. Ich brauche an diesem Orte die

Einzelheiten nicht weiter hervorzuheben, da sie. wie all-

gemein bekannt, die Grundlage der deutschen kraniolo-

gisehen Forschung bilden. Ebenso bt e» in Frankreich.

Auf diesen Weg ist nun auch Herr Sergi ge-

treten, mit der vollen Ueberzeugung, dem von so

Vielen angestrebten Ziele nach »einer Methode rasch

näher zu kommen. Er weist direkt auf Blumen-
b&ch als den ersten Autor »einer Methode hin.

Einen der HaupUrhätze des Anthropologischen Cabi-

nette« der Universität Rout, dessen Direktor Herr Sergi
ist, bildet eine Sammlung von 400 Men»chenschüdeln,
welche Dr. L. Loria au» Melanesien, namentlich au»
dem Archipel von Entrecasteaux und den Küsten von
Neu-Guinea mit gebracht hat, Bei dem Studium dieser

grossen Serie kommt Sergi dazu, dieselben in II

•) Piene* CorrmjMJijilcne-BUtl Kr. t*. August 1*92. 8. HO.
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Varietäten 7.u trennen, welche er nach ihren Haupt-
eigen«tchaften mit griechischgebildeten Namen belegt

und denselben, ebenfalls au» dem Griechischen ent-

nommene, kurze Beschreibungen als Termini technici

beifügt. Alle II, zu welchen noch einige Untervurie-

tiUen kommen, sind seiner Ansicht nach Varietäten
(Kasnen) im zoologischen Sinn. Sie heissen:

1. Mikroeephalu* eutnetopus,
2. Stenocepbalu» vulgaris,

3. Hypsicephalus steuoterus.

4. Mesocephalus clitoplatymetopus,

5. Eucephalus mclanienri« etc. etc.

In der Häufung von *. Tbl. unverständlichen Fremd-
worten liegt noch, ich möchte sagen, ein Jugendfehler

der Methode. Um die Bezeichnungen verständlich zu
machen, muss Sergi eine Art von Lexikon Boiner tech-

nischen Bezeichnungen geben.

Zu näheren Beschreibung, derschon durch den Namen
im wesentlichen mnrkirten Formen werden nun von
Sergi einige, ziemlich wenige, Messungen nach der
deutschen Methode ausgefübrt, welche innerhalb der
typischen Form, deren Erkennung von den Messungen
relativ unabhängig ist, die Einzelverhältnisse der
Schildelbildutig mit ihren Variationen zur DÜrvtellung

bringen sollen. Danach werden dann die weiteren Bei-

namen des Typus gegeben. Ein Hauptgewicht wird bei

der Typen bi hiung auf die Verschiedenheit in derSchädel-
capacität gelegt.

So viel erscheint mir gewiss, dass nach
Sergi’s Benennungen und Beschreibungen
die von ihm aufgestelltcn Typen mit relativ
grosser Sicherheit leicht wieder erkannt
werden können.

Um ein Beispiel zu geben, wähle ich Sergi*»
erste Melanesische Menschen* Varietät, den
Mikroeephalu» eumetopua; er ist hy psidolicho-
cephal, ooid, mesoprosop, platyrrhin, chamä-
conch, prophatnisch.

Wie ist da* zu verstehen?
Sergi «teilt für den Schädel -Inhalt folgende

physiologische Stufen auf:

Sergi:
^

Banke:
mikrocepbal (im physiologischen Sinne)

\ _ ___
Capacitüt unter 1150 c.c. J , ,

elattocephal , von 1150-1300 . J

oligocephal „ , 1300— 1400 » terametro-
metriocephal , , 1400— 1500 . / cephal

\ eucephal

megalocephal über 1600
\ 1600-1699 c.c.

I

Kephalone
1700 u. mehr

Ich selbst habe in einer älteren Abhandlung —
Stadt- und Landbevölkerung verglichen in Beziehung
auf die Grössen ihres Hirnraumes. (Mit 8 Tafeln.

Stuttgart. Cotta 1882. 24 S. gr. 8°) — speziell für die

altbajerisrhe Bevölkerung ähnliche Stufen aufgestellt,

welche ich oben neben jene von Sergi gesetzt habe. Ich

verwendete dazu namentlich durch Vircliow lange
schon in die Anthropologie eingebürgerte Benennungen.
(Späterer Zusatz : Herr Virchow gibt in «einen «Mhen
(Oktober 1892) erschienenen Urania Etbnica Americana
folgende Stufen: Naunocepimlie bis 1200 c.c., Kephulunic
über 1600 c.c., die Mittelstufe 1201— 1599 c.c. ist die

Enrycephalie.)

Mikrocephalus soll daher nach Sergi, mit Ab-
lehnung jeder pathologischen Nebenbedeutung, nur
sagen, dass die Uajtacitüt weit unter «lern Mittel der
ÜevaiiunUerie liegt.

Eumetopus: mit wohl entwickelter, gerundeter
Stirn.

Hypeidolichocephal. Ooid == ovoid bezieht sich auf
die Schädelform in der Nonna verticalis.

Sergi macht für den Obergesichtsindex
(seinen Schädeln fehlen die Unterkiefer) eine Mittel-
gruppe zwischen den breiten Übexgesichttra {chatnue-

prosopen) unter 48 Index und den schmalen Ober-
gesichtem lleptoprosopen) über 52 Index, soda*s für

seine Meaoprosopen der Index 48—62 bleibt.
Mir scheint diese Statuirnng einer Mittelgruppe,

welche sich unsere Frankfurter Verständigung
direkt vorbehält, recht zweckmässig. Platyrrhinie

und Chamaeconchie werden im deutschen Sinne unter-

schieden. Die Alveolar prognathie bezeichnet Sergi
als Prophatnie.

Wir haben also hier in diesem 1. Typus sehr kleine

Schädel, mit einer unter 1160 c.c. zurückbleibenden
Capacitüt, Honst aber wohlgebiidet, namentlich mit
gut entwickelter, gerundeter, voller Stirn, lang- und
rel. hochköpfig; Schädeldach eiförmig. Gesiebt von
mittlerer Breite, aber die Nase breit, die Augenhöhlen
niedrig, der Zahnrand des Oberkiefers prognath vor-

stehend, wahrend da» Obeegedcht selbst nicht prog-

nath ist.

Unter den sieben Schädeln, welche ich von Herrn
Schubert aus Melanesien erhalten habe, gehören vier

diesem von Sergi so genau beschriebenen Typus an.

Sergi erklärt die Schädel als einer dolicho-
eephalun PvgmRenrasse zugehörig, auf deren Ent-

deckung er rieb nicht mit Unrecht viel zu Gute thut.

Herr Schubert Abergab mir mit den Schädeln auch ein

(fast) vollkommenes Skelet, der dazu gehörige Schädel
ist nach Sergi ein Mikroeephalu« eumetopus. Die Grösse
des Skelete« bleibt tbatsächlicb weit hinter der eines

europäischen Weibe» mittlerer Grösse zurück.

Einen dieser Schädel habe ich mitgebracht , um
denselben Ihnen vorzustellen und gleichzeitig an dem-
selben Sergi*» Betrachtungsweise und meine Mess-
methode, — auf mehrseitigen Wunsch — zu demon-
striren. Das Motto meiner Methode ist: „tuto, cito

et jucunde', wie die alten Aerzte zu heilen pflegten.

Mein verehrter Kollege Herr Szombathy soll nicht

mehr wie 1891 in Dunzig sagen können, dass es müh-
samer und schwerer (langwieriger) sei, nach der deut-

schen Methode als aus freier lland zu messen.

(Nun folgt die Demonstration der Mess-
methoden (cf. J. Banke Beiträge zur physischen
Anthropologie der Bayern. II. liand. lieber einige

gesclzmäsrige Beziehungen zwischen Schädelgrund,
Gehirn und Gerichtsschädel. Mit 30 Tafeln. Zugleich
als Leitfaden für k ranioinetriache Unter-
suchungen namentlich Winkelmessungen nach der
deutschen Methode. München. F. Bassennanu. 1892).]

Die UÜbereinstimmung des hier vorgestellten Schä-

dels mit dem Typus 1 von Sergi ist eine vollkom-
mene:

Unser Schädel: nach Sergi

Q
im Mitte

59
Capacität
Stirn voll gewölbt.

1050 c.c. 1040 1077

L;ingen 1 »reitenindex 71,0 71,30 71,88

Längenhöhen index
Norma vertiealis ooid.

73,3 75,59 74,46

Obergerichtrindex 60,2 52,60 61,25
Nast-nindex 55,1 56.58 55.17

Augenindex
Profilwinkel ganz
Oberkieferwinke!

79.5
76°

83°.

80,54 79,36
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' Eine« möchte ich noch bemerken: Sergi gibt
an, männliche and weibliche Schädel dieses Typus za

besitzen.

Die meinigen sind alle weiblich und ich erinnere

daran, da*# bereits früher Herr Virchow darauf auf-

merksam gemacht hat (nach nicht weniger reichem
Beobachtungsmaterial wie dos Sergi'#), dass Bich die

weiblichen Schädel au* jenen Gegenden ganz besonder#
stark von den männlichen Schädeln in der Uapacität
unterscheiden, da# Verhältnis* war wie Q 1000 q 1768,

speciell bei Neubrittannniern. Hier ist also noch ein

wichtiger Punkt zu entscheiden. Ich bitte Herrn
Virchow um seine Meinung.

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Sergi
gratuliren zu seinen neuen Bestrebungen

,

welche für die Anthropologie von grosser
Bedeutung werden müssen. Mein lebhafter

Wunsch ist es, du*# Herr Sergi bald zur Fixirung
einer beschränkten Anzahl von Haupt-
Scbudel- Varietäten der Menschheit gelangen
möchte, in welche sich dann die grosse Anzahl »einer

,

jetzigen Varietäten als Untertypen einreihen lassen
1

werden.

Herr Dr. Kollmann — Ba»el:

Es ist sehr erfreulich, dass Herr College Hanke
sein Instrumentarium in dieser Weise vervoll-

ständigt hat; namentlich deshalb, weil es jetzt viel-

leicht möglich ist, dass da# Ausland, nachdem diese

Methode der Messung so leicht anwendbar ist, eben-
falls davon Gebrauch macht. Uebereimtiramung in

der Messmethode ist aus dem Grunde nothwendig, da-
mit wir im stände seien, die Messungen anderer Be-
obachter auch für unsere eigenen Kassenstudien be-

nützen zu können. Indien, Amerika haben z. B. noch
einen grossen Bestand an Naturvölkern, die alhuählig
der Beobachtung unterworfen werden müssen, und da i

ist e# in höchstem Grade wichtig, das# in Beziehung
auf die Kraniometrie ein einheitliches Verfahren be-

stehe. Ich habe in der jüngsten Zeit Gelegenheit
gehabt, in England mehrere hervorragende Anthropo-
logen über das in der »og. Frankfurter Verständigung
veröffentlichte Messverfahren zu sprechen, und dabei
erfahren, dass sie noch wenig geneigt sind, mit Be-
rücksichtigung der deutschen Horizontale d. i. der
Ohr-Augenlinie ihre Messungen vorzunehmen. Nament-
lich zeigt Garion (London) keine Neigung, auf die

erwähnte Linie Rücksicht zn nehmen. Das rührt ein-

mal daher, dass die Aufstellung und Fixirung de»

Schädels in dieser Linie zum Zweck der Messung
bisher offenbar etwas schwierig war, und dann dass

der grosse Werth dieser Uhr- Augenlinie Linie für die

Uehereinstimmung der Maosse und der Abbildungen
noch immer nicht vollkommen anerkannt ist. E»
würde sich nach meiner Ansicht empfehlen, ein solches

Instrument für die Aufstellung der Schädel an einige

ausländische Beobachter gratis zu überlassen und bei >

ossender Gelegenheit zu zeigen, wie dasselbe geband-
abt wird. Dann würden die Herren sich überzeugen,

dass unsere Methode zu me»#en jetzt einfach, schnell

und sicher arbeitet. Der Streit über die»« deutsche 1

Messmethode, in der letzten Zeit in so heftiger Weise
aufgenorotnen, hat doch an der alten Forderung, das»

man alle Maa*»e nach einer bestimmten Urientirung
abnehmen soll, nicht gerüttelt. Im Gegen theil, es

wurde anerkannt, dass e» nothwendig sei, den Schädel
nach einer Horizontalen aufzustellen. Aber v. Török
geht mit »einen Angriffen gegen die bisherige Art,

den Schädel zu messen, viel zu weit. L>ie#e meine

Corr.-Bbtt d. deutsch. A. G.

Ueberzeugung wird auch von anderer Seite getheilt.

Man darf die Zahl der Maasse nicht inB Ungemessene
vermehren, wenn eine Untersuchung mehrerer Schädel
noch möglich sein soll. Ich erlaube mir an den ver-

ehrten Vorstand die Frage zu richten, ob es die Mittel

der anthropologischen Gesellschaft nicht erlaubten,

einige Exemplare dieses von Hrn. Hanke verbesserten

Instrumentes für die Aufstellung und Fixirung eines

Schädel# in der Ohr-Augenlinie anzukaufen und es an
einige hervorragende Vertreter oder ihre Institute

gratis zu überlassen? Man möchte dann aber weiter

gehen und den Gebrauch desselben bei passender
Gelegenheit vorzeigen und einüben, damit die Hand-
griffe schnell verständlich werden. Wenn da# nicht

der Fall ist, bleibt das Instrument lediglich als Schau-
stück iu der Sammlung stehen, denn trotz der zweck-
mässigen Einrichtung verlangt, seine Verwendung eben
doch noch einige Ucbung. Diese unangenehme Zeit

des Einarbeitens muss erleichtert werden. Das kann
auf Uongresaen geschehen, die ja als eine kurze Schul-

zeit der Forscher bezeichnet werden können, in der

sie sich gegenseitig belehren und in ihren weiteren

Studien fördern. Es wäre das der schnellste Weg,
um die Herren zu Überzeugen, dass unsere Methode
leicht zu handhuben ist. Ich bitte, meinen Vorschlag
einer geneigten Erwägung zu unterziehen.

Herr R. Virchow*

Ich wollte zunächst auf den Appell des Herrn General-

sekretärs antworten wegen der kleinen Schädel.
Die Herren haben vielleicht in der Erinnerung, das»

ich früher einmal in einer Generalversammlung etwa»
Derartige.» vorgelegt habe. Die Berliner Gesellschaft

besitzt nämlich in einer persönlich von Herrn Fi nach
veranstalteten Sammlung eine sehr grosse Zahl von
Neubrituoma»chädeln, die den Vorzug haben, das# sie

aus einem einzigen Gräberfeld« der nördlichen Halb-

insel bei Matupi herstammen. Im Ganzen weisen sie

auf eine sehr homogene Bevölkerung hin. Bei der

Musterung derselben hat sich herausgestellt, dass in

einem Umfange, wie im Augenblicke kein zweiter Ort
bekannt ist, in Neubritannien die individuelle Variation

an den Schädeln eine solche Differenz erzeugt, das»

zwischen dem grössten Mann, einem Kephalonen
nach meiner Ausdrncksweiae , und der kleinsten Frau,

einer Nannocephalen, eine Kluft besteht, welche

«o grov# ist, das# ein gewöhnlicher männlicher Neu-
hritnnniaschüdel von etwa 1250 ccm dieselbe ausfüllt.

Der männliche Schädel bat über 2000 ccm, der weib-

liche etwas über 700 ccm. Diese Thatsache ist inso-

fern «ehr wichtig, als sie zur Lösung der Streitfrage

beiträgt, ob die Grösuo der individuellen Variation von
der Civilisation abhängt. Hr. Duval behauptet, dass

gerade die civilisierten Hassen cs »eien, bei denen
die Mannichfaltigkeil der SchädelcapaciULt am grössten

sei. Eine so grosse Differenz, wie die Neubritannier

sie bieten, haben wir aber in Europa in denselben

Stumm nicht aufzuweisen.

Es stellt sich früher heraus, das» die Häufig-

keit, in welcher diese Abweichung bei wilden Völ-

kern vorkommt, eine ungewöhnlich grosse ist. Da»
gilt in bezug auf die individuelle Variation. Diese

kann geschlechtlich beeinflusst »ein: männliche Schä-
del so kleiner Art sind verhältnissmäasig selten.

Nur an gewissen Orten, *. B auf den Andutnanen, bei

den afrikanischen Zwergrnsien, haben allerdings auch
Männpr so kleine Schädel, aber doch nur in Verbindung
mit Kleinheit des Körpers überhaupt. Bei ihnen kom*
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men auch die Männer nicht über das Maass hinaus,

was anderswo eine kleine Frau erreicht

In Bezug auf die termini technici möchte ich be-

merken. dass ich et nicht für möglich halte, die Sache
in der Weise durchzuführen, wie Herr Sergi e* will;

wir Bind ohnehin schon zu einer solchen Höhe in der

Hflufung der termini technici gekommen, dass e« für

jeden, der nicht dun Lexikon im Kopfe hat, in der

That unmöglich ist, aie alle zu verstehen. Jede Schiidcl-

forra hat ihre Besonderheiten und e» lassen sich weitere

Unterabtheilungen davon machen. Ob es jedoch möglich
sein wird, einfache Bezeichnungen dafür tu erfinden,

will ich anheimgeben; ich bin durchaus nicht abge-

neigt, aie zuzulassen, wenn aie gut sind. Wenn wir

aber auch die Bassenformen soweit eintheilen wollten,

daas alle Variationen mit verwendet würden zur
Namengebung, so würde eine Häufung der Bezeich-

nungen eintreten ,
dass sie dem grossen Publikum,

selbst dem gelehrten, völlig unverständlich bleiben

müssten

.

Herr R. Vlrchow!

Alter der arabiachen Ziffern in Deutachl&nd und
der Schweiz.

Ich lege ein Originalstück vor, um dessen besondere
Werthschätzung ich bitten möchte. Ka gereicht mir
dabei zum besonderen Vergnügen, einige unserer
Schweizer Kollegen unter uns zu sehen, von denen ich

hoffe, da«8 sie als Blutzeugen in ihrem Vaterlande
wirken werden. Ich bin nämlich vor einigen Jahren
in Fehde gerathen mit meinen besten Freunden in der
Schweiz, weil ich mir eingebildet hatte, das Älteste

Schweizer Bauernhaus entdeckt zu haben, — ein

Bauernhaus, älter nla die Eidgenossenschaft. Das haben
mir die Herren etwas übel genommen, zumal da aller-

lei Missverständnisse dazu kamen, da es noch andere
Gemeinden gleichen Namens gibt.

Mein Bauernhaus liegt etwas seitab von Thun,
gegen Osten, in der Gemeinde lleimenschwand. Als

ich dahin kam. zeigte man mir eine kleine, sehr niedrige

Seitenthür, die mit einem Thürbalken in Form eines so-

genannten Eselsrückens überdeckt gewesen war, und auf
diesem Thürbalken stand in arabischen Zahlen die Jahres-

zahl 1846. Ich habe die Sache in den Verhandlungen
der Berliner anthropolog. Gesellschaft beschrieben*)

und mich sehr darüber gefreut, dieses alte Dokument
entdeckt zu haben und den Schweizern sagen zu
können . das» da noch ein Hans steht, welches viel-

leicht die Gründer ihrer Nationalität haben erbauen
helfen. Namentlich war ich sehr froh, in dem Thür-
balken einen Zeugen zu haben, um aus dem Haute
selbst das Alter zu bestimmen. Aber ich kam schlecht

an. Die Herren in Bprn sagten mir gleich —
.Häuser von 1346 gibt es nicht, wir kennen unsere

Häuser ganz gut. sie sind viel später zu stände ge-

kommen. Die Zuhl 1846 kann nicht dastehen, da steht

offenbar 1546, dann passt die ganze Geschichte
4

. Ich

habe versucht, die Zahl 8 zu halten, aber es half alles

nichts. Ich habe dann den Balken, der ausgesägt wor-
den war, nach Bern ins Musenm bringen lassen. Die
Herren haben mir darauf eine treffliche Photographie
desselben geschickt und haben anerkannt, dass in

der That 1346 daranf steht. Die Thatsache lüugncn
sie nicht, aber im Jahre 1346, sagen sie, waren die

arabischen Ziffern in Europa überhaupt noch nicht im
allgemeinen Gebrauch

;
es sei also unmöglich, dass ein

Mann, der 1346 ein Haus gebaut hat, arabische Zahlen

•) Varhaudl. der Gcadlsch. 168?. XIX. 8. 584.

darauf gesetzt habe; er konnte diese Zahlen gar nicht
kennen, und man darf daher nicht anders annehmen,
als da«» der betreffende Zimmermann, der die Zahlen
eingehauen hat. sich .verhauen

4
hat; er sollte wahr-

scheinlich 1546 setzen, aber in der Eile hat er aus
der 5 eine 8 gemacht.

Nun war es mir »phr interessant, bei dieser Gelegen-
heit zu hören, dass das aller-älteste, bis jetzt bekannte
Dokument für die handwerksmäßige Anwendung arabi-

scher Zahlen hier in Ulm zu finden sei. nnd zwar auf einem
Grahstein, der auf dem Kirchhof liege und die Jahres-
zahl 1868 trage. Ich war gestern so glücklich, während
de« Konzertes im Dom, diesen Stein zu sehen. Er steht

jetzt im Münster, /.wischen anderen Altertümern.
Nach der Inschrift gehört er einem Cunrat riter (Kitter

Conrad V) an. Es ist ein oblonger Stein, auf dem ein
Kreuz mit langem Grundarme »teht; darüber ist mit einer
nach unten lang ausgezogenen Drei und ein paar sehr
wohl ausgeführten Achtern die Zahl 1888 nngebracht.
Diese Zahl erkennt man in dpr Schweiz an. aber man
sagt, e« sei unmöglich, dass der Zimmermeister in

Heimenschwand schon 42 Jahre früher die Zahl 1346
schreiben konnte.

Seitdem sind in Deutschland, namentlich in der
Pfalz, einige arabische Jahreszahlen aufgefunden wurden,
namentlich Dr. Mehlis hat verschiedene Inschriften

nachgewiesen, die in das 13. Jahrhundert zurückreichen.
Noch mehr bin ich erfreut gewesen, hier ein neues
Stück zu finden , da» ich vorlegen kann. Es ist ein

steinerne« Baustück, welche« die Jahreszahl 1236 in

arabischen Lettern an sich trägt. Dieses Stück ist schon

Autotypie da* Stola».

1800 aufgelunden und 1846 beschrieben worden im
4. Bericht des Vereins für Kunst und Alterthum in Ulm
und Uberschwaben. 1799/1800 wurden auf dem Michels-

berg Verschanzungen angelegt und bei dieser Gelegen-
heit hat man einen bearbeiteten Kalkstein in Form
einer Console auxgegraben

, auf dem die Zahl ge-
schrieben »teht. Sie ist freilich sehr roh eingeritzt,

und bIb ich sie betrachtete, sagte ich mir: wenn einer

behauptete, das sei nachträglich eingekritzelt worden, so

würde ich ihn wahrscheinlich nicht widerlegen können.
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Indes die Beschreibung ist sehr ausführlich und genau ge-

geben, und auch die historischen Daten sprechen einiger-

maa*«en für die Authenücität. Es stand nämlich früher

aut dem MicheDberge ein Frauen-Kloster; das wurde
1215 herunter auf die Blaueninsel verlegt Der Platz

scheint dann in den Besitz der Grafen von Werenberg
gekommen zu sein; das K W, dos unten auf dem
Steine steht, hat man auf Werenberg gedeutet, loh

kann wpiter nichts darüber mittheilen. Der Stein ist

der Kritik eines Jeden zugänglich; aber Sie begreifen

das Interesse, das es für mich bat, gerade den Schweizer
Kollegen dieses Stück im Original vorzulegen und sie

zu ersuchen, bei ihren Landsleuten als Zeugen aufzu-

treten. Da steht der Stein, er ist ziemlich gross und
wohl erhalten.

Herr Hauptmann a. D. Arnold— München:

Ich erlaube mir, zu bemerken, dass die ältesten

arabischen Ziffern in der von dem Domherren Hugo
von Lerchen fei d in Regensburg (geboren zwischen
1140—1145, gestorben nach 1216) eigenhändig im
12. Jahrhundert. gp*chriebenen Chronik enthalten sind.

Die verschiedenen Zahlen sind mir augenblicklich nicht
gegenwärtig. U. A. bestimmt die Chronik genau den
Tag der Erhebung Ottos von Wittelsbach auf den
bayerischen Herzogsstuhl. Sie ist grö«*tentheils am
Ende des 12. Jahrhunderts geschrieben, die letzten

Einträge datiren von 1207. Die besagte Chronik be-

findet sich in der Staatsbibliothek in München; unter
Cimelien 19. cod. lat. 14 793. Ich habe sie selbst ein-

gesehen.

Herr R. Ylrchow:

Sie werden das vielleicht für unseren Bericht kon-
statiren.

Herr GymnasiaM’rofessor Nägele —Tübingen:

Dieselbe Krage hat im letzten Jahre den Schwä-
bischen Albverein beschäftigt, als es hie**, man habe
an dem be» Ahmten Kirchlein des Hohenstaufen, durch
dessen Pforte Barbarossa gegangen «ein «oll, eine ln-

,

schrift in arabischen Zidern vom Jahre 1132 gefunden,
j

Suchkundige Betrachtung ergab allerdings, das« die

Zahl 1532 zu lesen sei; allein der nachweisbar früheste
Gebrauch arabischer Ziffern in deutschen Handschriften
fällt, wie uns Professor Dr. Schäfer in Tübingen mit-
theilte, noch in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts.
Er findet sich nämlich in einer Wiener Handschrift,
dem sog. Salzburger com put us vom Jahre 1143. Eine
ähnliche, schon entwickeltere Schrift, die nur um
tya Jahrhundert jünger ist, stammt aus dem Kloster
Salem am Bodensee*).

Herr Custoa Franz Heger— Wien:

Hausforschung in Oesterreich.

Die anthropologische Gesellschaft in Wien hat

schon seit mehreren Jahren dieser Aufgabe ihre be-

sondere Aufmerksamkeit zugewendet; es ist ihr jedoch i

nuch mehrfachen Anstrengungen erst in der letzten

Zeit gelungen, greifbare Erfolge auf diesem Gebiete
zu erzielen und namentlich direkte Untersuchungen
hierüber zu veranlassen.

•) Nach neunter MittliaUun« von Prot Nlgal» ddrft« wohl ,

*1* Uteato arabische Ziffern aufwoiiwinde Inschrift im hantigen
Württemberg diejenige zu betrachten «ein, die »ich auf dem Orl-

;

lcfnal*leitelftto«k de« Uutfrbd von Hohenlohe (in der Hammiatig tu
h'aiteaMem bei Oahringnn) quer unter lern R«lterb«ld baflndat und
1237 Lautet - Zum Ganzen vgl.: Nagl in der Zeitaeh. f. Math. u.

I’bjs. XXXIV, hist. TbeiJ.

Schon vor mehre-ren Jahren wurde von derselben

ein eigene« Gönnte eingesetzt, dessen Aufgabe es war,

die bisher auf österreichischem Gebiete gemachten Ar-

beiten zu&amnienzufassen und Vorschläge für die prak-
tische Durchführung der hier einachlagenden Fragen
zu machen. Es sollte bei diesen Untersuchungen nicht

nur die Frage des Hausbaues, sondern auch jene der
Ortsanlage mul Flurcintheilung verfolgt werden. Diese*

Couiite besteht aus einer Anzahl von Fachmännern,
an deren Spitze als Vorsitzender der Präsident der

k. k. statistischen Centralkommission. Sektions-Chef

Dr. K, Th. von Inama-Sternegg steht. Eb schien

dem Comitd am zweckmäßigsten, vorerst da« Terrain

zu sondiren und geeignete Mitarbeiter zur Durchführung
dieser umfassenden Aufgabe heranzuzieben.

Um beides zu erreichen, wurde die Herausgabe
eines Fragebogens beschlossen, der in einer praktischen

Form in grösserer Zahl an jene Kreise verschickt wer-
den sollte, von denen man von vorneherein ein Interesse

an der Sache sowie eine eventuelle Betheiligung er-

warten konnte. Dieser Fragebogen kam bisher in

zwei Auflagen heraus, von der ich Ihnen hier die

zweite, in der Form verbesserte Auflage vorlegen kann.

Der Text demselben wurde von Herrn A. Freiherrn
von Hohenbruck, Ministerialrat h im k. k. Acker-

bauministerium verfasst; derselbe löst die Aufgabe, in

prägnanter Kürze die wichtigsten, zur Beantwortung er-

' wünschten Fragen zu stellen, in bester Weise. Bei

dem Verschicken des Fragebogen« wurde demselben
eine kleine orientirende Skizze au« der Feder den be-

kannten Volkiwirthe« Dr. A. Peez beigegeben.

Ein nicht geringes Verdienst um die Verbreitung
dieser Fragebogen hat sich die k. k. Land wirthachafta-

Gesellschaft in Wien erworben, welche die Versendung
derselben an die verwandten Gesellschaften und Ver-

eine in der Monarchie veranlasse. Durch den Frage-
bogen wurde die Aufmerksamkeit einzelner, sich mit
diesem Gegenstände beschäftigender Forscher waeh-
gerufen. welche «ich in anerkennenswerthester Weise
den Bestrebungen der anthropologischen Gesellschaft

an«chlossen. Ueber die Thätigkeit einiger derselben

will ich hier besonders referiren.

Vor allem nenne ich hier Herrn Gustav Buncnl&ri,
Oberst i. K., in Linz ansässig. Derselbe hat durch
seine, in der Zeitschrift .Ausland* (Jahrgänge 1690,

1891 und 1892) erschienenen Aufsätze (Iber das Bauern-
haus die lebhafte Aufmerksamkeit, aller Fachkreise

erregt. Bancnlari geht nach einer eigenen, ganz
originellen Methode vor. Er stellt die Resultate der

sogenannten Punktforschung, wie er das Zusammen-
suchen von Details auB einzelnen Gegenden nennt,

hinter den grossen Erfolgen, welche er selbst mit der
Routenforschung erzielt hat, zurück, ohne jedoch die

Bedeutung der enteren für die weitere Ausarbeitung

in Abrede zu stellen. Ein rüstiger Fußgänger, macht
er alljährlich in den Sommermonaten Fuastouren von
ganz imposanter Länge, und beobachtet auf denselben

mit offenem Auge, fortwährend zeichnend und notirend,

ganz vorurtheilslOB die sich ihm d&rbiotenden Haus-
typen. Soeben ist er auch auf einer solchen grossen
Forschungntour begriffen, welche ihn von Linz quer
durch die Alpen in die Poebene, von da nach Istrien

|

und den Inseln der dalmatinischen Küste und dann
wieder zurück in einem zweiten Querschnitte durch
die Alpen nach seinem Domicilorte führen soll. Seine

höchst originelle und durch die errungenen Erfolge

als praktisch erwiesene Methode hat er in einem kleinen,

in den Sitzungsberichten der anthropologischen Gesell-

schaft in Wien unter dem Titel: • Vorgang bei der
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Hausforschung* publicirten Aufsatz«* »kizzirt. welche I

ich Ihnen hier vorzulegen in der Lage bin. Die über- !

au* praktischen Winke und Ratschläge, welche Ban-
calari in dieser kleinen Schrift ertbeilt, sind im

|

hohem Grade wichtig für alle jene, die »ich für
j

die Sache inleressiren und sich in der Hausforschung I

praktisch bethätigen wollen. Aber auch der ge-

wöhnliche Tourist wird «ich durch die I^ektüre der-

selben angeregt fühlen, seine Aufmerksamkeit, einem
Gegenstände zuzuwenden, welcher dieselbe in hohem
Grade verdient, umsomehr, als zum TertUsdoh des

Schriflchen» keine besondere wissenschaftliche Vorbe-
reitung gehört. Ich spreche hier den Wunsch aus,

das« diese Schrift, welche auf Krauchen jederzeit vom
|

Sekretariate der anthropologischen Gesellschaft in Wien
(I. Burgring 7) gratis zu erhalten ist, recht grosse
Verbreitung finden und unserem Wissenszweige mög-
lichst guten Nutzen bringen möge.

Ein zweiter hervorragender Mitarbeiter ist uns in

Herrn Dr. Rudolf Me rin gor, Privatdozent an der
Universität in Wien, erstanden. Germanist vom Fach,
hat er beim Beginne seiner Thfttigkeit als Hausforscher
besonders der Hauseinrichtung und dem Hau*gerüthe —
und ganz speziell wieder dem Herd und seinen Ge-
rftthen — seine Aufmerksamkeit zugewendet. In einer,

im XXI. Bande der Mittheilungen der anthropologischen
Gesellschaft in Wien niedergelegten Abhandlung: „Das
Bauernhaus von AltrAossee und Umgebung* hat er

die Resultate seiner im Vorjahre gemachten Beobach-
tungen und Studien in höchst anziehender und lehr-

reicher Weise zusammen gefasst. In diesem Jahre hat
Herr Dr. Meringer auf Ersuchen der anthropologischen
Gesellschaft die Mission übernommen, Norasteiermark
und die angrenzenden Gebiete zu bereisen. Wir er-

warten von dieser Reise ein hochinteressantes Material,

welches die Grundlage für weitere, sich räumlich an
diese* Gebiet anschliessende Forschungen abgeben wird.

Unabhängig von den Bestrebungen der anthropo-
logischen Gesellschaft hat Herr Conservator A. Rom*
storfer in Cxemowits schon vor linearer Zeit einen
Atlas über die wichtigsten llaustvpen in der Bukowina
zusumraengextellt. Die anthropologische Gesellschaft

war so glücklich, dieses höchst werthvolle Material,

zu welcher Romstorfer einen erklärenden Text zu-

«aiiimcngestellt hat, von demselben zu erhalten, und
wird die Publikation dieser interessanten Arbeit in

den Mittheilungen derselben vorbereitet. Es ist in

demselben die Grundlage für die weiteren Spezial-

arbeiten in einem ganzen , bisher von der Forschung
noch wenig berücksichtigten Kronlamle gegeben.

Um weitere Kreise für unsere Bestrebungen zu
interessiren , veranstaltete die anthropologische Ge-
sellschaft im vergangenen Frühjahre einen Cyclu* von
gemeinverständlichen Vorträgen über dieses Thema,
an welchen sich die Herren Dr. R. Meringer und
und Dr. M. Haberl und t betheiligten. Ersterer be-

handelte in systematischer Weise das deutsche Bauern-
haus; der darauf Bezug nehmende Aufsatz ist im
111. Sitzungsberichte der Mittheilungen enthalten.

Dr. Haberlandt beleuchtete in seinem Vortrage den
Hausbau vom allgemein ethnographischen Gesichts-

punkte.

Zum Schlosse sei noch erwähnt, dass unsere Ge-
sellschaft zu Pfingsten dieses Jahre* unter der Führung
de« Herrn G. Bancalari eine zweitägige Kxcurxion
zum Studium der Hausformen in der Gegend nördlich

und nordöstlich von Salzburg veranstaltete, über welche
eich ein illustrirter Bericht in der oben erwähnten
Nummer unserer Sitzungsberichte vortindeL

Ich hoffe bei einer nächsten Gelegenheit in der
angenehmen Lage zu «ein , Ihnen über den weiteren

Verlauf der unter so günstigen Auspicien begonnenen
Arbeiten auf dem Gebiete der Hauwforzchnng in Oester-

reich berichten zu können.

Herr Major a. L>. von Trültwch:

Die archäologische Landesaufnahme.

Von Jahr zu Jahr vermindert «ich die Zahl der
aus vor- und frühgeschichtlicher Zeit stammenden
Baudenkmale, wie Wohn- und Grabstätten, Ringwälle,
Opferstätten, Wegeanlagen u. s. w.

Kulturarbeiten und atmosphärische Einflüsse wirken
fortwährend zerstörend auf dieselben, so dass manche
kaum mehr sichtbar und viele im Laufe der Zeit sogar
vollständig verschwunden sind, ln wenigen Jahrzehnten
aber werden von diesen ehrwürdigen Denkmalen aus
deutscher Vorzeit fast keine mehr vorhanden sein, da
in Folge der in den einzelnen .Staaten begonnenen
Felderbereinigung eine Menge Terrain-Erhöhungen und
Vertiefungen und mit ihnen ein grosser Tfaeil von
Ringwälien, Grabhügeln, Trichtergruben u. s. w. einge-

ebnet werden.

Der Schaden , den die Wissenschaft hiedurch er-

leidet, ist um so grösser, als mit diesen Alterthums,
denkmalen nicht nur deren ehemaligen Standorte,
sondern auch , wie besonders bei Grabhügeln

,
gleich-

zeitig eine Menge des werthvollsten wissenschaftlichen

Material* an altem Schmuck, Waffen und Geräthen
verloren geht.

Der Schutz der Alterthumsstätten ist daher die

dringendste Aufgabe der deutschen anthrojxdogische

n

Gesellschaft.

Das einzige Mittel, diese grossen, unserer ältesten

Landeskunde drohenden Verluste abzuwenden, besteht

in der baldigsten und genauesten Aufnahme jedes noch
sichtbaren Restes genannter Alterthumsbauten und
deren pünktlichsten Einzeichnung in die Kataster-

karten.

Dieselben sind hiezu vortrefflich geeignet, da bei

ihrem grossen Maas*«tabu“) auch kleinere Objekte noch
deutlich angegeben werden können, umfangreichere
aber, wie z. B. Grabhügel in einer Grösse von minde-
sten* 3 mm Durchmesser erscheinen.

Von besonderer Wichtigkeit aber ist, dass bei so
grossem Mau«*stabe (1 : 25001 sich jeder archäologische

I Punkt so genau angeben lässt., dn*s wenn derselbe

j

einstens verschwunden »ein sollte, er noch in den spä-

testem Zeiten auf V* bis 1 m genau in der Natur
wieder aufgefunden werden kann, um etwaige weitere
Nachgrabungen vorzunehmen.

Karten mit kleinerem Maasntabe sind für genaue
Fixirung einer Alterthumsstätte unbrauchbar, denn
erfahrungsgemäß» beträgt schon bet dem Maas««tabe
von 1:26000 der Fehler bei Auffindung von Punkten
in der Natur 10 bi» 16 Meter, bei denen von 1 : 60000
aber sogar 30 m.

Die Katasterkarten haben ferner für archäologische
Zwecke noch den ganz außerordentlichen Werth, dass

|

auf denselben die Flurnamen enthalten «ind, von denen
I »ich «ehr viele theils auf noch vorhandene, theils auf
längst verschwundene Altert.humsbauten beziehen. So
z. B. bezeichnen in Württemberg die Namen .Bühl*,
.Brand“ u. s. w. die früheren oder jetzt noch vorhan-
denen Stellen von Grabhügeln aus vorrömischer Zeit,

i ln K*y«rn, Hulwnivllcrn und Württemberg betritt d«-r**lb»<

I : 25**0. Di* eintelnen Matter «iad Im Drucke Teri ie] Altigt und
käuflich in belieben.
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die Wort« .Maueräcker* — römische Gebäude. .Burg*
= römische Befestigungen. .Hochstraste* *=* römische
Strasse, »Schelmen'' = Grabstätten aus alatnannisch-

fränkischer Zeit u. s. w.
Derartige Flurnamen beziehen sich nicht anf ein*

reine Punkte im Torrain, sondern umfassen oft ganze
archäologische Parzellen. So zum Beispiel enthält das
Katasterblut t vom Oberamt Ludwigsburg (Württem-
berg) Nr. XXXVII, 6. Markung Anberg, nur eine Alter-

thumsbaute, den bekannten Grabhügel »Kleinaabergle*;
westlich und südlich desselben aber liegen noch die

archäologischen Parzellen »Siechen*. .Bflhl* und ,Un-
holdenweg* mit einem GeeammtHächenraum von circa

23 ha. Genaue Nachforschungen in diesen und andern
archäologischen Terrainstrecken dürften ohne Zweifel
meist viele und werthvolle Resultate ergeben.

E« int von Interesse zu bemerken, dass in Folge
der Felderbereinigung auch eine neue Flureintheilung")

bevorsteht, durch welche die bisherige Bezeichnung
der Gewanne, also auch derer von archäologischer
Bedeutung, fast ganz verloren gehen wird.

derjenigen der Alterthumsst&iten , ihre Grösse dem
Maassstabe der Flurkarte zu entsprechen.

Die graphischen Zeichen worden ohne Unterschei-

dung der Zeitperioden in karminrother Farbe in die

Kartenblättcr eingetragen.

Einzelne Altcrthumsbauten, wie Pfahlbauten, Ring-
wälle u. s. w. erfordern in der Regel behufs genauer
Darstellung neben der Kinzeichnung in die Flurkarte
Detailzeichnungen und Protite in noch grösserem Maoss-
stabe und zwar je nach Bedarf bis zu 1 : 100.

Ferner ist den einzelnen Flurblättern eine Er-

gftnzung-beilago anzufügen, soferne hiezu der Rand
der Kurte oder die Rückseite nicht genügen. Dieselbe

hat alle diejenigen Mittheilungen zu enthalten, welche

zur Ergänzung und Erläuterung der Karten-F.intrftge

dienen, wie: Angabe und Abbildungen der gefundenen
Gegenstände. Hinweis auf Fundberichte, Literatur, Mit-

tbeilungen in Zeitungen u. s. w.

Selbstverständlich sind die Einzeichnungen in die

Kntastcrhlätter und deren Beilagen fortwährend auf

dem Laufenden zu erhalten.

Höhle o 0 O
O O O
O

rfahl work von Pfahl*

bauten, Dimmen etc. ©iXi
Trichtergrubrn «Mar-

dellen) i tc

o Grsbbflfinl MS Klarbicrfllwr, v«r-

rCnitwh« = Alte Ackerbeete(Ho«h*
Icker)

Ik'fustlKUBgen von Erd« Befestigungen von
Btelublöcken

Befestigungen von
Mnuerwerk

P Gebinde u Opferateln«, Altäre w BrUeken

Fundpllltxe von Alter*
UiinuHgegcnatäiiden

,1.11
'l'll

Itrihengräher, moro-
\ Uigiaebo A Stellen mit Sagen und

iui Vvlkainund« ge-

bräuchlicher Samen

Alte* Strassen, Weg«.

B«sirkni|.
Zweifelhafte AlUirtlitiwB-Sutw-n werden in punktlrteu Linien angegeben.

Ausser den vorhin erwähnten sichtbaren Alter- l

thumsstätten besitzen wir auch noch eine grosse Zahl
unsichtbarer, im Boden gelegener: Pfablwerke von
Brücken, Dämmen. Pfahlbauten, allerlei Mauerwerk,
Grabstätten und Strassen, sowie Fundorte einzelner

Artefakte. Selbstverständlich kann deren Aufnahme
enst nach jeweils gemachter Entdeckung erfolgen.

Auch sind womöglich die Stellen früherer Funde nach-
träglich einzuzeichnen. Sehr von Werth wäre ferner, I

in den Flurkarten alle diejenigen Punkte anzugeben,
an welche sich Sagen oder im Volksmunde gebräuch-
liche Benennungen knüpien. So z. B gieng von der
Stelle, an welcher die Pfahlbauten bei Schussenried
entdeckt wurde , die Sage einer versunkenen Stadt
und vom berühmten Grabhügel »Kleinasberglc* wird
erzählt, das» »ich auf demselben da» »Muotesheer*
(Wodanaheer) versammle.

Die Einzeichnungen geschehen mittel» der hier

angegebenen einfachen Signaturen. Ihre Form hat

*j In WQrttetutarg and vermuthlich saeb in «ndorn Staaten

Sehr erfreulich wäre, wenn Angesichts der unsern
Alterthumsstätten drohenden Zerstörungen ohne Ver-

zug mit deren Aufnahme und Einzeichnung in die

Katasterkarten in allen deutschen Ländern begonnen
würde. Diese Aufgabe ist um so dringender, als die

vorzeitlichen Baureste weit vergänglicher sind, als die

römischen und andere und die Mehrzahl germani-
schen Volksstämmen angehört.

Zieht man in Betracht
,

(fass das deutsche Reick
jährlich hohe Summen verausgabt für Forschungen im
Gebiete römischer und griechischer Archäologie

,
neuer’

dinge auch für die Aufnahme des römischen Grenz-

iralles, so darf mit um so grösserer Bestimmtheit zu

hoffen sein, dass es auch seine volle VnterStützung ver-

leiht, um die Baureste derjenigen Volksstämme für die

Wissenschaft zu erhalten, aus denen im Laufe der

Zeiten die deutsche Nation hercorgegangen ist.

Möchten hiezu von Seiten der deutschen anthro-

pologischer. Gesellschaft in Bälde die nöthigen Schritte

erfolgen. —
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Zufolge einer Eingabe des württenjbergi*cben iin-

thropologi sehen Vereins an das k. Kultusministerium
wurde in Württemberg im Sommer 1891 mit der

archäologischen Aufnahme der Oberilmtor Ehingen,
Heidenheim und Besigheim (mit Umgebung) begonnen.
Dieselbe erfolgte unter Leitung archäologisch erfahrener
Persönlichkeiten: zweier pensionirter Offiziere, 1 Pro-
fessor. 1 Oberförster.

Die Resultate übertrafen alle Erwartungen und
versprachen einen ungeahnten Aufschwung der prä-
historischen Forschung in Württemberg. So waren
z. B. im Oberamt Ehingen bisher nur 210 Grabhügel
bekannt. Die archäologische Lundesaufnahme ergab
dagegen die vierfache Zahl.

Mit Hülfe dieser pünktlichen Aufnahmen wird zu-

künftig die Lago der württembergischen Alterthums*
utätten . auch wenn sie einstens verschwinden sollten,

für immer genau bestimmt sein und für alle Zeiten

eine höchst werthvolle Grundlage für wissenschaftliche

Forschungen auf prähistorischem Gebiete bleiben. Nur
durch solche Aufnahmen wird e« ermöglicht werden,
auch genaue und vollständige archäologische Ueber-
sichtskurten berznstellen. Der Werth der Einzeich-

nungen in den Flurkarten wird ausserdem noch be-

deutend vermehrt durch die oben erwähnten Ergänzungs-
beilagen.

Um dieses ebenso werthvolle als umfangreiche
archäologische Material Jedermann für wissenschaft-
liche Zwecke zugänglich zu machen, ist geplant, die

Kinzeicbnoagen in die württombergischen Flurkarton
auf die Generalstabskarten im Maassstabe von 1:50000
zu übertragen. Jedem dieser (im Ganzen) 65 Blätter

wird eine Textbeilage angefügt. werden. Dieselbe
hat eine allgemeine Schilderung der auf dem betr.

Blatte vorkommenden archäologischen Verhältnisse und
eine spezielle der einzelnen Alterthumsstätten nebst den
Funden au» vorrömischer, römischer und alumauniseh-
frftnkischer Zeit zu enthalten. Die Fundobjekte und
wichtigeren Altorthumsatätten werden in einfachen,

klaren Abbildungen dargestellt und von ersteren der
Aufbewahrungsort und die gesammte vorhandene
Litteratur angegeben.

Es dürfte wohl kaum ermöglicht sein, das ge-
sainmte wissenschaftliche Materiul der Prfthistorie eines

Landes mit grösserer Genauigkeit und Vollständigkeit
und daher nutzbringender für vorgeschichtliche Forsch-

ungen zusaumienzu*teilen, als in der angegebenen Weise.

Herr Professor Dr. Miller— Stuttgart:

Meine Herren! Die Aufnahme desO.-A. Ehingen,
welche im verflossenen Jahre mir zugefallen ist, hat

in erster Linie zu dem Ergebnis* geführt, dass die

l'eberreste aus alter Zeit dort in viel grösserem Maa«*e
vorhanden sind, als wir ahnen konnten. Wo man bis-

her 5— 10 Grabhügel rerumthete. landen sich 20, 40,

50 und selbst 100. Da« Oberaiut Ehingen , welche*
400 km misst, hat nunmehr 780 vom Geometer ein-

gemesMne Grabhügel (im Jahre 1884 kunute man nur
2l0lin 08 Gruppen*), die zum weitaus grössten Tbeile
in Wäldern erhalten sind. Der Wühl nimmt im Ober-
amt Ehingen ein starkes Fünftel des Areals ein und
du man früher die Grabhügel sicherlich nicht bloss im
Walde errichtet hat, sondern auch wo jetzt Feld Mt,

so lässt sich ein Schluss ziehen auf die Grösse der

einstigen Zahl dieser Grabhügel. Es ist dabei zu be-

•) Dl« definitiv« Zahl lub Ab*rli3a*it der Arbeit iNovbr- 1*92)

i»t NJci Grmbbügol «t«i in 8® Groppen. Davon sind :>* „KrilbQ#-l'

mit einrni mittleren Ptircbiuotwer m>u m, und ,VVH „BtelnbUgel 4

mit einem tuiltlcrvn DarcbiMMMr von »»,0 nt.

rücksichtigen, dass das Oberamt Ehingen ein an vor-

geschichtlichen Kesten ausserordentlich reiche« Gebiet

ist, weil es eben zum Donaugebiet gehört Hier im
Donauthale finden wir von den ältesten Zeiten, der
diluvialen Periode, an Niederlassungen, und durch olle

Perioden hindurch waren hier bedeutende Ansiedelungen
vorhanden. Gegenwärtig ist es ziemlich schwach be-

völkert (auf 1 km 85 Einwohner) und dem Verkehre
entlegen, was den Vorzug bietet, das« hier noch viele»

besser erhalten ist als anderswo.
Was dieser Aufnahme besondere* Interesse ver-

leiht. das ist die in einer grösseren Anzahl von Fällen

sich ergebende Zusammengehörigkeit der vorgeschicht-

lichen Koste: der Grabhügel , Kingburgen, Trichter-

groben. Wohnstätten, Hochäcker, Steinwälle und
Terrassierungen. Sodann ist die von deu heutigen
Kulturverhältnissen gänzlich abweichende Vertheilung
der Wohnstätten und der übrigen Koste der Grubhügel-
zcit beachtenswert!!. Indem ich in ersterer Hinsicht

auf die demnächst zu erwartende, mit Karten und
Pluncn versehene Publikation des k. Statistischen

Landesamtes (Beschreibung de« Oberamt« Ehingen), in

Betreff des 2. Punkt» auf meinen Aufsatz in den
Blättern des schwäbischen Albvereins (1892, S. 72) ver-

weise, beschränke ich mich hier darauf, an dem Bei-

spiel der Markung Mund in gen die gefundenen Ver-

hältnisse darzulegen Da« kleine Pfarrdorf Mundingen,
auf der rauhen Alb gelegen, hat vorherrschend — theils

jurassische, theils tertiäre — Kalke al« Untergrund und
besteht, heutzutage aus etwa 30 Bauernhöfen iin ge-
schlossenen Orte. Die patronymisebe Namenbildung
deutet auf alamannischen Ursprung hin. Der Ort
selh.st ist zunächt von Wiesen, dann in einem weiteren

Kreise von Aeckern und endlich in der Peripherie

(durchschnittlich 1 km entfernt) von uralten Wald-
complexen umgeben. Nur in den letzteren sind alt-

gertnaaiflche Beste erhalten geblieben, ln den Aeckern
nahe beim Orte sind alemannische Reihengräber nnd
eine römische Niederlassung aufgefunden worden;
zwei römische Strassen, deren Pflaster durch Grabung
erwiesen ist, kreuzen am östlichen Ende des Ortes.

In den die Feldflur auf der West-, Süd- und Ostoeito

hufeisenförmig umgebenden Waldkomplexen sehen Sie

folgende Gruppen von Ueberresten der Grubhügelzeit:

1. Westlich vom Ort im Wald .Ahlen* eine Gruppe
von 7 Grabhügeln und prachtvolle Hochäcker.

2. Nach einer Unterbrechung von 300 m folgt jen-

seits einer Thaleinsenkung im Wald .Ranhart 4
eine

neue Gruppe von Hochäckern, welche sich 400 m weit

südwestlich erstreckt. Diese Hochäckergruppe zeigt

in der Mitte eine etwa 100 m lange Unterbrechung;
hier ei kennt man sehr deutlich die vcrrauthlicho Wohn-
stätte und Hofanlage, nämlich eine vorn ebene, gegen
den Berg hin 3—4 m tief eingeschnittene Einbuchtung
von hufeisenförmiger Gestalt und 47x40 m Durch-
messer, wo auf der Vorderseite die ebene Einfahrt für

Vieh und Wagen bequem war, auf der Rückseite aber
Vortbeile für die Bedachung und Schutz gegen rauhe
Witterung geboten war. Netten und hinter dem ver-

muthlichen Hofe sind 8 schöne Grabhügel. Die zu
diesem Hofe gehörigen Aecker, welche durch die Terrain*
Verhältnisse wohlbegrenzt sind, messen 2,t hu.

3. Wir überschreiten ein kleine« Thal und er-

kennen im Gemeindewald „Bösehart' ein etwa doppelt
*o grosse» Hochäckergebiet, an dessen entgegengesetzten
Enden je eine der vorigen ganz ähnliche Hofanlage
»ich befindet, zu deren einer 6, zur andern 6 Grab-
hügel zuzugehören scheinen. Die Hochäcker sind süd-

lich durch einen 300 m laugen
, eine convexe Linie
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bildenden Steinwall begrenzt ; jenseits diese» WailM
fehlt jede Spur von Ackerbeeten nnd wir vermuthen
auf dieser einerseits durch den Wall, anderseits durch
den Steilabfall begrenzten Kittehe den Weideplatz, an
den steileren Stellen dagegen die zum Hofe gehörigen
W älder.

4. Wir überschreiten eine Schlacht nnd stehen an
der Kingburg „Jägerhäule- an deren Kusse 4 Grab-
hügel liegen. An diese scbliessen sich unmittelbar
stattliche Hncbäcker an im StaaUwald Soppen; die*

selben erreichen eine Höhe von 2 m, sind aber am
Abhangt* stark au<geschwemmt und unterbrochen, »o
daBs man auch Grabhügel und Trichter unterscheiden
könnte.

6. Wir sehen ab von den vielen und ausgedehnten
(»nippen von Grabhügeln, HocbAckern, Trichtergruben
und Steinwullen, welche in dem südlich sich an-

schließenden grossen Staatswald Kaltenbach liegen,

weil dieselben schon zur Markung Lauterach gehören
und gelangen zu 2 riesigen Hügeln (von 42 und 82 ni

Durchmesser) im Landgericht.
6. Ueber Wiesen und Feld durch das „Todten-

buch" gelangen wir in den Walddistrikt „Bucbhalde*
östlich von MUndingen nnd treffen hier 3 getrennte
Gebiete von Hochäckern summt einer Grabhügelgruppe,
wahrend südöstlich jenseits des Todtenbuch» sofort

auf der angrenzenden Markung weitere Hochäcker,
2 Grabbügelgruppen, Steinwälle und Trichter sich an-
schl iessen.

Genau dasnelbe Bild der Vertheilung der einstigen

Wohnstätten würde sich von den benachbarten Ge-
meinden entwerfen )ns«cn und es ergibt sich mit voller

Sicherheit, dass da wo jetzt geschlossene Ortschaften
sind, einst Einzelhöfe über die ganze Markung zer-

streut sich befunden haben. Die vorgeschrittene Zeit

gestattet mir nicht, die»eB Bild weiter aureuföbren

;

auch wollte ich nur dem Wunsche des Herrn Vor-
rednern entsprechend an einem Beispiel zeigen, wie
die Detailaufnahme der vorgeschichtlichen Alterthümer
mit geometrischer Einmengung und Kartographirung
der Wissenschaft Resultat« bringt, zu welchen man
ohne dieselbe kuum gelangt wäre. Ist ja doch gerade
im Walde, wo diese Beste fast ausschließlich erhalten
sind, und zumal in oft fast unzugänglichem Jungholz,
der Ueberblick ohne Kartograph irung sehr oft un-
möglich.

Aehnlich ist es auch bei den römischen Ueber-
resten gegangen; es wurden hier ausserordentlich
interessante Verhältnisse berausgebracht, was ohne die

geometrische Aufnahme nicht erzielt, worden wäre.
Ich schließe mit dem Wunsche, d%st diese Aufnahme,
die in so hoffnungsreicher Weise ins Leben gerufen
wurde, nicht, was leider etwas zu befürchten ist. für

längere Zeiten ins Stocken gerathe.

Herr Forstrath PHzentnajer— Blaubenern:

Meine Herren! Ich kenne das Torrain Mundingen
seit 18 Jahren genau, ich möchte aber alle diese Hügel,
die jetzt als Grabhügel aufgenommen sind, hier und
an andern Orten, nicht ohne weiteres als solche aner-
kennen. Diese kleinen Hügel werden zum grossen

Theil nichts anderes sein, als die Steine, die ron den
früheren Aeckern nnd Waiden abgelegen worden, um
diese überhaupt für die Landwirtschaft nutzbar zu
machen; diese abgelesenen Steine sind dort aufgehäuft
worden, wie da« heute noch in kleinerem Maaßstahe
geschieht. Ith habe verschiedene dieser Hügel unter-

sucht. aber nicht die Spur eines Artefakts oder etwas
anderes gefunden; nur auf ein Skelett stiew ich. Wir

bähen jetzt noch mitten im Staatswald gelegene frühere

Privatwaldungen und Felder, die solche Steinmassen
zeigen, ln der Nähe einiger Burgruinen sind noch
kleine avlte Burggärten — auch der Turnierplatz — zu
erkennen, in deren Nähe Steinhügel sich befinden, die

aus den abgelesenen Steinen zusammengetragen sind,

um für den vorgedachten Zweck die Fläche nutzbar
zu machen. Die Wohnstätten sind auch zweifelhaft.

Dafür beanspruch* ich, wenn nicht Hievende* Wasser
vorhanden i«t, ('internen, wie wir nie bei alten römi-

schen Wohnstätten wenigsten* nachweiscn können; bei

diesen findet sich meist jetzt noch fliesnende« Wasser.

Herr Professor Dr. Müler —Stuttgart:

Meine Herren! Nachdem hier der Charakter man-
cher dieser Hügel als Grabhügel in Frage gezogen
wurde, möchte ich mir gestatten, mit ein paar Worten
darauf zurückzukommen. Ich habe gesagt, dass 720
solcher Hügel im Oberamt Ehingen bis jetzt einge-
messen worden sind; von diesen sind über 800 Krd-
hugel, manrbe von «ehr bedeutender Grösse, 80—40 m
Durchmesser, als Grabhügel unanfechtbar. Vertheilt
sind diese Hügel so, dass die Erdhügel haupt-
sächlich südlich der Donau »ind, nicht ausschliesslich

(es kommen auch nördlich der Donau solche vorl, nnd
dans nördlich der Donau Steinhügel vorherrschend sind.

Dass ein grosser Theil der Steinhügel Grabhügel dar-

stellt, ist bewio-en. Ich will den Herrn Forstrath nur
erinnern an die .Steinhügel im Petershau, irn Birkspitz

und im Uotenav. Es wurde mir im Petershau vom
niederen Forst perzonal gesagt, es sei nichts gefunden
worden und nichts zu finden; der Herr Forstrath hat
aber selbst Bronce-Funde vom Petershau hier ansge-
gestellt, die lieste Widerlegung der Angabe, dass »ie

nichts enthalten. Als wir näher nachsahen, haben
meine jungen l^eute mir Scherben und Schildelstücke

gebracht aus den Steinhügeln
,
welche die Forutver-

waltung zum Zweck der Materialgewinnung für Ver-
besserung der Waldwege abheben lässt; darin steckt

also jedenfalls etwas. Wenn beim Wegführen des
Materials nichts gefunden wird, so ist dies kein Be-
weis, d;tss nichts vorhanden ist. In manchen dieser

Hügel wurde allerdings nichts gefunden, aber in an-
deren werden Funde gemacht. Ich will ferner erinnern

an die Gruppe im Birkspitz; es sind fünf Steinhügel;

einer wurde geöffnet und in demselben ein Skelett ge-
funden und auch andere Rente. Ebenso im Rothenay.
Dass al>*o in vielen von diesen Steinhügeln Grabreste
enthalten sind, ist sicher*). Wenn in manchen nichts

gefunden worden ist, so bleibt zu beachten, dass das
Material für die Erhaltung der Ueberre*tc äusserst un-
günstig ist. Für jeden einzelnen der mehr als 400
Steinhügel kann ich j*a nicht einstehen; aber es ist

jedenfalls gut, dass sie aufgenomtnen sind und dass
alle mit aller Genauigkeit in die Karten eingetragen
werden.

An Vorsicht hat. e» nicht gefehlt und als Geologe
darf ich ein ürtheil über diese Dinge für mich bean-
spruchen. Zur weiteren Beruhigung kann ich beifügen,

! das» die eigenen amtlichen Berichte des Herrn Forst-

raths an das k. statistische Landesamt über die Alter-

thümer seines Bezirke» keine nennenswerthen Zahlen-
unterschiede zeigen, soweit es sich uro Grubhügel-
gruppen handelt, welche von demselben genauer auf-

•I Vargl. hierzu Föhr, ItfljeelKrähvr »uf der aebwibbrben Alb,
8. 24. 27, ZK, Hl. .VI. [»erm'She urthetlt t. B 3. 28 vom HotJietnay,

AMbcilung Mittlere Lauterbalde, wo man in Anbetracht der groeeun

Zahl eowie der Kleinheit der I16gcl Wohl Bedenken haben konnte:
„Zwtiifelloe handelt «§ sich hier um wlrklk-he Grabhügel".
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genommen worden sind. Der Herr Forstrath hat die

Steinhügel geradeso als Grabhügel aufgeführt und ge*

zählt, wie ich. und meldet l B. von dem Kothenaj
allein 62. lauter Steinhügel ! Die neuhinsugekommeoen
Grabhügelgruppen über Bind den genannten durchaus
ebenbürtig. l3uxu kommt ferner, dass der Herr Forst-

rath von den 43 Hochäckergruppen . welche wir im
Oberamt Ehingen aufgenommen haben, in seinen Be-

richten keine einzige erwähnt und sie gar nicht zu

kennen scheint Diese sind für uns aber sehr wesent-

lich. und wir legen allen Wert auf den oben an Bei-

spielen geneigten Zusammenhang ron Grab-
hügeln, Wohnstätten, Trichtern, Hoch.Ickern.
Terra-s* irungen und Ringhurgen in uralten Wal-
dungen, welche dem modernen Verkehre entlegen sind.

Es muss noch besonders gewarnt werden, die Stein*

htlgel bezüglich ihrer Entstehung mit den Steinwällen

zu identifiziren. Letztere sind vielfach bloss dadurch
entstanden, dass man dip Steine von den Feldern zu-

sammengelesen bat, um die Felder bebauen zu können.
Heute noch wie vor Jahrtausenden sammelt der Bauer
auf steinreichen Aeckern die lästigen Steine nicht in

aebüngerundeten Häufen (Hügeln), sondern in lang-

gestreckten Wällen (Steinriegpl) entlang den Acker-

grenzen. Entere wären dem Feldbau hinderlich, letz-

tere »tören nicht, können sogar dienlich sein z. B. zur

Abgrenzung von Weideplätzen. Wir haben viele sol-

cher Steinwälle Mufgenommen, und die Kartogniphirung
lässt am besten unterscheiden, wie weit sie etwa einen

bestimmten Zweck haben, z. B. als Ackergrenze zu

dienen und wie weit andere wieder einfach aus *u-

sammengelesenen Steinen aufgehänft sind. Wir unserer-

seits waren weit entfernt, hiebei an phantastische

Zwecke, z. B. Befestigung, oder Schutz vor Feinden,

oder (wie die genannten Berichte) Schutz vor wilden

Thieren and ähnliche* zu denken. Wir werden gewiss

vorsichtig sein, aber ebenso fest. Sie sehen gerade
in der Gruppe von Grabhügeln, die hier auf der Hoch-
ebene aufgesetzt ist, dass der Zusammenhang ein so

klarer ist, dass im grossen Ganzen kein Zweifel an der

Bedeutung dieser Hügel bestehen kann. Wenn für die

Wohnstätten Cisternen verlangt worden »ind, so haben
Sie ein Beispiel einer solchen im Rothenay. Es ist

also nicht kritiklos vorgegangen, sondern die nöthige
Vorsicht angewendet worden und was eingetragen i»t,

kann jederzeit «ich der vollen Kontrolle unterwerfen.

Noch möchte ich beifügen, dass die ol^engenannten

Gruppenbilder gerade hei den Steinhügeln am regel-

mäßigsten wiedt-rkehren, ferner dass ich nach den bis

jetzt gemachten Erfahrungen geneigt bin. die Stein-

hügel dieses Bezirks im Grossen und Ganzen für jünger
(«ler La Tene-Zeit angehörend) zu halten, ohne jedoch
hierüber ein endgilt iges oder allgemeine« Urtheil Ent-

sprechen zu wollen.

Herr Forstrath Fflzenmajer— Blaubeuren:

Meine Herren ! Ich habe durchauH nicht die größere
Zahl der von Herrn Professor Dr. Miller hier einge-

tragenen Hügel als Grabhügel angezweifelt. Ich be-

haupte nur, es wird »ehr Viele* als Grabhügel gegen-
wärtig angesehen, das sich nicht als solcher erweist

z. B. in den Freiherrlich von Spätb’sehen Waldungen.
Dann »ind die Hügel im Petershau angeführt worden,
und Herr Professor Dr. Miller hat bemerkt, dann

diese Hügel zur Verbesserung der Wege verwendet
werden. Dagegen muss ich Verwahrung einlegen.

Diese sind vor etwa 40 Jahren durch einen Pfarrer

von Frankenhofen alle durchsucht und übel zugerichtet

worden; heim Abtragen einzelner Reste ist nicht« mehr

gefunden worden. Das unordentlich herumliegende
Material von einigen Hügeln haben wir wegnehrnen
lassen; dabei ist das schöne Broncestttck (Griff eine*

lläuptlingsstub» V) gefunden worden, das ich ausgestellt

habe; aber sonst »ind wir weit davon entfernt, das»

wir die Hügel zu Wegmaterial abheben und verwenden
und jedenfalls wird auch bei Benutzung der für

Ackersteine zu haltenden Steinhaufen genaue Aufsicht
geführt.

Herr R. Vlrchowi

Der Schädel au« der Bocksteinhöhle.

Wir haben den Schädel au* dem Bockstein etwas
genauer zu betrachten, der vorzugsweise der Gegen-
stand der Streitigkeiten zwischen den Herren von
Hölder und Schaaffhause n gewesen ist. Herr
Sc huaffhausen hat auf eine Sache Werth gelegt,

bezüglich der wir vor der Versammlung Zeugnis» ab-
zulegen und den eigentlichen Sachverhalt darzuthun
wünschen. Es gibt nämlich in der Schläfengegend bei

den anthropoiden Alfen einen Fortsatz der Schuppe
de» Schläfenbeins (Processus frontali» squamae teinpu-

ralis), eineu »tarken Fortsatz, der sieb in der Richtung
von hinten nach vorne über die Schläfengegend hin-

zieht und eine Verbindung herstellt zwischen dem
Stirnbein und der Schläfenschuppe. Nun hat Herr
Schuaff hausen in seinem Berichte, der uns von
Herrn Oberförster Bürger zugänglich gemacht ist, sich

darüber folgendermassen ausgesprochen

:

Recht« berührt die Schläfenschuppe mit einem
kleinen Fortsatz das Stirnbein, dieser Theil ist

durch einen Riss von der übrigen Schuppe getrennt.
Link» näherte sich die Schuppe bis aut 6 mm dem
Stirnbein, doch ist hier die Ecke der Schuppe weg-
gebrochen.

Am Schlüsse seines Berichtes recapitulirt er noch
einmal und führt die Gründe auf, welche ihm für «bis

hohe Alter des Schädels zu sprechen scheinen. Da-
runter sind erwähnt: die Lage, in der man den Schädel
fand, die Kleinheit demselben, die Stirnhöhlen, die nach
oben zugespitzten Nanenbeine, die einfachen Scbädel-
uähte und endlich die Annäherung der Schläfenschuppe
an das Stirnbein. Diese Annäherung der Schläfen*
schuppe an da* Stirnhein ist nach Schaaffhause n

ein Hauptmoment, denn die anderen seien zufällige

Bildungen; die»?» aber sei ein Hauptmoment, um den
affenartigen Typus festsuetellen , vermöge dessen das
Niedrige, Bestialische, was der Schädel an sich habe,
überwiege. Nun hat Herr von Hölder in seiner F.nt-

gegnung schon hervorgehoben, da»» man unmöglich
wissen könne, ob* auf der Seite, wo ein Stück abge-
brochen »ein soll, eine besondere Annäherung an das
Stirnbein statt gefunden hat. Er sagt, dann weiter:

Die entsprechenden Theile der rechten Seite sind

vollständig erhalten, die wohlerhaltcne Naht zwi-
schen Schläfenbein und Keilbein verläuft in flachem
Bogen schräg von oben und hinten nach unten u.a.w.

Ich weis« nicht, oh Sie den Gegensatz der An-
gaben deutlich erfassen; ich werde ihn daher an
die Tafel zeichnen. (Redner »kizzirt die betreffende
Kopfseite.

)

Der fragliche Fortsatz findet »ich hei anthropoiden

(

Affen und unter Umständen beim Menschen. — Herr

l

Prof. Ranke hat dafür au» den zufällig vorliegenden

I

Schädeln ein charakteristische» Exemplar ermittelt:

|

von der Scbliifenschuppe au» geht ein horizontal ge-

i

legener, breiter Fortsatz zum Stirnbein; dadurch
1 wurden zwei Knochen, das Parietale und die Ala «pheno-
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idealis . von einander getrennt
,
die aonst durch eine

einfache Naht (Sutura «phenoparietali«) zusammen-
stossen; es schiebt sich ein breite* Knochenstück da-
zwischen, durch welche* Leide Knochen auseinander*
gehalten werden- Da« ist da« eigentlich affenartige

Verhältnis*. Schaaffhau «en sagt nun, dieses Zwi-
schenstück sei an dern Schädel aus der Bocksteinhöhle
vorhanden gewesen, sei aber durch einen Bruch, der
in der Verlängerung der Saturn sphenotemporalis
durchgeht, abgespalten worden. Herr von Haider
nimmt umgekehrt an. dass da, wohin Schaaff-
hausen den Bruch setzt, die natürliche Naht war,

und dass der Bruch weiter nach vorn liege. Nun,
glaube ich, kann bei unbefangener Betrachtung abso-

lut kein Zweifel darüber sein, dass Herr v. Hölder
in dieser Beziehung durchaus im Hecht ist. Durch
den Bruch ist nicht ein vorhandener Schläfenfort-

satz, sondern ein Stück von dem grossen Keilbein-

flügcl abgebrochen. Bei genauer Betrachtung werden
Sie sehen, dass durch die Verletzung, die der Schädel
erfahren hat , eine Di&stase der Naht eingetreten ist,

die «ich in dem unzweifelhaften Sprunge fortsetzt.

Auf der rechten Seite liegt eine Vertiefung, und e»

ist möglich, dass da ein kleines Stück abgebrochen
ist, aber wie weit dasselbe gegangen ist. als es noch da
war, das kann niemand wisien. Jedenfalls ist keine
Spur eine« pithekoiden Verhältnisse* vorhanden.

Der Schädel hat übrigen* eine ganz moderne Kon-
stitution an sich: vorgeschobene Ober- und Unterkiefer,

wie es bei Frauen häufig der Fall ist; es int auch
keine ungewöhnliche Entwickelung der Stirnhöhle vor-

handen; — genug, es ist ein weiblicher Schädel wie die

übrigen
, und der ganze Typus ist nicht geeignet

anzunehmen, dass die einstige Trägerin mit dem
Mammuth in Beziehung gestanden habe, das* sie etwa
eine Mammutbmelkerin gewesen sei.

(Heiterkeit.)

Vorsitzender Herr Geheimrath Prof. Dr.Waldeyert

Meine Herren! Wir haben noch über Folgendes
zu beschliessen : K* ist vom Vorstande in Aussicht ge-

nommen worden, den internationalen Anthropologen-
|

kongres* in Moskau von hier aus zu begrüben und i

ihm unsere besten Wünsche für «ein Gedeihen darzu- 1

bringen. Wir bitten um die Ermächtigung seiten« der

Gesellschaft hiezu. Wenn keine Einsprache erhoben
wird, nehme ich an, das* ps auch die Absicht der

Gesellschaft ist, — Ich danke Ihnen! (Den 8. August
traf ein Danktellegramm aus Warschau bei dem Vor-

sitzenden ein.) —
Damit sind wir am Ende unserer Verhandlungen an-

gekommen. Ich glaube feststellen zu dürfen, dass die-

selben sehr ergebnisreich gewesen sind. Sie haben
eine Reihe hochinteressanter und wichtiger Mitthei-

lungen entgegengenoinmen, und es hat sich, trotz der

I
geringeren Zahl der Theilnebmer, ein ausserordentlich

reges Leben bei den Verhandlungen gezeigt. Ich
1 wünsche ans Allen ein frohes Wiedersehen im nächsten

!
Jahre in Hannover und spreche noch der Lokalge-
schäftsführung, an deren Spitze Herrn Dr. G. Leube,
im Namen unserer Versammlung den ganz ergebensten

I Dank aus für ihre Umsicht und Liebenswürdigkeit.

(Lebhafter Beifall.)

Dr. Baler— Stralsund:

Meine Herren ! Ich möchte Sie auffordern, mit mir
einzustimmen in den Dank für die vortreffliche Leitung
der Versammlung durch den Vorsitzenden, in den Dank
für alle, die diese glänzend verlaufene Versammlung
vorbereitet, geleitet und zum .Schlüsse geführt haben.
Lasten Sie vor allem uns dem Vorstände den Dank
auHsprechen und unseren Wunsch hinzufügen, dass wir

uns noch weiter seiner Leitung erfreuen mögen.
(Lebhafter Beifall.)

Vorsitzender Herr Geheimrath IVof. Dr. Waldeyer:

Ich schliessc die XXIII. Versammlung der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft.

(Schluss der III. Sitzung.)

Nachtrag.

Geheimrath Prof. Dr. Schaaffhausen sendete ein:

Kommisflionsbericht

(verlesen vom Generalsekretär in der II. Sitzung).

In Angelegenheit de« anthropologischen Katalogs
berichte ich. dass im letzten Jahre der von Herrn
Professor Küdinger verfasste Münchener Katalog
veröffentlicht worden ist. Der zweite Tbeil des von
Herrn Professor Hart mann fertig gestellten Katalogs
der Berliner Universitäts-Sammlung, welche haupt-
sächlich die afrikanischen Schädel enthält, ist fertig

gedruckt und wird von der Verlagshandlung der Ver-
sammlung vorgelegt werden.

Sodann hat Herr Dr. Mehnert in einer sehr

sorgfältigen und werthvollen Arbeit die Schädel und
Skelette des anatomischen Instituts der Universität

Strassburg gemessen, dessen anthropologische Samm-
lung durch die Bemühungen des Herrn Professor

Schwalbe daselbst in letzter Zeit sehr bereichert
worden ist.

Das mir nach dem Tode des Herrn Professor

Pansch in Kiel zugestellte Manuscript, die Messung
der dortigen Schädel enthaltend, ist m einem so un-
fertigen und lückenhaften Zustande, dass es ohne Hülfe
von dort, die ich nachsuchen werde, druckfertig nicht

hergestellt werden kann.

Bonn, 26. Juli 1892. II, Schaaffhausen.

Rednerliste.
St.lt« Soll«

|
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Verlauf der XXIII. allgemeinen Versammlung (Tagesordnung ». 3. 65).

Von befreundeter Hund erhalten wir folgende sym-
pathische Darstellung:

.Am Sonntag den 31. Juli kamen die Theilnehmer
an dem Kongresse von allen .Seiten mit den verschie-

denen Zügen an und wurden von dem Kmpfangsknmite,
da» sich aus Mitgliedern des endlichen Vereins und
Herren des Üeanitenstandes und der Bürgerschaft zu-

sammengesetzt hatte, »tu Bahnhuf und in dem Bureau
im russischen Hof bewillkommt.

Es war herrliches sommerliches Wetter, das zur I

Besichtigung der Stadt und Umgebung einlud, Abend«
8 Uhr trafen sich die Theilnehmer in den schön ge-

schmückten Räumen des .Museums", der sogenannten
,Oberen Stube*, wo sich zu Zeiten der Reichstädt die

Patricier zu geselligen Freuden versammelten. Es war
buhl ein reges Leben, alte Freunde begrüßten sich,

neue Bekanntschaften wurden angeknüpft und der Abend
verfloss in fröhlicher Stimmung, der Mond gab den
Gästen das Geleite in die Nachtquartiere.

Am Montag den 1. August stand als Erstes die Be-
sichtigung des Münster' u im Progrutnm. Herr
Münsterbaumeister Prof. Dr. v. Beyer, der mit den
Herren des Münsterbaucomites die Gäste begrüsste,

hielt einen eingehenden Vortrag über die Arbeiten

und die Ausführungen zur Vollendung des Thurmes.
Als derselbe geendet, begann Hprr Musikdirektor Graf
die grosse Orgel zu spielen und wurden dann die

Herrlichkeiten de« Münsters besichtigt.

Eine Anzahl bestieg auch den Thurm und erfreute

sich der Ansicht de* herrlichen Bauwerke* und der
Aussicht auf die Umgebung der Stadt.

Jetzt war es Zeit, »eine Schritte zum Gymnasium
i

zu lenken , dessen Aula in schönem Pflanzenschmucke
die Herren und Damen aufnahm und bald begann die

I. Sitzung.

Im Gymnasium war nehen der Aula auf der west-

lichen Seite ein Buffet errichtet, da« in den Pausen
Gelegenheit zu Erfrischungen bot, damit die Theil-

nehmer nicht nöthig hatten, sich vom Hause entfernen

zu müssen, und auf der Östlichen Seite waren in ver-

schiedenen Zimmern die Ausstellungen untergebracht

Ein grosser Theil der Theilnehmer versammelte
sich im üastbef zum Baumstark zum Mittagessen.

Während desselben hatte sich ein starke« Gewitter
eingestellt und fiel heftiger Regen. Trotzdem wurde
beschlossen, die geplante Waaaerfnhrt in die .Fried-
rich sau 4

auszuführen, und ging dieselbe auch bei

ganz gutem Wetter von Statten. Auf dem Exersier-

platz angekommen zog man mit Musik voran in den
Garten der .Hundskomödie 4

, einer bekannten ächten
Ulmcr Gesellschaft, die zum Empfang der Gäste ihre

Räume ganz reizend hergerichtet hatte.

Im Namen de» Ausschusses hielt Herr Buch-
druckereibesitzer Seil mer eine sehr heitere herzliche

Ansprache, die später vom Vorsitzenden Herrn Geheim-
rath Dr. Waldeyer höchst gelungen erwidert wurde.

Das Ulmer Bier machte seinem Namen Ehre nur
wurde leider die fröhliche Stimmung durch wieder
eintretenden Regen etwas gestört.

Die Gesellschaft .Hundskomödie 4
hatte anch ein

Gedicht in schwäbischer Mundart, verfasst von Professor
G. Seuffer, drucken lassen und Hess dasselbe ver-

theilen. Es lautet:

Grflass Gott au, ihr Herr»,

Jetzt des hoi«* e g’scheid,

Dans ihr nex voraus went
Vor andere Leut'!

Ihr schaffet und bohret
ln uirem Verei*,

Und nex ist ui z’winzig,

Und nex ist ui z’klei’:

A Pfahl bautabauer,
A Renntierzeitma*,

A Fuierstoimeaaer,

A Höhlebäriah'!

A Pfeil mit koim Bogu,
A Spitz mit koim Spiass,

A Scherb vom a Hafa
Vom Albtmuf und Rias.

A hölzerner Löffel,

A Wirtel von Boi,

A Dolchkling von Eise,

A Kessel von Stoi!

A gläserner Becher,

A Perle von Glas,

A Mobsei von Kupfer,
A bronzene YaV.

A Grab vom a Riesa,

A Grab vom a Zwerg.
A Nodel au-; Fischgrät*

Vom Hohlefelsberg.

A Schädel vom Menscha,
Ob kurz oder lang.

A Kurzschwert, a Langschwert,
A Ring oder Spang!

Ja, nex ist ui z'winzig

Und nex ist ui z'klei*.

Und dass Vs *o treibet

Wird tnüassa so sei'!

Doch jetzt herentgega, —
Und des hoiss e g'scheit, —
Jetzt hobst uier Sprüchle:
’s hat älles sei Zeit!

Jetzt schenket ’r d'Ehr uns
Als unsere Gist’
Und went uier Freud hau
An unserem Fest!

Drum *ag’ i noli oimol:
Viel tausend GrUa*s Gott!
Und bleibet lang bia

Und gant lang nernme fo(r)t!

Zum Schluss aber bring’ i's

Ui zua recht guat feucht:

Vom viele Studiera
Vertrocknet ma leicht!

Zu aller Bedauern hatte der Kegen einen längeren
Aufenthalt in der schönen Fried rieh-mu unmöglich ge-

macht, die von der Stadt so schön dekorirten Räume
des sogenannten .GestdlschafUhause*

4
mit Vorplatz

konnten leider nur im Vorüberlieben angesehen werden
und auch die Gärten der Teutonia, des Liederkranze»,

der Liedertafel etc. etc. waren umsonst geziert; man
zog die Musik an der Spitze zur Stadt in die von
den städtischen Kollegien aufs Schönste geschmückte
.Markthalle*.

Hier war bald der Regen vergessen, in heiterster

J

Stimmung war bald ein bunter Kreis von Herren und
Damen bei gutem Essen, bei Bier und Wein beisam-
men. E* fielen Toaste auf Toaste, die Sänger der
Liedertafel erfreuten durch schwungvolle Lieder und
die Kapelle de» 6. Inf.-Regiments unter Leitung de»
Musikdirektor Stütz spielte ganz treffliche Stücke,
Frl. Hiller von Stuttgart entzückte durch ihre herr-
liche Stimme, gegen 11 Uhr begannen auch noch die,

welche sich jung fühlten, das Tanzbein zu schwingen.
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Es war ein schöner Abend.
Am Dienstag war Berichtigung des Gewerbe'

Museums, das unter Leitung unsere« hochverdienten
Herrn Geschäftsführer* Dr. Leube steht, von dort
ging’« in die Sammlung des Vereins für Kunst und
AUerthum und dann war's wieder Zeit zur 2. Sitzung
in der Aula de« Gymnasiums.

Um 3 Uhr war Konzert im Münster, das der
»Stiftungsrath* veranstaltet hatte.

Um 5 Uhr begann das Festessen in der .Markt-
halle*.

Die Tafel war ausser den Theilnehmern noch von
vielen Gästen von Ulm und Umgebung von Damen
und Herren bunt besetzt; bald würzten schöne Heden
da« Mahl und ist die gehobene Stimmung in der «ich

bald Alle unter den Flügeln des Ulmer Spatzen, der
in Mitte de« Saales ach webte, fühlten, schwer zu be-

schreiben.

Auch dieser Tag schloss mit einem fröhlichen

Tanze.
Es kam der Mittwoch heran, an dem die Ab-

schiedssitzung auf 10 Uhr angesagt war.
Vor der Sitzung war Besichtigung der Stadt unter

Führung des Herrn Bauinspektnr Braun, StAdtbau-
raeister Ko mann und Gasfabrikdirektor Schimpf.

Da« Mittagessen wurde nach Wahl, von vielen

Gästen bei ihren betr. Wirthen, eingenommen.
Um 4 Uhr führte die Anthropologen der Bahnzug

narh Blaubeuren. Dort wurden wir vom Blaubeurer
Coniitd an der Spitze die Herren Stadtschultheis«
Keller, Hofrath Baur und Kommerzienrath Lang,
sowie dem Herrn Forstratb Pfizenmaier emufangen
und bewegten sich, voranziehend die Stü t zache Kapelle,

die Damen und Herren zuerst in den Klosterhof.

Es wurde die Kirche mit den schönen Chorgestühlen
und dem herrlichen Altäre besichtigt, dann ging« an
den .Blautopf, der jeden Besucher entzücken muss.

Viele bestiegen noch die Berge hinter dem Blau-
topf, von denen man einen prächtigen Blick auf die

Stadt und du« liebliche Thal geniesst.

Dann war Abendessen im Saale de« Gasthofs zur
Post.

Mit Musik zogen die Theilnehmer zum Bahnhof
zurück, während dessen erglänzten die Kuinen und
steilen Kalkfelsen in rothem bengalischem Lichte.

Gegenüber der Station Herrlingen hatte aueh Herr
Dr. Leu he. der voll selbstlosester Aufopferung und
unermüdlich für den Kongress besorgt war, auf seinem
Schlösschen Klingenstein bengalische Flammen ent-

zünden lassen. Nur zu bald brachte uns der Zug wieder
nach Ulm.

Donnerstag den 4. Auguat führte der Frühzug
gegen 60 Theilnehmer nach Schüssen ried.

Dort hatte Herr Oberförster Frank bestens ge-
sorgt und Alle« trefflich voi bereitet.

In Wägen zogen Damen und Herren an der be-

rühmten Schussenquelle vorüber ins Ried.
Da waren 3 Pfahlbau-Häuser aufgeschlossen. Alles

war erfreut und dankte dem eifrigen und stets liebens-

würdigen Herrn Oberförster.

Im WirtbshauHe in Ried gab es noch Erfrischungen,

dann besichtigten viele noch die herrlichen Sammlungen
de« Herrn Oberförster Frank und ein Tbeil der Gäste
fuhr nach Ulm zurück, andere an den Bodensee.

Ein anderer Theil fuhr noch nach Sigmaringen,
wo Herr Hofrath Dr. Lehner die Ankommenden be-

willkommte und denselben die kostbaren Sammlungen
de« fürstlichen Schlosses zeigte.

Der Fürst hatte die Gnade, die Herren und Damen
zu begrüben, und lies« sich mehrere derselben vor-

stellen.

Erfreut über das viele Schöne, was Sigmaringen
bot, traten diese Besucher Abend« die Heimfahrt an.*

Damit schloss die X XIII. allgemeine Versammlung.
Ihre wissenschaftlichen Verhandlungen, namentlich über

den diluvialen Menschen und die ältere Steinzeit, illu-

strirt durch den Besuch der Schussenquelle und der Pfahl-

bauhäuser im Schussen-Kied
, sowie die Darstellungen

über die prähistorischen Landesaufnahmen in Württem-
berg o. v. r., machen sie zu einer in den wissenschaft-
lichen Resultaten besonders wichtigen. Es zeigte «ich

recht eindringlich, wie Württemberg unter der verständ-

nisßvollen Führung «eine« Kultusministeriums den
anderen deutschen Staaten wieder als ein leuchtende«
Vorbild voraogeht, wo es sich darum handelt, neben
den nationalen Denkmälern der Kunst auch den meist
so unscheinbaren und für die Begründung der Anfänge
der Geschichte de« Vaterlandes doch so ausserordent-

lich wichtigen und ganz unentbehrlichen Dokumenten
seiner ältesten Vorzeit wissenschaftliche Aufnahme
und Würdigung sowie exakte Untersuchung zu theil

werden zu lassen. In den meisten übrigen deutschen
Staaten ist in dieser Hinsicht noch Vieles nachzuholen
und erst zu erkämpfen, was In Württemberg schon
erreicht if*t. Es «ei auch an dieser Stelle nochmal«
der lebhaft gefühlte Dank ausgesprochen für die För-

derung, welche von Seite de« kgl. Württembergischen
Kult ii Hm in isteriu ms unserer XXIII. allgemeinen Ver-

sammlung zu Ulm in so reichem Maasse zu theil wurde,
einerseits durch Abordnung eines so hochgestellten

und ausgezeichneten Vertreter« wie des Herrn Präsi-

denten Dr. von Silcher zur offiziellen Begründung
de« Kongresse«, andererseits durch die ebenso prächtig
auigestattete wie wissenschaftlich werthvolle Festgabe:
»Hügelgräber der Schwäbischen Alb*.

Ihre wissenschaftlichen Erfolge sichern der XXIII.
allgemeinen Versammlung ihre Bedeutung in der Ge-
schichte der Anthropologie, aber auf immer unvergess-
lich ist auch für alle Theilnehmer am Ulmer Kongress
die alterthümlich schöne altberühmte Stadt, überragt
von dem Wunderbau ihres Münsters um Strande der
noch gebirgsfrisch rauschenden Douau , wie ein Juwel
in Mitten ihrer üppigen Fluren eingernhmt von den
blauen sanften Höhen, wie wir das vom hohen Münster-
turm überblickten; — aber vor allem kann Niemand
vergessen die herzgewinnende reiche Gastlichkeit ihrer

Bürger, als deren Repräsentanten wir noch einmal
Herrn Dr. G. Leube, der die Mühen der Lokal-
geachäftsführung getragen und dem Alles »o erfreulich

gelungen, dankend die Hand schütteln. Dieser Dank
gilt ganz Ulm, an der Spitze ihrem verdienten Herrn
Oberbürgermeister, dem Verein für Kunst und Alter-

thum in Ulm und Oberschwaben und allen Jenen, nab
und fern, welche sich so erfolgreich um den Kongress
bemüht haben.

Ja, es war schön in Ulm!
J. Ranke.
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Der Versammlung vorgelegte Werke und Schriften.

I. Begrüssun gaschH fl en.

Julius von Föhr und Ludwig Mayer, Hügel-
gräber auf der ach wäbischen Alb. Stuttgart I

1892. (6 S. kl. 4°. Mit 6 Tafeln in Lichtdruck-
j

Herauugegeben im Auftrag doa k. Ministeriums
des Kirchen- und Schulwesens von derW ürttem-
bergischen Kommission für Landeskunde. !

Festgruss zur Versammlung der deutschen, anthro-
pologischen Gesellschaft in Ulm: l>er Bock*
stein, das Fohlenhaus, der Salzbühl, drei
prähistorische Wohnstätten im Bonetbale.
Mittheilungen des Vereins für Kunst und
Alterthnm in Ulm und Obersch waben. H. 3.

Ulm 1692. kl. 4°. 40 S. Mit 3 Tafeln in Licht-
druck und 2 Karten.

Oniander, Dr. W., Ulm, sein Münster und seine
Umgebung. Mit einem Stadtplan und vielen

Holzschnitten; den deutschen Anthropologen zum
1.— 8. August 1892. 72 S. 6°.

Buur, Karl, Da* Kloster zu Blaubeuren, ein

Führer, Kunstfreunden und Fremden gewidmet.
28 Holzschnitte, 6 lithographierte Pläne.

II. Vom Generalsekretär vorgelegte Druck-
schriften.

Endriss, Dr. K., Zur Geologie der Höhlen des schwä-
bischen Albgebirges. Der Bau des Gutenberger
Höhlensysteme; Mit einer Tafel. Sond.-Abd-, a. d.

Zeitschrift der deutschen geologischen Geüellschaft

Bd. XLIV. Berlin 1892. 6°. S. 49-83.

Schaaffhansen, H., Die anthropologischen Samm-
lungen Deutschlands, ein Verzeichniss des in

Deutschland vorhandenen anthropologischen Mate-
rials. V. Berlin. Theil II. Abth. 2. Braunschweig
1892. 15 S. 4«.

Olshausen, Leichen Verbrennung; V. d. Berl. anthr.
Gesellschaft v. 20. Kehr. 1892. S. 129— 177.

Bancalari, Gustav. Vorgang bei der Hausforachung.
Sep.-Abdr. a. d. Mitthl. der anthrop. Ges. in Wien.
Bd. XXII. 1892. 30 S b<>.

Forrer, H., Beiträge zur prähistorischen Archäologie
und verwandte Gebiete, ätrassburg i/E. 1692. 8°.

Reber, B., rechercbes argöologiques don* le territoire

de Fanden eveche de Geneve. Geneve 1892. 47 S. 8°.

Reber, R., la Pierre-aux-dames de Troinex-sous-Saleve.
Annecy 1891. 12 S. 8°.

Reber, R., Die vorhistorischen Skulpturen in Salvan,
Kanton Wallis (Schweiz). 2 Abbildg. u. 3 Tafeln.

Braunschweig 1891. Sond.-Abd. a. Archiv f. Anthr.
Bd. XX. H. 4. 15 S. 4°.

III. Von den Autoren der Versammlung als

Manuscript vorgelegte Aufsätze.

Teich, Dr., — Dndweiler, Die prähistorische Metall-

zeit und ihr Zusammenhang mit der Urgeschichte
Deutschlands. 4°. 50 8.

Rödger. Fritz, Kulturingenieur in Solothurn: lieber

die Bedeutung der Heidensteine, vieler Höhlen,
Felsenwände und mancher Erd-, Felsen-, Bauern-
oder Thierbürgen, sowie der Thiergarten und
Brühle. 4». 13 S.

Dr. Wankel, Die prähistorische Jagd in Mähren. Olmütz 1892. Buch- und Steindruckerei

KramdF und Prochazka. Selbstverlag. 8°. 83 S. Mit 8 z. Th. farbigen Tafeln und vielen

Holzschnitten im Text.

Wir weisen mit dem Ausdruck hoher Anerkennung auf dieses ausgezeichnete Werk des berühmten
Prähistoriker« und Anthropologen hin, welcher hier die Fragen nach der Gleichzeitigkeit des Menschen mit
den diluvialen Thieren in neuer und origineller Weise, durch den Nachweis einer von Menschenhand
hervorgebrachten Verwundung an dem Schädel eines Höhlenbären, beleuchtet. Das schöne Werk, auf welches
wir alle Fachgenossen und Freunde der Alterthumsforschung hieroit aufmerksam machen möchten, ist ganz von
dem scharfsinnigen Geist und der glücklichen Beobachtungsgabe durchweht, welche bei dem Kongress in

Danzig 1891 Virchow an dem Verfasser öffentlich rühmte. Letzterer fasst die Resultate «einer Untersuchung
selbst in die Worte zusammen: »Et gereicht mir wahrhaft zur Genugthuung und Freude, dass es mir noch im
Sp&therbsto meines Lebens gegönnt ist, meinem Vaterlande eine Errungenschaft darbringen zu können, die so-

wohl für die Vorgeschichte, ul* auch die Geschichte diese* Lande* von weittragender Wichtigkeit «ein kann.
Es ist dies der sichere Nachweis der Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlenbären, in dem schon den
Römern unter dem Namen Hercynia silva bekannten grossen Walde, der nach Julius Cu-sar sich von den Grenzen
der Helvetier, nördlich vom Flusse later, der heutigen Donau, bi« an die der Dacier erstreckte und nach Veilejus
Patereulus auch über die Gebirge Böhmens nnd Mährens sich ausdehnte. Dieser Nachweis gründet sich auf ein

vor Jahren von mir gefundenes Schädelfragment eines Höhlenbären, das eine geheilte Verletzung zeigt, welche
mit Hilfe der pathologischen Anatomie nachweisen lässt, dass dieselbe durch Menschenhand zugefügt worden
ist und dadurch der Nachweis erbracht wurde, dass der Mensch trotz seiner primitiven Waffe den Kampf uma
Dasein mit den grimmigen Höhlenbären aufnahm. Diese* Schädelfragment brachte ich in ein Tableau, welches
ein getreues, bisher einzig dastehendes Bild der ältesten prähistorischen Jagd darstellt und sowohl für die vater-
ländische prähistorische Forschung, als auch für Jagdfreunde von hohem Interesse ist.* — Wankel hat, wie au«
dem Ebengesagten hervorgeht, die beweisenden Funde mit anderen aus derselben Periode und Gegend stammenden
Prachtstücken z. B. einem vollständigen Schädel mit Unterkiefer eines Höhlenbären, zu einem ebenso schönen wie
wissenschaftlich werthvollen Jagdtableau vereinigt, welches jeder grossen prähistorischen Sammlung
aber auch jedem Jagdsalon eines Fürsten oder reichen Jagdliehhabers zur Zierde gereichen
würde. J. Ranke.

Die Vsrseodnng des Correspondons-Blatteg erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasae 36. An die*e Adresse «iml auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. »Straub i» München, — Schluss der Redaktion 15. Dezember 1892.
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für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

liedigirt von Professor Dr. Johannes Ranke in München,
OnirdimUr dtr Qs*Uxka/L

XXIV. Jahrgang. Nr. 1. Erscheint jeden Monat. Januar 1893.

Inhalt: Todesanzeige: Prof. Dr. Schaaffhausen f. — Nene Literatur zum 4Q0jflhrigen Jubiläum der Ent-

deckung Amerika'». — Nachtrag zu dem Berichte des Ulincr Kongreese«: 1. lieber die Bedeutung der

Heideasteine, vieler Höhlen-Felsenwände u. A. Von Fritz Ködiger, Solothurn. — Mittheilungen aus

den Lokalvereinen: 1. Alterthumsverein für den Kanton Dürkheim. — II. Gesellschaft für Pommeniche
Geschichte und Alierthumskunde in Stettin. — Preisausschreiben der Turiner Akademie.

Wir erhalten die erschütternde, schmerzliche Nachricht, dass Herr Schaaffhausen. stellvertretender

Vorsitzender unserer Gesellschaft, einer der berühmtesten Mitbegründer der modernen Anthropologie,

unser unvergesslicher edler Freund, plötzlich geschieden ist:

Nach Gottes unerforschlichem Rathschlus.se entschlief heute um Mitternacht sanft

und gottergeben unser heissgeliebter Vater, Schwiegervater, Bruder und Schwager

der Geheime Medicinalrath

Professor Dr. Hermann Schaaffhausen

in Folge einer Herzlähmung, gestärkt durch die Heilsmittel der katholischen Kirche, im

77. Lebensjahre.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Bonn, Köln, Coblenz, Hannover und Darmstadt, den 26. Januar 1893.

Die Beerdigung nach dem alten Friedhof findet statt am Sonntag, den 29. Januar, Nach-
mittage 3 Uhr, vom Sterbehause, Coblenzerstrossc 83; die feierlichen Kxequien werden am Montag,
den 80. Januar, Morgens 10 Uhr, in der St. Kemigiuskirche gehalten.

Ohne Gefühl des Krankseins, mitten aus frischer, freudiger Arbeitsthütigkcit heraus, wurde Schau ff-

hntisen hinweggerissen. F.r hatte etwa seit 2 Jahren wiederholt Anfälle von sog. Angina pectoris.

Im Uebrigen war er jedoch körperlich und geistig bis zum letzten Augenblicke so frisch geblieben, wie

er uns Allen bekannt war. Am Sterbetuge war er gesund und munter ausgegangen und hatte noch

gegen Abend, wie ein Blatt auf seinem Arbeitstisch beweist, Heidelberger Sehfidel katalogisirt. In einem

erneuten Anfall verschied er spät Abend«. Möge dem Edlen die Erde leicht sein!

1
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Zum 400jährigen Jubiläum der Entdeckung
Amerika’s.

Anschliessend an die grossen Feste zur Jubel- !

fcier de» Beginne» der neuen Welt-Periode in

IIuidva-Madricl und Genua haben die geographischen

und anthropologischen Gesellschaften in fast allen

zivilisirten Staaten schon ihre Beiträge geliefert

in Festsitzungen und Publikationen, um aus dein
;

wichtigsten Jubiläum «1er modernen Welt bleibende

Resultate für Wissenschaft und Leben zu gewinnen.

Die wichtigste Veranstaltung in dieser Richtung: die

Coluinbische-Weltausstcllung in Chicago
steht noch aus, von ihr haben wir noch bedeutende

wissenschaftliche Leistungen zu erwarten, an wel-

chen sieh neben Amerika alle Staaten der gebil-

deten Welt, nicht am wenigsten Deutschland, be-

theiligen wertlen.

Unter den bis jetzt errungenen monumentalen
Erfolgen dieser Festzeit soll hier eine Publikation

von Rudolf Virchow hervorgehoben werden.

Rudolf Virchow, Crania Ethnica Amoricana.
Sammlung auserlesener amerikanischer
Schädeltypen. Mit 26 Tafeln und 29 Text-

Illustrationen. Zur Erinnerung anColumbu»
und die Entdeckung Amerika’». Berlin.

Verlag von Asher u. Co. 1892. Gross Folio.

Der Inhalt gliedert Bich in allgemeinen Text

und in Tafeln mit ausführlicher Beschreibung einer

jeden. Der Text behandelt: Schädclabbildungen

und typische Schäilel. Deformation der Schädel.

Individuelle Variation und ethnische Besonderheiten.

Die typischen Formen. — Von den amerikanischen

Vorkommnissen ausgehend wird der Blick hiebei

auf die gesammte Kruniologie erstreckt. Die
Tafeln und Textabbildungen sind unstreitig das

Vollendetste, was bisher in geometrischen Dar-
stellungen geboten werden konnte. Es sind nicht

nur geometrische Umrisse in */* Naturgrösse, welche

jede Messung gestatten
,

sondern auch plastisch

schattirt, sodass man die Objekte selbst, trotz der

Vermeidung der Perspective, vor sich zu haben
glaubt. Hiemit ist nun gelehrt, wie derartige

Bild« kr ausgeführt werden müssen, um dem wissen-
j

schaftlichcn Bedürfnis» wahrhaft zu genügen. Die i

Lehre der Deformation der Schädel wird in all
|

ihren Beziehungen, auch für die sog. normalen I

und typischen Schädelformen, dargestellt; wir
1

haben hier ein Lehrbuch über diese, überall in

die allgemeine Kruniologie eingreifende Frage, in

der für Virchow typischen Weise der abschliessen-

den Abrundung des Gegenstandes, wobei Altes und
Neugewonnenes in lapidaren Worten zur erschöpfen-

den Darstellung kommt. Dasselbe gilt für die

anderen Kapitel.

In Beziehung auf den Werth der „individuellen

Variationen“ fixirt Virchow seinen schon seit

lange vorbereiteten Standpunkt, und gibt damit

das Programm einer neuen Epoche in der Kranio-

logic. Während die Mehrzahl aller Kraniologen

noch mehr oder weniger im Sinn«; Blumenbach’s
an der rel. Unveränderlichkeit sogenannter typisch«*r

Schädelforinen f«?sthält, erklärt Virchow, «lass

diese .Schädeltypen Blumenbach’s sogut wie die

der Mehrzahl seiner Nachfolger vielfach auf die

Beobachtung einer viel zu geringen Anzahl von

Bchädelindividuen, oft nur auf die eines einzigen,

gegründet waren. 1 liegegen hebt er die, jene

Typenbestiinmung oft genug vollkommen illusorisch

machenden, zahllosen „individuellen Varietäten 41

hervor. Aber weiter: Virchow rekurrirt für die

Erklärung der .Schädelforinen der Erwachsenen auf

die Schädelumbildung im Laufe der indivi-

duellen Entwickelung. Ich will nur wenige

Sätze hier herausheben: S. 32, 2 lesen wir:

„Wenn cs nicht möglich sein sollte,

die Transformation der Dolichocephalcn
in Brachycephale nachzu weisen, so wird
alle Mühe umsonst bleiben. liier bietet

sich ein einziger Anhalt für die weitere
Untersuchung. Dus ist die Möglichkeit
der Umbildung, welche wir von den
Kindern zu den Erwachsenen sich voll-

ziehen sehen. Dolichocepbale Eltern kön-
nen mcsocephale oder brachycephale Kin-
der hervorbringen. Ein vorzügliches Bei-
spiel dafür bieten unsere Labrator-Schädel.
Der erwachsene Mann ist hyperdolieho-
cephal (68, 3), die Frau neigte schon zur
Mcsocephalie (75, 7), das Kind ist ausge-
macht mesocephal (77, 1). Was würde nun
aus dem Kinderschädel geworden sein,

wenn das Kleine am Leben geblieben wäre?
Würde cs mesocephal geblieben oder doli-

chocephal geworden sein'? Das sind Fragen,
welche schon das lebende Geschlecht durch
fortgesetzte M «“«Bungen* (am Lebenden) „ent-

scheiden könnte. — loh will noch auf einen
anderen Punkt Hinweisen. Bei dem Stu-
dium der Goajiro’s habe ich gefunden, dass
der weibliche Typus bei ihnen eigentlich

nichts anderes ist als der stehengebliebene
kindliche; daher auch die Nannocephalte.
Aber bei Congo-Negern konnte ich den
Nachweis führen, dass auch der männliche
Typus bei ihuen gewisse kindliche Eigen-
schaften bewahrt. Es wird daher imnii<r

mehr nothwendig, die anthropologische
Untersuchung bis auf die Kinder zurück-
zuführen. Sollte irgendwo der Schlüssel
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zu ei nor Transformation des Stuinmesty |>uk

gefunden werden können, so wird es hier
der Fall sein.“

Die vergleichende Entwickelungsgeschichte,

welche auf allen morphologischen Gebieten eine

neue Leuchte entzündet hat, ist nun auch in

die Anthropologie, speziell in das dunkelo Ge-

biet der Kraniologie. eingeführt, und Virchow
kann schon unserem lebenden Geschleckte hier

die so lange vergeblich gesuchten Resultate ver-

sprechen. Ich hänge hier seine "Worte für jeden

Betheiligten so niedrig als möglich, damit sie

auch das blödeste Auge erkennen kann.

Nene Literatur über Amerika.

Für alle jene, welche sich für Amerika und

amerikanische Verhältnisse im Zusammenhänge
mit dem Entdeckung«-Jubiläum interessiren, soll

hier auf einige vortreffliche neue Werke hingewiesen

werden, welche je nach dem individuellen Be-

dürfnis« reiche Belehrung bieten.

1. Rudolf Gronau, Amerika. Die Geschichte
seiner Entdeckung von der ältesten bis auf
die neueste Zeit. Eine Festschrift zur

400 jährigen Feier der Entdeckung
Amerikas durch Columbus. Verfasst und
illustrirt von Rudolf Gronau. Leipzig. Verlag

von Abel und Müller. 1892/93. Zwei Bände
in Quart, mit 45 Vollbildern, 600 Textillu-

strationen und 37 Karten.

Wir können dieses wahrhaft prächtige Werk
den Interessenten lebhaft empfehlen. Beginnend
mit Geologie , Paläontologie und Prähistorio gebt
es zunächst genau auf die Vorgeschichte der Ent-
deckung ein und schildert diese, welche ja bis heute
noch fortgeht, und im Anschluss an dieselbe da» alte

und neue Amerika in eingehendster Weise. Die letzten

Hefte erzählen den siegreichen Kampf mit den elemen-
taren Gewalten der Polarregionen bei endlicher Ent-

|

deckung der so lange gesuchten .nordwestlichen Durch- .

fahrt nach Indien"
,
sowie den Auf- und Ausbau des

gewaltigen Staatenbaues der .Vereinigten Staaten von
Nordamerika“. Die letzte 31. Lieferung des II. Bandes
wurde Ende Oktober 1892 ausgegeben; zur leichteren

Anschaffung des Werke« hat die Buchhandlung soeben
ein«» neue Subscription eröffnet.

2. Edward John Puyne, Fellow of University

College: History of tbe New World called

America. Vol. I, Oxford, At the Claren-
don Press. 1892. Amerika. Grossoctav. 546 S.

Ich habe da» vortrefflich ausgeslattete Werk mit
hohem und steigendem Interesse »tudirt. Es ist mir I

aus älteren oder neuesten Publikationen bisher kein
\

Werk bekannt geworden, welche» mit solch exacter
|

Gründlichkeit die Vorgeschichte und Geschichte der
Auffindung Amerika» »eit der altklansischen Periode
der griechischen und römischen Geographie bis zur

1

Entdeckung durch Columbus und seine Nachfolger zur

Darstellung gebracht hätte- Wir wünschen Amerika
und seiner Wissenschaft von Herzen Glück zu dieser

Leistung, welche auch für Anthropologie und Ethno-
logie von bleibender Bedeutung ist. Buch I enthält

die Vorgeschichte und Geschichte der Entdeckung.
Buch H das ursprüngliche Amerika: Menschen, Tbiere,
Pflanzen- Sehr gespannt sehen wir den weiteren Bänden
des Werkes entgegen.

3. Dr. C. Platz, Amerika. Die Welt in Wort
und Bild. IV. Band. Würzburg und Wien.
Verlag von Leo Wort. Lexikonoctav. 550 S.

Mit vielen Illustrationen und Karten. 1892.

In vortrefflicher Ausstattung bietet uns dieses
Werk des mit seltenen ethnographischen Kenntnissen
ausgestatteten bekannten Verfassers ein lebensfrisches

Bild Amerika», wesentlich des heutigen, aber keines-
wegs bleibt die alte Zeit unberücksichtigt. Mit der
Beschreibung von Amerikas Lage und Urbevölkerung
beginnt du» Werk und wendet sich dann den jetzt be-
stehenden Verhältnissen zu

,
indem es mitten in der

ungemein reichen und wechselvollen Szenerie die eth-

nischen Gegensätze der .Wilden* so nahe an den
Stätten höchstentwickelter Kultur schilderte Da» an-
ziehend geschriebene Buch wird Vielen bei dem hoch-
erregten Interesse für die Neue Welf eine Rehr will-

kommene Gabe und ein liebenswürdiger und kenntnis-
reicher Führer Bein, wenn sich auch das gesellschaft-

liche Leben in den wunderbar rasch emporblühenden
Kulturcentren Amerikas für den Fernerstehenden doch
etwaB anders projicirt, als e* in Wirklichkeit ist. Das
Werk schlienst »ich im Jubiläumsjahre als IV. Bund den
vorausgegangenen Publikationen desselben Verfasser»:

Bd. I Asien, Bd. II Australien und Bd. III Afrika
an. Alle drei Werke voll eingehender ethnographisch -

historischer und geographischer Belehrung, welche in

populärer Darstellung da» WiBsenswertheste in Bild

und Wort zur Darstellung bringen. — Ich möchte bei

dieser Gelegenheit überhaupt auf den verdienstvollen und
rührigen Verlag von Leo Wörl hinweisen. Wörl*n
Reisehandbücher und Städteführer begleiten
den Reisenden in alle Lande und bekannteren Städte
Europas, de» Orient« mit der Balkanhalbinsel, aber auch
nach den wichtigsten Punkten von Afrika, Asien, Austra-
lien und besonders Amerika in originell und reich illnstrir-

ten handlichen Werken. Speziell »eien die neueBten Er-

scheinungen hervorgehoben: Palästina. Ein Sommer-
ausflug von F. von Dalberg 1892. — Eine Rund-
reise durch Spanien. Ein Führer zu seinen Denk-
malen insbesondere chriutlicher Kunst von J. Graus;—
sowie du« soeben im Erscheinen begriffene Werk: Be-
such bei den Kanibalen Sumatras. Erste
Durchquerung der unabhängigen Bat u kländer
von Joachim Freiherr von Brenner. 1893. Hft. I.

Lexikonoctav. 32 S. Mit zahlreichen meist nach Photo-
graphien hergestellten Abbildungen. Schon der Anfang
des Werkes erregt lebbaltes Interesse.

Wir schliesscn hier noch an die uns soeben

zugegangene Ankündigungen der Verlagsbuch-

handlung W. H. Kühl, Berlin, welche wir im

Interesse der Sache zum Abdruck bringen:

4. Konrad Kretschmer, Die Entdeckung Ameri-
ka’» iu ihrer Bedeutung für die Geschichte
des Weltbildes. Festschrift der Gesellschaft

für Erdkunde zu Berlin zur vierhundertjährigen

1
*
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Feier der Entdeckung Amerika», Seiner Maje-

stät dem Kaiser und Könige Wilhelm II. in

tiefster Ehrfurcht xugeeignet von der Gesell-

schaft für Erdkunde. — Ein Tcxtband von

471 und XXIII Seiten in Kleinfolio. Ein Atlas

von 40 Tafeln in Farbendruck in Orossfolio.

(Geb. 7§ Jt) - Berlin, w. H. Kühl.

„Daa unter vorstehendem Titel erschienene Werk
ist eine Festschrift im vollsten Sinn des Wortes. Seit

drei Jahren hat die Gesellschaft für Erdkunde r.u Berlin

sie vorbereitet, indem dieselbe damals den Verfasser

zum Zweck von Studien über mittelalterliche Literatur

und Kartenwerke nach den Bibliotheken Italiens ent-

sandte. Derselbe hat die Ergebnisse seiner Forschungen
für den Zweck der Columbus-Feier verarbeitet, giebt
alier in dem Textband zugleich die Geschichte des

Weltbildes von den ältesten Zeiten an, um die schritt-

weise sich vollziehende Umgestaltung, welche es durch
die Entdeckung Amerikas erfahren hat, klarer dartbun
zu können. Die Behandlung ist streng wissenschaft-

lich, und manche Gesichtspunkte erfahren hier zum
ersten Mal scharfsinnige Erörterung. Dennoch ist das
Buch für jedun Gebildeten verständlich geschrieben.

In dem Atlas sind 31 handschriftliche Landkarten,
welche zum Theil noch unbekannt waren, zum ersten

Male veröffentlicht worden. Der Verfasser hat mit
künstlerischer Hand gesucht, sie den Originalen in

Zeichnung, Schrift und Farbengebung genau nachzu-
bilden. Der technischen Vervielfältigung ist von der
Gesellschaft ftlr Erdkunde grosse Sorgfalt zugewandt
worden, und sie dürfte unübertroffen dastehen. Dies«

Karten beanspruchen angesichts der Feier, für welche
die Festschrift erschienen ist, besonderes Interesse, da
«ie sich tlmmUich auf Amerika oder die Wege dort-

hin beziehen. Ausser ihnen sind eine grosse Zahl he-

reits veröffentlichter, zum Theil aber schwer zugäng-
licher Karten in den Atlas aufgenommen worden, um die

Geschichte des „Weltbildes, immer mit besonderem Be-

zug auf die Westh&Ifte der Erde, bildlich zu erläutern.*

5. Gerhard Mereator, Drei Karton: Europa,

Britische Inseln, Weltkarte. Facsimile-Licht-

druck. lieruusgpgeben von der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin. Berlin 1891. 41 Tafeln

68 : 47 cm.

„Es möge auf dieses hervorragende Werk bei der
gegenwärtigen Gelegenheit kiDgewiesen werden, da
die auf 18 Blatt wiedergegebene Weltkarte Mercator's

vom Jahre 1669 einen beiuerkenewertken Schritt in

der Geschichte des Weltbildes, insbesondere auch der
Darstellung Amerika’«, bezeichnet. Die anderen beiden
in dem Werk enthaltenen Karten, welche Europa in

15 Blatt und die Britischen Inseln in 8 Blatt bringen,

sind wichtig als die vorzüglichsten kartographischen
Leistungen ihrer Zeit- Sie waren gänzlich verloren

gegangen. Die Entdeckung der drei Karten in je

einem Exemplar in der Stadthibliothek zu Breslau
hatte der Gesellschaft für Erdkunde Veranlassung zur
Herausgabe dieses flir die Geschichte der Kartographie
und der Geographie bedeutsamen Werkes gegeben.

Der Preis für dos Werk in eleganter Mappe be-

trägt 60 ,M. E« ist nur noch eine geringe Anzahl der
220 nurnmerirten Exemplare verfügbar.*

Beide Werke 4 und 5 sind der Redaktion bis jetzt

noch nicht zugegangen.

Nachtrag
tu dem Berichte des lUmer Kongreßes.

(Die Kedaction übernimmt für die Mittheilungen
diese» Nachtrages, ebensowenig wie für die bei dem
Kongresse gehaltenen Reden, irgend welche wissen-

schaftliche Verantwortung. J. Ranke.)

1. Herr Fritz Ködlger, Kulturingenienr, Solothurn:

Ueber die Bedeutung der Heidensteine, vieler Höhlon-
Felaenw&nde und mancher Erd-, Felsen-, Bauten oder
Thierbargen, sowie der Thierg&rten nnd Brtlhle.

(Zum Vortrag in der Versammlung zu Ulm bestimmte
Abhandlung.)

Hochgeehrte Versammlung! — Seit 15 Jahren habe
ich mich bemüht, auf meinen Wanderungen durch
Thal, Berg und Alp, mir die eigentliche Bedeutung
ohgennnnter seltsamer Ueberreste aus einer sehr fernen
Vorzeit zu erklären und da ich mich bereits einläss-

licher schon einigemale, z. B. 1888, Nr. 1 des „Corre-

spondenzhlatteta", darüber ausgesprochen habe und mir
erlaubte, ebenso in der „Berliner Zeitschrift für Ethno-
logie. Anthropologie und Urgeschichte* einige kurze
Abhandlungen darüber zu veröffentlichen. 1890, siehe

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft vom 25. Okt.

tS. 604). 1891 vom 14. Febr. (S. 2S7) u. vom 17. Okt.
(S. 719), so sollen diese wenigen Worte nur die Be-

deutung haben: meiner Entdeckung auf diesem Gebiete
der Urgeschichte, das Recht des Daseins begründen
zu helfen- Diese Entdeckungen mit allen Belegen,

(mathematischen, sprachforschlichen etc.) einzuführen
und featzur-tcllen, muss einem eigenen Werke Vorbe-

halten bleiben, an dem ich immer noch arbeite, da
sich bis in die neueste Zeit hinein fortwährend neue
Thatsachen zeigten, welche zur Vervollständigung der
langjährigen und schwierigen Arbeit nicht zurück-
gelassen werden können.

Ich begann schon 1877 und wohl noch früher mit
den Zeichen-, Schalen- oder Näpfchensteinen,
die ich einige Jahre hindurch, wie Andere vor mir —
irrig zu erklären suchte — bis ich plötzlich durch
einige derartige Steine in den Alpen, wo die Kultur
noch gar nichts verwischt hatte, auf die Idee kam, es

seien Pläne von Grundstücken und zugleich Weg-
und Situutionszeiger. Ich prüfte sodann darauf-

hin einige Menhirs- und Leuksteine, ebenso uralte

Marchsteine, beobachtete die Finderli- zu deutsch,

Finstersteine an bekannten keltisch -römischen
Strassen, nahm Einsicht von den ziemlich häufigen

Grauen-, Kindli-, Teufelasteinen und wie sie

alle heissen und woran sich meistens eine Art vererbte
Verehrung — Nimbus und Sage knüpfte — und fand
alliuahlig heraus, dass trotz aller Verschiedenheit der
Schalen und Zeichen, Linien, Rillen und roher Orna-
ment«, doch ein gemeinsamer Zug sich wahrnchmcn
lies®, der vor Allem auf Wege, Grenzen und Ortschaften,

alten Datums (auf die Dorfburg), hinwies. Ganz
anders freilich gestaltete sich die Sache, als ich in

deutschen, englischen und amerikanischen Abbildungen
ganz andere Zeichnungen kennen lernte, z. B. Simp-
sons Spiralen und Plunzeichnungen mit Schalen und
Linien und besonders Dr. Grünere Abbildungen der
Hauptbecken nnd Beckensteine im Fichtelgebirge

und der vielen Schnörkel und Figuren der ameri-
kanischen Petrogly phen. Nach mehrjährigen
Beobachtungen ersterer — sei b*dverständlich musste
ich die Sache dann und wann lange zur Seite legen,
— fand ich für alle diese ungleichartigen Gebilde den



gleichen Schlüssel, — an dessen Nichtfinden alle

bisherigen Versuche, «diese Steine und l'etroglyphon-
leisen zu erklären, scheitern mussten und gescheitert

sind*.

Da bei all diesen Zeichensteinen und Felsen,

wie ich sie mit. einem Namen taufte, der auf alle

Arten und Systeme passte, sich gar bald herausatellte,

du«* die Künstler (denn da» waren sie unbestritten),

welche sie schufen, verschiedenartige Zwecke, mittel»

gleichartigen Zeichen und wiederum durch ungleich*

artige Zeichen gleiche Zwecke verfolgten.

Durch die exakte Aufnahme des Umrisses, war
jedoch das untrügliche Kennzeichen des ächten Zeichen*

steine» und Felsens gefunden. Dies ist der Schlüssel,
der hinfüro alle Streitigkeiten überflüssig erklärt da-

rüber :

ob Menschenwerk? ob Zufall? ob Schale? Becken-
ornament? Auswaschung? Verwitterung? oder Aus*
tröpfelung?

Die Zeichen auf diesen Steinen bekunden aller-

dings in den meisten Fällen, dass dem ins Auge ge-
fassten Stein- oder Felsenblock eine urgeschichtliche

Bedeutung nicht abgesprochen werden kann, allein es

gibt ausserdem noch unendlich viele Steine, FeUen-
olöcke, Felsensäulen, Menhirs und Tafeln, die für das
ungeübte Auge auch nicht ein Zeichen erkennen
lassen und dennoch dem Reiche der Zeichensteine

zugezählt werden müssen. Ich erinnere nur an die

pierre« frittes in Frankreich, an viele Grau- und Spitz-

steine, sowie an die merkwürdigen Obelisken, vier-

eckigen und runden Felsensäulen, an die Felsenthore
etc. Wer würde hier wohl Auswaschung und Aus-

witterung bebaopten wollen? — Wie ich nun hierbei

verfuhr, habe ich in den wenigen Abhandlungen in

der Berliner Zeitschrift deutlich dargethan. Ich suchte
nach dem Standort des Blockes, in einer guten
Landkarte die gleiche oder ähnliche Figur und
war dies auch manchmal im Anfang schwierig, beson-

ders bei ungenügendem Karten materiale oder herum-
gedrphtem Steine, so lies »ich dennoch diese Prüfung
bald herausfinden. Auch hier macht «die Uebung den
Meister* und muss man dabei nicht nur einzelne in

die Hand nehmen, sondern möglichst viele, was sich

hier in der Schweiz und zwar im Aarthale und an den
Juraseen freilich sehr leicht durchführen läRRt, übrigens
auch an vielen Orten Deutschlands, besonders im
Ficbtel- und Isergebirge etc., oder wenn man den
Spuren des alten Christian Käferstein nachfolgt,

einem wohl älteren, aber immerhin übersichtlichen

Werke in Sachen, auch im Osterlande und andern
Orten mehr.

Schon die einzige Tbateacbe, die jeder bald selbst

heraii.iflnden wird, der sip ernst prüfend an die Haud
nimmt, dass sich diese ächten Steine, sammt und son-

ders, am besten und raschelten an der Hand sehr
genauer Karten erklären lassen, zeigt, dass wir es

da mit den Werken tüchtiger Geometer aus der
Steinzeit zu thun haben, alle nach denselben ganz
kindereinfachen Hauptgrundsätzen gearbeitet, und dass

bei der Entdeckung, Beobachtung und Aufnahme
solcher Werke von meiner Seite weder Sport noch
Zufall, weder Natursniel noch Dilettantismus gewaltet
haben kann. Es ist diese Steinwelt ein archäologischer
Fund wie jeder andere, nnr im riesigsten Um-
fange, der übrigens nur alle bisherigen Funde nicht

nur bestätigt, sondern gleichzeitig die Gegenden
geometrisch vorffihrt, auf welchen die An-
fertiger jener Einzelnfunde gelebt und im
8chweisse ihres Angesichts bereit» aus der Öcholle die

nötbigen Lebensmittel gewannen, um den Kampf ums
Dasein durchführen zu können und die Wege bauten
für den damals schon weithin verzweigten Verkehr
(wie die gleichen Erscheinungen in allen w eltthei len
darthun!) und Mein UDd Dein de« Grundbesitzes schon
besonnen auseinanderhielten! sogar schon Privatbesitz

der Freien.

Ganz folgerichtigerweise findet man denn auch
Lokalpläne, Wegweiser mit Situation, Marchsteine mit
der Landfläche, welche sie bewachten, neben ausge-

dehnten Provinzialkarten (wie z. B. der Rudolfstein im
Fichtelgebirge, der nördlich weit hinab ins Vogtland,

südlich bis zur fränkischen Schweiz zeigt). Diese

letztere Thatsache, übrigens »ehr leicht zu beweisen,

weist denn auch direkt auf jene Zeit hin, in welcher

die sogenannten Höhlenbewohner der fränkischen

Schweiz blühten, und ergibt eine gleichzeitige Erschei-

nung, zumal auch die dortigen Höhlen im Druiden-
hain ihre bezüglichen, wenn auch noch nicht erklärten

Zeichenblöcke besitzen.

Dazu kam dass ich im Grundriss der Thay nger
Höhle (Schaffhausen), den der Entdecker Lehrer Merk
damals, interessanter nnd glücklicher Weise, aufnahm,
einen ziemlich genauen Plan des Schaffhauser Reyats
(Bezirk Thayngen) entdeckte 1

); was mich veranlagte,

von dieser Zeit an auch dem Innern und Aeussern der

Höhlenwelt meine Aufmerksamkeit in dieser Richtung
zuzuwenden. Und »iehe da! ich fand auch hier wieder-

um ganz ähnliche Grundsätze, aber nur viel gross-

arti^or, riesenhafter und wunderbarer! Der Raum und
die Zeit, welche mir gestattet ist, erlaubt nicht Ein-

lässliches darüber zu sagen und ich will desshalb nur
darauf verweisen, dass ich unserm hochverehrten Herrn
Präsidenten, Dr. Virchow, so gut ich konnte, darüber

Bericht erstattet habe, mit belegenden Erstlingsabbil-

dungen. Die Hauptkennzeichen dieser archäologisch
bedeutsamen Höhlen sind:

1. die Vorderseite (die Fahnde) ist in der Regel
gut gezeichnet, gleichwie ein anderer Zeichen-

stein, nur viel roher, aber trotzdem gut er-

klär- und erkennbar.

2. Der Grundriss, eine bezügliche Landfläche in

der Nähe.
8. Sehr häufig in der Nähe ein Thurm auch zwei

nnd drei, in der Regel Weg- nnd Grenzdeuter,
darunter meist reckenhafte und * sonderbare Ge-
stalten, welche man häufig für Götzengebilde hält.

(Fel»enkopfbilder, Kephaloiden).
4. Auch Beckensteine treten bereits auf, aber

ebenfalls viel roher als die späteren Zeichensteine,

und meist ohne Schalen, aber nach dem Um-
riss gut zu erkennen.

6. In der Nähe der Schluchten und in den Schluch-
ten und Engpässen selbst finden sich diese Höhlen
mit Vorliebe.

E» ist »Ibo auch hier bereits «System* in der
Sache und muj» dabei noch hervorgehoben werden,
dass sie meist »ehr liebliche, wichtige und aussichts-

reiche Punkte oder Pässe beherrschen oder in der Nähe
haben. Das» sich in mancher dieser Höhlen und in

deren Nähe boi Grabungen tuehr oder weniger be-

deutende Funde der Renthierzeit ergeben, ist bekannt.
Bewährt sich diese Entdeckung weiter, woran ich

gar nicht zweifle nach Allem, was ich seitdem wieder
aufs Neue beobachtet habe, ho gibt diese Tbat»ache
entschieden deutliche Winke, dass auch schon damals
Verkehr und Landbau, Weg und Grenze herrschte.

l) Dari«. D. v.
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demnach auch eine viel höhere Kultur, al« man bis
|

dato annahm, Ansiedlungen, Gebäude und dass eine
Höh len zeit im Sinne der früheren Vorstellungen,
sehr zweifelhaft wird, zumal sieh in Thayngens
Höhle sogar Plättchen von Braunkohle und Knochen
vorfanden, die nichts anderes als Pfadfinder, Taschen-
wegweiser in Amulettform gewesen sein können.

Sonach dürften die allerersten Petroglyph en-
steine und Blöcke, wie die Reiseforacher dieselben
Erscheinungen über ganz Amerika hinweg fanden und
nannten, Felsenwände und Fel aenthürme, ge-
wesen sein. Die ersten Becken. Höhlen und aus den
Becken entwickelten sich mit den kleineren und be-

quemeren Blöcken Schalen. Kreise, Linien und
Punkte. Die fortschreitende Kultur machte die Ein-
sicht und Herstellung derartiger Uebersichfapl&ne etc.

immer bequemer bis zum Taschenzeic henstein-
chen. das ebenfalls nicht fehlt und eine Art Bädpcker
der Steinzeit für Jäger und Wanderer vorgestellt haben
mag. bis endlich Metall l

) und Papyrus die Steine all-

mählig gänzlich „ausser Betrieb" setzte und ver-

gessen lies.

Aufs Engste mit diesen Zeichensteinen und Felsen

verbunden, sind die E rd b u rgen ,
welche die Forscher

längst und nicht mit Unrecht. Bauernhurgen nannten
und welche meistens und sichtlich, wegen ihrer unstra-

tegischen Luge, kriegerischen Zwecken nicht gpdient
haben können! Bei ihnen kam ich schon vor 10 Jahren
auf den Gedanken, das« sie hauptsächlich Schutz-
burgen für das Weidevieh zur Nachtzeit, ge-
wesen sein müssen, umgeben mit Gräben, Wällen oder

]

Dorohäägen. Auf den Kegel wällen brannten
Feuer, um die wilden Tbiere leichter abzuhalten,
(wie man es im Engadin (GraubOnden) noch heute
thut, wenn Bären sich zeigen!) daher die vielen Kohlen-
reste! besonders auf diesen Kegel wällen(Erdtbürmen). i

Längst Bchon war mir aufgefallen, warum diese

Burgen so vielfach unteremander keinem einheitlichen

Grundsätze folgen in ihren Anlagen und meist, ohne
Noth, die seltsamsten Formen (Figuren) annuhmen.

loh kam, nach Analogie der so unendlich
verschiedenartig gestalteten Zeichensteine,
Petrogly phenwände und -Blöcke, auf die Idee,

dass dort’, wie hier, eine Landflftche existire,
welche im Grossen das Vorbild der Burg (der Tbier-

berge oder des Brühles!) geworden sei. Lnd »liehe da:
auch diese Hypothese wnrde bereit» viel-

fach bewiesen und giebt diese Tbatsaebe gleich-

zeitig noch ein entscheidendes Zeugnis» für meine
Stein-, Felsen- und Höhlenerklärung ab.

Die meisten dieser Erdburgen sind jedenfalls (ich

habe deren nun auch bereits gegen z.wanzig verglichen

mit dun Uüfourkarten (1:25000)) das gut naclige-

ahmte und in Parallelen gezeichnete, verkleinerte

Bild des allgemeinen Weidebezirkes (der Ahnend) der

Gemeinde, wie solche noch bis in die zwanziger Jahre
herein galt, ja, bei uns in einigen Kantonen, z. B.

Gruubünden, vielen Ortes noch heute gilt für die

Herbst- und Frühlingsäzung, was in Deutschland eben-
falls der Fall war und was in andern Ländern heute

noch manchen Orts sein wird.

Diese That.sache dürfte meiner Stein- und Höhlen-
hypothese, die offenbar auf's Innigste damit zusammen-
hängt, nun noch rascher zum Durchbruch verhelfen,

da sie leichter nachzupriifen ist, indem die Brühte und
Bauernbargen ziemlich häutig und vielfach mit den

1) Erhalten auf gallUche» Mtia/un. D. V.

Dorfplänen aufgenommen sind und die (Jeberein-

stimmung viel leichter zu finden int.

All. dies beweist, da*» das Kulturland bereits zur
vorgeschichtlichen Zeit, wie ich schon oben zu be-

merken Gelegenheit nahin, weithin vermessen und
eometrisch aufgenommen wurde, und besitze ich aus
er Schweiz, wie aus dem Ficbtel- und Isergebirge,

nach den mir bekannt gewordenen Zeichensteinen und
nun neuerdings auch nach den Höhlen, Thierburgen
nnd Brühlen. grosse zusammenhängende und leicht

zu erkennende Landkarten der Vorgeschichte, welche
freilich und besonder« hinsichtlich der Bauernhurgen
und Brühle noch weit herein in die geschichtliche

Zeit fortgereicht haben werden, ohne das» darüber
irgendwo etwas aufgezeichnet wurde.

Ich legte einer kleinen Zusendung an den hoch-

verehrten Präsidenten der Deutschen Gesellschaft für

Anthropologie, Urgeschichte pp., Herrn Dr. Virchow.
einige derartige Beispiele der Uehereinstimmung
solcher Erdburgen und Brühle mit den betreffenden

Weidebezirken nnd dem Kulturland der Gemeinden
für die „Berliner Zeitschrift" bei. da das „C’orrc.-'p.-

Blatt* kaum Raum haben wird, solche vergleichende
Zeichnungen aufzunebmen. Vielleicht kommen solche

dann in die „Berliner Zeitschrift*.

Um meine Mittheilungen den üblichen Raum nicht

überschreiten zu lassen, muss ich «chliessen und era-

i pfehle meine Beobachtungen allen Archäologen, welche
daran Interesse nehmen, zur geneigten Nachprüfung
und nllenfall-siger, freundlicher Berichterstattung.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I. Alterthnranrerein für den Kanton Dürkheim.

Aus der Pfalz, 24. Januar. Bei der WT
inckel-

mannsfeier zu Bonn machte Geheimrath Professor

Sch aaffhausen M>er das Felsrelief am Brunhohlis-

»tuhl nach der ,Köln Zeitung* vom 23. Dezember 1892
folgende Mittheilung: „Ein sehr merkwürdiger Fund
wurde vor Kurzem vom Vorstände des „Alterthums-
vereins für den Kanton Dürkheim* bei dem Städtchen
Dürkheim in der Pfalz gemacht. An den Felswänden
des Kastanienbergps. die unter dem Namen Brunholdis*

stuhl schon um 1360 erwähnt werden, entdeckte er

. das Bild eines Wagenlenkers, der, wie beim Wettrennen,
' die Zügel des Rosses hält. Die Darstellung gleicht ge-

nau der, w-elche auf gallischen Münzen vorkommt und

,

den Sonnengott vorstellt. Damit ist das Felsenbild
1 als ein keltischer Ucberrest bezeichnet. Später wurde

recht« daneben (und zwar in Folge von Ausgrabungen,
welche der Alterthumsverein irn November veranstal-

tete) noch ein zweites Ross, ein Adler und eine Schild-

kröte gefunden. Der Redner legte Zeichnungen und
Photographien vor. Ausser dem Mithraebilde von
Schwarzerden , der Darstellung eine» Reiter» bei

Schweinschied und den Externsteinen sind solche

Febenbilder in unsern Gegenden nicht bekannt.* So-
1 weit Geheimrath Schaaffhausen. — Im weiteren

I

Laufe der Untersuchung wurde an der dritten nach
;
Nordwesten zu gelegenen Felsenwand eine dreizeilige

|

Inschrift anfgefunden. Genaue Abschriften hiervon
• wurden an den Königlichen Direktor des Provinzial-

j

Museums zu Bonn, Professor Klein, und an den Vor-

|
stand der deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

, Geheimrath Virchow, zu Berlin eingesandt. Nach
Professor Klein enthält die zweite Zeile die Widmung

I an Joppiter optimu* maximus, die dritte Zeile den
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Namen des widmenden Römers. Die erste Zeile hin-

egen enthält in eigentümlichen Schriftcharakteren

en Namen eines Gallier*, der eich an dieser Feinen-

wund verewigt hat. Auch der Vorstand den „Gesainmt-
vereiaes* der deutschen Geschieht«- und Alterthums-
vereine, Königl. Archivruth Dr. Meinecke zu Berlin,

interessirt »ich für diese Felsen bilder und hat den
Alterthumsverein um eine Besenreibung derselben für

das Uorrespondenzbl&tt gebeten. Unser strebsamer

Alterthum:«verein, der im Mai 1872 von hiesigen bür-

gern gegründet wurde und dessen kleine aber wohl-
geordnete Sammlung die Anerkennung »uebvuratändiger
Besucher findet, beabsichtigt, die Ausgrabungen am
Brunholdisstuhl zu «Jätern dieses Jahres fortznaetzen.

Fr hofft, dass ihm von Seiten der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft zu diesem Zwecke in gleicher

Weise eine Unterstützung za Theil werde, wie bei

den seinerzeitigeu Ausgrabungen auf der aüeidentuauer*
und auf der Limburg. C. M.

II. Gesellschaft für Fommerache Geschichte und
Alterthnmskunde In Stettin.

Sitzung vom 15. Oktober 1892.

Herr Dr. Buschan sprach über das Leben und
Treiben der deutschen Frau in der Vorzeit.

ln der ältesten Periode, wo uns der Mensch auf der
Erde entgegentritt, steht das Weib noch auf einem sehr
niedrigen Standpunkt. Es gab noch keine Familie in dem
heutigen Sinne, keine Bande der Ehe lesselten die Frau
an den Manu, kein fester Wohnsitz band den Menschen
an die Scholle. Allerdings war damit auch etwas An-
genehmes für das weibliche Geschlecht verknüpft, —
sie batten wenig oder gar nichts (?) zu thun. Die Zube-
reitung der Speisen war, wenn eine solche überhaupt
stattfand, sehr einfach und verureachte wenig Mühe.
Der erste Charakterzug des Weibes, der uns in den
Fundstücken entgegentritt, ist wunderbarer Weise die

Liebe zura Potz. Zähne des erlegten Wildes, Knochen-
stückchen and Muscheln bildeten die ersten Zierrat he,

mit denen das Weib seine Heize zu erhöhen trachtete.

Auch die Schminke war schon beliebt, allerdings in

ihrer primitivsten Form, — als reiner Ocker; ebenso
die Tatowirung.

In der jüngeren Steinzeit brachte die Einwanderung
arischer Völkerntämme die ersten Spuren der Zivilisation.

Man kannte die Kulturpflanzen, man hielt ilausthiere,

man wohnte in festen, oft mit grosser Mühe errichteten

Häusern. Auch der Wirkungskreis der Frau wurde
ausgedehnter. Ihre Kochkunst wurde umfungreicher,
ihr fiel die Fabrikation des Topfgeschirres zu, in der
sie bald eine hohe Fertigkeit und ein feines künst-

lerisches Gefühl entwickelte. Das bezeichnendste Merk-
mal aber für die Frau der jüngeren Steinzeit ist die

Webekunst. Man schritt von der einfachen Form des
horizontalen Weberahmens bereits zu der vervollkomm-
neten des vertikalen Webstuhls. Fundstücke zeigen
uns die deutlichsten Spuren davon, dass man es be-

reits verstand, Dessins in den Stoff zu weben, und
auch hier zeigt sich die Vorliebe der Frau für Schmuck
und Putz. Von den drei Gewebearten, Taffe t oder
leinwandartiges Gewebe, Köper und Atlas kommt die

letztere in vorbistoriücher Zeit überhaupt nicht vor,

und auch die Köpergewebe kannte die jüngere Stein-

zeit noch nicht. Man verwandte zuemt nur Taffet.

Auch die sonstigen Schmucksachen des Weibes sind

zierlicher und schöner als in der älteren Steinzeit,

obwohl immer noch bearbeitete Knochenstückchen,
Zähne von Thieren, Muscheln und farbige Steine das

liauptiuaterial bilden. Der Bernstein kommt zum
Schmuck bearbeitet öfter vor. Das Haar wurde hoch-

friairt getragen, durch Kämme aufgesteckt und oft

noch mit einem feinen Netze bedeckt. Nähnadeln und
Häkelnadeln sind unter den Funden aus jener Zeit

zahlreich vertreten und verratben durch ihre Abnutzung
einen fieUsigen Gebrauch.

Einen erheblichen Fortschritt in der Kultur bringt

die nun folgende Bronzezeit. Die Gewebe wurden kunst-

voller und mannigfaltiger, die Schmucksachen kunst-

voller und reicher. Bronze, Glasperlen, edle Metalle,

vor Allem Gold, finden Verwendung. Die Gew'änder
werden durch kunstvoll verzierte Nadeln und Fibelu

zusammengehalten. Am reichsten entwickelt sich die

Kunst der Ornamentik in der jüngeren Bronzezeit oder

auch älteren Eisenzeit, in welcher wir die alten Grie-

chen und Hörner bei ihrem Eintritt in die Geschichte

finden. Wir bezeichnen sie mit dem Namen llallstatt-

zeit, nach dem Hauptfundorte zahlreicher, prachtvoll

verzierter Geräthe. Die Vorliebe für Putz und Schmuck,
verbunden mit feinem, künstlerischem Gefühl, eharuk-
tcrisiren diese Periode, aus der uns Funde in seltener

Vollzähligkeit in Gräbern und an Knliusstätten auf-

bewahrt werden. Aua der grossen Zahl derselben hebt
der Vortragende als besondere charakteristisch drei

Funde hervor, die dem Süden, dem Herzen und dem
Norden unseres Vaterlandes entstammen: das Gräber-

feld zu Reichenhall in Bayern (4—5 Jahrh. n. Cbr.),

zu Sacrau in Schlesien (4 Jahrh.) und den Schmnck-
fund zu Uiddensoe auf Rügen (9—10 Jahrh.) Die
prachtvollen Schmuck soeben, welche uns insbesondere

die beiden letzten Fund« geliefert haben, erregen mit
ihren kunstvollen Formen und ihrer geschmackvollen
Ornament trung noch heute Aufsehen.

Der Vortrag wurde anschaulich gemacht durch
zahlreiche Muster von Schmuckgegenstanden, Gewebe-
resten und weiblichen Hausgeräthcn der Vorzeit, die

zum Theil aus der prähistorischen Sammlung de*

Herrn Dr. Buschan stammten, zum Theil dem Museum
der Gesellschaft entliehen waren.

Ira Wissenschaftlichen Verein der Aerzte
zu Stettin, Sitzung vom 8. Januar 1893, sprach Herr
Ür. Buschan unter Zugrundelegung einer Anzahl Schä-
del und zahlreicher Abbildungen über prähistori-
sche, pathologische und Hassenschädel.

Ausgestellt waren aus dur kraniologischen Samm-
lung des Dr. Buschan folgende Schädel: 1 fränkisches

Reihengrab, 1 slavisches Reihengrab, 1 Hügelgrab,
4 Irrenschädel (darunter 1 Mikroccphale, 1 Ilydrocephale,

1 Skuphocephalc), 1 Malaie aus Jolo, 1 Suaheli, 4 Indi-

aner (darunter 1 Inca-Schädel, 1 Inca-Mumie, 1 Gyps-
abgusa eines deformirten Indianers von Sacrificio*),

8 Ungarn (darunter 2 aus dem Mittelalter) und 2 Hussen
(1 exquisiter Rundkopf, 1 Languchädel).

Der Vortragende gab eine kurze (Jebereicht der
verschiedenen Emtheilungen des Menschengeschlechtes
und im Anschluss hieran eine Besprechung der kranio-

logischen Merkmale der einzelnen Rassen. — Er ging
sodann auf die Schädel verunstel hingen über, die er in

pathologische und artificielle unterschied. Nachdem
er die interessantesten pathologischen Formen und ihre

|

Entstehung geschildert hatte, lieas er sich de« aus-

führlichen über die künstliche Deformation aus. An-
knüpfend an die Funde makrucephaler Schädel aus der
Krim, (Marienfeld und Sarnthawro) dem Kaukasus
(Kumbulte, Baksan, Otluk-Kala, Tscbmjr, Tschegbem)
und Oesterreich- Ungarn (Lengyel, Ozongrad, Ö-Szöny,

Tzekely-Udvarholy, Pancsowa- Feuersbrunn, Atzgere-
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dorl, Baden) gab der Vortragende eine Uebensicht der
lokalen Verbreitung dieser Unsitte zur Vor- und Jetzt-

zeit, besprach die hierüber exiutirenden Theorien
(Lenko8»)3k, Vircbow u. A.), und demonstrirte an
der Hand einzelner Schädel und verschiedener Abbil-
dungen die Methoden der SchädelVerunstaltung.

Einige Schädel mit 09 epactale und satum front,

pereist, s. metopica gaben dem Vortragenden noch
Gelegenheit, an der Hand der Ent Wicklungsgeschichte
und vergleichenden Anatomie die Entstehung der gröu-

»eren Schaltknochen am Hinterhauptbeine ios inter-

parietale, praeinterparietale) und die verschiedenen

I

Formen derselben zu schildern und hieran einige Be-
' merkungen über die Bedeutung des os Incae und der

i sutura metopica als Anzeichen der Inferiorität und
' Superiorität einer Rasse zu knöpfen. — In der Debatte
I betonte SanitäUrath Dr. Zenker-Bergquell die
I Wichtigkeit der geschilderten Schädeldeformationen

für die Entwicklung des Gehirn» und die etwaige Ent-
stehung von Geisteskrankheiten. Er fragt an, ob man
über eine grünere Häufigkeit von Geisteskrankheiten

!

bei diesen Völkern Beobachtungen besitze. I)r. B u s c h a n
: erwiderte hierauf, dass über diesen Punkt nur höchst

;
unvollkommene Beobachtungen existiren.

Wir erhalten folgende Mittheilung in deutscher Sprache:

Königliche Akademie der Wissenschaften zu Turin.

• <&—<» —

Programm
für den neunten Bressa’schen Preis.

Die k. Akademie der Wissenschaften zu Turin macht hiermit, den testamentarischen Willens-

bestimmungcn des Dr. Casar Alexander Bressa und dem ain 7. Dezember 1876 veröffentlichten

diesbezüglichen Programme gemäss, bekannt, dass mit dem 31. Dezember 1892 der Konkurs für die

im Laufe des Quadriennium» 1889— 92 abgefassten wissenschaftlichen Werke und in diesem Zeit-

räume geleisteten Erfindungen, zu welchem nur italienische Gelehrte und Erfinder berufen waren,

geschlossen worden ist.

Zugleich erinnert die genannte Akademie, dass vom 1. Januar 1891 an der Konkurs für den
neunten Bressa’schen Preis eröffnet ist, zu welchem, dem Willen des Stifters entsprechend, die Ge-
lehrten und Erfinder aller Nationen zugelassen »ein werden.

Dieser Konkurs wird bestimmt sein, den Gelehrten oder Erfinder beliebiger Nationalität zu be-

lohnen. der im Laufe des Quadriennium» 1891 — 94. .nach dem Urtheile der Akademie der WiBsen-

„ schäften in Turin, die wichtigste und nützlichste Erfindung gethan, oder das gediegenste Werk ver-

öffentlicht haben wird auf dem Gebiete der physikalischen und experimentalen Wissenschaften, der

„Naturgeschichte, der reinen und angewandten Mathematik, der Chemie, der Physiologie und der
„Pathologie, ohne die Geologie, die Geschichte, die Geographie und die Statistik auszuschlieascn*.

Der Konkurs wird mit dem 31. Dezember 1894 geschlossen sein.

Die Summe welche für den Preis bestimmt ist, wird von 10416 (zehntausendvierhundertacchzehn)
sein, nach Abrechnung von der amtlichen Taxe.

Wer sich dem Konkurs vorstellen will
,

muss es erklären
, innerhalb der oben gesagten Frist,

mittelst eines an den Präsidenten gerichteten Briefes und da» Werk senden, mit welchem er kon-
kurriren will. Das Werk soll gedruckt »ein; man nimmt die Handschriften nicht an. Die nicht be-

lohnten Werke werden den Verfassern zurückgegeben, wenn diese eine Anfrage dazu richten werden,
innerhalb der Frist von sechs Monaten, seit dem Tage, an welchem der Preis xuerkannt wurde.

Keiner der italienischen Mitglieder der Akademie wird den Preis erlangen können.
Die Akademie gibt den Preis an den Forscher, welchen sie für den desselben würdigsten hält,

auch trenn er nicht konkurrirt halsen sollte.

Turin, 1. Januar 1893.

Der Präsident der Akademie Der Sekretär der Kommission

M. Lessona. A. Naocari.

Die Versendung des Correspondenz-Blatte« erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wcismann. Schatzmeister
der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Keclaroationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei roa F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 31. Januar 1893.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hedigirl ron Professor Th. Johannes Ranke in München,
Omeralsrcrttdr der Gsssilsrh.ift

XXIV. Jahrgang. Nr. 2. Er*du>int j«d«n Monat Februar 1893.

Inhalt: F. ton Losch an's Ausgrabungen iu Scndxchirli. Von Prüf. Dr. Fritz Hommcl. — Nachtrag za dem
Berichte de» lllmer Kongresses: 2. Die prähistorische Metallzeit and ihr Zusammenhang mit der Urge-
schichte Dent»rbland*. Von l)r. Teich. — Mittbeilungen aus den Lokalvereinen: Anthropologischer

Verein in Güttingen. — Bei der Redaktion eingelaufene Bücher und Schriften. — Eingelaufene An-
zeigen von Büchern und Schriften. — Konkurrenz-Ausschreibung.

Ausgrabungen in Sendschirli.

Von Professor Dr. Fritz Kommet.
Unter diesem Titel liegt »eit einigen Tagen

die erste Lieferung einer vornehm ausgcstatteten

Publikation der Berliner kgl. Museen vor 1

), deren

Inhalt auch für die anthropologischen Kreise von

hohem Interesse sein dürfte. Das Hauptverdienst

nicht sowohl an der Ausführung der in drei

Expeditionen vorgenommenen Ausgrabungen als

auch an der Bearbeitung der Resultate im vor-

liegenden Hefte gebührt dem rühmlichst bekannten

Berliner Privatdozenten Dr. Felix von Lu sch an,
der von 1888 bis 1891 unter Lebensgefahr in

Sindschirli (etwa gerade an der Grenze Klein-

asiens und Syriens) die Ausgrabungen leitete und

nun die Einleitung (8. I— 10) und zwei weitere

beschreibende Kapitel (8. 11—29 und 44 — 54)

uns in obigem Werke geliefert hat. Eine neue

Kulturwelt stieg aus den von F. v. Luscban
untersuchten Ruinen hervor, das kleine, den Aaayrer-

konigen unterworfene hethitisch-syrische Reich von

Sam’al, und besonders drei umfangreiche Schrift-

denkmäler sind es gewesen, welche die Ausdauer

des kühnen Reisenden und Gelehrteu belohnten,

nämlich ein Monolith des Assvrerkönigs Asar-

haddon (681—668 v. Cbr.) mit einer längeren

assyrischen Inschrift und höchst interessanten assy-

rischen Götteremblemen, und zwei Statuen (ein

1) VIII und 84 S. in 2° nebst 1 Karte, 8 Tafeln
(und ausserdem 19 Abbildungen im Text). Berlin.

Spemann, 1693.

Königsbild und eine Götterstatue) mit altkanaa-

näischen Inschriften, welche uns eine ganze Dyna-

stie einheimischer den Assyrern tributärer Fürsten

neu vorführen; die Hauptrolle unter ihnen spielt

der jüngere Panammu, Sohn des Bir-Rekab,

welcher »ich selbst als n Knecht TiglatpileserV,

des 745 v. Chr. zur Regierung gelangten auch

aus der Bibel bekannten Awyrerkönigs, darin be-

zeichnet. Die Uebersetzung und Erklärung der

genannten Inschriften geben in zwei weiteren

Kapiteln die Berliner Professoren Bchrader und

Sachau. Die Beschreibung der de» weiteren ge-

fundenen althethitischen Kunstdenkmäler ist den

nächsten Lieferungen vorbehalteil.

Aber F. v. Luscban hat nicht nur die Statuen

beschrieben, sondern auch einen höchst schätzens-

worthen Beitrag zur Erkenntniss der merkwürdigen

Gorterdarstellungen der Asarhoddon-stele und damit

der assyrischen Mythologie geliefert, indem er ver-

wandte Bilder in einer Vollständigkeit zur Ver-

gleichung herbeizog. die jetzt eine abschliessende

Erklärung ermöglicht. Allerdings irrt er mit allen

Übrigen Erklärern in der Deutung der sieben auf

Thieren stehenden Götterfiguren des Reliefs von

Maltaija nls der sieben Planetengottheiten *), aber

durch die Herbeiziehung des von Schräder ganz

übersehenen Felsreliefs von Bavian (S. 21) nebst

der dazu gehörigen Aufzählung der 12 liaupt-

I) Diese stellen vielmehr, wie ich seitdem heruus-

!

gefunden, die Gottheiten Anu Ibezw. AMur), Istar. Sin,

Bel-Merodach, Sarnas, Knuiinän(Kiromon)ond lleltisdar.

2
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götter in dem begleitenden assyrischen Text hat !

er die allein mögliche Auffassung vorbereitet und
eingeleitet; ausserdem hat bereits Luschun die

sieben Sterne und den Widderkopf richtig als

Nergal und Ea erklärt. Erneute Untersuchung !

hat mich nun gelehrt, dass die vier auf Thieren

stehenden Götterbilder der Stele Anu. I«tar, Bel

und Rainmän vorstellen, die vier auf ein und der-

selben Basis stehenden Embleme recht« unten da-

gegen die Pinie (Lebensfrucht) des die Todten

erweckenden Gottes Mcrodach (Jupiter), der Stab

des Götterboton Nebo (Mercur), der widderköpfige

und in einen Fischschwanz, endigende Ea (Poseidon)

und die ZwiliingsdraclicnkÖpfe des Gottes Nindar 1

(mit Nusku?) sind.

Damit ist filr die Erkenntnis« der babylonisch-

assyrischen Göttergestalten und besonders der

mancherlei auf sonstigen Denkmälern sich finden-
j

den bildlichen Darstellungen unendlich viel ge-

wonnen, und wir sind ebenfalls dem berühmten
Anthropologen, der uns die raschere Gewinnung i

dieser wichtigen Erkenntnis« durch seine metho-
J

dischen Ausführungen erst ermöglicht hat, den
|

grössten Dank dafür schuldig, wie überhaupt für ,

ulte« schone und neue, was er uns in vorliegen- ,

der Publikation erschlossen und vorgeführt hat.

Nachtrag
zn dem Berichte des Uluier Kongresses.

(Die Redaction übernimmt für die Mittheilungen
diese* Nachtrages ebensowenig wie für die bei dem
Kongresse gehaltenen Reden irgend welche wissen-

schaftliche Verantwortung. J. Ranke.)

2. Herr Dr. Teichs

Die prähistorische Mot&llzeit und ihr Zusammenhang
mit der Urgeschichte Deutschlands.

(Dem Ulmer Kongress ah Manuskript vom Verfasser vor-

gelegt, da derselbe durch Gesundheit-Verhältnisse ver-

hindert war. den angekündigten Vortrag über dieses

Thema persönlich zu halten.)

Bei der folgenden Betrachtung gehe ich von der
interessanten Eigenschaft der Zinnerze au», welche
darin besteht, durch Verwitterung zu zerfallen und
sogenannte .Seifen-Lager“ in den Gebirgatb&lero zu

bilden. Sie beruht bekanntermuassen wesentlich auf
der chemischen Zusammensetzung der Zinnerz-Lager-
stätten. Hauptsächlich ist es der Granit, dessen Ge-
halt an Knli und Natron die Ursache ist, dass die

Atmosphärilien nach und nach in das Gefüge des Ge-
birge» etndringen und seinen Zerfall von der Ober-
fläche an« bewerkstelligen können. Dadurch werden :

die Verlandungen der Zinnerze mehr und mehr ge* I

lockert und sie werden al» Grus nach den Thlllem
j

hin abgewaschen, wo sie allmählig Hügel und kleine
Berge «n «len Theilungsstellen dieser Entströme bilden

können, indem sie nach dem Gesetz der Schwere sich

aahftnfen.

Aber auch die zinnhaltigen Porphyr- und Schiefer-

Gebirge «erfüllen in ähnlicher Weine und bringen eben-

falls Waschzinn*Erzlager zu Stande-

Nun sind aber die geologischen und mineralogischen
Verhältnisse, unter welchen die Zinnerze auf der ge-
sammten Erdoberfläche auftroten, so gleichförmig, dass
man annehmen kann, das« auch überall da. wo Zinn-
gebirgu Vorkommen. — wenn sie jetzt auch zum Theil

abgebaut sind, wie im Erzgebirge und in England, —
ehemals verhältnismässig ebenso bedeutende und mäch-
tige Seifenzinnlagcr vorhanden gewesen sein müssen,
wie sie in neuerer Zeit in Hinter-Indien, Australien
und Tasmanien und überall, wo man zinnführende Ge-
birge antraf, aufgefunden worden sind. Und ferner

ist es selbstverständlich, dass die Ausdehnung dieser

«ecundären Lagerstätten der Zinnerze der Vorzeit im
geraden Verhältnis zur Grösse und Ausdehnung der
Z'.nngebirge gestanden haben müssen.

Wenn wir nun aber unsere beiden europäischen
Zinnbezirke nach dieser Richtung hin mit einander
vergleichen, so stossen wir scheinbar auf einen zwischen
beiden bestehenden ganz auffallenden Widerspruch in

den geologischen Thatsachen. Die Ausdehnung der
beiden Zinnbezirke Cornwall und Devon in England
i«t sowohl in der Länge als in der Breite eine geringere,
als die de» sächsisch-böhmischen Erz- und de» bayeri-

schen Fichtelgebirge», die ja zusamniengunominen ein

übereinstimmendes Ganze bilden. Der Unterschied
mag nach oberflächlicher Schätzung reichlich die

Hälfte betragen, um welche das fest ländische Gebiet
bedeutender ist als da» insulare.

In Betreff des geognoatischen Aufbaues sind die

Unterschiede zwischen beiden Gebirgen nur gering-
fügig, im Grossen und Ganzen lässt «ich sogar eine

auffallende Uebereinatiinmuug konstatiren. .Schon 17&0
konnte der britische Bergbeamte Bor läse *), der «ich

durch den Augenschein von diesen Verhältnissen im
Erzgebirge überzeugt hatte, bestätigen, dass sowohl
die Zinnerzlagei stätten. als die mineralischen Begleiter
derselben in beiden Bezirken nur unwesentliche und
unbedeutende Unterschiede erkennen lassen. Später
betonte auch Förster die Ueberemntirn mutig der Zinn-

erzgänge Cornwall» mit denen de» Erzgebirges. Haupt-
sächlich ist es der Granit, welcher sowohl in Deutsch-
land als in England dem Zinn als erzführender
Lagerstein dient; sodann ül>erwiegen in Deutschland
bisweilen dpr Gneis und der Glimmerschiefer, in Eng-
land mehr die Porphyre und die Schiefer in gleicher

Eigenschaft. Die Zinnerze trifft man in beiden Bezir-

ken the.il» ul» Lager, theil» al« Imprägnationen, theils

als zerstreute Körner an. ln England haben die Lager
im allgemeinen eine mehr horizontale Richtung, »ind

deshalb etwa» leichter ubzubauen; in Deutschland da-
gegen kommen in den Stockwerkgraniten von Geyer
quarzige Gänge vor, die lagerweise mit Zinnerzen und
Zinnzwittern pp. durchsetzt und daher sehr ergiebig

»ind. Auch die mineralischen Begleiter der Zinnerze:
Wolfram, Turmalin, Topas, Antimon, Arsenikkiese u.

». w. lassen an beiden Orten nur unbedeutende Unter-
schiede wahrnehmen. Die Mächtigkeit der Zinngänge
scheint indessen in den englischen Bezirken im allge-

meinen etwa« bedeutender gewesen zu «ein, als in den
deutschen. Auch ist die Qualität de» britischen Zinn«
dem erzgebirgischcn gegenüber stets bevorzugt worden.

Vergleichen wir nun aber die Dauer der geschicht-

lich nachweisbaren Zinnproduktion beider Gebiete mit
einander, so ergeben »ich so auffallende Unterschiede,
da*» schon eine oberflächliche Untersuchung unlösbare
Widersprüche anerkennen muss, die namentlich in Be-

zug aut die beiderseitigen Ergebnisse der Zinnwäsehen

1) R«y#r, 8. 110 u. ff.
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klar vor Augen treten. Von den britischen Zinnbezir-

ken wissen wir ziemlich sicher, mu welche Zeit die

dortige Zinngewinnung begonnen haben kann, ex kann
nicht früher gewesen sein, als bis die Phönizier es

wagten, über die Säulen des Herkules hinaus in den
atlantischen Ozean einzudringen und Hadir zu grün-
den. Bekanntlich geschah dies um das Jahr 1 20i» vor
Christus. Um eine runde Zahl zu gewinnen, dürfen
wir demnach annehmen, dass vom Jahr 1000 v. Chr.

an die Zinnwilseben, von welchen ja überall die Ge-
winnung de« Erzes ihren Anfang genommen hat, dort

im Gange waren. In der Natur der Sache liegt ex,

dass der einfachere Betrieb der Waschen bis zu ihrer

völligen Erschöpfung fortgesetzt wird, ehe tnan den
umständlicheren und kostpieligeren Bergbau unter-
nimmt und durch Bergwerke dem Erz in das Innere

des Gebirges nachgeht.
Nach der vorhandenen Lokal-Geschichte der Zinn-

wftwhen ’} in Devon waren dort noch bis in das 17.

Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinein solche im
im Gange, und ihre gesummte Ausbeute war so be-

deutend. dass sie der Nachfrage nach Zinn völlig ge*

nügten; die ersten Zinnbergwerke wurden dort erst

im 17. Jahrhundert uofgethan.

In Cornwall aber, wo die Zinngewinnung überhaupt
erst spHter zur Entwickelung gelangte, waren noch im
vorigen Jahrhundert Zinnwäschen un Gange und ihre

Bewirtschaftung soll bis dahin einträglich gewesen
sein. Ja. sogar noch 1880 traf man dort einzelne
Waschen im Betrieb un, deren Zinn sich durch be-

sondere Reinheit nuszeichnete und daher auch einen
höheren Preis erzielte, obschon es alte Wischen waren,
die man wieder aufgenommen hatte, lind als man
endlich dort gezwungen war, Zinnbergwerke anzulegen,
um der Nachfrage zu genügen, stellte »ich überall eine
solche Unerfahrenheit im Betriebe und ein derartiger

Mangel an bergmännischen Kenntnissen heraus, duss

man zur Instruktion deutsche Bergleute heranziehen
musste.

Berechnen wir nun die Zeitdauer des Betriebs der
englischen Zinnwäschen vom Jahre 1000 v. Chr. bis

zum Ende des 16. Jahrhunderts, ehe noch Bergwerke
aufgetban worden waren, so ist das Gesammtergebni*.
während welcher dieselben in ununterbrochener Thlitig-

keit standen, ein Zeitraum vou 2600 Jahren.

Untersuchen wir dem gegenüber das deutsche Zinn-
gebirge, »0 finden wir in dem sächsischen, böhmischen
und bayrischen Theile desselben genügend historische

Nachweise über die Geschichte der dortigen Zinn werke,
- Nach den Zusammenstellungen, welche Beyer da-

rüber gegeben hat, begann die ernte Zinngewinnung
im Erzgebirge bei Graupen und Schönfeld zu Ende
des 11. und im Anfänge des 12. Jahrhunderts unserer

Zeitrechnung; die ersten Wäschen wurden im letzteren

Orte um 1240 angelegt. Die Bliithe dauert leider nur
von 1200— 1426. Diese beiden Orte mit Wäschebetrieb,

im Verein mit Schlackenwald, das etwas später anting,

bleiben lange die einzigen Zinnnroduzenten in Mittel*

Europa. Aber schon im 16. Jahrhundert, nach etwa
200jährigem Bestehen scheinen diese Wäschen nur
noch einen geringen Ertrag geliefert zu haben, weil

Bergwerke in der Nähe eröffnet wurden und die Thu-
tigkeit der erderen verdrängten. Um das Jahr 1400
wurden die Gruben von KhrenfriedersUorf fündig, von
einem Wäschebetrieb sind indes« keine Nachrichten
vorhanden, obsehon zahlreiche Spuren alter Wäschen

II Ray«r 1. 8. Ul.
2) Kejrsr, daa Zion, Barlin 1881.

dort, noch vorhanden sind. Man scheint demnach so-

fort Bergwerke ungelegt zu haben. Nur in Geier wur-
den um dieselbe Zeit Wäschen betrieben, die eine Zeit

lang in flottem Gang waren. Die Zinngroben von
Altenberg und Zinnwald werden erst um 1458 aufge-

thau; aber, obsehon sie anfangs vorzügliche Ausbeute
gewähren, lässt der Ertrag schon zu Ende des 16. Jahr-
hunderts so nach. da-iS man zu Bergwerken übergehen
muss. An den Abhängen des Keil- und Fiehtelberge*
werden zu Anfang des 16. Jahrhunderts zahlreiche

Wäschen eröffnet: in Hengst, Ebadorf, Neudorf,
Schwarzwasser u. s w., sie können aber nur eine ge-

ringe Ausbeute gewahrt haben, da sie nach kurzem Be-
stehen siimmtlich wieder eingingen.

Von 1530—1515 werden Wäschen in Gottewgab,
Platten und Hengstererben errichtet ; ihre Thätigkeit

erlischt aber schon im nächsten Jahrhundert, der Rest
wird durch den dreissigjührigen Krieg vernichtet.

Von 1700—1750 scheinen die sächsischen und l>öh-

mischen Zinuworke noch einmal aufzublühen, aber von
einer Neuanlage oder von dem Betriebe alter Zinn-
wfiachen iat nichts mehr zu hören. Später wird der
gexammte erzgehirgiache Zinnbergbau durch die außer-
europäische Konkurrenz mehr und mehr verdrängt, um
endlich in neuerer Zeit gänzlich zu erliegen.

lrn Fichtelgebirge waren die Verhältnisse de* Ab-
baues des dortigen Ziungpbirges ganz ähnliche, wie
im Erzgebirge. Dort begann man erst zu Ende de«
14. und zu Anfang de.“ 15. Jahrhundert* einzelne Zinn-
wänchen in Thätigkeit zu setzen, Aber schon kurze

Zeit darauf, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts,

werden Zinnbergwerke in Weisnenstadt, in Schönlind,
später am Karges u. a. O. in Angrifl genommen ; also

auch hier scheinen die Wäschen bald erschöpft worden
zu »ein, obgleich im zentralen Theile d£» Fichtelge-

birge« sich jetzt noch zahlreiche Spuren eine» wahr-
scheinlich prähistorischen W&scbebetriebe* vorfinden 1

).

Das auffallende Gesuromtergebniss dieser kurzen
geschichtlichen Skizze ist, dass mit. geringen Ausnah-
men an keinem der gesammten Orte des Erz- und
Fichtelgebirges der Betrieb der angelegten Zinnwänchen
länger als 200 Jahre anhielt, in der grossen Mehrzahl
der Fälle dauerte er aber viel kürzere Zeit. Vom 17.

Jahrhundert an war der Wäschebetrieb im gesaromten
Fiehtel- und Erzgebirge völlig erloschen, so dui, wenn
wir den Beginn derselben vom Anfang des 13. Jahr-
hundert«, von Graupen, Srhönfeld und Schlackenwald,
an datiren, die Betriebsdauer der Wäschen inngesammt
nur 400 bi* höchsten* 460 Jahre anhielt, also nur den
6. oder 6. Theil der Zeit, welche er in England be-

standen hat.

Ein •olch’ auffallender Unterschied zwischen den
beiden hauptsächlichsten Produkt ionsgehieten de» Zinn«

in Europa gehört aber zu den physischen Unmöglich-
keiten, weil sowohl der geologische als auch der mine-
ralogische Charakter der Zinngebirge — wie schon
oben erwähnt, — auf der ganzen Erde und unter allen

Zonen so gleichmäßig ist, da** er in dieser Beziehung
alle andern Erze tibertrifft. Wenn man auch kleinere

Schwankungen in der Ausbeute zugeben muss, die in

geringerer Mächtigkeit der Erzlager ihren Grund
haben, *o können »olche doch nicht einen bo hohen
Grad erreichen, w-ie er hier vorliegt, weil wir in dem
Seifenzinn nicht, ein Produkt menschlicher Thätigkeit,

Bondern ein Naturprodukt vor uns haben, da* nach
viel tausendjährigen Verwitterungsprozexxen zu Stande

1) b. A. Schmidt, d«?r alle Zinnbttrtiüau iui Fiebtoltpebir*« im
Archiv t Unsch. u Alforth. VN Obnftuk«, XV. 3, 8. 1*7.
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gekommen ist. A priori betrachtet, müßten eigentlich

die natürlichen Seifenzinnvorräthe im Erzgebirge weit

grösser »1 h in England gewesen «ein, einesteils, weil

diese» Oebiet eine grössere Längen* und Hreitenaus-
dehnung besitzt, als das britische, andrentheil«, weil

es den vorliegenden historischen Nachrichten za Folge
um 2200 Jahre später als jene« in Angriff genommen
und der Betrieb durch politische Ereignisse vielfach !

geelört worden ist.

Diese unvereinbaren Widersprüche lassen «ich nur
durch zwei Ursachen erklären: 1) Die vorhandene Ge-
schichte der Gruben kann nicht richtig und zuverlässig
sein

; wir müssen annehmen. dass die Zinnseifenlager

des gelammten Erz- und Fichtelgebirges schon in einer

früheren Zeit, von der wir keine Kenntnis« haben, aus-

gebeutet worden sind. 2) Der geschichtliche Betrieb

dieser Zinnwäschen, wie wir ihn oben erwähnt haben,
kann »eine Thätigkeit nicht in frischen, noch unbe-
rührten Seifenlugern begonnen und fortgesetzt haben,
sondern in solchen, die in einer unbekannten vorher-

gegangenen Zeit bereits ansgenutzt worden waren.
Nur auf diese Weise lässt sich die kurze Dauer

der erzgebirgischen Zinnwäschen erklären. Ob es auch
einen vorgeschichtlichen Zinnbergbau dort gegeben,
geht aus der Geschichte der Groben nicht hervor;
Spuren davon werden nicht erwähnt. Das» aber der
Wäachebetrieb bereits in prähistorischer Zeit und zwar
in einer Ausdehnung, die sich über das ganze Gebiet
erstreckte, betrieben worden sein muss, scheint nach
jenem Vergleiche unzweifelhaft zu sein. Dadurch wird

j

auch die Aeusserung des Matbesius 1
) aus dem 16.

Jahrhundert, wonach das deutsche Zinn minderwerthi-
ger als da« englische damals war, erklärlich.

Man bedenke nur, du»«, wenn eine Ausnützung
der deutschen Seifenlager nicht früher schon stattge-

;

funden hätte, nach dem Maassstabe, welchen uns der
Betrieb der Wäschen in England an die Hand gegeben,
bei gleicher Mächtigkeit der Lager und bei gleicher
Ausdehnung derselben 2400 Jahre, also vom 18. Jahr-
hundert an gerechnet bis «um Jahre 3ÖOÖ unserer Zeit-

rechnung hätte anhalten müssen, mithin von jetzt ab
noch fernere lT^bis 18 Jahrhunderte!

Und wenn wir in gleicher Weise tu rückrechnen
bo geht au» diesen Zahlen hervor, dass in prähistorischer

Zeit dort eine Zinngewinnung stattgefunden haben
kann, die mindestens bis zum 8. Jahrtausend vor
Christus, vielleicht in noch frühere Zeiten zurückge-
reicht haben mag.

Diese Verrauthung erreicht eine weitere Stütze I

dadurch, dass bei den Bewohnern jener Gebirge sich

noch einige Ueberlieferungen erhalten haben, die auf
einen vorgeschichtlichen Bergbau offenbar hindeuten.
Und auffallender Weise sind diese •Sagen zahlreicher

und deutlicher im Fichtel- als im Erzgebirge. Naraent- I

lieh ist das f Venedigern* der Gesteine dahin za rech- 1

nen, welche» einem Verbessern des Inhalts derselben
gleichkommt: der hohe Werth der dortigen Steine
könne nicht von Einheimischen erkannt werden, dazu
gehöre ein WäUcher, .ein Venediger*. Der Sage nach
war am Ochsenkopf die hauptsächlichste Werkstätte
.der W aalen nnd Venediger*, welche das Gold (die

Bronze?) aus dem Innern de« Bergen hervorholten.
Auch der Name der Hauptgebirgstheil© »Ochsenkopf

j

und Fichtelberg“ erinnert an den morgenländischen
I

BaaDdienst, welcher den Stierkopf als Sinnbild der
Fruchtbarkeit und die schlanke Fichte al« einen heili-

gen Baum verehrte. Ferner lassen die Ortsnamen im

1) R*y»r, L c- 8. lto.

Erz- und Fichtelgebirge: Sayda statt Sidon, Bayreuth
statt Beryto«* oder Biblis statt Bvblos (bei Worms) uns
mit gutem Grund die weitere \ermutbung aufwerfen,

das» diese Orte ursprüngliche Pflanzstätte der Phönizier
gewesen sein können.

Durch diese Betrachtungen wurde ich zu dem Ver-

suche gedrängt, an der Hand der Metallzeit die alte

Litterutur za untersuchen: ob trotz der zahlreichen
Misserfolge der bisherigen Nachforschungen dieser Art
nicht ein geschichtlicher Anhalt zu finden sei, welcher
diese Zweifel lösen könne. Noch jahrelangem vergeb-
lichem Suchen in der Geschichte des Alterthums ge-

langte ich An die Geschichte Karthagos und fand dort

einige Stützen für meine Vermuthung.
Unter den Völkern, welche im grossen Heere

Hamilcar's dienten und an der Belagerung von Agri-

gern auf Sizilien im Jahre 406 Theil nahmen, befanden
sich auch „Elbysinioi* *)• Sie werden von Herodor
als Nachbarn der Tartesier bezeichnet und Hecatüu»
ist derselben .Meinung.

Da nun aber die von den Historikern hingestellte

Meinung: da» Gold- und Silberland des Alterthum»,
das Land Tarsis oder Tartessus sei in Spanien am
Bätis gelegen gewesen, sich als völlig unhaltbar er-

wiesen hat, so können auch die Schlüsse, welche man
darauf gebaut, nicht zutreffend »ein. E« ist bekannt,
wie der gelehrte Engländer G. Smith 3

) durch sorg-

fältige Untersuchungen, welche er in den 60er Jahren
unsere» Jahrhundert» an Ort und Stelle darüber an-

stidlte. zu dem zweifellosen Nachweis gelangte, dass

in Spanien niemals eine erhebliche Ziunproduktion
stattgefunden haben könne, da weder in den dortigen
Gebirgen irgendwo grössere Lager von Zinn — weder
Seifen- noch Bergzinn — noch auch Spuren irgend
einer prähistorischen Zinngewinnung anzutreffen seien.

Er gelangt deshalb zu dem bestimmten Schluss, das»

da» alte Land Torsi» anderswo al» in Spanien gelegen
haben müsse.

Diese« verneinende Resultat Smith*« muss folge-

richtig auch die Ansicht der heutigen Historiker um-
»tossen, welche jene Elbysinioi oder Elbeatinoi des

Herodor und des Hecatäu« in Spanien oder an der
afrikanischen Nordküste suchten. Meine Vermuthung,
Tarteseus könne wohl im Erzgebirge gelegen gewesen
»ein, erhielt damit eine Stütze, die um ho werthvoller
»ich ilanstellte, al» es auf dem Festlands Europas nie-

mals ein grössere» Zinnproduktionsgebiet gegeben hat
al» dieses. Es erschien daher zulässig, jenen Volks-

namen der .Elbysinioi* mit dem Geeammtnamen ,Elb-
anwohner", d. h. Völker, die in der Nähe der Elbe
wohnten, zu übersetzen, und glaubte ich eine Bestäti-

gung darin zu finden, dass die Elbe der Hauptflusa
ist, der unser Zinnland durchBtrömt. Dafür aber, dass
im Heere der KarthAgenienscr dieser Yolkssi&mm am
Ausgange des 6. Jahrhunderts v. Chr. vertreten war,

lies» sich eine Unterlage in der Geschichte Phöniziern
finden, nach welcher Tjros die ihm zugehörige Tar-
tessus-Kolonie an seine Tochter-Republik Karthago da-
mals abgetreten hat.

Daran Wessen sich weitere WalirscheinlichkeiU-
«ch Wisse ankuQpfun, welche auf die Muthmaaasung
hinausliefen, dass vielleicht dos alte Carmen

:
,üra

maritima Avieni“ *), das ich bis dahin noch nicht

kennen gelernt, dessen räthselbafter Sinn aber von
allen Philologen beklagt wird und da» über dos Land

1) M<> vor» PMtiisier. II, 2. 8. <U.*9 u. ff

2 ) G. Smith Th® 0»—atorido», London 1W>3.

3) Carmin» Avieni, «d. iiuider, IV. Iiubruck |NN4
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Tanus nähere Erläuterungen gewähren sollt«, die ge-

wünschte Aufklärung enthalten könne.
ln den Besitz desselben endlich gelangt, lies« ich

bei dosten Prüfung ganz allein von dem Vorkommen
de« Zinns im Fichtel- und Erzgebirge mich leiten und
erkannte bald zu meiner grössten l'eberrascbnng, dass

der eingeschlagene Weg der richtige war und meine
Verniuthungen weit, übertroffen wurden.

Es stellte sich nun klar heraus, dass die «Meeres-
ufer Avion«“ that<5cblich eine Beschreibung unseres
deutschen Zinn-Gebietes enthalten, und iu richtiger

Deutung entwickeln sich aus demselben vor unsern
Augen deutsche Flüsse und Berge, deutsche Seen und
Inseln, die man bisher im südlichen .Spanien oder an
dessen Küble liegend angenommen hatte; ja, sogar
einzelne deutsche Städte, die heute noch bestehen, ge-

hören zu diesem Bilde der Vorzeit Deutschlands, das
aus dem Anfang dos 6. Jahrhundert« stammt. Auf
da« Bestimmteste kann man sieh davon überzeugen,
da»s alle bisherigen Deutungen dieses Gedichtes völlig

in der Luft schweben und «ie können deshalb selbst-

verständlich nirgends mit dem Text Ubereinstimmen,
weil ja in Spanien niemals ein prähistorischer Zinn-

\

bergbau s tätigefinalen hat.

Die schweren Täuschungen, welche die bisherigen
zahlreichen Interpreten durch diesen Text erfahren
haben, erklären sich theils aus dem Umstand, dass sie

jene vielfachen Irreleitungen nicht erkannten, welche
der karthaginiensche Autor absichtlich hineingelegt
bat, um seinen Konkurrenten, wahrscheinlich den
Maasiliern. den Weg nach Tarsia nicht zu verrathen.

Anderntheils waren die Erläuterungen des Inhalt« der
bisherigen Schriftsteller zu «ehr von philologischen
Bedenken getragen, wodurch man übersah, dass letz-

terer ganz nnd gar auf dem Boden der prähistorischen
Metallzeit steht und bestrebt ist, da« geographische
Bild der Erzbezirke Deutschlands in steter Rücklicht
auf jene gefährliche Konkurrenz zu zerreisRen und zu

zerstückeln und mit fremden Landschaften absichtlich

zu vermengen. Der nächste Beweggrund Himilco*«
zu diesen Irreleitungen scheint aber der gewesen zu

•ein, das* er nach Landessitt« seinen Bericht im Tem-
pel des Kronos zu Karthago öffentlich ausstellen
musst«.

Indessen gab eg doch, wie wir rühmliehst erwäh-
nen müssen, drei der bedeutendsten Philologen Deutsch-
land«: J. U. Vos», Zeus« und Wernsdorf, welche
einzelne Völkerstämme, die am Ende der „Meeresufer*
genannt werden — Tylangier, Dalitemer und Klache-
lier — , als deutsche Volksnamen ansahen und daher
einen Zusammenhang des Textes mit der deutschen
Urgeschichte vennutheten, worüber sich zu Anfang
unseres Jahrhundert« ein lebhafter wissenschaftlicher

Streit entwickelte.

Allerdings ist die richtige Auslegung dieses Poems
bisweilen eine «ehr schwierige; wenn man aber die

Meere«ufer nur als „Flussufer* der Mehrzahl nach an*

sieht, wird die Aufgabe wesentlich erleichtert und der
Sinn des Textes kann mit einzelnen Ausnahmen un-
zweifelhaft erkannt werden, wie die dort angegebenen
WflgomttMM solche« bestätigen.

In Folge dessen erkennen wir au« dem Inhalt der
„Mecrcsufer Aviena* klar und deutlich die Zinnhau
treibenden Bezirke des Fichtel- und Erzgebirge«. Wir
erfahren, da«« von einem der höchsten Berge de« Fich-
telgebirge«, Cassiu« mons, offenbar der lateinisirte

„Köeseine*, der Name der L'assiteriden ubstammt, wir
sehen, wie die kleinen mit Fellen überzogenen Kähne
der Phönizier die Eger und die beiden Mainarme auf

|

I nnd ah fuhren und wie ein Sammelhafen der Erze an

!

der Vereinigungsstelle beider Avne, hinter Kulmbach
gelegen war. Wir erkennen unzweifelhaft, dass mit
Gerontis arx die Altenburg hei Bamberg und mit in-

sula Ervthia die Flussinsel der Regnitx gemeint int,

auf welcher zum Theil da« heutige Bamberg steht,

nnd um alle Zweifel darüber zu heben, wird die Ent-

fernung der Burg von der Insel genau auf fünf Sta-

dien angegeben ; n. « w.

Ausser dem Erz- und Fichtelgebirge wird da«

Kiesengebirge, das Mittelgebirge Böhmen*, der Harz,

der Thüringer Wald näher beschrieben; ebenno die

Ostsee mit ihren Inseln von Rügen bi« zur Halbinsel

Jütland. Von den Flüssen ausser den schon genannten
noch Donau, Oder, Havel und endlich im Westen die

Monel und der Rhein mit dem Bodensee.

Au« der gesummten Darstellung aber, welche uns
der alte periplua, der Kern der Meeresufer Avien»,

giebt, dürfen wir nun die Folgerung ziehen, dos« lbe-

rien zur Zeit des panischen Reisebesohreibers da* west-

liche Deutschland mit Einschluss des Fichtelgebirges

war, welches bis dahin unter der Herrschaft von Tyru«
gestanden hatte.

Das Land Tar«is, das übrige Zinngebirge und
Deutschland hatten mehrere Besitzer, ln der vorher-

gegangenen Zeit scheint ganz Deutschland, ja, wahr-
scheinlich ganz Europa in den Händen der Semiten
gewesen zu sein.

E* liegt klar auf der Hand, von welcher hohen
Bedeutung für die Geschichte de« Alterthums diese

und noch zahlreiche andere Entdeckungen «ind, die

aus dem Urtexte des Hi milco'schen peripius mehr
oder weniger deutlich entnommen werden können. Be-
sonders ist es die Urgeschichte unseres Vaterlandes,

die damit klar gelegt und die nach den zahlreich ein-

gefloehtenen geschichtlichen Nachrichten über dessen
Vergangenheit zu ortheilen, bis zum Beginn des 3. Jahr-

tausend vor unserer Zeitrechnung in schwachen Um-
rissen daraus erkennbar wird.

E« lässt sich erwarten, das* unsere Arbeit trotz

der offenbaren Thatsachen dennoch Zweifeln und Wider-

sprüchen begegnen wird. Da« Kicherst« Kriterium über
den geschichtlichen Werth dieser Ermittelungen wird

ein Vergleich mit der Geschieht« de« Alterthums «ein

und zwar derjenigen Staaten, die in der Bronzezeit

die Fübrerrolle betasten : Assyrien, Phönizien, Kar-
thago, sowie das vorgeschichtliche Griechenland. In

dieser Beziehung ergieht eine Gegenüberstellung ganz
Überraschende Resultate, mit denen auch die Ergeb-
nisse der heutigen Archäologie und Ethnologie in

Uebereinstimmung stehen. Denn die Zinnberge de«

Erzgebirge» waren der geheimnisvolle Magnet., wel-

cher auf die Völker des AHorthums eine wunderbare
Anziehungskraft ausübte und jene frühzeitigen Ein-

wanderungen veranbiaste, welche die Gräberfunde aus

vorgeschichtlicher Zeit bestätigen 2
). So wie aber die

Urgeschichte Deutschland» mit der prähistorischen

Metallzeit aufs Innigste verschmolzen ist, so besteht

auch ein genauer Zusammenhang derselben mit der
Geschichte der Kulturstaaten des Alterthums. Aus
diesem Grunde wirkt unser Nachweis von dem Aus-

gangspunkt der Bronzekultur auch sichtend und klä-

rend auf die historischen Vorgänge jener Zeit des

Alterthum« und besonders der Staaten zurück, welche

1) Boi Mftkendorf b Melksrtndorf.
2 ) Itaoilt erhält auch d»u geistreiche Wort unser** I.elbnitx:

„Keine Spruche int in der Wolt. d>o tob ErMn und Bergwerken
nachdrücklicher redet, eie die deatnefae." (Unvorgreif liehe Üedan-
keu.) seine geschichtliche Begründung.



im Besitze den ersten und ältesten Zinnlande« »Tar-
t«MU8* waren.

Und damit gelangen wir au einer empfindlichen
Lücke in dur Geschichte der Kusturataaten des alten
Morgenlandes, die von dem Einfall der Hykaos in
Aegypten bis zur Gründung von Gadir — von 2100
bis 1100 — ja, bis zum 6. Jahrhundert v. Chr. reicht,
wo Tyrua — wie wir später finden werden — seine
tarteaische Kolonie an Karthago abtreten musste. Alle
Versuche, diese Lucke nuszufüllen, bähen sich bis jetzt
als erfolglos erwiesen. Es sei uns deshalb gestattet,
schon hier auf die wunderbaren Schlaglichter hinzu*
weisen, welche der alte periplus ebenfalls ouf die Unter-
brechungen wirft, welche die Geschichte jener Staaten
der Vorzeit betrifft. Wir meinen den vorhandenen
Mangel einer Urgeschichte Griechenlands. —

Es ist bekannt, dass dem Hellenenthum in Griechen*
land eine Herrschaft der Semiten voranging. welcher
Art dieselbe aber war, wann und wo nie ihren Aus-
gang nahm, welche Staaten sie gegründet, wie und
durch wen sie ihre Macht verloren — das Alles ist

unbekannt und harrt »eit Jahrhunderten der Aufklä-
rung, Trotz der glanzenden Resultate. welche der
geniale Schliemann zu Tage geordert, sind die
dichten Nebel noch nicht zerstreut, welche über der
frühesten /-eit der Uferstaaten des Mittelmeeres und
der Euphratlflnder heute noch lagern.

ln dieses geheimnisvolle Dunkel der frühesten
Vergangenheit Griechenlands und der Inseln des Aegäi-
schen Meeres, sowie de« hTistensaum* von Kleinarien
und der Euphratlünder dringt nun der erste Licht-
strahl, der ebenfalls von dem Inhalt des alten periplu*
ausgeht. Mit «einer Hülfe erkennen wir. das« die Vor-
zeit dieser Gebiete auf demselben Boden der Metall-
zeit gestanden, auf welchem auch unsere vaterländische
Geschichte gewachsen ist. Wir dürfen hoffen, dass
jene growmrtigen Ueberreste, wie sie in Argos, Theben,
Tyrin«, Orchomeno«, sowie in der sieben Mal zerstörten
und stets wieder aufgebauten Veste Troja vorliegen
— von denen Curtius 1

) sagt : »Niemals wagte griechi-
scher Patriotismus, diese Denkmäler einer einheimischen
Kunst zuzuschreiben* —

, durch den Nachweis einer
orientalischen Bronzezeit ein deutlichere» Gepräge an-
nehmen werden, aus dem wir da» Bild einer ehemaligen
Herrschuft der Semiten im Orient hier und da erkennen
können.

Was aber noch wichtiger und Überraschender als

diese«, da« i«t ferner die innige Verbindung unserer
vaterländischen Urgeschichte mit dem alten Aegypten
Au* dem Texte der ora maritima Avieni geht der un-
zweifelhafte Beweis hervor, da*« »Libyen* der Vorbe-
sitzer de« Tartessu «-Landes war!

Können wir daran zweifeln, das» unter diesem
»Libyen* das alte Wunderland am Nil zu begreifen
ist? Liegt nicht hierin der weitere Nachweis, dass
nicht die Semiten, sondern die Aegvpter die ersten
Entdecker des Zinns und der Bronze waren? Sind
wir nicht gezwungen, daraus den Schluss zu ziehen,

das* die erstaunlichen Triumphe der ägyptischen Kul-
tur, in erster Linie die Erbauung der Pyramiden etc.,

nur allein mit Hülfe der harten Bronze atiageführt

werden konnten, welche ihren Ursprung au* unserem
Vaterlande genommen? Geht aus dieser bewunderns-
werten Ausdehnung der Herrschaft des alten Aegyp-
ten, die «ich über gnoz Europa und über Kleinatien
demnach erstreckt zu haben scheint, nicht die Wahr-
scheinlichkeit hervor, da*« in jener frühen Zeit da*

lt Curtius. gruielus* Im Cicscliichtc I., 1. B. 11*.

1

gesamte te Aegäisehe Meer und »eine Küstenländer
unter demselben Szepter gestanden? Wird e« nicht

offenbar, dass nicht allein das Nildelta, sondern das
gesammte östliche Mittelmeer und dazu noch Gesammt-
Europa den Semiten gleichzeitig in den Schoos« fallen

muaste. als sie unter dem Namen der Hyksos da*
Land der Pharaonen an «ich rissen? Und stehen alle

diese Vermuthungen nicht im Einklang mit den Er-

gebnissen der heutigen Alterthnmu For*chung?
Wir geben un« der Hoffnung bin, dass die Ge-

schichtsforscher unsere Krläut«*ruiigen über die vor-

stehenden Fragen, deren Nachweise wir demnächst
zu erbringen beabsichtigen, nachsichtsvoll beurtheilen

werden; sie «teilen einen neuen historischen Boden in

;

Aussicht, der fruchtbringend für die Vergangenheit
und die Gegenwart werden kann.

Der eigentümliche Weg, den wir bei diesen

Untersuchungen eingeschlagen, indem wir die natur-

historische Seite de* zu untersuchenden Gegenstandes
in den Vordergrund «teilten und die Geschichte des

Alterthums erst in zweiter Linie heranzogen, dürfte

sich mit den Prinzipien decken, welche die heutige

Archäologie zu ihren Ermittelungen erwählt hat.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein In Güttingen.

Sitzung vom 28. Oktober 1892.

! Geber die mittelalterlichen Bevölkerungs-
Verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen-

seits der Elbe und Saale.)

Vortrag von Dr. Platncr.

Meine Herren! Ich beabsichtige heute Abend Ihre

Aufmerksamkeit auf die weiten Länderatreeken zu

lenkpn. die sich oatwärt« von der Elbe und Saale

gegen den unteren Lauf der Weichsel hin au*dehnen.
i Sie wissen, meine Herren, das* in diesen Liinder-

«trecken während de« Mittelalter* namentlich durch

die kraftvollen Könige und Kaiser de« Bfichaiaehen

Hauses sogenannte Marken, da* sind Grenzbezirke

I

unter militärischem Befehl, begründet wurden, die

]

sich dann im andauernden Kampfe mit den benach-

I

barten und theilweis unterjochten slavischen Völker-

schaften allmählich zur Grundlage eines neuen deut-

schen Leiches entwickeln konnten. Damals also, zur

Zeit der Begründung dieser Marken, wohnten dort

Slaven, oder, wie sie im Munde der Deutschen meist
hieHSPn, Wenden. Blicken wir dagegen weiter zurück

in die Urzeit unseres Volke« und erinnern wir una der

Ältesten Nuchriehten, die wir Über da» Innere unsere»

Vaterlandes durch die Römer erhalten haben, «o ler-

nen wir in jenen Ländern deutsche Völker als erate

Einwohner kennen. Ich glaube wohl, ich kann da»

Bild, das nns Tacitus, als der wichtigate Gewährs-
mann unter den Römern, von der Verthei lung der

deutschen Völkerschaften im Nordpn und Nordosten

unseres Vaterlandes entrollt, im Allgemeinen als be-

kannt voraussetzen. Ich will desshalb nur kurz er-

wähnen , da«« ungefähr in der Mitte der bezeiehneten

Lümbrstrerken, in der heutigen Mark Brandenburg,

die zahlreiche Völkerschaft der Semnonen gewohnt
hat. Im Norden und Nordweaten der Semnonen, an
der langgestreckten Kü«te des baltischen Meeres wer-

den un« ferner jene sieben suevischen Völkerschaften

genannt, die durch gemeinsame Verehrung der Göttin
Nerthu* zu einem engeren Bunde vereinigt, wurden.
Es gehörten zu ihnen unter Anderen die Angeln, die

- Warnen
,

die Avionen. Wir werden ihre Sitze im
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heutigen Vorpommern, in Mecklenburg und Schleswig-
Holstein suchen dürfen. Auf der andern Seite der
Semnonen, nach Süd-Osten hin, lehrt un« der Geograph
Ptolem&ufl die Silingen kennen, einen Zweig der Van-
dalen. der Keinen Namen dem heutigen Schlesien hin-

terlaa*en hat- Weiter nach Osten folgten die Bnr-
gunden in den Niederungen der Warthe uud Netze,
und die Gothen an der Weichsel-Mündung. Halben
wir uns nun diesen Bild von den ältesten Wohnsitzen
der Deutschen in den nördlichen und nordöstlichen
Theilen ihres Landes vor Augen, so erhebt sich zu-
nächst die Frage: woher hatten die Römer ihre Kennt-
nis von den Völkor*chaften, die ihrer eigenen Grenze
so fern wohnten?

Kino der Quellen dieser Kenntnis« . vielleicht die

«richtigste, entsprang aus den Kriegaziigen der Römer.
Wenn ein Mann, wie der Geschichtschreiber Velleju«
Paterculus, als magiater equitum i, J. 6 n. Chr. seinen
Oberfeldberrn Tiberius bis an die Elbe begleitete, so

bekam er natürlich nicht bloss Kunde von den Län-
dern und Völkern, die er auf diesem Zuge berührte,
sondern auch von denen, die über den Endpunkt des
Zuges hinaus am nächsten lagen. Sein Oberfeldherr
verhandelte ja an der Elbe mit Abgesandten jener

Völker, die jenseits des Flusses weiter nach Osten
wohnten, insbesondere mit Abgesandten der Seiunonen.
Diese wurden also den Römern persönlich bekannt,
und wenn sie etwa, wie man sogar gemeint hat, einer

andern Nationalität angehört hätten, wenn sie Slaven
gewesen wären ,

so hätte Tiberius mit^ammt seinen
Offizieren dies ja unbedingt schoo von den Dolmet-
schern, deren er sich bei dieser Gelegenheit bedienen
musste, erfahren müssen. Aber des Tiberius eigener
Stiefvater, der Kaiser Augustus, sagt in jener gross*

artigen in Stein gemeißelten Darstellung seiner Tba-
ten, dem Monumentum Aucyranuin, jedenfalls im Hin-
blick auf die erwähnten Verhandlungen seine« Stief-

sohnes, mit klaren Worten: Semnones et ejusdem
tractus alii Germanoruin populi per legato« amici-

tiam meam petierunt. Da int kein Zweifel, wenigstens
kein gutwilliger Zweifel, über das Volksthum der da-
mals im Osten der Elbe wohnenden Völker mehr
möglich.

In andern Feldzügen, unter der Führung von
Drusus, von Domitius Ahenobarbus, drangen die Rö-
mer zu damaliger Zeit (noch vor der Varusschlacht)
wiederholt ostwärts bis an die Elbe, ja Uber die Elbe
hinaus vor; sie hatten also reichliche Gelegenheit, die

Völker dieser Gegenden genau kennen zu lernen.

Eine ähnliche Gelegenheit bot sieb ihnen ferner

in dem regeu diplomatischen Verkehr, in welchem
sie, wie Tacitus mehrfach erwähnt, zu Anfang unserer
Zeitrechnung mit dem Hofe des Markomannenkönigs
Marnbod standen; denn dessen Herrschaft erstreckte

sich von Böhmen aus über viele Völker des nordöst-

lichen Deutschlands, deren Namen denn auch bei dem
Geographen Strabo aufgezäblt werden.

Nicht bloss diplomatischer Art war dieser Verkehr,

er bezog sich auch auf Handelsgeschäfte. Als Maro- I

bod von dem Gothen Catualda gestürzt wurde, be-

fanden sieb in seiner Burg bei der Eroberung eine

Anzuhl römischer Handelsleute, die sich dort aufge-
halten und Frieden ftir ihr Gewerbe genossen batten.

Durch diese Nachricht werden wir auf eine weitere

Quelle hingewiesen, aus der die Römer ihre Kunde
von den OHt- und norddeutschen Völkerschaften schöpf- I

ten: es waren die Reisen und Erfahrungen römischer

1 Kaufleute. Besonders von der Grenzstadt Carnunt in

Pannonien aus bestand ein eifrig betriebener Handel
nach den OstseeUtadern, der zuerst (wie W. Hel big in

den Alti della r. Accademia dei Lincei, ser. III.

vol. L 1877, pag. 415 sq. nachweist) in den Händen
der norditalischen und pannonischen Völker gelegen
hatte, dann aber unter Kaiser Nero durch die Reise
eines römischen Ritters noch mehr in Schwung kam;
er galt, hauptsächlich dem Bernstein, und er muss
durch die Flussgebiete der Oder und der unteren
Weichsel geführt, haben, wo zahlreiche Funde von
Geräthen römischer Arbeit oder römischen Musters
dem Schoosse der Erde entlockt worden sind. Diese

Funde zeigen uns die Wege, auf denen sich der rö-

mische Handelsverkehr während vieler Generationen
bewegte. Erst durch die Murkoznuiinen kriege wurde
dieser Verkehr unterbrochen, und von da an werden
auch die Nachrichten der Römer über die inneren
Verhältnisse der deutschen Völker immer spärlicher.

Sie erlöschen schliesslich völlig.

Aber dass die Kunde der Römer hinsichtlich der
Nationalität der damah im nordöstlichen Deutschland
sesshaften Völker auch wirklich keine irrige gewesen
ist, dafür hat uns der Erdboden selbst wenigstens Ein
untrügliches Zeugnis« au!bewahrt, und zwar erscheint

dieses Zeugnis« um ho wichtiger, weil es von einer

Zeit redet, in der man sich in der Regel die deutsche
Bevölkerung im Osten der Elbe bereits verschwunden
denkt. Und es redet wirklich. Es besteht nämlich
in einer Runen Inschrift

, die sich auf einer kunstvoll
gearbeiteten eisernen Speerspitze befindet. Diese Speer-
spitze wurde im Nomen der Spree bei Anlage des
Bahnhofs der Stadt Müncheberg unter einer grösseren
Anzahl eiserner Gegenstände - es «raren meist Waffen*
stücke — aus der Erde gegraben. Alle Fundstücke
müssen einstmals zu der an dieser Stelle verbrannten
Leiche eines Kriegers gehört haben, da sie sich durch

|

starkes Feuer angegriffen zeigten, und da auch ge-

brannte Menschenknochen nicht fehlten. Es muss
also hier ein Krieger mit seinem vollen Waffenschmuck

i
als Leiche feierlich verbrunnt wurden «ein, eine Ehren-
bezeugung, die ihm natürlich nur inmitten seines

eigenen Volkes zu Theil werden konnte. Jene Speer-
spitze nun enthält neben den Runen gewisse symbo-
lische Zeichen, wie sie sich aus «Qd liehen Kultur-Ele-
menten zuerst wohl unter keltischer Vermittelung ent-

wickelt haben mochten; in dem vorliegenden Falle

la-ssen sie das 5. Jahrhundert als die Zeit ihrer Ent^
Htehung annehmen. Ebenso gleichen die mitgefun-
denen Scbildbuckel denen der raerovingiseben Epoche.
Somit ist im Allgemeinen die Zeit bestimmt, der diese

|

Fundstücke entstammen: die Epoche gegen Ende der
Völkerwanderung. Das Wichtigste aber -ind uns die

Runen; denn sie geben una ein untrügliches Zeugnis«
von dem Volksthume, dem der Besitzer dieser Lanzen-
spitze, d. i. der an dem Fundorte einst verbrannte
und beigesetzte Krieger, angehört hat , und zwar ist

dieses Volksthum da« Deutsche. Noch gegen Ende
der Völkerwanderung also müssen deutsche Männer
in der altsemnonischen Gegend von Müncheberg sess-

haft gewesen sein; dort haben sie damals die feier-

liche Bestattung eine« ihrer Krieger vorgenommen.
(Der Fundbericht steht im Anzeiger für Kunde der
deutscheu Vorzeit Bd. XIV, vom Jahre 1887, 3. 88.)

In den Runen hat zuletzt Uud. Henning, Die deutschen
Runendenkmäler 8. 9 , den altdeutschen Pernonen-
N&men Haninga entziffert. (Schluss folgt.)

Digitized by Google
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Bei der Redaktion eingelaufene Bücher und Schriften, deren Besprechung Vorbehalten bleibt.

Bastian Adolph, Wie das Volk denkt; Ein Beitrag
zur Beantwortung sozialer Kragen auf Grund eth-

nischer Elementargedanken in der Lehre vom Men-
schen. Berlin. Verlag von Emil Fel her. 181)2. 60.

XVIU und 221 S
Dargun I)r. Lothar t. o. ö. Professor an der Univer-

sität Krakau: Stadien zum ältesten Kami lienrecht.

Theil 1. Mutterrecht und Vaterrecht; Hälfte 1. Die
Grundlagen. Leipzig. Verlag von Duncker o. Hum-
blot. 1892. 8°. 165 8.

Euling Dr. Karl, Hildesheimer l*and und Leute de»
sechzehnten Jahrhunderts in der Chronik des De-
chanten Johann Oldecop. Bilder aus Hildesheima
Vergangenheit. HildeBheim. Druck und Verlag von
Fr. Borgineyer. 1892. 8°. 99 S.

(’spumll J. B., Septische und aseptische Gesänge eine»

Mediziners. München. Verlag von Fr. Bassennann.
1892. 12°. 101 S.

Kafka Joseph, Führer durch die südafrikanische Aus-

stellung de* Afrika- Heizenden Dr. Emil Holub;
aus dem Böhmischen übersetzt von G u a ta v W i 1 1 1 er.

Prag. Druck und Verlag von J. Otto. 1892. 8°. 93 S.

Klralj Dr. Johann r., k. uug. Honvcd-Oberlieutenant-
Auditor: Geschichte des Donau-. Mautb- und Urfahr-

Hechtes der k. Freistadt Pressburg. Als Festsc hrift

zur feierlichen Eröffnung der »teilenden: ,König
Franz Joseph- Brücke“, herausgegeben durch die Stadt
Pressburg. Deutsche Ausgabe. Pressburg. Commis-
sions-Verlag von G. Heckenast*« Nachfolger (Uudolf
Drodleff). 1890. 6°. 252 S.

Much Rudolph, Deutsche Stammsitze, eiu Beitrag zur

ältesten Geschichte Deutschlands. Sonder-Abdruck
aus den , Beitrügen zur Geschieht« der deutschen

Sprache und Literatur*. Bd. XVII. Halle a. S.

Max Niemeyer. 1802* 8®. 224 8.

Leiinhach Karl, Die FeucrbestattungsanstaU in Heidel-

berg. Einleitung von Dr. Vix, k. Geheimer Regie-

rung»- und Obermedizinalruth in Daruistadt. Mit
.

einer Ansicht, vier Plänen, den ortspolizeiliehen

Vorschriften, den Taxen und einem Anhänge. Heidel-
berg 1892. Verlag von August Siebert- 8°. 56 S.

von Ranke Prof. Dr. Heinrich, Ueber Hochäcker.
Mit 2 Tafeln und 13 Karten. 1°. 40 S. Verlag von
Fr. Bassermann. München. 1898.

Schriften des Jnstitutum Judaicum iu Berlin. Nr. 14.

Strack Hermann L., Dr. theol. et phil. u. o. Professor,

der Theologie au der Universität Berlin: Der Blut-

aberglaube in der Menschheit, Blutmorde und Blut-

ritus. Zugleich eine Antwort auf die Herausforde-
rung Oaservatore Uattolico. Vierte neubearbeitete
Auflage. 8 . 155 S. München 1892. C. H. Beek’ache
Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). (2 Mark.)

Eingelaufent Anzeigen von Büchern and Schriften.

Centralblatt für Nervenheilkunde nnd Psychiatrie; inter-

nationale Monatsschrift für die gesummte Neurologie
in Wissenschaft und Praxis mit besonderer Berück-
sichtigung der Degeneration«- Anthropologie. Redi-
giert von Dr. med. et phil. Sommer, Privatdozent
der Psychiatrie an der Universität Würzburg. Preis

16 xA W. GrtxnT k. Hofbuchbandlang. Coblenz a/Rh.

F.benhöch Dr. P., k. b. Oberstabsarzt I. Klasse a. D.

:

Der Mensch oder wie es in unserem Körper aussitiht

und wie seine Organe arbeiten. Leicht fassliche

Körper- und Lebeoalehre zum Unterricht an Mittel-

schulen, für Heil- und Lazarethgehilfeu, Sanitäts-

Kolonnen, Samariter u. «. w. und zum Selbststudium
bearbeitet. Preis 1 50 dy Verlag von J. F.

Sehreil>er in Esslingen bei Stuttgart.

Mtzscli Dr. Karl Wilhelm, Geschichte de« deutschen
Volkes bis zum Augsburger Religionsfrieden. Nach
dessen hint erlassenen Papieren und Vorlesungen
heraasgegeben von Dr. Georg Matthäi. Zweite,

durchgesehene und vermehrte Auflage. 8. Bd. gr. 8.

Preis 34 <JL geb.. in Halbfrz. 28 50 dy. Verlag
von Duncker und llumblot in Leipzig.

Der Körö8i-Prei8.
Professor Brouardel als Präsident des internationalen Komitee des hygienisch-demographisehen

Kongresses ersucht um gefällige Veröffentlichung folgender Konkurrenz-Ausschreibung:

Herr Josef Körösi, Direktor des statistischen Bureau’« der Stadt Budapest, hat einen Preis

von 1500 Francs gestiftet, welcher dein besten Werke über die Aufgaben und die Fortschritte der

Demographie z.uerkannt werden soll. Die Arbeit soll die wissenschaftliche Aufgabe der Demographie

bestimmen, eine kritische Behandlung der diesbezüglich bestehenden Ansichten, sowie jener wichtigsten

dcinographischen Erhebungen bieten, welche irn Laufe der letzten fünfzig Jahre, in den Hauptstaaten

Europas und in den vereinigten Stauten von Amerika veröffentlicht wurden. Der Autor hätte dem-

nach namentlich die Entwickelung des Z&hlungsweeens, der Natalitäts- und Mortalitätsstatistik in’»

Auge zu fassen und hiebei zu berücksichtigen, wo, wann und durch welche Personen diese Zweige

der Demographie Förderung gefunden.

Die eingesendeten Arbeiten können in deutscher, englischer, französischer oder italienischer

Sprache abgefasst sein und sind anonym bis 1. März 1894 an Herrn Körösi (Budapest) einzusenden.

Der Name des Autors ist in einem versiegelten Umschläge beizulegen. Zur Prüfung der Konkurreuz-

arbeiten haben sich nachfolgende Herren bereit erklärt: Dr. Jaques Berti llon, Direktor des stati-

stischen Bureau’» (Paris), I.uigi Bord io, Generalsekretär des internationalen statistischen Instituts.

Generaldirektor der italienischen Statistik (Rom). Dr. V. von John, Universitätsprofessor (Innsbruck),

Josef Körösi, Direktor des communal-statistischcn Bureau’» (Budapest). Dr. W. Lexis, Vieepräsident

des internationalen statistischen Instituts. Universitätsprofessor (Göttingen), Dr. W. Ogle vom Registrur

General of births, deuths and marriages (London).

Die Zuertiieilung des Preises erfolgt in der Eröffnungssitzung des Budapester Kongresses.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schlüte der Redaktion 11, Februar 1S93.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. .Johannen Hanke in München,
OeneraUeeretir der litmlUekqfl.

XXIV. Jahrgang. Nr. 3. Erscheint jeden Monat März 1893.

Inhalt: Todesanzeige: Prof. Dr. Lindenschmit f. — Mittheilungen zur deutschen Volkskunde. Von W. von
Schulenbur g. — Sendschreiben des Professors Dr. Moriz Benedict an Professor Sergi in Rom über
die Benenmingsfrage in der Schädel lehre. — Mittheilungen aus den Lokalvereinen: Anthropologischer
Verein in Göttingen (Fortsetzung). — Anthropologisches aus Amerika. — Heise-Stipendium.

Kaum hat sich die Erde über der Leiche Schaaffhausen’s geschlossen, so erhalten wir die

Kunde eines neuen unersetzlichen Verlustes:

W ir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, Sie von dem heute Mittag 12 Uhr,

nach längerem Leiden, im 84. Lebensjahre erfolgten Ableben des Herrn

Professor Dr. Ludwig Lindenschmit

Direktor des Böm.-germ. Ontralmnsenms

in Kenntniss zu setzen

Um stilles Beileid bitten

Die trauernden Hinterbliebenen.

Mainz, 14. Februar 1893.

Das Begräbnis» findet Mittwoch den 16. Februar Nachmittags 4 Uhr, vom Hanne

Schlossplatz 3 atu statt.

Der Name Lindenschmit, des unermüdlichen Feuergeistes, des treuen, selbstloshilfreichen. edlen

Freundes, de» Schöpfer» der ersten deutschen Centralstelle für prähistorische Studien: des Römisch-

germanischen Centralmuscums in Mainz, des Mitbegründers und seit 27 Jahren Mit-Redakteur's des

Archiv für Anthropologie, ohne Frage des berühmtesten deutschen Alterthumsfornchers — wird immer
unter den Heroen unserer Wissenschaft genannt werden. J. Ranke.
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Mittheilungen zur deutschen Volkskunde.

Von W. von Schulenburg.

1. Das Spanlicht in Öberbayern, und Feuerzeug

In Pommern.

Noch vor 25 bis 80 Jahren , wie mir von

älteren Leuten gesagt wurde, brannte man im
Gebirge am Inn. nicht Lampe, sondern Buchen-
späne (von Fagus silvatica), auch Forche napäne
(von Pinus silvestris). Klötze von grossen Stammen
wurden vierfach — auch sechsfach oder achtfach

auseinandergeklobt (Fig. 1), dann da»

Viertel wieder gespalten in Schindeln (Fig. 2),

Fla. ±

1 bis 2 Zoll dick. Jede Schindel wurde an eine

Spungais, gestaltet wie eine Art Hobelbank,
gespannt, und dann wurden mit einer runden
groben Spanhobel die Spane gestossen. Ein
Span war etwa 8 bis 4 Schuch lang, I '/a — 2 Zoll

breit. Man setzte Stolz, darin, dio Spane möglichst

lang und breit zu machen, und sagte zum Bei-

spiel: „Der kann schöne Spane machen, da hab
schöne Spane gsehen“ u. d. Dann wurden sie

gedürrt. Als Leuchter für den Span diente

ein Stecken, etwa 4— 5 Fuss lang, unten spitz,

mit einer eisernen Spitze. Oben auf den Stecken
wurde ein eiserner Span! euch ter mit Tülle auf-

gesteckt. Er bestand aus zwei federnden Hälften.

Diese drückte man unten zusammen, steckte oben
den Span durch, liess sie wieder log, dann klemm-
ten sie den Span fest. In der Ofenbank war an
einer der Ecken ein Loch; dadurch wurde der

Stecken gesteckt und mit der eisernen Spitze in

den Fussboden. Den Span, wenn er leuchten

sollte, brannte man an einer Seite an und es

brannte die Flamme nach der Mitte weiter. Dann
schob man die andere Hälfte vor, bis der Span
verbrannt war. Ein Span brannte etwa 10 Minu-
ten. dann wurde ein neuer aufgesteckt. Einer in

der Stube musste immer beim Leuchter sein, „den
Leuchter bewahren*. Unter dem brennenden
Ende, wo die Gluthen abfielen, stellte man
einen Schafei (Holzwanne) auf. wo die Gluthen
hinei nfallten; G luthenschäffel oder Wasser-
schäffel genannt.

Wenn der Span herunterficl. ehe er abge-
brannt war, sah man darin ein Vorzeichen, sagte

i
zum Beispiel: „es heirathet vom Haus«! wer* (je-

mand, z. B. eine Magd), oder: „es stirbt wer*.

Damals, ehe man Streichhölzer (Zündhölzer

mit Phosphor und Schwefel) hatte, machte man
sich zum AnzUndcn Schwefelhölzer. Dazu

!
schnitt man fingerlange Späne aus Feichten holz

(Fichtenholz)
,

machte Schwefel in einer kleinen

Pfanne oder einem Löffel flüssig und tauchte die

(

Späne hinein. Um Feuer zu erhalten , schlug

man einen Feuerstein mit einem Stachel oder

Feuereisen und fing die Funken mit Buch-
sehwamin auf. Damit zündete man die Späne
an. „Blass den Schwamm an und fahr mit
dem Schwefelholz hin. dann fangt’s Feuer“,
sagte man z. B.

Die Feuersteine kaufte man vom Kramer,
die sie auswärts beziehen; hier gibt es keine.

Späne brannte man auch »m benachbarten

Tyrol.

Nach den Spänen kamen die Leinöltiegel
auf, von Blech gemacht. Die kaufte man beim
Spängler. Im Leinöl lag ein Docht. Das Leinöl

machte man selbst.

Ich selbst habe in München bei einem Tändler

einen Spanleuchter gesehen, der aus einem ziem-

lich grossen Holzklotz bestand, in dem aufrecht

j

stehend der eiserne Halter, zur Aufnahme des

|

Spans, befestigt war.

Vor etwa 60 Jahren noch war in Pommern,
— wie meine Mutter zu berichten woiss — ein

Pinkefeuerzeug in Gebrauch, das aus einem
länglichen JLIolzkasten bestand, der durch ein Quer-
brcttchen in zwei Fächer getheilt war. In dem
einen Fach lag Feuerstein und Stahl nebst

Schwefelfaden, im anderen der Zunder.
Dieses Fach hatte einen Deckel, damit der Zunder
nicht weiterglimmte. Der Zunder bestand aus
alten rein gewaschenen Leinwandlappen, die man,
aufgespiekt an einer Gabel, über Lampe oder
Licht hielt und verkohlen liess. Solcher Zunder
fängt leicht Funken; daher die Redensart von
jemand, der sich leicht verliebt: „Er hat ein

Her* wie Zunder*. Zum Gebrauch schlug inan

mit Stahl und Stein Funken über den Kasten,

die in den Zunder fielen. Das hicss: Feuer-
anpinken. Dann hielt man den Schwefelfaden
dagegen, fachte die Funken durch Pusten an und
erhielt so Feuer.

2. Kleidungsstücke aus Buchensckwamm.

An den alten und früher sehr starken Buchen
(Fagus silvatiea), wie es in dortiger Gegend keine

mehr gibt, weil sie alle niedergeschlagen sind,

wuchsen vordem so grosse Buchenschwämme, wie
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su- Auch nicht nu-hr «ich finden; manchmal so I

gross wie ein Mannskopf, heisst es, während sie

jetzt höchstens die Grösse einer Faust erreichen.

Diese Schwämme benützte man in Oberbayern am
Inn, so z. B. in der Gegend von Kiefersfelden,

j

zur Herstellung von (Kopf-)H auben für Erwach- i

aene und für Kinder; von Schurzen; und von 1

Feuerschwamm. Letzteres geschieht noch jetzt.

Die alten Leut»* ziehen noch immer vor, den

Tabak mit Schwamm anzuzünden, „weil er so
,

besser schmeckt, Schwefel ist ihm nicht gut 4
.

Vom Schnellfeuer (den Zündhölzern) wollen «io

nichts wissen.

Für die Behandlung unterschied man die

äussere Rinde und den Schwamm , den festen

Kern. Nachdem man mit einer Hackl den

Schwamm vom Baume abgehackt, legte man die

Kugel, den grünen (frischen) Schwamm, vier,

fünf, auch sechs, sieben Wochen, je nach der

Grösse in einen Haufen dürre« Buchenlaub, dass
sie darin abbraten, sich im Laube brennen
that. Dadurch wurde der Schwamm schöner und

feiner. Dann entfernte man die äussere weisse
;

Rinde und klopfte mit einem Holzschlage) die
j

innere feste Masse der 8rhwammkugcl so lange,

bi« man sie, mürbe wie Sägespäne, aus der
;

Schwammpelle herausthun konnte.

Zur Haube wurde die nun zurückbleibende

Schwammpelle mit den Händen so Auseinander-

gezogen, wie es zum Kopfe passte, und ganz so

wie sie war. auf den Kopf gesetzt. Eine solche

Schwammhaube blieb immer weich und hielt, wie

man sagt, 10 bis 15 Jahre.

Zu Schurze oder Schirmfell (z. B. für
|

Zimnierleute) wendete und dehnte man die

Schwammpelle ebenfalls nach aussen und innen
!

mit den Händen so lange, bis sie weich und so I

gross wor als man sie haben wollte, denn der i

•Schwamm war 8 bis 4 Finger dick, und schnitt 1

sie dann mit den» Messer in die gewünschte Form.
Solche Schurzfelle gingen herunter bis an die I

Kniec, ein Flügel über die Brust, und wurden
;

nach hinten über die Hüften zusanunengeschnallt
|

mit einer Schnalle. Sie waren sehr leicht, und
j

kühl bei warmem Wetter. Waren sie nass ge-
,

worden
,

durften sie nicht am Feuer oder Ofen !

getrocknet werden , sondern nur an der Luft.

Wenn sie dabei hart geworden, drückte man sie

auf den Beinen, dann wurden sie wieder weich.

Sie hielten bis 10 Jahre, sollen, gut in Obacht

genommen, auch 20 bis 30 Jahre gehalten haben.

Seit 30 Jahren haben sie aufgehört.

Sendschreiben des Professors Dr. Moriz
Benedict an Professor Sergi in Rom über
die Benennungsfrage in der Scbädellebre.

(Nachdruck.)

(Bei der grossen prinzipiellen Wichtigkeit der an-

geregten Frage, welche auch bei dem Kongress in

Ulm (cf. dieses Blatt 1892 S. 120 und 122) gestreift

worden ist, halten wir es für angemessen, das fol-

gende Sendschreiben des berühmten Kraniologen

auch hier ungekürzt zu veröffentlichen. Es wäre sehr

wünschenswert^ die „Denen nun gsfrage in der
Schädelloli re 4 auf die Tagesordnung eines un-

serer nächsten Kongresse zu setzen. J. Ranke.)

Lieber Freund!
Sie haben die glückliche Idee gehabt, in der

Klassifikation der Schädel aufB I um e n ba c h zurück-

zugreifen. Die «eit Retzius in Schwung gekom-
mene gekünstelte Art, die Objekte nach willkür-

lichen Gesichtspunkten zu ordnen, hat Ungleich-

artiges zusammengerückt und Gleichartiges weit

auseinander gerissen. Es war verfrüht und ver-

fehlt. als die deutschen Fachmänner die „Frank-
furter Vereinigung“ schufen. Man kann im Vor-

hinein nicht bestimmen, welche Formelemente und
daher welche Maasse für alle Schädelgruppen und

für einzelne Schädel maassgebend sind. Das war
auch einer der Gründe, warum ich mich der

„Frankfurter Vereinigung“ nur in dem Sinne an-

geschlossen habe, dass auch ich die dort ge-

wünschten direkten Maasse nahm und anführto 1
).

Die betreffenden ProjektionsmaasKe*) habe ich

nach einer mir korrekter erscheinenden Methode
genommen.

Indem Sie nun daran gehen, nach richtigen

Prinzipien die Schädel zu sondern, um sie dann
richtig ein- und Hnreihen zu können, haben Sie

sieh leider von der Unsitte nicht losgeschält, die

Benennung der Formen mit Hilfe eiues griechi-

schen Wörterbuches zu schaffen. Deshalb habe
ich Sie brieflich beschworen, von dieser „helle-

nischen Barbarei“ abzulassen. Sie haben mich

gefragt, wie Sie dies anstellen sollen, und ich will

Ihnen darauf eine bündige Antwort ortheilen.

Vor Allem muss ich klar darlegen, aus welchen

Gründen ich die Methode der griechischen Nomen-
klatur für eine unglückliche halte und warum ich

glaube, das« wir dieselbe so bald als möglich

fahren lassen müssen.

Bedenken Sie zunächst, dass innerhalb weniger

Dezennien der Unterricht in der griechischen Sprache
aus den Mittelschulen verschwunden sein wird, weil

I) Etwas andere« will die Frankfurter Verstän-
digung auih nicht. D. R.

21 Im Sinne der Frankfurter Verständigung, D. K.

3*
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die Kulturvölker endlich einsehen werden, um wie

viel vortheilhafter für den allgemeinen Bildungs-

unterricht und für die Vorbereitung für die Uni-

versitäten es ist, wenn wir uns auf den geistigen

und ethischen Boden der modernen Kultur stellen

und uns als Grundlage unserer Ausdruckweise

der modernen Sprache bedienen.

Bedenken Sie weiter, dass auch schon heute

nur ein ganz kleiner Kreis von Fachmännern die

Literatur in’s Detail verfolgen kann, weil jeder

Autor in jeder Abhandlung neue griechische Wort-
bildungen konstruirt und es dem halbwegs Aussen -

stehenden, z. B. Medizinern und Juristen, den In-

genieuren und Laien, welche an den Fortschritten

der Krariiologic interessirt sind, fast unmöglich

ist, zu folgen, wenn er eine oder die andere der

jüngsten Publikationen nicht gelesen hat.

Bedenken Sie, welche hohe kulturelle Bedeu-

tung die Schädelleb re für eine richtige Begren-

zung der alten Streitfrage über Willensfreiheit

und Determinismus hat, dass sie ferner berufen

ist, die Rassen- Ideen, Empfindungen und Leiden-

schaften zu klären und zu veredeln und den

brudermörderischen Chauvinismus zu bändigen, und

Sie werden zugestehen müssen, dass es ein kultur-

feindliches Beginnen ist, durch eine philologische

Geschmacklosigkeit die Gebildeten abzusekreeken.

Wir wollen auch Lehrer der Künstler sein und

schon desshalb benöthigen wir einer für sie ver-

ständlichen Sprache. Wenn wir die Künstler be-

lehrt haben, werden dann ihre Werke wieder eine

Quelle unserer Belehrung werden.

Sprachliche Bezeichnungen sollen an und für

sich dem Leser etwas sagen und es hat keinen

Sinn, wenn er statt dessen erst eine Summe fremd-

artiger Vokabeln seinem Gedächtnisse einprägen

muss.

Zudem machen wir uns mit unseren Wort-

bildungen geradezu lächerlich lind wenn ein neu-

griechischer Aristophanes uns mit unserem Kauder-

welsch so auf die Bühne bringen würde, wie wir

sind, wären wir ganz so ergötzliche Possenfiguren,

wie in den italienischen Possen die mit anglo-

sächsischem Accent und mitanglosächsischem Geiste

italienisch redenden Söhne und Töchter Albioms. Wie
herzlich würden die Zuhörer lachen, wenn einer

unserer Gelehrten auf der Bühne das Wort „Cha-

mäocephaüe* au»sprechen würde, in der Meinung,

dass er damit auf griechisch sage, dass der Schädel

nieder sei, während im Griechischen „Chamai*
dem französischen Parterre entspricht, und die Zu-
schauer würden sich daher mit Recht über diese

„Partorre-Schädligkeit 1" lustig machen.

Wie soll sich Jemand das Wort: „dolichocephal*

zurechtlegen? Es wird als Eigenschafts- oder Bei-

wort gebraucht und folglich ist die Silbe ,alk

adjektivisch; die Wurzel de» Worte» wäre dann

„ceph und diese Wurzel wäre wohl in keinem

i griechischen Wörterbuch zu Anden. Und wenn
l der Leser auch errathen würde, dass dieses „ceph“
I eigentlich „keph* heisst, würde er sich wieder

nicht zurechtfinden, da der Stamm des Wortes

;

„kephal* ist. Wir begehen eben wegen der Fronul-

artigkeit der Laute einen grammatikalischen Un-
sinn. Wir müssten also im Deutschen „dolicho-

|
kephalisch* sagen.

Geradezu köstlich ist der Ausdruck makro-

skopisch. Er ist als Gegensatz zu * mikroskopisch 4

ausgedacht worden. Unter dem Mikroskop ver-

I

stehen wir ein Instrument, mit dem man winzige

|

Gegenstände, die das unbewaffnete Auge nicht

I erkennt, in künstlicher Vergrösserung sieht. Wenn

I

die Wortbildung richtig ist. dann müsste Makroskop

j

ein Instrument sein, mit dem man grosse Gegen-

stände verkleinert sieht. In der That ist aber

das Makroskop unser unbewaffnetes Auge und

wenn wir sogenannte makroskopische Befunde

lesen, so finden wir nicht bloa Angaben, die auf

Gewichtswahrnehmung beruhen, sondern auch solche

über Consistenz. Geräusche und Gerüche!

Haben wir es wirklich nöthig, so viel Unsinn

zu sprechen? Gewiss nicht. Unsere Sprachen sind

nicht so ungelenk, um nicht durch neue Wort-

bildungen allps Vorkommende bezeichnen zu können.

Nur wir Gelehrten leben in der lächerlichen Ein-

bildung, dass wir etwas Besseres sind, wenn wir

mit fremdartigen Lauten herumwerfen und Wenige
von uns sind derartig Meister ihrer Sprache, um
sic schöpferisch handhaben zu können. Wir be-

dienen uns einer durch akademischen Staub ein-

getrockneten ungelenken Zunge und versäumen

es, in den Kreis des Volkes hinabzusteigen, das

die Sprache unvergleichlich freier, künstlerischer

und produktiver handhabt. Wie genau der Sprach-

gebrauch mit seinen Schätzen wirtschaftet, kann
man ersehen, wenn man bedenkt, wie vielseitig

das eine Wort „Thee“ verwendet wird, wenn man
sagt: Wir trinken Thee, wir kaufen Tbee, man
baut Thee und man ladet ein zu einem Thee.

Wie geschickt man geflügelte Worte in
1
» Moderne

übersetzen kann zeigt z. B., dass der Engländer

sagt: Kohlen nach Newcastle statt; Eulen nach

Athen tragen. Besonders für verschiedene Formen
und Abweichungen vom Typus sind Auge und
Zunge des Volkes sehr empfindlich und wenn Sie,

lieber Freund, in Venedig und Mailand, in Flo-

renz und Rom, in Neapel und in Palermo die

Marktweiber und Gassenjungen belauschen würden,

wie sie sich gegenseitig darstellen und bespötteln,

so würden Sie gewiss eine Unsumme von plasti-
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«chen und drastischen Ausdrücken für jene Formen
finden, die Sic suchen. Fragen Sie weiter Dia-

lekt- und Jargondichter und Sie werden einen

prächtigen Sprachschatz finden, von dem Sie und

Ihre akademischen Freunde keine Ahnung haben.

Ziehen Sie den Kneipenwitz der Künstler, wenn
sie die Durstellungen ihrer Kollegen verspotten,

das Genie von Karikaturzeichnern zu Rathc und

Sie werden Formvergleiche und damit Ausdrücke

für Formen finden und zwar kaum weniger als

Sie brauchen. Fragen Sie das Volk als Geo-

graphen und Sie werden in der Kunst von Wort- i

bildungen einen aprungweisen Fortschritt machen.

Lungarno, Trastevere, Castelnuovo, Civita vecchia

sind nicht von Professoren erfunden worden. Fragen
Sie das Volk als Botaniker, da werden Sie das

Wort „Capobianco“, da» für die nationale kranio-

logische Benennung geradezu epochemachend ist,

hören. Denken Sie an Barbarossa 1 Es darf und
kann nicht wahr sein, dass die romanischen, und I

die italienische Sprache im Besonderen T in dem
(

Maasse fortbildungsunfähig sind, uni sich den Be-

dürfnissen der modernen NaturWissenschaft nicht ,

aceommodireu zu können. Wenn Dante aus einem

Dialekte eine neue Schriftsprache für eines der
!

begabtesten und produktivsten Völker geschaffen
|

hat, so muss es möglich sein, aus dem brachlie-
j

genden Sprachschätze dieses Uesammtvolkcs eine
i

Fortbildung für neue Bedürfnisse zu schaffen,
j

Löst Euch von den akademischen Fesseln los, !

und Ihr werdet sprachmäclitig sein. Wenn die

Zoologen dieselbe Geschmacklosigkeit begehen, wie

wir, ho ist die* ein mildernder Umstand, spricht

uns aber nicht frei von Schuld und Fehle.

(Fortsetzung folgt.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein In Göttingen.

Sitzung vom 26. Oktober 1892.

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerungs-
verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen-

seit* der Elbe und Saale.)

Vortrag von Dr. Platner.

(Fortsetzung.)

Das Ergebnis» dieses Fundes ist von grosser
Wichtigkeit.

ln der Gegend von Müncheberg, der er entstammt,
wohnten einstmals die Senmoneu; ihr Gebiet wurde
nach dem Zeugnis.» de.» Vellejus Paterculus durch
den Elb-Strom von dem der Hermunduren geschieden.
Aber der Name der Semnonen wird uns zum letzten

!

Mule zur Zeil des Markomannen-Krieges genannt

;

seitdem ist er verschollen. Man hat sich nun in Ver- '

muthnngen erschöpft; man hat insbesondere ange- i

nomtuen, dass die Semnonen spätestens etwa seit der
Mitte de» dritten Jahrhunderts sammt und sonders I

ihre alten Sitze im Osten der Elbe geräumt und sich

auf die Wanderschaft in ferne Länder begeben hätten,

wobei sie dann unter dem allgemeinen Nauten der
Sueven aufgetreten und auch verschwunden seien. Da
dringt, wie der Huf eine« vergessenen Wachpostens
aus dunkler Nacht, die Stimme jener Runeninschrift
der Münchebergor Sjieerspitze aus der Urheiinath der
Semnonen zu uns, ul» wollte sie sagen; .seht, hier

haben noch Deutache gewohnt am Ende des 5., viel-

leicht zu Anfang des 6. Jahrhunderts, also zu einer Zeit,

in der ihr alle diesen Landgtrich bereit» von den An-
gehörigen des deutschen Volkes verlassen glaubtet.*

Und diese Wahrnehmung fügt sich zu einer Nach-
richt de« byzantinischen Geschichtschreibers Prokop
von Caesarea , der von der Donau her folgendes be-

richtet: Ein abgesprengter Theil des deutschen Volks-
stammus der Heruler hatte sich nach einer schweren
Niederlage um das Jahr 495 und nach längeren Irr-

fahrten in den mittleren Donauländern genöthigt ge-
sehen, die Donau zu überschreiten und innerhalb des

Römerreiches Zuflucht zu suchen; eine kleinere Ab-
theilung des Volkes hingegen zog es damals vor. den
Grenzfluss nicht mit zu überschreiten. So wandten
sich denn diese Heruler nach Norden und Nordwesten.
Sie durchwanderten nacheinander die verschiedenen
slavischen Völkerschaften, kamen auch durch viele«

unbewohnte Land und gelangten dann zu den Warnen,
hinter denen sie auf ihrem weiteren Wege die Dänen
berührten, um schliesslich nach der Insel Thule hin-

überzufahren.

Diese Erzählung, so sagenhaft sie klingen mag,
ist für die gesammte Völkerstellung im Innern, nament-
lich im Osten und Nonien von Deutschland, am An-
fang des 6. Jahrhunderts ausserordentlich lehrreich.

Der Donau-Uebergaug, dem sich die &u*wandernden
Heruler nicht unschliessen wollten, geschah im Jahre
512. Damals also wurde von den nach Norden wan-
dernden Herulern, bevor sie zu den Dänen kamen, die

deutsche Völkerschaft der Warnen noch in ihren ur-

sprünglichen Sitzen im heutigen Mecklenburg ange-
troffen. Anch von den Herulern selbst muss ein Theil
noch in nördlichen Ländern sesshaft gewesen «ein;

denn wenn die von der Donau heranziehenden Heruler
von vorn herein etwa nicht gewusst hätten, dass sie

oben im fernen Norden Stammesgenossen antreffen
würden, so hätten sie, wie man annehmen darf, eine

so weite Fahrt in das Ungewisse sicherlich nicht an-
getreten. Es müssen also noch Heruler irgendwo in

Norddeutschland gewohnt haben , und zwar ist dies

vermuthlich sogar der Grundstock ihre» Volkes ge-

wesen , von dem auch die Vorfahren der jetzt nach
dem Norden zurückwandernden Heruler einst ausge-

gangen waren. Dies bestätigt sich durch den Inhalt

eine* von dem Ostgothenkönig Theoderich i. J. 507 zu*

zugleich an den König Heruler, den König der Warnen
und den König der Thüringer abgeschickten Briefe«;

denn dieser Brief (aufbewahrt in Cassiodors Varien III, 8)
wendet sich an die drei Könige in Gemeinschaft, und
er ist, sobald man ihn mit Aufmerksamkeit liest, nach
seiner ganzen Aasdrucksweise nicht anders verständ-

lich , als indem man sich die Länder dieser Könige
einander nahe benachbart denkt. In der Nähe des
Thüringer-Reiche* und des Warnen-Reiches muss al*o

damals auch ein Heruler-Reich im nördlichen Deutsch-
land bestanden haben. Ueber dieses wird uns viel-

leicht eine andere Spur noch einiges andeuten. Für jetzt

aber wollen wir uns mit dem soeben gewonnenen Er-

gebnis* begnügen, das* am Anfang de« 6. Jahrhun-
derts deutsche Völkerschaften aus dem mittleren und
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unteren Flaugebiet der Elbe, namentlich au« dem
Osten dieses Flusses noch nicht völlig verschwunden
waren- Hiernach mögen auch die so ausserordentlich
verlockenden Andeutungen, die über die Völkerstel-

lung dieser (legenden aus dem angelsächsischen Wan-
derers-Liede Vtdsld entnommen werden können, für

jetzt bei Seite bleiben; sie bestätigen das Bisherige,

lassen aber keine ganz feste Zeitbestimmung zu. Nur
Ein Ereigniss aus diesen Gebieten, das noch dem
6. Jahrhundert angehört, will ich noch kurz erwäh-
nen. Als der Langobarden- König Alboin i. J. 568 in

Italien einbrach, waren ihm zu dieser Heerfahrt aus
den unteren Elbländern zahlreiche Haufen von Sachsen
zugezogen. In den Wohnsitzen der Ausgewanderten
(zwischen der Bode, dpr Saale und den Oalabhängen
de« Harzes) wurden dünn durch die Frankenkönige
Chlothar und Sigibert Schwaben angesiedelt nebst

einigen andern Völkerschaften; die Schwaben gaben
ihrer neuen Heimath den neuen Namen .Schwaben-
gau* ; sie behaupteten «ich auch nachher mit Erfolg
gegen die aus Italien zurückkehrenden Sachsen. Es
sind die sogenannten Nordschwaben. Zwar wird uns
nicht ausdrücklich berichtet, woher nie gekommen
waren ; aber wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit
vermuthen ,

dass sie den alten Sitzen des »ueviseken
Hauptvolkes, der Semnouen, im Osten der Elbe ent-

stammten, und dass sie vor den immer stärker an-
dringenden Slavenvölkern über die Elbe nach Westen
gewichen waren.

Denn nun entrollt sich uns beim Blick auf diese

Elbländer allmählich ein ganz anderes Bild. Sobald
j

die fränkischen Chronisten, etwa seit dem 7. Jahrhun-
dert, ihren Gesichtskreis wieder über die Elbe, die !

Grenze des Sachsen-Stammes, in das nordöstliche I

Deutschland hinein ausdehnten, da treten slavische
j

Völkerschaften. Wenden und Sorben, uns auf dem- !

selben Boden entgegen, wo wir vorher Deutsche ken-

nen gelernt hatten. Um das Jahr G80 zuerst wird
von dem Chronisten Fredegar (Cap. 68) ein Sorbenfürst
mit Namen Derwan als Cnterthan des mächtigen
Slavenkönigs Samo erwähnt, und es scheint in der
That, das» dus Gebiet dieses Sorbenfürsten bereits in

dem Raum zwischen Elbe und Saale zu suchen ist.

Zugleich wird zum ersten Male verheerender Einbrüche
der Wenden nach Thüringen und in die benachbarten
fränkischen Gaue gedacht. Im Jahre 632 nahmen
dann die Sachsen ihre Grenzkriege gegen die Wenden
znm Vorwände, um «ich hei dem fränkischen König
Dagobert Befreiung von ihrem bisherigen Jahreatribut
von 600 Kühen auszuwirken: dann würden sie mit
Freuden bereit sein, in ihrem Lande die fränkische
Grenze gegen die Wenden zu vertlieidigen. Dagobert
willfahrte ihrpra Begehren, Man sieht, die Macht sla-

j

vischer Völker steht mit einem Male drohend an der '

Nordostgrenze des grossen Franken reiche«. Wo früher
östlich von der Saale und der unteren Elbe Deutsche
gewohnt und gewaltet hatten, da waren jetzt Slaven
eingedrungen und bedrohten die Wohnsitze der Sachsen
und anderer Deutschen auf dem gegenüberliegenden
Ufer der beiden Grenzflüsse, ja sie drangen an ein-

zelnen Stellen bereits über die»«* Grenze westwärts vor.

Hierbei erhebt «ich nun die Frage: Waren die
deutschen Völker aus diesen Gebieten wirklich bis auf
den letzten Mann uhgezogen, so dass die Slaven bei

ihrem Vordringen nach Westen in ein völlig menschen-
leeres Land kamen Y oder fanden die letzteren noch
Reste germanischer Urbevölkerung, die von ihnen dann
unterworfen und in Dienstbarkeit erhalten wurden Y

und haben solche deutschen Volksreste vielleicht «(«gar

bis zur Erneuerung der deutschen Herrschaft im späteren
Mittelalter fortbestandenY

Die soeben angeregten Fragen sind in der Regel
in dem Sinne beantwortet worden, dass man die Fort-

dauer germanischer Urbevölkerung im Osten der Elbe
geleugnet hat. Noch neuerdings hat Möllenhoff ira

2. Bande seiner deutschen Alterthumskunde (S. 78, 93,

3731 die Meinung, dass in diesen östlichen Landschaften
unter der Herrschaft der Slaven hie und da eine

Schicht altgermanischer Bevölkerung sitzen gebliebeu

»ei, mit starken Worten als unsinnig verurtheilt. Aut
der andern Seite ist dies« Meinung schon früher

namentlich von 0. F. Fabricius im 6. Jahrgange der
Mecklenburgischen Jahrbücher und von Ludwig G ie»e-

brecht in seinen Wendischen Geschichten eingehend
vertheidigt worden. Ich möchte heute Abend nur aut

folgende Umstände und Erwägungen hinweisen.

Zunächst handelt es sich um die Thatsache ,
dass

die deutschen Völkerschaften nicht immer mit ihrer

ganzen Volksmasse aus der alten Heimath abzogen,
sondern dass grössere odpr geringere Abteilungen
zurückzubleiben pflegten. Diese Thatsache wird von
Müllen hoff nicht bestritten. Sie wird uns aber auch
durch eine Erzählung des alten Byzantiners Prokop
von Caesarea ausdrücklich bezeugt. Nachdem nämlich
die Vandalen sich nach langer Wunderung in Afrika

niedergelossen hatten, erschien eines Tages am Hof
ihres Königs Geiserich eine Gesandtschaft des in der
alten Heimath zurückgebliebenen Volksreate», um sich

das Eigenthumsrecht an den Ländereien der Aus-
wanderer übertragen zu lassen und das alte St&mmes-
gebiet dann desto freudiger vertheidigen zu können ; aber
König Geiserich lehnte schliesslich dus Ansuchen seiner

daheimgebliebenen Volksgenossen ab, er wollte sich

für alle Fälle einen Rückhalt in der Heimath sichern.

Hiernach ist es nicht zu bezweifeln, dass ein Theil der
Vandalen, und zwar wahrscheinlich vom silingischen

Volkszweige, nicht mit in die Feme gezogen, sondern
seinen ursprünglichen Wohnsitzen in Schlesien treu

geblieben war.

Dasselbe lässt sich auch bei andern deutschen
Volksstämmen, bei den Langobarden, den Warnen, den
Burgundern au» mehrfachen Spuren erkennen und narb-
weisen, (Man vergleiche hierüber die .Forschungen
zur deutschen Geschichte

-
, Bd. XX, S. 167 tf.) Bleiben

wir indes» zunächst noch bei den Vandalen stehen.

Die ursprünglichen Wohnsitze der Vandalen lagen,

wie gesagt, in Schlesien, dessen Name ja schon von
dem vamlalischen Volkszweige der Silingen herzuleiten

ist. Und das Kiesengebirge hie*s bei Dio Castius ge-

radezu das .v&ndali»che Gebirge*. Lange Jahrhun-
derte hindurch hören wir darauf nicht» aus diesem
Lande. Unterdessen hatten sich die Slaven dort aus-

gebreitet, und zwar war das Land zuerst unter böhmi-
sche Herrschaft gekommen, dann seit dem Jahre 990
von den Polen erobert und fortdauernd behauptet wor-

den. Da unternahm Kaiser Heinrich II., der letzte

Ludolänger, mehrere Feldzüge gegen Herzog Boleelaw
Chrobry von Polen. Bei der Erzählung de» letzten

dieser Züge, also beim Jahre 1017, erwähnt nun der
Bächsigche Geschichtschreiber Thietmar, Bischof von
Merseburg, auch die Stadt Nemzi in pago Silensi

(Nimtech in Schlesien!, und er erklärt ihren Namen
durch Ilinzufügung der Worte: (urbem Nemzi dictam),

eo ijuod a no»fri« olim sit condita: sie sei also benannt
worden, weil »ie vor langen Zeiten von Deutschen ge-

gründet wurde. Das Wort Nemzi kommt nämlich von
der altstovenisrhen Wurzel njemu, die eigentlich

, -tumra* bedeutet, dann aber in den alaviseben Spra-

oogle
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eben zur Bezeichnung (Ibb deutschen Mannes diente; 1

dieser war ja den Slaven gegenüber stumm, weil seine

Sprache von ihnen nicht verstanden wurde. So heisst

im Polnischen niemiec, im Böhmischen nernec (Plural

nemci), im Wendischen der Oberlausitz nemc der i

Deutsche, und das böhmische Wort nemcj bedeutet !

etwas den Deutschen gehöriges. Es ist offenbar das-

selbe Wort, wie der Name der Stadt Nemzi im Gau
Silensi; diese ist somit durch ihre slavischen Ober- i

herren und Namengeber selbst als eine deutsche Stadt
bezeichnet. Und das bestätigt eich besonders durch
die Wahrnehmung, dass es in den zweisprachigen

,

Ländern Böhmen und Mähren eine Menge Dörfer des

Namens Niemtschitz gibt, eines Namens al»o von der- I

selben Wurzel wie unser schlesisches Nemzi, und zwar I

liegen diese Dörfer zum grössten Theil ganz in der
i

Nähe der Sprachgrenze, mithin da, wo die beiden
Volksstämme an einander sticssen und sich ihres Gegen*
patzen stärker bewusst wurden, was »ich dann auch in

den Ortsnamen kundgab.
In der preußischen Ober-Lausitz ferner, mitten im

heutigen Wendenlande, liegt das Dorf Dörgenhausen,
ursprünglich Duringenbusen genannt; es trägt also

,

den Volksnamen der Thöringer; im Munde der um-
wohnenden Wenden heisst es Nemcy: wieder derselbe
Name für einen Ort, der auch durch seinen deutschen
Namen auf die Angehörigen eines deutschen Volks-

stammes hinweist. Thietmar wird sonach mit seiner
1

Erklärung des Namens der Stadt Nemzi im Gau Silensi
j

Hecht behalten.

Nun nehmen wir hinzu, das« die soeben genannte
Ganbezeichnung von dem Volksnamen der Silingen

herkommt, und dass der von Thietmar erwähnte
ursprüngliche Name für den hervorragendsten Berg
der dortigen Gegend, den Zobtcnberg, Zlenc (Slenz)

gelautet hat, ebenfalls im Zusammenhang mit jenem
Volksnamen ; so kann wirklich der Schluss, dass silin-

gische Volkstheile dort zurückgeblieben *ind und sich

während der slavischen Oberherrschaft bis znr erneuten
deutschen Kolonisation im späteren Mittelalter erhalten i

haben, nicht mehr so entsetzlich ketzerisch erscheinen,

wie er von manchen Seiten dargestellt wird.

ln dem Ortsnamen Nemzi und ähnlichen auf die-

selbe Wurzel zurückzuführenden Namen haben wir ein

Merkmal für das ehemalige Vorhandensein einer deut-

schen Bevölkerung zur Zeit der slavischen Oberherr-
schaft gefunden. Sehen wir, wo solche Namen östlich

von dur Elbe und Saale uns weiter begegnen.
Da ist zuvörderst das Dorf Niemitzsch bei Guben,

dos als civitas Niempsi und als Mittelpunkt eines Burg-
wardbexirk» i. J. 1000 zum ersten Mal urkundlich er-

wähnt wird; es wurde damals von Kaiser Otto III.

dem Kloster Nienburg an der Saale geschenkt.

Da sind ferner im heutigen Königreich Sachsen
die beiden Ortschaften Ni tribschen bei Grimma (im
späteren Mittelalter Sitz eines Nonnenkloster») und
Nehmitz bei Lncca südlich von Leipzig.

Dann bei De«sau das Dorf Niraiz. Die ursprüng-
;

liehe deutsche Bewohnerschaft diese« Dorfes, die auf
Grund seines von den Slaven ihm ertheilten Namens
angenommen werden darf, hat aber ihr Volkstbum
nicht bewahrt; denn e* wurde zusammen mit einem
andern ihm benachbarten Dorfe im Jahre 1159 von
dem Abte von Ballenstädt zum Zwecke der Besiedelung

j

an flämingische Kolonisten verkauft. Der Name Nimiz
(Nemiz) fUr sich allein gibt eben zunächst doch nur
dafür Zeugnis«, dass in einem solchen Dorfe Deutsche
gewohnt haben zu der Zeit, als es von den Slaven

seinen Namen erhielt und als deutsches Dorf gekenn-
zeichnet wurde. Will man Über die weitere Krage
nach der fortdauernden Erhaltung der deutschen Natio-
nalität eine Auskunft haben, so muss man immer die

Umstände und sonstigen Verhältnisse berücksichtigen,

unter deuRn eine Ortschaft dieses Namens znm ersten

Male urkundlich erwähnt wird. So war es oben bei

dem schlesischen Nemzi der Kall, wo die zusammen*
treffenden andern Ortsnamen (der Gauname Silensi,

der Bergname Slenz), die noch an die alten Silingen
anknüpften, sich unter der slavischen Oberherrschaft

sicherlich nicht erhalten hätten, wenn nicht auch eine

deutsche Volksinsel dort inmitten der slavischen Hoch-
fluth aufrecht geblieben wäre.

Gehen wir auf der Spur unserer Ortsnamen weiter.

Auf dem hohen Kläming nördlich von Wittenberg
treffen wir da« Städtchen Niemegk, das in einer Ur-
kunde des Brandenburgischen Bischofs Wilruar im
Jahre 1161 zum ersten Male erwähnt, wird und zwar
als Hauptort eines Bnrgwards; es muss also damals

S
leich anderen Orten, die bei der Besitznahme des Lau-
es von den Deutschen in solche Zwingburgen gegen die

Wenden uuigewandek wurden, als ein wichtiger Ort
aus der slAviscben Zeit her bereits bestanden haben;
seine Gründung kann nicht, wie man wohl gemeint
hat, niederländischen Kolonisten zugeschrieben , sein

Name nicht mit dem Namen der Stadt Nymwegen
zu*amnjengeatellt werden; er war vielmehr altslaviach,

und er giebt uns durch die ihm innewohnende Bedeu-
tung ein Zeugnisa von deutschen Bewohnern während
der Oberherrschaft der Slaven.

Auch in Pommern giebt uns der Ortsname Nemitz
an mehreren Stellen ein solches Zeugnis«. Ein Dorf
Nemitz finden wir dicht bei Stettin; es ist nunmehr
seit länger als einem halben Jahrtausend im Eigen-
thum dieser Stadt. Zwei andere zusammengehörige
Ortschaften desselben Namens liegen im Kreise Cam-
min östlich von Wollin, die eine ein Pfarrdorf, die

andere ein Rittergut. Ein weitere« Pfarrdorf Nemitz
befindet sich sodann im hinterpommerschen Kreise
Schlawe; dieses muss ein sehr bedeutendes ultos Dorf
gewesen sein, da es laut einer Urkunde des Jahres

1250 »ehr zeitig nach den pommerschen Anfängen
des Christenthums , schon in den ersten Jahren des

13. Jahrhunderts, mit einer Kirche versehen wurde.
In dem an Pommern angrenzenden neumärkischen
Kreis Arnswalde endlich giebt es eine Försterei Ne-
mischhusch und ein Gut Nemischhof; beide Namen
zeigen uns deutsche Grundwörter in Verbindung mit
einem älteren slavischen Bestimmungswort«

; dieses

aber bekundet durch den ihm innewohnenden Sinn,

dass die Sprache, der jene Grundwörter augehören,
auch früher schon an diesen Orten erklungen war, be-

vor sie in der ganzen Gegend die herrschende wurde.

(Schluss folgt.)

Anthropologisches aus Amerika.

Was Alles in Nord-Amerika in ethnologischer

und anthropologischer Beziehung veröffentlicht

wird in einem einzigen Jahre, ist erstaunlich

viel. Die anthropologischen Zeitschriften nehmen

an Zahl und Umfang zu. Aus den zwei jüng-

sten Heften des American Antirjuarian citiren

wir nur: D. Poet, Götzen und Götzen-
bilder; Raw8on, eine alte Inschrift von Chatoto
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in Tenessce; Peet, Leben und Cultus bei den

Mound Builders; Thompson, die Entwicklung

des menschlichen Gesichts. In den beiden letzten

Heften des American A nthropologist finden

wir unter Andern: C. Welling, das Gesetz der

Folter; W. Fewkes u. M. Stephen, das Marnt-

srauti, eine Tusuyan-Ceremonie; Holmes, Studien

über die Verzierungskunat der Indianer; B. Grin-

noll, Geschichte der Blakfoot -Indianer.

Aus den Berichten des NationalniUHeums
in Washington citiren wir: Hough, Die Methoden

des Feuermachens; R. Hitchcock, die Ainos von

Jezo. Diese Abhandlung bringt viele photogra-

phische Aufnahmen und eingehende Studien der

Lebensweise, Sitten und Gewohnheiten der Ainos.

Derselbe publizirt« im New -Yorker Journal

„Science“ einen Artikel über eine Prae-Aino-

liasse in Japan, der einen etwas abweichenden

Standpunkt von dem Morse’» einnimmt; T. Mason,
das Ulu, oder Woibermeuer der Eskimos. Bringt

zahlreiche Abbildungen verschiedener Messerformen

der Eskimos.

Das Bulletin des Essex-Instituts bringt einen

illustrirten Artikel von 8. Morse über die alteren

Formen der Terra-Cotta-Ziegel.

In den „Proceeding*“ des Nova Scotia In-

stitute of Science finden wir eine Abhandlung
über die Magdaleneninsel von H. Makay.

W. Fewkes publizirt im Journal für Ameri-

kanische Ethnologie eine Studie über Sommer-
Ceremonien bei den Tusayan-Stämmen und Owens
(ibidem) über Geburts-Gebräuche bei den Uopi-
Indianern.

Albert 8. Gatschet hat eine neue Abhand-

lung über den Juma-Sprachstamm veröffentlicht.

Die vier von ihm erschienenen Aufsätze (Zeitsehr.

f. Ethnologie 1877— 1892) ist das Vollständigste,

was über diesen »Sprachstamm bekannt geworden ist.

Cyrus Thomas hat weitere Fortschritte in

der Entzifferung der Maya-Hieroglyphen gemacht

und seine Studien in „Science“ publizirt. Thomas
nimmt an, dass die meisten Charaktere phonetischer

und svllabischer. nur wenige idiographischer Natur

sind. Eine vollständigere Abhandlung steht für

1893 in Aussicht.

W. Hofmann hat bei den Indianerstämmen

Wisconsins längere Zeit verweilt und die Medizine-

männcr und ihre Heilkunst näher studirt.

J. C. Pilling hat eine 614 enggedruckte Seiten

umfassende Bibliographie der Alkongin- Sprachen

|

publizirt in den Mittheilungen des Bureau of
! Efthnology.

Dieses verdienstvolle umfangreiche Werk ist

I das Resultat viele Jahre dauernder mühsamer

!
Arbeit. Verfasser bereiste alle Städte Amerikas.

in denen Bibliotheken sich befanden, um so das
1 umfangreiche Material zu sammeln. Die Alkongin-

Sprachen wurden bekanntlich an der Atlantischen

Küste und den jetzigen Mittelstaaten gesprochen.

J. Payne hat ein Werk publicirt, betitelt:

History of the New World, called America. (Ox-

ford 1892.)

Von besonderem ethnologischem Interesse ist

i

der erste Band, welcher die amerikanischen Volks-

I
stamme zur Zeit der Entdeckung Amerika'» be-

schreibt und besonders auf die religiösen Gebräuche

und Ideen Süd- und Nord-Amerika’s eingeht.

Aus dem Smithsonian Report für 1890

I
heben wir hervor: Evans, das Alter des Menschen-

geschlecht«; Baker, die Entwicklung des Men-
schen; Montclius, das Broncealter in Aegypten;

Allen, Gewohnheiten der Mohaves.

Im Bulletin of the Phi losophical Society
Vol. XI sind eine Anzahl wissenschaftlicher Artikel,

jedoch keine von speziell anthropologischem Inhalt

enthalten. Im Report des Canadischen In-
stituts finden wir eine illustrirte Beschreibung

archäologischer Kunde, von David Boyle. Be-

sonders sind Gelasse, Geräthc und Schädel be-

handelt. welche in Canada gefunden wurden.

Beise-Stipendium.

Die Senckcnbergische naturforschende Ge*
|

Seilschaft in Frankfurt a. M. beabsichtigt, im
Laufe des Jahres 1893 aus den Erträgnissen der R Ö ppel -

I Stiftung ein Stipendium von ungefähr 12,000 JL zu
einer Forschung*- und Sammelreise nach dem malai-
ischen Archipel, speziell nach den Molukken, an
einen deutschen Zoologen zu vergeben. Geeignete
Bewerber, die eine gründliche wissenschaftliche Vor-
bildung nachwei*en können, im Sammeln und Konser-
viren von Thieren die nöthigen Kenntnisse besitzen
und womöglich Keiseerfahrung haben, wollen sich bis

HUB 1. Jnli d. J. schriftlich bei der Unterzeichneten
Direktion melden, die zur Ertheilung näherer Auskunft
Ober Dauer und Zweck der Reise und die Obliegen-
heiten des Reisenden bereit int- Den Meldungen sind
die erforderlichen Schriftstücke, aus denen die Befähi-
gung des Bewerbers hervorgeht, beizufügen.

Frankfurt a. M., den 1. Februar 1893.

Die Direktion

der Senckenbergiichen naturforschenden Gesellschaft.

Die Versendung des Correspondens-Blattos erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, .Schatzmeister

der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An die*e Adresse sind auch etwaige Heclam&tionen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München .
— Schluss der Redaktion 23. Februar 1893.
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Die Umgebung des Pfäffikonsees in archäo-
logischer Beziehung.

Von Jakob Me*sikomroer in WeUikon.

Die Umgebung des Pfäffikonsees , obwohl sie

abseits von den grossen Yerkehrsstrassen des Alter- !

thurns lag, ist schon sehr lange in der vorhistori-

schen Zeit bewohnt gewesen. Hat man doch in

den Schieferkohlen von Wetzikon bis dato das

älteste Zeugnis« der Anwesenheit des Menschen
gefunden

,
welche der berühmte Forscher Herr

Professor L. Rütimeyer in Basel unter dem
Titel: „Die Wetzikon-Stäbc“ des näheren be-

schrieben hat. Abgesehen von diesem vereinzelten

Funde aus der Zeit zwischen den beiden Gletscher-

perioden unsers Landes (denn die Schieferkohle in

Wetzikon liegt auf erratischem Material und ist

auch wieder mit solchem bedeckt) haben wir aller-

dings die Anwesenheit des Menschen in hier am
Finde der Gletscherzeit (Thnyngen etc.) noch nicht

konstatiren können und es ist hiefilr wohl geringe

Hoffnung vorhanden , dass die« , wenigstens in

Höhlen, zu finden möglich sei.

Unsere Höhenzüge (die Allmann- und Hörnli-

kette, sowie auch der Pfannenstiel) bestehen nur

aus Sandstein und Nagelfine, welche wenig Höhlen

in sich achlieKsen. Der Pfäffikonsee liegt 541 m
über dem Meer, und wrenn wir dies als Mittel

unserer Thalsohle annehmen, so lag zur Eiszeit

eine wenigstens 300 m hohe Eisschicht über der-

selben (am Bachtel habe ich noch erratische Blöcke

auf 996 m über dem Meer vorgefunden) und da

konnten sie offenbar in Thayngen den Moschus-

ochsen und das Renthier schon jagen, wo unsere

Gegend noch tief mit Eis bedeckt war. Hoffen

wir. dass ein günstiger Zufall dies, irgendwo hier,

doch noch möglich mache, denn der Mensch hat

offenbar das Land, welches vom Banne der Eis-

zeit wieder befreit wurde, auch bald wieder zu

Jagdzügen und vorübergehendem oder bleibendem

Wohnsitz benutzt.

Eine grosse Kluft trennt bis jetzt die Ren-

thierzeit von der Pfahlbautenzeit. Dort sehen wir

Jäger und Höhlenbewohner mit Thieren, welche

nun thcils verschwunden sind oder der arktischen

Zone angehöre n ,
kämpfen, wir finden in den

Knoehenresten keine Spur von solchen von zahmem
Vieh etc., und hier schon sehr lange vor der Konnt-

niss des Metalle« eine Ackerbau und Viehzucht

treibende Bevölkerung, mit festem Wohnsitze und

auch Bchon mit der Fabrikation von Industrie-

erzetignissen beschäftigt. Hohenhausen ist die be-

kannteste, hiesige Niederlassung. Die Mannigfaltig-

keit ihrer Industrieprodukte (Flachsfabrikate) er-

regt Erstaunen. Wie alt aber immer die Pfahl-

bauten der sog. Steinzeit sein mögen (trotzdem

I in Robenhausen auf einem Theil der Nieder-

lassung 3 Pfahlbautenreste übereinander standen,

dauerte sie nur bis zum Beginne der Bronzezeit),

so ist doch die Kunst des Webens älter als diese,

den ich fand schon solche Kunstprodukte in der

Kohlenschichte der ältesten Niederlassung, kaum
6 cm über dem alten Seeboden.

Ich setze die weitern Funde dieser Nieder-

lassung als bekannt voraus, siehe hierüber die

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in

Zürich. Gleichzeitig mit Robenhausen fand sich
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im Gebiet de» Pfäffikonsee’s eine zweite, kleinere

Niederlassung: Jrgenhau&en. Hier Hessen sich

sogar Broderien etc. finden.

Auffallenderweiao haben wir im Zürcher Ober-

lande trotz zahlreichen Funden von Bronzegegen-

ständen in Torfmooren und alten Gräbern noch

keine eigentliche Niederlassung aus der Bronzezeit

(wie «lies Wollishofen im Zfirehersee war) finden

können. Auch die Pfahlbaustationen am Greifen-

see (Fällanden, Greifenscc, Wildsberg und Riedilon)

dauerten nur wie diejenigen im Pfaffikonsee bis

zum Beginne der Bronzezeit.

Wenn in der Westscbweiz noch tief in die

Bronzezeit hinein, ja selbst noch in der Eisenzeit

(La Tene) Pfahlbauten existirten und namentlich

aus der „schönen Zeit der Bronze“ prachtvolle

Fundgegenstände unsere Museen zieren
,

so ist

aus dem Fehlen derselben bei uns durchaus nicht

anzunehmen , dass aus irgend welchen Ursachen

dazumal die Bevölkerung unserer Gegend nicht

mehr vorhanden gewesen sei, sondern wir haben

den strikten Beweis dafür, dass sie sich nach dem
Verlassen der Pfahlbauten nunmehr auf dem festen

Lande ansiedelte. Allerdings sind die Hütten dieser

ältesten Ansiedlungen auf festem Lande nicht

mehr zu konstatiren, wie dies z. B. bei den Pfahl-

bauten so leicht möglich ist. Ihre aus Holz und

Stroh erstellten Hütten sind spurlos verschwunden.

Die Anwesenheit de» Menschen in der unmittelbar

nach der Pfahlbautenzeit folgenden Periode be-

zeugen aber bei uns nicht nur gelegentliche Bronze-

funde, sondern ganz bestimmt auch die Zufluchts-

örter (Refugien) jener au Fehden so reichen

Periode. Zwei solcher, sagen wir althclvetischer

Zufluchtsörter finden sich bei uns. Das eine

Himrich unmittelbar am Südrande des Pfafflkon-

seea, im gegenwärtigen Torfmoor von Robenhausen,

da» einzige Refugium in einem Torfmoore der

Schweiz, Himrich war s. Z. eine kleine Insel,

mit diluvialem Untergrund, eine Viertelstunde vom
nächsten Ufer entfernt. Noch zur Römerzeit wurde
sie zeitweilig in Xoth und Gefahr als Zufluchts-

ort benützt. Ein 200 m langer und stellenweise

1 in hoher Wall wurde hier im Laufe der Zeiten

erstellt, um den Wirkungen der Torfbildung, welche

den Wasserabfluss des Pfiiffikonsee’s hemmte, zu

begegnen. Ein zweites Refugium, in gerader

Richtung 20 Minuten vorn See entfernt, ist die

sog. Heidenburg bei Anthal. Wall und Graben
sind auf der östlichen Seite desselben jetzt noch

vorhanden, während gegen Süd, West und Nord
zum Theil steil abfallendes Gelände natürlichen

Schutz bot.

Einen ferneren Beweis einer laudatisässigen

Bevölkerung unserer Gegend in jener Periode ist

der unfern Heidenburg in der sog. Hexrüti bei

Bertschikon-Gossau aufgefundene Schalen st ein,

welcher sich nunmehr in den Sammlungen der

antiquarischen Gesellschaft in Zürich befindet.

Auh der La Tene -Periode sind namentlich in der

I Gemeinde Wetzikon Gräber zum Vorschein ge-

kommen. Es ist hiedurch der sichere Beweis ge-

leistet, d»ns die älteste Bevölkerung unser« Landes,

nenne man sie nun Kelten oder Alt-Helvetier,

auch unsere Gegend
,

und zw'ar in stärkerem

Man sso als man gewöhnlich nnnimmt. bewohnte.

Der Auszug der Helvetier und die schliessliche

Besiegung derselben und die Unterjochung unser»

i Lande» durch die Römer etwas vor dem Beginne

!
unserer Zeitrechnung sind bekannt. Der Sieger

|

war bcinUht sich seinen Besitz zu sichern und

legte darum Strassen. Waehthäuser, Kastelle und

;

befestigte Plätze etc. in unserm Lande an. Auch
in unsere Gegend drang der Sieger, denn fast

rings um den See von Pfäffikon finden sich die

Zeugen seiner Anwesenheit. So Bürglen bei

Ottenhausen, eine Villa, welche rings von Mauern

|

umgeben war und welche nach Dr. Ferdinand

;

Keller (siehe hierüber seine „Römischen Nieder-

I
lassurigen der Ostschweiz* in den Mittheilungen

' der antiquar. Gesellschaft ) einen inneren Kaum
von rund 200 000 ' umschlossen. Ferner der

|

Wachtthurra in der sog. Spek (von Spekula her-

rührend) bei Pfäffikon, das Kastell Jrgenhausen

das Kastell Jrgenhausen (das grösste römische

Kantel der Ostschweiz) mit 8 Thürmen tiankirt,

die Ortschaft Cainpaturum bei Wetzikon, die noch
i in dein Namen Kempten ihren ursprünglichen

|

Namen bis jetzt erhalten hat. Eine neue römische

i Villa in der Nähe von Bürglen wurde Anfangs

dieses Jahres atifgcfundeu. Bei dem Fällen einer

Buche kam mit dem Wurzelstock römisches Ge-

mäuer zum Vorschein. Bei den Nachgrabungen

die mein Sohn und ich hierauf Vornahmen, ergab

{

es sich, dass diese Buche mitten auf einer römi-
1 sehen Badewanne von 2,4 m Höhe, 1,8 in Breite

und 1,2 in Tiefe gestanden war. Diese Badewanne
war aus zerschlagenen römischen Ziegeln und sehr

I hartem, rothem Mörtel erstellt. Eine in Grösse und

Form ganz ähnliche Badewanne hatte vor einigen

Jahren der geschiehtsforschende Verein „Lora“

in Pfäffikon ebenfalls in der sog. Spek ausge-

graben. Trotz diesen zahlreichen römischen Nieder-

lassungen in unserer Gegend sind aus dieser Zeit

Fundgegenstände von Werth bei unH selten. Seit

der Alemannenzeit wurde auf diesen zerstörten und

durch die Sieger schon ausgeraubten Niederlassungen

Baumaterial von den Umwohnern derselben geholt.

So fand sich vor einigen Jahren bei dem Abbruche

I
der Kapelle in Seegräbeu ein römischer Doppel-
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altar etc. am Roden derselben, welcher ohne

Zweifel s. Z. vom nahen Börglen geholt worden

war. Wenn man weiss, wie vor 40 Jahren noch

jeder gefundene rostige Nagel für den Wieder«

gebrauch gesammelt wurde, so begreift man, dass

in früheren Jahrhunderten, wo dass Eisen noch

einen ziemlich grossem Werth hatte, sorgfältig

auf solche Fundgegenstände Obacht gegeben oder

in den nahen römischen Niederlassungen selbst

Nachgrabungen auf Eisen stattfanden.

Die Alemannen haben bekanntlich der römi-

schen Herrschaft in unserer Gegend ein jähes

Ende gemacht. Der Alemanne liebte die Städte

nicht, er wollte auch nicht eingeengt bei seinem

landwirtschaftlichen Betrieb durch Nachbarn sein.

So entstanden überall in unserer Gegend eine

Menge einzelner Höfe, welche ebenso vielen ein-

zelnen Besitzern gehörtem. Nach dem Namen des

ersten Besitzers wurde der Hof und dann im

Laufe der Zeiten, teilweise mit Abänderungen,

die Ortschaft genannt. So war z. B. ein Wetzo
d. h. der Starke, der erste Hofbesitzer hier, noch

im 12. Jahrhundert hiess unsere Ortschaft Wetzin-

hofen. d. h. Hof de« Wetzo. Auffallenderweise

wurde in den folgenden Jahrhunderten die Ent-

sylbe holen in kon oder ikon verwandelt und das

geschah nicht nur bei dem Ortsnamen Wetzikon

allein, sondern bei mehr den 80 Ortsnamen nur

in unserm Kanton, deren Endavlben vorher auf

hofen gelautet hatten. Ihren ursprünglichen Namen
behielten besser die Ortsnamen, deren Endsylbe

auf hausen lautete, so z. B. Robenhausen = Haus
des Robo, Ettenhausen ss= Haus des Aetti (Vaters),

Wolfershausen — Haus des Wolfheri etc. 1
).

Den alemannischen Charakter in Form der

Besiedlung unserer Gegend hat dieselbe bis heute

bewahrt. Man findet bei uns überall bewohntes

Gelände und da« erleichtert dem Bauer seine

Arbeit sehr, wenn er sein Wohngebäude und seine

Stallungen inmitten seiner Güter hat, als wenn er

zuerst eine Viertelstunde oder noch mehr laufen

muss bis er iu sein Grundstück gelangt, wie dies

bei grossen Bauerndörfern fast nicht anders sein

kann.

Unser Zürcher-Deutsch ist ja auch noch ale-

mannisch und gewiss unser Oberländer-Deutsch

vor Allem. Es wohnt ein sangesfrohes, thätiges

Volk in unsern Ebenen und auf unsern Höhen-
zügen. Zahlreiche industrielle Etablissement in

Baumwolle, Seide, Stickereien, mechanischen Werk-
stätten sind überall in unserer Gegend zu finden,

1) Siehe hierüber Dr. Meier«: »Die Ortsnamen
de« Kantons Zürich" in den Mittbeilungen der Zürich,

antiquarischen Gesellschaft.

vornämlich in Uster, Wetzikon, Rüti. Wald etc. 1
)

Ein Bewein, wie sehr man hier die Wasserkräfte

benutzt, ist der Aubach, welcher vom Pfaffikonsec

in den Greifensee flicsst. Das Gefalle beträgt

101 m und jeder Zoll hievon, sage jeder Zoll

ist für die Industrie ausgenützt. Dazu kommt,
das« der l'fäffikonsee mit seiner ca. 300 ha Ober-

fläche durch Schleuseneinrichtung 2 m gefällt wer-

den kann, was natürlich von eminentem Vortheil

ist. Eine ähnliche Schleussenerorichtung hat im

letzten Winter auch der Greifensee erhalten, nach-

dem durch vorherige Korrektion der Glatt dies

möglich gemacht werden konnte.

Der Oberländer des Kantons Zürich ist mehr
denn jo bestrebt, mit der Zeit Schritt zu halten

und so lange dies geschieht, ist es mir um die

Zukunft unserer Gegend nicht bange.

Mittheilungen aus den. Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein in Güttingen.

Sitzung vom 28. Oktober 1892.

Ueber die mittelalterlichen Bevölkerung«-
Verhältnisse im deutschen Nord-Osten (jen-

seits der Elbe nnd Saale.)

Vortrag von Dr. Platner.

(Schluss.)

Verlagen wir jetzt die Reihe der Ortsnamen, die

aus der alt-slowenischen Wurzel njernu und den von ihr

abstammenden Wörtern berzuleiten sind. Es finden

sich noch andere, vielleicht noch deutlichere Spuren
von einer in jenen weiten Länderstrichen de* deut-

schen Nordo*t«ns auch während der slavischen Ober-
herrschaft strichweise noch aufrecht gebliebenen deut-

schen Bevölkerung.
Zunächst sei folgende« hervorgehoben.
Der da« KenHelland Böhmen ron der norddeut-

schen Ebene scheidende Gebirgszug, der heute das
Erzgebirge heisst, wird im Jahre 80b unter bemerken*-
werthon Verhältnissen erwähnt. Der gleichnamige
Sohn Karl« des Grossen überschritt ihn damal« mit
einem fränkischen Heerestheile von Norden her, um
in dai* Egertbal hinabzu steigen und die T«chechen zu

bekriegen. Sein Zug ging von Nieder«achten her zu-

nächst über die Saale, dann durch die spätere Mark
Meissen und Ober das Erzgebirge. Diese Gebiete waren
damals schon Heit Jahrhunderten in der Gewalt des
»lavirfchon Volk»«lamme* der Sorben. Man sollte also

für das Erzgebirge einen slavischen Namen erwarten.
Weit gefehlt! Wir hören einen urdeutachen, einen
Namen . der noch der gotbUcben Sprache entstammt,
nämlich »Fergunna*, ganz dasselbe Wort wie da«

gothiüche fairguni, der Berg. Ja, noch mehr: id einer

Urkunde Kaiser Otto« II. vom Jahre 974 wird ein

großer Wald Namens .Miriquido“ erwähnt; und in

Thietmars Erzählung von einem der ersten Feldzüge
Heinrichs II. gegen den Herzog Boleslav Chrobry von
Polen, der damals auch über Böhmen gebot und des-

halb in diesem Lande angegriffen werden sollte, —

1) NB. gegründet von hiesigen Einwohnern.
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in dieser Erzählung Thietniar* kommt derselbe Name
in der Form , Msriquidui* Tor; zugleich ergiebt sich,

das* nicht* anderes darunter verstanden »ein kann,
ah wiederum diw Erzgebirge. Miriquido ist aber eben-
sogut deutsch wie Fergunna: da« Wort ist aus dem
altaachnischen mirki (dunkel, finster) und widu (da*

Holz) zusammengesetzt
;
es bedeutet ho viel wie Schwarz-

wald und stammt noch aus dem altdeutschen Heiden-
thum, wo es den Wald der Schwan jungfrauen

,
der

Walküren, bezeichnet«. Es ist jedenfalls von ältester

Herkunft.
Wir haben also au« der Zeit unbestrittener sor-

bischer Herrschaft selbst und dann au* einer etwa*
späteren Zeit, in der aber an neue deutsche Ansiedler
in diesen Waldgebieten noch nicht zu denken war,

zwei alte acht deutsche Namen für das Erzgebirge.

Im Munde von Slaven würden diese Namen sich sicher-

lich nicht erhalten haben
,

und ihre Fortdauer mit
Müllenbotf bloss au« den Verbindungen de* nachbar-
lichen Verkehr« zwischen den Slaven ira Osten und
den Deutschen im Westen der Saale zu erklären, er-

scheint für die damaligen Zeiten denn doch zu wenig
zutreffend. Solche Verbindungen mögen bestanden
haben, gewiss! aber sie würden nimmermehr ausge-
reicht haben, um zu bewirken, das* zwei der slavischen

Sprache *o fern liegende Namen für einen Gebirgszug
der Heimath fremden Leuten, in diesem Falle den
Deutschen, entlehnt und im Munde von Slaven fort ge-

pflanzt wordeu wären. Die Slaven waren durchaus
nicht blöde, die Vorgefundenen Ortsnamen, die noch
von einem fremden Volke herrührten, durch Namen
aus ihrer eigenen Sprache zu ersetzen. So haben sie

e* t. B. auf der Balkanhalbinsel mit den griechischen

OrUnamen
,
insonderheit den Berg- und FluaHnamen

gemacht; sie haben diese verdrängt, und sie sind da-
bei durchaus nicht etwa mit grösserer Schonung ver-

fahren, als nachher die Türken. Das Schicksal der
griechischen Namen der Balkanländer würden nun
auch jene deutschen Namen de* Erzgebirges getheilt

haben, sie würden gleichfalls verschwunden sein, wenn
nicht Leute an Ort und Stelle gewesen wären , in

deren Sprache sie weiterleben und für die Nachwelt
erhalten werden konnten; und so sehen wir un* doch
wieder zn dem Schlüsse gedrängt, dass in den Wäl-
dern und Schluchten de* Erzgebirges ein gewisser
Grundstock deutscher Bevölkerung aus früherer Zeit

zurückgeblieben war. Die slavische Bevölkerung der
Sorben scheint sich vorwiegend über da* weite Flach-
land zwischen Elbe und Saale ausgebreitet zu haben,
ohne zugleich auch in das südlich angrenzende Ge-
birge überall vorzudringen.

Gehen wir weiter nach Norden 1 und verweilen
wir einen Augenblick bei dpr alten Feste der slavi-

sehen Hevelder, bei der Brandenburg. Diese Fest«
war bekanntlich im .lahre 928 von dem deutschen
Könige Heinrich I. mitten im Winter zum ersten Mule
erobert worden. Aber die deutsche Herrschaft über
da* Havelland hatte damals noch lange keinen Be-
stand

;
schon £>83 erhoben sich die unterworfenen Wen-

den, überfielen Havelberg und die Brandenburg und
zerstörten im Osten der Elbe alle militärischen und
kirchlichen Anstalten der Deutschen auf mehr denn
anderthalb Jahrhundert« hinaus. Die vielumstrittene
Brandenburg fiel zwar wohl zwischendurch einmal
(wie im Jahre 1100) in die Gewalt eines tapferen deut-
schen Markgrafen, ging aber immer bald wieder ver-

loren und konnte erst Beit dem Jahr 1160, nach dem
Tode des letzten wendischen Häuptling* Pribizlaw,

Huf die Dauer von den Deutschen behauptet werden.

Damals gelangte Markgraf Al brecht der Bär in den
Besitz de» Havellandes und der Brandenburg. Vorher
war kein Gedanke daran , das* die Deutschen etwa
schon durch neue Ansiedelungen ans dem Westen der
Elbe auf die inneren Bevölkerungsverhültninse der
Havelgegenden irgendwie hätten einwirken können;
dazu waren die slavischen Gebieter viel zu stark, viel

zu feindselig. Unter dienen Umständen fällt folgen-

! des auf.

Im Jahre 1166 wurde das Brandenburger Dom-
kapitel errichtet, und bei dieser Gelegenheit wurde
den dazu herbeiberufenen Prämon*trat«nser-Chorherren

von Markgraf Otto, dem ältesten Sohne Albrechts des
Bären, eine Kirche übereignet, die wahrscheinlich schon
von dem vorhin erwähnten Fürsten Pribizlaw, als er

!

sich zum Christenthum bekehrte, erbaut worden war:
die Marienkirche auf dem Harlungeberg bei Branden-

,

bürg. Ausdrücklich wird erwähnt, dass die Slaven
auf dieser Anhöhe das Bild ihres Götzen Triglav an-

gebetet hatten; e* waren also hier Verhältnisse ge-

wesen, die von irgendwelcher Einwirkung des l'hristen-

thum* oder de* DeuUchthum» keine Spar aufwiesen.

Nun aber der Name Harlungeberg! Der versetzt uns
ja plötzlich mitten hinein auf da* Feld der altdeut-

schen Heldensage; er trägt eine Erinnerung an jenes
I königliche Geschlecht der Harlunge, da« in die goth-
itche Stammsage tief verflochten war: der Gothenkönig

J

Ermunarich
,
so wurde erzählt, lies* sich von seinem

treulosen Rathgeher Sibich verleiten, gegen Bein eigenes
Geschlecht zu wütben nnd insbesondere seine beiden

Neffen, die Harlunge Kmbrika und Fritla, gefangen zu
setzen und durch den Strang zu tödten. Von dieaer

im Mittelalter allgemein bekannten Huriungensage
findet sich das älteste Zeugnis* schon in dem angel-
sächsischen Wanderersliede, ln den Pegauer Annalen
aber (in der früher sogenannten Vita Wiperti), etwa
auB der Mitte des 12. Jahrhunderts, wurde diu Genea-

I

logie de* Grafen Wiprecht von Groitzsch unmittel-
bar an die Harlunge angeknüpft, und zwar wurde
hierbei der Wohnsitz des Vaters der Harlunge gera-

dezu nach Brandenburg verlegt, ebendahin, wo um
' dieselbe Zeit unser brumli-nburgiaeher Harlungeberg
zum ersten Mal au* dem Nebel der Vorzeit hervor-
taucht.

Der Name der Harlunge führt un* noch weiter;

er hängt auf* engHte zusammen mit dem Volktmamen
der Heruler. Nun erinnern wir uns. dass wir am An-
fang des 6. Jahrhunderts in der Nähe der Thüringer
und der Warnen «in Heruler- Reich in NorddeuUchlund
kennen gelernt haben. Genauer konnten wir dessen
Lage noch nicht bestimmen. Beutelustige Heruler-

Sc haaren, um dies hier kurz nachzubolen, waren zuerst

gegen da* Ende de* dritten Jahrhunderts genannt
worden und zwar mit dem ausdrücklichen Zusatz, das«
ihre Wohnsitze in weiter Ferne, hoch oben ira Nonien
lagen. Wir müssen diese ältesten Sitz« der Heruler
in der Nachbarschaft ihrer damaligen Waffengefährten,
der Avionen , wohl im heutigen Schleswig-Holstein
sucheu. Später fanden wir dann, wie erwähnt, ein

Heruler-Reich neben Thüringern und Warnen; das
heralische Volk oder ein Theil desselben raus« sich

also in der Zwischenzeit mehr nach Süden, nach den
Thüringern hin verbreitet haben.

Dazu fügt sich folgende*. Im angelsächsischen
Wanderersliede wird neben den Warnen eine Völker-
schaft der Brondinge erwähnt, und ira Paulus Diaconu*
(Hist. Lang. II, 8) ein König der ßrenten, Namens

I Sinduald, von dem e* weiter heisst : er sei noch vom
: Volksstamme der Heruler übrig geblieben; bei Aga-
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tbia* wird er demgemäss einfach als Führer der Heru-
ler bezeichnet. Er war nämlich abenteuerlustig nach
Italien gekommen und in aströmische Dienste getreten.

Diese Brondinge oder Brenten — denn beide sind

eine« und dasselbe — müssen mithin als eine Abtheil-

ung der Heruler, etwa eine herulische Gaugenossen-
l

schaft oder die Mann- und Magschaft eines herulischen

Fürstengeschlecbte«, angesehen werden. Nun findet

sich in Nordschleswig und dem südlichen Jütland eine
i

grosse Zahl von Ortsnamen, die mit Brand, Brönd,
Brend beginnen; sie weisen auf die Gegend hin, wo
wir die ältesten sicher erkennbaren Sitze der Bron-

dinge und somit überhaupt der Heruler suchen müssen.
Nachher zog diese« Volk weiter nach Süden in die

Nachbarschaft der Thüringer. Sollten die Brondinge
nun nicht auch in diesen späteren Sitzen eine Spur
ihre« Daseins, eine Erinnerung an ihren Namen hin-

terhifrsen haben? Sollte nicht der Name der Stadt
Brandenburg selber eine solche Erinnerung an die

Brondinge enthalten? Schon durch ihren Harlunge-
berg batte diese Stadt an Heruler gemahnt; sie lässt

ans jetzt um ihres eigenen Namens willen genauer
noch auf eine Ansiedelung der herulischen Brondinge
oder Brenten schliessen. Die älteste Form, in der ihr

,

Name überliefert ist, findet sich in dem Stiftungsbrief

Ottos I. für das Brandenburger Bistbum vom Jahre i

948; sie lautet ,Brendunburg‘ und ist sehr leicht nnd
einfach auf ein althochdeutsches Brcntonoburg, Burg
der Brenten

,
zurückzuführen. Gewöhnlich will man

;

den Namen Brandenburg ans dem Slaviachen erklären

;

dagegen ist aber zu bemerken, dass diese Burg nach I

dem Zeugnis» eines Posener Bischofs aus der Mitte
des 18. Jahrhunderts einen selbständigen slaviechen

Namen neben dem deutschen führte: Szgorzelcia. Der
deutsche Name kann also nicht ebenfalls aus einer

sklavischen Wurzel hergclcitct werden.

Wir haben mithin hier zwei Ortsnamen, welche
auf ehemalige Sitze der Heruler binweisen, Harlunge-
berg und Brandenburg; beide hatten sich unter der
Decke slavischcr Oberherrschaft Jahrhunderte hindurch
erhalten, beide konnten nicht erst durch neu herbei-
erufene deutsche Ansiedler nach Erneuerung der
eutschen Herrschaft aufgekommen sein. Ist da wohl

der Schluss allzu gewagt, dass in diesen Havelland-
schaften neben den Slavpn und als deren Unterworfene
sich auch Leute deutschen Stammes erhalten hatten,
die im Anschluss an die beiden besprochenen Orts-

namen zugleich ein gewisse* Bewusstsein ihres Volks-
thums jene Jahrhunderte hindurch bewahren konnten?

Dieser Schluss wird nun auch mindestens durch
Eine ausdrückliche Angabe unserer schriftlichen Ge-
schichtsquellen bestätigt. In der Chronica Branden-
burgeneis marchiae, dem ältesten brandenburgischen
Geschicbtabnehe, is die Rede von einer gen» adhuc
permixta Slavonica et Saxonica, die zu der Zeit, als

die Brandenburg von König Heinrich 1. erobert wurde,

in der dortigen' Gegend gewohnt und heidnischem
Götzendienste obgelegen habe. Also ein deutliches

Zeugnis» für aus alter Zeit herstammende Rente deut-

scher Bevölkerung im Havellande. Diese Nachricht
ist inde.*3 nicht über jeden Zweifel erhahen. Die bran-

denburgiache Chronik, der sie entstammt, hat sich

nämlich nicht al» ein selbständiges, für sich allein be-

stehende* Werk erhalten; sondern sie ist dem Werke
eines späteren böhmischen Geschichtschreibers, Pul-

kawa mit Namen, einverleibt. Diesem Pulkawa hatte

Kaiser Karl IV. unsere brandenburgische Chronik über-

geben. und der Böhme entledigte sich nun seiner

|

Aufgabe in der Weise, das» er allemal, wenn es ihm

|

nach dem Gange seiner Erzählung passend erschien,
' die Nachrichten der brandenburgischen Chronik ein-

fach herübernahm, nicht ohne ausdrücklich seine Quelle
zu nennen. Man kann deshalb den Wortlaut dieser

Quelle »ehr gut aas seinem Geschichtswerke heraus-
»chälen; aber dabei ist doch ein Umstand nicht zu
übersehen: die Möglichkeit, dass Pulkawa bei seiner

Arbeit willkürlich diese» oder jenes an der ihm anver-

trauten Chronik geändert odei hinzugefügt haben
könnte, diese Möglichkeit darf nicht von vorn herein
geleugnet werden. Die Handschrift, die ihm vorlag,

ist leider verloren; wir können also nicht feststellen,

wie weit seine Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt bei der
Benutzung seiner Vorlage reichte. Dennoch erscheint

es wenig glaubhaft ,
dass er über die ehemaligen Be-

vttlkerungsverhältnisse der Mark, die ihm als Böhmen
doch ziemlich gleichgültig sein konnten, eine Nach-
richt, wie die von uns angeführte, einfach erfunden
und in seine hrandenburgische Chronik eingeschmug-
gelt haben sollte. Ara wenigsten aber erscheint es

statthaft zu sagen: diese Nachricht muss auf solche
unrechtmässige Weise entstanden sein, — aus keinem
anderen Grande , als weil Bie unsern bisherigen Vor-
stellungen von jenen Bevölkerungsverhältnissen viel-

leicht nicht entspricht. Es ist doch wohl richtiger zu
sagen: hier werden diese Vorstellungen ergänzt und
erweitert; nehmen wir also die Nachricht an, »o lange
bis uns ihr unrechtmässiger Ursprung wirklich bewie-
sen wird.

Doch wir verlassen jetzt das Havelland mit seiner

alt-ehrwürdigen Brandenburg und begeben uns weiter
nach Norden. Im Flussgebiet der Tollense und Peene
bis zur Ost»ee hin, also im Osten de» hentigen Meek-

|

lenburger Lande» und im angrenzenden Theile von
Pommern um die Stadt Demrain herum wohnte der
Volksstamm der Liutixer. Al» dessen hauptsächlichst«

j

Abtheilungen werden uns von einem der zuverlässig-

sten nnd bestunterrichteten Schriftsteller des 11. Jahr-
hunderts, dem Domherrn Adam von Bremen, vier

Völkerschaften genannt: die Tollensaner und Kheda-
rier, jene westlich, diese östlich von dem Tollensesee,

ferner die Circipaner nördlich von der Peene bis zur
Ostsee hin, und die Chiziner (oder Kessiner) westlich
von den C'ircipanern bis zur unteren Warnow. Um
die Mitte des 11. Jahrhunderts, wahrscheinlich im
Jahre 1057, gelang es dem Dänenkönige «Swend Est-

rithson sich im Hunde mit Herzog Bernhard von Sachsen
und dem ObotritenfÜrsten Gottschalk in die inneren
Streitigkeiten dieser liutizischen Völkerschaften einzu-

mischen und in ihrem Lande an der Ostsee festen

Fusb zu fassen, so dass er nachher im Stande war,
wenigsten» die Circipaner, vielleicht auch andere Theile
der Liutixer, zu seinen Kriegszügen aufzubieten. Da
geschah es dann, dass die im Jahre 1066 von Wilhelm
dem Eroberer unterjochten Angelsachsen sich an König
Svend wandten und ihn um Hülfe baten; der Dänen-
könig aber, der selbst auf den angelsächsiiichen Thron
Ansprüche erhob, schickte im Jahre 1069 unter An-
führung seiner beiden ältesten Söhne eine grosse Flotte

nach England, um den Aufstand der Angelsachsen zu
unterstützen. An dieser Heerfahrt betheiligten sich

nun auch Kriegsmarinen der Liutizer, hauptsächlich
wohl der Circipaner, die auf solche Weise nach Eng-
land kamen und den Engländern Gelegenheit boten,

mit ihnen in längere nahe Berührung zu kommen ; denn
I

die Mannschaft der dänischen Schiffe lagerte den gan-
zen Winter von 1069 auf 1070 unthütig an den Ufern
des Humberflusses.
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Ein normannischer Historiker ist es durch diese

Verkettung der L'nist&nde, der udb über die Sitten,

insbesondere über den Götzendienst der Liutizer nähere
Nachricht gicbt. Der im Jahre 1076 in England ge-
borene Ordericus Vitalis bezeugt (im 4. Buch seiner

Kirchenjfeschichtel folgende«: .Auch Leuticien schickte

»eine Hilfsvölker; dort giebt es eine starke, von König
Svend unterjochte Nation, die noch im Heidenthume
steckt und den Wodun, den Thor und die Freia ver-

ehrt* - Guodenen et Tburuni Freamquc. Da werden
uns also die Namen von deutschen Gottheiten genannt,
nicht von «lav ischen

;
die Verehrung deutscher Gott-

heiten war bei der von Ordericus Vitalis erwähnten
Hut irischen Völkerschaft im Schwange; diese Völker-
schaft muss hiernach als eine deutsche, nicht als eine

»lavischc erkannt werden, wenn sie gleich zweifellos

unter «lavischen Herrschern stand.

Von den alten heidnischen Vorstellungen unserer
Vorfuhren haben «ich Beste, wenn auch im Laufe von
Jahrhunderten sehr verblasste Reat«, in den Sagen
des Landvolke« erhalten. Sobald wir nun die Sagen
der früheren Wendenländer , namentlich der Mark
Brandenburg, Pommerns. Mecklenburgs, nach solchen
Resten des Heidenthums durchforschen, so machen
wir eine merkwürdige Beobachtung. Man sollte durch-
weg Spuren wendischen Volksglaubens, überhaupt
wendische Erinnerungen anzutreffen erwarten; oder
man sollte denken ,

dass alle derartigen Reste de»
Heidenthums iro Osten der Elbe völlig verwischt wären,
wie bei einer nur durch Colonisation au» verschiedenen
Gegenden von Altdeutsch land herbeigezogenen Bevöl-
kerung vorausgesetzt werden könnte. Beides aber
triflt nur an ganz wenigen Stellen zu. Im Kreise Tel-
tow, »üdwfirt* von Berlin nach der Lausitz hin, in

einem Gebiete, wo noch vor nicht gar langer Zeit

ein Anzahl Dörfer als wendisch bezeichnet wurden, in

der Nachbarschaft eine« andern Gebietes, wo die Wen-
den ihre Eigenart in Sitte und Sprache strichweise

bis auf diesen Tag zu wahren gewusst haben, im
Kreise Teltow also tritt wohl eine »lavische Göttin in

den Sagen auf, nfiinlich «die Morraue", die oberlau-
•itzische Murrava. Und die Sagen der Neumark, eine»
Landes, da« hauptsächlich durch eine durchgreifende
Besiedelung dem deutschen Volksthume gewonnen
wurde, sie entbehren hinwiederum der auf heidnische
Vorstellungen zuriiekweisenden Züge; sie wurzeln fast

a&mmtlich in christlichen Anschauungen und haben
theils einen legendenartigen Anstrich, tbeils sind e»

unbedeutende Spukgeschichten oderharmlose Schwänke.
Ganz anders in den übrigen Theilen der Mark, ebenso
wie in Vorpommern und in Mecklenburg. Hier treffen

wir in den Volkswagen auf mythische Gebilde, welche
ganz deutlich dem ältesten deutschen Heidenthum ent-
stammen. Es begegnen uns hier dieselben Gestalten,
die uns au* den Sagen der Übrigen Gegenden Deutsch-
lands, namentlich der niedersächsi sehen, wohl bekannt
sind; die ganze altdeutsche Geisterwelt mit ihren
Zwergen und Nixen, ihren Hausgeistern und sonstigen
elbischen Wesen öffnet »ich unsern überraschten Bli-

cken; wir hören den wilden Jäger und das wüthende
Heer brausend Über uns einherziehen; kurz, alles er-

weckt uns den Eindruck, da»» wir hier ebensogut auf
einem «eit jeher von Deutschen bewohnten Boden
wandeln, wie irgendwo sonst in Deutschland. Al» die

Haupt«ache aber erscheint ein Umstand , auf den der
bekannte Sagenforscber Adalb. Kuhn zuerst in mehr-
eren Vorträgen in dem Verein für die Geschichte der
Mark Brandenburg aufmerksam gemacht hat.. (Die

Protokolle über diese Vereinsritzungen sind iin dritten

1 Bande der Märkischen Forschungen, 8. 375 und 377.

veröffentlicht.)

Die Sache ist die: in Mecklenburg und Pommern,
in der Priegnitz, Ukurmark und Altmark haben «ich

in den Sagen und Gebräuchen der Bewohner, besonders
auch in manchen Erntegebräuchen, die ursprünglichsten
Namen der deutschen Hauptgötter, des Wodan und
der Frick erhalten, während in der Mittelmark und
westwärt« bi* zum Harz, also die Elbe überspringend,
die ebenfalls deutsche Frau Harke an Stelle der Frick
Auftritt. E» lässt sich demnach eine streng landschaft-
liche Sonderung der Götternamen, die »ich aber nicht
an die Elbgrenze bindet, wahrnehmen, und zugleich
erscheinen diese Namen hier in ältester Gestalt, wo-
gegen die anderen Theile Deutschlands in den ent-
sprechenden Sagen mehr die Beinamen derselben Götter
aufweisen.

Da» bekannte Märchen von Hansel und Grethel
z. B. wird in der Ukcrmark mit der bemerkenswerthen
Aendcrung erzählt, da«» hier die alte Zauberin, zu deren
Höhle die beiden im Walde verirrten Kinder kommen,
geradezu „Frick" heisst. Der Name dieser altdeutschen
Göttin, der Gemahlin Wodan», hat sich also bei dieser

uralten Ueberlieferung im Volksmunde erhalten. Und
derselbe Name ist, ebenfalls in der l’kermark, auch
noch mit der Sage von der wilden Jagd in Verbindung
geblieben. Der ganze Mythus von der wilden Jagd
herrscht Überhaupt in allen vorhin genannten Land-
strichen ausserordentlich stark vor. ln den Sagen
Mecklenburgs und der Priegnitz au» diesem Mvthen-
kreise tritt anstatt der Frick eine Fru Gauden oder
Frau Gode auf, deren Nnute schon deutlich genug an
Wodan anklingt. Wodan selbst. lebt ja in der Gestalt
de* wilden Jägers weiter, und so hat sich denn auch
»ein Name im Munde nicht blosa de» holsteinischen,

sondern auch de» mecklenburgischen und de» pommeri-
schen Landvolke» erhalten. In Mecklenburg, wo „Wode"
bei manchen Erntegebräuchen noch angerufen wird,

gibt es eine höchst merkwürdige Sage, wie ein trunke-
ner Bauer mit „Wod 4

, dem wilden Jäger, der auf
seinem Schimmel einhergeritten kommt, im Walde
dreimal an einer Kette gerungen hat. Und in Pommern
ruft man: „de Wöd’ tüht. de Wöd’ trekt, de Wöd*
jöcht!“ Zugleich wird ausdrücklich bezeugt, das« ge-

rade Neuvorpommern es ist, wo man besonder» viel

von „Wode* zu erzählen wei*». Hier hat der Name
diese» deutschen Gotte« von der heidnischen Vorzeit

her in mehreren auf den wilden Jäger bezüglichen
Lokalsagen fortgedauert. Eben die Gegenden nun,
von denen die» heute noch gilt, gehörten ein»t zum
Lande der Circipaner, oder im weiteren Umlang zum
Lunde der Liutizer. Ihnen entstammten jene liutizi-

schen Krieger, denen wir bereit« im 11. Jahrhundert
unter dem D&nenkönig Svend auf Englands Gestaden
begegnet sind; von dorther wurde uns die bei den-
selben Liutizern herrschende Verehrung deutscher Gott-

heiten bezeugt. Ist da wohl die Folgerung so unge-
rechtfertigt, das» schon damals grossentheil« dieselbe

deutsche Bevölkerung im Liutizerlande sesshaft war,

welche hier noch heutzutage die alten heidnischen
Erinnerungen ihrer Vorfahren in ahgeschwächten Nacb-
klängen bewahrt hat? Von den bei Ordericus Vitalis

uufgeführten deutschen Gottheiten der Liutizer haben
wir den Wodan in Vorpommern und einem Theile von
Mecklenburg und die Freia (die Frick) in der Uker-
tnark nachgewiesen.

Die Bewohner des letztgenannten Theile« der Mark,
die Ukraner, waren höchst wahrscheinlich nur ein Zweig
der Rhedarier, die wir vorhin al» eine der vier liutizi*
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sehen Völkerschaften kennen gelernt haben. Dass
auch bei diesen, ebenso wie bei ihren westlichen Nach-
barn, den Tollunsancrn

,
Deutsche und Slaven bereite

neben einander wohnten, bevor die neue deutsche Co-
Ionisation des 12. Jahrhunderts in diesen Gebieten ein-

«etzen konnte, das gabt au-« der Stiftungsurkunde des
Herzogs Kasimir von Pommern für das Prämonstra-
tenser-Kloster Broda bei Neu-Bmndenburg vom Jahre
1170 hervor, ln diese Stiftungsurkunde sind swar
später unter den dem Kloster zur ersten Ausstattung
überwiesenen Gütern am Tollensosce viele Namen un-
befugter Weise eingeschaltet worden; aber in dem
Übrigen Texte muss sie die ursprüngliche Fassung
richtig wiedergeben, wie eine Vergleichung mit der

Bestätigungs-Urkunde des pommerschen Herzogs Bo-
gislav aus dem Jahre 1182 ergiebl. Wir können uns
also auf sie berufen, soweit nicht der Umfang des
ursprünglichen Grundbesitzes von Broda in Frage
kommt. Tn dieser Urkunde von 1170, ebensowie in

der Bestätigungs-Urkunde von 1182, werden nun als

Untertlianen der neu beschenkten Grundherren des Prä-
monstraten.ser-Orden* im Grenzgebiete der Tollensaner
und Hhedarier ,homines tarn Slavi quam Teutonici*
nebeneinander erwähnt, und zwar ohne den leisesten

Vorbehalt, wie wenn etwa nur die Slaven als auf den
Ktostergütern schon vorhandene, die Deutschen dagegen
als erst von aussen her zu erwartende Insassen, ah
Colonhten der Zukunft aufzufassen wären. Nein, die

Angehörigen beider Nationen sa»*un auf diesen Gütern
schon seit alter Zeit neben einander; die Slaven hatten
die Herrschaft. : die Deutschen, die Reste alter nord-
deutscher Stämme, waren nach dem Wegzug ihrer

thatendurstigen Mannschaft einst im Lande sitzen ge-
blieben und alsdann unter die Botraässigkeit der Sia-

von gekommen.
Die Bevölkerungs-Verhältnisse in dun liutizischen

Gebieten, überhaupt wohl im Norden der Spree und
im Havellande bis zur Ostsee hin, waren hiernach von
der Art, da*s nicht die gesummte Bevölkerung zum
alavischen Stamme gehörte-, sondern neben und unter
den Slaven waren strichweise noch Reste einer deut-

sehen Hpvölkerungaschicht aus früherer Zeit her sitzen

geblieben. Diese Rest« hatten a^erdings ihre nationale

Selbständigkeit eingcbü*»t; sie mussten ihren Grund-
herren den Acker bauen und waren zu bestimmten
Frohnden, insbesondere zu dem sogenannten Burg-
werk verpflichtet. Denn Slaven waren ihre Herren,
Slaven ihre unmittelbaren Nachbarn, Slaven auch
unter ihnen selbst zahlreich angesiedelt; sie konnten
daher nach aussen hin auch nur als Glieder der »la-

vischen Völkerkette auftruten und handeln. Warum
sollte ein solcher Zustand so ganz undenkbar »ein?
Wie lagen denn die umgekehrten Verhältnisse auf
deutscher Seite in so manchen Grenzgebieten am lin-

ken Ufer der Klbe und der Saale V Oder gab e» etwa
keine Main- und Rednitzwendcn in Oberfranken?
Wohnten etwa in vielen Strichen von Thüringen keine
Slaven, trotz der zahlreichen Zeugnisse der ältesten

Fuldiaohen Schenkungsurkunden? Haben etwa inner-

halb des alten Herzogthums Sachsen die Slaven in

der Umgegend von Lüchow, im sogenannten Drawän,
nicht sogar ihre Sprache bis in das vorige Jahrhundert
zu erhalten vermocht? Und wie stand es denn in

Griechenland, nachdem alarieche Völker in den spä-

teren Zuckungen der Völkerwanderung dort einge-
drungen waren? „Ihre Herrschaft war über alle Thetle
der Halbinsel Morea ausgehreitet , wenn auch in ein-

zelnen Gebirgsütrichen die alte Bevölkerung sich unter
ihr wird erhalten haben“, — tagt Kasp. Zeus» (die

!
Deutschen und die Nachbaratämme S. 635.) Wai aber
für Griechenland zugegeben wird, warum sollte das
durchaus für die Länder zwischen Elbe und Oder nicht
ebenfalls gelten können? warum sollte es hier nach
Müllenhoffs Ausdruck unsinnig sein? Lässt doch auch
der Befund mancher neu aufgedeckter Grabstätten
aus dem früheren Mittelalter, z. B. der der Gräber im
Parliner Busch bei Wachlin in Pommern, nach Vir-

chow'a Zeugnisa auf eine damals eingetretene Misch-
ung der Bevölkerung schließen

,
.bei welcher jeder

Theil — der bei der Völkerwanderung im Land ver-

bliebene deutsche und der neu herangezogene slaviscbe

i

— »eine besonderen Eigcnthümlichkeiten in die Be-
-st&ttungHgebräuche zugebracht hat.“ (Man lese den in

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie gehaltenen
Vortrag von Virchow im 14. Bande der Zeitschrift für

Ethnologie, Verhandlungen S. 40<J.)

Die üburelbisehen Länder worden im 12. Jahrhundert
dem deutschen Reiche angegliedert, und zugleich
brachten Graf Adolf II. von Holstein, Herzog Heinrich
der Löwe und Markgraf Albrecht der Bär jene nach-
haltige Volksbewegung in Gang, durch welche die

j

Bewohner aus dem Westen von Deutschland herbei-

,
gezogen und in den neu gewonnenen Wendenländern
angesiedelt wurden. Wir haben hierüber in Hunder-
ten von Urkunden und in den Berichten gleichzeitiger

Schriftsteller, wie des Holsteinischen Pfarrers Helmold,
,

reichliche Zeugnisse. Aber jene Volksbewegung wird
’ wahrlich nicht herabgesetzt, sie verliert nichts an
ihrer Bedeutung und ihren Erfolgen, wenn wir uns

|
der Erkenntnis nicht ver«chliessen

,
dasB sie sich in

;

den Wendenländern selbst, an eine strichweis bereits

|

vorhandene ältere deutsche Bevölkerungsschicht an-

j

schlossen konnte. So ist im Osten unseres Vuterlan-

,
des »eit dem 12. Jahrhundert die neue Ansiedelung
von Deutschen aller Länder und aller Stände mit den

,
dort schon vorhandenen Resten altdeutscher Yolku-

iitämme zusamuiongefloasen. um für die zukünftige Ge-
staltung und Kräftigung des deutschen Volkes eine

neue Grundlage herbeizuführen. (Werdern Gegenstände
weiter nachzugehen wünscht, den verweise ich auf
meinen Aufsatz in den .Forschungen zur dentschen
Geschichte,* Band 17, S. 411 ff., wozu ein kurzer Nach-
trag im 16. Bande gehört.)

Blaue Augen in Spanien.

Wir erhielten am 16. Februar 1893 von Herrn
i

Dr, Telesforo de Aranzadi Madrid (Museo de
Ciencias Naturales, Labomtoriu de Antropologia,

i Paseo de Atoeha, 13) folgende höchst beachten«wertho
I Mittheilung;

„Es freut mich. Ihnen vorläufig mittheilen zu
könuen, da«* die in unserer „Anthropologie von Spa-
nien* ausgesprochene Vermuthung, dass blaue Augen

1

namentlich auf den Kivtiliaehen Gebirgen relativ zahl-

reich seien, sich mir gleichsam auf einem „Nebenwege“
Imstiitigt hat, indem ich die Personal-Beschreibungen
von 3261 Vorladungen Fahnenflüchtiger und anderer
Beklagter aus allen Provinzen Spanien'* aus der kgl.

Zeitung zusumiuenstellte. Gewiss ist dieses Material
noch nicht ausreichend, immerhin bekommen wir aber
dadurch eine erste Annäherung an den wahren Sach-
verhalt.“

(Die oben erwähnte „Anthropologie von Spanien*
wird im Archiv für Anthropologie erscheinen.

J. Ranke.)



32

Wir werden um die folgende Veröffentlichung ersucht:

WORLD’S COLÜMBIAN COMMISSION.
OFFICE OF THF.

DlRECTOR-GENERAL OF THE EXPOSITION.
DEPARTMENT OF ETHNOLOGY AND AHCH.EOLOGY.

F. W. PUTNAM,
1'rofoMor of

CHICAGO, IlL., U. S. A . FlBBUART 1, 1893.

CHIEF OF DEPARTMENT.

AN DIE ANTHROPOLOGEN.
Department AI. der Ausstellung umfasst alle Zweige der Anthropologie und Geschichte, obwohl es den

allgemeinen Titel .Department of Ethnology* führt.

Die anthropologische Abtheilung des Departement« zerfallt in folgende Haupt-Sektionen:
1. Die ethnographische Ausstellung der eingeborenen amerikanischen Völker. Die Re-

präsentanten dieser Völker werden in ihren heimischen Wohnungen leben auf eigens für diesen Zweck reservirtem
Grundstück auf dem östlichen Ufer der Lagune unmittelbar im Norden des anthropologischen Ausstellungsgebäudes.

2. Die allgemeine ethnologische Ausstellung im Gebäude selbst»

3. Die allgemeine archäologische Ausatel lung. ebenfalls im Ausstellungs-Gebäude, und die Nach-
bildungen verschiedener Theile der alten Ruinen von Yukatun gerade vor dem nördlichen Haupt-Eingang des
anthropologischen Ausstellungs-Gebäudes.

4. Die allgemeine Ausstellung für alte Religionen, Spiele und Folk-lore.
5. Die anthropologischen Laboratorien auf der nördlichen Galerie des Gebäudes. Diese Labora-

torien werden besondere Räume enthalten für Physische Anthropologie, Criminal* Anthropologie, Psychologie und
Neurologie und ausgestattet sein mit Instrumenten und Apparaten zum Gebrauch bei den während der Aus-
stellung auszuführenden Untersuchungen. Das Laboratorium wird auch Diagramme, Karten und Tabellen ent-
halten, zur Illuatriruiig verschiedener Untersuchungen, besonders jener, welche sich auf die physische Charakte-
ristik der eingeborenen amerikanischen Völker und die Vergleichung derselben mit anderen Rassen beziehen.
Dort werden auch Diagramme ausgestellt werden zur physischen Charakterisirung und zur Darstellung der
geistigen und physischen Entwickelung der Schulkinder Nordamerikas.

6. Eine anthropologische Bibliothek aller Zweige der Anthropologie und der verwandten Wissenschaften.
Um diese Bibliothek so vorzüglich als möglich zu machen und Siudirenden und Lehrern die Möglichkeit zu
geben, sich mit der Masse der über diesen Gegenstand vorhandenen Literatur vertraut zu machen, e.rwartet
man, das« Autoren, Gesellschaften, Museen und Verleger ihre auf Anthropologie oder irgend einen Zweig der-

selben, wie Archäologie, physische Anthropologie, Psychologie, Neurologie, Ethnologie, Ethnographie, primitive
und alte Religion, Mythen, Legenden, Folk-lore. Sprachen, primitive Künste und Manufakturen etc. etc., bezüg-
lichen Bücher und Schriften beisteuern worden. Die Verhandlungen, Memoire, Journale und Berichte der anthro-
pologischen, ethnologischen und archäologischen Gesellschaften und Museen und die Einzel-Papiere, (Separat»
Abdrücke) der Autoren sind besonders erwünscht, Sobald als möglich wird ein vollständiger Sach- und Autoren-
Katalog gedruckt werden. Der Katalog wird eine weite Verbreitung erhalten, und da die Absicht besteht, ihn
zu einem Nachschlage-Werk für Forscher und Bibliotheken zu machen, soll der Verleger und der Preis jedes
Buchs und jeder Schrift, welche in irgend einem Land zu kaufen sind, nngegeb£n werden. Die Bibliothek wird
sorgfältig und in geeigneter Weise auf Büchergestellen in dem dazu bestimmten Raume aufgestellt und unter
der besonderen Obhut von Assistenten des Departments M. stehen, welche die Benützung der Bücher und
Schriften in dem Baume selbst zu gestatten und Aufschluss zu ertheilen haben über den Preis, die Art und
Weise, wie sie zu haben sind von Agenten. Gesellschaften und Verlegern; hieraus ist ersichtlich, dass die Ab-
sicht besteht, durch diese Bibliothek die Werke aller Schriftsteller über Anthropologie so weit als möglich
bekannt zu machen, und dass Tausenden, speziell oder vorübergehend für diesen Gegenstand eich Interessirenden,

Gelegenheit geboten werden soll, gerade die von ihnen gewünschten Bücher und Schriften zu finden.

Die Bibliothek wird nach Schluss der Ausstellung in dem permanenten «Memorial Museum of Science",
welches in Uhicago errichtet werden «.oll, Aufstellung erhalten. Es wird deshalb besonders gebeten jedem Bei-

trag an die anthropologische Bibliothek eine Bescheinigung ihrer Schenkung an das „Columbus Memorial
Museum" beizufugen, welche in geziemender Weise von den competenten Personen dankend bestätigt worden »oll,

wenn die betreffenden Werke nach dem Schluss der Ausstellung in der Museumsbibliothek ihren Platz gefunden
haben werden. In dem möglichen Fall, dass Beitrage zur Bibliothek nur für die Ausstellungsdauer gesendet werden,
müssen alle solche Bücher und Schriften deutlich bezeichnet «ein mit den Worten «fco be returned", über
dem Namen oder der Adresse des Eigners oder Einsenders; alle so gekennzeichneten werden kostenfrei am
Schluss der Ausstellung zurückgesendet. Jede« Buch und jede Schrift sollte bezeichnet »ein mit «lern Namen
und der Po«t* Adresse des Einsenders. Die Bücher und Schriften können mit der Post oder durch die .Exchange
Offices of the Smithsonian Institution" eingesendet werden. Für Deutschland durch

Dr. Felix Flügel, Nr. 1 Robert Schumannstraese, Leipzig.

Alle Paketp, mögen sie durch die Post oder durch die Vertreter des Smithsonian Institutes gesendet
werden, müssen die Adresse tragen:

World's Columbian Exposition, Department M.
Anthropologieal Building, CHICAGO, ILLINOIS, U. 8. A.

Da die Ausstellung am 1. Mai eröffnet wird, ist es dringend nothwendig, die Beiträge sofort einzusenden.

Gkokok R. Davis, Director General. F. W. Putsam, Chief of Department 3f.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der lledaktüm 38. Februar 1893.
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der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

lledit/irt von Professor Dr. Johannen lianke in Hänchen,
Oneeraltecreiär Her GtitlUe.hafi.

XXI V. Jahrgang. Nr. 5. Eraoheint jeden Monat. Mai 1893.

Inhalt: Einladung zur XXIV. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Hannover mit Vorversamralnng in Güttingen. — Sendschreiben dei Frofe^^ors Dr. Mnris Benedict an
Professor Sergi in Rom über die Benennungsfrage in der Schädellehre (Schluss). — Archäologische»
vom Donnersberg. Von Dr. C. Mehlis. — I.iteratnr*Besprechung. — Mittheilungen aus den Lokal-
vereinen: Münchener anthropologische Gesellschaft: v. Kupffer, 0. SchSffer. — Börheranzeige. —
Todesanzeige: Professor Dr. Kotiert Hart mann t-

Deutsche Anthropologische Gesellschaft

Einladung zur XXIV. allgemeinen Versammlung in Hannover

mit Vorversammlung in Göttingen.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Hannover als Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und den Herrn Museums-Direktor Dr. C. Schuchhardt um
Uebernahrae der lokalen Geschäftsführung ersucht. Auch von Göttin gen ist eine freundliche

Einladung an unsere Gesellschaft ergangen.

Die Unterzeichneten erlauben sich, im Namen des Vorstandes der deutschen anthmpo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des lu- und Auslandes zu der am

5. August (1. Js. in GSttingen

stattfindenden Vorversammlung, sowie zu der allgemeinen Versammlung von»

7.-9. AngiiRt d. Jg. in Hannover

ergebenst ein zu laden.

Der Lokalgeaehftftsführer für Hannover: Der Generalsekretär:

Museums-Direktor Dr. C, Schuchhardl. Professor Dr. J. Ranke in M linchcn.
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Sendschreiben des Professors Dr. Horiz
Benedict an Professor Sergi in Rom über
die Benennungsfrage in der Scliftdellehre.

(Schluss.)

Wir können ja weiters besonders gelungene

Neologismen einer modernen Sprache in eine an-

dere Hufnehmen. Ich erinnere Sie an die Aus-

drücke : Reihen gräberschädol, Neanderthalschädel.

Kurganschädel etc. Wir können für die Bezeich-

nungen analoge bekannte Formen aus der übrigen

Erseheinungswelt, Fundorte. Volkernamen, die

Namen der ersten Beschreiber etc. heranzieben.

Die »Schädel der Tasmanier z. B. sind mannigfach,

aber einen Typus derselben können wir speziell

z. ß. als Tasmanierschädel bezeichnen. Mit der

genannten Reserve ausgesprochen, fallt die Zwei-

deutigkeit weg. Welche köstlichen Ausdrücke für

das Kiefergerüst haben wir in den Worten : Schnauze,

Rüssel, Schnabel etc., die sich im Spottlexikon aller

Sprachen linden. Die Bezeichnung der Oaumen-
bogenformen können wir von den Architekten ent-

lehnen und mit: griechisch (bei tlachcr Decke),

mit: römisch (bei weitem Bogen), mit: byzanti-

nisch (bei engem Bogen), mit: gothisch (bei spitzem

Bogen) und mit: maurisch (bei eingeknicktem

Doppelbogen) alle Formen bezeichnen. Es ist ein

mehr als oberflächliches Argument, wenn man
meint, der Wissenschaft einen Dienst zu erweisen,

wenn man aus einer fremdartigen Sprache fach-

gemässe Ausdrücke wählt, weil sie dann für die

Gelehrten aller Nationen gemeinschaftlich seien.

Allein ein Italiener z. B., der nicht deutsch ver-

steht, wird trotz der gemeinschaftlicher» Ausdrücke

kein deutsches Buch lesen können, und wenn er

deutsch versteht, wird er auch die stilgerecht ge-

wählten Ausdrücke verstehen oder leicht verstehen

lernen. Auch die griechische Sprache ist z. B.

nicht fähig, eine Verhältnissdimension kurz ans-

zudrfleken. Wir lügen grammatikalisch, wenn wir

behaupten, dass z. B. Brachykeplialie eine relative

Kürze bedeutet, das Wort bedeutet wörtlich: ab-

solute KiirzköpHgkeit.

Es ist kein Unglück, wenn wir in modernen
•Sprachen einige Silben oder Worte oder Verbin-

diingsworte mehr gebrauchen. Die Wissenschaft

hat ja keinen Telegramm tarif. Es war seiner Zeit

ein schwerer Schritt, die gemeinsame wissenschaft-

liche »Sprache — die lateinische — aufzugeben.

Niemand bereut es heute. Wir müssen dasselbe

in Bezug auf Benennung und Bezeichnung thun.

Ich habe mich lange bemüht, für die Schädel-

lehre passende Ausdrücke in deutscher Sprache

zu finden, und ich glaube jetzt in der Lage zu

sein, diese mittheilen und zugleich beiläufig die

I

|

l

Richtung angeben zu können, wie man in allen

modernen Sprachen zu demselben Resultate ge-

langen kann. Man diskutire diese Vorschläge,

verbessere und ersetze sie, aber vorwärts in dieser

Richtung müssen wir kommen.

Die grösste »Schwierigkeit machten die Aus-

drücke für Vcrhältnissmaasse. Wir haben uns

bisher damit beholfen, dass wir Ausdrücke aus

den» Griechischen wählten, welche wörtlich nur

absolute Dimensionen bezeichneten, und wir legten

ihnen willkürlich die Bedeutung von Prozentver-

hältnissen bei.

Wir können aber einen absolut langen Kopf
durch das Beiwort „lang“ charakterisiren, wäh-

rend wir mit „Lang“-Kopf einen im Prozentver-

hältniHs langen Kopf verstehen *). Ausserdem können

wir auch verhiiltnisslang, verhaltnisshoch etc. sagen

und schreiben, um die Relativität der Dimension

anzudeuten. Es wird also in Zukunft auch ohne

hellenischer Barbarei deutlich sein, wa» wir meinen,

wenn wir sprechen:

1 . Vorn Lang-Kopf oder Lang-Köpfigkeit, vom
Lang- »Schädel und von Lang-»SehÜdligkeit

oder von verhältnisslangen Schädeln etc.

statt von Dolichokephalie.

2. Vom Kurz-Kopfctc. statt von Bruchykephalie.

0. Vom Hoch-Kopf etc. statt von liypsikephalie.

4. Vom Nieder-Kopfstatt von Chunmeokephalie.

6.

Vom Lang-Gesicbt statt von Lcptoprosopie.

6. Vom Kurz-Gesicht statt von Chamöoprosnpie.

7. Von der Lang- Nase statt von Leptorhinie.

8. Von der Kurz-Naso statt von Platyrrhinie.

0. Vom Hoch-Auge statt von Ilypsiconcliie.

10. Vom Nieder-Auge statt von Chamöoconchic.

Diesen würde sich der Schtnalkopf (Steno-

kephalus) und der Eng-Kopf (Stenoterokephalus)

anreihen. Wir werden ferner von breitjoehigen

»Schädeln (Eurvzygie) sprechen und die Euryzygio

zu ihren Geschwistern versammeln. Wir werde«

von einer vor- und rückfliegenden Nase oder vom
vor- und rückfliegenden Kiefer sprechen, statt von

Prognathie oder Retrognathie und Pmfatnintie.

Wo die Adjektive hart klingen, wird man ver-

waltend das Hauptwort benützen und umgekehrt.

Die Ausdrücke Bleichgesicht, Rothschädel, hart-

köpfig, Hoch- und Tiefquellen u. s. w. bieten

Analogie.

1) Analog sprechen wir vom Lang-Schiidel Wir
hünnten für die geschriebene »Sprache sogar die

zusammengesetzten Worte in doppeltem Sinne ge-

brauchen, indem wir durch die Schreibweise Laugkopf
die absolute und durch die Schreibweise Lang-Kopf
die relative Kauragrös»© ausdrfieken und so analog bei

allen (l rö**enau«drflcken verfahre«.
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Die Volkssprache ist überhaupt reich an ent-

sprechenden Wortbildungen, z. B.: hochnäsig, blau-

äugig, Triefauge, hochbusig. gronsherzig, Groes-

herzigkeit. kleinmüthig, langbeinig. I)a« Volk hat

die Ausdrücke mit Vorliebe als Vergleichungsbilder

gewählt 1
).

Dass wir für einen weiten, engen, überengen,

keilförmigen, rechteckigen, viereckigen, eiförmigen,

elliptischen Kopf in keiner modernen Sprache erst

eines griechischen Ausdruckes benöthigen, versteht

sich von selbst.

Einen Schädel mit kammartiger Vorwölbung

eines Thciles der Sagittalnnth können wir als
|

Kamm -Schädel bezeichnen; einen solchen, bei
,

dem die Höhe des Scheitels hoch emporgewölbt

ist, als Kuppel -Schädel, stutt die Ausdrücke:

Lofo- und Comatokephalie zu gebrauchen. Der
Kainmsehädel ist eine Form, die bei belasteten

Individuen bei uns sehr häutig ist. Bei dem mensch-

lichen Schädel kommt freilich ein Kamm, wie z. B.

bei männlichen Raubthicren nicht vor und wir

könnten eigentlich beim Menschen nur vom kamm-
artigen Schädel sprechen. Für manche Form des

Kuppelschädels ist der Ausdruck : Thurmschädel

heranzuziehen. Ist ein Schädel dadurch ausge-

zeichnet. dass der erste Stirnbogen ober der Nase

und dem entsprechend auch der knöcherne Brauen-

1) Für die germanischen Sprachen wird eine ana-
loge Wortbildung keine Schwierigkeiten haben. Ich

erinnere an die Ausdrücke: Highland, Niederland etc.

Für die romanischen Sprachen lüsst sich gewiss auch
leicht ein Ausweg finden. *. B.: Un eranio Inngo für

einen langen Kopf; für einen verhältnisslangeu Kopf
könnte man sagen : Un eranio allungato. In demselben
Sinne kann man vom eranio largo und eranio slergato,

von einem eranio alto und elevuto, von eranio corte und
»eorciato. vom eranio stretto und restretto

,
und von

eranio basso und abbassato oder ridotto sprechen. Ob
Ausdrücke wie Capolungo, Capolargo etc. die Ohren
der Italiener nothwendig verletzen oder ob dieselben

sich rasch an sie gewöhnen würden, können nur Ita-

liener definitiv entscheiden. Der Ausdruck Capobianco,

der für eine Feldblume üblich ist, ist geradezu maass-
gebend. Nehmen Sie, lieber Freund, statt des grie-

1

chischen Wörterbuchs das berühmte italienische von
Pietro Fanfani in die Hand und Sie werden nicht 1

mehr im Zweifel «ein, dass die italienische Sprache
genug formreich ist, um eine nationale Ausdrucksweine
für die Sckädellehre liefern zu können. Muth und
fester Wille sind nothwendig. Die Worte: altoccio,

lurgoccio, baasotto sind unersetzbar und gestatten

gewiss analoge Bildungen für die anderen Dimen-
sionen, wenn dieselben nicht bereits als Provinzialismen

bestehen.

Die Slaven werden um solche Wortbildungen am
wenigsten verlegen sein. Ihre Sprachen sind lang in

der Werkstütte des Volke« gebliehen und sie haben
|

sich eine Schmiegsamkeit und Anpassungsfähigkeit
erworben, die sic ganz so wie die griechische zum
wissenschaftlichen Gebrauch besonders geeignet machen.

bogen stark hervorspringt, so können wir ihn als:

Stirnwall- eder Wullschädel bezeichnen (Proophrio-

kephalie).

Warum wir nicht einfach von einer hohen oder

niederen, einer breiten oder schmalen, einer vor-

fliegenden oder rückfliogenden, einer Hachen oder

gewölbten
,

ferner von einer gut entwickelten

Stirn tiprechen sollen statt den vielen „Metorien*,

ist nicht einzusehen.

Ebenso können wir von breiten, von Hachen,

tiachdaeharrigen
,

von vom, hinten und seitlich

steilen Scheitelbeinen sprechen, ferner von steil

abfallenden, von abschüssigen oder von kuppel-

förmig gewölbten Hinterhauptsbeinen, ferner von

steilen oder abschüssigen oder von auswärts oder

einwärts fliegenden Seitenwänden des Schädels

u. s. w.

Von einzelnen Punkten können wir das Dakryon
als Thränenpunkt, das Öphrion als Stirnwall- oder

Wallpunkt, das Bregtna uls vorderen Pfeilpunkt,

das Obelion als Nährlochpunkt . das Basion als

vorderen Eochpunkt oder besser als vorderen

Grumlpunkt bezeichnen etc.

Die verschiedenen Kapazitäten könnet» als:

Mittel -Schädel. Klein - Schädel , Zwerg- Schädel,

Gross-Schädel und Rieten-Schädel bezeichnet, wer-

den, wobei die Ausdrücke „Zwerg“ und „Riesen*

die Dimensionen zwerghaft und riesenhaft bedeuten,

während bekanntlich die Schädel der Zwerge nicht

nothwendig klein und jene der Riesen nicht noth-

wendig grosM sind.

Ich will hier einige Uebersctzungon von Ihren

Typcnbezcichnungen au» der Abhandlung über

Malaiensehädel geben.

1. Varietät.

Bei Ihnen: Microcefalo cuinetoro, ipsi-

dolicoecfalo, ovoidc, mesoprosopo, platirrino. eamco-

concho, profatniaco.

Deutsch; Zwerg- Schädel mit gut ent-

wickelter Stirne, Verhältnisslang und hoch,

eiförmig, mit mittellangeni, kurznasigem Gesichte

und vorfliegendem Oberkiefer, nieder-augig.

2. Varietät.

Bei Ihnen: Stc» oeefalo volgaro, ipscdolico-

ccfalo, ellissoide, oligo-cefalo, mesoprosopo. mesor-

rino, cameconeo, profatniatici.

Deutsch: Elliptischer, kleiner, verhältnisshoher

und langer inelanesischer Schmalschädel mit

Mittel-Gesicht und Nase, nieder-augig, mit ver-

fliegendem Oberkiefer.

3. Varietät.

Bei Ihnen: Ipsicefalo stenotero, iperdolico-

eefalo. dolichellissoide, elattocefalo.

ö*
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Deutsch: Eng- und II och -Schädel, über

verhältnisslang, elliptisch, klein.

3. Varietät, 2. Untervarietät.

Bei Ihnen: Proofriocefalo clitohrachi me-
toro, cameproHopo, platirrino, ipcrcoraeconco, pro-

fatniatico.

Deutsch: Stirn wullschädel mit niederer,
rück fliegen der Stirne, mit Kurz-Gesiebt und
Nase, Auge besonders verhältnissnieder

, Kiefer

vorlliegend.

4. Varietät.

Bei Ihnen: Mesocefalo clitoplatiiuetoro,

euriomalo, bregmatico, ipsieefalo, elattocefalo.

Deutsch: Schädel mit mittlerem Längcn-
Hrei ton maassc, mit rückfliegender Flach-
st ir ne. mit breitem, flachem Scheitolgewölbe. ver-

hält nisshoch, klein.

6. Varietät.

Bei Ihnen: Proofriocefalo pitecoide, ateno-

cofnlo, brachioclitometoro, clisaoide, caiuedolico-

cefaio, elattocefalo, mesoprosopo. platirrino, meso-

conco. prognato.

Deutsch : A ffe n ä h n I i c h e r 8 1 i r n w a 1 1 s c li ä d e I.

Ein enger, verhiiltnissnicderer und langer, kleiner,

elliptischer Schädel, mit kurzer, rückfliegender

Stirn, mittleren Gesicht»- und Augen-Vorhältnissen,

mit Kurznase und vorfliegender Nasenlinie.

7. Varietät.

Bei Ihneu: I.ofocofulo, brachiclitome-
toro etc.

Deutsch: Kanimschädel mit niederer,
rückfliegender Stirne etc.

Ausführlicher muss ich mich mit Ihrer 3. me-
lancsischen Varietät beschäftigen. Sie bezeichnen

dieselbe folgenderniassen

:

Stenoeefalo tctragono,briichinietoru.dolico-

nieso brachicefalo, ipsieefalo, inetrio-cefalo, ipso-

»tegobregmatieo. ipsioncobregmatico, crenmoopisto-

eranio. camelognato, ourizigo, cameprosopo, platir-

rino, cameeoneo. ortognato. iperplatopico.

Diese Bezeichnung hat mich in grosse Auf-

regung versetzt, die ich erst durch einige Nächte
verschlafen musste. Meinen Sie wirklich, dass

Jemand, der die Form dieses Schädels in bester

Erinnerung hat. diese Schilderung mit Ihren Aus-

drücken wiederholen könnte. Vielleicht nicht einmal

Sic, ohne dass Sie einen Zungen-Chirurgcn holen

müssen, um die Verrenkung einzurichten.

Zudem ist die Ilauptltczcichnung nicht ganz

richtig.

Ist denn das Verhältnis» der grössten Breite

zur kleinsten Stirnbreite bei den Schädeln dieser

Varietät so ausserordentlich, das» der Ausdruck

y Keilschädel
b gerechtfertigt ist? Ich glaube nicht.

Ihr Schädel verengt sich steil gegen die Keilbein-

flUgelgrube, aber die Linea »emicueulari» springt

wieder vor, deshalb ist auch der Ausdruck «te-

tragon“ nicht gelungen, weil e» gar zu künstlich

ist. eine eingekniekte Linie als eine gerade nn-

zuseben. So keilförmig und so viereckig wie diese

Schädel sind so viele, dass man diese Merkmale
nicht als unterschiedsbezeiehnend ansehen kann *).

Ich habe mich bemüht, diesen Schädel zu be-

zeichnen und meine „Volksphantnsie* zu Hilfe zu

nehmen. Vor Allem ist Etwas in die Augen
springend. Bei der Ansicht von hinten bildet

der Schädel die Form des Querrinee eines Hauses

und ich schlage direkt den Ausdruck Querriss-

Schädel vor. Diese Bezeichnung sagt uns viel,

und zwar erstens die Steililaehform der Quor-

ansicht des Scheitelbeines, zweitens das senkrechte

Abfallen der Seitenthcilc des Schädels in der

Hegion seiner grössten Breite und damit die

nahezu gleiche Grosse der Interparietal- und der

grössten Breite, und drittens, dass die Basis re-

lativ breit und nahezu so breit ist als die zwei

letztgenannten Breiten. AVeiters Hagt dieser Aus-

druck, das» die Scheitelhöcker tiefer als ge-

wöhnlich im Verhältnisse zu Scheitelhöhe stehen,

während Sie fälschlich von einer „Ilipsioncobreg-

matie“ sprechen.

Geometrisch bedeutet diese Form ein Fünfeck,

dessen Seitenlinien senkrecht auf der Grundlinie

stehen und das oben steildachartig abschliesst.

Wir könnten abkürzend für die Sehädellehre diese

Form als reektw inkolig-fünfeckigc und jene mit

einwärtsliegenden Seitenwänden als schiefwinkelig-

fünfeckige bezeichnen.

Der Ansdrurk: Melanesischer Querriss-Schädel

oder rechtwinkelig -fünfeckiger Steildach -Schädel

würde die Varietät vollkommen von allen anderen

mclanesuchen unterscheiden. Freilich wäre diese

Bezeichnung nicht hinreichend, um diese .Schilde lart

allgemein von allen anderen zu unterscheiden.

Ihre 7. Varietät hat aber eine Eigentüm-
lichkeit des Gesichtsbaues, die vielleicht überhaupt

nicht weiter vorkommt, nämlich ein relatives Zu-

rückgezogcnsein des medialen Gesichtstheiles und

eine ungewöhnliche Kürze der Gesichtslänge.

Wenn wir also diesen Typus als: Uebcrkurzes
Flach- und Breitgesieht oder als Melane-

1) Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, dass

die Beuuhtung der relativen Breite zwischen der grössten
Breite und der Breite zwischen den Keilbei nflilgelgruben

wichtig ist und daher die Angabe ihrer absoluten oder

der Yurhältnirwbreite für manche Schädel und besonder»

für solche mit rascher Verjüngung nach vorne wichtig
ist. Ich schlage den gekürzten Ausdruck ,grubeneng*
lür das absolute Verhältnis» und „grubenverbültnUs-
eng* für da» relative Verhältnis» vor.
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siachen Schädel mit liberkurzem Flach- und
Breit gesichte bezeichnen, ist er von allen mola-

nesdschon und wahrscheinlich sonst von allen Schä-
deln unterschieden.

Ganz sicher sind wir, wenn wir sagen: Mela-
nesischer Qucrriss-Schüdel oder rechtwin-
kelig-fünfeckiger Bteildachschudel mit
überkurzem flachen Breit-Gesiohte. Seine

weitere Charakteristik ist auch ohne Ifellenomanie

leicht zu geben und lautet: Hoher, niederstirniger

Mittclschädc! mit mittleren Lüngenbrcitcnverhält-

nissen und abschüssigem, flachem Hinterkopfe,

herausapringenden Jochbogeu, nieder-nasig und
nieder-augig und mit mittlerer Nasenlinienatdlung.

Ich schliesse hiemit meinen vorläufigen Ver-
such ab. für die Kraniologie deutsche Worte zu

gebrauchen. Ich werde in einem nächsten Briefe

die Skizze einer anderen kraniologisch-symbolisehen

Sprache entwickeln, welche analog der mathema-
tischen und chemischen als internationale und
streng-wisscnschaftliche dienen kann.

Ich beschwöre Sie, lieber Freund, die Gabe
scharfer Wahrnehmung und scharfsinniger Auf-
fassung. welche Ihnen die Natur verliehen hat

und welche Sie in den Dienst der Schädellehre

stellen, nicht durch einen sprachlichen Fehlgriff

blosft/ustellcn und zu lähmen. An die nntbro-

pologischcn Gesellschaften richte ich die dringende

Aufforderung, durch energische Beschlüsse wei-

terem Unheile vorzubeugen und die Resolution

zu fassen, die ich hiemit vorschlage, nämlich:

Der Unfug der griechischen Wort-Neu-
bildungen sei einzustellen und der bereits
eingerissene Unfug sei möglichst gut zu
machen.

Wien, im November 1892.

Archäologisches vom Donnersberg.
Von Dr* Mehli»,

I.

Gelegentlich eines längeren Aufenthaltes auf dem
Donnersberg im September und Oktober 1892 machte der
Verfasser eine Reihe von archäologischen Beobachtungen,
die wohl weitere Kreise interessiren dürften. In erster

Linie steht hier: der Sch lacken wall. Seit den
l’ntersuchungen von Virchow, Cohausen, Schaaff*
hausen, Schneider, Behla u. a., welche diese For-
scher den sog. verschlackten Wällen gewidmet haben,
ist die Aufmerksamkeit der Fachmänner darauf hin-
gelenkt. Während solche Verschanzungen der Vorzeit
mit künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz
und in Böhmen zahlreich vorkamen, sind sie im Kbein-
lande sehr selten. Bisher war meine« Wissens nur
der Wall auf dem Montreal oberhalb Meisenheims am
Glan und bei Kimsulzbach a. d. Nahe bekannt. Am
Donnersberg wurde ein solcher von Geheimruth Prof.

Schauffhausen vermutbet, jedoch bisher nicht
erwiesen.

Die Nordseite des gewaltig aus der likcincbcne
emporragenden „tnon* Jovis* umzieht ein 6000 m
langer, aus Stein und Erde errichteter Ringwull, dessen
Lauf C. E. Gross und A. Schilling von Cannstatt

, (1878) beschrieben haben. Doch kannten sie den
Schlackenwull noch nicht in ihrer Beschreibung. Da«

’ NO. gelegene Vorwerk umzieht die Ostseite der nach
N. eingerissenen Eschdell und bietet auf seinem höch-
sten Punkte eine hübsche Aussicht, nach Ruppertsecken,
Bastenbuu*, Kriegsfeld u. *. w. Fast am nördlichsten

Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung der vom
Verfasser s. W. entdeckte Schlackenwal 1 und um-
zieht in einer Ellipse auf ca. 300 m da« Plateau nach
Osten und Süden, während nach Norden an »teilen

FeUhftngen der Sehluckenwall nur an einzelnen Stellen

sichtbar wird. Der Schlackenwall steigt nach Süden
allmählich bi» zu 1,50 m Höhe und verflacht sich nach
Nordwesten bis zu */j m - Seine Sohlenbreite beträgt

18 m, seine Kronenbreite 1 m. Im Südoaten und Söd-
westen ist er von einem 8 m breiten Graben umzogen.
Die Verschlackung findet sich auf dem ganzen Wall-

rücken 1
) und reicht nach von dem Verfasser gemachten

zahlreichen Stichproben bi» V* m Tiefe. AI.» Material

diente der hier lagerhafte Thunporphyr. Derselbe

findet sich auf dem Walle in allen Graden der Ver-

schlackung. vom üeberinge mit glänzender Fritte bi«

zum leichten Bimsstein. An vielen Exemplaren ist die

Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, welche
den Brandprozess verursacht hat, deutlich und mehr-
fach erkennbar. Es muss ein hoher Hitzegrad gewesen
»ein, welchem die Oberfläche de« Walles aufgesetzt

war. Holzfeuer gewöhnlicher Art schwärzen zwar den
Porphyr, bringen aber keine Spur von Schmelze hervor.

Aueh ausserhalb diese» Schlackenwalle» von 200 ra

Längen- und 80 m Breilendurchine.taer finden sich ein-

zelne. wohl hierher später verschleppte Schlacken.
Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim

|

Donnersberg, der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, ver-

muten könnte, diente der Schlackenwall nicht; dazu
' hätte man diesen regelmässig angelegten Wall nicht

nötig gehabt. Von Feuersignalen rühren diese

Schlacken auch nicht her; dazu hätte eine Stelle ge-

nügt Es ist nach der Sachlage an ein umwallte»
Templum oder an ein fortifi kalorische» Annäherungn-
hinderniss zu denken, welches durch diesen glatten

Wall verstärkt werden sollte. Man könnte »ich etwa
an die „Glasburg* des deutschen Märchens erinnern.

Einen zufälligen Brand von Gebälk unzunchmon , da*

nach Art der gallischen, von Caesar beschriebenen
Stadtmauern im ursprünglichen Steinwall vorhanden
gewesen wäre, verbietet wohl die gleichmäsnigc Dicke
und da» Durchlaufen der Schlackenschicht.

Ob ruhe Steinwerkzeuge aus Porphyr, welche »ich

innerhalb de» Hauptwalle» vorfinden eines derselben,

im Besitze des Verfassers, hat die Gestalt eines Beiles

von 12 cm Lange, 6,5 cm Schneidenbreite, 1.7 cm Dicke
— der Periode des Schlackenwalle» angehören,
bleibt im Zweifel. Jedenfalls aber entstammt der
Schlackenwall der ältesten Epoche, in welcher man
den ,mon« Jovis" zu umwallen bemüht war.

II. Der SUdwall and der Könlgsstuhl.

Lehne „die römischen Alterthümer der Gauen de»

Donner*berge» • 1. Th. S. 92 gibt die Länge der prik-

I) Am südlichen Wegdurchgang sind die Schlacken
1

in den Graben geworfen worden, als man den Weg
anlegte.
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historischen Umwnllung auf 1106 m an. Gros« und
Schilling von Cannstatt »Donnersborg- Führer* S. 33
auf 6000 m. ln Wahrheit stellt sich die Lange der
prähistorischen llmwullungen auf ca. 7000 Di.

Au*»er dem Schlackenwall fand der Verfasser im
Süden de« Hochplateau’« einen zweiten bisher unbe-
kannten Wall auf.

Derselbe beginnt an der Felsgruppe . Langfels * ober-

halb dem »Gehauen Stein* (— petra scissa'ri und zieht

in gerader Richtung in der Richtung nach Nordwest
in einer Länge von 450 m. bis er in einem Fichten-
wäldchen verschwindet. Nach SO. zu ist er deutlich

erhalten, erreicht eine Höhe von 2 in bei 7—10 m Breite
an der Sohle. Kr besteht aus Porphyrbrocken. Nach
NW. zu wird er flacher und breiter, da ihn die Fon»t-

verwaltung vor etwa 40 Jahren hier aineinandermaehen
lies* und ihn »riefen* wollte.

Im letzten, nach dem .Langfels* zu gelegenen
Drittel wird er von einem alten Fahrweg durchschnitten,

dem »Kutachweg*. Hier hat er 12 m Breite. Dieser

Kutschweg führt steil hinab zum .Gehauenstein* nach
SWS., biegt von demselben oben im Buchenscblage
nach SO. iuj, bleibt ca. 20 m unterhalb des jetzigen,

am „Gehauenstein* voriiberführenden Fahrweges, und
führt als 3 m breite, nach SO. tiefer werdende Hohl
durch die Lindendelle in der Richtung nach Jakob*-
weiler weiter. Dieser alte Strassenzug steht in Ver-

bindung mit dem bei Jakobeweiler angenommenen
Römerkastel] (vgl. Gross a. O. S. 48 Anm.). Jakobs-
weiler ist auch Fundplatz römischer Sarkophage etc.

— Dieser $tras«enzug zog dann weiter nach Osten
über Weitersweiler einerseits nach Alzey, anderseits

längst der Pfrimm nach Worms. Diesen von Südosten
kommenden Stras^enzug deckte der vom Referenten
uufgefundene Wall, der in seinem Aussehen detu Haupl-
walle völlig gleicht. Am „Lungfels* übersieht man
denselben bis zu den hohen Thürinen de« Wormser
Domes. —

Der KönigsBtuhl bildet den hftchstgelegenen

Punkt des »tnon* Jovis*. Seine 6 in hohe Porphyr-
kuppe dient im Südwesten der Umwallung der hier

von NO. und OSO. zusatnment reffenden zum Ver-

einigungspunkte. Unmittelbar südöstlich von dieser

alten Specula, link« den vom Lndwigsthurme hieher
ziehenden Funpfndes, liegt, an den Südzug des Haupt-
walles angegliedert, eine bisher unbekannte, vierseitige

Schanze. Ihre dem Königsstuhle zuziehenden zwei

Längsseiten sind je 24 tn, ihre zwei Schmalseiten 10 in

lang. Die Höhe beträgt noch l
/a n. Der Wall be-

steht aus Stein und Erde und trug wahrscheinlich

früher Patlisaden. Wenige Meter von der Südosterke
dieser Schanze entfernt (14 m) liegt der zweite, alte
Eingang in den Hauptwall. Er ist 3 m breit. Die
einwärts gelegenen Wallenden sind auf 10 m Länge
nach innen zurückgezogen, so da«» der stürmende
Feind von drei Seiten beschossen werden konnte, von
link*«, recht» und von vorn. Nach unserer Vermuthung
war dieser Gang früher gedeckt und zwar mit Kalken,

ferner befanden «ich wohl vorn und hinten starke

Kohlen thore, sodas« es dem Feinde möglichst schwer
ward, «len doppelt und dreifach vertheidigten Eingang
zu nehmen. In d«?r Schanze lag eine Abtheilung von
Bewaffneten — die Thorwache, etwa 30— 40 Mann
stark. Die gleichen Vertheidigungsmnssregeln waren
um Nordeingange wie an diesem Südeingange
getroffen. In der Schatzgrube, wo ein 3 m breiter, von

Nordosten — Kirchheimbolanden-Alzey — her zur Höhe
führender alter Weg in die Verscbanzung eintritt, sind

gleichfalls die Wallenden zurückgezogen und zwar auf

' je 20 m Länge. So entstund hier zur Linken, nach

|

Westen zu, und zur Hechten, nach Outen zu. zwei
baatienartige. auf drei Seiten im Westen und auf zwei
iin Osten geschlossene Reduits, welche den Angreifer
aufhielten. Am Ende der Östlichen Einziehung sind

zudem noch Fundamente eine« Thurmes sichtbar. Die-

selben bilden einen erhöhten Kreis von 18 m Umfang,
in der Mitte beflndet sich eine Höhlung. — Dass
Schanze und diese zwei l’oternen römische Anlagen
sind, steht für den Verfasser fest, ebenso wohl für

Herrn Oberst und Konservator von Cohansen, der

vor mehreren Juhren mit 8.' Excel). General v. Seidl itz

den Wall auf dem Donnersberg besucht, jedoch den
Eingang am Kftnig»stubl meine« Wissens nicht be-

merkt hat.

Ueber Römerfunde auf dem Donnersberg wird

ein 3. Artikel kurzen Bericht erstatten.

UL Römische Funde.

Solcher beglaubigter Funde au« der Römerzeit

vom Innern des Ringwallus sind es wenige; ausgiebigere

Grabungen fehlten bisher; Versuche hat der Verfasser

mehrfach gemacht.
Lehne: »die röm. Alterth. der Gauen de» Donner«-

berges* I. Th. S. 32 berichtet von Münzen. Urnen und
einem römischen Mahlstein, den er selbst »ah. Auf
einem Felsen de» Donnersherges Lind er die Inschrift:

I • 0 M •

Der Rest derselben war zerstört.

Zn Imsbach bei Falkenstein südwestlich vom
Donnembnrg fand umn 1820 ca. 30 Kronzemünzen der

konslantinischen Zeit (.Intelligenzblätter des Rhein-

kreises* 1820 8.412). Anno 1846 fand sich ebendaselbst

eine Urne mit über 1000 Stück römischer Kupfer-

münzen. Nach J. G. Lehmann (Bavaria -Itheinpfalz,

S. 5961 reichen sie von Diodetiumi* bi» Constantinus II.

In demselben Jahre fand ein Taglöhner auf dem
Donnersberge folgende Kömeraltsachen: 1. einen nutnu«

recusus. Der herzförmige Stempel trägt folgende Buch-
staben: IMPN CN. Ich lese Imperator €on«tanti(nius.

Die ur«prüngliche Münze scheint, dem Gegenkaiser von
Conetantius II. Mugnentius ungehört zu haben und
zwar nach den älteren Buchstaben MEFAVÜ, von
denen Nr. 2 und 3 offenbar falsch gelesen sind.

Die übrigen Funde bestanden in mehreren Fibeln

und einer Bulla. Auch diese letztere weist aut

römische Spätseil hin (vgl. .2. Jahresbericht de«

hist. Vereine» der Pfalz* S. 20 und 28, »owie Taf. VII

Nr. 3).

Dieser Fund i*t der wichtigste, weil genau be-

stimmbar.
Als im Jahre 1852/53 da» Innere de» Walles auf-

geforatot wurde, grub man in der »Tränke* nördlich

des Paulinerklosters zahlreiche römische Mahlsteine,

Gef&sse, Münzen u. s. w. an«. Nach dem Berichte eine»

alten Wahlarbeiter.«, Bmnnfel«, den d»?r Verfasser da-

rüber sprach, machten diese Befunde nicht «len Ein-

druck eine» Grabfeldes, sondern den einer römischen

Niederlassung. Mehrere dieser römischen Mahlsteine

liefinden »ich im Museum zu Speyer, einen derselben

erwarb der Verfasser im September 1892. Derselbe

bildet ein Oval von 37 und 31 cm Durchmesser und

8 cm Höhe, ist in der Mitte gelocht und auf der unteren

Fläche rauh gearbeitet. Er besteht au« verschlacktem

Niederinendiger Basalt. Er gehört wohl nach seiner

nachlässigen Bearbeitung der Spfttrömerzeit. an. ln

dieselbe Zeit füllt nach dem früher vom Verfasser ge-

führten Beweis (vergl. ,B. philologische Wochenschrift*
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1890 „Funde von der Limburg*) eine von ihm in der
Schlangendelle Vorgefundene, halbe Reibsteinplatte.

Dieselbe hat 17 cm Länge (liest abgebrochen). 20 cm i

Breite, 6 cm Höhe und besteht aus Porphyr.

Die auf der Limburg a. d. Hart gefundene Reib-

platte ist vollständig und hat dieselbe Breite und Höhe.
Auch diese letzteren Funde gehören demnach der

Spätrömerzeit an.

E>er Verfasser stimmt nach diesen Indizien voll-

ständig der Ansicht von C. E- 0 ross: .Wegweiser auf
den Donnersberg* S. 18 zu. wonach der dauernde Auf-

enthalt der Römer innerhalb des Walles in das .sturm-
bewegte* 4. Jabrh. n. Chr. fiel. Die Ansiedlung halten

wir für eine aus den Bewohnern der L'mgegend be-

stehende; die Bewachung der Cinwaltung bildete die

Lokal miliz der romaniairten Vangionen (vgl. da-

rüber Julius Jung in Svbel's historischer Zeitschrift

n. r. 81. B. .S. 29 Anm. 7).

Die von Lehne oben nngegebene römische In-
schrift

I 0 M
offenbar von einer Ara herrührend, hat der Verfasser

lange Zeit vergebens gesucht. Auch Gross a. 0. S. 8
führt sie an. Der Verfasser zweifelte zuletzt an ihrer

Existenz, bis er ihre Reste im September 1892 unter

Dornen und Disteln entdeckte.

Am Ostfuße des König*stubles erstreckten «ich

drei Grate nach Osten. Zwischen dem 2. und 8. steht

im Gestrüpp zur Linken eine künstlich aus dem Fels

herausgearbeitete Ara mit ovalem Abschluss. Höhe
= 1,30 m, Breite = 1 m, Dicke = 0,40 m; Gestein

Porphyr.
Mitten auf ihrer Vorderseite sind vier 20—25 cm

hohe Hohlräume sichtbar. Man bemerkt an ihren

Rändern deutlich die Spuren von Hieben mit denen
hier früher gestandene Buchstaben entfernt wurden.

Dia 1. Höhlung bildete früher ein I, die 2. und 3.

ein breites 0, die 4. ein weitspurige» M. Die ver-

schollene Widmung
1 • 0 * M •

ist endlich, wenigstens in Trümmern, gefunden. Ob
eine rechts unten stehende in der Ara befindliche Lücke
den Namen des Dedikators enthielt, ist möglich. Doch
vermuten wir, dass die Ara gleich der vom Schlamra-
berge und von Dürkheim herrührenden nur die Weihe-
inachrift an

.Jupiter optimua maximus*
enthielt. Die Inschrift zerstörten die Paulinermönehe
wie anderswo so hier gleichfalls, als heidnische* Teu-
felswerk.

Nach ihrer Form, dem ovalen Abschluss, mag dieser

Altar, der nach Nordnsten blickte, am Ende des 3.

oder Beginn des 4. Jahrhunderts entstanden sein. Er
erhebt sich dicht zwischen der Specula auf dem 6 m
hohen Königsstuhl und der Schanze, wo die Be-
deckung des Hauptoing,mges lug. Letzterer oflenbur <

verdankt die Ara ihre Entstehung und ihre Verehrung.
Ob von dieser Arainscbrift der Name des Berge«

,iuons Jovis* herstammt, der Übrigens erst im Jahre
828 in einem Schreiben Frohar* von Toul erscheint

,a monte Jovis usque ad Palatium Aquis* (vgl. Lehne
a. 0. 1. Th. S. 91 Amu.), oder, wie J. Grimm ver-

mutet. von der üebersetzung seines altgermanisehen
Namens: „Thoneraberg“ (so anno 869) = «Berg des

Thonar*. bleibt vorläufig dahingestellt.

Sicher jedoch ist., dass in einem klassischen
Schriftsteller der Name ,mons Jovis* für unseren
Donnersberg, wie vielfach noch geglaubt und geschrieben
wird, nicht erscheint, wenn es auch nach unserem

Befunde nicht unmöglich i*t, dass schon zur Spät-
römerzeit. obige Gleichung inons Jovis = .Berg des

Thonar* im Munde der romonisierten Vangionen vor-

handen war.

Literatur-Besprechungen.

Flower W. A. and Lydekker R. An Intro-

duction to the Study of MmntnaU Living and

Extinct. London und Edinburgh. Blacks.

1891. 8°. 766 p. 357 fig.

Ein Buch welches die lebenden und ausgeatorbenen
Säugethiere in möglichster Kürze aber doch in durch-
aus gleichmäßiger Behandlung des Stoffes zur Dar-
stellung bringt, würde einem länget gefühlten Bedürf-
nisse abbelfen. Wir besitzen zwar in Deutschland
zwei Werke, in denen die Siiugethierwelt vortrefflich

geschildert ist, Brebm’s .Thierleben* und Vogt's
,

.Die Säugethiere in Wort und Bild“, allein beide lassen

doch noch allerlei zu wünschen übrig. Das erstere räumt
der Biologie einen entschieden zu ausgedehnten Platz ein
anf Kosten der doch »ehr viel wichtigeren Anatomie
uud ignorirle bis jetzt ausserdem die fossile Thierwelt
vollständig, obwohl dieselbe an Formenreicbthum hinter
der lebenden sicherlich nicht zurßeksteht und wahr-
lich nicht geringeres Interesse verdient als diese. Das
letztere ist zwar »o ziemlich frei von diesen beiden
sehr empfindlichen Mängeln, allein für unsere jetzigen
Bedürfnisse reicht es entschieden nicht mehr aus, dpnn
seit den beiden letzten Decennieu haben unsere Kennt-
nisse der nu.igestorbenen Säugethiere eine ganz erstaun-

liche Erweiterung erfahren.

Mit aufrichtiger Freude wurde daher da* vor-

liegende Werk begrüßt. Der Name Flower bürgte
für eine musterhafte Bearbeitung der lebenden, der
Name Lydekker für eine treffliche Behandlung der
fossilen Säugethierforraen. Leider sehen wir uns in

dieser freudigen Erwartung, wenigstens soweit es sich

um die ausgestorbene Thierwelt handelt, arg getäuscht,
und steht Referent mit diesem allerdings harten, abpr
dennoch durchaus zutreffenden Urtheil keineswegs allein

da. Auch Koken und Lancaster haben sich im
gleichen Sinne geäußert ; der Erstere in .Neues Jahr-

buch für Mineralogie“ . der Letztere in .Nature*.
Lancaster erhebt auch überdies den sehr gerecht-
fertigten Vorwurf, dass die Literaturangaben, soweit

»ie die fossilen Säugethiere betreffen, absolut unge-
nügend seien.

Immerhin hat das Werk unbestreitbare Vorzüge.
Die Anlage desselben ist eine geradezu mustergültige,

auch die Auswahl und Ausführung der zahlreichen

Illustrationen verdient alle Anerkennung, ln meister-

hafter Darstellung gibt Flower eine allgemeine

j

Charakteristik der Säuger und die Anatomie derselben
— äus*ere Bedeckung, Zahnsystem, Skelett, Verdau-
ung«-, Athmungs- und Harnorgane, Blutgefäss- und
Nervensystem, und Geecblechtaapparat —

.

Es folgt ein Abschnitt Uber die geographische und
geologische Verbreitung der wichtigsten Säugethiere
und hieran schlicsst «ich der umfangreiche systema-
tische Theil, der allerdings im Wesentlichen nur eine
Zusammenfassung der einschlägigen Artikel in der
Encyclopaedia Brittanica ist. Was die Systematik be-

trifft, ho behält Flower auch hier die Eintheilung in

Protntheriu, Metatheria und Eutheriu bei. Die
erste Gruppe umfasst die Ornithodelphia (Mono-
trematab die zweite die Marsupiala — Polypro-
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todonta und Diprotodont a — und die dritte, die

Placentalia wird zerlegt in die Edentata, Sirenia,
Cetacea. Ungulata, Rodentia, Carnivora, In*
»ectivora und Primaten- Die zahlreichen meso-
zoischen Süugethiere werden in einem besonderen
Kapitel vor den Prototheria besprochen und in

Multituberculata und Polyprodonta gegliedert.

Doch bleibt die Frage, welcher von jenen drei Haupt-
gruppen dieselben angehören, ungelöst.

Es int zu hoffen, da** in einer wohl in Bälde nöthig

werdenden neuen Auflage die gerügten Milngel beseitigt

werden dürften, so da**» auch die fossilen Formen eine

ebenso sorgfältige und eingehende Behandlung auf-

weisen, wie die lebenden und nicht (Anger in ihren

Rechten verkürzt erscheinen. Max Schlosser.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 20. Januar 1803.

Der Vorsitzende Professor J. Ranke berichtete

über die Ausgrabungen in einem neuen von Herrn
Dr. Ileintz entdeckten Reihengräberfelde bei Mun-
traching durch Herrn Hauptmann E. Seiler, *ow»e
über die Fortsetzung der Untersuchung des grossen

Reihengrftberfeldes bei Al lach durch Herrn k. Adjunkt
Meichclböck und Herrn k. Expeditor D rech sei
und spricht den genannten Herren den Dank tür ihre

wichtigen und »ehr ergebnisreichen Forschungen ans.

Sodann legt er ein originelles neue* Material zu kranio-

metrischen Studien vor, nämlich 12 höchst exakt nach
neuer Methode auHgeführte Modelle re»p Abgüsse
lebender haarloser Menschenschädei, welche
Herr Perückenmacber Gussmann in Leipzig (Ecke
der '/eitler- and Erailien»tra»se 2) für »eine Zwecke ange-

fertigt und in selbstloser Weise zur Verfügung gestellt

hat. Da die Modelle Stirn bi* zur Nasenwurzel, Hinter-

haupt bis zum Nacken und grösste Breite dev Schädel»

besitzen, können an ihnen Messungen de* Kopfindex
annähernd so exakt wie an Schädeln angeführt werden,

wa» bekanntlich die *og. »Hutformen* der Hutmacher
noch nicht gestatten. Redner behält sich eine ein-

gehendere Würdigung diese* wohl auch für ethno-

logische Zwecke brauchbaren Material* vor, spricht

Herrn Gu»»mann den wohlverdienten Dank au» und
bemerkt schliesslich, das» auch die Ganmena bgüsse
der Zahnärzte eine nicht geringe anthropologische
Bedeutung besitzen. — Den Hauptvortrag de» Abend»
hielt Herr

Prof, von Kupffer , Ueber die Entwicklung
des Hirnes.

Redner führte aus, dass sich eine annähernd lücken-

lose Entwicklungsgeschichte de« Hirnes noch nicht

geben lasse, dass es der Zuknnft noch überlasten bleibt,

i

auf dem allein sicheren vergleichend embryologischen
1 Wege dieser bedeutungsvollen Aufgabe gerecht zu

werden. Eingehender behandelte der Vortragende zwei
Probleme, die Bestimmung de» Vorderendes der Lich-

tungsaxe de« Hirne« und die Erklärung de» Hirntrich-

ters. welcher von K. K. von Baer und bis vor Kurzem
auch von Prof. II is in Leipzig al# da« abwärt« und
rückwärts gebogene Vorderende des Hirne» angesehn

i
worden war. Unter Vergleichung der Verhältnisse
bei den Ascidienlarven, bei Amphioxua, den Neunaugen
und dem Stör wie* der Vortragende nach, das* da«
Axenende de» Hirne» mit der Stelle der Bildung der
unpaarigen Nase Zusammenfalle und da«» ein Rudiment
des unpaarigen Riechorgan* auch bei den Paarnasern
»ich noch nachweisen lasse. Selbst beim Menschen
finde sich noch ein rudimentärer unpaariger Riech-
lappen am Hirne. Den Trichter aber fasst der Vor-
tragende al» da* Rudiment einer alten, bei den Asci-

dienlarven bestehenden, offenen Coinmunication zwi-
schen dem Hirn und dem Eingänge in den Kiemen-
darm auf Herr von Dawidoff hat durch zuver-
lässige Präparate den Nachweis geführt, da** ein solcher
Canalis neurentericus anterior, vom vorderen Theil des
Boden« der Hirnblaüe ausgehend, in den Anfang de»
Kiemendarme» einmünde, ehe noch der Kiemendanu

!
gegen die MundcinHülpung sich eröffnet habe.

Herr Oskar Schäffer, Assistent an der k. Univer-
sitäts-Frauenklinik sprach hierauf zuerst über die Prä-

parate derSexualorgane der hier verstorbenen 17jährigen

„Dahomey*Amazone“ Cnla, welche Frauen beschnei-
düng zeigten. Sodann stellte derselbe das Skelett
einer rhachi tischen Zwergin vor, welche nach
ihrem heroischen Entschlüsse, ein lebendes Kind zur
Welt zu bringen, in der hiesigen Frauenklinik von Herrn
Geheimrath von Winckel mittelst Kaiserschnitt von
einem kräftigen lebenden Kinde entbunden war, leider

mit letbalem Ausgang. Redner demonetrirte die zahl-

reichen charakteristischen Verkrümmungen der Wirbel-
säule und der Extremitäten sowie des Beckens, letztere

namentlich in ihren Folgen für die Geburt, sowie de»
Schädel» in ihren Folgen für die Gehirnentwickelung
namentlich durch die bei Rhacbiti* häutige Schlälen-

enge Virchow’a.

Soeben erhalten wir das höchst interessante neue
Werk, dessen Besprechung wir uns Vorbehalten:

Dr. Max Bartels, Sanitätsrath in Berlin: Die Medicin
der Naturvölker. Ethnologische Beitrüge zur

Urgeschichte der Medieill. Mit 175 Abbildungen
in 7 bi* 8 Lieferungen. 1. Lieferung (1 ,€ 50
8°. 6i S. Leipzig 1893. Th. Grieben'» Verlag

I (L. Fernau).

Wir erhalten die Traiierkunde:

Itol>ei*t I Ttii-1nimm
der so vielfach verdiente Anatom und Anthropologe, Geheimer Medizinalrath und Professor

an der Berliner Universität, geboren den 8. Oktober 1831 ist am 20. April im Krnnkenhnuse
/.u Potsdam an den Folgen eines Uarbunkels gestorben.

Druck der Akademischen Buchdruckerei rem F. Straub in .München. — Schluss der Brdaktum 4M. April 1893.
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Entstehung und Zweck der römischen Grenz*
wälle zwischen der Donau und dem Main.

Von Dr. Aug. Deppe.

In der Archuolog. Zeitung, Jahrg. 41, Berlin 1

1880, hat Th. Mommicn einen Bericht von

K. Zangemeister veröffentlicht, worin es 8. 207 !

in Bezug auf das Römerkastell bei Obersehciden-

thal im Odenwalde heisst: „Bio beiden portae

principales liegen nicht in der Mitte der Lang-

weiten, sondern etwas näher nach der Westseite

zu.“ Das ist bemerkenswerth; denn da die Seitcn-

thore gewöhnlich%ler porta praetoria etwas naher

gerückt sind, dieses Vorderthor aber gegen den

Angriff gekehrt ist (Uvgin. ed. Lange p, 07. 152

und Tab. II; Yegct. 1,23), so schaut die Main-

Neckarlinie nicht ostwärts, wie man bisher glaubte,

sondern westwärts gegen den Feind. Hier-

zu stimmt eine in der Karlsruher Zeitung vom
9. Dez. 188G bekannt gemachte Beobachtung von

E. Wagner, welche lautet: «Ein weiteres Resul-

tat der Untersuchungen bei Oberscheidenthal war
auch noch die Auffindung der unter dem Acker- i

hoden an den Castellen der Befestigungslinic vor-

überziehenden römischen Strasse. Am letztge-

nannten Orte zieht sie sich merkwürdigerweise

ausserhalb der Linie, östlich vom Kastell, von

Schloseau kommend, hin.“ Dem entsprechend be-

finden sich auch, sobald die Kastellreibe des

Grenzwalles durch den Odenwald (über Hainhaus,

Vielbrunn, Eulbacli, Wiirzborg, Bullau, Hessel-

• t

. vj -

bach, Rchlossau, Waldauerbach, Oberscheidenthal.

Wagenschwend, Robern, Fahrenbach, Battelbach,

Neckarburken, Stockbrunnerhof) bei Gundelahcim
den Neckar erreicht hat, die weitor südlich fol-

genden Kastelle (wie Jagstfeld. Neckarsulm, Heil-

bronn, Laufen, Marbach, Cannstadt) nicht auf dem
linken, sondern rechten Neckarufer, also west-
lich durch den Fluss gegen den Feind ge-

schützt. Schaut nun aber die Main-Neckarlinie

mit ihren Kastellfronten westwärts, während
die ihr gegenüberliegende Main-Donaulinie, näm-
lich die Grenzwallkustelle vom Hohenstaufen, über

Lorch, Welzheim, Murrhart, Ochringen, Jagsthau-

sen, Osterburken, Walldürn, Miltenberg, an den

Main, sich ostwärts gegen den Feind wenden,
so sind die beiden Linien offenbar zum Schutze

des zwischen ihnen befindlichen, etwa drei Meilen

breiten Landstrichs angelegt worden, und zwar

um eine Militärstrasse von dem römischen
Hauptlager zu Augsburg in Ration nach
dem Hauptlager zu Mainz in Obergerma-
nien hindurch zu führen.

Es fragt sich nun, wann dieses geschehen ist;

und da bringt uns wieder eine weitere Entdeckung

Wagners auf die Spur. Er fand nämlich zwi-

schen den Kastellen bei Schlossau und Ober-

schcidenthal in den Trümmern eines römischen

Wachthausea eine dem Jupiter geweihte Dank-
schrift ,013 BYRG. EXPLIC. -

,
das ist wegen

Befreiung der Burg (Correspond, der Westd.

Zeitsehr. vom 1. Juli 1884). Diese Bezeichnung

G

/M.«
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einer römischen Grenzwarte ab Burg erinnert uns

sofort an jene uin 417 n. Chr. geschriebene Nach-

richt des Orosius 7, 32, welche lautet: .Auch der

neuen Feinde neuer Name, nämlich der Burgun-
der, welche sich mit mehr ab achtzigtauscnd, wie

man erzählt, an dem Ufer de» Rheins festgesetzt

haben. Diese sollen einst, nachdem das innere

Germanien von Drusus und Tiberius, den Stief-

söhnen des Kaisers, unterworfen war, in Lager

vertheilt zu einem grossen Volke zusammen ge-

schmolzen sein, und so auch den Namen von

ihrem Werke erhalten haben, weil sie die zahl-

reichen auf dem Grenzwalle errichteten Häuschen

gewöhnlich Burgen nennen.“ In dieser 8telle,

deren Schluss wenigstens durch obige Inschrift

bestätigt ist, wird die Entstehungszeit der

beiden römischen Grenzwälle bis Drusus
und Tiberius hinauf gerückt. Aber auch

hierfür finden wir eine weitere Bestätigung aus

dem Jahre 13 n. Chr. im Floros 2,30, wo von

Drusus kurz gesagt wird: „Den bi« dahin unge-

sehenen und unbetretenen Hercynbchen Wald hat

er geöffnet“ (vgl. Bonn. Jahrb. 89, 8. 73. 78).

Dies geschah im Jahre 9 v. Chr., in welchem

Drusus auch die mit den Markomannen verbün-

deten Sueben besiegte (Dio 53.1); der Ilercy-

nisehc Wald aber erstreckte sich vom Schwarz-

und Odonwalde auf beiden Seiten «ler Donau hin-

unter bis zu den Karpathen (Caes. B. G. 6,23
und Strabo 7, 1, 5); und wenn also Drusus, da-

mals von Mainz ausgehend, diese Gegend für die

Römer öffnete, so zog er durch den Landstrich

zwischen dem Muin und Neckar auf die Donau
hin, das ist durch den Odenwahl und die Rauhe
Alp, wo noch heute die Schwaben wohnen. Nun
aber hatten Drusus und Tiberius schon wahrend

der Jahre 15 und 14 v. Chr. Tyrol und Süd-

bayern erobert (Liv. Per. 138; Ilorat. Od. 4,4.

14; Flor. 2,22; Strab. 4,6, 8. 9; Veil. 2,95;
Dio 54,22), und eine Strasse au» Oberitalien durch

die Alpen bis an die Donau geführt, was fol-

gende Inschrift bezeugt: „Die claudisch-nugustische

Strasse, welche Drusus der Vater, nachdem die

Alpen durch Krieg geöffnet waren, angelegt hatte,

lies* Claudius vom Flusse Po bis zur Donau 350
röm. Meilen lang befestigen* (Mommsen C. J. L.

V, 8003. 8002). Diese Strasse war gleich an-

fangs so fahrbar angelegt worden, dass Tiberius

zum Beispiel einen für den Brückenbau bei Lin-

dau am Bodensee verwendeten Lärchenstamm von

120 Fuss Länge und durchweg 2 Fuat Dicke als

Schaustück nach Rom senden konnte (Plin. N. II.

16, § 190. 2"'t; Strabo 4,6, 6). Ohne Zweifel
nun wird jene Strasse möglichst bald von der

Donau weiter durch die geöffnete Nccknr-

gegend nach Mainz an den Rhein fortge-

führt und beiderseits, weil im Feindes-
lande, durch befestigte Grenzwälle ge-

sichert sein.

August us lies» sich nämlich zu diesem Zwecke
den Landstrich zwischen der Donau und dem Main

von den besiegten Sueben abtreten, indem er die

Betreffenden auf das linke Rheinufer versetzte

(Sueton. Oct. 21 und Tib. 9), und vertheilte den

Boden an Ausgediente der gallischen Kohorten;

wer sich dazu meldete, erhielt ein Stück unter

der Bedingung, den Zehnten des Ertrages an die

Wegkastelle abzuliefern, welche auf diese Weise
versorgt wurden. In Bezug darauf schreibt auch

Tac. Germ. 29: „Unter die Völker Gormaniens

möchte ich diejenigen nicht zählen, welche die

Zehntäcker bebauen, obgleich sie sich jenseits des

Rheins und der Donau niedergelassen haken. AIP
die Leichtfertigsten der Gallier, kühn durch Ar-

mut!». nahmen sich ein Grundstück dieses zweifel-

haften Besitze»; nachdem bald ein Grenz wall ge-

zogen und mit Vorposten besetzt war. galt es für

einen Durchlass des Reiches und einen Theil der

Provinz.* Dass Augustus damal« in Germanien

wirklich Grenzwälle ziehen liess, ersehen wir aus

Fest. Brev. 8, wo es heisst: „Und ein Grenz wall

zwischen den Römern und Barbaren wurde von

Augustus durch Vindelicicn, durch Noriknm, Pan-

nonien und Mösien errichtet.“ Diese Nachricht

stammt zwar erst aus den Jahren 364— 378
n. Chr.; sic wird aber durch Tac. Ann. 1, 50 be-

stätigt, wo wir von einem unter Augustus durch

dessen Stiefsohn Tiberius „angefangenen Grenz-

wallc“ zwischen der Lippe und Yssel lesen.

Auch im Odonwalde war es den oben ange-

führten Ucberlieferungen zu Folge eben Tiberius,

der die Grenzwälle daselbst zog, sowohl den vom
Main zur Donau, als auch den mit jenem gleich-

laufenden am Neckar; und zwar geschah dieses

während der Jahre 8 und 7 v. Chr., aus

welchen Veil. 2,97 berichtet: „Die Weiterführung

jenes Krieges wurde min dein Tiberius übertragen,

und dieser führte ihn mit gewohnter Tapferkeit

und mit Glück. Indem er alle Gegenden von

Germanien als Sieger durchzog, ohne irgend einen

Schaden des ihm anvertrauten Heeres, wofür dieser

Führer immer vorzugsweise sorgte, bezwang er

das Land so weit, dass er es beinahe in das Ver-

hältnis» einer steuerpflichtigen Provinz brachte.“

Die römischen Soldaten haben also in diesen zwei

Jahren weniger gekämpft (vgl. Dio 55, 6. 8), als

vielmehr den erworbenen Länderbesitz durch Grenz-

walle. Strassen, Kastelle römisch eingerichtet; und

was Tiberius nicht fertig brachte, das vollendete

in den folgenden Jahren 6 v. Chr. bis 1 n. Chr.
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Domitius, der Schwager des Drusus, damals

Statthalter an der Donau, hernach am Rhein

(Dio 55,10; Tac. Ann. 1,63; 4, -14). Auf jene

Anfangszeit der römischen Herrschaft in Deutsch-

land schaut auch Dio 56, 1H zurück, indem er aus

dem Jahre 9 n. Chr. erzählt: „Dio Römer be-

lassen in Deutschland einige Gegenden, nicht bei-

sammen, sondern wie sic gerade erobert waren,

wesshalb deren in der Geschichte auch nicht Er-

wähnung geschieht. Ihre Soldaten überwinterten

dort, und Städte wurden gegründet. In die Ord-

nung der Römer beqaemten sich die Barbaren;

sie gewöhnten sich nn Märkte, und unterhielten

mit jenen einen friedlichen Verkehr.“ In dieser

Stelle wird ausdrücklich gesagt, dass es anfangs

nur einige nicht zusammenhängende Landstriche

in Deutschland gewesen seien, welche die Römer
zu Eigenthum machten, um sie militärisch zu be-

setzen und einzurichten; und zu diesen Land-

strichen gehörte, als eine für die Römer durchaus

nothwendige Verbindung zwischen Augsburg und
Mainz, gleich im Beginn auch das Zehntland von

Günzburg an der Donau bis Miltenberg am Main.

Noch während der Kriegsführung de» Valentininn

am Rhein 370 n. Chr. erinnerten sieh die Be-

wohner des Zcbntlamlcs, damals Burgunder ge-

nannt. ihrer Abstammung von römischen Soldaten;

Ammian. 28, 5, 11 schreibt: „Die Burgunder wis-

sen, dass sie eine Nachkommenschaft der Römer
schon aus alten Zeiten sind.“ Wenn auch die

älteste bis jetzt dort, nämlich vorigen Herbst in

dem östlichen Kastelle bei Neckarburken gefun-

dene Inschrift nur bis zum Jahre 145 n. Chr.

hinauf reicht (Badische Landeszeit, vom 25. No?,

und 2. Dez. 1892), so deuten doch die im Zehnt-

lande gesammelten, von Mono in der Zeitschr.

für die Gesch. des Oberrheins Bd. 16 S. 58— 69
beschriebenen Münzen auf einen früheren Erwerb
und langen Besitz dieser Gegend seitens der Römer,
sowie auf einen spater noch fortdauernden Ver-

kehr mit denselben hin.

Anfangs lies» Tiberius zwischen dem beider-

seits abgegrenzten Zehntlande und dem Rhein

noch freie Germanenstümmc wohnen, nämlich im

Schwarzwalde die Rauraken und Tribochen
(vgl. Ammian. 22,8, 11), in der Rauhen Alp die

Sueben, im Odenwalde dio Nemeter (llaug,

die rÖm. Denksteine in Mannheim, Nr. 14. 19.

87), in der Darmstädter Ebene die Vangionon.
Diese traten mit den Römern in ein derartiges

HumlcsvcrhÜltniss, dass sie für Sold unter eigenen

Fürsten ihre Hülfstruppen stellten. Wir erfahren

z. B. aus Tac. Ann. 12,27. 28, dass um 50
n. Chr. die Kohorten der Yaugionen und Nemeter

mit dem obergermanischeil Statthalter Pomponiu»

gegen die Hatten anszogen, welche aus dem Spessart

und Rhöngebirgo plündernd in die Mainebene vor-

gerückt waren. Eine bei Bonn unlängst gefun-

dene Grabschrift lautet: „Niger, Sohn des Aeto,

der Nemeter, aus dem Geschwader des Pomponia-

nus, fünfzig Jahre alt, fünfundzwanzig im Sold,

ruht hier“ (Bonn. Jalirb. 88, 8. 128). In Tac.

Ann. 1,44 lesen wir, dass Germanikus 14 n. Chr.

die unzufriedenen Altsoldaten aus Köln nach Ration

schickte, unter dem Vorwände, die Provinz gegen

die drohenden Sueben zu vertheidigen, in

Wahrheit, um die aufrührischcn Veteranen aus

,
dem Lager zu entfernen. Die Sueben sausen also

ruhig; das Zehntland war gegen sie uud die

Nemeter durch die Militargrenze am Neckar hin-

|

länglich geschützt.

Hiermit trete ich der gewöhnlichen Ansicht

entgegen, dass das Neekargebiet, also Baden und

|

Württemberg, zur Römerzeit ein von den Hel-

vetiern verlassenes und erst von einigen gallischen
1 Ansiedlern wieder besetztes Oedland gewesen sei.

!

Wenn Ptol. 2, 1 1 auf der germanischen Rheinseite

als südlichste Gegend „die Wüstung der Helve-

tier“ bezeichnet, so ist damit der Landstrich
I
zwischen dem Bodcnsec und dem obersten

i

Donaulaufe bis in den Baseler Rheinwinkel
gemeint. Von dort nämlich wnnderten im Früh-

; linge 58 v. Chr. 23000 Rauraken, 35(810 Tulinger,

14000 Latobrigen, 32000 Bojer zugleich mit den

an der südlichen Seeseite wohnenden 263000 Hel-

vetiern aus, nachdem sic ihre Häuser niederge-

brannt hatten. Cäsar trat ihnen bei Genf ent-

gegen, besiegte sie an der Saone, und schickte

1 10000 übrig gebliebene Helvetier, Tulinger, Lato-

brigen in die Schweiz zurück; die Bojer durften

auf der westlichen Juraseite bleiben (Cnes.' B. G.

1,2— 29). Ihre verwüstete Hcimath (ij liotior

t Qi ftut) erwähnt Strabo 7, 1, 5; er sagt, dass sie

mit den Helvetiern und Räticrn an (len Bodensee

grenze, also an da» bayrische Seeufer bei Lindau,

.
während am nördlichen Gestade sich um diese

Zeit, nämlich 18 n. Chr., bereits wieder Vinde-

; licier angesiedelt hatten. Noch um 15 v. Chr.,

also 43 Jahre nach jener Auswanderung, konnte

Tiberius ohne Widerstand mit einem Tagomarscbe

vom Bodensee bis nn die Quellen der Donau ge-

langen. Die bQtjfjog tiu »• 'EkQvrpii'JV des Ptolo-

, maus befindet sich demnach auf der Südseite

des Donauflusses und erstreckt sich daselbst

nach der Angabe dieses Geographen vom Rhein

„bis zu dem mit dcu Alpen gleichbenannten Ge-

birge“, das heisst bis zur Rauhen Alp; es ist der

jetzt sogenannte Sec- und Donaukreis. Da-

gegen die „decumatcs agri“ des Tacitu* liegen

nördlich vou der Donau längs der Ostseite des

0 *
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Neckar /wischen ilcn beiden Gronzwällon, und I

erstrecken sich bis /.am Main hin; Amuiian. 18,2,

15 nennt sie mit ihrem einheimischen Namen
„Capcllatium* (Gefilde) oder „Palas“ (Felder),

davon im Mittelalter die „Pfalaz. zusammengezogen
Pfalz“, jetzt auch das Bauland genannt.

Die Hörner versäumten es nicht, alsbald durch
j

das befreundete Gebiet der zwischen den Rhein

und das Zehntland eingezwängten Germanen von

den llauptrheinfestungen aus Querstrasson zu den !

Hauptkastellen der Neckarlinie liinzuführcn. Eine

von Zangenleister entzifferte Inschrift auf dem
bei Offenburg gefundenen Meilensteine (Brambach !

1955) stammt aus dem Jahre 71 n. Chr.; die

Meilen sind von Strasshurg ah ge/.uhlt; und es

führte diese Hoinerstrusse wahrscheinlich im Kinzig-

thate aufwärts durch den Schwarzwald nach Kott-

weil (Arae Flaviae) am Neckar (Wcstd. Zeitschr. 3,

8. 246— 255). Die Spuren einer von Strasshurg

(Argentoratum) nördlich sich wendenden Strasse

lassen sich über Baden und I'for/Iieim nach Cann-
stadt (Olarenna) verfolgen: von Speier und Worms
führen Römerwege über Heidelberg durch den
Odcnwuld nach dem Grenzwallkastell Neckarburken
(Bonn. Jahrh. 71, S. 1 — 106). Als im Januar

88 n. Chr. die Bewohner des Schwnrzwaldes, der

Rauhen Alp und des Odenwuldes sieh an dem Auf-

stande des ubergermanischen Statthalters Antonius

gegen den Kaiser Domitian betheiligten, Antonius

aber von Xorbanus geschlagen wurde und fiel, !

weil ihm die Germanen nicht über den Rhein
wegen des Eisganges zu Hülfe kommen konnten,

j

rückte mit Eilmärschen der Feldherr Trajan aus

Spanien herbei, unterwarf die rechtsrheinischen

Völkerschaften, nahm ihnen die letzte Freiheit,

und theiltc ihr Gebiet in römische Bezirke ein

(Dio 67,11 ;
Suet. I)om. 6; Gros. 7,12; Eutrop. 8,2:

Brambach Inser. 1701. 1713). Mit Hecht be-

zieht Th. Mommsen die Nachricht des Frontin.

Strateg. 1,3, 10, dass Domitian gegen die Ger-

manen durch 120 röm. M. Grenzwälle gezogen

habe, auf jene während der Kattenkriege (83— 85
n. Chr,) vom Main um das Taunusgebirge herum
nach dem Rhein hin erbaute Militärgrenze (Röm.
Gesch. 5. Bd. 2. AuH. S. 136). Das römische

Zchutland zwischen dem Main und der Donau,
mit seiner östlichen und westlichen Festungslinie,

hatte damals schon neunzig Jahre lang bestanden.

Betrachten wir schliesslich dio unter Drusus

vom Po bis zur Donau angelegte, und von da
durch das Zehntland bis an den Rhein unter Tibe-

rius weiter geführte Strasse, so finden wir, dass

sie die kürzeste Verbindung zwischen Rom und
Muinz war. Es kam deshalb auch 98 n. Chr. die

Botschaft des Senates, Trajan sei Kaiser geworden,

nicht über Trier, sondern über Mainz an ihn nach

Köln. Spuren dieser llauptstrasse iui Zehntlande

sind bereits gefunden, so zwischen Schlossau und
Öbcrscheidenthal, zwischen Sattelbach und Neckar-
hurken; von der Donau her geben vielleicht die

römischen Funde bei Ueidenhcim, vom Rhein her

der Kleestadter Meilenstein die Richtung an. Es
bleibt also für die gegenwärtige Untersuchung der

römischen Grenzwälle zwischen dem Main und der

Donau von Reichswegen immer noch ein grosses

Arbeitsfeld übrig, und wir sehen mit gespannter

Erwartung den Ergebnissen derselben entgegen,

da sie für die älteste Geschieht« dieser Gegend
von grösster Wichtigkeit sind.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

MUnchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 25. November 1892.

Sind die Schw anzbildu ngen beim Menschen
ein Atavismus oder eine Missbildung?

Von Dr. Oskar Schaeffer.

Im Allgemeinen sind wir Dank (len Untersuchungen
über die Entwicklung des menschlichen Embryos und
Dank dem Studium der Ursachen der angeborenen Miss-

bildungen jetzt geneigt, einen grossen Theil der Letz-
teren als Bildungshemm ungen und somit gleicher-

weise als eine Art R eproduktion früher on to-
genetischer und damit zugleich auch gewisser-
mussen phylogenetischer Stadien unzusehen. Wir
müssen uns aber hüten, eine jede, wenn auch schein-

bar deutliche, tberomoq>he Bildung der Art kritiklos

solchen beizuz&hlen. Am verführerischsten trat von
jeher für eine solche Annahme eines der thierähnlich-
nU-u Gebilde in deu Vordergrund, nämlich schwanz-
ähnliche Anhängsel al* scheinbare Verlängerung des
Steißbeines.

Hunderte von Berichten über geschwänzte Men-
schen, Familien und Völker sind in der Literatur weit
verstreut; nicht nur die teratologische Literatur im
engeren Sinne, sondern vor Allem die Erzählungen
Kosender enthielten sonderbare einschlägige Beobach-
tungen. Et gibt kein Zeitalter, keine Gegend, kein
Volk der Erde, welches nicht von derartigen Bildungs-
Anomalien zu erzählen wüsste. Aber e i n Gemein-
sames haftet allen solchen Berichten an: die Menschen
aller Zeiten und aller Völker sehen in diesem Attribut
etwa» Menschen-Unwürdiges, etwas Thierisches.

Eint? kritische Zusammenstellung aller einschlägi-

gen Fälle und danach eine anatomische Eintheilung
der sicher beglaubigten SihIransgebilde vorgenommen
zu haben, dieses Verdienst gebührt dem bewährten
anthropologischen Forscher Bartels. Die gr5*ae*te
Zahl der Fälle lnkaiisirt «ich auf Mittel-, West- und
Sudeuropa, excl. der pyren&ischen Halbinsel; weiter im
alten Lande der Kolchier und dem engeren Reiche
Harun al Raschid*«; in Vorderindien nördlich von Bom-
bay nnd am Abhänge de* Himalaya; in Centralasien
zwischen China und Kabul; in China längs der Küste
von Shanghai bis Macao und tief ins Land hinein Uber
Kanton hinaus; auch Formosa und die japanischen
Inseln liefern Beispiele, der südliche Theil von Malakka
und der ganze Sunda- Archipel bis zu den Philippinen.
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Afrika gewährt ans allen Theilen Beispiele: Algier, die

Azoren und C&ntrien, weiter das Centrum des Sudans,
Habesch und Abessinien und an der Westküste uni

Paolo de Lnando herum. Das Kameruner Aushebung*-
geschäft scheint noch keine geschwänzten Rekruten ein-

gestellt zu haben, wie sie in Java und Oriechenland
zur Beobachtung kamen. Am sparsamsten ist Amerika
mit derartigen Notizen versehen: Bartels notirt nur
Fälle vom oberen Aniazonen*trome und von dein Stamme
der Pescherähs auf Kenerland.

Nachdem Bartels alle jene, meist afrikanischen

Fälle au»ge*ichtet hatte, welche unzweifelhaft auf
Täuschung beruhten, — dahin gehören jene ethno-
logischen Gewohnheiten, Thierschwänze umzubinden
— entstand die Frage: ,Wai müssen wir unter
Schwanzbildung beim Menschen verstehen*1

“

Zweifel an diesem Begriff sind erst mit dem Moment
entstanden, als man einige dieser Bildungen nicht

mehr für Analoga der Thierschwänze halten konnte, i

Ehe ich diese Cardinalfrage beantworte, will ich

Ihnen, meine Herren, einen instruktiven Fall beschrei-

ben und Sie so in den Stand setzen, selbst zu urtbeilen.

Im Dezember 1889 wurde der hiesigen Universitäts-

Frauenklinik ein mannigfach missbildeter Fötus ein-

geliefert, der durch einen bedeutenden und besonders
geformten Caudalappendix das Interesse als Unikum
der Sammlung erweckte. Die mediane Insertion des
Anhängseln in der Steissbeingegend lies» jedem Unbe-
fangenen die Anschauung entstehen, als handle es sich

hier um ein wirkliches „Schwanzgebilde.* Herr Oe-
beixnrath v. Winckel begegnete dieser Ansicht von
vornherein skeptisch und meine anatomische Unter-
suchung bestätigte diese seine Ansicht durchaus.

Sie sehen an dem Fötus eine ganze Reihe ver-

schiedener, scheinbar von einander ganz unabhängiger
Bildungs-Anomalien; hier beiderseitig p Klumphände,*
welche in Folge des Mange)« des einen Unterarui-
knochens entstehen; letzterem entspricht auch das
Fehlen von Daumen und Zeigefinger; die dritten und
vierten Finger sind verwachsen. An den unteren Ex-
tremitäten fehlen ebenfalls je ein Unterschenkelknochen
und die Ffls.se, und die restirenden Unterschenkel-
knochen sind rechts im unteren Viertel, link« im oberen
Viertel wie „amputirt*. derart, dass beiderseitig noch
narbenartige Haut die Stümpfe deckt. Während die

mit kräftigen Nageln versehenen Finger- und Hand-
j

wurzelknocken normal lang sind, zeigen sich die resti-

renden Vorderarmknochen sehr verkürzt. Das Aua*er-

lich normale männliche Glied ist nicht von einer Ure-
j

thra durchbohrt; ebenso ist der After verschlossen.
|

Das Scrotum fehlt ganz. Der ganze Körper des Fötus
zeigt eine auffällig gequetscht« 1 Haltung, wie wir sie

in diesem Maas**.- nicht gewohnt sind an Neugeborenen
zu sehen. Die Schultern sind stark nach vorn ge-

presst und der Kopf, dessen SchädelWölbung von vorn
nach hinten und von oben nach unten in die Länge
gezogen ist, zeigt durch die Druck- und Zogmarken
au Halt und Nacken an, das* er zwischen den Schul-
tern gegen die Brust gedrückt gesessen hat. Die Arme
sind vorn gekreuzt; die Oberschenkel sind stark flektirt;

die Knie in gleicher Contractur und nach innen rotirt,

so dass die Stümpfe der Unterschenkel «ich kreuzen.
Die Endpunkte der Liingsaxe des Körpers waren

die hinteren, an der Sagittalnaht gelegenen Winkel
der Scheitelbeine und das Steiwbein, bezw. hier die
Ba«is des nach hinten in die Höhe geschla-
genen Caudalnppendix. Letzterer ist 4 cm lang,

weich; er entspringt breit aus einer haarlosen, wenig
tiefen Grabe; letztere bat wulstige, nach oben hin all-

mählich verflachende, mit Haaren und Talgdrüsen be-

setzte Ränder. Die Wurzel des Gebilde* zeigt auf ihrer

Hintcrtläehe einen Höcker, als oh hier ein zweites Ge-
bilde gleicher Art hätte entstehen wollen. Der Haupt-
stamm verjüngt sich gleich etwas und wieder an-

schwellend, wieder verjüngend, wieder annchwellend

endigt er nach einer nochmaligen Einschnürung in

zwei durch eine Furche getrennte, kolbige Anschwel-
lungen, so da»« da« Schwanzende nicht spitz,

sondern herzförmig zweizipfelig ist; eiu gleiche«

Bild habe ich in der Literatur nicht beschrieben ge-

funden. An der einen Fläche des Gebildes verläuft

eine sehr deutliche Narbe, welche aber nicht über
die Wurzel auf den Kumpf hinausgebt.

Das freigelegte S te iss he in war nicht nach
hinten dislocirt, sondern zeigte im Gegentheil schon

eine »eichte Concavitilt nach vorn. Es sandte wohl
einige feine Fädchen in die Haut, aber mit der Wurzel
de« Appendix stand es in gar keinem Znsamraen-
hange, zumal es mit «einer Spitze skoliotisch nach

recht« gekrümmt war. K« bestand aus vier kurzen,

breiten Wirbeln. Der Appendix dagegen hat seine

Fortsetzung nach innen in einem fibrösen, derben,
runden Strange, welcher seitlich link* amKreuz-
bein anhaftet. Mikroskopisch fand ich in dem „Schwanz-

gebildo* nur die der Haut charakteristischen Gewebe
und Organe und ausserdem central ein starke«, obli-

terirte* GefÄa*. Ansgehend von dieser Region fand

ich den After und 1 cm weit den Mast da rm ver-

schlossen. Beide Nieren und die Harnblase fehl-

ten; dagegen waren die Hoden vorhanden; die Harn-

röhre fehlte, wie «ehon erwähnt. Da« Becken war
zusammengeii uet-fcht. derart, dass die Sitzbeine bi« zur

Verschmelzung einander genähert und nach innen ge-

schlagen waren. Endlich zeigten «ich erhebliche Vor-

bildungen am Herzen und den Btaromgeft&sen.

„Besteht nun ein genetischer Zusammen-
hang zwischen allen diesen Bildungsanoma-
lien?*

Wir finden hier neben einander:

1. «chwanzartige Bildung mit offenbarer Lüngsnarbc;

2. Verschluss des After« und der Harnröhre;

3. gänzlichen Mangel der Nieren und der Harnblase;

4. Missbildungen de* Herzens und der StammgefäsHe;

5. Amputation«defekte, wie wir solche erfahrungs-
gemftss erklsären müssen als in Folge von früh-
zeitigembryonal zu engen Eihäuten entstanden!

0. Mangel von einzelnen Extremitäten-Knochen und
einiger Finger; Verwachsung anderer Finger;

7. die Körperhaltung deutet auf Aufenthalt in einem
ganz abnorm engen Raume hin.

Besteht nun ein Zusammenhang zwischen allen

diesen Verbildungen, ko kann er bei der Zerstreutheit

über den ganzen Körper und ganz verschiedenartig«

Organe nur ausserhalb der Frucht liegen- Die so-

genannten Spontan- Amputationen fordern dazu
auf, eine mit dem primären Wachithum einhergehende
mangelhafte Schafbauthildung , d. h. jener Eihaut,

welche den Embryo und Foetu* umkleidet, welche den

Fruchtwassersack bildet, anzunehmen. Diese Verbildung
mui4 zu einer Zeit »tuttgefunden haben oder wenigsten*

auf dem Gipfelpunkt ihrer Wirkung angelangt Bein,

wo die harn bereitenden Organe sich bereit« von den
geschlechtlichen geschieden haben; beide gehen be-

kanntlich aus einem Stammorgan, dem W ol ff‘sehen

Körper hervor und da* geschieht gleich nach der dritten

Woche embryonalen Daseins. Hier leuchtet die wich-

tige Ergänzung von Embryologie und Teratologie ein.

Wir hal>en aber noch weitere Zeitdaten! ln der dritten
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Woche stülpt »ich aas dem Embryo eine Blase heraus

und in den Zottentheil der ernährenden Eihaute hinein.

Diese Blase, Allantois, fährt ein Gef4*»»y«tem zu der
mütterlichen Schleimhaut und besorgt so den Stoff-

wechsel zwischen Mutter und Embryo. Das Rudiment
dieser Allantoi* vereinigt »ich aber mit den urinbil-

denden Organen und bildet die Harnblase. Das ist

hier geschehen; also fällt unsere Missbildung jedenfalls

nach dem 20. Tage.
Es würde uns zu weit in das embryologische Ge-

biet führen, wollten wir hiermit die Daten der Ent-
stehung des Amnions, der Ausbildung des Herzens, der
Extremitäten, der Einstülpung des Afters vergleichen;

g
enug, alle Daten bestimmen uns, den Zeitpunkt der
inwirkung bildungsfeindlicher Elemente zwischen den

15.—25. Tag embryonalen Lebens zu verlegen.

Nur die Verbildung eines Organes, welches schein-

bar ganz getrennt und geschützt vor den Einwirkungen
auf das Steisnende de» Foetu-s Hegt, konnte Sie

zweifeln lassen: ich meine das Herz. Aber Uensen
in Kiel hat naebgewiesen, auf experimentellem
Wege, dass künstlich ausgeübter Druck auf die Herz-

anlago zur Zeit der Verschmelzung der beiden Anlagen
derselben, eine getrennt bleibende Form bewirkt. Es
liegt aber schon bei dem normalen Embryo die Kopf-
anlage unter starker Beugung gegen jene Region des
Rumpfes angepresut, welche die Herzanlage enthält.

Hier muss also schon eine relativ unbedeutende Raum-
beengung störend wirken.

Für un» ist hier aber nur die Frage von Interesse,

passt in dieses 3ch umader zu engen Ei häute, d. h.

der sogenannten Amnionaplasie die Begrün-
dung des Entstehens des CaudalappendixV Er
kann entweder ein durch einen Amnioufaden ausge-
zogenes Hautstück repräaentiren, wie Virohow und
Bartels es schon ausgesprochen haben,— oder aber die

plastische Verklebung der zu engen Schwanz-
kappe der Eihaut hat zu einer am Caudalende lo-

kalen, aber breiten Adhärenz geführt und jenes

Hautgebilde in ziemlich breiter Fläche ausgezogen;
nach Abreibung dieses Theiles der Uornplatte von der
Eihautverklebung verwuchs das ausgezerrte Hautstück
unter Bildung der geschilderten Narbe. Das centrale,

mit aufgezogene, also seinem eigentlichen Wirkungs-
kreise entzogene Blutgefäss ist obliterirt. Dass diese

Verklebung zwischen Eihaut und Embryo eine viel

tiefer gehende war, als die von Vircbow für andere
Kalle giltig angenommene Innere Hautverklebung, be-

weist ein Defekt in der Wandung des Kreuzbeines und
die Herabzerrung und Verwachsung des Rückenmarks
mit der inneren Fortsetzung des Schwanzgebildes.

Das Resultat unserer Untersuchung ist

also, dass diese abnorme Bildungdas Produkt
einer Bildungshemmung einer Eihaut ist, nicht
aber ein atavistische» Gebilde. —

Ich fand drei weitere Caudalappendices in der
Sammlung der Münchener Frauenklinik, zwei kleine

1 cm lange, spitze sogenannte .Fettschwänze*, also

Hautauszcmingcn im Virc ho w'schen Sinne; der letzte,

also vierte Fall hingegen war erzeugt durch eine

Kückwärtskrümmung des Steissbei ne». Das
hätte nun ein atavistisches Produkt sein können; über
die Zahl der Wirbel erreicht nicht einmal das mensch-
liche physiologische Maximum, bescheidet sich bei der
normalen Zahl Vier. Aber dieser Foetus sowohl, wie
auch sümmtliche Andere zeigen ho erhebliche Bildungs-

Anomalien des ganzen Körpers, dass alle 4 Poeten
zusammen über 20 ver»chiedcne Bildungsano-
malien an sich vereinigten.

t

Au» der BarteU'schen Literatur stellte ich G7 gut
beschriebene Fälle zusammen und fügte noch 26 mir
neu bekannte Fälle hinzu, und unter diesen 93 Fällen,
— aus allen Zeitepochen und allen Erdtheilen gesam-
melt, und zwar durchaus nicht mit Rücksicht darauf,

dass sie vom Standpunkte der MisübildungBlehre zu-
sammengcBUchb waren, — fand ich über 35 verschie-

dene anderweitige BildungHanomalien ; von diesen 35
waren an unseren 4 Foeten fast 20 vereinigt.

Damit ist durch die wissenschaftliche Forschung
jener bei allen Völkern wiederzufindende Hang, .ge-

schwänzte Menschen* als Unvollkommenheiten anzu-
sehen, allerdings bestätigt, aber nicht, wie man früher

wollte, durch Auffindung eines Atavismus. Jedenfalls

genügen diese Zahlenreihen, um nicht allein eine

Analogie dieser Fälle, ein w iederholtes Vorkommen
derselben foetal- pathologischen Bilder zu erweisen,

sondern die Wahrscheinlichkeit der Erzeugung der-

selben durch eine und dieselbe Ursache, als

welche wir die Eihaut-Bildungshemmung erkannt
haben, d&rzutbun. Ich will damit nicht behaupten,

dass jede einzelne der genannten Bildungsanomalien

nur dieser einen Ursache ihren Ursprung verdanke;
z. B. zweimal kommen rhachitische Becken vor.

Ich habe sie absichtlich mit aufgefübrt; denn das
scheint jetzt in Folge exakter Messungen foetuler
Becken erwiesen, da*s das rhachitische Becken in der

Grundform, wie bestimmte Arten rhachitische Schädel,

eine auf foetaler Stufe stehen gebliebene Bildungs-

hemmung ist; warum soll dieselbe nicht durch Druck
der Eihäute zu Stande kommen, etwa in Folge einer

durch äussere Einflüsse beeinträchtigten Ernährung
lokaler Theile.

Dass ko mannigfache Bildungshemmungen, auf der

einen Seite echeiubare Exzesse (Anhängsel, Vielfing-

rigkeit, Doppelköpfigkeit) auf der anderen Defekte
und Spaltungen zu stände kommen, lässt sich leicht

erklären, tbeils daraus, dass sich die Eihaut nicht

gleichmä-Hiig verengt anlegt, tbeils dass es in verschie-

denen Perioden einwirkt, das» die Haltung des Embryo-
Fötus nicht stet« dieselbe ist u. a. w.

Dass z. B. die Sechsfingrigkeit, diu Poly-
dactylie sicher kein Atavismus, sondern ein patho-

logischer Vorgang durch abnorm einwirkenden Druck
ist, illustrirt am deutlichsten ein Fall von sogenannter

Intrafoetatio; der im Bauchfell des Querdarme» eine»

Foetus mit sämmtlichen Eihülleneingelagerte zweite
parasitäre Foetus hatte e» bis zu 10 Zehen auf jeder

Seite gebracht, während er dagegen einseitig nur drei

Finger betmas — also Exzess und Defekt neben
einander aus derselben Ursache.

Wir werden nun die Frage aufwerfen, wenn alle
diese aufgeführten Caudalappendices nichts
mit einer eigentlichen, im atavistischen oder wenig-
stens phylogenetischen Sinne so zu benennenden Cauda
zu thun haben — sei es auch nur al« Pcrsistiren des

fötalen Steinsböckers oder als spontanes Auswachsen
des dem Stcisabein fötal anhaftenden Schwanzfadens
oder al» Vermehrung der Steis»wirbel — warum
kommt denn dieses Gebilde trotzdem in der
Steissgegcnd vor?

—

Weil die Steissspitze das na-

türliche Ende der Längsachse ist, die unteren Ex-

tremitäten ja bis weit in den zweiten, ja dritten fötalen

Monat hinein nur als passive Eodorgane anzusehen
sind und streng genommen bis zur Geburt bleiben.

(Schädel- und Beckenend-Lagen !)

Dann zeigt diese Region aber gerade in früh em-
bryologischer Periode in ihrem Entstehen »ehr kotn-

phzirte Verhältnisse. Es stossen hier auf einen Punkt
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zusammen: 1. das Rohr des Rückenmarkes, welches

2. um das Ende der primitiven Kückgrataacbse herum
in Verbindung steht mit 8. dem Darm und 4. der

schon erwähnten Allantois-Bla#e . ferner 6. die von
aussen auf den Darm zu beginnende Hauteinstülpung
des Afters, 6. der Ursprung der hinteren Eibautkappe;
hiezu gesellen sich 7. die differeimrten Wolff'schen
Untieren, also Harn* and Geschlechtsdrüsen. von denen
der harnbildende Apparat zunächst in enger Verbindung
mit der Allantois und der primären Harnblase steht.

Aus diesem Bilde erklären sich die ho häufig neben
einander vorkommenden Hemmungen als Spalten de«

offen gebliebenen Rückgrates, Verschluss des Afters,

amniotische Bchwanzauszerrungen, Mangel von Nieren
und Harnblase, Beckenanomalien u. «. w.

Eine weitere Complication erwächst noch in sehr

interessanter Weise aus der Art de« embryonalen Ver-

schlusses der Leibeshohle. Sie wollen «ich daran er-

innern. dass der Embryo nicht als ein rundlich ge-

schlossenes Rumpfgebilde angelegt wird , sondern als

eine Scheibe, deren seitliche Runder einander entgegen
wachsen und so die Rohrform des Brustkorbes und
des Unterleibes bilden. Der letzte Rest dieses Ver-

schlusses ist ja der Nabel. Aber ehe es zur Bildung
des Nabels kommt — gerade ein Produkt jener beute
Abend so oft schon ah Bildungsstörcnfried bezeichnten
Eihant — rückt die Verschlussstelle der Haut als Haft-

stiel von der hinteren Fläche des Embryos, von
dessen Schwanzende allmählich ganz an da«
Hinterende des Körpers und schliesslich erst
auf deHBen Bauchs eite — pasairt also alle jene Re-
gionen und Organe, welche wir als besonders expo-
nirt bezeichnet haben.

Eine weitere Frage ist nun, warum zeigt das
andere Ende dieser Körperachse keine ähn-
lichen Bildungen? Weil die relativ so mächtige
und nach allen Seiten hin fast gleichmäßig abgerundete
Kopfanlage oder die Hirnblasen der Eihaut nur ge«tatten,

in breiter Wölbung «ich zu adbäriren. Indessen gibt
es genügend Fälle, wo man bei Bruchapalten des

Schädels die Eihäute in breiter Verklebung oder mit
zahlreichen plastischen Fäden am Schädel befestigt

findet; in dem Lehrbuche der Geburtshilfe von Herrn
Geheimrath v. W in ekel finden Sie einen Fötu« abge-
bildet, dein die Enge der Eibaut Gaumen- und Lippen-
spalte zu Wege gebracht bat, der Schädel ist unver-
sehrt, aber die Eihäute sind mit der Kopfhaut verklebt.

Indessen abgesehen hiervon kommen in der Tbat
Appendices von derselben schwanzähnlichen Structur
an allen Theilen des Körpers vor; nicht nur in benach-
barten Regionen wie am Damm, an den äusseren weib-
lichen Genitalien, sondern auch am Schenkel, an den
Hacken, zwischen den Schultern u. n. w. Man kann
auch hier unterscheiden abgerissene reine Eibautfäden
mit ausgezogener, local hypertrophischer. Epidermis
und tiefer gehende Auszerrungen mit Fett- und Binde-
gewebe, mehr oder weniger reichlichen nnd grossen
Gefässen, Fascien, Muskeln n. s. w. Eine der Haupt-
stützen der atavistischen Deutung der Uaudalappen-
dices, der Erlanger Fall von Fleischmann-Gerlach,
entpuppte sich bei genauer Untersuchung als ein faden-
artiger Hautappendix der kleinen Schamlippe. Ein ganz
analoger Fall wurde von Herrn Geheimrath v. Winckel
an einem Neugeborenen hier beobachtet.

Alle diese Caudalbildungen sind also tbeili durch
Auazerrung, theils durch Druck entstanden. Durch
Auszerrung die weichen, freihängenden
Pseudo-Caudae, und durch Druck die nach
hinten gekrümmten Steissbeine. Da« äus*er*to

[

Maas« der Auszerrung würde eine Spaltung der Wirbel-
säule noch überschreiten und zo einer völligen Zer-

störung der nnteren Anlage derselben, ja, des ganzen
f
Beckenendes führen.

Durch Druck können «ich ganze Keimanlagen in

|

zwei Individuen theilen; die »iamesischen Zwillinge

. haben wir uns ho entstanden zu denken ; experimentell

! und an weit transportirten Kischeiern sind solche Dop-
•
peltmissbildungen leicht zn erhalten. Ebenso theilen

sich einzelne Gliedmassen in mehrere, einzelne Wirbel
in mehrere, also können auch Steiisbeinwirbcl-
An lagen durch Druck in mehrere gespalten werden;
dadurch geht uns aber da« Hauptkriterium für eine

atavistische Caudalbildung verloren.

Einen solchen Fall beschreibt der treffliche Leip-
ziger Gynäkologe und Anthropologe Professor Carl

Hennig. Dieser Fall vereinigt so trefflich eine ganze
Reihe der Druck Vorbildungen, dass ich ihn hier

kurz wiedergeben will.

Da« 29 cm lange Kind bat die zwerghaften Beine
übereinandergeschlagen ; der recht« Schenkel ist atro-

phischer als der linke; der rechte liegt mit mich oben
gekehrten Zehen auf dem Bauche. Die rechte Schulter
und die gleiche Hüfte sind höher als die andersseitigen

;

die linke Hüfte ist fleischiger als die rechte; der linke

Unterschenkel ist nach hinten luxirt; da« kürzere Buin
trägt den längeren Kuss; der rechte Fass ist 4zehig,
affenähnlich, weil der grosse Zeh von dem nächsten
10 mm abstehend, fersenwärt* gerückt und rechtwinklig

der Innenfläche de« Knies aufgepflanzt und auf 12 mm
verkürzt ist; allen Zeben fehlen die Nägel. Der Kuh«
ähnelt sonst einer Vogelklaue, weil der äussere Zeh
abnorm lang ist und die Kuaswurzel scheinbar ganz
fehlt; dabei Klumpfussstellung. Der linke Fuss ähnelt
wieder einer Vogelklaue, indem er zwischen der ver-
doppelten grossen Zehe und der nächsten einen 13 mm
tiefen Spalt trägt, welcher in der Gegend des Gelenkes
der einen grossen Zehe von einem Fädchen über-
brückt ist; drei ebenfalls kurze Fädchen haften einem
inneren, dreieckigen Hautlappen an dem Rücken
des einen grossen Zeben an. Dieser Hautlappen,
5 mm lang, sendet von «einer Spitze ein 9 mm
langes Fädchen um die Basis des Doppelzehen, ihr

dicht aufliegend. Sie verstehen, meine Herren, was ich

mit dieser umständlichen Wiedergabe an sich schein-

bar kleinlicher Befunde bezwecke; wir finden hier an
ganz anderen Kürpertheilen schon den Schwanzbil-
dungen ähnliche Appendice«.

Da« Becken ist sehr weich und klein. Der Stelle

der Spitze des Kreuzbeine« entspricht ein Grübchen;
da« Kreuzbein hat einen Wirbel zu wenig; der letzte

vorhandene Wirbel, sehr kurz und beweglich, vertritt

den fehlenden (oberen) Abschnitt de« Steissbeine«.
After und Genitalmündung bilden die gemeinsame
Kloakenmündung. Das Schwanzgebilde, 27 mm
lang, enthält (mikroskopisch untersucht) & knorpe-
lig« Wirbel, die durch Bindege websstrang in
Verbindung mit der Kreuzbeinspitze stehen.

Ich habe Ihnen, meine Herren, bis jetzt nur schwanz-
ähnliche Bildungen vorgeführt, welche wirklich frei

hängende Anhängsel reprisentiren. Bartels machte
dem früheren umständlichen Schematismus der Ein»

theilung ein Ende — da« Al brecht’ sehe Schema ist

nicht so schlecht, aber es krankt an den merkwürdigen
Illusionen dieses Forschers, den Menschen unter den
Primaten, ja sogar noch tiefer als die türkischen

Affen nach Rang und Würde zu placiren. Für seine

ganze erste Hauptabthoilung »wahre Schwänze* haben
wir einfach keine anatomischen Beispiele anzuführen.
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Bartel» theilt ein in an gewachsene und freie
Schwänze; hicher gehören die früher «sogenannten
Pferde-, Rind-, Hirsch-, Antilopen-, Ziegen-, Schaf- oder
Fettachwftnze, Schweine-, Hunde-, Katzen-, Alfen- ja,

sogar fkhildkrfltenschwünze. Die Länge derselben wird
bis zu mehreren Zoll augegeben; bedenklich sind schon
die Angaben von 30—40 cm, ja, sogar */* Meter.

Di«?se Einteilung ist praktisch; meine Einteilung
habe ich nach der Ursache dpr Bildungs-Anomalie
aulgestellt, indem ich mich an Bartels’ Einteilung
anlehne.

Die Ursache der Amuionverbihlung erzeugt eine

Wachsthumsstörung: da« ist die Schwunsbil-
dung Die Störung gleicht sich zum Theil wieder
aus: das giebt die angewachsenen weichen
Schwänze. Findet die Ausgleichung ausserhalb
der Körperoberfläche statt, so entstehen die weichen
Anhängsel mit oder ohne Narbennaht. Uder
die Hautverklebnngen sind ganz oberflächlich und be-

stehen nur zum Theil aus Epidermoidal-, z. Th. aus

Eihautgewebe — das sind die ganz dünnen Fila-
mente. Uder die Störung besteht in einer Rück*
wärtsd islocir ung des Steisabeins — da besitzt

das Schwanzgebilde bei geringer Länge und normaler
Steisabeinwirbclzabl nur scheinbar ein Knochengerüst.
Oder die Störung besteht in einer Spaltung der
Wirbelanlagen unter Vermehrung der Wirbel:
es entsteht der längere Ca uda lappen di i mit eige-
nen Wirbeln.

Jetzt werden Sie tnir die Frage vorlegen: beim
Embryo, auch noch beim Fötus bi« oft zum 7. Monate,
besteht aber doch eine so deutliche Caudal-
bildung, da*< sie gar nicht anders denn als phylo-
genetische Exuvien zu deuten ist. Ob diese Caudal-
prominenz ein Analogon der thierischen Wirbelsäule
ist, darüber zu diskntiren, gehört nicht hierher. Wohl
aber kann e» »ich um die Frage handeln, ob dieser

Steisshöcker als Biidungshem m ung, also ohne jeden
atavistischen Beigeschmack persistiren kann? Dies ist

zu bejahen und daraas entsteht diezweite Bartels'eche
Hauptgruppe der an gewachsenen Schwänze.

Also eine einfache Bildung» hemm ung. Schon
Blumenbach, Kieimcyer, Meckel äniserten sich

über die Aehnlichkeit von Uildungsanomalien mit denen
niederer Thiere; Kielmeyer fugte hinzu, ,weil die

höheren Thiere in ihrer Entwicklung die Perioden
durchlaufen, welche in den niederem Thieren Hxirt er-

scheinen.“ Da» erkennen wir am besten an den Bil-

dongshetnmungen der weiblichen Genitalien, des Her-
zens u. s. w., doch davon ein anderes Mal!

Ein also gehemmtes Organ ist aber kein gleich-

werthige« Organ gleich dem der entsprechenden Tbier*

klasse; es ist ein Rudiment. Ein solches wäre gleich

ungeschickt für das betreffende Thier, weil ihm doch
immerhin noch vollkommenere Eigenschaften inne woh-
nen, — wie auch für den Menschen, weil für beide
Zwecke das übrige Geffcsstystem schon in erster Linie

nicht pa.«st. Auch die Ursachen der Entstehung sind

ganz andere; deeshalb allein ist es schon kein Atavis-
mus: genau so verhält es sich mit den Sleissbein-

wirbelVermehrungen.
Zu den einfachen Biidungshemmungen des Steias-

höckers gehören die Fälle von Ornstein, Bartels,
Braun. Aber dass diese weichen, angewachsenen
Schwänze aus dem proliferiren sollenden Ecker* His'-

seben Schwansfaden. einem minimalen Gebilde, ent-

stehen, ist unwahrscheinlich, — sehr plausibel hingegen

j

entweder ein senkrechtes Stehenbleiben de» Steinbeines,

wie beim Embryo, oder eine lokale üppige Wucherung
des im Verlauf des Steißbeine* normal beim Neuge-
borenen noch deutlich bestehenden Fettwuchses. Ganz
unwahrscheinlich ist es, das« die Chorda, d. h. das
embryonale Achsengebilde der Wirbelsäule, dabei be-
theiligt ist.

Der t'audalappendix ist also ausnahmslos ein patho-
logisches Produkt. Käme eine Varietät der C.tudal-

aulage vor, so müsste man wenigstens einen sicheren
Fall gesehen haben oder Febergänge dazu. Gibt e«
aber ganze geschwänzte Völker, so müsste doch
nothwendig eine direkte Vererbung vorliegen: von

|

einem Atavismus könnte keine Rede «ein; damit wäre
für solche Völker eine ganz absonderliche Stellung in

I ihrer phylogenetischen Entwicklung postulirt.

Literatur-Besprechung.

(i. ßiisrhnn. Identification anthropomötrique.

Instructions signaletiques par Alphonse Ber-

tillon. Nouvelle Edition entieremont refondue

et considerablement augmentde, avcc un albuni

de Hl planches et un tablcau chromatique den

nuance.s de l’iris humain. Melun, im prim,

administrative. 1893.

Die Identification anthropometrique . d. h. das
Wiedererkennen einer Person auf Grund eines un ihr

früher genommenen Signalement.« zu juristischen Zwe-
cken hat erfreulicher Weise bereits in verschiedenen

Staaten des Auslandes Anerkennung und Eingang ge-
funden, während leider Deutschland, abgesehen von
einigen wenigen privaten Bestrebungen derselben gegen-
über «ich bisher ablehnend verhalten hat. Zur Grund-
lage für diese Identification dienen die Instructions

»ignalötiques des Erfinders Berti llon, die uns in

zweiter Auflage vorliegen. Dieselbe ist von Grund aus
lungearbeitet und von 96 auf 313 Seiten vermehrt worden.

Theoretische Erörterungen liegen dem Inhalt«1 fern ;

der Verfasser hat sein Augenmerk ausschliesslich auf
praktische Zwecke gerichtet. Die Methoden der Mes-
sung, sowie das Signalement überhaupt werden dem
Leser in ihren Einzelheiten vorgeführt und durch zahl-

reiche Abbildungen illu«trirt. Die letzteren, die höchst
passend ausgewählt sind, bilden auf 61. sehr exakt
auwgeführten Tafeln eine werthvolle Bereicherung der
neuen Auflage. Dieselben veranschaulichen die Instru-

mente, die bei der Anthroporaetrie Anwendung finden,

und ihre Handhabung, sowie hauptsächlich die de-

skriptiven Merkmale (Termini technici) in 320 Typen
(charakteristische Formen des Kopfes, Gesichtes, Pro-

file«. der Lippen, Nase etc.). Ausserdem ist dem Werke
eine chromolithographische Darstellung der Nuanci-
rungen «1er menschlichen Iris nach der Methode Ber-

: tilion beigegeben. Wie aus dieser kurzen Inhalts-

|

angabo ersichtlich, empfiehlt sich da« vorliegende Werk
nicht nur für solche, die sich mit den Signalements im
Sinne de» Erfinder« beschäftigen, sondern überhaupt für

solche, die sieb, ohne Vorkenntnisse zu besitzen, in das
1 Studium der Anthropometrie einführen wollen; im be-

sondem für Forschungsreisende. «lenen solche Kenntnis«
abgeht, dürfte «ich ein vorheriges Studium der Ber-
ti ilon’scben Instructions empfehlen. — Wir begleiten

I

das Buch, in dem der Verfasser Vollkommenes geleistet

I hat, mit den besten Wünschen.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ron F. Straub tw München. — Schluss der Deduktion 14. Juni 1803.
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Neueste Funde der Pfahlbaute Robenhausen.

Von Dr. Jakob Measikommer sen. in Wetzikon.

Die überaus trockene Witterung der Monate
Mürz. April und bis heute, Mai 1893, haben

meine Arbeiten auf der Pfahlbaute Robenhausen
sehr befördert und ich war auch vom Glück be-

günstigt. Namentlich in Industrieprodukten war

ich so glücklich seltenst« Funde zu machen, dar-

unter Fischernetze mit gewöhnlichen (immerhin iu

der Grösse verschiedenen) Maschen, ganz feine

Haarnetze, welche den Verdacht erregen, sic seien

als Kopfputz getragen worden. Ferner fanden

sich Geflechte mit ganz kleinen Maschen, Bündchen
Fäden, bobinenartig aufgewunden, in dieser Form
zum ersten mal hier gefunden. 1 Messer von Eiben-

holz, einen hölzernen Schöpflöffel, um das ein-

gedrungene Wasser aus den Einbäumen (ein Uni-

kum) schöpfen zu können; ebenso eine Menge
verkohlter Aepfel, darunter auch einige schon

kultivirte. (Siehe hierüber Prof. O. Heer: ,I)ie

Pflanzen der Pfahlbauten* in den Mittheilungen

der zürcherischen, antiquarischen Gesellschaft.) Die

Menge verkohlter Gersten- und Weizenkörner war
so gross, dass unwillkürlich der Gedanke Raum
fasste, dass die Pfahlbaute Robenhausen wohl im

Herbst durch Feuer zerstört wurde. Im Frühjahr
wären fast unmöglich so grosse Gotreidcvonithe

mehr vorhanden gewesen, was ein desto grösseres

Unglück für die Pfahlbauern war. — Die Be-

quemlichkeit. so leicht zu dieser uralten Kultur-

stätte zu gelangen (die Pfahlbaute Robenhausen
liegt an den Eisenbahnstationen Wetzikon und
Anthal -Linie Zürich -Chur — und Kempten-
Linie Effatikon- Hinweil — nur je 20 Minuten

entfernt) lässt erwarten, dass auch diesen Sommer
Freunde der vorhistorischen Geschichte — um
diesen Ausdruck zu gebrauchen, sie besuchen, zu

welchem Besuche ich mich gerne als Führer an-

erbiete, denn man muss eine Pfahlhaute in einem

Torfmoor, wie dies bei Robenliausen der Fall ist,

gesehen haben, um einen rechten Begriff von einer

Pfahlbaute bekommen zu können. Die Pfahl-

bauten in den Torfmooren geben auch zugleich

die interessantesten Aufschlüsse über jene längst

verschwundene Zeit. Die Nachgrabungen dauern

bei günstiger Witterung fort.

Wir erhalten dazu folgenden Brief: Hochverehr-
tester Herr! Aninit habe ich das Vergnügen, Ihnen
über meine KrtihjahrHarheiten auf der Pfahlbaute Koben*

I
hausen für Ihr sehr geschätztes Blatt einen kleinen

I
Bericht zu übermitteln und eine Einladung damit —
auch Sie hochverehrtester Herr! — znm Besuche der
Pfahlhaute Kobenhausen zu verbinden. — Ich habe
nun die Ehre, mich als Dr. zu unterzeichnen, indem

1 ich an der Zürcherischen Hochschulfeier vom 29. April

189H »für meine langjährigen Verdienste uui die prähisto-

rische Forschung zum Doctor ph i losophiae honoris
causa* ernannt wurde. Es gilt ja diese Ehre nicht

der Person, sondern der Sache, welcher ich »eit 85 Jahren

7
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diene, aber ich fühlte mich verpflichtet, Ihnen dien

mitsntheilen.
Indem ich mich also der frohen Hoffnung hingebe.

Sie recht bald auf meinem Pfahlbau begrüben zu

können, zeichne ich von nun an ah Ihr hochaelitung*-
vollst ergebenster

Dr. Jakob Messiknnimer.
Wetzikon (Zürich), den 26. Mai 1893.

Wir sprechen dem Herrn Doktor unseren herz-

lichsten Glückwunsch zu dieser hohen und wohlver-
dienten Ebro aus, möge er »ich derselben recht lange
erfreuen. Die Kedaktion, J. Ranke.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I. Natnrforschende Gesellschaft in Danzig.

Sitzung der anthropologischen Section am 1. Mürz 1893.

Herr Dr. Oehlschläger gedenkt vor Eintritt in

die Tagesordnung des kürzlich erfolgten Todes de»
Direktors am römisch -germanischen Zentral* Museum
in Mainz. Prof. L. Lindenschmit, und entrollt ein
knappes Lebensbild dieses ältesten, eifrigen Pflegers

der deutschen Alterthumskunde in der Gegenwart.
Herr Dr. Kn nun berichtet unter Vorlegung der

entsprechenden Objekte über einige im Jahre 1892 im
Aufträge de» Provinzial-Museums unternom-
mene Ausgrabungen.

I. In Le«»nttu, Kreis Putzig, wur man bei dem
Graben nach Sand zum Kirchenbau auf eine Anzahl
Stein k istengrttber gestosaen, deren Inhalt in Folge
nnzweckmiissiger Aufdeckung zum grössten Theile be-
reit« zerstört war, als Vortragender an den Fundort
kam. Nach Angabe der beim Sandfuhren beschäftigten
Leute waren 11 Steinkisten mit zusammen 27—28 Urnen
vorhanden gewesen, alter nur 2 oder 3 der letzteren

noch erhalten. Es ist die»e voreilige, unkundige Auf-
deckung jener Gräber umsomehr zu bedauern, als mit
Bestimmtheit einige Geeicht» urnon darin waren,
wie aus den dort Vorgefundenen Scherben zu ersehen
ist. Die Steinkisten waren zum Theil aus regclmüasig
bearbeiteten Sandsteinplatten, zum Theil au« weniger
regelmässigen Grundplatten zumeist sorgfältig gefügt
und befanden sich durchweg nahe unter der Oberfläche.

Die nachträgliche Durchmusterung der noch nicht ganz
verschütteten Gräber ergab noch eine Ausbeute an
meist verzierten Urnenscherben sowie an kleinen Bronze-
ringen mit Bernstemperion und grösseren eisernen
Bingen. Bei genauerer Untersuchung de« Bodens wurde
noch ein zwölfte«, unversehrtes, aus Granitplatten in

2—Sfocher Schichtung »ehr fest gefügte», kleines Stein-
kistengrab entdeckt, welche« drei Urnen, darunter eine
kleine Gesichts urne mit nur schwacher Andeutung
des Gesichtsrelief», enthielt, die demselben unversehrt
entnommen werden konnte. Von den aus den schon
früher geöffneten Steinkisten noch erhaltenen Gegen-
ständen übergab Herr Pfarrer H aller- Le»«nau eine
kleine, ziemlich gnt erhaltene, gedeckelte Urne und
Hr. Bauunternehmer Pete rmann -Neustadt, die Ohren-
partie einer grösseren Gesicht «urne für da» Provinzial-
Museuni; einige andere Reste «ollen »ich im Besitz
de» Herrn Regierung« -Baumeisters Goldbach- Neu-
stadt befinden.

II. Auf dem Gut des Herrn Göldel in Zoppot
waren auch in diesem Jahre von den Arbeitern beim
Steinemu'hen wieder einige Steinkiatengrfiber entdeckt
und geöffnet worden, welchen mehrere Urnen sowie

[

Beigaben aus Bronze. Eisen und Perlen entnommen
I wurden. Unter den Urnen fällt besonder» ein grosse«,

. terrinenförmiges Ascbengef&ss auf, welche» durch drei

I
knopfartige Ohransätze, gefällige Form und sorgfältige

[

Arbeit ausgezeichnet ist; unter den Beigaben befanden

|

»ich eine »ehr schöne, bronzene Schwanenhalsnadel,
i Herr Gutsbesitzer Göldel schenkte sämmtliche Fund-
. stücke freundliche dem Museum.

III. In Gogolewo, Krei» Mnrienwerder, waren
! Arbeiter bei dem Graben nach Steinen auf ein gewal-

j

tige« Steinkiatengrab gestosaen, welche» nicht weniger
I als zweiundzwanzig grosse oder mittelgroße Urnen,
zwei Cremoniulgefässe, eine Schale und einen losen

.
ürnendeckel enthielt. Siebzehn der Urnen hatten die
bekannt«* Terrinenform, fünf die Form einer Vase mit
engem Halse. Die meisten Urnen waren gedeckelt
und zwar durchweg mit einer aufgestülpten Schale;

; die terrinenförniigen waren zumeist mit Ornamenten

|

versehen, von den vasenförmigen hatte jede ursprüng-
lich einen grossen Henket besessen, der aber nachträg-
lich abgebrochen war. Die beiden Cretnonia]gefa**e
waren klein, vasenförmig, gehenkelt; der frei gefundene
T^eckel abweichender Weise von mützenartiger Stöpsel-
form. In den Urnen lagen zahlreiche Beigaben, wie
dünne Bronzeringe, Glas- und Bern^teinperleu , auch
eine eiserne .Schwanenhalsnadel. Sämmtliche Gegen-
stände wurden von Herrn Gutsbesitzer Liebrecht, anf
de««en Gut die Steinkiste lag, dem Museum überwiesen.

Die vorerwähnten Gräber gehören »ämrntlich der

j

jüngsten Bronzezeit unsere» Gebietes an.

IV. Vortragender hatte bei Gros» Katz, Krei»
Neustadt, Gelegenheit, ein ziemlich grosse» Hügel-
grab zu öffnen, welchem aber nur GefÜsstrümmer und
ein an einem Knochenstück angeschmolzener kleiner
Bronzetropfen entnommen werden konnten. Die zum
Theil verzierten GefUasseherben waren zumeist Theile
von gedeckelten Ascbenurnen, doch befanden »ich da-
zwischen auch die noch zusammenpassenden Stücke
einer flachen, untersatzähnlichen Schale mit dicht über

I dem Boden durehlocbter, senkrechter Wandung. Bei-

I

gaben fanden »ich weder zwischen den reichlich vorhan-
denen Aschenrosten noch sonst im Hügel, daher da» ge-
nauere Alter de« Grabes nicht sicher bestimmbar ist.

V. In Christinenhof bei Danzig wurde auf der
Höhe einer der das Gelände bildenden Bodenwellen in

einer Tiefe von ca. 1 Fns» unter der Oberfläche eine
Herdstelle aus vorgeschichtlicher Zeit bloss-

|

gelegt. Dieselbe bestand au» einem ungefähr kreis*

!
lörraigen, etwa 2 m im Durchmesser haltenden Pfloator
von fauat- bi« kinds kopfgrossen Steinen, die zumeist
noch eingeschwärzt und durchweg mürbe gebrannt,

j

vielfach auch von Sprüngen durchsetzt waren. Es fan-

den sich daselbst neben Knochenre«ten von llausthieren,

besonder» de» Schweines, ein einfacher, aber durch
vielfältige Benützung ganz glatt gewordener Schleif-

stein und zahlreiche zum Theil verzierte Thnnscherben,
deren Zeichnungen auf die arabisch -nordische oder
Burgwall-Zeit Hinweisen.

Herr Dr. Oehlschläger spricht alsdann Über das

j

Bauernhaus in Alt- Ansaee in Steiermark, nach
Beschreibungen, welche Dr. Meringer in den Mit-
theilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien
1891 veröffentlicht hat. Derartige Studien beanspruchen
ein hohes Interesse spiten« der anthropologischen For-
schung, da gerade die Untersuchungen der Bauern-
häuser mit ihrem geflammten Mobiliar besonder» wich-

I

tige Aufschlüsse über die früheren Gebräuche der Be-
wohnerschaft aus frühgoscbichtlicher, selbst vorge-
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»cbichtlicher Zeit erhoffen lassen. Man denke nur
daran, dass z. B. die Fellachen des Nilthaies noch
heute mit ebenso primitiven Gerätschaften ihre Felder
beackern, wie vor Jahrtausenden, dass auch in manchen
Theiten unserer Provinz von der Landbevölkerung noch

,

Ger&lhschaften benutzt werden, wie z. B. die Getreide* i

hand tniihle. welche bereite in der prähistorischen Zeit

in gleicher Form in Gebrauch waren. So hat man
denn auch in den österreichischen Bauernhäusern ein

aus Eisen gefertigtes Ueräth, den Feuerbock (zum Auf-

legen der Holzscheite auf dem Herde) gefunden, welche«

in ähnlicher Form, aus Thon gefertigt, schon zur Hall-

stattzeit im heutigen Ungarn Anwendung fand. Die

richtige Deutung dieses bei Oedenburg gefundenen
HalUtattgeräthes aber wurde erst ermöglicht, als man
in den ÖsterreichIschen Bauernhäusern die noch heu-

tigen Tages viel benutzten Feuerböcke auffand.

Oesterreich bietet nun im Hinblick auf seine bunt
gemischte Bevölkerung för das Studium des Bauern-
hauses ein besonders ergiebiges Feld. Fünf Typen
haben sich aufstellen lassen; es sind dies 1. das «la-

viseh- germanische Haus, 2. das magyarische Haus,
3. das alpine Holzhaus, 4. das romanische Steinhaus,

ß. da« türkische Haus.
Eingehend wird eine Form des ersten Typus, das

durchgängige Haus von Alt-Aussee, nach Bau und
innerer Einrichtung genau beschrieben.

Im Anschluss hieran weist Vortragender darauf
hin, das* auch unsere Heimathprovin* in der Kassubei
und im Werder charakteristische Bauernhäuser besitzt,

deren nähere Untersuchung wünsehenswerth wäre.

Zugleich dürfte e» von Werth sein, festzustellen, in

wie weit eine au» grosser Ferne eingewanderte Land* ,

Bevölkerung, so z. B. die in Ostpreußen bei Gum-
binnen angesiedelten protestantischen Salzburger, an
ihrer alten Huuseinrichtung festhält.

Im Anschluss an die obige Beschreibung der neu
gefundenen 8teinkistengräber und deren Altersbestim-

mung weist Herr Dr. Lakowitz darauf hin, dass die

letzten Abschnitte der Bronzezeit in Westpreu»«en nach
Li «sauer mit der nordischen Bronzezeit, zeitlich nicht

Zusammenfällen. Die Angaben, dass die jünger«» Bronze-

zeit von ca. 900 bis 550 v, Uhr., die jüngste von ca.

650—400 v. Chr. gedauert habe, beziehen sich nur auf ,

die nordische Bronzekultur, welche von dem schw«.*-
|

dischen Forscher Monteüus zeitlich festgelegt wurde.
Für Weltpreisen aber muss nach den bisherigen Unter- i

sm-hungen die Dauer de« erstgenannten Kulturab-

schnitte« bis in*» fünfte Jahrhundert, diejenige der i

jüngsten Bronzezeit vom 5. bis zum Ende de« 3. Jahr-

hunderts v. Chr. angenommen werden.

II. Naturwissenschaftlicher Verein ln Hamburg and
deutsche Anthropologische Gesellschaft, Gruppe

Hamborg-Altona.

Gemeinschaftliche Sitzung vom 9. November 1892 unter

dem Vorsitze der Herren Hermann Strebe 1 und
Professor Rautenberg.

Ueber die künstlichen Verunstaltungen de«
menschlichen Körpers.

Vortrag von Dr. Hagen.

„Es gibt nicht« Sonderbarere« al* den Menschen“,
sagt Sophokles in seiner Antigone, und „mannigfach
sind seine Rösselsprünge*. behauptet der Altmeister der
Ethnologie, Prof. Bastian. Häufig sind es dieselben,

auf die der Mensch an den verschiedensten Theilen der
Erde verfällt. Entweder haben wir es hier mit Gedanken

zu thun. die aus dem Wesen der Meu«chennatur ent-

sprungen sind, oder mit solchen, die sich durch Handel
und Verkehr von Volk zu Volk übertrugen. Welcher
von beiden Faktoren zur Erklärung herangezogen wer-
den raus», kann nur im einzelnen Falle entschieden
werden. — Der Mahnung, nie mit «ich selbst zufrieden
zu sein, folgte der Mensch missverständlich bei der
Behandlung »eine« Körper»; an alle Theile desselben

hat er «eine Pfnscherhand gelegt. Der Vortragende
behandelte an der Hund eine» reichen Demonstration»
materiale« ausführlich die künstlichen Umformungen
(Deformationen), die iMStonderB der Naturmensch an
»einem Körper vornimmt. Au« dem reichen Inhalte

des Vortrages «oll da» Folgende hervorgehoben werden.
Von Schädeldeformationen wurden u. A. solche au»

dem Kaukasus, von Vanconver Island, Celebes, den
Nicobaren und den Pumparindiunern besprochen. Bei

den letzten wird der Neugeborene auf ein hartes, an
beiden Enden zugespitztes Brett gebunden, wobei der
Iiinterkopf durch einen um du» Brett gebundenen
Hautetreifen fest aufgepresst wird. Hierdurch entsteht

die Abflachung des Kopfes, da das Kind in dieser Lage
verbleibt, bis es Anstalten zuui Laufen macht. Ferner
erläuterte der Vortragende durch Abbildungen die ver-

schiedenen Arten von Schädeldefortuurionen bei den
allen Peruanern, sowie die dureh Kopfbinden verun-

stalteten Köpfe der Frauen in einigen Departement»
Frankreich». Derartige Schädelverunstaltungen kamen
schon in prähistorischen Zeiten vor, ebenso die Trepa-
nation. die noch jetzt bei den Kabylen zur Heilung
von Geisteskrankheiten ausgeführt wird, früher wohl
auch eine religiös-abergläubische Bedeutung hatte. —
Mancherlei Torturen ist die Nase unterworfen, ln

Indien werden Nasenflügel und Nasenseheidewand durch-
bohrt und mit Schmuckringen behängt; in Melanesien
werden Nasenstäbe au« Schildpatt oder Muscheln be-

nutzt. Die Hottentotten erhalten in der Kindheit eine

künstliche Stumpfmise und die vornehmen Perser eine

von ihnen geschätzte Adlernase. Auf der Insel Yap
flacht die Mutter die Nase des Säugling» mit der er-

wärmten Hand und mit so kräftigem Drucke ab, dass

das Kind vor Schmerz aufschreit; auf «len Andamnnen
besorgt diese „Verschönerung* der Vater. — Auch die

Lippen müssen sich mancherlei gefallen lassen. Bei

den Eskimo wird den mannbaren Knaben die Unter-

lippe und der Nasenknorpel durchstochen und mit
Schmuck aus Glasperlen, Knochen u. dgl. versehen.

Den mannbarem Mädchen der Thliukit- Indianer wird

die Unterlippe durchbohrt und in die Höhlung ein
silberner Stift, gesteckt. Bei den alten Mexikanern
und den Botoknden kommen ähnliche Verunstaltungen
vor. Bei jenen sind es kleine zylinderhutförmige

Pflöcke au* Obsidian, Quarz etc., bei diesen Holz-

scheiten oft von respektabler Grösse. — Auch die

Form der Ohren musste einer Veränderung unter-

worfen werden. Der reiche Ohrschmuck der Indiane-

rinnen, besonder« der Tamilen, wurde durch Bilder
veranschaulicht. Die Eingeborenen der Nicobaren
durchbohren die Ohrlappen und stecken in die grossen

Löcher, was ihnen geschenkt wird, Cigarren, Holz-

pflöcke. Präparutenglüser, Patronen u. » w. Die Da-

jaken Borneo» haben bis auf die Brust fallende, künst-

lich verlängerte Ohrlappen, in denen Zinnringe, Holz-
ptiöcke u. dgl. stecken. Der besonders reiche Ohr-
schmuck der Batta wurde durch Objekte und Abbil-

dungen erläutert. — Die Zähne werden in Form und
Farbe vielfach verändert. Im malayisehen Archipel
werden ste schwarz gefärbt, bei den Bornafrauen roth.

ln Australien schlägt man bei der Mannbarkeitser-
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klürung einzelne Schneideziihne an«, im östlichen Poly-
nesien geschieht dasselbe als Zeichen der Trauer, In

Afrika kommen i verschiedene Typen von Zahndefor-
mationen vor, deren geographische Verbreitung der
Vortragende an der Hand einer zu diesem Zwecke aus-

geftihrten Karte klar legt. Zuspitzung der Schneide*
zähne durch Abschlägen, Einkerbung und Ausziehen
der unteren Schneide-zähne; diese drei Typen haben
ihre gesonderten Verbreitungsgebiete, die der Hedner
im Einzelnen schilderte. Die malayiseban Yölkerstämme
geben den Zähnen mit der Keile eine besonder« Form
nnd reliefartige Oberfläche. Die Batta verzieren sie

mit Gold oder Perlmutter, die Dajaken mit einem
Messingnagel. Am Senegal zieht man den Mädchen
die Milchzähne uus und drückt die definitiven Schneide-
zähne nach vorn. — Auch die Brust erführt mancherlei
Verunstaltungen, wie der Vortragende an einer Iteihe

von Beispielen zeigte, wobei er die Amazonen ein-

gehender l>espracb. — Anderartige Verstümmelungen,
wie sie bei den russischen Skoyzen Vorkommen, sind

auf religiöse Verirrungen zurückzuführen, oder wie bei

den Juden, Mohamedanern etc. auf einen alten Brauch,
wodurch die Zugehörigkeit zu einer religiösen oder
politischen Gemeinschaft ausgedrückt werden soll. Auf
Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Platz. —
Auch Verunstaltungen der Finger durch Abschneiden
von Gliedern oder langes Wachsenla-ssen der Nägel
kommt nicht selten vor. Von besonderem Interesse

ist noch die Ftusplastik der chinesischen Frauen, da
sie in dieser extremen Form nnr ,im himmlischen
Reiche - vorkommt und auch hier nur bei den eigent-

lichen Chinesinnen . nicht bei den Tatarinnen und
Mandschufrauen. Am kaiserlichen Hofe wird desshalb
keine Frau mit verkrüppelten Füssen geduldet. Der
sprichwörtlich gewordene kleine Fass wird durch Ban-
dagen erzielt, die bei den reicheren Mädchen schon
im 4. Jahre, bei ärmeren vom 6.-7, Jahre angelegt
werden. Modelle und Abbildungen dienten zur weiteren
Erklärung. Die Entstehung der Sitte, über die der
Vortragende Mittheilungeu gab, ist in sagenhafte»
Dunkel gehüllt, auch über den Zweck herrscht noch
(’ontroverse. — An den Vortrag schloss sich eine leb-

haft«! Diskussion, an der sich die Herren Prof. Voller,
Prof. Rautenberg, Strobel, Prof. Schobert, Meyer,
Prof. Kräpelin, Dr. med. Prochownick und der Vor-
tragende belboiligten.

III. Wttrttemberglscher Anthropologischer Verein.

Sitzung vom 5. November 1892.

Nachdem der Vorsitzende, Major a. D. v. Tröltsch,
den Verein beim Wiederbeginn seiner winterlichen
Sitzungen herzlich begrünst hat, erfolgt auf Vorschlag
des Vorsitzenden die Ernennung de» um die Anthro-
pologie, wie im Besonderen um den Wflrttembergischen
AnthropologischenVerein hochverdienten Obermedizinal'
rathes Dr. v. H öl der zum Ehrenvorstand des Vereins,

die Dr. v. H öl der unter Niederlegung seines bisherigen
Amte« als 2. Vorsitzender de« Vereins dankend an-
nimmt. — In dem nun folgenden Vortrag bespricht
v. Tröltsch in grossen Zügen die Ergebnisse de« dies-

jährigen Kongresses Deutscher Anthropologen in Ulm,
mit besonderer Berücksichtigung des von den Wfirt-
tembergischen Theilnehmern an jener Versammlung
vorgetragenen Resultats ihrer Forschungen auf schwä-
bischem Boden. Da über die Verhandlungen de« Ulmer
Kongresse» seiner Zeit ausführlich berichtet wurde, so
mag jetzt von einer Wiederholung jener Ausführungen
abgesehen werden; doch sei hervorgehol»en, dass Redner

den von Geh. Rath Prof. Dr. Waldeyer damals in

seiner Begrüßungsrede ausgesprochenen Wunsch nach
Schaffung von akademischen Lehrstühlen für Anthro-
pologie, Ethnographie und Urgeschichte, wie sie bis

jetzt nur in Bonn, Leipzig und München bestehen,

auch im Hinblick auf unser Land anf's neue lebhaft

betont. Es sei sehr zu wünschen, dass durch fachkun-
dige Unterweisung eine grösse Anzahl von Persönlich-

keiten herangebildet werde, welche prähistorische For-

schungen methodisch durchzuführen, Ausgrabungen
richtig zu leiten, archäologische Terrain» tudien und
kartographische Aufnahmen vorzunehmen im Stande
seien, welche dann als Konservatoren von Sammlungen
die sachkundige literarische Verarbeitung des massen-
haften Material» vornehmen und leiten könnten. Im
2. Theil seines Vortrage« gibt Redner noch einige Er-
gänzungen zu seinem eigenen in Ulm gehaltenen Vor-
trag .Ein Bild au« Schwabens Vorzeit

-
. Aus dem

Umstand, dass die ui en»chliehen Wohnstätten au»
paläolithiaclier Zeit (wie besonders im südwestlichen
Frankreich im Gebiet der Garonnei noch mehr ober
au» der neolithischen und au« der Metallzeit (Pfahl-

bauten) meist in nmhr oder weniger geschlossenen
Gruppen angetroffen werden, wie durch aufgelegte
Karten erläutert wird, glaubt Hedner »chliessen zu
können, du»« die Menschen jener Zeiten nicht nur zu
kleinen durch Verwandtschaft bedingten Gruppen, son-

dern schon zu grösseren Verbänden, zu Gemeinden und
Völkerschaften vereinigt gewesen seien. Die jedenfalls

zu neolithischer Zeit begonnene, während der Metnll-

zeit aber schon verhältnissmäs9ig hoch entwickelte
industrielle Thütigkeit einzelner von diesen Menschen-
gruppen ist nicht denkbar ohne Wegverbindungen
zwischen den letzteren ,

von welchen jedoch sichere

Spuren nicht nachweisbar sind. Redner hat es daher
versucht, au* der Lage der Wohngruppen, der Grab-
hügel n. s. w. wenigstens die muthmasslich allgemeinen
Richtungen der Verkehrslinien tu ermitteln und hat
dabei — gewißermassen als Bestätigung für die Rich-
tigkeit seiner Betrachtungen — gefunden, das« die

rekon*truirten Wege mehrfach mit den Richtungen der
— zeitlich späteren — Römerstrassen zusuinmenfallen.

Besonders lassen sich zwei solcher alten grossen Völker-
strassen erkennen, läng« und parallel mit der Donuu,
die eine nahe dem rechten Ufer, die andere auf dem
linken Ufer über die 3üd-üetlichen Abdachungen der
Alb. Auch Verbindungen der Donau mit dem Neckar
und Rhein und dem Bodensee, entlang der Iller, Würm,
Nagold, im Schönbuch u. s. w. sind deutlich zu er-

kennen. Dafür, du»« schon in neolithischer Zeit Handel
mit Rohmaterial für Steingeräth getrieben wurde,
sprechen wiederum verschiedene neuere Funde aus der
Cannstatter und Fellbacher Gegend. Zum Schloss be-

spricht Hedner noch da« in der Metallzcit auftretende

und in unserem Lande mehrfach gefundene Tausch

-

mittel, das prähistorische Geld, von dem er zwei Sorten
unterscheidet: da» in mehreren Grössen gegossene Uing-
geld, und da« uub gezogenem Spiraldraht gefertigte

Ringgeld, das mit der späteren Uallstaitzeit zur Ver-
wendung kam. — In dem Vortrag v. Tröltsch’« war
der von Geh. Rath Virchow in Ulm geäußerte Zweifel

gegenüber der Coexistenz de« Menschen mit dem Main-
muth erwähnt worden. In der Diskussion stellt Dr.

Eh. Fraa» fest, dass in den Württembergischen Höhlen
der Mensch in demselben Horizont mit Mammuth,
Rhinozeros. Höhlenbär u. s. w., kurz mit einer spezi-

fisch diluvialen Fauna beobachtet wurde, ho dass vom
paluontologiichen Standpunkt kein Zweifel an der
Gleichzeitigkeit der in Krage stehenden Geschöpfe be-
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rechtigt Bei. — Zum Schluss theilt Prof. Dr. Miller
die interessanten Funde mit, welche von der Bauleitung
der neuen Neckarbrticke l>eim Versenken eines Cais-

sons gemacht wurden. In dem etwa 2,7 m unter dem
Nullpunkt lagernden Kies fand man 8 noch etwa 2,5 m i

lange zugespitzte eichene Pfähle stecken, die darauf
1

Hinweisen, dass schon zur Zeit der Körner an jener
Stelle, wo heute die neue Brücke erbaut wird, eine

solche über den Neckar geführt hat, worauf auch
mehrere zu jener Stelle führende Römerstrassen deuten.
Eine zweite Brücke führte weiter unten über den Flusa.

Sitzung vom 3. Dezember 1892.

Bei der zunächst vorgenommenen Neuwahl des
Vorstandes und de* Ausschlußes erfährt die bisherige
Zusammensetzung derselben nnr insofern eine Ver-

änderung, als für den erledigten Posten eines 2. Vor-
sitzenden Dr. Eberhard Fr aas und als weiteres Aus-
schussmitglied Major z. D. Steimle gewählt werden.
Sodann hält Prof. Dr. Klunzinger seinen durch Ab-
bildungen und Sammlungflgegenstilnde reich illustrirten

Vortrag »über die Fischerei der Vorzeit*. Dusb die

Fischerei, selbst in ihrer jetzigen Gestalt, nicht nur
ein »ehr altes Gewerbe »ein muss, wie un* bei Der el

bahri aufgefundene, vortrefflich erhaltene Darstellungen
der Fische und Fischereigeräthe (Fischstecher. Angel
und Zugnetz) de« alten Aegyptens beweisen, sondern
.gewesen sei von der Welt Anfang her*, erkannte schon
Joh. Colerus, der 1656 die Annahme zu widerlegen
suchte, wonach Zabulon, der Sohn Davids, der erste

Fischer gewesen sei. Für die Richtigkeit diese« Cole-

rufl’srhen Satzes haben die modernen anthropologischen
Untersuchungen mehr als eine Stütze beigebracht, in-

sofern man schon aus der ältesten europäischen Stein-

zeit. im Thal der Somme, Steinwerk zeuge fand, die

man nach der Aehnlichkeit. welche sie mit noch heute

bei den F.skimog, wie auch bei den . Zockanglern * de«
Bodensee's und in Ungarn gebräuchlichen Eisbrechern
haben, als Eisäxte deuten zu dürfen glaubt. Auch an
der Schussemjuelle fanden sich nicht nur Fischreste,

sondern auch Geräthe aus Beugeweih, die Redner als

Harpunen deutet. Aehnliche Reste und Instrumente,

vermehrt noch durch — in neuerer Zeit allerdings stark

angezwoifelte — bildliche Darstellungen von Fischen
u. s. w. auf Knochen fanden sich in den Höhlen der
sog. „Kenthierfranzoscn" in der Dordogne, während an
anderen Fundstätten (Kessler-Loch und Schweizerbitd
b. Schaffhausen) auch Geweihwtiftchen gefunden wur-
den, die viele Aehnlichkeit mit unseren heutigen Spitz-

angeln, «Zwecken*, besitzen. Gegenüber den spärlichen

Kesten ans paläolithi&cher Zeit, die den Menschen von
damals mehr oder weniger als Fischjäger erscheinen

lassen, sind uns aus den Denkmälern der nordischen
Steinzeit, den Kjökkenmöddingers in Dänemark. Skan-
dinavien u. s. w., aus den neolithischen Höhlen der
fränkischen Schweiz und namentlich aus den steinzeit-

lichen Pfahlbauten der Schweiz zahlreiche Geräthe er-

halten geblieben, die auf eine bedeutend höhere Ent-
wickelung des Fischfanges schliessen lassen. Da fin-

den wir neben Einbrecher, Harpune und Spitzangel
bereit« Schiffe, die bekannten Einoäume, Netzwerk mit
Flotthölzern und Senkern, Krummungeln aus Bein,

Hirschhorn und EberzAhnen, Fischgabeln, ja sogar
künstliche Köder (?), deren Bearbeitung und Herstel-

lung Redner im Einzelnen eingehender bespricht. Von
Interesse «ind namentlich auch die zahlreichen Fisch-

reste in den Kulturschichten der Pfahlbauten, aus denen
man eine annähernde Bestimmung der damals ver-

kommenden Fischarten, bezw. Gattungen versucht hat;

man konstatirte im Allgemeinen die noch heute leben-

den Arten, doch fehlen merkwürdiger Weise für den
Bodcnaee die Spuren der heutigen Kelchen. In der
nun folgeoden Bronze- und Eisenzeit entwickeln «ich

unter Beibehaltung der Grundformen Geräthe und Fang*
methoden mehr und mehr zu der Gestalt, die sie auch
heute *. B. noch haben und die Redner in seinem
neuerdings erschienenen Werk .Bodenseefische, deren
Pflege und Fang* so trefflich geschildert hat — ln

der «ich an den dankbarst aufgenommenen Vortrag
anknüpfenden lebhaften Diskussion wird die Vcrmuthung
erörtert, das« die prähistorischen Süsswasser- Fischer
bei ihrem Handwerk wohl nicht nur auf die im Vor-

trag geschilderten zwar primitiven, jedoch z. Th. recht

schwer herzustellenden W erkzeuge angewiesen geblieben
sein dürften, dass sie sich vielmehr wobl auch schon

anderer einfacher, durchweg auch heule noch hie und
da in Anwendung gebrachter Fangmethoden bedient
haben könnten, die keine besonderen Anforderungen
an Werkzeuge stellen. So namentlich des Fanges mit
der Hand oder mit Schlingen, de» Betäubens durch
Wasservergiftung, wie cs namentlich in den Tropen
noch sehr gebräuchlich ist, oder — was natürlich nur
bei zugefrorenen FischwJUaern möglich ist — deH Be-

täuben« der Fische durch starke Schläge auf» Ei«,

sowie auch des quasi Einsammelns der unter dem Ei«

häufig in einer Art Starrezuntand verharrenden Fische

u. a. m. — Ferner wird die Frage aufgeworfen und
diskutirt, oh die paliiolithische Fischfauna bereit« die-

selbe gewesen «ei wie die heutige, oder ob ähnliche
Unterschiede vorhanden «eien, wie zwischen der heu-
tigen Landfauna und der zusammen mit den z. Z.

ältesten menschlichen Resten gefundenen diluvialen

Fauna. Es wird festgestellt, dass zur Beantwortung
dieser Frage noch keine genügenden Anhaltspunkte
vorliegen, wa« sich au« der außerordentlichen Schwierig-
keit von Fischbestimmungen aus Skelettresten leicht

erklärt, dass es jedoch höchst interessant und wün«thens-
werth sei, diesem Gegenstand einige Aufmerksamkeit
zuzuwenden.

-Sitzung vom 7. Januar 1893.

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen des
Vorsitzenden hielt Dr. E. Frais »einen Vortrag über
den Menschen und die Thierwelt in der Prähistorie.

Abweichend von den Riehtnngen in der Anthropologie,
welche die Geschichte der Menschheit hauptsächlich nach
kulturhistorischen oder nach entwicklungsgeschicht-

lichen Gesichtspunkten zu erforschen suchen, behandelte
Redner als Geologe und Paläontologe das anthropo-
logische Problem vom rein geologisch- paläontologischen

Standpunkt. Er stellte sich demnach die Frage: (n

welchen geologischen Formationen tritt die Spezies

Homo sapiens Linäi als Leitfossil auf und in welchen
Erdperioden hat er demnach existirt, und zweiten«,

wie war die Thierwelt zusammengesetzt und beschaffen,

mit der er zusammen gelebt hat, und was lä*»t sich

aus dieser Zusammensetzung in Bezug auf den Menschen
folgern? Der jüngsten, die Gegenwart umsch Hessen-
den geologischen Periode, dem Alluvium, ist als nächst-
ältere Formation das Diluvium vorangegangen und hier

bedarf die Frage schon eingehender und kritischer

Untersuchung, wie weit die Existenz des Menschen
während der Diluvial- oder Eiszeit dargethan ist.

Bekanntlich i»t diese Existenz durch die unzweifelhaft

auB Menschenhand hervorgegangenen Artefakte an» Ren-
thiergeweih erwiesen, die man an der Schussenquelle in

Oberwehwaben in dem zwischen der älteren und
jüngeren Moräne lagernden interglacialen
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Schlamm fand, uml als Zeitgenossen dieses Schus^en-

quellen-Menschen konnte man in den analogen Ablage-
rungen Oberschwabens Mammuth, Nashorn tmd
Wisent konstatiren. Während nun in Oberschwaben die

Gliederung de« Diluviums sichergestellt ist and die geo-

logische Fixirung der gefundenen menschlichen Spuren
keine allzugrowe Schwierigkeit hatte, verhält es sich

anders mit verschiedenen seither gemachten Funden
iiu Unterland und auf der Alb. Hier sind die indiffe-

renten diluvialen Ablagerungen, welche aus Lehm, I

Kies und Gehängeschutt bestehen, weniger bewei*krftf- •

tig für das Alter, da ihre Bildungsweise von der ältesten
I

Eiszeit bis in die Gegenwart durchgeht. Massgebend
für die Bestimmung des Alters sind hier auftschlieas-

j

lieh die gefundenen Thierreste, und diese zeigen an
den erwähnten Fundstätten vollständige Uebereinstim-
niung mit der ächt diluvialen, von unserer heutigen
Thierwelt ganz verschiedenen Fauna de« Oberlandes.

Man hat nun von anthropologischer Seite die diluviale
j

Periode in zwei Unterperioden theilen zu dürfen ge- i

glaubt, eine Ältere, durch da« Vorkommen von Mam-
!

muth charakteri ri rte, und eine jüngere, in der da» Ben
|

aufgetreten sei. und hat dann fTir die Henthierzeil die
j

Existenz des Menschen zugegeben, sie für die Mam-
muthzeit dagegen geleugnet. Dem gegenüber weist

Redner nach, dass eine derartige Unterabteilung nicht
gerechtfertigt ist. dass die verschiedenen Fundstätten
diluvialer Tbiere keineswegs verschiedene Horizonte
des Diluviums reprä«en!iren, das« vielmehr die Moränen
des Oberlandes, die in Frage kommenden Löss- und
Lehmablagerungen, Geh&ngeochutte. Kieriager u. s. w.

nur als verschiedene Faciesausbildungen einer und der- .

«ell^n Formation auftufassen sind. Der Unterschied
i

in der lokalen Zusammensetzung der Fauna ist bedingt
durch die Verschiedenheit der diluvialen Landschaft
und ihrer Flora; in Oberschwaben haben wir eine aus-

gesprochene Tundren- und Steppenfauna (Ren, Viel-

fräs«), in den offenen Wiesentbilern der Alb und de»

grössten Thetles vom Unterland herrscht die Weide-
fauna, die namentlich in der Ofnct und in der vom
Redner genau studirten Irpfelhöhle bei Giengen a. Br.

gefunden wurde, und deren Haupt Vertreter Hyäne,
|

Pferd, Esel, Kenthier, Riesenhirsch, Mammuth und Rhi-
j

nozero« sind. Ihnen gegenüber stehen die Höhlenlunde
au» den waldigen Schluchten der Alb (Hohlestein,

HohIefel«, Bockstein, Hcppenloch), wo Bar und Wolf,
Edelhirsch und Wildschwein zusammen mit Rhinozeros
auftreten. Wesentlich ist nun, dass in all' diesen

Funden aus wohichar.ikteriririen diluvialen Ablage- :

rnngen durchweg auch die Spuren des Menschen ge-

funden wurden, der somit auch als Leit-fossil für die

Diluvialperiode angesehen werden darf. Da nun aber
dien Spuren nicht au« menschlichen Knochen, wohl

\

aber — was in diesem Kalle gleichbedeutend ist —
aus menschlichen Kunsterzeugni*«en bestehen, so kann
man über die Beschaffenheit des Diluvial -Menschen
nichts Bestimmtes sagen; immerhin kann man an-

nehuten, das« er von dem heutigen Menschen wenig
oder gar nicht verschieden gewesen int, da er eben ho

wenig, wie die Thierwelt jener Zeit ihre Entwickelung
auf unserem Boden durcbgemacht haben dürfte. Wir
dürfen daher in diesen (Schichten nicht nach dem viel- ;

begehrten Uebergangsglied vom Menschen zu einem
j

niedriger stehenden Säugethier suchen, und es ist sehr
j

zu warnen vor übereilten Schlüssen, die auf Drängen
j

eine» «ensationsluetigen Publikum» immer wieder auf
diesem Gebiet«; gezogen werden. — Nach dem mit I

grossem Beifull aufgenommenen Vortrag legte Ober-
amtsthierarzt Nagel aus Neresheim noch einige inter- !

ossunte Funde aus Hügel- und Reihengräbern vom
Härtfeld vor.

Sitzung vom 4. Februar 1893.

Zu Beginn der Sitzung gedachte der Vorsitzende

Herr Major v. Tröltsch des kürzlich verstorbenen
Prof. Dr. Schaafthauaen in Bonn, indem er mit
warmen Worten die hohen Verdienste schilderte, die
sich der Verstorbene um die Anthropologie erworben
hat. — Alsdann hielt Herr Mcdizinalrath Dr. Hedinger
den angekündtgten Vortrag über Ausgrabungen in den
Höhlen de« Karstgebirges, di« Redner theils unter

eigener, theils unter der Aufricht eines Vertrauens-
mannes seit April v. .1. an einigen Stellen des qu. Ge-
biete» hat ausführen lassen. Nach kurzer Charakteri-
rirung der allgemeinen Natur und der Kntatehnng
jener Karatböhlen, die — von unseren Albhöhlen
wesentlich unterschieden — im Allgemeinen einseitige

Verlängerungen der bekannten Dolinen oder Karat-

trichter darstellen, wendet «ich Redner zur eingehen-
den , durch Photogramrae erläuterten Beschreibung
einer von ihm besonder* treuau untersuchten und Aus-

gebeuteten Höhle in der Nähe von Nabrerina. In den
hier angetroffenen unter einer ca. meterdicken rezenten

Lehmschicht lagernden, eine Tiefe von etwa 3 m er-

reichenden Aschenschichten, die mit Höblenlehm um!
Holzkohlenresten reichlich durchsetzt und fest ver-

backen sind, fanden sich neben unbearbeiteten Thier-
knochen und Muschelschalen zahlreiche, regellos durch-
einander lagernde Artefakte au» Stein, Knochen, Horn
und Thon. Der Charakter diener Funde la»«t darauf
«chlieseen, dass dit» untersuchte Höhle schon von außer-
ordentlich früher Zeit bis fast in historische Zeit von
Menschen bewohnt war, die vermuthheb durch Jagd.
Fisch* und .Muschelfang ihren Unterhalt fanden. Zu-
gleich lassen die thierischen (Jaberreste, unter denen
besonder« die von Gemse, von wildem Pferd und wil-

dem Esel lnteres.se beanspruchen, das ehemalige Vor-
handensein einer mehr südlichen, von unserer heimi-
schen besonder.» durch das Fehlen von Nashorn, Mam-
muth und Ben unterschiedenen Diluvialfauna in jener

Gegend erkennen. Ali bemerkenswert!! betont Redner,
dass sich ein Vorwiegen der Ziegen, die ja bekannt-
lich für die trostlose Entwaldung de« Karate» verant-

wortlich gemacht w-erden, durchaus nicht naehwei*en
lasse, und dass diese Fabel nur zur Beschönigung der
auch aus der Geschichte bekannten Waldverwüstungen
»eitens der römischen und der venetianischen Regie-
rung erfunden sei. Die aufgefundenen Werkzeuge au»
Feuerstein und anderen harten Geateinsarten, die

Knochen und Horngeräthe, *owie die Thougefässe, die

zum grossen Theil und übersichtlich geordnet während
de« Vertrag» ausgestellt waren, stummen theils aus
paläolithischer, theil« au» neolitbi»cher Zeit, während
in der Höhle von «St. Cantian hauptsächlich neoiithische

und bronzene Gerilthe gefunden wurden. Von den
ThongefÄMen. die nach Form und Ornament iruag
grosse Mannigfaltigkeit aufweisen, fanden besondere
Besprechung zwei kleine 5—6 cm hohe, au« der Hand
geformte bauchige Iiohlgefiunie. an denen Redner die

Entstehung der Formen erläutert«. Auffallend ist das
Fehlen von Bronzegegenständen, während sich solche
aus Eisen — unter anderem ein grosse» sichelförmiges

Messer von 12 cm Länge — in der oberen Aschen-
schichte fanden. Wenn letztere wohl auch au« ziem-
lich später Zeit stammen. »o scheint es dem Redner
nicht unbedingt nothwendig, dass die Menschen über-
all erst eine Bronzezeit durchmachen mussten, ehe sie

zum Eisen kamen, besonder» wenn wie hier das letztere
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in Gestalt von Uohnerzen in nächster Nähe von der I

Natur geboten wurde, während die Best&mlthcile der
Bronze durchaus fehlten. Nachdem der Vortragende
anhangsweise noch einen vergleichenden Blick auf die

Funde au» den Castellieri, den — nach seiner Ansicht
aus historischer Zeit stammenden — Kingwällen de*
Karstes geworfen, deren nähere Kenntnis« man unserem
verstorbenen Landsmann Prof, llochstetter verdankt
und von denen er eine Anzahl in die vorliegende Karte I

des Gebiets eingetragen hat, schließt er mit dem
Hinweis darauf, dass der Karst ein prähistorisches

Forschungsgebiet ersten Ranges darstelle, auf dem ge-

naue wissenschaftliche Untersuchungen noch manches
Räthsel unserer Vorgeschichte lösen dürften.

Literatur-Besprechung.

Prof. I)r. Hrnungart. Die Hufeisenfande in

Deutschland, namentlich in SQdbayern, und
die Geschichte des Hufeisens.

Bekanntlich werden in ganz Mittel- und West-

Europa — und namentlich in Südbayern —
vielfach alte Hufeisen ausgegraben, welche klein,

sehr zierlich und von mannigfaltiger Gestalt

sind. Ohne Zweifel sind diese so ausgeprägten

Gegenstände sehr wichtige Urkunden des Alter-
i

thums bi« zur vorgeschichtlichen Epoche, wenn
es gelänge

,
in überzeugender Weise ihren Ur-

sprung klar zu stellen. Daran hat es aber bis-

her gänzlich gefehlt. Die Folge davon war, dass

man meist die werthvollsten derartigen Funde bei

Seite legte, dass die Schmiede Unmassen derselben

verarbeiteten, und dass man in den Museen, wo
man solche Sachen aufgehoben, diese alten Eisen

bald als Ungarn- oder Schweden -Eisen (Süd-

deutschlund) oder als Heiden-Eisen (Norddeutsch-

land), rielmal auch als Römer-Eisen bczeichnete.

Meist liegen die kostbarsten derartigen Gegen-
stände in irgend einem staubigen Winkel ohne
jede Sichtung und Etikettirung, in einem wirren

Haufen beisammen.

Nun ist unter obigem Titel vor wenigen
W'oclien erst in den Landwirtschaftlichen Jahr-

büchern des königl. preuss. Landes- Oekonomie-
kollegiums (1893, Heft 2), herausgegeben von

dem Herrn Geheimen OberregierungKrath Dr. I

Fl. Thiel, eine mehr als 6 Druckbogen mit

6 Tafeln Abbildungen umfassende, auf langem
und eingehendem Studium beruhende Abhandlung
über diesen Gegenstand erschienen, welche den !

durch seine prähistorischen Forschungen auf !

dem Boden der Lundwirthschaft längst in weiten

Kreisen bekannten Professor Dr. R. Braungart
an der Zentral iandwirthschaftsschule in Weihen-

j

stephan-Freising, u. a. auch Verfasser des grossen
,

Werkes. Ucbcr die Ackcrbaugeruthe in ihrer nrge-
j

schiebt liehen und ethnographischen Bedeutung,

Heidelberg bei C. Winter, 1881, zum Autor hat.

Nach eingehendem Studium von ca. 500 alten

Hufeisen der Museen in München (National-

museum, histor. Veroin von Oberbayern etc.) und
von Sammlungen in der#Stadt Freising) nament-
lich des historischen Vereins daselbst), wie nament-

lich auch sehr wichtigen eigenen Materials, welches

insbesondere aus den uralten Hochackerbeeten

der Ebene zwischen München und Freising stammt,

mit gleichzeitiger Heranziehung der älteren eng-

lischen, französischen und deutschen Literatur,

gliedert der Autor das schwierige Material nach

folgenden Abschnitten:

A. Vorrömische Epoche,

f. Abschnitt

Gallische oder keltische Epoche.

II. Abschnitt.

Altgermanische Hufeisen.

Die alten Hufeisen des historischen Vereins

in Freising.

Die Hufeiscnsatnmlung des historischen Ver-
eins von Oberbayern in München:

A. Hufeisen der Hochäckerzeit

B. Hufeisen der Hochäckerzeit bis in das
spätere Mittelalter.

al Suevische oder bajuvarische Reihe,

b) Alemannisch-schwäbische Reihe.

Die Hufeisensammlung des k. bayer. National-

museums in München.

(Gliederung wie vorhin.)

Die aus den Hochäckern der Münchner Ebene
gepflügten Eisen.

Dann kommen Ausführungen, w’arum diese

mannigfaltigen Hufeisen als „germanisch* be-

zeichnet werden. Einige dieser Argumente wer-

den schwer zu widerlegen sein.

B. Römische Epoche.

I. Vor der Kaiserzeit, also vor der Berührung
mit Kelten und Germanen.

• II. In der Kaisorzeit, also nach der Berührung

mit den nördlichen Völkern, mit Kelten (Galliern)

und Germanen.

1. In Gallien.

2. In Germanien.

3. In England.

In beiden Abschnitten ist eine Reihe merk-

würdiger Thatsachen vorgoführt, welche zur Stütze

der entwickelten Ansichten dienen, im ersten

spielt ilie Solea in ihren mannigfachen Formen
eine Rolle, iin zweiten aber namentlich die Grenz-

steine mit eingemcisselten Hufeisen und die Huf-

eisenfunde im Römerkastell Saalburg hei Hom-
burg, deren Stellung ausführlich erörtert wird.
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C. Mittelalterliche Epoche.

Auch bei der Erörterung diese» Zeitabschnitts

wird unter Vorführung eine» reichen Materials

von Abbildungen in verschiedenen Ländern Ku-

ropa’» gefundener alter Hufeisen, eine Fülle neuer,

sicher noch sehr entwicklungsfähiger Ansichten

vorgeführt.

D. Hufeisen-Typen dor Gegenwart.

Ohne Zweifel ist mit dieser Abhandlung wie-

der ein erheblicher Fortschritt auf dem Boden
der prahistorichen Forschung ungebahnt worden.

Es handelt sich hier nicht blos um die Ge-

schichte de» Hufeisens, die ohnehin schon in-

teressant genug wäre, sich damit eingehender

zu befassen. Diese wie die anderen Arbeiten

Braun gart’ s — von welchen leider noch sehr

bedeutende ungedruckt sind — sind eine reiche

Quelle für die Urgeschichte überhaupt, für Volks-

und Stammes-Geschichte, Kulturgeschichte, Kthno-

graphic und Anthropologie, Wissenszweige, welche

zu ihrer Begründung gar keinen ergiebigeren und !

verlässigeren Boden finden können, als jenen

der priihistorischon Forschungen auf dein uralten

Boden des Ackerbaues und der Viehzucht. Wir

wünschen dem hochverdienten Manne das beste

Gedeihen und auch die nöthige staatliche Unter-

stützung seiner so aussichtsreichen wissenschaft-

lichen Bestrebungen, für welche er mit rastlosem

Fleins und grossen persönlichen Opfern seit

2
*/a Dezennien mit entschiedenem Erfolge thatig

ist. Die Laufbahn eiues Autors auf einem neuen

Gebiete, wo es gilt, die ersten Bahnen zu brechen,

ist eine dornenvolle voll grosser und kleinlicher

Hindernisse. Desshalb ist es auch ein grosses,

nicht genug zu betonendes Verdienst des Herrn

Geheimen Oberregierungsraths Dr. II. Thiel in

Berlin, welcher — wie schon früher — so auch
diesmal dem Autor die Bahn frei gemacht, um
diese wichtige und mit vortrefflichen Abbildungen

reich aasgestattete umfangreiche Arbeit zur Ver-

öffentlichung zu bringen. J. Banke.

BtwgiqueHen für kraniometrlsch« Instrumenta

1. Kraniomrtcr nach Obermftduinftlrath Dr. H. von II #1 der«
Stattgart.

Za bi'ilabeu durch Heinrich Strobel, ReUateugfabrikant,
Stuttgart, HospitalstraM« 3.

2. Die kraniometrischan Inatmmnnto do* X(loch«ner authro-
pologiacben Institut»: Dr. J. Ranke.

Zu belieben durch ÜSbm dt Wiedemann, mechanische
Werkititte and ch*isisch-pharmac«atticbe Uiensilienbaadlung,
München, Kaufingenirasie 20.

SO CI ETA ROM ANA DI ANTROPOLOGIA
(Borna, Via del Collegio Romano 27)

Ain 4. Juni 1. J«. wurde in Born eine neue anthropologische Gesellschaft unter vorstehendem

Kamen gegründet. Präsident ist der hochverdiente Forscher, o. Professor der Anthropologie zu Bom,
G. Sergi; um ihn reihen sich eine Anzahl in unserer Wissenschaft lang berühmter Kamen; als

Vize-Präsident C. Bonfigli; als Ausschuss: E. Fgrri. B. Labunea, E. Seiamanna, M. L. Yacearo;
als Sekretäre: L. Moschen und G. Mingazzini; als Schatzmeister: G. A. C’olini. — Wir begrüssen

die neue Schwester -Gesellschaft auf da» Beste und freuen uns, das» die Namen ihrer berühmten

Führer für ein herzliches Zusammenwirken Bürgschaft leisten. J. Ranke.

THE WORLD’S GONG RESS AUXILIARY
OK THE WORLD’S COLUMBIAN EXPOSITION.

Chicago, D. S. A.. Junk 1, 1693.

A series of International Congresses, under the aospices of the World’« Congreas Anxiliary, and the
authority of the Government of the United States, will be hold in Chicago during the progres» of the World’«
Columbias Exposition. — The Congres« of Anthropology will begin on Monday, August 28, and will continue
until Snturday evening, September 2, 1893. — You are cordially invited to be present and to take part in the
proceedingt of the CongreBB. — It ia requested that the title nnd ahstract of anv paper to be offered to the
Congress be forwarded aa early os possible to the Secretary of the Local Committee, with a «tatement of the
time required fnr it« reading in orcler that the Congress, at it« Organization, may have the material for the
arrangement of the progmm for the week. — It it also requested that you will notify the Secretary of the
Local Committee of the acceptaace of this invitation.

COMM1TTEES OF THE IKTEKNATIOKAL AKTHBOPOLOGICAL COKGKESS.

LOCAL COMMITTEE OF ARANGEMENTS : EXECUTIVE COMMITTEE:
P. W. BITNAM, Chairman. DANIEL G. BR1NT0N, President. FRANZ BOAS. 8BCBSTARY.

Address all Communications: Prop. C. Stakt!.AND Ware. Local Secretary, Department of Ethnology,

World'» Columbian Exposition, Chicago.

Druck der Akademischen Buchdruckern ron F. Straub in J/tincAen. — Schluss der Redaktion 5. Juli 1893.
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Ueber den Wetterzauber der Altaier*)

Von Ferdinand Freiherrn von Andrian.

Innerhalb des weiten Voratollungagcbietcs,

welches wir, nach Tylors Vorgang. Animismus
nennen, herrscht die Vergeistigung der atmo-
sphärischen Vorgänge zwar nicht ausschliesslich

vor, wie manchmal angenommen wurde, sie nimmt
jedoch sicherlich eine sehr hervorragende Stellung

in derselben ein. Neben einer gesetzmassig daraus

entspringenden Elementarverehrung finden wir als

unvermeidliches Korollar bei den meisten der einer

genaueren Beobachtung zugänglichen Volksgruppen

die Wotteraauberei. Eröffnet uns die Elementar-

verehrung einen tieferen Einblick in die Mythen-

welt und in der darauf gegründeten Oeisterthiitig-

keit, «o liefert auch die Wetterzauberei dem Ethno-

graphen ein wichtiges ] Hilfsmittel zur Beurthcilung

der Volksseele in ihren so verschiedenartigen Kom-
ponenten.

Zur ethnischen Differcnzirung der homogenen
menschlichen Grundanlage wirkt zweifelsohne neben

dem historischen Daseinskämpfe die Natururngebung
wesentlich mit. Die allseitig hervorgehobene Vor-

liebe der Türken und Mongolen, Tibetaner
u. s. w. für Wctterzauberei ist daher gewiss zum
Theil den physikalischen Verhältnissen ihrer seit

grauer Vorzeit eingenommenen Wobnplätze inner-

halb der Wüsten und Steppen Ccntralasiens zu/.u-

*) Vortrag, gehalten in der Allgemeinen Versamm-
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu
Hannover am 8. August 1893.

schreiben, welche die üppige Entwickelung ani-

mistiseher Vorstellungen entschieden begünstigt

haben. Die schroffen Temperaturwechsel, die

schrecklichen Sandstürme, von denen die Ost-

Turkistaner mit Grausen reden, 1
) die Nebelbil-

dungen Khorassans und Nordindiens1) werden, wie

das sonderbare Rasseln und Knistern auf den tibe-

tanischen Höhen, 3
) bösen Geistern zugeschrieben.

Die Trommeltönc an Sandhügcln, der «singende

Sand* am Lopnoor sind Geisterstimmen. Die

Siroccostürme , die fata morgnna, sind Tenfels-

spuck, den der fromme Pilger Jfwen Thsang durch

das Aussprechen von Worten aus dem heiligen

Buche Prajna verscheuchte. 4
) Vor Allem ist es

die trostlose Dürre grosser Theile dieser Gebiete,

welche zu täglichem Gebet 4
) und zur Anwendung

aller übernatürlichen Mittel für den Kampf gegen

die Elementargeister die um die Existenz ihrer

Heerden bekümmerten Bewohner antreibt.

Es mögen nun einige Angaben über den

Wetterzauber der Turkvölker folgen.

Nach chinesischen Schriftstellern wurde eine

ungemein dumme und rohe Hunnennation, welche

1) Przewalaki, Reisen 1870 73. Gebers, Kohn
495, 521.

2) Yule, Marco Polo 11, 108 f.

3) Schlagint weit, It. i. Jnd. u. Hochasien III,

324 f. Dieses detn Aubteigcn schwacher Luft situ leben

xogPBchriehene Geräusch heisst Geg (hgegs), was ,bö*er

Geist* bedeutet.

4) Yule, Marco Polo 1,204,226, Remusat, Hist,

d. Khotun 79, Elphinstone Cabul 222.

5) Timkowsky, Reise I, 228.

8
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in einem Königreich«? Sil westlich von dem Lande
der eigentlichen alten Hunnen wohnten, voll-

kommen ausgerottet, bis auf Einen, welchem

Wind und Regen zu Gebote standen. Dieser

nahm zwei Weiber, und zwar die Tochter des

Sommergeistes und die des Wintergeiste«. Er
hatte von ihnen vier Söhne, von welchen der

älteste Natulusche König ward und seinen Untcr-

thanen den Namen Türken gab.

1

)

Sömmtliche orientalische Quellen schreiben

dem Noah, welcher bei der Vertheilung der Erde

den Norden seinem Sohne Japhet übergab, die
I

Anwendung des Regensteins zu. Auf die Vor-
|

Stellung Japhets, dass die ihm zugewiesenen Länder

sehr an Dürre leiden, flehte Noah zu Gott, der

ihm seinen Namen offenbarte, worauf Noah den-

selben an Japhet übermittelte. Japhet grub den

Namen Gottes auf einen Stein, den er fortwährend

bei sich trug und im Bedarfsfälle mit Erfolg ver-

wendete. Die Enkel des Japhet, Gozz und Turk.

geriethen in erbitterten Kampf um den Regenstein,

wurden jedoch von Tschin, einem chinesischen

Fürsten, dem die Erfindung des Gewittersteins

zugeschrieben wird, versöhnt.')

Kaswini*) sagt: der Regenstein kommt aus

dem Lande der Türken. Es gibt mehrere Arten

davon, welche sich durch ihre Farbe unterscheiden.

Legt man eine derselben ins Wasser, so bedeckt

sich der Himmel mit Wolken, man sieht bald

darauf Regen, manchmal sogar Schnee und Hagel

fallen. Die türkische Bezeichnung für den Regen-

stein ist Dschadeh-tas.

4

) Nach Reschid-eldin*)
j

versteht man unter der Benennung djadamisehi

eine Art Zauber, welche «larin besteht, dass ver-
!

schiedene Gattungen von Steinen gewaschen und I

ins Wasser gelegt werden, worauf selbst im Höhe- .

punkt des Sommers Wind. Kälte, Regen, »Schnee
\

und Nebel eintreten. Diese athmosphärischen

Vorgänge konnten durch die Kunst der Zauberei '

auf bestimmte Punkte konzentrirt werden.

Der Si-jui-wie-dzan-lu (Beschreibung des von

mir Gesehenen uud Gehörten an den Westgrenzen

des Reiches) aus dem 18. Jahrh. erzählt von den
i

nomadischen Turkstämmcn an der Nordgrenze

Chinas, dass sie den Wetterstein an die Gerte

einer »Sandwehle binden und ins reine Wasser

1) Degaignes, Gesell. d. Hunnen u. Türken I, 496.

J. Z. Schmidt, Forschungen Völk. Miltelas. 13, Pien-
i-lhi«*n les Tou-kioue orientaux trat!. Stau. Julien
J. Asiat. Ser. VI p. 327 IT.

2) Quatremere, Hist. d. Mongolf de la Perse
j

426, wo die persischen Quellen zitirt sind.

3) Nach Quatremfere 1. c. 429.
4) VAmbery. Prim. Cult. Turk -Tat. 249 leitet

davon das türkische Wort Zadu für Hexe ab.

5) Quatremere 1. c. 429.

legen, worauf sofort Regen eintritt. Wünschen
sie heiteres Wetter, so wird er in einem Säckchen

an dem Schweif de» Pferdes befestigt; soll kühle

Witterung eintreten, trägt man ihu in dem Gürtel. 1
)

In der Stadt Ardebil wurde der Stein in einem Wagen
herumgefahren, wenn man Regen wünschte.*) Noch
luuite steht dieser Stein in hohem Ansehen bei

den Nomaden Mittelasiens als Glückstein. Der
Sardar einer Razzia bei den Turkomannen oder

der Anführer einer kirghisiseben baranti trägt ihn

stets im »Sacke; bei der Behandlung des Bisses

einer Schlange oder eines Skorpions wird er noch

immer höher geschätzt, als die Fatiha (der Segens-

spruch aus dem Koran). 3
)

In den zahllosen Fehden der Turkvölker spielt

der Wetterstein eine hervorragende Rolle. Nach
den Memoiren des Sultans ßaber haben die Oez-

begen das persische Heer durch die Zaubereien

mit demselben in Verwirrung gebracht. Eine

Schlacht zwischen Timur und Gosain einerseits

und Djötö anderseits wurde durch diesen Stein zu

Ungunsten der Ersteren entschieden. Als der Sultan

Ala-cldin-Mnhammed von Khawarizm (Khiwai im
7. Jahrhundert der Hegira Turkstämme bekriegen

wollte, welche an der chinesischen Grenze wohnten,

und ihr Land betrat, litt dessen Armee ununter-

brochen von Regen, furchtbarer Kälte und Schnee,

obgleich es Sommer war. Durch seine Kund-
schafter wurden zwei Männer gefangen, welche

mit dem Wetterstein arbeiteten. Er lies» dieselben

in schwarze Filzdecken eingewickelt lebendig be-

graben. Denn dies war das einzige Mittel, die

Wirkungen ihrer Zaubereien aufzuheben. 4
)

Mnn ersieht aus den Memoiren des Sultan

Baber, 6
) dass bei den Jaghatai-Türkon Ferghana’a

die Regenzauberei nicht ausschliessliches Monopol
der berufsmässigen Zauberer wur. So erträhnt er,

dass KhwAjehka Mullai. der Grosssiegeibewahrer,

ein Gelehrter war, der sich auf die Falkcnjag«l

und Magie verstand. Dessen Beiname Sadder
wird wohl damit Zusammenhängen und nicht, wie

es von seiten der englischen Herausgeber ge-

schehen ist, als „chief judge* zu deuten sein.

Auch des Sultans Bügha wird darin gedacht, der
diese, Yedehgeri genannt, Kunst ausübte.

Kaswini bringt in dein Artikel Turkestan
seiner Kosmographie eine Erzählung des ange-
sehenen Hasan B, Mohammed ans Knswin. welcher

sich einst beim Ohodscha Amadol-nmlk Sari be-

ll Vambdry, Priin. Cult. Turk-Tatar. 249.

21 Quatremere I. c. 432.

8) VAmbdry, ßesch. Bocchara’s II, 91 Antn.
4) Quatremere 1. c, 431, 433.

5) Memoirs of Sultan Halter Transl. Leyden u.
Erskine 43.
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fand. Das Gespräch kam auf den Regenstein,

dessen Wirksamkeit bezweifelt wurde, worauf ein

Türke gerufen und ihm befohlen wurde. Regen
zu machen. Der Türko brachte den Stein, warf

ihn in ein Gefäss mit Wasser und machte mitten

im schönsten Wetter Regen.

1

)

Ich verdanke Herrn Dr. Geyer, Skriptor der

k. k. Hofbibliothek, die Auffindung und Uebor-

setzung einer anderen, auf diesen Gegenstand

bezugnehmenden, von H. v. Hammer nur bei-

läufig erwähnten, Stelle des Kaswi ni. a
) Sie lautet

wie folgt: Däwud ibn Mansür al-Bftdgtat, ein sehr

zuverlässiger Mann, erzählt folgendes: Ich lernte

den Sohn des Königs von al-Gurz*) (eines tür-

kischen Stammes) kennen und fand in ihm einen

intelligenten, verständigen und scharfsinnigen Mann;
sein Name war Laqtq ibn Jatümah. Ich sprach

zu ihm: „Wir haben gehört, dass die Türken
Regen und Schneefall erregen können, so oft sie

wollen; wie machen sie das?“ I)a antwortete er:

„Die Türken sind vor Gott dem Erhabenen ver-

achtet und verworfen, weil sie sich mit solchen

Dingen befassen; was dir berichtet wurde ist wahr
und ich will dir davon erzählen. Es wurde mir

erzählt, dass einer meiner Vorfahren seinen Vater

wegen Zwistes verlies»; sein Vater war Könjg.

Er nahm mit »ich Waffengenossen, Schutzbrüder

und Sklaven, und reiste gegen Osten, indem er

die Leute plünderte und erbeutete, was ihm unter-

kam. Endlich führte ihn sein Weg an einen Ort,

dessen Bewohner sagten, es führe kein Weg von

dort weiter. Daselbst war ein Berg, hinter dem
die Bonne aufging (und die Hitze war dort so

gross, dass) alles verbrannte, was sie boschien.

Daher war ihr (der Einwohner) Aufenthalt bei

Tage in Gräben unter der Erde und in Höhlen

des Gebirges. Die wilden Tbiere aber sammelten

Kieselsteine, die da umherlagen und deren Kennt-

nis ihnen Gott der Erhabene eingegeben hatte.

Jedes Thier nahm einen Kiesel in das Maul und
den Kopf gen Himmel; da beschattete nie in Folge

dessen eine Wolke, welche sich zwischen sie und

die Bonne stellte. Da bemühten sich die Ge-
fährten meines Ahnherrn, diesen Stein zu er-

kennen, und brachten davon so viel sie tragen

konnten, mit sich in unser Land, und er befindet

sich dort bis auf den heutigen Tag, und wenn
sie Regen wünschen, schütteln sie ein Stück da-

1) Harn mer-Purgüt all. Goldne Horde 438 nach
Kaswini.

2) Kaswini. Koamographie cd. Wüstenfeld II, 846
(im Artikel Turkistan).

3) Nach Vämbery, Gesch, Boccliara’s I, 10 wird
der Name Guz (Gltt) sowohl den Nomaden im Norden
des Jax&rte» wie denen im Süden des Oxus beigelegt.

von, und es thürint sich das Gewölk und strömt

der Regen; und wenn sie Schnee wollen, so ver-

längern sie das Schütteln und es kommt Schnee

und Kälte über sie.“ Das ist die Geschichte von

dem Regen und dem Stein; aber das kommt
nicht von der Geschicklichkeit der Türken, son-

dern von der Allmacht Gottes des Erhabenen.

Die Jakuten verehren den Felsen Sergujew

wegen dessen Macht über die Winde, bringen

ihm Opfer dar und schwören bei ihm. 1
) Blitz

und Donner sind ihnen himmlische Gottheiten,

welche die bösen Geister verfolgen. Bei Gewittern

(

schützt der Jakute seine Jurte durch Beräucherung

derselben mit dem Splitter eines vom Blitze ge-

troffenen Baumes, wodurch der vom Donnergotte

verfolgte unreine Geißt von seiner Jurte wegge-

trieben wird. Ist dies geschehen, so wird der

Splitter weit weg aufs Feld geworfen. Stein-

meissel gelten als Donnerpfeile und Heilmittel.

I

Die in Folge von Krankheiten im Nierenbecken

! einiger Thiere sich entwickelnden Steine werden

zum Erzeugen von Wind gebraucht. Diese Steine

heissen sata.*) lieber die Anwendung derselben

zur Winder/.eugung hat auch Gmelin berichtet.

Man bindet sie an eine Gerte ,
welche in der

Luft geschwungen wird; dabei werden folgende

Worte gesprochen
:

„Ich sage ab Vater und Mutter

i
und wünsche deine Kraft zu sehen.“*)

Bei den Sojonen, einem bedeutenden in

i

der Mongolisirung begriffenen, mit Kirgisen ver-

: mischten Turkstammc. 4
) ist, nach Radloff, die

Wetterzauberei in gewissen Familien erblich, und

es gibt sehr berühmte Künstler in denselben. Sie

lassen Einem die Bonne ins Gesicht scheinen und

gleichzeitig den Rücken vom Regen durchnässen.

Bie bedienen sich dazu des Wettersteins juda tauch.

Der von Radloff benutzte Stein war ein Berg-
1

krystall, der aber gewisse geheime Eigenthümlicli-

keiten besitzen muss, um wirksam zu sein.

Eine Sojoneufrau brachte Radloff einen Jada-

taseh herbei und einer, dessen Führer, verstand

I sich zur Ausführung der Ceremonie. Der Stein

I

wurde mittelst einer fuaslangen Schnur an einen

Stab gebunden, dann über ein Feuer gehalten
und vom Rauche beschlagen. Dann schwang

der Sojone den Stab nach allen Seiten in der

Luft umher und sprach mit lauter Stimme die

Beschwörungsformel. Radloff fügt allerdings

hinzu, dass trotz alles Zauberna das Wetter nicht

1) Gmelin, R. d. Sibir. II, 510.

2) Priklonskv, Schamanianma der.Jakuten. Mitth.
Wien. Antbr. Ges. XVIII, 181.

, 3) Gmelin, K. d. Sibir. II. 610.

4) Radloff, Aua Sibirien II, 179 f. 187 f. Vgl.

|

Schott, Aechte Kirghiten. Abh. Herl. Acad. 1865. 446.

8 *
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besser wurde und er genöthigt war, bei schreck-

lichem Unwetter den Kara Köl zu verlassen.

Einige Tage spater bat bei anhaltend schlechtem

Wetter der Führer Radloff um einige ArzneistofTe

zur Beschwörung des Wetters, welche dann in

einem Holzlöffel gemischt, geräuchert, unter Her-

sagen der Beschwörungsformel in der Luft ge-

schwungen und endlich ins Feuer geschüttelt

wurden. Da der Erfolg ein günstiger war. musste

in der Folge noch öfters Radloff’s Medizinkasten

für diesen Zweck herhalten.

Nach Ben Manssur (Hammer, Qoldne Horde

435) wurde darüber gestritten, ob der Schnee-

und Hagelstein mit dem Regenstoin identisch sei.

Einige glauben, dass es zwei verschiedene Steine

seien
,

Andere meinten , es sei ein und derselbe

Stein, der aber, an verschiedenen Orten gebraucht,

Frost, Schnee. Hagel oder Regen hervorbringe,

dass, wenn derselbe nur einmal gebraucht würde,

es regne, bei wiederholtem Gebrauche aber schneie

und hagle. Auch über die Art des Gebrauches

war man uneins; Einige meinten, dass man den

Regenstein in Wasser legen müsse, welches von

hohen Orten herunterströnit
; Andere behaupteten,

dass nur die Türken den Gebrauch desselben

kennen und Niemand darin unterrichten, Tei-

fAbc hi erzählt aus dem Munde eines Bewohners

von Ghasnu, dass im Lager Sultan Mohammed
Cliuaresmschnh’s im .Sommer ein alter Mann diesen

Stein wirksam gemacht, indem er eine Tasse voll

Wassers in die Mitte des Zeltes setzte und zur

Rechten und Linken zwei Röhren aufpHatizte und

ein drittes in der Höhe befestigte, von welchem

eine Schlange von derselben Farbe wie der Regen-

stein niederhing, so dass von dem Kopfe der

Schlange bis zur Oberfläche des Wassers in der

Tasse zwei Ellen Abstand war. Dann legte er

zwei Stücke Regenstein in die Tasse und nahm
sie nach einem Augenblicke wieder heraus, rieb

sie an einander und warf dann jedes an einen

anderen Ort; dann legte er sie wieder ins Wasser

und zog sie wieder heraus und wiederholte dieaa

zu siebe nmu len; dann nahm er Wasser aus der

Tasse und sprengte es nach allen Seiten. Während
dieses Verfahrens war der Alte baurkopf und baar-

fuss, erzürnt und Worte murmelnd; binnen zwei

Stunden war dos Werk vollendet. Es zogen starke

Wolken auf und es begann zu regnen. Nach
einem anderen Ueberlieferer derselben Begebenheit

sagte der Alte, welcher den Kegenstein anwendete:

„Jedesmal, als ich dieses Werk unternehme, wird

„mein Gut oder mein Odem (Nefsi) minder, und

„ich bleibe in beständiger Annuth und Müh-
„Seligkeit.*

Die eigentliche Heimath der Mongolen wird

in den orientalischen Quellen 1

) als besonders ge-

witterreich geschildert. Ob dabei nicty vulkani-

sche Phänomene mitgewirkt haben, wrclche . der

Sage nach, die Völker um den Reikalsee von ihren

Wohnsitzen vertrieben haben,*) bleibt dahingestellt.

Jedenfalls fürchteten sich die Mongolen ganz ausser-

ordentlich vor dem Donner und „dein feurigen

Drachen“, dem Blitze. 3
) Es war ihnen verboten,

während des Frühlings und Sommers im fliessenden

Wasser zu baden, selbst die Hand darin cinzu-

tauchen, Kleider und Geschirre mit Wasser zu

reinigen, das Feuer mit dem Messer zu berühren

u. s. w., damit die Elementargeister nicht geärgert

werden.4
) Diese alten Gewohnheiten werden von

Tschingiskhan ausdrücklich mittelst der schärfsten

Strafen festgehalten und gelten zum Theil noch
heutzutage. 4

)

Nur der Stamm der Uirangküt fürchtete nicht

den Donner und beschwor den Blitz mit Flüchen.

Diesem Stamme sind nicht bloss berühmte mon-
golische Heerführer, sondern auch die meisten

Kamen — Schamanen entsprungen, welche die Ele-

mentargeister zu behandeln verstanden. Sie über-

nahmen besonders das Beschwören der Gewitter

;

die Abwehr oder Hervorbringung von Regen
mittelst des Regensteins (Dschada) wird ihnen

nicht zugeschrieben. Diese ist jedoch seit Tschin-

giskhan in stetem Gebrauche. Die Regenmacher
( Dschededschi ) spielten bei den mongolischen

Heeren eine ähnliche Rolle, wie die Auguren bei

den römischen.*) Die Erfolge Temudschins gegen
Buiruckchan, 7

) und seines Nachfolgers Tului gegen

die Khitan (1232) werden zum Theile dem Dsche-
damischi zugeschricben.*) In dem letztgenannten

Falle dauerte die Beschwörung drei Tage und
drei Nächte, bis die gewünschte Wirkung eintrat.

Während der drei Monate Juni, Juli, August,

welche Kuhlai-Khan in seiner einst wegen ihrer

Schönheit hochgepriesenen Sommerresidonz Shantu
weilte, hatten die daselbst wohnenden Bacsi, welche

1) Quatremfere, 1. c. 436 f.

2) Hoff, üeacb. d. nat. Vor. d. Erdoberfl. II, 447.

3) Quat reinere nach Haacbid-eldin 437.

Trocknen der Kleider ira Freien, Verschütten
von Wein oder Kumiss erzeugt Donner. Quat rem ere
ibidem.

5) Radloff, S&mtnl. hist. Nachr. üb. d. Mong-d.
I, 131. Radloff, AusSibir. 1, 307 bezüglich die altai-

«chen Bergkalinüken. Nach Georg). Reise I, 287
waschen auch die Tungusen ihre Kessel nicht aus und
trocknen sich nicht ab, wenn sie sich, was sehr selten

verkommt, gewaschen haben.
6k Hammer, Gesch. d. Ilcbane I, 16.

7) Erd mann, TemudHchin 212.

8) d’OhsHon, (Jeseh. d. Mnng. II, 614. Aboul-
Ghäsi Behadour Khan, Hist, dos Mongole« Trad.
Devmaiton« 147.
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man Tebet und Kesimur nannte, bei eintretendem
(

schlechten Wetter den kaiserlichen Palast und 1

dessen nächste Umgebung vor Sturm und Regen
zu schützen. Welche Mittel sie dabei anwendeten,

gibt uns allerdings Marco Polo nicht an. 1
)

Die Schilderung der Wetterzauberei bei den

Kalmücken, welche wir Pallas*) verdanken, be-

leuchtet deutlich die Anpassung des buddhistischen

Tantrismus an die ältere Methode. Die Lamas
billigen und üben die Wetterzauberei (Sadda-ba-

rinä) selbst aus und zwar nicht nur die geringen

Geistlichen, sondern auch die Schriftkundigen. Sie

prophezeien dos Wetter, bringen angeblich Regen
bei obwaltender Dürre, kühle Luft bei grosser

\

Hitze; bei Windstille erregen sic Wind und Nebel
|

bei heiterem Himmel. Sie behaupten, uufsteigende

Wolken vertreiben zu könneu, wenn sie durch

menschliche Zauberei entstanden sind
,

was sie

daran erkennen, dass solche Wolken zuerst als

ganz kleine Punkte am Horizont aufsteigen.

Die Wetterzauberei beruht auf gewissen For-

meln, Tarni (Dharani!), welche mit gläubigem

Herzen von dem Saadutschi (Wettermacher) an

gewisse Götter gerichtet werden. Um Wolken
aufsteigen machen betet man an Mansuschiri.

Nebel erweckt eine Formel an den Burchun Na-
gansana. Kühle Luft gibt der Burchan Kadna-
sambowa. Um Regenwolken zu vertreiben, wendet

man sich hii die obengenannten Burchanc und

Chondschinboddi s&ado. Auch um Sturmwind zu

verursachen wird an letzteren gebetet.

Solche Tarni werden knieend gebetet, und
j

z. B. um Regen zu machen thut man nach ge-

endigtem Gebet in eine Schale mit Wasser ge- ;

wisse Steinchen, die man mit dem Wasser nach

der Himmelsgegend ausschüttet, von welcher der

Regen kommen soll. Um Sturm zu erregen wird

nur Staub oder Sand nach den Beschwörungen
ausgeschüttet. Sie erzählen auch viel von einem
Steinchen . welches zuweilen auf der Erde oder

auch in Thiermägen gefunden wird (sandan tscho-

lon). Dasselbe soll sich im Wasser beständig

wirbelnd bewegen, so dass auch das Wasser in

der Schale gleichsam zu kochen anfängt. Werden
|

dabei die gehörigen Tarni ausgesprochen, so er-
1

folgt unfehlbar Rogen.

Wer die Kunst des Wettermachens ausüben

will, muss festen Glaubens an die Macht der oben-
I

genannten Götter, der Erfinder jener Tarni, fangen
|

und in diesem Glauben einmal in seinem Leben :

die zu gebrauchenden Formeln, jede 100000 mal
hinter einander andächtig hergesagt haben. Will

11 Ed. Yuie, Marco Polo II, 291, 300 note 6.

2) Pallas, Samml. hist. Nachr. üb. d. Mongolen
11, 348—60.

er nachmals Gebrauch davon machen, so muss er

die erforderte Formel stehend, sitzend oder knieend,

voll Andacht und festen Glaubens, 500 mal her-

sagen, und falls dies nicht wirkt, noch 500 mal,

worauf dann unfehlbarer Erfolg eintritt. Die Kal-

müken versichern
,

dass auch Russen , die die

Kunst gelernt haben und mit rechtem Glauben

dieselbe ausüben, Wetter machen können. Doch
soll diese Kunst im Winter nicht ausgeübt werden,

weil sie Gewächsen und Thieren schädlich werden

könnte; auch ist es Sünde, im Sommer zu oft

Regen und Gewitter zu zaubern, weil viel Unge-

ziefer dadurch umkommt.

Die von Pallas I. c. II, 348 f. mitgetheilten

Zauberformeln scheinen nach Auskunft des Herrn

Prof, Tomaschek aus einer Mischung von Worten
aus dem Sanskrit, Tibetanischen und Mongolischen

zu bestehen.

Bergmann berichtet, die Ssaddutschi der Kal-

müken wendeten ßezoarsteine an , welche ins

Wasser gelegt Dünste hervorbringen. Sie thun

dies, wenn man nach der allgemeinen Wetter-

constellation Regen erwarten kann. Bleibt der-

selbe trotzdem aus, so haben dem Meister angeb-

lich andere Ssaddatschi entgegengearbeitet, oder

er gibt an, die Hitze sei zu stark, um vom Regen
besiegt zu werden. Wird Regen vom Ssaddatschi

bei ungünstigen Aussichten hiefür verlangt , so

gibt er vor, dass der Regen den umflatternden

Insekten gefährlich werden könnte. 1
)

Ueber die Ostmongolen fehlen leider nähere

Nachrichten aus neuerer Zeit. Przewalski gibt

nur im Allgemeinen an, dass Wetter/auberei von
den Schamanen derselben ausgeübt wurde.*) Auch
wissen wir durch Timkowsky, dass sie die Be-

schreibung der Thaten ihrer furchtbaren Burchane

nur im Frühjahr oder Sommer lesen; wenn inan

sie zu anderen Zeiten liest, erfolgt Wirbelwind

oder Schnee. Die Geschichte vom Gesser Chan
darf man durchaus nicht im Winter lesen, um
nicht nasses Wetter oder grosse Kälte zu erregen.

Auch das Tödten von Thieren bringt Sturm. 8
)

Herr Prof. W. Tomaschek, an den ich mich

um Auskunft über die Etymologie der den Mon-
golen und Türkvölkern gemeinschaftlichen Benen-

nung für den „Wettcratein* wandte, theilte mir

nachstehende werthvolle Bemerkungen mit, für

welche ihm mein wärmster Dunk gebührt.

„Das türkische Wort jadeh (in vielen central-

1) Bergmann, Nomud. Streifer, u. d. Kalmükeu
III, 113.

2) Przcw ulski, R. i. d. Mongolei 1870—1878.
Deutsch von AI bin Kohn 68

3) Timkowsky, R. n. China. Hebers. Schmidt
I, 228. 375.
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asiatischen Dialekten, z. B. im Däagatai dtadeh,
|

dzedch) bedeutet nicht „Regen*. Regen heisst im

Türkischen jaghmur, jaghin (vom Zeitwort jagh- I

mag. welches die Bedeutung hat „streichen, wischen,

blank machen, salben, fest machen, niederfallen,

regnen“). Es gibt nach Tomaschck keine

passend© Etymologie für jadeh im Türkischen,

denn jat-mag heisst „sich ausbreiten, sich nieder*

legen*; jat. jad = auagebreitet, fernher, fremd;

jatuq = gedehnt, weit, breit; jadah = darnieder-

liegend, matt, saumselig. Türk. iete heisst .Ein-

fall. Raubzug. Scharmützel* und ist als Lehnwort

im Serbischen und Rumänischen. Im uigurischen

Kudatku-bilik des Herrn Y&mbdry fand sich kein

zu jadeh ähnliches Wort. Auch im Jakutischen

scheint bezüglich des Wortes sata und seiner Com-
posita (sata-tyala = durch Beschwörungen mit

dem sata hervorgebrachter Wind) ein ähnliches

Verhältnis» zu bestehen, da Herr Tom a sehe

k

die Analogie mit satä = verstehen, vermögen,

können, ausdrücklich ablehnt und vielmehr dasselbe

mit mong. citacho. cidacho in Verbindung bringt.*

Für das Mongolische citirt Herr Tomaschek
nach J. Schmidt

1

) folgende Benennungen: jada

(dsada. dzada, died©)= Wetterveränderung, Regen- !

wetter. stürmische Witterung; jada baricho, das

Wetter beschwören , durch Zauberformeln eine

Wetterveränderung hervorbringen
;

jadaei
,

ein

Zauberer, welcher das Wetter zu verändern ver-

steht. Die Erklärungen des von dem genannten

berühmten Orientalisten gleichfalls herangezogenen

Wörterbuches von Kowalewsky*) decken sich voll-

ständig mit jenen von Schmidt. Kowalewsky
erwähnt ausserdem noch die Benennung jada cilag-

hon „pierre qui fait la nmuvais temps“ (cilnghon

= westtnong. £olon Stein, Tomaschek).

Ob die noch ausserdem von Tomaschek an-

geführten Wörter: jadalacbo = auseinander-

reissen, schädigen, jadaracho — zerbrechen, zer-

fallen, sich aufdrehen, offen oder bekannt werden,

zur etymologischen Erklärung von jada verwendet

werden können, ist sehr zweifelhaft. Es erscheint

jedenfalls bedeutungsvoll, dass Herr Tomaschek
weder in dein Glossar de* Kahnükischen von

Jülg. noch in Al.Castrens burjatischen Wörter-

verzeichnissen mit jadah zu vergleichende Wörter
gefunden hat.

Diese Umstände sprechen für die von Toma-
schek vermuthungsweisc . von H. Vämbery*)
entschieden vertretene Ansicht, dass die altaischen

1) J. Schmidt, (Ost)*Mongolisch-deuUch-ru»»i8ch.

Wörterbuch. Petersburg 1835, *298.

2) Kowalewskv, Dict. Mongol- Russe -Franyais

HI. 2276 f.

8) Vämbery, Das Törkenvolk 63 f.

Sprachen das fragliche Wort aus dem Arischen

speziell aus dem Iranischen entlehnt haben. Die
Specialisirung des allgemeinen Begriffs „Zauber*,

„Spuk* auf den Wetterzauber, sowie auch auf

das Produkt desselben, das schlechte Wetter,

dürfte wohl keine Schwierigkeit in Anbetracht der

animistischen Auffassung des schlechten Wetters

als Werk der Geister darbieten. Ich gebe in

Nachfolgendem das mir von Herrn Prof. Toma-
schek freundliche zur Verfügung gestellte arische

Vergleichsmaterial. 1
)

Im vediseben Sanskrit bedeutet y&tu „Hexerei.

Spuk, Zauberer, Spukdämon*; ebenso im Zend
yätn Zauberei, Spuk, Zauberer, ketzerische Men-
schen

;
deriv. ytitu-ghna „die Spukdämone schla-

gend*, sowie „durch Zauber vernichtend*. Im
heutigen Marathi heisst Jädya „Edelsteinsetzer*

(Schlagint weit). Im Ncupersischen entspricht

nach Vullers Lex. Per», vol. I, p. 498 a diädü

(entstanden aus der diininut. Form yütük, yätüka

„incantatio* sowie „incantator*); dazu die Com-
posita oder erweiterten Formen diüdü-gar „in-

eantatOf* und diAdü-gart „incantatio* und düi-

düwl „incantatio*. Im Neupersischen findet sich

das Wort yadeh (Vullers II, p. lolSa) „ar»

nives pluviamque vi magica producendi* ein Brauch,

der — wie das pers. Wb. Borb&ni gäliu hinzu-

fügt — nur im Lande M&warA’ al-nahr d. i. dem
Zwcistromland des Sir und Amü-däry& geherrscht

haben soll. Voller lautet die Form bei Vullers
II, 834 a: sang-i yadeh „lapis (sang) magieus,

quo nix (barf), nubes (abrab) et pluvie* (barftn)

producuntur a magis gentis Turcorum et quem
Turci Dominant dJ.adeh-tas. Arabes vero veteres

haggnr al-matar.*

Diese Verhältnisse scheinen Herrn Ahe I- Re-
in us at unbekannt gewesen zu sein, als er seine

berühmte Abhandlung über „den Stein Jü* schrieb.

Er weist darin nach, dass der Jü, den die Ja-

paner giok (tama, artama), die Tibetaner chel.

die Mundschu gu, die östlichen Turkstanime und
Mongolen gas. qaS, yas (qaS-tafc), die Araber.

Perser, Armenier u. s. w. yasch, yeschm. yescheb.

die Griechen aber Jaspis nennen, mit unserem

Nephrit und Jade identisch ist. Tomaschek
vermuthet, dass die ursprüngliche Bedeutung von

qas-taS — „Stein aus Kascha oder Kaschghar*

ist.*) Die Identität des türkisch - mongolischen

1) Vgl. auch den Artikel Y Alu in Spiegel, Arische
Periode 218 ff.

2) Nach Hyuen-thsang (Si-yu-lri) trad. Stau. Julien
II. 161 hiess Kaschgar im Sanskrit khie-sa, d. i, khfc>a

oder khftyva. Die alttürkiRi hen Wörterbücher sagen
ausdrücklich, da*» der Qfü-Ul au» den Bergen von
Kbuttan, Sandiü und Qasghar komme. Diese« Berg*
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Regcnsteins mit dein Nephrit oder Jadeit ist meines

Wissens zuerst von Hammer - Pu rgst all mit

Nachdruck behauptet worden. Der dagegen von

J. J. Schmidt erhobene Widerspruch ist aller-

dings insofernc mit Rücksicht auf die Jetztzeit

nicht unberechtigt, weil eben im Laufe der Zeiten

ausser dem Jadeit die verschiedensten Substanzen

für diesen Zweck herangezogen wurden. Eine der

häufigsten Varianten scheint die Verwendung von

Darmsteinen (Bezoar) zu bilden, welchen Araber

und Perser wunderbare Eigenschaften als Gegen-

gift bis in die jüngste Zeit nachrühmten; 1
) der

durch Radloff bezeugten Anwendung von Berg-

krystall wurde bereits gedacht.

Die Unsicherheit der orientalischen Schrift-

steller über die physikalischen Eigenschaften und

die Provenienz des ächten Regensteins spiegelt

sich klar in dem folgenden von Hammer gefer-

tigten Auszug aus der Edelsteinkunde des Mo-
hammed Ben Manssur,*) welcher die hierüber

herrschenden Ucberlieferungcn zu verschmelzen

sucht. Nach dem genannten Schriftsteller ist der

Regenstein loieht zu zerreiben, von dem Umfange
eines grossen Vogeleies. Es gibt dreierlei Arten

desselben: eine weisse staubfarbene, eine mit rothen

Punkten gesprengelte, und eine dunkelrothe oder
|

vielfarbige. Einige glauben, der Regenstein sei !

ein Erzeugnis« von Minen (Lagerstätten), die sich
|

an der äussersten Grenze Chinas finden. Andere I

behaupten, es sei ein thierischer Stein aus dem
Bauche einer Art von Schwein

;
Andere sagen,

dass an der Grenze Chinas ein grosser Wasser*

vogel mit rothen Flügeln gefunden werde, Sura-

hab, d. i. Koth wasser, gebannt, das« dieser im

Frühling an Orten, wo das Wasser häufig, niste,

und dass im Sommer, wo das Wasser unter das

Nest gesunken , der Regenstein aus demselben
j

herausgezogen werde.

Diese Darstellung führt uns allerdings zu den

Hauptfundstätten des Nephrit, nach Ju-thian (Kho-

tan) den chinesischen Quellen. Man kann sogar

unter der sagenhaften Hülle noch jene Gewin-

gebiet heisst bei Ptolera&os iä Kdota 3q dessen Be-

wohner sind die Kaawv (Khasa, Khfccya der indischen

Schriftwerke). Aus einer monosyllabischen (tybet’schen V)

Sprache rührt auch die Bezeichnung der angrenzenden
Hegion bei PtolemAos 'Azdoou /wpa, d. i. a-Cha-sa

(oder za) (Handschrift!. Mitth. von Herrn Tomasehek).
Vgl. dessen Abh. Kritik d. ältest. Kachr. ab. d. skyth.

Norden 1. Sitzungsb. Wien. Akad. 1888.

1) Dieterici, Nataransch. u. Naturphil. d. Arab.
im X. Jahrh. 181. Bezoare in den Bazars von Blass*
Ritt. Erdk. 111,247. Sie sind vielfach untersucht; eine

Fähigkeit, im Wasser Dünste hervorzubringen, wurde
bisher nicht hervorgehoben. Vgl. Liebig, Handwörtb.
d. Chemie II, 1030 ff.

2) Hammer, Goldne Horde 435.

nungsart des Jü erkennen, welche die Chinesen

die „Erndte des Jü“ genannt haben. Im Herbste

bei niedrigem Wasserstande wurden unter behörd-

licher Aufsicht zur Wahrung des königlichen Mono-
pols die Nephritgerölle aus dem Flussbette heraus-

gefisebt. 1

) Sie finden sich nach Schlagintweit
in dem Kara-Käsh-, dem Khotan-Yurung-Kash-
und dem Keria-Flusse

;
doch fehlen leider nähere

Angaben Über die heutige Ausbeutung jener ältesten

Quellen des Jü im Khotan. 1
)

Auch die oben citirte Stelle des Kaswini er-

innert unwillkürlich an ostturkestanische Verhält-

nisse, welche in neuester Zeit von Grum-Grsehi-
mailo geschildert worden sind, 3

) an das „Feuer-

gebiet“ und den Bogdo-olu, welcher in den Tra-

ditionen der Altaier eine so grosse Rolle spielt.4 )

Wenn auch daselbst kein Nephritvorkommen be-

kannt ist, so lag doch der Hauptstapelplatz Kash-

gar auf dem Wege dahin.

Mit der mineralogischen Beschreibung Man-
ama lässt sich nichts anfangen. Man könnte zwar

dabei an jene noch unbestimmte Substanz (Speck-

stein) (lenken , welche die chinesischen »Schrift-

steller „schwachen Jü“ nennen. 6
) Mansur unter-

scheidet unter seinen fünf Arten von Jaspis, welche

dem Nephrit zum Theil entsprechen, ausdrücklich

eine „staubfarbene*. Doch scheint mir aus der

Beschreibung des Jaspis (Jascheb), welcheHamm er
freilich nur ganz summarisch anfuhrt, hervorzu-

gehen, dass Mansur den Regenstein nicht mit dem
Jascheb identificirt, obgleich er die Provenienz

des letzteren aus Kashgar anführt. 6) Mansurs stete

Berufung auf die Türken, ferner dessen Zusammen-
stellung des Regensteins mit allerlei fabelhaften

Mineralien, dem Gelbsuchtsteine, mittelst welchem
die Schwalben ihre Jungen von der Gelbsucht

kuriren, dem schlafverleihenden Steine, dem Mond-
steine. dessen Punkte mit dem Monde ab- und

zunehmen u. s. w. beweisen , dass er in den
betreffenden Abschnitten nicht Beobachtungen,

sondern einfach Volksvorstellungen sammelt. Es
bleibt immerhin sehr zu bedauern, dass Herr v.

Hammer-Purgstall aus Scheu, „das Phantasti-

sche in die Naturwissenschaften einzuführen **,

gerade die Bemerkungen des genannten Autors

„über die geheimen Eigenschaften der Edelsteine 4*

unübersetzt gelassen hat.

Aus den physikalischen Eigenschaften der Jade

und des Nephrits müssen wohl deren Beziehungen

1) Remusat. Hist. Khotan 38, 81, 85, 145.

2) Schlagintweit, Nephrit iin Küulün (Sitzgsb

math.-phys. CI, Akad. München 1873, 241).

9) Globus 1893, 382 f.

41 Pallas, Samml. hist. Nachr. 1, 32.

51 Räiuusat, 1. c. 143.

6) Fundgruben des Orients VI. 138—141.
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zum na&sen Elemente abgeleitet werden, welche
j

sowohl die asiatischen Völker wie die Mexikaner

nnnehinen. Mehrere chinesische Schriftsteller be-
(

trachten den Jü als festgewordenes Wasser, welches .

hundert Jahre im Schosse der Erde geruht hat.

1

)

Sie unterscheiden den Jü der Berge, welcher holz-

ähnlich, und jenen der Flösse, welcher wie die

Wellen gefärbt ist. Nach Chi-tseu bringen Flüsse

mit bogenförmigem Laufe Perlen, jene mit scharfen

Krümmungen Jü hervor. a
) Die mexikanische 1

Wassergöttin hiess Chalchihuitlicue, was „die Frau i

des Chalchiuitls u bedeutet. Der Chalchiuitl ist

aber die Jade. Noch im 10. Jahrhundert be-
|

hauptete Leonardus : crucem scutptani in jaspide
;

viridi (Nephrit) habere potcntiam liberandi ge-

sinntem a nubmersione aquae.*)

Die Chinesen sind allerdings noch viel weiter
|

in der Werthscbätzung des Nephrits gegangen.

Der Li-ki sagt , der Jü stelle das geistige Ele-

ment des Regenbogen* in verdichteter Form dar.

Der Yih-king sagt : der Himmel ist Jü, Gold. Er

ist der Sitz des Lichts, der Wärme, der Lebens-

kraft (des Yang). Dieselben Eigenschaften besitzt

dessen Symbol . der Jü. Essen desselben ver-

mehrt die Lebensenergie, verlängert das Leben.

Der Jü verhält sich in dieser Beziehung wie die

Perlen, welche auch als Ablagerungen des Yang
gelten. 4) Die alcbym»tischen Schriftsteller lehren,

dass wer Jade-Fett trinkt, tausend Jahre leben,

noch Umständen unsterblich wird. Durch seine

herrlichen Eigenschaften ist der Jü die Verkör-

perung der Weisheit. 4
)

Hat der Jahdekult von Mexiko aus in die

verschiedenen Theile des amerikanischen Konti-

nents ausgestrahlt, so ist anderseits von China

aus die Verehrung des Nephrits als Glücksstein

durch den ganzen Orient und Occidont gedrungen.

In der europäischen Litteratur hat Professor

H. Fiseber dessen Bezeichnung als lapis divinus

bis ins 3. Jahrhundert n. Ohr., der Abfassungs-

zeit der orphischcn Theogonien 4
) nach rückwärts

erfolgt. Gilt er doch als Speciflcuni gegen Gicht,

Epilepsie, Halskrankheiten, Pest, gegen .Schlangen-

biss, besonders gegen Magenlciden, und seit dem

1) Kemusat, 1. c. 200.

2) Remusat, 1. c. 141 f.

5) Speculum Lupidum Clarissimi Artium et Modi-
j

cinas Doctorie Camilh Leonardi Pi»auren*i* 1502. Bl.LX.
;

4) De Groot, Kelig. Syst. of China 1. 209 — 79.
j

ß> Kömusat nach dem Verl, des Pe-hou-tbung
1

I. c. 134 f. Ein Strich von weiasen Haaren, der die

beiden Augenbrauen Buddha 1

» verbindet, heisst Jü-hao

= poils de Jade. Er ist ein Hauptkennzeichen des ;

Buddha und spielt eine grosse Holle in der nordischen
;

Sütra* {St. Julien, lieber«, des Si-Yö-Ki Pelerin*

bouddhiste* LX1I).

6) Dieterich, Abrani 132 f.

IG. Jahrhundert noch gegen Nierenleiden. 1
) Uns

intcressirt besonders die ilun zugeschriebene Macht
gegen böse Geister*) und dessen Beeinflussung

atmosphärischer Vorgänge. Die Araber trugen

den Nephrit wie, nach Scblagintweit, noch
heute die arischon Inder, 8

) welche ihn erst durch
die ersten Mongolenkaiser in Delhi erhalten haben,4

)

als Schutz gegen den Blitzschlag. Der Ilchan

Oldftchaitu (1304— 1316) trug, nachdem er ein-

mal während eines nächtlichen Trinkgelages von
einem heftigen Gewitter überfallen worden war.

stets Adlerfedern, Jaspis (Nephrit) und andere

blitzabwehrendc Steine bei sich. 4) Gebäude w'urden

durch Einfügen von Nephrit in die Mauern oder

durch Errichten von kleinen Thürmchcn
t an

welchen dieser Stein angebracht war. vor dem
Blitze geschützt und zwar, wie Tei-fäschi (13. Jahr-

hundert) nach zuverlässigen Zeugen berichtet, mit

unbestreitbarem Erfolge. 4
)

Nach Plinitif 7
) sollen

Smaragde, den Angaben der Magier gemäss, Hagel

und Heuschrecken abwenden, wenn Adler oder
Käfer darauf eingegraben wären. Dass
unter den zwölf Arten von Smaragden , welche

Plinius kennt, Nephritvarietäten inbegriffen sind,

ist wohl kaum zweifelhaft.

Diese weitverbreiteten Vorstellungen konnten
zur Anwendung des Wetterateins in dem Sinne

der AJtaier führen. Eine nothwendige Ent-

wickelung war dies« jedoch nicht. Dies* mag
daraus ersehen werden, dass die über die ganze

Erde verbreiteten und verehrten „Donnerkeile 4*,

wohl zum Schutz gegen den Blitz, jedoch fast

nie zur Hervorrufung von Wettererscheinungen

gebraucht wurden.*) Die altaische Form des

Zaubers mit dem Wetterstein muss somit auf ganz
bestimmten ethnischen und historischen Voraus-

setzungen beruhen. Dies sind vor Allem die Be-
rührungen mit cranischer Kultur und Religion,

welche überall, in Griechenland. Rom. wie in

1) Belege in reichstem Maasse bei H. Fischer I. c.

2) Die griechischen tjuellen bei Uemusat, 1. c.

226. Kür chinesische Verhältnisse sei auf den Tuchen- li

VI, 13 und De Groot, Hel. Syst. China I, 269 tf. ver-

wiesen.

31 Schlagint weit, 1. c. 218.

4) Moskslyne in Max Müllers Biographie* of
word» 213 citirt in Hab. and Orient, ltec. Vll, 110.

&) Hammer, llchane II, 218.

6) Tei-F&schi, l'eber die Edelsteine. Usbsrs. v.

A. Raineri 1818, 69. Remusat, 1. c. 155.

7) Hist. Nat. XXXVII, 49.

8.1 Grimm, D. Mythol., 4. Ausg., I, 145, IH, 67.

362 erwähnt z. B. nicht» davon. Auch bei den Süd-
slaven werden die Blitasteine nur zum Schutze ver-

wendet. Auffallend ist, dass z. B. bei den Jakuten
beide Arten von Zauberei neben einander Vorkommen.
Auch die Türken wissen, wie au» S. 58 zu ergeben, den
Regenstein von dem Donnerstein zu unterscheiden.
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Kaschmir, eine raffinirtc Ausbildung einer astro-

logischen Magie im Gefolge gehabt haben.

In der letztangeführten Notiz des Plinius liegt

der Hinweis auf die Verwendung von gravirten

Amuletten für diese Zwecke. Die Erfindung und

vielseitige Verwendung dieser Talismane, welche

noch im 16. Jahrhundert als sigilla bezeichnet

werden, 1
) stammt von den Chaldäern, und hat

sieh von ihnen aus nach Osten und Westen ver-

breitet. Der Adler war in Chaldäa das Symbol

des Zantama, des Sonnengotts von Kis, der später

in der Persönlichkeit des Adar aufging, des Sohns

und Boten des grossen Herrn der Luftgeister, des

Mul-lil.*) Das auf möglichste Vielseitigkeit ge-

richtete System der Magier blieb aber dabei nicht

stehen. Es verfügt über ein vollständiges Ar-

senal zur Beherrschung der Elementarvorgänge, in

welchem auch rohe Mineralien eine Rolle spielten.

Nun knüpft die Sage vom Wetterstein Noahs an

einen Talisman an, welcher den Namen Gottes trug.

Die Vorstellung, dass wer die (geheimen) Namen
Gottes kennt, in Besitz der höchsten Zaubermacht

gelangt, bildet einen der Grundgedanken der chal-

düischen 3
) und wohl auch der persischen Magie.

Noch zur Zeit Chardins waren die „vorwiegend

aus Jaddc gefertigten" Amulette, welche die almo1

j

Czcmä, die grossen Namen Gottes, trugen, überaus I

häutig und geschätzt. 4 ) Auf dieselbe Quelle führt
I

dieAnwendung derSiebenzahl indor Zauberpraxis,
j

Die Türken sagten, nach Hcrbelot, dass der
|

Stein Japhets sich durch eine Art von Zeugung
(

vervielfältigt habe, wobei aber allerdings auch eine

Veränderung der Substanz vorausgesetzt werden

muss. Dieser letztere Umstand war aber nicht so

wesentlich, weil beim Zaubern der Erfolg doch

in orster Linie von den Gebeten und den Mani-

pulationen des Zauberers abhungt. So wirkt der !

Amethyst, nach Plinius. gegen Hagel nur. wenn
bestimmte Gebete bei dessen Verwendung ge-

sprochen werden. Leider sind die Angaben des

genannten Autors über die Art der Verwendung
der verschiedenen Wettersteinspecies durch die

Magier sehr dürftig; doch findet sich eine flüch-

tige Notiz hierüber XXXVH, 54, welche für uns

von hervorragendem Interesse ist. Man soll näm-
lich durch Räuchern des Agat Stürme und !

Blitze abwenden. Dieses Verfahren deckt

1) Höchst belehreml sind die Ausführungen de*

Speculum lapidum claris*imi artium et medicinae doc*
;

tori» Camilli Leonardi Pittuurensi» 1502 Lib. III über

die Zauberkräfte der mit astronomischen und anderen

Zeichen versehenen sigilla.

2) Sayce, Leck Kelig. Anc. Babyl. 153.201 Anm.2.
31 Sayce, 1. c. 302—6.
41 Chardin, Voy. en Perse Kd. Langliw IV, 439

bis 445.

Corr. -Blatt d. deutsch. A. G.

sich vollständig mit jenem der Sojonen,
welches iCadloff beschrieben hat.

Zu diesen ethnographischen Parallelen tritt

noch das linguistische Moment. Die sprachliche

Stellung des Wortes Dschadde ist doch wohl kaum
1 mehr zweifelhaft. Ebenso wichtig erscheint es,

i dass der Wetterzauberer (Dsadda-tschi, Dscheddo-

j

tachi) vou dem eigentlichen Zauberer Kam unter-

!

schieden wird, dessen Name in seiner weiten Ver-

I breitung eine ganze nordasiatische Ethnographie in

sich fasst. Zur Zeit Kaswinis bezeichneten die

Türken übrigens den Wetterstein auch mit dem
indischen Namen Rhut, 1

) wie sie auch Baksi (eine

Korruption von Bhikshu*)) annektirt haben.

Ich glaube nach dem Vorhergehenden zu der

Annahme berechtigt zu sein, dass der altaische

Wetterzauber ein Kontaktprodukt des Magisinus

mit den primitivem Elementarkulten der Turkvölker

darstellt. Genau so verhalten sich alle besser

gekannten nordasiatischen Schamanenreligionen,

welche insgesammt von den höheren Religionen

beeinflusst erscheinen.

Vdmbdry*) hat wiederholt die Beziehungen des

türkischen Völkerzweigs zur eranischen Kultur

betont, welche schon in grauer Vorzeit von den

Ufern des Oxus und Jaxartes bis in den Thian-

shan herein bestanden. Es erscheint durchaus

nicht zufällig, dass gerade die Kimak (Kumuken)
als die Spezialisten im Wetterzauber gelten, und

dass ihr Land als die Heirnath des Wettersteins

betrachtet wurde, denn sie wohnten nach Tonia-
scheck nördlich von Sir-darya in unmittelbarer

Nachbarschaft Chorasmiens, 4
} des w ichtigen Brenn-

punktes iranischer Kultur, sowie in den Steppen am
Balkasch-See bis in den Thian-slinn hinein. Die

arabische Quelle Über denselben stammt aus der

Mitte des 10. Jahrhunderts n. Ohr., wohingegen

Zeinarchos (572 n. Chr.) am Hofe Sindzibuls wohl

das Ausriiuchern der Ankommenden jedoch nicht

den Gebrauch des Wetterstein* beobachtet hat. 4
)

Dass auch das arabische Wörterbuch Borbäni gÄliuh

die betreffende Form de* Wetterzaubers auf das

Zweistromland einschränkte, wurde bereits erwähnt.

Der Einfluss Erans auf die Uralier und AJtaier

nimmt überhaupt — Dank der raschen Vermehrung

de* ethnographischen Materials über Nord- und
Central-Asien — immer greifbarere Gestalt an.

Ohne darauf hier oäher eingehen zu können, will

1) Hammer, Goldne Horde 438 nach Kaswini.
2) Yule, Marco Polo I, 305.

3) Vämbery, Gesell. Boccharas I, 14. Turko-Ta-
taren 35.

4) Albiruni, Chronol. Anc. Nat. Kd. Sachau 223.

ö) Cantoclarns, Kxcerpta de legationilm* ex Me-
nandro Protectore Paris 1609. 316 f.

9
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ich nur auf difi schlagenden, bisher nicht hervor-

gehobenen Analogien hinweisen. welche einige der

früher erwähnten Vorschriften der „J&sa* von

Tschingis-khan mit zoroastrischen Lehren ver-

knüpfen, *)

Au» dem allgemeinen Tenor der Quellen darf

man wohl schliessen, dass die Turkvölker — unter

Anregung eranischer Magier — den Wetterzauber

zur Nationalinstitution erhoben und den andern

Völkern wie z. B. den Mongolen mitgetheilt haben.

Der Wetterzauberer ini Heere des Tului war nach

Kasid ed-din ein Kangli d. i. ein Ghuze oder Hu-

mane der turkestanischen Steppe (Toniaseheck).

Für diese Anleihe haben die Türken sich später

den Ernniern dankbar erwiesen, indem sie ihnen

die in Persien längst untergegnngene Form des

Wetterzauber» wieder zurück brachten. Es be-

fanden sich nämlich in der Armee des Schah-

Ahbas (1587— 1626) Tataren, welche den Wetter- '

stein zu gebrauchen wussten*) und selbst den

Schah darin unterrichteten. Gleichzeitig haben auch

die Perser die turku-mongolische Bedeutung für

yadeh aceeptirt, welche, wie wir sahen, dem Alt-

iranischen fremd ist.

Hanimer-Pu rgstall hat auf das Vorkommen
des Hegensteins in der Nähe von Toledo hinge-

wiesen. Herrn Dr. Geyer danke ich die Ueber-

setzung einer darauf bezüglichen Stelle aus dem
Artikel Toledolah in der Ko«Biographie von Kas-
wini.*) Sie lautet wie folgt: „Daselbst (bei der

berühmten Bogenbrücke von A cantara, welche von

den Djins erbaut ist) findet sieh der Regenstein

(Hajar-al-Matar), und die Mogrebiner erzählen

von ihm. dass wenn die Leute Kegen wünschen,

sie ihn aufstellen. Der Regen hört dann nicht

auf zu giessen, bis sie ihn wieder umwerfen; so

oft sie Regen haben wollen, thun sie dies.“

Es handelt sich hier offenbar um ein von dem
altaischen Regenzauber ganz verschiedenes
Ueberlebsel des vorislamitischen Steinkultus der

Araber. War doch dieser letztere so tief im Volke

eingewurzelt, dass selbst die Ka‘ba zu Mekka,

nach dem Ausdrucke Wellhausens, nur als eine

Erweiterung des darin eingemauerten heiligen

1) Vgl. Feber die Höllen'trufen, welche auf die

Verunreinigung des Wassers und Feuers, auf da» vor-

sätzliche Audflschen des Feuers, das Baden in offenen Ge-
wässern u. s. w. gesetzt werden. Book of ArdaViraf
Kd. Htog C. 84, -57. 88, 58. In dem schönen 8««
Tsehnschmachi NW. Mesched 1iadet noch heutigen
Tags Niemand und zwar, wie Fraser ausdrücklich

hinzufügt, au» einem abergläubischen Grunde, den er

jedoch nicht erfahren konnte. Fraser R. in Khorassan

1>. Ausg. II, 800.

1) Qualremere 1. c. 431.

3) Ka*wini, Koxinographie Kd. Wüsten feld
II, 366.

Steins angesehen werden muss.

1

) Eine schlagende

Parallele hiezu bietet der Wetterzauber der Esthen

(Grimm, D. Myth. I, 583 Anm.), welche drei

Steine aufstellen, wenn sie trockenes Wetter

braueheu, hingegen niederlegen, um Regen zu

erlangen. Ob die bekannte Manipulation mit

dem lapis manalis hieher gehört, wage ich nicht

zu entscheiden.

Die Elementarkulte der Tungusen bestehen

nach Georg i in Anrufungen. Gewisse den Wasser-

geistern gebrachte Opfer lassen eine Deutung auf

ehemalige Menschenopfer zu. Ihre Bchamanen
verstehen sogar den „Dämon der Insekten un-

schädlich zu machen*;*) doch kennen sie nicht

den Wetterstein. Ebensowenig wie die Mandschus.

Die Könige Her Niutschi beteten bei Dürre im
grossen Tempel, oder befahlen einem hohen Be-

amten auf dem Nordberge zu opfern.*) Ihre Vor-

gänger in der Herrschaft über Nordasien, die

Khitan (Tsidan), welche Howorth als ein Ge-
misch von Mongolen. Koreanern und Tungusen
ansieht. 4

) hatten eine eigentümliche Zeremonie,

um Regen zu erwirken, das Seseli, aber keinen

Regenstein. 5
)

Noch auffallender ist, dass das klassische Land
des Animismus, der Regenkulte, der Sitz des Y0-
Handcls und einer ausschweifenden Yü-Verehrung
den Wetterzauber mittelst dieses Steins nicht kennt.

Die Vergrabung von Yü-Gegcnständen bei Regen-
opfern. die Verwendung dieses Steins zu den vom
Kaiser und den Lehensfürsten gebrauchten Opfer-

gefiissen. welche wir aus dem Shih-king und dem
Tscheu-Ii kennen lernen, hat offenbar in ersterem

Falle eine opferinässige, im letzten Falle eine

symbolische Bedeutung. Dabei ist im Tscheu-li

neben den offiziellen Regenkulten ausdrücklich

das Eingreifen von Zauberern und Zauberinnen

vorgesehen. Allein dies geschieht nur mittelst

Gesängen. Tänzen und Weinen. Auch dem Bezoar
wird keine wetterbestimmende Kraft beigemossen.

Ich behalte mir vor. diesen Gegenstand in der

Fortsetzung dieser Arbeit auszuführen.

Mit dem Regenstein haben Quatremäre. 8
)

1) Well hausen, Reste arab. I leiden th. 09.

2) Georgi, Rei*e in Rusid. I, 276—83.

9) Harlez, Relig. Nationale des Mandachous et
MongoL, 66 f.

4) Howorth, Hist, of MongoL, 1.

6/ v. d. Gabelentz, Gesell, d. grossen Liao 31.

6) Q.untrem e re. Hist, des Mongole« Notes 438
nach Kaswini nennt eine derartige Quelle zwischen
Damcqan und Aaterabad, an welcher nach Fraser
noch heute diese 8age haftet. Baher hörte von einer
solchen Quelle in Ghazna, konnte sie jedoch trotz aller

angewandten Milbe nicht finden. ' Mein, of Mohammed
Bal»er. Trans1. Leyden and Krskine, 140 f.)
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Hammer, 1
) Jule,*) auch Liebrecht 3

) gewisse

Sagen aus Persien, England, Frankreich, Deutsch-

land u. s. w, zusammengestellt, welche sich auf

die Beleidigung der Wassergeister durch Schlagen

und Hineinwerfen von Steinen oder Unrath in

gewisse Quellen und Seen beziehen. Das Auf-

Spritzen de« Wasser» aus solchen Quellen auf

einen Stein erregt Sturm und Ungewitter, lieber

diese bei allen Völkern endemische primitive Vor-
stellungsreihe hat bereits J. Grimm in der

Deutschen Mythologie Cap. XX, 1 reiches europä-

ische» Material gebracht. Alle Vorstellungen,

welche im Animismus wurzeln, stehen gewiss in

einem »ehr erkennbaren inneren Zusammenhang.
Trotzdem möchte ich den letzterwähnten Traditionen

eine aus ethnischen Beziehungen hervorgehende
i

nähere Verwandtschaft mit «lern altaischen Wetter- '

zauber nicht zusprechen, bei welchem die magische

Kraft gewisser Steine doch die Hauptsache bleibt,
!

während bei jenen Vorstellungen der Schwerpunkt

in den erzürnten Quellengeist gelegt wird.

Das Eindringen wirklich mit der altaischon

Zauberform verwandter Vorstellungen in die euro-
!

päische Litteratur mag aus der öfters angeführten
I

Schrift des Leonardus ersehen werden. 4
) Wir

finden daselbst z. B. : Dei noniina in ceraunio

si »culpta reperiantur virtutem babebunt preservare

loca. in quibus erunt. n tempe&tatibua : oder: Galli

imago vel trium puellarum si in Achate reperi-

nntur: hominem gratiosum apud Deum et homines
efficit: et in aereis spiritibu« dat potentiam et in

arte magica valet. Da» Bild des Person» mit dem
Gorgonenhaupt schützt, wenn es auf einem be-

liebigen Stein grnvirt ist, nicht bloss den Träger
vor Blitz und Sturm (I. c. 59). Auch der Car-

neol hat diese Gewalt, wenn er ein Menschenbild

trägt u. s. w.

Diese Vorstellungen stammen bekanntlich au» I

derselben Quelle, aus welcher auch die Turkvölker i

geschöpft haben, aus der chaldäo-persischen Magie,

welche uns durch die mit Amuletten handelnden

Juden, sowie durch die arabische Wissenschaft
|

und die klassische Litteratur übermittelt worden
sind. Laurentius beruft »ich auf ein Büchlein

|

von dem doctor Thetel, den er summus und ve-

tustissimu» nennt
;

dieser letztere fährt aus. das»
j

die Israeliten schon in der Wüste primi »culp- 1

tores fuisse. peritisaimi astronomicae magicac ac 1

necromanticae »cientiae nec minus in sculpturac

II Hammer. Goldne Horde IS7.

2) Yule, Marco Polo I. 301 f.

Sl Liebrecht, Gervasius von Tilbury Otia im-
perial ia 146 IT.

4) Speculum lapidum clari»*imi artium et medi-
cinae Doctoria Camilli beonardi Pisaurensin 1502.

Lib. III, 57. 64. I

arte. 1

) Ob diese Traditionen aus dem Orient zur

Wetterzauberei mit dem Steine geführt haben, ist

bisher noch nicht bekannt, denn mit Mones un-

bestimmter Angabe über die Erzeugung de» Hegen»

mittelst eines Wunderrteins bei Grenoble') ist vor-

läufig nicht» anzufangen. Erledigt ist jedoch

diese Frage durchaus nicht, deren Verfolgung

unseren »Sammlern hiemit empfohlen soi.

In der älteren und modernen mineralogischen

Litteratur wird mit seltener Einstimmigkeit das

Wort Jade von dem »panischen ijada = Hüfte

abgeleitet. Fischer» chronologische Zusammen-
stellungen verfolgen dasselbe Wort nach rückwärts

bis auf de Lact 1047. In Fischers Auszuge

des Lib. I. Cap. XXXIII von Laet de gemmi» et

lapidibu» finde ich aber nicht Jade , wohl aber

pietra de hijuda. Osiada, Siadre. Dagegen ver-

mag ich auf eine nicht um vieles jüngere, von

Fischer nicht benützte. Quelle hinzuweiten, auf

die Beschreibung der Seiten in Persien (1666
bi» 1677) des gelehrten Juweliers Chardin, 3

) in

welcher die Jadde, offenbar nach persischen

Angaben, als „une pierre tendre asttez res»em-

blantc au jaspe verd* definirt wird. Bemerkens-

werth ist die Schreibart Jadde. während Buffo

n

in seiner Naturgeschichte neben Jadde auch Jedde

schreibt. Die» führt uns aber direkt auf die

türkisch-mongolischen Varianten de» neupersischen

yadeh (dzadeh). Ich dächte, da»» diese Filiation

für unser Jade viel näher liegt, als jene mit dem
spanischen ijada (hijada). leb bemerke, da»» alle

Sprachforscher, denen ich den Thatbestaml vorzu-

legen Gelegenheit hatte, meiner Auffassung rück-

haltlos zugestimmt haben, während ihnen ijada

(hiehada) =* Jadde (Jedde) schon vom sprach-

lichen Standpunkte aus sehr bedenklich vorkam.

Die Bezeichnung Jadde, Zauber, mag «ich al»

orientalischer Handelsname für die im In- und

Auslande gesuchten Amulette vielleicht aurh

durch die oben erwähnte Hückströniung der türki-

schen Wetterzauberei nach Persien neben den ur-

alten Bezeichnungen für den rohen Stein ya»b,

yeschm u. ». w. entwickelt haben. Au» Fischers
unschützbaren Literaturstudien geht aber auch

klar hervor, dass in der älteren Litteratur „Jade“

immer in erster Linie sich auf den orientalischen

Stein bezieht, während die Bezeichnung pierre

nephritique u. ». w. mit allen dazu gehörigen Ab-
änderungen die längste Zeit hindurch fast nur

den amerikanischen Varietäten zukarn. Sloane

(1725) erkennt ausdrücklich an, dass die Varietät

1) Laurentius, I. c„ Bl. 47.

21 Mone, Gesch. d. Heidenth. II, 361, vgl. Lieb-
recht, Gervasius 148.

SjChardin. Voyagesen Per*e. Ed. Langles IV, 431*.
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, pierre de Jade* ursprünglich in Frankreich er-

kannt wurde, was offenbar nur den merkantilen

Verhältnissen t den Verbindungen der Pariser

Händler mit dem Orient und der in der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts, wenn nicht früher,

in Paris herrschenden Vorliebe für Jadeamulette l
)

zugeschrieben werden kann. War doch in Wer-
ners berühmter Sammlung (Ende des 18. Jahr-

hunderts) der Nephrit nur in südamerikanischem

Vorkommen vertreten. Von Jade ist in dessen

Schriften überhaupt nicht die Rede. Dagegen hat

bereits 0. Förster (1784) den neuseeländischen

lapis nephriticus als dieselbe Art erklärt, «welche

bei den englischen Juwelieren Jade heisst“. Die

Identität des Nephrits und der Jade ist ebenso

oft behauptet, als verneint worden.

Es ist bekanntlich erst in jüngster Zeit den

Mineralogen gelungen, diese beiden Mineralien nach

wissenschaftlichen Kennzeichen zu unterscheiden

und den Nephrit der Amphibol-, die Jade (den

Jadeit) der Pyroxengruppe zuzuweisen. Dadurch

ist aber sonderbarer Weise der Name Nephrit

überwiegend dem Vorkommen von Khotan (der

althistorischen Fundstätte der Jade) zugefallen.1)

während Amerika, das eigentliche Vaterland des

«lapis nephriticus“ bisher fast nur Jade geliefert

hat. So bewährt sich der lapis divinus noch immer
als mineralogischer und ethnologischer „Wechsel-

balg*, dessen .Schicksale mit sehr wichtigen Phasen

des orientalischen und europäischen Geisteslebens

enge verknüpft sind.

Literatur-Besprechung.
i FärdioRflceimiotK-n :n den LiUr*turlio*prer!iungrn tragen dm
sebaftliche Verantwortung lediglich die Herren RaecamtN, I>. K.)

Otto Amnion. Die natürliche Auslese beim
Menschen. Auf Grund der anthropologischen

Untersuchungen der Wehrpflichtigen in Baden
und anderer Materialien dargestellt. Jena.

G. Fischer 1893.

Der Verfasser behandelt in dem vorliegenden Werk,
eine ganz neue Bahn betretend, die Erscheinungen der
anthropologischen Auslese, die hei der gründlichen
Durcharbeitung der von ihm systematisch durchge-
führten Rekruten -Beobachtungen in Baden zu Tage
getreten sind. Ganz auf dem Standpunkt der herr-

schenden Richtung in der Biologie stehend und die
Ansichten Weismann*» über die Vererbung tbeilend

nimmt er an, dass die einmal gebildeten Uassen-Typen
ihre Merkmale unveränderlich z&be feathalten; wohl
können diese letzteren sich durch Mischung durch-

1) Fischer, Nephrit 183 nach der Encyklopädie
XXIII, 781.

2) Obgleich es viele Jadeitartefakte aus Ostasien
gibt, kennt man die Fundstelle des Materials hiezu
nicht. Vgl. Ilerwerth, Nephrit* Jadeitfroge. Sep.
Mitth. Antbr. Ges. Wien XX, 11.

!

kreuzen und verschränken: wenn aber trotz unend-
lich vielfacher Mischung doch immer wieder gewisse
typische Verbindungen in den Vordergrund treten,

so geschieht dies nur in Folge der Aaslese, die bei

unseren Kulturzuständen zwar wesentlich auf geistigem
Gebiete liegt. al>er durch die Wechselbeziehungen gei-

stiger und körperlicher Eigenschaften auch die soma-
tischen Merkmale mit trifft.

Die Betrachtung der Grösse der Wehrpflichtigen
Badens zeigt nicht ein, sondern zwei Maxima der
Häufigkeit, die Curve hat einen doppelten Gipfel. Da*-

ist nach dem heutigen Stande der Vererbungsfrage
nur so zu erklären, dass die jetzige Bevölkerung
Badens das Produkt zweier Russen ist, einer von grossem
und einer von kleinem Wuchs. Die grossgewachsene
Russe, deren frühere Vertreter wir in den Reihen-
gräbern zu suchen haben, entspricht der Schilderung

des Tacitus von den hochgewnehsenen , blauäugigen,
hellhäutigen, blonden Germanen, die kleinen müssen
wir uns dunkeläugig, dankeihäutig, dunkelhaarig und
(im Gegensatz zu den Grossen) rundköpfig denken.
Die jetzige Bevölkerung Badens besteht aus etwa
1,3 Prozent Menschen, die dem langköpfigen, helleren,

und ans 0.6 Prozent Menschen, die dem rundköpfigen,
dunkleren Typus entsprechen, der Rest von 08 Prozent
wird von Mischlingen beider Typen gebildet.

Bei den Wehrpflichtigen sind gesondert zu be-

trachten die Landbewohner und die Städter. Beide
sind anthropologisch verschieden, die Städter lang-

köpfiger, die Landlcute kurzköpfiger. Bei den Städtern
sind aber auch wieder nach dem Grade der Ansässig*
keit verschiedene Klassen zu unterscheiden, nämlich
solche, die auf dem Lande geboren sind, solche, deren
Eltern auf dem Lande geboren sind, und solche, deren
Familien schon während mehrerer Generationen in der
Stadt leben — Eingewandert»', Halbstädter und eigent-

liche Städter. Es zeigt sich nun, das* die Eiuge-
wanderten langköpfiger sind, als die Landleute, da»»
aber die Langküpfigkeit noch grösser bei den Halb-
städtern und am grössten bei den eigentlichen Städtern
ist. Augenscheinlich werden die Langköpfigen auf dem
Lande in stärkerem Grade von der Stadt angelockt
als die Hundkoptigen, und mit der Dauer der Ansäs-
sigkeit fallen die Rund köpfe mehr und mehr an*,

wahrend sich die Langköpfe länger erhalten : es findet

eine Auslese der Letzteren durch da* StadHeben statt.

Zugleich mit der Langküpfigkeit wächst mit der Dauer
der Ansässigkeit die Häufigkeit der Mauen Augen, der
blonden Haare, der helleren Hautfarbe, mit einem
Wort des germanischen Rasseneiemenie*.

Das Stadtleben wirkt aber auf die Menschen nicht
nur durch Auslese, sondern aueh durch direkten Ein-
fluss ein: es beschleunigt da« Wachsthum und die

sexuelle Entwickelung. Die Städter sind in beiden
Beziehungen ihren Alteragenossen vom Lunde im Ganzen
uui etwa 1 bis 1 >/a Jahre vorausgeeilt.

Diese Ergebnisse waren bei der Untersuchung der
Rekruten gewonnen worden; die Beobachtung der
Schüler in den Gymnasien hat noch weitere, sehr be-
deutsame Resultate ergeben, sie hat gezeigt, das* in

den höheren Schulen noch eine weitere Auslese de»
,
germanischen Typus stuttündet. Diejenigen Schiller,

die eine höhere Ausbildung erstreben (die Schüler der
drei oberen Gymnasialklassen) sind entschieden lang-
köpfiger, als die, die sich den praktischen Fächern
des Mittelstände* zuwenden, und das Gymnasium nur
bi* zur Grenze zwischen Unter- und Ober-Sekunda be-
suchen. d. h. bis sie die Berechtigung zum einjährig*

freiwilligen Dienst erlangen. Die in den katholischen

l

i
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Convikten lebenden Gymnasiasten sind von allen unter-

suchten (truppen die kurzköpfigsten.

Das Schulleben beschleunigt in noch höherem
i

ürade die Entwickelung, als das Stadtleben allein:

die Entwickelung des Wuchsthums und der Geschlechts-

reife eilt in allen Kategorien, in den Gruppen der
Landgeborenen, Huüwtädter und eigentlichen Städter,

bei den Gymnasiasten, verglichen mit den Nichtgym-
I

n&siusten, beträchtlich voraus. Diese Erscheinung be-
|

«chleunigter Entwickelung bei den Gymnasiasten ist,

wie auch die raschere Entwickelung der Städter über
haupt, als Folge der Einwirkung der besonderen Ver-

hältnisse auf den Organismus auf/ufassen; aber diese

Veränderungen werden sicherlich selbst wieder die Ur
sachen mannigfacher weiterer Auslese- Prozesse.

Zeigt schon die Untersuchung der Städter gegen-
über den Nicht-Städtern, der Schüler, die sich höheren
Herufaarten widmen, gegenüber den anderen Schülern,

eine Auslese des langköpfigen (hohen, hellpigmentirten)
Typus, so tritt die gleiche Auslese noch mehr hervor,

wenn man verschiedene soziale Klassen betrachtet: die

erste Kompagnie der badischen Grenadiere, zu welchen
nicht nur die grössten, sondern auch die geistig und
moralisch Tüchtigsten genommen werden, hat die

langkOptigaten, blauäugigsten Soldaten; die Mitglieder
des Turnvereins und des Athleten-Clubs sind verhält-

nissinässig langköpfig und hell pigincntirt; die Ge-
lehrten I Mitglieder des Karlsruher naturwissenschaft-

lichen Verein») «ind nicht nnr gro«»köpfig, sondern
auch langköpfig. Damit stimmen die Beobachtungen
Lapongu's überein, der die Edelleute des 16. bi»

18. Jahrhunderts langköpfiger fand, als die heutigen
Bauern, und die früheren l'atrizier Montpellier'

s

langkönfiger als die Plebejer.

Alle diese Beobachtungen zeigen, dass soziale Ver-
hältnisse (Stadtleben, höhere Berufe, höhere gesell-

schaftliche Stellung) eine Auslese anthropologischer

Formen in ganz bestimmtem Sinne vornehmen. Augen-
scheinlich ist es an und für zieh vollkommen gleich-

gültig, ob ein Gelehrter oder höherer Beamter klein

oder gross, hell- oder dunkelhäutig, lang- oder kurz-

köpfig ist, und es kann kein Zweifel bestehen, dass

jene Auslese nicht direkt, sondern mittelbar die körper-

lichen Merkmale betrifft. Was ausgelesen wird, sind

nicht diese, sondern die geistigen Eigenschaften; zwi-

schen diesen letzteren und den körperlichen Merkmalen
bestehen aber gewisse Wechselbeziehungen, Correla-

tionen, so dass auch die körperlichen Eigenschaften
durch die Auslese indirekt mit betroffen werden. Die
geistigen Besonderheiten der Grossen, Blonden, Laug-
köpfigen, wie sie uns schon Tacitns von den alten
Germanen schildert, die Tapferkeit, Treue. Ehrenhaf-
tigkeit, da« selbstlose Pflichtgefühl, die ideale Auf-
fassung des Dasein«, sie sind es, die Hchon unter den
Landleuten die Langköpfe lieber nach der Stadt ziehen
lassen, als die Kurzköpfe, die im weiteren Kampf um's
Dasein in der .Stadt die Langköpf'e günstiger dastehon

und daher länger Iwtehen lassen, als die Kurzköpfe,
und die in den höheren Ständen die Langköpfe vor-

herrschen lassen.

Der knappe Raum, der dem Correnpondenz- Blatt
für literarische Besprechungen zu Gebote steht, ge-

stattet leider nur. hier die Grundgedanken des hoch-
bedeutenden Buche« in Kürze darzulegen; wir mÜ«Hen
uns die eingehende Besprechung, die das Werk ver-

dient, für das Archiv für Anthropologie Vorbehalten.

Einil Schmidt.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Wörttemberglscher Anthropologischer Verein.

Sitzung vom 4. März 1893.

Nachdem zu Beginn der Sitzung, welcher zur

Freude de* Vereins auch Se. Hoheit Prinz Hermann
zu Sachsen- Weimar anwohnte, das durch Rücktritt
de» seitherigen Inhabers erledigte Vereinasekretariat

durch Neuwahl an Dr. J. Vosseier übertragen war,

gedachte der Vorsitzende, Major a. D. v. Tröltaeh,
mit warmen Worten de» neuerlichen schweren Verluste«,

den die deut»che Altorthumawinsenachaft durch den
Tod des berühmten Mainzer Archäologen K. Linden
schmit erlitten hat. Sodann hielt Prof. Dr. Sixt
den ongeküudigten Vortrag über das deutsche Haus
in seiuen geschichtlichen Formen. Nachdem Redner
zum Eingang die hauptsächlich den letzten Jahrzehnten
entstammende Literatur über die Geschichte de» deut-
schen Hause», eines der jüngsten Probleme der deutschen
Alterthum.sforschung. berührt hatte, wies er auf das
hohe kulturgeschichtliche Interesse hin, da« diesen
Untersuchungen innewohnt. Es bandelt »ich haupt-
sächlich darum, ob eine gemeinsame Ur- und Grund-
form zu entdecken ist, durch welche alle späteren
Gestatten de« Hauses ihre Erklärung finden, ähnlich
wie die Sprachformen einer Völkerfamilie sich auf eine
ursprüngliche Grundform zurückfübrun lassen. Zur
Lösung dieser Krage können dienen literarische Zeug-
nisse, etwa vorhandene Nachbildungen älterer Haus-
formen und die noch vorhandenen Reste und Denk-
mäler der alten Bauart. Alle diese drei Quellen fliessen

indes» ausserordentlich spärlich und trübe, und geben
wenig Aufschlüsse über die gesuchte Urform; denn
wenn auch manche noch heute gebräuchliche Bezeich-
nungen für Theile und Räume des Hauses »ich weit
zurück und bis zum Verbreitungszentrum des indo-
germanischen Sprachstammes verfolgen lassen, so ist

doch die Bedeutung dieser Namen eine so allgemeine
und vielseitige, dass sich aus den heut« ihnen zu
Grunde liegenden Begrillen keine Schlüsse auf ihren
früheren lnnalt ziehen lassen; ebenso lassen auch die

dürftigen Nachrichten, welche wir römischen Schrift-

stellern sowohl über die fahrbaren Wohnungen der
zuerst mit den Römern in Berührung gekommenen
nomadisirenden Germanenstämiue, ul» über die »päter
angetroffenen festen Ansiedelungen verdanken, keine
feste Vorstellung über die Beschaffenheit jener Be-
hausungen aufko turnen. Noch weniger sind die un»
erhalten gebliebenen bildlichen Darstellungen (Bar-
barenhütten an der Mark Aurel-Säule) geeignet, uns
die gesuchte Grundform zu liefern, welche eher noch
in den aus Thon gebrannten in Norddeutsch 1and ge-
fundenen sog. Hausurnen — offenbar Nachbildungen
der Häuser — erkannt werden dürfte. Schliesslich

»ind auch die aufgefandenen Pf» hlbauten res te der
Schweizer Seen, die als Wohnungen gedeuteten Trichter-
gruben u. s. w. keine normalen und beweiskräftigen
Zeugen für die Beschaffenheit der ursprünglichen
Huuaanluge. Redner zieht e» daher vor, den umge-
kehrten Weg einzuschlaguu und au» den historisch

bekannten Formen des deutschen Bauernhauses durch
Vergleichung eine ihnen etwa gemeinsame Urform zu
ermitteln. So besprach er dann, da» Gebiet der ger-
manischen Völker von Süden nach Norden und von
Norden nach Osten durchwandernd, die verschiedenen
typischen Hau«- und llofanlagcn, namentlich die am
weitesten verbreitete fränkische oder oberdeutsche Bau-
art mit ihren Abarten des alemannischen und des sog.

Schweizerhause«, welche den bereits entwickelten und
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gesteigerten Lebensbedürfnissen ilirer Bewohner ent- I

sprechend eine Fächerung in Stockwerke, sowie in
|

Küche, Wohn* und Yorruthskammern, Stallungen und
— vom eigentlichen Hause abgetrennte — Scheunen
zeigen. Im Gegensatz zu ihnen vereinigt das nieder-

deutsche oder sächsische Hau», dessen traulichen sinn-

vollen Geist Möser in »einen Phantasien vom Jahre
1771 so trefflich schildert, noch alle», Wohnraum,
Küche und Wirthschaftsräume in einer einzigen, grossen

strohbedeckten Halle, von dessen Herdutelle die Haus-
frau alle Geschäfte mit Leichtigkeit überwachen und
leiten kann. Ihm schliesst sich als Abart innig das
friesische Haus an. da» vor der Haupthalle eine quer-
stehende Vorhalle entwickelt hat. während das dänische
Haus eine horizontale Fächerung in verschiedene Räum-
lichkeiten aufweist. Ganz neue und besondere Können
treten un* im eigentlichen Skandinavien entgegen, da«
fernab von der mitteleuropäischen Kultur eine lange
Sonderentwicklung durchgemacht hat. Hier lässt sich

noch deutlich die Entwicklung au» einer Form von
annähernd quadratischem Grundriss erkennen, die

weiter noch durch eine zum Schutz gegen Wetter und
Wind dienende Vorhalle ebarakterisirt ist. Von Skan-
dinavien wendet sich Redner nochmals nach Deutsch-
land, und zwar nach dem östlichen Theil desselben

zurück, wo mit Sicherheit drei verschiedene Stilgat-

tungen zu unterscheiden sind, von denen zwei ohne
Frage germanisch sind, während bei der dritten Spuren
slavischen Einflusses bemerkbar werden. Auf diesem
vergleichenden Gang gelangt Redner von der ent-

wickelten Hausform zu der einfachen, zweckmässig
konstruirten Form de» nordischen Hause» als der wahr-
scheinlich ursprünglichen, den germanischen Stämmen
gemeinsamen Hausform; es ist dies also die Herdstube,
bei der sich in einem quadratischen ungeteilten Kaum
alles um den Herd konzentrirt. die Feuerstätte, welche
ebenso den architektonischen Grund für die Konstruk-
tion des Haages, als auch den materiellen Mittelpunkt
des Hauswesen» und den geheiligten Ort des häus-
lichen Gottesdienstes abgab. Nachdem Redner von
dieser einfachen Hausanlage die Entwicklung der
übrigen Formen nochmals charakterisirt hat, wirft er

zum Schluss noch einige vergleichende Blicke auf das
altkeltische. daH altgriechische und das altitalische

Haus und findet, da»s auch sie in Anlage wie in Be-
zeichnungen wesentliche Uebereinstimmung mH jenem
nordischen Typus zeigen und dass nichts hindert un
der Annahme, dass sich in der gemeinsamen Form der
Hausanlage eine Erinnerung an frühere Zeiten bewahrt
habe, wo die Völker des indogermanischen Sprach-

j

stamme» in der Urheimath noch lieisammen sa*»en. —
Reicher Beifall folgte dem Vortrag und wurde auch
Prof. Hitberlin gespendet, der denselben durch kflnst-

j

lerisch ausgeführte Tafeln, die hauptsächlichen Haus-
typen darstellend, in gelungenster Weise illustrirt hatte.

Sitzung vom 16. April 1693.

Als erster Redner besprach in bekannter, von
dichterischem Hauche durchwehter Weise Kinanzrath
Dr. Paulus die Ceberreste jener gewaltigen vorge-
schichtlichen Bauwerke, Ringwillle (»Hilnenringe* ) und i

dgl., deren Entstehung vom heutigen Geschlecht ob I

ihrer alaunenerregenden Grösse gern einem Volke von
.Riesen* zugeschrieben wird. .Wie von einem unter-

sinkenden Welttheil nur noch die höchsten Spitzen
dämmrig Umrissen aus dein Meer emporrugen. und die

Wolken des Himmels wie Geister längst erloschener

Druck der Akademischen Buchdruckerei wm V. Straub

Geschlechter traumhaft darüber hinziehen, so liegt vor
unseren Augen die Welt der Ringwälle, Opferstätten,
Grabhügel, Trichtergruben, Hochäcker und Hochstrassen.
Kunde gebend von längst vergessenen, einst in gewal-
tiger Menge und Kraft aufgetretenen, lichtgetränkten
tapferen Völkern, über welche nun längst die alle*

zerwaachende Hochflnth de* Zeitenstrome» gegangen.*
Ganz besonders reich an diesen vorgeschichtlichen
Denkmälern ist unsere Alb, deren zackig ins Land
vorspringende, steile Felsriffe den ehemaligen Bewoh-
nern unseres Lunde.» offenbar besonders geeignet zu
befestigten Zuflucht*- und Opferstiitten erschienen. Als
die kühnsten und grössten Ringburganlagen an der
Nordseite der Alb sind bis jetzt bekannt: der Drei-
faltigkeitsberg bei Spaichingen, einst Balderberg ge-
nannt, der Lochenstein, der Gräbelesberg und die
Schalksburg bei Balingen, der grosse und der kleine
Rossberg bei Gönningen, der Heidengraben bei Neuffen,
die Teck bei Kirchheiin, sowie die Werke zu beiden
Seiten des Filsthaies; sodann der Rosenstein und der
Hochberg bei Heubach, der Heidengraben bei Unter-
kochen, und ganz besonder« der hochinteressante Ipf
bei Bopfingen. Auch auf der Südseite der Alb er-
scheinen zahlreiche Volkaburgen, von denen als die
bedeutendsten aufgeführt werden: Altfridingen unter-
halb Tuttlingen im Donau tlial, die Alteburg bei Wilf-
lingen, die Heuneburg bei Hunder»ingen und die merk-
würdigste von allen, die mit 60—70 Fass hohen Ge-
röllwällen umsicherte Burg bei Upfl&mör; ähnlich wild
Althayingen bei Indelhausen, der dreifache Abschnitts-
wall zwischen dem Lauterthal und dem Wolfsthal,
das Rusenschloss bei Blaubeuren, und schliesslich der
Buygenberg bei Heideiiheim a. Brenz. Die Entstehung
dieser Ringburgen mag in die Zeit von 600 v. Chr.
bis zur Römerzeit gesetzt werden. Viele von ihnen
dürften im Laufe der Zeit durch die Anlage neuer
Burgen und Befestigungen zum Verschwinden gebracht,
manche vielleicht erst noch zn entdecken »ein. Das*
die Römer die Vorgefundenen Anlagen entweder direkt
benützt oder wenigstens beim Bau ihrer eigenen
Festungswerke Rücksicht auf sic genommen haben,
lässt Hich n. a. aus Resten römischer Bauten innerhalb
der Wälle, bezw. aus dem Zug de« rfttischen Lime*
unschwer erkennen. Nach Vertreibung der Römer
nehmen die AlemannenfTirsten die alten Kelten* und
Suevenritze der Ringburgen rasch wieder in Besitz.;

*

und die stolzen Namen alemannischer und späterer
schwäbischer Fflrstengeachlechter heften sich an die
alten verschanzten Kelsberge der Alb. Nachdem Redner
sodann darauf hingewiesen hat. wie in Folge vielfacher,

eingehender Untersuchungen der vorbesprochenen Bau-
werke die Nebel sich zu verziehen beginnen, die un*
den Einblick in das grossartige und thatenreiche erste
Jahrtausend deutscher Geschichte verwehren, schliesst
er mit einem stimmungsvollen Sonett, das er am
letzten Ostermorgen auf dem Ilohen-Neuffen im Rück-
blick auf dip Erlebnisse dieser Felsenburg niederge-
schrieben hatte, — An diesen mit grossem Beifall
aufgenommenen, das Thema allgemeiner behandelnden
Vortrag schloss» sich ein Bericht des Major« z, D.
Steiner über das mächtige, durch den sog. Heiden-
graben abgesperrte Volkxlager bei Erkenbrechtsweiler-
Grabenstetten , und den Doppelwall bei Burgstall,
O.-A. Mergentheim im Tauberthal, die beide vom
Redner im vergangenen Jahr im Auftrag des K. Kult-
ministeriums genau untersucht und in die Flurkarten
eingezeichnet wurden.

in München. — Schluss der Redaktion 30. Juli 1893.
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Tagesordnung der XXIV.

Sonnabend den 5. August: Vorvernammlung
j

in Göttingen. Um 10 Uhr Versammlung und Be-
I

griissung in der Anatomie und Demonstration der

IHumenbach’ sehen Sammlung durch Herrn Pro-

fessor Dr. Fr. Merkel. Nachmittags 2 Uhr Gemein-
schaftliches Mittagessen. Um 5.30 Uhr Abreise nach
Hannover. Abends um 7,25 Uhr Eintreffen in Hannover.
Empfang der Gäste am Bahnhof durch da« Lokal-

comifce. Zusammenkunft im Künstlerverein (Provinzial-

museum , Sophienstraaae 2).

Sonntag den 6. August: Ausflug nach der Heister-

bürg auf dem Deister bei Bad Nenndorf. Eauen in

Barsinghausen. Morgens von 8— 10 Uhr und Nach-
mittag« von 8—6 Uhr: Anmeldungen der Theilnehmer
im „Hotel Royal" am Bahnhof. Abend«: Begrünung
der GiUte in den Räumen des Künstlerverein*.

Montag den 7. August: Von 8 Uhr ab: Anmel-
dungen im Provinzialmuseum. Von 8—10 Uhr: Be-

sichtigung der Sammlungen des Provinzialmuseums,
auch um 8. und 9. August zu den gleichen Stunden.
Von 10—2 Uhr: Festsitzung im Saale de« alten
Hathhause«. Mittag* 12 Uhr: Frühstückspause.

allgemeinen Versammlung.

Wirthschaft im Kathskeller. Nachmittag« l Uhr:
Mittagessen in Röpke'« Tivoli Nachmittags 4*/j Uhr:
gegeben von der Stadt: Wagen&hrt durch die Eilen-

riede mit einutfindigem Aufenthalt im Zoologitchen
Garten. Weiterfahrt zum Döhrener Tburm. Dort
Gartenfest und ^Abendessen.

Dienstag den 8. August: Vormittag« 8—10 Uhr:
Gang durch die Stadt: Kuthhau9, Leineschloss, Water-
looplatz, Zeughaus u. s. w. Von 10—2 Uhr: Zweite
Sitzung im alten Hathhause. Nachmittag«
3 Uhr: Besuch der Cmnberland - Gallene und der
Sammlungen der technischen Hochschule. Nachmittags
6 Uhr: Festessen in Kasten*« Hotel. Abend«: Gesellige

Vereidigung im Tivoli.

Mittwoch den 9. August: Vormittags 8— 10 Uhr:
Besuch des Kestner-Musoum« und Leibnizhuuse«. Von
10—1 Uhr: Schlusssitzung im alten Rathhuuse.
Nachmittags 1 oder 2 Uhr: Mittagessen im Raths-
keller. Nachmittags 4 Uhr: Fahrt nach Herrenhausen,
dort Besichtigung des Welfentnuaenma, der Gem&lde-
gallerie, der kgl. Maret&lle und Remisen, des Palmen-
hanse*. Erfrischung im Schlossrestaumnt. Abend«: Ge-
sellige Vereinigung im Künstlerverein.

10
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Verzeichnis« der 120 Theilnehmenden.

Alba, Dr. med., Berlin

A Ihnen*, Hermann, Hechtenfleth.

Alsberg, Dr. med., nebst Frau Gemahlin and Früalein
Tochter, Cassel.

v. Alten, Oherkatmnerherr, Excellen/., Ricklingen bei

Hannover.
Andree, Dr. pbil., Braunschweig,
v. Andrian, Freiherr, Wien.
Bartels. Dr. med., Sanitütarath, Berlin.

Bartel*, stud. med., Berlin.

Beckmann, Apotheker, und Frau Gemahlin, Hannover.
Behla, Dr. med., Luckau.
Beltz, Dr., Muscum»-Konflervator, Schwerin.
Bender, Dr. med., und Frau Gemahlin, Hannover.
Grat Bismarck. Regierungspräsident.
Bokelberg, Stadtbauruth, Hannover.
Block. Dr. med., Hannover.
Brandes, Dr. med., und Frau Gemahlin, Hannover.
Brun*, Dr. med., Hannover.
Corde!, 0., nahet Frau Gemahlin und Familie Halensee

bei Berlin.

Cordei junior, Berlin.

Danielli, Dr., Florenz.

Dves II, Dr., Hannover.
Engelhard, Professor, Hannover.
Ev, stud. phil., Hannover.
Fischer, Dr., Direktor, Iternburg.

Fischer, E., Privatier, Hannover.
Förtsch, Dr., Major a. D., Halle a. S.

Friedlinder, Dr., Berlin.

Fritsch, Geh. Rath, Professor, und Frau Gemahlin,
Berlin.

Götz, Dr., Obermedizinalratb, Neustrelitz.

Götze, l)r. phil., Jena.

Grempler, lJr., Geb. Sanitätamth, Breslau.

Griesbach, I)r., Professor, Mühlhausen i. E.

Groesman, Dr., Sanitätarath, und Frau Gemahlin,
Berlin.

Gürtler, Dr.. Medizinalrath, Hannover.
Hugen, Dr. phil., Hamburg.
Härche, Bergwerksdirektor. Frankenstein, Schlesien.

Hammerstein, Freiherr von, Landesdirektor.
Heger, Museumsdirektor, Wien.
Herzfeld, F., Banquier. Hannover,
v. Heyden, Professor. Berlin. ^
Httpeden. Dr., Geh. Medizinalrath, und Fran Gemahlin,

Hannover.
Jentsch, Dr., Professor, und Frau Gemahlin, Guben.
Jürgens, Dr., Stadturchivar, Hannover.
Köhler, Professor und Baurath, und Fräulein Tochter,

Hannover,
Krau*e, W , Professor, Berlin.

Krause. E., Konservator, Berlin.

Könne, C., und Frau Gemahlin, Charlottenburg.
Lehmann, cand. med., München.

j
Liebert, Oberstleutnant, Hannover.
Litauer, Dr., SanitÜtsratb, Berlin.

Mejer, Dr., Oberlehrer a. !>., Hannover.
Mestorf, Johanna, Direktor des Museums in Kiel.

Mies, Dr.. Heidelberg.

Müller, Dr., Geh. Sanitätsrath, Hannover.
Müller, Dr., Oberlehrer, Hannover,
v. Münchhansen, Kammerherr, Hannover.
Nesaenius, Landesbaurath, u. Frau Gemahlin, Hannover.
Oberd ieck, Dr., Sanitätarath. Hannover.

. Olahausen, Dr. Otto, Berlin.
’ Ornstein, Dr., Generalarzt, u. Frau Schwester, Athen.
Prochnow, Gutsbesitzer, Gardelegen.
Ranke, Dr. Joh., Professor, und Frl. Tochter, München,
v. Rauch, Major, und Frau Gemahlin, Hannover.
Reger. Dr., Hannover.
Reichelt I, Dr., Hannover.
Reichelt II, Dr., Hannover.
Reimers, Dr ,

Museums-Direktor, Hannover.
Röder. Oberlehrer, und Frau Gemahlin, Hannover.
Kowald, Stadt-Bauinspektor, Hannover.
Runde, Architekt, Hannover.
Rüst. Dr., Hannover.
Sablfeld, Apotheker, und Fran Gemahlin. Hannover.
Schäfer, Professor, nebst Frau Gemahlin und Fräulein

Tochter, Hannover.
1 Schmidt, Dr. Emil, Professor. Leipzig,

j

Schnell. Oberst z. D., Wunstorf,

|

Schuchhardt, Dr., Museum^-Direktor, Hannover.

|
Sökeiand, Fabrikant, Berlin,

j

Stanjeck, Dr., Oberstabsarzt, Hannover.
Steinworth, Dr., Oberlehrer, und Fräulein Tochter,

Hannover.
Stolpe, Dr., Konservator, Stockholm,
v. Stottzenberg, Rittergutsbesitzer, Luttmersen bei Neu-

stadt a. R.

Struckmann, Dr.. AuiUrath, Hannover.
Teige, Hof-Juwelier, nebst Frau Gemahlin und Fräulein

Tochter, Berlin.

Teufel, Berlin.

Tilmann, Dr, Stabsarzt, Berlin

Tramm, Stadtdirektor.

Trimpe, Landwirth, und Frau Gemahlin, Dalge.

l'eberscbär, Regierung«- Assessor, und Frau Gemahlin,
Hannover.

v. Uslar, Braunschweig.
Vater, Dr., Oberstabsarzt, und Frau Gemahlin, Berlin.

Virchow, Dr.Rud.. Professor, Geb. Medizinalrath, Berlin.

Waldeyer, Dr., Professor, Geh. Medizinalrath u. Fräulein
Tochter.

Weismann, Oberlehrer. Mönchen.
Wiedemeister, Dr-, SunitäDrath, Ballenstedt.

Wüstefeld, Dr., Oberstabsarzt, Hannover.
Wunder, Justin, Chemiker. Nürnberg.
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II.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XXIV. allgemeinen Versammlung.

A. Voryersammlung in Göttingen.

Die Vorversammlung in Göttingen wurde am
5. Auguitt Vormittag* IO Pbr eröffnet mit einer Demon-
stration von Schädeln au« der «Blumenbach'schen*
Sammlung, welche Professor Fr. Merkel -Göttingen
im Hörsaale des dortigen anatomischen Inntitnte» zu*

»amrnengedellt hatte. Dieselben sind besonder» be-

merkenswerthe Stöcke der Schädelsaramlung, so dass

der daran geknöpfte Vortrag als Vorbereitung für die

Wanderung durch die Sammlung gelten konnte.

Herr Professor Dr. Fr. Merkel - Göttin gen:

Meine Herren! Indem ich Sie in Göttingen herz-

lich willkommen heisse, habe ich die Ehre, Ihnen hier

einige wichtige Schädel der sogenannten Blumunbach-
sehen Sammlung vorzuführen.

Diese berühmte Sammlung wurde, aus kleinen An-
fängen herau8waeh»end, bereits vor etwa hundert Jahren
angelegt und erreichte in der langen, mehr alt* vierzig

Jahre währenden Zeit von Blutnenbach’s Direktion

die stattliche Zahl von circa vierhundert Schädeln.

Die späteren Direktoren haben dazu gesammelt, wo
sich die Möglichkeit bot- Wagner, Henlo und ich

selbst hatten Gelegenheit, eine grössere Menge von
Schädeln zu erwerben, so dass die Sammlung heute

574 Nummern zählt. Eine Kollektion sftdamerikaniHcher

Schädel, welche för uns bestimmt ist, schwimmt eben
wieder auf dein Wasser.

Ich wollte mir erlauben, Ihnen vor unserem Rund-
gang Kiniges zu zeigen, was von speziellerem Interesse ist.

Hier lege ich Ihnen eine Sammlung von Schädeln
vor, welche nach dem Typus des Neanderthalers ge-

baut sind. Einer derselben, von der Insel Marken stam-

mend, wurde bereits von Blumenbach als .Batavun

genuinus* in seinen Decaden abgebildet, der grösste

Theil derselben wurde von Spengel im Archiv für

Anthropologie Bd. VIII S. 49 beschrieben. Die beson-

ders typisch ausgebildeten stammen sämmtlich von
den mit ostfriesischer Revölkerung versehenen Theilen
der Küste und den vorliegenden Inseln, während mir
ähnliche Schädel von anderen Gebietsteilen, welche
von der germanischen Rasse besiedelt sind, bisher nicht

bekannt wurden. Wir bekommen .neanderthaloide*

Schädel öfters auf die Anatomie und jede Leiche mit
ostfriesi schein Namen wird auf die Schäddform unter-
sucht. Es sind ihrer immerhin so viele, dass ich schon
mehrfach derartige Schädel im Austausch an Kollegen
abgeben konnte.

In zweiter Linie erlaube ich mir. Ihre Aufmerk-
samkeit auf die aufgestellten Mikrocephalenschädel zu

lenken, welche von 0. Vogt in seiner bekannten Publi-

kation im zweiten Bande des Archivs für Anthropologie
beschrieben wurden; beide sind ausserordentlich interes-

sante Stücke: der Mikrocephale von Jena (von Th eile
gesammelt), dessen Gehirn in dem physiologischen In-

stitut aufbewahrt wird, und der Schädel de» Konr.

Schüttelndreyer , letzterer schon von Blumenbach

I beschrieben (De anomalis et vitiosi« quibusdam nisus

|
formationis aberrationibus 1818). Derselbe ist schon
so oft untersucht worden, dass leider Stifte^ an ihm

I nicht mehr halten wollen und seine beiden Hälften
i mit Bindfaden vereinigt werden müssen. Ferner lege
ich Ihnen hier den Schädel eines ca. 1,80 m grossen
Manne» von abnormer Kleinheit der Gehirnkapael vor,

|

welcher vor einigen Jahren im Secirsaal gefunden
wurde. Erkundigungen haben ergeben, dass der Mann

;

schwachsinnig war, dass er arbeiten konnte, das» er
. aber nicht im Stande war, allein in die Veraorgnngs-

j

anstalt zu reisen , welche uns seine Leiche nachher
' übersandt hat. — Endlich sehen Sie hier das Skelet

|

eines Microcephalu». von mir erworben. Ich Imbo zum

j

Vergleich du» Skelet eine» fast gleich grossen sechs-
' jiihrigen Kindes daneben gestellt. Der Mensch ist etwa
SO Jahre alt geworden. Er hat augenscheinlich niemals

I

Zähne gehabt und die Nähte des Schädels sind »o ein*

I
fach gestaltet und so weit offen, das» die Knochen
beim Maceriren auseinanderfielen. Da» Gehirn, welches

i in seinen Furchen und Windungen auffallend wenig
i Bemerkenswerthes zeigt, wird auf dem physiologischen
I Institut aufbewahrt.

Zum Dritten zeige ich Ihnen hier einen «Macro-

|

cephalus* danicus und tartaricus
, deren einer von

, Blumenbach abgebildot worden ist. Es sind Scapbo-
cephali, wie inan sie heute nennt. Sic gleichen sich

beide ausserordentlich, trotzdem, das» sie so verschie-

denen Rassen angehören. Das» aber neben diesem
Typus der Scaphocephalie noch ein zweiter vorkonmit.
erweist Ihnen ein anderer Schädel mit ausserordent-

lich stark und rund gewölbtem Stirnbein, welchen ich

au» dem Secirsaal habe.

Im Hinblick auf die jüngste Publikation unseres
Herrn Vorsitzenden (Ueber griechische Schädel aus
alter und neuer Zeit und über einen -Schädel von
Manidi, der für den des Sophokles gehalten ist. Ber-
liner Sitzungs»jericht XXXIV, 1808) lege ich Ihnen
hier ferner einen altgrichischen Schädel vor, welchen
Blumenbach von König Ludwig 1. von Bayern zum
Geschenk erhalten hat. Er zeigt ein wirklich grie*

drischt*» Profil und ich halte ihn für den ästhetisch

schönsten Schädel der ganzen Sammlung.

Mein Vorgänger Henle hat endlich einige Schädel
unter der Bezeichnung «falsche Kassenschädel' zusmn-
mengoatellt, von welchen Sie hier einige Proben sehen.

!
Der ganz gewöhnliche Stadt-Hannoveraner gleicht bis

in 's Detail dom typischen Darfur-Neger ; der andere
l
Hannoveraner ist ebenso sehr dem Südseeinsutaner aus
Honolulu ähnlich.

Zum Schlüsse noch eine Merkwürdigkeit: eine
I menschliche Wirbelsäule, durch welche ihrer ganzen
Länge nach eine Baumwurzel gewachsen ist (Heiter*

1 keit), und nun darf ich die verehrten Anwesenden
I vielleicht einladen, mir in die Sammlung zu folgen.

10 ’
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B. Versammlung in Hannover.

Erste Sitzung.

Inhalt: Eröffnungsrede des Vorsitzenden Rudolf Virchow. — Begrüssungsreden : Graf Bismarck.
Regierungspräsident als Vertreter der k. Staatsregierung; Freiherr von Hammerstein, Lundesdirektor
als Vertreter des Lundesdirektorium»; Tramm, Stadtdirektor als Vertreter der Stadt Hannover;
Professor Schilfer als Vertreter der technischen Hochschule; Dr. Schnchbardt, Muaenmsdirektor
als Lokalgesch&ftsführer. — Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs Johannes Hanke.
— Rechenschaftsbericht deR Schatzmeisters Oberlehrer Weit* manu. Dazu Wahl des Kecbnungs-
aunchuMas. — Wissenschaftliche Vorträge; Köhler: Ueberblick über die Baugeschichte
Hannovers. Dazu Virchow. — Itowald: das Opfer beim Baubeginn. Dazu Diskussion: Jentsch,
Waldeyer, Prochnow, Jentsch. Behla, Rowald. — Schuchhardt: Ueber einen deutschen
Limes. Dazu Diskussion: Virchow, Schuchhardt, Prochnow.

Der Vorsitzende der deutschen anthropologischen
Gesellschaft, Herr Rudolf Vircliow, eröffnet die Sitz-

ung um 10 Uhr 15 Minuten vormittags in» Festsaale
de« alten Rathhauses mit folgender Rede über

die heutigen Probleme der anthropologischen
AlterthnmBforBchang.

Hochverehrte Anwesende! Als zeitigem Vorsitzen-
den der Gesellschaft fällt mir die Aufgabe zu, die

Theilnehmer an dieser XXIV. Versammlung unseres
Verein* zu begrüben und die Verhandlungen unter
Hinweis uuf die vorliegenden Probleme zu eröffnen.

Wir sind im deutschen Vaterlande ziemlich viel

umhergezogen, jedes Jahr waren wir an einem andern
Platze; bei der Wahl eines neuen Ortes haben wir
uns wesentlich immer leiten lassen durch zwei Ge-
sichtspunkt« : einerseits, dahin zu gehen, wo wir selbst

recht viel lernen konnten — und das ist auch der
Grund, weshalb wir hierher gekommen sind — , ander-
seits, um denjenigen, di« etwas säumig gewesen waren
in der Erforschung ihres Landeatheils, ein wenig unter
die Arme zu greifen und sie anzuregen zu grösserer
Arbeitsthätigkeit. Da« eine und da« andere kommt
zuletzt auf einen gemeinsamen Ausgangspunkt zurück,

nämlich darauf, dass man sich einigermaßen klar wird
über die allgemeinen Ziele, welche die Wissenschaft
verfolgt. Wenn man an dem einen Orte diese», an
dem andern jenes vorzugsweise untersucht, immer
muss man doch einem gemeinsamen Ziele zustreben.

Diese* zu finden, ist aber nicht immer leicht.

Während der 23 Jahre unserer Wirksamkeit —
wir sind eigentlich etwas älter als 23 Jahre, aber wir
haben auch ein Jahr gehabt, wo wir keine Versamm-
lung halten konnten. — die erste Jahresversammlung
wäre gerade in den Beginn des französischen Krieges
gefallen, — aber nehmen wir kurzweg 23 Jahre, da
kann man sagen, da«« in dieser Zeit die facies unserer
Wissenschaft in »o erheblichem Masse Bich verändert
hat, dass selbst die Zielpunkte ganz andere geworden
sind, al» sie im Anfänge waren. Damals waren eben
durch die großen Entdeckungen in Frankreich und
der Schweiz die ältesten Spuren de» Menschen in Europa
in einer Weise dargelegt worden, von der man bis

dahin keine Ahnung gehabt hatte. Die Existenz des
diluvialen Menschen war sicher festgestellt worden;
man hatte die Höhlen der Gebirge in verschiedenen
Gegenden untersucht, hatte den Menschen gefunden
als Zeitgenossen de« Renthier« und ihn in Perioden
zurückverfolgen können, die selbst den äusseren phy-
sischen Verhältnissen nach von den unseren gänzlich ver-

schieden gewesen «ein mußten. Mit diesen Erfahrungen

fingen wir an. und so war es selbstverständlich, dass
die Forschung nach dem diluvialen Menschen und dem
Höhlenmenschen die erste und wesentlichste Aufgabe
wurde, die wir in die Hand nahmen. Da aber in der
Schweiz die besten und ausgiebigsten Fundstellen für
die Erzeugnisse der prähistorischen Bevölkerungen sich

in den Pfahlbaustationen der Seen ergeben hatten, so
suchte jedermann auch in Deutschland Pfahlbauten;
kein See, ja kein Teich und kein Sumpfloch blieb

verschont vor dum Verdachte, da«» darin Pfahlbauten
existirt haben möchten; wenn jemand Überhaupt in

einem Wasser oder Sumpfe Pfähle fand, *o meinte er
auch sicher »ein zu können, dass ein Pfahlbau da
gewesen »ei. Es hat viel Mühe gemocht, allmählich
eine etwas ruhigere Betrachtung herteizufiihren. Immer-
hin haben wir das Vergnügen gehabt, während der
gedachten Zeit die Spuren de» diluvialen Menschen
auch in Deutschland zu finden, namentlich die Exi-
stenz des Menschen bi» in die Renthierzeit zurück*
verfolgen zu können und einige Reste der Thätig-
keit des Höh lenmen»eben zu sammeln. Wir haben
auch Pfahlbauten gefunden, wirkliche Pfahlbauten.
Wir »ind insoweit den anderen Völkern einigermas.-e»

ebenbürtig geworden und haben nicht mehr jene«
unruhige Interesse an der Entdeckung solcher Funde,
wie die« früher der Fall war.

Die Ungeduldigen «ind nun freilich vielfach über
diese Periode hinausgegangeu, und Sie werden immer
von Zeit zu Zeit vom .tertiären

1
* Menschen hören,

demjenigen, der vor dem Diluvium existirt haben soll,

ln dieser Beziehung will ich nur kurz bemerken, da»»
es bi» auf diesen Tag noch nicht gelungen ist, diesen
Menschen oder unmittelbare Reste desselben irgendwo
aufzufinden. Da« einzige, was man gefunden hat, sind

allerlei Steinsachen, namentlich Splitter von Feuer-
steinen, die den Eindruck machten, als seien sie von
Menschen geschlagen wurden, ala seien es .Kunst*
Produkte“, also Beweisstücke, ms denen man auf die
Anwesenheit de» Menschen selbst Rückschlüsse machen
könne.

Indes«, was diese Silexsplitter betrifft, «o wissen
wir jetzt auch »ehr bestimmt, dass es zahlreiche natür-
liche Ursachen gibt, durch welche Fcuerateine zer-

trümmert werden, und dass es nicht so leicht ist, wie
man sich früher vorstellte, zwischen geschlagenen und
gesprungenen Feuersteinen durchgreifende Kriterien
zu finden.

Wir werden Niemand hindern, dass er auch in

Deutschland nach dem tertiären Menschen sucht, aber
ich muss const&tinm, dass wir bis jetzt gar keinen
Anhaltspunkt dafür besitzen. Begnügen wir una also vor
der Hand mit dem diluvialen Menschen.
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Diu Existenz diesem Menschen ist freilich bei uns in

Deutschland nicht ganz leicht nachzuweisen gewesen.
Das. was in anderen Ländern die uralten Fundstätten be-

quemer, zugänglich gemacht hat, nämlich einerseits die

Existenz von bewohnten Hohlen, anderseits die Existenz

von ausgiebigen Pfahlbauten, ist namentlich in Nord-
deutschlaad nicht gewöhnlich. Was die Höhlen be-

trifft, so haben Sie hier in Hannover die wnndervolle
Sammlung aus der Einhornhöhle, welche Herr Struck-
mann im Museum Aufgestellt hat. Sie ist sehr lehr-

reich ; aber diene Höhle hat nicht viel vom Menschen
selbst geliefert. Sie hat seine Anwesenheit gezeigt,

j

sie hat aber nicht gezeigt, wie er beschaffen war; nur
|

hat sie gewisse Anhaltspunkte ergeben, dass er gleich-

zeitig mit dem Höhlen oilren lebte und wahrscheinlich
j

den Höhlenbären selbst angegriffen hat. Indes* trotz
i

ullet^ni fehlen uns immer noch ausreichende liest« I

von ihm selbst. Während aus wüdfranzösiscben und
,

belgischen Höhlen ausgezeichnet erhaltene Schädel vor-
j

handen sind, welche gestatten, die physische Natur
j

der alten Troglodvten zu erkennen, fehlen sie an*
Deutschland. Hier gibt es auch nicht einen einzigen i

Platz, weder in Nord-, noch in Mittel- und Süddeutsch- I

land
,
wo jemals ein diluvialer Schädel der ältesten

Zeit , der bis zu den Rentbieren etwa zurückreichen
könnte, im Zusammenhänge oder auch nur so weit
erhalten, dass man seine Form mit Sicherheit her-

steilen könnte, gefunden wäre. Also wir sind über
die blosse That*acljc, dass der Mensch in der Diluvial*

zeit auch in Deutschland vorhanden war, im Sichern,
aber wie dieser Mensch beschaffen war, das wissen
wir nicht.

Und doch — das liegt ja auf der Hand — würde
nichts wichtiger sein, als einmal zu erkennen, wie sah
denn dieser Mensch aus? in welchen Rassentypus lässt

er sieh unterbringen? mit welchen etwa später vor- I

handone» Völkerschaften kann man ihn in eine nähere 1

Beziehung bringen?
Gerade in dieser Beziehung hat sich im Laufe der

letzten Jahre das Problem wesentlich verschoben, und
ich denke, es möchte Sie vielleicht interessiren, wenn
ich gerade diesen Punkt bei der heutigen Gelegenheit

,

etwas starker, bervorhebe.
Jedem Gebildeten ist es bekannt, dass seit den !

ersten Dezennien dieses Jahrhunderts mehr und mehr,
|

namentlich zuerst von Seiten der Sprachforschung, l

die Vorstellung sich entwickelt hat, unsere Nation
habe ursprünglich in naher Beziehung mit den Indiern
gestanden. Daher stammt der Name der Indogermanen,
den die westlichen Nationen etwas übel nehmen, wess-
halb sie dafür lieber Arier sagen. -Diese bei uns so
beliebten Indogennanen sind immer ho gedacht worden,
dass die Indier unsere Stammväter gewesen und dass
unsere Vorfahren aus Asien hier eiugewandert seien.

So verstand man die berühmte arische Wanderung,
|

welche die blondhaarige und hochgestaltige Rasse über 1

die östlichen Länder Europas endlich bis zu uns ge- i

bracht haben sollte. Lehrreich ist es immerhin für
j

die Zuverlässigkeit menschlicher Betrachtungsweise,
:

dass es eine Zeit gegeben hat, die ganz nahe hinter
|

uns Hegt, wo die einzelnen arischen Völker genau in

den Etappen, wie sie vorgerückt sein sollten, raugirt
i

wurden: zuvorderst, die Kelten, dann die Germanen,
|

die Letten und die Slaven in continuirlicher Reihen-
folge, wie im Süden die Italiker, die Illyrier und die
Griechen Nach der geläufigen Vorstellung zogen sie 1

hinter einander in der regelmäßigsten Manehordnnng.
einer schob immer den andern, einer ging dem andern
voran, bis die vordersten endlich an den Grenzen des

westlichen Ozeans wenigstens vorläufig eine Schranke
fanden. Für Niemand schien es damals zweifelhaft,

dass diejenigen, die am weitesten westlich Halt ge-

macht hatten, am frühesten, diejenigen, die am wei-
testen östlich süssen, am spätesten eingewandert seien,

dass also die Sinven die jüngsten, die Kelten 'die älte-

sten Einwanderer waren.
(m Laufe der letzten Zeit, ich kann wohl sagen,

der letzten fünf Jahre, ist diese Rangordnung von
verschiedenen Seiten nicht bloss bestritten worden, son-

dern man bat unter steigendem Beifall eine gerade
entgegengesetzte Rangordnung aufgestellt. Man hat
im Gegentheil gesagt : die Arier sind gar nicht von
Asien gekommen, sondern sie waren von jeher in

Europa, und die Wanderung ist gar nicht von Osten
nach Westen gegangen, sondern umgekehrt von Westen
nach Osten. Natürlich, da ein grosser Tbeil der Ver-

treter dieser Ansicht Deutsche waren, haben sie für

uns auch die hohe Ehre vindicirt, da«s die Arier ur-

sprünglich Germanen wuren und dass die Ersitze der
Arier in Deutschland, namentlich hier in Norddeutsch-
land zu suchen seien. Obwohl die damaligen Arier

Naturvölker sein mussten, so sollen sie nach der neue-
sten Interpretation doch die arische Ursprache erfunden
haben, gleichwie sie die langen Köpfe und die blonden
Haare, die Kunst der Metallbearbeitung o. A. ent-

wickelt haben Erst allmählich seien sie von hier

nach Süden und Osten gezogen.

Die letzten Arbeiten auf diesem Gebiete, die sich

gleichmäßig durch Gelehrsamkeit und durch Kühnheit
auszeichnen, sind ohne weitern so weit gegangen, dass

sie die Griechen und Italiker ah eine blosse Deseen-
denz der Germanen darstellen und dass sie auch die

griechische Mythologie und mit ihr die römische nur
ah Ausfluss der altnordischen Mythologie nachzuwehen
sich bemühen. Sprache, Sage, Gebräuche, physische

Beschaffenheit der Bevölkerung, alles wird aufgerufen,

um den Beweis zu liefern, dass die Indogennanen nicht

Sprösslinge der Indier waren, sondern dass nordeuro-

pähehe Germano- Indier e« gewesen sind, die zuletzt

am Indus Halt gemacht haben. Da« wäre also die

vollkommene Umkehr des bisherigen Glaubens.

Wenn man ein solches Buch, wie wir deren jetzt

mehrere besitzen, von verschiedenen Standpunkten aus,

namentlich von dem des Philologen, wie von dem des

Naturforschers aus, durchsieht, »o stößt man auf eine

sehr grosse Schwierigkeit, nämlich auf die. dass keiner

der Beweise, welche aufgestellt sind, für sich ausreicht.

Man braucht immer einen neuen Beweis als Stütze für

den ersten. Das ergibt denn ein sehr sinnreiches und
kunstvolles Gebände. bei dem freilich, sobald eine der

Stützen weggenommen wird, ein starkes Schwanken
und Wanken des ganzen Gebäudes die Folge ist.

Ich möchte Ihnen nur einmal bezeichnen, wie

weit wir selber, und in hervorragendem Masse gerade

die Bewohner der Provinz Hannover, an dieser Frage

betheiligt sind. Wenn es wahr wäre, was behauptet

wird, da-ss die Indogermanen ursprünglich Germanen
waren und erst zuletzt Indier geworden sind, so müsste

man beinahe dahin kommen, die Provinz Hannover
als den eigentlichen Centralsitz der arischen Urbevöl-

kerung zu betrachten. Hier müsste sich dieselbe

formirt haben, und wenn Sie Ihre grossen mega-
lithischen Monumente betrachten , so könnten Sie

leicht dazu kommen
.
dieselben gerade als die Archi-

tektur dieser Urbevölkerung in Anspruch zu nehmen,
wie man da« früher zu thun gewohnt war bei den
indischen Steinhäusern auf den Nilgeriee. Es ist freilich

höchst sonderbar, dass auf den beiden Enden der vor-

Di
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aufgesetzten Marschroute hieb dieselben Steinhäuser

finden; sie stehen auf den Gebirgen von Vorderindien,

wie auf den SandrQcken von Hannover. Man kann
daher von jedem dieser Punkte au« nach dem andern
die Mode dieser Steinbauten übertragen werden
lausen.

Im gegenwärtigen Augenblick liegt jedoch ein

nicht ganz kleiner Theil der Beweisführung anf dem
philologischen Gebiete, einem Gebiete, welche« sich

unserer Sitezialbetrachtung etwas entzieht, da ja die

niPHten Anthropologen nicht genügend Sprachforscher
sind, um «ich ein massgebendes Irtheil Zutrauen zu

dürren. Ich selbst beanspruche das in keiner Weise;
ich will nur darauf hinweisen, dass nicht wenige der
Beweisgründe, welche man aus diesem Gebiete ent-

nimmt. auch wieder zusammengesetzter Natur sind,

z. B. in biologische Gebiete flbergreifen. Einer der

ersten, welche diesen Weg der Betrachtung betreten

haben, war der Göttinger Professor Benfey, einer der

Ihrigen; er suchte aus der Vergleichung der verschie-

denen sogenannten indogermanischen Sprachen den
Nachweis zu führen, dass gewisse Bezeichnungen in

diesen Sprachen überall vorhanden «eien, die nur in

nordischen Ländern entstanden sein könnten, während
umgekehrt solche Bezeichnungen, die nothwendiger
Wei»e im Süden entstanden sein mussten, keine gleiche

Verbreitung in den alten Sprachen hatten. Um ein

paar extreme Beispiele heraunzugreifen : er suchte den
Nachweis zu führen, dass die Buche, der herrliche

Waldbaum, den wir gestern in den prächtigsten Exem-
plaren auf dem Deister bewundert haben, einen Namen
trage, der sich in den verschiedensten arischen .Sprachen

wiederholt, wenn gleich nicht immer in dersellten Ge-
stalt. aber doch in verwandter Form und mit dem
gleichen Wurzellaut . während der Baum als solcher

weder im Osten noch ira Süden vorkomme. Umgekehrt
finde «ich da« Wort „Löwe“ nicht in einer gleichen
Verbreitung, sondern ursprünglich nur innerhalb einer

gewi*»en Zone im Süden und Osten; erst allmählich,

im Mittelalter, habe er sich weiter und weiter nach
Nonien verbreitet, hi» er mit Heinrich .dem Löwen“
auch hieher kam. Dabei ist freilich nicht ausgeschlossen,

das», wie wir heute Morgen im Museum gesehen haben,
schon in der römischen Zeit Erzgefässe mit Jagdncenen,
in denen auch der Löwe dargestellt ist, hieher ge-

langt sind. Die alten Cherusker, die das sahen, konnten
fragen, was ist das für ein Thier, und konnten dann
hören, dass es leo, der Löwe, sei. Jedenfalls kam das
Wort Leu oder Löwe nicht im alten Deutsch vor,

während e* umgekehrt ein Wort für Buche im alten

Griechischen und im Sanskrit gegeben haben soll.

Diese Art von Beweis ist in Bezug auf den Löwen
einigermaßen leicht zu führen. Denn wenn gleich der
Löwe in prähistorischer Zeit bis hieher gekommen ist,

wie wir aus «len Kunden in den Höhlen wissen, — der
Höhlenlöwe existirte auch in Westfalen und Thürin-
gen. — so ist er doch nachher untergegangen, und ob
ein Höhlenlöwe von einem Menschen überhaupt ge-

«elmn worden ist, ist nicht, mit voller Sicherheit f'e«t-

ge&teltt. Zur Zeit der Ausbreitung der Deutschen
waren sicherlich keine Löwen da, das können wir mit.

ziemlicher Sicherheit sagen. Also das geographische
Gebiet des Löwen Hisst sich für die verschiedenen Zeit-

räume ziemlich genau umgrenzen.
Sehr viel schwieriger ist das aber mit der Buche.

Das haben die Herren Philologen sich zu leicht ge-
macht. Man denkt immer, die Buche sei ein grosser
Baum, man müsse ihn leicht sehen können, nicht- müsse
leichter «ein. als herauszubringen, wie weit die Buche

verbreitet ist. Aber um das herauszubringen, tuuas

mun erst dahin kommen, wo Buchen wachsen; wenn
man nicht hinkommt, bo mögen sie noch so lange
dort stehen, man erfährt nichts davon. In der Thai
hat rieh bernu*ge«tellt, dass alle Rechnungen mit der
Buche ohne den Wirth gemacht waren. Man glaubte,
die Buche käme überhaupt nicht mehr vor jenseits

einer Linie, die man sich von Königsberg au« südlich

gezogen dachte; in Griechenland gebe es keine Buchen
mehr, weiterhin gegen Osten fehlten sie gänzlich.

Wir haben erst durch die Untersuchungen eine« un-
serer Land«leuto, des Professors der Botanik in Athen,
Herrn v. Heldreich, Buchen in Griechenland kennen
gelernt, und zwar erst, nachdem durch den Berliner
Frieden gewisse Landstriche an Griechenland gekom-
men waren, die bis dahin der Türkei unterstanden:
in einem dieser Theile, in der Provinz Aetolien,

wurden Buchenwälder gefunden, die bis dahin wegen
der ausgedehnten Räuberbanden nicht zugänglich ge-
wesen waren. Mit einem Male, als mehr Sicherheit
knm und Professor v. Held re ich in der Loge war,
die Gegend zu bereisen . waren Buchen da. Sie sind
auch in Kamelien gefunden, und auf der letzten Reise,

die ich mit Schlieraann machte, ist es mir gelungen.
Buchen, die hi« dahin in derTroas vergeblich gesucht
worden waren, auch auf dem Ida zu finden. So schmal
ist der Verbreitungsberirk der Buche also nicht, wie
man ihn dargestellt hat; es ist sogar möglich, dass
mit jedem Jahr sich ihre geographische Grenze noch
mehr erweitert. Von wo der Name des Baumes ur-
sprünglich gekommen sein mag, da« ist eine Angelegen-
heit, die zunächst die Philologen untersuchen mögen;
ich will, um zu zeigen, mit welcher Leichtigkeit sie

im Stande sind, das, was sie wünschen, zu machen,
nur hervorheben, das» es schon Philologen gibt, die
behaupten, dass da* deutsche , Buche“ und da« latei-

nische fagus, wie das griechische dasselbe Wort
sei. Man kann ja nach dem bekannten Beispiel von

, Fuchs, leicht aus fagu* Buche machen und
umgekehrt. Dabei kommt e« den Leuten gar nicht
darauf an, dass tpayelv essen heisst; Bucheckern sind
gewiss von jeher gegessen worden und noch im alten

Lateinisch sind die essbaren Kerne unzweifelhaft als

solche bezeichnet worden. Ich möchte daraus nur
deduziren, da«a wir uns nicht zu «ehr erschrecken
lassen dürfen durch das. was aus solchen kombinirten
Schlussfolgerungen, die sich halb auf Naturwissen-
schaft und halb auf philologische Konstruktionen
stützen, abgeleitet werden kann.

Ich will auf der anderen Seite durchaus nicht
verkennen, dass die unmittelbare Ableitung all der
sogenannten indogermanischen Sprachen ans dem
Sanskrit, mit jedem Jahre zweifelhafter geworden ist.

und dass in der Archäologie noch gar keine Anknüpf-
ungspunkte mit Indien gefunden sind. Ich darf viel-

leicht hervorheben, dass alle Versuche, die gemacht
worden sind, — ich selbst habe wiederholt Gelegenheit
genommen, nach dieser Richtung hin Anregungen zu
gehen, um namentlich festzustellen, in wie weit etwa
die altindische Bronze mit unserer prähistorischen Bronze
Beziehungen hat, — fehlgeschlagen sind. F.s haben
sich die grössten Differenzen ergeben. Bis jetzt sind
eigentlich gar keine Bronzen au« Indien bekannt,
welche der Zusammensetzung unserer klassischen Bron-
zen nntsprechen; sie haben nicht nnr andere Mischung,
sondern auch andere Formen, and wir können viel-

mehr nnnehmen, da«« Mischung und Form eine spätere
Einführung sei, die aus dem turani*rhen Norden nach
Vorderindien gekommen ist.
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Nichtsdestoweniger werden wir für die nächste
I

Zeit doch immer wieder hingewiesen sein auf die Unter- 1

Buchung der alten Bronzen und auf ihre Herkunft- Es
ist dos das eigentliche Gebiet, auf dem sich unsere

archäologische Forschung bewegt und welches die. wie
wir wenigstens immer noch annehmen müssen, sicher-

sten Anhaltspunkte für die Erkenntnis» der Wege der
abendländischen Kultur gewährt, wenn es überhaupt

|

gelingt, die Verbindungen in der Technik festzustellen.

Eh wäre ja sehr wünschenswerth
, wenn man an

j

die Stelle dieser rein archäologischen Forschung eine

anthropologische setzen könnte, d. h. mit anderen
!

Worten, wenn wir über ein genügendes Material an
L'eberreaten der Menschen jener Zeit disponiren könn-
ten. Wir brauchten dazu vor Allem Schädel; was
sonst vielleicht von der Urbevölkerung noch übrig
geblieben ist an ltnmpf- und Extremitätenknochen, das
ist leichter einigermaßen vollständig zu erhalten, aber
unvergleichlich weniger brauchbar. Eine Erhaltung der

Schädel ist fast immer eine Ausnahme. Die heutigen
Menschen haben entweder eine Art von Scheu vor
Schädeln und Skeletten, und nicht Reiten pmwirt es,

|

das« wenn wirklich deren gefunden worden sind, sie
|

wieder vergraben werden, oder die Menschen haben
|

einfach eine Verachtung davor, sie zerklopfen den
Schädel und streuen die Reste auf den Acker und

'

erzieten damit ein paar Kalkatome mehr, die dem ,

Boden zugeführt werden; schliesslich kann Niemand I

sagen, was eigentlich gefunden wurde. Daher kommt
es. dass in den deutschen Sammlungen unglaublich
wenig positives Material dieser Art vorhanden ist, und
ich darf den hohen Behörden dieser Provinz und den I

Bewohnern derselben nicht vorenthalten, dass wenig
Provinzen existiren. die bo wenig davon aufzuweisen

,

haben, wie gerade die Provinz Hannover. Es ist eben
viel zu wenig Werth darauf gelegt worden, hier zu
helfen.

Man muss dabei in Betracht ziehen, dass die

Menschen der ältesten Zeit, soweit wir bcurtheilen
können, der Hauptsache nach immer bestattet worden
sind. Die Bestattung oder Beerdigung, vielleicht eine

,

unvollkommene Beerdigung, ist die älteste Regel, welche .

wir fiir unsere Gegenden festatellen können. Erat viel !

später kommt die Verbrennung, oder, wie man heut-
zutage sagt, die Feuerbestattung. Diese nimmt dann
aber eine Ausdehnung an, dass während einer Rdbe
von Jahrhunderten, — wir können nicht ganz genau
sagen , wie viel

; vielleicht war es ein Jahrtausend
und mehr — ,

dass, sage ich, während dieser langen
Zeit alle« verbrannt worden ist, was in Deutschland
bestattet wurde. Wir können daher, ich will einmal
sagen, von vielleicht ÖÖO oder 800 vor Christo bis meh-
rere Jahrhunderte nach Christo überhaupt fast nichts

von Schädeln bei bringen, was uns einen Anhalt böte
für eine Beurtheilung dev Kasse. Wie die Leute aus-
gesehen haben, wu« 8ie für eine Art der Körperbildung
batten, darüber wissen wir beinahe nichts. Wir sind
fast ganz auf die Beschreibungen angewiesen, welche
die alten klasRischpn Autoren hinterlassen haben, sonst

gibt es nichts.

Wenn wir dagegen weiter rückwärts gehen, so
|

kommen wir allerdings auf eine Zeit, wo beerdigt i

worden ist. Ans dieser Zeit gibt es auch in dieser
j

Provinz einzelne aufbewahrte Objekte, die sich in !

Ihren Museen befinden; es sind darüber verschiedene
j

Untersuchungen, einige von mir selbst, gemacht worden,
j

aber sie sind sehr vereinzelt.

Dabei will ich nur noch hervorheben, dass in dieser
j

alten Zeit technisch zwei grosse Perioden unterschieden I

werden: zuerst die eigentliche alte Steinzeit, die

paläolithische, von der aber nichts Menschliches
Übrig geblieben ist hier zu Lande, wo» mit Sicherheit

aufgeführt werden könnte; dünn kommt eine andere, die

neue Steinzeit, die neolithitche; aus der gibt
es allerdings nicht ganz wenig. Wenn wir namentlich
die Kachburprovinzen hinzunehmen : Braunschweig, die

Altmark, Westfalen, Friesland, io gibt es etwas von
kraniologischem Material und recht gut bestimmtes.
Auch haben wir. glanhe ich, die Aussicht, nach dieser

Richtung hin noch mancherlei finden zu können. Denn
in der ncolithischen Zeit hatten die Leute schon regel-

rechte, wie wir heutzutage sagen würden. Kirchhöfe;
damals gab es ausser den Hügelgräbern (Kinzelgrflhern)

schon Gräberfelder, Friedhöfe, wo die Leichen neben
einander bestattet wurden, wo offenbar während eines

längeren Zeitraums eine ansässige Bevölkerung ihre

Leichen beisetzte. Ob früher, in der paläolithischen

Zeit, eine ansässige Bevölkerung existirt hat, ist eine

Frage, die wir nicht direkt mit ja beantworten können;
möglich, da*.» e« ein reiner Nomadenzustand war.

Irgend eine längere Sesshaftigkeit ist fast nirgend»

nachzuweisen gewesen. Aber in der neolithischen Zeit

muss unzweifelhaft eine ansässige, dem Ackerbau und
der Viehzucht hingegebene Bevölkerung existirt haben;
wir finden daher wirkliche Gräberfelder, und weun man
uufpasst, .sobald das erste Objekt dieser Art zu Tage
gekommen ist, so kann man bald auch dahin kommen,
mehr zu Tage zu fördern. Wir haben Beispiele solcher

Art au» der Altmark, wo durch die grosse Aufmerksam-
keit eines früheren Beobachtern, des Herrn Hartwich,
es gelungen ist, solche Felder, wenn auch nicht ganz
von den ersten Anfängen an. aber doch Rehr bald zu

fassen, woraus dann im Laufe der Jahre allmählich

eine gewisse Zahl, wenn auch nicht sehr viele, aber
doch eine genügende Zahl von Schädeln zu Tage ge-

fördert ist, so das» wir für diese Gräberfelder mit ziem-

licher Sicherheit den Typus fesstellen können.
Sie haben im Museum eine gross« Menge aus-

gezeichneter Thongeräthe, welche dieser Periode an-

gehören, die so charakteristisch wind, das», wenn man
sie einmal gesehen hat, man sie stets wieder erkennen
wird. Wenn man auch nur einen Scherben davon
findet, so muss man es dem Scherben ansehen können,
das» er neolithixch ist, und wenn man einen neolithi-

achen Scherben gefunden hat, so folgt daraus, das»

an der Stelle auch neolithische Leut« gewesen »ein

müssen. Dann hat inan nur umzuschauen und sich

zu erkundigen, was da sonst zu Tage gekommen ist,

und dann wird mau auch entsprechende Gräberstellen

finden.

Da» halte ich für eine der ersten Aufgaben, welche
in der Provinz zu lösen «ein werden, das« Sie mehr
neolithiache Gräber finden , al« bisher. Dann wird e«

auch möglich «ein, nachzn»ehen, wie die Leute jener

Zeit beschaffen waren. Das müssten dann ungefähr
die gesuchten Urgermanen gewesen «ein, die nachher
an den Indus auswanderten und zum Sonnenkultus
übergingen. Ich kann ausnagen, da«» uuh den bis jetzt

bekannt gewordenen Schädeln, welche au» der neo-

liihischen Zeit übrig geblieben sind, allerdings eine

langköpfige Russe, welche z. B. mit der späteren frän-

kischen eine grosse Aehnlichkeit im Schädelbau dar-

bietet, sich hat nachweisen lassen, und wenn man den
vielleicht hinfälligen, über nicht ganz umnotivirten
Schluss macht, das* die langköpfigen Leute auch blond
und blauäugig waren, was freilich nicht immer zu-

sammentrifft. so kann man auch dahin kommen, zu

sagen, dass diese alten Neolithiker schon der blonden
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Umso angehört haben. Irh hin nicht soweit gegangen,
aber ich habe doch seit Jahren die These aufrecht

erhalten, dass unter den uns bekannten Type» in der

That der arische Typus derjenige ist, dem
die neolithische Kasse am meisten zuge-
neigt war.

Nun muss ich aber bemerken, dass die Eigen-

tümlichkeit , in der neolithischen Zeit Inngköpfige

Schade) geliefert zu haben, nicht etwa bloss den Han-
noveranern zukommt. sondern dass das eine General-
eigenachaft vieler europäischer Urbevölkerungen ist. Sie

lässt sich in ausgezeichneter Weise bis an die Süd-
renze von Ungarn verfolgen. Hier, im alten Pannonien,

esuohte ich mit mehreren Mitgliedern unserer Gesell-

schaft vor einigen Jahren von Budapest aus Lengyel,

wo Graf Appony ausgedehnte Ausgrabungen veran-

staltet hatte. Später schickte man mir eine Anzahl
von Schädeln und es hat sich herausgestellt, dass die

alten Neolithiker von Lengyel gerade so langköpfig

waren, wie die Männer von Tangermfinde. Aebnlicb
erhalten sich vereinzelte Schädel aus Hügelgräbern
von Hannover. Man muss also den BegritV Germanen
schon ein wenig weit nehmen, wenn man ihnen die

ganze neolithischp Keramik und Schädelbildung zu-

schreiben will. Sie mögen an diesem Beispiel er-

sehen, wie sich die thataächliche Fragestellung ge-

staltet gegenüber der bloss spekulativen.

Ich habe vorhin gesagt: ich bewundere nicht bloss

die Kühnheit, sondern auch die Gelehrsamkeit der

Herren, welche die rückläufige Richtung der arischen

Wanderung erfunden haben. Ich behaupte auch gar
nicht, dass sie Unrecht haben; ich behaupte nur, dass

das, wm sie hi« jetzt aufgeltaut haben, ein System
von Aufstellungen ist, welche im Einzelnen betrachtet

sehr häufig nicht recht zutreffen und die deshalb dem
Kenner auch immer ein gewisse« Gefühl der Aengst-

lichkeit erregen. Ich kann nicht umhin, wenn ich ein

solches Buch durchgelesen habe und mich frage, wie
viel ich daraus an neuer Ueberzeugung gpwonnpn habe,

mir zu sagen
:
ja, an Ueberzeugung bist du nicht viel

weiter gekommen. Aber wir wissen doch genauer,
worauf sich unsere Untersuchungen richten sollen.

Es würde voraussichtlich ganz vergeblich sein, wenn
Sie Schädel sammeln wollen, irgend ein Gräberfeld

au« der Zeit von etwa 800 vor Christo bis zu der Zeit,

wo die Römer und dann die Franken auf dem Schau-
platze erschienen, auswühlen wollten; während dieser

Periode int nahezu Alle« verbrannt worden. Sie mögen
es anstellen, wie Sie wollen, Sie werden aus dieser

Periode selten etwas finden, was im engeren Sinne
anthropologisch wäre.

Erst viel später kommt die neue Zeit, wo aus nicht

genau bekannten Gründen wieder die Mode de» .Be-

statten»* oder .Beerdigen«
-
Anfing; da hat man wieder

.begraben“. Die Alemannen und Franken haben damit
angefangen, zum Theil unter christlichem Einfluss,

aber doch auch an Stellen, wo man nicht annehmen
kann, da** sie christianisirt waren, und dann ist e*

weiter gegangen, bis erst die neueste Zeit die Feuer-

bestattung wieder in Angriff genommen hat.

Aua dieser späten, schon historischen Periode wäre
e« denkbar, das« recht gute Dinge gefunden werden
können. Ich will nur Eines kurz bervorheben . Nichte

läge näher, als gerade hier in Hannover die Typen
zu suchen und zu finden ftir die bedeutendsten unter

den central-dentschen Volksstämmen. Es genügt zu
erinnern einerseits an die Cherusker, anderseits an die

Langobarden. Es kann Niemand heute mit Zuversicht

sagen, dass er einen Uheruakerschädel oder einen L&ngo-

bardenacbädel hier im Lande in der Hand gehabt hätte.

Wenn er einen Laugobardenschädel haben will, so

muss er in'* Friaul oder nach Welschtirol geben, da
gibt es deren, aber hu« einem späteren Jahrhundert.
Wenn nicht Herr von Stoltzenberg mit Sorgfalt hie
und da, namentlich in den Wallgräben von Bardowiek,
Scbädpl gesammelt hätte, die doch wenigstens die Mög-
lichkeit einer Annäherung gewähren

,
»o würde uns

nicht einmal eine b i*e«te Anknüpfung erhalten sein.

Ich darf daher vielleicht betonen, dass es für die wei-
tere Forschung höchst erwünscht sein würde, wenn,
ohne da*» inzwischen die archäologische Forschung,
die ja von höchstem Interesse ist, vernachlässigt würde,
doch die anthropologische Forschung in verstärktem
MitSKß sich dieser späteren Zeit zuwenden und da das
Nötbige feststellen wollte.

Noch auf Eines will ich aufmerksam machen

:

, Eine der sonderharstpn Schwierigkeiten für die ältere

^deutsche Geschichte bieten die Angeln, deren Sitz an
verschiedenen Stellen angegeben wird; man weis«
nicht einmal, wie die Angeln von der Mittelelbe zu
den nordalbingischen Angeln sich verhalten haben.
In Ost-Knglana gibt e« ausgedehnte Gräberfelder, die
man dort angelsächsische nennt, aber noch vermag
man sie nicht zu identificiren mit den Gräberfeldern
in Hannover oder Holstein. Da ist also viel zu thun.
Wenn verschiedene Lokalvereine und einige eifrige

Forscher sich zusammenthun und mit Bewusstsein nach
dieser Richtung forschen wollten, so, sollte ich meinen,
müsste etwas zu erringen »ein. Es kommt darauf an,
der Bevölkerung klar zu machen, warum ein Schädel
mehr Werth hat ausserhalb der Erde, ab innerhalb
derselben, warum man an ihm soviel lernen kann in
Bezug auf die Vergangenheit des Volkes.

Aber nicht bloss die Schädel haben diese Bedeu-
tung. Man hat weiter zu sehen, was diese Bevölkerung
sonst an »ich gehabt, welche Seite des Lebens sie vor-
zugsweise ansgebildet hat. Wir waren gestern an einem
sehr interessanten Punkte, der alle möglichen Fragen auf-

zuwerfen Gelegenheit bot: auf dem Deister, dessen alte,

grosse, umfangreiche Befestigungen uns auf das Aeus-
»erste überraschten. All das Schwanken zwischen den
Zeiträumen, die ich eben berührt habe, hat sich da
gezeigt. Zum grösseren Tbeile dürften die Befestig-

ungen iu die Periode der Leichenverbrennung gehören

;

ob man aber jemals erkennbare Ueberreste der Iseute

finden wird, welche da gebaut haben, ist »ehr zweifel-

haft. Eine andere Frage, mit der man »ich in grösserer
Ausdehnung in der Provinz beschäftigen muss, betrifft

die Anlage der Befestigungen ab solcher. Wir werden
die Ehre haben, Ihnen in den nächsten Tagen Seiten»
des Vorstandes nach dieser Richtung Vorschläge zu
unterbreiten, damit einmal in systematischer Weise
die Erforschung dieser und anderer alter Monumente
in Angriff genommen werde.

Das ist das, was ich an dieser Stelle zu sagen
hatte ; es ist lang genug gewesen und ich habe Pro-
bleme genug aufgeworfen, als dass die einzelnen I<okal-

vereine wählen können, in welcher Weite und wie weit
sie mit ihren Spezialtendenzen diesen allgemeinen Auf-
gaben cinigermassen entsprechen wollen. Wir unserer-
seits werden immer bereit sein, jedem zu helfen, der
un» braucht. Wir wünschen nur, dass auch die Orts-
forschung mit Bewusstsein an die Sache gehe, damit
es nicht bloss der Zufall mit sich bringt, dass einzelne
Urnen oder alte Waffen und Schmucksachen aufge-
funden werden, sondern dass man, wenn man flber-

i
haupt eine Anknüpfung gewonnen hat, diese auch so-
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weit verfolgt, du« der Fond in «einer Totalität er* I

gründet und als geschlossen*1 - Ganzes in die Wissen-
schaft anfgenommen werden könne. —

Damit »chliexse ich diese Einleitung, und erkläre

die XXIV. Versammlung der deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft ftir eröffnet. Wir haben die Ehre,
eine Reihe von Herren unter uns zu sehen, welche
die Staatsregierung, die Provinzial- und Stadtbehörden
vertreten. Lassen Sie uns die Begriissung derselben
zunächst entgegennehmen.

Ich ertheile zuerst das Wort für die Staatsregic-

ruog dem Herrn Regierungspräsidenten Grafen von
Bismarek - Schönhuusun.

Herr Regierungspräsident Graf Ton Bismarck:

Zunächst, meine Damen und Herren, darf ich dem
j

Bedauern des Herrn Oberpräsidenten von Bennigsen
Ausdruck geben, das« es Seiner Exzellenz nicht ver-

gönnt ist, Sie heute hier zu hegrüssen. Mir selbst

gereicht es zur Freude, Namens der königlichen Staats-
|

regierung Ihren Kongress heute hier willkommen zu

heissen, eine Gesellschaft, welche verfügt über eine
|

Fülle von Kenntnissen und Gaben und beseelt ist von
j

dem eifrigen Streben, dieselben zu Nutz und Frommen
der allgemeinen Bildung zu verwerthen, eine Gesell-

schaft, welche Träger der Wissenschaft zu den ihrigen
I

zählt, deren Namen einen Klang hat in der ganzen I

gebildeten Welt, Ihre Wissenschaft ist eine recht ,

populäre; denn wenn auch die Mehrzahl der Laien
|

dpm Gange Ihrer Forschung nicht wird folgen können,
j

so sind die Ergebnisse derselben doch Gemeingut der

ganzen gebildeten Welt, von dem jeder gerne Besitz 1

ergreift. Was Ihre Wissenschaft ferner auszeichnet,

ist der ideale Zug. Sie hat keine materielle Bei-

mischung; während heutzutage ein grosser Tbeil der
Wissenschaft in den Dienst de* Erwerbs gezwungen
wird und umsomehr Jünger findet, je mehr er sich

dazu eignet, verfolgt die Forschung nach der Ent-
wickelung der Menschheit lediglich die Verbreitung
von Klarheit und die Erweiterung unsere« Blick».

Sind auch die Grenzen des menschlichen Erkennen»
enger gezogen als es dem ungestümen Forachungs-
drauge erwünscht ist, und wird e» auch kaum jemal»

gelingen, den Schleier, der auf unserer Entwickelung
ruht, völlig zu heben, so erschliesst doch das Streben

darnach stet« neue Gebiete der Anxchauung und öfters

erfrischt ein Tropfen gelungener Forschung die nach
Erkenntnis» dürstenden Geister. Die werbende Kraft
der anthropologischen Wissenschaft, das allgemeine
Interesse, welches sie erregt, zeigt ihre weite Ver-

breitung! nicht allein, das» sie heimisch geworden ist

bei allen Kulturvölkern
,

»o das» wir heute die Ehre
haben, ausgezeichnete Gelehrte des Auslandes hier zu i

begrÜMen — auch da» andere Geschlecht betheiligt

sich aktiv und mit Eifer an Ihren Bestrebungen. Diese

Verbreitung hat den Vorzug der Gemeinsamkeit der
Arbeit, dass jeder sein Schärflein dazu beitragen kann,
der eine mehr, der andere weniger; der eine kann
anfangen wo der andere aufgehört hat, und wenn ea

dem einen nicht gelungen ist
,
aus einer Entdeckung

die richtigen Schlüsse zu ziehen, so bringt vielleicht

ein anderer es fertig, und alle Betheiligten «ind be-

seelt von einem schönen Pflichtgefühl , das um so an-
erkennenswurther ist. als die Pflicht keine auferlegte,

sondern selbst geschaffen, aus freiem Willen entstanden
ist. Möge Ihr diesjähriger Kongre*» fruchtbare .Samen-
körner in die Geister tragen, möge er weiten Kreisen
neue Anregung bringen. Ich kann Sie nicht besser

Corr.-BUtt d. drutseb. A. G.

begritasen
,
meine [tarnen und Herren, als mit dem

Worte unsre» grössten Dichter«:

Wer immer strebend »ich bemüht,
Den können wir erlösen.

Herr Landesdirektor Freiherr Ton Haminerateln-
Loxten:

Verehrte Damen und Herren! Zur ganz besonderen
Ehre gereicht es mir. namens der Provinz, namens
ihrer Vertretung, besonders namens de» L&ndeidirek-
toriums die anthropologische Gesellschaft hier will-

kommen zu heisaen. Wir haben um so dankbarer Ihr

Erscheinen hier begrüsat, als wir dessen uns bewusst
sind, dun» wir durch eine so hohe Versammlung nur
genauer die Ziele erkennen können, die Wege kennen
lernen können, auf denen wir mithelfen können, um
in den prähistorischen Forschungen thätig mitzuwirken,
über deren gegenwärtige Lage so geistreiche Mit-
tbeilungen uns eben Herr Professor Dr. Virchow ge-
geben hat. Wir erkennen gerne an, dass auch wir
Vieles für weitere Forschungen thnn können und »ind

für jede Belehrung in dieser Richtung dankbar. Dem
Bedauern darüber darf ich noch Ausdruck geben, da.*«

wir, weil wir »o spät erst erfahren haben , da*« die

hoho Versammlung hier tagen werde, diejenigen Vor-
bereitungen, namentlich in unseren Sammlungen, nicht
treffen konnten, welche wir sonst in der Lage gewesen,
auszuführen. Erfreut hat uns, dass dasjenige, was wir
in der kurzen Zeit haben vorbereiten und zeigen können,
doch ein gewisses Interesse für die hohe Versammlung
erweckt hat. Ich spreche nochmals den Dank dafür au»,

dass Sie uns Winke geben wollen, in welcher Richtung
wir unsere Forschungen weiter fortsetzen »ollen, und
ich bin fest überzeugt, dass die I'rovinzialverwaltung

und ihre Organe die Geldmittel, die dazu erforderlich

sind, bereitwillig wie bisher zur Verfügung «teilen

werden. Ich heisse den Kongress namens der Provinz

und ihrer Verwaltung herzlich willkommen.

Herr Stadtdirektor Tranini:

Meine hochgeehrten Damen und Herren! GeAtatten
Sie auch mir, Sie heute früh beim Eintritt in Ihre

Verhandlungen namen* unserer Stadt zu begrüasen.

Ich erlaube mir, dabei dem Wunsche Ausdruck zu
geben, dass Ihre Verhandlungen voll und ganz das
von Ihrem Vorstände als wün*cbenswerth bezcichnete

Resultat für die hiesige Provinz und die Wissenschaft
zeitigen mögen. Zugleich gebe ich dem ferneren
Wunmhe Ausdruck, dos» jeder einzelne von Ihnen eine

freundliche Erinnerung an diese Tage in »eine Heimath
luitnehmen möge, ln diesem Sinne biete ich namens
des Magistrats Ihnen den Willkommengruss und heisse

Sie in unserer Stadt herzlich willkommen.

Herr Professor Schäfer:

Hochverehrte Damen und Herren! In Abwenenheit
de» Rektor* erlaube ich mir als älteste« Senatsmitglied
der technischen Hochschule Ihnen da» herzlichste Will-
kommen zuzurufen , welches verbunden ist mit der
freudigen Zuversicht, das« die AnthrO|x)logie , welche
mit ihren Schwcaterwisxcn»chaften Ethnographie und
Urgeachichte als die Wissenschaft der Zukunft be-

zeichnet werden kann, die beschreibende Naturlehre
vom Menschenleben in das Programm der dem Studium
der Naturwissenschaften ja in erster Reihe gewidmeten
technischen Hochschule al« wichtige» Lehrfach früher

oder spater aufgenommen werden wird. Vorläufig

freilich müssen wir auf den technischen Hochschulen,
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insbesondere in Preussen, wo die allgemein bildenden
j

Lehrfächer nur in beschränktem Maße aufgenoinmen
|

sind, uns begnügen mit der Hindeutung auf die innere

Verwandtschaft Ihrer naturwissenschaftlichen Bestreb-
'

ungen mit unseren und da liegt es mir als Lehrer der
Staats- und GeselUehaftswiisgenschaften besonders nahe.
Ihnen für die mancherlei Anregungen und Aufschlüsse,

welche Sie für unsere Wissenschaft ertheilen, meinen
besonderen Dank »bzustiUten.

Sie wissen ja. dass seit den bahnbrechenden For-

schungen eines Quetelet in vielen Nationalökonomien
der Wunsch aufgetaucht und wiederholt ausgesprochen
worden ist, dass sie uns den Durchschnittsmenschen 1

konstruiren möchten, damit wir mit ihm vnrausbestim-
men können, wie die einzelnen Individuen oder Gruppen
in dieser oder jener wirth-schaftlichen Lage «ich ver-

halten werden, ln der That würde das ja für manche
volks wirtschaftliche Probleme von Nutzen «ein, und
es wäre möglich, daa« mit der Zeit e« gelänge, eine

solche Typengrenze zu finden, aber jedenfalls dürfte
das nicht heute geschehen und am wenigsten, wenn
Sie den Anfang machen wollten in dieser Versamm-
lung, wo ganz entschieden da» über das Durcbschmttg-
mass erhabene Dichtigkeitsmaximum alle symmetrische
Gruppierung zerstören würde. Wir verzichten daher
auf diese Symmetrie und erfreuen uns der Spitzen der
Wissenschaft und der Forschung, von denen schliess-

lich doch aller Fortschritt der UuUur ausgeht. Auch
wir Socialpolitiker wollen freudig begrüben, was Sie

durch Ihre Forschung aas prähistorischer Zeit bringen,
denn nur aus der Vergangenheit lässt sich die Gegen-
wart beurtheilen und die Zukunft, soweit die« ge-

geben ist.

Et wird Sorge getragen werden, dass die von Ihnen
für morgen geplante Berichtigung der Sammlungen
der technischen Hochschule in geeigneter und mög-
lichst erleichterter Weise vor sich gehe. Sie kommen
bei uns zwar in eine stille Ferienkolonie, aber was
von dem emsigen Bienenschwarm, der sich Lehrkörper
der technischen Hochschule nennt, noch nicht ausge-
schwiirmt ist an die See und in’a Hochgebirge , wird
es sich zur hohen Ehre gereichen lassen. Sie morgen
zu empfangen; denn wir alle sind von dem Wunsche
durchdrungen, dem der geehrte Herr Vorredner soela*n

Ausdiurk gegeben hat, dass Sie von Hannover eine

recht freundliche Erinnerung in die Heimath mit-

nehmen mögen.

Herr Direktor Dr. Schuchhardt, Lokalgeschäfts-
führer:

Meine geehrten Damen und Herren! Als dem
j

letzten in der Reihe der Begrüßenden und als dem
Lnkalgeschäftsführer bleibt ei mir noch übrig, Sie

willkommen zu heißen im Namen aller derjenigen,

welche ihre Wünsche heute noch nicht durch besondere
Vertreter zum Ausdruck gebracht haben , und wenn
ich mieh dabei an die Zusammensetzung des Lokal-

komitee« halte, welches hier den Kongress vorbereitet

bat, and überschaue, dass in demselben neben den
Vertretern der königlichen Staat«regierung, der Provinz

und der Stadt vor allen Dingen die hiesigen wissen-

schaftlichen Vereine vertreten sind, so möchte ich mir
j

erlauben, besonders im Namen dieser wissenschaft-

lichen Vereine in Hannover Sie herzlich zu be- I

grüßen, 8ie haben heute Morgen schon das Provin-
[

zialmuseum in seinen Haupttheilen gesehen. Sie haben
erfahren, dass nicht bloß die Summlnngen diese*

;

Museums, sondern auch der Bau selbst gegründet und '

geschaffen ist von den drei ältesten Vereinen, welche

wir hier in der Stadt haben und welche noch heute
ihre Stätte dort im Museum haben, dem Künstlerverein,

dem historischen Verein für Niedersachsen und dem
naturwissensc baftlichen Verein. Für den historischen

Verein von Niedersachsen , der mit dem naturwissen-
schaftlichen zusammen sieb am meisten an seinen
Grenzen mit dem Gebiete der Anthropologie berührt
resp. sich dort zum Theil mit diesem deckt, für diese

beiden Vereine ist e» eine besondere Freude, durch
den Kongreß, welcher hier tagt, eine so kräftige An-
regung zu bekommen

, wie sie vorher in seiner Er-
öffnungsrede der Herr Vorsitzende schon durchklingen
lies*. Wir hoffen, dass gerade durch den persönlichen
Verkehr der Mitglieder der hiesigen Vereine mit den
Mitgliedern der anthropologischen Gesellschaft, die

auf einen so viel grösseren und weiteren Gebiete
arbeitet als wie es eine einzelne Provinz darstellen

kann, sich viel Gutes ergeben witd und hoffen zugleich,

dass auch die anthropologische Gesellschaft für den
stolzen Bau ihrer Wissenschaft von hier den einen
oder andern brauchbaren Baustein mitnehmen möge.

Herr Johannes Hanke: WiMtuschaftlicher Jahres-
bericht de* Generalsekretäre:

Da« Hannoversche Land — Göttingen — sind
geweihte Plätze unserer Wissenschaft, ln Göttingen
hat Blumenbach die wissenschaftliche Anthropologie
begründet; vorgestern walltahrteten wir — wie er ea

selbst zu sagen pflegte — zu seiner »Schädelstätte
-

,

welche die Geburtsatätte unserer Wissenschaft ist.

Am 18. September 1776 doktorirte Blumenbach in

Göttingen mit einer der berühmtesten Dissertationen,

welche jemals geschrieben wurden sind, betitelt: De
generio humani variotate nativa über. Das kleine

Oktav-Werkebon von kaum 100 Seiten schließt das
ganze damalige exakte Wissen in der Anthropologie
in sich ein.

Wie hat sich das geändert! Jedes Jahr zeigt uns
auf dem Gebiete der Anthropologie eine lebhafte immer
wachsende literarische Bewegung. Die neuen wissen-

schaftlichen Publikationen in der Anthropologie —
lediglich aus dem nächsten Kreise unserer Gesellschaft
— bilden wieder eine stattliche Bibliothek, neben der
grossen Zahl kleiner und grösserer Abhandlungen and
Hefte, viele Werke in Oktav und Quart und prächtige
Foliunten mit Abbildungitafeln und ganzen Atlas-

Bänden von bisher nicht erreichter, unübertroffener

Schönheit und Exaktheit.
Alle drei Hauptdisziplinen unserer Wissenschaft

zeigen aus dem letzten Jahre wesentliche und besonders

wichtige Bereicherungen und Klärungen unserer Kennt-
nisse: die somatische Anthropologie, die Ethnographie
und Volkskunde nicht weniger als die Urgeschichte,
mit deren Besprechung wir unsere Umschau beginnen.

Während im letztvergangenen Jahre, wesentlich
auch bei unserer Versammlung in (Jim selbst, welche
bei allen Theilnebmern in so erfreulicher Erinnerung
steht, namentlich die älteste Epoche des europäischen
Steinzeitmensehen, die Periode des Diluvium’« oder der

Eiszeit in überraschender Weise beleuchtet wurde,
ist es in diesem Jahre die jüngere Steinzeit

und zwar vor allem die Periode des lJehergangs vom
Stein zur Mctallbcnützung, für welche wir neue ent-

scheidende Publikationen erhalten haben.
Herr Dr. Matthäus Much -Wien hat sein be-

berühmtes Werk:
Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis»

zur Kultur der lmlogertminen. Mit 112 Abbildungen
im Text. Jena, H. Costenoble 1893. 8°. S. in II. Auf-
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läge vollkommen umgearbeitet und bedeutend vermehrt
wieder erscheinen lassen. Wir wissen , wie energisch
Rud. Virchow für die Priorität des ungemischten
Kupfers als erstes Werkmetall in der europäischen

speziell deutschen Urgeschichte eingetreten ist.

Herr Dr. M. Much hat der Aufstellung einer wirk- i

liehen Kupferzeit in Europa als Uebergangsepoche von
j

der Stein- zur Metallkultur — durch Auffindung der prä- ,

historischen Kupferbergwerke . der Schmelzöfen und
ßunxeinrichtungen, durch Auffindung zahlreicher aus
ungemischten« Kupfer hergestellter Objekte in dem von
ihm in so mustergiltiger Weise untersuchten Pfahl-

hau — die unerschütterliche Grundlage gegeben. Das
neugestaltete Werk fasst alle die .erstaunlich zahl-

reichen* neuen Kunde der jüngsten Zeit mit den
;

älteren Ergebnissen zusammen, aus denen hervorgebt, i

dass da* Kupfer als Werkmetall in Europa eine ganz
andere Rolle spielt als in Amerika, ln Amerika wurde
das gediegen gefundene Kupfer durch Zuschlägen wie
ein Stein Itearbeitet. ohne das« eine weitere Entwicke-
lung der Metallbenützung daraus hervorging, dort ist

die Kupferperiode nur ein Theil der allgemeinen Stein-

zeit. Dagegen spielte in Europa die Verwendung des
;

gediegenen Knpfera nur eine? ganz untergeordnet» Rolle,

aber e« fand von Anfang un die Gewinnung des Metalls 1

aus seinen Erzen, also mittelst Feuers, in geschmolzenem
j

Zustande, statt; auch die weitere Verarbeitung de*
Metalls erfolgte, wie Much u. A. nnchweiiw?n, fast

ausschliesslich durch Guss.

Anknüpfend an diese n. A. Ergebnisse ist 0, 01*-
hausen auf den Wahlplatz getreten, um die zuversicht-

lich und oft. auch in neuester Zeit, wiederholte Behaup-
tung Hostmann's und Beck's, dass nicht Bronze oder
Kupfer, sondern Eisen das älteste Werkmetall sei. und
«lass sich Eisen schon in den sonst allgemein als stein-

zeitlich betrachteten Grabbauten vorfinde, durch das
exakteste Studium der Fundberichte definitiv au* der
Welt zu schaffen; die betreffende Abhandlung ist be-

titelt :

Die angeblichen Funde von Eisen in steinzeitlichen

Gräbern, Z.E.V. 1898. 89.

Da ist nun kein Ausweg mehr. Olshauaen hat

mit der Gründlichkeit und Alles, auch alle Neben-
fragen. berücksichtigenden und erschöpfenden Voll-

ständigkeit, welche wir stet« an ihm bewundern, alle

und jede literarische Angabe, welche Uoitinann und
Beck und ihre Anhänger bringen, ja alle, die tther-

haupt in der Literatur aufzutreiben sind , genau ge-

rflft und das Resultat ist: dass das angebliche Vor-

ommen des Eisens als ursprüngliche Beigabe in

Megalithgräbern völlig unerwiesen ist. Und wenn
H ostmann und Genauen behauptet haben, da** die

Giesskunst überall erst nach der Schmiedekunst
sich entwickelt haben könne, so widersprechen dem
die eben erwähnten Entdeckungen Much’s vollkommen.
»Die Vorstellungen Hostmann’s u. A. gehen wohl an,

wie möglicher Weise irgendwo eine Metallindustrie

hätte verlaufen können . alier »ie entsprechen nicht
den thatsächlichen Verhältnissen in Europa.“

Auch einen anderen einschneidenden Irrthum
Hostmann's hat. Olshausen *urückwei*on können.
Durch seinen Nachweis, dass Hostmann's Versuche
die zur Verbrennung einer menschlichen Leiche noth-
wendigen Holzmengen zu bestimmen, nach den aus-
giebigen feststehenden Erfahrungen mit der Leichen*
Verbrennung in Japan, diese Holzinengen etwa 00 Mb
80 mal grösser »teilen als faktisch erforderlich ist,

— ist das Verständnis« der Leichenverbrennung in der

europäischen Vorzeit wesentlich gefördert. Z. E.V.

1892. 8. 129. —
Wer es weis», welch wichtige Fragen durch die

Untersuchung der Süd-Donauländer für die Urgeschichte
zu lösen sind, wird es mit unB mit Freude begrtitven,

dass das Gemeinsame Ministerium in Ange-
legenheiten Bosnien’* und der Herzegowina
in Wien begonnen hat, aus diesem so Überaus wich-
tigen Gebiete das Quellenmaterial zu veröffentlichen.

Es sind die:

.Wissenschaftlichen Mittheilungen uns
Bosnien und der Herzegowina herausgegeben
vom Bosnisch -Herzegowinbchon Landestnuüeum in

Sarajevo. Redigirt von Dr. Hörne«. Erster Band.
Mit 80 Tafeln und 700 Abbildungen im Text. Lexi-

kon 8*. Gerold'* Sohn. Wien. 1898« Namentlich die

beiden ersten Theile des vortrefflich ausgestatteten

Bande«: mit Abhandlungen zur Archäologie, Geschichte
und Volkskunde sind für unsere speziellen Bedürfnisse
bedeutsam. — Wir können dem Lande und den» ge-

mein*atüen Ministerium nur Glück wünschen zu dem
Werke, mit welchem sie der Wissenschaft einen wich-
tigen Dienst erwiesen haben, sowie zu der grossen
Zahl vortrefflich geschulter Kräfte, welche als Autoren
der einzelnen Abschnitte aultreten.

Noch habe ich eine grosBartigste neoe Leistung
auf dem Gebiete der Wissenschaft des Spaten* zu er-

wähnen, die Publikation de* Orientkomitee*« in Berlin:

Die Ausgrabungen von Hendschirli.
In Verbindung mit E. Schräder und E. Sachau

hat F. von Luschan in diesem stolz uupgestatteten

Folio-Bande einen Theil der Resultate niedergelegt,
welche die wesentlich unter seiner Leitung und nach
seinem Plane angeführten Ausgrabungen de* Burg-
hflgel* von Sendschirli — namentlich an Inschrift-

steinen — ergeben haben. Die Ausgrabungen
in Sendschirli, in einem bis dahin »verborgenen
Winkel an der Grenze von Kleinasien und Syrien“
bilden nun ein wichtige» Glied in der Kette

jener naturwissenBchaftli«*h-histon*chen Ausgrabungen,

l

welche in unserem Jahrhundert Völker der fernsten

|

Jahrtausende, von denen nur ungewisse historische

Kunde sieb erhalten batte, in Aegypten, Babylonien,
Assyrien, Syrien, Kleinasien, für un* zu neuen» Leben
erweckt haben. Wir Deutschen können stolz daranf
sein, da>« *ich im Orientkomitee eine Anzahl unab-

,

hängiger Männer zusammengefunden hat, welche diese«)

grosse Werk auB freier KntsrhlieRnnng begonnen und
so erfolgreich fortgeführt haben. Und zur Kealisirong

ihrer Pläne wäre wohl Niemand Geeigneterer zu finden

gewesen als Dr. Felix von Luschan.

Ethnologie nnd Volkskunde.

Wir stehen vor einem Wendepunkte in der ethno-

logischen Forschung, von niemand Geringerem signa-

lisirt als von Adolph Bastian, dem ersten Meister

der modernen Ethnologie.
Nachdem, sagt Bastian, für die Umschau eth-

nischer Elementargedanken ein Abschluss allmählich
angenähert ist, gruppiren sich au* dem aufgehäuft
vorliegenden Materiale vorläufige Nebeneinanderstell-

ungen zusammen. So beginnt Bastian selbst für

einzelne Exempel da* Facit aus den Reihen der von
ihm erstrebten Gedankenstatistik der gelammten
Menschheit zu ziehen und einzelne Elementargedanken
der Menschheit in geschlossener Darstellung klar zu

legen.

Das letzte Jahr hat un* vier Werke des berühmten
Ethnologen gebracht, ln dem ersten:
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Wie das Volk denkt, ein Beitrag zur Beant-
wortung sozialer Fragen auf Grundlage ethnischer

Elementargedanken in der Lehre vom Menschen, Berlin.

E. Felber 1892. 8°. 223 S. zeigt uns Bastian die

Uebereinxtimmung der Eiernentargedanken an einer

ganzen Reihe brennender Zeit* und Streitfragen der
modernen Soziologie.

In den Primärgedanken des Menachendaseins liegen

die Keimanlagen zu alle dem. was sieh in der ge-

schichtlichen Kultur gross und herrlich entfaltet hat,

zu ullem was das Menschenherz bewegt in seinen

Zweifelsfragen, in seinen Hoffnungen. Bastian will

uns zeigen . wie aus dieser harmonischen Ueberein-
Stimmung die Antworten abgeleitet werden müssen
auf die von unserer Zeit neugestellten und doch ur-

alten — speziellen und doch überall sich in der ge-

lammten Menschheit immer wiederholenden Aufgaben.
Aus dem, was au* allen Völkern uns entgegenachallt,

kann da« ethnologisch geübte Ohr das Gleichklingende
heraushören, was im eigenen Volke forttönt aus alters-

grauer Vergangenheit, nachhallend im jugendlich

Irisch aufapriesemlen Leben der Gegenwart.
In den beiden neuesten Publikationen:

Der Buddhismus als religions - philoso-
phisches System. Vortrag gehalten in der Aula
des k. Museum* für Völkerkunde in Berlin. 8°. 63 S.

2 Tafeln. Weidmann. Berlin 1893, und ebenda
Die Verbleibs-Orte der abgeschiedenen

Seele. Ein Vortrag in erweiterter Umarbeitung. 8°.

116 S. 3 Tafeln.

Vorgeschichtliche Scböpfungslieder in

ihren ethnischen Elementargedanken. Ein Vortrag mit
ergänzenden Zusätzen und Erläuterungen. Berlin 1893.

E. Felber. 8®. 146 S. 2 Tafeln,

geht Bastian noch mehr auf Einzelnes ein.

In dem religions -philosophischen System deB

Buddhismus soll sich uns wie in einem Spiegel das

Bild der Entwickelung, bo vieler Einzelstrebungen und
Versuche der klassischen und modernen europäischen
Philosophie zeigen. .Beim Umschau des Mensch-
heitsgednnkens durch Raum und Zeit sind es immer
dieselben Larven, durch welche die üedankengebilde,
als Erzeugnisse des armen Menschengehirns, die von
der Sphinx gestellten Fragen zu beantworten suchten
unter momentanen Selbsttäuschungen, die sich leider

nie auf die Dauer hin stichhaltig bewährt haben."
ln BOjährigem Ringen, im 30jährigen Kriege, wie

,

er selbst sagt, bat Bastian .trotz des Aufschrei'.**
:

belletristischer Entrüstung", unbeirrt .störrisch" fort-

gearbeitet im Zusammentragen des cthno-psychischen
Baumaterials aus allen vier Winkeln der Erde. Aber
die Zeit hat längst begonnen, seine Absichten und
sein Thuen zu verstehen, von allen Seiten erfolgen
sympathische Zustimmungen — nnd nun glaubt er
selbst die Zeit gekommen zu jenem von ihm lange
verheinsenen logischen Rechnen aus dem comensn*
omnium gentium.

Ueberall in der ganzen Welt wird im Bastian'*
sehen Sinne an dem Zusammentragen der Materialien
zu einer allgemeinen Menschheit« -Psychologie als

Summe der allgemeinen Kiementargedanken gearbeitet,

nicht am wenigsten in Amerika, und das Ergebnis«
dient wesentlich dazu, uns mit der gelammten Mensch-
heit eins zu wissen und zu fühlen, auch mit den
armen Naturkindern . für welche es einst päpstlicher

Dekrete bedurfte, um ihnen die Rechte .wahrer Men-
schen 4

einzuräumen. Ihr Gedaukengang ist dem
unseren eongeniul und in den Elementargedanken „des

WildStammes schlummern bereits alle die Keimanlagen

zu dem, van in der Geschichte der Kultur sich Hehres
und Herrliches entfaltet hat*.

Auch hier erweist sich die Einheit des Menschen-
geschlechtes durch die Resultate fortschreitender
exakter Forschung gesichert.

Ganz indem Sinne Bastian'« hat Max Bartels
in «einem neuesten Werke:

Die Medizin der Naturvölker. Ethnologische
Beiträge zur Urgeschichte der Medizin. Leipzig. Grie-
ben’« Verlag. 1893. 8°. mit 175 Originalabbildungen
im Text

eine besonders wichtige und überall In’s praktische
Leben eingreifende Gruppe von Elementargedanken
dargestellt und sich wieder als der Meister des Fin-

den*, Ordnen* und Gruppirens bewährt, als welchen
wir ihn kennen. Da« neue Werk wird nicht weniger
wie das im gleichen Verlage von demselben Verfasser
erschienene

Ploas: Das Weib
die allgemeinste Anerkennung und ungetheilte Zu-
stimmung erfahren, e« stellt auch für den Ethnologen
wie für den Arzt eine wichtige Fundgrube dar. E»
beweist wieder, dass die Naturvölker überall in gleichen
Lebenslagen zu gleichen oder sehr ähnlichen Maas-
nahmen und Anschauungen gelangen, ganz gleichgiltig,
oh sie im hohen Norden, ob sie am Aequator, oder ob
sie in gemässigten Zonen wohnen. Das ist es eben, was
Bastian als den Völkergedanken bezeichnet hat.

Noch eine andere für die Psychologie und Moral
der gedämmten Menschheit wichtige literarische Ent-
scheidung ist diesem Jahre zu verdanken.

Während von manchen Seiten, und un besonders
ubliker Stelle, die von ausgezeichneten Forschern aut
em Gebiete der Kulturgeschichte der gesammten

Menschheit ab Hypothese ausgesprochene Vermuthung,
dass es einst eine vielleicht über die ganze noch un-
kultivirte Menschheit verbreitete Periode allgemeiner
ununterschiedlicber geschlechtlicher Gemeinschaft ge-
geben habe ohne l'amilien-Zusammenhalt, nur in der
Gemeinschaft der .Horde" und in dieser mit der Mutter,

haben die neuen gründlichen Durchforschungen dieses

von ganz eigenartigen Schleiern verhüllten Gebietes
dahin gef ührt, anzuerkennen, das« überall in der ganzen
Welt heute und immer die Familie, aus Vater, Mutter
und Kindern bestehend, es gewesen ist, was als Grund-
lage der sozialen Gruppirungen angesprochen werden
muss Und zwar erscheint die Monogamie als das
Ursprüngliche. .Damit wissen wir auch, wo wir den Ur-
sprung der Gesellschaft zu suchen haben: in der Familie.

Au« ihr geht zunächst die Ehe hervor
; denn, wie Wes ter-

murk gezeigt bat: die Ehe wurzelt in der Familie und
nicht die Familie in der Ehe.

4
(L. Brentano.)

Die Werke, welche, neu erschienen, mit dieser

wichtigen Frage sich befassen, sind

:

Eduard W estermark: Geschichte der men sch-
lichen Ehe. Aus dem Englischen. Bevorwortet von

A. R. Wallace, 8°. 589 S. Jena. H. Uostenoble. 1893.

das Grund • und Quellenwerk für alle einschlä-

gigen Fragen; dann:
Dr. Lothar von Dargun: Mutterrecht und

Vaterrecht. Leipzig. Duncker Ä ilumblot. 1892.

Erste Hälfte. 8°. 166 8.

unentbehrlich für jeden Ethnologen und Philosophen,

voll Anregung und Belehrung für jeden Gebildeten, und:
Lujo Brentano: Die Vo lkswirt hschaft und

ihre konkreten Grund beding ungen. Erstes Kapitel

einer , Volkswirtschaftslehre". In der Zeitschrift für

Social- und Wirtschaftsgeschichte I. c. S. 77 ff. J. C.

B. Mohr. Freiburg und Leipzig.
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Es ist damit bewiesen, dass e» nicht nur eine all-

gemeine Psychologie, sondern auch eine allgemeine
Menschheits-Moral gibt, deren Grundgedanken in

Beziehung auf den Verkehr der Geschlechter überall die

gleichen waren und sind. Pie armseligen wilden Wedda's
auf Ceylon, von denen wir unten noch weiter hören
werden

,
übertreten auch nach der Richtung der

Moralität in Wort und Werk weit die umwohnenden
Völker, welche sie in der Kultur soweit Überragen
(Sara«in).

Die geschlechtliche Inmioralität ist nicht eine

allgemeine Kinderkrankheit des Menschengeschlechtes,

sondern ein Auswuchs steigender Kultur.

Somatiache Anthropologie.

Werfen wir noch zum Schluss einen Blick auf die

neuen wissenschaftlichen Publikationen auf dem Ge-
biete der somatischen Anthropologie aus diesem Jahre,

so tritt uns zuerst entgegen du* grossartige Pracht-

werk Rudolf Virchow’s:
Crania ethnica umericana. Sammlung auser-

lesener amerikanischer Sehädeltypcn. Mit 26 'tafeln und
29 Text-Illustrationen Gross Folio. (Berlin. Asher&Co.
1892.) Wir haben schon bei unserer Versammlung in Ulm
die dem Texte beigegebenen Tafeln bewundert. Diese

Schftdeldarstellungen sind ein Triumph der geometri-
schen Abbildungsmetbode, die hier zeigt, was sie bei ge-

meinsamer Arbeit des Forschers und Künstlers zu leisten

vermag und was wir von ihr zu fordern berechtigt

sind. Wie uns hierin der Weg gewiesen wird, »o ge-
schieht das in noch viel entscheidenderer Weise ira

Text. Der Text behandelt die wichtigsten Haupt-
fragen der Kranioinetrie und Kraniologie: Deformation
der Schüdel, ihre individuelle Variation und ethnischen
Besonderheiten , die typischen Sch&delformen. Nicht
nur scharfe Kritik, sondern auch ein mässigendes
Prinzip Virchow’s in den streitigen Fragen tritt uns
hier wie in allen Werken de» Meisters entgegen.
Keineswegs ist es die Schädelform allein, welche zur

anthropologischen Differenzialdiagnonc herbeigezogen
werden muss, von gleicher, vielleicht in manchen
Beziehungen noch höherer Bedeutung sind Haut und
Haar, die sich, wie es scheint, sicherer vererben als

die Schüdelforiu. Die pathologischen, halb pathologi-

schen, zufälligen, halb- und ganzabsichtlichen Ein-
wirkungen auf die Schädelform werden analysirt und
den aus dem .inneren Bildungstrieb*, wie Blumenbach
gesagt hat. entstammenden wahrhaft individuellen

und typischen Formen entgegengesetzt. Aber auch
diese erscheinen Virchow nicht streng unwandelbar.
Ihm liegt der Gedanke nicht fern, dass die eine Form
aus der anderen — sogar im Lauf der individuellen

Entwickelung — hervorgehen könne und er ruft ge-
radezu zu Untersuchungen im grossen Massstabe auf
über die Veränderung der SohädeÜortnen im Zusammen-
hang mit Lebensalter und Geschlecht an dem gleichen
Individuum. Virchow und uns ist diese Frage eine

noch vollkommen offene, die jetzt, in dem Sinne einer

absoluten Vererbung der Einzelform, schon so vielfach

als gelöst postulirt wird.

Virchow’s Verdienst ist es gewesen, dass die

schon von C. E. von Bär in Göttingen 1861 umsonst
gesuchte Verständigung zwischen den arbeitenden An-
thropologen bezüglich der Methoden und Ziele in der
.Frankfurter Verständigung“ zu Stande kam,
unsere Namen hätten dazu nicht Kraft genug gehabt.

Die Verständigung hatte in den letzten Jahren
eine gewaltige Kraftprobe zu bestehen — ich erinnere

an die Kämpfe vor und bei der Versammlung in Danzig

|

und an ihre Nachspiele zum Theil in Anschluss an
meine Untersuchung: .Ueber einige gesetzinäs-
aige Beziehungen zwischen Schädelgrund, Ge-
hirn und Geaichtsschüdel*. München F. Baaser-
munn. Der Sieg unserer .Verständigung* war ein

vollständiger.

W. Braune hat durch exakte Messungen und
Beobachtungen die Ausständc gegen den wissenschaft-

lichen Werth der Methode als vollkommen unbegründet
zurückgewiesen, aber der beste Beweis ihres Werthes
liegt in ihren reellen Erfolgen.

Du» letzte Jahr hat, ausser dem Werke Virchow’s
selbst, noch zwei sehr wichtige Publikationen aus der
somatischen Anthropologie gebracht, welche im Wesent-
lichen nach Virchow ’s, oder sagen wir besser, nach

i der in der Frankfurter Verständigung niedergelegten
deutschen Methode gearbeitet wurden.

Es sind das zunächst die wunderbar ausgestatteten,

auch wissenschaftlich ein geradezu grossartiges selbst*

>
gesammelte* Material darbietenden beiden Folianten

i

der Herren Sarasin:
Ergebnisse naturwissenschaftlicher For-

|

sch ungen auf Ceylon von den Dr. Paul und Fritz

Sarasin. Wiesbaden. C. W. Kreide!’« Verlag. Dritter
I Band: Die Weddas von Ceylon und die sie umgeben-
.
den Völkerschaften, ein Versuch, die in der Phylo-

;

genie des Menschen vorhandenen Käth»el der Lösung
näher zu bringen. Mit Atlas von 64 Tafeln. 1892/93.

Diese Untersuchungen sind um so wichtiger, da
! sie sich mit einem jener .Zwergstämme“ beschäftigen
und, wenn solche überhaupt noch zu beobachten waren,

|

geradezu die letzten .rein blutigen Vertreter der wilden
Wedda’s“ behandeln, welche durch Virchow« Werk:

1 .Die Wedda’s von Ceylon und ihre Beziehungen zu

|

den Vochtastfimmen* 1881 ftlr die allgemeinen Fragen
der Anthropologie, Ethnologie und somatischen Urge-

,

schichte der Menschheit von grundlegender Bedeutung
geworden sind. In der vortrefflichen Materialsammlung

|

und Beschreibung über den aussterbenden Stamm beruht
der allzeit bleibende Werth dieser Prachtpublikation,

bei welcher wir mit Freude die vollkommen reinliche

I Trennung der hypothetischen Yerwerthung der That-
1 Hachen von diesen selbst konstatiren.

Für die Anthropologie und ihr methodisches Fort-

|

schreiten kaum wenigur bedeutsam möchte ich die

|

Untersuchung bezeichnen, welche
Rudolf Martin, Privatdozent der Anthropologie

• in Zürich unter dem Titel:

Zur physischen Anthropologie der Feuer-
länder reich illustrirt soeben als Habilitatiunsnchrifl

im Archiv für Anthropologie. XXII. S. 166 tf. ver-

;

öffentlicht hat.

Trotz ihrer bescheidenen Gestalt ist auch diese

Publikation kaum weniger — in manchen Beziehungen
sogar mehr — wie die Prachtpublikation der Herren
Sarasin als ein .Lehrbuch an Hand klassischer Bei-

spiele“ für die somatische Anthropologie und ihre ge-
1 summten Methoden zu bezeichnen. Sehr begrüssens-

; werth ist die kritische Art, mit welcher sich Herr
Martin frei zu halten weiss von den landläufigen Hypo-
thesen, welche noch so oft nicht nur als lediglich in

dem Tagesgeschmack huldigender Schmuck und Ara
i beske. sondern von weniger Einsichtigen geradezu als

Grundlage der ganzen Betrachtung verwendet werden.
Auf Eines möchte ich speziell hinweisen. Obwohl

die Herren Sarasin eine gewisse Hinneigung der

[

Wedda’s zu dem Chimpanse herauarechnen zu können
i glauben — ein Glaubenssatz, welchen Herr E. Schmidt
! im Globus schon richtig zu stellen versucht hat —

,
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so finden »ie doch diese armseligen, vielfach als kaum
vom Thier 7.u trennende Wesen ungebrochenen Wilden
nicht nur, wio schon oben gesagt, in ihrer sittlichen

Entwickelung so manchen Kulturvölkern flberlegen,

sondern auch in somatischer Beziehung speziell uns,

den Europäern, so nahestehend, dass sie als die Vor*

ra*»e derselben, geradezu im bibliscben Sinne als unsere

Adam und Eva. angesprochen werden,
ln analoger Weise findet Martin zwischen den

von ihm so *orgPUtig geprüften Feuerl&ndern und uns

Europäern eine grössere Aehnlichkeit als mit anderen
Menschenrassen. Es werden dumit die zwei niedrigsten

Menschentypen : Wedda's und Feuerländer in ihrer

somatischen Form den Europäern direkt angenähert auf
Grund eingehendster Studien.

Der körperliche Unterschied zwischen den ein-

zelnen Menschenrassen und Typen ist eben einmal
nicht so gross, wie ihn die Hussentheoretiker darzu-

{•teilen pflegen. Speziell für die Europäer hat M.‘hon

Blumenbach eine mittlere Stellung zwischen den
übrigen Hassen postulirt, was die neuen Kesultate

z. B. meine Vergleichung der Körperproportionen wieder

so schlagend bewiesen haben. Da* ist der Grund, warum
sich überall Aehnlichkeiten mit uns Europäern finden.

Diese neuen Forschungen und Ergebnisse sind also

ganz im Geiste Blumen buch ’s.

Ich denke, wenn Blumen hach, der Schöpfer der
wissenschaftlichen Anthropologie, hier unter uns sitzen

würde, er würde sich freuen, zu sehen, was unter der
Iland de» Neubegrfinders der Anthropologie Rudolf
Virchow aus seinem so unscheinbar begonnenen
Werke geworden ist,

Aufzählung der FJnzelpnblikutionen

aus dem Jahre 1892/9S.

Oie im Folgenden benützten Abkürzungen;
Wenn keine Jahreszahl angegeben, u» int die Publikation au*

dem Jahre 1892; die Ziffern bedeuten die Seiten.

Z.K. s= Zeitschrift für Ethnologie.
Z.E.V. 3 (In vorstehender Zeitschrift) Verhandlungen der her*

liner anthropologischen Gesellschaft.
Z.E.N. ss {Mit dieser Zeitschrift verbunden) Nachrichten über

deutsche Altertfaumnfunde.
Corr.Rl. m CorTespondeozblatt der deutschen anthropologischen

Genellachaft.
A A. = Archiv für Anthropologie.
B A U. = Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern*.
W M. 3 Wiener Mittheilungen.

Oe fter genannte Journale: Archiv für Anthropologie, Zeit,

•chrift für Naturgeschichte und Urgeschichtedev Mensch rn. Organ der
deutschen Gesr lisch.» fl für Anthropologie, Ethnologie u Urgeschichte,
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Krossen. Provinz Brandenburg. Z.E.N. 46.

Weigel, Die Hügelgräber von Nienburg a. d. Weser, Provinz
Hannover. Z.E.N. 6»,

Weigel, Das Gräberfeld von Beyerstedt, Herzogtbum Braun
schweig. Z.R.N. *6

Weigel, N'eoe Funde von Altenwalde, Provinz Hannover.
Z.E.N. 88

Wnigol, Steinbeile von Helgoland. Z.F..N. 91.

Weigel. Grabfund von Amt Wittstock, Provinz Brandenburg,
Z.E.N. VJ.

Weigel, Das Gräberfeld von Dahlhausen, Provinz Branden-
burg. Z.E.N. 95.

Westedt. Urnengräber bei Hunsch. Mitthlgn. d. anthr. Ver,
i. Schleswig-Holstein. Kiel IR'J3. H. 6. 3.

IV. Römisches.

v. Ch 1 i ngen sperg -BeTg , Die römische Begräbnisstätte bei
Reich enhall. Z.E.V, &4ä.

v. Cohausen, Römische AltertbÜmer: 1. Der Stand der
T,ime»-Forschuog. 7. Die Saalburg. 3. Römischer Schwel »schmuck
und Goldzi hmindgerätha. Annalen d. Ver. f Nassau.sch« Alter-
thumskunde und Geschichtsforschung. B. XXV. 1893. 25.

Deppe, Tag «ler Varusschlacht. Westdeutsche Zeitscbr. f.

Gescb. u. Kunst. Trier. Jahrg. XI. 83.

Harster, Römisches Stemm onument aus Bierbach im Bli«s-
tbal. Westdeutsche Zeitscbr. f. Gescb. n. Kunst. Trier. Jahr-
gang. XI 8".

Jenny, Bauliche Utberrett* von Rrigantium. Jahr«**- Rer. d
Vorarlberger Museums- Vereint >810. Bregenz. Mit I Tafel. S. 8.

Mayr. Albert, Römische Gebäudereste bei Egelsee unweit
Chieming. IV. Jahresber. d. bist. V«v. f. d. Chiemgau in Traun -

stein. 11.

Mehlis, C , Neue Beiträge zur mittelrbeiniscben Alter thumv-
künde I. Eine Felscnzeichnung ans der La T&ee Zeit Mit 2 Tafeln.
Sep.-Abd. aus den .Bonner Jahrbüchern“. H. 94. Bonn 13W3.
gr. 9». 43. 2. Archäologisch es vom Doonersberg. 52. 3. Eine
römische Milltärsttasse ln der Westpfalz. «I, 4- Burgruine Schloss-
eck in der Pfalz- 83.

Oblenschlager, Die Ergebnisse der römisch-archäologischen
Forschungen der letzten 25. Jahre io Bayern. Westdeutsche Zeit-
schrift f. Gescb . n. Kunst. Trier. Jahrg. XI. I.

Qhlentehlager, Altaripa. Westdeutsche Zeitscbr. f. Gosch,
und Kunst Trier. Jahrg. XI. IS.

Oh len tchlager, Speier, römische Gräber. Corresp.-Bl. d.
westdeutsch. Zeitscbr. f. Gescb. u. Kunst. 162

Schneider, J, Rcimerstrussen im Regierungsbezirk Aachen,
aus Zeitschrift des Aachener Gescbicbtsvereine*. H, 14, 16.

Schneider, J., L>ie Fundstellen römischer Alterthümer im
Regierungsbezirk Aachen. Aachen. Cr einer. 8«. 21 S. Mit
1 Karte

Schultz- Marienburg, Saalburg auf dem Taunus. Z.E.V. 121.

Schumann. Skoletgrab m<t römischen Beigaben von Zirzlaff
(lese) Wollin! . Z.B V. 497.

Sieb o urg. Neun Funde aus Asberg. ( Asciburgium.) Mit
Tafel 1IL Bonner Jahrbücher, H. 94. Bonn 18li3. 67.

v. Stoltsen ber g, Spuren der Römer in Nordwest- Deutsch-
l*nd, insbesondere über da« Deister-Castell

,
das Standlager des

Varn*, und da* Schlachtfeld am Angrivarischen Gretuwalle.
Tafel III. Z.E.V. 881.

Woigel, Neue Funde aus dem römischen Gräbcrfelde von
Reichend i>rf, Kr. Gaoen. Tafel I. Niedi*rl. Mitthlgn. II. III. 16

Zangemeister. Römische AltertbÜmer auf der Westseite
der Vogesen. Westdeutsche Zeitscbr. f. Gescb. u, Kunst. Trier.

Jahrg. XI. 27.

V. Frühes Mittelalter.

En giert. Die Ausgrabungen bei Schrclxbeim. Monatschr. d.
hist. Ver. f. Oberb.. Dez. 70.

Kränket, Mittelalterlich«« Gefast von Dessau. Z.E.V, 501

.

Grauer t, Hermann, Zu den Nachrichten über die Bestattung
Karls de* Grossen, Historische* Jahrbuch, B XIV, (Jahrg |8vS j

808. München 1098. Weiss'sche Buchdruckerei.
Jacobi, H , Die „Ewige Lohe“ b«s Homburg v. d. Höbe,

•ine frübgevchicbtlicbe Grabstätte. Mit 8 Tafeln. Annalen d. Ver.
f. Nassauische Alterthumskunde und Geschichtsforschung, B. XXV,
lfl»3. 15.

v. Liliencron, Die vier Schleswiger Runensteine. Deutsche
Rundschau. Jahrg. 19 H. 7. April |s»3. S. 48.

Lindner, Th., Dfo Fabel von der Bestattung Karls de*
Groszen. Zeitschrift des Aachener GeschichtsTereines, R, 14,

Aachen. 131.

Zapf, Eine alle Felszeichnung im Flcbtelgeblrg. B-A.U.
X. 181.

Vircbow, Einführung arabischer Zahlzeichen in Deutschland,
Z.E.V. 1893. 122.

Somatische Anthropologie.

Bisst er, Schädel von Niasserti und Dajaken. Z.E.V. 433.

Guldberg, Fortgesetzt« Beiträge zur physischen Anthropo-
logie der Norweger. Z.E.V. 214.

Krause. W,
,
Die anatomische Nomcndatur. Internationale

Monatsschr. f. Anat. u. Pbys. 1898. B. X. H. 8.

Hartmann, Scholl-Neger. Z.E.V. >?1X
Lubbers, Anthropologie der Atjeher. Z.EV. 214.
v. I.uschan, Hirnschale, Unterkiefer. Herz und Hand eines

Ermordeten vom Togo- Land. Z.B.V. 46-3.

Lutteroth, Schädel aus einem Hünengrab« bei Klein-
vargula. Z.E.V. 461.
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Martin, Ru«!., Ein Beitrag cur Osteologie der Alukaluf
Sep.-Abdr, a. d. Vierteljahre*scbrift der naturforschsnden Gesell-
schaft in Zürich. 87. Jahr« H. 3 u. 4. 13 S.

Martin, Rnd., Zur physischen Anthropologie der Feuerländer.
Mit IV Abbildungen und zwei Tafeln. Braunschweig

,
Vieweg u.

Sohn IBM. 4*. A4 S. und A.A. XXII. 155.

Matiegka, Beitrage zur Kenntnis« der körperlichen Be-
schaffenheit der Einwohnerschaft des nordwestlichen Böhmens.
4« S. 8t.

Mies, Ueber die Knöchelchen in der Symphyse de* Unter-
kiefers vom neugeborneti Menschen (osticula mentalia). 3 Ab-
bildungen. Anatomischer Anzeiger. Jahrg. VIII, 381.

Nicke, Gauraenwulst (torus palatinus) ein neue* Degen«

•

ratloauaicben. Vorl. Mittheilungen. Neurologische* Zentralblatt.

14*3. Nr. 12.

Nieder le. Die Scbiidel von Senftenberg. 4°. S. 02.

Orsi, Schädeln von Megara Hyblaea. Z.E.V. 347.

Pfleiderer, Anleitung zur körperlichen Untersuchung sprach
kranker Kinder. Sond.-Abd. aus Monat»cbr. f. gesammte Sprach-
heilkunde. Juni. H. 6. 8°. 18 S.

Ranke, J.. Ueber einige gesetzmassige Beziehungen zwisebt n

ScbädelgTund, Gehirn und Gesichlsachädel. B.A.U. X. I.

Sn eil, Das Gewicht des Gehirne* und des Hirnmantel* der
Säugethiere in Beziehung zu deren geistigen Fähigkeiten. Sitcgsbr.

<L Ge», t Morph, u. Pbya. in München. VII. 1691. 90.

Virchow, Präparirte Kopf- und GetichUhaut eine* Guambia.
Z.E.V. 78.

Virchow, Torfschädel von Stuttgarten bei Storkow in der
Mark. Z.K.V. 21«.

Virchow -G I ogner , Sieben malaiische Schädel. Z.K.V, 3*8.

Virchow, Griiberscbidel von Reitwein an der Oder. Z.F..V.
S. Uli.

Virchow.Vaughan Stevens, Schädel und Haar von Orang
Panggang in Malacca. Z.E.V. 431*.

Virchow -Kofi er. Zwei hessische Gräberschädel von Klein-
Gerau und Butzbach. Z.E.V. 548.

Wald ry er. Anomalien des harten Gaumens, Z.E.V. 427.

Weisbacb, Die Deutschen Niederftsterreich«. F.ino anthro-
pologisch'' Skizze. M'tthlgn. d. k. u. k. Militär-Sanitäta-Kooiitee't.

XI. Sammlg. mediz. Schriften. XXV. Wien. Holder. H*. 29 S.

Zittel, Ueber Alt** r und Herkunft des Menschengeschlechte».
Vortrag am 7. Februar 1*93. Münchener Neuest. Nachr. Nr. A3 u*64.

ll»blld»if«i und Lehnllrhe«.

A 1 1 mann, Ueber die Inactivitätsatrophie der weiblichen Brust-
drüse. Inuugural -Dissertation. Mit I Tafel. Berlin 1888. 8*. 27 S.

Bartel», Ein junger Mann mit abnormer Behaarung. Z.E.V,
S. 111,

Bartel», Photographie einer 17 jährigen Zigennerfrau mit
einem gro»*eo Prginentmal. Z.K.V. 215.

Bonnet, Ueber Hypotrichoti* congenita univer*ali*. Mit
Doppeltafel und I Textabbildung. Wiesbaden. Bergmann. 4°.

Franz, Extreme Dehnbarkeit der Haut am Ellenbogen,
Z.E.V. 454.

Groit, Hand eines Mannes mit zwei Daumen. Z.B.Y. 350.
Gross, Erbliche Polymastie beim Menschen. Z.E.V. 508.

Mim, Wemser Neger (Albino) Z.E.V. 234.

Maas», Junge Riesin. Z K,V. 23V.

M aast. Dante mit der Pferdetnähne. Z.E.V. SIS.
Maas», Die su*ammengewach»cucn weiblichen Zwillbgvkinder

Kadika und Doadika. Z.E.V. 563.

Maats, Tigermenscben. Z.E.V. 583.

Maats, Ein holsteinisches Zwergenpaar. Z.E.V. 1803. 30.
Ornstein, Capitän Gcorgi oder Taawella. Z E.V. 53«.

Ornstein, Zwerg in Athen. Z.E-V. 541,

Ornstein, Wilder hlensrh von Trikkala. Z.K.V. 543.
Philipp!, Gefleckte Indianer in Mexico. Z.R.Y. 448-

Sauer, Ein siamesisches Kind mit pitbekoiden Eigenschaften.
Z.E.V. 346.

Schäfer, Ueber die Vererbung fÖtater Obrfonnen und die
Häofigkeit des Vorkommens derselben bei Erwachtnnen. Sitzgtbr.
<1. Ges. f. Morph u Pbys. i. M. VII. 42.

Tiesscn, Verwilderte Menschen in Ungarn. Z.E.V. 27«.

Treichel, Lacut'on beim männlichen Gew blechte. Sep.»
Abdr. au* .Am Urquell-, B. IV. 55, 70, 71. 84 u. 103.

Virchow, H., Muskelmann Maul, Sond. Abdr. a, d. Berliner
klin. W'ochenschr. Nr. SB. 3 S.

Virchow, Kud., Cranm ethnic.i amencana. Sammlung aus-
erlesener amerikanischer Sc bädeltypeu. Mit 26 Tafeln und 2V Text-
Illustrationen- Berlin, Verlag von A- Asher & Comp. gr. 4*.

33 S.
V ircho w. Kopf eines raenschlicben Aneocepbalen, der angeb>

lieh in Steinkohle gefunden ist. Z.E.V. 1893. 41.

Weissenbrrg, Die Häufigkeit des Schnurrbarte* bei don
Frauen in Konstantin- >pel Z F..V, MX

Werner, Die Zapfenzähne des Menschen. Inaug. - Dimer*.

München. Wild, 3« S,

Physiologie.

Ammon, Die natürliche Auslese beim Menschen auf Grund
der anthropologischen Untersuchungen der Wehrpflichtigen in

Baden und anderer Materialien dargestellt. Jena, Gustav Fischer
1803 80 326 S.

Ammon, la sälectlon naturelle cbec l’homme Sep.-Abdr.
1 au* l’anthropologie. November— Dezember Nr. 6. Paris. 720.

Busch an, G„ Ein Blick in die Küche der Vorzeit. Jahre,h. 2
d. Ges. f. Amhr. u. Urg. d Oberlausitz. Görlitz. 104.

Fischer, Ott-*, Die Arbeit der Muskeln und die lebendige
Kraft des menschlichen Körpers, Mit 2 Tafeln. Leipzig 181*3.

Breitkopf ä’ Härtel, gr. HO. 84 S.

Hammer, Friedrich, Uebrr den Einfluss des Lichtes auf die
Haut. Stuttgart, Ferd. Enke. 1891. M>. 53 S.

Hauptmann, Die Methaphysik in der modernen Physiologie.
Eine kmiscbe Untersuchung. Dresden, L. Khlermaan. M>. 888 S.

Kupffer, Studien zur vergleichenden Entwicklungsgeschichte
des Kopfes der Kranioteu. H. 1. Die Entwicklung de* Kopfes

1 von ac-penser sturic an Medianschnitten untersucht. München,
Lehmann. 1898. SO. 96 S 9 Tafeln

Kupffer, Mittheilungen zur Entwicklungsgeschichte des
Kopfes bei acipenser sturio. Sitzgsbr. d. Ges. f. -Morph, u. Pbys.
i. München. TU. 1001. 1**7.

Ladendorf, Ueber die Wirkung des Höhenklimas auf da*
Hers. Harzer Monatsheft«. 1893 183.

Landergren, Untersuchung über die Ernährung schwedischer
Arbeiter bei freigewählter Kost. Mit 3 Tafeln. Stockholm, Samson
u. Wallin. lftyl. 8». 135 S.

Magnus, Verbreitung des Gebrauche« des Knollenpilzes
ipacbysna Fr.) bei wilden Völkerschaften. Z.E.V. 196.

Pfleiderer, Ein Fall von Monophaiie in Folge einer Gehirn-
blutung. Sond.-Abdr. a. Monatsschr. f. d. gesammte Sprachheil-
kunde. 8* 13 S.

Samassa. Ueber die Entstehung der Genital zellen bei den
Ctenophoren. Verb. d. naturbist. med. Vereins in Heidelberg. N.E.
B. V. H, I. Verlag Karl Winters. Heidelberg.

Samassa, Bemerkungen über die Chromatophoren der Cephal-
opoden. Mit 1 Fig. Verb, d. naturkist med. Vereins io Heidel-
berg- N.E B. V, H. 2. Verlag Karl Winters, Heidelberg.

Scbrenck-Notxing , Frbr v., lieber Suggestion und sug-
gestive Zustände. Sep.-Abdr. aus der Beilage zur Allgemeinen

,

Zeitung. München. J. E’ Lehmann, 1803. 9*. 40 S.

|
Virchow, the posilion of Pathologe amony biological

studier fron the proceedmg* of the royal society. Vol. 53.
I 1893. IIS.

Virchow, on vivisection; an interview with professor Virchow
;

the Westzninster gazette. Nr. 43. VoL I.

Virebow, Russisches Hungerbrod. Z.E.V. 506.
Virchow, Trantformismus und Desredenx. Sond. - Abdr.

aus der Berliner klin. Wochenschr. 1893. Nr. I. 88. 15 S.
T. Winckol, Ueber die Ursachen der Mehrlingsgcburten

.

Münch, anthr. Ges. in der Februarsitzung. Beilage zur Allgemeinen
Zeitung 1893. Nr. 62. Beilage Nr. 53. S. 6.

Wil««r, Dte Vererbung geistiger Eigenschaften. S"p.-Abdr
a. d. Festschrift zur Feier He* fünfzigjährigen Jubiläums der An-
stalt Illenau, Heidelberg, Karl Winter. 6°. 26 S.

Zoologie (§. auch bei Archäologie-Diluvium).
Glaser, Der Heerwurm. Harzer Monatshefte. 1893. 71.
Haha, Schelcb des Nibelungenliede». Z E.V. 121.

Herme«, Au« d.-ra Gefangonleben des Gorilla. |Tafel XI.)
Z.E.V. 576.

Schmidt, E., Ein Anthropoidcn-Fötus. Mit Tafel III. Sep.-
Abdr. an» der Fettschrift zum 7U. Geburtstage Rudcjf Leukart*.
Leipzig, Wilhelm F.nglmano 4«. 35 S.

Suchanka, l'eber Bllffelzucht in Salzburg. Mitthlgu. d. Gc*.
d. Salzburger Landeskunde. Salzburg, 60. 152.

Allgemeines zur Methodik.
Huichzn, G, Identitäts-Feststellungen an Verbrechern (Hertillo-

nagei und ihr praktischer Werth für die Kriminalistik. t*>. 6 S.

Koblenz, Kmdt Sc Meinardut.
Friedei, Denkschrift, betreffend die Einführung der Feuer-

bestattung auf dem Friedhof der tiLadtgcmeinde Berlin. Berlin,

ürunert. *W. 16 S.

Greeff, Menschheit« Naturabgüsse. Z E.V. 555.

Günther, Anthropologischer Unterricht in früherer Zeit. Bei-
lage zur Allgemeinen Zeitung. Nr 343. Beilage Nr. 300. I.

Lambert, Photometrie. Wilhelm Englmann, Leipzig. Ost-
wald’s Klassiker der exakten Wissenschaften. Nr. 31. *>, 410 S.

Leimbach, Dte Feuorbsstattungsanslalt in Heidelberg. Mit
Ansicht, vier Plänen, d<‘n Taxen und Anhang. Heidelberg, Sichert.

8®. 68 S.
Ranke, J , Anthropologie. Urgeschichte, Ethnologie, Die deut-

schen Universitäten. Berlin 4°. 112.

Pixtigbelli, Die Anwendungen der Photographie, dargestellt

für Amateure und Touristen. Halle a. S„ Wilhelm Knapp. tO.

I 406 S.

Pi zzeg belli, Anleitung zur Photographie für Anfänger.

|
6. Auflage. 51it 112 Holzschnitten. Halle a. S., W. Knapp. 120.

Corr.-Blatt d. deutach. A. 6. 12
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Ethnologie.

An die Spitze stellen wir das in «einer Kurse ganz vortreff-
liche and mr Uebersicbt sehr geeignete Werkeben:

Schurti, Heinrich, Katechismus der Völkerkunde Mit 67 in

den Test gedruckten Abbildungen. Leipzig 1*9$. Weber» itlu-

»trirte Katechismen, 80. 870 S.

Acbrlis, Ueber die psychologische Bedeutung der Ethnologie.
Internat Arch. f. Ethnographie, B. V. 221.

Acbolis, Adolph Bastian, Sammlung gemeinverständlicher
wrmeoseb. Vorträge. Neue Folge. Sechste Serie (Heft 121— 124
umfassend). H- 128. 34 S.

Asmusten, Znr Bekämpfung des Sklavenhandels. Kettlers
afrikanische Nachrichten. Jahrg, I. Weimar. 0.

ßäsaler, Batak-Summ der Kajas. Z-E V. 242.

Bartels, Kopien von Felsieichnungeu der Buschmänner, Mit
Taf. I u. IX. Z-E.V, 26.

Har tols, Ethnographische Gegenstände der Borva, Sädost-
Afrika. 7..E.V. 246

Bartels, Ausstellung für Länder- nnd Völkerkunde. Z.E.V.w
Bartels. Beitrag zur Volksmedizin der Kaffem und Hotten-

totten. Z.E V. H93. 13t.

Bastian. Ideale Welten in Wort und Bild. Drei Bände mit
22 Tafeln. I. Reism auf der vorderindischen Halbinsel i J. |8ö0,

9 Tafeln. 2^9 S. 2, Ethnologie u Geschieht« unter Bezugnahme
auf Indien, y Tafeln. 270 S. 3. Kosmogrnien nnd Theogonien
indischer Keligionsphiloiophieen. Mit 4 Tafeln. 2;i2 S. Berlin,

Emil Falber. «0.

Bastian, Ueber Methoden in der Ethnologie. Abdr. aus
Dr A. Petermann's Mitthlgn. 1893. 11. 8, 13 S

Hsititn, Zur indischen Lehre der Wiedergeburten. Z.K.V. 27.

Bastian, Ahnenkultes. Z.K.V. 103.

Belck und Lehmann, Ueber neuerlich aufgefundene Keil-
Inschriften in russisch-türkisch Armenien. Z.E. 122.

Kelck und Lehmann Mittheilung Uber weitere Ergebnisse
ihrer Studien an den neugefuudenen armenischen Keilinschriften.

Z.K V. 477
Bergemaun. Die Verbreitung der Anthropophagie über di*

Erde und Ermittelung einiger Wesenszilge dieses Brauches Fine
ethnogr.-etbnol. Studie. Huustau, Verlag Kreuschcer. IH93. W5

.

53 S.
Don, Sagen au» Britisch Columbien. Z.E.V. 32.

Boas, Sagen der Indianer in Nordwest- Amerika. Z.E.V.
314 u. 383.

Höttger, Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise Dr. Jean
Valentins :m Sommer 1890. Her. <1. senckenherg. naturf Ges. 131.

Burmeister, Aztekische Altorth Unser im Museo national zu
Buenos Aires. Z E.V. 118.

Busch an, Georg, Ursprung der Bevölkerung von Kambodscha.
Ausland, Wacbenschr. f. Erd- u. Völkerkunde 1699. Nr. 17. Stutt-
gart. Cotta. 270.

Buseban, Ueber die iberische Rasse. Ausland, Wochen-
schrift f. Erd- u. Völkerkunde 18|i8, Nr. 22, Stuttgart, Cotta. 3,2.

von Dargun, Lothar, Mutter- und Vaterrecht. Erste Hi Ute.
Die Grundlagen. Leipzig, Duncker Ar Humblot. HO. 15.» S.

Dühmig, Karl, l)er Berg Athos. Jahreiber, der geogr. fies,

in München f. IWI u. 1602. München. 75.

F e I k i n , Neue ethnographische Geg*nd»tändc aus Ost- Afrika.
Z.E.V. 297.

Florenz, Zur Psychologie des japanetischrn Witzes. Mit-
theilgn. d. deutsch. Ges f. Naturgeicb. u. Völkerkunde in Tokio.
H. V. 4-4.

Forke, Ueber den Strassrnhanilel und da« Strassengewerbe
in Peking. Mitthlgn d. deutsch. Ge*, f. Naturgesch. u. Völker-
kunde >n Tokio B. V. 295

Forrer, Mexikanische Fälschungen u. spätägyptische Grab-
funde. Z.E.V. 147.

Friedl Martin, Reise nach den Battakländrm und an den
Tobasr-e Jahresber d. geogr. Geaellsch. in München für Itol u.

1892 München 53.

Gatschet Albert. Der Yuma-Sprachstamm, nach den neuesten
handschriftlichen Quellen dargestellt Z.E, I.

G logner-Y irrem, Hindu-Ahertfcümer des mittleren Java.
Z.E.V. 191.

Grabowsky, Die Theogcnie der Dajaken auf Borneo Inter-
nat Arch. f. Ethnographie. H V. 116

Grabowsky. Tbeogonie der Dajaken. Z F.V. 1ft98. 29.

Grimm, Beitrag zur Kenntnis« der Koropokguro auf Yrzo
und Bemerkungen Über die Scbikotan-Aino. Mit 2 Tafeln Mit-
thlgn. d. deutsch. Grs f. Naturgttch u. Völkerkunde in Tokio.
B V. .m

G r 3 n w ed ol . Orang-Panygany und Oraog-Benua. Z.K.V. 465.
Grünwedel, iUmiyanyaksbayä oder Söniyanyakshayj. Z.E.V.

611-
Griinwcdel, Albert. Die Zauberroustcr der Oraog Semang.

Nach den Materialien des H. Hrolf Vaughan SteTens bearbeitet.
ZF. IMU3. 71.

Hartmaun, Die künstlichen Augen peruanischer Mumien.
Z.E.V. 504.

Hirtb, Bildnis* der Heldin Mu-Ian. Z.E.V. 1893. 23.

I Jagor, F.. Phönix-Archipel und andere Inseln des Pacific
I mit Spuren alter Besiedelung. Z.E V. 19il3. 181.

Jöst, Körju'rbemalen und Tltuwiren bet den V8lkem des
l Altertbums. Z.K.V. 412

löst, Zwecke der KBrperbcnialtuig . Z.E.V. 415—416.
Kafka, Führer durch die süllafrikanische Ausstellung de*

Dr. Emil Holub. Prag 1892. J. Otto. B>*. 93 S.
Ko 11 mann, Die ethnologischen und rassrnanatomisihcn Stu-

dien ,d Hritisch-Indien. Archiv f. Ethnographie. H. VI. 18H3. 4$.
Krause, Gebrauch der Spanier. Z.E.V. 96.

Kubary, Da» lltowiren in Mikronesien, speziell auf den
Carolinen. Sep.-Abdr. aus Jflst, Tätnwjren. 4°. 26 S

Lemke, Sammlung des Dr. Hollister in Seranton, Pennsvlr.
Z.K.V. 501.

v. Lu sch an, Armbrust und Helme, sowie andere Kopfbedeck-
ungen der Ja-u iiile Tafel IV. • Z.E V. 209.

v. Luschan, Ethnographisches aus der Südsei. Z E.V. 293.

v. Luschan, ethnographische Beschrijring ran de West- en
Nordkust van Nederlandsch Nieun-Guinea door de Clerequ. Sep.-
Abdr. aus dem „Deutschen Koloinalblait**. 1693. Nr. 3.

Mason. Die politische Gleichberechtigung der schwarzes
Rasse. Z.E.V, 25.

Morgen, F-ihnologiscbe» aus dem Kamerungebiet unter be-
I »onderer Berücksichtigung der Waffen und Waffenführung, Z E.V.
I

512.
Müller, Kultusgcgenstände aus der Sammlung Jacobsen-

I Kühn. Z.E.V. 29 1.

Ober bummer, Eag., Zwei bandscbriftliche Karten des Cla-
reauut in der Münchener Universitätsbibliothek. Au* Jahresber.

(

der geogr. Gesellscb in München f. |8fl| u. IMS. München.
1 Th. Ackermann 80. S. 67—74.

de Plasencia, Juan, Dm Sitten und Bräuche der alten Ta-
1 galen. Z.E. 18*8. 1.

Rüdinger, Der unverwundbare Fakir Soliman ben Aissa.
Aus Beilage zur Münchener allgemeinen Zeitung Nr. 77, bei-

|

tage 66, S. 7-

Sarasin, Paul und Fritz. Ergebnisse naturwissenschaftlicher

I
Forschungen auf Ceylon in den jah.en 1884—1886. B. III. Di*
Wedda's von Ceylon und die sie umgebenden Völkerschaften.

|
Text: 599 S mit Anhang. M attuhallcu-Atlas : 84 Tafeln. Wies-
baden, C- W. Kreidel’s Verlag, 1899- gr. 4**.

Schedel, AUsacheo aus Japan. Z.E.V. 490.

Schellhat, Die Gütlergeitalten der Maya-Handschriften.

|

Z.F. MM.
Schmelts, Beiträge cur Ethnographie von Borneo. Mit 2 Tafeln.

]

Internat. Arch. f. Ethnographie. B. V. 292.

Schmidt, Emil, Ein Ausflug in die Anaimalai- Berge (Süd-
indirn). Globus. B 60. Nr. I u 2. Vseweg, Hrauoachweig. S S.

Schmidt, Emil, Die Anthropologie Indiens Globus- ß. 61.
Nr. 2 u. 3. Viewrg, Brauuscbweig. II S.

Schwarte. Mythologische Bezüge zwischen Semiten und
Indogermanen (mit einem Exkurs über die Stiftahütte) Z.E. 157.

Sch weinfurth, Reise in die Colonia Eritrea und dort ge-
machte Sammlungen. Z.E.V. |8l».

Schweinfurtb, Anthropologische Sammlungen in Abessinien
Z.B.V. 245.

Schweinitz, Anthropologische Aufnahmen aus Deutsch

-

Ostafrika. Z.E.V. Iw!.

!

Sei er. Zur mexikanischen Chionologie. Z.E.V. 311.

Seler, Altmexikaniscber Federschmuck. Z.K.V. 1893. 44.
Seiet, Altmexikanische Schilde. Internat. Arch. f. Kthno-

graphie. H. V, 164.

Standinger, Kleidungsstücke und Eisenperlen der Mogualla
:
am oberen Kongo 7. . K.V. äffcö

Staudinger, Pbotograpbieen aus der Sammlung K. Scbadt.
Z E.V. 3f!fl.

j

Staudinger, Ein Zinnbelag an einer Pfeife aus dem Hali-
Lande Z E V. 1893. 131.

Strauch. Ethnographische Gegenstände, Samoa, Ugi (Salo-
mons-lnseln), Ncu-Itritannien. Admiralitäts-Inseln. (Tafel V.) Z.E.V.
220 .

Stuhlmann, Die afrikanischen Akka-Zwrrge (tt München,

j

Münch. Neuest Nachricht 2. Mai 1393.

Strubeil, Reiseerinnrrungen aus dem malayisebeo Archipel.
|

Her. d. senckenherg. naturf. Ges. 1<>>

Svoboda. Die Bewohner des Nik'ibaren- Archipels. Inter-
nat. Arch f. Kthnographla. B. V. 149 u. B. V. 185. B. VI. 1.

Vater. Ethnographische Gegenstände aus Arizona und Mexiko
Z.K.V. «i.

Vircbow. Nachrichten d. Hrn. Karl Wiese, betreffend: alt-
christUche Pelsinschriften im Xord-Zambeze-Lande. Z.E.V. .»

Vircbow, Reisebericht de* Hm, H. tea Kate. Z.E.V. 1KVS
121-

Vos«, Verbreitung der Anthropophagie auf dem asiatischen
Festlande Internat. Arcb f- Ethnographie B. V. 13t.

Wrissenberg, Ein Beitrag zur Anthropologe der Turk-
völker: Baschkiren und Mr «cbticherjaken (Tafel VI.) Z.E. 181,

Wei ssenborg , S., Reiznuge für den Penii. Z.K.V, 181-3. 135.
Wledemann, Die Milrbverwandtschaft im alten Aegyr-ton.

„Am Urquell". B HI. 23*.

Zintgraff, Pfeife, ein Messingdolch, ein Schwert nnd ein
I Trinkgt-fäss der Bah. Z E.V. 506.
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Nekrolog«.

Ar 1) 0 UI. Hugo. Ludwig Lindi-nschmrt. Beilag? zur Münchener
all gemein™ Zrilung. 1593. Nr. IM. Beilage Nr. 113.

Rinke, J.. Zuen Andenken an Hermann ScbaaffhauMii. Br-nn

1SH. Karl Georg«. «*. 42 S.

Volkskunde.

Bartel», Moderne Feuer ntein-Artefakte au» Sterling. Z.E.V.
482.

Bane» lari, Vorgang bei der Haustorschung. W.M. U.XX11.
Sitzungsberichte. 30

Kd t x. Zur &ltr*ten Geschichte Mecklenburg*» : I. Die Wenden
in Mecklenburg, 2. Wie wurde Mecklenburg ein drut»che» I.and.
Scbwrr-n. Stiller. 181*3. 4<> 31 S.

lW an die», Spa-MgO Geschichten. Berlin, Ed. Rentzel. W. .

219 S.
Drgner, Ueberreete de* Wendischen im Kreise Luckau.

j

Nieder! MitthlKn. B. 11. Gaben J3S.
Ettling, Bilder au» Hildeafaeims Vergangenheit. Hddesheim.

Druck u. Verl. Fr. Borgmeyer, ffl. 09 S.
Fahlisch, Zur Namendeutung der Sprecwaldstldte LUbben

und Lübbenau. Niederl. Mitthlgn. 11. 111, 148.

Gander, Karl, Niederlausitzer Dialektproben. Au» Niederl.
Mittblgn B. II- Guben. 351.

Gander, Karl, „Kinderspiele und Kinderfeime 11
. Aut Niederl,

Mitthlgn. B. 11. Guben. 409.
Gral, Die Grenzsäule zwischen Peiting und Kottenbuch.

MonaUscbr d hist. Ver. f Oberb. De*. Ää.
Kart mann, August, Regensburger Pastnarhtspielr. Sond.-

Abdr. au» B. II d Zeitschr- : Bayern» Mundarten, Beiträge zur
deutschen Sprach, und Volkskunde. Herauageg. v Oskar Brenner
u. Aug. Hertmann. München, Verl. v. Christian Kaiser. 1303
8». 84 S.

Hartman n, August, Der Luegstein bei Oberaudorf am Inn
|

Monat»»ehr. d. hist. Ver. f. Oberb. No», 33.
Harzer Monatshefte, Harzer mitten und Gebriurbe. 222. 289.

314- 18D3. 32.
Haute, Sagen au« der Pngnitz. Au» ,,An Urquell 14

, Monat»- !

»chrift. f. Volkskunde |l. |!L 3|«.
Herrmann, Anton, Ethnologitche Mittheilungen au» Ungarn.

B. 11. H. 9 iL 10. Koloyivir. B. 111. 11. 1 —2- Budapest 15*3.
Heyden, Ueberlebtel aus früheren Zeiten. Z.E.V. ISiiit. 4"“. «

Höfl er. Der Ktiltwald io der Volksmedizin. Au* „Am Ur-
quell", Monat sehr, f, Volkskunde. B. 111. 307.

H ö U er, Wald- und Baumkult in Beziehung *ur Volksmedizin
Obrrbayern». München, Stahl. 80, 170 8.

Jahn, Ausgewihlt” Stücke aus der für die Weltausstellung
in Chicago bestimmten deutsch-ethnographischen Sammlung. Z.E.V.
1«*3. 2a

Jecht, R., Beiträge zur Görlitzcr Namenskunde. Au» „Neues
Lausitzer Magazin 11

. H. 88. 8°. 1.

Kaindl, Raimund Friedrich, Ein deut»che» Beschwörung»-
buch. ZE. M!r3. 22.

Kiralr, Geschichte de» Donau-Mauth- und Urfakrrechte* der
kfinigl. Freistadt Prestburg. Pretsburg. Drodtleff. 1 h^m». fto. 232 S.

Kirchhoff, Beiträge zur Natncnverbesserung der Karten des
deutschen Reiche». Leipzig, Uhl. 8«. «OS

Knoop, Neue Volkstagen au» Pommern. Blätter f. pommer-
sche Volkskunde. Jahrg, 1 2-

K not he. Hermann, Die Dörfer des Weichbilds Ldbau. Aus
„Neue» Lausitzer Magazin*. B. «8. 178.

Kohte u. Schwanz. Di« kulturgeschichtlich« Ausstellung
in Fraustadt am 28- Aug. 1992. Au» Zeiucbr. d. bist. Ge*. f d.

Pro». Posen. Jahrg. VII. Boten. 423.
K orth, J., Volknhümliches aus dem Kreise Jülich. Aus „Zeit-

schrift de» Aachener Geschichuvereines". B. 14. Aachen 12.

Lemke, Käucherbuden des Johanuitklosters in Stralsund.
Z.E.V. 1803. 82.

Lemke, „Hauch hinter* im Kreise Scblawe, Pommern. Z.E.V,
UM 83.

Lippert, Kottbu» als Knotenpunkt von Hur.delistrassen im
I«. Jahrhundert. Niederl Mitthlgn B. 111. 73-

Lunglmayr, Die Flurnamen ur.d ihre Bedeutung für di«
Geschichtswissenschaft. Aus Schrift, d. Ver. f. Geschichte d. Boden-

j

see's. H. 21. Lindau. 49.
Mejborg, AehnHchkeit der u hleswig'schen Bauernhöfe mit

den Gebäuden der mittleren und älteren Zeit- Z.E.V, 1901. 409.
Messikommcr, Aeltere Masken au» der Schwees. Internat.

Arcb. f. Ethnographie. M. V. 239.

Osswnld, Zwei Photographier« von Alraunen. Z.E.V. 425
Platner, Ueber die mittelalterlichen MevölkaniugsTCfhältoiaae

Im deutschen Nord-Osten (jenseits der Elbe und Saalei. Corr.-lll. 1691.

Nr. 2, 3. 4. 8 S.

Prieser, Zwei Niederlausitzer Volkslieder. Aut Nieder). Mit-
thlgn. B. II. Gtth«a. 383.

Prinzinger, Osterfeuer. Mitthlgn. d. G«s. d«r Salzburger
j

Landeskunde. Salzburg. 230.
Schneller, Beiträge zur Kenntnis* der verschollenen Orte

Lateresbeim, Macrcifla und Madalchersbova. Monutsschr. d. hist.

Ver. f. Oberb Jan. 1W8. 8 u. Febr. 1893. 27.

v. Schulen bürg, „Gold in der Sage 1
;
„Seele und Stern11

;

„Zur Trachtenkunde". Niederl. Mitthlgn K. II. Guben. 37*.
v. Sch ulen bürg, Eine alte Ansiedelung im Spreewald.

Niederl. Mittblgn. B. II. Guben. 309.

v. Schulenbur« „Alter des Kinderreim* Engel-Bengal".
Niederl. Mittblgn. B. II Gubon. 431.

v. Schulenburg, Die Lutchen der Niederlansitz. Branden-
burg», MonatabL d. Ges. f. Heimalbkunde d. Prwv. Brandenburg
zu Berlin. 1803. 48.

Scbwart«, Volkstümliche» aus der alten Lausitzer Gegend
von Flinsbrrg, Niederl. Mittblgn, B. HI. 30.

Schwurt«. Volkstümliche Schlaglichter . von der Farben-
und 7.ablenk enntoiss des Volkes. Zeitschr. d. Ver. f Volkskunde.
I. 17. 279. 243-251.

Schwärt*, Die gefesselten Götter bei den Indogrrmanen.
Aus d. Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde. 107.

Schwurt*, Mythologische Bezüge zwischen Semiten und
Indogermanen Z.E. 517.

Treichel, Wo ist der Pferdebimmel? Aus „Am Urquell".

B. VII. «20,
Treichel, Provinzielle Sprache zu und von Thtereo und ihre

Namen. (Nachtrag.) Altprrus». Monatsschrift. B. XXX. 300.

Treichel, Diebische FLchangelri. Au» Mittblgn d. W.-Pr.
Fisch - Ver. B. V IM* I.

Treichel, Sage vom Stibovsso. Aus Beilage zu Nr. 10030
der Danztger Z«g. 20. Januar 1893.

Treichel, Biblische Rätsel. S.-A. aus Urquell. B. III.

Treichel, Die Abwehr beim zerbrochenen Kinglein, Aus
Danziger Ztg. Nr. 19724 - Ift. Sept Beilage.

Virchov, Daa V orlaubenhaus der Elbinger Gegend. Z.E.V. 80.

Virchow, Mondfinsternis* und Erdbeben. Z.E.V. 537.

Zapf, Ludw., Firhtelgebirgs-Album. Natur-, Knltur* und
Geschichtsbilder. Hof, Verl. v. Rud. Lion. 8°. 180 S.

Herr Oberlehrer J. Welsmann, Schafrmristcr.'

IItcheuschafl«btrieftt

.

— Dazu DeCharge und Etat pro

1803/94.

Hochverehrltche Versammlung! Nach dem wissen*

schaftliehen Berichte unseres Herrn Generalsekretärs,

der soviel Erfreuliche» und Anregendes bot, habe ich

Ihnen noch über den finanziellen Theil unterer Gesell*

schaft, wie er sich im abgelAufencn Jahre gestaltet

hat. Bericht zu erstatten, wobei ich mich möglichster

Kürze befleüwigen werde.

Auch ich bin in der angenehmen Lage mit einem
recht befriedigen«len Resultate vor Sie treten z.u können.
Sind wir doch in den letzten Jahren in Folge der
glücklichen Wahl unserer Kongrensorte — Danzig*
Königsberg und Ulm — recht erheblich vorwärts ge-

kommen, indem wir unserer Gesellschaft eine recht

ansehnliche Zahl begeisterter Gönner und Mitarbeiter
zufübren konnten. Ganz besonders gut« Früchte hat

der vorjährige Ultner Kongress, Dank der unermüd-
lichen Thätigkeit unsere« hochverehrten Herrn Baron
von Tröltsch, getragen, dem es gelungen ist, dem
Württemberger Lokal-Verein nicht nur eine sehr er-

kleckliche Mitgliederzahl zu gewinnen, sondern der
auch die Freude hat. das Interesse für die anthro-
pologische Forschung im Schwabenlande wieder neu
belebt zu haben. Möge sich doch diese erfreuliche

Thatsache auch für den diesjährigen Kongress-Ort, für

da» «chöne Hannover, wo es trotz »einer hervorragen-

den Sammlungen immerhin noch ein reiches Gebiet
für unsere Forschungen gäbe, und wo wir der treuen
Mitarbeiter noch viel mehr bedürfen, als wir that-

sftchlich haben, recht nachahmungBwerth und frucht-

bringend erweisen, damit Hannover von nun an auch
seinen anthropologischen Lokalverein habe und ein-

gereiht werden könne in die Zahl der einzelnen Lokal-
vereine, aus denen die Deutsche anthropologische

Gesellschaft besteht. An berufenen und opferwilligen

Führern wäre ja kein Mangel. Aino frisch auf!

Aus dem zur Vertheilung gelangten KavHenberichte
entnehmen Sie, dass wir mit einem Aktivrest von
382.43 JL in das heurige ltechnungsjahr eingetreten

sind.
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Hiezu kommen nun die laufenden Jahreseinnahmen,
auf die der Verein statutengemäß angewiesen ist.

Kh waren dies 410,36 *4! Zinsen, 700 «4! rückständige
Beiträge, erst eiogegangen nach Abschluss der vor-

i

jährigen Rechnung, 6376 JL Jahresbeiträge von 1792
Mitgliedern, deren Zahl sich jedoch nach Einzahlung
einiger nahmhaftcr Rückstände noch wesentlich steigern

wird, so dass wir die Durchschnittszahl von 2000 Mit-
gliedern fcsthalten dürfen, vorausgesetzt. . dass unsere
Freunde und Gönner fortfahren werden, sich die Mehrung
des Vereins wie bisher zur Pflicht zu machen.

Unter unsern 25 Lokalvereinen , Sektionen und
Gruppen stehen bezüglich ihrer Mitgliederzahl obenan

;

Berlin, Mönchen, der Württemberger Verein, Kiel,

Frankfurt a/M., Münster, Danzig. Güttingen, Leipzig,

und Mainz, und möchte ich den bewährten und ver-

dienten Mitarbeitern dortselbst schon hier unseren
innigsten Dank für ihre getreue Unterstützung an»-
sprechen. Für besonders ausgegebene Berichte und
Correspondenzblätter gingen nur 12,60 «4! eiu, trotz

dem wir den PreiB so sehr ermäßigt haben. — Herr
Vieweg sandte für 1892 und 1893 seinen auf 318,60 JL
eich berechnenten Beitrag zu den Druckkosten des

Com«poodensblattos ein, und unter Nr. 7 der Ein-
nahmen Anden Sie noch den ans den Vorjahren auf
9593,54 JL angewachsenen Fond für die prähistorische

Karte und die statistischen Erhebungen, so dass wir
in Einnahme mit 16743,43 «4J aLscb Hessen.

Die Ausgaben bewegen sich streng im Rahmen
des aufgestellten Etats und ist es möglich geworden,
unsern Hauptposten — Druckkosten — in recht be-

scheidenem Masse mit 2192,24 »41 erscheinen zu lassen.

An ihn reihen sich dann die bekannten Axirten
Ausgabeposten an.

Für Ausgrabungen wurden aus dem Dispositions-

fond 124 -4! und ausserdem an Herrn Dr. Melis 40*4!
verausgabt. — Die Ausgaben unter Nr. 9 .Ehrungen“ etc.

rufen in uns recht schmerzliche Erinnerungen an den
Verlust zweier höchst verdienstvoller und in
der anthropologischen Forschung unvergess-
licher Männer, der Herren Schaaffhaunen und
Lindenschmit hervor. Unsere Dankbarkeit folgt
ihnen über das Grab hinüber!

Dass wir für Berichterstattung nur 60 JL veraus-

gabten, mag Ihnen ein Beweis unseres sparsamen
Sinnes sein.

Die Lokalvereine München und Württemberg
wurden ersterer mit 300 JL und letzterer mit 200 JL
unterstützt und werden Sie mit uns gewiss die Ueber*
zeugung tbeilen, dass diese bescheidene Summe im
Interesse der anthropologischen Forschung besten»
angewendet ist.

Ausserdem wurden noch zur Ergänzung der prä-
historischen Karte von Württemberg, Hohenzollern und
Baden an Herrn Baron von Tröltsch 200 JL ver-

ausgabt.

Endlich konnten vermehrt werden der Fond für

die prähistorische Karte um 200 JL also eine Mehrung
von 3445.40 JL auf 3645,40 *JL und der Fond für die

statistischen Erhebungen um 300 JL also von 6148,14 JL
auf 6448.14 JL in Summa 10093,54 JL, wie Sie unter
.Bestand* finden können. Und so treten wir denn
mit einem Kassarest von 1169,85 JL in da« Rechnungs-
jahr 1894 ein, von dem ich mir wieder recht viel

Gutes erhoffe.

Hiermit erlaube ich mir, meinen diesjährigen

Rechnungsbericbt zu schliessen und um Decharge
zu bitten, dankend allen denen, die nicht ermüden,
unsere Vereinszweeke fördern zu helfen.

Auf Antrag des Vorsitzenden wurden, um die De-
charge vorzubereiten, die Herren Amtsrath Dr. Struck-
mann-Hannover und Künue-Berlin ersucht, «ich

der Prüfung der Rechnung zu unterziehen. In der
III. Sitzung wurde statutengemäß der Bericht über
die Rechnungsprüfung durch Herrn Könne erstattet

und unter lebhafter Anerkennung der Verdienste de»
Herrn Schatzmei»terB Decharge beantragt und von
Seite der Gesellschaft ertbeilt.

Ebenfalls in der 111. Sitzung wurde der folgende
Etat berathen und genehmigt.

Etat pro 1H9SJS4.

Einnahme.

1. Jahresbeiträge von 1800 Mitgliedern 3k 3 ,4t . .M 5400 - 4
2. An rückständigen Beiträgen .... a 250 -
3. An Zinsen 400 -
4. Baar in Kassa . 11M 85 ,

Summa; 4 721» 85 Ca

Ausgabe.
1. Verwaltungskosten 1COO — 4
2. Druck des Correspoudcni-Rlattn* 2500 -
3. Redaktion des CorresjMxndeox -Blattes 300 -
4 Zu Händen des Generalsekretärs WO —
5. Zu Händen des Schatzmeisters 300 —
fl. Für den Dlspo^itionsfond .... 150 -
7. Für Ausgrabungen etc. ..... -
8. Für den Stenographen .... 2TO -
fi, Für die Herausgabe der .Münchener Beiträge* 300 —

10. Dem Wilruembernischen Verein 200 -
11. Dem Schleswig-Holsteinischen Verein .

12. Herrn Dr. C. Melis in Dürkheim
2(0 -
50 -

13. Für die prähistorische Karte .... MO -
14. Für die statistischen Erhebungen 900 —
16, Ftlr unvorhergesehene Ausgaben 419 f.»

Ifi. Für den Reservefond MO -
Summ*

:

Jt 721S 85

Wissenschaftliche Verhandlungen.

Herr Stadt-Bauinspector Rowald- Hannover:

Daa Opfer beim Baubeginn.

Wenn ich es unternehme. Ihre Aufmerksamkeit
auf den noch heute in voller RHlthe Gehenden Brauch
der feierlichen baulichen Grundsteinlegung zu lenken,

»o geschieht es in der Erwägung, dass die Wurzeln
diese« Brauch» zweifellos in jene dunkleren Epochen
der menschlichen Entwickelung zurückreichen, deren

Aufhellung die Anthropologie sieh zur Aufgabe macht.
Die Sagen der Völker, die Aufzeichnungen und Auf-

findungen aus vergangenen /.eiten, die Berichte reisender

Forscher, ja unsere eigene Fortübung uralter Weihe-
h&udlungen bieten den Stoff meiner Darlegungen, welche

ich der Kürze der Zeit halber nur mit wenigen aus-

gewählten Belägen unterstützen kann.

Die Legung des ersten Steins vollzieht «ich noch
heute im Wesentlichen auf folgende Weise. Nachdem
der rechte Ort. die rechte Zeit bestimmt, der Bau-

platz eingefriedigt, gesäubert, entsühnt ist, treten der

Bauherr und die Seinen an den zugerichteten Stein.

Opfergaben und Aufzeichnungen werden in diesen

niedergelegt. Dann folgt die Festigung de« Steins in

symbolischer, der baulichen Sphäre entnommener Hand-
lung. Gesänge, Gebete und Huden während der Feier

sind nicht ausgesoblohnen. Ein Festmahl bildet den
Beschluss. Betrachten wir nunmehr die einzelnen Tbeile

de» Vorganges.
Wird »chon der Entschluss zu dem Unternehmen

eine» Baues häutig auf göttliche Anregung zurück-

geführt, so geschieht auch die Wahl de» Platzes einer

Niederlas»ung oder eines Bauwerks altem Glauben
i nach oft auf göttliche Weisung oder doch mit gött-
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licher Zustimmung. Die im heiligen Frühling dem Mars
geweihte Jugend der satanischen Stämme zog unter Füh-
rung der heiligen Thiere des Mars aus. und Bovianutti,

der Sitz der S&mmten. empfing von dem führenden
Stier, Picenum vom Specht die Benennung. Die mittel-

alterliche Sage lässt die Stelle einer Klostergründung
durch einen Adler angeben. Eine fliegende Henne zeigt

die Baustelle einer Burg an. Auch Im Traum wird

dem Gläubigen Offenbarung. Der Erzvater Jacob er-

richtet an der Stätte, wo er schlummernd göttliche

Verheissung erfährt, einen Altar, unter Ausgieasung
von Trankopfern und Oelsalbung des Baues. Für
wie manche christliche Kirche ist dem Stifter der Ort
durch Weisung deB Heiligen im Traum oder in Ver-

zückung ert heilt worden. Ist aber einmal der Platz

gewiesen und besetzt, so trägt man Sorge, ihn nicht

wieder leer werden zu lassen. Die letzten babylonischen

Könige erzählen in zahlreichen aufgefundenen In-

schriften, wie sie. die zerstörten Ziegelpyramiden ihrer

Vorfahren von Grund aus auf den alten Plätzen er-

neuerten. Den Felsen, welcher im Salomonischen Tempel
zu Jerusalem die Bundeslade trug, umschließt nach
mehrfachen Erneuerungsbauten noch heute eine hoch-
heilig gehaltene Moschee. Oer Capitolinische Tempel
zu Rom ward viermal auf den gleichen Fundamenten
und in denselben Abmessungen des Grundrisses erneuert.

Die Stelle des Kölner Domes ist *eit 2000 Jahren mit
einem Heiligthum besetzt.

Die Ermittelung der rechten Zeit des Baubeginns
hielt man vorerst für unumgänglich zur glücklichen

Ausführung und zum dauernden Bestand des Werkes.

Die meisten Grundsteinlegungen fallen naturgeraäsa in

den Frühling oder Sommpr. Sargon der Zweite, um
700 v. Chr., vermeldet, dass er in einem glücklichen

Monat, an einem günstigen Tage, im Neumond des

Monat« Sivan (Mai), der dem Mondgotte geweiht ist,

am Tempeltage des Gotte« Nebo mit der Beschaffung

der Baumaterialien begann und im Monat Ab (Juli),

dem Monat des Dieners des Feuergottes, über Gold,

Silber, Bronze und edlen Steinen das Grundmuuerwerk
zu seinem Palast« Dur-Sarnken bei Niniveh ausbreitete.

Am Frühlingsfest der Palilien. 21. April, umzog Ro-

rnulu* das Viereck der alten palatiniwhen Stadt mit
dem Pflug, nicht ohne dass ihm die göttliche Billigung

des Beginnens durch Vogelteiehen bestätigt war. Tag
und Stunde der Kirche San Giacomo in Rialto, welcher
als Geburtstag der Stadt Venedig angesehen wird,

Mittags am 26. März 118 oder 121 n. t.’hr., wird über-

einstimmend als der glücklichsten Vorbedeutungen voll

bezeichnet. Die Sonne im Zeichen des Widders nahm
die höchste Stelle ihrer Bahn ein, während Venns mit
ihr im gleichen Zeichen sich befand, Jupiter im Zeichen

der Fische und Merkur im achten Himmelstheil sie

günstig ansahen. Die Schriftsteller betonen, dass um
jene Zeit der Anfang des Frühling» und nach alter

Rechnung der Anfang des Jahre« liege, dass Gott an
jenem Tage die Welt geschaffen habe, dn«s die Ver-
kündigung der Menschwerdung Christi auf diesen Tag
und die Erlösung der Welt durch Christi Tod auf den
gleichen Monat falle. Durch da« ganze Mittelalter und
bis in das 17- Jahrhundert, wo nicht noch später, werden
zahlreiche oft «ehr ausführliche Horoskope für Bauten
berichtet. Setzte sich auch diese von den Chaldäern
überkommene Hebung der Sterndeutang keineswegs in

Gegensatz zur Kirche, so ist es doch selbstverständ-

lich, dass für kirchliche Grundsteinlegungen die Feste

der Heiligen gewählt zu werden pflegen. So erfolgte

die Gründung des Kölner Domes am 14. August 1248.

dem Tage von Mariä Himmelfahrt. Für moderne Profan-

I bauten wird irgend ein erfreulicher Gedenktag gewählt.
Im Volke ist für solche Gelegenheiten Tagewählerei
noch so lebendig , da«« z. B. hier in Hannover der

Maurermeister schwerlich je an einem Montag einen

Bau beginnen lassen wird, auch wenn solche« ohne
i jegliche Feierlichkeit geschieht, denn „Montag wird
nicht wochenalt*.

Die Weihehandlung der Grundlegung geschieht

unter Vorgang einer oder weniger hervorragender Per-

sonen, doch unter Mitwirkung oder Beistand zahlreicher

Tbeilnehmer. Dem Fürsten oder dessen Vertreter, dem
Priester, dem Bauherrn fällt das Hauptstück der Hand-
lang zu. Ist eine hohe Frau betheiligt, so wird wohl
dieser der Vortritt überlassen. Auch unschuldige Knaben
zog man, wie mehrfach berichtet wird, zu dem bedeut-

samen Werk heran. So ward der Grundstein der Kirche
Notre-Dame zu Montbrison, nach Ausweis einer Inschrift,

: am Tage des heiligen Clemens 1226 durch den kleinen

!
Sohn des Stifter« gelegt.

Zum Baubeginn muss der Platz von den Sparen
früherer Benützung gesäubert, auch geebnet, einge-

friedigt und geschmückt sein. Der Gründung von
Heiligthümern geht eine gottesdienstliche Lustration

voran. Zum zweiten Tempelbau in Jerusalem 685
v. Chr. «Land auf dem für die Grundsteinlegung ge-

ebneten Platz bereit« der Brandopferaltar, auf dem
da« Sühnopfer verrichtet wird (Zach. 3, v. 9). Die

vom Schutt gereinigte Baustelle des Capitolinischen

Tempels war zur Neugründung am 21. Juni 71 nach
Christo mit Weihebändern und Kränzen umspannt.

(

Soldaten, deren Namen von guter Vorbedeutung waren,

bildeten, mit glückbringenden Zweigen in den Händen,
Spalier. Die Vestaliachen Jungfrauen nebst Knaben
und Mädchen, deren Väter und Mütter noch am Leben
waren, besprengten den Bauplatz mit Wasser, da» aus

lebendigen Quellen geschöpft war. Dann ward der

Platz durch Opfer von Schwein, Schaf nnd Stier ge-

sühnt und die Eingeweide auf dem Hasenaltar dar-

I

gebracht. Bei mittelalterlichen kirchlichen Grund-
legungen wurde die Baustelle mit Seidenfäden um-
spannt. In den Marien- Kirchen zu Lacken und Lebbeke
bei Dendermonde werden solche noch aufbewahrt,

i Die Errichtung und Einsegnung eine« hölzernen Kreuzes
: an Stelle de« Altars geht nach katholischem Ritus

noch heute der Legung des Grundsteins voran. Die
l Baustelle wird entsühnt unter ßesprengung mit Weih-
wasser und unter Anrufung de« göttlichen Namen«;

I

„Peinige diese Stätte durch die Fülle Deiner Gnade
von aller Befleckung und die reingewordene behüte

I

und mögen entweichen alle feindlichen Geister*.

Das Hauptetück der Weihehandlung ist die Ver-
legung und Festigung des ersten Steins, des Grund-
steins oder des Ecksteins. Die beiden lotsten Bezeich-

> nungen bedeuten nicht nothwendig das gleiche Werk-
stück, wenngleich der feierlich zuerxt gelegte Grund-
stein häufig eine Ecke des Gebäude« einnimmt Bei

den Babyloniern und Aaayrern war der Grnndatein ein

I kastenförmiges Werkstück, welche« die Tafeln mit der

Stiftungsurkunde enthielt, auch wohl seinen Platz an
einer Ecke finden mochte. Ala besondere Ecksteine
müssen aber die gleichfalls mit der Stiftungmirkundu

i

beschrifteten Thoncylinder bezeichnet werden, welche
man mehrfach in den Ruinen der Ziegelpyramiden in

den 4 nach den Haupthimmelsgegenden gerichteten

|

Ecken vorgefunden hat. Die Bibel freilich versteht

j

unter Grundstein und Eckstein anscheinend das gleiche

|

Werkstück, wie au» mehreren Stellen des alten und
neuen Testaments hervorgeht. Bei Gründung der Kirche

I de« Klosters zu Petershausen 983 wurden 4 Grund-
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steine in den Ecken gelegt; zur Kirche de« 1091 ge-

stifteten Klosters Pegao gar 12, nach dem Vorbild«
des* himmlischen Jerusalem«

,
wahrscheinlich an den

8 aufspringenden und den 4 einspringenden Ecken des
kreuzförmigen Grundrisses. Meist wird jedoch nur ein

Stein gelegt an irgend einer bedeutsamen Stelle. Am
Palazzo Strozzi liegt er unter dem Portal, im Berliner

Halb hau** unter dem Thurm und Uaupteingang, im
neuen Iteichatagsgebäude zu Berlin unter dem Sitze

des Präsidiums, bei katholischen Kirchen am West-
portal, auch wohl an der Stelle des künftigen Hoch-
altars, bei protestantischen Kirchen öfters unter der
Kanzel. Zuweilen ist er sichtbar über der Erde in der
Wand, meist jedoch im Mauerwerk verborgen.

Zum Baubeginn Opfergaben in den Grundstein zu
legen, ist ein Brauch, der aus den entlegensten Zeiten
und Ländern gemeldet wird. Diese Gaben bestehen in

Gegenständen organischen Ursprungs oder in Schmuck-
Steinen, Metallstücken, Münzen oder in schriftlichen

Aufzeichnungen. Selten werden solche Opfergaben
planlos eingemauert. Eine mit einem Werkstück be-

deckte Kammer oder kastenförmige Höhlungen des
Grundsteins nehmen sie auf, wenn nicht, soweit es

Zeichen und Inschriften angeht, der Stein selbst als

Tafel dient. Alle drei Arten Mitgaben sind noch
heute üblich und kommen oft aJle drei zusammen zur
Anwendung. Selten aber mögen sich die Bauenden
klar machen, wenn sie Flaschen edlen Weines und
Getreidekörner in den Grundstein legen, dass diese

Gabe ehemaligem blutigen Opferbrauch nahe verwandt
ist; wenn sie Gold- und Silbermünzen spenden, dass

sie unbewusst alten Bildzauber fortsetzen ; und wenn
sie Urkunden im Grund verbergen, dass andere Zeiten

wohl mehr an zauberische Kräfte des geschriebenen
Wort« dachten, als an die Rücklicht auf die Nach-
welt, welche wir hierbei zu betonen pflegen.

Aus Afrika und dem fernen Osten wird noch jetzt

Übliches Hinschlachten von Menschenopfern berichtet,

welche dem begonnenen Bau Sicherheit und Däner
verleihen sollen. Aus Asien wird dieser grausame
Brauch als schon in der Vergangenheit liegend ge-

meldet. In Europa hat sich die Sage seiner bemäch-
tigt. Die Vorgänge nehmen hier oft Übereinstimmenden
Charakter und typische Ausschmückung an. Dafür
treten stellvertretend« lebende Opfergaben bis in die

neuest« Zeit auf.

So hören wir, dass bei gewissen Stämmen West-
afrika's man des Blutes bedurfte, um den Grand zu

festigen. Zum Palastbau wird einem Menschen das

Haupt abgeschlagen und der Erbauer schreitet viermal

durch den Strom des noch warmen Blute«. Zur Siche-

rung des Stadtihores vergräbt man einen Knaben und
ein Mädchen. Aus der Sildsee wird gemeldet, das« die

Pfosten von Tempeln and Iläuptlingswohnungen durch
die Leiber lebender Menschen getrieben wurden. Es

waltet hier die Vorstellung, dass die Geister der Ge-
opferten das Hau* immerdar aufrecht erhalten. In

Siam und Kambodja sollen buddhistische Klöster auf

Menschenknochen gegründet «ein. An jedem Eck- !

thunu der jungen Stadt Mandale in Birma steht ein I

niedriger Koppel stein, unter welchem, sowie unter dem I

Thron und den Thoren, menschliche Scblachtopfer

begraben worden sind , damit ihre f Jeister den Ort

schützen. Damals wurden Leute bestimmten Namens,
die unter gewissen Konstellationen und an bestimmten

j

Tagen geboren waren, gesucht, besonders solche, deren

Ohren nicht durchlwhrt waren, oder junge Mädchen.
Niemand wagte auszageben; die Schauspiele, welche

,

veranstaltet wurden, um Leute heranzuzieben, wurden
,

I nicht besucht. Der König, welcher diese Opfer gerne
vermieden hätte, wurde von seinen Ratbgebern dazu

|

gedrängt. Noch vor wenigen Monaten wurde von der
Times of India aus LakBham in Tipperah in Bengalen
die Nachricht gebracht, dass dort ein panischer Schrecken
die Bevölkerung ergriffen habe, weil man glaube, dass

zum Bau einer Eisenbahnbrücke über den Fennyflus«
die Köpfe von 100 Kindern als Opfer verlangt würden.
In Europa treten Geschichten der beregten Art, oft

dichterisch aasgemalt, derart häufig auf, das« an dem
ehemaligen Beetehen des grausamen Brauchs nicht ge-
zweifelt werden kann. Als die Slaven an der Donau
eine Stadt bauen wollten, fingen sie vor Sonnenauf-
gang einen jungen Knaben, um ihn in den Grand zu
legen, ln Kopenhagen soll einem immer wiedereinstür-
zenden Walle endlich Dauer dadurch verliehen »ein,

dass über einem kleinen, unschuldigen Mädchen, den«
man Kuchen und Spielzeug gegeben hatte, ein Gewölbe
geschlossen wurde. Die gleiche Begebenheit, vermehrt
um ein rührendes Gespräch des Kindes mit seiner

Mutter, wird von der Burg Liebenstein in Thüringen
erzählt. Von dem einzigen Sohne einer Wittwe, der
in Suram in Südgeorgien auf Kath eines persischen
Priester« in den Grund eines dortigen alten Schlosses
gemauert wurde, singt ein erhaltene« Volkslied ganz
ähnliches. Erzählungen ähnlichen Charakters auch au*
dem ferneren Asien sind sehr häufig.

l'eber die Gründung de« ersten Capitoliniachau
Tempels wird von den alten Schriftstellern überein-
stimmend erzählt, dass man ein noch blutiges abge-
sebnittenes Menschenhaupt beim Aufgraben des Erd-
reichs fand, offenbar die Spur eines im Geheimen vor-

genommenen Menschenopfers, welchem denn auch von
den Wahrsagern die beabsichtigte L>eutung gegeben
wurde, dass die Burg der Sitz der künftigen Ober-
herrschaft und das Haupt der Welt sein werde. —
Auch in den heiligen Schriften der Hebräer findet

sich eine Andeutung der in jenem Brauch sich kund-
gebenden Denkweise, wenn Jusua spricht: »Verflucht
sei der Mann vor dem Herrn, der diese Stadt Jericho
aufrichtet und bauet. Wenn er ihren Grund leget,

dos koste ihm seinen orten Sohn, und wenn er ihre
Thore setzet, das koste ihm seinen jüngsten Sohn.“
(Jos. 60, 16.) Ich erinnere hier an den neute.stament-
liehen oft wiederholten Gedanken

, da«« Christus der
Eckstein «ei, auf welchem die Gemeinde als die leben-
digen Steine sich emporbauen «oll.

Bei sich mildernden Sitten tritt für den Menschen
das Thier als Schlachtopfer auf. Nach dänischen
Ueberlieferungen wurde unter den Altar der Kirche
ein Lamm eingemauert. Beim Bau einer Brücke in

Albanien im Jahre 1660 wurden 12 Schafe geschlachtet
und deren Köpfe unter die Fundamente der Pfeiler ge-
legt, um den Neubau gegen die Gewalt des Stromes zu
sichern. In den Dörfern um Antiwari in Albanien wird
ein Hahn, in Litthauen ein Hund unter das Fundament
gelegt. Dem lebenden Thiere als Ersatz dient das
Ei, welches den Lebenskeim enthält, und sich ver-
schiedentlich beim Aufbrechen alter Fundamente vor-
fand.

Als anderen Ersatz für das lebende Opfer darf
man wohl die Einlegung von Wein und Korn auf-

fassen, wie ja die Kirche diese Wandlung oder Deu-
tung im Sakrament ausdrücklich sanctionirt. Doch
wäre auch die Erklärung annehmbar, das.« man mit
solchen Spenden Reichthum und Nahrungsfülle an da«
Haue zu fesseln sucht. Nur sind die Berichte nicht
sehr alt. Vom Jahre 1479 stammt die Inschrift auf
einem Eckstein der Stadtkirche zu Mengen in Württem-
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berg: In den» stein da lug in — so fündstn darin met
und win u. «. w. — Elias Holl, Stadtbaumeister in

Augsburg, vermeldet 1615 die Einlage von einem
zweifachen Glas mit rotbem und weissem Wein,
Neuerdings gehört. Wein zu den beliebtesten Opfer-

gaben. Zu den Grundsteinlegungen des Niederwald-
dcnkmal* wie de» H eicht ngshause* kam er zur Ver-

wendung. Cerealien und W'ein wurden noch am
18. Mai dieses Jahres in den Grundstein des Rath-
hauset zu Pforzheim gelegt.

Geschichtlich durch zahlreichere Nachrichten be-

glaubigt und durch Auffindungen bestätigt ist die Ein-

legung von kostbaren Steinen, Metullstücken, Medaillen
und Münzen in das Fundament. Es ist dies eine Opfer-
gabe, welche dem Steinmaterial de» Hause» nähersteht
und den Gedanken nahe legte, durch deren Spendung
die Huld der Gottbeit, namentlich wohl der Mutter
Erde, welche die Last des Haute» auf »ich nimmt, »ich

zu erkaufen. Auf diesen Brauch deutet der Spruch
aus Jesaias: «Siehe ich will dich gründen auf
Sapphiren.* Ferner die Schilderung de» himmlischen
Jerusalem* in der Offenbarung Johannis, wonach die

12 Grundsteine mit den Namen der zwölf Apostel be-
zeichnet und mit 12 verschiedenen Edelsteinen ge-

schmückt waren. In den Grund de» kapitolinischen

Tempels wurden, wie Tacitus erzählt, auf Rath der
< »pfemcbauer rohe Metallstücke eingelegt, die noch in

keinem Ofen geschmolzen waren, sondern wie die Natur
»ie giebt. Jedoch steuerte die nntheilnehmende Menge
auch Scherfiein Silbers und Goldes, also doch wohl
geprägte Münzen, von allen Seiten freiwillig bei. Bei

Gründung der Kirche des Klosters Peter*hau«en 988
legte der Bischof Gebhard von Konstanz 4 Goldstücke
in die 1 Ecksteine. Bei der Gründung der Kirche zu

St. Denis 1140 n. Chr. stiegen nach dem Könige Lud-
wig VII., welcher den ersten Stein legte, die Übrigen
Gäste in die Baugrube, und legten jeder ihren Stein,

einige auch Gemmen, also vielleicht schon Edelsteine,

die mit bedeutsamem Bildwerk versehen waren. Aus
der Renaissance-Zeit, häufen »ich die Nachrichten, das»

die Stifter Medaillen mit ihrpm Bildniss und Wappen
in das Fundament legten. Die zahlreichen Medaillen,

welche auf einer Seite die Darstellung eine« Bauwerks
zeigen, mögen zum Theil zu solchen Zwecken herge-
stellt »ein. Vergegenwärtigt man sich, wie oft im
Alterthum und noch im Mittelalter da* Schicksal einer

staatlichen oder städtischen Gemeinschaft und ihrer

Bauwerke an ein geheimnissvolle» sorgfältig gehütete«
oder in der Erde verborgene« Bild geknüpft wurde,
so wird man nicht fehlgchcn, wenn inan in dem Ein-

legen de» gegossenen oder geprägten Bildnisses und
Wappens de« Erbauers in da« Fundament die Absicht
vermutbet, das Gedeihen der Familie im Hause, das

Verbleiben de» Hauses im Besitze der Familie zu sichern.

Als Angelo Amadi, der Stifter der Kirche Santa Maria
dei Miracoli zu Venedig bei der durch den Patriarchen
vollzogenen Grundsteinlegung am 25. Februar 1481

mehrere Broncedenkmünzen mit »einem Reliefbildnia»

und Wappen in die Fundamente legte, glaubte er sich

und »eine Familie gewis« besonders dem Schutze der
wunderthuenden Himmelskönigin zu cmnfehlen. Papst
Paul der zweite versenkte eine solche Masse goldener
und silberner Medaillen in die Grundmauern «einer

Bauten, dass die Zeitgenossen den darin liegenden

heidnischen Gedanken herausfühlten und rügten. Wenn
in den Grundstein de» Reich8tagshans.es» ein »Satz

Reichsmünzen mit dem Bild des Kaisers und dem Reichs-

wuppen gelegt wurde, so liegt die Deutung nach dem
Vorhergesagten «ehr nahe. Freilich wird neuerdings

I

hier immer die Rücksicht auf die Nachwelt unterge-

schoben, welche dereinst den Behälter mit den ver-

borgenen Kostbarkeiten auffinden könnte. Wer die

Schilderung Goethes von der Grundsteinlegung in den
Wahlverwandtschaften aufmerksam liest, der wird nach
allen auch hier »ich findenden Hindeutungen auf die

Nachwelt den mystischen Gedanken hemusfühlen, wenn
Ottilie zuletzt eine kostbare erinnerungsreiche Kette
vom Halse löst und opfert, und Eduard darauf hastig
den Deckel de« Grundbehälters aufstülpen lässt.

Die Ueherleitung zur Einlegnng von Inschrifttafeln

in den Stein bildet die Bezeichnung des Steines selbst

mittels eingearbeiteter Zeichen oder Beschriftung. «Auf
dem einigen Stein, den ich vor Josua gelegt habe,
sollen 7 Augen sein“, schreibt der Prophet Zacharias
im Hinblick auf den Grundstein des zweiten Tempels
zu Jerusalem. Man darf hier wohl an einen Bezug
auf die 7 Planeten denken. Die aufgefundenen kirch-

lichen Grundsteine sind mit einem eingemeisselten
Kreuz bezeichnet, und noch nach heutigem Ritus »oll

der Priester im Namen der Dreieinigkeit dreimal da»
Kreuz einritzen.

Mit der Stiftungsurkunde beschriftet sind die Thon-
cylinder der chaldftischen nnd assyrischen Bauten. Auf
Inschriften am Stein deutet die Gleichnissrede des
Apostels Paulus im zweiten Briefe an Timotheus; wie
denn bis in die neueste Zeit dergleichen angewandt
werden.

Daa Einlpgen von Schrifttafeln weist auf hohe»
Alterthum zurück. Aus den Hieroglyphen des Hatbor-
tempels zu Dendera gewinnen wir die Nachricht, dass
König Thutmosis der Dritte die WiAlerherstellung
dieses Tempels vorgenommen habe auf Grund eine«

Plane» oder einer Beschreibung, welche auf Maulthier-
haut verzeichnet im Innern einer Ziegelmauer de*
älteren Tempels anfgefunden wurde. Nabunaid von
Babylon erzählt, dass er mit königlicher Beharrlichkeit

den Grundstein des Tempels der Anunit zu Sippara
suchen lies* und auffand, nach welchem schon «eine

Vorgänger vergeblich geforscht hatten. E* ging näm-
lich die Sage, dass König Sargon der Aeltere darin
geheimnisvolle Tafeln verborgen habe, welche auf die

Zeit vor der Sintfluth zurückdatirt wurden. Die end-
liche Auffindung ergab nicht« »1« die Nachricht

, dass
auch der Tempel Sargon* de« ersten nur diu Erneuerung
eines noch früheren Heiligthum* gewesen »ei. Der von
Laplace aufgefundene Grundstein de« Palastes Sargon»
de« zweiten zu Dar-Saruken bei Ninive enthielt 7 Tafeln
von Gold, Silber, Bronze, Kohlensaurer Magnesia, Blei.

Marmor und Alabaster, von denen die 4 ersten im
Louvre verwahrt werden. Wenn durch da« Material

der Tafeln der Palast dem Schutz der 7 Plane tengötter
unterstellt werden soll, *o empfiehlt die darauf ver-

zeichnet« Gründungsurkunde da« Werk dem Wohlwollen
der Menschen: «Ein zukünftiger Fürst möge da« Ver-

fallene erneuern, «eine Tafel schreiben und zu meiner
Tafel legen, *o wird A*ur sein Gebet erhören. Wer
aber meiner Hände Werk ändern, meine Insignien ver-

schleudern wird, dessen Namen und Samen möge Asur,

der grosse Herr, an* dem Lande vertilgen. Von
späteren eingelegten Urkunden auf mehr oder minder
edlen Materialien hören wir erst «eit der Renaissance-
Zeit. Neuerdings kommt man Hogar durch Beigabe
von Büchern und Zeitungen der künftigen Forschung
entgegen.

Die Ceremoniu der Verlegung de« Stein.» erfolgte

von je nach hutidwcrk»mussiger Weise. Da« mit 7 Marken
versehene Loth, welche« bei der Grundsteinlegung de»
zweiten Tem|iel.H aut Morijah benutzt wurde, erwähnt
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der Prophet Zacharias. Ein in Theben in Egypten
aufgefundener Korb enthielt die tierliehen Ceremonial-
werkzeuge, mittel» welcher Thutmoris der Dritte die Ab-
steckung des Hauses der aufgehenden Sonne vollzog. Zur
Gründung des capitolinischen Tempel» flehte nach der
Lustration de» Bauplatzes durch Suovetaurilopfer der
Prätor. dem der Pontifex vorHprach, zu Jupiter, Juno,
Minerva und den Schutzgöttern de» Reiche« und berührte
die Weihebänder, mit welchen der Grundstein umwunden
war. Zugleich zogen Priester, Senat, Ritter und Volk
in Eifer und Fröhlichkeit an den Seilen, in welchen
der Stein hing, um ihn an »eine Stelle zu bringen,

j

Im Mittelalter begnügten sich hohe Ifprren nicht damit,
da» unter Weihwassersprengung gesegnete Werkstück
eigenhändig zu verlegen, sondern trugen auch noch
soviel Körbe mit Steinen, als Grundsteine zu vermauern
waren, auf der Achsel herbei; so Graf Wieprecbt von
Groitzsch, der Stifter deB Klosters Pegau, ln der Re-
naissance-Zeit scheint es Brauch gewesen zu »ein, mit
der Formel „im Namen Gotte» und eine« guten An-
fang«'* den ersten Stein zu weihen. Heutzutage ist e»

j

übhch, das» die Anwesenden nach einander drei Ham-
merschläge auf die obere Fläche de» Steines führen, !

im Namen der Dreieinigkeit oder im Angedenken an i

eine andere Dreiheit
Auch das« für Herren und Arbeiter von jeher ein

fröhliches Gelage zu folgen pflegte, liusst »ich von
Alters her beweisen. In Jerusalem lud Einer den An-
deren unter den Weinstock und unter den Feigen-
baum. Filippo Strozzi spendet« bei Gründung »eines

Palastes befreundeten geistlichen CoqKirationen Al-
mosen, »einefh Astrologen Stoff zu einem Feierkleid

uud seinen Freunden ein Frühstück. Auf dem Schloss-
bau bei Eichstätt ward nach Elia» Holl’s Bericht eine

stattliche Mahlzeit gehalten und auf Glück des neuen
Baues mächtig getrunken. Und am Fasse der Burg
Oberebnheim im Elsas» spricht der Eckstein: „Zuvor
muss Du Meister Wyn han. Eh ich mich wolt, recht
lege Jan*.

Der Vorsitzende Herr Rud. Yirctaow:

Wünscht jemand der Anwesenden noch eine Mit-

theilung über diesen Gegenstand zu machen? Es wäre
ganz interessant, da diese Gebräuche «ehr weit ver-

breitet sind, und gelegentlich auch heute noch eine

Menge alter Fundstücke dabei herauskommen.

Herr Prof. Dr. Jentsch bemerkt, dass er durch da»
Vortragsthema angeregt in der Xiederl au sitz über
den Gegenstand beiden Freunden volkskundlicher Forsch-

ung Umfrage gehalten habe. Nach den eingegangenen
Nachrichten »ei gegenwärtig (abgesehen von der bei

öffentlichen Gebäuden und einzelnen grösseren Privat-

bauten herkömmlich gewordenen Grundsteinlegung! der

Brauch einer besonderen Feierlichkeit, wie sie nach
Fertigstellung des ILiusps üblich sei, nicht mehr zu

ermitteln. Für das 16. Jahrhundert sei die Einmaue-
j

rung von lebenden Thieren (Katze. Wiesel, Huhn) und I

von Hühnereiern so wie die Einlegung von Getreide-
|

ähren nachweisbar. Bei den Wenden der Niederlausitz

seien »war anderweitige Nachklänge von Opfern für

die Hausgötter und für die Unterirdischen vorhanden,
beim Hu us bau insbesondere »eien sie indessen noch
nicht festgestellt Die Annahme jedoch, da«» die Sitte i

I
erst nach der Regerm&nisation beim Eindringen de»
Backstein baue» mit eingeführt wäre, »ei bedenklich.
Der Gegenstand werde von der Xiederlauritzer Gesell-

schaft in’» Auge gefasst werden.
[Nachtrag den 17. Oktober: Die Wenden des

Spreewald's pflegen im Boden neben den beiden Halb-

|

säulen de» Thorimuse* (der Durchfahrt zum Hofe) je
ein Röllchen kleiner Scheidemünze, da» fest io
Leinwand eingenäht ist, niederzu legen. Für wesent-
lich gilt da» Einnähen und die Leinwand.

|

Herr Geheimmth Professor Dr. Waldejrer- Berlin:

Ich möchte daran erinnern, dass, wenn bei der
Errichtung von gewöhnlichen einfachen Privathäusern
vielleicht kein Gebrauch da ist, der an die Grund-
steinlegung erinnert, es doch wohl überall einen anderen
verwandten Brauch gibt: ich meine da» sogenannte
Hausrichteu, das „Richtfest*. Wenn die Ziramerleute
ihr Werk gethan haben, wird in allen Ländern, wo
ich gewesen bin, mit einem Spruche, der wohl au»
alten Zeiten in vielen Fällen stammt, ein Kranz oder
ein andere» Pestseichen auf dem Hausgiebel befestigt;

der Zimmermeiater hält einen Spruch an die Gesellen
und Arbeiter; ein Festtrunk beschließt die Feier.

Jedenfalls haben wir es hier mit einem alten Brauche
zu thun, dessen Erforschung manche interessante Auf-
klärung geben dürfte, und es wäre erwünscht, wenn
wir auch hierüber einmal etwa» Näheres hörten.

Herr Prochnow- Gardelegen:

Fragen möchte ich, ob die bei uns in der Altmark
gefundenen Haustöpfe nicht, auch hierher gehören.

Da« Stendaler Museum besitzt eine ganze Reihe,
ich selbst einige au» Gardelegen z. Th. in alterthüm-
iicher Form, z. Th. auch mit Renaissance -Master,
Granatapfel. Ueber etwaigen Inhalt weis« ich nicht»,

da dieselben mir stets leer gebracht wurden au» alten
Fundamenten , deren Zeit einigermassen nach Stadt-
chronistischen Mittheilungen sich feststellen liea»e.

Herr Prof. Dr. Jentsch:

Kugeltöpfe, wie »ie in der Braun»chweiger, Hildes-
heimer u. a. Sammlungen vorliegen, sind ul» Einlage
de« Fundament» in der Niederlausitz bis jetzt, nicht
nachgewiesen; die im Baugrunde gefundenen Gehrauchs*
getiUse mit Speiseresten verschiedener Art haben in

Mauernischen der flachen Keller gestanden, die bei

einem Huusbrunde durch Brand»chutt geschlossen wor-
den sind.

Herr Dr. Behla-Luckuu:

Im Anschluss an Herrn Geheirarath Waldeyer
möchte ich bemerken, dass in Luckau allerdings noch
ein solcher Spruch vorhanden ist, der vom Zimuier-
inei»ter gesprochen wird und an eine alte Zeit erinnert.

Ich werde nicht verfehlen, denselben seiner Zeit zur
Verfügung zu stellen.

Herr Stadt-Bauin«pektor Rowald- Hannover:

Wir besitzen eine Art Chronik, in der allerlei

Beispiele von solchen Gebräuchen angeführt sind, auch
«ehr viele Beispiele von Grundsteinlegungen

, nament-
lich aber eine ganze Anzahl alter Zimmermannsreden.

I Fortsetzung folgt.)

Dia Versendung des Correspondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister
der Gesellschaft: München. Theatinerstra-sse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 20. Oktober 1893.
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Herr Dr. Schuchhardt , Lokulgesrh&fUföhrer

:

Ueber einen deutschen Limes.

Bei der Erforschung und Aufnahme alter Befesti-

gungen in Niedersaehsen. mit welcher unser historischer

Verein mich seit einem Jahre beauftragt hat. ist mir
auf der Südgrenze unsere» Lande» besonders eine Land-
wehr aufgefallen, welche nach Art des römischen Limes
mit Kastellen und Wartthürmen besetzt ist. Dieselbe
habe ich mit dem vom niederhessischen Geschichts-
verein hiezu entsandten Herrn Dr. Böhlau-Casael
zunächst von der Fulda bei Knickhugen an (zwischen
Cassel und Münden) über Holzhausen, Grebenstein,
Bangen, Ober-KUnngen bis gegen Arolsen verfolgt.

Hier bricht sie ab, aber südlich von Arolsen, bei Dern-

dorf, beginnt die Linie wieder und lässt sich bis Usseln,

an den Quellen der Dieme 1, feststellen. Die Landwehr
besteht bei Knickhagen und Holzhausen au» einem
einfachen Walle mit nördlich, gegen das Sacbsenland,
vorliegendem Graben. Bei Grebenstein jedoch und
ebenso auf der Strecke Berndorf-Usseln zeigt sie einen
Aufwurf mit tlachern 4 m breiten Rücken, der beider-

seits von einem Graben begleitet ist. Du* erste Kastell

liegt bei Knickhagen, der Reut eines zweiten l l/z Weg-
»tunden davon bei Waizroth. Beide lassen die Form
eine» unregelmässigen Vierecks erkennen. Vielleicht

gehört, auch die »Hünsche Burg* V* Stunde von Hof-
geismar zur Landwehr, wenngleich »ic nördlich, also

vor dieser liegt. Das Profil der Umwallung ist jedes-

mal dasselbe wie das der Landwehr bei Knickhagen
und Holzhausen : Wall mit vorliegendem Graben. Den
ersten Warthügel constatirten wir auf der Höhe von
Waizroth. Weitere folgen an der Chaussee zwischen
Mariendorf und Udenhausen, beim Läusebusch südlich
Udenhausen, in der Molkenbreite südwestlich von da,

bei Oberhaidensen und auf dem Ronshorn Vs Stunde
nw. Grebenstein. Der letztere Punkt, welcher nach
einem untergegangenen Dorf die Rikser Warte heisst,

ist besonders interessant. Die Warte Hegt hier vor
der Landwehr auf der Spitze einer von NW. her aus-

laufenden Bergzunge. Um sie mit der Landwehr fest

zu verbinden, hat man von der Warte ans zwei im
rechten Winkel auseinandergehende Wallschenkel zur

Landwehr hinunter geführt. Hierdurch erhalten wir
den sicheren Beweis, dass die Warten zur Landwehr
gehören. Die Wallschenkel haben dasselbe Profil wie
die Landwehr bei Grebenstein und Berodorf-Usseln

:

breiten Aufwurf mit Graben beiderseits. Die Warten
haben immer dieselbe Gestalt, es .sind runde Hügel
von 2—3 m Höhe und 4— ß m oberem Durchmesser;
sie sind zunächst von einem Graben und weiter aussen
noch von einem niedrigen Walle umgeben.

Auf der Strecke Horndorf-Usseln haben wir keine
Kastelle und Warten mehr gefunden. Ob diese

13
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Strecke mit der enteren zusommengebört , ist nicht
1

ganz sicher.

Auch Örtlich der Fulda finden sich in der Nähe
der Sprachgrenze zwischen Plattdeutsch und Hoch-
deutsen noch verschiedene Spuren alter Langwülle, so

j

zwischen Landwehrhagen und Uschlag, ferner von der i

Werra bei lledemünden bis zur Leine bei Friedland,

von da aus östlich bei Reckershausen, Robrberg,
Weissenborn, Günterode und schliesslich von Werninge-

|

rode über Stöokey bi» Sachsa am Harz. Aber die»«

Reste zeigen zumeist das Profil von dreifachem Wall
|

und Graben, so dass auch ihre Zusammengehörigkeit
j

mit der Linie Knickhagen-Arolsen zweifelhaft bleibt.
!

Ks wäre natürlich von groaem Interesse, wenn man
die Entstehungszeit, dieser Befestigungen, welche hei

I

ihrer grossen Aasdehnung doch gewiss als alte Landes-
grenzen zu betrachten sind, feststellen könnte. Wir
wissen aus Tacitus. dass schon die Angrivaren sich

von den Cheruskern durch einen Grenzwall geschieden

hatten. Die Annules Laurisseuscs und Kinhardi er-

zählen, dass im Jahre 768 die Sachsen durch einen

grossen Wall ihr Land gegen die Franken zu schützen
versuchten. Unsere Anlagen können also schon einer

sehr frühen Zeit angeboren und die Linie Knickhagen-
Arolsen hat bereits Falkenheiner (Gesch. hen.
Städte und Stifter II S. 242 fg.) geradezu für jenen

in den Sachsen- und Frankenkriegen erwähnten Wall
erklärt. Dies ist jedenfalls ein Irrthum, denn unsere
Landwehr ist offenbar von den Franken bezw. Hessen
gegen die Sachsen angelegt. Ans welcher Zeit sie

stammt, lässt sich noch nicht mit Sicherheit bestimmen.
Wir haben bisher nur in der Burg Knickb&gen Aus-
grabungen vorgenoimnen, und diese haben nächst einer

Anzahl mittelalterlicher Scherben auch ein paar ganz
alte zu Tage gefördert, schwärzlich aus schlecht ge-

branntem mit vielen Glimmerstückchen durchsetzten

Thon, ohne Spuren der Töpferscheibe.

Die Ausgrabung mehrerer Worthügel, welche wir

für die nächste Zeit planen, wird hoffentlich Klarheit

bringen, und vor allen Dingen muss dann die zeitliche

Unterscheidung der verschiedenen Profilformen der

Landwehren angestrebt werden, in Bezug auf die wir
bis jetzt leider überall noch im Dunkeln tapppen.
Die Hache, welche ich Ihnen heute vorgetragen habe,

ist eigentlich noch nicht spruchreif, aber ich wollte

die Gelegenheit nicht versäumen einer grossen Zahl
in diesen Dingen erfahrener Männer wenigsten die

bisher beobachteten Tbatsaehen vorzulegen.

Nachschrift 8. Oktober. Die inzwischen erfolgte

Ausgrabung dreier Warthügel zwischen Grebenstein
und Hofgeismar, darunter uueh der Kikser Warte, bat

Übereinstimmend nur Fundstücke des 13. bis 16. Jahr-

hunderts zu Tage gefördert: viele Topfscherben, grau

oder schwärzlich, meist geriefelt, z. Th. mit Spuren
schwacher Glasur, Bruchstücke von Dnchziegeln, eiserne

Nägel, Krampen, Messer, den dreieckigen bronzenen

Fu*s einer Grape, auch ein Stück Glasscheibe, gegossen

mit verdicktem Rande. Ks scheint darnach, dass die

Landwehr von der Fulda bi« gegen Arolsen im 14. Jahr- .

hundert von den Landgrafen von Hessen gegen da» ,

Mainzische Sachsen, denen vorgeschobenster Posten

Hofgeismar war, angelegt ist (s. Falkenheiner: Ge- I

schichte hessischer Städte und Stifter Bd. II S. 280 i

bi« 300).

Herr Rud. Ylrchowx

Ich möcht« nur noch zwei Bemerkungen hinzu-

fugen. Einerleitu wollte ich darauf hinweisen , das»
j

nach zwei verschiedenen Richtungen hin ganz parallele
,

Erscheinungen vorhanden *ind: einmal im Westerwald
und in der nächsten Umgebung des Taunus, wo sich

,da* Gebück* ziemlich weit, bis an den Rhein, er-

streckte und bis ins Mittelalter als Grenzscheide gedient
bat, und dann in Niederschlesien in der „Preseka“,
über welche zahlreiche Untersuchungen stattgefunden
haben. Ich selbst habe einmal diese Linie in grosser
Ausdehnung begangen und wurde lebhaft erinnert
durch das Schema des Herrn Vortragenden an die
Drei Gräben, wie man sie in Schlesien nennt. Die»e
geben in der Gegend weltlich von Glogau, von
Prirakenau aus, setzen dann über den Bober, gehen
nördlich weiter und scheinen, soweit ich wenigsten«
ermitteln konnte, im frühen Mittelalter die Grenze
zwischen Schlesien und Polen gebildet zu haben.
Früher galt eine Zeit lang auf Grand einer Dar-
stellung, die der vielerfahrene Frey tag gemacht hatte,

die Meinung, dass ganz Schlesien mit einem solchen
System von Grenzverhauen umschlossen gewesen «ei

und dass diese die alte Vandalengrenze dargestellt

hätten. Davon habe ich keine Spur auffinden können,
aber die Drei Gräben existiren noch heutzutage in

Niederschlesien l
t.

Sodann wollte ich bemerken, dass man, was den
Harz anbetrifft, allerdings vorsichtig in der Deutung
»ein müsse. Es gilt da» vorzugsweise von der Osteeke.

auf die ich in meinen Untersuchungen wiederholt ge-
stossen bin. Als der Zug der Langobarden aus Pun-
nonien nach Italien begann, gingen mit ihnen 20000
Sachsen , die bis dahin unzweifelhaft an der bezeicli*

neten Ecke gesessen hatten. Nachdem Oberitalien
erobert war und die Langoburten ihren Bundesgenossen
keinen gebührenden Antheil an dem gewonnenen Besitz

G
ewähren wollten , zogen die Sachsen wieder nach
ause, und zwar auf dem Wege über die Schweiz, —

Aventicum wird speziell genannt, — von da gingen
sie nach Gallien und wurden hier von dem fränkischen

Könige aufgenommen. Sie forderten ihr Land zurück, du*
konnte man ihnen aber nicht ohne Weiteres geben, weil
es inzwischen von Friesen, Hessen und Thüringern be-
setzt worden war. Als sie an die Grenze kamen, ent-

brannte ein harter Kampf, in welchem die Sachsen
fast ganz vernichtet wurden. Seitdem entstand hier

eine Reihe von Spezialgauen, die weder sächsisch noch
thüringisch waren’). So da» Friesenfeld, der Hessengau.
Da kann unmöglich nachher eine Grenze zwischen
Thüringen und Sachsen mehr bestanden haben. Dieser
Zustana blieb dann bis zur Konstituirung der Östlichen

Mark.

Herr Frochuoir- Gardelegen:

Von Osten nach Westen zieht »ich ijuer durch die
Altmark, ungefähr parallel mit der Berlin-Altenbekener
Bahn eine Laudwehr; ich glaube, dass man sie wird
bis zur Elbe verfolgen können.

Herr Professor Baurath Köhler- Hannover:

Ein Ueberblick über die B&ageschichte Hannover’«.

(Der Vortrag wird hier abgekürzt wiedergegeben. I

Die Lokal-Geschäftsführung der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft hielt es für angemessen, das«
den Theilnehmera der 24. Allgemeinen Versammlung
des Vereins ein kurzer Ueberblick geboten werde über
die Entwickelung der Stadt Hannover, deren theilweise

1) Verhandlg. der Berliner anthropol. Ges. V. 12.

VI. 23.

2) Ebendas. XX. 511.
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Berichtigung ja auch in da» Programm aufgenommen
worden i»t — ich will ea versuchen, einen solchen
lleberbliek in den engsten Grfinzen an geben.

Prähistorische Kunde, welche im Weichbilde der
Stadt Hannover gemacht wären, aind nicht mit Sicher*

heit nachznweiaen.
Die erste Nachricht filier den Ort „Honovere“,

welcher in mitten der jetzigen Altstadt am „hohen
Ufer“ der Leine lag, stammt au« dem Anfang des

XI. Jahrhunderts. In der Mitte des XII. Jahrhunderts
machte Hannover auf den Abt Nicolan» von Island

bereits den Eindruck einer burgfihnlich befestigten

Niederlassung. Die Älteste Urkunde im Urkunden-
buche der Stadt datirt vom Jahr 1163; sie ist von
Heinrich dem Löwen ausgestellt, als er hier mit Bi*

schöfen, Aebten und Grafen des sächsischen Landes
einen Hoftag hielt. Im Jahre 1189 wurde Hannover
durch König Heinrich VI. erobert und gänzlich ein-

geäschert, aber wie es scheint bald wieder aufgebaut.

1203 fiel die Stadt dem Pfalzgrafen Heinrich zu, wel*
eher mit derselben und der auf dem linken Ufer der
Leine, wahrscheinlich schon von Heinrich dem Löwen
erbauten Burg Lanenrode die Grafen von Roden be-

lehnte.

Nach der 1235 erfolgten Versöhnung Kaiser Fried-
rich* II. mit dem Enkel Heinrich* des Löwen, Herzog
Otto und der Wiedervereinigung der brannschweig-
liinebnrgischen Lande in Otto’s Hand, musste Graf
Konrad von Roden die Stadt Hannover mit der Burg
wieder an den Herzog abtreten.

Im Stadtarchiv befindet sich noch heute das Pri-

vileg, welches Herzog Otto am 26. Juni 1241 den
Bürgern Hannovers ausstellte; es lassen sich aus dem-
selben die Grundlagen der damaligen Stadtverf&ABung
erkennen. Der herzogliche Vogt (advocatu») ist Richter
in bürgerlichen wie in Strafsachen . er vertritt die

finanziellen Rechte deB Herzogs und an ihn haben die

einzelnen Bürger sowohl wie auch die Gesammtheit
einen Zins zu entrichten. Die Gemeinde besitzt eine
selbständige Organisation, an ihrer Spitze stehtein
aus ihrer Mitte hervorgrgangener Rath, welcher den
Gewerken die Vorsteher setzt und neben dem herzog-
lichen Vogt die Marktpolizei ausübt. Stadt und Burg
bleiben aber getrennt, die Stadtherrschaft hat keinen
Sitz in der Stadt. Der Rath besteht aus zwölf Mit-
gliedern und wird durch Cooptation ergiinzt; nach und
nach bildet sich ein geschlossener Kreis von Familien,
au» welchen ersieh zusammensetzt. Dem Rathe gegen-
über steht die Bürgerschaft in ihren Verbänden —
jeder Bürger ist dem Gemeinwesen zu Abgaben und
persönlichen Dienstleistungen verpflichtet. Eine An-
zahl von Rittern wohnt in der Stadt unter besonderen
mit dem Rathe vereinbarten Bedingungen; zwischen
ihnen nnd den Bürgern besteht aber kein Gegensatz,
sie vertheidigen gemeinschaftlich die vom Feinde be-
drängte Stadt. Besonders wichtig wird später die
Verbindung der Stadt mit der Ritterschaft de» Fürsten-
thums, die Begründung der landständisL-hon Verfassung.

Die Stadt sucht nun ein Recht nach dem anderen von
den Herzögen zu erwerben. 1322 erkaufen Stadt und
Ritter die Münze, welche durch vier Ritter und vier

Bürger gemeinsam verwaltet wird. Im Jahre 1348
verftussert der Landesherr den Wortzina, den er bis-

her in Hannover erhob; zugleich geht die Schule in

die Hände der Stadt über. 1371 wird dem Landes-
herrn nur noch die obere Gerichtsbarkeit Vorbehalten,
später hat aber die Stadt auch diese in Anspruch ge-

nommen und zu Zeiten auch ausgeüht; ob ihr dieselbe
zustand, blieb zweifelhaft.

Inzwischen war im Jahre 1369 der Lüneburger
Erbfolgestreit ausgebrochen; Kaiser Karl IV. belieb

den Herzog Rudolph von Sachsen mit Lttnebnrg; die

Städte Lüneburg und Hannover gehorchten dem Kaiser,

sie wurden des« halb mit Privilegien belohnt und konn-
ten die Zwingburgen Kalkberg und Lauenrode zer-

stören. 1892 mussten die Herzöge sogar geloben, ohne
die Zustimmung der Stände — Prälaten, Ritter und
Städte — keine neuen Befestigungen auftorichten.

Die Stadt regierung war nun aber znr Durchführung
ihrer Unternehmungen auf die Mitwirkung der Bürger-

schaft angewiesen und musste sie derselben desshalb

in irgend einer Form Rechte zugestehen. Schon im
Jahre 1802 werden discretiores und 1371 die Dreizehn
genannt, welche von der Gemeinde zu jenem Zwecke
gewählt waren; seit der Mitte de* XIV. Jahrhunderts
vertreten bei wichtigen städtischen Angelegenheiten
die Vierzig oder die Geschworenen die Bürgerschaft.

Wahrscheinlich war dies eine Nachahmung der Min-
dener Einrichtung, wo unter demselben Namen ein

solches Organ an« xweiundzwanzig Kaufleuten und je

sechs Vertretern der drei grossen Aemter, der Bäcker.
Knochenhauer und Schuhmacher, bereits seit längerer

Zeit bestand.

E* scheint, da*s der Kaufmannsstand in dieser

Corporation vorherrschend vertreten und dass der
Handel in Hannover schon damals von grosser Be-
deutung gewesen ist. Dies erklärt sich au» der für

den Handel überaus günstigen Lage der Stadt, denn
die (»egend von Hannover war schon in jener Zeit ein

Knotenpunkt wichtiger Heer- und Handels»tra»sen.

welche vom Rhein und Münster nach Hildesheim und
Magdeburg einerseits, andererseits von Stade nnd Bar-

dowick nach Mainz hin führten; hierzu kam die Ver-
bindung mit Bremen durch die Weser und die Leine.

Hatte nun die Stadt Hannover schon in früherer

Zeit durch Bündnisse mit sächsischen Schwesterstüdten
an Macht gewonnen

,
so war ihr Beitritt zum Hansa-

bund. wozu sie in Folge des Kölner Tages von 1367
mit den übrigen sächsischen Städten aufgefordert

wurde, für ihr fernere« Bestehen und Wachsen offen-

bar von der grössten Bedeutung. Hierdurch gelingt
es denn dem gut befestigten nnd wehrhaften Hannover
glücklich durch da» fehdenreiche XV. Jahrhundert zu
kommen. Ein wichtige» Lokalereigni*» jener Zeit

erfüllt noch heute die Hannoveraner mit Stolz und
Dankbarkeit gegen ihre heldenmüthigen Altvorderen.

Im Jahre 1490 suchte nämlich Heinrich der Aeltere von
Braunschweig die Stadt zu überrumpeln, sein Vorhaben
wnrde aber glücklicherweise von einem Bürger ent-

deckt und dem Rathe so rechtzeitig gemeldet, das»

Heinrich die »Stadt im vollen Vertheidigungszustande
vorfand und nach zweimonatlicher Belagerung unver-

richteter L>inge abziehen musste. Er lies« »einen Zorn
am Döhrener Wartthimne au«, der mit rieben Wächtern
auf seinen Befehl verbrannt wurde. Im Jahre 1495
folgte unter der 45jährigen Regierung des Herzogs
Erich 1. segensreicher Friede, der nur durch religiöse

Streitigkeiten und Kämpfe unterbrochen wurde. Die
evangelischen Bürger widersetzten sich ira Jahre 1534
nach vorhergegangpnen mannigfachen Kämpfen dem
katholischen Rath derart., das» sich derselbe veranlasst

sah, nach Hildesheim nuszoziehen; aber bald gelangte
der nene Glauben zur Herrschaft, es wnrde ein pro-

testantischer Rath gewählt, ja es durften von nun ab
bis zum Jahre 1692 Katholiken in der Altstadt Han-
nover nicht einmal übernachten.

Im Verlauf de» XVI. Jahrhundert» ereignete »ich

nur wenig Erfreuliches, aber schreckliche Zeiten brachte
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das folgende. Kaiserliche und Schweden sengten und
plünderten in der Nachbarschaft; nicht weniger drü-

ckend waren die dänischen Besatzungen; fast uner-

schwingliche Summen mussten aufgewendet werden,
um Hannover vor der Zerstörung zu bewahren. Handel
und Gewerbe lagen darnieder; Krieg und Krankheiten
minderten die Bevölkerung, welche früher etwa 150CO
Seelen betragen hatte, auf kaum 10000 herab.

Aber während der Stürme des dreißigjährigen

Kriege« nahm eine neue wichtige Epoche der Stadt
ihren Anfang. Nachdem die meisten Schlflaser der
calenbergischen Fürsten zerstört waren, kam Herzog
Georg am 16. Februar 1636 nnch dem wohlbefestigten

Hannover, er bestätigte auf dem Rathhause die Privi-

legien der Stadt, lie*s sich huldigen und verkündete
dann dem erstaunten Rathe seinen Entschluss, von nun
an in Hannover residiren zu wollen. Bald wurde an
dar Stelle des alten Minoritenklosters an der Leine
der Bau des Residenzacblosses begonnen, welches der
Herzog 1640 bezog.

Die Stadt erholte sich nur Iangsum aus ihrer Er-

schöpfung. Ein reicher Patrizier, Johann Duve, machte
sich um das allgemeine Wohl in hohem Grade ver-

dient; er gründete ein Waisenhaus, errichtete Schutz-

werke gegen Ueberwchwcmtuungen, stellte die beschS-

digten Kirchen wieder her und erbaute vierzig Häuser
in der Neustadt, welche nun mit Wall und Wasser-
graben und mit zahlreichen Bastionen umgeben und
in die Befestigungen der Altstadt einbezogen wurde.
Dieser neue Stadttheil erhielt vom Jahre 1714 ab,

als eine besondere Stadt, das Recht der Landstand-
schaft und wurde von einem eigenen Käthe verwaltet.

Auf Herzog Georg folgten nach einander dessen

vier Söhne. Der dritte derselben, Johann Friedrich,

welcher katholisch geworden war und 1665 bis 1679
regirte, förderte Wissenschaft und Kunst, und durch
seinen glänzenden Hof hob er den Wohlstand der
Stadt; Hannovers Oper, bi« heute ein hervorragendes
Kunstinstitut, verdankt ihm seine Entstehung.

Ein ganz besonderes Verdienst erwarb er sich aber
dadurch, da** er Leibniz, den größten deutschen Ge-
lehrten jener Zeit, nach Hannover berief.

Nach Johann Friedrich kam dessen jüngster Bruder
Ernst August, welcher im Jahr 1692 die Kurwttrde
erhielt, zur Regierung, die er zu de« Landes Segen bi*

an das Ende des Jahrhunderts führte. Seine hoch-
gebildete und edle Gemahlin. Kurfürstin Sophie, übte
im Verein mit Leibniz einen veredelnden Einfluss auf
alle Verhältnisse in Stadt und Land. — Liebe zu Kunst
uud Wissenschaft blieben fortan im Lande heimisch.

Auch Handel und Gewerbe hatten «ich wieder gehoben,
und die Einwohnerzahl der Stadt war am Ende des

Jahrhundert« wieder auf 14000 gestiegen.

Der folgende Kurfürst Georg Ludwig, welcher die

Regierung 1698 antrat und im Geist Beines Vorgängers
fortführte, wurde im Jahre 1714 als Georg 1. König
von England. Hierdurch verlor Hannover den Glanz
der Residenz. Im Jahre 1757 musste die Stadt zum
ersten Mal, wenn auch nur für kurze Zeit, eine feind-

liche und zwar eine französische Besatzung aufnehmen.
Enter König Georg III. langer Regierung blieb dann
zwar die ehemalige Residenz verwaist, aber in geistiger

Beziehung behauptete dieStadt eine bevorzugte Stellung,

und Handel und Gewerbe nahmen einen neuen nach-

haltigen Aufschwung.
Leider begannen aber wieder schwere Zeiten mit

•lern Beginn de« neunzehnten Jahrhundert«. 1808 zogen
die Franzosen, 1805 die PreuBHcn und nach der Schlacht

bei Jena für längere Zeit wieder die Franzosen in die

Stadt ein ; durch Steuerdruck und Ein<|uartirungslasten

eriethen die Einwohner in die grösste Noth. Krank-
eiten vergrösserten da* Elend — bis endlich im

Jahre 1813 die Schlacht bei Leipzig Deutschland von
der französischen Knechtschaft befreite. Am 19. De-
zember desselben Jahres zog der Herzog von Cambridge
in Hannover ein, und nachdem der Wiener Kongress
da» Kurland zum Königreich erhoben hatte, wurde
dem Herzog die Würde eines Vizekönigs verliehen.

Die alte Stadtverfassung, welche im Jahre 1700
bereits wesentliche Änderungen erfahren hatte, wurde
nun im Jahre 1824 durch eine neue MHgistratsver-

fassung ersetzt, nach welcher die Justiz von der Stadt-
verwaltung getrennt, dem Magistrate ein Stadtdirektor
vorgesetzt und ein Bürgervondeherkollegium mit einem
Bürgerworth alter an der Spitze gebildet wurde. Bald
ward auch die Neustadt mit der Altstadt vereinigt;

die Stadt wurde einer Administration und Civil-Juatiz-

pflege untergeordnet. Kunst und Wissenschaft fanden
durch den Herzog von Cambridge kräftige und ein-

sichtige Förderung. Der Kunstverein, der noch jetzt

zu Ehren «eines Begründers die Kunstausstellung all-

jährlich am Geburtstage de* Herzogs von Cambridge
eröffnet, wurde ein kräftiger Hebel zur Förderung der
bildenden Kunst; der Gewerbeverein, welcher unter
Anderem die jetzige Technische Hochschule ins Leben
gerufen hat, förderte die Industrie in Stadt und Land
Hannover.

Am Ende de« achtzehnten Jahrhundert« waren die
Festungswerke der Stadt, welche den neuen Fort-
schritten des Kriegswesens nicht mehr entsprachen,

bi« auf Reste von Wällen und Gräben geschleift

worden, und hatte man bereits 1787 durch die Anlage
der Friedrichstrasse die Stadterweiterung begonnen,
aber erst unter dem Herzog von Cambridge wurde
durch den Hofbaudirektor Laves 1825 der Waterloo-
platz mit dem Friederikenplatz und 1834 der Plan
jener Stadterweiterung geschaffen, durch welche Han-
nover den herrlichen Stadttheil am Bahnhof und Theater
erhalten hat. Laves hat auch die Waterloosäule er-

richtet und durch völlige Umgestaltung seit 1817 dem
Residenzschloss seine jetzige Gestalt gegeben. Im
Inneren der Stadt wurden fast alle alten Banwerke,
welche bis dahin der Zerstörung entgangen waren,
fernerhin geschont. Etwa aus der Mitte des XIV. Jahr-
hunderts stammen die Marktkirche, Aegidienkirche, die
ältesten Theile der Kreuzkircbe und die St. Nicolai-

Kapelle. Im Anfang und in der Mitte des XV. Jahr-
hunderts wurden die Haupttheile des alten Rathhauses
erbaut. Ebenfalls au« der Mitte de* XV. Jahrhunderts
sind einige Wohnhäuser mit abgetreppten, reich in
Backstein ausgeführten Giebeln erhalten. Die Thürme
der Aegidienkirche und der Kreuzkirche sind in der
Mitte des XVII, Jahrhunderts an der Stelle ihrer bau-
fälligen Vorgänger errichtet worden. Das sogenannte
.Hau« der Väter*, welches früher an der Leinstra&se
gestanden hat. jetzt aber in veränderter Gestalt an
der Langenlaufae steht, dutirt von 1619, da« Leibnit-
Hau« (an der Schmiedestmsso'i von 1662.

Nach dem Tode de* letzten König« von England
aus dem hannoverischen Hause (24. Juni 1837) konnte
dem sftliscben Gesetze entsprechend nur ein männ-
licher Erbe in Hannover zur Regierung gelangen. —
Ernst August zog als König am 28. Juni 1837 in
Hannover ein. Sein Sohn Georg V. folgte ihm am
18. November 1851 in der Regieruug. — 1866 wurde
Hannover dem preussisehen Staate einverleibt. Beiden
Königen verdankt die Stadt reges Leben und frisches

Emporblühen. Der monumentale Prachtbau des Hof-
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theatera int von beiden Königen berge*teilt und Beide
haben die Kumt auf allen Gebieten gefordert und
hoch gehalten.

Obgleich nun Hannover 1806 den königlichen Hof
mit dem grossen Apparat der Landesregierung ein- i

gebüs»t und dadurch an Glanz verloren hat, was
namentlich auf den Gebieten der Kunst sehr fühlbar
ist, so hat sich doch die Stadt fort und fort und in

einem Verhältnis« vergrößert
,
wie kaum eine Stadt

in Deutschland. Die wichtigste Ursache dieses fort-

währenden Wachsens der Stadt liegt wohl in ihrer
]

geographischen Lage. Wie der Ort tlonovere schon
im Mittelalter der kreuzungspunkt wichtiger Hundels-
wege und Heerstraßen war. so sind diese Wege, in

welchen sich früher schwerfällige Verkehrsmittel be-

wegten, jetzt im Wesentlichen zu Eisenbahnen umge-

staltet, welche Köln mit Berlin. Hamburg und Bremen
mit Frankfurt und Magdeburg verbinden. Hierzu kommen
aber noch jene Ursachen, aus welchen fast alle grös-

seren Städte Deutschlands in den letzten Jahrzehnten
beträchtlich gewachsen sind, es kommt insbesondere
der mächtige Aufschwung in Betracht., welchen alle

Gebiete des Lebens seit den siegreichen Kämpfen von
1870 und 1871 und «eit der Wiederherstellung des
Deutschen Kaiserreiches genommen haben.

Ein Bild von der rapiden Vergrößerung Hannovers
mögen folgende Zahlen geben — es iat hierbei allerdings

die angrenzende Fabrikstadt Linden, welche ich bis

jetzt noch gar nicht erwähnt habe, mitgerechnet, da
deren Vereinigung mit der Stadt Hannover doch wohl
nur eine Frage der Zeit ist.

Hannover hatte einschl. Linden i. J. 1822: 25000 Einw.

. . . . . 1842: 39000 „

. , . . 1862 : 72000 .

. . , . , 1882: 148 000 ,

„ „ . „ , 1893: 220000 ,

von welcher letzteren Zahl 80000 auf Linden, welches
Anfung des Jahrhunderts nur 3000 Einwohner hatte,

entfallen.

Bei solchem Anwachsen der Stadt war es Pflicht

des Magistrates, Stadterweiterungs Pläne in grösserer
Ausdehnung entwerfen zu lassen. Dies ist mit der

grinsten Sorgfalt unter Berücksichtigung aller dabei

in Frage kommenden Verhältnisse geschehen, und sind

die projectirten Straasenzügo zunächst bis zu einer

natürlichen Grenze, nämlich bis zu der die Stadt nach
zwei Seiten in grösserer Ausdehnung umschließenden
städtischen Waldung, der sogenannten Eilenriede, fest-

gelegt worden. Nach dem Ausbau dieses Planes wird
die Stadt 500000 Einwohner fassen können. Man hofft

dabei auf die Ausführung eines neuen grossen Verkehrs-
weges für Güter, auf die Ausführung de« »eit Jahr-
zehnten geplanten Rhein- Weser- Elb- Kanals. Diese be-

deutende Wasserstrasse wird vertu uthlich die Leine
bei Hannover durchkreuzen. Hoffentlich wird auch die

Leine schiffbar gemacht und durch die Aller und Weser
der Güterverkehr noch Bremen erleichtert werden.
Dabei werden Zweigkanäle und neue Eisenbahnlinien

nach verschiedenen Seiten hin die Verkehrswege weiter
vervollständigen, und die Stadt wird sich fort und fort

ergrüasem.
Wir Hannoveraner wünschen aber selbstverständ-

lich nicht allein, dass sich die Stadt ausdehne und
ihre Einwohnerzahl wachse, wir wünschen nicht nur,

dass in dieser Stadt Handel und Industrie blühen und
den Wohlstand ihrer Einwohner begründen oder er-

höhen: wir wünschen, dass gleichzeitig den idealen

Interessen der Bewohner Rechnung getragen werde,
dass Kunst und Wissenschaft hier für und für blühen
und gedeihen!

Und die» ist denn auch der Grund, wensbalb wir
den Kongress der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft hier in Hannover mit grosser Freude begrüaaen.
— Ihre Verhandlungen sind durch diesen Vortrag
unterbrochen worden

,
möchte derselbe eine erleich-

ternde Abwechslung geboten haben zwischen der Er-

örterung der schwierigen Probleme, deren Lösung sich

die anthropologische Gesellschaft zur Aufgabe stellt!

Der Vorsitzende Herr Rudolf Ylrchowi
Ich darf dem Herrn Professor Köhler den besten

Dank der Versammlung aussprechen ; wir sind sehr
erfreut, dass unsere Bestrebungen in dieser Weise hier

Fass gefasst haben.

(Schluss der I. Sitzung.)

Zweite Sitzung.

Inhalt: E. Krause-Berlin: Untersuchung der prähistorischen Steinmonumente der Altmark durch die Herren
Schötensack ond E. Krause. Dazu Virchow. — Virchow: Vorlagen an die Versammlung. —
Freiherr von Andrian: Ueber den Wetterzauber der Altaier (bereits in diesem Corresposdens-Btatt
Nr. 8 1893 erschienen). Dazu Diacusrion: Virchow, Jentsch, von Stoltzenbcrg, Strackmann,
Härche, Ranke: (Ueber Drutensteine), von Andrian. — Ornstein- Athen: Anthropologie und Psycho-
logie. — Alsberg: Ueber Rechtshändigkeit und Linkshändigkeit (erscheint in Virchow"« und Holtzen*
dorff’s Sammlung). Dazu Diskussion: Virchow, Waldeyer, W. Krause, Mies, Fritsch, Behla,
von Heyden. Alsberg. — Dr. Hjalinar Stolpe-Stockholm: Ueber eine Höhlenwohnung au» der
neolithischen Zeit auf der Insel Stora Karlso bei Gotland («oll erweitert im Archiv für Anthropologie
erscheinen). Dazu Virchow. — Mies: Ueber einige seltene Bildungen am menschlichen Schädel.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow eröffnet
um 10 Uhr 16 Minuten die Sitzung.

Herr Konservator K. Kraus©- Berlin lüdet darauf
die Versammlung zu einem Besuch der berühmten
sogenannten „7 Steinhäuser von Fallingbostel“ am
10. August ein und erläutert die ausgehängten

,
in

*/i« der natürlichen Grösse von ihm gezeichneten Grund-
risse unter Vorlage seiner im Juni d. Js. aufgenom-
menen Photographien.

„Unsre Versammlung findet diesmal im gewisser-

j

maßen klassischen Lande der inegalithischen oder
' Steinkammergräber statt

; denn nirgendwo in Deutsch-
land gibt es deren so viele, wie gerade hier. Dieser

Umstand veranlasst mich. Sie zu einem Auslluge zu
einer Gruppe schon seit alten Zeiten berühmter, ganz
hervorragend gut erhaltener und lehrreicher Stein-
kammergräber eiuzuladen, damit Sie wenigstens einen
kleinen Theil der auf hannoverschem Gebiet verhültniss-

mlwjg noch sehr zahlreichen Zeugen aus grauester
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Vorzeit in Augenschein nehmen zu können. Die Pro- !

vinz Hannover ist Dank der Anregung einflussreicher

Personen, wie namentlich Graf Münster, in der glück-

lichen Lage, daas die Regierung schon frühzeitig die

Fürsorge für diese ehrwürdigen und imposanten Denk- I

mäler in die Hand genommen und viele von ihnen

für den Staat angekauft oder bei der Verkoppelung
(Separation) als Staatseigenthum und somit für unan-
tastbar erklärt, bat. Dadurch allein sind sie für spätere

Zeiten zu erhalten, denn jedem Privatbesitzer wohnt
natürlich mehr oder weniger der Drang inne. soviel

Geld, wie möglich aus seinem Besitz herauszuschlagen.

Dazu kommt, dass Felssteine von jeher ein gesuchtes
Material sind für Kirchen- und Profanbauten, ftir Eisen-

bahn- und Chaussee-Beschüttungen, sodass es Überhaupt
zu bewundern ist, dass in unserm steinarmen nord-

deutschen Flachlande sich doch immerhin noch eine

verhültnissmössig grosse Anzahl der ehemals sicher

viel zahlreicheren Steinkammergräber erhalten hat.

Die Pietät unserer Altvordern , die ans diese Denk-
mäler überliefert hat, muss geradezu beschämend auf
uns wirken, wenn wir sehen, wie das letzte halbe

Jahrhundert unter ihnen aufgeräumt hat- ln der Alt-

mark z. B. konnten wir aus der Literatur und durch
Nachforschungen an Ort und Stelle 190 Steinkammer-
gräber nach weisen; Danneil führte davon im Jahre

1842 (VT. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins.

Neuhaldensleben und Gardelogen 1843) noch 142 an.

Wir fanden noch 48. die meisten aber recht schlecht

erhalten. (Zeitschrift für Ethnologie 1893. Heft TU
und IV.)

Hannover ist in der glücklichen Lage gewesen,
Landeskinder zu besitzen, die mit rechtem Verttänd-

niss, Liebe und Sorgfalt für die Erhaltung der Alter-

thiimer gesorgt, haben und ist desshalb reich an Ueber-
lebseln aus der Vorzeit. Ich nannte bereits den Grafen
Münster; ausserdem hat der k. Forstruth und Kon-
servateur des historischen Vereins für Niedersachsen
Joh. Karl Wächter für Hannover, wie Danneil für

die Altmark, im Jahre 1811 eine »Statistik der im
Königreiche Hannover vorhandenen heidnischen Denk-
mäler

- herausgegeben , in welcher die Berichte aus

den einzelnen Aemtern vereinigt sind. Er gibt ausser

den Steinkammorgräbern auch Hügelgräber und andere
Alterthümer. Unsere Reisen im Juni, soweit mein
Freund Dr. Schötensack und ich Hannover bisher

bereisen konnten, haben uns leider auch hier die Ueber-
zeugung verschafft, dass von den von Wächter auf-

eföhrten Gräbern leider auch fast nur noch die er-

alten sind, welche noch zu rechter Zeit der Staat
angekauft hat.

Zu den im staatlichen Besitz befindlichen Gräbern
gehören nun noch die p 7 Steinhäuser* ,

von denen
noch 5 und der Rest des sechsten erhalten sind. Sie

zeichnen sich, wie schon bemerkt, durch ihre gute
Erhaltung vor den meisten andern Gräbern aus; dies

rührt wohl daher, dass sie unmittelbar in dem könig-

lichen Korst liegen und so unter guter Obhut und vor

Angriffen geschützt sind, zumal *ie sich auch der be-

wundern Gunst des Herrn Landraths Heinrich in

Fallingbostel erfreuen. Die Gräber liegen auf der

Feldmark Nordern-Dorfmark, nahe bei Sfldbostel. Sie

sind auch durch ihre grossen flachen Decksteine be-

sondere bemerkenswert!», deren grösster 4.95 m lang
und last chemo breit ist und allein das ganze fünfte

Steinhaus bedeckt, ferner durch Reste seitlicher Ein-

gänge, aodass sie also zu den Ganggräbern, also den
jüngsten Steinkammergräbern, gezählt werden müssen.
Näheres werden wir in der Fortsetzung unserer Arbeit

über: Die megalithischen Gräber (Steinkam-
mergriiber) Deutschlands geben, von der ich
mir erlaube, den ersten Th eil der Versamm-
lung vorzulegen.

Herr Rudolf Vlrchow:

Ich möchte die Mittheilungen des Herrn Kran ne
noch in etwas ergänzen. Herr Krause hat »ich mit
Herrn Dr. Schötensack in Heidelberg, einem ge-
bornen Altmärker, zusammengethan. Sie haben zu-

nächst die alten Steinmonumente der Altmark einer

detail lirten Untersuchung unterzogen und diese in

dokumentarischer Weise bearbeitet, so dass ihr Werk
für künftige Zeiten ein nach dem heutigen Stande des
Wissen« absolut zuverlässiges Material liefern wird.

Glücklicherweise besitzen wir eine Vorarbeit- dafür in

dm Publikationen eines Mannes, de* unvergesslichen

Dann eil. der schon vor 60 Jahren eine solche

Uebersicht geliefert hat, eine höchst zuverlässige,

allerdings mehr kursorische Arbeit. Die jetzige ist

vollständig und eingehend. Jedes Grab wird für sich

erörtert, nach «einen Verhältnissen und seiner Be-
schaffenheit dargestellt Die beiden Herren haben
die Absicht, von der Altmark her allmählich gegen
Westen vorzudringen, und die Herren von Hannover
werden sich eine* Ueberfalla demnächst vergewissert

halten könnpn. Sie haben geglaubt, es wäre sehr
nützlich, eine zusammenhängende Darstellung silmmt-

licher megalithischer Monumente nach einem gemein-
samen Plane zu geben. Ich ]pge hier eine erste

Publikation vor, welche «ich in dem letzterschienenen

Hefte der Berliner Zeitschrift für Ethnologie befindet;

dieselbe enthält eine vollständige Uebersicht über die

Steinmonumente, die in mehreren altmlirkischen Kreisen

noch erhalten sind, mit allen möglichen Erläuterungen,
kartographisch, photographisch, typologisch u. s. w.

Im Anschluss daran wird die Bitte an alle Be-

theiligten ergehen, möglichst entgegenkommend diese

Bestrebungen in der Provinz Hannover zu fördern.

Ich weis« ja, dass gelegentlich einmal ein Gefühl der
Rivalität erwacht, indem hier sind wir alle auf einem
gemeinsamen Boden, auf dem uns daran liegt, die

Thatsachen festzustellen, und ich glaube nicht, dass

Sie »o leicht zwei Männer finden werden, die mit so viel

Hingebung, Eifer und Sachkenntnis« an diese Unter-
suchung herangehen werden, wie die Herren, von denen
hier die Rede ist. Ich empfehle daher dieses Werk in

jeder Beziehung.

Herr Krause hat nun heute den Vorschlag ge-

macht, dass diejenigen unserer Mitglieder, welche sich

mit den alten Steinhäusern unserer Vorfahren bekannt
machen wollen, am Tage nach Schluss de* Kongresses
sich an einer Exkursion betheiligen möchten, welche
von hier nach Nord-Nordost geben soll, nach Falling-

bostel, wo gut erhaltene Steinhäuser «ich befinden. —

Der Vorsitzende Herr Rudolf Vlrchow (Vorlagen);

Dann habe ich noch mitzutheilen, das» Dr. Adolf
Brodbeck von Hannover, früher Privatdnzent für Phi-

losophie an der technischen Hochschule in Stuttgart,

bedauert, durch »eine Abreise nach Chicago, wo er

einen hervorragenden Platz auf dem Religions-Kongress
einnehmen werde, verhindert zu «ein, persönlich seine

Schrift: über Leib und Seele vorzulegen, die er in

mehreren Exemplaren übersandt hat.

Ausserdem ist inzwischen eine neue kleine Liefe-

rung erschienen von den Aufnahmen, welche unsere
Gesellschaft in den anatomischen Sammlungen Deutsch-
land* in Bezug auf das darin befindliche kraniologische
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Material hat aueführen lassen. Es war das eine Spezial-

aufgabe unseres seither verstorbenen Kollegen Sc ha aff*

hausen, der zum Theil an Ort und Stelle selbst Mes-
sungen veranstaltete. Wollen Sie gewisBerrnaasen ais

letztes Monument seiner vierjährigen Thätigkeit diese

Fortsetzung der Beschreibung des anthropologischen
Materials, welches im Berliner anatomischen ln*
stitut befind lieh ist, entgegennehmen. Herr Professor

Wilh. Krause hat sich der dankenswerten Aufgabe
unterzogen. das Verzeichniss zu vervollständigen.

Bei dieser Gelegenheit mus» ich darauf aufmerksam
machen, dass durch den Tod von Schaaffhausen die

Leitung dieses Unternehmen* unterbrochen ist. Wir
hatten dafür ursprünglich eine Kommission bestellt, von
der aber schliesslich nur Schaaffhausen übrig geblie-

ben war. Es wird daher nicht nöthig sein, eine grosse

neue Kommission zu erwählen; der Vorstand erlaubt
sich, vorzuschlagen, nunmehr unHern Generalsekretär
Herrn J ohanne* Hanke zu beauftragen, die Leitung
zu übernehmen. Es sind ja Kräfte genug da, die die

Messungen machen werden, und Herr Hanke selbst

meint, die Hedaktion übernehmen zu können. Sollte

also kein anderweitiger Vorschlag gemacht werden, so
würde ich annehmen, dos* Sie einverstanden sind, dass
diese Aufgabe Herrn Dr. Hanke übertragen wird. Das
ist der Fall.

Ausserdem bat Herr Vieweg, der Verleger de*
Archiv« für Anthropologie, ein Probeexemplar der
Bogen des neuen Heftes eingesandt, welches eine Ar*
beit de* Herrn H Martin in Zürich enthält: .Ueber
die Anthropologie der Feuerländer -

,
hergestellt auf

Grund dea Materials, welches die unglückliche Gesell*

schaft der Feuerländer geliefert hat, die vor mehreren
Jahren Europa und namentlich auch Deutschland be-

suchte und von denen die Mehrzahl an ansteckenden
Krankheiten, Pocken und Masern, zu Grunde gegangen
ist. Dieses Material hat sich zufälliger Weise im
Züricher Museum gesammelt. Es ist eine sehr aus-

gezeichnete und treffliche Arbeit.

Aua Zürich melden sich ausserdem noch die Herren
Schötensack und Hartwich, um<ere alten Freunde,
die eben von den Pfahlbauten von Hohenhausen zurück

-

gekehrt sind, aber keine Zeit gefunden haben, hieber
zu kommen.

Auch Dr. Bai er in Stralsund bedauert lebhaft,
dass er nicht kommen kann, er befindet sich in einem
etwas gebrechlichen Gesundheitszustand

; er*grüsst aller-

seits die Freunde auf dem Kongresse.

Freiherr von Andriun:

Ueber den Wetterzauber der Altaier.

(Bereits in Nr. 8 diese* Blattes erschienen.)

Vorsitzender Herr Rudolf Yirchow:

Ich eröffne die Diskussion. Ich möchte bitten,

dass die Herren, welche etwa über Wettersteine aus
Deutschland etwas wissen, wie es eben ja verschiedene
Lokalsagen gibt, diese Gelegenheit wahrnchmon wollen,
um das anzufilgen.

Herr Professor I>r. Jentsch- Guben:

Bei den Wenden des Spreewald* sind bis jetzt
Spuren de* Wetterzaubers nicht fe«tge*tellt worden.

Herr von Stoltzenherg- Luttmersen:

Es ist mir bekannt , da«* in der Umgegend von
Hannover Steincelte in alten Bauernhäusern aufbewahrt
wurden, weil man auch der Meinung war, sie schützen
gegen Blitzschlag. Ich besitze davon zwei oder drei.

Die Väter wollten sie mir nicht geben, die Söhne aber
waren dem Aberglauben abhold geworden und £aben sie

mir freiwillig, ohne dass ich bitten brauchte. Es existirt

übrigens an verschiedenen Orten derselbe Glaube.

Herr Amtsrath Dr. Struckmann-Hannover:

Ich kann nur bestätigen, was Herr von Stoltzen-
berg gesagt hat; es finden sich noch viele Steinoelte

insbesondere in den älteren Bauernhäusern. Man
nimmt von ihnen an, dass sie mit dem Blitze zur Erde
herabgekommen seien und bewahrte sie, namentlich
in älterer Zeit, sorgfältig auf, weil man in ihnen ein

Schutzmittel gegen den Blitz erblickte. Jetzt schämt
man sich natürlich diese* Aberglaubens. Einzelne
ältere bäuerliche Wirthe können sich jedoch noch nicht

entschließen, diese* Schutzmittel aus dem Hause zu

entfernen.

Herr Direktor Härche- Frankenstein:

Ich habe wahrgenommen , dass in verschiedenen
Gegenden die Meinung verbreitet, solche Artefakte

sichern dem Besitzer äussern Schutz gegen Blitzgefabr
gewisaermuasen Wohlergehen, wie längeres Leben. Bei

dieser Annahme trennen sich die Leute, namentlich
im Spessart, ungerne von solchem Ding. Weil einmal
die Befürchtung des baldigen Todes zugetrotfen wäre,
hält es insgemein schwer die Eigenthümer oder Fin-

der zur Abgabe de« Steine* zu bewegen.

Herr Johannes Ranke: (Ueber Drutateine.)

Von Wetterzauber hört man auch gelegentlich noch
in Oberbayern, aber dass dazu Steine verwendet worden
sind, habe ich selbst nicht in Erfahrung bringen können 1

).

Man erzählt z. B. am Tegernsee, dass an einer felsigen und
steinigen Stelle des Ufers, der sogenannten Steinreissen,

nahe der Ueberfahrt, Hexen oder Druten i Trübten) sieh

gelegentlich aufbalten, um schlechtes Wetter zu machen.
Einmal, noch zur Klosterzeit, war so ausserordent-

lich schlechtes Wetter, dass man glaubte, es nur durch
Zauberei erklären zu können. Einerder Mönche ging, so

erzählte man, mit dem Kreuzpartikel hinaus und be-

schwor das Wetter. Augenblicklich rissen sich die Wol-
ken-Nebel auf. Da gossen an der Steinreissen aoviele

Druten, alle splitternackt, alle ans einem kleinen Dnrfe
um Tegernsee, .das* man sie nicht auf einem Leiter-

wagen hätte fortfahren können -
. Die Drut oder Wetter-

hexe (in Tjrrol der Hexenmeister) steckt, wie hier, meist
seihst im Sturm oder in der Wetterwolke 2

). Der
Sturmwind heisst auf der Hubbirg bei Hembrock gerade-

zu Druten wind und in der Donaugegend bei Pa**au
wird, wie mir Herr Dr. Wolf Schmidt erzählte, der
Sturmwind .gefüttert

-
,
indem man ihm einen Holz-

teller mit Mehl vor dos Fenster «teilt. Jedes Weib
kann dort den Sturm stillen, sie braucht dazu nur
ihre offenen Haare dem Wind entgegen zu werfen,

.aber man thut das nicht gern, um nicht in den
Verdacht der Hexerei zu kommen -

. Ich erhielt in

München von einem Arzt einen jener schwer zu be-

kommenden
,

in den Familien al* Erbstücke aufbe-

wahrten Drutensteine 3
) geschenkt, der gegen die

Druten schützt. Es ist ein kleines an den Kanten
natürlich abgerundetes Kalkgeschiebe mit einem von
der Natur, nicht künstlich, gebildeten Loche ver-

sehen. da* an keinem Drutenstein fehlen darf; „wenn

1) Vergl. dagegen: Sepp: Altbayerischer Sagen-
schatz 1876. S. 459 ff.

2) Vergl. Panzer, Bayerische Sagen und Bräuche.

1. 110. II. 208, 309. 3) Ebenda II. 164 u. 428.
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man durch das Loch diese* Steines ein Bändel oder

einen Riemen sieht und ihn in der Stnbe oder an der
Wiege oder im Pferdestall auf hängt, ao kann die

Drut nicht* machen“. Ob der Drutenatein gegen da*

Wetter schützt, finde ich nicht direkt erwähnt, aber

e« ist fast sicher anzunehmen, da das „Wind- und
Wettennachen eine der vornehmsten Künste der

Druten sein soll“. Pig. 1 ist der eben erwähnte
Drutenatein, der an der „oberen Land“ bei München
gefunden, „seit 100 Jahren“ im Besitz derselben Familie
gewesen ist und offenbar in der angegebenen Weise
verwendet wurde; das „natürlich“ entstandene Loch ist

deutlich, durch Bänder oder Hiemen zum Anhängen,
zum Theil ausgerioben. Fig. 2 ist noch nicht gebraucht.

1. Ä

Ich erhielt den Stein von Herrn Georg Finster-
wal der, Obermüller in Kosenheim, der ihn dort in

einer Schottergrube selbst gefunden hatte.

Die Angabe des Herrn Direktor Härche kann ich

bezüglich des bayerischen Spessart bestätigen. Ute

Münchener prähistorische Sammlung besitzt von Hals-

Ja 3

Donnerkeil» aus Lohr.

bach bei Lohr in Unterfranken am t.Mabhang des

Spessart einen grossen wohlgebohrten Steinhammer
(rig. 3 und 3 a) aus schwarzem Kieselschiefer und zwei

kleinere Steinbeile (Fig. 4) auch au* Kiesebehiefer,

welche ich durch den Wirth Karl Reichert von dort
erhalten habe. Herr Reichert ist ein aufgeklärter

Mann. Er berichtete, dass den Steinhammer (Fig. 8)

„vor 60 bis 70 Jahren da« Herrle“ d. h. sein Groas-

vater gefunden und seitdem auf bewahrt habe ab „einen

vom Himmel gefallenen Donnerkeil“, „mit dem die

Leute etwas machen 4
'. Er selbst wisse recht gut, dass

das kein Donnerkeil sei, sondern ein vom Himmel ge-
fallener „Meteorstein“. Solche „Meteorsteine“ wür-
den in der dortigen Gegend von den Bauern mehrfach
aufbewahrt. Auf mein Ansuchen brachte er mir später

die beiden kleineren „Donnerkeile“ (Fig. 4) die in

Material Form und Grösse einander fast gleich sind. Der
eine ist ganz unverletzt aber durch den langjährigen Ge*
brauch fettig abgegriffen, er war „schon lange“ im Besitz

eines Bauern; den zweiten, an Ecken und Kanten etwas
beschädigt, batte Herr Reichert erat kürzlich gefun-
den. Was die Leute mit den Steinen „machen“, konnte
oder wollte er mir nicht genauer sagen, nur das erfuhr

ich, dass die Bauern sie gegen „Leibschaden“ gebrauchen.
In der „fränkischen Schweiz“, d. h. im versteine-

rongxreichen Gebiete der fränkischen Jura, werden die
Belemnitenals Teufelsfinger, aber auch als Donner-
keile bezeichnet.

Freiherr von Andrlan- Wien:

Dieser Glaube an die Donnerstoinc, dass sie gegen
den Blitz schützen, existirt nicht blos« bei uns in
Deutschland, sondern ist auf der ganzen Welt ver-

breitet. Dies geht sogar soweit, dass wenn bei den
Negern an der Westküste von Afrika, wo wegen der

dortigen Eisenzeit nur sehr selten Steingerätbe ge-
funden werden, diese als Donnersteine bestimmt wer-
den. Der Aberglaube ist durch ganz Deutschland von
der Pfalz, nach Niedersachsen bis hinauf nach Pommern
verbreitet. Der Blitz schlägt den Stein hernieder,

dass er sieben Fuss tief in die Erde führt; in sieben

Tagen und Nächten wächst er wieder an die Ober-
fläche, und wenn er dann gefunden wird, ist er eben
ein Wetter- oder Donnerstein, der Kraft gegen den
Blitz hat. Der Glaube hat durch die Spanier auch
in Amerika Eingang gefunden. Wir finden ferner im
Orient bis weit nach Asien hinein dieselben Vor-
stellungen.

Herr Dr. Ornstetn, Generalarzt a. D. in Athen:

Anthropologie und Psychologie.

Hochgeehrte Damen und Herren ! Ich gestatte mir
Ihre Aufmerksamkeit zu Gunsten eines eigenartigen

psychologischen Pessimismus auf einige Minuten in

Anspruch zu nehmen.
Wenn die Ethnologie sich die Erkenntnis« der

körperlichen und geistigen Eigenschaften der Völker
zur Aufgabe stellt, so ist dieselbe in einem entschie-

denen Vortheile der Anthropologie gegenüber. Wäh-
rend jene mit grösseren oder geringeren Bevölkerungs-

Zahlen zu rechnen hat, ist diese bisweilen wie beispiels-

weise in der Schädellehre auf die Untersuchung von
Individuen angewiesen, aus denen sich jene zusaiuroen-

setzen. Es leuchtet ein, dass es ungleich leichter iBt

die charakteristischen Merkmale eine« ganzen Volks-

«tamines zu erforschen, als die der einzelnen Bestand-
tbeile, welche denselben den Kollektivstempel auf-

drücken. Und doch unterzieht sich die Anthropologie
mit anerkennen* werther Ausdauer dieser insofern un-
dankbaren Aufgabe, als unschwer vorauszusehen ist,

dass die Sichtung des sich fortwährend mehr anhäu-
fenden Materials sich eine« Tage« zu einer schwer zu

bewältigenden Arbeit gestalten werde. Abgesehen da-
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von, das« demnach die Resultate der Masaenerhebungen
nur in einer mehr oder weniger entfernten Zukunft
ein litterariaches Gemeingut werden können, so stehen
wir vor der heiklen Frage, ob die Anthropologie ledig-

lich mit der Erforschung der physischen Eigenschaften

des Menschen ihren Zielen genüge oder ob sie nicht

auch die geistigen in den Kreis ihrer Betrachtungen
zu ziehen habe? Glücklicherweise mindert sich das

ohnehin schwere Arbeitspensum der Anthropologie da-

durch, da*« die Psychologie, obgleich eine anscheinend

in sich abgeschlossene Wissenschaft, doch immerhin
als ein wesentlicher Bestandteil der Enteren zu be-

trachten ist und sich nötigenfalls in den Dienst der-

selben stellen muss.

Wäre das über auch nicht der Fall, so könnte sich

die Anthropologie und speziell der gegenwärtig hier

tagende Anthropologen-Kongress mit dem Ausspruch
des Adamantius Koraes, eines namhaften griechischen

Bitteraten der Neuzeit einigermaßen decken, wenn
derselbe berechtigt wäre. Der aus der Mastixinsel

Chios stemmende Gelehrte, welcher unter den Ver-

tretern neugriechischer Gesittung und Bildung eine
hervorragende Stellung einnahm, hat seiner Zeit in

Paris eine Beschreibung de« griechischen Freiheits-

kampfeg von 1821—28 in vier Bünden herausgegeben.

Dieses durch seltene Wahrheitsliebe und Unpar-
teilichkeit sich kennzeichnende neugriechische Ge-
»chichtswerk führt das Motto:

Tis okiyov u; .ioXv,

“Öko* tifif&a rgeiXoi,

(Narren sind wir Alle,

Der Eine mehr der Andere weniger)

Damit hätten wir also ein Univcrsalmerktual der
Menschheit und die Lösung der Frage, oh die Psy-
chologie ala Theilwissenschaft der letzteren
von Nutzen sein könne, böte keine Schwierig-
keiten, um so mehr als sich ein anderer Pessimist und
zwar deutscher Abstammung 1

) darin gefallen hat die

brutale Skepsis des chiotischen Philosophen in folgende
Verse zu bringen:

.Alle sind wir Thoren,
Die wir hiemieden vom Weibe geboren.*

Die Welt ist doch ein grosse» Narrenhaus,
Worin sich munter tummeln Menech und Thier,

Beim Menschen scheint ewig der Narr heraus,

I*t doch sein drittes Wort ich oder mir.

Mag er wie der stolze Pfau sich brüsten,

Spiel’ er den Bescheidenen wie der Lump,
Mag nach großem Reichthum ihn gelüsten,

Oder es«’ und trinke er nur auf Pump.

Mag er ernst drein schauen oder lachen,

Des Pudels wahrer Kern bleibt immerdar,
Dass bei ihm im Traume wie im Wachen,
Verstellung stete sein Motto ist und war.

Sagt! Ist's etwa mehr als Fastnachtsspiel.

Wenn da« Gesetz der Menschentödtung wehrt?
Hat es vielleicht Sinn, zeugt es von Gefühl,

Wenn die Geschichte den als Beiden ehrt.

Der spines Gleichen kalt zur Schlachtbank führt,

Um des gepriesenen Lorbeers willen.

Und den es schier zu hellen Thränen rührt,

Wenn die Massengräber sich dann füllen?

1) Dieser Pessimist ist Herr Ornate in selbst. D. Red.

Corr.-Ulatt d. deutsch. A. G.

Genug! Seit des Menschen Ich erwachte.
Seit Luthers Lehre man in Worms verpönt.
Seit man Darwins Daseinskampf verlachte,

Der weder Gott noch Gottes Wort verhöhnt.

War und ist die Welt doch ein Narrenhaus,
In der es satten Füchten wob(gefällt,

Doch fragt einmal den Hungerleider aus.

Was er von diesem Paradiese hält?

Wir haben es hier mit den Ansichten zweier
Pessimisten vom reinsten Wasser zu thun, denen viel-

leicht in manchen Stücken eine gewisse Berechtigung
zu dieser Anschauungsweise zusteht. Dennoch werden
dieselben unsere geehrten Vorsitzenden und ihre be-

währte Gefolgschaft in ihren kraniologischen und son-

stigen Forschungen ebensowenig zum Stillstand brin-

gen, als es ihnen gelingen dürfte in den bestehenden
Verhältnissen zwischen Psychologie und Anthropologie
eine Aenderong herbeizuführen.

Das ist meine Meinung und diese stützt sich auf
das geflügelte Wort: .11 y a quelqu’un, qui «ait plus

qu'un seul homrne, c'est tout le tuonde.* (Es gibt
Jemanden, der mehr weiß als ein einzelner Mensch,
da« ist die ganze menschliche Gesellschaft.)

Ob es jetzt statt eines einzigen Menschen zwei
sind, welche da* Recht für sich in Anspruch nehmen,
mehr wissen zu wollen als die gerammte Menschheit,
ändert meines Erachtens nicht viel an der Wahrheit
des obigen Ausspruchs.

Den Schlüssel zu dem Pessimismus des chiotischen
Philosophen glaube ich in dem Umstaude suchen zu
müssen, dass der während des griechischen Un&bhängig-
keitskampfe« in Paris leitende uud mit allen Kräften
für die Befreiung seines Volke» wirkende Koraös seiner

ungewöhnlichen Hässlichkeit halber mitunter ein Gegen-
stand französischer Spottlost wurde und daher mit sich

und der Welt zerfallen war. Nach den mündlichen
Mitteilungen des verewigten Rangabd bezeichneten
die Pariser denselben im Hinblick auf »ein abstoßendes
Aeussere als eine etpfece de Voltaire.

Herr Dr. Aisbergt

Uober Rechtshändigkeit und Linkshändigkeit.

(Erscheint in Virchow’s und HoltzendortTs Sammlung.)

Diskussion über den Vortrag des Herrn Alsberg:

Vorsitzender Herr Rudolf Vlrchowt

Ich will nur kurz vorher bemerken, dass es viel-

leicht wünaehenswerth wäre, wenn Herr Dr. Alsberg
einmal einen Blick in die älteren Verhandlungen der
Berliner anthropologischen Gesellschaft werfen möchte.
Wir haben, wenn ich nicht irre, im Jahre 1874 einen

sehr umfangreichen Vortrag über Rechts- und Links-

händigkeit von dem verstorbenen Legationsrath Meyer
gehört — S. (99) —, der die Frage bis ins Altertbum
verfolgt hat; im Anschlüße daran finden sich anato-

mische Bemerkungen; auch die Carotis ist nicht ver-

gessen.

Herr Geheimrath Dr. Waldeyer- Berlin:

Die Frage berührt einiges aus dem Gebiete der

Anatomie, was ich der Erwägung anheim gegeben
wissen möchte. Ich glaube auch, daß, wenn wir nach
einem anatomischen Grunde für die Links- und Rechts-

händigkeit suchen, wir die neueren, wichtigeren Kunde
im Gehirn nicht übergehen dürfen, ja. dass diese sogar

in erster Linie in Betracht kommen, umsomehr, als

sich vielfach auch von anderer Seite erweist, dos« das

14
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Nervensystem einen bestimmenden Einfluss auf die

Ausbildung aller Körpertheile hat. Die Entwicklungs-
geschichte spricht schon sehr dafür, insofern da*
Centralnervenaystem und aurh die davon abgehenden
peripherischen Nerven mit zu den am frühesten aus-

gebildeten Theilen gehören und ihnen eine gewisse
Beeinflussung des nachfolgenden wohl nicht wird ab-

gesprochen werden können.
Anders steht es aber mit meiner Auffassung be-

züglich der Frage nach Begründung dieser Verschieden-
heit; ob z. B., wie der Herr Vorredner meinte, das nun
vum Arterien^ystem abhängt. Da möchte ich doch
folgendes zn bedenken geben

:

Erstens glaube ich nicht, dass der Blutstrom in

der linken A. carotis communis günstiger gestellt ist,

als in der rechten; soweit ich weiss, sind irgendwie
erhebliche Druckdifferenzen zu Gunsten der linken

nicht vorhanden Dann kommt ferner doch der be-

kannte Willis'sche Arterienzirkel sehr in Betracht.

Eine andere Frage ist die nach dem Schwerpunkt.
Ich wollte nur bemerken, dass die Verhältnisse des

Schwerpunkts bei Erwachsenen doch anders liegen

dürften, als bei Kindern. Es liegt offenbar wohl der
Hauptgrund, dass der Schwerpunkt bei Erwachsenen
der rechten Seite näher liegt, einmal schon in der
Thatsnche, das- die rechte Muskulatur stärker ist;

dies können wir aber hier nicht verwerthen. Es kommt
jedoch ferner in Betracht die Bevorzugung des rechten
Leberlappen* vor dem linken. Diese Ungleichheit fällt

bei jungen Kindern grossentheil* weg; je weiter wir
in das Kindesalter znrückgreifen, desto mehr sind der
rechte und linke Leberluppen einander gleich

; erat

nachher gewinnt der rechte Loberlappen ein erheb-

liches Uehergewicht.
Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch auf Etwas

binweisen ,
was freilich auf einem anderen Gebiete

liegt, nämlich auf die ThaUache, da»B manche unserer

Namen an die Auffülligkeit der Linkshändig-
keit anknüpfen. Denn es finden sich nicht «eiten

Familiennamen, die Bich auf die Linkshändigkeit be-

ziehen und nur sehr wenige, die mit .rechts" Zu-

sammenhängen. Ich erinnere an Namen wie .Link",
.Linke*, .Linkmann", , Luchter hand" u. s. w.

Herr Professor Wllh. Krause- Berlin:

Ich stimme mit den Anschauungen des Herrn
Dr. Alsberg durchaus überein: aus meinen Anfüh-
rungen wird also kein Widerspruch gegen ersteren zu
entnehmen sein dürfen. Ich wollte aut einen Punkt
aufmerksam machen, bei dem es mir scheint, dass

man die Suchen mehr auseinander halten muss.
Wir haben es hier zu thun mit der Bevorzugung

des rechten Armes und mit der Bevorzugung der ganzen
rechten Körperhälfte. Beides ist aber auseinander zu

halten. Wenn man an uns Anatomen die Frage richtet,

wie es kommt, dass die rechte Körporhiilfte und der
Arm bevorzugt sind, so gibt die Anatomie in der That
Anhaltspunkte dafür. Ich fange an mit dem Papagei.
Jedermann weiss. das« der Papagei gewöhnlich «ein

Futter in die rechte Klaue nimmt, e« gibt allerdings

auch solche, die e* in die linke Klaue nehmen, aber
für gewöhnlich ist die rechte bevorzugt. Das ist ganz
sicher und ich brauche keinen »tatistischen Beweis
dafür anzufübren. Nun ist doch klar, dass es nicht
ein Arm ist, den der Papagei da verwendet, und dass
eB ein ganz anderes Ding ist, nm das es sich hier,

beim Vogel, handelt. Im allgemeinen kann die recht«*

obere Extremität, also der rechte Flügel beim Vogel,
unmöglich bevorzugt sein, da sonst der Flug des Vogels

immer schief wäre, gerade wie ein Kahn links abweicht,

wenn der rechts sitzende Huderer stärker ist, so dass

der Steuermann oder die am Steuer sitzende junge
Dame dem Kahn wieder die ursprüngliche Richtung
geben muss. Also Arm und Flügel müssen wir aus-

einander halten. Anatomisch lässt sich nun sagen,

dass allerdings der rechte Arm in vieler Beziehung
bevorzugt ist, nicht nur beim Menschen, sondern auch
bei anderen Thieren, keineswegs aber bei den Vögeln.

Die Details hier auseinander zu setzen, ist ja unnötbig.

Ich beziehe mich also nur auf die gewöhnlichen Sftuge-

thiere und benütze die hier befindliche Zeichnung.

iE« folgt eine Demonstration an der Tafel.)

Innerhalb der vier Arterien für das Gehirn findet

ein vollständiger Ausgleich statt durch deu Willis’schen

Zirkel, je zwei kommen von der rechten und linken Seite.

Da kann man auch mit Varietäten nichts anfangen,

denn wenn Versebiedenheiten Vorkommen, wenn die

Arterie für den rechten Arm an der linken Seite ent-

springt und dergleichen mehr, so sind sie hydraulisch

Oberhaupt nicht zu untersuchen; ein Physiker von
Fach, der den Stromlauf in diesen Blutgefässen unter-

suchen will, kann mit unseren anatomischen Beschrei-

bungen absolut nicht« aufang«*n; er erfährt nicht ein-

mal, oh der Querschnitt der Gelasse oval oder rund
gewesen ist, worauf hier viel ankommt. Nach meiner
Ansicht ist es ganz unzweifelhaft, dasinn physikalischer

Beziehung, in Bezug auf den Stromlauf in der That
vielfach die rechte obere Extremität bevorzugt ist,

speziell beim Menschen, wegen der Blutgefässe, Das
erstreckt sich nicht auf die Thiere. Jeder weiss, das*

wir Menschen am rechten Fus» bevorzugt sind ; jedem
Turner, jedem, der voltigirt, wird zunächst vorge-

schrieben, mit dem rechten Fass zu springen, ein Fall,

b«*i dem die rechte Körperbälfte bevorzugt ist . im
Gegensatz zu den Feinheiten , die wir der rechten

Hand zumuthen. Bei den meisten Thieren liegt die

Sache so, dass die Arteria brachial)» dextra. da» grosse

BlutgefüMS für den rechten Arm. gemeinschaftlich mit

den beiden Blutgefässen entspringt, die hauptsächlich

zum Gehirn geben und dort die Blutvertheilung ver-

mitteln. Die Krage würde «ich also dahin zuspitzen:

liegt hierin eine Bevorzugung gegenüber dem linken

Arm oder der linken oberen Extremität überhaupt?
Darüber kann ich weiter nichts sagen. Ich kann nicht

finden, dass Hunde oder Kaninchen einen wesentlich

anderen Gebrauch von dem linken oder rechten Kuss

machen. Mag sein, da«« das Feinheiten sind, die wir

noch nicht kennen, und worauf die Herren, die Thier*«

viel zu beobachten Gelegenheit haben, ihr Augenmerk
richten mögen.

Herr Dr. Mies;

Wie gewiss auch andere Anwesende gelesen haben,

hat Herr de Mortillet in Paris Untersuchungen Über
die Verbreitung der Linkshändigkeit in der neolitbfechen

Zeit angestellt, indem er nachsah. in welche Hand die

aus dieser Periode stamm««nden Schaber passen. Ab-
weichend von den Ergebnissen des Herrn Dr. Alsberg
land er, das» unter 854 Schabern 197 nur mit der
linken, 105 nur xnit der rechten und 52 mit hehlen

Händen geführt werden können. (S. da« Referat von

G. Busch an im Archiv f. Anthrop. 1893, 8. 491 u. 492
über de Mortillet. Format ion de« vartetd*. A lbinisme
et gnuchisseuient, Bulletins dela soc. d' Anthrop. de Pari«

1890.) Auch Herr Dr. Alsberg »chliosst einige Male aus

dem Bau de« GritlY*« von einem Werkzeug auf Links-

oder Rechtshändigkeit. Hauptsächlich aber hält er

sich an die Richtung, welche da« Profil auf den
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prähistorischen Zeichnungen entnimmt. Es scheint

mir jedoch zweifelhaft, ob diese ein sicheren Kenn-
zeichen zur Bestimmung derjenigen Hand ist. mit
welcher ein Bild angefertigt wurde. Denn Linksbün-

dige können oft ganz gut, wenn auch vielleicht mit
etwas mehr Mühe, nicht nur von links nach recht«

schreiben, sondern auch Menschen oderThiere zeichnen,
die nach link« sehen.

Herr Geheimrath Professor Fritsch- Berlin

:

Ich möchte dazu bemerken, das« es sich in Bezug
auf die liecht«* und Linkshändigkeit in hohem Maaue
um Gewöhnung handle. Diese Gewöhnung ist schon
im Leben de« Foetua gegeben, da die häufigste Lage
des Foetui iro Uterus eine freiere Bewegung der
rechten Körperhälfte gestatten dürfte.

Im weiteren Leben wird durch Unterweisung,
häufig selbst im Gegensatz zu der Neigung des

betreffenden Individuum«, durch die Mütter, Ammen,
und Lehrer die vorwiegende Benutzung der rechten
unterstützt; andernfalls würde es ungemein viel mehr
linkshändige geben wie man anzunehmen geneigt ist,

etwa im Verhältnis* der Häufigkeit der verschiedenen

Schädellugen des Foetua, Es sollt« nicht vergeben
werden, dass die peripherischen Organe und das

(.'entralorgan in Wechselwirkung stehen und die stär-

kere Benutzung einer Körperhälfte mit Nothwendig-
keit secundär auch eine starke Benutzung und damit
Ausbildung der entgegengesetzten Hirnhälfte zur

Folge haben muss.

(Jebrigens springen auch viele Turner links an
und die Soldaten treten bei uns als Regel links an.

Herr Dr. Behla-Luckan:

Ich möchte dazu bemerken, dass wir in meiner
Familie ein acht Monate alte« Kind besitzen, bei dem
wir im sechsten Monate bemerkten , da*« es links*

händig ist. Bezüglich der Vererbung theile ich mit,

das* meine Frau und ich rechtshändig sind, dass alter

ein Schwager von mir linkshändig ist.

Herr Professor von Heyden -Berlin:

Ich möchte ein sehr schlagendes Beispiel für die

Linkshändigkeit anführen, Adolf Menzel, unsern he-

deutendsten Maler, der erst mit vieler Mühe «ich die

Rechtshändigkeit angewöhnt hat; c* war ihm in der

Jugend nicht möglich, mit der rechten Hand zu ar-

beiten, und nur durch die Befürchtung, das« er durch
die Erkrankung der linken Hand arbeitsunfähig würde,
hat er sich daran gewöhnt, mit der rechten Hand au
arbeiten. Jetzt i»t e» ihm vollständig gleich, oh er

rechts oder link« malt; je nuchdem die Lagt* linkB

oder recht« eine günstigere ist, zeichnet und malt er

links oder rechts, und er würde mit beiden Händen
zugleich zeichnen können.

Ich möchte übrigens auch noch auf die Links-

händigkeit bei den Bergarbeitern hinweisen. die unter

Umständen sehr erwünscht und daher gepflegt wird,

weil bei der Bohrarbeit am rechten Strccken«tosse die

Führung de« Fäustels mit der linken Hand förder-

licher ist.

Herr Dr. Alsberg:

Herr Geheimrath Prof. Waldeyer hat geltend
gemacht, das« die Gabelung der Arteria unonvma in

die Carotis communis dextra und subclavia dextra auf

den Druck, unter welchem das arterielle Blut der rechten

Hirnhälfte zuströmt, keinen erheblichen Einfluss ans-

üben könne. Dieser Ansicht ist aber entgegen zn

halten, dass die Verengerung der Gefilsdnraina, mit
der ein erhöhter UeibungKwideratand Hand in Hand
geht, eine Herabsetzung des Blutdrücke« not h wendig
zur Folge haben mu*s. Mit Bezug hierauf bemerkt
L. Landois (Lebrbnch der Physiologie des Menschen.
Wien & Leipzig 1891): .Sobald die Schlagadern unter
Theilung eine erhebliche Verengerung ihres Lumens
erleiden, nimmt in ihnen der Blutdruck stark ab. weil

die Treibkraft des Blutes durch die Ueberwindnng
hierdurch gesetzter Widerstände geschwächt werden
muss“. Bei der Theilung der Anonyma in die rechts-

seitige Carotis und Subclavia kommt auch der Winkel,
unter welchem die beiden letzterwähnten Arterien aus
der Anonyma entspringen, mit in Betracht; indem
die Blutwelle an jener Tbeilungsstelle anschlägt, wird
nach bekannten mechanischen Gesetzen eine erhebliche

Hetardation der Blutströmung und eine Herabsetzung
des Blutdruckes die unausbleibliche Folge «ein. Freilich

sind wir beim Menschen nicht in der Lage, die Herab-
setzung de« Blutdruckes mit Hilfe des Manometer«
ebenso nachzuweisen, wie dies beim Thiere geschehen

I ist. Dass der Weg, welcher da« arterielle Blut vom
|

Herzen zum linken Grosshirn führt, ein direkterer ist,

i
als die das rechte Grosshirn versorgende Blutbahn,

I wird über allen Zweifel erhoben durch die Tfiatsache,
I dass die auf Embolie beruhenden pathologischen Ver-

!

änderungen iru linken Grosshirn relativ häufiger an-

getroffen werden, als im rechten Grosshirn, was eben
darauf beruht, dass die von den krankhaft veränderten
Herzklappen losgerissenen Fa«er«totlgerinnsel ihren Weg

I leichter nach Hem linken Grosshirn finden, als nach dem
|

rechten. — Wa* die Frage nach dem Vorherrschen der

I Rechtshändigkeit in vorgeschichtlicher Zeit anlangt.
I so muss ich im Gegensatz zu de Mortillet meine
1 Ansicht dahin aussprechen, dass schon während der
sogenannten .Kenthierzeit

-
die rechte Hand bevorzugt,

wurde. Nur einige wenige der in den Knochenhöhlen
Südfrankreichs und Süddeutschlands aufgefundenen, in

;

Renthierhorn oder Mummuthelfenbein eingeritzten Zeich-
nungen und Gravirungen, wie z. B. die aus der La Made-
leine-0rotte de* Vezerethale« zu Tage geförderte Zeich-

' nung zweier dickköpfiger Pferde und die ira Kellerloch

!

bei Thayngen (unweit Schaffhauaen) aufgefundene viel-

|

bewunderte Zeichnung eine« weidenden Kenthiere»,

weisen nach rechts gekehrte Thierkopfprotile auf; die

Mehrzahl jener Thiergestalten zeigt aber nach links

' gerichtet« Profile und lässt somit mit nicht geringer
Wahrscheinlichkeit darauf schliessen, dass die Ver-

fertiger jener Zeichnungen Rechtshänder gewesen sind.

Herr Dr. HJalmar Stolpe-Stockholm:

Ueber eine Höhlenwohnnng aus der neolithischen
Zeit auf der Inael Stora Karlaö bei Gotland.

(Soll erweitert im Archiv für Anthropologie er-

scheinen.)

Vorsitzender Herr Rud. Vlrchow:

Ich habe dem Herrn Redner den be«tcn Dank
für die grosse Freundlichkeit anszudrücken, mit der

er un» von «einen neuen Entdeckungen Mittheilung

gemacht hat.

Herr Dr. Mies* Köln atu Rhein:

Ueber einige Beltene Bildungen am menschlichen
Schädel.

Hochun«elmliche Versammlung! Während ich die

in der Heidelberger Anatomie aufbewuhrten Schädel

für den anthropologischen Katalog beschrieb, wurde

14*
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ich durch eine außergewöhnlich grosse Zahl von sel-

tenen Bildungen überrascht. 24 derselben, welche mir
I

am merkwürdigsten schienen, durfte ich mit gütiger I

Erlaubnis» des Herrn Geheimrath Gegenbaur photo-

graphisch aufnehuien, wofür ich demselben meinen ver-

bindlichsten Dank ausspreche. Wegen der Kürze der

mir zur Verfügung stehenden Zeit werde ich aber nur

einige Seltenheiten der Hinterhauptsschuppe und de»

Gaumens ausführlich beschreiben. Bei den übrigen 1

Abbildungen muss ich mich auf eine kurze Erklärung
beschranken.

Von den Merkwürdigkeiten, welche mir bei der

Ansicht der Schädel von vorn aufgefallen sind,

zeige ich Ihnen zunächst auf der 1. Abbildung (Heidel-

berger Katalog Nr. 101) eine lange Spalte in der

äusseren Wand der linken Augenhöhle. Dieselbe iat. •

dadurch zu Stande gekommen, dass der grosse Keil-

beinflügel und das Jochbein »ich nur unten an der

Fissura orbitali» inferior auf einer kurzen Strecke ver-

einen ziemlich grossen Schaltknochen in der Sutura

mastoidea, in dessen Bereich das Kommen mastoideum

liegt.

Auf den drei folgenden Bildern finden sich Schädel,

von oben gesehen. Bei der sechsten Figur fällt

die schmale, vorn sich kielartig zu-pitzende Stirne

eines sogenannten Trigonocephalu» anf. (Heidelb. Kat.

Nr. 115.) Dieser Schädel zeigt ausserdem einen fast

kreisrunden vorderen Fontanellknochcn mit einem
Durchmesser von ungefähr 45 mm. Die Naht, welche
die vordere Hälfte dieses Knochens begrenzt, ist weniger

reich an Zacken als die um die hintere Hälfte desselben.

Noch deutlicher nehmen wir diesen Unterschied

in der Beschaffenheit der Naht des vorderen Kontanell-

knochen» auf Abbildung 7 (Heidelb. Kat. Nr. 116) wahr.

Hier trennt die 34 mm betragende grösste transversale

Ausdehnung diesen 56 mm in medianer Richtung langen

Knochen in einen vorderen Theil, welcher Aehnlichkoit

mit einem Dreieck hat, und einen hinteren Theil, der

Fl«, t». Fl«. 28. Fl«. 18.

einigt haben. Der mit dieser ThierähnUchkeit be-

haftete Schädel eines 41jährigen Manne* aus Adels-

heim in Baden ist auch in anderer Hinsicht interessant.

Kr besitzt nämlich am linkeu Processus jugali» des

Stirnbeins einen nach innen und zwar mit dem oberen
Augenhöhlenrande gleichgerichteten langen Fortsatz.

Auf der Photographie sieht man auch noch, dass er

rechts oben nur einen Incisivm hat , dessen Schneide
sagittal nach innen gestellt ist.

In Figur 2 (Heidelb. Kat. Nr. 129) ist ein Stirn-
j

naht-Sehildel dargestellt wegen eines grossen Os supra-

nasale. Dasselbe erstreckt sich von der Medianebene
11 mm nach recht«, oben und aussen. Es ist 4 mm breit.

Abbildung 3 führt Ihnen den Schädel einer Berg-
bewohnerin Java”« (Heidelberger Kat. Nr. 296) in der

Seitenansicht vor. Derselbe zeichnet sich durch
einen mittelgrossen Schaltknoihen in der Kranznaht
aus, welcher mit Rücksicht auf »eine Lage unmittelbar

über dem rechten grossen Keilbeinflügel wohl als ein

Postfrontale anfgefa**t werden kann.
Der in Figur 4 zur Anschauung gebrachte Neger-

Schädel (Heidelb. Kat. Nr. 306) ist zu einem niedrig

stehenden gestempelt durch zwei grosse -Stirnfortsätze

der Schläfenschuppe. Besonders der rechte hat eine

außerordentliche Breite, indem dort Schläfen- und
Stirnbein auf einer 15 mm langen Strecke »ich be-

rühren. Links misst diese Verbindungslinie 10 mm.
Abbildung 6 (Heidelb. Kat. Nr. 80) stellt zwei

weniger seltene Bildungen dar, welche jedoch in dieser

Deutlichkeit nicht oft Vorkommen. Ich meine die

Theilung de« Warzen fort«atze» durch eine Naht, die

in diesem Falle 1 cm über dessen Spitze endigt, und

! mehr einem Viereck gleicht Der eratere, welcher auf

|

dos Gebiet des Stirnbeins fibergreift, ist von einer ein-

fachen Naht begrenzt ; der hintere Theil aber, welcher
! sich auf Kosten der Scheitelbeine entwickelt hat, be-

sitzt eine ziemlich zahnreiche Naht. «Während der
vorige Schädel seine Stirnnaht schon im Mutterleihe
einbüsste, ist an diesem Schädeldach die Pfeilnaht
vollständig verstrichen; doch sind zwei grosse Fora-
tuina parietalia vorhanden.

Figur 8 führt uns den Schädel eines mehrere
Wochen alten Kindes vor Augen (Heidelb. Kat. Nr. 37).

Im dritten Viertel der Pfeilnaht liegt eine rhombische
Fontanelle, die »ich 22 mm in medianer, 20 mm in

transversaler Richtung ausdehnt. Von ihren seitlichen

Ecken gehen zwei transversale Risse ans, die wahr-
scheinlich künstlich, vielleicht aber auch natürlich

sind und in letzterem Falle eine Theilung der Scheitel-

beine andeuten. Der rechte Riß« ist ziemlich kurz;

der linke erstreckt sich bi» in das Tuber parietale.

Diese anomale Fontanelle hängt mit der Hinterhaupts-
Fontanelle durch eine breite Spalte zwischen den
Scheitelbeinen zusammen.

Im oberen Winkel der Hinterhauptesehuppe zeigt

die Photographie noch eine median e Fissur, welche
«ich häufig am Schädel der Neugeborenen findet, aber
nicht immer mediau, sondern zuweilen etwa.» seitlich

liegt. Wie hier kommt die Spalte meisten« mit la-

teralen Ueberreaten der Sutura transversa occipiti» zu-

sammen vor.

Wenden wir uns mm zur Norma occipitalis, ao

ist zunächst in der 9. Abbildung (a. oben) ein Schädel
aufgenommen, welcher wohl einzig in »einer Art daateht.
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Derselbe stammt aus der alten Sammlung und gehöne
j

einem erwachsenen (d. h. im kräftigen Alter gestor-
[

benen) Manne an, dessen Herkunft leider nubekunnt
i

ist (Heidelb. Kat. Nr. 167). Wie man sehr gut er- I

kennen kann, besitzt dieser Schädel ein bis an die I

Foramina parietalia reichende» Ob interparietale sive i

»ogittale. Dasselbe hat etwa die Form eine.» Recht-
!

ecxi und dehnt sich 25 mm in sagittaler, IS mm in
transversaler Richtung aus. Die vor ihm liegende

1

Pfeilnaht ist 87 mm lang. Hinter dem 0» interparie-

tale kann man noch das kurze occipitale Ende der
Sutura »agitUlis erkennen, welche in ihrer ganzen 1

Länge ebenso viel wie da» Stirnbein, nämlich 32,3 °/o
1

des Medianumfangs beträgt.

Darunter liegen im oberen Winkel der Hinter* 1

hauptsachuppe zwei unregelmässig geformte Schalt*

Knochen, welche Aehnlichkeit haben mit zwei Ossa
apici* equamae occipitalis Beim rechten int der untere
Rand nach abwärts convex , beim linken läuft er in

eine Spitze aus. Allerdings sind beide nicht besonders
grOKs. Das linke hat eine »agittale Ausdehnung von
12 mm, eine transversale von 8 mm, während das rechte
in seiner grössten sagittalen sowie transversalen Rich-
tung 11 mm einnimmt.

Weiter nach unten folgt nnn ein schöne» 0» Incae
triuartituin. Mit der genauen Beschreibung und An-
gabe der Ausdehnungen der 3 grossen Schaltstücke
möchte ich Sie nicht aufhalten. Nur von der unteren
Begrenzung derselben, der sutura transversa occipitis,

will ich einiges mittheilen. An beiden Enden derselben
liegen je 2 mittelgrosse Schaltknochcn. Ziemlich reich
an Zacken steigt sie von ihrem linken Ausgangspunkt
bi* zur Naht zwischen dem mittleren und dem rechten
SchaltstÜck in 2 lhicben Bogen aufwärts, von welchen
der linke nach oben, der mediane nach unten convex
ist, und wendet sich dann nach abwärts. Es schiebt
sieb also zwischen das mittlere und das rechte Schalt-
stück eine kleine Knochenzunge der Hinterhaupt*-
schuppe. Von der unterhalb befindlichen Protuberantia
occipitalis externa i*t sie 26 mm entfernt und liegt

sogar noch einige Millimeter über der schwach aus-

geprägten oberen Leiste der doppelten Linea nuchae
suprema.

Sehr auffallend ist nnn. da»R an die obere
Naht de« äusseren und den linken oberen
Winkel de» mittleren Schul titück* ein grosser
dreieckiger Knochen grenzt, welcher tief in da»
linke Scheitelbein eindringt. Derselbe hat eine nach
aussen gerichtete Spitze und eine untere 67, obere 60
und innere 30 mm lange Seite.

Auf der Abbildung Nr. 10 sehen Sie ein pracht-
volles Os epactale proprium sive 0» Incae an einpra

Schädel von einem erwachsenen Manne. Seiner Auf-
schrift gemftsw stammt er au* P. Tiedemann*
Sammlung und gehörte einem Franzosen an (Heidel-
berger Katalog Nr. 276), wodurch die von Herrn
Gebeimrnth R. Virchow in «einer berühmten Ab-
handlung: „Leber einige Merkmale niederer Menschen-

j

rannen am Schädel“ anerkannte Zahl der Franzosen*
schädel mit einem Inka-Knochen auf 4 bezw. 6 steigt.

In diesem Falle handelt es »ich um einen grossen drei-

eckigen Knochen. Seine untere 112 mm lange Seite
ist an beiden Enden fast gerade, etwas nach unten 1

gekrümmt und zahnarm; in der Mitte ist sie ziemlich

reich an Zacken und nach oben convex. Sie liegt 27 mm
über der Protob. occip. ext. (s. S. 106.) Nach aussen von 1

den unteren Winkeln des Inka-Knochens setzt sich die

Sut. transversa occipitis links noch 13, recht» noch
16 mm weit fort. Diese Nähte zwischen der Hinter-

hauptsschuppe und den Scheitelbeinen sind zahn arm,
was auch von der Pfeilnaht und den medialen Theilen
der Lambdanaht gilt. Die mediane Höhe dieses Os
Incae beträgt 52 mm. Die rechte obere Naht ist 81 mm
lang. Die linke obere Grenze hat fast dieselbe Aus-
dehnung, nämlich 82 mm. und. enthält einen mittel-

grossen Schaltknochen. Die beiden oberen Seiten sind

ziemlich gerade und springen nicht deutlich gegen die

Scheitelbeine vor.

Die 11. Abbildung zeigt gewissermassen einen
halben Inka-Knochen und zwar da» Schaltstück auf
der rechten Seite. Der betreffende Schädel, welcher
aus dem Suctionssaal gekommen ist, scheint einer im
kräftigen Alter gestorbenen Frau angehört zu haben
(Heidelb. Kat. Nr. 74). Es ist hier also nur die rechte

Hälfte der Sutura transversa occipitis erhalten in einer

Länge von 75 mm. Hiervon bilden 58 mm die untere
Grenze de» dreieckigen Schaltstücke», U 1/! um nimmt
ein Schaltknochen in der tiegend der Ca»serisehen
Fontanelle ein, dessen Nähte in der Verknöcherung
begriffen sind, und auf einer Strecke von 2 l

fi mtu
kommt da» rechte Ende der Quernaht zum Vorschein.

Die innere Hälfte derselben ist gerade, ihre äussere

Hälfte springt etwas nach unten vor. Da* linke Ende
dieser halben Sutura transversa liegt 15 mm über der
Protuberantia occipit&li» externa. Dagegen trifft die

Quernaht ungefähr in ihrer Mitte mit der Linea nuchae
superior, welche eine wulstige Form hat, zusammen.
Die mediane, 53 mm lange Naht de» Schaltstück es ist

oben etwa* nach links ausgebuchtet. Der diesen halben
Inka-Knochen begrenzende Theil der Luwbdun&ht ist

87 mm lang und wendet »ich aussen ein wenig nach
innen und unten. Er enthält sieben kleine bezw. mittel-

grosse Schaltknochen.
Noch ein zweiter Schädel der 318 Nummern um-

fassenden Heidelberger Sammlung besitzt ein laterale»

Sehalt.stflck, abec auf der linken Seite (Ileidelb. Kat.

Nr. 105). Dagegen ist die Bildung, welche Figur 12

(«. 8. 108) zeigt, wohl wieder von der grössten Seltenheit.

Der Schädel rührt von einem erwachsenen Manne her,

doch fehlt eine Angabe darüber, ob es ein deutscher

ist (Heidelb. Kat. Nr. 179). V'on seinen sonstigen

Eigentümlichkeiten führe ich nur an, dass er einen
mäßigen Grad von Stenocrotaphie auf beiden Seiten

zeigt, ln demjenigen Theil der Hinterhauptsachuppe,
welchen Herr Geheimrath R. Virchow Oberschuppe
oder Facies libera, Herr Geheimrath Gegen baur
Planum occipitale nennen, liegen nun bei diesem
Schädel zwei dreieckige laterale Schaltstücke, zwischen

welche eine 40 mm lange Knochenzunge bi* zur Pfeil-

naht sich hineinschiebt. Dieser Keil ist an seiner

Bari* 22, an seiner Spitze 7 mm breit. Von letzerer

aus «endet er noch zwei kleine Hörner nach oben und
aussen, welche sich 12 mm von einander entfernen.

Die Seitenränder der Knochenzunge *ind die inneren

Grenzen der beiden Schultstücke und links 47, recht«

43 mm lang-

Der von der Quemabt auf der linken Seite erhal-

tene, 63 mm lange Theil ist reich an Zacken und ver-

läuft gerade, langsam nach innen zu aufsteigend. Er
dringt über das obere Ende der Sut. mastoidea, welche
auch Additamentum heisst, hinaus noch 6 mm in da*

linke U* parietale ein. Auf der rechten Seite ist eine

60 mm lange, zahnreicbe Strecke der Sut. transversa

offen geblieben. Im äusseren und inneren Drittel ist

dieselbe gerade, im mittleren steigt sie ziemlich stark

aufwärts.
Von den oberen Nähten der lateralen Schaltstücke

ist die linke 92 mm lang, reich un Zacken und mit
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noch* kleinen Schaltknochcn versehen. Sie bildet einen

nach oben gerichteten Bogen, was neb«t der Verlänge-
rung der Quernaht über da* obere Knde der Sut. ma-
stoidea hinaus eine Entwicklung dieses Schaltstückes
auf Kosten des Scheitelbeins deutlich anzeigt. Der
das rechte Schaltstück begrenzende Theil der Lambda-
naht ist 95 mm lang, aber gerader, im äusaern Viertel

nach unten gebogen. Auch er hat viele Zacken, ferner
drei kleine und einen mittelgroßen Schaltknochen,
welch letzterer auf das Gebiet des Scheitelbeins Über-

greift.

Die Protub. occip. ext. liegt 25 mm unterhalb der
Verbindungsstelle der beiden Hälften der Queraaht.
Letztere befinden sich überall noch */a cm über der
Linea nuchae suprema.

Man könnte diese merkwürdig« Bildung auffassen

als ein Os Inrae tripartitum mit einem schmalen mitt-

leren Schaltstück, dessen untere Naht verstrichen ist.

Oder sollten vielleicht die beiden Schaltstücke aus
dem dritten Paar der Meckel'schen O»«ification«punkte
hervorgegangen sein, während das dazwischen liegende
zweite und vierte Paar dieser Knochenkerne schmal
geblieben und mit einander verwachsen sind ?

Wie die vier Abbildungen Nr. 9— 12 zeigen, werden
die Inkaknochen nach unten zu durch die Sutnru trans-

versa occipiti« begrenzt. Diese Naht geht von dem
Asterion, dem Vereinigungspunkte der Larabdannht
mit der Sutura teraporo-panetalii und nmstoidea, aus.

Unterhalb dieser Quernaht siebt man zuweilen noch
transvernale Spalten in der Hinterhauptsschuppe. So
besitzt der in Figur 13 abgebildete Schädel eines Jüng-
lings (Hridolb. Kat. Nr. 14U) vier Nahtreste. Die beiden
oberen, von welchen man auf der Abbildung nur die

linke und auch diese ziemlich schwer erkennt, sind

seitliche Ueberhleibse) der Sutura transversa occipiti*.

Unterhalb derselben sieht man aber noch zwei laterale

Spalten von der Sutura mastoidea auftgehen. Die linke

ist 17 mm lang und trifft mit dem Addit&mentum 1 cm
unter dem Fora men mastoideum zusammen

, während
die rechte, welche eine Länge von 22 mm hat, von
dieser Oeffnung ausgeht. Beide sind »ehr arm an
Zacken und laufen nach hinten und unten. Diese
unteren Spalten halte ich für Ueberreste der
Nähte zwischen den Occipitalia latcralia und
der Squama occipitalia.

Bei der Betrachtung des Schädels von unten
beobachtet« ich die l eberbrückung der beiden Fovsae
condyloideae durch dicke Knochenspangen. Zur Dar-
stellung dieser seltenen Bildung < Heidelb. Kat. Nr. 214)
dient Figur 14. Durch die wie Henkel vorspringenden
Knochenarrae i»t eine Sonde gelegt.

Auf Abbildung 15 (Heidelb Kat. Nr. 178) erkennen
wir einen ungemein grossen Processus puramastoideu»
der linken Schädelhälfte. Derselbe ist nämlich in
sagittaler Richtung 21, in transversaler 22 mm gross
und erhebt sich 2o mm hoch.

Auch der in Figur 16 (Heidelb. Kat. Nr. 138) ab-
gebildete Condylus tertius ist ein mächtiger Höcker
am vorderen Hände des grossen Hinterhaupt «loche«.
Denn er dehnt sich sowohl von vorn nach hinten, wie
von links nach rechts ungefähr 1 cm aus und hat eine
Höhe von 4 mm. Ausserdem besitzt er eine schöne
Gelenktläehe,

Ich lege nun noch acht Photographieen vor mit
seltenen Bildungen an dem Gaumen und den Zähnen
des Oberkiefer». Zunächst sehen Sie auf den Abbil-
dungen 17, 19, 21. 23 und 24 einen mehr oder weniger
grossen Abstand zwischen den Einmündungsstellen der

;

beiden Hälften der Sut. palatina transversa posterior
in die Sut. palatinu longitudinalis. Am weitesten sind

; die medianen Endpunkte der beiden Hälften dieser
Quernaht bei dem in Figur 17 abgebildeten Schädel

j

einen erwachsenen Chinesen (Heidelb. Kat. Nr. 293) von
einander entfernt, nämlich 4 mm. Hierdurch wird der
hintere mediane Winkel des rechten Processus pala-
tinus muxillae bis auf 3 mm dem freien Hände der
Partes horizontales ossis palutini genähert. Dieser be-
sitzt al»er nicht, wie gewöhnlich, eine, sondern zwei
Spinae nasales post., die durch einpn nach vorn ge-
richteten bogenförmigen Ausschnitt von einander ge-
trennt sind.

I

Bemerkenswerth ist an diesem Schädel auch, dass
die Crista marginatis sich rechts zu einer 4 mm hohen
Spitze erhebt. Ausserdem zeichnet er sich noch durch
ein Os incae tripartitum und eine Stirnnaht an«.

In der 18. Abbildung, welche den Gaumen einer

wahrscheinlich weiblichen Person aus dem reifen Alter
l (Heidelb. Kat. Nr. 131) darstellt, sind nun die Rchmalen
Parte» horizontales ossis palutini durch die links l 1

/**

rechts 3 mm breiten Verlängerungen der Processus
palatini muxillae vollständig getrennt. Eine Spina

j

na*alis post, zeigt dieser badische Anatomie-Schädel

|

nicht, indem der zwischeu die Gaumenbeine geschobene

I

Theil des Oberkiefers hinten in einer ziemlich geraden,
i 5 mm langen Linie endigt. Auf diene seltene Bildung
hat Herr Geheimrath Waldeyer aufmerksam gemacht

,
(Verhandlungen der Berliner anthropol. Gesellsch. 1892,

: S. 427, und Correspondenzblatt der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft 1892, Seite 118). Auch Herr Pro-
fessor Stieda hat dieselbe unter beinahe 1500 Schädeln
nur einmal, nnd zwar an einem Negerschädel in Paris,

beobachtet, wie er in seiner Anfangs 1891 verfassten,

vortrefflichen Abhandlung über den Gaumenwulst be-
richtet.

Zur Darstellung der Furchen, Leisten und Knochen-
brücken de» Gaumen» dient, zunächst Abbildung 19,

welche von dem Schädel eines 21jährigen, im Landes-
gefiingnis* zu Mannheim gestorbenen Salzburg ers (Heidel-
berger Kat. Nr. 282) angefertigt worden ist. In den
Furchen, welche Herr Prof. Stieda Sulcus palatinus
lateralis und mcdialis genannt hat, Hegen Borsten.
Link» lassen «ich diese Furchen weiter nach vorn ver-

folgen als recht», nämlich bi» zum zweiten Praemolar.
Nach innen von dem Sulcus medialis liegt beiderseits

ein kleiner Vorsprung, dem Herr Prof. Küdinger den
Namen ProceB.su« palatinus mediali» beigelegt hat (Die
Rassen-Schädel und Skelette in der k. anat. Anstalt
in München. 1892. S. XII). Seine Form wird wohl
besser mit dem Ausdruck Spina palatina (mediali»)
bezeichnet, wodurch man zugleich vermeidet, einen
kleinen Theil de» Procesnu» palatinu» maxillae gleich-
falls Processus palatinus zu nennen. Die beiden Furchen
werden durch den sogenannten ProcesHus palatinu» la-

;

terali» (Crista palatina lateralis) von einander ge-
schieden. Auf der rechten Seite sind diese beiden
Vorsprünge durch eine zarte Knochenspange vereinigt,
wodurch ein kurzer, aber weiter Kanal entsteht. Zudem
wächst der Processus palatinus lateralis (Crista palat.

lat.) link« einer Leiste, recht» einem Vorsprung ent-
gegen. welche sich auf dem Alveolarfortsatz erheben.
Auf diese Weise erhalten die lateralen Furchen zwei

. überstehende Ränder.
Auf Abbildung 20, welche den Gaumen eines

in Rastatt hingerichteten Raubmörders (Heidelb. Kat.

j

Nr. 258> zur Anschauung bringt, ist der Proc. palat.
med. (Spina palat. med.) mit dem Proc. palat. lat.

I (Crista palat lat.) auf beiden Seiten mittelst Knochen-
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«Pannen vereinigt. Durch die beiden Kanäle wurde
eine Borite gelegt.

Hauptsächlich aber habe ich diesen Schädel auf*

genommen, weil beide Proc. paiat lat. (Cristae palut.

lat.) nach unten in je zwei kräftige Spitzen endigen,
zwischen welchen eine Furche sieb befindet. Die inneren
Spitzen, von denen sich die rechte zu einer Leiste au--

breitet, betheiligen sich an der Bildung der Kanäle.

Die äußeren sind nach unten und auwuen gerichtet.

Ihnen gegenüber steht an jedem Processus alveoluris

eine Spina vor.

Figur 21 zeigt nun bei einem Schädel, welcher
einer nicht mehr jungen Badenserin angehört hat,

(Heidelb. Kat. Nr. 97) auf beiden Seiten einen Canalis
alatinus lateralis, dessen Vorkommen Herr Prof,

tieda in seiner Abhandlung über den Gaumenwulst
mehrmals entschieden bestreitet. Dieser Kanal liegt

beiderseits dicht an dem Alveolarfortsatz oberhalb des

ersten Mahlzahne*. Links wird er nur durch eine,

recht« dagegen durch zwei schmale, dünne Knochen»
Spangen überbrürkt. Ausserdem nähern sich links ein,

rechts drei Paar Knochenzüngelchen bi-* auf kurze Ent-

fernungen, so da*.* recht* ein nach unten gefensterter

Kanal von 7 mm Länge entsteht. Der Durchschnitt
desselben ist oval. Der sagittul gelegene Durchmesser
ist ungefähr 2. der transversale etwa l

1/« mm gross.

Noch einen zweiten Schädel mit einem Can alis
palatinns lateralis hatte ich das Glück zu finden.

Es ist der in Figur 22 (s. S. 106) abgebildete Anatomie-
Schädel eines bl jährigen Mannes ( Heidelb. Kat Nr. 222).

' Der Kanal liegt auf der rechten Seite ebenfalls oberhalb
des ersten Mahlzahnes an der Vereinigungsstelle des
Processus palatinu* mit dem AlvenlarforUatz des Ober*

i

kiefers. Kr ist nur 2 mm lang, über durch eine ein*

zige dicke Knochenspange zu Stande gekommen. Die
hintere ovale Oeffnung ist etwa* weiter als der vor-

dere, mehr runde Aufgang, dessen Durchmesser un-
gefähr IV? mm beträgt.

An diesem Schädel sind mir ferner zwei Spalten
aufgefallen, welche annähernd von der Mitte jeder

I Hälfte der 8ot. paiat. transversa posterior aus nach
vorn und nnnen in die Proc. paiat. med. (Spinae
paiat. med.) ziehen, hier eine kurze Unterbrechung

: erfahren und sich dünn in derselben Richtung in die

I

Suli i paiat. med. fortsetzen. Die linke Spalte ist 6,

I die erste 8 mm lang

Znm Schlüsse zeige ich noch die Abbildungen
28 und 24. Auf der enteren ( Heidelb. Kat. Nr. 148)

erblicken Sie eine seltene Zahnstellung. Alle vier

Schneidezähne und der sehr kräftige linke Eckzalm
stehen nämlich in einer geraden frontalen Reihe, hinter

die der ebenfalls mächtige rechte Eckzahn nur ein

wenig zurücktritt.

Figur 24 endlich zeigt Ihnen den Schädel eines

i Greises (Heidelb. Kat. Nr. 234), welcher noch zum
dritten Male einen neuen Zahn in der linken Hälfte
des Oberkiefer-*, wahrscheinlich den zweiten Praemolar,
bekommen hat.

(Schluss der II. Sitzung.)

Dritte Sitzung.

Inhalt: I. Geschäftliches. 1. Entlastung de* Schatzmeisters und neuer Etat s. vorne I. Sitzung S, 90. —
2. Bestimmung von Ort, Zeit und Lokalgeschäftsführer für die nächstjährige Versammlung: Virchow,
von Andrian, Ranke, Alsberg, Virchow, Bartels, Virchow, Heger. — 3. Neuwahl des

Vorstandes: Virchow, Waldeyer, Bartels, Virchow, Künne, Virchow, von Andrian. —
Virchow, Vorlagen: Wandtafeln über prähistorische Gegenstände. — Ranke, Vorlagen: Briefwechsel

Blumenbnch's u. A. — Ranke: Berichterstattung über die prähistorische Kurte Deutschland«. —
Antrag auf Errichtung einer prähistorischen Kommission in Hannover: Virchow,
Ranke, Struckmann, Virchow. — II. Fortsetzung der wissenschaftlichen Vorträge.
Waldeyer: Ueber Gaumenwulst u. A. Dazu Mies, Virchow. — Virchow: Ueber Zwergrassen.

Dazu Ranke. — Ranke: Ueber normale 8chwimmhautbildung und über besondere Bildungen am
harten Gaumen beim Menschen. Dazu Waldeyer. — Stolpe: Ueber die Bedeutung der Ornamente.
Dazu Virchow. — Dr. Mejer* Hannover: Der Roggen da* Urkom der Indogermanen. — Virchow:
Vorlagen. — III. Schlussreden. Köhler, Virchow.

Eröffnung der Sitzung nm 10 Uhr 16 Minuten.

I. Geschäftliches.

(Die Entlastung des Schatzmeisters und der Etat
pro 1893/04 *• I. Sitzung S. 89.)

Die Bestimmung von Ort ond Zeit für die
nächstjährige Versammlung.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:
Ich habe besonders hervorzuheben, das* die nächste

Versammlung die 25. ist. die wir abhalten, ond dass

im Jahr*1 1869 von Innsbruck aus der Aufruf erging,

in welchem zur Begründung der deutschen Gesellschalt

für Anthropologie aufgefordert wurde.

Freiherr Ton Andrian, als Vorritzender der Wiener
anthropologischen Gesellschaft

:

Der Ausschuss der Wiener Anthropologen-Öesell-

schaft hat Herrn Sekretär Heger und mich be-

auftragt, die deutsche anthropologische Gesellschaft

zur Abhaltung eine« gemeinschaftlichen Kon-
gresses im nächsten Jahrein Oesterreich einzuladen.

Aus dem Umstande, da** dieser Beschluss ein*

stimmig und mittels Akklamation erfolgt war. mögen
Sie, verehrte Anwesende, erfahren, welch grossen

Werth wir in Wien darauf legen, mit Ihnen die

26. Jahresfeier de* Beatehen* Ihrer Gesellschaft gemein-
schaftlich zu begehen. Ich erlaube mir noch Überdies

hinzuzufügen, dass wir der deutschen anthropologischen

Gesellschaft bezüglich der Feststellung der näheren
Modalitäten vollständig freie Hand lassen und unn in

der Wahl de* Orts und bezüglich des Termine« Ihren

Beschlüssen von vorneherein nnzuschliessen bereit sind.

Jedenfalls bitte ich Sie, überzeugt zu sein, dass

wir, im Kalle der Annahme unseres Vorschlags, Alles

aufbieten werden, damit Sie eine gute Erinnerung aus

Oesterreich mit nach Hause nehmen.
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(Auf eine direkte Anfrage war Tag* zuvor folgen* 1

de* Telegramm aus Innsbruck an Freiherrn von
Andrian eingetrotfen:

„Innsbruck. Hegierung und Magistrat
sind mit der Wahl von Innsbruck für die
nächstjährige gemeinsame Anthropologen-

jVersammlung einverstanden und werden sich
freuen die deutschen und Österreichischen
Forscher hier begrössen zu können.' 4 Wieser.)

Nach Vorlesung dieses Telegramme» und nach
lebhafter Empfehlung der Wahl von Innsbruck durch
den Generalsekretär, Herrn J. Knnke, sagte dieser:

Der berühmte Prähistoriker Herr von Wieser,
o. 5. Professor der Geographie an der Universität und
Direktor der Sammlungen des Ferdinandeums in Inns*

brock, hat »ich in zwei Briefen, einen an Herrn Ge-
heimrath Virchow und einen zweiten an mich, bereit

erklärt, die Lokalgeschäftsführung für diesen von
uns so sehr gewünschten gemeinschaftlichen Kongress
in Innsbruck zu übernehmen. In Uebereinstimmung
mit der gelammten Vorstand sc halt bitte ich daher,

Herrn Professor Dr. von Wieser zum Lokal*
j

geschäftsführer für die XXV. Versammlung in

Innsbruck 1B94 wühlen zu wollen.

Vor der Abstimmung fragt Herr Dr. Alsberg an,

ob die gemeinsame Versammlung in Innsbruck, der
j

Naturfor*chervett»ummlung in Wien wegen, nicht auf !

Anfang September verlegt werden könne.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow

:

Namens des Vorstände* habe ich zunächst den
Wunsch auHzuaprechpn, das» dem künftigen Vorstande

|

die Wahl der Zeit überlassen werden möchte, da
es wohl im Augenblicke schwer möglich ist, darüber
zu bestimmen.

ln Beziehung auf den Ort unserer nächsten i

Zusammenkunft befinden wir uns im Augenblicke '

in einer so harmonischen Stimmung mit unfern Freun-
den in Oesterreich , dass wir gewissertuassen ein em- !

barras de richesses haben. Wir könnten Ihnen auch
eine Einladung von Triest vortragen, die ausserordent-

lich verführerisch lautet und <Iie ich nur desshalb
zurückstelle, weil die Hoffnung, gerade den 26jährigen
Jahrestag der Gesellschaft in Innsbruck zu feiern,

aach meinem Herzen besonders wohlthuend ist. Es
wird sich schwer machen lassen, für dos nächste Jahr
einem anderen Orte den Vorzug zu geben.

Herr Sanitätsrath Dr. Bartels:

Ich glaube, ich kann mich sehr kurz fassen. Ich

möchte auch beantragen , dass dem Vorstande die

Wahl der Zeit überlassen werden möchte. Aber ich

möchte daran erinnern, da*» für diejenigen
, nicht die

vielleicht kommen werden, sondern die bis jetzt zu
den Kongressen gekommen sind, die bisherige Zeit

die günstigste gewesen ist. Von diesen , die bis

jetzt mit einer gewissen Regelmässigkeit gekommen
sind, würde ein Thcil sicher zu dem von dem
Herrn Kollegen Dr. Alsberg vorge*chlageneu Termin
nicht mehr kommen können, weil wir nicht nur
Anthropologen sind, sondern nebenbei einen Lebens-
Leruf halten, der uns eine lange Zeit des Jahre*
an die Scholle bindet. Eh dürfte etwas Gefähr-
liches haben

, die von Herrn Alsberg vorge-

schlagene Zeit zu wählen. Es ist fraglich, ob wir

neue Kräfte zuziehen würden; dass wir aber einige 1

alte verlieren, ist ganz sicher. Ich »teile daher den

Antrag, das* nnserem Vorstand die Wahl der Zeit

überlassen werde.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Ein anderer Vorschlag als der von Innsbruck ist

überhaupt nicht gemacht worden. Sollte Niemand das

Wort wünschen, so darf ich wohl annehmen, das« Sie

einstimmig diese Wahl billigen. (Lebhafter Beifall.)

Das ist der Fall.

Was die Zeit, anbetrifft, so darf ich vielleicht auch
annehmen, dass Sie nichts dagegen einzuwenden haben,

wenn, wie vorgeschlagen, dem künftigen Vorstände
die bezügliche Vollmacht ertheilt. wird, {Zustimmung.}
Der Vorstand wird nach bester Ueberxeugung die Ent-

scheidung treffen.

Schliesslich haben wir noch den Lokalgeschäfts-
führer für da» nächste Jahr zu erwählen. Ich

würde Ihnen den Mann vorschlagen, mit dem wir von
Anfang an über die Angelegenheit korrespondirt haben
und der als anerkannte* Haupt der Tiroler Alterthums-

forschung gilt, das ist Herr Professor von Wieser
in Innsbruck, der verdiente Direktor des dortigen

Ferdinandeums, zugleich einer der ausgezeichnetsten

und genauesten Forscher, der den Hannoveranern ganz
besonders nahe steht, dadurch, dass er da» er«te grosse

Langobarden-Grab in Südtirol nicht bloss aufgefunden,
sondern im Innsbrucker Museum aufgc«tellt hat.

Wenn die Herren recht zahlreich in Innsbruck er-

scheinen, werden sie die Gebeine ihrer alten Vettern

dort wieder begrüssen können.
(Die Wahl de« Herrn Professor Dr. von Wieser

zum Lokalgeschäftsführer erfolgte unter lautem Beifall

durch Akklamation.)
Wir werden dann sofort in diesem Sinne ein Tele-

gramm nach Innsbruck entsenden. (Geschieht.)

Herr Heger, k. u. k. Kustos und Abtheilungsleiter

im naturh. Hofmnsecun, Sekretär der Wiener anthropo-

logischen Gesellschaft:

Es sind am heutigen Tage genau vier Jahre, dass

wir uns anf der ersten gemeinsamen Versammlung in

Wien zum letztenmale die Hände zum Abschiede reich-

ten. jeder von uns den Wunsch im Herzen tragend,

e» möchte die damals so glücklich durchgeführte Idee

von gemeinsamen Versammlungen eine recht baldige

Wiederholung finden. Früher al* wir geglaubt, ist

dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Sie hahea so-

eben beschlossen, wohin die deutsche Anthropologische

Gesellschaft das nächste Jahr ihre Schritte lenken «oll,

um in Verein mit der Wiener Gesellschaft die Auf-

gaben zu verfolgen, deren Lösung unser gemeinsame*
Ziel ist Al* Sekretär der Wiener anthropologischen

Gesellschaft habe ich von Anfang an den Gedanken an

diese neue gemeinsame Versammlung mit Freude be-

grübst und ich werde alle meine Kräfte daransetzen,

um in Gemeinschaft mit dem jetzt gewählten Lokal-

geschäft•»führer, Herrn Professor von Wieser, die

nun bevorstehenden Vorarbeiten in Angriff zu nehmen.
Die freudige Aufnahme, welche die Wahl von Inns-

bruck als Ort der nächstjährigen Versammlung bei

Ihnen gefunden hat, läast mich hoffen. Sie werden diese

Sympathien dadurch documentiren, dass Sie recht zahl-

reich in unserer Mitte erscheinen. Mögt; sich die« be-

wahrheiten; Sie werden uns allen auf das Herzlichste

willkommen «ein. (Lebhafter Beifall.)

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Wir kommen nun zu der Neuwahl des Vor-
standes, wobei ich vorweg zu bemerken habe

, dass
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da« Triennium, für welche-* statutenmäßig zwei unserer
Vorstandsmitglieder gewühlt werden, nämlich der
Generalsekretär und der Schatzmeister, mit diesem
Jahr su Ende geht Wir sind also in der seltenen
tage, diesmal den ganzen Vorstand neu bilden zu

können, während wir in den anderen Jahren in Bezug
auf die zwei wichtigsten Personen auf eine Wahl ver-

zichten müssen.
Die Vorschläge müssen sich also auf 5 Personen

beziehen: 3 Vorsitzende: 1 erster Vorsitzender und
2 Stellvertreter, dann auf «len Generalsekretär und
den Schatzmeister.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldejer:

Hochgeehrte Versammlung! Es ist uns Allen
in schmerzlicher Erinnerung, dass einer derjenigen
Herren

,
die seit einer langen Reihe von Jahren

in dem Vorstande thätig waren, unser verehrtes Mit-
glied Schaaffhausen aus dem Leben geschieden ist

und so waren wir denn für lange Zeit nur zwei im
Vorstande. Es wird jetzt also ein drittes Mitglied zu
wählen Hein.

Wir haben wiederholt schon, wenn ich nicht irre

mit Rücksicht auf den Ort, in welchem die Yersamm-
lung tagte, den einen oder anderen stellvertretenden
Vorsitzenden erwählt. Es ist bei uns so, dass der
1. Vorsitzende die Leitung hat und die beiden anderen
die Stellvertreter sind.

Da Sie für das nächste Jahr bereits den Beschluss
gefasst haben, mit den Kollegen in Oesterreich-Ungarn
zusummenzutagen und zwar in Innsbruck, so glaube
ich, dass wir Niemand würdigeren wählen können zu
unserem 3. Vorsitzenden für da« kommende Jahr, als

den Herrn Freiherrn von Andrian- Werburg und
ich möchte mir den Vorschlag erlauben, «lass wir
Herrn Freiherrn von Andrian, der unser wirkliches
Mitglied ißt — eines der ältesten sogar — der also

statutenmässig wählbar ist, zum 3. Vorsitzenden für

das kommende Jahr ernennen. WT
ir werden damit

einen um ho engeren Anschluss an die Herren des
österreichischen Vereins gewinnen, was doch in jeder
Beziehung wiinsebensworth erscheinen muss. Herr
Freiherr von Andrian ist ausserdem für unseren
Verein stet« «ehr thätig gewesen und ich möchte
Ihnen desshalb diesen Vorschlag besonders wann ans
Herz legen. (Lebhafter Beifall.)

Da wir eben aus dem besonderen Umstande, dass
wir das nächste Jahr in Innsbruck tagen werden,
Herrn von Andrian als 8. Vorsitzenden vorgeschlagen
haben, so möchte ich bemerken, dass es bisher immer
üblich gewesen ist, dass die Herren, die in den Vor-
stand gewählt wurden, in den aufeinanderfolgenden
Jahren im Vorsitze miteinander abwechselten.

Wir feiern nun im nächsten Jahre das 25 jährige

Jubiläum unserer Gesellschaft und wissen alle, wie
viele und hohe Verdienste der gegenwärtige erste i

Vorsitzende Herr Geheimrath Dr. virchow in der
[

ganzen Zeit »ich um die Gesellschaft erworben hat.

Ich glauhe, es wäre nun durchaus passend und in 1

ihrer aller Rinne, wenn wir ein wenig Umgang nehmen
von der bisherigen Gepflogenheit, und für diesen ausser-

ordentlichen Fall Herrn Geheimrath Virchow wieder
j

als 1. Vorsitzenden erwählen, (Bravo) damit unter seiner
Führung der Kongress sein 25jähriges Bestehen feiern

wird. (Lebhafter Beifall.)

Herr Sanitätarath Dr. Bartels:

Ich schlage vor, als weiteren stellvertretenden

Vorsitzenden Herrn Geheimrath Waldeyer zu wählen, i

Carr.-niatt d. dnutaefc. A. 0.

der neben anderen Eigenschaften auch insbesondere
für Innsbruck geeignet ist, alH er einer der wenigen ist,

welche vor 25 Jahren in Innsbruck gegenwärtig waren.
Ich schlage vor, dass der Vorstand sich zusammen-

setzt aus: 1. Vorsitzender Geheimrath Professor Dr.
Virchow, Stellvertreter die Herren Geheimrath
Professor Dr. Waldeyer und Freiherr von Andrian
und den beiden Herren Professor Dr. Johanne« Ranke
und Oberlehrer Weis mann.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Wir kommen zur Abstimmung. Ich möchte be-

merken, dass ich doch getrennt abstimmen lassen

möchte über die beiden Herren, welche nunmehr vor

einem neuen Trienium stehen und über die jährlich

wechselnden Vorstandsmitglieder. Ich werde also

zuerst die drei Vorstandsmitglieder, wie sie genannt
sind, zur Wahl stellen.

Herr Könne -Charlottenburg:

Ich wollte beantragen, die Wahl sämmtlicher
5 Mitglieder durch Akklamation vorzunehmen.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow:

Es ist Akklamationswahl beantragt. Wenn Nie-

mand Widerspruch erhebt, kann sie erfolgen. (Wider-
spruch wird nicht erhoben.)

Ich werde zunächst über die drei Vorstandsmit-

glieder, die eigentlichen Vorsitzenden abHtimmen lassen,

in der Reihe wie sie vorgeschlagen sind. Da eben
Akklamationswahl beantragt ist, so darf ich daraus
deduziren, dass sie gewählt sind.

Wir kommen zur Wahl unserer zwei dreijährigen

Vorstands-Mitglieder, die gleichfalls der Akklaiuations-

wahl unterstellt werden. Wenn Niemand Widerspruch
erhebt, erkläre ich sie für gewählt und freue mich,

dass wir von neuem unsere wichtigsten Geschäfte in

so erfahrene und erprobte Hände legen können.

Freiherr von Andrian

:

Ich erlaube mir, dio Versicherung abzugeben, dass

ich alle meine Kräfte anwenden werde, um das Ver-

trauen, das Sie in mich gesetzt haben zu rechtfertigen,

(Lebhafter Beifall.)

Weiter© Vorlagen.

Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchow

:

Ich wollte noch darauf aufmerksam machen, dass

auf Veranlassung des preußischen Herrn Unterrichts-

Ministers für eine Reihe von Provinzen besondere

Wandtafeln Über prähistorische Gegenstände
angefertigt worden sind. Der Herr Minister hat Exem-
plare duvon hieher gelangen lassen, die eigentlich,

soviel wir annehmen dürfen, für diese Versammlung
bestimmt waren. Sie sind jedoch ausgestellt in dem
Lokal des Provinzialmuseums, und zwar nicht in den-
selben Räumlichkeiten, welche die prähistorischen

Funde enthalten. Wer sich dafür interessirfc, wird
Gelegenheit linden, die zum Theil noch nicht ganz
ausgefuhrten, zum Theil schon vollendeten Tafeln da-

selbst anzusehen. Es ist das eine Arbeit, welche schon
Herr von Gossler begonnen hat und für deren In-

angriffnahme wir ihm sehr dankbar sind.

Der Generalsekretär Herr Johannes Ranke:

Ich habe der Versammlung vier sehr interessante

Konvolute von Briefen vorzulegen, dieselben ent-

halten den Briefwechsel des grossen Blumenbach
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mit einer Anzahl besonders hervorragender Männer
der damaligen Zeit. Für dieses eine Konvolut inter-

essire ich mich ganz besonders, weil in ihm sielten

Briefe des Königs Ludwig I. von Bayern, der ein

Schüler ßlumenbach’s gewesen ist. enthalten sind.

Wir müssen dem Herrn Oberst Blumen hach, der

ein direkter Nachkomme des grossen Blumen hach
ist, ganz besonderen Dank aussprechen

,
das« er uns

diese Reliquien gezeigt hat und auch so freundlich

nein will, uns von besonders wichtigen Stücken Ab-
schrift nehmen zu lassen. Ich spreche auch persönlich

nochmals meinen herzlichsten Dank dafür aus.

Dann habe ich noch das Manuskript des Schädel- 1

katalogs de* Heidelberger anatomischen Instituts vor-

zulegen, welchen Herr I)r. Mies ausgeführt hat; der
Katalog enthält auch die merkwürdigen Schüdel-

bildnngen, welche er dabei gefunden und worüber er

gestern referirt hat. Es ist das eine «ehr Heutige
Arbeit, wie wir da* von Herrn Dr. Mies gewohnt
sind.

Berichterstattung über die Fortschritte
der prähistorischen Karte von Deutschland.

Der Generalsekretär Herr Johannes Ranke:

Bei unserem gemeinschaftlichen Kongresse in Wien
wurde ich als Generalsekretär von Seile der deutschen
anthropologischen Gesellschaft beauftragt, die Her-
stellung der prähistorischen Karte von Deutschland,
nach Auflösung der bis dahin bestehenden Kommission,
in meine Hände zu nehmen.

Ich habe mich mit unserem verdienten Karto-

graphen Herrn Major von Tröltsch und mit mehreren
anderen Herren ins Benehmen gesetzt und bin nun in

der Lage, Ihnen dos erste Itesultat unserer Bemühungen
vorzulegen. Wir haben nämlich auf dieser grossen Karte,

j

die ich hier ausgestellt habe, in welcher die
,

betreffenden Blätter der Reimann'schen Karte vereinigt

sind, gnnz Süddeutschland: Bayern, Württemberg,
;

Baden, die bayerische Pfalz und Els&sa-Lotbringen in
,

einer prähistorisch-kartographischen Darstellung ver-

einigt. Es wird also nun die Aufgabe sein, von hier
;

ans weiterzugehen und zwar nach dem Norden unseres

Vaterlandes. Es sind da auch schon zahlreiche Vor-
arbeiten gemacht, so dass ich nach dem vorläufigen

Plane in ein paar Jahren die prähistorische Kurte von I

ganz Deutschland Ihnen hoffe vorlegen zu können.
Wir haben zur Herstellung der hier ausgestellten

Karte von Sikldeutschlund vortreffliche Vorarbeiten
benutzen können, zunächst die prähistorische Karte
von Bayern von Ohlenschlager, ergänzt dnreh die
Sammlungsinventur«* der prähistorischen Sammlung
des bayerischen Staat«.*«, des bayerischen National-
inuReums u. A. Für Württemberg haben wir die 1

archäologische Karte von Panlus benutzen können,
welche durch die Neneinzeirhnungen des Herrn von
Tröltsch weiter vervollständigt worden ist. Ebenso
die Karten von Wagner für Baden, Kofler für

Hessen, Mehlis für die Rheinpfalz. Die Karten von
Elsas* und Lothringen hat Herr von Tröltsch
so gut wie selbständig und neu bearbeitet.

Zunächst wird sich an diese kartographische Dar-
stellung eine solche der Schweiz durch Herrn von
Tröltsch ansch Hessen. Dann wird noch weiter eine
Vervollständigung von Lothringen nothwendig sein,

für das bisher nur wenig Einträge vorhanden sind.

Sie werden, wenn Sie die Karte durchsehen, be-

merken. das* ich da.* Römische ganz ausser Acht ge-

lassen habe. Ich hielt das für diesen ersten Entwurf I

für geboten, weil durch die Limes- Kommission in
der nächsten Zeit eine neue Ausarbeitung gerade dieser
Verhältnisse erfolgen wird. Erst dann wird es Zeit
sein, den römischen Theil einzuzeichnen.

Die Signaturen sind im Allgemeinen die von der
D. Anthrnp. Gesellschaft festgestellten geblieben mit
Ausnahme einiger Vereinfachungen und auch für einige
bisher nicht bezeichnet« Alterthumsstätten wurden
neue festgestellt.

Einzel fund

Höhle, Künstlich

O Hügelgrab

& Menhir

/ Pfahlbau 7 Dolmen

Wohnstätte

Ringwall

VVwv Trichtergruben

\ / Flachgrab

fP0 Urnenfeld

Reihengräber (Völ-
kerwonderungszeit)

Hochäcker

' Werk-((* us.-Jst&tu; (V)

K. Kupferfund

M. Regenbogenschüssel-
chen

Ga. M. Gallische Münze

nandelsdepot oder
Sammelfund

Gr. M. Griechische Münze

Durch die Farbengebung der Signaturen wurde
bezweckt die Zntheilung der Fundstätte z.u einer ge-
wissen Kulturepoche darzuthun. Solcher wurden
5 angenommen:

1. Paläolithische Zeit =- carminroth.

2. Neolithische Zeit = zinnoberroth.

3. Bronze-Zeit = gelb.

4. Bronze- Eisen -Zeit i Hallstatt und Latene zu-

sammen) — grün.

6. Merovingische Zeit = blau.

Noch unbestimmte oder unbestimmbare Fund-
stätten wurden schwarz eingezeichnet.

Bei Einzelfunden bezeichnet also die Farbe zugleich

das Metall (gelb *= Bronze! und die Ku lturperiode
(grün = Hallstatt, Latem* h

Bei anderen Fundstellen wie Ringwälle ohne
weitere Metallfunde wurde entweder schwarz = unbe-
stimmt oder die Farbe der aus den Funden *. B.

Scherben etc. festgestellten Epoche angewendet. Von
den Höhlen und unterirdischen Gängen wurden die
künstlichen schwarz, die natürlichen roth bezeichnet.

Die Ortsnamen wurden um ein sicheres Schlagwort
des Fundortes in der Literatur zu besitzen

, unter-

strichen.

Ich mochte diese Gelegenheit benützen, um für

diese grosse und höchst wichtige Leistung auch Herrn
Baron von Tröltsch im Namen unserer Gesellschaft
den wärmsten Dank au*ru«prechen.
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Der Vorsitzende Herr Budolf VIrchow:

Wir haben inzwischen im Vorstand eine Verstän-

digung mit verschiedenen Herren erzielt, in dem Sinne,

wie schon in der ersten Sitzung von mir angedeutet
war, um den betreffenden staatlichen und provinzialen
Instanzen unser Bedenken vorzulegen und wenn Ding-

lich auf Grund derselben die Arbeiten in der Provinz
etwas mehr einheitlich stattfinden zu lassen.

Der Herr Generalsekretär wird Ihnen den Entwurf
sofort vortragen und es wird sich darum bandeln, ob
Sie überhaupt einen solchen Schritt billigen und die

Fassung, welche Ihnen hier vorgelegt wird, annehraen
wollen.

Der Generalsekretär verliest:

In Erwägung, dass die gegenwärtigen Ver-
j

hältnisae der prähistorischen Sammlungen in
Hannover eine bessere Vertheilung, bezieh-
ungsweise Vereinigung der dar in befindlichen
Gegenstände unter Ausscheidung der nicht
dahin gehörigen erfordern, und zweitens

dass eine grössere Reihe von Untersuch-
ungen Ober prähistorische Plätze, insbeson-

|

dere über die verschiedenen Arten der Be- I

festigungen, wie Ober die Gräber der neo-
lithischen Zeit und der darauf folgenden
Pe ri öden ei ne mehr einbeitliehe Leitungnoth-
wendig macht, and drittens,

dass gegenüber dem grossen Mangel an
direkten Ueberresten der früheren Bevöl-
kerungen die Gründung einer Sammlung von
Schädeln und Skeletknochen möglichst bald

j

herbeigeführt werden sollte,
beauftragt die deutsche anthropologische

Gesellschaft ihren Vorstand, in diesem Sinne
bei den betreffenden Instanzen des Staates
und der Provinz vorstellig zu werden, um,
wenn möglich, die Errichtung einer einheit- I

liehen Executiv-Commission der Provinzial-
verwaltung unter Zuziehung von geeigneten
Sachverständigen herbeizuführen, und der-

j

selben in allen Fällen, in denen es gewünscht
wird, Rath za ertheilen und Vorschläge zu !

machen.

Der Vorsitzende:

Der Entwurf ist so 7.art wie möglich gehalten,
um nach keiner Seite hin Empfindlichkeit zu erregen.

!

Wir erklären unsere Bereitwilligkeit, wenn es ge- '

wünscht wird, unsere Kräfte zur Verfügung zu stellen,

und überlassen im Uebrigen Alle» der Provinz, wie sie
i

es machen will, selbstverständlich im Einverständnis
mit der Staatsverwaltung.

Herr Aratsrath Dr. Strack mann - Hannover

:

Ich glaube, dass Herr von Hammerstein nach
»einen gestrigen Ausführungen ausserordentlich gerne
bereit sein wird, diesen Schritt der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft zu unterstützen. Ich glaube nach
meinen früheren Erfahrungen, das», wenn nur ein ge-
eigneter Weg gefunden wird, auch bei den übrigen I

Verwaltungsbehörden der Provinz ein Entgegenkommen
vorhanden »ein wird. Es wird »ich wahrscheinlich
empfehlen, zunächst die Verhandlungen dem Landes-
direktoriuro, bezw. den sonstigen Organen der Provinz,

dem Landesdirektor und dem ProvinzialAusschuss ein-

zureichen. In welcher Weise dies zu geschehen hat,

darüber dürfte in erster Linie eine Verständigung
herbeizuführen sein.

Der Vorsitzende:

Der Vorstand glaubte auch annehmen zu dürfen,
das» er sich in vollständiger Uebereinstimmung be-

finde mit den Wünschen, die gerade der Herr Landes-
direktor hegt.

II. Fortsetzung der wissenschaftlichen Vorträge.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyer:

Ueber die Wulstbildungen am Menschensch&dol sowie
über anthropologische Verschiedenheiten in der

Bildung der Flügelfortsätze des Keilbeine.

Ich habe im vorigen Johro in Ulm dem Vereine
Mittheilungen gemacht über eine zuerst von Kunffer
in München als anthropologisch wichtig bezeiennete
Bildung am harten Gaumen, den sogenannten Gaumen-
wulst, Torus palatinus, wie er genannt wird. Ich

habe bestätigt, dass zunächst, wie schon Lissauer
und Stieda erkannt haben, die Ansicht Knpffer's,
dass dieser Wulst eine besonders bei der ostpreussischen

Bevölkerung häutige Bildung sei. insofern nicht zufcrilft,

als dieselbe fast bei allen Völkern in grösserer oder
geringerer Menge — 60% kaum je überschreitend —
zu finden ist. Nun ergab sich mir aber weiter, dass

in auffallend häufiger Weise diese Bildung bei den
Lappenschädeln vorkomrat.

Ich konnte im vorigen Jahre in Ulm nur über
etwa 12—16 Schädel berichten, was ja keine genügende
Zahl ist, um ein Resultat festzustellen. Inzwischen ist

es mir gelungen, durch brieflichen Verkehr mit meh-
reren Herren Kollegen: Asp, Welcker, Guldberg,
Chievitz, ferner durch freundliche Ueberlaasung von
Schädeln aus dem pathologischen Institut in Berlin

seiten« de» Herrn I. Vorsitzenden und durch persön-

liche Besichtigung mehrerer Museen, jetzt noch jüngst
in Göttingen der Blumenbach'schen Sammlung, eine

solche Anzahl von Schädeln zonammen zubringen, dass

ich nunmehr wohl mit einem gewissen Nachdruck
hervorheben kann, dass in der That bei den Lappen-
schädeln diese Bildung fast charakteristisch zu sein

scheint. Ich habe die Befunde von nahezu 90 Schädeln
und kann konstatiren, dass davon etwa 76 diese Bil-

dung haben. Da» ist ein Prozentsatz, der in der That
wohl gestattet, diese Bildung bei den Lappenschädeln
als eine Rasseneigenthümlichkeit hinzustellen. Ich

habe mich bemüht, etwa aus der Ernährungsweise
der Lappen die Gründe für diese außergewöhnliche
Bildung herauszufinden. Bis jetzt habe ich in dieser

Beziehung keinen Erfolg gehabt.
Das wollte ich als ersten Gegenstand mittheilen.

Dann habe ich kurz über einige andere Wulst-
bildungen am Menschenschädel zu berichten.

Zuerst hat Kekar in Freibarg eine derartige

Wulstbildung am Hinterhaupte beschrieben, welche
quer verläuft, den von ihm sogenannten Torus
occipitalis transversus, — ich habe keinen Schädel
mit dieser Bildung mitgebracht, weil da» eine bekannte
Sache ist —

.

Wir können aber am Schädel noch andere der-

artige Wulstbildungen nachweinen, die seltener ver-

kommen. aber doch unser Augenmerk auf sich ziehen.

Ich möchte zunächst auf die bekannte Bildung der
Trigonocephalic hinweisen, wo ein Wulst, den man
als Torus frontalis aagittalis bezeichnen könnte,
sich zuweilen zeigt (Der Vortragende zeigt einige

solche Schädel vor.)

Es findet sich ferner noch eine solche Bildung in

der Sagittalnaht, in der Trennungalinie zwischen beiden
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Scheitelbeinen, und da in verschiedener Wei*e. An
dem in der Berliner Sammlung befindlichen Schädel
eines Siamesen ist, obgleich die Naht nicht verwach-

sen ist, doch eine mittlere Wulstbildung vorhanden,
die am Lebenden deutlich zu erkennen sein würde.
Häutiger als diese mittlere Wulstbildung kommt eine

andere vor, bei der die Nahtstelle selbst, auch wenn
sie nicht vollständig verwachsen ist, eingesunken er-

scheint, während auf beiden Seiten awei einander nahezu
parallele Wülste sich erheben, die so stark sind, dass

man sie am Lebenden durchfühlen kann.
Wir konnten diese beiden Bildungen zusammen

als Torus parietal» medialis und lateralis bezeichnen.
Nun kommt ferner vor als eigentümliche Bildung

ein Wulst an dom Ansatz des grossen Schläfenmuskel«.
Hyrtl hat »einer Zeit bekannt gegeben, dass die soge-

nannte Linea temporalis.d.i. die Ansatzlinie dea Schläfen-
muskels, der Hegel nach eine doppelte Linie sei.

DieRe Linie ist später von J he ring in Göttingen be-
sprochen worden. Jhering hat «inen merkwürdigen
Schädel abgebildet, der in der Blumenbach ’schen

Sammlung sich befindet, wobei namentlich am Ende
der Linea temporal», wo der Jochbogen anschlieest,

ein starker Vorsprung zu bemerken ist. Nun will

ich hervorheben, dass in dem ganzen Halbkreis,
den beide Lineae temporale» beschreiben, und zwar
zwischen diesen Linien, ein deutlicher Wulst «ich

bilden kann, den man passend als Torus temporal is

bezeichnen könnte. Dosb dieser nicht gerade selten

ist, zeigen mehrere Schädel, die aas der Berliner Ana-
tomie ntammen und die ich Ihnen hier vorlege. Auch
Hyrtl bildet einen Schädel mit dieser Wulstbilduug ab.

Wir können somit an dem Hirnschädel folgende Wulst-
bildungen unterscheiden (vgl. W. Krause Arch. f. An-
thropol. 1808): den Torus occipitali» trän s versus,
den Torus frontalis, der mit der Trigonocephalie Zu-

sammenhänge den Torus purietalis medialis und
lateralis, den Torus temporali« und am GcsichU-
schädel den verbreitetsten und häufigsten (mit Ausnahme
des Torus occipitalis), den Torus palatinus. Dos ist

der zweite Gegenstand, den ich besprechen wollte.

Ein dritter ist das Verhalten des sogenannten
Flügel fortsatzes des Keilbeines, und ich glaube,
dass ich Ihnen einige Belege werde beibringen können,
die zeigen, dass dieser Flügelfortsatz bei verschiedenen
Kassen verschieden sich verhält.

Für gewöhnlich ist die Gestaltung des Flügelfort-

satzes so, dass die äussere Lamelle grösser ist, als die

innere, und dass die innere Lamelle einen Huken trugt,

der verschieden gross »ein kann. Wir finden nun
vielerlei Verschiedenheiten, z. B„ das» die äus*ere
Lamelle grösser oder kleiner ist, dass die Grube lang
und »cbutal und wenig tief, oder breiter und tiefer

i«t u. a. Nun kann man, meiner Meinung noch, drei

Hauptfxrmen de» Flügelfortsatzea unterscheiden; die

eine möchte ich als die mittlere bezeichnen, d. i. die, bei

der auch die innere Lamelle deutlich als Lamelle
hervorspringt und die äussere kaum atURergewöhnlicbe
Entwickelung zeigt, wobei wir dann in Folge des
Hervorspringens der inneren Lamelle eine deutlich

ausgebildete Grub« haben. Diese Form möchte ich als

Grundform bezeichnen, obwohl sie nicht gerade be-

sonders häufig sich findet. Häufiger sind die beiden
extremen Formen.

Die eine dieser extremen Formen ist die schmal-
grubige — ich gebe als Beispiel einen Negerachädel
der Loangoküste herum — da sehen Sie, dass beide
Lamellen schwach entwickelt sind. Sie stehen sehr

nahe zusammen und in Folge dessen ist die Flügel*

grübe «ehr schmal und nur sehr wenig vertieft, so-
dass man sie kaum als Grube erkennen kann. Nur
der untere Tlieil der äusseren Lamelle ist bei dieser
Form manchmal auch stärker entwickelt und mit einem
Vonsprung versehen, so deutlich, dass man glaubt, zwei
Haken vor sich zu haben. Nach oben hin ist kaum
eine Grube vorhanden. Diesen Typus finde ich nun
häufig bei den Negerachädeln der afrikanischen West-
küste.

Die andere extreme Form kommt dadarch zu
Stande, dass der Haken, die innere Lamelle nnd be-
sonders die äussere Lamelle «ehr stark entwickelt sind.

Dann haben wir eine sehr tiefe und breite Grube und
sehr oft noch Nebenzacken am äusseren Fortsatze. Diese
Nebenzacken sind bereits von Civinini, Hyrtl und
v. Brunn beschrieben worden und ich gehe nicht näher
darauf ein.

Diese dritte Form ist allerdings hie und da einmal
an einem Negerschädel zu sehen. Sie findet sich aber
auch an Europäerschädeln. Ich habe sie besonders
häufig an slavischen Schädeln gesehen und gerade
bei diesen den äusseren Flügelfortsatz sehr stark ent-

wickelt gefunden. Um hier mit Sicherheit reden za
können, müssen noch eine grössere Anzahl von Schädeln
untersucht werden, als «ie mir zu Gebote standen; viel-

leicht ist es mir möglich, im nächsten Jahre noch be-
stimmter über diese Sache mich äus^ern zu können.
Vorläufig möchte ich diese 3 Formen als leicht unter-
scheidbare hinstellen und die Thataache betonen, das«

ich häufig bei den westafrikanischen Negerschädeln die

schmale und rudimentäre Form der Grube, bei den
Slavenschädeln die stark entwickelten Flügelfortsätze,

insbesondere die stark entwickelten äusseren Lamellen
gefunden habe.

Zum Schlüsse gebe ich einen Schädel herum, der
in das Gebiet der Pathologie gehört, es ist der Schädel
eines 23jährigen Manne», deu wir im vergangenen
Winter in der Berliner Anatomie gewonnen haben.
Kr ist ein instruktives Beispiel der abnormen Naht-
bildung bei den sogenannten Wasserköpfen. Der vor-

liegende ist ein seltener Fall — ein ähnlicher Schädel,
der nahezu dieselbe symmetrische Ausbildung zeigt,

ist abgebildet von dem verstorbenenen Anatomen
Barkow in Breslau. Während bei den gewöhnlichen
Schädeln die Sagittalnahi einfach ist, sind hier zwei
symmetrisch verlaufende Nähte vorhanden; diese beiden
Nähte weichen nach hinten in der bekannten Weise aus-

einander zur Lambdanaht. Auch diese ist eine Doppel-
naht. Ferner liegen hier zwischen den beiden Nähten
in fast gleicher Ausbildung zahlreiche sogenannte
Schaltknochen, die eine ausserordentliche Regelmässig-
keit zeigen, wie man sie selten findet. Diese Bildung
ist vielleicht in einer «o ausgeprägten Weise kaum
beobachtet worden, und daher wollte ich die Ge-
legenheit nicht vorübergehen lassen, sie hier vorzu-

führen.

Herr Dr. Mies:

Ausser den von Herrn Geheimrath Waldeyer
soeben erwähnten Knochenwülsten gibt ea noch einen
Torus, der meines Wissens noch nicht beschrieben wor-
den ist. An dem in der Heidelberger Anatomie auf-

bewahrten Schädel eines dem reifen Alter angehörigen
Fox-Indianers vom Mississippi kann man nämlich auf
beiden Wangenbeinen einen wagerechten Wulst »ehr

deutlich erkennen. Dieser Torus zygomaticus zieht

ungefähr von der Mitte der Öutura maxillo-zygomatica
bis zum Winkel zwischen dem Processus temporali»

und dem Proce-ssus frontalis oss» zygomatici.
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Herr Rudolf Ylrchows

Herr Waldeyer inaugurirt einen neuen Vorgang
für unsere Terrain ologie, indem er da« Wort .Torus*
in etwas ungewöhnlicher Weise verwendet. Wir sind

flir einzelne Knochenvorsprünge in der Anthropologie
gewohnt, den Aufdruck .Crista

-
zu gebrauchen. Dieser

Ansdruck ist herflbergenomuien aus der Anatomie der
Anthropoiden : wenn an dem Stirnbein eine, auch nur
kleine, mediane Erhebung sich findet, ho fallt uns sofort

dar Gorilla oder der Orang-Utan ein. Ich möchte zugleich
darauf aufmerksam machen, dass ich io meinen Crania
americana den Schädel eine« Pah-Utah- Indianers be-

schrieben habe, der eine starke Crista fll>er die ganze
Ausdehnung des Mittelkopfes bis zur Lambdanaht hat.

Es erscheint mir daher wünsebenswerth, das» in der
künftigen Terminologie wenigstens in Klammern das
Wort Crista erhalten bleiben möchte und nicht Torus
allein zugelassen wird. —

Herr Radolf Ylrchowt

Ueber Zwergrassen.

Sie haben wahrscheinlich auch in der Provinz
persönlich Kenntnis« genommen von den Hehr merk-
würdigen Wesen, welche in der letzten Zeit durch
Dr. Stuhl mann nach Europa gekommen sind; sie

werden in verschiedenen Städten, ich glaube auch in

Hannover, gezeigt. Ich darf mich also wohl sehr

kurz fassen, da ich annehmen kann, dass die Mehrzahl
von Ihnen durch den Augenschein Kenntniss davon
genommen hat.

Ich will zunächst, um das geographische Verständ-
nis* für die Zwerg-Neger einigermaßen zu sichern, her-

vorheben, dass durch einen Imstand, der vielleicht auf
l>r. Stuhlmann selbst zurüektufübren ist, diese letzten

Ankömmlinge meist unter dem Namen ,Akka a
gezeigt

und besprochen worden sind. Es ist das der Name, den
seiner Zeit ächweinfurth einführte, als er die erste

Nachricht von noch existirenden Pygmäen aus Afrika
nach Europa brachte. Es ixt das jedoch ein lokaler Name
für die Zwergneger im Gebiete des oberen Nils und
es ist fraglich, ob wir berechtigt sind, von dieser ein-

zigen Stelle aus eine Verallgemeinerung auf alle
j

Zwergneger Afrika'« eintreten zu lassen. In Wirk-
lichkeit haben diejenigen Stämme, von denen gegen-
wärtig Vertreter nach Europa gekommen sind, niemals
Akka geheissen und sie selbst nennen «ich auch nicht

ho. sondern Ew-we oder Eweh. Es dürfte wohl zweck-
mässig sein, wenn dieser Name in der Litteratur fest-

gehalten würde. Auch die übrigen Termini haben
«ich wesentlich an die Lokalität gehalten ; ich will

darüber nur ganz kurz Folgendes bemerken

:

Die ZwergrasHen, von denen wir am längsten
Kenntnis« haben, waren die Buschmänner in Süd-
afrika.. Man könnte sie schliesslich auch Akka heissen,

wenn man wollte. Aber es scheint mir kein Vortheil,

wenn ein« solche Verallgemeinerung einträte. Die
Akka sitzen am oberen Nil, ihnen zunächst andere
Zwergneger, die mit ihnen näher verwandt, wenn
nicht geradezu identisch sind, welche den Namen
Tikki führen. Ein ganzen Stück weiter südlich in

Centralafrika, da wo erst durch die letzte Expedition
Stanley’« am Kuvenzori die Bevölkerung uns er-

schlossen ist, finden sich unsere Ew-we. Sie breiten

sich hauptsächlich am Itnri aus. Dann kommt man
weiter südlich in das eigentliche Kongogebiet zu den
Batua und noch weiter südlich zu den Buschmännern.

Wie ich meine, würde es nützlicher sein, wenn
man die.se geographischen Namen vorläufig beibehalten

und nicht alle« durcheinander mengen würde. Welche
Konfusion daraus folgen würde , sehen wir an den
Bantu-Stämmen, für welche jeder Reisende seine be-
sondere Terminologie verwendet.

Alle die genannten Zwergstärame, soweit wir sie

bis jetzt übersehen können, — und die neueste Gesell-

schaft bietet dafür ausgezeichnete Beispiele, - sind per-

fekte Neger, eigentliche Nigritier. Sie haben keine
nähere Verwandtschaft mit den Nordafrikanern, auch
nicht mit den Nordoitafrikanern, die sonderbarer
Weise unter dem Namen Nubier in Deutschland be-
kannt geworden sind. Die Zwerge stehen den eigent-

lichen Negern von Central«frika, der nigritischen Be-
völkerung des schwarzen Kontinents ganz nahe.

Bei den beiden Zwergmädchen, die gegenwärtig
noch in Deutschland sind, treffen wir ein Haar, welche«
so eminent negerhaft ist, wie man nur eines sehen
kann. Wenn es ein wenig auswächst, so bildet es

lange Spirallocken, die aussehen, wie wenn sie künst-

lich hergestellt wären. Dieselben werden 2 bis 8 cm
lang, sodass, wenn man an dem einen Ende eine
Nadel hineinateckt

, man sie ohne weiteres mitten
durch die Lichtung der Rollen hindurch&chieben kann.
Eine Anzahl solcher Rollen wickelt sich dann in der
Weise zusammen, dass beim Anfühlen das bekannte
Gefühl entsteht, als wenn man harte Körner unter
den Fingern hätte, und dass man überall nackte Haut
zwischen den einzelnen Rollen und Rollenbündeln sieht.

Daraus ist die etwas sonderbare Vorstellung erwachsen,
als ob jede Rolle zu einem besonderen Büschel gehörte,
was nicht der Fall ist. Die Haare wachsen keines-

wegs in Büscheln aus der Hant hervor, sondern sie

rollen sich erat nachher und durch das Rollen ziehen

sich die benachbarten Haare zusammen, ähnlich wie
es bei Rankengewächsen geschieht, die, wenn sie ein-

mal anfangen zu ranken und sich zu verschlingen,

benachbarte Gewächse an sich heranziehen und die

Umgebung gleichsam entblösseu.

Es gibt andere afrikanische Stämme, die viel

weniger Spiralrollen haben, wie die Bedjah in Nordoet-
afrika. bei denen jedoch wirklich eine Art von Büschel-
bildung vorkommt. Aber diese Büschelbildung ist

nicht mit der Spiralrollenbildung zu verwechseln. Man
muss Beiden streng auseinander halten. Büschelhaar
und Spiralrollenhaar sind ganz verschiedene
Bildungen.

Was ich noch hinzuzufügen habe, ist die sonder-

bare Erfahrung, d&sn das Zwergenhaar nicht ganz
schwarz, sondern genau genommen schwarzbraun ist.

Auch für das blosse Auge hat es bei miLsaig guter

Beleuchtung entschieden einen bräunlichen 'Ion. —
Auch die Hautfarbe ist verhfiltnissmässig lichter,

als wir uns gewöhnlich den wahren Schwarzen vor-

stellen. Die Haut bietet aber auch sonst noch mancherlei
Sonderbares dar.

Es war mir längere Zeit nicht klar, wie es zu-

ging, dass bei den Zwergmädchen an gewi»H«n Stellen,

die bedeckt getragen wurden, z. B. an der Falte,

welche von der Schulter gegen die Achtel hin »ich

erstreckt, eine ungewöhnlich starke Dunkelheit hervor-

trat. bis ich bemerkte, dass diese Dunkelheit nicht

anhielt, sondern wesentlich abhängig war von ge-
I wissen Stellungen der Arme. Die Stellung wirkt in

der Weise, dass, wenn die Haut an gewissen Stellen

sich mehr zusammenzieht und ihre einzelnen Theile
mehr aneinanderrücken, die Dunkelheit in auffallender

Weise zunimmt, während umgekehrt bei Dehnung der

Haut, z. B. beim Aufrecken des Armes, viel lichtere

Farbentöne sich einstellten. Als ich mit Dr. Stuhl-
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mann diese Eigentümlichkeit durchnahm, stellte es
sich heraus, dass es sich dabei wesentlich um Reflex-
farben handelt.

Die Haut ist nämlich vollkommen glänzend, was
wieder zusammenhängt mit dem ungewöhnlich grossen
Reichthum an Talgdrüsen. Diese stehen so dicht, dass
eie an manchen Stellen für das Auge lichte Tune der
Haut bedingen. Man sieht sie bei der Betrachtung
in der Nähe als weisse Punkte durchschimmern. Von
da aus Uberzieht sich die Haut mit einer Art fettigen
Glanzes, der nicht unangenehm ist. Derselbe ist so
auffallend, dass, wenn man in der Nähe und bei
schiefer Beleuchtung über die einzelnen kleinen Erhe-
bungen oder Fältchen (Lineament«) der Huut hinblickt,
aufjeder derselben sich der lichte Strahl spiegelt und der
Röcken des Fältcbena als eine besondere unterscheidbare
Fläche erkennbar wird. Daher entstehen, wenn man die
Fültchen durch Anziehen sich etwas verändern lässt, die-
selben Erscheinungen wechselnden Glanzes, wie beim
Atlas. Es treten an Stellen Dunkelheiten hervor, die bis

dahin licht erschienen, und umgekehrt, ohne dass die
Karbe selbst sich verändert. Es ist mir der Glanz des
Atlas, der die eigenthümliche Veränderung im Lichte
bedingt. Das springt sehr auffällig in die Augen am
Nacken und Hals, Wenn der Kopf rückwärts gebogen
wird, verdüstert sich der Ton des Nackens; wenn der
Kopf erhoben wird, lichtet sich die ganze Halsgegend.
Genug, es treten Veränderungen in dem Aussehen der
Haut ein, die nur von der Conflguration der Oberfläche
abhängen, aber nichts mit der Färbung als solche zur
thun haben.

Eine zweite recht auffallende Erscheinung besteht
in dem absoluten Fehlen jeder Färbung (Pigmentirung)
an der inneren Fläche der Hand und des Fasses
und an den Nägeln. Gerade das, was in Amerika
heutigen Tages als ein besonderes Zeichen der Bei-
mischung von Negerblut gilt, die unreine Färbung
der kleinen Mondstelle (lunula) am Nagel, fehlt hier
ganz. Die Zwergneger haben eben so weisse Hand-
flächen und Fuaaohlen wie wir. Ich konnte keinen
anderen Farbenton dafür Anden, als den europäischen.
Damit fallt zusammen, dass diese lichten Flächen sich
feucht anfüblen und schwitzen, während an ihnen keine
Talgsecretion statttindet. Der Glanz hört daher an
den Rändern der Handteller und Fosar&nder auf und
ebenso das angenehme, weiche und leicht fettige Ge-
fühl. Insbesondere die innere Fläche der Hände fühlte
sich bei den Ew-we-Mfidcben gewöhnlich feucht an und
war zuweilen in vollstem Schweis* zu einer Zeit, wo am
Übrigen Körper nichts der Art zu bemerken war. Da-
gegen exhalirt« die sonstige Haut einen recht inten-
siven und unangenehmen Geruch. Da* sind B«br eigen-
thümliche Erscheinungen, die vielleicht auch sonst noch
bei schwarzen Rassen Vorkommen

,
die aber meines

Wissens bis dahin die Aufmerksamkeit nie besonder«
auf sich gezogen haben. Jedenfalls sind sie gegenüber
den traditionellen Vorstellungen von der Haut der
Schwarzen recht auffällig.

Was die Details des Knochenbaues anbetrifft, so
will ich Sie damit verschonen. Es würde etwas zu
lange werden, wenn ich darauf speziell eingehen wollte.

Ich bin eben damit beschäftigt, die mir zur Disposition

gestellten Materialien für das Reisewerk des Dr. Stuhl-
mann zu bearbeiten, wo sie in ausführlichster Weise
erscheinen werden.

Dr. Stuhl mann hatte drei lebende Zwerge vom
Ituri zur Küste mitgebracht, einen Mann und zwei

Mädchen Der Mann starb in Zanzibar. Seine Leiche

ist späterhin ansgegraben und nach Europa gebracht

I worden; wir besitzen das Skelet. Von diesem stam-
men ein paar photographische Abbildungen , welche

. ich vorlege. Sie werden Ihnen zugleich ein Bild des
Schädels liefern, der, wenn gleich er dem Negertypus

I im Grossen entspricht, doch keineswegs in dem Maaase

I

dolichoccphat und prognath ist, wie es bei der ausge-

prägten Negerform «ich zeigt Das hängt wohl zu-

sammen mit der relativen Kleinheit der einzelnen Theile.

Das Gesicht ist verh&ltnissmässig zierlich nnd niedrig.

Die Nase ist klein und gelegentlich ganz versteckt.

Das zweite Bild hier ist die geometrische Abbil-

dung des, wenn ich so nagen soll, am niedrigsten er-

scheinenden Schädels unter allen, welche aus Afrika

mitgekommen sind. Herr Dr. Stuhlmann hat meh-
rere isolirte Schädel gesammelt, die zum Tbeil genau
bestimmt waren, auch dem Namen nach. Dazu gehört

dieser hier, der, was die Gesichtsform anbetrifft, da»

Aeus»er»te leintet, was von einem menschlichen Schädel

an pithekoider Form verlangt werden kanu.

Einige Verhältnisse der übrigen Körpertheile ge-

nügen, um zu zeigen, das» auch sonnt manches Affen-

artige vorhanden ist. So z. B. die Armlänge. Die

Hände reichen herunter bi« fast an die Kniee. Man
kann aber nicht nagen, dann die Zwerge, sei es die

Lebendigen, sei es die Todten, sonst etwas darböten,

was veranlassen könnte, sie unmittelbar den Affen

nahe zu bringen. Auch dieser Bruch theil der Mensch-

heit, der vorletzte, der bekannt geworden ist, hat

nicht» geboten, was einen Uebergang zum Affen er-

kennbar machen könnte. — •

Ich möchte jetzt, um Ihnen einen Ueberblick von der

Verbreitung dieser Zwergneger zu geben, hervorheben,

dass die Buschmänner, die Baton, die Akka nnd Ew-we,

wie Sie sie nennen wollen, durch Afrika »o weit ver-

breitet sind, dass sie vom oberen Nil bis zur Südspitze

hinab überall zersprengt vorhanden sind. Es gibt kein

einziges Gebiet, in dem »io völlig sesshaft wären ; wenn
man auch von Batua- Dörfern in den südlichen Kongo-
ländern geBprochen hat, an sind Holche doch nur ver-

einzelt. Sonnt sind die afrikanischen Zwerge in der

Tbat Waldmensehen, homines «ilvatici. Orang-Utans.

Sie haben in der Regel nicht einmal Häuser. Sie

leben gelegentlich in Höhlen, sonst unter Baumen,

in der rohesten Form, stehlen ihren Nachbarn die

Nahrung, sind dabei «ehr geschickte Jäger, aber von

irgend einer weitergehenden Kunst bei ihnen ist nicht»

zu finden. Alles, was sie an Waffen haben, »ind aus-

gezeichnete eiserne Pfeile, die wegen ihrer Zierlichkeit

in den ethnographischen Sammlungen besonders ge-

sucht sind. E« hat. sich aber herauagestellt, dass sie

dieselben nicht selbst machen, sondern von kunstreiche-

ren Nachbarn hersteilen lassen. Sogar Fabrikzeichen

haben manche dieser Pfeile, z. B. hat der Stamm, den

Dr. Stuhlmann aufgefunden hat , ein besondere»

Zeichen, das auf der äusseren Seite der Pfeilspitze auf-

gedruckt ist Die Ew-we selbst fabriciren nichts. Man
kann nicht einmal sagen . dass sie in der Steinzeit

seien. Sie babpn keine Steingeräthe, sondern Bind

eigentlich noch in der Holzzeit. Dem entspricht die

Thataache, das» die afrikanischen Zwerge fast durch-

weg nomadenhaft zerstreut sind.

Ein wenig ander» liegt die Sache in Asien, wo
wir anch eine Reihe solcher Stämme treffen, die man
eine Zeit lang ziemlich bunt durcheinander gewürfelt

hat. In dieser Beziehung will ich zunächst hervor-

heben, da«» die, obwohl zum Theil räumlich ziemlich

benachbarten Horden, welche man da findet, doch jede

von der anderen verschieden sind.
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Wenn »ich jemand aufmacht und nach Osten zieht,

»o int Ceylon gewöhnlich der erste Platz, wo er auf der-

artige Leute trifft. Auf der östlichen Hälfte von Ceylon,

hinter dem Gebirgsstock
,
der die Mitte der Insel ein-

nimmt, kommt man in ein wüstes Gebiet, wo nomaden-
hafte Menschen hausen, die auch keine Dörfer und Häuser
haben, sondern beliebig in Höhlen oder unter Blatt-

dächern in Wäldern wohnen. E« sind das die Wedda’s.
Sie sind ihrer Kleinheit wegen und besonders der Klein-

heit ihrer Schädel wegen sehr berühmt geworden. Sie,

meine Herren, haben von dem ausgezeichneten Werke
gehört, da» neulich die Vettern Sarasin über sie pnbli-

zirt haben. Man kennt sie jetzt fciemlich genau. Sie

sind keine Neger. Sie haben nichts zu thun mit Afri-

kanern, dagegen haben sie manche» an sich, was eine

gewisse Verwandtschaft mit australischen oder neu-
holländischen Stämmen anzudeuten scheint. Sicherlich

haben sie kein Spiralrollenhaar. Sie haben auch sonst

nichts, was mit dem gewöhnlichen Negertypus über*

einstimmt, auch nicht in dem Schädelbau. Es ist

eine relativ glatthaarige Bevölkerung, auch nicht von
absolut dunklem Hautkolorit und noch weniger mit
starker Entwickelung des Kieferapparates

Verfolgen wir diese Frage weiterhin, so i»t nament-
lich durch unseren französischen Collegen (juatrefage«
ein grössere» Gebiet ausgeschieden worden, welches er

als in »ich zusammengehörig betrachtete und dessen
Bevölkerung er unter verschiedenen, zum Theil etwas
ungewöhnlichen Namen eingeführt hat.

Von Ceylon aus lUSnt man zuerst auf die Anda-
maneninseln, wo ein kleiner schwarzer und zwar
spiral haariger Stamm exi*tirt, di« 1

« sogenannten Min-
copies (Andamanesen). Es ist eine ganz kleine

Inselgruppe, merkwürdiger Weise unmittelbar benach-
bart einer anderen, den Nikobaren, auf denen eine Be-
völkerung sitzt, die absolut nichts mit den Andama-
nesen zu thun hat, sondern einer anderen Völkerklasse
angehört. Die Andamanesen könnten allenfalls den
Anspruch erheben, den afrikanischen Zwurgraasen an-

gemibert zu werden.

Dann kommt ein weitere* Gebiet, wo die Leute
allerdings nicht so zwerghaft sind, indes« immerhin ziem-

lich klein und sich »ehr nahe berühren mit den Andatna-
noBen: ich meine .die Negritos der Philippinen,
die schwarzen Stämme, welche das Innere von Luzon
und anderen Philippinen-Inseln bewohnen. Ihre Haare
sind nicht ganz so eng spiralgerollt, wie die der Anda-
manesen, bilden aber eine krause Perrücke.

Wie weit sich das Gebiet der Negritos erstreckt,

ist noch immer zweifelhaft. Es sind manche benach-
barte Inseln auch noch als Sitze von Negritos ange-
geben worden, allein mit Sicherheit weiss man nichts

darüber, und was Sie sonst von dem Vorkommen von
Negritos lesen, können Sie vorläufig fast ausnahmslos
zu den romantischen Mittheilungen rechnen. Im Sü-
den gibt es schwarze Kassen, die Melanesier. Aber diese

sind keine Negritos, gleichwie die Negritos keine Me-
lanesier. Dagegen gibt es noch ein Gebiet auf dem
Festlande, welche», wie ich schon auf der vorjährigen
Generalversammlung mittheilt«, erst neulich etwa«
aufgeschlossen worden ist, die Halbinsel Malakka. Hier,

in der Nähe von Siam, wo eben leichte Siege von un-
seren westlichen Nachbarn errungen worden »ind, ganz
in der Nähe von Kambodja, gibt es fast unzugängliche
tiebietsstrecken, die kürzlich von Hm. Vaughan Ste-
ven« besucht worden sind. Er hat von den Orang
Sakai die ersten Haarproben von dort geschickt; sie

zeigen die prächtigsten Spiralrollen; auch der erste

Schädel ist durch ihn nach Europa gesandt worden.
Der Typus desselben nähert sich einigermaassen dem
der Mincopies.

Nun muss ich bemerken, dass diese asiatischen

kleinen und schwarzen Rassen sich durchweg durch
den Schftdelbau von den Negern Afrika« unterscheiden.
Während die«e überwiegend langköpfig sind, sind die
asiatischen überwiegend brachycephal Diese Brachy-
cephalie erstreckt sich durch alle die verschiedenen

|
Stämme.

E« gibt noch ein kleine» Gebiet in Vorderindien

[

in den Nilgeri«, wo die sogenannten dravidischen Ur-
rasaen sitzen, unter denen auch ähnliche Erscheinungen
beobachtet worden sind. Allein das ist noch snb
judice.

Sie sehen, es handelt «ich hier im Grossen und
Ganzen um Gegenden, die »ämmtlich nicht allzu weit
vom Aeqnator liegen, sich aber ziemlich weit über den
Erdball bin erstrecken. Jemand, der eine lebhafte

Phantasie hat, kann sich also leicht vorsteilen, dass

e« einmal eine Zeit gegeben hat, wo alle diese Ge-
genden zusammenhingen und wo ihre Bevölkerungen
eine einheitliche Entwickelung gehabt haben. Wenn
wir in der Lage wären, es zu machen, wie die Zoolo-
gen, nämlich eine geographische Provinz anfzustellen,

“0 könnten wir sagen : Da ist die Provinz oder die

Zone der schwarzen Zwerge. Eine solche Aufstellung
würde über erst Werth erlangen, wenn wir einen An-
halt dafür fänden, dass die «Provinz* die Zwerge er-

zeugt hat
Nun ist aber als wesentliches und hauptsächliche«

Resultat der bisherigen Untersuchung zu con»tatiren.

dass eine unmittelbare Ableitung von anthropoiden
Affen in diesen Leuten nicht erkennbar ist. Sie sind

keine Uebergangsform, sondern wirkliche ausgehildete
Menschen mit allen menschlichen Eigentümlichkeiten,
wenn auch nicht gerade mit den Eigentümlichkeiten
einer hochorganisirten Raue. Auch von ihnen kann
man sagen: nil humani ab iis alienum est. Wir kön-
nen sie mit aufnehmen in unsere Gesellschaft und es

wird vielleicht auch einmal der Tag kommen, wo e«

möglich ist, zu ermitteln, ob mit ihnen mehr zn ma-
chen ist, als man bei ihnen bis dahin erreicht hat.

Die beiden jungen Ewwe- Mädchen
, welche jetzt

verhältnissmässig lange in Europa sind, haben es aller-

dings nicht weit gebracht. Ich raus» zugestehen, das«

sie ausser ein paar kleinen Handarbeiten und einigen

deutschen Wörtern nichts gelernt haben, als dummes
Zeug, wo« sie gesehen haben. Aber man hat sich viel-

leicht nicht genug Mühe mit ihnen gegeben und es

ist nicht ausgeschlossen, das» die Fähigkeit zu einer

höheren intelligenten Entwickelung auch ihnen bei-

wohnt. Wenigstem scheinen die afrikanischen Zwerge
in ihrem Vaterlande durch eine ungewöhnliche Schlau-

heit und Feinheit der Beobachtung sich auszuzeichnen.

—

Der Generalsecretär Herr Johannes Ranke:

Deber normale Schwimmhautbildung und über beson-
dere Bildungen am harten Gaumen beim Menschen.

Es ist mir das Wort ertheilt zu einigen Be-

merkungen ,
über zwei neuer»' Arbeiten die ich habe

ausführen lassen in dein an die prähistorische Samm-
lung de» bayerischen Staute* angcschlo^mnen anthro-
pologischen Institut der Universität in München, welches

wie die oben genannte Sammlung unter meiner Leitung
steht. Diese» Institut ist doch eigentlich bis jetzt,

abgesehen von dem unter der Leitung meine» hoch-

verdienten Co11egen Professor Dr. E. Schmidt stehen-
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den somatisch-anthropologischen in Leipzig, das einzige,

in weichem ron einer grösseren Anzahl von Studiren-

den Unterxuchongen ausgefübrt werden können, die

«ich mit allen Zweigen der Anthropologie, einschliesH-

lich der Prähistorie. befassen. Beide Arbeiten, die ich

heute besprechen will, sind Doctordissertationen
mit Hauptfach Anthropologie. Die eine von ihnen
ward»? von der naturwissenschaftlichen Section der
philosophischen Facultät in München mit ihrem Preise

ausgezeichnet. Es ist da» die Arbeit de« Herrn Ferdinand
Birkner, der im kommenden Studienjahr auf diese

Arbeit hin in der naturwissenschaftlichen Facultät
der Münchener Universität doctoriren wird. Es ist

eine von jenen Arbeiten, die ich in der letzten Zeit

theils selbst ausgefübrt habe, theils habe ausführen
lassen, am die sogen. Raxsenmerhmale de« Menschen
näher zu studiren einerseits auf Grund eines wirklich

grossen statistischen Materials, andererseits nach der
Methode der vergleichenden Entwicklungsgeschichte
und der postembryonalen Entwickelung des Indivi*

duums.

I. Auf meinen Antrag hatte die naturwissenschaft*

liehe Kacult&t der Münchener Universität für 1892 fol-

gende Preisfrage gegeben:

„Durch neuere Untersuchungen ist festgestellt

worden, dass einige sogenannte individuelle und
rossenh&fte Eigenschaften des Menschen sich ent-

wicklungsgesehichtlich als Hemmung«- oder Ex-
cessbildung erklären. E« wird nun die Aufgabe
gestellt, wenn möglich weitere Beweise für diese

neugewonnene, wissenschaftliche Anschauung
beizubringen.*

Herr Birkner hat für die Bearbeitung dieser Frage
ein anatomische« Verhältnis» des Baues der Hand des
Menschen: — dio zwischen den Fingern sich erhebende
„Schwimmhaut* — gewählt, welches in neuester Zeit

von anthropologischen Autoritäten i V' irchow, Schaaff-
hausm u. a.) einerseits als ein besonderes Rassen-
merkmal der „Neger*, andererseits als eine ausge-
macht pithekoide Bildung ungesprochen wurde.

Da in den ersten Stadien der entwicklungegeachicht-
lichen Bildung der Finger diese fast ganz in einer Art
„Schwimmhaut* stecken, und erst nach und nach aus

dieser frei werden, so war zunächst zu vermuthen, das»
Bich die von den Autoren angegebene bedeutendere
Mächtigkeit der Schwimmhaut bei den Negern als

eine Hemmungsbildung der individuellen Entwicklung
im Sinne der gestellten Preisfrage erklären lassen

würde.
Herr Birkner studirte zuerst bei der altbaye-

rischen Bevölkerung (als Repräsentanten der Europäer)
an menschlichen Embryonen vom 8. Entwicklungsmonat
bis zur Geburt, dann an Neugebornen und nach der
Geburt an den verschiedenen Altersstufen beider Ge-
schlechter bi» in« hohe G reisenalter, im Ganzen an
mehr als 1000 Individuen der bayerischen rechtsrhei-

nischen Bevölkerung, die Verhältnisse der „Schwimm-
haut* und der Handgliederung.

Die Grösse der Schwimmhaut nimmt nach seinen

den Messungen im embryonalen Leben bis zur Geburt im

|

Grossen und Ganzen ab, ebenso vom 1.—7. Lebens-

jahre. Von da an biB zum erwachsenen Alter sind

aber iro Allgemeinen die Unterschiede ganz unbe-
deutend, erst im späteren Greisenalter nimmt, die

Schwimmhaut wieder relativ zu. Da« Geschlecht
an sich scheint nur wenig Unterschied zu machen,

|

die individuellen Schwankungen der Gröstie der
Schwimmhaut sind aber bei Erwachsenen beider

Geschlechter »ehr beträchtlich. Auf die Länge des
ersten Gliedes des Mittelfingers bezogen, schwankt die

Schwimmhaut von 28— 68 Proc. d. b. in extremen Fäl-

len steckt das erste Glied des Mittelfingers bis über
3/s »einer Länge in der Schwimmhaut. Nach diesen

Ergebnissen erscheint sonach eine grössere Schwimm-
haut zwischen den Fingern dos Erwachsenen (Euro-

päers) in dem oben angegebenen Sinne wirklich als

eine Hemmungsbildung.
Herr Birkner begnügte sich aber mit diesem

ersten Resultate nicht. Er constatirie, dass ausser dem
i
Alter auch äussere Verhältnisse nach der Geburt auf
die Grösse der Schwimmhaut von Einfluss sind und
zwar die grössere odpr geringere mechanische Be-

' nützung, die mechanische Arbeit der Hand. Indem er

die Hand der nicht mechanisch arbeitenden Stände
mit denen mit schwerer mechanischer Arbeit verglich,

ergab »ich, dass bei letzteren die Schwimmhaut grösser

ist, da«» also die stärkere mechanische Benützung der
Hand die Schwimmhaut vergrößert. In dieser Hin-
sicht erscheint sonach die grössere „Schwimmhaut*
auch als eine Kxcessbildung. Die Feststellung eines

j

solchen principiell recht wichtigen Doppelverhältnisses

erscheint hier zum ersten Male gelungen. Der Einfluss

der speciellen Benützung des Organs, auf welche vou
Seite der modernen Paläontologin für die Forment-

; wicklung der Species so hoher Werth gelegt wird, tritt

uns hier in der individuellen Entwicklung mit voller

< Entschiedenheit entgegen.

Dadurch ist auch für die Beurtheilung der Grösse

der Schwimmhaut bei den Affen ein neuer Gesichts-

unkt gewonnen. Herr Birkner constatirt au« der

iteratur und aus eigenen Messungen, dass die Schwimm-
hautgrüße der Anthropoiden die de» Menschen relativ

nur wenig oder nicht übertritft (23 bis ca. 80 Proc. des

ersten Gliedes des Mittelfingers). Eine gesteigerte Häufig-

keit grösserer Schwimmhäute bei den Anthropoiden

würde sich jetzt übrigen« aus der grösseren mechanischen
Benützung der Hand als Hauotbewegungsglied des

Körpers erklären. Bei den niedrigem Affen fand Ver-

fasser die Schwimmhaut beträchtlich grösser als bei

den Anthropoiden; sie erreicht bei ersteren Werthe,
wie sie bei dem Menschen für da« embryonale oder

frühkindliche Alter typisch sind. (Embryonen 53 bi*

79 Proc.; niedere Affen 64—79 Proc.) Die Atfen bilden

sonach eine Reihe, welche, indem von niedrigen For-

men bis zu den höchsten (Anthropoiden) die Grösse

der Schwimmhaut abnimmt, der individuellen Entwick-
lungxreihe des Menschen entspricht. Eine Nöthigung.
stärker ausgebildete Schwimmhäute bei dem Menschen
als ein ausgesprochenes pithekoide« Merkmal zn er-

klären, exiatirt nach der Gesammtheit dieser Ergeb-
nisse des Verfassers nicht mehr.

(Fortsetzung folgt.)

Dl* Versendung de* Correspondens-Blatte* erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weiamann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasae S6. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

J>ruck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub m München. — Schluss der Redaktion 13. November 1893.
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(III. Sitzung. Fortsetzung.)

Der GeneralsecretAr Herr Johannes Hanke:

Uöber normale Schwimmhautbildung und ttber beaon*
dere Bildungen am harten Gaumen beim Menschen.

(Fortsetzung.)

Ebenso lüsten die Untersuchungen Birkner's
in ziemlich unerwarteter Weise die Frage für die

Schwimmhaut an der Negerhand. Eigentliche Mes-
sungen lagen bis jetzt nicht vor, die Grössenangaben
waren im Wesentlichen nur auf die Anschauung ge-
gründet. Hr. Birkner hat nun bei 47 erwachsenen „Ne-
gern“ vergleichende Messungen ausgeführt. Das Er-

gebnis ist, dass die Entwicklung der Schwimmhaut,
innerhalb der zu vermuthenden Fehlergrenzen, bei „Ne-
gern* und Europäern sich als im Wesentlichen iden-

tisch herausstellte. (Geringe Schwimmhäute haben bei

den .Negern“ 81,91 Proc.. bei den Europäern 36,66 Proc.
der Gemessenen; starke Schwimmhäute bei den Negern
69.07 Proc.. bei den Europäern 63,88 Proc.). Die Unter-
schiede fallen in die Fehlergrenzen, sie würden höch-
stens eine geringe Hinneigung der Neger zu relativ

grösseren Schwimmhäuten anznnehmen gestatten.

Herr Birkner zeigte an vortrefflich gelungenen
Photographien, dass bei einer mageren Hand, wie sie

bekanntlich für die .Neger“ ganz charakteristisch ist,

geringere Schwimmhäute viel mehr imponiren und da-
her grösser erscheinen, als in Wahrheit grössere

an fleischigen Händen. Es erklärt uns das die An-
gaben der Autoren betreffend die Schwimmhäute der

Negerhand vollkommen.
Diese Resultate Birkner*« beruhen auf neuen

selbstständigen Messungen. Eine exacte Vergleichung
war aber nur möglich auf Grund eines grossen Ma-
terial* von Beobachtungen über die Gliederung der
Hand in ihren einzelnen Thcilen und Ober das Ver-
hältnis» der Hund zu dem Arm und dem Ge-
sa m int kör per. Namentlich in ersterer Beziehung
war für den lebenden Menschen der Grund noch fast

vollkommen neu zu legen- Herr Birkner hat das

mit Benützung eines grossen Materials ansgefQhrt.

Seine Mexsungsergebnisse bilden nun eine fest« sta-

tistische Grundlage für weitere Forschungen über die

Handbildung, deren Probleme fiir die Anthropologie
ganz besonders bedeutungsvoll Rind. Herr Birkner
selbst hat schon den Einfluss des embryonalen und

: nachembryonalen Lebens auf die nundgliederung und
die ganz« Hund, sowie auf den Arm nach Alter und
Geschlecht und bezüglich geringer oder gesteigerter

;
Benutzung (mechanische Arbeit) zur Darstellung ge-

! bracht, gegründet auf circa (20 X 1000) 20,000 eigene

Einzelraessungen. —
11. Die zweite Untersuchung, aulgeführt von Herrn

I Dr. Killermann, beschäftigt *ich mit der Form,
dem Verlauf, der Entwicklung und den Ano-
malien der queren Gaumennaht. In den letzten
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beiden Jahren erschienen über dieses Verhältnis!, web
ches früher fast in jedem Lehrbuch verschieden dar-

gestellt und nur gelegentlich von Calori u. a, ein-

gehender behandelt war. von den Herren Waldeyer,
Stieda und Bartels zuro Theil ausführliche Dar-

stellungen, welche die Veranlassung zu Herrn K Hier-
in an n's Studien gaben. Gestern hat auch Herr Dr. Mies
einige« Bezügliche* erwähnt.

Mit sorgfältiger Benützung der weitzeratreuten
i

Litteratur hat Herr Killermann zunächst die bisher

aufgestellten verschiedenen Formen der queren Gaumen-
naht an ca. 2000 Mewchensehideln verschiedener Rasse,

der Mehrzahl nach aber europäischer Herkunft, d. h. an
dem gesarumten in den verschiedenen Münchener Samm-
lungen zur Verfügung stehenden Materiale eingehend
geprütt. Mit Hinzurechnung von ca. 2000 von früheren

Autoren untersuchten Schädeln erreicht die Anzahl der

von Herrn Kill ermann seiner Statistik zu Grunde
gelegten Schädel tu. 4000.

Es ergab sich zunächst, dass zu den bisher be-

schriebenen noch eine Anzahl neuer typischer Unter-
formen der Gaumennulit aufgestellt werden musste.

Aber keine der Nahtformen konnte als v Kassenmerk-
mal -

anerkannt werden . da keine Form bei einer

Basse entschieden dominirt und da alle verschiedenen
Formen auch unter den Kuropüerschädeln sich linden.

Dagegen fand Herr Killermann gewisse Beziehungen
einerseits zum Lebensalter und Geschlecht, anderer-

seits zur allgemeinen Schädelfvrm. Für die Neugc-
Lornen unserer Rat.ne ist du* „nahezu* geradlinige ;

tjuernaht typisch. Diese findet sich zum Theil als

Ueherbleibsel früh-kindlicher Bildung überall zahlreich
j

in der gesammten Menschheit, aber namentlich unter
dem weiblichen Geschlecht. Die entwickelteren Formen !

der queren Gaumennaht zeigen in den mittleren Partien

entweder ein stärkere« convexes Vorspringen der Naht,

oder ein stärkeres concavps Einspringen nach hinten(beide i

Formen zeigen meist, aber wie gesagt in schwachem Grade
entwickelt, auch schon die Neugeborenen). Für diese

,

Hauptnahtformen ergaben sich einige Beziehungen zur
,

Gesammtschüdelform: mit Bracbystuphylinie und Ortho-
gnathie, auch Brachycephalie tindet sieh eine grosse

Procentzahl der nach vorn convexen Naht verbunden; i

die gerade und die nach hinten einspringende Naht
findet sich häufiger bei den Icpiostaphylinen, pro-

gnathen und dolichoeephalen Schädeln. AU eine der
bedingenden Ursachen der verschiedenen Nahtformen ;

erscheint sonach das grössere oder geringere Breiten -

re*p. Längen-Wachsthum des Oberkiefers.

Hiebei wirkt der Bau der queren Gaumennaht selbst
|

unterstützend mit. Wie Herr Killermann durch '

zahlreiche Durchschnitte an Thier- und Menschen-
schädeln nachgewiesen hat, ist die quere Gauraennaht >

beim Menschen in der weit überwiegenden Mehrzahl der

Fälle nicht eine Zackennaht., sondern eine unregel-
mässige Schuppenaht, bei welcher sich bald die

Bänder der Gaumenbeine über die Gaumenplatten des

Oberkiefers auf der freien Gaumen- Untertläche vor- I

schieben, bald umgekehrt; im ersteren Fall entsteht

dann ein Vorspringen der queren Gaumennaht, im '

zweiten ein Einspringen nach hinten. Damit erscheint I

ein näheres Verständnis* für die verschiedenen Haupt-
|

nahtformen der Oaumennnbt des Menschen angebahnt.

menschlich* oder .theroinorph* angesprochen werden,
dagegen erscheinen einige sehr seltene halb-patholo-

gische Vorkommnisse der Gaumenbildung des Menschen

in Wahrheit als theromorph. Es sind das gewisse,
bisher meist aU „Nahtknochen* beschriebene Bildungen,
welche zwischen den normalen Gaumennähten auftreten
und die betreffenden Knochen mehr oder weniger weit
von einander trennen. Sie wurden als kleine Schalt-
knochcn an dem Kreuzungspunkte der Gaumennähte
von Calori zuerst beobachtet und man erklärte sie

meist als aus einem besonderen anormalen Ossifications-

punkt entstanden. Herr Waldeyer zeigte uns bei
dem Congrea# de# vorigen Jahres in L*lm an einem
Gorillaschftdel die vollkommene Trennung der Palatina
durch ein zwischengeachobene» Knochenstück, ein ähn-
liches Verhältnis# auch bei einem (deutschen) Neuge-
bornen. Jetzt haben wir soeben von ihm vernommen,
dass diese Bildung bei dem Gorilla sehr häufig ist.

Auch Herrn Killermann gelang eH, von diesen
bei dem Menschen recht seltenen Bildungen noch eine
Anzahl den bekannten entsprechende, aber auch einige
ganz neue Formen zeigende Fälle aufzufinden, auch
noch zwei der W uldey er 'sehen Form entsprechende
beim Gorilla. Für den Menschen gelang es ihm, den
anatomischen Sachverhalt dieser Bildungen aufzuklären.

Diese scheinbaren Schaltknochen im harten Gaumen
werden zum Theil von der Basis des Vomer gebildet,

welcher sich bei mangelhaftem oder verspätet ein-

getretenem Verschluss des harten Gaumens durch
Gaumenplatten und Gaumenbeine (z. B. bei verhei-

lenden Gaumenspalten oder bei allgemein gesteigerter
Nuhtausdchnung durch Hydrocephalie, bei welcher oft

auch die Gaumenniihte ausgedehnt werden) zwischen
diese in die krankhaft erweiterten Nähte in verschie-

dener Breite einschieben und auf diese Weise ein Ver-
hält niss reproduciren kann, wie es namentlich bei re-

lativ niederen Wirbelthieren I Schildkröten u. a.) dau-
ernd, und für gewisse Stadien der individuellen Gau-
menentwicklung »Iler Wirbelthiere, auch de« Menschen,
vorübergehend typisch ist. Auf Gaumenspalten hat
Herr Bartels in dieser Frage zuerst hingewiesen, seine

Meinung wird also durch unsere Befunde in gewissem
Sinne bestätigt. Auch eine vollkommene Trennung der
Gaumenbeine durch ein Zwischenstück hat Herr Killer-
mann bei dem Menschen durch den Vomer verursacht

mehrfach nachgewiesen. Wie sich dieser beim Gorilla

bo häufige Processus interpalatinu* posterior bei diesem
Thiere erklärt, konnte dagegen Herr Killermann
noch nicht sicher fest#teilen, da Durchschnitte durch
die betreffenden Schädel nicht gemacht werden durften.

Es scheint zunächst, als wäre hier der betreffende Pro-
cessus ein wahrer Fortsatz der Gaumenplatten de*
Oberkiefers; immerhin ist das Verhältniss den beim
Menschen beobachteten, und durch Einschieben des
Vomer erklärten, so ähnlich, dass auf eine Betheiligung
des letzteren auch beim Gorilla geprüft werden rau**.

Herr Geheimrath Professor Dr. Waldeyers

Was die Mittheilung des Herrn Professors Dr.
Ranke anlangt, so möchte ich bemerken, dass ich
gegenwärtig mit der Fortsetzung meiner Untersuchungen
übpr den harten Gaumen beschäftigt bin, die ich in
nächster Zeit zu publiziren gedenke. Ich kann mit-
theilcn , dass wir in Berlin etwa 20 unbestrittene

Gorillaschädel besitzen. Bei diesen zeigt sich in der
Mehrzahl die von mir auf der vorjährigen Versamm-
lung hervorgehobene Eigenthümlichkeit. Du» bringt

mich auf die Vermuthung, dass wir es hier nicht mit
einer durch pathologische Verhältnisse herbeigeführten
Bildung zu tbun haben, sondern mit einer charakte-
ristischen Form.
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Andere ließt e* mit dem, was Herr Sanitäts-

rath Dr. Bartel« seinerzeit hervorgehoben hat.

Hier bandelt es Bich um eine Bildung, die man nicht

selten findet, dass nämlich hinten am harten Gaumen
der Stachel, der sonst einfach ist. in zwei Spitzen aus-

laufend erscheint.

Es liegt der Gedanke nahe, dass, wie ich schon

im vorigen Jahre zugegeben habe, die Knochenspalt«
zusammenhängt mit einer Spaltbildung des weichen
Gaumens. Das bedarf indessen noch weitgehender Unter-

suchungen, die ich fortgesetzt habe, die ich aber in

der Ausdehnung, wie sie nothwendig sind, um die

Frage zu entscheiden, noch nicht habe durchführen

können.

Herr Dr. Behla - Lucka u:

Bei der vorgerückten Tageszeit verzichte ich auf

meinen Vortrag und bitte ich denselben in den Bericht

mit aufzunehmen.

Der Vorsitzende:

Wenn der Vortrag nicht gehalten worden ist, kann er

nur in den Bericht aufgenommen werden, wenn er während
der Verhandlungen noch wirklich übergeben worden ist

Ist da» nicht der Fall, so kann er in irgend einer ande-

ren Weise publisirt werden, aber in den Bericht dieser

Versammlung können wir ihn unmöglich aufnehmen.

Herr Konservator Dr. H. Stolpe -Stockholm:

Ueber die Bedeutung der Ornament«.

(Der Vortrag «oll erweitert im Archiv für Anthro-
pologie gedruckt werden )

Der Vorsitzende Herr Rudolf VlrchowJ

Ich möchte Herrn l)r. Stolpe darauf aufmerksam
machen, da** Prof. Grünwedel in der Berliner Zeit*

schrift für Ethnologie kürzlich eine sehr bemerken*-
wertbp Untersuchung unsere* Keimenden von Malakka,
Vaughan Stevens, publizirt hat, welche den merk-
würdigen Nachwei* geliefert hat, das* die Damen der

malayischen Halbinsel eine Unsumme von Einsteck-

kämmen besitzen, die allerlei Ornamente von scheinbar
nichtssagender Art aufweisen . von denen aber jedes

»eine Bedeutung hat, namentlich in Bezug auf Abwehr
von Uebeln. Diese Ornamente sind sämmtlicb in dem
letzten Hpfte der gedachten Zeitschrift veröffentlicht

worden. Es ist das wohl das vollständigste Werk in

Bezug auf authentische Interpretation von dekorativen

Zeichen, welches bis jetzt vorhanden ist. Scheinbar
gewöhnliche Ornamente haben »ich als höchst be-

deutungsvolle Zaubersprüche erwiesen. u

Herr Oberlehrer a. D. Dr. Jfejer - Hannover:

Der Roggen das Urkorn der Indogermanen.

,.W«iM und schwarz Brot tat eigentlich da« Schlbolet,
da« Feldg«ia<hr«l *wi»rhen Dentachfln tmd Franzosen.'*

Uoctho, Campagne in Frankreich.

E» ist eine sehr auffallende Thatsache, da*» die

Indogermanen Europa* »ich völkerweitp so schroff unter-

scheiden, dass die einen nur Weizenbrot, die andern
Koggenbrot essen. Demnach kann Klima und Boden-
Beschaffenheit nicht die Ursache dieser Scheidung sein.

Unter besonderen Verhältnissen ist e» wohl möglich,
da**, wie bei uns jetzt, Brot ans beiden Getreidearten
gebacken wird; in der Regel, besonder* stets bei jugend-
licher Rohheit eines Volke», muss eine Art der andern
weichen: und einem festen physiologischen Gesetze
gemä*s ist der unterliegende Theil jpdesmal der Roggen.
Die Geschichte aller Zeiten und aller Länder beweist-,

das* ein Volk sich leicht daran gewöhnen kann Weizen-
brot gegen Schwarzbrot einzutauacben, wie die Thracier
und Macedonier bei ihrer Grvtei*irunß, die Angelsachsen
in England gethan haben, aber niemals ist ein Weizen
essendes Volk zum Koggenensen flbergpgangen

; man
muss sogar sagen, das» dergleichen niemal» geschehen
»ein kann Wenn demnach die Indogermanen schon
in ihrer Urheimath ein Brotkorn gehabt haben, so

kann die* nur der Koggen gewesen sein. Augenschein-
lich wird dieser Satz auch durch folgendes bestätigt:

die im Westen und Süden von Deutschland wohnen-
den Weizen essendpn Völker zeigen durch ihre dunkle
Färbung, dass sie mit nicht indogermanischen
Stämmen in nähere Verbindung gekommen sind; so

war ihnen die Möglichkeit gegeben, den Weizen gegen
den Roggen einzutauscheu. Die Germanen dagegen,
die in ihren hohen Gestalten und ihrer blonden Fär-
bung den indogermanischen Typus völlig rein und un-

vermischt tragen, beweisen eben hierdurch, dass sie in

vorgeschichtlicher Zeit niemal* zu andern Nationen in

freundliche Beziehungen getretpfr sind-

So können die Germanen den Roggenbau nicht
von einein Volke auf ihrer Wanderung übernommen
haben, und dass sie denselben unterwegs von selbst

gefunden hätten, int schwer zu begreifen. Ich meine
auch, das* schon daraus, dass die indogermanischen
Stämme überall Ackerbauer geworden sind, hervorgeht,
dass sie den Ackerbau schon in ihrer Urheimath be-

trieben haben, natürlich in der rohesten Form. Dass
man dies so ungern zugibt, hat seinen Grund darin,

dass noch immer die sehr alte, Aber darum nicht weni-
ger falsche Annahme vorherrscht, dio Menschen hätten
zwei Kulturstufen, Jägerthura und Nomadenthnni, zu
überwinden gehabt, ehe Bie sich dem Ackerbau zu-

wenden konnten. Man geht dabei von der falschen

Voraussetzung aus, die ältesten Menschen wären allein

oder hauptsächlich auf Fleiechnahrung angewiesen ge-

wesen. Wo die Menschen freie Wahl unter den Speisen
haben, wo sie nicht durch Religion, Vorortheil oder
Mangel beschränkt sind, da sind sie weder Vegeta-
rianer noch Fleischesser. Ueberall und zu allen Zeiten

zeigt »ich derselbe Geschmack, der auch bei unsern
Festessen und an fürstlichen Tafeln zur Geltung kommt.
Weder thiorische noch pflanzliche Nahrung allein ist

den Menschen zusagend.

Indem man von dem Satze ausgeht, auch die Indo-
germanen müssten zuerst Jäger unu Nomaden gewesen
sein, wird man dem Kulturzustande der alten Germanen
nicht gerecht. Die neuesten Kulturhistoriker haben
für sie da* Wort .Halbnomaden* erfunden und scheuen
sich, den alten Germanen die Bezeichnung zu geben,
die allein auf sie passt: ein reines Bauernvolk. Sie
waren, nicht abgeschliffen durch städtisches Leben, da«
»ich bei den meisten anderen indogermanischen Stimmen,
zumal bei den Griechen, «ehr früh entwickelt hat, aus-

gestattet mit allen Vorzügen und allen Mängeln der
möglichst reinen RuaticitHt. Darum waren sie vor Allem
bis auf’s Aeus*er*te konservativ in Beziehung auf ihre

Lebensführung und besonder» auf ihren Ackerbau.
Konnte es im Mittelalter nur äusserst langsam und
allmählich der grossen Macht der Priester gelingen

einzelne Neuerungen einzufübren, so dürfen wir an-

nebmen, das» da, wo solch mächtiger Einfluss fehlte,

Jahrhunderte lang überhaupt von einem Fortschritt

oder einer Aenderung keine Rede »ein konnte.

Und wesshalb will man die Germanen nicht ein

Bauernvolk nennen V Etwa desshnlb, weil die Stämme,
die ihre» Grundbesitzes nicht völlig sicher waren, jähr-

. lieh das Land neu vertheilten V Die* geschah aus dem-
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selben Grunde, wessbalb später da.s Lebnawesen ein-

geführt wurde, das» nur krieg»tüchtige Männer, die

sich nicht ausschliesson konnten und wollten, wenn es

die Vertkoidigung de* Landbesitze* erforderte, Grund-
besitzer sein sollten. Oder deuhalb, weil die alten

Schriftsteller Wildbret und Milch als ihre Hauptnahrung
bezeichnen? Sic reden hier von der thierischen Nahrung
und machen insbesondere darauf aufmerksam, daaa die

Germanen ihr Vieh ungern schlachteten. Von der vege*
j

tabilischen Nahrung sprechen sie nicht, ebensowenig
wie Homer oder wie wenn man zu unseren Zeiten

|

Jemand zu einem Kalbsbraten einladet. Die alten Ger- i

inanen haben nun aber schon Gemüse in verhältniss-

mässig reicher Auswahl gehabt. Neben den Zucker-

wurzeln, (deren alter Name Merke oder Marke jetzt

Mßbre lautet, ,i den Erbsen, Höhnen und Hüben, deren
Besitz ihnen theils nach dem Zeugnis» der alten Römer,
theils aus »prachgesehicbtlichen Gründen zugesprochen
werden muss, hatten sie noch andere Gemüse, wie Aego-
podium. Guter Heinrich, Melden, die unter unseren Schutt-
pilanzen erhalten sind. Diese Schuttpfliinzen lieweiscn

dadurch, dass sie nur auf stark ammoniakalischem oder
kalireichem Boden, also auf den Dorfstrassen, auf Schutt-
haufen u. dgl. erwachsen, dass sie nicht ursprünglich

unserer Flora angehören: sie müssen, da sie nicht nur
seit uralten Zeiten bei uns ange-dedelt. sondern auch
meistens gemeinsame* Besitzthum aller indogermani-
schen Stämme sind, aus der Urheimath der Indo-

germanen mit herüber gebracht sein. Wie mannigfaltig
die Kräuter waren, weiche die alten Deutschen aus
dem Kreise dieser Schutt pflanzen um jedes Ilaus an-

siedelten, wie sehr sie für alle Bedürfnisse dabei ge-
sorgt hatten, da* geht besonders deutlich darau« her-

vor. das* sie kein einzige* Kraut ihrer neuen Heim&th
als Gewürz, Gemüse oder als Arzneipflanze in Gebrauch
genommen haben. Aus der Art der Namengebung geht
hervor, da** sie alle Krauter unserer Heimat h erst

durch Vermittlung der römischen Wissenschaft kennen
lernten. (Kümmel, Nieswurz, Tausendgüldenkraut.)

Die Archäologie hat die Schuttpflanzen mit Un-
recht bis jetzt vernachlässigt. Unter anderen liefern

sie den Beweis, das» die Nessel die ursprüngliche Gc-
spinnstpflanze der Indogermanen gewesen ist; die all-

gemeine Verbreitung de» Bilsenkrautes zeigt, dass die

Pflanze zur Herstellung eine* Kauschmittels — sicher

des aller&ltesten — gebraucht wurde. Dies Rausch-
mittel erhielt »ich bei den verschiedenen Völkern ver-

Hchiedeu lange, je nachdem bequemere Mittel früher

oder später in hinreichendem Maa*«e zu Gebote stun-

den; der Nepentheatrank, den Helena «lern Telemach
kredenzte, war sicher aus Bilsenkraut hergestellt. In-

dem die* Kauschmittel allmählich allein oder fast ulloin

von den Weibern benützt wurde, bildete sich in Folge
davon das Hexenwesen bei allen indogermanischen
Stämmen gleichartig aus.

Wenn also, wie aus dem Gesagten bervorgeht, die

Indogermanen schon au» ihrer Heimath Gemüse, Ge-
spinstpflanzen, Gewürze, Giftpflanzen mitgebracht
haben, so können sie auch vor ihrer Auswanderung
nicht Nomaden oder auch nur Halbnomaden gewesen
sein. Und sie mussten Injim Eindringen in das Wald-
gebiet schon mit vielerlei Bequemlichkeiten de» Lebens
aasgestattet und fest organisirt sein, wenn »io nicht

zu einem Jügervolke hinalninken sollten, wie die In-

dianer Nordamerika*. Die Besiedelung dieses Lande»
durch die Weissen macht es uns anschaulich, wie die

Germanen allmählich und sicher langsam Vordringen
j

konnten und mussten; und wenn selbst dort noch aus

der Zahl der hochkultivirten Europäer nicht wenige I

sich dem abenteuernden und bequemen Leben der
Jäger und Fallensteller zuwandten, wie viel grösser

war dann die Lockung für die roheren, der Jngd leiden-

schaftlich ergebenen Germanen.
Von den Hausthieren, welche die Germanen auf

ihrer Wanderung mit sich führten, wollen wir nur das

Huhn nennen, theils weil der Besitz diese* Thieres am
meisten Sesshaftigkeit anr.eigt, theils desHhalb, weil

die neueren Schriftsteller dieses Haustiner den Indo-

germanen nicht zuzuschreiben wagen. Allgemein hält

man an der Hypothese fest, dass unser Haushuhn vom
Dankivahuhn abstamme, ohne zu berücksichtigen, das*

die, welche diese Hypothese aufstellten, nicht die Iden-

tität der beiden Hühnerarten behaupteten, sondern nur
erklärten, das* von allen wilden Hühnern du Bankiva-
huhn uu»erem Haushuhn das ähnlichste wäre und in

Beziehung auf das übrige »ich damit beruhigten, dass

*ie die Variabilität der Art in Rechnung zogen. Die

Griechen, Römer und wahrscheinlich auch die Kelten
haben das Thier in ihrer frühesten Periode nicht be-

sessen , ebensowenig wie die Babylonier, Juden und
Aegypter. V. Hehn bindet »ich in »einem vortreff-

lichen Werke (Hausthiere und Kulturpflanzen) streng

an die Kegel, dass „natürlich“ jegliche* Bildungs-

element erst später zu den Germanen gekommen »ein

müfl»e, al» zu den Griechen und Römern; selbst von

den Katzen behauptet er dies, während doch die Römer
die Katzen und ihren Namen cattus von den Germanen )
erst übernommen haben; wäre da» Wort Katze im
Deutschen ein Fremdwort, wäre es al» Name der neuen
Hauskatze übernommen, *o müsste der Name der Wild-
katze jetzt davon verschieden »ein; und von solchem
Namen findet sich bei keinem germanischen Stamme
eine Spur.

Während Hehn gewissenhaft erwähnt, dass «ich

wunderbar übereinstimmende Sagenkreise von so Ur-

alterthümlicher Art, dass sie sich nur in der frühesten

Jugendzeit des Volkes gebildet haben können, zugleich

bei den Germanen und den Iraniern an den Namen
de» Hahns anschliessen, lässt, die Art, wie er diese'

Uebereinstimmung zu erklären versucht, erkennen,
das* er von einer vorgefassten Meinung auageht und
durch diese bestimmt wird. Kr nimmt an „1. dass eine

i

ungeheuere Kultur- und lteligionsentlebnung statt-

gefunden hat; 2. da*« dieselben Umstände und Lebens-
stufen auf den verschiedensten Punkten zu verschie-

denen Zeiten parallele Anregungen hervorriefen, und
3. da*« in gewissen Grenzen uueh dem Zufall »ein

Recht werden tnu»».* Mit diesen Sätzen wird der Werth
der Sagen und Mythen für die Urgeschichte der Mensch-
heit reinweg aufgehoben. Ich meine, da*9 dieselben

Ursachen es erwirkt haben, da*» die Griechen, Römer
und Kelten die Hühner and den Roggen unterwegs
verloren haben.

Als die Griechen und Römer später den Hahn
wieder kennen lernten und als Hausthier aufnahmen,
da gaben sie ihm den Namen, mit welchem da* ihnen

da* Thier liefernde Volk ihn bezeichnet« und leiteten

den Namen de* Huhns auf die damals gebräuchliche
Weise von dem männlichen Worte ab. Wie ander*

im Deutschen! Da» Wort Hahn, kana, der Sänger,

.stammt aus einer Zeit, in welcher die Sprache noch
nicht individualiflirtc, al* noch mit demselben Worte
„der Sänger“ der Haushahn und die Kohrpfeife (xdtnor,

canali», Hahn) bezeichnet wurde. Wie das französische

coq und da* niederdeutsche küken beweist, gab man
dem Hahn und dem Kuckuck denselben Namen. Die
Griechen, welche den Hahn wahrscheinlich bei den
Macedoniern zuerst gefunden haben, nannten ihn
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aXixtoty oder äiixrptW, ein Wort, das am leichtesten

von der Wurzel hlak abgeleitet wird, die auch hrak,

hrap oder kräh lauten kann; und so entspricht das
griechische Wort unserem »Rabe* oder „Krähe*, die

natürlich erst verhältnissmüsrig spät verschiedene Be-

deutung angenommen haben. Der Hahn ist unter den
prophetischen Vögeln der bedeutsamste — auch die

Römer gebrauchten bekanntlich die Hühner zuerst als

Weissager — ; wenn wir nun erkennen, dass alle zu
Auguvien dienenden Vögel mit gleichem Namen benannt
wurden, so wird es uns klar, weanhalb man dem Wodan
zwei Haben beigesellte.

Bei solchen Kulturverhältni»»en , wie wir sie hier

für die alten Germanen nachgewiesen haben, versteht
es sich von selbst, dass sie auch Brot gegessen haben,

auch wenn die römischen Schriftsteller darüber schwie-
gen. Aber diese bestätigen vielfach den Anbau eines

Brotkorns, frumentom, bei unseren Vorfahren. Und
wenn Tacitus hervorhebt . dass sie hordeum aut fru-

inentum benutzten, um Bier zu bereiten, so kann, da
Gerste selbst ein Aehrengra» ist. das frumenturn nicht

ptwa ein Rispengras — etwa Hafer — gewesen Bein.

Wir hätten also die Wahl zwischen Weizen und Rog-
gen. Wenn wir nun bedenken, wie frühzeitig die Ger-
manen mit den Kelten in Berührung gekommen sind,

vor Allem die westlichen — denn die Germanen er-

reichten den Rhein erst verhältnissmässig kurze Zeit

vor Cäsar und so müssen die Kelten, welche den Rhein
schon viel früher erreicht haben, auch am rechten
Ufer schon ansässig gewesen sein, und oft genug wer-

den die Germanen auf den Feldern, auf denen die

Kelten ihren Weizen gebaut haben, nachher ihr fru-

mentum gewonnen haben — , so folgt daraus, das*
schon damals der Gegensatz zwischen germanischem
und keltischem Brot bestunden haben muss ; denn hätten
die Germanen damals Weizenbrot gegessen, so würden
sie dabei geblieben sein und hätten niemals das Schwarz-
brot angenommen.

Aus dem Namen frumenturn dürfen wir nicht etwa
schliessen, dass es Weizen gewesen sein müsste. Die
Römer kannten ja den Roggen nicht, da er, seitdem
Thracier und Macedonier zum Weizenbau fibergegangen
waren, innerhalb der Grenzen des Reiches sich nir-

gends mehr fand ; und wenn sie etwa meinten . dass
dies Getreide ebenso gut, wie Spelt, Emmer und Ein-

korn eine Species der Gattung Tritieum wäre, so ist

ihnen bei dem geringen Unterschiede der Gattungen
Tritieum und Secale kein großer Vorwurf zu machen.

Während im Allgemeinen die indogermanischen
Namen des Weizens unter einander keine Verwandt-
schaft zeigen — nur die Germanen und die Kelten
benennen ihn nach der weissen Farbe des Brotes otfen-

bar im Gegensatz gegen ein andersfarbiges, länger be-

kanntes Brot —
,

ist das Wort , Koggen* sehr Veit
verbreitet. Sogar im Alterthum finden wir es schon
vor: die Thracier nannten das Getreide briza und dies
Wort Htimmt mit dem persischen Namen des Reises
dpt'£a so sehr überein (indisch „vrihi*), dass wir an
der Identität kaum zweifeln können: und nach diesem
Vorgänge trage ich kein Bedenken auch in dem alt-

römischen Worte frux den Namen des Roggens als

erhalten anzunehmen.
L»a wir also nochgewiesen haben, dass der Koggen

in der Urheimath der Indogermanen ursprünglich ein-

heimisch gewesen ist, m können wir uns auch über
den bildenden Einfluß, den d»>r Besitz dieses Getreides
auf das Volk hatte, ein hinreichend klares Bild machen.
Da der Roggen nur durch Fremdbestäubung, welche
durch den Wind vermittelt wird, befruchtet werden

kann und einzelnstehende Halme stets unfruchtbar
bleiben, so muss ursprünglich der Roggen in gedrängten
Haufen erwuchsen sein, gerade so, wie bei uns die

Mäusegerste wächst, welche ebenfalls von den Indo-

germanen aus der Urheimath mitgebracht ist Im
Waldgebiete haben nur Wassergräser — Glyeeria und
in Nordamerika noch Zizania — ein ähnlich gedrängtes
Wachsthum und die Körner werden desshalb gegessen;

aW ein eigentlicher Anbau ist durch ihr Vorkommen im
Wasser ausgeschlossen. Du» massenhafte Wachsthum de»
Roggens und das verhält nidsmiUsig mühelose Sammeln
der Samen forderte von vornherein die Menschen zum
Genus» auf; die verhältnissmässig nur kurze Zeit

dauernde Erntezeit musste sie veranlassen die Körner
zum Wintervorrath zu sammeln; diese waren ihr erstes

Besitzthum und gleichzeitig Veranlassung dazu, da«»

sie zeitweilig wenigstens feste Wohnsitze wählten. Den
Uebergung vom Körnersammeln zum Ackerbau wollen

wir nicht weiter verfolgen, sondern nur noch einmal
darauf aufmerksam machen, dass von vornherein eben
durch das Vorhandensein des Roggen» ein Jäger- und
Nomadenleben unmöglich gemacht war. Die Indo-

germanen Bind das gebildetste Volk der Erde gewor-
den. Wie weit hervorragende Begabung dazu geholfen
hat, ist schwer oder unmöglich zu unterscheiden : jeden-
falls aber müssen wir voraussetzen , dass Erziehung
und Bildung dieses Volksstammes auf denselben von
frühester Jugend an günstiger und vortheilhafter ein-

gewirkt hat, als auf alle anderen Stämme.
Es drängt sich nun aber die Frage uns auf: wie

und wo sind die Weizen essenden indogermanischen
Völker in den Besitz diese« neuen Getreides gekommen?
Wir wissen, das» durch den Weizenbau zwischen dem
Tigris und dem Nil schon sehr frühzeitig ein hoher
Kulturzustaml hervorgerufen ist, der den Bildungsgrad
der Indogermanen damal« weit, Überragte, otfenbar in

Folge davon, weil in jenem Landstrich verschiedene

Volksrassen sich dicht an einander drängten und so

leicht alle Erfahrungen und Erfindungen austuuschen
konnten. Wie weit sich über jene« Gebiet hinaus der

Anbau de» Weizens erstreckte, wissen wir nicht Das
aber können wir mit völliger Sicherheit behaupten,
dass dies Getreide in Europa nicht vorhanden war;
da« «einem Verbreitungsgebiet nächstliegende euro-

päische Land, die Balkanhalbinsel, bewohnton südlich

die Ureinwohner Griechenland«, die, wie früher die

Indianer Californienti. Bamufrüchte, besonders Eicheln
aasen, den Norden besiedelten später die Roggen bauen-
den Thracier und Macedonier.

Immerhin mögen nun auch in Kleinasien Weisen
bauende Völker vorhanden gewesen «ein, die an Bil-

dung nicht höher *t ariden als die Indogernianen. und
so mag der grösste Theil der Auswanderer bewogen
»ein die mächtigen und gut regierten Kulturreiche zu
umgehen und durch schlechter organ isirte Völkerschaften

sich durchzudrängen: indem «ie hier mit den Wallen
in der Hand »ich den Durchmarsch erzwingen mussten,

dort mit anderen Völkern, denen sie vielleicht halfen

ihre Nachbarn zu bekämpfen, in friedlichen Verkehr
traten, werdeu »ie meisten« gar nicht in der Lage ge-

wesen sein selbst Ackerbau zu treiben und leicht einen

Theil ihrer Hausthiere, besonder« die Uühner, verloren

haben.

Einzelne indogermanische Heerhaufen haben aber
unzweifelhaft auch die mächtigen Kulturstaatcu in

Mesopotamien, Syrien und Aegypten durchzogen. Denn
Kekrop«, Dunaus und Kuilinu» waren doch sicher Indo-

germanen, und die Dorier werden ihren ältesten Wohn-
, sitz in Europa, Kreta, schwerlich auf anderem Wege,
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als über Syrien oder Aegypten erreicht haben. Auch
das wiesen wir, da** nie nicht, wie später die Zigeuner

Kuropa, jene Gebiete als Bettler und hiebe durchzogen

haben. Vielleicht als Söldner im Dienste der Könige
haben «ie manche Kenntnisse und Erfahrungen gesam-
melt, die selbst der grossen Menge des einheimischen
Volkes Geheimnis« blieben, so die Buchstabenschrift

und den Erzguss. Mit diesem steht die echt asiatische

Erfindung der Schlachtwagen, die auch nach Griechen-

land übertragen sind, in engster Verbindung. Als der

Erzguxs erfunden war. da lag es nahe, da*» die Fürsten

und Reichen durch eherne Rüstungen ihren Körper
vor Wunden schützen wollten. Die anfängliche Plump-
heit der Arbeit und da« Streben, alle Theile des Kör-

pers gleichmäßig zu sichern, erwirkte, dass die Krieger

in derartigen Rüstungen sich noch schwerfälliger und
langxumer bewegen konnten, als die österreichischen

Ritter hei Sempach, und das« sie, durch den Wagen
an ihren Kampfplatz gebracht, daxtnnden wie TbQrrae.

Von den in Vorderasien eingedrungenen Stimmen
rind sicher viele im Kampf mit den Feinden oder durch

Hunger und Notb vernichtet, einige sind auch im
Lande selbst ansässig geworden: ein solcher Stamm
sind die Juden. Nach dem Zeugnis« der Bibel Belbst

mu*s Abraham pin indogermanischer Stammesfürxt, ein

Herzog, gewesen sein, Genau so, wie die homerischen
und vorhomerischen Griechen und die alten Germanen,
— bei dienen Völkern sind die allindogermanisrhen

Sitten und Gebräuche am reinsten erhalten — , leben

Abraham und Isaak in Monogamie; bei Jakob wird

die Abweichung von diesem Gesetz eingehend und ent-

schuldigend erklärt. Die Frau mau ebenbürtig sein,

wie die Sorgfalt beweist, mit welcher Baak’* Frau ans-

gewählt wird. Nur dpr älteste rechtmässige Sohn ist

der Erbe; au« diesem Grunde wird so, wie hei Sara,

auch hei Rebekka nur von einer Geburt berichtet.

Aeu»*er*t anschaulich treten uns diese Verhältnisse

entgegen in dem Kampf Jakob’« mit Esau um die Erst-

geburt. Der jüngere Bruder kauft dem älteren sein

Vorrecht um ein Linsengericht ab, die Vorliebe der

Mutter für Jakob bringt den Vater dahin, dass er

Jakob als seinen Erben erklärt, und trotzdem wird

Esau nach Baaks Tode der Stammesfflrut. Das ist

nor ho zu erklären, dass die Munnen des Stamme«,
fest an den alten Gewohnheiten haltend, ihrerseits die

Entscheidung gaben, und daraus folgt, dass sie nicht

die Sklaven ihres Fürsten waren, wie die Unterthanen

in den semitischen Ländern von Anfang an gewesen
sind, sondern die Mannen in nltindogerinanischein

Sinne, die das Recht hatten mitsurathen und ubsu*

stimmen. Vielleicht noch klarer tritt die« im Folgen-

den hervor. Jakob flieht zu Laban, um nicht seines

Bruder« Untergebener zu werden, ganz allein, und
kehrt nach 21 Jahren nach Palästina zurück an dpr

Spitze einer Mannschaft, die gross genug war. um
ihm den Aufenthalt in dem Lande z.u ermöglichen,

wo ihm nicht nur die Ureinwohner, sondern selbst sein

Bruder als Feinde gegenübertreten konnten. Wie ist

da» zu erklären? Kabel hat ihre« Vaters Teraphim
gestohlen, berichtet die Genesis. Was da« eigentlich

ist. das wissen und wussten die Juden schon lange

nicht mehr; man deutet da« Wort gewöhnlich al«

Hausgötzen. Aber da von diesen Teraphim später gar
keine Heile mehr ixt . zu welchem Zwecke ist denn
diese weitläufige Erzählung erhalten, und wie kann
sich an diesen Diebstahl der Hausgötzen der Abschluss

eine« so feierlich proklamirten Bündnisse« anschliessen,

wie damals Laban dein Jakob Vorschlag? Die ganze
Erzählung wird erst verständlich, wenn wir Teraphim

durch Mannen (vgl. auch da« griechische therap«) oder
durch das Wort Barone in altgermanischem Sinne
übersetzen. Wenn wir annehmen dürfen, dass Seraphim
und Teraphim ursprünglich dasselbe Wort waren, das
anfangs also 8trapim lautete, ho entspricht dies dem
persinchen Worte Satrap, das später ebenso wie das
deutsche Baro zu einem besonderen Ehrentitel wurde.
Als nachher alle Juden ihren Ursprung von dem Stara-

meahelden Abraham ableiten wollten, da brachte man
die Bedeutung jenes Wortes künstlich in Vergessen-
heit. Auch hier zeigt sich also, dass die Mannen des
Laban, welche de« unthätigen Lebens watt. waren und
desshalb mit Jakob weiterzogen um Abenteuer zu er-

leben und Land und Schätze zu erwerben, wirklich

freie Unterthanen waren.

Bei Jakobs Söhnen ist von der Erstgeburt gar keine
Rede mehr, nicht einmal bei Joseph, bei welchem es

doch eigentlich als selbstverständlich erscheinen müsste.
Freilich hörte mit Jakob die Alleinherrschaft auf. In

Folge davon konnte dieser ohne grosse Schwierigkeit

mit dem Stammvater des semitischen Volkes Israel

identifizirt werden, das erst beim Auszuge aus Aegypten
in nähere Verbindung mit den Juden gekommen ist.

Letztere, krieg-.tüchtiger und kriegserfahrener als

ertttere, halten die Oberleitung bei den gemein«umen
Kämpfen, und der indogermanischen Gottheit der Juden
schrieb man die Wunder zu, durch welche beide Völ-
kerschaften ans so manchen Gefahren und verzweifelten

Lagen gerettet waren; und so kaui es, dass auch bei

den Israeliten der jüdische Jave eine hohe Verehrung
errang, obwohl er ihnen immer ein fremder Gott blieb.

Es ist doch wohl kein Zufall zu nennen, dass Jahve,
in de««en Namen das h erst später hinein etymologi-
rirt ist, so auffällig mit dem lateinischen Jove über-
einstimmt, und dass die griechischen mit Dio zusam-
mengesetzten Namen mit den ehräixchen Namen, die

mit Jo beginnen, so auffällig flbereinstimroen, wie Dio-

dorus und Jonathan. Nur die Grund Verschiedenheit der
Abstammung und der religiösen Anschauung macht es

erklärlich, das« Juden und Israeliten, trotzdem dass

»ie eine Sprache sprachen und auf einen Stammvater
ihren Ursprung surückführten, trotz de« gemeinsamen
Heiligthums, der Bundeslude, sich immer fremd blie-

ben und schliesslich gar erbitterte Feinde wurden.
Nach ihrer Abführung in die Gefangenschaft gingen
die semitischen Israeliten leicht und bald in dein sieg-

reichen Volke auf, während die Juden durch ihre viel-

hundertjährige Herrschaft über die Israeliten gelernt
hatten, auf ihre Nationalität stolz zu sein.

Ich habe den indogermanischen Ursprung de«
Volke« Juda etwa« genauer und weitläufiger dargelegt,

weil die biblische Erzählung von Abraham drei Haupt-
punkte, die auch durch alle anderen Thatxachcn be-

stätigt werden, ein besonders klares Licht setzt. Es
sind folgende: 1. zogen die Indogermnnen meistens
nicht völkerweine aus ihrer Urbeimath. sondern in

kleinen Heerhaufen, in Geleiten unter Führung eines

Herzog«; 2. hatten sie bei ihrem Auszuge schon einen
verh&ltnissm&ssig hohen Bildungsgrad erreicht, ihre

Sitten und Gebräuche, Monogamie unter anderen und
da« Recht der Erstgeburt, atanden durch das ganze
Volk hindurch fest, und 8. muss die l’rheimath der
Indogermanen und der Ursprungsort de« Roggens in
Mittebixien gesucht werden, da nicht allein der Wpg
der Wanderung der Germanen, der Griechen, Iranier

und Inder sich dadurch leicht nachweisen Risst, son-
dern auch nach dem kirnen Zeugnis» der Bibel Abra-
ham von Osten her nach Palästina gekommen ist.

Die
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Der Vorsitzende Herr Rudolf Virchows

Wir haben die wissenschaftlichen Verhandlungen
erledigt. Es sind nur noch einige Eingänge kurz zu er-

wähnen: In erster Linie ist uns von Herrn Erneut

Ch untre in Lyon ein neuer Messapparat für anthro-

pologische Zwecke übersandt worden, durch Vermitt-
lung unsere® Freundes Kollmann. der sehr bedauert,

nicht seihet hier sein zu können. Es ist ein möglichst
kompendiöser Apparat, der sich leicht tronsportiren
lässt, und der sowohl Craniometrie wie Körpermessungen
ermöglicht Das Prinzip ist ein für uns nicht un-
bekanntes. Ob die Messung gerade so oder anders ge-
macht werden soll, muss jeder mit sich Ausmachen.
Die Herren wollen den Apparat genau ansehen, da
Herr Chantre Werth darauf legt, diesen .Kompass",
wie er ihn nennt, als Reiae-Instrument verwendet zu

sehen.

Sodann hat Herr Professor Dr. Herrmann aus
Budapest, der persönlich angemeldet war für einen
Vortrag, 3—4 Hefte der .Ethnologischen MittheiluDgen
aus Ungarn“ übersandt. Sollte einer oder der andern
der Herren nicht im Besitze derselben sein, so liegen

Exemplare davon zur Verfügung bereit. Herr Herr-
mann wünncht. speziell Ihre Aufmerksamkeit darauf
gelenkt zu sehen, dass unter den Auspizien des Herrn
Erzherzog»* J osef und nicht um wenigsten unter Mit-

hilfe der reichen Mittel, welche dieser darauf verwendet
hat, die Wiederaufnahme der .Ethnologischen Mit-
theilungen* möglich geworden ist. Man erhofft davon
eine sehr reiche Ausbeute. Erzherzog Josef ist ein
sehr eifriger Forscher auf dem Gebiete des volksthüm-
licben Leben« der Zigeuner. Er hat selbst vortreffliche

literarische Leistungen aufzuweisen. Wir dürfen daher
hoffen, aus den neuen Mittheilungen möglichst aus-

gedehnte Kenntnisse Uber ungarische Verhältnisse zu
erhalten

Ferner hat Herr Dr. Robert ßaeltz ein Heft über
wendische Alterthümer in Mecklenburg übergeben, wo-
von der Bericht noch weiter Kunde geben wird.

Endlich habe ich noch mitzutheden, dass Sanitäta-

rath Dr. Baer in Berlin ein sehr umfangreiches Buch
über die Kriminal-Anthropologie publizirt hat,

von dem er wünscht, dass in grösseren Kreisen Kennt-
nis« genommen werden möchte. Das Buch bekundet
ungewöhnliche Belesenheit und bringt einen Reicbthnm
an literarischen Hinweisen, welcher wohl schwer fiber-

troffen werden wird. Herr Baer hat versucht, dieses

ganze grosse Gebiet itu Zusammenhänge darzustellen.

Ich kann nicht gerade sagen, dass ich die Ueberzeugung
habe, es werde daraus für die Menschheit ein grosser
Segen erwachsen, aber nach dem gewaltigen A nstos.se,

den Herr Lombroso gegeben hat, muss eben Alles

durchgearbeitet werden, und es ist diese die erste grosse
zusammenfaxende Darstellung dieser Art, welche wir
besitzen. Ich möchte also Ihre Aufmerksamkeit beson-
ders darauf hinlenken.

III. Schlussreden.

Herr Professor Köhler- Hannover:

Ea scheint, das» wir am Ziele unserer Verhand-
lungen angelangt sind, und ich glaube, meine Herren.
Si«* Alle werden mit mir den Wunsch hegen, unseren
herzlichsten Dank auszusprechen dem Vorstände der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft, welcher die

mühevolle Arbeit gehabt hat, diese Verhandlungen
vorzubereiten, und insbesondere dem Herrn Vorsitzen-

den. der dieselben in so umsichtiger Weise geleitet

und zu Ende geführt hat. Dankbar müssen wir wohl

auch anerkennen, dass der Vorstand 'feine mühevolle,
nur idealen Interessen gewidmete Arbeit für das fol-

gende Vereinsjahr wiederum übernommen hat.

Wir Hannoveraner haben auch noch dafür zu
danken, dass die Deutsche anthropologische Gesellschaft
Hannover die Ehre erzeigt hat, hier ihre 24. Versamm-
lung abzuhalten.

|

So bitte ich Sie denn, meine Herren, unseren Ge-

|

fühlen der Dankbarkeit dadurch Ausdruck zu geben,
i
dass wir uns von unseren Sitzen erheben und dass wir
vielleicht auch noch hörbar unseren Dank aussprechen!

Der Vorsitzende Herr Rudolf Yirchow:

Der Herr Vorredner hat mich eigentlich deplacirt,

denn ich war eben aufgestanden, um den Dank seitens

der Gesellschaft an unsere Gastgeber auszusprechen.
Wir sind gewiss mehr zu Dank verpflichtet, als die
Herreu von Hannover. Wir könnten vielleicht einen
Konkurrenzstreit darüber eröffnen, wessen Herz mehr
erfüllt ist von Dank. Aber ich glaube, alle, die wir
von auswärts kamen, sind mehr von Dank und Lob
erfüllt. Wir haben von allen Seiten so viel Gutes
und Liebes empfangen, dass wir schwer sagen könnten,
wo das grössere Maaas zu suchen ist. Wir haben von
Seilen der Stoutsregierung, der Provinzialverwaltung,
der Stadt dos freudigste Entgegenkommen gefunden.
Ich möchte dafür ausdrücklich den Vertretern der ge-
nannten Verwaltungen unseren herzlichen Dank aus-

sprecheo.

Ganz besonderen Dank schulden wir unseren eigenen
Beamten — so dürfen wir sie wohl nennen — , vor
Allem Herrn Direktor Schucbard t. Derselbe hat sich
von Anfang an mit solchem Eifer der Sache angenom-
men und in allen Stadien so sehr auch durch seine

f

»ersönliehen, ich kann auch sagen: mechanischen
Leistungen sich verdient gemacht, dass wir das Gefühl
der tiefsten Verpflichtung für ihn und seine Kollegen
hegen. Ich sage Ihnen den allerbesten Dank (der Vor-
sitzende reicht dem Lokalgeschültstührer zu kräftigem
Drucke die Hand) und ich bitte Sie, auch Ihren Kol-
legen, welche mitgewirkt haben, unseren Dank ver-

mitteln zu wollen.

Hochverehrte Anwesende! Ich schliesse hiemit diese

24. Versammlung und möchte den Wunsch zum Aus-
drucke bringen, da*s im nächsten Jahre bei der 25. Ver-
sammlung Niemand fehlen möge, namentlich auch von
den Langobarden nicht, auf du«s wir alle recht zahl-

reich zusammenkommen auf dem Platze, den die An-
thropologische Gesellschaft als ihre GeburUstätte zu

begrüben hat.

(Schluss der III. Sitzung.)
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Verlauf der XXIV. allgemeinen Versammlung (Tugesonlnung *. s. 71).

Von hochgeehrter Seite erhalten wir folgende 1

sympathische Darstellung:

Für die Versammlung des Jahren 1808 war die

Wahl auf Hannover gefallen. Von der Stadtverwaltung
'

war diese Wahl freudig begrünst worden und der zum 1

Lokalgeschältsführer gewählte Direktor de» Kestner-
I

museum» Dr. Schuchhardt veranlagte die Bildung I

eines Lokalkomitees, welchem angehörten:
Herr Oberpränident Dr. R. v. Bennigsen Excellenz .

als Vertreter der Kgl. Staatnregierung;

Herr Landesdirektor Freih. v. Haramerstcin, und
Herr Landeshaurath Nesseniu* als Vertreter der Pro-

vinzialverwaltung;
Herr Stadtdirektor Tram tu, Herr Stadtbaurath

Bokelberg, und Herr Senator Merten« als Vertreter
der stftdt. Verwaltung;

Herr Justizruth Bojunga, Bürgerworthalter, und
Herr Magistratsaktuar Oooss als Vertreter des Vereins i

für Geschichte der Stadt Hannover;
Herr Dr. med. Rüst und Herr Amtsrath Dr. phil.

Struck utann als Vertreter des n&turw. Vereins;

Herr Prof. Dr. Köcher als Vertreter des histor.

Verein« für Niedersachsen;

Herr Baurath Prof. Köhler als Vertreter des 1

Künstlerverein«;
Herr Dr. Reimers, Direktor des Provinzial*

;

museums

;

Herr Dr. Schuchhardt, Direktor des Kestner- 1

museum»
,
Lokalgeechäftaführer.

Nach den Anträgen dieses Komitees beschlossen

die stadt. Kollegien der Anthropologen-Versammlung
eine Wagenfahrt durch die Eilenriede nebst daran sich

srhliensendem Gartenfest auf dem Döhrener Thurm an-

zubieten; der Künstlerverein stellte seine im Provin-

zialmuseum belegenen Räumlichkeiten der Versamm-
lung für die Dauer ihres Aufenthaltes in Hannover als

Stammlokal zur Verfügung; eine grosse Zahl hannover-

scher Aerste wollte in diesen Räumen die auswärtigen
Gälte durch einen Weinubend ehren.

Der Kongress begann am Sonnabend den 6. August
mit einer Vorversammlung in Göttingen.

Hier an dem Geburtsorte der Wissenschaft liehen
Anthropologie sollte das*Andenken ihres grossen ersten i

Begründen Blumen buch gefeiert werden.
Schon am Vorabend Freitag den 4. August waren

dazu die Theilnebmer eingetroflen unter denen wir be-

merkten: die Herren Vircbow, Wuldeyer, Ranke,
Weidmann . Vater . Bartels, Litauer, Grerup-
ler, Qishausen, E. Krause, W. Krause, Alsberg,
Hftrche, Jentsch, Cordei, Wunder u. v. A.

Enter liebenswürdiger Führung der Göttinger Mit-
|

güeder besichtigte man die interessantesten Plätze, die

wissenschaftlichen und medizinischen Institute der alt-

gefeierten Georgia Augu«ta in Stadt und Umgegend
und begab »ich sodann in den Stadtpark, wo Begründung
in freier Vereinigung in Aussicht genommen war, die

ein Gewitter freilich beeinträchtigte. Da die Arbeit
am Sonnabend früh beginnen sollte, trennte man sich

zeitig.

Sonntag den 6. August um 10 Uhr Vormittag»
versammelte sich, empfangen von dem Kurator der
Universität Herrn Geh. Ober-Reg.-Rath von Meier,
dem Professor der Geologie Herrn Dr. von Höhnen,
Dr. Platner, Dr. Lutz u. A., die Theilnebmer in dem
schönen Hörsaale der Anatomie, woselbst der Direktor
Herr Professor Dr. Fr. Merkel als derzeitiger Rektor I

der Universität und Nachfolger Blumen hach» die
Gäste begrüwte Nach Beendigung «einer oben S. 72
veröffentlichten Vortrages und eine? eingehenden mehr
als zwei Stunden in Anspruch nehmenden Rundgnnges
durch die Blumenbach’sche Sammlung, wobei viele
Stücke einen anregenden MeimingKauntausch zwischen
den Anwesenden hervorriefen, wurden auch die übrigen
einschlägigen Sammlungen Göttingen» besucht. Sehr
lebhaftes Interresse erregten auch die paläonto logischen
und die prähistorischen Schätze, welch letzere das reiche
städtische Alterthiimermuseum birgt, sowie da» natur-
historische Museum. In dem letzteren intere»»irte beson-
ders ein vSchädel mit Bronzereif, der am Reinsbnumen zu
Göttingen seinerzeit gefunden wurde, allerlei Steinäxte,
ein Axtschaft aus Hirschhorn, Feuersteinmeaser, Urnen
mit Knochenbrand und Brandgruben im Lehm. In dem
städtischen Alterthümermuseum befinden «ich u. A.
wichtige römische Funde vom Grundstücke der Rutha-
apotheke, römische Gläser mit durchbrochenem lieber-
zag und andere Bodenfunde. Auch an kirchlichen
Alterthümern, an kunstgewerblichen Ger&then (darunter
merkwürdige geschnitzte Kuchenformen) ist Göttingen
reich. Ein Theil der Herren suchte das physiologische
Institut auf, um die dortselbat aufbewahrte Sammlung
interessanter Gehirne unter der Führung de» Direktors
Prof. Meissner zu besichtigen.

Nach der Durchwanderung der verschiedenen Samm-
lungen fand in der .Krone4

ein gemeinsames Mittag-
essen statt. Herr Virchow hob in »einer Tischrede
die Verdienste Blumenbuchs hervor, dem e* ge-
lungen war. Verbindungen anzukuflpfen mit der ganzen
damaligen Welt. So war e» ihm möglich, ein anthro-
pologisches Material vom ganzen Erdenrund zusammen
zu bringen, wie es zu seiner Zeit wohl in keiner andern
Hand vereint war. Besonders wichtig sind die vielen
Ueberbleibael aus der Cooksehen Zeit, der Zeit der
ersten Weltumsegelungen. Ethnologische Stücke, die von
Cook» Expedition herrtlhren, sind der Stolz jede» Muse-
um». ln Göttingen linden wir eine grosse Anzahl Heini-

niscenzen an jene denkwürdige Zeit, die Blumenbach,
als ein Bahnbrecher uuf anthropologischem Gebiete,
mit unermüdlichem Fleisse zusammen brachte. Seine
Nachfolger arbeiteten und sammelten, den modernen
wissenschaftlichen Anschauungen Rechnung tragend,
in »einem Sinne weiter. Virchow« Trinkspruch galt

dem ferneren guten Gedeihen der Göttinger Samm-
lungen , er leerte »ein Glas auf das Wohl von deren
Haupt Vertreter Professor Fr. Merkel. Dieser toastete
auf die deutsche anthropologische Gesellschaft, die «teta

bereit sei, berathend und helfend zur Seite zu stehen,
die unermüdlich sei, immer wieder neuen Zündstoff,

neue Anregungen in die verschiedenen Theile de»
Vaterlandes zum Heile der Wissenschaft zu tragen.
Sein Glas galt dem Präsidenten der Gesellschaft, Geh.
Rath Virchow.

Um 6,80 Uhr Abends dampften die Anthropologen
voll Dank für da» Genossene nach der Stadt Hannover
ab. Abend» 7 Uhr 30 Minuten langten nie in Hannover
an, um Bahnhöfe begrünst durch du« Lokalkomitee und
eine Anzahl direkt nach Hannover gereister Mitglieder.
Nachher fand in den stimmungsvollen. Räumen des
Künstlerverein« die erste Vereinigung statt. Herr Bau-
rath Professor Köhler als Präsident de« Kün«tlervereins
begrüßte hier die Gäste und bat sie, die Heimstätte
des Vereins auch al» ihr Heim zu betrachten. Herr Ge-
heirarath Virchow dankte, indem er die mannigfachen
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Beziehungen. welche die Anthropologie auch zur Kunst
habe, darlegte. Herr Dr. Schuchhardt hiess als Lokal*
gemhäftsfübrer die Versammlung willkommen und gab
einige Erläuterungen über den filr den folgenden Tag
geplanten Ausflag nach der Heisterburg und die Be-
deutung der letzteren.

Am Sonntag den 6. August wurde in Zahl von
50 Personen Morgens 9 Uhr per Bahn nach Bad Nenn-
dorr gefahren. Hier wurde die Gesellschaft durch die
Badeärzte, die Herren Sanität*rath Dr. Riegler, Sani-

tätsrath Dr. Ewe und SanitÄUrath Dr. Vahrenhornt
empfangen und zu den neuerbauten Badehäusern mit
ihren interessanten Schwefel- und Schlammbad - Ein-

richtungen geleitet. Es folgte ein gemeinsames Früh-
stück im Hotel Hannover, bei welchem Herr Sanitüts-

rath Riegl er Herrn Geheimrath Virchow ein Hoch
brachte. Zunächst zu Wagen und dann zu Fürs wurde
der Weg zur Heisterburg fortgesetzt. Auf der Höhe des

Deister» angelangt., besuchte inan zunächst die »Koden-
berger Höhe* mit ihrer schönen Fernsicht nach dem
Süntel, dem Wesergebirgc, dem ßückeberge und dem
Steinhuder Meere. Bei der Heisterburg st i essen die

Herren v. Stoltzenberg-Luttmersen und Freiherr
Lang werth von Simmern, welche die erste Anregung
zur Ausgrabung der Burg gegeben hatten, zu der Ge-

sellschaft. Die ausgedehnten Befestigungen, bestehend
in einem quadratischen Hauptkastell von 100: 100 Meter
Seitenlänge und einer etwa 1 Kilometer langen Vor-
burg, mit ihren freigelegten Wallmauern, Thoranlagen
und steinernen Häusern im Innern erregten lebhafte«

Interesse, üeber die mntbmaaslicbe Entstehn ngszeit
und die Erbauer der Burg entntand ein reger Meinungs-
austausch. Viele Formen lassen auf römischen Ursprung
achliessen, andere wieder auf germanischen. Entschei-
dende Einzelfunde sind nicht gemacht worden; die

Topfwaare ist einheitlich altgermanisch, etwa den
ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung angehörig.

Herr v. Stoltzenberg plädirt.e energisch für römischen
Ursprung, viele andere glaubten, so lange der römische
nicht völlig erwiesen sei, die Möglichkeit fränkischen

oder sächsischen Ursprungs offen lassen zu müssen.

Herr Dr. Olshausen- Berlin machte nach dem
Kongress zu dieser Frage dem Generalsekretäre noch
folgende Mittheilungen

:

Herr Dr. Ols hausen untersuchte 4 Proben Kalk
aus dem Mnnerwerk der Heisterburg, deren eine ihm
von Herrn Prof. W. Krause übergeben war, während
er di« andern 3 gelegentlich der Excursion selbst ver-

schiedenen »Stellen der Burg entnahm. Zwei Proben
bestanden nur aus Kalk, ohne absichtliche Beimischung
von Sand; eine dritte enthielt neben einigen ganz
groben Gesteinsbrocken etwas feinen Sand, aber nach
unsern jetzigen Begriffen von Mörtel doch auffallend

wenig. Nur die vierte zeigte eine etwas grössere

Menge gröberen Sandes.

Dazu bemerkt derselbe noch weiter:

Ich kenne römischen und frühmittelalterlichen

Mörtel nicht genau genug, um aus den mitgetheilten

Befunden Schlüsse ziehen zu können. Die Mörtelfrage

scheint in früheren Publikationen berührt zu sein, wie
au» W. Krauses Mittheilung in den Verhandlungen
der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1893, S. 302,

ersichtlich ist. Herr Krause übergab mir die erste

Mörtelprobe nach der Sitzung vom 17. Juni 1893, in

welcher er jene Mittheilung gemacht hatte. Dadurch
veranlasst nahm ich dann die weiteren Proben von
der Heisterburg selbst mit. Bei jener Exkursion nach
der Burg aber sprach ich an Ort und Stelle meine
Ansicht dahin au», das» die von Schuchhardt in der

Coit.-Blatt d doutscli. A. G.

|
Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen

1892, S. 347 betonte Conatructioo der Befestigung
mir nicht aaszureichen scheine, den römischen Ur-
sprung der letzteren zu erweisen, hierzu vielmehr unbe-
z weiful bar römische Fundstücke, namentlich Thon-
geschirr, Ziegel oder dergl. erforderlich seien. Die
während unserer Exkursion auf der Burg aufg«le«enen
Scherben gehörten aber vermuthl ich der v o r römischen
Zeit, an und haben also mit der Burg als solcher wahr-
scheinlich gar nichts zu thun.

Von der Heisterburg stieg man nach Barsing-
hausen hinab, und nach der für München etwa» an-

strengenden Bergpartie erfrischte ein treffliches Mahl
im Deister-Hotel die Stimmung auf*» Beste. Nach
6 Uhr fuhr man zurück, utn halb 8 Uhr war man in

j

Hannover, und um 9 Uhr versammelte man sich wieder
im Künstlerverein zu dem von den Aersten veran-

stalteten Weinabend.
Der Senior der hannov- Aerzte, Herr Geheimer

Medizinalrath Hüpeden begrütste die Versammlung,
indem er »ich als einen der älte«ten Schüler Virchow’*

I

bekannte und diesem ein Hoch brachte. Herr Geheira-

rath Virchow sagte, es sei das erste Mal, dass die

!
anthropologische Gesellschaft in solcher Weise von
einer Korporation von Aerzten begrünst werde; diese

Thatsache sei ihm hocherfreulich und lasse hoffen, dass

da» Interesse für die anthropologische Wissenschaft
auch in den Kreisen der praktischen Aerzte sich immer
mehr auebreiten werde. Herr Mudizinalrath Dr. Gürt-
ler trank sodann auf den hannov. Künstlerverein, in

dessen gastlichen Räumen man «ich hier befinde. Herr
Prof. Banke erweiterte das Thema und rühmte die An-
ordnungen de» Lokulgescbäflsführer« Herrn Dr.Schueh-
hardt sowie des Lokal komitee«, die an diesem ersten

reichen und po glücklich verlaufenen Tage sich im
besten Lichte gezeigt hätten. Herr Dr. Sch uchhardt
widmete nein Glan, anknüpfend an allerlei kleine Er-

lebnisse des Tage», den »muthigen, ausdauernden und
1

findigen anthropologischen Damen*. Einige weitere
Toaste» hübsche musikalische Vorträge und der gute
Rheinwein hielten die Gesellschaft bis zu später

Stunde beisammen.
Am Montag Morgen 8— 10 Uhr wurden unter

Führung der Herren Direktor Dr. Reimer«, Amtsrath
Dr. Struckmann und Dr. uied. Rüst die Sammlun-
gen de» Provinzialmuseum» besichtigt.

Nach den Verhandlungen im Saale de» alten Rath-
hause« fand ein gemeinsames Mittagessen in Röpke’»
Tivoli statt. Von da au» fuhr man um halb 4 Uhr
zum Zoologischen Garten und nach Besichtigung des-

selben um <! Uhr in einer Reih« von über BO Wagen
in fast 1 ständiger Fahrt durch den prachtvollen

Stadtwald, die Eilenriede, nach dem Döhrener Thurm,
einem der alten Landwehrposten an der Grenzt; des
Weichbilde« von Hannover. Hier entwickelte sich das
von der Stadt gegebene Fest. Eine besondere Freude
war e». dabei auch den Altmeister der nordwestdeutschen
Alterthumsforschung, den GroBgb. Oldenburg. Ober-
kammerherrn v. Alten Excel!, zu sehen, den trotz

»eine» leidenden Zustande» Hermann Al Im er», der
Marschendichter, vermocht hatte, wenigsten» an diesem
Nachmittage in der Gesellschaft zu erscheinen. — Herr
Stadtdirektor Tramm und Herr Bürgerwortbalter
Justizrath Bojunga begrüßten die Festtheilnehmer
auf dem historischen Roden, auf dem ein berühmtes
Stück hannoverscher Treue und Tapferkeit »ich ab-

I gespielt habe. Herr Prof. Ranke trank auf Hannover,
»die schöne, gastliche, die wahrhaft königliche Stadt

4
,

i Ein Musikkorps konzertirte, das berühmte Quartett

17
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«le« hannov. Mftnnergeaangverein« «ang «eine fein-

gestimmten Weisen, und in der Dunkelheit prasselte
|

ein Feuerwerk empor.

Am Dien«tug den 8. August wurde von 8— 10 Uhr
ein Gang durch die Stadt gemacht und unter Fahrung
der Herren Bauruth Köhler. Architekt Dr. Haupt,
Stadtbauinspektor Rowald, Stadtarchivar Dr. J örgens
die wichtigsten alten und neueren Bauten besichtigt.

Nach den Verhandlungen im Alten Hathhause be-
sucht« ein Theil der Gesellschaft die Technische Hoch*
schule unter Führung des Herrn Prof. Schäfer, ein

anderer die Cumberl and 'sehe Gemäldesammlung
unter Führung de« Herrn Dr. Schuchhardt. Um
5 Uhr fand da« Festessen in Kasten'« Hotel statt.

Als Vertreter der Behörden war Herr Landesdirektor
Freiherr von Hammerntein anwesend. Derselbe
brachte den KaisertoMt aus. Herr Amtsrath Dr.

Struckmann sprach auf den Vorstand der An-
thropologischen Gesellschaft, Herr Geheimrath Vir-
chow auf die Behörden. speziell Herrn v. Hammer-
stein, der letztere auf die Damen, Herr Geheimrath
Waldeyer auf die auswärtigen Gäste, Herr Baron v.

Andrian auf das Lokalkomitee, Herr Dr. Schuch-
hardt auf da« anwesende Brautpaar: Frl, Waldeyer
und Herrn Stabsarzt Dr. Ti 1 mann. Nach dem Mahle
erfreute sich ein Theil der Gesellschaft noch an einem
grossen Militiirkonzerte im Tivoli.

Am Mittwoch den 9. wurde von 8— 10 Uhr das
Kestnermmeum und das Leibnizhau* besucht.

Das gemeinsame Mittagessen wurde im Rathskeller
eingenommen, woselbst man auch un den voruufgehen-
den Tagen regelmässig gefrühstückt hatte- Nachmit-
tag* wurden die Gärten und Schlösser von Herren-
hausen. der früheren Sommern?«idenz des hannov.
Königshauses, besichtigt Dort bot sich eine Fülle des
Interessanten, das Palmenhaos mit den höchsten in
Deutschland vorhandenen Palmen, eine gerade an
diesem Tage blühende Victoria regia, die weissgebo-
renen Pferde, die königlichen Prunkwagen, da« Welfen-
museum und die Ahnen-Gallerie, die springenden Wasser.

Den Schluss des Ganzen bildete eine nochmalige
Vereinigung im Kunstlerverein, und die nun bei schäu-
menden Gb'Uern schier übersch&umende Stimmung
durften die Hannoveraner wohl als einen Beweis be-
trachten, dass die Anthropologen bei dem «kühlen.
zurückhaltenden

4
niederaächsischen Stamme warm ge-

worden waren.

So endete dieser noch jeder Richtung vortrefflich

gelungene Kongress. Göttingon und den Göttingern,
Hannover und den Hannoveranern und vor Allem
unserem hochverdienten Herrn LokalgeschäfWührer,

I Mu*cumsdirektor Dr. Schuchhardt pei hier nochmal«
I
der heimlichste Dank zugerulen. Auf Wiedersehen!

lieber die dem Kongress vorgelegten Bücher und Schriften, «ieho s. 100 and 101, ui, 112, 125.

Festschriften:

Herrmann. Prof. Dr. Anton, Ethnologische Mittei-
lungen au« Ungarn. Zeitschrift für die Völkerkunde 1

Ungarn* und der damit in ethnographischen Be-
ziehungen stehenden Länder. (Zugleich Organ für

allgemeine Zigeunerkunde. I Redaktion und Admini-
stration : Budapest, I. Szent-G vörgyuteza 2. Buda-
pest 1893 Buchdmckerei Mezei Antal. Juli 1893.

[

Bd. III, H. 3—4. Dem hochsinnigen Förderer Prof, i

Dr. Johannes Ranke in München weiht diese ge-
;

ringen Blatter der Herausgeber. Als Festschrift zur

XXIV. allgemeinen Vertatnmlung der deutschen
Anthrojtologischen Gesellschaft in Göttingen und
Hannover. (6.-9. August 1893.1 den Theilnehmern
achtungsvoll dargebracht vom Herauageber. Buda-
pest, Juli 1893. 8°. S. 61.

Schmorl u. von Seefeld Nacbf., Neuester Plan der
kgl. Haupt- und Residenzstadt Hannover und der
Stadt Linden. Hannover.

Schuchhardt, Führer durch da« Kestner -Museum
hernusgegeben von der Museumsverwaltung. Erste

Abtheilung: Aegyptische Alterthümer. Griechische,

etruskische, römische Alterthümer Hannover, Druck
von Friedrich Culemann. 1891. 12°. 48 S.

Durch den Generalsekretär wurden vorgelegt:
Bastian, Adolph, Vorgeschichtlich« 8ehäpfungi)k>d«r m ihren

ethnischen Element «rgedanken Ein Vortrag mit erg&nicindcn
ZiisRtt«ti vnd Erläuterungen Mit 2 Tafeln, Berlin 1893. Ver-
lag von Knau Felder - 8* 14« b.

Bastian, Adolf, Die Verbleibs -Ort« der abgeschiedenen Swln.
Ein Vortrag ln erweiterter Umarbeitung. Mit 3 Tafeln. Berlin,
Weidiuann'ncha Buchhandlung 189«. 8*. 1 1 •• 8.

Bel 1

1

,
Bober t, Wendisch* Altcrthllmcr 8«p.-Abd. aus dem Jahr-

buch des Vereine für mecklenburgisch* Geschichte und AlMr-
tbumskunde. LVIII. Schwerin, Bärunsprung'ach« Hofburh-
drnekerei. 8*. S. 173.

Brodbuck, Adolph. Leib und Seele. Ihr gegeneeitigee Verfallt-
niss aurOckgefllhn auf das psyche-physiologische Grundgesetz.
Hannover- Undoti. ,*«rlag von Man« und Laug« 1893. 8°. 44 S.

Schuch liardt, Dr., Au-grabungeu auf alten Befestigungen Nieder-
Sachsen*. SondersM üick a- d. Zeitechr. d. hist. Vereins für
Niederaachaen. I8&2, <'•*, 8. Nt,

Kleinschmidt, G,. Zwo! lemnlsehe Inschriften. Aua der Zeit-
schrift des Instorburger AltertliunuTorein» III.

Kraus«, W., Das snthropologische Msteriai des I. anatomischen
Instituts der königlichen L'njvcrsitAt zu Berlin. 3, TbcH Abt, 1.

Archiv f. Anthr. 1OT3,

Krause, Friedrich S.. Am Urquell- Monstaschrifl f. Volkskunde.
Bd. IV, H. VI.

Wir erhalten soeben folgende erschütternde Trauerkunde:

Mein geliebter Mann 1 )l*. Illi£"VJll<l u<lK< k t starb gestern ruhig und still.

Kristiania, den Dezember 1893. Charlotte Undset.

Einen der Besten, die unsere Wissenschaft besass, ein theuerer Freund ist damit nach
langem Leiden von uns geschieden. Wir weinen ihm nach.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub »« München. — Schluss der Redaktion ti. Dezember 1893.
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St. Petersburger anthropologischen Gesellschaft-

Dr. Ingwald Undset

ist im Alter von 40 Jahren am 3. Deeember 1893
in Christiania gestorben. Vor wenigen Jahren stand

Undset an der Spitze der Prähistoriker in ganz

Europa, und wer unter ihnen die Kunde von dem
Hinscheiden des allbeliebtc n und geehrten Kollegen

vernimmt, wird es als einen unersetzlichen Verlust

für die Wissenschaft beklagen. Wer ihm näher stand,

hat diesLeid schon vor einigen Jahren durchschmerzt,

als es ruchbar wurde, dass der rüstige, arbeitsfrohe

Mann, von einem unheilbaren Leiden befallen,

langsam hinsiechte. Damals fragte man sich in

stillem Groll, ob er nicht dem Leben hatte er-

halten bleiben können, wenn Deutschland ihn ge-
;

rufen, seinem damals unerreichten Wissensschatz

einen Wirkungskreis geschaffen hätte; denn Ueber-

anstrengung und Sorgen dürften doch die Krank-

heitskeime rascher entwickelt und in ein Stadium

gebracht haben, wo keine Kettung mehr zu hoffen

war. AL dann von anderer Seite ein ehrenvoller

Ruf an ihn erging — war es zu spät.

Ingwald Martin Undset war der Sohn eines Be-

amten, am 9. November 1853 in Trondbjem ge-

boren. Als 10jähriger Knabe trat er in die dortige

Lateinschule ein. Er war etn begabter, fleissiger

Schüler, der die Liebe und Anerkennung seiner

Kameraden und Lehrer erwarb, welche letztere

schon damals seine Vorliebe für historische und

vorhistorische Studien wahrnahmen. Als er die

Universität zu Christiania bezog, waren seine ersten

Wege zu den Professoren 0. Rvgh und Sophus

An diesen beiden Lehrern hing er mit 1

schwärmerischer Verehrung und hat sie ihnen bis

an sein Lebensende bewahrt.

Mit dem Jahre 1872 begannen seine Studien-

reisen, erst in Norwegen, dann in den skandina-

vischen Nachbarländern. Durch liberale Reise-

stipendien sah er sich in der glücklichen Lage,

seine Studien in ausländischen Museen zu er-

weitern. Er ging systematisch vorwärts. 1876
sahen wir ihn auf dem internationalen Archäo-

logen-Congress in Budapest. Die Früchte seiner

Forschungsreisen in Nord- und Mitteleuropa legte

er nieder in zwei grösseren Werken: „Etüde»

sur PAge de bronze de la Uongrie* (unvollendet)

und „Jernalderens begvndelse i Nordeuropa* (unter

dem Tit<*l „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-

europa “ in deutscher Uebcrsetzung erschienen).

Nachdem er* 1881 in Norwegen seinen Doctor

gemacht, zog es ihn wieder nach dem Süden.

Drei Jahre lang durchstreifte er Italien und Grie-

chenland, wo kaum eine officielle oder Privat-

sammlung von ihm undurchforscht blieb. Bald

als Lernender bald als Lehrender stand er in

regem Verkehr mit den dortigen Archäologen, die

oft sein Urtheil in archäologischen Fragen ein-

holten. Am längsten und am liebsten verweilte

er in Rom. aber seine Begeisterung erreichte den

höchsten Grad im Lande der Griechen. Kleinere Ab-
handlungen in verschiedenen Zeitschriften (Norsk.

Vidcnsknb. SeLkabs handlinger, Zeitschrift f. Eth-

nologie. Westdeutsche Monatschrift. Archiv f. An-
thropologie etc.) gewähren Einblick in die Resul-

tate seiner Forschungen.

1
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Ein Gesammtbild seiner Reiseerlebnisse hat
I

er hintorlnssen in einem Büchlein, betitelt „Von
j

Akershu» naeh der Akropolis 11

, ein glückliches Ge-

misch wissenschaftlichen und populären Inhaltes.

Ueberau» fesselnd und anmuthig sind die Schil-

derungen seiner Erlebnisse in den kleinen italieni-

schen Landtädten und seines Verkehrs mit dem
italienischen und griechischen Volk. Das Büchlein

|

würde auch über seine Heimath hinaus einen Leser-
i

kreis finden. Man liest zwischen den Zeilen, dass

er auch dort ein beliebter, gern gesehener Gast ;

gewesen.

Undset war ein achter Norweger. Hinter

dem ernsten ruhigen Aeus»ern loderte helle Be-

geisterung nicht nur für seine Fachstudien, auch 1

für antike und moderne Kunst und Geschichte.
|

für alles Schöne, Grosse und Edle. Ein idealer i

Zug ging durch seine Auffassung des Lebens und
|

in Harmonie damit stand seine persönliche Lieben»-
I

Würdigkeit, die ihm alle Herzen gewann. Ich
|

glaube nicht, dass Undset jemals einen Feind

gehabt; selbst die bissigsten Gegner der skandi-

navischen Prähistoriker haben, soweit ich erinnere,

ihre Angriffe niemals gegen Undset gerichtet.

— Von seinem grossen Wisgensschatz ist nur ein

kleiner Bruebtheil allgemein nutzbar geworden.
1

Obwohl er seit Jahren die Feder nicht mehr selbst
J

führen konnte und für schriftliche Arbeiten auf

die Hilfe seines treuen Secretär* — d. i. seiner

geliebten Gattin — angewiesen war, plante er 1

doch noch manche grössere Werke. Noch zu An-
fang dieses Jahres sprach er brieflich die Hoff-

nung aus, »eine deutschen Freunde noch dermal-

einst wieder zu besuchen. Möchte diese Hoffnung

auf Genesung ihm bis an das Ende seines Daseins

geblieben sein ! J. M.

Ein Grabfund in Schlettstadt.

Von Professor Dr. G. Schwalbe, Director der Anatomie
in Strassburg i/E.

Das Interesse, das sich an jeden Fund knüpft,
j

welcher uns nicht nur die Skeletreste von Per-
|

sonen vergangener Jahrhunderte, sondern wie die

Aschenformen Pompejis, die gesummte Körper-

form, insbesondere auch die Gesichtszüge derselben

vollkommen erhalten zeigt, mag es rechtfertigen,

dass ich hier kurz über einen Fund berichte, wel-

cher zwar nicht in so ferne Zeiten zurückweist,

wie Pompejis Enthüllungen, aber uns doch um
800 Jahre zurückführt und die edlen Gesichts-

formen einer vornehmen Frau vom Ende des

11. Jahrhunderts in vortrefflicher Erhaltung uns

enthüllt.

Bei Gelegenheit einer im Jahre 1802 vorge-

nommenen Restaurirung der 8t. Fides -Kirche in

Schlettstadt im Unter-Elsass stiess man etwa 65 cm
unter dem jetzigen Chorboden auf den alten Plat-

tenboden und wiederum 65 cm tiefer auf ein altea

Apsidenfundament, welches vermutlich dem von
Hildegardis, Herzogin von Schwaben, im Jahre 1094
gestifteten Kirchenbaue angehört. Auf diesem Ap-
eidenFundament und an die Südseite des heutigen

Chors angelehnt befand sich ein gemauertes Grab
und innerhalb desselben von einer Mörtellage um-
schlossen die natürliche Hohlform einer Frauen

-

leiche nebst zerfallenen Knochen und Gewand-
resten. Die natürliche Hohlform ist nach Seder’a
Meinung wohl dadurch entstanden zu denken, das«

die Leiche unmittelbar mit einer Schicht Kalk-

mörtel bedeckt wurde, welche rasch erhärtete und
nach den» Zerfall de» Körpers desshalb die äus-

seren Formen in derselben vortrefflichen Weise

conservirt zeigte, wie die Asche Pompejis die Kör-

performen seiner verschütteten Bewohner.

Von dieser Hohlform wurde durch den Bild-

hauer Stienne an der Strassburger Dombauhütte

ein Uypsabguss gewonnen, der die Formen des

Körpers, soweit sie im Negativ der Hohlform »ich

erhalten zeigten, nämlich den grössten Theil des

Kopfes, die vordere Fläche des Halses und der

Brust, in vortrefflichster Weise positiv zur Dar-

stellung brachte. Durch die Güte des Herrn Da-
cheux. Domherrn in Strassburg, erhielt da» ana-

tomische Institut einen solchen Abguss, über den

hier kurz berichtet sein mag.

Der Oberkörper zeigt sich etwa bis zum Niveau

des unteren Sternnlendes erhalten
;
das feine edle

Gesicht hat die Züge einer Frau etwa im Alter

von 40— 45 Jahren; der Kopf ist leicht naeh

rechts abwärts geneigt, der linke Vorderarm quer

über die untere Brustgegend gelagert. Die For-

men des Hinterkopfes, sowie de» Nacken» und
Rücken» konnten im Gypsabguss nicht gewonnen
werden, so dass der letztere also nur die ventrale

Hälfte de* Oberkörpers darstellt; nur auf der

linken Seite umfasst der erhaltene Theil des Kopfes

einen Theil des Hinterkopfgebietes; es zeigt sich

auch das linke Ohr wenigstens in seinen Haupt-

formen leidlich erhalten ; es ist hier ferner mög-
lich, eine Ergänzung de» Fehlenden vorzunehmen

und dadurch eine annähernde Bestimmung der

Kopflänge zu erhalten. Vorn zeigt sich der auf

der Brust ruhende linke Unterarm nur undeutlich,

die linke Hand etwas deutlicher. Die Gewandung
der Brust lässt mittelst eines nach unten convexen

Ausschnittes die medialen oberflächlichen Theile

der Brust bis 5 cm unterhalb der Claviculae bezw.

3 l
/% cm unterhalb der Incisurn jugularis sterni frei

hervortreten. Hier erkennt inan die Incisura ju-

guiaris sterni »ehr scharf ausgeprägt; Claviculae
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und SternoclavicuJargclcnkc treten, wie bei abge-

inagerten Personen, stark hervor. Bei der Be-

trachtung des Gesichts fällt auf, dass die linke

Geaichtshälfte faltig eingedrückt, die Nase in ihrem

Spitzcugebiet leicht nach rechts herübergedrängt

erscheint, offenbar wohl durch Druck der unmit-

telbar auf die Leiche geschütteten Masse. Die

rechte Gesichtshälfte ist wohl gebildet und von

ungemein angenehmem Ausdruck. Stirn, rechte

Augengegend, Nase, Mund und Kiun vortrefflich

ausgeprägt. Die Stirn wird oben von leichten

Haarzöpfen eingerahmt. Das Ohr der rechten Seite

ist nicht mehr iin Abguss erhalten.

Von Kopfmaassen konnten Länge und Breite

des Kopfes nur annähernd bestimmt werden; man
erhielt bei möglichst sorgfältiger Ergänzung des

Hinterkopfes die Zahlen 19(3 mm für die Länge,

163 mm für die Breite des Kopfes, woraus sich

ein Index von 83,1 berechnet.

Annähernd konnten ermittelt werden

:

Abstand der Unterkieferwinkel 119 mm
Kleinste Stirnbreite 1*20 .

Höhe der Orbitae 28,5 „

Breite , * 34 „

Interorbitalbreite 34 „

Genau gemessen konnten werden

:

Jochbreite 135 mm
Geidchtshöhe 114 „

Obergesichtshöhe ...... 70 „

Abstand der .Mundspalte vom Kinn 44
Länge des Nasenröckon« ... 50 ,

„ der Nasenbasis 1
) .... 65 .

Breite der Nase 35 r

Höhe der Nase 1
) 25 t

Es ergeben sich daraus folgende Indices:

Länjfenbreiten -Index de« Kopfe» . . 83.1

Jocbbreiten-Gesichts-Index .... 81,4

Jochbreiten-Obergesicht a-Index . , 61,8

Orbital-Index 86,8
Nasen-lndex . . 83,6

Der Kopf ist also brachycephal mit einem

Index, der mit dem mittleren Kopf- Index der

actuellen Bevölkerung des Eisass ungefähr über-

einstimmt. Das Gesicht ist chamäprosop , die

Orbitae bypsikonch. Die Nasenbildung ist lep-

torhin.

Das Alter der betreffenden Person wird von

verschiedenen Beobachtern ziemlich übereinstim-

mend auf 40—45 Jahre geschätzt, in welcher

Schätzung ich mit den Herren Seder und Da-
cheux Übereinstimme. Nach den Untersuchungen

1) Unter Nasenbasis -Länge verstehe ich liier da*,

was gewöhnlich ab Höbe bezeichnet wird, den Ab-
stand von der Nasenwurzel bis zum Ansatz de« Sep-
tum. AU Na nen höhe bezeichne ich dagegen die „Er-

hebung* der Nase, die Entfernung der Nasenspitze

vom Ansatz des Septum.

von 8eder bestand die Gewandung aus vier ver-

schiedenen Stoffen und zwar aus „einer auf dem
Leib getragenen wollenen gestrickten Jacke, welche

wahrscheinlich bis unter die Hüften reichte. Dar-

unter. von der Brust abwärts, ein langes weites

Hemd von feinster Leinwand, wie sie in dieser

Zeit jedenfalls nur von ganz vornehmen Leuten

getragen wurde. Von der Hüfte an ein Unter-

kleid von gröberer Leinwand (ein Stückchen da-

von ist erhalten), welches ebenfalls ziemlich weit

gewesen zu sein scheint. Vom Rücken nach vorn

gezogen, auf den Schultern, an den Armen und
am Unterkörper sichtbar, ein faltenreicher Mantel

aus fadenscheinigem Wollstoff, der an den abge-

tragenen Habit einer Dominikanerin erinnert.

*

Sowohl aus der Haartracht (zwei um das Haupt
gewundene Zöpfe erkennen lassend), als aus der

Art und Weise der Bekleidung schliesst Seder,
„dass die Leiche dem 11. oder 12. Jahrhundert

angehört.“

I)a che u x sucht nun weitere historische An-
haltspunkte zu gewinnen dafür, wer wohl diese

offenbar vornehme Frau des 11. oder 12. Jahr-

hunderts gewesen sei. Die nahe liegende Ver-

muthung, dass man in ihr die Stifterin der Kirche,

Ilildegardis, zu erkennen habe, ist desshalb nicht

haltbar, weil nach geschichtlichen Ucberlieferungen

das Alter der Ilildegardis zur Zeit der Stiftung

der Kirche bereits über 70 Jahre gewesen sein

muss, während die Person, welcher der Abguss

zu Grunde liegt, das Alter von 50 Juhren kaum
überschritten habeo kann. Hildegard ist an der

Pest gestorben ; die obenerwähnte eigentümliche

Bestattungsart, Uebcrgiessen mit Kalkmörtel würde

wenigstens diesem Punkt der historischen Ueber-

lieferung nicht widersprechen, und Dache ux
scheint auch, trotz Seder's Bedenken, die An-
nahme, es handle sich im vorliegenden Falle

um eine Pestleiche, nicht zurückzuweisen, worin

ich ihm vollkommen beistimmen möchte
;

denn,

wenn Seder meint, es könne sich um keine Pest-

leiche handeln, da Pestleichen bis zur Unkennt-

lichkeit entstellt seien, so ist dem entgegen zu

halten, dass dies keineswegs ausnahmslos zutrifft.

Ueberdies sind sicher während der Pestepidemien

andere acute Todeskrankheiten mit der Pest iden-

tificirt und die betreffenden Leichen ebenso be-

handelt worden wie Pcstleichen, so dass die eigen-

tümliche Bedeckung der Sehlettstadter Leiche

mit Kalkmörtel hierin eine befriedigende Erklärung

findet.

Eine sichere Entscheidung in Betreff der Per-

sönlichkeit wagt Dache ux nicht zu treffen, wenn
es auch nach Allem feststeht, dass jene von vor-

nehmer Abkunft gewesen sein muss; am anspre-

1
*
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chendsten scheint ihm die Annahme, es habe sich

um Hildegards Tochter, Gräfin Adelheid, gehan-

delt, die in Folge der Pflege ihrer Mutter eben-

falls durch die Pest dem Leben entrissen wor-

den sei.

Die citirten Berichte über den Fund von Bau-

rath Winkler, Professor Seder und Domherrn
Dacheux befinden sich im 1(J. Bande der Mit-

theilungen der Gesellschaft für Erhaltung der ge-

schichtlichen Denkmüler im Eisass.

Ausgrabungen auf der Heidenburg bei

Kreimbach in der Pfalz.

Von Dr. C- Mehlis.

Mit Geldmitteln des historischen Vereines und

der „deutschen anthropologischen Gesellschaft“

wurden die Ausgrabungen vom 1. September d. J.

an weiter geführt und zwar unter Leitung d. V.’s.

Die Thurmfundamente auf der Südseite wur-

den bis auf den gewachsenen Boden, der sich in

1 m Tiefe fand, freigelegt. Es fand sich, dass

der Thurm in der Rundung gebaut war und im

Lichten 3 m muss, während die zum Theil mit

Mörtelzusatz erbaute Mauer irn Durchschnitt 2 in

Dicke besass. Auch hierbei wurden Münzen aus

den zwei verschiedenen Perioden der Benützung

der Burg aufgefunden, unten Broncomünzen aus

der Zeit der „dreissig Tyrannen“ mit der Strahlen-

krone, oben Münzen aus der Periode der Kon-
stantiner und besonders des Magnentius, Von In-

schriften fand »ich hierbei ein drittes Stück. Das-

selbe besteht aus zwei resp. drei, nach verschie-

denen Kriterien — Bruch, Buchstabenhöhe, Ge-

stein, Farbe — zusammengehörigen Fragmenten.

Das Material ist gelber Sandstein.

Das erste Fragment misst 30 cm Br., 23 cm
H.. 28 cm D.

:

VELV
V

Buchstabenhohe 6—7 cm.

Die erste Zeile scheint ein mit Velv . . gebil-

detes Cognoiuen zu enthalten. — Das zweite Frag-

ment hat folgende Manssc: Br. 20 cm, H. 15 cm.

1). 33 cm.

0 Ffc
Buebstabenhöhe 7.5 cm.

Ob der zweite Buchstabe F oder = I zu

lesen ist, bleibt bei der starken Verwitterung des

Gesteins unentschieden. —
Auf dem dritten Fragment ist der Endstrich

eines R. erhalten. —
Ob hieher ein viertes Fragment, das sich gleich-

fall» am Thurme fand, gehört, ist zweifelhaft. Es

! enthalt in wohlerhaltenen Oonturen die Buch-
! staben:

ß • A
Bochfitabenhöbe 7 cm.

Ebenfalls aus gelbem Sandstein ist ein fünf-

!

»eitiger Pfeilersturnpf von 14 cm Höhe und 24 cm
! Durchmesser. Auch dieser war in den Thurm mit

(

vermauert.

An sonstigen Artefakten wurden ausgegraben :

Dachziegel. Bauziegel, Leistenziegel. Pferdeknochen,

al» das einzige directe Merkmal von Menschen der

Oberkiefer eines jungen etwa 18jährigen Mannes,

i Ausser zahlreichen GesehirrtrÜmniern wurden dein

Erdreiche an Eisensachen entnommen : ein starker

Ring, eine Nadel, ein abgebrochene» Messer, Be-
' schlüge, Holznägel u. s. w. Auch Reste von Glas-

bechern und kleinen Broncen als Beschläge u. s. w.

fanden sieb, sowie zahlreiche Brandschlacken und
1 sonstige Brandspuren.

Auf der Westseite wurde innerhalb des Wall-

zuges ein Versuch gemacht und hiebei ein starkes

Bronceringlcin. welches als Schmuck diente, auf-

gefunden.

Am westlichen Hange stiess man auf ein er-

giebiges Ausbeutungsfeld, da» in zahlreichen Archi-

tekturstücken (Mauersteinen. Säulentheilen u. s. w.)

besteht, die man bisher in Folge der dichten Be-

stockung mit Eichelschälwald nicht wahrnehmen
konnte. Theils wurden sie blossliegend, theils in

geringer Tiefe verborgen vorgefunden und ent-

stammen zweifellos dem Rande der 50—80 Gänge
entfernten Beringe der lleidenburg. Erst aus diesen

Findlingen und ihren Maasen erkennt man die feste

und solide Construction des Wallzuges, der früher

auf 410 m den Umfang des Melaphyrkegels um-
schlossen hat. Gewölbestücke und Säulcntrommeln

dienten ohne Zweifel zum Aufbau de» an der West-
seite gestandenen Festungsthores.

An Einzelstücken ßeien folgende hier kurz an-

|

gemerkt:

1. Ein Altarstein aus gelbem Sandstein. Br.

80 cm, H. 80 cm, Dicke 80 ein. Die Oberfläche

trägt zwei schmale 7 cm lange, für einen Aufbau
bestimmte Einschnitte; ebenso trägt die rechte

Seitenfläche einen durchgehenden Einschnitt. Von
der Inschrift sind folgende drei Zeilen erhalten

:

IO
GRATIA - VAPC^
A- VIVA-HER
Buchptabenhöhe 6 cm.

Darnach war der Altar dem Jupiter optimus

(ohne Maximus selten, aber nicht ohne Analogie)

i
und zwar von Gratia (diese Namensform kommt

I

weder bei Brambach, noch hei Wilmanns vor; im
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corp. inneript. Rhenan, 1083 „Grata“. 1038 „Gr&-

tina“). Der zweite Name ist wohl nach dem leeren

Raume Vapo(ni)a oder Vapo(li)a zu lesen. Dieser

Altarstein ist der einzige bisher auf der Heidcn-

burg gefundene.

2. Nicht weit davon fand »ich ein 2. Inschrift-

rest vor. Rother Sandstein. H. 30 cm. Br. 19 cm,

D. 1 r» cm.

L 1

HEG
EC E
T

Höhe der Buchstaben 7 cm.

Die Abbruchstelle geht nach rechts. Auf Zeile

4 der Obertheil eines T mit langem Querstrich.

3. Daneben lag ein Reliefstück aus rothem

Sandstein. Br. 40 cm, H. 30 cm,‘D. 21 cm. Er-

kennbar der Rücktheil eines Pferdes und der Vor-

derfuM eines zweiten Rosses. Vielleicht zu einem

Wagengespann gehörig. Ein Leiterwagenrelief fand

sich schon früher auf dem Plateau und steht im

Lapidarium nach Süden zu.

4. Von prächtiger Arbeit und blankem Aus-

sehen ist ein GeiiimsHtück aus goldgelbem Sand-

stein. Br. 70 cm, H. 00 cm, D. 25 cm. Das Ge-

sims wird getragen von drei Balkenanfängern. welche

sich plastisch vom Untergründe abheben.

5. Eine Säulentrommel aus gelbem Sandstein,

bestimmt mit der Rückwand in eine Mauerbettung

gestellt zu werden; H. 80 cm, D. 50 cm. Ein-

fachere Gesimsstücke, Hausteine, Gewölbestücke

u. A. werden hier übergangen.

Auf freiem Felde wurde entdeckt eine bis auf

ein kleine» Randstück wohlerhnltene römische Hand-
mühle. Sie besteht aus einem Quarzit, der am
gegenüberliegenden Rotseiberg (546 m) lagerhaft

Yorkommt; der Stein misst 45 cm im Durchmesser,

8 — 10 cm in der Leibung.

Die werthvolleren Inschriften und die kleineren

Gegenstände gelangten nach Speyer in das Yereios-

museum, die übrigen Architekturstücko bilden wei-

teres Inventar für ein Lapidarium, das sich im

Grundstock auf der Berghöhe (420 m) bereits zu

stattlicher Höhe als Trophaoum erhebt.

(Schloss folgt.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Münchener anthropologische Gesellschaft. 1

)

Mit der Sitzung am 28. Octobcr 1892 feierte die

Gesellschaft die Entdeckung Amerika'». Herr Prof.

Dr. Johannes Banke sprach über die grosso That des

Columba.«, gab hierauf das Programm der Vorträge
für da* neubegonnene Vereinsjahr bekannt, machte

1) Referent Herr Hauptmann Hugo Arnold
Aus Münchener Allgemeine Zeitung. Beilage.

Mittheilungen Über die Weltausstellung in Chicago,

auf welcher unsere SrhädeKunmlungen vertreten und
die deutsche Schädelmessungatnethode vorgeführt wer-

den sollen, und setzte folgende hei der Gesellschaft ein-

gegangene Werke in Umlauf: Rudolf Cron&u: Amerika,

die Geschichte seiner Entdeckung von der ältesten bi«

auf die neueste Zeit. Festschrift (Leipzig. Abel und
Müller); Discovery of America by Nortbmen. by Eben
Norton Horsford (Boston and New-York 1888); John
t’abots Landfall in 1497, by Eben Norton Horsford
f Cambridge 1886); Crania ethnica Americana, Samm-
lung auserlesener amerikanischer Schädeltvpen, heraus-

gegeben von Rudolf Virchow (Berlin, Ascher u. Co.,

1892). — Den ersten Vortrag hielt Herr Professor Dr.

Oberhummer; ,Ueber die Vorgeschichte der
Entdeckung von Amerika.* Er eröffnet« ihn mit
einem Hinweis auf die Unsicherheit, welche bezüglich der

einschlägigen Fragen noch vielfach herrscht, und be-

rührte sodann kurz die Stellen der antiken Literatur,

die auf eine vermeintliche Kenntnis i der Alten von
Amerika gedeutet worden sind. Am meisten wurde
hiefür die von Plato geschilderte märchenhafte fand
Atlantis in Anspruch genommen, in der wir jedoch
wahrscheinlich nur ein Erzeugnis« der Phantasie zu

erkennen haben, Aber auch die späteren Nachrichten

über grosse und fruchtbare Inseln im Atlantischen

Ocean können sich nur auf die liekannten Inselgruppen

im Nordwesten Afrika'» beziehen. Da»» mit Amerika
je eine, wenn auch nur zufällige Verbindung im Alter-

thum stattgefunden habe, ist bei dem Stande der antiken

Schiffahrt gänzlich unwahrscheinlich. Dagegen setzte

sich die alte Vorstellung von einer im westlichen

Meere gelegenen grossen und wunderbaren Insel in

verschiedener Ausbildung durch das ganze Mittelalter

hindurch fort und bat entschieden auch auf den Plan
des Columba» mit eingewirkt. Hieher gehört die Sage
von der Insel der sieben Städte, welche in Spanien
nach der Schlacht bei Xerox de la Frontera (711 n. Chr.)

entstand; dort sollte nämlich ein Theil der christlichen

Bevölkerung Spaniens vor den Mauren Zuflucht gesucht
haben. Hieher auch die räthsei hafte Insel Antilia, die

im 16. Jahrhundert auf den Karten auftaucht, ebenso
die Insel Brasil u. A. Am meisten ist wohl die Insel

des hl. Brandanus in Sage und Dichtung verherrlicht

worden, welche in den irischen Schitiermärchen eine

so grosse Rolle spielt. Diese irischen Scbitfersugen,

welche in verschiedenen Erzeugnissen der altirischen

Literatur niedergelegt uml durch die Brandanus legende
auch in die mittelalterliche Literatur der übrigen
europäischen Kulturvölker übergegangen sind, gründen
«ich zum Theil auf jene mystische, mit reicher Phan-
tasie ausgeschmückbs Vorstellung von einem Wunder-
land im Westen, zum Theil aber auch auf thatsächlich

ausgefÜhrte Seefahrten irischer Schiffer und besonders
irischer Mönche, die schon längst vor den Normannen
bis nach Island gelangt waren, ja nach einer freilich

unglaubwürdigen Sage auch vor denselben schon
Amerika erreicht hätten Dies führte den Redner zu
den Seefahrten der Normannen, über welche uns in

den isländischen Saga« I Erzählungen) höchst werth-
volle Nachrichten überliefert sind. Diese Sagas sind
zuerst durch die Sammlung von Rafn in weiteren
Kreisen bekannt und neuerdings von Reeve» in einer
schönen Ausgabe vereinigt worden. Hnuptbestand-
tbeile bilden die Sagas von Erik dem Rothen, dem
Entdecker Grönlands, und von Thorsinn Karlsevne.

in welchen die Züge der Normannen nach Grönland.
Helluland, Markland und Vinland (d, i. , Weinland* I

geschildert werden. Das vielumstrittene Vinland wurde
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lange Zeit an der Knute von Rhode Irland gesucht,

muss aber nach den neueren Untersuchungen von
Stonn wahrscheinlich in Neuscbottland angesetzt wer-

den. Zum Schluss erwühnte Redner kurz dip For-

schungen des Amerikaners Horsford, welcher Spuren
der normannischen Colonisation in der Umgebung von
Boston gefunden haben will, sowie die neuesten Studien
von Gelcich, welcher sich der normannischen Ueber-
lieferung gegenüber sehr skeptisch verhält. Gleich-

wohl kann die Thataache, dass die Normannen den
amerikanischen Continent erreicht haben , kaum be-

stritten werden. Nach den Untersuchungen von Gelcich

ist es überdies nicht unwahrscheinlich , das» auch im
15. Jahrhundert »chon vom Golf von Biscaya, wie von
Dieppo aus einzelne Schiffe schon vor Colutnbus nach
Amerika gelangt sind, ohne dass freilich diese zu-

fälligen Berührungen weiter verfolgt worden wären.
Nun folgte Herr Prof. Dr. R üdinger mit einem Vor-

trage: .Ueber absichtliche Schädelumbildung
mit besonderer Rücksicht auf die Urbevölkerung von
Amerika“. Hiezu hatte er die berühmte Collection

deformirter Schädel aus der k. Anatomie mitgebracht,
welche durch seine Schiller, die Marineärzte Dr. Fried-
rich, Schneider, Essendorfer (durch entere von
denSüd»ee-ln&e)n, durch den letzteren aus Südamerika),
die merkwürdigsten Exemplare erhalten hat. Der
Redner erwähnte die grossen Schwierigkeiten, welche
das Studium der Schädel in Amerika begleiten: die

dort geübten absichtlichen künstlichen Entstellungen
der Kopfform und die bunte Kacenmischung in post-

colnmbischer Zeit; er betonte dabei Virchow» Aus-
spruch, daaa bis zur Stunde ein einheitlicher Racen-
typus weder für die prft- noch für die postcolumbische
Zeit Amerika'* naehgewie*en werden konnte. Die
Deformation dos Kopfe* entsteht durch zufällige oder

absichtliche künstliche Umformung. Die erstere kann
bedingt werden durch verschiedene Vorgänge, vor,

bei und nach der Geburt, durch pathologische Diffor-

mität bei Verwachsung der Schädelnähte, basilare

Verwachsung und lngret»ion, auch durch Kopfbede-
ckungstrachten, wie es in einigen Gegenden Frankreichs
beim weiblichen Geschlecht« der Fall ist. Ihr steht

entgegen die künstliche Schädelumgestaltung, eine
Sitte, die einst anch in Europa vielfach verbreitet war,
indem schon Hippokratea, Hesiod und Xenophon von
den Methoden beliebten, die Köpfe der Kinder zu ban-
dagiren; zu den Makmcephalen des Hippokrate« kommen
die Grossköpfe Strabo's auf dem Panticapäum (Kertscb),

die in Ungarn und in Oesterreich in der Umgebung
Wiens gefundenen Grossschädel schrieb man den
Avaren zu. Im Kaukasus, in Persien, auf den Philip-

pinen ist die absichtliche Kopfumformung heute noch
ebenso im Schwünge wie in Amerika, wo sie die

grösste Verbreitung besitzt, insbesondere in Peru und
in Chile, wogegen sie im äussemten Norden und Süden,
bei den Eskimo* und bei den Feuerländern, nicht vor-

kommt. Schon Columbus notirt in seinem Tagebuche
die breiten grossen Köpfe der Eiageborncn. die er

sonst nirgend* gesehen habe. An der Hand der Samm-
lungHschädel demonstrirte der Redner nun die Metho-
den der Schädelurafurmung in Amerika und auf den
Südsee- Inseln, sowie die Folger, der Nathverwachsungen
bei uns und erörterte die Krage, ob bei der Schädel*

Umbildung eine mechanische Einwirkung auf das Ge-
hirn, eine Benachthciligung der pf.vcho-pbysiologisehen
Thätigkeit des Gehirn* statth&be. wobei er erwähnte,
dass er der Einzige ist, der ein Hirn aus einem künst-

lich verunstalteten Kopfe (eines Manne* von der Insel

Malicolo Lenure) untersuchen konnte. Letztere* wich

nicht nur formell von einem Normalhirne ab. sondern
I auch dadurch, dass die Windungen, insbesondere vom
!
Stirnhirn, klein und dicht zusainmengedrängt sind.

*ich in einem atrophischen Zustand befinden. Ausser
der sehr geringen Capacität künstlich verunstalteter

Schädel und der Verschiebung de* Hirne«, beeinträch-

tigt der nnan*gesetzte Druck auf da« Hirn »eine Er-

nährung und die freie Entwicklung des Ganzen und
seiner Elementartheile, so dass auch die Function de*

Gehirns Schaden leiden mns«. Desshalb haben die

Culturvülker gegen die schlimme Unsitte der Kopf-

verunstaltuug soviel als thunlich anzukämpfen.

Die Sitzung am 25. November eröffnet« Herr
Professor Dr. Johannes Ranke mit einem warmen
Nachrufe an den verstorbenen Freih. von Hellwald
und gab bekannt, dass in der nächsten Versammlung
er selbst und der Conservator Dr. Büchner Mittei-
lungen über die Dahomey-Amazonen machen würden.

;

Die Vorstellung des »unverwundbaren Fakirs*

j

Soli man ben Aissa leitete er damit ein. das« er

nagte, bei dessen Productionen laufe keine Täuschung
. unter, derselbe sei vielmehr ein wirklicher Künstler.

!
Als ein solcher bewährte sich Herr Soliman ben

Aiwa auch vor den Augen der mit grösster Span-
nung ihn beobachtenden Gesellschaft, der er seine

Schaustücke programmgemäß» vorführte. Das Durch-
stechen der Zunge nahm diesesmal auf sein «peci-

ellea Ersuchen Herr Professor Dr. R üdinger vor,

von dem — wie wir verrathen wollen — eben-

fall« demnächst Mittheilungen über den Fakir zu er-

warten sind. Hierauf berichtete Herr Professor Dr.

;

von Zittel über: .Eine neue Station au» der
Renthierperiode am Sch weizerbild bei Schaff-
hausen", über welche Herr Dr. Nuesch auf

dem Ulmer Anthropologcn-Congre*» Mittheilung ge-

macht und welche der Redner im September 1. J. be-

sucht hatte. Dort ist elastischer Boden , denn nicht

weit entfernt davon liegt das 1874 untersuchte »Kessler

loch* bei Thayingen, wo bei den von den HH. Merk
und dem Ehrenmitglicde der Münchener Gesell-

schaft, Leine r, unternommenen Ausgrabungen Knochen
von Hasen, Renthier, Pferd, Hirsch, Ochs, Fuchs,

Werkzeuge aut Knochen, namentlich aber höchst merk-
würdig« Zeichnungen aut Henthierknochen gefunden
wurden, von denen man freilich einen Theil als spätere

Fälschungen erkannte. (Die Originale und die Fäl-

schungen befinden sich im Rosgarten-Museum in Con*

stanz.) Durch diese Einncbinuggelung waren «lio Thay-
inger Funde überhaupt etwa« in Miwcredit gerathen;
doch tritt ihnen durch Nuesch’» Untersuchungen ani

»Schweiterbild*, l/z Stunde nördlich von Schaffhauten

auf der rechten Rheinseite, neues, vollkommeu gleich-

artige* und gleiehwerthigcs Material zur Seite. In

einer kleinen Ebene, wo fünf Troekenthäler Zusammen-
kommen, nahe an einer starken Quelle, erheben »ich

drei Felsklippen. Unter einem 2tya m überhängendeu
Felsen auf ansteigendem Diluvialhoden i*t die Fund-

stätte augenscheinlich ein seit urältester Zeit aufge-

suchter Zuflucht»- und Wohnort. Das Profil ergibt

!
fünf Schichten: 1. Humus (40—60 cm stark), hier wur-

den glusirte Topfscherben, Glasstücke, Knochen von

•Schwein, Reh, Ren, Pferd. Feuersteinsplitter, die offen-

bar au* den unteren Schichten nach oben gewühlt
worden waren

,
und Gräber aus »ehr später Zeit ge-

funden. 2. Asche (40 cm stark), in ihr erhob man:
geschliffene Steinäxte, bearbeitet« Knochen und Hirsch-

geweihe, unglaairte Topfscherben mit Linearveme-
ruugen, Pfriemen und Nadeln aus Knochen, Feuerstein-
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Werkzeuge (Schaber, Sigen. Bohrer), eine Unmasse zer-

schlagener Knochen von Hirvch . Reh, Wildfehwein.
Rind. Pferd. Bär, Maulwurf, Dach», Marder, Hase.

Schneehuhn, viele menschliche Knochen, eine sorgfältig

bestattete Kindsleiche und dabei Halsketten von Thon-
ringen. Diese Schicht gehört in die jüngere Steinzeit,

in das Pfahlbautenalter. 3. Darunter folgt Schutt
(SO cm stark) ohne Funde, eine Periode de» Verlaasen-

sein* andeutend. 4. Darunter wieder eine gelbe Cultur-

schicht mit zahllosen kleinge«chlagenen Knochen-
splittern (Ren, Aljienhase, Pferd, Vielfrag*. Eisfuchs,

Bär, Wulf, Ur, Steinbock, Birkhuhn, aber kein Schwein,
Hirsch. Heb) und zahlreichen Artefacten aus Knochen
und Horn, bearbeiteten Feaersteinsplittern. durch-
bohrten Muwcheln und Schnecken. Von besonderen»

Interesse sind die Zeichnungen auf Kentbierknochen.
Umrisse von Renthieren darstellend, und auf beiden

Seiten einer Kalk-deinplatte von 10 cm Lange und
6 cm Breite: auf der einen Seite ein ruhenden Pferd,

ein springendes Ken und stehendes Fallen . auf der
andern Seite verschiedene andere Thiere, endlich zwei

Feuerstellen, auf welchen die Herd- und Randplatten
noch in der ursprünglichen Anordnung liegen. 6. Da-
runter folgt eine Schuttschicbt mit den Resten nor-

discher Fauna, lauter Nager: Ziesel, Pfeifhase, Hamster,
Feld-, Wühl-, Spitz- und Seheemiau», Halsband-Lem-
ming, AlpenluiH«, Maulwurf. Hermelin. Wiesel. Eis-

fuchs, Alpen- und Moor-Schneehuhn, mehrere Vogel-
nnd Fischarten . da* Ren. — Darunter endlich liegt

der Moränenschotter. — An dieser Stätte hat sich der
Meiixch der Urzeit länger aufgebnlten. wie die Mahl-
zeitreste und die Feuerplätse beweisen. Die Zeich-

nungen aber bezeugen , dass die Menschen der Stein-

zeit trotz ihrer niederen Culturstufe bereite einen aus-

geprägten künstlerischen Sinn besasaen; ihre Kun»t-
übung ist viel freier und naturalistischer, als die

•Schablonenhaftigkeit der Aegypter und Assyrer. —
Hierauf sprach Herr Dr. Schäffor. Assistent an der
k. Universitäts-Frauenklinik Über: „Schw&nzbildung
beim Menschen“. Früher sah man in den Miss-

bildungen des menschlichen Körpers ein regellos tolles

Spiel der Natur, im Verfolg der Entwicklungstheorie
erkennt man darin vielfach Bildungshemmungen, her-

vorgerufen durch einen Stillstand auf einer embryo-
nalen Etappe und leicht vererbbar. In jener Epoche
der Begeisterung, welche dem Descent of man von
Darwin folgte, suchte inan nach dem Attribute tbier-

isehen Ansehens, dem verlängerten Rückgrate, und
glaubte es bei den geschwänzten Menschen und Völkern
gefunden zu haben, von denen alle Mythen und Sagen
berichten, die aber vor der ihnen auf den Leib rücken-
den Forschung immer eine Tagreise weiter zurück-
weichen. Eine kritische Zusammenstellung und danach
eine anatomische Einteilung der sicher beglaubigten
Schwanzgebilde hat Bartels unternommen. Zur Be-
antwortung der Frage, was unter Schw&nzbiidung
beim Menschen zu verstehen sei. beschreibt der Redner
einen von ihm nntertuditen Fötus, der eine ganze
Reihe von Bildungsannmalien, darunter auch einen am
Steißbein nach hinten in die Höhe geschlagenen
Caudatappendix mit herzförmig zweizipfeligem Ende
zeigte; die Ursache dieser Missbildung ist in einer

zwischen den 15. und 25, Tag des Embryo’s fallenden

Einengung der Kihuut zu suchen, welche den Embryo
und Fötus umkleidet. Diese Missbildung ist. also nicht

atavistisch, sondern das Product einer Bildungshem-
mung. was auch durch undere Fälle bestätigt wird.

Der bei allen Völkern verkommende Hang, .ge-

schwänzte* Menschen als Unvollkommenheiten anZu-

sehen, erhält somit gewissermaßen Berechtigung. Der
Redner erörterte nun eingehend die Gründe, au* wel-

chen gerade am Steißbeine diese Bildungen entstehen,

welche durch Auszerrung die weichen, freihängenden

i

Pseudo-Caudä und durch Druck die nach hinten ge-
i krümmten Steißbeine werden. Bartels macht eine

|

Eintheilung in angewachsene Schwänze, welche durch
theilweise wieder ausgeglichene WachslhumMtörungen
entstehen, und die freien Schwänze, die früher so-

genannten Pferd-, Schweins- u. s. w. Schwänze; eine

zweite Gruppe bilden die Steisahöeker , die auf einer

i
Bildung«hemmuog beruhen. Der Caudatappendix bleibt

stet* und ausnahmrio* ein pathologisches Product, da*
allerdings wie andere Mißbildungen vererbt werden
kann. Die Möglichkeit einer durch Inzucht entatan-

denen pathologischen geschwänzten Race lässt «ich

nicht leugnen ,
aber noch Niemand hat ein solche*

Volk gesehen.

Eingegangene Neuigkeiten
aus der deutsch -sprachigen Literatur.

Zeitschriften.

Archiv fQr Anthropologie. R. XXII. H. III. Braun-
«chwelg Vieweg * Buhn. ilemuagegebeu and r*dig. von Johann«-«

Rank», Mttneb«n. {Martin, Rad. Zur phyaiachen Antbrop»l»»i«
der Feurrllnder. Mit TafnJn I and II. t&5. — Woigel, M., Urne

Gräberfeld von Dahlhauaeu. 219, — }t«d Inger. Ausgrabungen
ln Karathöblen. 251.

Argo, herauigeg. V. Müll «er. Nr. 7h». iNr. 8, Müikner.
Speer«- der alten Rroniunc Im Laibaeher Miimuib.)

Paa Ausland. heran«#«*. v .Siegruund Günther. Nr. 4-1,

Nr. 44 u. Nr. 45. ißancalari. Gustav, Forschungen (Iber da*
deutsche Wohnbau» Forte. ST«, Nr 44 Forle. 693. Nr. 45 708,

Nr. 44 7S1.)

Jahresbericht de« historischen Vereins Dillingen.
Jahr*' V, |*U2, iScbeller, Ausgrabungen bei nudln Faimlngen. 4.

- Kirehmann. Ausgrabungen in den alamanmachen Relhoii-
grlbera bei Hcbrutzludm. 18. — Benz. Anagrabungan bei Ktlschingen,
:ßi. — Englert. Der Staufener Fund. 45.)

Zeitschrift fflr Ethnologie IMS H.JIlu.lV. (Krause,
F.. und Schfitensack. Pie megalithiarhen Gräber [Stoinkaminer-
gribor) IVutschlands. Mit Tafel V-XIll. 1G5.)

NaehrichtenfUrdeataeheAlterthunisfunda. Jehrg IV.
1893. Heft 3. iBuehlioll, Vorgeschichtlich« üriberfelder l«*i Wil-
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meredorf. Kr Braskow. :vi. — Bach holt, Grlberfe!d der Ls-Time-
Zeit in der Feldmark Storkow. Kr. Teniplin. »4 — Porr, neoH-

!

thiacher Kllrhonahfallhaufen bei Elbing. SU. — Von, Untersuchung
der Grabhügel bei Reil, in der Nibe von Caetellaun. Kr. Rinirncrn.

|

37. — Lissnucr. Au» den Sitzungsberichten der Alterthuma-

j

geeelleriiaft «Pnieeia* für daa 47. Vereiimjahr (1891/92) 46. — Rueh-
holz, Funde vi>n oiner wendischen Rnrgwall«te|l« in Treuen

-

brictzen. 47.) — Heft 4. (Von». Neuer Nephritfund in der Mark
|

Brandenburg. 49 — Leb ne r, Aua dem Bericht über die Ver-
waltung de« Prov.-Mu«. r. Trier vom 1. April 1K>2 — 31. März ]89:L

50. — Klein, Au* dem Boricht aber die Verwaltung de« l’mv.-
Mua. z. Bonn vom I. April IH92 31 Min 189» .'•8. — Rade-
tnachor, Dio germanischen Bogrübniaaetllten am Rhein zwischen
•Sieg und Wupper. 54. — Jentacb, Hroncedepotfund von Baden«-
dort, Kr. Galten 59. — Jcntscli. Broncener Fingerring mit
RoppoUpirale au» der Provinz Powon. 63, Müller, Pfahlbauten -

fund«i von Bodmann am TJeberUngcraoe. 64.)

A n t äq n itk t enzeitung Nr. 32. Ueberreate an* der jBngern
Steinzeit. 253

F.inzcipuhlicat Ionen.

Bartela, M.. Die Medicin der Naturvülker. Ethnologisch«
Beitrüge zur Urgeschichte der Medicin Mit ca. 175 Orig.-Holx-
schnitten itn Text. Leipzig, Th. Grieben« Verlag. Kq 3*3. —
Bartela. Max, Ti'u. Eeitechr. fllr A*syrlnlogle VIII. 179 —
Haatian, L'ontroversen in der Ethnologie. I. Bin geographinchen
Provinzen in ihren rulturgeachic btliclien UcrührungapankUtn Berlin,

1593 8°. HA — Bisalnirer, Her Hroncefund von Achenbach.
Karlsruhe, lMt Braun'acbs Hofbuehdr. 4*. 18 — Hohnan-
berger, K., Der ajtindische Gott Varnna. nach den Liedern de«
Rgvoda. Tübingen, lAupp'acho Buehb 1893 K*. 126 Forrer
und MOIler, Di« liagvlgnibar von Oberrimaingon. Mit 5 Tafeln.

Straaabnrg. 1893. 8*. II. — Fritsch, Gustav, Unsere Körperform
[

im Licht» der modernen Kunat. Berlin. lh't:t Carl Habel, Wllh«lui-
i atrn«»« 33. 8°. H». Frobenlua, Htaatenentwicklung »nd Gattrn-

ateilung im »üdlirheu Kongut>c>el:«u |>eutar|m geogranh. Blatter
B. XVI. II. 3. 225 — Haacko. W. ,

Gestaltung and Vererbung.
Eine Entwicklungeinechanik der Organinmeti. Mit 24 Abbildungen

1 )m Text. Leipzig Weigel Nachfolger 1893. 8*. 337. — Haneke,
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W.. Dio Srböpfuo« der Tbierwult. Mit I Kart» und 4fl'< Abb. loa

Text und 20 Tafeln In Farbendruck und Holzschnitt. Leipzi# und
Wien. HihliuBrapliiarhe* Institut, 1883. 4*. 557. — lUrlBuun,
R-, I)« anil*i»poh*«l*rh<- Mit*'rl*l de« nnaU>i»i«rli«n Muaeuiun der
kAniglichen Cnivoniiilt xu Berlin. Th. II, Abt. II. 15. — Hßfer.
Pani, Zwei Schrittst fick*- xur Dericbtigunp ton A. .Sohkireiiherif*;

.Die liltltNel der Varuswblucht“. W.rniger«*!® . 1893. 8°. 32. —
Koelil, Römisch#« au« Wurm«. Smid.-Abdr. a. d yuartalblati <1.

hiat. V*r. f. d. Grannharzogtiiuni Hotuieit. B, I Nr. 11. 8*. 10.

— Krause, EL, «Carna Hternci, Die flordlach« Herkunft der
Troinftage bezeugt durch den Krug von Tragtiatdla. Mit 12 Abb
tm Text. (HoKau, 1803. 8«. 48. — Me hu er t, K. Katalog der
anthropologinrbun Sammlung de* anatomuiclo'n Institut» der Uni-
versität Stru»!*biirg i. E 81 Mahnert, Erster Nachtrag rum
Schfidelkataluiti' der anthropologischen Sunnnlung de» anaUiniisrben
Institut« dnr Universität Htraashant l. K. «1—85, — Mehnurt.
Zusammenstellung der wichtigsten in der Straanbur**r «nthropo-
logittchen Sammlung vorhandenen SchAdol varlatäten 07 - UH —
Merkel u. Dun net, Ergebnisse der Anatomie und Entwicklung*-
itosclilcht«. 8«|i -Abd- Anatomische Heft». II. Abt. .Ergebnis»«" I8W2.

603. — Naacko. Zur M«dUod<iSugio einer wnMensrliaftÜi hen Criminal-
antliro|K>logie. Cenlralbl f S*n oiihcilk. u. Psychiat. Okt. 1889.
— Naecke, Ueber Missbrauch der Loealiaatioastheoria in Psy-
chiatrie und AutbropoKiglu. S®p.-Abdr Neurologischen Centralblatt.

8°. 10. — Naecke, Abwehr I.ombreso’arher Angriffe. ßond.-Abdr.
a. d. CentralblaU f Narranbellkünde und Psychiatrie. Okt. 1883.

n6. 2. — Paulus. E. ,
Kurzer Ueberblirk über Kunst und Alter-

thum in Württemberg. Stuttgart. Grctner und Pfeiffer. 1KM3. 8*.

45 .
- Kll ding er. y . Uuhar die Wege und Zieie der llimforseb-

nng. Postrede, geh. I. d, Aff. Sitz, d h. k. Akademie d. Wissen-
schäften zu München. 22. Nt»v. 1893. — Schwaiba. Uabar einige

Pro hie uio der jdiv sisehen Anthropologie. btrnasburg, IMW. 8°. 2ii

— StQfczel. Thaod., Enlstehuug«j*dai»ken. Vortrag gehalten im
kaufmännischen Verein „Merenr*. München 8°. 35 Tare-
aotzky, Weitere Ifoiträiru zur Cranmlngie der Bowobnar von
Haebalin-Alito, Gil/aken und Orokeu. Patershnrg, 18V3. Gr, 4**. 45
— Türdk. Aurel von. Neuere Beiträge zur Craniologh«. Internat.
Monauar.hr. f. Anat. und Phy«. 1693- B. X. H. 10- — Trelchl,
Steinsägen; Sagen. — Virehow. lind.. Srhidrl de« Snpbukle»
Beilage zur Allgem Zeitung, 18113. Nr. 204. Referat. -- Wilaer,
Ludw. . Der Streit uni die Lrh-imnth der Arier. Tlgl. Rundschau
Unterhaltungsbeilage. 1893 Nr. 197.

Areaich« abitazloni di Bologna acoperte e deacritte doll'

Integriere ArchiteBo Antonio Zannoni.

Bologna, I" Giugoo 1 S83,

lil.mo Signore
fe queata, dopo „Gli Scavi de 11a Certowa di Bologna“ >) e dop«*

..Lu Kunden* oi Bologna 1* ‘
I , La terra mia pubblicazinne archoo-

!
logira or ura uaeita; nsuiUto di uu venUinnlo di studl.

Ed i* con aoaa, che 11 prlstino eottoiaolo doll' odierna Bologna.
I rieno ora per )a prima voll*. e, ltnalnionta, tratto ln tue«, a temti-
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tuonian/a irrefragabile dcllo aucccssloni, o soprapposjzmm «l<*i popoli
iim awenule; a reclproc» dimoatraiUin«* «lei retativi, e corriapon-

:
dentl «epolcreti; ot«f*iU rio$, « acpulmli »' iiluuiLnano utilmente a
vicenda custitm-ndo di quäl gute* nuovisaimi. od importantl neeet

La Pti/axtont dcll' Opera accenna rronologicamante, o sintotl-
ramonto le aingole scoperle: la Üncrisun>t rissoumc ciascun periodo.
II TMTUMriNW; ' Umbro, P Etrviseo, l| Galileo, 11 Romano, e |K>ne
sott* ocohio in dettagtm Io form« «tolle Abitazl*>nl. « quanto in »tose fu
rinvenuto. l>o Co*n>itj*nom compwrative, ebu soginmö, riguardano:

I. Lo succeiuimni , a lo aoprapp(Mizioni doll«* uouti ivr«uute ne!
sunlo di Bologna

;

II. La Situation« dei Terramariroll.

i
III. Quvlla d«ll« gontJ «iai |M»rb*di di Villanova.
IV. Dogli Etruachi. o qamdi di Felaina.

,

v. Hoi «Ulli.

|

VI. Del Romani, « eon^cguetiteimnU* di Bononia; ricarcbo qoeat«
aecoin)wgmile da datl intp«>r(anUasimi.

11 toeto «'» di paginc 110 In fnglio, eon tavol« XXV, In litogratta,
I o P Opera, Teste* e farolc. vale L. 40.

Mi iusingo, che la S- V. ai compiacera rinviarmi, acc.attata.
• I' utiita Hchcda. ed anticlpatamcnio La ringrazio.

Antonio Zannoni
|

Ingegncro-Architetti*.

I) Zakxom. 0h Scan' dtüa Ctrlamt 4i Bologna, doacritti od iUu-
atrati. di Pag. 480 in foglio, con Tav. 150.

2.i ZAWSüXl. La PvHdttM >U Boiarna. doacritl*. di Pag. 120. eon
Tav. 00.

Wir erhielten da» folgende Schreiben :

St. Petersburger anthropologische Gesellschaft.

St. Petersburg, den 27./IX. 1893.

Hochgeehrter Herr College l

Im Mai diese» Jahres hat sich in St. Petersburg an der kaiserlichen militar-medicioischen Aka-
demie eine anthropologische Gesellschaft eonstituirt, welche gegenwärtig circa 50 Mitglieder zählt.

Die Gesellschaft hält regelmässig jeden Monat Sitzungen, iu welchen Vorträge und wissenschaftliche

DiscUHsionen abgehalten werden. Die Sammlungen anthropologischen Materials der Gesellschaft bilden

einen Theil des anatomisch-anthropologischen Museums der Akademie. Die Gesellschaft wird irn Ver-

laufe jedes Jahres ihre wissenschaftlichen Arbeiten in zwangslosen Heften publicircn.

Im Aufträge der Gesellschaft erlaube ich mir. Sie, geehrter Herr, von Obigem in Kenntniss zu

setzen und Ihnen die Hereitwilligkeit unserer Mitglieder zu jeder wechselseitigen Beziehung mitzu-

theilen. Das Bureau der „anthropologischen Gesellschaft an der kaiserlichen militär-medicinisehen

Akademie“ besteht aus: Präsident: der Unterzeichnete; Vicepräsident : Professor der pathologischen

Anatomie (gegenwärtig der gerichtlichen Mediein) N. Iwanoffsky; Secrelär : Privatdocent und Pro-

sector der Anatomie 8. Delizin.

In aller Hochachtung

A. Tarenetzky (Professor der normalen Anatomie).

Wir begrüsaen diene neugegründete Schwester- Gesellschaft auf das herzlichste und wünschen

und erbitten auch unsererseits einen möglichst lebhaften und ununterbrochenen Verkehr zum Heile

unserer Wissenschaft. J. Ranke.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer W ei»ma nn. Schatzraeiftter

der Ge*cll«cbaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Heclaniationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von K Straub tin München. — ScHIum der Hrdaktüm 27. Dezember 182J.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft
V

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Hcdigirt von Professor Dr. Johanne« Hanke in München,
Oevniihecrttdr der GmtfUcha/t

XXV. Jahrgang. Nr. 2. Erscheint jeden Monat. Februar 18 (J4.

Inhalt: Streiflichter auf Prähistorische* au* alten Schriftstellern. Von Oberaratsrichter F. Weber. — Beitrag
über Wettereauber und Stein -Aberglauben. Von A. Treichel. — Metzgeraprung und Gildentaufe.
Von Dr. August Hart mann. — Mittheilungen aus den Lokalvereinen: Münchener anthropologische»

Gesellschaft — Literatur-Besprechungen.

Streiflichter auf Prähistorisches aus alten

Schriftstellern.

Von Oberamtsrichter F. Weber ip München.

Die vorgeschichtlichen Ueberreste — Boden-

altcrtliümer und Funde — bieten bekanntlich noch

manches Rüthselhaftc und vielleicht ist es nicht

ohne Belang, einige auf uralte Sitten, Gebrauche

und Zuständo bezügliche Stellen und Mittheilungen

späterer Chronisten zur Erklärung und Bcurthei-

lung solcher Ueberreste heraiizuzieheu und Rück-
schlüsse aus ihnen zu versuchen.

Durch Deutschland und Oesterreich ist eine

grosse Anzahl Erdwerke zerstreut, die den ver-

schiedensten Perioden angehören mögen und über

welche vielfach noch keine übereinstimmenden An-
sichten der Sachverständigen sich gebildet haben.

Es dürfte daher für die Bestimmung manches

dieser Erdwerke von Bedeutung sein, was früh-

mittelalterliche Chronikcnschroiber über Erdbauten

verschiedener Völker und Zeiten berichten.

So erzählt der „Mönch von St. Gallen* (II, 1)

von den Ringwällcn der Hunnen, mittelst

deren sie ihr Land schützten, dass diese „von

Eichen-, Buchen- und Fichtenstämmen aufgebaut,

von einem Rande zuin andern 20 Fuss breit sich

erstreckten und eben so viele in der Höhe massen;

die ganze innere Höhlung aber wurde mit här-

testen Steinen und zähem Lehm ausgefüllt und

die Oberfläche der Wälle mit dichten Rasen be-

deckt
;
zwischen ihnen aber wurden kleine Bäume

gepflanzt, die, wie man ja oft sieht, abgehauen

und in den Boden gesenkt, doch Blätter und

Zweige treiben*. Es scheint hienach von Ring-

wall zu Ringwall an der Grenze entlang ein Ge-

bäck ge/ogcu und eine undurchdringliche Land-

wehre errichtet gewesen zu sein. Solcher Ringe

sollen neun hintereinander in stets engeren Kreiseu

sich befunden haben.

Nach den Jahrbüchern von St. Bertin wurde

im Jahre 869 auf der Insel Canmria gegen die

Saracenen ein Kastell „nur aus Erde* aufgebaut,

ini Jahre 881 bei Etrun an der Schelde ein sol-

ches „aus Holzwerk** gegen die Normannen er-

richtet.

Im Leben Oudalrichs, Bischofs von Augsburg,

wird erzählt, wie die Burg Mantahinga, „welche

innen und aussen ganz verlassen und ohne Bau-

werke dalag“ (also nur eine Erdburg), zum
Schutze gegen die Feinde «von aussen mit

Holzzäunen (Pallisaden) umgeben wird, während

innen die nöthigen Gebäude so gut als möglich

(sicher auch nur von llolz) hergestellt werden*.

Auch die Stadt Augsburg findet der genannte

Bischof lediglich von „nichtsnutzigen Wällen und

morschen llolzwänden (Pallisaden) 4
* umgeben.

Von besonders lehrreichem Interesse ist die

Schilderung, welche Ekkehart in der Chronik von

St. Gallen 1. V c. 51 u. 56 von der Waldburg macht,

welche Abt Engilbert bei derAnnäherung der Hunnen
zum Schutze der Seinigen rasch errichtet. „Es wurde

ein Ort ausgewählt, der gleichsam wie von Gott

zur Anlage einer Burg sichtbar dargebotcu war,

um den Fluss Sintriaunum. Auf dem schmälsten

Berghalse wird, indem man Verechanzung und

Wald herausschlägt, eine Stelle vorne befestigt

und ein befestigter Platz errichtet von grosser

2
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Stärke.“ Es wird also der Wald gefällt und an

dessen Stelle ein Graben ausgehoben, ein Wall
aufgeworfen. Diese Befestigung wird »pater noeh
verstärkt, indem „zum zwcitenmale gegen den
Zugang der Feste hin in breiterem Raume die

Bäume des Walde* gefällt und ein tiefer Graben
durchgestoehen wird*. Auf drei Seiten ist die

Erdburg also vom Fluss geschützt, auf der vierten,

zugänglichen, ein doppelter Wall und Graben an-

gelegt. In diese Waldburg zieht sich das ganze
Kloster, Geistliche und Hörige sarnmt. den Schätzen
und der Habe zurück.

Wir neben somit das ganze 9. und 10. Jahr-

hundert hindurch noch Erdburgen entstehen und
sicher wird manche der noch vorhandenen aus
dieser Zeit herstammen.

Ueber die Burgen der Slave n im 10. Jahr-

hundert berichtet der Jude Ibrahira-ibn-Jakub

:

„Wenn sie eine Burg errichten wollen, so suchen
sie einen Wiesenboden, der reich an Wasser und
Riedgras ist, und stecken da einen runden oder

viereckigen Platz ab, nach der Form oder dem
Umfang, welchen sie der Burg geben wollen.

Dann graben sie um denselben einen Graben und
häufen die ausgegrabene Erde auf. Mit Brettern

und Balken wird diese Erde so fest zusammen-
gestampft, bis sie die Härte von l’ise (tapia) er-

reicht hat. Sobald die Erdmauer bis zu der be-

absichtigten Höhe aufgeführt ist., wird an der

Seite, welche man dazu auserwählt, ein Thor ab-

gemessen und von diesem aus eine hölzerne Brücke
über den Graben gebaut.“

Thictmar von Merseburg schildert in seiner

Chronik (1. VI c. 39) eine nördlich von Liubusua
gelegene (Slavon-)Burg mit 12 Thoren, in welcher

mehr als 10 000 Menschen Platz gehabt haben.

Er hält sie — irrthfimlich — für ein W’erk des

JuliuB Caesar. Ueberhaupt erwähnt er eine Menge
um die Wende des 1. Jahrtausends n. Chr. vor-

handene Burgen, welche offenbar bloss aus Erde

und Holz bestanden.

Noch eine Stelle verdient Erwähnung, welche

vielleicht a posteriori auf den Zweck der bei

einigen Erdburgen vorkomuienden, grubenartigen

Bodenvertiefungen schliesscn lässt, wie sie beson-

der» gut erhalten vor dem äusseren Wall der

Birg bei Hohenschäftlarn, Oberbaiern, zu sehen

sind. In „Richer’s vier Bücher Geschichte“ ist

I. IV c. 83 einer Kriegslist Erwähnung gethan,

welche darin bestund, dass ein fränkischer An-

führer „ein Feld mit einer Menge von Grüben

durchziehen und diese auf der Oberfläche mit

Baumzweigen, Reisern und Stroh bedecken lies»,

welche diese Decke tragen und ihr eine schein-

bare Festigkeit geben sollten. l
Tm aber diese

I trügerische Oberfläche gänzlich zu verbergen, lies»

er Farrenkraut sammeln und darüber streuen, so

dass nicht* zu merken war.“ Als nun der Feind
zum Angriff schreitet, stürzen die vorderen Reihen

I
in die Gräben und verwirren die Schlachtordnung,

so dass die Nachfolgenden sich zur Flucht wenden.

Bei dieser Gelegenheit möge es erlaubt sein,

eine Ansicht über die bisweilen auffallend kleinen

Erdwerke zu äussern, wie »ie z. B. am Götschen-
berg bei Bischofshofen im Salzkammergut . bei

Sigbarting in Oberbayern und a. a. O. Vorkommen.
Erstere» Erdwerk z. B., da» »ich am Wege von
Bisehofshofen nach Mühlbach zur Linken des Wan-
derer* am südlichen Hange des Götsehenberge» be-

findet und gegen Süden durch den Steilabhang zum
unten fliessenden Mühlbach geschützt ist. hat gegen
Nord, Ost und West einen 3 fachen Wall und Graben
um einen etwas höher gelegenen kleinen Kegel ;

ebenso umgibt bei dem Sighartinger Erdwerk ein

drei- bi» vierfacher Graben einen höheren kleinen

Kegel in der Rundung. Bei den kleinen Verhält-

nissen der ganzen Anlage ist an eine Zufluchts-

stätte für eine auch nur geringe Anzahl Menschen
nicht zu denken. Dagegen wäre cs möglich, dass

hier die Wohnstätte eine* Häuptlings. Priesters

oder ein Stammheiligthum von der übrigen An-
»iedlung abgesondert und geschützt werden sollte.

Bei dem Götschenberger Erdwerk ist der vor-

geschichtliche Charakter durch zahlreiche Funde
aus der jüngeren Steinzeit gesichert.

Von den Erdwerken auf die Wohnstätten
übergehend, sind es insbesondere die sogenannten
Trichtergruben, welche nach ihrem Zweck und
nach der Zeit ihrer Entstehung noch nicht un-

|

bestritten festgestellt sind. Man hat sie bekannt-
lich unter Verwerthung der Notizen alter Schrift-

: Rteller über Wohnstätten barbarischer Stämme —
Strabo IV, 4; Tacitu» germ. 16; Vitruviu* I, 1 ;

Plinius hist. nat. XVI. 36 — als Untergrund der
Hütten zu deuten versucht. Eine vielleicht zur
Erklärung beitragende Stelle findet »ich in Prokop’»

Gothenkrieg II. 1 anlässlich der Schilderung eine»

Ausfalls der Römer. „ Dabei“, sagt er, „fiel ein

Römer in eine tiefe Grube, wie sie die früheren
Bewohner, meiner Meinung zur Aufbewahrung
von Getreide, vielfach angelegt haben.“ Sollten

die so zahlreich in unsern Wäldern verkommenden,
bisweilen sehr tiefen und umfangreichen Gruben
einem ähnlichen Zwecke gedient haben, da Funde,
wie sie bei Benützung dieser Gruben als Wohn-
stätten gemacht werden müssten, so Reiten Vor-
kommen ?

Von räthselhaften Fundgegenständen der
Vorzeit nimmt der sogenannte Leonhards nage)
von Inchenhofen. Oberbayern, eine hervorragende
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Stelle ein. Früher »ollen zwei derartig»* Gebilde

— nämlich konische, etwa 1 m hohe Säulen au»

Eisen — vorhanden gewesen sein. Sankt Leon-

hard ist häutig an Stelle des Frö getreten und

von diesem berichtet Adam von Bremen in seiner

„ Hamburger Kirchengeschichto“ 1. IV c. 2b an-

lässlich einer Beschreibung des Ileiligthums der

Schweden in Ubsola, in welchem drei Bildsäulen

von Tor. Wuotan und Friceo (Frö) standen, „dass

sie, die Kordgermanen, das Bild des Fricco.

der den Sterblichen Frieden und Lust spendet,

mit einem ungeheuren männlichen Glied versehen

darstellten Die Leonhardsnägel sind aber ent-

schieden phallusartige Gebilde. Merkwürdigerweise

führen auch die beiden gleichgestalligen Fels-

kogel. welche bei Hallein im Sulznchthale weithin

sichtbar aus dem Thalboden isolirt emporragen,

den Kamen „Leonhardssteine 4
. Nicht weit davon

ist die Ortschaft St. Leonhard. Sollte hier auf

eine Kultstätte des Fr«, wie vielleicht in Inchen-

hofen, zu schliessen gestattet sein V

Dem heil. Leonhard werden bekanntlich seit

ältesten Zeiten in Erz. Eisen und Wachs nnch-

gebildete Thierfiguren als Prä«ervativmittcl

gegen Seuchen geopfert. Eherne Thierfiguren

finden wir zu ähnlichem Zwecke in uralter Zeit

verwendet. So erzählt Gregor von Tours in 1. VIII

c. 33 seiner fränkischen Geschichten: „Von der

Stadt Paris erzählte man sich, dieselbe »ei von

Alters her gleichsam geweiht gewesen, so dass

dort kein Feuer Schaden anrichten, keine Schlange

und Ratte sich zeigen durfte. Kurz zuvor (vor

einem Brande daselbst) aber hatte man. als man
eine Kloake an der Brücke reinigte und den

Schmutz aus derselben fortschaffte, darin eine

eherne Schlange und Ratte gefunden und sie fort-

genommen. Seitdem erschienen dort unzählige

Ratten und Schlangen und die Stadt fing an,

durch Feuersbrünste zu leiden.“

Welche Bewandtnis« bat cs mit den räthscl-

liaften Händen von Bronzeblech, welche aus

einem Hügelgrab bei Klein -Olein in Steiermark

erhoben worden »ein sollen und nun im Johanneum

in Graz sich befinden. Dieselben können als Hand-

schutz oder Schmuck bei der Dünne de» Bleches

und der Unbeweglichkeit der Finger nicht gedient

haben. Vielleicht sind auch sie Gast- oder Weih-

geschenke, welche zu bestimmten feierlichen Zwe-

cken gegeben wurden. In den Historien des Taeitus

I, 51 lesen wir nämlich: ,Dic Gemeinde der

Lingonen hatte nach altem Brauche den Le-

gionen als Geschenk Hände geschickt, das Wahr-
zeichen der Gastfreundschaft.** Ebenso will der

Centurio Sisennu (hist. II, 8) als Zeichen der

Einigkeit im Kamen des syrischen Heeres bron-

zene Hände an die Prätorianer Überbringern

Einer der ältesten vorgeschichtlichen Funde,

abgesehen von den in Sueton’s Lebensbeschrei-

bung des Augustu» erwähnten Gigantenknochen

und Heroenwaffen, welche derselbe in Capri in

seiner Sammlung von Alterthümern aufbewahrte,

ist der von Jordancs in seiner Gothengesehichte

,

(XXXV, 183) erwähnte Fund jenes Schwerte»,

j

das «lein Attila als Vorzeichen seiner Siege über-

bracht wird. „Als nämlich**, erzählt er, „ein

Ilirte ein Kalb unter seiner Herde hinken sah,

ohne den Grund einer so bedeutenden Verwun-
: düng finden zu können, folgte er ängstlich den

Blutspuren und stiess zuletzt nuf ein Schwert, auf

I welches beim Abweiden des Grases das Kalb un-

vorsichtig getreten war. Er grub es heraus und
trug es alsbald zu Attila etc.*

1
. Dieses Schwert

war, wenn wir der an sich ganz glaublichen Fund-
i geschieht»- beipllichten wollen, sicherlich eines der in

Ungarn so zahlreich vorkommendeu Broncoschwerter.

Auch über frühgeschichtlichc Begräbnis»-
statten und Gepflogenheiten hiebei finden sich

einige Stellen. Gräberfunden hat man im Mittel-

alter nur insoweit Interesse entgegen gebracht,

als man dieselben mit Glaubenssachen verknüpfen

konnte. So stiess man 1072 im Kloster des heil.

!
Paulinus zu Trier auf römische Begräbnisse, wie

j

Lambert von Horsfeld in seinen Jahrbüchern zu

|

diesem Jahre mittheilt, und fand 13 Skelette mit

Namens -Inschriften auf bleiernen Tafeln. Man
hielt sie für Ueberreste heiliger Leiber und wies

sie den Märtyrern der Thcbäischen Legion zu.

Gleiche» wrar der Fall mit einer grossen Anzahl

von Skeletten, welche man 1480 in Schöz, einem

Dorf des Kanton Luzern, fand und als heilige

I Reliquien verehrte (Vita S. Mauritii in A. SS. die

i 22. Sptbr.). Sicher ist man hier auf ein ger-

manisches Reihengrabfeld gestossen, wie wahr-

scheinlich auch in Köln, als man die Gebeine der

: 11000 Jungfrauen gefunden zu haben glaubte.

Die heidnisch -germanische Bestattungsweise,

wie sic* sich in den Reihengräbern uns darstellt,

findet sich genau ebenso geschildert in der schon

erwähnten Hamburger Kirchengeschichtc Adam»
von Bremen als Sitte der Nordmannen im nörd-

lichen Schweden. Dort heisst e» in einer alten

Scholie zu I. IV c. 30
:
„Von der Bestattung der

Heiden ist, obwohl sie an eine Auferstehung des

Fleische» nicht glauben, doch das bemerkenswert!),

dass sie nach Art der alten Römer ihre Leichen-

bestattungen und Gräber mit der grössten Andacht
(thron. Uebrigens legen »io eines Mannes Geld

zu demselben ins Grab, sowie die Waffen und

was derselbe sonst im Loben besonders lieb batte,
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eine Sitte, welche auch von den Indern berichtet

wird. Dies leitet man ab von der alten Sitte der

Heiden, in deren Mausoleen dergleichen noch ge-

funden zu werden pflegt, da sie in Henkelkrugen

oder in andern kleinen Gefasson ihre Schatze mit

sich begraben Messen.“

Die sorgfältige Bestattung in den heidnischen

Perioden, sowohl in der Zeit der Hügel- als der

Reihengräber, mag zum Theil ihren Grund auch

in dem Glauben gehabt haben, dass ein nicht

Bestatteter rastlos herumirren müsse, von welchem
Glauben sich noch Spuren erhalten haben in einer

Erzählung Thietmar’s von Merseburg im 6. Buch
e. 30 seiner Chronik.

Die ‘eigentliche Reihengräberzeit weiss noch
nichts von Holzsärgen ; in der Karolingerzeit ist

diese Bestattungsweise aber schon allgemein üblich,

wie aus einer Stelle der Jahrbücher von Fulda
zum Jahre 875 hervorgeht. Bei Schilderung einer

Ucberschwemmung durch den Niedfiuss heisst cs:
i

„Aber auch längst begrabene Leichname wurden
durch das Wasser gewaltsam aus ihren Gräbern
gespült und sammt den Behältnissen, in denen

sie lagen, auf den Grenzmarken eines andern

Ackers gefunden.“

Schliesslich möge noch eine für die cndgiltigc

Wohnsitzverschiebung der süd- germanischen

Stämme am Ende der römischen Herrschaft be-

langreiche Stelle erwähnt werden. Nach jetzt

1

allgemein angenommener, kuum mehr ernstlich

zu bekämpfender Meinung setzten sich in den ver-

lassenen rätisch-norischen Donaugegenden im west-

lichen Theil die Alemannen, im östlichen die Baju-

waren. ein aus den Markomannen und Quudcn
hervorgegangener Völkerbund, fest. Die bairische

Einwanderung wird auf den Anfang des 6. Jahr-

hunderts angeset/.t. Bei Jemandes, der um 550
schreibt, findet sich c. LV, 280 die Stelle: „Jenes

Land der Suavcn (Alemannen) hat nämlich im
Osten die Baiwaren, im Westen die Franken,

im Süden die Burgunden, im Norden die Thü-

ringer zu Nachbarn“. Es muss demnach um die

Mitte des fl. Jahrhunderts die bairische Ein-

wanderung in der Hauptsache vollzogen gewesen

sein und dürfen wir die zahlreichen Reihengräber

östlich des Lechs sicher diesem Volksstamme zu-

schreiben. Diese Reihengraber, welche nach den

Beigaben noch der heidnischen Periode angehören,

erstrecken sich aber ihrer Anzahhl nach über einen

Zeitraum von 200 Jahren, so dass die Bekehrung
der Baicrn zum Christcnthuni vor der Wende des

8. Jahrhunderts nicht erfolgt sein kann. ')

1) Die angeführten Stellen sind aus: .Wattenbaeh,
Geschieht swhreiber der deutschen Vorzeit* entnommen.

Beitrag übor Wetterzauber und Stein*Aber-
glauben.

Von A. Treichel.

Von Freiherr von Andrian ist in der 24. all-

gemeinen Versammlung der Deutschen Anthropolo-

gischen Gesellschaft 1803 in Hannover ein Vortrag

über den Wetterzauber der Altaier (vgl. Corr.-Bl.

1803 Nr. 8) gehalten worden und iin Anschlüsse

daran auf der Versammlung selbst (S. 101) vom
Vorsitzenden zur Discussion aufgerufen. Es mag
mir nun, selbst nicht dort zugegen, erlaubt sein

!

eine nachträgliche Uebersendung dessen, was ich

!
an Hergehörigem oder Aehnlichem (über Steine)

habe aus meiner demnächst erscheinenden Schrift

über den Aberglauben aus Wcstpreusscn heraus-

ziehen können. Freilich wäre bei solchem Wetter-

zauber immer zu trennen in der Betrachtung von

Brauch und Glauben, wie man (anderes) Wetter

hervorbringen oder verscheuchen könne, ebenso

wie man solche Geschehnisse durch vielfache an-

dere Mittel oder durch besondere Steine bewerk-

stelligen könne. Zahlreich sind auch in unserer

Provinz die Abtheilungen des Volksbarometers mit

zuweilen ganz unsinnigen Begründungen. Auch
hier schon heisst*» aus dem Steinreiche, dessen

Betrachtung allein in Frage kommen soll, es wird

regnen, wenn das Salz in der Tonne nass wird,

wenn die Wände (Feldsteine schwitzen, wenn die

Steine in den Ställen (Fundamente) oder die Flie-

sen in den Fluren alter Häuser nass werden. Es
soll auch eine besondere Art von Steinen geben,

die nässen, wenn Regen kommt. Alles dies wird

wohl auf Beobachtung natürlicher Ereignisse be-

ruhen. — Jedoch auf Aberglauben allein ist wohl

das Folgende von Öteinen zurückzuführen. Mit-

unter soll man im Neste der Schwalbe einen

länglich-runden Stein finden, in Form eines Brotes,

daher uueh Schwalbenbrot genannt. In Sachsen
soll solch ein Stein nur da zu finden sein, wo
die Schwalbe sieben Male in einem Neste gebrütet

hat. F.r soll helfen für böse Augen, Flechten

und die Rose. — Klagt man Jemanden sein LTn-
glück. so muss man sich gleich entschuldigen und
sagen: „Ich klage Stein und Bein!“ weil man
dem Anderen sonst das Uebel anklagt. Es heisst

auch: „Dem Steine sei’s geklagt! 4 d. h. die Noth
und die Schmerzen. Der Abergläubische beob-

achtet diese Redensart, uni nicht die eigenen

Gebrechen demjenigen „anzuklagcn“, zu dem er

darüber spricht. — Donnerkeile (Belemnitcn) sind

vom Himmel gefallen, während es donnerte. Ein
gleicher Glaube herrscht in Ostpreussen. In Berlin

gebraucht man sie als Amulette bei säugenden
Müttern. Donnerkeil im Hause oder in der Tasche
schützen “vor Blitzschlag. Ebenso in Pommern
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und Mecklenburg. — Als im Jahre 1888 zu Fron-

leichnam um Boaczek, Kreis Prcuss. Stargardt, auf

der Landstrasse neben dem Gehöfte eine Linde

vom Blitze durchgespalten und neben dem Stamme
eine Oeffnung eingewühlt gefunden wurde, gruben

hier abergläubische Menschen vergeblich nach, um
zu einem veritablen Donnerkeil zu gelangen. —
Es wird sonst wohl hekannt sein, dass nach sol-

chem Donnerkeil der BlQthenkolben der Typha,

des Kolbenrohrs, volksthümlich ebenfalls Duderkiel

heisst. Auch den häufig aufgefundenen prä-

historischen Steinbeilen werden von den Leuten

wunderbare Eigenschaften naohgerühmt. Er wird

der von ihnen abgeschabte Staub in Wasser ge-

schüttet, um bei allerlei Krankheiten getrunken zu

werden, namentlich bei Erkältung, Fieber u.s. w.

So wird nach dem Kataloge in der Sammlung des

histor. Vereins für Marienwerder (Zeitschr. 1881

Heft V S. 52) ein aus Lubicrzin, Kreis Cuchel,

stammender Steinkclt aufbewahrt, dessen abge-

schlagene Stücke als Medicin gebraucht wurden.

Weil die Leute diese als vom Himmel gefallen

ansehen, schreiben sie ihnen auch noch die Eigen-

schaft zu, dass selbige bei Gewitter hüpfende und

springende Bewegungen machen sollen, wenn sie

auf einen Tisch gelegt werden, der aus Linden-

holz, und zwar von einem einzigen Baume her-

rührend. gefertigt worden ist. — Von besonderem

Wettermachen wäre also hei diesen Steinen nicht

die Rede.

Metzgersprung und Gildentaufe.

Von Dr. August Hartmann. 1
)

Heute am 13. Februar (Fastnachfemontag) findet

auf dem Münchener Marienplatz der .Metzgenprung“
statt. Wie man liest, haben die Theilnehmer be-

schlossen, den Brauch diesmal noch mehr als bisher

in allen Einzelheiten getreu dem älteren Herkommen
dnrehzuführen. Es dürfte daher gerade jetzt die schon
öfter aufgeworfene Frage nach der historischen Grund-
lage dieses Brauches, nach «einem Ursprung und seiner

eigentlichen Bedeutung wieder interessant erscheinen.

Eine Volkssage lässt den Metzger*prung aus der

Zeit einer Pett herstammen. Beim Erlöschen dieser

Seuche hätten die Metzger eine Volkslostbarkeit ver

anstaltet, um den gesunkenen Lehen«muth der Stadt-
bewohner aufzurichten; dies sei ihnen gelungen und
zum Andenken daran jenes Fest später regelmässig
wiederholt, worden. Doch zur Bestätigung der Sage
liegt ebenso wenig eine geschichtliche Quelle vor, als

hinsichtlich des Schlifflertanzea
,
dessen Ursprung da«

Volk auf dieselbe Weise sich erklärt.

Der in mehrfacher Beziehung verdienstvolle Jos.

Felix Lipowsky leitete den Münchener Metzgersprung
von den römischen Fontinalien, sowie den Schäffler-

tanz von den römischen Saliern oder Springpriestern

her. was nur al» Curiosum erwähnt sei.

1) Aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen
Zeitung, s. auch hinten S, 16: Literaturbesprechungen.

Von dritter Seite wollte man den Metzgcroprung,

statt anf die Pest, auf ein vermeintliche« politisch-

historisches Factum zurückführen, und dies hat nun
schon seit fünfzig Jahren häufig eine Feder der an-

deren nachgeschrieben. Erst vor wenigen Wochen
brachte eines der geachtelten Münchener Blätter dies

wieder als ,geschichtliche Darstellung* und zwar .nach

urkundlichen Quellen und authentischen Berichten.“

Zuerst meines Wissens ist das angebliche Ereignis« in

Dr. Joseph Heinrich Wolfe .Urkundlicher Chronik von
München*, Band II, 1854. S. 671 also erzählt: .1426.

ln diesem Jahre wurde mit grosser Feierlichkeit der

Metzgersprung im Fischbrunnen am FiRchmarkt aus*

geführt und zwar, wie es scheint, zum ersten Male in

dieser Art. Wir haben alle uns verfügbaren Quellen

in dieser Beziehung durchforscht und endlich Anhalts-

punkte in einer alten geschriebenen Chronik von Nürn-

berg gefunden. Es war nämlich im Jahre 1346, als

sich im deutschen Reiche grossartige Verschwörungen

theil« für, theil» gegen die gute Sache des Kaisers

Ludwig und seine« Gegner-« Karl IV. gebildet hatten.

Dies war besonder« in Nürnberg der Fall; der grössere

Theil der Bevölkerung war aber dort für Kaiser Ludwig-

Eben desswegen konnten die Anhänger de» Gegenkönigs

Karl IV. ihre Pläne nur im Finstern schmieden. Ein-

zelne aus einigen Zünften der Stadt hatten sieb nun
ein Stelldichein um Mitternacht bei einem grossen

Brunnen gegeben. Die« erlauschten einige junge Leute

au« der Metzgerzunft und verbargen sich an den Wän-
den des Brunnens im Wasser, obgleich e.« am Faschings-

montag. also da« Wasser sehr kalt gewesen ist. Die

Verschworenen kamen und die im Wasser verborgenen

jungen Metzger hörten ihre Pläne und brachten sie der

Obrigkeit zur Anzeige. Die Unternehmungen der Ver-

schworenen, welche auf die Gefangennehmung der dem
Kaiser Ludwig ergebenen Rathsglieder abzielten, wur-

den somit, gänzlich vereitelt. Die Sache wurde aber

dem Kaiser Ludwig «gibst hinterbracht und er gab der

Metzgerzunfl in Nürnberg auf ewige Zeiten da« Privi-

legium. zum Andenken an die patriotische That einiger

ihrer Mitglieder, ihre Lehrlinge duich einen feierlichen

Aufzug und waghalsige Sprünge in da» Wasser de«

öffentlichen Rundbrunnens alljährlich am Faschings-

montag freizusprechen. Unter jenen Lehrlingen, welche
die Verschwörung zur Anzeige gebracht hatten, be-

fanden sich aber zwei Söhne von Münchener Bürgern.

Ah nun in Nürnberg nach dem Tod von Kaiser Ludwig
Karl IV. denn doch gesetzlich regierender Herr gewor-

den war, wurde dort das ganze Privilegium absichtlich

vergessen und verloren. Jene beiden Metzgerlehrlinge,

Sewald Sneyder und Michel Tumblinger Kamen nach
München zurück und wurden Bürger und Metzger-
meister, endlich ehrenvolle Führer ihrer Zunft. Auf
ihre Veranlassung hin durfte kein Metzgerlehrling als

Metzgerknecht oder Gehülfe angenommen werden, wenn
er nicht am Faschingamon tag einen kecken Sprung
ins eisige Wasser gemacht batte. Die«e Sitte blieb

im Geheimen fort und fort. Erst im Jahre 1426 wurde
der erste festliche Aufzug zum Fischbrunnen bei Ge-

legenheit des Neubaue» der unteren Fleischbank von
der damaligen Metzgersunfl mit Genehmigung der bei-

den Herzoge Ernst und Wilhelm und des inneren

Ratheu ausgeführt.* Diese Erzählung ist nicht einmal

eine Sage, sondern der unverschämte Schwindel eines

Fälschers. Wolf beruft «ich auf eine nicht näher be-

zeichnet« geschriebene Nürnberger Chronik und auf
das .Münchener Stadtarchiv“. In Wirklichkeit gibt

c« historische Nachrichten hierüber nicht; die Nürn-
berger Chroniken wissen «o wenig davon als die Mfln-
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ebener Archive. Dagegen lässt sich recht gut err.ithen,

wemhalb der Fälscher auf den Gedanken verfiel, den
Münchener Brauch gerade aus Nürnberg abzuleiten.
Es wird durch Chronisten ziemlich glaubwürdig be-

richtet. dass Kaiser Karl IV. (nicht Ludwig der Bayer)
den Nürnberger Metzgern Freiheiten in Bezug auf das
„Schembart.laufen* (die Maskenaufzüge) verlieh und
zwar zur Belohnung dafür, dass sie an dem Aufstande
der Zünfte gegen die Geschlechter und damit der bayeri-

schen gegen die luxemburgische Partei im Jahre 1348
sich nicht beteiligten. 1

) Diese Nachricht, in der weder
München noch das Brunnenspringen irgendwie vor-

kommt, wurde dann, aber erst in neuerer Zeit, mit
bewusster willkürlicher Erfindung zu jener Fabelei uus-

geschmückt.3)

Will es nun nicht gelingen, die Entstehung jene*
Münchener Wahrzeichen» aus einem historischen Vor-
fall zu erklären . so kommen wir vielleicht eher ans
Ziel, wenn wir den reichen Schatz der alten Zunll-
•itten mit Bezug auf diesen einzelnen Ortsbrauch
vergleichend ins Auge fassen. Eine solche Musterung
ergibt in der That, dass dieselben oder sehr ähnliche
Ceremonien, wie beim Münchener Metzgersprung, auch
bei den Fleischern anderer deutscher Orte, ferner bei

anderen Zünften und sogar nicht bei Handwerkern
allein, sondern auch bei anderen Ständen üblich waren.
Ich bin diesen Dingen im Volk und der Literatur mit
Vergnügen nachgegungcn und glaube, ihre zusammen-
hängende Darstellung kannte einen danken*werthen
Beitrag zur Geschichte der Sitten, des Hechtes und
der Poesie bilden. Doch muss ich mich hier auf einen

j

Auszug an* dem gesammelten Material beschränken. '

Im Markte Tölz an der Isar, oberhalb München,
war 1794 beim Freisagen der Lehrlinge .das Brunnen-
Stürzen noch üblich“ i Westenrieder, Beiträge V, 298).

Laut genauen mündlichen Berichten fand in Tölz noch
zwischen 1860 und 1870 regelmässig ein Metzgeraprung
statt. Der Hergang war dem zu München nicht voll-

kommen gleich. Acht Tage nach Lichtmessen gingen
die «Urner* mit ihren Meistern zuerst in die Kirche;
dann ritten sie von der Herberge aus vor das Gericht
und Bezirksamt, zum Forstamt und zum Notar. Am
Marktbrunnen angelangt, ritten sie dreimal um diesen
herum und wurden durch die Lehrmeister vermittelst

eine* .Schupfens* mit Wasser au« dem Brunnen über-

schüttet, so das* sie nebst ihren Pferden ganz nass

waren. Sie setzten »ich nun auf den Brunnen und es

folgte der Spruch des Altgesellen (.Guter Freund, wo
kommst du her? aus welchem Land?* etc.), im ganzen

1) „E* gab auch Carolus auf die zeit etlich frei-

heii und besunder Schönheit den frumen metzlern, die

sie noch haben und vor fafnacht in bewundern spilen

erzaigen, dardnreh sie gepreist werden als getrpwe frid-

same inan gegen einem rate.* Sigmund Meisterlins

Nürnberger Chronik (Chroniken der deutscheu Städte,

111, 188).

2) Einen ähnlichen Schwindel veröffentlichte der
selbe Wolf in seiner „Allgemeinen bayerischen Chronik*
V. München 184«, S. 88. wo er sagt: .Niemand hat

noch urkundlich dargethan, woher der ScbiifHertanz in

München stamme. Wir finden aber eine Erkunde aus

den Zeiten Herzog Stephan« vom Jahre 1349, worin
einem Bindermeister Holzhammer in München für seine ,

Leistungen bei den öffentlichen Tänzen zur Errauthi- I

gung der durch die Pest entvölkerten Stadt der Dank
de* damaligen Bürgermeisteramt«» ausgesprochen wird.

Also bestand der Sehäfflertrin* schon in dem genann-
ten Jahre.*

ro wie in München. Hierauf bängte jedem Lerner «tön

Meister da* ,0’hing“ (Gehänge, «iehe unten) um, gab
|

ihm dabei einen leichten Backenstreich und taufte ihn

mit einem Gläschen Wein. Die neuen Gesellen tanzten
sodann paarweise drei .Scharen* (Touren) miteinander,

I

worauf ihnen da* „G’bing“ um linken Arm befestigt

wurde und Alle» auf die Herberge zog. — Im ober-

i
bayerischen Markt Aibling sprang 1792 Joseph Niggl

, von Fang als der letzte in den Brunnen (Oberbayer.

Archiv, XVIII, 224). In Kosenheim dauerte die Sitte

I

bi» 1798 (Schmeller, Wörterb. II, 703). Auch zu Eggen-
1 felden in Niederbayern hatte man den Metzgeraprung

|

(mündlich).

i

ln Salzburg währt« früher der Fleisehhacker-Jahr-

tag den Fasching-Sonntag, -Montag und -Dienstag hin-

durch. An einem dieser Tage war der .Freisprung“
ihrer Lehrlinge althergebracht. Letztere wurden in

feierlichem Zuge, der sich von der Herberge aus über
die Salzach*Brücke bewegte, getragen. Nachdem sie

auf den altpn Marktplatz zum .Stadtbrunnen gekommen
waren, an dessen Säule man einen steinernen St. Florian,

da* Stadtwappen und die Jahrtahl 1G83 bemerkt (etwa«
unterhalb de« bekannten Cafe Tomaselli), »prangen sie

in da« Bassin de« Brunnens und »chütteten Wasser auf
die Volksmenge, zu deren Anlockung Lebzelten aus-

geworfen wurden (mündlich von verschiedenen Meistern

und Geholfen). — Zu Ilallein oberhalb Salzburg fragte

ich den ältesten Metzgermeister mit gutem Bedacht
(obwohl bei dessen offenem und verständigem Charakter
kein Grund zu Misstrauen gegeben war) nur allgemein,
ob die dortigen Floiüchhacker keine Bräuche gehabt
hätten. „Nein!* erwiderte er, „nicht viel, ln den
Brunnen sind nie halt gesprungen da oben“, und hie-

bei zeigte er nach dem Brunnen auf dem Hichterplatz.

.Sie hatten*, fuhr er fort, „eine Freiung (d. h. Frei-

heit! und «chütteten daher da» Wasser weit umher.
Mit den Freigesagten sprang gewöhnlich ein Knecht
(d. h. Gesell); wer dies tbun musste, ward durch Würfel-

I

spiel entschieden.* Nach G rubera Halleiner Chronik
i wurde .1791 da» Brunnenspringen der Fleischhacker-

knechte im Fasching, welches 350 Jahre gebräuchlich
war. verboten*. — Auch Meran hatte «einen Metzger-

sprung (0. v. Reinsberg- Düringsfeld, Culturhisiorinche

Studien, S. 132.)

ln Zürich ptlegten vor Alter« am Aschermittwoch
die Metzger einen Umzug in Harnischen zu halten.

Die Chronik Bullingers (16. Jabrh ) erwähnt daneben
ein „unflätig spiel, ein brut (Braut) und ein brütigam.

um welche alle* vollauft narren und butten mit schellen,

kuh>chwänten und allerlei wüst«. Es ward auch aoro-

licher umztig nüt ander* genennt, denn der Metzger
brut; und wirft man endlich den brütigam mit der

brut in den brunnen.* (Vernaleken, Alppnsagen 8,355.)

Einerseits dieser „Metzgerbraut* in Zürich und andrer-

seits dem Zuge zum Münchener Metzgeraprung gleicht

der Fastnachtsnwzug zu Münster in Westfalen nach
Schilderung einer Chronik de* 16. Jahrhunderts. Die
Fleischer zogen am Fastnachtdienstag Abends durch
die ganze Stadt zu allen Fleischerhäusern. Hinter den
.Spielleuten ritten zwei Gildemei»ter mit Fahnen; alle

Fleischersöhne folgten paarweise nach. Die grösseren

ritten allein; die kleineren wurden von danebengehen-
den Männern auf den Pferden festgehalten (also wie
die kleinen Meistersühnehen in München). Auf sie

folgten die zwei andern Gildemeister mit der .Braut*
d. h. der ältesten noch unverheirateten Meisterstochter,

zu Fus»e; hinter diesen »ämmtliche Fleischer Paar bei

Paar (Mannbardt, Wald- und Feldculto I. 436). In

München heissen nach altem Brunch zwei eigens ge-
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wfthlte Metzger, ein Meisterssohn und ein Gehülfe,
|

deren einer beim Umzüge vor dem Sprang in alter- ,

thüralicdier Kleidung die reichverzierte grosse Zunft- !

knune. der andere den .Willkomm* oder Zunftbecher
trägt, der erste und zweite »Hochzeiter*, was bayerisch |

einen Bräutigam bezeichnet. Jeder dieser Hochzeiter

hat zwei Begleiter, welche die »Brautführer* genannt
werden. Dies erinnert »ehr an den .Bräutigam* und
die «Braut* der Züricher Metzger und an diu .Braut*

der Fleierher von Münster. Ohne diese Ceberein« Lim -

mung könnte man allerdings das Wort »Hochzeiter* hier

auch von »Hochzeit* im älteren Sinne (
= Fest) ableiten.

Bei den deutschen Fleischhauern in Ungarn be-
i

stand bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts die l

Sitte den Lehrlingbades bei Gelegenheit des Fasching- I

tanze«. Die Freixusprechenden mussten sich zuerst in
|

einen Bottich voll schmutzigen Wassers stürzen und i

dann in einem zweiten mit klarem Wasser sich wieder I

abschwemmen (Caaplovic*, Gemälde von Ungarn, Pest i

1829, S. 267 ).

Wie die Metzger, pflegten noch eine Reihe anderer
Handwerkszünfte die Erhebung ihrer Lehrlinge unter
die Gesellen mittelst feierlicher Bräuche vorzunehmen,
von welch letzteren Vieles an den Metzgersprung er-

innert. Hieher gehört z. B. das »Schleifen* der Büttner
oder Schäffler. Der freizuBprecbende Lehrling erbat
«ich einen der Gesellen zum »Schleifpfaffen

4 und zwei
andere Zunftangehörige zu .Schleifgoten* (Pathen).
Aehnlich wählt «ich vor dem Münchener Metzgersprung
jeder freizusagende Lehrling einen sogenannten .Ge-
vattersmann* in der Person eben jen<*r 3—6 jährigen
Meisteraöhnchen, welche dann im Zuge mitreiten und
nach dem Sprang den Getauften unter Verabreichung
eine« leichten Backenstreichs da« ,G häng*, ein breite«

Band mit silbernen Schaumünzen, über die Schultern
hängen. Der Büttner-Schleifpfaffe führte den Lehrling
vor die versammelten Meister und Gesellen und be-

gann einen langen, theils komischen, thpil« ernsten
Spruch, worin er die Bestimmung der Zunft zu dem
bevorstehenden Act erholte und den Lehrling über da*
Betragen in dem neuen Stand, namentlich auch wäh-
rend der Wanderschaft, unterwies. Allerlei der Hand*
werkssphüre entnommene Zeremonien während dieses

Sprache«, wie Schleifen, Hobeln etc. deuteten an, dass
der neue Gesell, frei von Unarten der Lehrlingsjahre,
sich durch ein gesittete« Verhalten anszeichnen sollte.

Derselbe erhielt ferner zum Scherz einen neuen Namen,
z. B. Urban Macheleimwarm. Aehnlich richtet zu Mün-
chen (and Tölz) der Altgesell an die anf dem Brunnen
stehenden, komisch in Kleider voll Klübersehweiflcin
gehüllten Metzgerjungen einen Spruch, durch den der
Wortführer der Lehrlinge im Namen Aller gute Lehren
und einen neuen Namen empfängt: .Nein, nein,

das Taufen kann dir Niemand wehr'n. Aber dein
Namen und Stammen muss verändert wer'n ; Du sollst

hinfüro heissen Johann Georg Gut. der Viel verdient
und Wenig verthnt* *). Der Büttnerlehrling musste
schliesslich über den Tisch springen (also auch ein sinn-
bildlicher Sprung), auf die Gasse laufen und »Feuer!*
rufen, worauf die Gesellen nacheilten und ihn reich-

lich mit Wasser überschütteten.
Ausser den schon genannten übten noch folgende

Handwerke bei »Losz&hluug* ihrer Lehrlinge das Be*
giessen mit Wasser: Schreiner, Dr<*chsler. Schmiede,
Nagelschmiede, Messerschmiede, Weissgerber. Hut-
macher, Tuchscherer, Seiler, Beutler, Weber und Buch-

1) Hierauf in Tölz noch: »Vivat jung frische*

MeUgerblut! Vivat!"

binder. Meist wählte auch bei diesen Zünften der

Lehrling sich einen oder zwei Beiständer, die den
Namen von Pathen führten. Die übrigen Ceremonien
und Sprüche waren mannigfaltiger Art. Bisweilen

verband sich mit der Wasserf lut*? noch eine Wein-
begiessnng. Aehnlich schütten die Münchener Metzger-
lehrling«', auf dem Brunnenrand stehend, einen Theil

de* Weines, womit sie unter Anleitung des Altgesellen

verschiedene Gesundheiten ausbringen, über ihr Haupt
zurück in den Brunnen, und deren Tölzer Kameraden
werden durch die Meister förmlich mit Wasser und
Wein getauft. Eigentliches Unferüiuihcn nahmen einst

die Zimmerleute vor: diese trugen (vgl. oben Salzburg)

ihre Lehrjungen mittelst Stöcken auf den Schultern

zu einem Fluss oder öffentlichen Wasserbehälter (rister-

nam pnhlicam), warfen sie hinein und nanntpn die«

Taufen (Struvius, Systema jurispradentiae opificiariae,

Lemgo v. 1738, T. II, p. 2071.

(Schluss folgt.)

Mittheilungen ans den Lokalvereinen.
Münchener anthropologische Geisel Ischaft«

Sitzung am 16. December.
1. Herr Prof. Dr. Günther über: »Anthropo-

logischer Unterricht in alter Zeit*. Der Vor-
tragende betonte am Eingänge den Umstand, dass das
Wesen der Dtsciplin, welche heute mit dem Worte
Anthropologie bezeichnet wird, lange Zeit wenig scharf

bestimmt war, indem vielfach darunter ein Zweig der
Philosophie, ja sogar der Theologie verstanden wurde,
ln dem Sinne, dass darunter ausschliesslich die Kennt-
nis« des menschlichen Leibes und von dessen nach
Zeit und Kaum verschiedenen Erscheinungsformen
(historische und ethnographische Anthropologie), mit
Ausschluss des specifisch-medicinischen Elements ver-

standen wird, ist der Name ein ziemlich neuer und
geht höchstens zurück bi» zur Mitte des vorigen

Jahrhundert», d. h. bis zu derZeit, dadurch Camper,
A. v. Haller und nachher besonder« durch Blumen-
bach die somatische Anthropologie eine festere Be-

gründung erhielt. Gleichwohl kann man den Beginn
de» anthropologischen Unterricht» schon in eine viel

frühere Zeit vernetzen. Schon die naturwissenschaft-

lichen Kncyklopädien der Hörner, des Pliniu« zumal
und des Isidoras Hispalensis, enthalten vollständige

Belehrungen über den menschlichen Körper, und in

den deutschen Klosterschulen des Mittelalter«, wie nie

Alkuin und Rhabanus Maurus begründeten, bildet die

Anthropologie einen festen Lehrgegenstand. Dies hat
Fellner in Wien durch »eine deutsche Bearbeitung
von Rhahan» Werk »De uni verso* sehr wahrscheinlich
gemacht und der fehlende endgültige Beweis lässt sich

erbringen durch eine von Dr. Specht hervorgehobene
Stelle bei Walafried Strabo. Insbesondere wurde auch

I die Ethnologie, und zwar nicht vom geograplnsphen.

I
sondern vom anthropologischen Standpunkte au» ge-

pflegt, indem man eine Völkertafel menschlicher Ab-
normitäten nach den Wunderberichten eines Ktesias,

PIin i us, Solinus zusammeustellte. Dies wurde an einer
Reihe von Beispielen näher erörtert. Die späteren
Hochschulen wandten dienern Lehrgegenntande höch-
stens insofern einige Aufmerksamkeit zu, als bei der
Erklärung de« Aristoteles die Sprache darauf kommen

i musste , aber im übrigen wurde die Anthropologie
von der Anatomie absorbirt. Hierin Wundei geschafft

i
zu haben, ist eines der vielen Verdienste Melanch-

(

tbons. de» »Praeceptor Germuniae“; sein Buch »De
I
anima* ist neben der Psychologie aueh der Lehre
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vom menschlichen Körper gewidmet und sollte al«

Lehrbegriff für Vorlesungen außerhalb der raedicini-

schen Facultät dienern Sogar die Mittelschule nahm
gelegentlich diesen DnterrichUzweig auf, wie das Bei-

spiel von Coburg und Halle lehrt. Die Anthropologie
jedoch zu einem regelrechten Bostandtbeil der philo-

sophischen Kacult.it zu machen, das blieb der baye-
rischen Universität Ingolstadt-Landshut und
der durch A. v. Ickstatt eingeleiteten Keformperiode
Vorbehalten. Der Vortragende belegte diese Behaup-
tung durch zwei Schriften de« damals hochgeachteten
Professor H. M. v. Leveling. mit deren eingehenderer

Besprechung nach warmem Hinweise auf das Ordinariat

für Anthropologie und seinen Vertreter in der natur-

wissenschaftlichen Section der philosophischen Facultät

Manchen, als da« erste und noch einzige an einer deut-

schen Hochschule, der Vortrag seinen Abschluss fand.

2. Herr Privatdocent De. Hofer: ,Beobachtungen
über das Zusammenleben von Thieren und Pflanzen.

3. Die Herren Dr. Max Büchner und I>r. Hugo
Zöller über die sogenannten Dahomey - Amazonen.
Prof. Dr. Küdinger fand, dass bei der hier verstor-

benen Amazone eine Anzahl wichtiger primärer Gehirn-
windungen »ecundär geblieben war, Herr Dr. 0. S ch ä ffe r

fand bei ihr Krauenbeschneidung.
4. Herr Prob Dr. Küdinger über den Fakir

Soliman ben Alisa. Der Redner, der bekanntlich dem-
selben selbst die Zunge durchstochen hatte, war über-

rascht. als er hiebei in der Zunge eine kleine Vertiefung

»ah; durch diese führte er das Instrument ohne Wider-
stand. Hier, wie in den Backen, sind ohnp Zweifel präpa-

rirte Oeffnungen vorhanden; ob dies an Hals und Armen
ebenfalls der Fall, weis« Kedner nicht, allein das
Durchstechen der Nudeln erfordert hier blo*« so viel

itionüiäcbe Kraft, wie etwa das Einlühren der Mor-
phiumspritze. Das Eintreiben de« Dolches in ' den
Bauch geschieht mit Schlägen auf die hohle Hatid

hinter das subcutane Bindegewebe ; der Mann hat eine

cutis lass», wie ein hiesiger Bürger, der seine elasti-

citätlose Bauchhaut bi« zur Nase ziehen kann. Bei

dem Kxperimente am Auge schiebt der Fakir da* In-

strument an der Bindehaut hinein bis zum Bulbus,

rollt den Bulbus nach aufwärts und legt mit der Hand
das Augenlid zurück. Alle seine Vorführungen »ind auf
natürlichem Wege zu erklären, von Hypnose ist keine

Spur, was auch Herr Dr. Frhr. v. Schrenck bestätigt.

Allg. Beil.

Literatur-Besprechungen.
(Für die i« den Ut«r»tiirUmfirc«ibuns<>o tragen <liewi»»en-

fccksft liclui Verantwortung lediglich <lio Herren Ifeccneeutca. •)

*) Auf Anfrage zu Seite 08, 1893, bemerken

wir Folgendes:

Nach Rücksprache mit hervorragenden Mit-

gliedern unserer Gesellschaft wurde der Beschluss

gefasst , die obenstehendo Redactionsbcincrkung

von der August-Nu nun er 1893 an regelmässig

den „Literaturbchprcchungcn* boizufügen und zwar

nach folgenden Erwägungen

:

Unserem Gesellschafts -Organ muss der Cha-

rakter eines „Correapondenz- Blattes“, in

welchem, wie der Name besagt, nicht nur die

Kedaction, sondern auch die Anschauungen der

M>ruck der Akademischen Buchdruckeret von F. Straub

Mitglieder thunlichst ungestört zum Wort kommen
können, in vollem Maaa»e gewahrt bleiben. Um
aber vorgekommenen Missverständnissen in Zukunft

vorzubeugen, setzt dieser Standpunkt voraus, dass

die Kedaction eine wissenschaftliche Verantwortung

nur für jene Artikel übernimmt, welche sie selbst

gezeichnet oder sonst für Jedermann ersichtlich,

als von ihr ausgehend kenntlich gemacht hat.

Eine Kritik der von ihr nicht gezeichneten Artikel

soll durch diese Kedactionsbemerkung in keiner

Weise geübt werden, die Redactioo wünscht durch

diese Bemerkung lediglich der individuellen Frei-

heit der Meinungs-Aeusscrung der Mitglieder im

weitesten Umfang Raum zu geben. I). Red.

Neue Public&tionen von Herrn Dr. August
Hartmann, Custos der k. Hof- und Staats-

bibliothek in München, (s. oben S. 13.)

August liartmann, der hochverdiente Forscher
auf dem Gebiete der Volkspoesie und vor Allem der
Volksachauspiele namentlich in Bayern . hat seinen
Publicationen, durch welche er Bayern zu dem in diesem
wichtigen Zweige der Volkskunde bestbekannten Theile
Deutschlands gemacht bat. eine Anzahl neuer hinzu-

gefugt, auf die wir ihrer Bedeutung entsprechend und
um zur Nacheiferung überall im deutschen Lande auf-

zurufen. hier speciell aufmerksam mochten.
Die eine dieser Publicationen ist betitelt: »Die

Regensburger Fastnachtsspiele*, zum 1. Male heraus-

gegeben von Aug. Hart mann. Sonderabdruck au«
Band 11 der Zeitschrift: Bayern* Mundarten, Beiträge

zur deutschen Sprach- und Volkskunde, herauagegeben
von Oskar Brenner und Aug. Hartmann. München,
Verlag von Christ. Kay« er. 1898. 8°. 64 8.

Drei andere Publicationen sind in der Beilage zur

Allgemeinen Zeitung in Münrhen erschienen unter dem
Titel: »Zum 2. September 1866; 200jährige Gedächt-
nisfeier von Ofens Befreiung vom türkischen Joch;
Sammlung historischer Volkslieder*’; 1886, Nr. 243. und
1893. Nr. 86 .Der Schätflertanz“. Die 3. Publikation

..Metzgcreprung und Gildcntuufe", 1893, Nr. 44, theilen

wir vorstehend 8. 13 mit Erlaubnis« der Kedaction
uud des Autors in extenso mit. J. K.

Die Broncezeit in Böhmen von Konservator Hein-
rich Richly. 213 Beiten Text, 55 Tafeln

(mit ca. 400 Abbildungen) und 1 Karte.

Gross 4°. Wien 1894. Alfred Hölder.

Wir machen hier die Fachgenotsen auf diese wich-
tige Publicution nur in Kürze aufmerksam, eine aus-

führlichere Besprechung und Würdigung wird da»
Archiv für Anthropologie, Heft 1 u. 2, 1894, bringen.
Das prächtig ausgestattete Werk behandelt «ehr ein-

gehend die interessante „Bronceprovinz“ Böhmen —
ein Zwischenglied zwischen der Broncecultur Ungarns
uud dem Norden Europa einerseits, dem Südosten
andrerseits — und bietet in den vielen Hunderten fein

ausgeführter Abbildungen ein vortreffliche», neues
Vergleichsmaterial dem Studium dar. Eine besonder«
eingebende Betrachtung erfahren die verhältnissmässig
zahlreichen Depotfunde Böhmens, welche den Verfasser
zu «ehr interessanten neuen Schlüssen bringen. J. R.

i
Muttchen. — Schluss der Hedaktion 24. Februar 1894.
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Klima und Hautfarbe.
Von Dr. Ludwig Wilser.

Die Abhängigkeit der Hautfarbe von der Sonne
galt im Alterthum als unbestrittene, feststehende

Thatsache. Alle Schriftsteller. Naturforscher und

Geochichtachreiber *), sind darin einig, dass sie die

schwarze Haut der Afrikaner als Wirkung des

Sonnenbrandes ansehen. Plinius, Hist. nat. II 80,

hebt auch die entgegengesetzte Wirkung dos nor-

dischen Klimas hervor: namque Acthiopas vicini

sideris vapore torreri, aduatisquo simile« gigni,

barba et capiilo vibrato. non eat dubium . et ad-

versa plaga mundi, atque glaciali. candida cute

esse gentea, flavis promiasaa crinibua: truces vero

ex caeli vigore has. illns mobilitate hebetca . . . . I

Und in der That für die Alten gab ea nichts,

weder Theorie noch Erfahrung, das gegen diese

Annahme gesprochen hätte; in dem damals be-

kannten Erdkreis verhielt sich die Sache wirklich

so, je weiter man nach Süden reiste, je näher

man der Sonne kam. desto dunkler wurden die

Völker, während von Norden her, über Alpen

und llämus, Menschen mit weisser Haut, hellem

Haar und blauen Augen herüber kamen, und je

weiter kühne Seefahrer an der Küste des Nord-
raeeres vordrangen, desto einheitlicher fanden sie

die Bevölkerung, desto mehr schwand die Bei-

mengung dunklerer Bestandteile. Ganz besonders

das den äussersten Norden und die Mitte unsere*

Weltteils einnehmende Volk der Germanen
überraschte die Südländer durch seine vollkommen

I) Herodot II 23, Aristot. fproblem. XIV 4),

Galen, (de temper. II 5 und XXXVIII 2 ).

gleichartige Färbung: unter Hunderttausenden war
kein Dunkelhaariger zu finden. Die von Tucitus,

Germ. c. 4, gegebene Schilderung ihabitus quoquc
corporum, quamquam in tanto hominum numero.

idem: omnibus truces et caerulei oculi, rutiiae

comae) wird durch zahlreiche andere Augenzeugen
vollauf bestätigt.

Heute liegt die Sache anders : die neuent-

deckten Welten wollen z.u diesem Bilde nicht

stimmen, der grossartigo Verkehr hat die Men-
schen durcheinander gewürfelt und allenthalben

Rasse nmisch iingen hervorgerufen . und ausserdem

wird die Einigkeit der Gelehrten durch allerlei

Theorieen gestört. Trotzdem stehen aber auch

heute noch manche Forscher 1
) auf dem Stand-

punkt der Alten, ob mit Recht, das mögen die

folgenden Betrachtungen zeigen.

Zunächst drängt sich uns die Frage auf:

stammen überhaupt alle Menschen von einer
Urrasse ab, und wie war diese, hell, dunkel oder

mittel gefärbt? Die oft behauptete Einheit des

Menschengeschlechtes ist nicht zu beweisen, es

spricht vielmehr eine höchst merkwürdige Thnt-

sache dagegen : in Asien sind die Menschenrassen.

Mongolen und Mulaycn, wie die menschenähn-
lichen Affen rundköpfig, in Afrika und Europa

dagegen wie Gorilla und Schimpanse langköpfig.

Auch in der Färbung stimmen der rothe Orang
und die, bis auf eine dunkle Art, braunen oder

1) Pösche, Die Arier 1878. — Schaaffhausen,
Anthmp. Studien 1885. — Den kn, Origino» Ariacae
18ft9, Die Herkunft der Arier 1886, Die Entstehung der
arischen Kasse und Der Mensch und das Klima. Aus-
land 1891 Nr. 7—10 u. 21.

3
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gelben Gibbons mit den asiatischen, der schwarze

Gorilla und Schimpanse dagegen mit den Neger-

rassen überein. Daraus kann man schliessen, dass

es überhaupt niemals eine nach Farbe und Schadel-

form einheitliche menschliche Urrassc gegeben,

dass sich vielmehr in Asien und Afrika unab-

hängig von einander je eine im vornherein durch

die Färbung und besonders durch die Kopfform

unterschiedene Rasse entwickelt habe. Hinsicht-

lich letzterer Btehen die Ureuropäer den Afrikanern

nahe; dass ihre Hellfärbung durch Bleichung,

durch allmählichen Verlust des Farbstoffes aus

einer dunkleren Farbe hervorgegangen, ist viel

wahrscheinlicher als das Gegentheil, wenn man
auch zugeben kann, dass manche zwischen den

Wendekreisen lebende Negervölker durch ver-

mehrte Pigmentablagerung noch dunkler geworden

seien und dadurch die Kluft zwischen Weissen

und Farbigen noch verbreitert haben. Wenn wir

uns in der Natur nach den Ursachen des Farb-

stoffverlustes uuisehen, wobei wir aber die Schutz-

färbung der auf Schnee und Eis lebenden Thiere

ausser Acht lassen müssen, so werden wir meist

Lichtmangel als solche erkennen: darmbewohnende
Schmarotzer und Höhlenthiere sind fast ganz

pigmentlos. Auf der anderen Seite sehen wir,

dass sich unsere weisse Haut unter der Ein-

wirkung der Sonnenstrahlen — vorübergehend

oder dauernd, fleckig oder gleichmässig — dunkler

färbt. Es lässt sich also ein die Farbstoffablage-

rung fördernder Einfluss des Lichtes, ein min-

dernder des Dunkels nicht wohl in Zweifel ziehen.

Vielleicht spielt ausser dem Lieht auch die Hitze

noch ihre Rolle. Sicher aber hat es unendlich

langer Zeiträume bedurft, um solche Unterschiede,

wie zwischen einem tiefschwarzen Neger und einem

marmorweissen Nordeuropäer, zu Stande zu bringen.

Die Hellfärbung ist ein hochwichtiges, weil

ihr allein zukommendes
, Merkmal der nordeuro-

päischen oder * arischen“ Rasse, und da diese,

wie die Uebereinstimmung der allerältesten mit

heutigen Schädeln zeigt, seit der Eiszeit in unserem

Welttheil heimisch ist, so liegt die Annahme nahe,

dass sie im Lauf der Jahrtausende unter dem so

oft mit düsteren Wolken bedeckten Himmel und
in den langen nordischen Winternächten viel Farb-

stoff eingebüsst hat. Auch der Umstand mag mit-

gewirkt haben, daas die Kälte seit den ältesten

Zeiten die Haut zu verhüllen zwang.

Dieser, wie so mancher anderen, einfachen Er-

klärung steht die im letzten Jahrzehnt aufgekom-

mene Lehre von der „Niehtvererbung erworbener

Eigenschaften* im Wege; denn den Anhängern
derselben bleibt als einzig wirksame Ursache für

die Abänderung der Arten nur „die Auslese, die

Naturzüchtung* übrig, die sie ganz folgerichtig

mit „Allmacht* ausstatten. *) Trotz dieser „All-

I

macht* können durch die natürliche Auslese selbst-

verständlich nur vortheilhafte Eigenschaften ge-

züchtet werden; dass aber Pigmentverlast vorteil-

haft sei, wird Niemand behaupten wollen. Die

bei uns manchmal vorkoramenden rothäugigen

Albinos sind bedauernswerte, hinfällige Geschöpfe,

die meist schnell von Krankheiten weggerafft

i

werden, und auch die unter den Negern hie und
da auftretenden Albinos mit rötlicher, oft fleckiger

Haut, gelben Haaren und blauen Augen sind oft

schwächlich und werden mit Scheu und Mitleid

I betrachtet. *) Die weisaen, blauäugigen Katzen sind

meist auch taub und die durch den Aufenthalt in

dunkeln Ställen pigmentlos gewordenen Haustiere,

wie Kaninchen, Gänse, Enten, Schweine u. dgl..

können in Bezug auf Widerstandsfähigkeit den

|

Vergleich mit ihren wildlebenden, dunkelgefärbten

Verwandten nicht aushalten. 3
) Ausser ihrem Albi-

,

nistnus zeigen die zahmen Kaninchen auch Gehirn-

schwund mit Verkleinerung der Schädelkapsel und
Schlappohren, alle» Eigenschaften, die sich ver-

erben und doch unmöglich durch Naturzüchtung

• hervorgebracht sein können, ebenso wenig wie

die Hellfärbung der Nordeuropäer. Man hat, um
diese erklären zu können, auch an die geschlecht-

liche Zuchtwahl gedacht, und es soll gewiss nicht

geleugnet werden, dass durch die Bleichung der

Nordländer eine wunderbare Schönheitswirkung

entstanden ist. Das blaue Auge, das durch die

weisse Haut rosig schimmernde Blut, das im
Goldglanz leuchtende Haar bilden eine Farben-

zusammenstellung, wie sie kein Maler herrlicher

ersinnen gekonnt hätte. Ein solches Schönheits-

ideal ist leicht begreiflich
;
um aber auf die ge-

1

schlechtliche Zuchtwahl wirken zu können, musste

es »ich erst durch die Anschauung gebildet haben,

wie überhaupt nichts „ausgelesen* werden kann,

was nicht schon da ist. Die anthropologisch so

wichtige Hellfärbung der „arischen* Rasse bildet

daher für die Anhänger Weismann's einen Stein

,
des Anstosses : sie können sie wohl hervorheben,

nicht aber aus natürlichen Gesetzen und Vor-

gängen erklären. 4
)

Glücklicherweise wird der Neu -Darwinismus,

der Bchon Verwirrung genug gestiftet, immer mehr

1) A. Weis mann, Die Allmacht der Naturzüch-
tung 1893.

2) Schinz, Deutach-Südwest-Afrika S. 275.

31 Ganz kürzlich wurde wieder (Vera. d. deutsch.

Landwirtlmchaftsgesellschaft) durch Prof. Eggeling die

i

geringere Widerstandskraft der pigmentarmen Schweine-
rassen hervorgehoben.

4) 0. Ammon, Die natürliche Auslese beim Men-
schen 1893 und Die seelischen Anlagen des Menschen.
Tägl. Rundschau 1893 Nr. 273.
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in die Enge getrieben
;

bei aller dialektischen

Gewandtheit dürfte es Weitmann doch schwer

werden, den letzten Angriff abzuwehren.

1

) Für
Männer, die mit Erfahrungstatsachen zu rechnen

gewohnt sind, ist es hoch erfreulich, dass nach

der neuen, von H sacke aufgestellten Vererbungs-

theorie erworbene Eigenschaften sich vererben

„müssen“.
Dio Nachtbeile, die durch den Pigmentverlust

für unsere Kasse zweifellos entstanden sind, werden

mehr als aufgewogen durch glänzende Eigen-

schaften des Leibes und der Seele, die den glei-

chen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Dieser

Gedanke war schon dem frühen Mittelalter ge-

läufig.*) "Wir dürfen als sicher voraussetzen, dass

nur im nördlichen Europa der Mensch den Kampf
mit der Eiszeit zu bestehen hatte. Die amerika-

nische Bevölkerung ist jedenfalls erst viel spater

in jenen Welttheil eingewandert und trägt ihren

doppelten Ursprung von den zwei Ilauptrassen der

alten Welt durch die Mischung der Schädelformen
— Rund- und I^angköpfe — deutlich zur Schau.

Auch die mehr gleichmütig über nördliche und

südliche Breiten vertheilte Hautfarbe, die so gar

nicht zu den scharf ausgeprägten Hchattirungen

der alten Weit stimmen will, erklärt sich leicht

auf diese Weise, da ungezählte Jahrtausende ver-

streichen müssen, ehe deutliche Unterschiede her-

vortreten. Für die Ureuropäer war die Eiszeit

insoferne verhängnisvoll, als sicher die meisten

mit den grossen Säugern der Vorzeit in jener an

furchtbaren Umwälzungen reichen Zeit zu Grunde
gegangen sind. Die wenigen Ueberlebenden aber

hatten eine so harte Schule der Noth durch-

gemacht, eine so scharfe Auslese erfahren, dass

sich aus ihnen die höchststehende Menschenrasse

entwickeln konnte, der die Art ihres Werden»
auf dem Gesichte geschrieben steht.

So haben wir in der Pigmentirung, die bei

reinen Kassen immer eine nach Haut. Haaren und

Augen übereinstimmende ist, ein wichtiges Unter-

scheidungsmerkmal der Menschen kennen gelernt,

das, weil es zu seiner Entstehung so grosser Zeit-

räume bedurfte, auch mit grosser Zähigkeit sich

vererbt und in Kreuzungen leicht die verschiedenen

Bestandteile erkennen lässt. Noch wichtiger aber

ist die Schädelform, die. anscheinend ganz unab-

hängig von äusseren Einflüssen, bis in die ältesten

1) W. Haneke, Gestaltung und Vererbung 1893.

2) Paul. Diacon., Gexta Langob 1 1: Septen-
trionali» plaga. quanto magis ah ae«tu solis remota
est, et nivali frigore gelida, tanto salubrior eorporibus

hontinum .... Jordan., De reh. Getic. 4: Hae itaque
gentes Romanis corpore et aninio grandiores, in festae

aevitia pugnoe.

Zeiten der Menschheit, ja noch weiter zurück

reicht. Es lassen sich gar keine Lehensbeding-

ungen denken, die umgestnltend auf die Schadel-

form wirken könnten. Ein Zusammenhang mit

der Körpergrösse, an den man gedacht hat, be-

steht nicht, denn gerade die grössten Menschen

I

sind rundköpfig 1
), die kleinsten lungköpfig. Auch

die Kulturhöhe ist ganz belanglos
;

die ganz im

Naturzustände lebenden Wedda’s sind ebenso

langköpfig wie die Nordeuropäer, obgleich ihr

Schädel ungefähr um 250 ccm weniger geräumig

ist. Demnach kann sich die Scbüdelfurm nur

durch Kassenmischung verändert haben, eine That-

sache, die für die anthropologische Forschung von

der grössten Bedeutung ist.

Metzgersprung und Gildentaufe.

Von Dr. August II artmann.*)
(Schluss.)

Die fremden Kaufleute, welche die Frankfurter

Messe zu besuchen pflegten, bildeten dort im Jahre 15(16

. einen Verein zum Zweck geselliger Unterhaltung und
gegenseitiger werkthätiger Hülfe, den sie .Schwäger-
•ichaft* nannten. Spätere Statuten bestimmen aus-

drücklich, dass neue Mitglieder sich der Aufnahme
durch »Taufen* und „Händeln* zu unterworfen hätten.

Zu St. Goar am Rhein bestand eine Gesellschaft, der
1 Rursehband- oder Hanse-Orden genannt, der alle zur

dortigen Messe ziehenden Kaufleute beitreten mussten.

Dieser Orden soll schon 1460 als uralt bezeichnet wer-

den; überhaupt sind mancherlei urkundliche Quellen

Aber ihn vorhanden. Die Aufnahme geschah durch
(Jebergiessen mit Wasser. Später wurde der Gebrauch
auf alle durch St. Goar kommenden ansehnlicheren
Fremden ausgedehnt. Der Reisende wurde gefragt,

ob er mit Wein oder mit Wasser getauft sein wolle.

Im ersteren Falle hatte er ein Quantum Wein zu be-

zahlen und einen Becher zu leeren; wählte er aber
da* zweite, so setzte man ihm eine blecherne Krone
auf (die an Ort und Stelle noch zu sehen ist), taufte

ihn gehörig und belehnte ihn mit der Jagd auf der

Bank (dem Riff im nahen Rheinwirbel) und mit der
Fischerei aut der Lurlei. Der Täufling wählte auch
hier zwei I’athen oder rheinlandisch .Goten",

Die deutschen Kaufleute der harnischen Factorei

zu Bergen in Norwegen hatten nicht weniger als 13

sogenannte , Spiele*, durch welche sie die sich zum
Eintritt meldenden Lehrlinge auf die Probe stellten.

Die drei gewöhnlichsten waren das Hauch-, das Staupen-
und das Waaserepiel. Beim Rauchspiel wurde der Prüf-

ling an einem Strick in einen Kamin uufgezogen.

stinkende Materialien unter ihm angezündet, dem Ge-
peinigten mehrere Kragen vorgelegt, die er beantworten
musste, derselbe endlich herabgelassen und mit sechH

Tonnen Wassers begrüsst. Bei dem hierauf folgenden

Staupenspiel mussten die Lehrlinge aus einem Wald

1) Die Patagonier haben bei einer dnrchschnitt-

lichen Grösse von 1.88, einen Kopfindex von 66, wäh-
rend die afrikanischen Zwergvölker eine, dem Neger*
tvpuH entsprechende, längliche Kopfbildung haben.

2) Aus der Beilage zur Münchener Allgemeinen
Zeitung, s. auch hinten S. 16: Literaturbeaprechungen-

3 •

Digitized by Google



20

Maienzweige holen, wurden dann mit diesen in einer
„das Paradies“ genannten Kammer erbarmungslos ge-
peitscht und zur Ermunterung folgenden Tuge« ins

WuMer geworfen. Beim WsuiHerspiel, das den Schluss
machte , wurden die Lehrlinge zu Schiffe gebracht,
entkleidet, dreimal ins Meer getaucht, unter dem
Boote durchgezogen und jedesmal

,
wenn sie herauf*

kamen, abermals mit Huthen gepeitscht. Ueberall
haben wir hier eine Wassertaufe; freilich aber ver-

körpern diese rohen und grausamen Bergener Brauche
zugleich den Zunftgeist in seiner schroffsten Entartung,

Von den Kaufleuten kommen wir auf mehrere an-
dere Gewerbe, welche ebenfalls mit Handel und Ver-
kehr zu thun haben. Die Fuhrleute, die zu Frankfurt
in der .Rosswede“, auch KoBBSchwemme oder Rosa-
pfuhl genannt, täglich ihre Pferde abschwemmtun,
hatten sonst die Gewohnheit, dass sie ihre Kameraden,
wenn die*e das erst« Mal nach Frankfurt kamen, auf
eine mit einem Pferd bespannte Schleife setzten, mit
ihnen in die Wede rannten, sie dreimal im Wasser
herum und dann wieder ins Wirthshaus führten , wo
dieses sogenannte .Hänseln* mit einem Trunk be-

schlossen wurde (Batton. .Ortsbeschreibung von Frank-
furt“, S. 281). Auch nach Frisch (.Wörterbuch“ I, 450)
war das Hänseln ehemals bei Fuhrleuten gebräuchlich.

Die Seeleute pflegen bekanntlich den jungen Ma-
trosen und auch manchen Reisenden, welcher zum
ersten Mal die Linie (den Aequator) passirt, durch ein

kräftiges Sturzbad einzuweihen. Bei unsern oberbayeri-
schen Flussschiffe™ am Inn (von Neubeuern, Rosen-
heim etc.) war es Brauch, dass, wer unter ihnen das
erste Mal mitfuhr, aus einer „Süss“ (Schaufel zum
Wasserschöpfen) getauft wurde. Bei den Salzach-
Schiffern aber (von Laufen-Oberndorf) traf dies den,
welcher zwischen Passuu und Linz zum ersten Mal
den einst berüchtigten Donau»trudel oder .Strum“ bei

Grein durchfuhr; hiebei wurde ihm ein Spitzname ge-
geben, der ihm längere Zeit blieb. Die Inn-Schiffleute

hielten eine solche Taufe auf der Fahrt nach Wien
zweimal und auf der nach Ungarn sogar dreimal,
nämlich bei Schärding, am „Strom* und am Eselberg
zwischen Wien und Pressburg. Der Taufende hie«
. WasHergod“ (Pathe). Die Isar-Flösser {.Flössler“) von
Lenggries, Tölz und WolfratnhauBen fuhren vormals
nicht, nur bis Wien, sondern bis Pest und noch weiter
hinab; sie nahmen nach Ueberwindung des Donau-
»trudeln zwischen Paasau und Linz dieselbe Taufe vor,

wie die Schiffer (mündlich). Die Bergleute vom Dürn-
berg ob Hallein (die mit den Salzach-Schiffern inso-

fern in Verbindung standen , als das in jenem Berg-
werk gewonnene und in der Saline ausgeaottene Salz
die Hauptladung für die Fluusboote bildete) tauften
in früherer Zeit neu eintretende Bergknappen- Man
schickte den Unerfahrenen .wo hinunter* und gosa

ihm dann unversehens Wasser über den Kopf (münd-
lich von alten Bergleuten).

Gehen wir nun von den Gewerben zu den freien

Künsten über, so tritt uns Aehnliches in der „Depo-
situm“ entgegen, welcher an den meisten, wpnn nicht

allen deutschen Universitäten im späteren Mittelalter

und zum Thcil bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts
die jungen Studenten sich unterziehen mussten, ehe
sie in die Zahl der akademischen Bürger aufgeuo turnen
wurden. Man «etzte dem Neuling hiebei auf aller-

hand lächerliche Art zu. Er hatte Yexirfragen zu be-

antworten, bekam Hörner auf den Kopf, wurde rasirt.

geschoren, gehobelt und mit einem Beil behauen; ein

grosser Eberzahn (als Zeichen der Unvernunft) ward
ihm eingesetzt und wieder ausgezogen, endlich Salz

1

als Sinnbild der Weisheit in Reinen Mund gesteckt

und Wein über ihn ausgegossen. Wie angesehen dieser

Act war, erhellt daraus, das» zu Wittenberg kein Ge-
ringerer als Luther »ich mehrmals daran betheiligte,

freilich aber dem Possenspiel eine sehr ernste Seite

abzugewinnen wusste. .Und da Dr. Martinus“ (erzählt

einer seiner Zeitgenossen) .sampt etlichen fürtrefflicben

Gelehrten auf einer Deposilion war, absolvirte er drei

Knaben und sprach: Diese Ceremonie wird darumb
also gebraucht, auf dass ihr gedehmüthiget werdet,

nicht hoffürtig und vermeHsen seit noch euch zum
Bösen gewöhnet. Denn solche Laster sind wünder-

! liehe, ungeheure Thier, die da Hörner haben, die

einem Studenten nicht gebühren und wohl anstehen.
Darumb demüthiget euch und lernet leiden und Ge-
duld haben, denn ihr werdet euer Leben lang depo-

;

niret werden, ln grossen Aemptern werden euch ein-

I mal die Bürger, Baum, die vom Adel und eure Weiber
1 deponiren und wohl plagen. Wenn euch nun solches

widerfahren wird, so werdet nicht kteinmüthig, ver-

i

zagt und ungeduldig, die selbigen lasst, euch nicht

I

überwinden ; sondern seid getrost und leidet solche

Kreuz mit Geduld, ohne Murmelung; gedenkt daran.
: dass ihr zu Wittenberg geweihet worden zum leiden,

und könnt nagen, wenns nu kömpt: wolan. ich habe
in Wittenberg erstlich angefangen deponirt zu werden,
es muss mein Leben lang währen. Also ist diese

unsre Deposition nur ein Figur und Bilde menschlich«
Leben, in allerlei Unglück, Plagen und Züchtigung.
Goim ihnen Wein aufs Häupt und absolvirte sie vom
Bean und ßachanten.* — „Ala auf ein ander Zeit

M Antonii Lauterbaoh« Famulus, B. Tham deponirt

;

ward und D. M. Luther ihn von der Bachanterei ab-

solvirte, ermahnet er ihn zur Gottesfurcht, zur rechten
Erkenntnis* Gottes, zu guten Sitten und Ehrbarkeit,

zu Geduld im Leiden und zu fleiasigem Studiren . . .

und ist das Deponiren in Universitäten und hohen
Schulen ein alter Brauch und Gewohnheit“ (Luthers

Werke, Erlanger Ausgabe LXII, 290—291), Die Buch-
drucker, welche an Universitätsorten ehemals im wei-

terem Sinn zum akademischen Verband gehörten, hiel-

ten bei Absolvirung ihrer Lehrlinge eine den Studenten
nachgeahmte Deposition (unter demselben Namen),
worüber noch ausführliche Nachrichten vorhanden sind.

Die dem Acte Unterzogenen hieben, wie dort, cornuti,

von der Hörnerkapp«, die man ihnen aufsetzte. Eint*

Art Uebenrest der an den hohen Schulen endlich überall

abgeschafften Deposition scheint die „Fuchsentaufe“
gewisser Studentenvereine; dieselbe lässt sich übrigens
gleichfalls schon in älterer Zeit nachvreisen.

Porsovanten fvon franz. poursuivante) hiessen in

Deutschland die Zöglinge und Gehülfen der Herolde,

i die sie auch in der Wappenkuust unterrichteten. „Die
! Annehmnng eines solchen PersevaDten geschähe alle-

zeit Sonntags, du ihn ein Herold in seinem Wappen

-

,

rock vor seinen Herrn mit der linken Hund zu leiten

pflegte, in der rechten Wein und Wasser tragend, wo-
selbst er, nach erhaltener Nachricht, wie der Herr

1 Beinen Persevanten nennen wollte, ihn bei solchem
Namen nennend ein Theil ans dem Gefäss auf das

Haupt gegossen, den Heroldrock angezogen und end-

lich den Eid schworen hissen, seinem Herrn getreu zu

sein, alle Geschäfte fleissig auszurichten, seine Ehre
zu wahren nnd allen Herolden zu gehorsamen, welchen
Eid er nochmals wiederholen musste, wann er unter

die Herolde aufgenommen werden wollte.“ (Rudolphi.
Heraldica curio*a, Nürnberg lü98, 8. 19—21.)

Am englischen Hofe war eine der verschiedenen

Arten, durch welche im Mittelalter die Ritterwürde
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erlangt werden konnte, die creatio militig per balneum.
Sie trag ihren Namen von einem feierlichen Bade,
welche« der Candidat in Gegenwart der versammelten
Ritterschaft zu nehmen hatte. Da dies meint im
Frieden geschah, so musste der neue Ritter auf seiner

Schulter ho lange ein weisses Abzeichen tragen , bis

er eine rühmlich« Thnt vollbrachte oder eine vornehme
Dame ihm das Zeichen herabnahm. Also berichtet im
15. Jahrhundert Nikolaus Upton (»De gtudio militari*

ed. Bisa&eus, London 1654, p. 8— 10). Der in F.ngland

noch bestehende Bad-Orden (Order of tbe Bath) leitet

seinen Ursprung hievon ab.

Wieder auf deutschem Boden erinnert hieran als

höfischer Brauch einigermaßen da« Quellenspringen

zu Donaueschingen Wie Scheffel in den Noten zum
»Junij>erua‘ mittheilt, besitzt die fürstliche Bibliothek
daselbst einen handschrift lichen Folioband, genannt das
Donauprotokoll, welches Landgraf Ferdinand Friedrich

im Jahre 1660 neu gestiftet hat. »demnach durch da«
im Teut«chland langwierige* verderbliches krigsweaen
zu deme in di*er Graffl. Füratenberg. Residenz Donaw-
eschingen entspringenden, weit Berüerabten Flna ge-

hörende* Protocollum, worinnen Ertxhörtzogen, Hertzo-
gen, Fürsten, Marggrafen. Grafen, Herren und Edle,

welche altem gebrauch nach zu ainetn Willkom und
Ewiger Gedachtnus in diaen Brun gesprungen, mit
uigen hannden «ich angesebriben, verlohren worden.*
.Mit Doppelhaken', sagt Scheffel, .oder Pistolensalven

und Böllerschüssen wurden die Gäste, auch in kühler
Zeit, zum Sprung unimirt. ein Tusch von Trompeten
und Heerpauken begrüßte die Hineingesprungenen.
ein stattliches Stengelglas, genannt die Sackpfeife
und gefüllt mit ehrlichem Moslerwein, wurde den
Frierenden zu innerer Erwärmung hinabgereicht und
von ihnen auf da« Wohl de* edlen Hause* am Donau-
quell geleert. Im Thorh&usel hinter dem Ofen war
den also Getauften Gelegenheit geboten, wieder in

trockene Kleider zu fahren und einen Reim zum Ein-

trag in da« Protokoll zu ersinnen.“

Hier mag ferner eine Corporation «ich nnreihen.

die sozusagen in der Mitte steht zwischen den Hand-
werkerzünften (wegen ihre* Berufs und ihrer Verfas-

sung!. der Gelehrsamkeit (wegen de* Inhalts ihrer

Gedichte) und dem Adel l wegen der Form ihrer Poesie,

die von den Minnesingern ererbt war) — ich meine
die Meistersinger. Auch sie nahmen durch Begießung
mit Wasser in ihre Zunft auf. Der Täufling hatte
drei Merker als Zeugen ; einen hievon wählte er zum
Täufer und gelohte ihm, treu an der Kunst, festzu-

halten. Das .Gehäng*. ein breites mit Schaumünzen
benähte* Band . welche* beim Münchener Metzger-
sprung den soeben au* kalten Bade Gestiegenen um
die Schultern gelegt wird, findet sich unter demselben
Namen bei den Nürnberger Meistersingern wieder.

Diese* Gehänge war .eine lange silberne Kette von
grossen

,
breiten, mit den Namen derer, die solche

machen lassen, bezeichneten Gliedern, an welcher viel

von allerlei Art der Gesellschaft geschenkte silberne

Pfennige hangen“ (Wagenpfeil); c* diente jedoch nicht

bei jener Taufe, sondern ward den .Ueberaiegern*
umgehängt.

ln bäuerlichen Kreisen kommt eine „Taufe“ bei

Aufnahme in eine ländliche Genossenschaft oder Ge-

meinde nur sehr vereinzelt vor. Zu Mnssbach in der
bayerischen Rheinpfalz bestand bis zur französischen

Revolution eine »Mühderinnung*. Das dortige . Mähte r-

boch“, im Jahre 1747 erneuert, gibt nebst den Erin-

nerungen der ältesten Leute hierüber Aufschluß. Zwi-
schen Neustadt und Lachen sind zwei ausgedehnte

I Wiesenbestlinde; die Arbeiten auf denselben, welche

I

den Bewohnern Mussbachs und zweier anderer Orte
: oblagen, wurden laut den im »M&hterbueh* enthal-

tenen, amtlich bestätigten Statuten unter eine selbst-

gewählte Aufsicht gestellt und jeder Mähder erhielt

dafür gewisse Keichnisse. Die Aufnahme jüngst ein-

gereihter Kecruten geschah durch eine förmliche Taufe;
die vier Würdenträger der Mähder-Innung geleiteten

den Täufling zum Taufstein an der über den .Speier-

bach führenden Bensenbrücke, fassten ihn am Kopf,
Armen und Beinen und rüttelten , schüttelten und
stumpften (sfciessen) ihn tüchtig auf dem Steine herum.
Wollte er nun auf ihre Frage .mit Wasser!* getauft
sein, ho wurde er ohne weiteres in den Bach geworfen,

antwortete er hingegen .mit Wein!* — «o wurde unter

fortwährendem Schütteln und Stoesen »o lange unter-
1 handelt, bi* der also Gequälte ein angesetzte* Quantum
Wein versprach. — Eine ähnliche Aufnahmscomödie
fand bis 1838 in einer andern pfälzischen Gemeinde,
zu Weiseuheira am Berge, statt. Wer dort erst ge-

heirathet hatte oder als Fremder «ich einbürgern wollte,

der konnte das Bürgerrecht nur durch da* feierliche

.Stutzen* erlangen, das hauptsächlich in dem Auf-
«tosaen auf einen Stein bestand. War der Klang fest

und weithin vernehmlich, je nachdem, glaubte man,

i
werde dieser Bürger auch tüchtig. Zuletzt proclamirte
letzteren der Bürgermeister mit den Worten: »Ihr habt
nun volles Recht in Weisenheim am Berg, in jeder

;
Hinsicht! Nebst dem Bürgerrechte habt Ihr auch noch

!
besondere Rechte: Ihr habt die freie Luft zu geniemen;
Ihr habt den Fischfang auf der LeUtadter Höh 1

, den
Krebsfang auf dem Kubberg und die Jagd auf dem

j

Lobenheimer Sec!* *)

Die Gebräuche zu Mussbach und Weisenheim er*

I
inner» Hehr an die oben beschriebenen von St. Goar
und einige Züge mögen von da entlehnt sein. Jenen
pfälzischen Sitten verwandt, aber sei Inständiger er-

|

scheint ein ländliches Herkommen in Oberbayern. Ganz
nahe der Wallfahrtskirche Weihenlinden (bei Aibling)

liegt da« Dorf Högling. Dort, »o ward mir im Volk
übereinstimmend erzählt, steht auf einem Bühel »eine

recht grosse Linde* und dabei ein Brunnen oder Quell.

Wenn nun nach Högling während eines Jahres ein

fremder Knecht kommt oder wenn Einer herheirathet,

;

so wird er an diesem Platz „g'högelt*, damit er ein

;

Hüglingcr ist. An der Kirchweihe nämlich holt man
ihn au* dem Haus, wo er wohnt, mit Musik ab. Alles

Kluft mit. zieht Paar um Paar um das Dorf herum
und zu der Linde. Hier heben ihn vier Mann an
Armen und Beinen auf ihre Achseln und »schützen*

(schwingen) ihn dreimal in die Höbe unter dem Ruf:

»högel auf!'*) Dann wird er getauft, d. h. Wasser
aus dem Quell über Keinen Kopf gegossen und ein

grosser Lindenzweig ihm auf den Hut gesteckt. Ist

die* geschehen, so tanzen die 6 oder 8 »Gehögelten*

unter Musik auf dem Grasgrund um die Linde herum;
jeder muss aber eine »Godel* (I’uthin) haben, d. h.

|

eine Tänzerin. Hundert Mädchen stoben oft im Kreise

|

da und warten, ob sie zum Tanz genommen werden.

11 L. Schandein in der »Bavaria* IV, 2, 397— 398.

!
Aehnliche* wird über die »Brüderschaft der Acker-

knechte* im Magdeburgiftcben, bei denen der Aufnahm*,
brauch »das Hänseln" hiesn, sowie über die »Burschen*
(Gesellschatten junger Leute) in thüringischen Dörfern

1

berichtet.

2) Vgl. bayer. »aufbuckeln*, auf den Kücken setzen,

und »högeln*. zum Besten haben, foppen (Schnipller I,

|
1050 und 10691
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Schließlich zieht Alle« in« Gasthaus, wo weiter ge-
tanzt wird. — Bei der unmittelbaren Nähe des schon
durch KPinen Namen als uralt bezeichnet©» Wallfahrts-
orte« Weihenlindeu fragt ©8 sich, ob hier nicht auch
die Quelle als heilkräftig fQr Volksglauben und Brauch
in Betracht kam, ähnlich wie Scheffel den Quellen-

sprung zu Donaueschingen mit der „in hohes Alter-

thum hinaufreichenden Sitte, den Ursprung eine«

Strom«, dessen Wewer ela besonders heilig galt, durch
Untertauchen zu verehren'* in Beziehung setzt.

Indem wir so das mythologische Gebiet streifen,

wäre noch eine ganze Reihe von Volksaitten zu er-

wägen, hei denen ein Wasaertauchen oder ein Ueber-
giessen mit Wasser »tattfindet, wie denn schon Panzer
und $ im rock den Münchener Metzgersprung mit dem
altbayerisch-schwäbischen Brauch des „ Waaservogel«

4
,

„Ptin^stels“ etc. verglichen haben. Bei vielen dieser

ländlichen Bräuche unterliegt es kaum einem Zweifel,

dass sie mit heidnischem C'ultus Zusammenhängen.
Doch auf diese Frageu kann ich hier nicht näher ein-

gehen. Es scheint, das« wirklich da und dort einzelne

Zünfte allgemeine, ursprünglich agrarisch- mythische
Volksbräuche in ihre Hand gebracht oder dieselben

gerade bei sich erhalten haben. So wäre es auch
denkbar, das« das symbolisch© Wasserspringen und
Begies^en als Brauch vieler alten Corporutionen nicht
bloss auf einer Nachbildung de« christlichen Sacra*

mente« beruht, sondern wenigstens mit einigen Wur-
zeln schon in (len germanischen Nuturglauben hinein-

reicht. Zwingende Gründe für eine solche Annahme
sind jedoch, so viel ich bis jetzt «ehe, nirgends ge-

geben. Gleichviel was die fraglichen Bräuche etwa
in irgend einer Urzeit gewesen sein mögen — in der
Gestalt, wie sie uns fassbar vorliegen, entsprechen sie

corporat.iven Einrichtungen und Anschauungen jener
nach Ständen so verschiedenen Genossenschaften, wes-n-

halb ich ihnen im Titel dieser Zeilen den gemeinsamen
Namen „Gildentaufe“ zu schöpfen versuchte •).. Gehen
wir alle durch, so finden wir, duss sie den Zweck ver-

folgen, den in ihren Kreis Tretenden oder auf eine

höhere Stufe desselben Erhobenen einerseits öffentlich

als solchen vorzustellen, andererseits ihn auf die Be-
deutung dieses Schritte« in seinem Leben, auf die

Pflichten, die er mit den neuen Rechten öl>ernahm,

deutlich und zu bleibender Erinnerung hinzu weisen.
Da« Netzen mit Wasser oder edlem Wein sollte aach
zur inneren Läuterung mahnen, und so drücken jene

Bräuche trotz aller derben und burlesken Form einen
sittlichen Gedanken aus. Dass aber Solche« bei so
vielen Verbrüderungen und Ständen der Fall war, ge-
reicht diesen und dem deutschen Volk zur Ehre.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
Naturforschende Gesellschaft in Danzig.

Sitzung der anthropologischen Section am
14. Februar 1892.

Herr Prof. Dr. Conwentz spricht über bild-
liche Darstellungen von Thieren, Reitern und
Wagen au« der vorchristlichen Zeit unserer
Provinz.

I) Ueber die „Gilde“ im Sinn einer schon frühe weit
verbreiteten germanischen Institution , welche keines-

wegs nur gewerbliche Bündnisse umfaßt, vergleiche

man besonders Wilda's immer noch höchst schätzbare

Forschungen („Da« Gildewesen im Mittelalter“).

Seit den ältesten Zeiten hat der Mensch die Kunst
bildlicher Darstellung der Naturobjecte geübt. Die
ersten Proben hiervon hat bereits der diluviale Mensch
Mitteleuropa« hier und da hinterlassen, wie vereinzelte

Thierzeichnungen auf Knochen beweisen, die man in

den berühmten Mammuthhöhlen der französischen

Schweiz vorfand. — Bis in dieac fernste Zeit des ersten

Auftretens des Menschen in Europa überhaupt reichen
nun die in Westpreussen gemachten Funde dieser Art
nicht zurück, war doch zu jener Zeit der Boden unsere«

Gebietes von den nordischen Eismassen völlig bedeckt
und unbewohnbar; immerhin sind plastische Darstel-

lungen von Thieren achon in der ersten bei uns nach-
gewiesenen Culturepoche. der jüngeren Steinzeit, üblich
gewesen. Dies zeigen die nicht ganz seltenen, aus
Bernstein gefertigten kleinen Thiertiguren, welche bei

Schwarzort ausgebaggert wurden. Eine ganz unver-
kennbare Vervollkommnung dieser Kunstfertigkeit docu-
uientirt sich dann in der künstlerischen Bearbeitung
von Metallen (Bronceligur von Tborn) und selbst des
harten Gesteins, z. B, bei Herstellung der bekannten
lebensgrossen Steinfiguren der späteren slavischen Cultur-

periode, wie solche vor und in unserem Franziskaner-

kloster zur Aufstellung gelangt sind. Eine erste Blöthe-
zeit aber erfuhr in jenen vorchristlichen Zeiten die
bildende Kunst während der Hallstatt- oder Stein-

kistenperiode. aus welcher uns die prächtigen Gesichta-

umen überkommen sind. Einmal ist es die plastische

Nachbildung de« menschlichen Gesichte« auf diesen

Urnen, dann aber sind e* auch graphische Darstellungen
von Menschen, Thieren, Bäumen und Wagen an Urnen
aus jener Zeit, die in unser Interesse in Anspruch nehmen.

ln neuerer Zeit ist die Aufmerksamkeit der For-
scher auf die graphischen Zeichnungen an Urnen bin-
gelenkt worden . Redner behandelt vornehmlich die
in wectpreuafliechen Stein kistengrübern aufgefundenen
Urnen mit solchen Darstellungen.

Im Ganzen sind in unserer Provinz 13 derartige
GefiLsae, daneben noch 2 in Hinterpommern, bekannt
geworden.

Auch im übrigen Deutschland, sowie in Oester-

reich sind aus verschiedenen Culturperioden hier und
da ähnliche Funde gemacht worden, unter denen die
Urne von Oedenburg bei Wien mit einer complicirten
Darstellung von tanzenden Frauen, Reitern und Wagen,
sowie Hirschen der berühmtest« ist. Hingegen sind
die westpreusniachen örtlich und zeitlich zusammen-
gehörig; die Fundorte gehören alle dem pomwerelli-
«chen Höhenzuge an, die Zeit ihrer Herstellung liegt

für alle zwischen 500 und 300 vor Christi Geburt.
Vortragender führt die Darstellungen im Original

resp. an getreuen Copien einzeln vor und erläutert sie

eingehend. Die Zeichnungen sind in die Oberfläche
der Urnen eingeritzt und nach Art einfachster Strich-

zeichnungen ohne jede körperliche Perspective aus-
geführt, wie sie heute von ungeübten Kindern geliefert
werden. Pferd, Hund und Hirsch sind offenbar die
von den betreffenden Künstlern zur Nachbildung am
liebsten gewählten Thierformen, wenigstens lassen «ich

diese Thierarten aus immerhin charakteristischen

Linien der Zeichnungen (an Zehen. Schweif, Geweih)
mit einiger Sicherheit bestimmen. Der Reiter auf dem
Pferde wird zumeist als Lanzentrüger dargestellt. Eine
Zeichnung auf einer Urne liefert ein zwar einfache«,

aber wohl charakterisirtes Jagdbild; Au« einem Nadel-
wald tritt ein geweihtragemies Thier (Hirsch) heraus,
zugleich saust ein Stein, dessen Flugbahn durch Punkte
angedeutet ist, in der Richtung auf das Thier heran.
Unwillkürlich spielt die Phantasie de« Beschauers weiter
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und erkennt in dem Ascbeninhalt der Urne die iterb-

liehen Ueberreste des betreffenden Jägers. Die auf
einer anderen Urne vorhandene Zeichnung eines von
einem Menschen an der Leine geführten kleineren

Thieres lässt unschwer den Hund, zugleich als älteste«

Hausthier neben dem Pferde, erkennen. Interessant

sind die Darstellungen zweier Wagen, von je einem
Zweigespann gezogen, in senkrechter Projection. Die
Verschiedenheit des Baup» der Räder und der Con-
Btruction, sowie der Befestigung der Deichsel deutet
an beiden Zeichnungen znr Genüge eine für jene Zeit

bemerken» werthe Vervollkommnung des Wagenbauea
an. Das älteste bekannte Transportmittel, die aus
einem gegabelten Baumaste hergestellte Schleife und
der primitive Holzschlitten war damals bei uns bereits

Überholt worden.
Diese mannigfachen Zeichnungen haben für den

Anthropologen den hohen Werth, dass sie Bestätigungen
resp. Ergänzungen für die aus anderen Vorkommnissen
gewonnenen Annahmen über Beruf und tägliche Be-
schäftigung des Menschen gerade in jener Zeit liefern

können. Sie beweisen unter anderem, dass der Mensch
in der frühesten Zeit auch bei uns der Fischerei und
der Jagd oblag. Wir erkennen weiter, dass bereits

Pferdezucht getrieben wurde, hiermit in Beziehung
steht der landwirtschaftliche Betrieb ; der Wagenban
hat eine hohe Stufe der Entwickelung erreicht.

In der »ich an den Vortrag anschliessenden Dis*

cussion wird besonder» von Herrn Hybheneth »en.

der zuletzt erwähnte Punkt nochmals hervorgehoben
und zugleich ein kurzer Abriss der Geschichte des
Wagerbaue» von den ältesten Zeiten bis in die Gegen*
wart gegeben.

Literatur-Besprechungen.

Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien
und der Hercegovina, herausgegeben vom

1

Bosnisch- Hcrcegovinischen Landesinuseum in

Sarajevo. Redigirt von Dr. Horncs. Zweiter

Band mit 9 Tafeln und 238 Abbildungen im

Text. Lexikon 8°. Gorold’s Sohn. Wien
1894. S. 692.

Von diesem grossartigen Unternehmen des Gemein-
samen Ministeriums, weiche» wir in unserem wissen-

schaftlichen Berichte bei dem Congresse in Hannover
(s. d. Corr.-Bl. 1893 8. 81) schon mit Freude begrüßten,
ist jetzt der II. Band erschienen. wieder eine Fülle der
wichtigsten archäologischen, historischen, volkloristi-

schen und naturwissenschaftlichen Aufsätze vortrefflich

geschulter Kräfte bringend. Wir weisen an dieser Stelle

nur auf da» neue Werk hin, durch welche» sich Bosnien
und die Hercegovina den alten Culturländern eben-
bürtig an die Seite »teilen, eine ausführliche Bespre-

chung für da» Archiv für Anthropologie vorbehaltend.
Al» Beispiel de» Gebotenen geben wir folgenden

Artikel : J. R.

Die T&towirung der Haut bei den Katholiken

Bosniens und der Hercegovina.

Von Dr. Leopold Glück, Kreisarzt in Sarajevo.

Mischt man »ich Sonntag» oder an einem anderen
Feiertage nach der Messe vor dem Eingang einer katho-
lischen Kirche unter die au» der Umgebung zusammen-
itr&menden andächtigen Landleute, so wird man die

auffallende Beobachtung machen, das« nahezu jede»

erwachsene Mädchen und jede Bäuerin an der Brust,

den Oberarmen, Vorderarmen
,
den Händen meist bis

zu den Fingergliedem und in seltenen Fällen auch an
: der Stirne tätowirt ist.

Den Grundtypu* dieser Tätowirung bildet das von
verschiedenen groBsen Gnirlanden, Zweigen und anderen

j
Zieraten umrahmte Kreuz.

Diese Erscheinung ist um so auffälliger, als man
1 bei den Frauen der anderen Confessio nen dea Oocu-
pationsgebiete* viel seltener die gleiche Beobachtung
macht. Weder bei den Muhammedanerinnen in Celebic
(Bezirk Fota). in manchen Orten des Narentathales

j

und um Kulen-Vakuf, wo sich die islamitischen Frauen
nicht verschleiern, noch bei Anderen, die man (als

Arzt) unvorachloiert und mit entblGssten Armen zu
»eben Gelegenheit hat, findet man die Tätowirung.

I Bei den Orientalisch -Orthodoxen tätowiren sich

die Frauen unvergleichlich seltener als bei den Katho-
liken, und das meisten» nur in jenen Gegenden, wo
*ie mit den Letzteren vermischt wohnen; ihre Täto-
wirnngen sind übrigens nicht »o ausgedehnt und bieten

auch keine so reichen Verzierungen wie die der katho-
lischen Frauen.

Was nun die Männer anbelangt, »o tütowiren sich

dieselben im Allgemeinen viel seltener als die Frauen;
am häufigsten thun es aber wieder die Katholiken.

Auch bei diesen sind Oberarm und Vorderarm
jene Stellen, die am liebsten hiezu au»gewählt werden.
Bei den Männern bildet das Krenz gleichfalls da» wich-

tigste Zeichen, welches eintätowirt wird; doch wird
dasselbe weniger reich mit Verzierungen ausgostaltet.

Unter den Orientalisch-Orthodoxen habe ich Täto-
wirnngen nur bei jüngeren Männern gesehen, welche
in der bosnischen Gendarmerie oder als Soldaten ge-
dient haben. Doch spielt bei diesen Tätowirungen
nicht mehr da» Kreuz die Hauptrolle. Herz und Krone.
Anker und die Anfangsbuchstaben des Vor- und Zu-
namens des Tütowirten, die Jahreszahl, in welcher
tätowirt wurde, ja sogar der doppelköpfige Adler, den

|

ich bei einem gewesenen Trainsoldaten in »ehr reiner

Ausführung gesehen habe, werden viel häufiger als das
1 Kreuz anflütowirt. Bei den Muhammedanern findet

man Tätowirungen überhaupt, sehr selten und dos nur
bei solchen , die im ottomanischen Heere und ausser-

halb ihrer Heimuth als reguläre Soldaten gedient haben.

I

Bei solchen Leuten trifft man hie und da am Oberarm
einen Kramtnsäbel oder einen Halbmond mit Stern.

Aber dies »ind, wie geBagt, nur sehr Beltene Erschei-

nungen.
Ueber den Ursprung und den Zweck dieser Täto-

wirungen in Bosnien und der Hercegovina lassen »ich

verschiedene Vermuthungen aufstellen, von denen ich

jene, welche mir die wahrscheinlichste zu »ein dünkt,

im Folgenden darlegpn will.

Da» Tittowiren war meines Wisflens bei den alten

•Slaven, wenn auch die Frauen derselben keine Ver-

ächterinnen von Körperzierat gewesen »ein dürften,

nicht Sitte, und für die Annahme, da*» dasselbe ein

in »einer Form verändertes Ueberbleibsel au» der vor-

christlichen Zeit «ei, finden sich weder in den Annalen
der »lavischen Urgeschichte irgendwelche Anhalts-

punkte, noch kann man bei den heutigen »Slaven ausser-

halb Bosnien» und der Hercegovina, selbst unter der
Landbevölkerung, das Tfttowiren in irgend einem aus-

gedehnten Maas»* beobachten. E» dürft« demnach
diese Sitte im Occupation*gebiete kaum auf die Zeit

vor der ottomanischen Invasion zurückgehen. Dagegen
spricht schon der Umstand, dass da* Tätowiren nur
bei einem Thcile der trotz confessioneller Verschieden-
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heit in ihren .Sitten un«l Gebrauchen so gleichartigen

Bevölkerung geübt wird. Wäre das Tfttowiren ein

alter Landesbrauch , so hätte es sicher eine eigene

Bezeichnung; es heisst aber im Volke lediglich .kriz

nabocati*, was wohl schon an und Air sich auf einen

jüngeren Ursprung der Sitte hindeutet.

Wenn nun das Tfttowiren weder überhaupt ein

altsluvischer, noch ein specifiscb bosnischer Landes-

brauch ist, so trügt sich, wieso und wann derselbe

entstanden ist, und warum er gerade nur bei den
Katholiken Eingang gefunden hat.

ln der letzten Zeit des Königreiche» war das

Patarenertbum zwar scheinbar durch den Katholicismu»

verdrängt, der letztere aber dem Volke bei Weitem
noch nicht in Fleisch und Blot, übergegangen. Jenes

Sectenwesen hatte in Bosnien zu lange gew&hrt, es

bildete zu lange das Glaubensbekenntnis» der Mäch-
tigen und der Armen, als da-ss es in einer kurzen Zeit-

spanne au» dem Gedächtnis» und au» dem Herzen des

Volke» hätte schwinden können. Haben doch Viele

den Katholicismu« nur äußerlich und widerstrebend

angenommen und blieben im Herzen dem alten »bos-

nischen* Glauben treu.

Al« die < »«inanen die Balkanbalbinsel nberflutheten,

hat die Bevölkerung der nach einander eroberten

Staaten nirgend» in solchen Massen den muhammcda-
niscben Glauben angenommen als eben in Bosnien.

Es ist min selbstverständlich, das» die katholischen

Priester, sobald einmal ein gewisser Stillstand einge-

treten war, alle erdenklichen Mittel aufgoboten haben,

um die weitere Glaubensabecliwörung zu beschränken.

Da der Islam das Kreuz als Symbol des Christenthum»
verpönt, musste es den katholischen Priestern nahe-

liegen, durch Einprftgung des Kreuzes an einer sicht*

baren Körperstelle die Annahme de« mohammedanischen
Glaubens zu erschweren.

Wollte nun ein tfttowirter Katholik den Glauben
wechseln, «o musste er vor Allem das Kreuz von seiner

Haut entfernen, was aber eine recht schmerzhafte
Procedur war, weil mau die Haut bis in die tieferen

Schichten des Coriums vernichten musste. — Der Brauch.
Tätowirungen gewöhnlich an Sonn- und Feiertagen nach
der Messe und in der Nähe der Kirche vorzunehttien,

dürfte die obige Annahme über den Ursprung des Tftto-

wirens in Bosnien einigermaßen unterstützen.

Da die hierländische Methode der Tätowirung und
die dazu verwendeten Farbstoffe zumeist von den im
übrigen Europa gebrauchten abweichen, so sei e» mir
gestattet, über diesen Gegenstand Einiges zu bemerken.

Unter den Matrosen, Soldaten, Arbeitern etc. selbst

der cultirirtesten Staaten, herrscht bekanntlich die

Unsitte des Tfttowiren« in recht ausgedehntem Mousse.

Die Tinten werden au« Lösungen von Carmin, Zinnober,

Indigo, Kohlen- oder Schiesspulver zu 1k»reitet. Die

Haut der zu tfttowirenden Stelle wird angespannt und
die gewünschte Zeichnung mit einer feinen Nadel durch
dichte. nel«*neinander angebrachte Stiche .vorge-

stochen*, hierauf wird die »Tinte* auf die Stiche ein-

gerieben und schliesslich ein Verband angelegt. In

einigen Gegenden taucht man die Nadel in die Tinte
und tfttowirt so mit der armirten Nadel, was da» Ver-

fahren abkürzt.

In Bosnien werden die Tinten anders hergestellt,

und zwar entweder aus Kienruss, oder au« gewöhn-

lichem Buss, oder aber, in seltenen Füllen, au» Schiefe-

,

pulver.

Man entzündet einen Kienspahn und sammelt in

einem .findftan* (einer kleinen Kaffeetasse) das ab-

träufelnde Harz, in welche» man den gleichfalls wäh-
rend der Verbrennung des Kien spahns auf einer Blech-

platte gesammelten Ru»» mischt. Diese schwarze Pasta
wird nun nach vorheriger Spannung der zu tätowirenden

|

Huutitelle mit einem zugespitzten Holzstäbchen auf
, die llaut in der gewünschten Zeichnung aufgetragen
und dann mit einer bi« nahe an die Spitze mit. einem
Faden umwickelten Nadel bi» zur Blutung durch-

' stochen. Die Einstiche werden natürlich dicht neben-
1

einander gemacht. Die tätowirte Stelle wird hierauf

verbunden und nach drei Tagen abgewaschen.

Die .Tinte* an» Kuh« wird in folgender Weise
erzeugt. Ueber eine Licht- oder rauchende Petroleum-
Hamme wird ein Blechdeckel gehalten, auf welchem
lieb der Rüg* niederschlägt.

; dieser wird gesammelt,
mit etwa» Wasser gemischt und in ähnlicher Weise
wie die früher erwähnte Pasta verwendet, d. h. es wird
.vorgezeichnet* und dann erst gestochen. Schiefepulver
wird im Ganzen nur wenig verwendet.

Da in Bosnien nur schwarze Tinten bei der Tsito*

wirung zur Verwendung kommen, so ist es erklärlich,

das» dieselbe immer nur einfarbig ist, und zwar blau
mit einem Stich ins Grünliche.

Als Tfttowirer fungiren meistens ältere Frauen
(vjeite zenel. Häufig leisten sich aber auch Mädchen
gegenseitig diesen Liebesdienst, welcher den Zuschauern
viel Spas» bereitet, namentlich wenn ein wehleidige«
Mädchen, das die verschiedensten Gesichter schneidet
und auf jeden Stich durch einen Schrei reagirt, täto-

wirt wird.

Die Gründe, welche zur Einführung des Tätowirens

j

geführt haben, sind zwar geschwunden, aber der dem
i Menschen innewohnende Trieb der Nachahmung und
I da« Festhalten an dem Hergebrachten dürften hin-

reichen, um die Verunzierung de» Körper» durch das
Tätowiren noch lange al» Volkshrauch bei den Katho-
liken Bosnien« und der Hercegovina zu erhalten.

Dr. Franz Stuhlmann : Mit Emin Pascha in’s

Herz von Afrika. Ein Reisebericht mit Bei-

trägen von Emin Pascha. Im amtlichen Auf-
träge der Colonial-Abtheilung de» Auswärtigen

Amt» herausgegeben. 1*0 1 Seiten Text mit 2 Kar-

ten von I)r. R. Kiepert und Dr. F. Stuhl-
mann, 2 Porträt» und 34 Vollbildern, sowie

275 Textabbildungen. Zwei Theile in einem

Band. Berlin 1894. Geographische Verlngshand-

lung Dietrich Reimer (Hofer und Vohsen).
Preis geh. 25 <Ji

Wir machen alle Interessenten auf dieses wahrhaft
schöne Werk aufmerk>atn, welche» die bi» jetzt, gründ-
lichste Belehrung über DeuUch-Oatafrika und »eine nörd-
lichen Grenzländer in anziehender Darstellung bringt.

J. R.

Die Versendung de» Correapondena-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstranse 86. An diese Adresse »ind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der liedaktion S. März 1894.
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Der Alkohol, ein Völkergift.

Vortrag
gelullten am 9. März 1894 in der Anthropologischen Gesellschaft in München

von Or. med. C. Brendel.

Verlag von (1. K L e li m u n u in M ß n c h r n.

Auch unsere Kultur wird einmal zu Grunde ! einer gewissen SeelensUinmung dienen, welche ihm
gehen. Und nach Jahrtauseuden werden die Ge* erwünscht ist und ohne jene Stoffe nicht oder nur

lehrten die Spuren unseres Lebens wieder entdecken unvollkommen entsteht?

und durchforschen, wie wir. Wie wird man dann
j

Unzweifelhaft ist der menschliche Trieb nach

unsere Zeit bezeichnen? narkotischen Gennssmitteln auf dieses Bedürfnis»

Vielleicht bestimmen die zwischen den Kultur- zurückzuführen, mögen sie nun betäubend oder

realen zuerst aufgefuiideneu Steinkohlen, Ueberrestö
i
anregend oder umstiintneiid auf den Geist , die

von Maschinen oder Ueberbbdbsel von Drähten,
;

Gemüthsstiinmung. das Gemeingefühl
,

oder auf

welche an unsere electrischen Leitungen erinnern, einzelne Funktionen, wie z. B. den Muskelapparat

die Wahl des Kantens. Ich fürchte aber, die I wirken.

grosse Zahl von theils angehäuft theils zerstreut
|

Fast bei allen Völkern finden wir derartige

aufgefundenen Gefflssen und Scherben mit Inschriften ! berauschende Genussmittel, meist alkoholartige

und manchmal auch luhaltsresten, welche die dann i durch Gührnng gewonnene Getränke, deu Tabak,

lebenden Weisen trotz dunkler und irreführender I das Opium, die Coca, deu Haschisch, Bete), die

Bezeichnungen richtig zu deuten lernten, durfte i einfach anregenden Stoffe, wie Kaffe. Thee, Mate,

neben den vielfachen Bauresten von Kellern und ! Cacao, von den seltensten kostbarsten Deiicatessen

Bierhallen jene Forscher bestimmen, die Jetztzeit
1 und Gewürzen bis herab zu Salz und Pfeffer,

kurz als die Aikoholperiode der Menschheit zu Die menschlichen Bedürfnisse sind nicht be-

bezeichnen. friedigt mit der Erhaltung des Individuums im

Zwar lasseu Geschichte und Uebcrlieternng Gleichgewicht von Einnahme, Bestand und Aus-

unzweifelhaft erkennen, dass die Trunksucht in gäbe, es bandelt sich um das Wie, um das Wohl-

der menschlichen Gesellschaft schon lauge vor- befinden.

banden und verbreitet gewesen, aber niemals an Und da kommt nun der Versucher Alkohol

nähernd wie in der Gegenwart. und sagt uns: „Annes Menschenkind, du willst

Der Genuss von Wein und dessen Zubereitungen Vergessen des Elends, du willst Freude, Geist,

waren meist nur den wohlhabenden ('lassen zu- Energie, Wohlbehagen, versuch «! — und alles

gänglich und das Bier — in mauchen Gegenden das gewinnst du durch mich, trink einen Becher

als Hausgeträiik weit verbreitet — nach allen Wein, oder eitlen Krug Bier, oder ein Glas Brannt-

Kchilderuugen so wenig berauschend, dass von wein, je nach Lust und Vermögen, und es wird

einer erheblichen Schädigung der Volksmassen dir wohl werden.“

nicht die Rede war. Der Branntwein war nicht Es muss eine mächtige Erregnng gewesen sein,

vorhanden oder nur in den Apotheken zu haben.
:
in die das Menschengeschlecht durch die erste

Erst mit der Ausbreitung und Vervollkommnung Entdeckung der berauschenden Eigenschaften des

der Destillationskunst und der Gewinnung des 1 gegohrenen Traubeusafts versetzt wurde,

concen tri Heit Branntweins ans Getreide, Kartoffel Sie wird uns durch den Bacchuscultns in

n. dgl. und der wissenschaftlichen Ausübung der mythischer Verklärung überliefert. Im Triumph

Brauerei, nimmt der unmässige Gebrauch dieser werden die ersten Schläuche mit dem neuen Getränk

Produkte denjenigen verderblichen Grad an, welcher voll Land zu Land vorgedrangen sein, während

in unserer Zeit die Erscheinungen hervorrief, die die Kunde seiner berauschenden göttlichen Wirk-

wir mit dem Namen ,,Alhoholisuius“ bezeichnen, i ungcu ihm rasch vorauseilte.

Scheint es aber nicht auch
,

dass es ein in
i

Der wilde Taumel des Bacchnscultus
,

der es

der menschlichen Natur begründetes Bedürfnis«
|

bis zu den ausschweifendsten Orgien uud den

nach Stoffen gibt, welche dem Menschen nicht schaudervollsten Menschenopfern brachte» ist längst

zur Ernährung, sondern mehr zum Hervorbringen verklungen, wenn wir nicht in manchen rohen

1
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Kirchweihscciicu mit den Schlägereien und dem
grausamen Schlachtruf „Heut* muss einer hin

werden!“ — einen Nachklang derselben erkennen

wollen.

Heutzutage ist Bacchus zalnn geworden, ein

täglicher Hausgenosse, ein aut Flaschen gezogener

Penate.

Wollen wir aber die Berechtigung zu seiner

Stellung in unserem Leben, au unserem Herd,

auf unserem Tisch, im Mittelpunkt unserer Ge-

selligkeit untersuchen und den l*reis, für den er

seine Scheindienste leistet.

Da führt nun unser Angeklagter eine ganze

Gallerie liebenswürdiger, geistreicher, scheinbar

urgesunder, zumTheil schon ziemlich alter Menschen
zu seiner Vertheidigung vor, denen der tägliche

und fleissige Umgang mit ihm absolut nichts ge-

schadet habe.

Man glaubt Bacchus, aber was würde inan

zu Mars sagen, wenn er uns glauben machen
wollte, das Kriegshandwerk sei ungefährlich, denn

so viele kehrten ja unversehrt vom Kampfe heim,

und dabei die Leichenhügel der Schlachtfelder

oder das Massenelend verschwiege, das die Ver-

wundeten und Erschöpften mit in die Heimath
schleppen? Die Frivilegirten und Dekorlrtcn werden

uns über die Jammer des Kriegs nicht hinweg-

täusclieu.

Oder um ein mcdicinisclies Beispiel, das der

chronischen Bleivergiftungen zu erwähnen, das

Schreckgespenst des Schriftsetzers, des Anstreichers,

ist es deshalb ein irriges Hirngespinst, weil viele

von ihm nicht ergriffen werden und fast dagegen

geleit scheinen?

Ganz ähnlich ist die individuelle Veranlagung

des Einzelnen gegenüber dem Alkohol, aber nur

scheinbar. Auf eine Wirkung hat Prof. Strümpell

in seinem berühmten, vielbesprochenen Vortrag

über die Alkoholfrage, den er in Nürnberg vor

der letzten Naturforscher- und Aerzteversammlung

hielt, besonders hingewiesen. Es ist die cumnlirende

Wirkung bei Aufnahme täglicher, kleiner, schein-

bar unschädlicher Mengen des Gifts, die oft fast

mit einem Schlag oder in wenigen Tagen mit den

schwersten Symptomen auftritr.

Hier, im Cenirum des ßiercoitsums, sind wir

an solche Beispiele gewöhnt. Wir werden oft

überrascht durch plötzliche Todesfälle der schein'

bar gesundesten Männer, und wenn wir vorurteils-

frei naeliforsclten
,

wird sich oft Anden, dass sie

nicht gerade nnmässige, aber regelmässige
Trinker waren, von Quantitäten, die hier jeder

Rierconsument für ganz unverfänglich hält.

Es hat sich ferner herausgestellt
,

dass der

chronische Alkoholverbrauch die Widerstandskraft

gegen die Feinde des Menschengeschlechts, die

ansteckenden Krankheiten, ganz bedeutend herab-

setzt, und so sehen wir bei verheerenden und auch

leichteren Epidemien gerade die Bacdmsfreunde
als die zahlreichsten Opfer hinsinken.

Zweifelsohne ist die individuelle Verschieden-

heit und Anpassungsfähigkeit gegenüber dem Alkohol

eine ganz beträchtliche. Wie es bei einzelnen

geringe, bei andern ganz enorme Quantitäten ge-

braucht, bis wir die Wirkungen erkennen, so kann
mancher Jahrzehnte hindurch scheinbar ungestraft

forttrinken, zum Trost für Thoren, welche wähnen,

auch sie gehörten der Kategorie au, welche ohne

Schaden die Bacchusfrendeu ein langes Leben
hindurch gemessen würden.

An den Meisten erkennt das halbwegs geübte

Auge des Kenners schon bei Zeiten die unter-

grabende Arbeit des Alkoholconsums und selbst

dein vornrtheilsvollen Laien kann die zerrüttend«

Wirkung bei so vielen Genossen nicht entgehen,

das moralische and physische Elend der Trinker,

i Wer hat. nicht schon von den Todesfällen gehört,

|

welche durch Missbrauch des Alkohols entstanden

I sind, von dem verfetteten geschwächten Herzen,

|

der geschrumpften Niere, der verfetteten oder ver-

! härteten Leber, den feineren Veränderungen der

Blutgefässe, welche im Hirn durch Zerreissen zu
; den Schlaganfällen, zur Hiruerwelchuug fuhren,

von chronischen Catarrlieu des Magens, der

ßrouchieu u. s. w. ? Wer hat noch nicht von jenen

mit Zittern der Glieder verbundenen Anfällen von

acuter Geisteskrankheit, den Säuferdelirien gehört,

oder den chronischen Geisteskrankheiten, oder den

lälitmingsähitlichen Nervenkrankheiten, die Sie an

dem schleppenden Gang älterer Bacchusfieunde

häutig beobachten, freilich nicht so oft als die

allgemeine Fettzunahme, oder die partielle, welche

ausser an den edleren inneren Ürgaiien, sich nach

ansseu besonders durch Bildung des bekannten

Schmer- oder Bierbauchs in schwer zu verhüllender

Form kennzeichnet?

Bei seinem grossen Beobachtnngsmaterial stiess

Prof. Bollinger auf die Thatsache, dass entsprechend

der allgemeinen Verbreitung des Biergenusses hier

auch ebenso allgemein Erkrankungen innerer Organe

vou ganz bestimmter Form an den Leichnamen

vorgefnnden werden. Ein gesundes tadelloses Herz;

eine normale Niere findet sich in München nach

Prof. B. bei erwachsenen Männern nur ausnahms-

weise, mögen ihre Träger auch au irgend welcher

anderen Krankheit gestorben sein.

Es wird Jedermann einleuchten, dass derartige

von Generation zu Generation wiederkehrende

Schädigung von Organen schliesslich im Nachwachs

zu einer Minderwertigkeit iu der Ausbildung

dieser für den normalen Lebensprozess entscheidenden

Organe führen muss. Und leider gibt die Erfahrung

dieser Annahme nur zu sehr Recht, wenn auch

die Gegner behaupten wollten, dass das Bestehen

und Gedeihen der Menschheit die Unschädlichkeit

des Alkoholgenusscs für dieselbe beweise.

Der Kinderarzt Prüf. Demmc in Bern hat sich

besonders mit den Vergleichen der Schicksale von

den zwei Kategorien Kindern beschäftigt, von denen

die einen von trinkenden Eltern, die andern vou

mässigeu abstammten. Auf jeder Seit«; waren es

!0 Familien und die Buobaditungsdauer 12 Jahre.

Die massigen Familien bekamen 61, die Trinker

familieu i>7 Kinder. Sehen wir zuerst nach den
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massigen. 5 von diesen Kindern waren in der
j

Beobacht uogszeit an 1 .ebensschwäohc gestorben,

4 andere hatten leichte aber heilbare Erkrankungen

des Nervensystems diirchgemacht, 2 endlich zeigten

angeborne Missbildungen, bleiben also 50 d. h. 82% I

ganz normal entwickelter Kinder, von denen wir

erwarten können, dass sie später dem Staat als

nützliche Glieder angeboren werden.

Von den 57 Kindern der Trinker sind an
Lebeusschwäche 25 gestorben. „Um so besser!“

denkt int Stillen vielleicht mancher von Ihnen.

Aber von den übrigbleibeuden sind 6 vollständige

Idioten, 5 andere blieben zwerghaft klein, weitere

5 wurden schon als Kinder von Epilepsie befallen.

1 Knabe erkrankte an unheilbarem Veitstanz und

wurde später auch noch Idiot. Bei 5 Kindern
endlich fanden sich angeborne Missbildungen,

bleiben noch 10 Kinder, etwa 17%, die normal

entwickelt waren.

Auf der einen Seite 82% gesunde Kinder,

auf der andern 17%
und ebenso wichtig ist wohl der Gegensatz dazn,

auf der einen Seite, hei den Mässigen, gar kpine

solchen, die später voraussichtlich dem Staat und
ihren Mitmenschen zur Last fallen, bei den Trin-

kern mindestens 12 solche, wenn nämlich nur die

Idioten und Epileptiker gerechnet werden.

Also etwa die Hälfte aller Kinder der Trin* '

ker ist in den ersten Lebensjahren an Lebens-
j

schwäche und »Gichtern« zu Grunde gegangen,

etwa die Hälfte der Ueberlebenden fällt später !

dem Staat oder der Gemeinde zur Last und eine

normale Entwicklung zeigt nicht viel mehr als

ein Sechstel.

So entsetzlich der Eindruck ist, den diese

Resultate auf jeden denkenden Menschen macheu
müssen , so dürfen Sie doch nicht glauben

,
dass

uns Hemme, um uns zu schrecken, die schlimmsten

Zahlen vorgefUbrt habe, welche die Wissenschaft

liehen Untersuchungen zu Tag gefördert haben.

Alle Forscher, die sich gewissenhaft damit be- I

schuftige haben, die Nachkommenschaft der Trinker
j

zu untersuchen, haben ganz ähnliche Verhältnisse
j

gefunden, manche noch schlimmer, als die erwähnten.

Von den schlimmsten und verhängniss vollsten

Hebeln, welche die Trunksucht der Eltern bei den !

Kindern erzeugt, ist es die Trunksucht selbst.

Schon Aristoteles erwähnt diese Beobachtung.

Plutarch sagt: »Ebrii gignunt ebrios. « Und von

Generation zu Generation nimmt diese ererbte Form i

der Trunksucht immer schlimmere Folgen an, bis

sie endlich völliges Aussterben der Familie bedingt.

Und da sollte man noch an der enormen

Wichtigkeit des Alkohols als schädigenden Faktor

in dem Völkerleben, an der Berechtigung zweifeln,

ihn als Völkergift zu bezeichnen? Denn den

Nachweis von der enormen Verbreitung des Al-

koholgebrauchs. dessen Uebergang zum Alkohol-

missbrauch ein so nnmerklicher, sanfter, den

Betheiligten selbst immer am wenigsten bewusster

ist, werden wir wohl kaum mehr statistisch bei-

zubringen haben. Die Zahlen der Hektoliter,

welche z. B. Deutschland im Jahr vertrinkt, gren-

zen an das Unglaubliche, und dass auf den Kopf
eine Jahresausgabe von 50 M kommt, also ein

Nationalverbrauch von 2Vt Milliarden, sage 2500
Millionen Mark fiir geistige Getränke, weiss

nun auch jeder im öffentlichen Leben Bewanderte.

Einer der irrigsten Einwände ist
,

dass von

jeher so viel getrunken wurde. Trinker gab es

allerdings von jeher und wird es wohl auch geben,

aber so allgemein und immer allgemeiner, wie ln

der Neuzeit ist noch nie getrunken worden. Die

Aktienbrauereien ertränken die Welt in Bier.

Hlruve in seiner Geschichte des bayerischen

Braugewerbes weist nach, dass speeiell Altbayern

früher ei u weinconsumirendes Land war. Nnr in

den Klöstern und herrschaftlichen Brauereien wurde

trinkbares Bier in kleinem Umfang geliefert.

1589 trank der bayerische Hof noch Eiubecker

Bier, aus der Göttinger Gegend und erst 1014
versuchte man durch Berufung eines Braumeisters

von Einbeck an das Hofbränhans die nordische

Braukunst liier einzufülnen. Es w'ar das kurz

vor Anfang des dreissigjährigen Kriegs, in dessen

Verlauf mit dem allgemeinen Ruin auch das nor-

dische Braugewerbe versuchte, während hier unter

weiser Pflege der Regierung die Brauknust mehr
nnd mehr aiifblühte, bis sie die heutige Höhe und

Wichtigkeit erreichte.

Die von den kleinsten Anfängen zu den enor-

men Massen der Nenzeit steigende Produktion be-

weist aber doch die stetige Verallgemeinerung des

Trinkens. Wenn früher die Reichen nnd Vorneh-

men und einzelne Trunkenbolde schwelgten, so

blieben doch die grossen Massen der Armen da-

von unberührt, wie sich jeder von uns älteren, be-

sonders die aus massigeren Kreisen stammenden

wohl erinnern werden. Und wenn nach zwei oder

drei Generationen die Kraft so eines Trinker

ge schlecht* erschöpft war, nun so tauchte es eben

unter, und neue Geschlechter kamen empor, dereu

Vort,-ihren in stiller unbekannter Armutli ihre

Kräfte geschont hatten. Und wenn schliesslich

ein ganzer Stamm, ein ganzes Volk in glück-

lichem Wohlleben verkommen war, so wurde es

verdrängt durch kräftigere Nachbarn, dereu armer

Heimatbboden so berauschende Früchte nicht trag.

Aber jetzt — jetzt ist bald die ganze Mensch
heit unter dem Einfluss des Akohols

,
denn dass

er auch zu den fernsten Wilden dringe, dafür

sorgt ja unsere Gewinnsucht. Jetzt fehlt also der

Menschheit die grosse Reserve, aus der sie sich

früher immer verjüngen konnte nnd damit möchte

ich die anthropologische Reite der immer brenuen-

der nnd bedrohlicher sich gestaltenden Agrarfrage

berühren. Utn ein naheliegendes Argument herau-

zuziehen, wollen wir das Sonst und Jetzt in den

Beziehungen zwischen Land nnd Stadt ins Auge
fassen nnter dem gleichzeitigen Einfluss des Al-

kohols aut beide Tlieile.

Ein uiiverhältüissmässig grosser Strom der

Wanderung bewegt sich vom Land nach der Stadt,

um dort bei höheren Lebensgenüssen und rasch

Digitized by Google



w
4

erworbener Abneigung gegen das schlichte ein-

fache Landleben einen sicheren Abbruch an Gesund-

heit und Lebenskraft zu erfahren, um so sicherer,

wenn er sich in den Städten den Freuden des

Trunks ergibt. Die Landbevölkerung kann den

ihr auferlegten Nachschub nicht mehr erschwingen,

der kräftigere tüchtigere Theil zieht in die Städte,

der schwächere bleibt zurück. Wie aber, wenn
dazu noch die Gewohnheit des Trinkens auf dem
Land in ganz erschreckender Weise zngenonitnen

hat, wie es im letzten Menschenalter z. B. bei uns

in Süddeutschland thatsächlirh geschehen ist und

sich statistisch genau erweisen lässt?? Ist dann

die Krisis nicht eine doppelt bedrohliche? Wer-
den uns die Hinweise auf die linauziell brillanten

Ergebnisse unserer Brauereien and Steuerämter

.entschädigen können für die sicher fortschreitende

Degeneration der Rasse?

Allmählich und endlich beginnt doch die Ueber-

zeugnng sich Bahn zu brechen, ja — der Alkohol

ist ein Volkergift! Man beginnt zu fragen, was

aus der Menschheit nach einem ferneren Jahr-

hundert des allgemein immer steigenden Geuusses

werden wird, wie unsere Enkel und Urenkel die

gewaltigen intellektuellen Mühen und Probleme

ertragen werden, die eine dann dichter bevölkerte

Erde den um ihren Unterhalt ringenden Menschen

unterlegen wird. Denn dass die Menschen täglich

nervöser d. 1». nervenschwacher werden, ist kaum
bestritten.

Es fragt 6icli nnu, ob für die verschiedenen

alkoholhaltigen Getränke ganz dasselbe gilt, und

und da hat die sorgfältigste Untersuchung ergeben,

dass das Bier die verhältnissmüssig wenigst schäd-

liche, ja sogar in manchen Beziehungen nutz-

bringende Form darstellt.

Während der Branntwein etwa 40

—

50°/o,

der Wein zwischen 7 und 20°/o Alkohol hat,

linden wir im Bier, wie es gewühnlirh hier ge-

trunken wird, 4°/«. iro stärkeren Salvator und

Bock sowie den Exportbieren 5— (»°/o. Daneben

enthält das Bier noch besonders Malzzucker und

Malzgummi in beträchtlicher Monge, aber ihr

Nährwert h ist nicht grösser als eine Menge Brot,

welche mau für etwa den zehnten Theil des Preises

kaufen kann.

Wenn auch durch die gewöhnlich getrunkenen

Quantitäten der Biertriuker doch so viel oder

mehr Alkohol zu sich nimmt, als ein starker

Scbnapstrinker, so ist die verdünnte Form immer
die weniger schädliche.

So sehen wir denn auch beim Biertrinker die

Erscheinungen des Alkoholismns meist langsamer,

milder, sanfter, aber darum nicht weniger sicher

als beim Schnaps oder stärkeren Weingenass. In

weinbauendeu Ländern, wo allenthalben und von

Kindheit an das Getränk leicht zu haben ist.

sehen wir weniger Alkoholismns. als in hier- «»der

scluiapstrinkeuden I .ändern.

Unserer deutschen Rasse scheint ein ganz be-

sonderer Durst allerzogen zu sein und so lange

er noch mit dem. schwer lier/iisteüenden Metli,

dem leichten obergährigen Hanstrunk, dem dünnen

alkoholarmen Weissbier gestillt wurde bei tüch-

tiger Bewegung in Feld and Wald und längst

nicht so regelmässig und allgemein in allen Be-

völkernugsschichten wie in der Neuzeit ,
da war

ein Ausgleich der schädlichen Wirkungen für das

Volk als solches noch leicht.

Heutzutage summiren sich die schädlichen

Wirkungen in bedenklichem Grad, weun auch

jene die Menschheit fördernden und erhaltenden

Dank der fortschreitenden Oultur jenen zerstören-

den gegenüber das Gleichgewicht erhalten können.

Immerhin kann es für den Bestand und die höhere

Entfaltung des Menschengeschlechts nur forderlich

nnd wünschenswert!! erscheinen, wenn ein so ge-

fährliches Element von so allgemeiner Verbreitung

wie der Alkoholismns allenthalben an Intensität

und Ausdehnung abnimmt.

Noch bis vor Knrzem war das Dogma der

nützlichen, kräftigenden, augenehmen also gesunden

und dabei ungefährlichen Wirkung des Bieres be-

sonders in Bayern eine allgemeine. Selbst in ge-

bildeten Kreisen herrscht sie noch weitverbreitet

und vielleicht nicht ganz ohne Absicht der Selbst-

täuschung verschloss man sich lange der Erkennt-

nis», dass dieser erfriseheude angenehme Trunk
allerdings geeignet ist, jene Illusionen zu er-

wecken, nicht aber die gehegten Erwartungen zu

erfüllen, dagegen seine Anhänger beschädigt je

nach individueller Veranlagung, der Form nnd

Qnalität seines Genusses.

Den erfrischenden, erheiternden, gesellschaft-

lichen Werth des Bieres kennen wir Münchener

ja zur Genüge, lieber den Nährwerth desselben

J

bestehen noch in den weitesten Kreisen sehr irrige

Ansichten
,
obwohl gerade hier durch die Profes-

soren v. Voit und v. Pettenkofer so viel zur Er-

kenntnis* dieser wichtigen Frage geschah.

Der jüngst hier gebildete Verein gegen Miss-

brauch geistiger Getränke — eine Ortsgruppe
1

des Deutschen Vereins mit dem Vorort Hildes-

lieim — hat es sich zur Hauptaufgabe gemacht,

hierin die Wissenschaft zu unterstützen, aufklärend

|

zu wirken nnd hofft non durch Verbreitung leicht

fasslicher Flugschriften, durch Vorträge nnd andere

Agitationsmittcl dazu beizutragen.

Bei der grossen Wichtigkeit des Bieres für

I das deutsche Volk ziehen wir dieses geistige Ge-

tränk iu erster Liuie in Betracht, obwohl der

Brauntweinverbrnucli auch liier zu Land gar nicht

so unbedeutend ist, als man gemeinhin annimmt,
nnd der Weingenuss — ich nenne nur die Masse

Weinschenken mit ital. nnd nugar. Weinen —
hier offenbar in rascher Zunahme ist.

Nach den Untersuchungen von Voit nnd allen

I

anderen Autoren ist der Nährwerth des Bieres

|

im Verhältnisse zu seinem Preis äussert gering

|

und würde für den achten bis zehnten Theil der

I

Ausgabeu eiu gleichwertiges Nahrungsmittel zu

schaffen sein. Somit ist für alle, welche dennoch

I
Bier trinken

,
dasselbe ein Genuss- d. li. ein



L n x us gegenständ, der seiner A Iku hol Wirkung

halber gesucht wird. Die erheiternde nnd be-

täubende
,

Über die eigene Schwäche und Leere

hlnwegtäuschendc, ein Gefühl von Kraft. Wärme,
Rehagen, Gemüthliclikeit , sogar Geistreichthnm

vorspiegelndc Wirkung des Alkohols wird in-

stinktiv beim Biergenosa gesucht.

Als momentanes Anregungsmittel kann in Er-

schöpfungszuständen der Alkohol sicher grosse

Dienste leisten, und wird iu diesem Sinn von

Aerzten auch häutig gebraucht, obwohl derselbe

Erfolg ebenso sicher und meist besser auf anderem

Weg erzielt werden kann. Immer aber stellt

sich heraus
,
dass der hervorgebrachte Reiz etwa

wie der Sporn, die Peitsche, der Znrnf auf ein

Arbeitsthier wirkt : nicht kraftgebend , sondern

nur ermunternd, aus den eigenen noch vorhandenen

Kräften einen neuen Kraftaufwand zu versuchen.

Dass dies nur eine Zeit lang nnd in beschranktem

Muss möglich und auch bei neuem Reiz, bei

nenem Trinken immer weniger erreichbar ist, lehrt

nicht nnr das Experiment de» physiologischen

Instituts, sondern das tägliche Leben.

Die grössten Strapazen verlangen vom Men-
schen — abgesehen von besonderen Momenten in

vielen Berufsarten — der Krieg, der Sport, der

Forschung«trieb nnd — manche Krankheiten.

In Krieg ist die Minderwertigkeit der Alko-

holiker, die grössere Ansdaner anspruchsloser

nüchterner Menschen längst bewiesen worden und
neuerdings in Nordamerika im grossen Secessions-

krieg, in den Kämpfen der Engländer in heissen

Ländern, in unserer eigenen Kriegsgeschi eilte,

welche manches zwischen den Zeilen lesen lässt,

wie im Dienst der Kriegs- nnd Handelsmarine.

Dieselbe Erfahrung haben längst unsere Hoch-

touristen, die Radfahrer, Turner, Wettrnderer nnd

überhaupt alle Sportsleute gemacht ; sie wissen,

dass der Alkohol gemieden werden muss.

Mit dem Thermometer lässt sich genau die

wärmeherabsetzende Wirkung des Alkohols

beweisen, obwohl ein angenehmes Wärme ge fühl
täuschend den Trinker durchrieselt ; diese Täusch-

ung ist an vielen Erfrierungsfällen alljährlich

schuld. Zur Vorsicht wird er deshalb im Sommer
auch zur Abkühlung von seinen nie verlegenen

Freunden empfohlen.

Die grossen Strapazen der Nordpol fallrer,

welche den Alkoholgebranch gänzlich anfgegeben

und ausgeschlossen haben, wie die in den Tropen

gemachte Erfahrung, dass da nichts so verderb-

lich wirkt ais Trunksucht — und du» nacli

eigenem Geständnis« von Reisenden, welche alle»

eher als Abstinenten sind — beweisen die Schäd-

lichkeit nnd Entbehrlichkeit des Alkoholgeuttsses.

Noch deutlicher sprechen die statistischen Tabellen

der euglischen Lebensversicherungen. Sie be-

weisen mit mathematischer Sicherheit die grössere

Widerstandsfähigkeit, die längere Lebensdauer der

Nichttrinker im Vergleich mit den Trinkern.

Die grösste Lebeiisversichernngsgeselisdiaft in

England besteht »eit 1S4? aus zwei Abstellungen,

die auf dem Princip der Gegenseitigkeit begründet

sich nur dadurch unterscheiden, das» iu die eine

Sektion nur Totalabstiuenten nnd in die andere

all« die Personen, welche diesem Princip nicht

huldigen, aufgeiiominen werden.

Im Auftreten der Sterbfälle in diesen beiden

Sektionen hat sich nun gezeigt, dass bei den

Nichttrinkern die Zahl der wirklich eingetreteuen

Todesfälle viel kleiner ist, als bei den Trinkern,

wie bei 22 jähriger Beobachtung sich ergab.

ln der Enthaltsaiukcitssektioii sind von den

erwarteten Todesfällen nur 71% und zwar 2ü°/o

d. h. x
ji Personen weniger gestorben, als bei den

letzteren.

Dieselben Erfahrungen machten die andern

Versicherungsgesellschaften und iu Folge dessen

wird die erste Sektion bei den Beitragszahlungen,

sowie beim Präinieuempfang entsprechend günstiger

behandelt. Als fernerer Beweis möge die Sterb-

liclikeitsstatistik einzelner Gewerbe dienen. Nehmen
wir die allgemeine Sterbllchkeitszifter als 1000
an, so trifft z. B. auf den Landwirth nnr 630,

auf den Bierbrauer 1361, die Wirthe sogar 1521

und gar die Kellner und Kellnerinnen 2205. Es

zeigt sich also, das» diejenigen Berufsarten, mit

welchen die häufige nnd unbeschränkte Gelegen-

heit zum Alkoholgenuss gegeben ist ,
3—4 mal

so viele Sterbefälle aufweisen, als nüchterne Be-

|

rnfsarteu.

Das Urtheil der Millionen Menschen, welche

|

dem Alkoholgenuss entsagten, über den Unter-

schied iu ihrem ganzen Wesen, im körperlichen

|

Wohlbefinden, der Fähigkeit ihrer Geisteskräfte.

ihrer Arbeitskraft, ihrer Zufriedenheit überhaupt,

|

im Haus, Beruf und allem fallt einstimmig zu

I Gunsten der Enthaltsamkeit au» und selbst, wo
es wie hier schwer wäre , dieses Princip zur

Geltung zu bringen, wird scliou die Befolgung

|

der Massigkeit und die Bekämpfung der Umuäs-
sigkeit sich und andern Glück und Segen bringen.

Denn es sind nicht blos physische Nachthcilc,

welche der Alkoholgeunss den Menschen beibringt

;

das geistige und ethische Leben leidet unter ihm

nicht minder schwer.

Unter den socialen Einflüssen des modernen

Cnlturlebens, welche anhaltend eine Zunahme von

Geisteskrankheiten verursachen, nimmt die Trunk-

sucht eine bedeutende Rolle ein. Der Alkohol-

missbrauch ruft nicht allein eine grosse Anzahl

vorübergehender, schwerer Störungen der Gehirn-

fuuktionen unter dem Bild des acuten Säufer-

delirium hervor, sondern eiue noch grössere Menge
von chronischen Psychosen, von Intelligenzschwäche

und Verblödung, von epileptischem Irrsinn.

Noch viel wichtiger scheinen mir aber wegen
ihrer allgemeinen Ausbreitung die feineren Vor-

gänge im modernen Geistes- nnd Gemfithslebeu.

welche im Wltthshansleben gezüchtet werden, die

Genusssucht, die Unlust zur Arbeit, der Verlust

au Arbeitskraft, die Vernachlässigung einer Reihe

.
von Pflichten gegen sich, die Familie, deu Staat,



die Unzufriedenheit mit den öffentlichen Zuständen,

welche die gewünschten Genüsse ohne entsprechende

Arbeit nicht zu bieten vermögen, dieses allge-

meine Missbehagen, das nur im Trinken seine

Linderung empfindet, obwohl dieses Trinken selbst

die fortdauernde Quelle ist — das scheint mir ein

Schaden, noch weit grösser, als die Summe von

Fällen ausgesprochenen Irrsinns.

Die Mehranforderungei» der Neuzeit im Rle-

senkampfe aller Individuen und Nationen verlangen

ein geistig gesundes Geschlecht. Fährt die Ge-

sellschaft fort, sich gegen die au sie gestellten

jetzigen Aufgaben durch Alkolinlgennss zu be-

täuben und durch denselben Genuss sich dann

wieder momentan zu scheinbar höherer Leistungs-

fähigkeit anzuspornen, so werden die Folgen nicht

ausbleiben : ein Untergang der geschwächten Un-

massigen durch UeberHngelnng seitens der stärkeren

Massigen. Ein offenes Auge erkennt übrigens

diesen Procesa, wie er von jeher in der Geschichte

sich ahspielte und zur Stunde in unserer nächsten

Umgebung ablänft.

Trotz allen grossartigeu Errungenschaften der

Neuzeit auf allen Gebieten ist ein weiter Rück-
gang in ethischer Beziehung kamn zu leugnen.

Findet man nun ein Zusammenfällen der Kurven
der Zunahme der Trnuksuclit mit der der Ver-

brechen, so liegt der Schluss auf einen inneren

Zusammenhang nah, sei derselbe nun wirklich der

voll Ursache und Wirkung, oder die Folge einer

gemeinsamen dritten Ursache oder mehrerer Fak-
toren. Ohne diesem verwickelten Mechanismus
nadispüren zu wollen, lehren nns trockene sta-

tistische Zahlen und die tägliche nur zu grosse

und naheliegende Erfahrung die Abhängigkeit
wenigstens einer Reihe von Verbrechen vom Trinken.

Sachen wir aus einen fremden Ort z. B. das

Bezirksgericht Zürich zn unseren Untersuchungen

heraus. Das Aktenmaterial des Jahres 1801 er-

gibt, dass dort 1-11 Personen wegen Körper-
verletzung oder Rauferei mit Körperverletzung

verurtheilt wurden. Von diesen Personen haben

ihr Vergehen verübt

an einem Samstag ........ 18

>. „ Sonntag GO

„ „ Montag ... 22

„ „ andern Tag aber Nachts und tu

Wirthscliafteu 25

„ „ Dienstag
|

£ 4

„ „ Mittwoch
I £ 5 -1

,. Donnerstag N
| I

„ „ Freitag
J £ . . . . . 4

Verurtheilte : 141

Was bedeutet das?

Von den 141 verurtheüten Personen haben an

den 2U8 Tagen des Jahres
,

au welchen nach

herrschender Sitte in Zürich und auch hier und

fast üherall weniger getrunken wird, nur 41 ihr

Vergehen verübt, in den 157 Tagen, für welche

ein erhöhter Alkoholeonsmu eititritt, ICK) Per-

sonen. Und von jenen 41 Personen wissen wir

|

zudem, dass 25 ihr Vergehen zur Nachtzeit oder

;

in und vor einer Wirtschaft verübten.

Besonders die auf den Sonntag fallende höchste

Zahl durfte Bedenken erwecken, ob untere Ge-
setzgebung das Richtige traf, als sie z. B. den
Verkauf eines Veilchenhouquets am Sonntag zu
beliebiger Stunde

,
nicht aber den Kauf eines

Rausches verbietet mit der daraus entspringenden

l

Neigung zn Verbrechen
,

von allen andern Sclifi-

i
den und Unfng zn schweigen.

Und doch wäre es thöricht zn leugnen, dass

das WirtUshaus für so unendlich viele eine ab

;
sohlte Notwendigkeit, ist oder doch scheint, und
dass so viele dort mit dem scheinbar grösste

u

Nutzen verkehren, indem sie ausriihen, sich er-

quicken und stärken durch Speis und Trank

,

(

vieles nützliche dort sehen und hören können,

sich oder andere belehrend oder erheiternd.

Unser ganzes soziales Leben hat einen völligen

,

Umschwung erfahren. Während ursprünglich die

Wirtshäuser von Einheimischen nur ausnahms-
weise besucht wurden, und ihre Anzahl noch vor
einem halben Jahrhundert ganz gering war, sind

sie im Lauf der Zeit die Hauptstätten des ge
»eiligen Verkehrs und aller Vergnügungen ge-

worden, Hundert tausei ulen ersetzet! sie die eigene

Häuslichkeit Sie sind auch die Hauptstätten

des politischen Lebens und des reich entfalteten

I

Vereinslebens geworden und haben daher jetzt die

hundertfache Bedeutung als zu Anfang des Jahr-
hundert«. Mit dem Verkehr im Wirtshaus ist

aber das Trinken geistiger Getränke fast aus-
nahmslos als selbstverständlich verbunden und so

erklärt sich ein grosser Theil des Gethinke-
consuins nnd auch der Trunksucht durch diese

Entwicklung des politischen und geselligen Lebens
und umgekehrt.

Ein weitverbreiteter, zum Theil absichtlich

genährter Irrthnm ist die Behauptung, die Trunk-
sucht. stamme grösstem heils vom herrschenden

Elend. Im Gegelltheil beweist die Statistik ganz
genau, dass das Trinken in dein Maass zunimmt,
als die Geschäfte blühen nnd mit dem Nieder-

gang der Consum abnimiut. Und das gilt für

alle Völker, mit Ausnahme von Kriegszeiten, wo
trotz aller GeschäfUstockung die nervös erregten

Massen zu ihrer Betäubung nnd Exaltation nach
dem Alkohol noch mehr verlangen, als gewöhnlich.

Wir sehen, dass in unserem Jahrhundert ausser-

ordentlich viele Faktoren trunkbefördernd wirkten

;

wenn sie nicht mehr Verderben erzeugten
,

als

thatsächlich der Fall war, so zeigt das
, dass es

auch an kräftigen Gegenwirkungen nicht gefehlt

hat. Eine der mächtigsten ist das Uebermass des

Trinkens selbst Durch seine Zerstörungen am
physischen Körper, durch die Beschädigungen von
(•eist und Gemtttli, Familie, Wohlstand und der
ganzen Thätigkeit des Einzelnen und der Ge-
siiiiinitlieit entsteht in den besser nnd klarer

Denkenden die Ueberzeugnng von der Gefahr des
Alkohols auch in seiner verführerischsten Form
wie im bescheidenen Maass, weil auch dieses so

Digitized by Google



Iciclii ül»ei’»ciiri(t« ,
ii wird. Dax llebvnikMuu dos

Wirthshaus&itzens und besonders der Vereins-

meierei in ihren 21 1»S Können , welche sie hier

in München angenommen hat, — denn so viele

eingeschriebene Vereine gibt es hier — wirkt

doch auf viele geradezu abschreckeud.

Indessen ist es wenigen gegebeu. alle Stunden

der Erholung im eigenen Heim oder im Natur-

genuss oder in körperlichen Hebungen zu ver-

bringen. Legen wir den Achtstundentag zu Grund,

so bleiben für scharfe ansgiebige Arbeit 8 Stunden,

8 für Schlaf, 8 für Erholung, Unser Klima ver-

hindert uns oft aui Genuss der Natur; bei Kegen-

wetter und Sturm suclieu wir eiu schützendes

Dach. Aber muss das denn immer das der Kneipe

sein*? Kann es nicht das eigene oder das von

gleichgesinnt«. u Fiennden sein, wo uian sich er-

freuen und belehren und austuheu kann, auch

ohne Alkohol zu nehmen? Ich las jüngst die

Schilderung eines Temperenzgenosseniianses von

Liverpool und würde mir gestatten, sie Ihnen als

ein ideale« Muster vorzuführen, wäre Ihre Zeit

und Geduld nicht schon so sehr von mir miss-

braucht worden. Allein wie viele Proeente unseres

Lebens habeu wir schon dem Hier gewidmet,

warum nicht auch einmal einen Brnchtliei) eines

Tausendstel im Kampf gegen den Missbrauch?

Es sei also trotzdem.

Hören wir einmal, was Herr Cauderlier
Generalsekretär der „Ligue patriotique beige contre

Ualcoolisiue" uns erzählt:

„Folgendes ist mir vor ein paar Jahren be-

gegnet. Ich war In Liverpool. Da sagte mir

eines Tages mein Gaalfreund: Heute will ich

Ihnen etwas zeigen, was in Ihrem ganzen Lande

nicht seines gleichen hat

Wollen wir sehen, sage Ich etwas ungläubig,

denn auch die Engländer haben ihren Ohanvinis-

ums so gnt wie die Franzosen, nur mit mehr
Kühe und Selbstbewusstsein.

Als der Abend kommt, führt mich mein Freund

in ein Gebäude von schönem Aenssern. Das Erd-

geschoss ist eingenommen von grossen Localen,

welche zugleich Kalle.''hallen und Volksküchen

sind. Es sind dort im Augenblicke, wo Ich ein-

trete, 1">0 bis 200 Consumenten versammelt, welche

fast ausschliesslich «1er Arbeiterklasse angehören.

Im ersten Stock ein schöner Versammlung*- und

Hörsaal, daneben ein Lesesaal mit zahlreichen

Zeitschriften und eiue Bibliothek

In einer Ecke ein Schalter zu einer Spar-

kasse und zn Versicherungen. (Es haben in Eng-

land in diesem Augenblicke ungefähr 1 '/* Millionen

Arbeiter ihr Leben versichert.)

Auch dort sind zahlreiche Arbeiter versammelt,

viele mit ihren Frauen und sogar mit ihren Kindern.

Die ganze Gesellschaft liest oder plaudert und
disentirt in Eintracht und Gemütblichkeit.

Ich bin in einem Club, welcher gegründet ist.

verwaltet und bezahlt wird von einfachen Arbeitern,

Kein Luxus, doch Überall Comfort und die pein-

lichste Sauberkeit. An das Gebäude scliliesst sich

ein Garten mit weitem Rasenplatz, anf dem viel

junges Volk und einige Erwachsene sieb den in

England so beliebten körperlichen Hebungen und

Spielen Itiugebeii

Und wissen Sie, sagt mir mein Frennd, was

dieses schöne Etablissement hervorgerufen hat,

was dasselbe erhält und voll Tag zn Tag ver-

schönert? loh will es Ihnen sagen mit einem
Wort

:

Die Enthaltsamkeit.
Alle die Männer, die Sie hier selten, und es

sind Ihrer heute zwölfhundert, sind Arbeiter, die

sich zusummengeschlossen zu eiuera Enthaltsam-

keitsverein.

Statt weiterzukneipen, wie sie es noch vor

einigen Jahren thaten, für 4, 5, 6 Schillinge

wöchentlich und oft noch mehr, kamen einige von

ihnen auf den Gedanken, die Ersparnisse zusammen-

zutltun, welche die Enthaltung ihnen gewährte

und begannen regelmässig sich zu vereinigen in

i einem anfangs bescheidenen Lokal
, in welchem

i
Tageblätter und iliustrirte Zeitschriften ausgelegt

j

wurden und wo sie ihre A beutle verbrachten wie

; vernünftige Leute, statt au der allgemeinen Vor*

I thiernng in den Kneipen sich zu betheiligen.

Ihre Zahl nahm allmählich zu und gestattete

!
ihnen, ihre Räumlichkeiten zu erweitern; sie or-

,
ganlsirten einen Verein, gaben Actien aus and

führten schliesslich diesen prächtigen Bau auf.

Das ist eine gewaltige Kraft, 1000 bis

1200 Arbeiter, welche, statt zu saufen, das er-

sparen, was es ihnen kosten würde. Das macht

! 4000 Francs wöchentlich, d h 200,000 Francs

im .Jahr. Und damit bewirkt man Wnnder.

Ist es nicht ein freudiges Wnnder, den Mann
ans dem Volke sich endlich erheben zn sehen

hock über den Zustand des Proletariates!

Diese Leute haben ihren Club so gut wie der

Edelmann oder Bourgeois? Wie diese versammeln

sie sich hier, discutiren und lesen! Häutige Vor-

träge unterrichten sie! Die politischen Redner

anf ihren Rundreisen kommen hierher und reden,

denn der Arbeiterclub ist bereits eine Macht, mit

: der man rechnen muss. Hier ist der Arbeiter

Mensch, er ist Bürger und Wähler; niemand denkt

mehr daran, ihm das Recht zu bestreiten, mitzu-

reden in den Angelegenheiten de» Staates. Und
wein verdankt er diesen erstaunlichen Fortschritt

in seiner materiellen, iutellectuellen lind politischen

,
Lage? Jener Macht, jener gesteigerten Würde,

! die das ersparte Geld verliehen. Dank der Ent-

haltsamkeit. Glauben Sie es mir, schloss mein

Freund, nnd wiederholen Sie es laut vor allen

ihren Landsleuten: die Enthaltsamkeit vor Allem.

C-obden, der grosse englische Philanthrop, sagte,

die Erfahrungen seines Lebens zusammenfasseml

:

„Je weiter meine Erkenutniss fortschreitet,

desto mehr überzeuge ich mich davon, dass der

Kampf für die Enthaltsamkeit die erste Bedingung

ist für jede materielle oder sittliche Hebung der

Arbeiterklassen.“

Von «len Anschuldigungen, welche gegen den
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Missbrauch des Alkohols erhoben werden, scheint

mir besonder« gewichtig der Hinweis auf die Ab
Schwächung unserer Nationalkraft in militärischer

Hinsicht. Bei allen Fortschritten der Heeres-

leitung und Ansrilsinng und dein immer munter*

gilligerett Verhalten unseres tüchtigen Offizier-

standes. der gegen die guten alten Bierzeiten vor

180C besonders liier höchst vortheilhaft absticht,

dürfen wir uns doch keinen Illusionen hingeben,

wenn wir sehen, wie gerade das Landvolk theils

durch direkten Verlust an di*- Städte und Indnstrie-

bczirke, theils durch Beschädigung in Folge des

Alkoholgentuses sich nicht mehr als der grosse

.lungbrunneii der Nation, als die nie versiegende

tjnelle für ein mächtiges Nationalheer auf die

Dauer erweist Die Krsatzmannschaften, die Land-

wehr, welche an den Alkohol gewöhnt zu den

Warten gerufen werden, dürften nach dem orteneu

Unheil Sachverständiger ein erschreckendes (Kon-

tingent von Lazarethhrüderu und ,, Drückebergern'"

liefern, wenn die schweren Strapazen des Krieges

ihm n unterlegt weiden.

Ich komme nun noch zu einem national-

ökoiiotüUch schwer wiegenden (’apitel. Nach-

znrechnen, was der Alkohol einer Nation jährlich

kostet, ist schwer , fast unmöglich. Wer mochte

sich unterfangen, anztigehen, was jährlich die

deutsche Nation für den Trunk verausgabt, denn

zu den ganz enormen direkten Ausgaben von

2 l
/* Milliarden, auf welche sich die Baarans-

lagen der Deutschen für ihren jährlichen Trunk

belaufen — 50 M auf den Kopf der Bevölkerung

kommen die unberechenbaren Verluste an Ge-

sundheit, Lebensdauer, Arbeitszeit, Arbeitskraft

der Trinkenden, wie der Familien und des ganzen

Volkes

Allein die Differenz beim Einschenken zwischen

dem erhaltenen nnd dem bezahlten, gering nur zu
l
/tt gerechnet, würde 300 Millionen jährlich aus-

machen und die Trinkgelder und sonstigen Ver-

luste und Ausgaben beim Trinken wohl ebenso-

viel oder mehr. Es sollte mich freuen, wenn
diese Annahmen irrig und zu hoch sich erweisen

sollten. Ich bezweifle es und hoffe von einer

tiefgelienden Mässigkeitsbewegung durch Wieder-

erwecken de« leider sehr iu Abnahme begriffenen

Spürsinns eine Hebung des allgemeinen Wohl-

stand«, welcher «ich im Eingehen von Bierhallen

und Leihhäusern und Oeffnen von Sparkassen

üusseni wird.

Ich komme mm zum Schluss, indem wir nach

den Mitteln fragen, wie deu volksvergiftenden

Wirkungen des Alkohols eiitgegcnzuwirken »ei.

So wünschenswert!) ein völliges Verschwinden

des Alkohols aus der Reihe der menschlichen

Genussmittel wäre, konnte doch nur eiu grosser

Illusionist eine derartige Hoffnung für Deutsch-

land wenigstens iu absehbarer Zeit hegen. Be-

gnügen wir lau« vorerst die Gefahr erkannt zu

haben, welche dem einzelnen Individuum, der

Nation, dem ganzen Menschengeschlecht in allen

Zweigen seines Bestandes droht, wenn nicht er-

kannt wird, dass es höchste Zeit sei, auf der ab-

schüssigen Bahn nicht noch weiter zu gleiten.

Helfen wir die Erkenutniss verbreiten, dass der

Alkohol auch iu der besonders bei uns als Bier

genommenen Form ein mit Mas» und Vorsicht zu

nehmendes, leicht verderblich wirkendes Genuss-

mittel, jedenfalls kein nothwendiges, sondern ein

ganz entbehrliches Nahrungsmittel «ei. Unter-

stützen wir alle Vereinigungen, welche auf solche

Belehrung liinzieleu : durch die Presse, Vorträge,

passende Schriften, Unterricht im weitesten Sinn,

volkstümliche - Einrichtungen für Gesundheit, Er-

holung, Freude, Belehrung, die den Erholungs-

bedürftigen einen willkommenen Ersatz bieten und

wirklichen Nutzen schaffen
, und wir werden die

wahre Aufgabe einer Gesellschaft für Anthropolgie

damit erfüllen.

Denn was wäre unsere Wissenschaft, wenn
sie aus den gewonnenen Kenntnissen über die

Entwickelung und den Niedergang der Menschen

ge schlechter nicht die Wege lehrte, welche wir

zu wandeln haben, uui uns zu erhalten und fort-

zuentwickeln , und welche zu vermeiden sind, um
uns und die Nachwelt vor sicherem Verderben zu

schützeu ?

Das leuchtende Beispiel von Nordamerika.

England, Skandinaviern, besonders Finnland und

neuerdings die autialkoliolistische Bewegung iu

der Schweiz beweisen , dass das keine eitlen

Illusionen sind.

Ich danke Ihnen für die gütige Geduld, mit

der Hie meinen jedenfalls mehr wohlgemeinten als

gelungenen Ausführungen zugehört haben, hoffe

aber doch dazu heigctrageii zu haben, auch iu

Ihnen die TTeberzeuguiig zu befestigen:

Ja, der Alkohol ist ein Volkergifl.

Benützte Literatur:
Itaer (Die Trunksucht}. Buer (Der Alkolmlismus).
Bode (Die Trunksucht, siehe Handwörterbuch der Staatsw issonscliaften von Conrad etc.)

Bode (Die deutsche Alkoholfrage).

Kr ick (Der KiiithiNS der geistigen Getränke auf die Kinder).
(in ule (Wie wirkt der Alkohol;. Lange -Zürich (Alkoholgenuss und Verbrechen).
Strümpell (Feber die Alkoholfrage). Ntruve (Die Entwicklung des buver. Braugewerltes).

Die Veröffentlichungen von Bauer. Bolltnger, Bunge, Fick, Hiltv, Uoscnthal, v. Voit etc.

Anmeldungen zum Deutschen Verein gegen Missbrauch geistiger Getränke erfolgen beim GeHchafts-

fiihrer I)r. W. Bode, Hildesheini oder bei Dr. C. Brendel (Geschäftsführer der

Ortsgruppe München).

Kgl. Hof- und UuivvrniUu UiichdniL'kerel \uu Dr. L\ Wolf A Sohn in München.
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Gemeinsame Versammlung der Deutschen und der Wiener

Anthropologischen Gesellschaft in Innsbruck.

Mit Rücksicht auf den sehr starken Fremdenverkehr in Inns-

bruck hat die locale Geschäftsführung ein eigenes Wohnungs-

Bureau aui Bahnhof eingerichtet, das vom 22. August ab (und

zwar auch für die Nachtzüge) amtiert. Dort liegt ein Verzeichnis

von Hotel- und Privat -Wohnungen mit Angabe der Preise auf,

und stehen Führer bereit, welche die angekommenen Congress-

Mitglieder direct vom Bahnhof in die gewählte Wohnung geleiten.
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Ausgrabungen auf der Heidenburg bei

Kreimbach in der Pfalz.

Von Dr. C. Mehlis.
(Schluss.)

Der römische Collec tivfund von der Heiden-
burg.

Im weiteren Verlaufe der Grabungen wurde
am 6./7. September 1893 auf der SüdWestseite
der Umwallung zwischen Brunnen und Südwestthor

ein grosser Fund römischer Eisensachon gemacht,

der für die Kenntnis» der römischen Technik von

grossem Belang ist. Auch kleine Broncen, als Fibeln,

Armreife, Ohrringe u. s. w.. lagen in der Nähe.

Beim Weiterverfolgen der Satzsteine, welche sich

am inneren Rande der Umwallung in einer Diffe-

renz von 2,G0 m vorfinden, stiess ein Arbeiter am
Abend des (>. September auf eine Zwischenmauer,

welche die innere, auf 8 m freigelegte Burgmauer
fast rechtwinklig trifft und sieh auf 1,(10 m Länge
nach Norden verfolgen Hess. In dem dadurch

gebildeten nach NW. offenen Winkel stiess man
auf einen Satzstein, der ziemlich hoch lag. In

der Nähe lag ein anders gearbeiteter, 78 cm
hoher, 35 cm im Quadrat haltender Satzstein, der

nach den durchlaufenden Einschnitten an drei

Seiten zum Festhalten einer ziemlich starken Bretter-

wand bestimmt war. Von grossen Satzsteinen, die

derselben Bestimmung gedient haben, fanden sich

auch anderweitig Fragmente vor. Von diesen Satz-

steinen 'etwa 2,5 m nach 8. entfernt stiess man
in derselben Ecke auf einen grossen Collectiv-
fund römischer Ei sen Artefakte. Sie lagen,

ca. 100 Stück ohne die Fragmente, in einer Tiefe

von 0,70 — 1,30 m und zwar auf allen Seiten, oben

und seitwärts, umgeben von einer unzweifel-
haften Schiebt römischer Gefässe, gröberen und

feineren. In dieser Schicht fanden sich mehrere

römische Münzen, deren Kaiserbilder meist die

Strahlenkrone aufweisen und vorzugsweise den

Namen des Kaisers Tetrieus (regierte 2(58—273
in Gallien) tragen. Der Fund vertheilt sich auf

eine Fläche von 1 ijtn
;
dieser Umstand, sowie der

Befund mehrerer Kistenbänder und Schlüssel legen

die Vermutbung nahe, dass der Collectivfund in

einer Holzkiste untergebracht war. Unter den

Gegenständen nennen wir in Werkzeugen: drei

Ambosse aus Stahl (15 ein. 21,5 cm, 31 cm hoch

und ebenso lang). Dazu gehören 8 versehiedene

Hummer, von denen der grösste 21 cm Länge und

5,5 cm Höhe hat. ferner I grosse Schmiedezangen

von 50 — 78 cm Länge, eine 21 cm lange Axt mit

Centralbohrung und ein 20 cm langer sog. Schlag

oder Schlägel. — Von anderen Werkzeugen der

Officina ferraria merken wir an: ein 22 cm langer

Doppelliainmer (Mühlbille), ein 1 1 cm langer Stein-

keil, ein 5 cm hoher Beilgriff, drei Hufmesser von

14, 28, 33,5 cm Länge, drei ca. 25 cm lange

Stemmeisen, drei ca. 18 cm lange Nngeleisen, ein

durchbohrter, 12 cm langer Cy linder, eine halb-

runde 28 cm lange Feile, ein -13 cm langer Holz-

mcissel
, ein zweiter abgebrochener hat 23 cm

Länge, ein 12 cm langes Locheisen, ein sogen.

Fuchsschwanz von 34 ein Länge, zwei 35 cm lange

Löffelbohrer (Fig. 8), ein Hobeleisen, eine Baumsäge
mit Obergriff, zwei Sägeblätter, das eine 03 cm
lang und 5 cm breit, das zweite 40 cm lang und

4
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o— 6 cm breit, ein Zimmermannsschäler. Zur
j

Schmiede gehören ferner zwei kleinere Handambosso !

(27 ctn und 7 cm Länge), BlaKbalgbeschläge, Keile,

Waagebalken, Waagesehaalon , runde Oewichte
i

aus Blei mit Ocscn, ein Lichthalter, eine Kasse-

role 22 cni im Geviert, Wagenbänder, Reifbalter,

Keile u. s. w. Zur Maurerarbeit gehört eine zier-

liche Kelle von 17 cm Länge mit Spuren des

Holzgriffes, zum Schlosserhandwerk mehrere Hohl-

schlüssel, Ringe, Bänder u. s. w., zur Werkstätte

im Ganzen zwei gehenkelte, eiserne Eimer, in

welchen die kleineren Gegenstände lagen. Er-

wähnenswerth sind ferner mehrere grosse Sensen,

von denen eine zusammengebogen war (um sie in

die Kiste zu bringen?), eine ganze Sichel, eine in

Stücken (Fig. 7). Auch an grossen Haken, starken
|

römischen Denkstein bei Zahlbaeh Bd. III, VIII, 4);

eine 8 cm lange, -i kantige Pfeilspitze; die Form
kam auch sonst auf der * Heidenburg*

1 vor. Auch
der römische Hufschmied ist vertreten mit zwei

zierlichen, 12 und 10 cm langen, 2 cm hohen Huf-

hämmern, welche am Rande der Bohrung zwei

aufwärts und zwei abwärts gehende, 1 cm lange

Zucken tragen (Fig. 10), sowie mit dem Fragment
eines llufschuhcs. wie solche Li n den sch mit a. a. 0.

Bd. I, XJI, V, N. 1 0 darstellt. Auch diese lluf-

schuhe fanden sich im sogen. „Dimeser Ort* unter-

halb Mainz „mit vielem Schmiedewerkzeug“, ganz

so wie hier.

I

Nägeln, kleineren Bändern und Beschlägen fehlt

es in der römischen .Schmiede nicht. Von Waffen
sind nur vier Stücke vorhanden ; ein grosses,

plumpes, 36 cm langes, 1 1 cm breites Speereisen

(oder Eishaue ?); (ein ähnliches bei Linden*
schrnit in „Altertümer a. h. Vorzeit“ Bd. I, 12,

ö, 7 als Speerspitze gefunden im alten Kästrich

zu Mainz), eine 2ö.ö cm lange, 7 cm breite Lanzen-
spitze mit stark hervortretendem Doppelgrate (Lanzen

derselben Art bildet Lindenschmit als römisch
ab a. a. 0. Bd. III, IV, 4 N. 4, 5, 6, 7, 11, 12, 13),

eine 14 cm lange, leichtere Speerspitze (auf die

Tülle treffen 8 cm, auf die blattförmige Spitze nur

6 cm
;
auch diese Form ist sicherlich spätrömisch

und frühfränkisch (Fig. 0); Lindenschmit a. a. O.

Bd. III, IV, 4 S. 16 und die Sperre auf dein

Mehrere dieser Gegenstände, so zwei Hohl-
meissel (X. 0 u. 14) stimmen mit den Heiden-
burger Werkzeugen genau überein. — Sowohl
Für Schmiede, als auch für Schlosser und Zimmer-
leute waren zwei wohlcrhaltenc eiserne Zirkel
bestimmt, der grössere 21 cm, der kleinere

16 cm lang, zu landwirtschaftlichen Zwecken
2 grosse dreizackige Stallgabeln. — Dass auch
Roheisen in der Officina ferrarin vorhanden
war, beweist ein 21 cm langes Stück eines Rund-
eisenbarrens von 1 cm im Durchmesser. Auch
ein thönerner Spinnwirtel von 5 cm Durchmesser
lag in Gesellschaft der Eisensachen. — Das Ma-
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terial der Eisenartefnkte ist z. Th. noch so treff-

lich erhalten, das« Referent mit einem umge-
Rchmicdeten und zu einem kleinen Stemmeisen

umgestalteten Stückchen Stahl, welches von einem

Fragment des Collectivfundes stammt, dieselben Ope-

rationen an Holz u. a. w. vornehmen kann, wie mit

einem modernen Stahlinstrument. Sonst sind frei-

lich die nicht gehärteten Eisensachen meist ganz

durchrostet.

Noch ein Schlusswort über die Formen
der gefundenen Werkzeuge! Die Provenienz des

Collectivfundes ist nach äusseren und inneren
Merkmalen unbestreitbar. Aeussere: Fundumstände,

römische Gefässe, römische Münzen, römischeSchicht

rings um den Fundort. Nach inneren Indicien ist

gleichfalls ein Zweifel an römischem Ursprung

der Gegenstände ausgeschlossen. Denn ein grosser

Theil der Werkzeuge ist durch Lindcnschmit’s
Forschungen (vgl. a. O. I. IV. Bd. an einer Reihe

von Stellen; ausser den angeführten vgl. I. Bd.

XII. 1? I. Bd. XII, 5; II. Bd. IX, 5; III. Bd.

III, 4; III, 5; IV. Bd. 46) als direct römisch
nachgewiesen und ausserdem durch die Nachweise

bei Rieh: „Illustrirtes Wörterbuch der römischen

Alterthümer* unter „falx“, „fabriea“, „forceps“,

„ferrarius“, „nmIleus“, „scalprum“, „statera“ u s. w.,

sowie durch die Abbildungen in Dorow’s klassi-

schem Werke : Römische Alterthümer in und um
Neuwied am Rhein“ besonders Tafel XXI — XXIV
incl. in diesem Ursprünge bestätigt. Der zweite

kleinere Theil wird durch die Vergesellschaf-

tung mit den bisher als zweifellos römisch an-

gesehenen Werkzeugen gleichfalls auf denselben

Ursprung zurückgeführt. Bei den vier Waffen-

stücken ist nach den gegebenen Nachweisen gleich-

falls irgend eine Unsicherheit über die Abkunft

ausgeschlossen. — Es steht somit nach allen

Kriterien und auf Grund sorgsa mer Vergleichung,

welche eine auf wissenschaftlichen Grundsätzen

basierende Spccialschrift im Einzelnen darlegen

soll, die Abstammung der Werkzeuge, Waffen und

Gcräthe, welche dieser in der rheinischen Alter-

thumskunde einzig dastehende Collectivfund um-
fasst, zweifellos fest und gesichert da. Allein

eine andere und schwieriger zu beantwortende

Frage ist die nach dem kausalen Verhältnisi

zwischen den spät röm ischen Werkzeugen als lluf-

sehmiedhammer. Löffelbohrer, Stemmeisen, Loch-

eisen, Holzmeissei, Fuchsschwanz. Sägeblatt, Amboss,

ferner Sense, Sichel, Waage u. ». w. zu den bis

auf unsere Tage fast in derselben Art gebräuch-

lichen, modernen Formen derselben Werkzeuge.

Der formale Unterschied ist ein so geringer, dass

ein Laie, der die Fundiimstände nicht kennt oder

nicht erwägt, zur Meinung kommen kann, er habe

moderne Eiscnsnchen vor sich. Dem Archäo-

logen folgt aus diesem Inventur wiederum, dass

wir „Modernen“ in unserer Technik so fest auf

dem Boden des römischen Kunstgewerbes wur-
zeln, so innig verwachsen sind mit der Formen-
gebung der römischen Handwerksmeister, dass ein

Unterschied, beziehungsweise ein Fortschritt nur

in ganz vereinzelten Beispielen, z. B. im Bohr-

apparat — und zwar dies seit anderthalb Jahr-

tausenden l — nachweisbar ist.

Cult uro 11 betrachtet, geht aus dieser neu
bezeugten Thatsache der im Ganzen geringe Unter-

schied hervor, der im Handwerke zwischen damals

und heutzutage herrscht, eine minimale Differenz,

die viel zu wenig bisher beachtet und henror-

I

gehoben wird. Die archäologische Betrach-
1 tung rückt die Bedeutung dieser Altsachen aus

dem 3. und 4. Jahrh. n. Chr. im Einzelnen
in’s richtige Licht. Bisher glaubten wir uns

durch eine Kluft von dieser Epoche getrennt;

diese Kluft ist mit diesem Funde zum Theil Uber-

brückt. Vom pädagogischen Standpunkte aus

endlich erscheint es dem Leiter der Ausgrabungen

auf der „Heidenburg“ als ein unabweisbares

Postulat: dem Adepten, der die Gegenwart und
1 ihre technischen Hilfsmittel verstehen will, die

Vergangenheit und ihre Schätze nicht bloss

durch Worte, wie bisher, sondern durch That-
sachen und Gegenstände greifbar und ver-

ständlich zu machen.

Mögen die Schlüsse aus unserem Funde Cultur-

bistorikor, Archäologen und Pädagogen des Wei-

! teren ziehen ! —
Obiger Collectivfund befindet sieh im Kreis-

,
museum zu Speyer und ist daselbst im Inventar

]

eingetragen als N. 1301. Dort sind auch einige
' Analogieen von Rheinzabern (Kasserole u. s. w.)

|

und Mühlbach am Glan (Zange) einzusehen. Andere

Pendants befinden sich in den Museen zu Mainz,

!

Kiel, Wiesbaden, Dürkheim u. a. O.

Nachdem der grosse Collectivfund sorgfältig

dem Boden enthoben war, wurden an der Süd-

seite noch weitere Querschnitte gemacht, um neue

Satzsteine aufzufinden. Es gelang, noch 6 wei-

tere bis zum Südthor in wechselnder Tiefe frei-

zulegen, aoda&a vom Nord- bis zum Südthor auf
1 etwa 160 m Länge die Reihe derselben reicht.

An architectonischen Stücken fanden sich

hier Gesimsstücke, zwei mit Blumengewinden ver-

!

zierte Ornamentsteine, endlich zwei Insehriftrcste.

Der eine Stein (Melaphyr) zeigt auf seiner Fläche

i (57 : 20 : 80 cm) die Buchstaben

:

IV.
I

V I V .
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der andere (Sandstein) die fragmentirten Buch-

staben :

\ TV = atu.

An Eisensachen fanden sich hier 2 Angeln

(Fig. 2), 2 drei ein breite Messer, 1 starker Kloben

mit Bronceknopf (Fig. 5), Nagel u. s. w., auch

mehrere Münzen der späteren Kaiserzeit «meist

Kleinbroneon !).

Die Ausgrabungen auf der «Heidenburg** wur-

den, um eine neue und letzte Campagne vorzu-

bereiten, auch im November an 6 Tagen fort-

gesetzt. Auch auf der Westseite der Untwallung

wurde ein Satzstein angetroffen in 1 m Tiefe

unterhalb des Pfades. Der Hand desselben ist

von der Innenwand der hier noch 0,60 m hohen

Einfassungsmauer (gemörtelt) nur 1,50 ra entfernt,

während diese Differenz auf der Ostseite 2,50 bis

3 ni beträgt. Da dieser Zwischenraum wahrschein-

lich als bedeckter Wallgang gedient hat, so war

derselbe auf der steilen Westseite um 1 — P/ain

schmäler, als auf der leichter zugänglichen Ost-

seite, die mehr Yerthcidiger erfordert hat. Wall-

gang, Thürme. auch Eingänge sind übrigens hier

auf der Rumcrburg aus den Zeiten Dioclctians

ganz in derselben Weise angebracht, wie bei den

ältesten deutschen Burgen der Pfulz, z. B. bei

,,
Schlosseck Auch in diesem wichtigen Punkte,

im Verhältnis zwischen Römerburg und mittel-

alterlicher Burg, bringen diese Grabungen der

wissenschaftlichen Forschung neues Material und

helleres Licht. Die Forschungen von Otte, Kssen-

wein, Cohausen, Näher u. a. werden durch solche

vergleichende Untersuchungen wesentlich ergänzt.

Auf der Nordostseite und zwar 20 rn nördlich

vom Nordthor, stiess man auf ein interessantes

Kapital aus Sandstein ;
dasselbe misst an der

oberen Kante 80, an der unteren 40 cm Länge

bei 35 cm Höhe. Es besteht aus einer 12 cm
hohen Platte, an welche sich die stark fallende

Schmiege ansetzt. Letztere ist mit vier Reihen von

Schuppen verziert, so dass wir ein für die römische

Renaissance -Zeit charakteristisches Scbuppen-
kapitäl vor uns haben. Architektonisch war das-

selbe als Kampfer für einen starken Thorbogen

verwendet, der hier oder in der Nähe den Xordost-

eingang überspannt hat. — Audi in der Nähe des

Südthores wurden 1 — 1,25 m tiefe Querschnitte

gemacht, um die Ringmauer blosszulegcn. Letz-

tere fand sich 3 m südlich vom .Süd t höre in 0,70 m
Höhe noch gut erhalten vor. — An Kleinsachen

war diese Versuchsarbeit recht ergiebig. An Mün-
zen sind mehrere Grossbroncen von Uonstantinus M,

Theodosius, llonorius, ausserdem an 20 Klein-

broncen zu verzeichnen. An Schmucksachen aus

Bronce fanden sich zwei feine Fingerreife, ein Ohr-

1 ring (?). zwei G—7 cm lange Haarnadeln, eine mit

!

polyed rischem Kopfe, zwei Zierbleche (Fig. 0),

|

eine zerbrochene Fibel. An Glas: eine Perle,

ein Fingerreif, ein Spiegelfragment, Reste von

|

Trinkbechern. An Kisensachen : ein 1 6 cm langer

Meissei für einen Bildhauer; ein 1 7,5 cm langer Hohl-

schlüssel zum Anhängen (Fig. 4); ein anderer zum

I

Ausheben des Riegels ist fragmentirt
;
ferner eine

3 em breite Messerklinge (Fig. 3) ;
zahlreiche Kloben.

I Riegel und andere schwer bestimmbare kleinere

i
Eisenobjecte; einige der letzteren, als Sehaufel-

I eben, Löffelehen scheinen entweder einem römischen

,
Apotheker oder einem römischen Goldarbeiter an-

' gehört zu haben. Von Gefässstücken sind meh-

|

rere bemerkenswert}» wegen der Strichverzierung

und dein Farbenauftrag, von denen erstere bereits

I

an die Frankenzeit und deren Ornamente erinnern

I (F'K- > )

Im Ganzen lässt sich zur spätrömischen Orna-

mentik dasselbe sagen, wie zur spatrömischen Eisen-

technik. Sie ging von den Ausläufern der römischen

Cultur voll und direct über auf die Anfänge der

,

fränkischen Barbarenzeit. Der Antheil der Ger-

manen an der Cultur der merowingiseben Perioed

ist demnach verschwindend klein, wenn selbst die

Ornamentik der Gofasse nicht germanischen,
sondern spätrömischen Ursprungs ist. Dies gebt

nicht nur aus der Keramik der „llcidcnburg" her-

vor, sondern aus einer ganzen Anzahl von analogen

j

Gefassfuuden aus dem Mittelrlieinlunde. Wie man

I

annehmen kann, dass feinere Metallgegenstände,

I Braktcuten , Metallbecken uns germanischen
Händen hervorgegangen sein sollen, ist demnach,

nach diesen Beweisstücken, unerfindlich. —
An Thierresten sind Zähne vom Rind, Schaf und
Schwein zu verzeichnen. — Schliesslich ist noch
ein fragmentirter Schleifstein mit Resten von

rother Farbe zu erwähnen. — Auch diese klei-

neren Funde gelangten grösstentboils in das Kreis-

i museuin zu Speyer.

E. Bonnets Untersuchungen über die Viel-

brüstigkeit beim Menschen.

Herr Professor Bonnet hat in seinem Auf-

sätze: »Die Muminarorgane im Lichte der Onto-

gcnic und Plivllogenic* in »Anatomische Ergeb-

nisse 1892, 8. 604 658* eine Fülle von That-

sacben mitgetheilt. welche auf die Auffassung des

Wesens der Vielbrüst igkeit beim Menschen auch

in anthropologischer Beziehung neues und uner-

wartetes Licht werfen und zwar namentlich durch

die von ihm bestätigte Entdeckung der Milch-
. leiste. In jüngster Zeit hat O. Schultze Mit-
I thcilungen über die erste Anlage der Mammar-

j

organc bei den Embryonen höherer Säuger
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gemacht. Eh hat »ich gezeigt , dass ein Hehr

wichtigen, frühes Stadium der Milchdrüsenent-

wickclung bisher gänzlich übersehen worden ist.

welches nun Schultze bei Embryonen verschie-

dener Säugcthicre nachgewiesen hat, und /.war

sind es bis jetzt: Schwein, Katze, Fuchs, Kanin-

chen. Hatte, Eichhörnchen und Maulwurf. Bei

diesen Embryoneu verläuft beiderseits von der

Wurzel der vorderen Extremitätenknospe bis zu

der der hinteren in die Inguinalfalte herein eine

leistenförmige, aus einer Verdickung der Epidermis

bestehende Linie, welche der Rüekenlinie bedeu-

tend näher liegt als der ßauchtinie. Diese über

den seitlichen Theil der Rückenwand von der

Achselgrube bis in die Inguinalfalte verfolgluire

Epidermisleiste bildet die gemeinsame epitheliale An-

lage des ganzen Milchdrüsenapparates. Schnitze
bezeichnet sie als Milchlinie oder Milchleiste.

Die Vorgänge vom ersten Auftreten der Linie

an bis zur Pifferenzirung derselben in die ein-

zelnen Drüsenkomplexanlagen folgen sich sehr

rasch bei Embryonen von 1,0 — 1,2 cm Länge.

Zunächst treten in der Milchleiste spindelförmige

und ziemlich stark prominente Verdickungen auf,

bedingt durch lebhafte Epidermiswucherungen.

Ihre Zahl deckt sich mit der Zahl der bei älteren

Embryonen vorhandenen Drüsenfeldanlagen, der

Milchhügel. Unter Abrundung ihrer anfänglichen

Spindelform schnüren sich dann die Milchhügel

von der Milchleiste ab und die zeitweilig sie noch

mit einander verbindenden Milchleistenreste ver-

schwinden spurlos. Die Milchhügel flachen sich

zu den Milchpunkten ab. Die Abschnürung der

Milchhügel vollzieht sich in einer in kraniokaudaler

Richtung fortschreitenden Reihenfolge. Die zu-

nächst in dorsaler Lage befindlichen Milchpunkte

erfahren eine ventrale Verschiebung, indem sie

in einem zuerst lateralkonvexen Bogen der Median-

linie immer näher bis in ihre definitive Lage

rücken.

Es steht fest, (lass die Anlage der Milch-

drüsen und ihrer Zitzen bei den obengenannten

Öäugethicren stets dem Verlaufe der ursprünglich

nahe dem Rücken gelegenen, von der Achselhöhle

bis in die Leisten- resp. Schamgegend verlaufenden

Milchleiste folgt. Dieser Umstand wirft neues

Licht auf die zum Theil recht auffallende und

auf den ersten Blick oft wenig verständliche Lage
der Milchdrüsen bei den verschiedenen Säuge-

thieren, aber auch auf das bisher strittige Phä-

nomen der Vielbrüstigkeit (Uyperthclie und Hyper-

inastie) bei den Menschen und bei den Thieren.

Denn wenn auch noch nicht nachgewiesen, so ist

doch das primäre Vorhandensein der Milchleiste

von vornherein auch für den Menschen in hohem

j

Grade wahrscheinlich. Noch allen Untersuchern

Anden sich accessorische Warzen und Milchdrüsen

! bei den Menschen fast ausnahmslos an der vor-

deren Seite des Rumpfes, entweder einseitig oder

I
etwas seltener doppelseitig von der Achselhöhle

aus bis gegen die Schamgegend hin in konver-

girenden Reihen als axillare, pcctorale, abdorni-

i

nule, inguinale und vulväre Mammae.

In weitaus der Mehrzahl der Fälle sitzen die

i accessorisohen Mammarorgane an der Vorderseite

I des Brustkorbs unterhalb und in wechselnder Ent-
' fernung von der normalen Mamille, entweder sym-

metrisch oder assymmetrisch in der Zahl von l— l.

In viel selteneren Fällen finden sich die aeces-

sorischen Gebilde kopfwärts von den gewöhnlichen

und dann ausnahmslos lateral von der normalen

Mammillarlinie, der Achselhöhle genähert oder

sogar in dieser. Sehr selten sind inguinale Mam-
millcn, von vulviiren ist nur ein Fall bekannt.

Accessorische Zitzen in der Medianlinie unterhalb
1 der normalen sind mehrfach erwähnt und abge-

bildet ; lateral von normalen Zitzen und in gleicher

Höhe mit ihnen stehende, sind äusserst seltene

Ausnahmen. Am häufigsten ist das Vorkommen
von nur 1 überzähligen Papille. Viel häufiger

kommt diese links, als rechts vor; dagegen kommt
häufiger rechtseitig Mangel oder Kleinbleiben der

Mammarorgane (Arnazie und Mikromazie) vor.

Als besondere Curiosa sind wirkliche Milch-

organe am Rücken, an der Aussenseite des Ober-

schenkels unter dem Trochanter und auf dem
Akroroion in vereinzelten Fallen ebenfalls be-

schrieben worden. Ein Theil derselben secernirte

thatsäehlich Milch, bei andern beseitigte die mikro-

skopische Untersuchung jeden Zweifel darüber,

dass eine wirkliche Milchdrüse vorlag.

Die Häufigkeit des Vorkommens der Yicl-
1 brüstigkeit illustrirt die folgende, Leichtenstern-

, Mennig’ s Tabelle, sie umfasst 116 Beispiele,

' darunter 21 männliche:

3 Brüste sind beschriehen von 51 Fällen

4 . , . , 33 „

& 2 „

6 , « i . .....2 ,

Bei den übrigen fehlt die Angabe der Zahl der
Nebenbrüate. Sie kamen vor, soweit die Angaben
reichen

:

einseitig in 35 Beispielen

doppelseitig „25 „

!

am Brustkörbe vom 105 „
in der Achselgegend 9 „
auf der Schulterhohe 1 „
am Rücken 5 „
in der Leiste 3
an der lateralen Fläche des Ober-

schenkels 3 ,,

an den SchamlefVen joderseits .... 1

i
(im Eierstocke 1 )
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Unter Jen an den Thorax gehefteten «asicn nie

:

unter der normalen Mamma . . . in 103 Beispielen

filier ,, .. 3

in ihrem Niveau, aber nach aussen
1 über, 1 unter der Mainma, aber

beiderseits

„ 3

I

nach unten und innen .. 97
genau nach unten .. fl

in der Mittellinie unten .... 6

nach unten und aussen .... .. 1

Allo diese 11(1 Fälle sind theils physiologisch,

theils anatomisch erwiesen.

Diese Tabelle ist übrigens, wie Don not nach-

weist, durch neuere Publicationen schon wieder

vielfach vermehrt. Besonders wichtig ist ein Fall

von Neugebauer.
Dieser fand bei einem 28jährigen Weibe in

Warschau , das am zweiten Tage nach seiner

zweiten Entbindung über ein lästiges Nassworden

unter den Armen und Aussickern der Milch aus

mehreren braunen Pigmenttteeken klagte, ausser

den beiden normalen üppigen Brüsten mit gut

entwickelten Warzen noch 8 accessorischo Warzen
ohne Pigmenthof, je 1 in der Achselhöhle, je 2

über der normalen und je 1 unter der normalen

Warze, die gämmtlich milchten. Es ist das also

ein Fall von functionirenden axillaren, pectoralon

und abdominalen (?) Milchdrüsen. (Ich sehe hier

zunächst noch von den zahlreichen, weiteren, bei
j

Rekrutenaushebungen gemachten . aber phyeio- '

logisch und anatomisch bis jetzt doch wohl noch

nicht ausreichend begründeten Beobachtungen von
j

Mitchel Bruce, K. v. Bardeleben, O. Ammon
|

und Anderen ab.) —
Fälle, in denen erwachsene Männer Milch

|

produzirten, sind zum Theil sicher verbürgt, so

z. B. doch wohl die von Hyrtl und von LIcnnig I

angeführten. Ebenso kennt man bei den Haus-
;

säuget hieren Ziegen- und Schafböcke, welche nicht

unbedeutende Mengen einer guten Milch lieferten,

und Fürste nberg erzählt sogar von einem mil-

chenden Ochsen und erklärt die Milchsecretion

bei den männlichen Tliieren durch die Gewohn-
heit, an ihren Zitzen zu saugen. Dass thatsäcli-

lich rein mechanische Reize die Milchsecretion bei
(

Menschen und Thieren aualösen können, beweisen

die von Ilennig und M. Bartels zusammen-
gestellten Fälle von nicht graviden Thieron und

Weibern, ja sogar von unberührten Jungfrauen,
j

welche Milch produzirten. Nach Kitt hat die 1

Custration männlicher Thiere eine auffallende Vor-
\

grösscrung der Zitzen und damit auch in Bezug

auf die Milchorgane eine Annäherung an den

weiblichen Typus zur Folge. Aehnliches soll ja auch

in Bezug auf die Eunuchen beobachtet werden.

Bei der Gehurt befinden sich bekanntlich die

Milchdrüsen in fast gleicher Ausbildung bei beiden

Geschlechtern, sowohl bei den Menscheu wie bei

den HausaXugethieren ;
und sie secerniren da ja

auch bei beiden bekanntlich ebenso, wie bei Knaben
in der Pubertätzeit.

Noch eines sei erwähnt, dass ausser bei Euro-

päern auch bei der malayischen, südafrikanischen

und mongolischen Rasse Fälle von Vermehrung
der Milchorgane bekannt sind. Dagegen hat

sich die früher mehrfach vertretene Behauptung,

dass Yiclbrüstigkeit bei wilden Völkern, bei den

Ureinwohnern Borneos, Malakkas und Celebes,

der Molukken. Südafrikas, der Antillen, Neusee-

lands etc. häufiger vorkomme, als bei den Cultur-

völkern der kaukasischen Rasse, bisher nicht be-

stätigt. Erblichkeit der Vielbrüstigkeit konnte

bisher nur in 5 Fällen festgeatollt werden : in

3 Fällen von der Mutter auf die Tochter: in

1 Fall vererbte sich die Vielbrüstigkeit des Vaters

auf 3 Söhne und 2 Töchter, in einem andern liess

sich die Erblichkeit sogar in 3 Generationen fest-

stellen. In weitaus den meisten Fällen wird da-

gegen die Nichterblichkeit der Anomalie ausdrück-

lich betont.

Die Angabe, dass vielbrüstige Weiber öfter

Zwillinge gebären sollen als zweibrüstige. also die

Behauptung eines Zusammenhangs der llyper-

mastie mit grösserer Fertilität, ist bis heute eine

durch keine ausreichende Beweisführung gestützte

Meinung. Unter 70 Weibern mit Hypermastie

fanden »ich nach Leichtonstern’s Casuistik nur

in 8 Fällen Zwillingsgeburten. —
Die bisherige Auffassung der Vielbrüstigkeit

bei den Menschen war eine sehr verschiedene.

H. Meckel hat in ähnlicher Weise, wie er z. B. die

zur Gruppe des os Incae gehörigen Spaltungen der

llinterhauptsschuppe heim Menschen aus einer viel-

fachen Anlage derselben erklärte
,

auch ange-

nommen, dass die Vielbrüstigkeit bei den Menschen

darauf schliessen lasse
,

dass jeder Mensch ur-

sprünglich die Anlage zu 5 Milchdrüsen besitze:

2 an der gewöhnlichen Stelle, 2 in der Achsel-

höhle und 1 in der Mittellinie. Für gewöhnlich

entwickeln eich nur die pectoralen Milchdrüsen. —
Förster suchte den Grund in einer oder meh-

reren, abnormer Weise abgetrennten Keimanlagen.

Ahlfeld schloss sich dieser Annahme an mit der

Hypothese, dass Theile von der Anlage der

Mammarorganc durch Druck des Amnions abge-

sprengt und an diesem haftend an irgend welche

Regionen der Körperoherfläche transplantirt werden

könnten. Dagegen ist nach der gegenwärtigen

wissenschaftlichen Geschmacksrichtung am meisten

die von Leichtenstern vertretene Anschauung
verbreitet, welche die Vielbrüstigkeit als Tliier-

ähnlichkeit, als »Rückschlag auf unsere enorm
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entfernten, mehrbrüstigen
,

niedriger organisirten I freilich äu&scrst «eiten vorkommenden Milcliorganc

Urahnen 4 zurückführt; und zwar seien die acces- beim Menschen, die als acromiale (an der Schulter)

sorischen Milchorgane auf dem Wege der Rück-
,
und „am Oberschenkel unterhalb des Trochanter

bildung und Unterdrückung begriffene Organe.
\

sitzend“ beschrieben werden, sowie die unpaaren,

Duval erklärte die überzähligen, in der Achsel- ' überzähligen, in der ventralen Medianlinie gefun-

höhle und am Hucken liegenden Mamuiillen für eine denen, vielleicht auch die vulvären Mammae,
accidentelle Modification der Talgdrüsen und nach

;
Es gilt nun zunächst, sagt Bonnet, den Nach-

Champcnays und Doran konnten sich Milch- weis der mit Hecht auch beim menschlichen Embryo
drüsen bei Frauen noch während des Wochen-

|

vernmtheten Milchleiste oder ihrer Hudimente that-

bettes aus Talgdrüsen entwickeln, besonders in I sächlich zu erbringen, und die Untersuchung ihres

der Achselhöhle. Dpr letztere verwirft ausserdem weiteren Verhaltens unter gleichzeitiger Heran -

die Erklärung der Polymastie durch Atavismus, Ziehung eines möglichst reichen Materiales von

weil nämlich die supernuinerären, menschlichen Säugethierembryonen möglichst vieler Ordnungen

Brustwarzen an solchen Körperstellen beobachtet zum Vergleiche. Die Annahme von Atavismus in

worden seien, wo solche hei Thieren nicht vor- dem vielfach gebräuchlichen Sinne erklärt gewiss

kommen, anderseits weil man beim Menschen diese
,

nicht alles. „Man könnte ja 4
,
sagt Bonnet, „das

überzähligen mammac nicht an dem Orte finde, Vorkommen von unpaaren, in der ventralen Median-

wo sie bei den Säugethieren ihreu physiologischen i linic beim Menschen beobachteten Mammillen
Sitz haben. Nach M. Bartels liegt die Schwie-

:
schlechtweg als Rückschlag auf die unpaaren

rigkeit der Erklärung der Vielbrüstigkeit von mammac gewisser Beutler (didelphys) auffussen.

vorneberein darin, dass nicht alle Fälle gleich- Das wäre eine ebenso bequeme als werthlose Spie-

werthig sind, dass wir also für dio Entstehung auch lerei. Ohne besondere Sehergabe wird man jetzt

verschiedene Ursachen in Anspruch nehmen müssen. schon als wahrscheinlich erachten dürfen, dass

Uebrigens ist es sicher, dass die früher angenom- alle die eben erwähnten (durch die Milchleiste

mene, ausserordentliche Unregelmässigkeit und bis jetzt noch nicht zu erklärenden) Abweichungen
Wandelbarkeit des Bitzes überzähliger Zitzen und im Sitze von Mammarorganen beim Menschen auf

Brüste durch die neueren Zusammenstellungen und Anomalien in der Verschiebung ihrer Anlagen, zum
besonders auch durch die vergleichende Anatomie i Theil auch durch Ausstülpung der Extremitäten-

wesentlich eingeengt worden ist. knospen veranlasst wurden. 4 Es ist das aber doch

Jedoch kommt auch Bonnot, nach Zusammen- annormaler und im weiteren Sinn pathologischer

Stellung aller Thatsachen zu dem Schlüsse, dass Process, so dass wir neben einer normalen Anlage

bis jetzt durch die vergleichende Anatomie und zur Vielbrüstigkeit auch pathologische l’rocesse für

Entwickelungsgeschichte die bezüglich der Viel-
' die Erklärung ihres sachlichen Verhältnisses auch

brüstigkoit beim Menschen und bei den Thieren »» der Zukunft nicht werden entbehren können,

bekannten Thatsachen noch keineswegs in einer i

Wirkliche Klarheit werden wir erwarten dürfen

nach jeder Richtung hin befriedigenden Weise ™»> der Leuchte, deren Schein das Dunkel jeder

erklärt werden, wenn gleich eine wesentlich klarere noch unaufgehellten Frage schliesslich weichen

Auffassung als bisher vor allem dadurch angebahnt “Ms, weiteren zielbewussten, aber nicht durch

ist, dass sie mit exakterer Fragestellung die Wege hypothetische Vorurtheile voreingenommenen Untcr-

hezeichnen, auf welchen weitere Untersuchungen »uchuogen. J. R.

zu fussen haben. Die Lehre, welche in der Viel-
1

,

briistigkeit des Menschen etwas Pathologisches, eine
Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Missbildung durch Ueberzahl der Theile, hervor- Münchener anthropologische Gesellschaft.

gerufen durch Spaltungen oder Versprengungen
,

1° den Sitzungen der Münchener anthropologi-

der Keime oder durch Transplantation derselben »eben Gesellschaft wurden während des Jahres 1898

auf andere Körperstellen sehen wollte, hat zweifellos folgende grössere Vorträge gehalten:

für die Mehrzahl der Fälle an Boden verloren, wäh- Freitag, den 20. Januar.

rend die Idee Meckel’s, dass es sich bei der Viel- 1. Herr Professor Dr. von Kupffer: Ueber

brüstigkeit des Menschen um Ausbildung einer An- die Entwickelung des Gehirns.

läge handelt, welche vielleicht den Menschen wie den 1 2. Kleinere Mittheüung: Herr Professor Dr. Max
anderen Säugethieren gemeinschaftlich ist, welche Buch ner, k. Konservator: Ueber indische Zauberei

sonach also zum Typus des Säugethierbaues gehört, spec. den Mango-Triek.

eine grössere Wahrscheinlichkeit gewonnen hat. Freitag, den 17. Februar.

Auf die Milchleiste lassen sich zunächst noch Herr Geheinirath Professor Dr. von Winckel:
nicht in befriedigender Weise zurückführen die Ueber die Ursachen der Mehrlingsgeburten.
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Freitag, den 17. März.

1. l)r. Frhr. Albert von Sehren k -Notzing,

prnkt. Ar/.t : lieber Suggestion und suggestive Zu-

stände.

2. Herr Hnuptmunn a. D. E. Sevler: Ueber

die vorliegenden Vertheidigungsanlagen an der

Bürg bei Schäftlarn.

Freitag, den 23. April.

1. Herr Privatdocent Dr. A. Kothpletz: Das
Leben unter der Erde.

2. Herr Professor Dr. H. von Harike: Ueber

Hügelgräberfunde , die mit Hochäckcrn in Zu-

sammenhang zu stehen scheinen.

.Montag den 1. Mai.

(Gemeinschaftliche Sitzung mit der Colonial- und Geo-
graphischen Gesellschaft.)

Herr Dr. F. Stuhl mann hielt einen Vortrag

über seine eentralafrikaniscbcn Reisen und führte

dabei zwei weibliche Angehörige dos Zwergvolkes

der „Akka“ vor.

Freitag, den 27. October.

Herr Professor Dr. Heinrich von Ranke: Ueber

seine 1 lochäckeruntcrsuehungen.

Freitag, den 2t. November.

1. Herr Professor Dr. Rüdinger:
u) Ueber Trophäen vom oberen Amazonen-

ström, b) Ueber Zwillingshirne.

2. Herr Dr. Pastor: Ucl>er die religiösen An-

schauungen bei den Battnk.

Freitag, den 15. December.

1. Herr Professor Dr. 8. Günther: Der
menschliche Farbensinn in ethnologischer Beleuch-

tung.

2. Herr Professor Dr. Englert: Ueber die

neueren Grabfunde bei Schretzheiin und den Fund
bei Staufen mit Demonstrationen der Fundobjectc.

Literatur-Besprechungen.

Johannes Ranke: Der Mensch. Zweite, gänz-

lich ncubearbeitete Auflage. Erster Band : Ent-
wickelung, Bau und Leben des menschlichen

Körpers. Mit 650 Abbildungen im Text und
26 Farbendrucktafeln von Dr. W. Etzold,
Emil Ey rieh, Georg Klepzig, Gustav M ützel,

Adrian Walker u. A. Gross 8°. 639 Seiten.

Leipzig und Wien (Bibliographisches Institut).

1894,

AU vor 8 Jahren zum ersten Male ,Der Mensch*
von Johannes Hanke erschien, da wurde diesem

. schönen Werke mit vollem Hechte von allen Seiten
1 die unbedingteste Anerkennung gezollt. Hot es doch
1 nicht allein dem Gebildeten im Allgemeinen, sondern
auch dem Arzte und Anthropologen eine Fülle von
Anregung und Belehrung dar sowohl durch den sorg-
fältig angeordneten und klar und initructiv geschrie-
benen Text, &U auch durch die schönen und lehr-

reichen Abbildungen, deren viele in den Lehrbüchern
vergeblich gesucht würden. Der allgemeinen Anerken-

,
nung der Kritik ist diejenige des Publikums gefolgt

;

i nach kurzer Frist ist eine neue Auflage nothwendig

|

geworden. Es spricht für die Vortrefflichkeit der
ersten Anordnung, dass der Verfasser dieselbe im All-

1 gemeinen und Besonderen in der neuen Auflage bei-

|
behalten konnte. Die neueren Fortschritte in der natur-
wissenschaftlichen Erkenntnis« hat er an den ent-

!

sprechenden Stellen eingefügt. So haben namentlich
! die Abschnitte über die Entstehung der Keimblätter,
über die Formbildung des Wirbelthierkeimes, über die
abnorme Behaarung und über die anthropologische

j

Betrachtungsweise der Schädel nicht unwesentliche
• Bereicherungen erfahren. Ganz besonders bervoreu-

,

heben ist aber die Schilderung der Kariokinese, der
wunderbaren TheilungflVorgänge an den Kernen der

1 thieriseben Zelle, wie sie bei den Fortpflanzungsproees«en
zu Stande kommen. Unter den der neuen Auflage
hinzugefügten Abbildungen verdienen die zu dein so-

eben genannten Kapitel gehörigen eine ganz beson-
dere Anerkennung. Aber auch die anderen neuen
Figuren stellen sich den alten ebenbürtig an die Seite.
Möge die Herausgabe des zweiten Bundes nicht lange
auf sich warten lassen. Max Bartels.

Zum 11. April 1894.

An dem heutigen Tage feiert unser hochverdienter Schatzmeister

Herr < >l>ei-leln-ei- ,T. Weidmann
den TO. Greburtstafr.

Wir bringen unserem Freunde auch an dieser Stelle zu diesem freudigen Feste die herzlichsten

Glückwünsche dar. Mögen dem jugendfrisehen Jubilar noch lange Jahre ungescliwaehter Kraft und
Schaffensfreudigkeit auch zum Heile unserer Gesellschaft bcschieden sein.

Die Vorstan(lsclmft der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Die Versendung des Correspondenz-Blatte* erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weis mann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 96. An dies« Adresse sind auch etwaige Kedamationeu zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 31. März 1894 .
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für '

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Rediyirt von Professor Dr. Johannen Hanke in München ,

Oenrral*ureiär dtr Gestütehaß

XXV. Jahrgang. Nr. 5. Erscheint jeden Monat. Mai 1894.

Für alle Artikel, Hecenaioucn etc. tragen die wiaaensuhaftliehe Verantwortung lediglich die Herren Antoren, s. ö 16 dieses Jahrgangs.

Inhalt: Einladung zu der gemeinsamen Versammlung der Deutschen und der Wiener anthropologischen Gesell-

schaft in Innsbruck. — Die Pfahlbauten im Greifenaee. Von Dr. Jakob Measikommer. — Mil-
thcilungen aus den Lokalvereinen: 1. Wflrttembergmher anthropologischer Verein in Stuttgart.

II. Naturwissenschaft lieber Verein in Karlsruhe. III. Göttinger Geachichtsverein. — Kleine Mit-

theilungen. — Literaturbesprechung. — Alterthümer-Sammlung des Herrn Architekten Hassel mann. —
66. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in Wien.

Einladung
zu der gemeinsamen Versammlung der Deutschen und der Wiener

anthropologischen Gesellschaft in Innsbruck.

Vor 25 Jahren, unter dem 25. September 1869, ist aus dem Sehoosse der 43. deutschen

Naturforscherversammlung in Innsbruck der erste Aufruf zur Gründung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft ausgegangen.

Die Deutsche und die Wiener anthropologische Gesellschaft haben beschlossen, zur Feier

dieses Ereignisses in diesem Jahre eine gemeinsame Versammlung in Innsbruck abzuhalten.

Gleichzeitig wird die 25. Versammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft da-

selbst stattfinden.

Die Unterzeichneten erlauben sich, »m Namen der Deutschen und der Wiener anthropologischen

Gesellschaft die Mitglieder der beiden Gesellschaften sowie alle Freunde anthropologischer Forschung

zu dieser vom

24.-27. August 1. Js. in Innsbruck

stattfindenden Jubilaumsversammlung einzuladen.

München, Wien, Innsbruck, 5. Mai 1891.

Johannes Hanke Franz Heger Franz R. von Wieset*

Generalsekretär der Deutschen Sekretär der Wiener Lokaler Gescbüfteftibrer

anthropologischen Gesellschaft. anthropologischen Gesellschaft. für Innsbruck.
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Die Pfahlbauten im Greifensee.

Von Dr. Jakob Messikomiuer in WeUikon.

Dip in den letzten Jahren ausgeführte Glatt-

korrektion hat nicht nur den zeitweiligen Ueber-

hchwemmungen der meist niedrigen Ufer dieses

Flusses ein Ziel gesetzt, sondern auch ermöglicht,

dass der Greifensce. dessen Ausfluss die Glatt ist,

circa l Meter gefallt werden kann. Durch ange-

brachte Schleussen kann nunmehr auch dieser See
— wie der Pfäffikonsee — zu Gunsten der Industrie

gehoben oder gefüllt werden. Die Glattkorrektion

ist ein Werk, das unserem Lande und seinen

Institutionen zur Ehre gereicht.

Der unvergleichlich trockene Sommer dieses

Jahres (1893) brachte daher den Wasserstand des

Greifensee’6 auf ein Niveau hinunter, den er seit

«einer Existenz nie hatte und ausgedehnte Ufer-

gebiete wurden dadurch trocken gelegt. Diesen

Umstand benutzte ich diesen Sommer zu sehr

fleissigen Exkursionen dahin, theila um schon be-

kannte Pfahlbauten dort zu untersuchen, theils

um nach noch unbekannten Niederlassungen zu

fahnden. Diese Arbeit war nach beiden Rich-

tungen nicht erfolglos. Statt der zwei von mir

im Jahre 1K66 aufgefundenen Pfahlbauten (Rie-

dikon und Stoore sind nun deren acht bekannt, wo-

von drei arn westlichen Ufer des Sees (Fällanden

und zwei bei Maur) und fünf am östlichen Ufer

desselben (Riedikon, Wildsberg. Stoore oberhalb

der Ortschaft Greifensee und zwei unterhalb da-

von) sich finden. Es erleichterte die Untersuchung

dieser Pfahlbauten der Umstand nun sehr, das»

sie grösstenthei!» auf dem Trockenen lagen. Drei

dieser uralten Niederlassungen (Riedikon. Wilds-

berg und Stoore) decken mit ihren Resten je einen

Raum von 36— 40 Aren, die andern fünf sind-

bedeutend kleiner. Nach ihren Funden gehören

sieben davon der mittleren Steinzeit an und waren
von kurzer Dauer und nur die Pfahlbaute Stoore

reichte in die eigentliche Kupferzeit hinein und
war von längerer Dauer, indem sich dort (nach

den U ntersuchunge u . die ich im Aufträge der

züricherischen antiquarischen Gesellschaft daselbst

vornahm) zwei Niederlassungen über einander be-

finden, wovon die erste mit ihren Yorrfithen durch

Feuer zu Grunde ging. Ich fand in der Kohlen-

schichte derselben eine Menge Gerste und Weizen
und schöne Laib Brod etc. Aufgefallen ist mir

die grosse Menge gesägter Steine, welche auf

einzelnen Niederlassungen gefunden wurden. Ser-

pentin, Diorit etc. bildeten ein beliebtes Material

zur Anfertigung von Steinbeilen. Auf dem Pfahl-

bau Stoore fand ich. entsprechend der Kupferzeit,

«ehr schöne Nephrite, welche auf den altern

Niederlassungen nicht gefunden wurden. So war
es auch zu Robenhausen, wo ich Artefacte von
Nephrit (Pfeilspitzen) nur auf der jüngsten, dritten

Niederlassung fand. Es ist dieser Umstand immer
ein wichtiges Faktum in der Geschichte der Pfahl*

bauten. Es ist zu hoffen, dass bei fortgesetzten

Untersuchungen noch mehr Material gefunden werde,
das die Kenntniss dieser uralten, menschlichen

Niederlassungen vermehren hilft. Meine Hoffnung,

eine Ansiedlung aus der eigentlichen Bronzezeit

daselbst zu finden, hat sich bis jetzt nicht erfüllt.

Die Kenner der Schweizergeschiebte wissen. .

1 dass im alten Zürichkrieg (1444) eine Menge
Burgen und Schlösser zerstört wurden und so
erlag auch das Schloss Greifensee, nach hart-

näckiger Vertheiiligung von Seite der Züricher

(unter Hans von Breitenlendenberg), dem Angriff

der Eidgenossen, welche sich dadurch dann an
der Besatzung rächten, dass sie dieselbe (63 Mann (

j

auf der Blutwiese bei Nänikon enthaupten lies».

Aus dieser Zeit stammen unzweifelhaft auch vier

steinerne Wurfgeschosse (Kugeln) von 33— 40 cm
Durchmesser, welche in der Nähe des Schlosses

Greifensee in Folge obiger Untersuchungen zum
Vorschein kamen, sowie ein sog. Schweizerdolch.

ebenfalls aus dieser Periode. Die Hoffnung, noch
mehr Fundobjekte (Panzer etc.) aus dieser Zeit zu

finden, hat sich bis jetzt nicht erwahrt. — Auf
der Pfahlbaute Robenhausen habe ich seit meiner
letzten Berichterstattung an dieser Stelle (siehe

Nr. 1 des vorigen Jahrgangs) wieder sehr schöne

Fischernetze, Geflechte, aufgewundenen Faden,

ganze und unvollendete Holzschüsseln (aus Ahorn »

und sehr schöne Gersten- und Weizenähren etc.,

ausser den gewöhnlichen Artefacten gefunden.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

I. Wflrtteinberglscher anthropologischer Verein
In Stuttgart.

Sitzung vom 25. November 1893.

Die erste Versammlung dieses Winters konnte der
Vorsitzende, Major a. I). Frhr. v. Tröltsch, mit der
erfreulichen Mittheilung eröffnen, dass auf Vortrag do*
Hrn. L'ultusminiaters Se. Maj. der König dem Verein
einen Beitrag von 300 .M. bewilligt hat, und das* die
deutsche anthropologische Gesellschaft, auch fernereinen
Jahresbeitrag von 200 *45 gewährt. Diese Mittel er-

lauben es dem Verein, eine Jahreszeitschrift unter dem
Titel .Fund berichte aus Sch waben -

, deren erste»

Heft im Januar erscheinen soll, herauszugeben. Die
lieduktion der Zeitschrift wird Prof. Dr. 8ixt über-
nehmen, womit sie in die besten Bünde kommt. Gute
Abbildungen sollen dem Text beigegeben werden, um!

I

so ist nicht zu bezweifeln, das« die neue Zeitschrift,

ein längst gefühltes Bedürfnis» in der denkbar voll-

kommensten Weise befriedigen wird. — Nach diesen
geschäftlichen Mittheilungen ging man zu dem wissen-
schaftlichen Theil über. Der au« eigenem Drang und
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im Interesse des Vereins unermüdlich tbätige Vor-
sitzende hatte zwei Vorträge angekündigt, den ersten

mit dem Thema: Au« der Vorzeit Mömpel gards.
Dieser Gegenstand war nicht zufällig gewühlt, sondern
in Erinnerung daran, daR« es am 10. October 100 Jahre
gewesen sind, «eit uns Mönipelgard nach 400jährigem
Besitz widerrechtlich entrissen worden ist. Das be-

sondere Interesse des Anthropologen zieht der Mont
Vandois mit seinem Kingwall auf «ich, wo viele Funde
von Bein und Stein gemacht, auch sehr viele Thon-

j

schorben ausgegraben worden sind. Die Mümpclgarder
]

FundgegonstÄnde der Bronzezeit entsprechen durch- \

gängig dem westschweizerischen Pfahlbautypus. Grosse
;

Wichtigkeit besas* dan Land zur Römerzeit, war ja in I

dieser Gegend der Schauplatz der Schlacht, in der
|

Ariovist die berühmte Niederlage erlitt Auch aus der
|

Merowingerzeit hat man vereinzelte Ueherrest.e ent-

deckt. Frühzeitig haben Württemberg!»che Fürsten
hohes Interesse für die lil teste Geschichte Mömpel-
gards an den Tag gelegt, wurden doch schon am Ende
des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts, dann
wieder im Jahre 1766 Ausgrabungen im Lande vorge-

nommen. Der Redner schloss seinen sehr interessanten,

mit Beifall aufgenommenen Vortrag mit der Mahnung,
das Andenken an Mruupelgard bei uns allezeit wach
zu erhalten. — Vielleicut noch anziehender war der
folgende Vortrag, der einen Kupferfund in Ober-
Schwaben behandelte. Es gab eine Zeit, da man
leugnete, dass es eine Kupferzeit gegeben habe; jetzt

leugnet es Niemand mehr. Man kennt jetzt, wie aus
der neuesten Auflage des Werkes von Dr. Much in

Wien hervorgeht, nicht weniger als 400 Fundstellen
mit über 1000 einzelnen Kupferfundstücken. Die ober-

schwäbische Fundstelle i-t im ‘Steinhäuser Ried, wo
sich auf einem Kaum von kaum */* cbm 67 Gegen- !

stünde, depotartig aufbewuhrt, vorfanden: Spiralen.

Tutuli (kleine Hütchen von Kupferblech), ein Doppel-
ring mit 6 Cylinderspiralen (wahrscheinlich eine Art
Portemonnaie der Broncezeit) etc. Der Fund iat als '

reiner Kupferfund sehr interessant; es sind Broncezeit-

formen in Kupfer ausgeführt, und man grill' zu dieser >

Art der Herstellung wahrscheinlich nur demhalb, weil
'

das damals nur aus dem südlichen England unter er- !

schwörenden Umständen zu beschallende Zinn manch-
mal mangelte. — An beide sehr lehrreichen Vorträge, 1

für die dem Hrn. Vorsitzenden Dank ausgesprochen
i

wurde, knüpfte »ich noch eine längere Erörterung.
i

Sitzung vom 20. Januar 1804.

Das Thema, über welches Herr Dr. Hopf aus
Plochingen sprach, lautete: Völkergedanken über den
Ursprung des Menschen. Gestützt aut ein ungemein

\

reiches Material, das er mit bewundernswerthem Kleis*
j

«eit Jahren über diesen Gegenstand zusammengetragen
und gesichtet hat, schilderte der Redner im Einzelnen i

die Vorstellungen, welche sich die verschiedensten I

Völker oder ihre hervorragenden Denker zu den ver-

schiedensten Zeiten darüber gebildet haben, wie und !

woher der erste Mensch in die Welt gekommen sei.
j

Diese Vorstellungen lassen sieb im Grossen und Ganzen I

in zwei Gruppen bringen, indem den Einen die Schöpf-
ung, den Anderen die Entstehung des Menschen auf
natürlichem Wege als dos Wahrscheinlichere erschienen ;

ist. Es gibt — so führte der Redner aus — auf der
ganzen Erde kein noch so nieder »teilende* Naturvolk,

j

da* nicht an ein höheres, schöpferisches Wesen glaubt.
Dieses Wesen tritt aber nicht bei allen Völkern un-
mittel har activ als Schöpfer auf, sondern überlässt viel-

fach die Schöpfangsthat entweder bestimmten Thieren. 1

oder einem mehr nnthropomorphiscb gedachten Stell-

vertreter. Nur bei dem Monotheismus in seiner rein-

sten Form beginnt die Schöpfung mit dem directen

Eingreifen dt> höchsten Wesens, «ei es nun, dass der
Mensch dynamisch durch Willen und Wort des Schöpfers,

oder mechanisch als da* Werk »einer Hände in die

Existenz tritt. Die andere Vorstellung von der natür-

lichen Entstehung des Menschen ist nicht nothwendig
an ein höhere*, culturell entwickeltes Denkvermögen
geknüpft, sondern lindet sich auch gewissermaa»sen
als naive Voraua&hnong bei zahlreichen niedergehen-
den Naturvölkern vor. Der Glaube an die einfache

Entstehung des Menschen au» der unorganischen Erde
oder dem Wasser, an seine Abstammung von Pflanzen

oder Thieren entspringt einem unbewussten Gefühl von
der Entwicklung des Organischen aus dem Unorga-
nischer., und von der allmählichen Entwicklung des
Organischen bi» zu der höchsten, durch den Menschen
repräsentirten Stufe, ln bewussterer Weine ist das-

selbe in den Tbeogonieen und Kostuogonieen der poly-

theistischen Völker au »gedrückt. Denn die paarweise
gedachten, in successiver Folge von einem L-rpaare

abstammenden Götter sind nichts als anthropomor-
phisch gedachte Naturkräfte, die an dem Aufbau der
Welt betheiligt sind, bis als letztes Resultat des
Zcugungsproceisse# der Mensch auf der Erde erscheint.

Nur schüchtern wagten es die älteren Philosophen,

dies antbropomorphische Gewand von ihrer Natur-
philosophie abzustreifen. Aber nachdem einmal die

Scheu vor dem Priesterthum und dem von ihm ge-

leiteten Volke überwanden und der Schleier von dem
Bilde zu Sat» gelüftet war, blieb die Thüre de» Tempel*
der reinen Naturphilosophie nicht mehr geschlossen.

Hunderte der besten Denker haben darin in tiefen

Betrachtungen geweilt; manche, wie der edle Giordano
Bruno wurden gewaltsam heraus und auf die Rieht*

statte geschleppt; aber schon gegen Ende des 18. Jahr-

hundert* neigte «ich die Waage auf die Seite der

natürlichen Schöpfungsgeschichte, und seit den epoche-
machenden Arbeiten Darwins und »einer Schüler nehmen
wenige Naturforscher mehr Anstand , sich für eine
natürliche Entstehung de« Menschen und stufenweise
Vervollkommnung von niederen zu höheren Organis-

men auszusprechen. Der Redner sprach schliesslich

»eine Ueberzeugung aus, dam die Zeit nicht mehr fern

»ein dürfte, wo auch in den Schulen ohne Gefahr für

die Religion die natürliche Entstehung des Menschen
gelehrt werde. An den mit gros»etn Beifall aufge-
nommenen Vortrag schloss »ich eine lebhafte Debatte,
in welcher Obermedicinalrath Dr. v. Hölder betonte,

dass einerseits, so lange dife Herkunft de* Menschen
nicht mit positiver Gewissheit im Bereiche mensch-
lichen Wissens liege, dem Glauben »ein Hecht gewahrt
bleibeu müs*e, in welcher Form derselbe auch auftrete,

sofern er nur den Glaubenden befriedige; dass er
andererseits auf Grund der vorliegenden vergleichend-
anatomischen Studien die natürliche Entstehung des
Menschen für wahrscheinlich halte. Prof. Dr. Krimmel
weist darauf hin, dass der Grundgedanke der modernen
Anthropogenie („die Ontogenese ist eine Wiederholung
der Phylogenese*) prfteis, wenn auch in anderer Form,
genau vor 100 Jahren von einem Württemberger, dem
Prof. Kielmeyer an der KarUschule in einem Vortrag
ausgesprochen wurde.

Sitzung vom 21. Februar 1894.

Am Samstag 24 /11. behandelte Major z, D. Steim )e,

Streckencouimissar der Keichslimescommisrion. in in-

teressantem Vortrag den römisch-germanischen
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Limes mit tosenderer BerückBichiigung der durch die

Limesforschung erzielten Resultate. Der Vortrag war
auf* beste illustrirt durch eine von dem Redner ent-

worfene Uebersiobtskarte des rätisrhen und oberger-

maninchen Limes, die vervielfältigt WHr und sieh in

den Hllnden der Zuhörer befand, sowie durch zahl-

reiche treffliche, der Mehrzahl nach von dem baye-
rischen Streckencommissar VV. Kohl aufgenommene
Photographien. Nach Erörterung der Bedeutung de*
Worten limes ging Redner auf die einzelnen Theile
desselben ein. Man war seither der Ansicht, dass der
Limes raetieu* nur aus Mauerwerk, der L. transrhe-

nanus aus Wall mit Graben bestehe. Die* hat anch
im Allgemeinen seine Richtigkeit; doch haben die

Forschungen der Reichslimescommitision bereit« wich-

tige Ergänzungen für unsere Kenntnisse geliefert. Die
wichtige neue Entdeckung besteht darin, dass wir einen
weiteren Lime* vor den bisher bekannten setzen dürfen,

eine altere Limesanlage, in einem Grübchen be-

stehend, neben oder auf welchem erst später Mauer
und Wall aufgeführt worden sind. Weitere interes-

sante Resultate sind durch die Reichslime*commi«sion
in einigen Fluss- und Thulübergängen zu Tage ge-

fördert worden. Da* Dunkel, da* den Zweck der Limes-
anlage umgibt, ist freilich noch nicht aufgehellt; es

bleibt noch zweifelhaft, ob es einu militärische Anlage
war, wie General v. Kallee meinte, oder ob mit General-
lieutenant v. Sarwey eine Zollschutzgrenz« anzunehmen
ist. Der Redner ist übrigens überzeugt, dass auch diese

Frage binnen kurzem gelöst werden wird. Im ein-

zelnen besprach Major Steimle noch verschiedene
Kastellanlagen und namentlich den in Lorch von ihm
bloesgelegten Thurm, den in «einem jetzigen Zustand
zu erhalten, er im Verein mit dein Lande*eon*ervator
dankunswerthe Schritte gethan hat. Besonders be*

merken*werthe Ergebnisse hofft der Redner noch bei

der im Frühjahr vorznnehmenden Ausgrabung de*
Kastells bei Aalen zu erzielen: eine Aussicht, die ge-

wiss von allen Interessenten lebhaft begrünst wird. —
Reicher Beifall wurde dem Vortrag gespendet, an den
sich noch eine kleine Erörterung anschlofts. Endlich
nahm noch Prof. Dr. Sixt zu einem eingehenden
Rechenschaft»- Bericht über die „Fundberichte au*
Schwaben“, deren erstes Heft bekanntlich vor kurzem
erschienen ist, da* Wort. An Stoff für diese Jahres-
puhlicationen fehlt e* nicht, und am Eifer, ihn in die

Hand za bekommen, wird e* der Herausgeber, wie er

schon bewiesen hat, gleichfalls nicht fehlen lassen;

möge nur die von dem Herrn Cultusminister für dies-

mal gegebene Unterstützung auch künftig nicht aus-

bleiben, so wird man der weiteren Entwicklung diene*

Unternehmen* mit Vertrauen entgegensehen dürfen. —
Die Versammlung stand, da der Vorstand, Freiherr

v. Tröltsch, leider noch immer nicht völlig berge- *

«teilt ist, unter der Leitung des stellvertretenden Vor-
sitzenden Dr. E. Fraa«.

II. Naturwissenschaftlicher Verein in Karlsruhe.

In der Sitzung vom 9. März sprach Hr. Dr. Wilaer
über .Vererbungstheorien“. Während du* Wort „Ver-

erbung* heutzutage auf Aller läppen ist, herrschen über
das Wesen derselben noch recht unklare Vorstellungen,
wa» nicht zu verwundern, da die Fachgelehrten selbst

in dieser Frage sich schroff gegenüberstehen und ihre

Ansichten unter der Losung Nulla e*t epigenesis* und
Nulla est praeformatio bekämpfen. Die Wichtigkeit
braucht nicht hervorgehoben zu werden; die Frage be-

schäftigt den Zoologen und Botaniker, den Anthropo-
logen, den Psychologen und Philosophen, den Krimi-

I naliaten und Socialpolitiker, ganz besonder* aber die
Männer der Praxi*. Aerzte, Thienüchter und Gärtner.
Nachdem schon Hippokrates nnfl Aristoteles der

I

Sache ihre Aufmerksamkeit zugewendet hatten, brachte
da» ganze Mittelalter, in dem ja das Studium der Natur
verpönt war, keine weitere Aufklärung, obgleich im
VolksbewusstHein die Macht der Vererbung immer
lebendig war. Erst in neuerer Zeit, im 17. Jahrhundert,
legten die bahnbrechenden Entdeckungen von Harvey,
S warn tn erd am

,
Maipighi, Leeuwenhoek den

Grund zu weiterem Fortschritt. Trotzdem herrschte
in der ersten Hälfte de* vorigen Jahrhunderts noch
allgemein die Ansicht vom vollständig vorgebildeten

Keim (praeformatio), der bei der Entwicklung «ich nur
„ftuswachse“. Nur darüber wurde mit Erbitterung ge-
stritten, ob diese Keime von väterlicher (Animalculisten)
oder mütterlicher (Ovuli«tenl Seite stammten. Es war
ein Deutscher. Kaspar Friedrich Wolff. der itn Jahre ,

1759 durch seine Theoria generationis die wissenschaft-

liche Entwicklungslehre begründete. Seine der Zeit
vorauseilcnden Anschauungen wurden jedoch von dom
damals in der Gelehrtenwelt allmächtigen Albrecht
von Haller mit den Worten: Nulla est epigenesi*
niedergedonnert. Erst nach Wolff*» Tode fand seine

Lehre Anerkennung, und neue* Leben kam in unsere
Wissenschaft durch die Forschungen von Pan der und
Karl v. Bär. Ungeahnte Bedeutung musst« die Ver-
erbungsfrage gewinnen, als, auf den Schultern von
Lamnrck und Malthus stehend, gerade 100 Jahre
nach Wolff’ s Schrift Darwin die staunende Welt mit

i
seiner Lehre von der natürlichen Entwicklung aller

Lebewesen überraschte. Er selbst stellte auch eine

j

Vererbungstheorie, Pangeuosi*. auf. die im Grand-
;
gedanken richtig war, in den Einzelheiten jedoch nicht
befriedigen konnte. Näber kam der Sache sein Lands-
mann, der Naturphilosoph Herbert Spencer, der «ich

I

den organischen Stoff au* kleinen „Einheiten“ zuaam-
' mengesetzt dachte, denen „Polarität“ Wachsthums-
i und Entwicklungsgesetze voraehriebe. Hering lehrt«
1 da* „Gedächtnis* der Materie

4
,
Häckel die aufWellen-

bewegung kleinster Theile beruhende „Perigenesis der
I Plaatidule* ; Keiner aber hatte bi* dahin an der Ver-
erbungsfähigkeit „erworbener Eigenschaften“ gezweifelt.

|

Die*» blieb Weis mann Vorbehalten, der im letzten

j

Jahrzehnt die Theorie von der „Continuität de» Keim-
plasma»

4
aufstellte und folgerichtig bi* zu seiner itn

i letzten Jahre erschienenen Schrift von der „Allmacht
der Naturzüchtung 4

au»gestult«te. Er nennt die Natur-
züchtung allmächtig, weil ihm zur Erklärung der fort-

i
schreitenden Entwickelung

,
an der er doch festhält,

kein anderes Mittel bleibt. Da jedoch die Naturzüch-

!

tung nur Nützliche* hervorbringeu kann, in der Natur
jedoch zahlreiche gleichgiltige, überflüssige oder gar
schädliche Eigenschaften und Körpertheile Vorkommen,
«0 bekommt schon dadurch die Allmacht ein Loch;
ausserdem muss Weismann zur Erklärung des lang-
samen Schwindens entbehrlich gewordener Theile, sog.

„rudimentärer Orgune“, zur Hilfshypothese der „Pan-
mixie“, d. h. der aufgehobenen Zuchtwahl, »eine Zu-
flucht nehmen. Durch eine einfache Rechnung kann
aber gezeigt weiden, da*« „Panmixie“ zwar die Gegen-
sätze ausgleicben, nicht aber einen Schwund herbei-

führen kann. Da die geringfügigsten Kleinigkeiten,

wie Wärzchen, Hautfalten u. dergl. — wa» an Bei-

spielen erörtert wird — sich vererbeo, *o müsste der
durch Weismann’s Phantasie im Kern der Keimzelle
errichtete Bau von „Ideen, Determinanten und Bio-
ulioren

4
»o bi* ins Kinselste dem ausgewachsenen

Körper entsprechen, dass der Vorwurf, seine Lehre
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enthalte unter einem anscheinend wissenschaftlicheren

Mäntelchen die alte von Wolff abgethane »Praefor-

matio*, nicht ungerechtfertigt ist. Es hat. daher nicht

an Gegnern gefehlt: in Deutschland traten Eimer,
Hackel, in England Spencer, Beddoo, in Amerika
Ward, in Frankreich Topinard für die Vererbung
.erworbener Eigenschaften* ein. (Jana kürzlich aber
ist in Deutschland von liaackc eine neue Vererbungs-
theorie aufgestcllt worden, die ebenfalls in diesem
Sinne die einzelnen Erscheinungen der Vererbung er-

klärt. Träger der Vererbung ist nach Haacke nicht

nur der Kern, sondern auch das Plasma der Keimzelle

mit seinem Mittelpunkt, dem Centrosoma. Durch da«
Plasma werden Gestalt und Zeichnung, durch den Kern
Chemismus und Färbung übertragen. Das Plasma ist

nicht formlos, sondern aus kleinen Hausteinen von
regelmässiger, rhombischer Form, den sogenannten
„Gemmarien“, zusammengesetzt. Körper- und Keim-
zellen befinden sich iin Gleichgewichtszustand und bil-

den ein System, das sich im Ganzen verändert, wenn
in irgend einem Theile eine Verschiebung eintritt.

Die ganze Vererbung beruht auf dem Grundgesetz des
Beharrungsvermögens. Die Theorie hat sehr viel An-
sprechendes und erklärt gut alle Erscheinungen des

Lebens. Anpassungen und Entartungen vererben sich

als solche; die Auslese ist mächtig, wirkt aber in etwas
anderer Weise, als man «ich bisher vorgestellt hatte.

Im Kampf um'« Dasein der Einzelwesen gibt da« Wirk-
samste den Ausschlag, nämlich die Lebens kraft, neben
der die ganz geringfügigen Unterschiede der , Aus-
stattung“ gar nicht in Betracht kommen, ln einem
beschränkten Gebiete können sich wegen der unbe-
hinderten allgemeinen Kreuzung nicht zwei neue Rossen
bilden; die .Amphiuiixi** wirkt also gerade in ent-

gegengesetztem Sinne , als Weismann angenommen.
Erst wenn das Gebiet so gross ist, doss eine allgemeine
.Amphimixis* nicht mehr möglich, zeigen sich Kassen-
unterschiede, und nun kommt die Ausstattung zur Gel-

tung, da die besser ahgepasste Rasse auf Kosten der
andern sich auadehnt. Es zeigt sich, dass der vielfach

verkannte Moritz Wagner in der Hauptsache recht

hatte. Es werden, was bisher nicht möglich war, vier

Arten des »Rückschlag«* unterschieden und genau aus
natürlichen Ursachen erklärt. Die Männer der prak-
tischen Anwendung der Wissenschaft, Aerzte und Züch-
ter, finden bei Haacke reiche Belehrung. Erklärung
der Erfahrungstatsachen und werthvolle Winke, wäh-
rend ihnen Weismann nichts zu bieten vermochte.
Die allerfeinsfcen Vorgänge bei der Vererbung, die sich

unseren Sinnen entziehen, werden wohl immer .Theorie*
bleiben müssen. Jedenfalls aber verdient eine solche

Theorie den Vorzug, die uns da« Verständnis« der
Natur erleichtert. Es wäre ja gut für die Menschheit,
wenn «ich erworbene Krankheitaanlagen nicht vererben
könnten und wenn zufällig auftretende ungünstige Ab-
änderungen sofort durch die natürliche Auslese wieder
ausgemerzt würden Die tägliche Erfahrung lehrt uns
aber, dass diess nicht der Fall ist und dass durch die

Vererbung nicht nur Vervollkommnung, sondern uueh
Entartung übertragen wird, wa* wir mit in den Kauf
nehmen müssen und wonach wir uns zu richten haben.
— In der dem Vortrage folgenden Besprechung ver-

theidigte Herr 0. Ammon die Weisman n’scbe Theorie
auf« Wärmste. Ein Schlusswort des Vortragenden
erwartete, nach der jetzigen Sachlage, von der nächsten
Zukunft eine end gütige Entscheidung der hochwich-
tigen Frage zum grossen Vortheil für die Biologie, die

Wissenschaft vom Leben, der noch grosse Aufgaben
gestellt sind. Hoffentlich fehlt es dann nicht an

Männern, die die Natur wieder mehr qnter freiem

Himmel, in Wald und Feld, auf Bergeshöhen und
Meereswogen beobachten und nicht nur kleine und
kleinste Theile, sondern auch wieder ganze Tliiere

und Pflanzen kennen.

111. Göttinger Geschichte erein.

Sitzung vom 14. April 1694.

i
Herr Dr. Platner: .Die Hurgw-älle auf dem

i

Höbenzuge im Osten von Göttingen. 4

Unsere Stadt ist nach Osten hin von einem halb-

mondförmigen bewaldeten Höhenzuge umgeben, der
nach Innen sich allmählich abdacht und hier den

' Lutterbach nach dem Leinetbal entsendet; «eine äus-

seren Ränder dagegen fallen ganz «teil hinunter nach
den Dörfern Reyershausen. Ober- und Unterbillings-

hausen, Mackenrode und Gr. Lengden. Nur bei Waake
ist der Abfall weniger steil, wessbalb denn auch hier

die Herzberger Chausaee den Höhenzug durchbrechen

:

konnte. Von diesem Höhenzuge nun erstrecken «ich

, nach aussen hin mehrere Bergvorsprünge, die den
Charakter der Steilheit auf 3 Seiten in besonders hohem
Grade an sich tragen. Wie spitzige Na>en ragen sie

in das umgebende Land hinein; mit dem Höhenzuge
,
aber hängen sie nur auf der vierten ganz schmalen
Seite zusammen. Es sind der Wittenberg oder Uhlen-
berg, der «ich von der Plesse aus nach Nordosten, also

< in der Richtung nach dem Harze hin erstreckt, und
dann die Kathsburg. Diese »uhliesst mit dem Witten-
berge zusammen gleich den beiden Backen einer Zange

1 einen Thalkessel ein, an dessen nördlichem Ausgange
das Dorf Reyershausen liegt. Ferner der Hünenstollen
und endlich die sog. Lengdener Burg. Da« Gemein-
same bei allen diesen Bergvorsprilngen ist, wie gesagt,

ihr steile« Hinausragen in das Land und der Umstand,
dass sie nur auf einer Seite, eben von dem Höhen-
zuge her, zugänglich sind, fall« nicht auf den anderen
Seiten ein Weg aus dem Thale erst besonders herge-

richtet ist. Aber wenn wir genau zuaehen und un«

,

die Mühe nehmen, auch einmal von dein betretenen

Wege, der überull von dem Höhenzuge auf sie hinaus
führt, abzuweichen und ein wenig durch die Dornen
des Unterholzes zu dringen, so linden wir noch mehr
eigenthümliche Dinge. Da sehen wir mit einem Male,
wie quer über den Rücken de* Bergvorsprunges hin-

weg ganz deutlich die Spuren eine* (JrabenB und da-

hinter eines Walles «ich verfolgen lassen, ja bisweilen

ist die« mehrmals nach einander der Fall. Die in da«

Land hinaus ragende Bergnase i*t also irgend einmal
gegen den Höhenzug, mit dom sie sonst frei zusammen-
hing, künstlich abgoperrt worden. Natürlich «ind

[

der Graben sowohl wie der Wall im Laufe der Zeiten
üher&U sehr in sich zusammen gesunken; aber, durch
den dichten Wald geschützt, haben sie sich doch im

|

Ganzen deutlicher erbalten, als wenn sie etwa auf be-

ackertem Felde lägen. Am besten lässt «ich die Sache
auf dem Hünenatollen erkennen. Wenn man die all-

mählich ansteigende w indungöreiche Wuld- Chaussee
verfolgt hat, die kurz vor dem SOddflrieh link« von

!

der Haupt-Chaussee abbiegt — es ist der Weg, den
in der Regel die Kutscher fahren —,

so kommt man
oben, da wo die Wagen gewöhnlich anbalten, an einen

Fussweg, der in schnurgerader Linie in öetlicher Rich-
tung auf die weit vorspringende Spitze des Hünen-
«tollens hinfuhrt. Dieser Fussweg ist nun dreimal
über einen Groben und quer durch einen Wall gelegt.

I

Man sieht ganz deutlich nach einander 3 Einschnitte

in das Erdreich zu beiden Seiten, und zwar ist die«
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kein gewachsener Boden, sondern aufgeschüttete Erde,

die hier zu Tage tritt; sie lässt «ich dann auch in

dem «lichten Unterhol re, ebenso wie der davor ausge-

hobene Graben, beiderseits bis an die scharfe Kante
des Berge« verfolgen. Der Berg ist also durch einen

dreifachen Wall gegen seine allein zugängliche Seite

geschützt. l*m den ersten dieser Wälle zu finden,

muss man über die Hälfte jenes vorhin erwähnten
Fdsswegea zurückgelegt haben ; der zweite Wall liegt

dann etwa 100 Schritte hinter dem ersten und der
dritte ebenso weit hinter dem zweiten. Etwas anders
steht es auf der Lengdener Burg. Ich nehme an, wir

haben die nach Kl. Lengden vorspringendc Spitze der

Lengdener Burg auf dem augenscheinlich erst in neuerer

Zeit angelegten Fusasteige erreicht, der von dem unteren

Ende des (JÖMselgrundes aus an der westlichen Berg-

wand hinaufführt. Wir wenden uns alsdann, nachdem
wir oben die Aussicht bewundert haben, rückwärts und
wandern uuf dem Borgkntnme nach Norden; »o stehen
wir bald an einer quer über den Berg gelagerten Er-

höhung, die ja wohl den Eindruck hervorrufen kann,
das» sie künstlich hergestellt sei; allein bei meinem
letzten Besuche an Ort und Stelle, erst vor wenigen
Tagen, ist mir dies doch sehr zweifelhaft geworden:
diese vorderst«* Erhöhung wird wohl von der Natur
geschaffen »ein. Gehen wir daun aber auf dem Berg-
kamme, der hier eine Biegung macht, weiter in nord-
östlicher Richtung nach Gr. Lengden hin, so kommen
wir nach 800 bis 400 Schritten an einen ausserordent-

lich gut und deutlich erkennbaren Wall mit vorge-

legtem Graben. Dieser Wall ist auf der höchsten Er-

hebung de» ganzen Berghamwes quer über den Kamm
hinweggezogen, und er sperrt die Bergspitze, von der
wir nusgegangen sind, gegen einen etwa von Nord-
osten auf dem Höhenzuge heran rückenden Feind voll-

ständig ab. Ich möchte also hier nur diesen einen
Wall annebmen; der aber ist ganz zweifellos vorhanden.
Auch der Name p Lengdener Burg* deutet schon darauf
hin, dass hier einmal eine Befestigung angelegt worden
ist. Wenden wir uns nach dem entgegengesptzten Ende
unseres halbmondförmigen Höhenzuge», nach dem Plesse-

forst, so finden wir auf dem Wittenberge (oder Uhlen-
berge) ähnliche Verhältnisse wie anf der Lengdener
Bnrg: mit voller Deutlichkeit ist nur Ein Wall und
Graben erkennbar; der ist aber dafür auch »einer ganzen
Länge nach noch außerordentlich gut erhalten. Auf
der Ratbiburg dagegen, wohl der geräumigsten aller

dieser BefestigungHiin lagen, »tehpn noch 2 Wälle, die

im Abstande von etwa 200 Schritten hinter einander

quer Über den Hai» des weit vorspringenden
,
dabei

aber doch sehr breiten Berges gezogen sind und diesen

gegen »eine Basis, also gegen den ganzen Höhenzug
abschliessen. Von unserem Höhen zuge springt noch

eine 5- Bergnase in ähnlicher Weise nach außen hin

vor: das i»t die nördlich von Gr. Lengden »teil auf*

ragende , Pferdekrippe.* Aber ich habe auf dipser keine

Spuren künstlicher Wallanlogen entdecken können.
Vielleicht bot sie nicht genug Raum zur Unterbringung
einer grösseren Menschenmasse. Fassen wir nochmals
die kennzeichnenden Merkmale aller dieser Befestigungs-

anlagen zusammen: sie sind alle auf BergvoixprOngeo
errichtet, welche durch ihre Steilheit von 8 Seiten

unzugänglich erschienen oder hier doch leicht ver-

theidigt werden konnten; sie rind sodann alle auf der

4. leicht zugänglichen, zugleich aber schmalen Seite

dieser Bergvorapi finge errichtet, und aie haben augen-
scheinlich «len Zweck gehabt. diese Seite gegen einen

etwaigen Angriff von dem die Basis der Bergvorsprünge
bildenden Höhenzüge sicher zu »teilen. Haben sie des-

halb aber etwa auch ihre Hauptfront gegen den Höhen-
zug selbst gekehrt? Wohl schwerlich. Die Insassen

dieser Burgen — um diesen zweimal hier in den
Namen der Bergvoraprünge wiederkehrenden Ausdruck
beizubehalten. — die Insassen dieser Burgen alsu haben
ihr wichtigstes Vertheidigungsmittel jedenfalls in der
Steilheit der aasgewählten Berge erblickt, und die

|

Wälle der 4. Seite sollten wobl nur den Rücken der
»Stellung decken. Dafür spricht vor Allem die Lage
der Berge, die einen freien ungehinderten Ausblick
über da* Vorland hinweg gewähren, aber nicht nach
dem Höhenzuge.

(Schluui folgt.)

Kleine Mittheilungen.

1. Antimon. — Im Jahre 1891 wurde in einem
»Skeletgrabe nahe Planina in Krain ein Xetallkrflg-

1 lein gefunden. Die von Herrn Alexander Bauer an-

gesteilte qualitative Untersuchung de» Metalle» hat
nun ergeben, dass dasselbe au» Zinn und Antimon
besteht und bei 20* C. das specifische Gewicht 7,223

besitzt. Es ist weich und lässt »ich mit dem Messer

j

schneiden. Da Legirungen von Zinn mit 9 bi* 12 Proc.

Antimon sich durch Ductilität auszeichnen nnd für

eine Legirang von Zinn mit 9 bi» 12 Proc. Antimon
von Long ein specifisches Gewicht, von 7,208 ang«?geben
wird, so kann auch für den vorliegenden Fall mit
grOBser Wahrscheinlichkeit angenommen werden, da»<

man es mit einer solchen Legiruug zu tbun hat. die

somit au» Zinn mit etwa 10 Proc. Antimon besteht.

Derartige Legirungen sind gegenwärtig: Der englische

Pewter, sowie manche Sorten von Britannia- Metall.

Letztere» enthält allerdings gewöhnlich auch etwa«
Kupfer, (iiitth. d. k k. Centralcommission zur Erforsch.

' u. Erhalt, d. Kunst u. bist. Denkmale 1892, Bd. XVIII,
Heft 1. S. 56 ) Nicht min«Ier interessant als dieser

Fand ist das Ergebnis* der chemischen Untersuchung
von zwei im Landesmuseum zu Kniin befindlichen

Bruchstücken alter Armringe, die aus Gräbern
bei Zirknitz stummen. Wie Herr A. Müllner be-

richtet, bestehen diese Gegenstände aus reinem Anti-
mon. Da in Kram an vier Orten (Hrastnik, Jesenovo,
Kerschst&tten, Tufstein) Antimonit vorkommt, so ist

es nicht ausgeschlossen, das» die Armbänder aus ein-
' heimischem Antimon verfertigt wurden, den man viel-

i leicht für eine Art Blei hielt. (Argo , Zeitschrift für
i krain. Landeskunde 1892, Jahrg. I. Nr. 5, Sp. 99.) Wir
erinnern daran, da** vor einiger Zeit durch Berthelot
ein in Tello aufgefundenes chaldäinche» Vasenbruch-
stück als aus reinem Antimon bestehend nach-
gewiesen worden ist nnd dass nach Virchow einige
aus einer transkaukasischen Nekropole stammende
Ornamente gleichfalls au» reinem Antimon her-

gestellt sind (Hdsch. II, 1011. Al* selbständiger Stoff
wurde da» Antimon erst im 16. Jahrhundert von
ßa-siliu« Valent inu» entdeckt und beschrieben.

Nat. w. U.

2. Moderne Küchenabfälle und Muschel-
häufen. — Die Verwerthung der Flussmuscbeln in

Westjireussen . von Prof. Dr. Conwentz. — Wenn-
gleich die zahlreichen See- und »Süsswasserfische, sowie
der Flußkrebs , im Wesentlichen die einheimische
Fischerei ausmachen. gibt e« auch noch eine andere
Thierklasse, nämlich die der Musrhein, welche gelegent-

|

lieh Material derselben liefern. In der Literatur findet

sich die Angabe, dass am Main und an der Oder die
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Schweine mit Flasamoacheln gefüttert werden *J , und
es ist daher wohl von Interesse, zu erfahren, dass die-

selbe Verwendung auch in einzelnen entlegenen Theilen

unserer Provinz stattfindet. Als ich Ende August 1892
den westlichen Thcil der Tucheier Heide bereiste, be-

merkte ich in Abbau I-egbond — iiu Kreise Könitz,

aber hart an der Tucheier Grenze gelegen — zahl-

reiche Anhäufungen von Muschelschalen vor den Käthner-
wohnungen oder in der Nähe derselben. Diese .Schalen,

von denen ich einige Beläge für die Sammlungen
de« Provinzial-Museums mitnahm, gehören zwei Unio-
(LT. tumidus Phil., U. lmtavu« Link. var. ater.) und
piner Anodonta-Art (mutabilis Gien. var. anatina L.) an.

Auf Befragen theilte der Ortslehrer Herr Tessar in

Legbond mir mit. dass beim Ablassen des dort vorbei-

ziehenden Moblhöfer Canals, was jährlich zweimal er-

folgt, diese Flussmuscheln von der ärmeren Bevölkerung
herausgefischt werden, um zur Schweinemast zu

dienen. Zu diesem Ende wirft man die lebenden Thiere
in kochendes Wasser, worin sich die Schalen Offnen,

und rührt dann das Fleisch zn einem Brei, der er-

kaltet, gerne von Schweinen gefressen wird. Dieses

Futter iHt wesentlich billiger, als Kartoffeln und Kleie,

und soll auch den Vortheil gewähren, dass das Fleisch
der Schweine hiernach sehr zart und wohlschmeckend
wird. Allerdings sollen die Thiere hierdurch ho ver-

wöhnt werden, das« sie später kaum eine andere Kost
zu sich neflmen mögen. Einige Tage darauf bemerkte
ich ähnliche Haufen, die vornehmlich aus Schalen von
Unio tumidus Phil. var. lacustri* Konsul. bestanden,
vor mehreren Häusern des Dorfes Schwornigatz im
nördlichen Theil de« Konitxer Kreises, der schon zur
Kussubei gehört. Herr Lehrer Kydzkowski berichtete

mir, da«» diese Muscheln dort aus dem Brahefluss ge-

fischt und gleichfalls zur Schweinemast, verwendet
werden. Im folgenden Jahre hatte ich Gelegenheit,
dieselbe Wahrnehmung noch an einer dritten Stelle,

nämlich im südwestlichen Theil des Kreises Flatow,
unweit der Grenze der Provinz Posen, zu machen. Irn

Juni 1893 fand ich am Wege durch das DorfOIubczyn
und auch bei Hammer, zahlreiche kleinere und grössere
Haufen von Muscheln, aus den Gattungen Unio and
Anodonta. Die Thiere stammten dort aus dem Glub-
czyner See, hier aus dem Glumiaflöwchen, und dienten
an beiden Stellen gleichfalls zur Mast der Schweine.
Die an« Hammer für die hiesigen Sammlungen mitge-
brachten Exemplare gehören wiederum Cnio tumidus
Phil., U. batavus Lmk. und Anodonta mutabilis Giess.,

var. anatina L. an. AuHser als Nahrungsmittel finden

die Schalen der Fluasinusche'm beiläufig auch noch eine
weitere Verwendung in Weatpreussen. Es i*t bekannt,
dass in Ländern, die arm an natürlichem Gesteinsmaterial
sind, zum Beschütten der Wege auch Muschel-
schalen benützt werden, so beispielsweise in Holland
die glatte dickschalige Mactra «otida L. Tch hatte in

unserer Provinz wiederholt gesehen, dass Flussmuftcheln
da, wo sie gerade au« einem anstoßenden Gewässer
gefischt, auch auf den Weg geschüttet, wurden, um sich
ihrer zu entledigen; aber an einer Stelle dienen sie

thaUiächlicIi zur Aufbesserung des Weges. Unweit
des vorerwähnten Dorfes Schwornigatz liegt Dczewitz,

1) W. Kobelt Fauna der naKsauHchen Mollusken.
Wiesbaden 1871. S. 234. E. Fr i edel. Ueber die Ver-
wendung der äüsswassermuschelthiere als Schweine-
futter. Verhandlungen der Berliner anthropologischen
Gesellschaft. 1873. 8. 23. K. v. Martens. Die Weltb-
und Schalthiere, gemeinfasilich dargestellt. Leipzig
und Prag 1883. S. 272.

und die Bewohner dieser kleinen Ortschaft sind es,

welche den nach Czyczkowo führenden, sehr sandigen
Weg in einer Länge von eta 100 m mit Schalen der
Flus«mu»cheln

,
welche dort auch zur .Schweinemast

dienen, aufgebessert haben. Vom Volkswitz ist dieser

Weg mit dem Namen der ,Au»temchaus*ee* belegt
worden. Vermutblich finden die Flussmuscheln eine
praktische Verwerthong in der angegebenen Weise
auch noch an anderen Oertlichkeiten , zumal in den
entlegenen Theilen der Kassobei und Tucheier Heide.
Indessen »chien es mir nicht unange messen, die bisher

auf Dienstreisen beiläufig gemachten Beobachtungen
hier iniUutlieilen . um die Aufmerksamkeit weiterer
Kreise auf diesen Gegenstand hinzulenken ) (Aua den
Mitthei (unsren des We*tpreusa ischen FischereiVereins.

Band VI, Heft 1. 1894.) (Derartige Anhäufungen von
: SüsswaKserni uschein fand ich auch in diesem Frühjahr

bei dem so prächtig auf dem beherrschenden Hühenzu#
zwischen dem Caldonazzo- und Levico-See im Trien-

tinischen gelegenen österreichischen Fort Tenna. Die
Muscheln (Unio pictorum n. &.) stammen am den ge-
nannten Seen. J. Hanke)

3. Zum Schutze prähistorischer Alter-
thümer in F ranken, von Dr. Emil Carthaus. Unweit

|

Hersbruck, im Fränkischen Jura, dort, wo die Pegnitz von
ihrem südlichen Lauf au» die prononcirte Wendung nach

I Westen macht, erhebt sich ein mächtiger Bergrücken,
welcher von einer der gros*urtigsten prähistorischenWall-
anlagen unsere« deutschen Vaterlandes gekrönt wird.

Letztere, unter dem Namen „Honbirg* bekannt, hat schon
seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Archäologen
auf sich gezogen, und schon Manches ist über nie ge-

schrieben worden. Bereits gegen Ende der vierziger Jahre
wurden dort von den Herren Haas und Wörlein Aus-
grabungen in kleinerem Umfange unternommen, jedoch
mit geringem Erfolge. Ebenso wühlte 1866 eine ganze
Kompagnie preußischer Okkupatioustruppen in der
Umwaliung herum, fand jedoch nichts. Sodann
stellte vor etwa 15 Jahren ein Herr Dr. Mehlis mit
Unterstützung der Deutschen Anthropologischen Ge-
sellschaft und des Historischen Vereins von Mittel-

franken Ausgrabungen an, .die wenigstens einige sichere

Anhaltspunkte ergaben*. Der geringe Erfolg dieser

Ausgrabungen wird einigermaasstm erklärlich, wenn
man in Betracht zieht, da«B das Areal, welche« von
der Wallanlage umgehen wird, ungefähr einen tjuadrat-

kilometer gross ist. Dieses Maas» gibt zugleich einen

Begriff von der Grossartigkeit der Befestigungsanlage.

Die Länge de» Walle» beträgt ca. 4 km, daboi steigt

i die WallhOhe an den am meisten gefährdeten Stellen

bis auf mehr denn 15 tu an. Gewiss ein gewaltige»

j

Befestigungswerk, namentlich für eine in der Technik
noch sehr zurückstehende Zeit! Nach den gemachten
Funden zu schliesnen, ist, die Wallburg nicht später als

3—4 Jahrhunderte nach Christi Geburt angelegt. Dr.

C. Mehlis mag Hecht haben, wenn er in «einem Fund-

]

berichte (Archiv f. Anthropologie Bd. XI S, 189 ff.) die

i

Vermutbung aasspricht, dass die Fe«tung*unlage .ein

Denkmal burgundi*cher Thatkraft* sei. Hat nun anch
die Durchforschung dieser imposanten Wallburg bisher

wider Erwarten nur wenig zu Tage gefördert, so dar!

dies« doch nicht abschrecken, den Urkunden weiter eifrig

nachzuforschen, welche, noch von Stein und Rasen
bedeckt, auf der Houbirg der Hebung und Deutung
harren, damit sie uns Kunde geben von den alten

Erbauern um! Bewohnern .jener Kiesenfeste und ihrer
1

Cultur. Eine nur oberflächlich zu nennende Beaich-

I tigung der Befe*tigung*werke hat mich zu der Ueber-
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zeugung gebracht, dass der Spaten, von geschickter

Hand geführt, unter wissenschaftlicher Leitung dort

reiche Schätze für die Archäologie zu Tage fördern
wird, wenn man eben, durch Zufall oder mehr noch
durch l’eberlegong geführt, die reicheren Fundorte
durchgraben wird. Ein solcher befindet sich z. B. in

einem Theile des niedrigen westlichen Walles. Der-

selbe ist zufällig durch Steinbruchbetrieb angebrochen,

«nd schon manches Artefact ans Stein und Metall

wurde von dem Besitzer des Steinbruches aus Unkennt-
nis« an unkundige Sammler verschenkt und ist dadurch
der Wissenschaft verloren gegangen, so z. B. Kelte
(Broncemeimel), Steinbeile, Handinflhlsteine u. A. m.
Bei der Erweiterung de* Steinbrüches müssen immer
weitere Theile des Walles abgetragen werden, da sie

als Abraum zu entfernen sind. Bei dem angebrochenen
Walle konnte ich mit Leichtigkeit im Vorllhergehen

aus der überall mit Holzkohlen durchsetzten Erd- und
Steinmasse Reste von sehr primitiven Thongefftssen

(mit eingekneteten Stückchen von Katkapath) mit und
ohne Verzierung, sowie angebrannte und zerschlagene

Thierknochen hervorzieben. Nach Angabe des Stein-

bruchbeHitzer* sollen neben Gegenständen aus Eisen

auch noch verkohlte Getreidereste in diesem Theil des

Walle« Vorkommen. Möchten nun diese Zeilen dazu
Veranlassung geben, dass man sich von irgend welcher
Seite bemühe, jene reiche Fundgrube in wirklich wissen-

schaftlicher Weise und nicht durch Laien oder Halb-
wissende auszubeuten. Die Bewohner eine» Landes,

das wie Franken so reich an prähistorischen Schätzen
(namentlich aus der Bronce- und früheren Eisenzeit)

ist, besonders aber diejenigen, welche darin in poli-

tischer oder geistiger Beziehung eine hervorragende

Stelle einnehmpn, sollten es als ihre Pflicht erachten,

darüber zu wachen, dass die prähistorischen Cultur-

reste ihrer Länder, soweit wie möglich, der Nachwelt

erhalten bleiben, damit ihnen diese keine Vorwürfe zu
machen hat. Viele* ist in Franken schon der prä-
historischen Forschung verloren gegangen — ich prinnere
nur an den großartigen, in der Umgegend von Schwein-
furt gemachten Broncefund, welcher (allerdings schon
vor längeren Jahren) in die Tiegel der Gelbgiesser
gewandert ist— Viele* ist schon verloren gegangen, aber
Viele» rnht dort mich im 8chooM der Erde. (Kränk. K.)

Literatur-Besprechung.

Classischo Kunstarchäologie von Prof. Dr. Sittl-

Wfirzburg (18. Halbband des „Handbuch der

classischen Altcrthumi»Wissenschaften * ).

Im vorliegenden ersten Theil »eine* durch den
ihm eigenthümlichen, von uns lebhaft begrüßten Stand-
punkt der Forschung so interessanten Werkes ist der
Verfasser bestrebt, durch häufigen Hinweis auf die Vor-
geschichte einen Zusammenhang zwischen archäologi-
schen und prähistorischen Forschungsresultuten herzu-
stellen. In den Capiteln. welche er dem bisher oft gar
nicht gewürdigten Kunutgewerbe des Alterthums widmet,
bringt er über die verschiedensten Verhältnisse, die
Gegenstand prähistorischer Forschung sind, eine sehr um-
fangreiche Angabe von classischer Literatur; die«
milcht dem Prühistorikcr die Publication ganz besonders
nahegehend und wichtig. Dr. W. Schmidt.

Knd« iImimm Monats kommt di« wiaiwinactiaftlitb h<»cti>MBdeut-

asm« .ilterthiinier.>ammluBir de« Herr« trrhitrktrn l|i««rlmana
(wir nennen hier nur diu prärlitfg« uml Qbenua reich« Collection
un 0«web«n u. a. aus den K«ypOscbeu Urfibe-rfetdem von Kaytitu,
viel« prkbigtoruche und gnacbiach« RronMn. darunter «lu schöner
Bntnzehelm, antiker Tlleinarkopbag uml Tielca Andere) Miincben bei
Kubetbandlunc Pfltterlch H<*i<lt<tus4raa»n 12 rur Veratalgorailjt.
worauf wir all« Interessenten aufbierkaau tuarhrn möchten.

66. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte.
Wien. 24. bis 30. September 1804.

Wien, im März 1891. Auf Anregung der Geschäftsführer der 68. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aerzte haben wir die Vorbereitung für die Abtheilung Nr. 12. Ethnologie und
Anthropologie übernommen, und beehren uns hiermit, Sie zur Betheiligung an den Arbeiten der-

selben ganz ergebenst einzuladen. Wir bitten Vorträge und Demonstrationen frühzeitig — vor Ende-

Mai — bei einem der Unterzeichneten anmelden zu wollen, da den allgemeinen Einladungen, welche

Anfangs Juli versendet werden, bereits ein vorläufiges Programm der Versammlung beiliegen soll.

Die Geschäftsführer beauftragen uns. Sie noch besonders einzuladen, sieh an der während der Ver-
sammlung stattfindenden wissenschaftlichen Ausstellung durch Einsenden von Objekten zu bethciligen

und bitten, sich in dieser Beziehung an das „Auutellnnga-Comitd der 66. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aerzte, I. Franzensring. Universität* zu wenden.

Der Einführende: Ferd. Freih. r. Andrian- Werburg
Präsident der anthropologischen Gesellschaft, I. Burgring 7.

1. Schriftführer; Franz Heger, Custos und Leiter d. anthropolog.-ethnogr. Abth. d. naturhist. Hof-Museums.

2. Schriftführer: Dr. 0. Ilovorka, Edler von Zderas, Wissenschaft!. Hilfsarbeiter am naturhist. Hof-Museum.

Mit der 66. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte, welche Ende September 1894 in
Wien «tattfindet, wird eine Ausstellung von Gegenständen au* allen Gebieten der Naturwissenschaft nnd
Medioin verbunden eein. zu deren Beschickung hiedurch eingeladen wird. Anmeldungen sind bis 20 Juni an
das .AussteUungscoruite der Natarforscbervenammlung (Wien. I. Universität)’ zu richten, von welchem die
Anme.'dnngsscheine, AiiMtellungsbestimmungeu und alle Auskünfte zu erhalten »ind.

Für das Ausstellungscomite:

Dr. Maximilian Sternberg, Schriftführer. Hofrath Dr. Carl Brunner v. Wattenwjl« Obmann.

Die Versendung des Correspondonz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weism an n. Schatzmeister
der Gesellschaft: München, Theulinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclaniationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei ton F. Straub »n München. — Schluss der Redaktion 5. Mai 1694.
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Die anthropologischen Untersuchungen in Baden.

Von Otto Ammon.

Im Frühling diese* Jahres ist im Grosahcrzog-

thum Baden eine wissenschaftliche Untersuchung

beendet worden, welche sich über eine Reibe von

Jahren erstreckte und welche um der zu erwar-

tenden Ergebnisse willen verdient, an dieser Stelle

erwähnt zu werden. Anlässlich der Hauptver-

sammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie, welche 1885 in Karlsruhe stattfand, er-

wachte in Baden wieder ein reges Interesse für

diese Wissenschaft, auf deren Gebiet seit der

schweren Erkrankung A. Eckers fast nichts mehr
geschehen war. Noch im nämlichen Jahre setzte

der Karlsruher Alterthumsverein eine „Anthro-

pologische Commission“ ein, welche die Erforschung

der körperlichen Beschaffenheit der badischen Be-

völkerung einleiten sollte. Diese Commission er-

öffnte ihre Thätigkeit anfangs 1886 unter dem
Vorsitze des General- und Corpsarztes Dr. v. Beck
mit der Untersuchung einiger Compagnien Sol-

daten hinsichtlich der Grösse, Sitzgrösse, Kopf-

mansse, Augen- und Haarfarbe. Die Ergebnisse

waren nicht ohne Werth, aber ihr grösster Werth
bestand darin, dass sie die Ueberzeugung weckten,

mnn werde durch Untersuchung vou Soldaten

nicht dazu gelangen, ein Bild von der Beschaffen-

heit der Bevölkerung in den verschiedenen Landcs-

theilen zu gewinnen, einfach desswegen, weil man
unter der Waffe nur Mannschaften vor sich hat,

welche aus einer ganz bestimmten Art von Aus-
lese, der militärischen, hervorgegangen sind.

Daraus ergab sich der Beschluss der Commis-

sion. eine umfassende Untersuchung der zur Vor-

stellung gelangenden Wehrpflichtigen in sämmt-

lichen Musterungsbezirken des Grosshorzog-

thums vorzunehmen. Man war sich darüber klar,

dass mit den zur Verfügung stehenden Arbeits-

kräften und Geldmitteln eine solche Untersuchung

jährlich nur in 1—2 Landwehrbezirken ausge-

fiihrt werden könne, und dass eine längere Reihe

von Jahren erforderlich sein würde, um das ganze

Land durchzunehmen. Nicht ohne einige Sorge

wurde die weitaussehende Untersuchung in Angriff

genommen, und es konnten berechtigte Zweifel

Platz greifen, ob sie ihr Ziel erreichen oder vor-

her ins Stocken kommen würde. Heute sind diese

Zweifel überwunden, da nach achtjähriger Arbeit

am 6. April d. J. in Pforzheim der letzte Mann
des letzten Amtsbezirks gemessen wurde und so-

mit die Materialien für das ganze Grossherzog-

thum gesichert sind, deren statistische Verarbeitung

allerdings noch ein paar Jahre in Anspruch nehmen
wird. Nach Abschluss dieser Statistik wird Raden
eine übersichtliche und weit genug ins Einzelne

gehende Darstellung der körperlichen Beschaffen-

heit seiner Bevölkerung in den verschiedenen

Landestheilen besitzen, wie sie bis jetzt für kein

anderes Land besteht oder nur vorbereitet ist.

Schon jetzt lässt sich übersehen, dass der Schwarz-

wald den Mittelpunkt einer rundköpfigen Bevöl-

kerung von kleinem Wuchs bildet, während die

hochgewachsenon und langköpfigen Leute theils

im sogenannten Markgräflerlande, theils in dem
fränkischen Landestheile zwischen Neckar und Main,

weniger in der Bodenseegegend zu Ilnuse sind.
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Auch die grösseren Städte bilden Mittelpunkte der

Langköpfigkeit, aber nicht Mittelpunkte der Aus-

strahlung der Langköpfe, sondern der Anziehung

derselben. Die allgemeinen Ergebnisse über die

Wechselbeziehungen der einzelnen Rassenmerk-

ntnle (Vererbungsfragen!) und über die Wirksam-
keit der socialen Einflüsse gehen aber an Be-

deutung noch weit über die des ursprünglich ge-

steckten Zieles hinaus. Den Vorsitz der Anthro-

pologischen Commission übernahm nach dem Weg-
züge des in den Ruhestand tretenden Generalarztes

Dr. v Beck 1887 der Generalarzt a. D. Dr. Hoff-

man n in Karlsruhe; die Mitgliedschaft hat mehr-

fachen Wechsel erfahren, aber immer hatte sich

die Commission der Theilnahme der acti?en General-

und Corpsärzte des 14. Armeecorps, Dr, Eilert

und Dr. Strube, zu erfreuen, mit deren Hilfe es

gelungen ist, alles zum richtigen Ende zu führen.

Grosse Verdienste um den Fortgang der Arbeiten

erwarb sich Prof. Dr. R. Wiedersheim in Frei-

burg. welcher der Commission als Mitglied bei-

trat. Anfungs wurden die Untersuchungen in den

Musterungsbezirken durch zwei Commissions-Mit-

glieder, Dr. Ludwig Wils er und den Verfasser
dieses, ausgeführt, von 1889 an wegen beruf-

licher Verhinderung des ersteren nur noch durch

den Verfasser allein, welcher auch das Schrift-

führeramt der Commission bekleidet und als

solcher die Ausarbeitung der Materialien zu be-

sorgen hat. Die deutsche Gesellschaft für Anthro-

pologie leistete zwei Jahre einen Beitrag von je

300 Mk., der jedoch wegen Mangel an Mitteln

eingestellt wurde. Von da an wurden die Kosten

nur durch die Beiträge des badischen Cultus-

ininisteriums, deB Karlsruher Alterthumsvereins,

des Naturwissenschaftlichen Vereins und einiger

opferwilliger Commissions-Mitglieder und Privat-

personen bestritten. Im Ganzen mögen sich die

Verwendungen bis jetzt auf ungefähr 10,000 Mk.

belaufen. Die Zahl der Musterungstage , an

welchen Aufnahmen gemacht wurden, beträgt 204;
rechnet man die Losung*- und Reisetage hinzu,

so ergibt sich, dass die ausübenden Mitglieder

länger als die Dauer eines Juhres in Anspruch
J

genommen waren, welche Zeit zum grössten Theil

auf Reisen zugebracht wurde. In der Zeit zwischen
!

zwei Musterungsreisen wurde eine vorläufige Stati- I

»tik ausgearbeitet und die endgiltige vorbereitet. 1

Die Zahl der untersuchten Wehrpflichtigen he-
j

ziffert sich auf 30,676. Von diesen kennt man :

hei jedem einzelnen Namen. Geburtsort, Beruf,

Grösse, Sitzgrösse, Köpf-Länge und -Breite. Augen-,
|

Haar- und Hautfarbe. Im Jahr 1886, dem ersten
i

der Untersuchung, bediente man »ich zu den Kopf-

messungen des Tasterzirkels; auf Virchows Ver-

anlassung wurde, um statt der grössten absoluten

Länge die Horizontalprojection der Länge gemäss
der sogenannten „ Frankfurter Verständigung* zu
erhalten, ein dem Virchow’schen Craniometer nach-

gebildetes. nach Vorschlägen des Geheimen Hof-

rathes Dr. Wiener von der Firma Albert Nestler
in Lahr sehr genau hergestclltes hölzernes Instru-

ment, eine Art Klubbe, verwendet, welches sehr

handlich war und vorzügliche Ergebnisse lieferte.

Lässt man die Messungen des ersten Jahres ausser

Acht, die gewisserrnaassen zur Orientirung und Ein-
übung dienten und welche in den betr. Amtsbezirken
spater wiederholt wurden, so bleiben 28,650 Mann,
von denen durch Dr. Mfilser 5303 und durch den
Verfasser 23,347 Mann aufgenomuien sind. Auf
die Lebensjahre vertheilen sich die Gemessenen wie
folgt: jüngster Jahrgang (20. Jahr) 13,496 Mann,
einmal Zurückgestellte (21. Jahr) 8753 Mann,
zweimal Zurückgestellte (22. Jahr) 6101 Mann.
Für jeden Mann ist eine vorgedruckte Zählkarte

ausgefüllt. Mit dem Jahre 1891 trat ein wesent-

lich er weiterte» Aufnahmsscherna in Wirksamkeit.

Schon lange hatte man nämlich beobachtet, das»

die Gemusterten Bich in einem sehr verschiedenen

Grade der Entwickelung befinden. Während einige

schon stattliche Vollbärte besitzen, andere nur
Schnurrbärte oder einen leichten Flaum, haben
wieder andere noch keine Spur der Manneszierde

aufzuweisen, und eine gewisse Anzahl befindet

»ich noch in unentwickeltem, fast oder ganz kind-

lichen Zustande mit unmutirtcr Stimme. Unmög-
lich konnten diese individuellen Unterschiede als

bedeutungslos übersehen werden. Man notirtc

sich besonders bemerkenswerthe Fälle, machte
jedoch nachher bei der Verarbeitung die Erfah-

rung, dass mit diesen vereinzelten Fällen in der

Statistik nichts anzufangen war. Wollte man den

Entwickelungsmerkmalen ihr Recht werden lassen,

so mussten dieselben bei jedem einzelneu Manne
ohne Ausnahme notirt und es mussten gewisse

Durchschnittszahlen berechnet werden. Demgemäss
wurden von 1891 an di« einzelnen Entwickelung»-

mcrkmale (Bart, Achselhaare etc., Stimme) in

Rubriken gebracht und die verkommenden Grade
nach erfahrungsgemiisHen Normen abgeschätzt.

Ausserdem wurde bei jedem Manne durch Be-

fragen desselben der Geburtsort seines Vaters er-

mittelt, da namentlich bei den städtischen Wehr-
pflichtigen die Kenntniss des Geburtsortes des

Pflichtigen selbst nicht genügte, um die Herkunft

desselben zu beurtheilen und die Eintheilung der

Pflichtigen nach ihrer Abstammung vom Lande
oder von der Stadt vorzunehmen. Durch das

freundliche Entgegenkommen der Herren Stabs-

I
ärzte, welche sich dazu verstanden, den Brust-

sie
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umfang bei allen Pflichtigen zu messen, wurde

ein sehr werthvolles statistisches Material über den

fraglichen Punkt hinzugefügt. Die Erfolge dieser

Neuerungen waren in vielen Beziehungen über-

raschend. Hatte man bisher bei der Statistik

der Wehrpflichtigen immer die stillschweigende

Voraussetzung gemacht, dass man es mit Indivi-

duen im entwickelten und ausgewachsenen Zu-

stande zu thun habe, so zeigte sich jetzt, dass

dies nur bei einer gewissen Zahl zutreffend war,

urul dass nicht nur zwischen Stadt und Land,

sondern auch zwischen den verschiedenen Landcs-

theilen und zwischen den anthropologischen Typen
(blond, braun, schwarz) Unterschiede der Ent-

wickelung stattfinrlen. Einige der Ergebnisse von

1891 sind in dem Buche des Verfassers: „Die

natürliche Auslese beim Menschen* (Jena 1893)
bereits veröffentlicht. 1

)
Ein viel reichhaltigeres

Material wird in der cndgiltigcn Darstellung der

Commission folgen, denn in den letzten vier

Musterungsjahren wurden durch den Verfasser bei

13,297 Mann ausser den schon oben angegebenen

Kassenmerkmalen auch die Entwickelungsmerkmale

festgestellt. Von dieser Zahl befanden sich im

ersten Jahre 6462, im zweiten 4033, im dritten

2802 Mann. Durch Vergleichung der 20 jährigen

mir den 21- und 22jährigen Mannschaften erhält

man sehr bedeutsame Anhaltspunkte für die ße-

urtheilung des Fortschreitcns der körperlichen Reife.

Auch wurde bei den Zurüekgestellten das Wachs-
thum seit dem ersten Jahre ihrer Vorstellung er-

mittelt. Je nachdem in einem Bezirke die Ver-

dienst- und Lebensverhältnisse günstigere oder

weniger günstige sind, befinden sich die vorge-

stellten Wehrpflichtigen in einem mehr oder weniger

entwickelten Zustande. Was es also heissen will,

aus der Grösse der Leute Mittelzahlen zu be-

rechnen und diese als den Ausdruck der Rassen-

zusammensetzung der betreffenden Bevölkerung zu

betrachten, ist leicht zu sagen: viele der bis-

herigen Anschauungen werden erschüttert und

können nur durch genaue Darstellung der wirk-

lich bestehenden Verhältnisse berichtigt werden,

ln dieser Hinsicht werden die Endergebnisse, wenn
sie einmal vorliegen, geradezu bahnbrechend wirken.

Dies ist jedoch noch nicht alles. Die anthro-

pologischen Verschiedenheiten zwischen Stadt und

Land, welche namentlich bei der Kopfform her-

vorgetreten sind, boten Anlass zu weiteren Unter-

suchungen. Die auf dem Lande geborenen Ein-

wanderer der Städte sind langkoptigcr als die

zurückbleibende ansässige Bevölkerung, und in

der Stadt steigert sieh bei den Wehrpflichtigen

1) l>as Buch ist in Nr. 8 des ,Corr.-Bl.* von 1898
durch Prof. Dr. Emil Schmidt besprochen worden.

von einer Geschlechterfolge zur andern der An-
theil der Langköpfe unter Index 80, in dem
Grade, dass die von eingewanderten Vätern ab-

1 stammenden stadtgeborenen Söhne bis zu doppelt

soviel Langköpfe, die von städtischen Vätern ab-

Btammenden bis zu dreimal soviel Langköpfe haben

j

als die Einwanderer. In Erwägung, dass bei dem
Mustcrungsgeschäft nur diejenigen vorgestellt wer-

j

den, welche die Berechtigung zum einjährigen

:
Dienst nicht besitzen, also über eine höhere

j

Bildung nicht verfügen, hat man Bedacht darauf

!

genommen. Ersatz für die mangelnden Einjäh-

rigen zu schaffen. Dies geschah dadurch
,

dass

an 9 Gymnasien und Real-Gymnasien des

Landes die Köpfe von 1041 Schülern gemessen,

sowie die Augen- und Haarfarben, theilweise auch
1 die Grösse und Sitzgrösse ermittelt wurden. Durch
diese Untersuchungen ist einer in Deutschland

noch völlig neuen Wissenschaft, der Social-Anthro-

pologie. der Boden geebnet worden. Es leuchtet

ohne weiteres ein, welche grosse Bedeutung die

Thatsache besitzt, dass die socialen Stände nicht

so ganz auf Zufall aufgebnut sind, wie man ge-

wöhnlich a priori annimmt, sondern dass im Gegen-

[

theil die Stände sich durch ganz bestimmte körper-

: liehe Merkmale, insbesondere durch den Kopf-

index, von einander unterscheiden. Ueber diesen

I Gegenstand, auf welchen heute nicht näher ein-

zugehen ist, enthält bereits das Buch: „Dio natür-

I liehe Auslese beim Menschen* nicht zu verachtende
' Materialien. Das Hauptwerk der Commission, in

welchem auch die seit 1891 gesammelten That-

sachen Verwerthung finden weiden, bis zu dessen

Erscheinen jedoch noch einige Jahre vergehen

dürften, wird sich zu jenem verhalten, wie die

Frucht zur Knospe. Endlich ist zu erwähnen,

dass sich unter den gemessenen Wehrpflichtigen

266 Juden befinden, unter den Gymnasiasten 113,

zusammen 409. Man wird also über die Anthro-

pologie der Juden, und zwar der höher gebildeten

und der nicht höher gebildeten, Aufschlüsse zu

, erwarten haben, wreleho in solcher Fülle noch

nicht vorhanden sind und jedenfalls neue Erkennt-

nisse begründen werden. Es ist nur zu wünschen,

dass dio Behörden und Vereine, welche bisher

durch ihre werkthatig« Unterstützung die Arbeiten

der Anthropologischen Commission gefördert haben,

denselben auch noch bis zum Schlüsse der ganzen

i Arbeit ihre Gunst bewahren, damit die in ihrer

Art einzig dastehenden Materialien in gehöriger

I
Weise verwendet und wissenschaftlich nutzbar ge-

macht werden können. Jenen sei an dieser Stelle

der verbindlichste Dank dargebracht, ebenso auch

dem badischen Ministerium der Justiz, des Cultus

und Unterrichts, dem Ministerium des Innern, dem

6 *
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königlich preußischen Kriegsministerium
,

dem
üeneralcommando des 14. Armeecorps, den am-
tirenden Be/.irkscommandeurcn. Stabsärzten und
AmtsYorständen. welche in vielfacher Weise for-

dernd eingegriffen haben. Ein nicht weniger

warmer Wunsch aber wäre der, dass das gegebene

Beispiel auch in anderen Thcilcn unseres grossen

Vaterlandes Nachahmung finde. Zwar haben

Virchow’s grosse Sehulerhebungen von 1871
Lieht über die Vertheilung der Farben in der

deutschen Bevölkerung verbreitet, aber es wäre

an der Zeit, dass wir nun auch Uber Grösse,

Kopf-Index, Entwickelungsstufc etc. der Wehr-
pflichtigen unterrichtet werden, und dass wir all-

mählich dazu gelangen, eine Ueberaicht über die

anthropologische Beschaffenheit des ganzen Volkes

zu erhalten, wie sie, wenn auch in weniger voll-

ständiger Form, in Frankreich durch die Arbeiten

Brocas, Topinards, Collignons, de Lapouges, in

Italien durch diejenigen Livis bereits besteht.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Göttinger Geschichtsverein.

(Schluss.)

Hätte man einen Angriff von dieser Seite, mithin
aus dem Leinetbale, mit. Sicherheit erwartet, so hätte
man gewiss andere Stellen für die Bargen ausgewählt,

Stellen, von denen man das Leinethal auch flberbiieken

konnte; denn man will vor allen Dingen den Feind
sehen, von dessen Angriffe man bedroht wird. Also

dieser Feind wurde jedenfalls vom Vorlande, von Osten
her erwartet, und man wollte sich nur für alle Fälle

auch gegen eine immerhin mögliche Umgehung der

Burgen Ober den Höhenzug sicher stellen. Dcashulb
wurden nach dieser Seite die Wälle und Gräben ange-
legt. Ferner wird man kaum annehmen dürfen, dass

unsere Burgen bestimmt waren, für längere Zeit stän-

dige Besatzungen in sich aufzunehtuen; denn für diesen

Zweck fehlte ihnen etwas durchaus Nothwendiges, das
Wasser. Diese« musste von den Insassen in allen

Fällen von Quellen geholt werden, die sich nirgends

in unmittelbarer Nähe der Burgen befinden und des-
halb stet« von den Feinden leicht abgesebnitten werden
konnten. Nur die KuthBburg konnte wohl im Verein
mit dem Wittenberge den Thalkessel zwischen beiden
Bergvorsprüngen und die dortige Quelle jederzeit sicher

stellen. Sonst aber waren die Besatzungen darauf an-

wiesen, sich von vornherein mit einem Vorrath von
Wasser za versehen, und ein solcher Vorrath hatte

naturgemäß seine Grenzen. Lebensmittel konnten wohl
für längere Zeit aufgespeichprt, frische«» Wasser aber
nicht erhalten werden. An diesem Umstande musste
jeder längere Aufenthalt einer grösseren Menschen-
menge in den Burgen scheitern. Wir können desshalb

nicht anders als annehmen, dass unsere Burgen dazu
dienen sollten, nur zeitweilig, etwa wenn ein auswär-

tiger Feind in das Land einzubrechen drohte, den Be-

wohnern der Umgegend eine Zuflucht zu bieten, and
alsdann von ihnen nöthigenfalls auch vertheidigt zu

werden. Es waren also keine ständigen Aufenthalts-

orte, gleich den späteren Ritterburgen, die stets einen

I Brunnen haben, sondern Schutzburgen für vorüber-
gehende Zwecke.

1 Nun aber aus welcher Zeit stammen nie wohl her?

I

An und für sich betrachtet, können ja derartige Ver-
thcidigungsanlagen zu jeder Zeit errichtet worden sein,

sobald sich für die Bewohner der Umgegend das Be-
dürfnis* gultend machte, Weiber und Kinder, Hab* und
Gut vor den Angriffen irgend welcher räuberiechen,

das Land bedrohenden Hortlen sicher zu «tollen. Die
kunstlose Art jedoch, wie die Wälle hier einfach au«
aufgeworfener Erde hergeatellt sind, lässt von vorn-
herein die Yermutbung nicht allzu gewagt erscheinen,
dass wir es mit vorgeschichtlichen Befestigungawerken
zu thun haben. Als ich dieser Frage nuehsann und
nach einem festen Anhalt für eine Zeitbestimmung-
dieser Burgen (»achte, «tie*» ich zufällig auf eine Er-
zählung au* dem 10. Jahrhundert, die mir in dieser

• Hinsicht wichtig zu sein schien, wenn sie gleich einer
weit von Göttingen entfernten Gegend angebört. In
der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts drangen be-
kanntlich die Ungarn da« Donauthal aufwärts und
durchzogen sengend und brennend das ganze südliche
Deutschland bis zum Rhein. So kamen sie auch an den
Bodensee und jenseits desselben in das Gebiet des
Klosters St.. Gallen Ueber die Schicksale dieses Klosters

hat ein fleißiger Mönch Namens Eckehard — nicht
der Eckehard, dessen Gestalt in dem bekannten Romane
unseres Dichter« Scheffel verherrlicht ist, sondern ein
späterer, der desshalb zum Unterschiede als Eckehard IV.
bezeichnet wird, — dieser Eckehard also hat in latei-

nischer Sprache eine Chronik von St. Gallen geschrieben,

die durch einen schweizerischen Gelehrten, Meyer v.

Knonan, neuerdings auch in'« Deutsche übertragen
worden ist. Da findet sich nun aus dem Jahre 026,
als die Ungarn bi« nach St. Gallen heranschwärmten,
folgende Aufzeichnung. Der damalige Abt Engilbert
bewaffnete in dieser Gefahr seine Mönche und das Ge-
sinde des Kloster«; dann heisst e« wörtlich weiter: „e*
wurde ein Ort au*gewählt, der gleich wie von Gott
zur Anlage einer Burg sichtbar dargeboten war, um
den Fluß Sinttriaunum (die Sitter). Auf dem schmälsten
Berghalse wird, indem man Verschanzung und Wald
herausschlägt, eine Stelle vorn befestigt und ein be-
festigter Platz errichtet, von grosser Stärke.* In diese
Burg flüchtete sieb dann Abt Engilbert mit den Seinigen

;

hierhin brachte er auch die Klosterschätze in Sicher-

heit; die Ungarn aber wagten ihn daselbst nicht an-
zugreifen, nachdem sie, wie ausdrücklich angegeben
wird, .vernommen hatten, das* der Platz durch seinen
langen und sehr schmalen Hals den Angreifenden nur
mit grösstem Schaden und sicherer Gefahr zugänglich
sei.‘ Diese Beschreibung der von dem St. Gallener
Abt im Jahre 926 hergestellten Schutzburg passt ge-
nau auf die Befestigungsanlagen unsere« Göttinger
Höhenzuge«. Der einzige Unterschied ist der, da»«
dort bei St. Gallen die Windungen eine« Flusses den
Platz von S Seiten unzugänglich machen und nur die
4. Seite, den .Berghals*, otfen lassen, während bei

I

uns die Höhe und Steilheit der Berge ganz dasselbe
bewirkt. Und hier wie dort wird der von Natur

I schmale .Berghals* durch künstliche Befestigungen

|

gesichert. Die Aehnlichkeit der St. Gallener und der
:
Göttinger Anlagen war für mich wirklich überraschend.

: Damit aber ist ein gewisser Anhalt gewonnen, um über
! die Zeit der Entstehung unserer Befestigungsanlagen
annähernd zu einem sicheren Schlüsse zu kommen.
Ich «age ausdrücklich .annähernd*, und ich möchte
dies von einem allmählichen Näherkommen an die
Wahrheit verstanden wissen-, denn natürlich kann e*
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mir nicht einfallen, sofort nun etwa behaupten zu wollen,

dass unsere Göttinger Burgen, ebenso wie die Schutz-
burg bei St. Gallen, gerade gegen die Einbrüche der
Ungarn errichtet worden seien: wie wohl dies nicht
schlechterdings unmöglich wäre, da die Ungarn damals
auch nach Norddeutschland streiften; König Heinrich I.,

der Ludolfiuger, Hütte tonst nicht in die Lage kommen
können, ihnen im Jahre 933 in der Nähe von Merse-
burg eine Schlacht zu liefern. Also die Vermuthung,
da.-« die Burgen unseres Höhenzuges gegen drohende
Kaub/.Uge der Ungarn errichtet worden seien, ist nicht

von vornherein völlig abzuweisen. Aber es iat immer
ausserordentlich gewagt, eine solche Behauptung mit
Bestimmtheit auszusprechen, wenn man Beine Schlüsse

auf nichts Anderes stützen kann, als auf ähnliche Er-

scheinungen und Vorkommnisse an anderen Orten; man
muss dann froh »ein, wenn man sich nicht um ganze
Jahrhunderte irrt. Auch Folgendes ist besonders zu

bedenken: AU Abt Engilbert von St. Gallen jene
Scbutzburg an der Sitter für seine Klosterbrüder baute,

that er dies höchstwahrscheinlich nicht nach eigener
Erflndung. sondern man wird wohl annehmen dürfen,

dass er andere ähnliche Vertheidigungswerke gesehen
hatte, die einem noch älteren Zeitraum entstammten,
die er dann, als die Umstünde es erheischten, einfach

nachbildete. Mit dieser Erwägung kommen wir l*«i

der Frage nach der Kntstehungszeit solcher Werke
noch weit höher hinauf; vielleicht bis in die Wirren
der Völkerwanderung. Was Alles im Laufe der Völker-
wanderung für Bewegungen, was für Kriege und Siege
unter den Völkerschaften im inneren Deutschland vor-

gekommen sind, darüber wissen wir im Grunde recht

wenig. Aber ein folgenschweres Ereignis« jener Zeit

können wir anführen, bei dem auch die hiesige Gegend
in Mitleidenschaft muss gezogen worden sein: das ist

die Macbtentfaltung des thüringischen Reiches östlich

von uns und der Krieg der fränkischen Könige, der
Nachfolger Cblodvigs, gegen dasselbe. Dieser Krieg
wurde ira Jahre 531 im UnMrutthale zu Ende geführt,

und zwar mit Unterstützung der Niedersachsen. Unter
diesen Umstünden ist es »ehr wohl denkbar, dass die

Sachsen der hiesigen Gegend ihr Gebiet gegen etwaige
Angriffe der Thüringer zu decken suchten, und dass
sie desxhalb auf dun nach Osten gerichteten Bergvor-
»priingen Schulzburgen erbauten, die den Bewohnern
der Umgegend im Notbfalle zur Zuflucht dienen tollten.

Also die Wallburgen unseres Höbenzoges können sehr
wohl auch zu damaliger Zeit, in der ersten Hälfte des
6. Jahrhundert«, entstanden sein. Aber vorhin dachten
wir doch an die Möglichkeit, dass sie erst im 10. Jahr-
hundert gegen die heranschwärmenden Ungarn er-

richtet wurden; jetzt wollen wir sie schon dem 6. Jahr-
hundert zuweisen und halten die Thüringer, unsere
östlichen Grenznachb&rn, für die Feinde, vor dpnen
man sich auf diesen Burgen sicher stellen wollte:
zwischen diesen beiden Kriegsgefahren liegen ja schon
4 Jahrhunderte: Jahrhunderte, in deren Verlauf »o

wichtige Ereignisse für unsere Gegend, wie die Sachsen-
kriege Karls des Grossen, eintrnten. Und vielleicht

sind unsere Burgen gar noch älter. Gibt es denn keine
Merkmale

,
mit deren Hilfe man die Zeit ihrer Ent-

stehung etwas genauer bestimmen kann 7 und sind

nicht anderswo iu unserer Nähe ähnliche Befestigungs-

anlagen nachzuweisen, die mit den unsrigen vielleicht

als Glieder eines grösseren Befestigongssystems in Zu-
sammenhang gestanden haben? Leber diesen Gegen-
stand ist gegenwärtig ein sehr bedeutsames Werk im
Erscheinen begriffen : der Atlas vorgeschichtlicher Be-

festigungen »n Niedersachsen, bearbeitet von dem

|

Generalmajor August v. Oppermann. Von diesem
Werke sind bis jetzt 3 Hefte herausgekommen und das

3. Heft, berücksichtigt nun auch die ulten Burgwälle

des Göttinger Höhenzuges; es enthält nämlich 2 ge-

naue Karten wenigstens von der Kathnburg und von
dem llünenstollen. aber noch keine von dem Witten-

1 berg und von der Lengdener Burg. Und der zuge-

hörige erläuternde Text soll erst im 4. Hefte noch

|

folgen. Ich weis« also noch nicht, wie der Verfasser

I »ich über den Zweck und die Entstehung.-zeit unserer
1 Burgwälle ftusiem wird. Indessen aus dem, was er

über andere weiter nördlich gelegene Befestigungs-

anlagen der Vorzeit sagt, und aus den sorgfältig ge-

;

zeichneten Karten und den Üertlichkeiten aller dieser

j

Anlagen lässt «ich vielleicht schon Einiges entnehmen,

j

Wenn wir un« in der weiteren Umgegend von Göt-

tingen umsehen, so finden wir bei Fried land im Parke
de« Kittergutes eine vorgeschichtliche Befestigung*-

I
anlage, die aber künstlicher zu sein scheint, als unsere

I Burgen, denn sie besteht aus einem in «ich geschlos*
' «enen Wallringe. Man hat hier nicht einfach einen

BergvorBprang nach «einer Basis hin durch einen Wall
abgesperrt und «ich im Uebrigen auf die durch die

(

Natur und die Steilheit des Berge« gebotene Sicherung

I

verlassen; sondern man hat den Wall um den zu

I

schützenden Platz ring« herum geführt. Dieser Platz

ist indessen von «ehr geringer Ausdehnung; er kann
unmöglich dazu bestimmt gewesen sein, einer grösneren

Menschenmenge nötigenfalls zur Zuflucht zu dienen;

er kann nur als der Stand eines Wachpostens ange-

sehen werden. Seine Front ist nach Süden und Osten
gegen das Leinethal hin gekehrt. Vielleicht war hier

an der Grenze gegen südliche und «östliche Nachbar-
stämuie. al«o gegen die Chatten und die Thüringer,

ein*t eine bleibende Grenzwache aufgestellt.

Begeben wir uns nach Nordoaten in die Nähe de«

!
Harzes: da linden wir südlich von Herzberg auf dem
östlichen Ausläufer des Rothenhergps, der das Oder-

j
thal von dem Khumethal scheidet, beim Dorfe Pöhlde

j

einen alten Burgwull von grösserer Ausdehnung. Er

ist im Volkamunde bekannt unter dem Namen »König
Heinrich« Vogelherd.* Aber er reicht weit über König
Heinrich» Zeit hinaus und hat wohl einstmals einer

grösseren Besatzung zur Unterkunft gedient, die sich

.
hier ans der nahen Rhumequelle reichlich mit Wasser

|

versorgen konnte und die dabei sowohl das Oderthal
wie da« Rhumethal und das ganze nach Osten hin vor-

liegende Gelände im Süden des Harzes beherrschte.

Für diesen Zweck war der Platz ausgezeichnet. — ich

will nun noch ein Ergebnis« verführen, zu welchem
der General v. Oppermann in «einem Altai der vor-

geschichtlichen Befestigungen Niedersaehsens bereits

gekommen ist, das sich auch aus der dem zweiten

Hefte beigegebenen Uebersichtskarte mit zwingender
Deutlichkeit ergibt, und will sehen, was «ich weiter

dardlü für Folgerungen knüpfen lassen. Vergegenwär-
tigen wir uns die Bmlengestallung des alten Nieder-
sachsens, also namentlich du beiden Provinzen West-
falen und Hannover. Im Norden dehnt sieh die nieder-

deutsche Ebene, und wo diese nach Süden hin endet,

da erhebt »ich fast von der Ems im Westen bis an
die Ocker im Osten ein lang gestreckter Höhenzug,
der von den Thülern der Hase, der Weser, der Leine
und anderer kleinerer Flüsse durchbrochen und «o in

. mehrere Abschnitte mit verschiedenen Namen zerlegt

wird: im Westen der Weser heisst er jetzt das Wiehen-
gebirge, im Osten der Süntel, der aber die beiden
gegen einander geneigten Züge de« Bückeborges und
des Deisters wie eine mächtige Bastion nach Norden



bin verschiebt; weiter im Osten, * wischen Leine und
Ocker, fehlt ein gemeingültiger Name. Dieser ganze
Höhenzug nun ist besonders an den Stellen, wo er

von Th&lern durchbrochen wird und einen Durchzug
gewährt, mit Resten vorgeschichtlicher Befestigungs-
Werke bedeckt. Diese Werke hatten augenscheinlich
den Zweck, die Lücken des Höhenzuges zu sperren; sie

liegen fast, sämmtlich auf dem Nordhange des Höhen*
zuge», bieten freie Einsicht in die nordwärts vorliegende
Ebene, sind auch durch einzelne in diese Ebene vor-

geschobene Beobachtung» posten verstärkt und anderer-
seits durch umfangreiche Unterstützungspunkte im
Rücken gedeckt; sie kehren also ihre Front nach Nor-
den. von wo allein nach der ganzen Art der Befestig-

ungen ein Angriff auf diese Linie erwartet wurde.
Zn diesen Verteidigungs-Anlagen gehören t. B., um
nur einige der wichtigsten zu nennen, mehrere Burg-
wälle nördlich von Osnabrück, die den Namen Witte*
kindsburgen tragen, dann eine Anzahl von zum Theil
sehr umfangreichen Verschanzungen im Wiehengebirge,
namentlich auch an der Porta Westfalica ; ferner zwi-

schen Weser und Leine mehrere Burgwälle am Süntel
und auf dem Deister, wo die Heisterburg den nord*
westlichen Ausläufer, die Bennigserburg das südöst-

liche Ende des Höhenzuges deckt; besonders aber
möchte ich hier auf den alten Burgwall de» Schulen-
burger Berges am linken Leine-Ufer bei Nordstemmen
aufmerksam machen. In diesen Burgwall ist neuer
dings die Marienburg hinein gebaut worden; er ist

aber für uns vornehmlich bemerkenswert. einmal, weil

er, ähnlich wie unsere Göttinger Burgen, in der Haupt-
\

sache aus einem quer über den Grat des Berges ge-

zogenen starken Wall und vorliegenden Graben be-

steht. während die anderen Seiten der Befestigung»-
i

anlage, al»r> namentlich die Nord», die Nordost- and
|

die Südseite, durch schroffe Borgabhftnge schon von
Natur gesichert waren. Sodann -ind hier, als man
beim Bau der Marienburg den Wall durchbrach, einige

,

Stein- und Broncewaffen , auch Gefass&cherben gefun-
|

den worden, die immerhin zur Beurtheilung des Atters

der ursprünglichen Anlage einen Fingerzeig geben.
Oestlich vom Leinethal setzt sich die in Rede stehende
Befestigungslinie von den Vorbergen bei Hildesheim
bi» an die Ocker fort. Sie beendet hier auf dem Oder-
walde südlich von Wolfeubüttel ihren Zug nach Osten;
sie biegt um gen Süden und lässt sich am linken Ufer
der Ocker noch bis fast an den Rand des Harzes ver-

folgen. Dort scheinen die Scharenburg und die Harly-

burg oder Harlingsburg in der Nähe von Vienenburg
ihre letzten Glieder zu bilden. Die erstgenannte Be-
festigung ist ganz wie unsere Göttinger Burgen auf
einem schroff ablallenden Bergvorsprunge mit meilen-

weiter Aussicht nach Norden und Osten angelegt; I

sie wird ein vorgeschobener Beobachtungsposten der I

anderen eben erwähnten Burg, der Harljbnrg, gewesen
|

sein. In dieser ist zwar später im Mittelalter eine

Ritterburg errichtet worden, und man könnte desshalb

vielleicht daran zweifeln, ob hier auch wirklich schon
eine vorgeschichtliche Befestigung vorhanden war; aber
die bestimmte Versicherung de* General« v. Opper-
mann, dass die noch vorhandenen bedeutenden Reste

von Wällen und Gräben ihrem Ursprünge nach be-

reit» einer früheren vorgeschichtlichen Zeit angehören,
— diese Versicherung eine» so sachkundigen Mannp»
muss jenen Zweifel verscheuchen, und die genaue Karte
der ganzen Anlage bewirkt dasselbe. Also auf der

Harlyburg ist ebenfalls bereits eine vorgeschichtliche

Befestigung anzunehmen. Damit sind wir mit unserer

Befestigungslinie, die nach ihrer Biegung bei Wolfen-

' büttel eine südliche Richtung eingeschlagen hatte, am
I Nordrande des Harzes angekommen. Setzen wir ein-

!
mal in Gedanken diese Linie weiter nach Süden fort.

Da kommen wir zunächst an den Harz. Der Harz war
in alter Zeit völlig unwegsam; er brauchte nicht be-
sonders gedeckt zu werden: er deckte vielmehr seiner-
seits da« Gelände in seinem Westen gegen jeden etwa
von Osten kommenden Angriff. Nur an seinem Süd-
rand musste dies Gelände wieder ebenso geschützt
werden, wie im Norden an der Ocker. Und richtig,

da treffen wir in dem Burgwall bei Pöhlde, dem soge-
nannten Vogelherde König Heinrichs, eine Befestigungs-
anlage, die diesem Zwecke in vollem Maasse genügt
haben muss. Gehen wir aber weiter nach Süden, oder
genauer nach Südwesten, so kommen wir an die ßurg-
wälle unsere« Göttinger Höhenzuge», die sich der ganzen
Linie vortrefflich einfügen, und schliesslich linden wir
in dem Wallringe bei Friedland eine Deckung des
ol>eren Leinethals auch gegen Süden. Manche Mittel-
glieder der Linie werden uns noch fehlen, aber im

: Ganzen scheint mir diese Schatz- und Verteidigungs-
linie bereits deutlich vor Augea zu liegen. Wir haben

I
also die von dem General v. Oppermann nachgo-

i wienene Verteidigungslinie auf dem Höhenzuge, der
«ich von Westen her über die Porta Westfalica und
über die Marienburg bis an die Ocker erstreckt; wir
erkennen sodann im Anschluss an diese nördliche Linie
eine 2. östliche, deren Hauptstützpunkte wir im Harz-
gebirge und in den Burgwällcn unseres Göttinger
Höhenzuges linden. Das Gebiet, da« durch beide Ver-
teidigungslinien gedeckt werden sollte, lag also süd-
lich von der 1., westlich von der 2.; es war in der
Hauptsache da» obere Weser- und obere Leinethal,

zugleich mit dem westlichen und dem nördlichen Vor-
lande de» Harzes bis znr Ocker. Dieses Gebiet bildet,

wie man sieht, einen Ausschnitt aus dem grösseren
Gesammtgebiete des nieden»ächsischen Volksstammes.
Der niodersäcksische Volksstamm tritt nicht mit. einem
Male fertig in der Geschichte auf, sondern er ist erst

allmählich im Laufe etwa des 3. und de» 4. Jahr-
hunderts unserer Zeitrechnung aus mehreren kleineren

Völkerschaften, die jedoch ihrer ganzen Eigentüm-
lichkeit nach einander schon sehr nahe standen, zu
festerem Verband in sich zusammen gewachsen. Zu
den Völkerschaften, die diene Grundbestandteile de«
Sachsenstamme» bildeten, gehörten auch die Cherusker;

j

deren Wohnsitze lagen, soviel wir wissen, östlich von
der Weser im oberen Leinethal und um den nordwest-
lichen Band de« Oberharzes herum. Da« ist ja aber
gerade da« Gebiet, welche» dnreh jene beiden Ver-
teidigungslinien von vorgeschichtlichen Burgwällen
nach Norden und nach Osten bin gedeckt wurde. —
Nach alledem will es mir am glaublichsten erscheinen,

dass wir in den alten Burgwällen unseres Göttinger
Höhenzuges ein sehr wesentliches Glied aus einer Kette
von Befestigungen vor uns halben, mit denen einstmals

die Cherusker ihre Grenzen gegen etwaige Angriffe

ihrer öütlichun Nachbarn zu sichern suchten. Sie wer-
den für gewöhnlich vielleicht nur eine kleine Wach-
mannschaft, keinesfalls eine ständige grosse Besatzung
in diesen Burgen gehalten haben; und sie »ind wohl
nur bei wirklich eintretender Gefahr in grösserer Menge
hinaufgezogen, um sich und die Ihrigen dort gegen
die hcranschwärmenden Feinde zu verteidigen; aber
sie butten sich auf diesen Höhen eine sichere Zurtucht-

«tätte bereitet. Diese» Ergebnis» ist insofern nicht ein

im strengsten Sinne gesichertes zu nennen, als et »ich

nicht auf irgend welche schriftliche Nachricht über
die Erbauung und den Zweck unserer Burgen gründet

;
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denn wir haben überhaupt keine schriftliche Nachricht
hierüber. Aber soweit man in solchen Fällen aus dem
Augenachein, au» der Lage and sonstigen Beschaffen-

heit der in Betracht kommenden Oertlichkeiten ur-

theilen, soweit inan andere ähnliche Befestigungs-

anlagen vergleichen und die hieran* entnommenen
Schlüsse mit dem, was wir sonst über jene fernliegen-

den Zeiten wissen, in Verbindung setzen kann: soweit

ist unser Ergebnis» voll berechtigt. Gerade da» Ein-

dringen in so ferne Zeiten, die nach so vielen Rich-
tungen für uns von Nebeln umhüllt sind, hat ja seinen
ausserordentlichen Heiz: wir suchen die Nebel zu ver-

scheuchen, und wenn wir dabei von der schriftlichen

Ueberlieferung im Stiche gelassen werden, nun, so

nehmen wir den Wanderstab zur Hand und sehen zu,

ob unsere Voreltern uns nicht von ihrem Dasein, ihrer

Thätigkeit, ihrer ganzen Entwickelung und Eigenart
andere Spuren auf dem Erdboden selbst hinterlassen

haben. Bei solchem Suchen wird uns dieser Erdboden
auch erst wirklich zur Heimath werden.

Literatur-Besprechungen.

Wissenschaftliche Mittheilungen ans Bosnien

und der Herzegowina; herausgegebeu vom
bosnisch -herzegowi machen Landesmuseum in

Sarajewo, redigirt von Dr. Moritz Uoernes.

Der vorliegende zweite Band erregt durch die

Vielseitigkeit des Inhalts und die vorzügliche Aus-
stattung mit Abbildungen und Plänen wiederum ge-

rechtes Aufsehen und zeigt den regen Eifer, mit dem
sich die Forscher dem Studium de* erst durch die Ver-
dienste seiner jetzigen Regierung wissenschaftlich er-

schlossenen Landes gewidmet haben.
Aus dem ersten Theile: Archäologie und Ueachichte

sind hervorzuheben: die archäologischen Aufnahmen
im Biscepolje, einer Ebene südlich von Mostar; diese

trägt mehrere höchst imposante prähistorische Um-
Wallungen auf Berg- und llügelkuppen mit Resten von
Wohnstätten: viele Tumuli, Flachgräber, Brücken,
Wege und Gebäudereste, sowie Gräber aus der römischen
Periode; ein grosses Urnenfeld, wahrscheinlich aus der

frühslavischen Zeit. Höchst interessant sind dann die

Reste der römischen Befestigung auf der «Gradina*
bei Ofianid zum Schutz der vorbeiziehenden Strasse.

Die Front der Mauer hat 54 m Länge, 2 m Dicke und
ist auB Quadern mit den Massen 2 : 1,2 : 0.9m hergestellt.

Radimsky beschreibt die 3 fache prähistorische
Umwallung der Kuppe des Ursnik bei Stolac, in ellip-

tischer Form (grosse Axe 370 tn) aus Klaubsteinen.

ln Sipraga sind die Ruinen einer kleinen Kirche
aufgedeckt, welche in die frühchristliche Zeit zu-

rüc-kgeht and noch inmitten einer römischen Ansiede-

lung gestanden hat.

Ausgrabungen haben bei der Ruine der romanischen
Kirche Dabravina (12. Jahrhundert) prachtvolle Arbei-

ten einer in hoher Blüte stehenden dekorativen Stein-

plastik zu Tage gefördert. Einfacher ist die Kirche
von Dobronc, 13. Jahrhundert, romanisch.

Wa* aus späterer Zeit von Reliquiarien, Siegeln,

kleine Schnitzereien, Wappen. Evangeliarieu etc. be-

acbriel>en und abgebildet wird, zeigt, dass die alt-

bosnische Kunst im Wesentlichen eine Tochter der

byzantinischen war, bis auch sie im 14. und 15. Jahr-

hundert einen Höhepunkt der Entwicklung erreichte,

wobei zugleich ein echt nationaler Charakter sich

herausbildete.

Entsprechend der Geschichte des Landes haben
in höchst anerkennenswerther Weise auch türkische
Bau- und Kunstwerke Aufnahme gefunden, so die

Aiadza- Haschee in Foca mit wirklich künstlerischen

Wandmalereien von 1649.

Der zweite Teil: .Volkskunde“ bringt eine palfto-

graphische Arbeit Truhelka's über die altbosnische

Schrift, dann interessante Mittheilungen über Volka-

medicin, ultbosnische Musik .VfÜtowirnng der Katho-
liken etc.

Den Beschluss bilden Berichte über die Fauna
Bosniens und der Herzegowina.

Man kann das Land nur beglückwünschen, dessen

wechselnde Geschichte und Cuitur jetzt eine so streng
wissenschaftliche Bearbeitung von Seite

;
bewährter

Fachmänner erfährt, und ebenso die Regierung, welche
durch die Unterstützung, die sie solchen Unternehmen
in anerkennenswerther Weise leistet, es vortrefflich

versteht, Bosnien und die Herzegowina auch geistig
zu occupiren. Dr. W. Schmid.

Karl von den Steinen: Unter deu Naturvölkern

Centralbrasiliens. Reiseschilderung und Er-

gebnisse der zweiten Bchingii-Expedition 1887
bis 1888. Ein Band hoch in 4° von 35 Bogen
h 16 Seiten; mit 30 Tafeln (darunter 1 Helio-

gravüre, 11 Lichtdruckbilder und 7 lithogra-

phische Tafeln) und etwa 160 Abbildungen nach

den Photographien der Expedition, nach den

Originalaufnahmen von Wilhelm v. d. Steinen
und nach Zeichnungen von Johannes Gehrts,

nebst einer Karte von Prof. Dr. Peter Vogel.
Berlin (894> Preis gebunden JL 12.

Das Werk wurde schon von Bastian, von v. Richt-
hofe n und Friedr. M ü 1 1 e r u. A . auf das Anerkennendste
besprochen und wirklich ist dasselbe eine ganz neue
in der Literatur bisher einzige Erscheinung. Es ist

das erste Lehrbuch der Völkerpsychologie, aargestellt

in der klassischen Beschreibung eineB Naturstammes.
Die Lehren unseres Meisters Bastian treten hier dem
Leser gleichsam lebendig geworden entgegen. Dabei
ist das Werk so fesselnd geschrieben, dass es seines

Eindruckes auf jeden Gebildeten sicher ist. J. R.

Sofie von Torraa: Ethnographische Analogien.

Ein Beitrag zur Gestaltung*- und Entwicklungs-

geschichte der Religionen. Mit 127 Abbil-

dungen auf 8 Tafeln. 8°. 76 Beiten. Jena,

bei Hermann Costenoble 1894. Gewidmet
Sr. k. k. Hoheit Erzherzog Josef, dem er-

habenen Beschützer und Förderer ungarischer

Wissenschaft.

Wir haben vielfach auf das bevorstehende Er-

scheinen dieses WerkeH schon in früheren Jahrgängen
des Corrcspondenz- Blatte* liingewieaen uud die ver-

dienstvolle und gelehrte Verfasserin hat ja bekannt-
lich selbst schon eine Reihe wichtiger Analogien im
Correspondenz- Blatt zur Darstellung gebracht. Nun
können wir zur Vollendung des Werkes herzlich Glück
wünschen und auch Herrn Paul Hunfalvy und Herrn
Prof. A. Herr mann, die die Anregung zu dieser Form
der Publikation gegeben haben, gebührt unser Dank.
Die wissenschaftliche Anerkennung für die vielen hier

geltotenen Anregungen wird nicht, ausbleiben. J. R.
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Eingegangene Neuigkeiten
aus der deutsch -sprachigen Literatur.

(Fortsetzung.)

Zeitschriften.

Allgemeine Znitnng. 189». Nr. 355. Beilage 8. 7. (Günther,
Per menschliche Farbensinn in ethnologischer Beleuchtung.)

Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseum«.
Bd. VIII. U. 3 u. 4. (Heger, Umstellungen und Neuaufstellungrn
in der ethnographischen Kammlung. $7.)

Anzeiger des germanischen Nitiomlmuisum«, 1893

Nr. 6. Nov. u. De*. Nürnberg 1893.

Anzeiger für schweizerische Alter tbumnkundo.
Organ d. Schweiz. Land.-Mu*.- ti. d. Vorbandes der schweizerischen
AltcrUtutuMiinseeiL Jalirg. XXV1L 18i#4. Zürich.

Argo. Zeitschrift ftlr krainische Landeskunde. 189». II. Jahrg.
Nr. II U. 12. IBM. III. Jahrg. Nr. 1-4.

Pa» Ausland. Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde von
Siegln. Günther. 1893. Nr. 47. iBancalarl, Forschungen über
«Las deutsche Wohnhaus. 743. ~ Mehlis, Neue diluviale Fund«
in der Vorderpfalz- 784.) Nr. 4P, 50, 51, 52. (Blümcke. Einigt«
Uber die Vorginge am Untergründe der Gletscher.)

G lob ns. Heniusgogebeu von Andre«. Verl. Viewcg k Rohn.
Bd. LXTV. Nr. 1» a. W und Nr. 21 u. 22. (Gy. Die ersten Ken-
thierfUBde in Ungarn. »15. — da Lapougo, Auslese durch den
Krieg. 317.) Nr. 23 u. 24. (Sehren k Leon, w, Forschungen über
die Ansnrvölker. 371.) 18W. Bd. LXV. Nr. 1. (Schmidt Emil,
Ein Besuch bei deu Weddas. 11. — Müller, Ethnologie und Welt-
geschichte. 15. — Andre«. Brasilianische Ankerest iui heriogl.

Museum zu Braunschweig. 17. — Nielsen, Pie Höhlenbewohner
Mexikos. 19. Longobarden gröber von Dahlhausen. 20.) Nr. 2.

(Hchmidt KniU, Eiu Besuch bei den Weddaa. 32.) Nr. 3. (Dsceks,
Keiseerinnerungon von den Aalerndlnstlu. 41. Nr. IV. 64. — And ree,

Der Kultur*ustand der Völker Central-Hruilinns. 45. — Hörn es.
Streitfragen der Urgeschichte Italiens. 4«. — Steiner. Dl* rell-

giüoen Vorstellungen von Gott bei den Westafrikanern. 52.)

Nr. 4. (Ko beit. Neue Ausgrabungen iu Karthago. 80. — Hawelka.
Die deutsche Bcsäidalung und dm Namen des »rauriauer Lfludcbeus

lu Böhmen. ITJ Nr. u Nr. & (Hofer, Di» Mimik dor Natur-
völker. 8». Die Eiszeit in Russland. 102.) Nr. 7. (Schmidt, Die
Verletzungen am Hinterhauptbein der Aluimebüdel. 118.) Nr. 8.

Harzer Monatshefte. August 1893. September. (Kloos,
Die Iberger Höhlo boi Grund. 218.) Oktober November, (Prediger.
Die Rinhomböble bei Scharzfeld. 288). Dezember IhV» Jan. I8S»4.

Februar 18'M.

Jigers Monatsblatt. 1893. Nr. 11, 12. 18'H. Nr. 1, 2. Ueber
Vererbuug.

Jahresbericht dos naturhlstoriscben Museums xu
Lübsck. 1892. h0 15.

Internationales Archiv für Ethnographie. Itcrausg.
von Schmeltz. Bd. VI. H. IV u V.

Leopoldina. II. XXIX. Nr. 17, 18, IW, 90. 21. 22. 23 und 24.

(Roth. Hermann SchaalThatuwn. 168.1

LimeshlatL 1*U». Nr. •. (Wolff, Slrassenforacbung. 181.
— Wolff, LlmeMstrecke Gruaskrutzeubürg-Rückingen. 185. — Con-

radi, Miltenberg, 472. — Steinle. Schwäbisch Gmünd, Auagra-
bungeu am Hchierenbof. 180. — Kohl, Limssüborgmng über das

Hulzacbthal. 182. — Fink, Pförring, Kastell. 1S5.)

Mittbnilnngon aus dem Vogesen klub. Nr. 28.

Mittbeilungen der anthropologischen Gesellschaft
in Wj«n B4. XXlI. (Stolpe Hjalmar, Lntwicklungserscheinungen
ln der Ornamentik der Naturvölker Mit 58 Text- Illustrationen 19.)

Bd XXIII H I-V, (Woldrieh Job. N., Beitrige zur Urge-
schichte Böhmens. I. — Haberland'., Ueber eine Graburo© v.»n

den Liukiu-lnoein. 39. — l’euka. Die Heimat der Germanen. 45.

— Her mau. Der patlolltblscb« Kund von Miskolc* Mit 4 Text-
lUuatraiionnn 77. — v, LAffalbol*. Die Zoreisch-Indianer der

Trinidad- Hai. 101. — Moizer. Zur Homologie der menschlichen
Kxtremitiiten. 124. — Mer in gor Hud., Studien zur germanbeben
Volkskunde. II. 136. — Nehring, Ueber die Gleichzeitigkeit des

Meneeben mit Hyaena spelaea. Mit 18 Text-Illnatretionen. 204.

Mltthoiiungen der Gesellschaft für Salzburger
Lande» kund«. XXX11I. Voroinsjahr. lÖÖIL

Monatsschrift de» historischen Vereins von Ober*
bayern. Jahrg. III. 1894. Nr. 1. (Sepp, Dl* Schimmelkapollon
in Altbayern. 13. — Mayr, Reibengrftber im Chiemgau. 10.)

Naturwissenschaftliche Rundschau. 185*3. Jahrg. VIII.

Nr. 45 51. (Fischer, Dor menschliche Körper vom Standpunkt«
der Kinematik an» betrachtet. 004.) 1894. Jahrgang IX. Nr. 1.

(Küken tha(, Vergleichend anatomische und entwickelungsge-
schichtliche Untersuchungen an Walthiersn. 8 u. II. 18.) Nr. i 3.

(Tscherskv, Beschreibung der Sammlung poattertürer .siuge-

tbicre. 89 «. IV. 44.) Nr. 4-7.
NaturwiNsenschaftHche Wochenschrift Bd. VIII.

H. 4;i U. 50. Berlin. Ledig. T. Bot oll I«. (Gunthar, I’aliontotogis

und physikalische Geographie in ihrer geschichtlichen Wechsel-
beziehung. 55«. — Nehring, Ueber dis Gleichzeitigkeit des Mon-
eben mit der »eg. Mamrauthfauna. 589.)

Neues lau»i taisu hes Magazin. Görlitz. 1893. Redigirt

von Jecht. (K ühnel. Die slsTtechcn Orts- und Blurnatnen der

Oberlauaitc. 1.)

N i «d er lauaitzor Mittheilungen. Bd. III. 11. 4. 1893
(Jcntsch. ROraisrhe Münzen aas der Nimlerlaueiti. 185.)

Nova acta. Verhandle, der katserl. LeopoIdlniseh-CaroUnlseh
Deutschen Akademie der Naturforscher. Bd. LVII und LVI1L
(Behrende. Ueber Hornxkhoe 437, — Bohlig, Dentition und
Kraniologie rb» Flsphas auiiijuus Jile mit Beitrügen Uber Elepbaa
priinigcniu» Blum, und Flcphas tnsrhlionalis Nestl. 207.)

Frager medicinische Wochenschrift. Jahrgang XVIIL
Nr. 47. iMatiegka H.. Ueber Assymmstrie der F.xtrsmititen am
ostc-logischcn Material geprüft.)

Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift. Bd. V. Nr. 10.

Jan. 1894. (Grempler. Mittelalterliche Broitzeschalen. 271.)

Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesell-
schaft zu Königsberg la Preuasen. 1892. (Lindsroann, Aus-
grabung eines Hügelgrab« bsl Radnikon. 89. — Braun, Ueber dis

Erzeugung von Zwillings-, Halb- und Zwergbildungen. 50.)

Sitzungsberichte der Gesellschaft für Morphologie
und Physiologie in München. 1893. H. 2. (Sittmaun.
Demonstration eine» Falles von Polydactylta. 85. — Ranke H. v.,

Ueber ein" typische Missbildung im Bereiche dos ersten Kiemen-
bogena. Wangenohr, Molotu». 87.)

Congres international de» Ainericanistes dixieme Session & Stockholm du 3 an 8 Aoüt 1894.

Stockholm 1894. Monsieur, Non* avoni l'honneur de Voua infortner que la dixiime session du

Congrfrs international des Americanintes s’ouvrira a Stockholm 1.; 8 Aoüt 1894. Nous nous permettons d'eflpörer

qae, dans l’inter&t de la Kiene«, Vou* voudries bien honorer le Congrfe« de Votra «ouncription et de Yotre

preaenec. Agr^es. Monsieur, l'a^urance de notre congideration la plus distinguee.

Le Comite d'organisation:

Gufit. Tamm, President. A. E. Nordenskiöld, Vice President. Albert Starck, Tniaorier. E. W. Dahlgren.
Hans Hildebrand. Oacar Montelins. 0. Nordenakiöld. Gustaf Retziue. Hj. Sjögren. Hjalmar Stolpe-

Willi. Wallddn. Dr. Carl Bovalline, Secretaire G£n£ral.

I*rogramme. Le Congr! •< international des Americu niste« a pour objet de contribuer au ptogris dea «tudee scientlftque» rela-

tiv*» aux deux Amvrlques, spöclaltinieiit p<>«r Itw tem)* nnU-rieure i» Christophe Colomb, et de nietlre eu rapport lee personn*s qui

s‘liit< : r*secnt ä es# ötudo*. T<»ut* porsi-nne s'iaii rraunt au pregrea dr» se-ience» |>*ut «n fair* portUi eil sequittant la cotisation, qui «*t

Üxoo k 12 franca. I« re-;ii du trrworier donno droit k la carte du membre ut k touUs le* pubiieation». Lus a«therants m»nt pries de faire

psrvciiir le plus tot possibie I« mooUut de leur cotisation au trvsorier du Congriis 51. le Coneul Albert Btarck, 20 Hkeppsbren,
.Stockholm, «oit

(
i,ir uu mandat poetal ou par uu cUfM eur AmsU<rdam. Berlin, Bruxellse, Londrea, Baris. L«e Communications s«ront

"lales ou krltn et n« pourront durvr plus de vingt ininutos. L*s mdmolraa, dont la lecture exigerait plus d* vlngt miuute», »eront

»ur le hurvau. ot kl en »cra prewentr su CongrJs nn rrsumö soit cvrit, »oit oral, fai»ant connuitr» l'obyot du travail, sc« pointa

imporiants c-t so» concknaUma Len sutcura, qui euverrunt des memoire* auxquols nett« dernalirc disposition nerait applicable, devront
adreseer en mume t-. ai|.s des resumi S subntautieh. Le« lutmolres de« (tersonnca. qui n« pourront pa» se rendre k Stockholm, devront i tre

adreWe au Secrdtalre general du Comit«' (Stockholm, Blologiska Muai-et) avant le 1 Juilliot 1894. De mi-me lee mvmbres,
uni votidramnt en penoane faire de» coBiinunwation*. »out invite» k en avtoor Io Secrotaire gvnvral avant le l Jollllet, a!in qnHxn |mi»o*

diatnbarr le progremmo dötaillö du OoigriM k Bouverture de la r*uni»n. Le* antoure, qui prendrout part per&onnplleuient aux trivaox
du Coapii, »ont instamment pries do üuiietiluor un exp^<s<- oral a la leetnre. 1-es lirrea, manusent» ou aiitr«» objot* oflferU au Congriw
scront arquis k la Tille de Stockholm . leur destiuation definitive sera <lt.-t«rmiiu :e per le Comite d'iirgaoiaebioa aprös la clöture de la Seaeion.

Die Versendung des Correspondenz-Bl&ttes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, SchaUmeistcr
der GeaeiLchitfl: München, Theatinerstrasse 96. An die^e Adresse sind auch etwaige Kedamationen xu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion 5. Juni 1694.



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

liedigirt von Professor Dr. Johannes Banke in München,
GmrraUtrrtiär der Gntüthafl.

XXV, Jahrgang. Nr, 7. Erscheint jeden Monat. JllH 1894:.

Für alle Artikel, Beceneionen ete. tragen die wianenachaftliche Verantwortung lediglich die Herren Autoren, e. 8- 16 diese* Jahrgang*.

Inhalt: Noch einmal über die Vererbungs-Frage individuell erworbener Eigenschaften. Von Dr. B. Ornstein.
— Mittheilungen aus den Lokalvereinen: Münchener anthropologische Gesellschaft. — Kleine Mit-

theilungen. — Literatur-Besprechung. — Eingegangene Neuigkeiten ans der deutsch-sprachigen Literatur.

Noch einmal über die Vererbungs -Frage
individuell erworbener Eigenschaften.

Von Dr. B. Ornstein in Athen.

<Uit 1 Abbildung.!

Als ich seiner Zeit dem vom Professor Emil

Schmidt-Leipzig ausgehenden Impulse folgend

einige mehr oder weniger demonstrative Fälle über

die bis dahin allgemein im verneinenden Sinne

beantwortete Vererbungs -Frage veröffentlichte 1
),

hoffte ich dem fachmännischen Interesse noch ein

paar andere beweiskräftige Fälle der Art, welchen

ich auf der Spur war, in Aussicht Btcllen zu können.

Da inzwischen eins der geehrten Vereinsmitglieder

— ich erinnere mich des Namens nicht — auf

diesen Gegenstand und zumal auf die meinerseits

unerfüllt gebliebene Verheissung zurückgekommen
ist, so sah ich mich genöthigt, dieses hierorts

schwer zugängliche Untersuchungsgebiet von Neuem
zu betreten und fasse nun das quantitativ freilich

magere, dagegen qualitativ meines Erachtens recht

befriedigende Resultat wie folgt zusammen. Von
den drei prägnanten Fällen, welche ich seitdem

zu Bammeln vermochte, betrifft Nr. 1 ein kleines

Mädchen Namens Anastasia Pyrla, die Schwester

des hiesigen praktischen Arztes und weiland Uni-

versitäts-Professors Dr. J. G. Pyrla. Letzterer

bezeugt auf mein Ersuchen in anliegendem, in

griechischer Sprache verfassten und amtlich be-

ll S. Correspondenz-Blatt
,
XX. Jahrgang, Nr. 7,

Juli 1890.

glaubigten Schriftstück, welches zwar frei, doch

sinngetreu in’s Deutsche übertragen ist, Nach-

stehendes: Meine ungefähr 8 Jahre alte Schwester

Anastasia lag eines Tags in der Rückenlage in

ihrem Bettchen, als die Magd aus Unvorsichtig-

keit aus einem mit brennenden Kohlen gefüllten

7
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Metallgefäss l
) ein winziges Stück des Inhalts anf I

das Kind und zwar auf die Mitte des Brustbeins i

fallen liess. Obgleich dasselbe sogleich entfernt 1

wurde, erfolgte dennoch eine Blasenbildung mit
'

nachfolgender, einige Tage dauernder Eiterung. I

Das Kind erwuchs zur Jungfrau, ohne dass die

hässliche, die Brust entstellende Narbe*) ver-

schwunden wäre. Das im Alter von lß Jahren

verheirathete Mädchen wurde wiederholt Mutter

und eins der Kinder (das dritte) trug auf der-

selben Stelle des Sternums die mütterliche Narbe,

wie wenn dieselbe durch Vererbung auf das Kind

übergegnngon wäre, mit dein Unterschiede, dass i

letztere weniger scharf in die Erscheinung trat.

Nr. 2. Die im October 1889 stattgehakten Ver-

mählungs- Feierlichkeiten des griechischen Kron-

prinzenpaare» zogen, wie leicht begreiflich, viele !

Tausende von schaulustigen Europäern und Nicht-

Europäern beiderlei Geschlechts nach Athen. Zu
,

diesem eonfluxus «pectatorum stellte auch die
j

Presse ein ansehnliches Contingent. Von den
|

Berichterstattern grösserer deutschen Blätter lernte

ich unter andern den Dr. B. . . . vom Berliner
,

Tageblatt kennen, einen schlanken mittelgroßen

Herrn, dessen linke Wange, wenn ich mich recht

entsinne, eine mächtige, rothe, von einer Haken- ,

quart herrührende Hiebnarbe zierte. Eines Tags,

nachdem die Provenienz dieses Mensur-Souvenirs

etwas eingehend erörtert war, meinte Herr B. . . .,

'

dass sein ca. 4 Jahre altes Töchterclien wunder-
\

barer Weise mit einem dieselbe Stelle einnehmen-
\

den rothen Streifen geboren sei. Die sonder

Zweifel absichtslos gemachte Bemerkung entging

mir nicht, und als ich irn November 1890 auf

8 Tage nach Rom, die Station des Herrn B. . . .,

ging und dem Herrn einen Besuch abstattete,

bestätigte dessen Gemahlin die erwähnte That-

sache mit dem Zusatze, dass der rothe Haut-
streifen seit einiger Zeit weniger intensiv gefärbt

erscheine und zu erblassen anfange. Als mir auf

meinen Wunsch das hübsche Kind vorgeführt wurde,

vermochte ich wirklich bei meinem schwachen .

Gesicht und bei zudem beginnender Dämmerung
,

das lineare Merkmal kaum zu erkennen. Unter

Nr. 3 mag der folgende durch die anliegende

Photographie illustrirte Fall Platz finden.

Im Jahre 1844 oder 45 brachte eine Athener
'

Zeitung die Nachricht — ich erinnere mich des

Zeitpunktes nicht mehr genau — , dass Artillerie-

Oberstlieutenant K aus Messolonghi im

Duell einen Stich in die rechte Brust erhalten

1 1 Ein hierorts gebräuchliche« Plätteisen, eine Art
chaufferette.

2) Dem Anschein nach handelte es »ich um eine

Verbrennung dritten Grades.

habe. Ein im Jahre 1853, also 9 oder 8 Jahre
später geborener Sohn dieses mir befreundeten

Officiers. der noch heute im activen griechischen

Dienste stehende Artillerie-Hauptmann K
trägt genau an der Stelle, an welcher, wie er
versichert, sein seitdem verstorbener Vater ver-

wundet wurde und deren photographische Auf-
nahme er die Freundlichkeit hatte zu gestatten,

d. h. einige Centimeter unter der rechten Brustwarze*

eine kleine, hochrothe und gleichsam blasenartig

aufgetriebene Narbe mit unregelmässiger Peripherie,

deren Durchmesser ungefähr 5— 6 mm beträgt.

Der Herr ist mütterlicherseits der Enkel des
meines Wissens in Bayern verstorbenen General-
majors von Strunz, welcher in den dreißiger

Jahren als Bataillons-Kommandant mit dem Frei-

willigencorps nach Griechenland kam.

In Betreff des zweiten Falles bin ich ausser

Stande, denselben photographisch darstellen zu
lassen oder aber demselben mittelst des städtischen

Amtssiegels der ewigen Stadt die Weihe der
Aechtheit aufdrücken zu lassen. Dem sei wie
ihm wolle, ich nehme keinen Anstand, für die

Authenticität und Richtigkeit desselben zu bürgen.

Ich könnte noch andere Beobachtungen zu
Gunsten der Vererbungs-Frage anführen, wie z. B.

die Mittheilung eines Collegen, des Dr. Buiis in

Konstantinopel, nach welcher derselbe in seiner

langjährigen und bedeutenden türkischen und
jüdischen Praxis zwei Fälle von angeborenem
gänzlichen Mangel der Vorhaut verzeichnet hat.

, Schon dcsshalb, meinte derselbe, sei das Vor-
kommen des totalen Defects nicht in Abrede zu
stellen, weil man für diesen Zustand unter den
Mohammedanern eine eigene Bezeichnung habe.“

Auch ein anderer Fall, welchen der könig-

liche Rossarzt , Herr Reinhard, vor einigen

Jahren beobachtete und nach welchem ein Artillerie-

Hufschmied sich in Folge seiner Hantirung auf-

gesprungene und ungestaltete Nägel zugezogen
hatte, dürfte hier am Platze sein. Der Mann
hatte 4 oder 5 Kinder, von denen eins die miss-

gebildeten Nägel seines Vaters hatte, während die

der übrigen Kinder normal waren. Kr versicherte

überdiess, dass von einer solchen Missbildung in

den Familien seiner Brüder, Schwestern und son-

stigen Verwandten nichts bekannt sei. Leider
wurde der Mann plötzlich in eine andere Gar-
nison versetzt, so dass es mir nicht vergönnt war.
mich durch «len Augenschein von der Genauigkeit
der Beobachtung zu überzeugen.

Angesichts der obigen drei charakteristischen

und, wie ich mir sclim«>ichlc, zweifellosen Falle

halt«? ich es für geboten, auf die eingehende
Beschreibung der zwei l«»tzteren, welche nur be-
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ricbtsweise zu meiner Kenntnis gelangt sind, zu

verzichten, da eine vorgefasste Meinung mit der

Bemängelung derselben ein ungleich leichteres

Spiel hüben würde, als e» gelegentlich der Dis-

eussion über gespaltene Ohrläppchen unter dein

lljnweis auf die anatomische Structur des Ohrs

der Fall war.

Bis zu jener Zeit hatte ich dem Irrthum ge-

huldigt, dass es der mühsamen anatomischen

Forschung itn Laufe von Jahrtausenden gelungen

sei, die schaffende Natur in ihren geheimen

Werkstätten zu belauschen. Jetzt aber, seit der

eben citirten interessanten Discussion über die

Vererbungs-Frage, bin ich insofern eines Besseren

belehrt worden, als es fraglich erscheint, ob nicht

im Gegentheil die Natur in ihrer morphologischen

Wirksamkeit darauf angewiesen sei, sich in Aua-

nahmsfällen aus dem anatomischen Wissensschatz

der Gegenwart Raths zu erholen?

Mittbeilungen aus den Lokalvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Sitzung vom 27. April 1894.

I. Kurte Mittheilung über die Augen bezw.
Sehorgane der im Mftrz 1. Ja. sich hier vorstellenden

Lappländerkarawane.
Von Pr. Seggcl, Oberstabsarzt 1. CI. in München.

Zunächst möchte ich hervorheben, dass ich bei den
ganz, intelligenten Leuten, welche Zahlen und Punkte,
die ich als Probeobjekte benützte, nicht nur lesen,

sondern auch ebenso wie die Farben deutsch benennen
konnten, ganz ungewöhnlich gute Augen oder richtiger

ausgedrückt Sehschärfen fand. Es hatten nämlich,
wenn wir normale S = 5/s annehmen von 15 überhaupt
untersuchten Personen 8 eine noch bessere S als die

normale. 3 hatten sogar die ungewöhnlich gut« Seh-

schärfe von d. i. eine mehr als doppelt so gute als

die Sehschärfe, welche wir als die normale annehmen.
Dh neben den 8 Personen mit S 1 drei normale S
hatten, so bleiben 4 Personen mit S <C 1 übrig. Die
4 Personen, deren Sehschärfe geringer war als die

normale, waren jedoch nicht kurzsichtig, sondern 1 Mäd-
chen mit Sehschärfe ®/s hatte hochgradigen hyper-
metropischen Astigmatismus d. i. Meridianassymmetrie
oder ungleiche Brechung in den verschiedenen Meri-
dianen der Hornhaut, was eine angeborene bei civili-

sirten und wohl auch Naturvölkern sich »ehr häufig

findende Anomalie ist. 1 Frau hatte hochgradige Hyper-
metropie mit nur S V*. Augen mit höhergradiger
II. i. e. Uebersichtigkeit sind zu kleine in der Ent-
wicklung zurückgebliebene Augen, welche mit wenigen
Ausnahmen herabgesetzte Sehschärfe haben und einen
recht häufigen Grund für die Militärdienstuntauglich-

I

keit geben. H. ist selbstverständlich ebenso wie Astig-

matismus ein angeborener Zustand und findet sich in

allen Schichten einer eiviliairten Bevölkerung und zwar
j

bei Gebildeten wie Ungebildeten. 2 Männer endlich 1

sahen auffällig oder eigentlich sehr schlecht. Als Cr- I

Sache ergaben nich Hornhauttrübungen, nach Hornhaut-
entzündungen mit Geschwürsbildung zurückgeblieben.
Als Ursache für die Hornhautentzündung werden von

I ihnen die heftigen Schneestürme, denen sie als nornadi-
sirende Nordländer schutzlos preixgegeben sind, ange-
schuldigt. Ich glaube jedoch, dass vielmehr die

I

schlechte Luft und der Rauch in den Zelten an dieser
Form der Augenentzündungen die Schuld tragen,

• wenigstens habe ich die.* bei den vor einigen Jahren

;

hier vorgestellten Feuerländern, von denen ich eine

j

Frau deswegen operiren musste, beobachtet. Der eine

|

der beiden mit Hornhauttrübungen behafteten Männer
1 war ein alter Mann er hatte nur S */ll der andere mit
S V* war merkwürdiger Werne der Las«o*chwinger,
welcher die Rcnthicre einfing, bei dem man gerade

i «ehr gut« Augen erwarten würde. Ausser den Uorn-
I hauttrübungen ,

die durch ihre centrale Lage da»
Sehen «ehr beeinträchtigen, fand ich bei 8 Personen
einen sehr breiten arcu* «enili», Greisenbogen d. i. eine

i
ringförmige Trübung nächst, dem Horuhautrande. Von

!
den 3 Personen mit Greisenbogen waren 2 ältere Männer,
bei denen wir diesen Zustand ja allgemein finden, be-

merkenswerther Weise aber auch eine 34jährige Frau,

Der Farbensinn war bei allen Personen gut. zum
Theil vorzüglich, rothe und blaue Farbenxcbeibchen
von 2 bezw. 7 mm D M wurden von den meisten von
7 bis zu 9 in auch von der Astigmatischen mit S 5

/«

erkannt, sowie von einem Kinde, auf dessen gute Seh-
schärfe hieraus geschlossen werden konnte.

Besonder« aber hervorzuheben ist, dass trotzdem
von den 15 auf ihre Augen geprüften Personen 7 lesen

und schreiben, 2 wenigstens Jesen konnten, keine
kurzsichtig ist. Gleichwohl fand sich bei 7 Pereonen
am temporalen Rande der Sehnervenpapille ein soge-

nannter Bügel oder conus, der sonst als Wahrzeichen
der Myopie angenommen wird, und zwar auch bei

3 von den 6 Personen, die ohne alle Schulbildung waren.
Was das äussere Ansehen der Augen betrifft,

so ist zu bemerken, dass die Farbe der Augen d, i. der
Regenbogenhaut bei 13 braun und bei je 1 blau und
blaugrau ist, die Farbe der Haare war bei 1 Frau
schwarz, bei 12 Personen hell bi« dunkelbraun, bei 2 Kin-

dern blond. Die letzteren hatten jedoch braune Augen,
Ueber die Schädelform der Luppländer wurde Ihnen,

meine Herren, schon von Professor Ranke berichtet-,

sie sind mehr oder weniger ßraehycepbalen und auch
Chamaeprosopen d. i. Breitgesichter, haben aber keine
breiten i. e. niederen Angenhöhlen, wie man es erwarten
sollte, sondern hohe Augenhöhlen, dieselben sind also

nicht entsprechend der Cbamaepro*opie chamaekonch,
sondern im Gegentheil und zwar mit einer einzigen
Ausnahme, auf die ich noch kurz zurückkommen werde,
hypsikonch. Der durchschnittliche Orbita-Index betrug
bei ihnen 89, wobei ich bemerke, dass Orbita-Index
von 85 die Grenze gegen die Charaaekonchie bildet.

Da* Interessanteste der äusseren Augengebilde ist

nun bei den Lappländern ihrer finnisch-mongolischen

Abstammung entsprechend die sogenannt« Mongolen-
falte (Epicanthos), welche nicht« underes ist, al« eine

Fortsetzung der Deckfalte des oberen Lides über den
inneren Augenwinkel. Die Mongolenfalte bewirkt zum
Theil das dieser Rasse eigentümliche geschlitzt« Aus-
sehen der Lidspalte und, wie von anderer Seite ange-
nommen wird

,
auch ihren scheinbaren Schiefstand.

Das« dieser Schiefstand der Lidspalte nur ein schein-

barer sei ergibt eich au« meinen Untersuchungen nicht-

Ich habe vielmehr durch Messungen festgestellt, dass
der äussere Augenwinkel in der That durchschnittlich

2

V

a tum höher stand als der innere und zwar bei allen

Personen, während sich die ausgesprochene Mongolen-
falte nur bei 7 derselben fand. Der Höherstand des
äußeren Augenwinkel« gegenüber dem inneren war

7 *
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also fiir die Gesichtsbildung massgebender als die

Mongolenfalte. Noch charakteristischer aber als der
Scbiefstand der Lidspalte erschien mir der Umstand,
dass dieselbe sehr schmal ist. Die Breite derselben

betrügt durchschnittlich nur 25 mm * 26 bei Männern,
25 bei Weibern, 24 bei Kindern, während Messungen
bei »Soldaten mir eine durchschnittliche Breite der Lid-

spalte von 29 mm ergaben). Die Höbe der Lidspalte war
bei den Lappländern dagegen ebenso wie bei den
Soldaten 9 mm durchschnittlich, also nicht niedriger.

Ich möchte hiebei bemerken, dass in den vereinzelten

Fällen von Epicanthu*, die ich bei hiesigen Schülern
und Soldaten zu beobachten Gelegenheit hatte, der
Stand des äusseren Lidwinke's auch ein höherer, die

Lidspalte aber nicht schmäler war.

Endlich ist noch anzufflgen, dass 1 Mann der C'ara-

wane. der keine Mongolenf&lte, wohl aber höheren Stand
des äusseren Lidwinkels zeigte, eine breite Lidspalte
von 29 mm hatte und auch der einzige Chamaekonch
mit Orbita-Index von 81 mm war. Du mir dien auffiel,

erkundigte ich mich nach seiner Abstammung und
erfuhr dann, da«» er wohl einen Lappländer als Vater
aber eine Schwedin als Mutter hatte. Derselbe zeichnete

sich auch durch seine grosse Statur vor den anderen
Männern aus.

Es *ar hier also nicht au» dem Fehlen des Epi-

canthu» i. e. der Mongolenfalte — denn diese fehlte

bei der Hälfte der untersuchten Lappländer — sondern
aus der Breite der Lidspalte der Schluss gezogen
worden, dass das betreffende Individium nicht von
reiner Raase war und daher halte ich die schmale
Lidspalte bei höherem Stand des äusseren Augenwinkels
bei den Lappländern wenigstens für mehr typisch als

die Mongolenfalte. Als weiteres besonderes Kennzeichen
wäre noch die Hypsikonchie, relativ hohe Augenhöhle bei

Chamaeprosopic. anzuführen, da sonst der Ciiainoeproso-

pie Uhamaekoncbie i. e. breite Augenhöhle entspricht.

II. Die Augen der Hawaier.
Einige Monate später im Mai 1. J«., hatte ich er-

wünschte Gelegenheit, die Augen von 4 Bewohnern der
Insel llawai zu untersuchen. Von den 4 im hiesigen
Panoptikum in ihren anmuthigen Tänzen zum ersten

Male «ich zeigenden jugendlichen Bewohnern von Hawai
waren 8 weiblichen 1 männlichen Geschlechts. Die Augen
derselben zeichnen sich nicht nur durch ihre tief duukle
(braune) Regenbogenhaut und ihre Schönheit, sondern
auch ebenso wie die der Lappländer durch ihre ganz
hervorragende Sehkraft aus. ihre Sehschärfe ist näm-
lich ausserordentlich viel besser als die als normal an-
genommene. Wird diese 12/ia gesetzt, so beträgt die

unserer Insulaner nahezu das doppelte, nämlich bei

2: ,2/b, bei 1: 13,« und bei 1 sogar ia/5. Sümmtliche
Augen sind von normaler Refraktion, emmetropisch,
der Augenhintergrund ist »ehr dunkel, der Sehnerven-
(jnerschnitt bei dreien scharf abgesetzt, bei einer weib-
lichen Person jedoch atu temporalen Rande von einem
ausgesprochenen Bügel oder conus begrenzt. Diese
eine weibliche Tänzerin ist e» nun gerade, welche mir
nicht von ganz reiner Hasse schien. Es ist hiebei zu
bemerken, das» alle 4 Personen englisch lesen und
schreiben können, und die Schale besucht haben. Ein
anderer mehr den Fachmann intereasirendur eigen-

thümlieher Befund bei der »Spiegeluntersurhung sei

noch erwähnt, uämlich der Umstand, da*n bei 2 Per-

sonen. der männlichen und einer weiblichen die

grösseren Netzhuutgeiässe zum Theil Hins« heidungen
in Form beiderseitiger ziemlich breiter heller Bänder
zeigten.

Alle haben vorzüglichen Farbensinn. AU der

;

mongoluiden Kas«e ungehörig haben sie stark vor-

stehende Backenknochen, sind im Uebrigen aber Lang-
I gesichter. Nur eine von ihnen ist chamaeconch d. h

sie hat mit einem Index von 81 eine relativ niedere

Augenhöhle, 2 sind mit Index von 85 und 86.8 meso-

:

conch und 1 ist mit dem hoben Index von 94 sogar

j

hypsiconch d. h. sie hat eine relativ sehr hohe Augen-
höhle. Bcmerken*werthcr ist, dass die absoluten Hausse
der knöchernen AugenhöhlenötTnungen »ehr hohe »ind.

indem di« Durchschnittshöhe 31,5, die durchschnittliche

Breite 36,2 mm ist, während die entsprechenden Werthe
bei den erwachsenen Lappländern nur 29,5 bezw.33,2 mm

i betragen Die Grundlinie d. i. der Abstand der Pupillen-

mitten beträgt bei den Hawaiem durchschnittlich

, 63 mm und ist mit 64 mm bei einer weiblichen Person
von reinster Rasse als besonders gross zu bezeichnen.
Bei den Lappländern beträgt die Grundlinie durch-
schnittlich nur 61 mm, doch bestehen hier sehr grosse
Unterschiede von 5G mm minimal und 65 maximal.
AU weitere Ra»»eneigeuthümlichkeit der Uawaier ist

die Mongolenfalte (Epicanthus) anzuführen, welche sich

bei ollen 4 Personen fand. Beide typische Bildungen,
vortretende Backenknochen und Mongolenfalte, sind

'< jedoch nicht stark ausgeprägt und geben dem Gesichte
keinen unschönen Ausdruck. Noch charakteristischer

aber als die Mongolen falte ist der — nicht blos schein-

bare — Höherstand des äusseren Augenwinkels. Der-

I

selbe ist sehr beträchtlich, indem er durchschnittlich
3 l/i mm (minimal 3. maximal 4 mm) höher steht als der

!

innere. Höherstand de» äusseren Augenwinkels, wenn
auch in etwas geringerem Grade zeigten auch die Lapp-
länder, doch waren die Augen dieser ganz wesentlich

,

von denen der Polynesier verschieden. Während näm-
|

lieh die Augen der Nordländer eine hellbraune oder
graue Farbe und vor Allem als Charakteristikum auf-

i fällig schmale Lidspalten mit durchschnittlich nur
25 mm Breite zeigten, sind diese bei den Südländern

i

sehr breit, indem sie durchschnittlich 30 mm messen.
Auch die Höhe der Lidspalten ist hier auffällig groa-.

sie beträgt bei leicht erhobenem Blick durchschnittlich
11*/» mm, während ich sonst nur 9 mm finde. Gerade
diese Grösse der Lidspalten, welche in Ueberein-
fltimmung mit der weiten Oeffnung der knöchernen
Augenhöhle steht, lässt in Verbindung mit der tief

dunkeln Iris dem blendenden Weiss der Lederhaut
die Augen der weiblichen Personen al» gross und
glühend schwarz erscheinen und gibt ihnen bei dem
schönen Schwung des oberen Lidrandes den eigenthüm-
liehen Reiz, welcher besonders bei dem Tanze hervor-
tritt und nicht minder als die graziösen Bewegungen
der Tänzerinnen die Zuschauer entzückt. Die Augen
des Mannes sind weniger schön, da dieselben trotz des
noch relativ jugendlichen AlterB schon eine Andeutung
von Greisenbogen und beginnende Flügelfelle zeigen.

Die Gegenüberstellung de» Augenbefundes bei den
Lappländern und den Südaeeinaulanern schien mir nun
nicht ohne Interesse zu sein, weil beide Volksstämme
al» der mongolischen Kasse mehr oder weniger zuge-
rwchnet manche Ueberein»timmung zeigen und doch
wieder wesentlich verschieden sind. Uebereinstimmend
»ind die guten Sehschärfen, der höhere Stand de»
äusseren Augenwinkels bei mehr oder minder
hervortretendem aber auch theilweisem Fehlen der Mon-
golenfalte. Beide zeigen daneben vorspringende Backen-
knochen, bei den Lappländern mit Cbamaeproaoiüe,
bei den Hawaiem dagegen mit I.anggesicht verbunden.
Den Unterschied bilden die Farbe der Augen und vor

Altem die Maasse der Augenhöblenüffnungen
,
deren
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Grösste sich hei den Hawaiem schon durch die unge-
wöhnliche Höhe und Breite der Lidspalten kundgibt,
während die Lappländer eine sehr schmale Lidspalte

als Typus zeigen.

Kleine Mittheilungen,

Zum Steinuberglauben- Von W. Hardebeck
in Ankum, Bezirk Osnabrück. In alten Bauernhäusern
findet man in unserer Gegend noch vielfach Donner-
keile, Steinbeile, unter den Pferdekrippen eingemauert.
Dadurch wird das Pferd und das Haus vor ßlitzgefuhr
behütet. Da das Ross von unseren Vorfahren als ein

;

geheiligtes Thier angesehen wurde, so liegt darin, dass
|

man den Stein nnter der Krippe einmauerte, noch eine

besondere Bedeutung. Bei herannahendeni Gewitter
legen hier noch verschiedene Bewohner Donnerkeile in

eine Schüssel und stellen diese auf den Tisch. Es wird
dadurch, wie ein alter Mann versicherte, das Haus vor
Blitzschlag bewahrt bleiben. Nock ist zu erwähnen,
dass ein alter Bauer, wenn er starke Kopfschmerzen
hatte, eine recht alte Bernsteinkette auf den Kopf
legte und dies« darauf festband, sodann wurde er recht
bald von seinem Leiden befreit, wie er behauptete.

Vorgeschichtliche Trepanation im alten
Peru. Von G. Buschan. Der Streit um die Frage,
ob die vorgeschichtlichen Völker die Trepunation aus-

schliesslich erst nach dem Tode vorgenoinmen haben,
oder auch schon bei I«bzeiten de« Operirten, dürfte

durch eine Reihe vorgeschichtlicher trepanirter Schädel,
die Sonor Ant. Muiiiz, Burgeon-gencr.il of the Peru-
vian army, voriges Jahr auf die Weltausstellung zu i

Chicago geschickt hatte, zu Gunsten der zweiten Auf-

fassung entschieden worden sein. Ein Bericht über I

diese interessanten Schädel ist vor Kurzem von McGee
in den Bulletins of the John« Hopkins Hospital V.
Baltimore 1894, Nr. 37 der Öffentlichkeit übergeben
worden. Ich entnehme demselben folgende Einzelheiten:

Inter ungefähr 1000 Peruanern:h adeln fand Muiiiz
19 Stück, die trepanirt waren. Unter diesen konnte
Gee 3 Typen der TrepanAtionamethode unterscheiden,
dio auf der verschiedenen Art und Weise der Schnitt-
ftlhrung. der Form des heruusgemeisselten odur heraus-
geschahten Knochenstückes etc. beruhen. Die Operation
selbst geschah mittelst Steinmesser oder Steinmeissei.
Einzelne der Schädel zeigen verschiedene Phasen der
Operation, woraus der Schluss berechtigt erscheint,

dass dieselbe bei Lebzeiten des Individuum« vorge-
nommen wurde, vielleicht, um deru bö*en Geist den
Ausweg aus dem Gehirn zu ermöglichen, und dass der
so Operirte unter den Händen des Operateurs gestorben
ist; denn wäre die Trepanation erst posthum ausge-
führt worden, so wäre nicht einzusehen, warum die-

selbe unvollendet geblieben ist. Noch mehr beweisen
die Vornahme der Trepanation bei Lebzeiten einige

Schädel mit mehr oder minder tiefer Depressionsfractur; 1

auch hier scheint der zu Operirende vorzeitig gestorben
zu sein, wie die unvollendet gebliebene Operation,

z. B. unvollständige Einschnitte, Steckenbleiben des

trepanirten Knochenstückes, Zurücklasscn der Bruch-
splitter etc. aaieigen. An diesen Schädeln scheint inan

Uso die Trepanation zu chirurgischen Zwecken vorge-

nommen zu haben. Ein weiterer Schädel ist dadurch
besonders merkwürdig, dass sich auf der linken Hälfte

seines Daches die Spuren einer in früherer Zeit zuge-

zogenen und ausgnheilten traumatischen Depression,

auf der anderen Hälfte hingegen in entsprechender
Entfernung von der Mittellinie eine Trepanationsöffnung !

vorfindet, die auch der Operirte, wie aus der entzünd-
lichen Reaction, der Resorption und Regeneration der
Knochenränder hervorgeht, noch längere Zeit überlebt
hat. Dieser Schädel gewinnt aus dem Grunde noch
mehr an Interesse, weil auf dem Schftdeldsfoct eine

der Grösse entsprechende silberne Platte auflag, die

deutliche Anzeichen längerer Abnützung aufweist und
von dem Operirten offenbar zum Schutze der Trepa-
nationsöffnung getragen wurde. Für diesen Fall int

wohl die Annahme berechtigt, dass das betreffende

Individuum in der frühen Jugend eine Schädelfraktur

erlitt, später davon vielleicht Epilepsie ncquinrte und
desshalb trepanirt wurde in ganz derselben Weise, wie
man in unseren Tagen dies« Neurose zu behandeln pflegt.

Cultaymbole aus der Pfahlbautenzeit. Von
L. Leiner in Cotwtanz. 1

) E« war am Ufer von Bod-
mann, welches die letztere Zeit eine Masse zum Theil
neuer Dinge lieferte — , wo auch ein hölzernes Phallus-

bild — dieses ,Cultsymbol der zeugenden Kraft' uuf-

gefunden wurde, da« nun zeigt, dass auch in unserer
Heimatb, wie in den Naturreligionen des Orients, mit
Ausnahme des Parsismus, dieses Sinnbild seine Geltung
hatte. Dann fanden sich dort auch Bruchstücke aus

Thon, die Nicht« anderes darstellen können als ein

Stier^orn. Wenn wir das Zusammenhalten mit einer

Sticriigur aus Bronze aus dem l-epfuhlton Seeufer bei

Hagnau und dem thönernen Fragment eines Stierhorn-

bilde«, einer meist «Mondbild* genannten Figur aus
dem Pfahlbau Lcngenrain beim Wollmatinger Riede
nächst Conntanz, so haben wir wohl darin auch ein

»Cultsymbol der physischen Kraft.* Die BMondbilder
unserer Pfahlbauten sind wohl Stierbilder und sollten

dasselbe darstellen wie der Apis der alten Aegypter.*
Ein Jahr später (IS. Mai 1894), so dass demnach
Herrn Leiner die Priorität der Entdeckung gewahrt
bleibt, schreibt uns Herr Dr. Jakob M essi komme r;

, Wetzikon, 18. Mai. Es interearirt gewiss die Freunde
der Uulturgeschichte, zu vernehmen, dass ich bei den
jüngsten Nachgrabungen auf der Pfahlbaute Hohen-
hausen und auf der ältesten Fundschichte der-
selben einen fein geschnitzten Phallus aus Holz ge-

funden habe. Es ist die« der erste derartige Fund
au« den Pfahlbauten (der Schweiz), und daher cultur-

hiütorisch gewiss interessant.*

Literatur-Besprechung.

Dr. Oskar Baumann; Die Wartmdi und die

Mondberge der Alten.*)

I.

In den letzten Augusttagen 1892 «tand ich mit
meiner Expedition an der äußersten Grenze von Ussui,

einer Landschaft, die sich westlich vom Victoria-Nyansa

1) Fundberichte au« Schwaben, umfastend
die vorgeschichtlichen, römischen und merowingist hen
Alterthümer. herausgegeben vom Württembergischen
Anthropologischen Verein unter Leitung von Professor

Dr. G. Sixt in Stuttgart. I. Jahrgang 1893. S. 20.

2) Wir entnehmen diese hochinteressanten Mit
theilungen dem soeben erschienenen Werke von Dr.

Oskar Ban mann: .Durch Massailand zur Nil-
quelle. Reisen und Forschungen der Massai -Expedi-

tion des Deutschen Antisklaverei-CoroiLSa in den Jahren
1891 bis 1893.* 3G8 S. mit 27 Vollbildern und 140 Text-
Illustrationen in Heliogravüre, Lichtdruck und Auto-
typie nach Photographien und Skizzen de« Verfassers
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ausdehnt. Bisher hatten Stanley« und Spelte» Auf-
nahmen. »owit» die Erkundigungen, die wir bei Ein-

geborenen einzogen, uns Anhaltspunkte für unsere

«eiseroute geboten, lieber ü&sni hinaus lag jedoch
Urundi. ein Land, mit dem keinerlei Verkehr bestund

und Über das nur dunkle Gerüchte ins Ausland drangen.
Dieselben meldeten von blutgierigen, kriegerischen

Völkern, die allen Fremden bitter abgeneigt seien,

und von ihrem Könige Mwesi. der irgendwo an unbe-
kanntem Orte throne.

Ueberda* Lund selbst war jedoch ho gut wie nichts

zu erfahren. Selbst im Massailand, wo wir ebenfalls

wochenlang gänzlich unerforschte Striche durchzogen,
konnten wir von Nomaden Nachrichten über den Weg
erhalten; diesmal tappten wir völlig im Dunkeln, be-

traten eine Terra incogpita im buchstäblichen Sinne
des Wortes, ein Land, in dem der Kompass uns als

einziger Leitstern diente.

In den Morgenstunden des 5. September erreichten

wir das Ufer eines breiten Flosse«, der «eine graubraunen
Wogen »wischen hohen, von üppiger Vegetation ge-

krönten Ufern dahin wälzte. Mit Bewegung blickte

ich in die Flutken dieses Stromes, aus welchen steile

Granitriffe hervorragteu ; war es doch der Qaellflus«

des Nil, hier Ruvuvu. «pater Kagera genannt, bildete

er doch die Westgrenze von Ussni gegen jenes räthseb
hafte Urundi, in welches wir nun eindringen sollten!

Doch das Leben des Reifenden gewährt keine
Frist zu langen Betrachtungen; schon hatte mein Kara-
wanenführer Mkumba den primitiven Einbuuiu. der
als Fähre dient, in Beschlag genommen, und mit kräf-

tigen.StösBen und liuderHchlägen beförderten die Wa«sui*
Fährleute die ersten Soldaten an* linke L'fer. Hinter
der Karawane, die sich um Ufer niederliesa nnd all-

mählich fibergeführt wurde, Bammelten sich Hunderte
von Wassui und bedeckten, dichtgedrängt, als schwarze
bewegliche Masse mit blitzenden Speeren die Hügel-
hange und das Ufer. Auf der Felsinsel im Flusse hockten
zahlreiche Eingeborene, gleich Affen samen sie auf
Baumstämmen, die in den Fluss hinainragten. ja sie

schwammen trotz der vielen Krokodile darin herum,
um das Schauspiel unsere* Uebergangus zu genießen.

Mit dieser Bewegung am rechten stand die Ruhe
am linken Ufer in grellem Widerspruche. Wussten
die Warumli etwa nicht, das* wir kamen, oder brüteten

.«ie abseits Arges V Sollten die vielen Tage de* Friedens,

die wir genossen, nun wirklich ein Ende haben und
wir wieder den blutigen Kämpfen entgegengehen?
Die Askari um linken Ufer schienen Achnliches zu
vermuthen, sie hatten Wachen ausgestellt, und Mkumba*
hohe Gestalt tauchte auf dem Gipfel eine« Termiten-
hügel* auf, unbeweglich in die Ferne spähend.

Plötzlich — ich befand mich gerade im Kann —
ertönte aus dem Dickicht des Ufers von Urundi ein

langgezogenes Jauchzen, nnd wie durch Zanberscblag
tauchten zahlreiche dunkle Gestalten mit langen Stäben,
aber ohne Waffen auf. Im Gänsemarsch kamen sie,

Laub und ihre Stäbe schwingend, an, kräftige Ge-
stalten mit originellen Haartouren und braun und grau
gemusterten zipfelförmigen UelMjrwiJrfnn an* Rirnlen-
zinig. das von nun an das einzige Bekleidungsmaterial
bildete. Auf der Höhn der Rampe stellten sie »ich

in zwei oder drei Reihen an und führten jenen merk-
würdigen Tanz auf, den ich dann noch unzähligemal«

von Rud. Bacher und Ludwig Hans Fischer in Wien
und einer Originalkarte in 1 : 1 600 000. Frei* geheftet
14 Mark, eleg. geh mit Lederrücken 16 Mark. Merlin.

Verlag von Dietrich Reimer (Hoefer n. VohBenJ

sehen sollte, ohne dass er seinen Kei* für mich verlor.

Derselbe wird weder von Trommeln, noch von Gesang,
noch von irgend einem Instrument begleitet. Den
Takt gibt einfach der Tanzschritt, der durch mehr
oder weniger kräftige Tritte bezeichnet ist. Unter
Leitung eine* Vortänzers führen die Massen mit un-
glaublicher Gleichmässigkeit und Geschicklichkeit diese

Tänze auf, das« der Boden dröhnt und mächtige Staub-
wolken die Tänzer umhüllen. Mit hocherhobenen
Armen schwingen sie zierlich ihre Stäbe und Laub,
schreiten vor- und rückwärts, führen hohe gleichzeitige

Sprünge au* und fallen dabei niemals aus dem Takt,

der durch die FuBSKohle gegeben wird. Dabei ver-

leugnet der Tanz keineswegs da« Gepräge einer kraft-

vollen Anmut h, besonders die Vortänzer könnten es

|
in kühnen nnd doch eleganten Sprüngen mit jedem
Ballettänzer aufnehmen. Für einen alten Unteroffizier

I müsste der Tanz der Warnndi geradezu ein Labsal

sein, denn was ist der schneidigste Parademarsch
' gegen diese komplizirten . fortwährend wech*elnden
und doch unglaublich taktfest ausgefiihrten Tanzschritte.

!

Zum Schlüsse stimmten Alle wieder da* eigon-

|

thümliche Jauchzen oder, besser gesagt. Jodeln in der

I

Fistel an, rissen Blätter von den Bäumen und streuten

I

dieselben kniend vor mir au«. Während die Karawane
| übersetzte und wir am Ufer Lager schlugen, kamen
immer neue Schaaren von Tänzern, und die früheren
lagerten in malerischen Gruppen auf der Uferrampc.
F.a war ein grossartige* Schauspiel. Am rechten Ufer
standen Kopf an Kopf die Wasaui, in dicht gedrängten

i Massen die Hügel bedeckend, am linken trampelten,

|

jauchzten und klatschten Hunderte von Tänzern in

der grellen Sonne, einer Bande Wahnsinniger gleichend.

I Bei den Wassai sah man noch einzelne Fetzen Baum*
I wollzeug, einige Glasperlen, di« äußersten Vorposten
der Alles umfassenden europäischen Industrie, hier

nichtadergleichen; Kleidung und Schmuck war echtes,

j

unverfälschtes Afrika. • Erst gegen Abend verzogen
«ich die Menschenmengen, und es erschienen die Ael-

testen der Gegend, um mir ein laubbekränztes Schaf und
eine Sorghum *A ehre als Friedenszcichen zu überbringen.

Am 6. Sc'ptember verliessen wir den von leichten

Morgennebeln überlagerten Nil und traten in welliges

Grasland ein, dessen zahlreiche kleine Thäler von
Papyrus erfüllt und von felsigen Thalstufen unter-

brochen sind, über welche das klare Wasser der Bäche
rieselt. Fast kein Baum oder Strauch ist auf den theil-

weise verbrannten Grasfeldern sichtbar, und die Dörfer

mit ihren Banauenhainen und den glänzend blättrigen
Ficusbäumen, die Rindenstoff, theilweise auch Brenn-
holz liefern, heben sich gleich dunkelgrünen Inseln

von den gelbbraunen Flächen ab. Dieses Alpenland,
welches unter gewöhnlichen UumtAmlen wohl recht

rnhig dalag, glich nun einem gestörten Ameisenhaufen.
Von allen Seiten eilten dunkle Gestalten auf den

i schmalen Piaden der Hänge oder «pierfeldein auf uns
zu, während von den entfernten Dörfern üornstös^e
ertönten, unser Kommen anzeigend.

Vor den Hüttenkomplexen standen die alten Leute,

knieten bei unserem Herannahen nieder, klatschten und
reichten mir Graabündel unter allerlei schönen Redens-
arten, die ich noch unzähligemale hören sollte. In

langen Reihen, mit Stäben und ausgebreiteten Annen
kamen die Krieger laufend herbei, traten längs unsere*
Pfades an und führten ihren Tanz auf, worauf sie uns
mit jubelndem Geschrei vorliefen und von neuem zu
tanzen begannen.

Etwa* im Hintergründe hielten «ich die Weiber
: mit ihren grauen Lendenschllrzen und den Ueberwürfen.

Die



die bei Verheiratheten den Busen decken, während die

wohlgeformten Brüste der jungen Mädchen frei bleiben.

Singend begleiteten sie die Karawane, in den offenen

Armen Laubzweige tragend.

Einige Leute hatten sich als eine Art Festordner
aufgeworfen und hieben tüchtig in die nuchdrftngende
Masse ein. Denn alle diene Menschen blieben keines-

wegs bei ihren Dörfern zurück, sondern zogen lachend
und jubelnd hinter uns her. Von einer Anhöhe zurück-

blickend, «ah ich bald Tausende von hrannen, wild-

bewegten, in der Sonnenglnth glänzenden Leibern mit
geschwungenen Stuben und Laubzweigen, einer Bacchan-
tenschaar gleichend.

Denn ungeheuren Lärm übertönten Rufe wie
„Mwesi!“ „Mkasi ya Urandi!* { Beherrscher Urttndii)

„Viheko viaima!“ (Grosser König) und „Tuli Wahutu \*

(Wir sind Sklaven), die mein Dolmetsch mir über-

setzte und die mich «chliessen Hessen, dass die Be-
geisterung der Warondi einen besonderen Grund haben
müsse. Bei der allgemeinen Raserei war es nicht »o

leicht, diesen zu erfahren, und erst nach einigen Tagen
brachten meine Leute dos Richtige heraus.

Die Warundi waren nämlich sonst von einem
Herrschergeschlecht regiert worden, welches «eine Ab-

kunft vom Mond (mweei) herleitete und dessen Königs*

titel „Mwesi* war. Der letzte Mwesi. Namens Makiaavo
(das Bleichgesicht), war seit Langem verschollen, lebte

aber der Tradition nach im Monde fort uud wurde
vom Norden her erwartet. Als nun plötzlich ein

weisser Mensch vom Norden ins Land kam, sahen sie

in ihm den ersehnten Herrscher, den Mwesi Makisavo.

Dagegen war nichts zu machen; eine Schaar wahn-
sinniger Fanatiker ist bekanntlich Vernunftgründen
nicht zugänglich, ich war und blieb für sie der Mwesi,
und derart zum Papst-König von Urundi befördert,

blieb mir nichts Andere« übrig, ah meine Würde mit
möglichem Anstand zu tragen.

Anfangs machte mir die Sache übrigens viel Spas»,

die topographische Aufnahme war allerdings durch
den unaufhörlichen ohreuzerreissenden Lärm erschwert,

aber das Schauspiel dieses grossartigen afrikanischen
Volkslebens bot doch da« höchste Interesse. Besonders
im Lager entwickelten sich förmliche Tanzfeste. In

weitern Kreise kauerten und standen die Volksmengen
um einen freien Platz, aufwelchem die Tänze «tattfanden.

In der Hechten den langen Stab, in der Linken
Laub haltend, führten die Krieger der einzelnen Gegen-
den nach einander die schwierigsten .Pas* auf. Oft
hatten sich die jungen Leute desselben Ortes mit
gleichartigem Rindenzeug bekleidet, ja eine Gruppe, die

mir durch besondere Geschicklichkeit aufliel und von
einem jungen

,
prachtvoll gebauten Krieger geführt

wurde, trug schneeweiss bemalte Lederschurze. Komisch
war eine Anzahl nackter Knaben, die jedesmal mit-

zutanzen versuchten, darunter oft kleine Bengel, die

kaum die Beine heben konnten. Diese durften Fehler
im Tanze machen; doch wehe dem erwachsenen Tänzer,

der nur den geringsten für Nicht-Warundi kaum wahr-
nehmbaren Fehltritt machte; er wurde mit Hohn-
geschrei verjagt und konnte froh sein, wenn er ohne
Prügel davonkam.

Nach den Männern traten Weiher an, die ver-

heiratheten mit aschgrauer Kleidung, die Kinder auf
dem Rücken, die ledigen mit ganz schmalen Lenden*
schürzen, kleine Mädchen nackt. Sie stellten Bich im
Halbkreise auf. dessen Mitte zwei schön gewachsene
junge Mädchen Einnahmen, die mit ausgebreiteten
Armen, begleitet von Händeklatschen und angenehm
weichem Gesang einen reizenden Tanz im spanischen

Fandango-Stil aufführten. Nicht« als die aumuthigen
Bewegungen der Arme erinnert hier an den obseSnen

!
.Bauchtanz* der Orientalen und vieler Negerstämme,
bei welchem die Tänzerin fast unbeweglich steht.

Hier wird jedoch regelrecht mit den Beinen, und zwar
mit einer Kühnheit und Anniuth getanzt um welche
jede Ballerine die schwarzbnmne Kollegin beneiden
könnte. Der wohlklingende wechselvolle Gesang der
sanften Frauenstimmen und der Anblick dieser schlanken
Wesen, welche mit ständigem Lächeln jene kunstvollen
Tänze aufführten

,
gaben ein Schauspiel von eigen-

thümlichrra Zauber. Auf das Schön« folgte das Gro-
teske in Gestalt einiger alten Weiber, die mit ,süssem*
Grinsen zum Hailoh der Träger ihre runzeligen Glieder
verrenkten.

Um Nahrungsmittel brauchten wir hier nicht zu

sorgen; der Wunsch, etwas zu kaufen, wurde gar nicht

begriffen, denn dein Mwesi gehört eben Alle«, was im
Lande ist, er nimmt sich, was ihm beliebt, und wa«
er nicht nehmen kann, wird ihm lastenweise von allen

Seiten angebracht. Grosshöruige Rinder. Ziegen und
Schafe, Unmengen von Bananen und Hülsenfrüchten,
zahlreiche Krüge mit Hirsebier kamen fortwährend,
ohne dass irgend Jemand etwas dafür verlangte oder

erbat. Selbst die unvermeidliche Bettelei der Neger
verstummte dem Mwesi gegenüber.
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Ueber einige Resultate der modernen
Ethnologie.

Von Ferdinand Freiherrn von Andrian.

I.

Ein Rückblick auf die Entwickelung der Ethno-

graphie im Verlaufe der zweiten Hälfte unseres

Jahrhunderts liefert ein fesselndes Bild energi-

schen Fortschritts. Politische, wirtschaftliche,

religiöse, wissenschaftliche Strömungen wirken zu-

sammen. um dieser Epoche die Signatur eineB
Zeitraumes der grossen ethnographischen
Entdeckungen zu verleihen. An der ethno-

graphischen Pionierarbeit, der unmittelbaren Beob-

achtung, betheiligen sich alle dem europäischen

Culturgebiete ungehörigen Nationen nach Maassgabe

ihrer Weltstellung. Die ursprünglich rein ideale

Thätigkeit deutscher Forschungsreisender und Mis-

sionäre, sowie einer um den genialen Bastian
geschaarten deutschen Ethnographenschule greift

sogar weit über die politischen Verhältnisse hinaus

und bereitet Deutschlands neue Weltstellung als

Colonialmacht vor. Diese wetteifernde Thätigkeit

hat das ethnographische Material in fast unüber-

sehbarer Weise bereichert. Die Verwerthung des-

selben durch wissenschaftliche Erforschung der

uralo-altaischen, amerikanischen, afrikanischen,

maluyo-polynesischen, melanesischen, dravidischen

Sprachen bietet die wichtigsten Handhaben zur

Beurtheilung ethnischer Affinitäten und zur wis-

senschaftlichen Classification der Völkergrappen.

Für ein richtigeres Verständnis» der indoger-

manischen Sprachenverwandtschaft hat die be-

. rühmte Wellentheorie des Herrn Prof. Johannes

|

Schmidt einen neuen, auch sonst ethnographisch

|

verwerthbaren Gesichtspunkt eröffnet. Dieser ver-

' tieften Beurtheilung der ethnisch so bedeutsamen

, sprachlichen Verhältnisse entspricht die Erweite-

;

rang des Gesichtsfeldes durch die Orientalistik.
: Beeinflussen doch jede Bereicherung des Inventar»

aus der ägyptischen oder den asiatischen Litera-

|

turen, jeder nähere Einblick in die Geschichte

der grossartigBten Collectivgebilde der Erde unsere

allgemeinen Vorstellungen über den Gang der

geistigen und socialen Entwickelungen der Mensch-

j

heit. Der Schwerpunkt scheint dabei in dem
Ausbau der semitischen Sprach- und Alterthums-

forschung zu liegen, da die Semiten, wie Fritz

II o m in e 1 sagt, mit den ersten Capiteln dieser

1 Entwickelung unauflöslich verbunden sind. Von
einem andern Standpunkte aus hat die prähisto-

1 rische Archäologie zur Klärung unserer An-
sichten über die Allgemeingiltigkeit der verschie-

denen Culturstufen wesentlich beigetragen.

Zu diesen so mannigfachen Quellen ethnologi-

scher Thatsachen gesellt sieh eine andere wissen-

schaftliche Richtung, welche zwar nicht auf dem
Boden der modernen Anthropologie erwachsen ist,

jedoch trotz der Selbstständigkeit ihres Auf-

tretens zu einer nothwendigen Ergänzung derselben

geworden ist. Die Anregungen, welche J. Grimm
' zum ersten Erforscher des Folk-lorc stempeln,

j

entstammen der Romantik, welche uns bekanntlich

i W. Schlegel und Chamisso geliefert hat. Be-

8
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reiti 1808 hat Grimm den bedeutungsvollen Satz

ausgesprochen
:

„nicht zu sehen, dass es noch

eine Wahrheit gibt, ausser den Urkunden, Di-

plomen und Chroniken, das ist höchst unkritisch. *

Die deutsche Romantik hat aber wiederum die

slavischen Gelehrten dem Studium ihres Yolks-

thums zugewendet. Dieser junge hoffnungsvolle

Sprössling hat in seinem eigentlichen Heiinath-

lande zwar schöne Blüthen getrieben, sich jedoch

daselbst weniger kräftig entwickelt wie in den

übrigen Culturländern, unter welchen wiederum

England an der Spitze steht. Der Grund hiefur

lag in der zu einseitigen Ausbildung der Grimm’-

schen Auffassung des Mythus als der obersten

Quelle „aller Sitten und Einrichtungen *
t Der

gesammte Complex von Erscheinungen der Volks-

seele sollte aus der Mythologie erklärt werden.

Diese causale Unterordnung des grossen Gebietes

ethnischer Aeusserungen unter eine Theilerschei-

nung derselben erwies sich als ein Hemmschuh
für die deutsche Volkskunde. Wenn wir vorläufig

freie Bahn für eine intensivere Erforschung der I

Sitten und Meinungen unserer Völker in der Gegen-

wart und Vergangenheit verlangen, sollen die zum
wissenschaftlichen Gemeingut gewordenen positiven

Resultate der Mythologie nicht aiifgcgeben. son-

dern nur auf ihre richtige Stelle gerückt werden.

In Anpassung an den Standpunkt der heutigen

Anthropologie vollzog sich eine für uns hoch-

bedeutsame Thatsache
,

die Umwandlung der

„Zeitschrift für Völkerpsychologie“ in das Organ

des „Vereins für Volkskunde“, welcher unter

Virchow’s Aegide 1891 zu Berlin ins Leben

trat. Bei uns in Oesterreich wird wohl leider

die Nachahmung dieses Beispiels für längere

Zeit ein frommer Wunsch bleiben. Doch muss

anderseits constatirt werden, dass die Erforschung

des Volksthums, besonders bei den stavischen

Völkern Oesterreichs gegenwärtig sehr eifrig be-

trioben wird. Es wird unN hoffentlich gelingen,

die Früchte dieser schatzenswerthen Arbeiten nach

und nach dem wissenschaftlichen Publicum zu-

gänglich zu machen.

Mit dem Zusammenströmen des ethnographi-

schen Materials aus den verschiedensten Arbeits-

canälen ging das Bestreben nach einer Conecn-

trirung und Erhaltung desselben Hand in Hand.

Wir verdanken dem Eingreifen begeisterter Män-
ner, wie Franks, Bastian, Ilochstetter, Laders,

S e r ru r i o r, H a in v ,
Wo r s o e , P i go r i n i , v .S c h r e n k

,

Ost. A.B. Meyer, Moritz Wagner, Netto y Meis.

Anderson u. A.. sowie der verständnissvollen

Theilnahmc der Regierungen die Errichtung der

ethnographischen Museen. An die kräftige Initia-

tive von Theodor Waitz zur Zusammenfassung einer

reichen, aber bis dahin gewissermassen obdachlosen

Literatur schliesst sich eine lange Reihe von Ar-
beitern, welche die materiellen Producte der Col-

lectivarbeit in grösseren Völkergebieten beschrei-

bend zusammenfassen, wie Schweinfurth, Ratzel,
du Clercq, Schineltz, Schurz, Max Weber,
Joest, Grünwedel u. A., oder anderseits, wie
Bastian. Tylor, Andree, Bartels, Floss, Post
u. s. w. den ethnographischen Urwald durch Quer-

|

Schläge nach bestimmten, völkerpsychologisch wich-

tigen Richtungen zu lichten bestrebt sind. Alle

wie immer gearteten Aeusserungen der Volksseele

werden im naturwissenschaftlichen Sinne als Natur-
forrnen behandelt, möglichst scharf local und zeit-

lich bestimmt und beschrieben. Die Beschrei-
bung hat aber, wie die andern naturhistorischen

Disciplinen, auch die Ethnographie zur Vcr-
|

gleichung gedrängt. Durch die Vergleichung
1 aller ethnischen Erscheinungen wird die Ethno-
logie ein unentbehrliches Glied in der Reihe der

menschlichen Geisteswissenschaften.

Die heftigen Einwände, welche gerade gegen
die vergleichende Methode der Ethnologie während
des verflossenen Zeitraums erhoben wurden, sind

durch die Erfolge derselben grösstentheils wider-

legt worden, geradeso, wie dies bei der ver-

gleichenden Sprachwissenschaft der Fall war. Die
Heranziehung der Naturvölker und der unschein-

barsten Erzeugnisse derselben hat sich für die

Discussion der grundlegenden ethnischen und volker-

psychologischen Thatsachen uusserst förderlich er-

wiesen; sie übt schon heute eine tiefe Rückwir-

kung auf die Beurtheilung der Mythologien. Re-
ligionen, Literaturen, Sitten. Rechtsgebräuche, so-

wie der socialen Organisirung der Culturvölker

aus. Wie viel Indogermanisches, Semitisches u. s. w.

j

ist heute schon ins allgemeine menschliche In-

ventar übergegangen ! Zwingende Nothwendigkeit,

bisher unnahbare genetische Probleme tiefer zu
fassen, treibt die Archäologie, Religionsgeschichte,

Mythologie, Kunstgeschichte, Sociologie, die Rechts-

wissenschaft zur ethnologischen Betrachtungsweise.

Diese unbestreitbare Thatsache widerlegt schon

I

von vorneherein die doctrinären Einwürfe unserer

J

Gegner, unter welchen bekanntlich Max 31 ü Her

,

die hervorragendste Stelle behauptet,

f

Die Ethnologie ist bei Entwerfung ihrer Ge-
dankenstutistik ursprünglich von der Verschieden-

heit der socialen Aeusserungen ausgegangeu. Ein-

dringendere Beobachtung hat eine Menge von
Parallelen aufgedeckt, welche um so überraschen-

der wirkten, je weniger sie gesucht oder auch nur
ermuthet wurden. Was bedeuten gegenüber diesen

durch die Beobachtung festgelegten Thatsachen
die Versuche, Natur- und Culturvölker zu defi-
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niren'uud speciflsch abzugränzen? Bei der Auf-

stellung der Parallelen bildet allerdings die

Aehnlichkeit einen wichtigen, wenn auch nicht

ausschliesslichen Leitfaden. Die wirkliche ethno-

logische Gleichwerthigkeit dieser Aehnlichkeitcn

wird allerdings in fielen Fällen bei genügendem
Yergleichsmateriale sofort klar, in andern Fällen

bleibt dies zweifelhaft. Ganz verschiedene Vor-

stellungen und ethnische Vorbedingungen können
zu äusserlich sehr ähnlichen socialen Handlungen

führen. So liegen den äus#erlich so ähnlichen

Formen der Höhenverehrung inhaltlich und zeit-

lich verschiedene Vorstellungen zu Grunde. Gleiches

beobachten wir bei sehr ähnlichen Formen der

Wetterzauberei. Ein Wiederaufleben alter Ge-

bräuche, von Menschenopfern. Wittwenverbrennung,

Ahnenculten kann zu Einrichtungen führen, deren

directer Zusammenhang mit den analogen primären

Gebräuchen und Cultusformen häufig sehr zweifel-

haft ist. Die äussere Aehnlichkeit darf nur dann
als Beweismittel für die Identität der ethnischen

Entwickelung gelten, wenn sie durch die genetische

Betrachtung und durch L’ebereinstimmung des Ge-

sammtcomplcxes der sie begleitenden völkerpsycho-

logischen Momente bei den einzelnen Volksgruppen

unterstützt wird.

Zur Entscheidung der Frage, ob aus den ethno-

logischen Vergleichungen bisher etwas Allgemein-

gütiges herauHgekominen sei, müssen wir uns die

früheren Discussionen über die specifische Ver-

schiedenheit der Menschenrassen vergegenwärtigen.

Es handelte sich dabei allerdings in erster Linie

um den physischen Menschen, allein die Annahme
von verschiedenen Menschenspecies konnte nicht

allein auf das Physische beschränkt bleiben, sie

musste auch auf die Beurtheilung der Psyche

zurückwirken. So finden wir eine ungleiche psy-

chische Veranlagung der verschiedenen Rassen

als obersten Erklärungsgrund der auffallendsten

Culturdifferenzen theils stillschweigend vorausge-

setzt, theils nachdrücklich behauptet. Die einseitige

Ueberschätzung der classischen Culturen beruhte

vielfach auf diesem Vorurtheile. Wurden doch
sogar seit O. Müller die Culturunterschiede der

einzelnen griechischen Stämme auf eine verschie-

dene Begabung zurückgeführt (Ed. Meyer). Herr

v. Wilamowitz-Möllendorf bemerkt noch neuer-

dings missbilligend : „Feinheit des Bluts. Reinheit der

Race, Einheit der Begabung sind Schrullen, über

die ein aufgeklärtes Zeitalter hinaus ist“. 1
) Theo-

dor Mommaen widerlegt die landläufige Ansicht,

dass die Römer das für die Jurisprudenz durch eine

1) v. Wilamowitz: Aua Kythaden. Philol. Unters. I.

143 .

mystische Gabe des Himmels privilegirte Volk

seien, unter einfachem Hinweis auf das beispiel-

j

los schwankende und unentwickelte römische Cri-

I

minalrecht. !

) Für die Semiten im Allgemeinen,

|

für die Israeliten insbesonders ist vielfach eine

|

specifische. zum Monotheismus führende Begabung
l vorausgesetzt worden. Bei den Indern und Indo-

I
germanen verstand sich dies gewissermassen von

gelbst, wie für die Chinesen. Allbekannt sind die

Anschauungen der älteren amerikanischen Ethno-

I

graphen. welche in Anlehnung an Agassiz für

Neger, Indianer und Weine eine specifische Ver-

I

schiedenheit der Psyche postulirten. Hierauf ist

Nott’s und Gliddon’s Eintheilung des Menschen-

geschlechts in höhere und niedere Rassen ge-

j

gründet, welch letztere nur thieriache Inatincte

: besitzen! Die Proteste der europäischen Ethno-

!
graphen gegen solche Anschauungen werden noch

heute von den Specialdisciplinen vielfach ignorirt.

Theodor Waitz, der Vater der modernen Ethno-

j

graphie. vermuthet übrigens auch, das» eine Un-
gleichheit der Anlage durch Vererbung erworbener

Bildung entstehen könne.

Die Annahme einer individuellen Vererbung
'

steht im Gegensätze zu der Anschauung der meisten

Naturforscher, welche eine Vererbung von Gehirn-

functionen, wie sie in der Zulassung angeborener

Gedanken gelegen ist, entschieden ablehnen. a
)

Ausserdem kann die Behauptung einer ungleichen

psychischen Veranlagung durch den Nachweis einer

allen Völkern gemeinsamen Vorstellungsgeschichte

]

ein für alle Mal direct widerlegt werden. Waitz
hat zwar viele hierauf bezüglichen Thatsachen

gekannt, doch gebührt Edward B. Tvlor und

Adolph Bastian das Verdienst, die fundamen-

tale Bedeutung, die unzähligen Formen und

ideellen Zusammenhänge der animistischen Vor-

: Stellungen mittelst umfassender Induetion begründet

! zu haben.

Die primären Vorstellungen des Menschen

I
knüpfen sich an die Empfindungen von Hunger,

|

Schmerz und an „das mit Agression einhergehende

Lustgefühl“ (Meynert) eines gesunden lebenden
I Körpers. Die Ahts beten bei Mondenschein, indem

;

sie unter tiefem Aufathmen rasch hintereinander

i teech herausstossen. welche» Wort Gesundheit, Leben
bedeutet. 8

) Der Leben»begriff erweitert sich bei fort-

gesetzter Beobachtung in Krankheit. Tod. Rausch,

Traum zürn Begriff einer individuellen Seele, welche

alle Lebeuserscheinungen hervorruft, jedoch den

Körper zeitweilig oder dauernd verlassen kann.

Der Athen), der Schatten u. s. w. sind die häufig-

1) Mommaen, Hörn. Gesch. II. Aufl. B. I, 406.

2) Meynert, Populäre Vorträge 14*2.

i 3.1 Sproat, Scenes and studies of savage Life 207.

8 *
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sten Manifestationen der als winziges Abbild des

Körpers gedachten Seele. Nach dem Catapatha-

Brabmana müssen fünf Brahnianen dem neuge-

borenen Kinde die fünf Prima, die fünf Functionen
|

de# Athenis, einhauchen, *) ein Geschäft, welches,

nach von den Steinen, die ßakai'ri- Eltern wäh-

rend der Conrads besorgen.*)

Zu jenem primären Vorstcllungscomplexe gehört
(

aber entschieden der UnsterblicbkeiUgedanke. wreil

nach der geistreichen Deutung Meynert*», ob-

gleich der Tod uns in der Natur umgibt, doch

ein Aufhören unserer Existenz sich nicht an die

Selbstbeobachtung knüpft. *)

Nun hat aber unser früh verblichener Freund
]

gleichfalls nnehgewieseo. 4
) dass das primäre „Ich*

ursprünglich sich und die Aussenwelt als gar nichts
i

Verschiedene# empfindet, und dass sich ihm erst !

nach unzähligen Schlüssen die Trennung de# eige-

nen Leibs von der Aussenwelt ergibt. Wundt
bezeichnet dies als personificirende Apperception,

,

deren Wesen darin besteht, dass der Mensch sein i

eigenes Bewusstsein objectivirt. 6
) Diese Entwicke-

lungsstufe de# menschlichen Intellect# ist thatsäch-

lich, wie sich später zeigen wird, nicht bloss bei den

Naturvölkern vorhanden. Man kann dieselbe nicht

besser schildern, als dies vou den Steinen be-

züglich der BakaTri, Im Thum bezüglich der

Indianer Guianaa gethan haben. Die Grenzen

zwischen Mensch und der gesammten Natur sind
i

für den Indianer nicht vorhanden. Ein beliebiges

Thier ist ihm eine Person genau wie er selbst.

Da ihm jede Vorstellung einer Abgrenzung der

Arten fehlt, betrachtet er z. B. gewisse Cannibalen-

stämme als directe Abkömmlinge de# Jaguar. Der

Medicinmann kann sich nicht bloss beliebig ver-

wandeln, er versteht auch alle Sprachen, die im
j

Walde, in der Luft oder im Wasser gesprochen

werden.

Wir besitzen Komit schon heute die Hand- :

habe zur wissenschaftlichen Erklärung des Ani-

misinus. welcher da« ganze Weltall mit allen «einen
i

Erscheinungen als ein ungeheures Aggregat von

wandernden Seelen auffasst. Die Thatsache, dass

diese Auffassung alle primitiven Socialformen in

ausgedehntestem Maasse beherrscht, widerspricht so

bündig als möglich dem Versuche Max Müller’#,

den Seelcngiauben. wie früber den Mythus, als

blosse sprachliche Erscheinung hinzustellen. Eben-
!

sowenig können wir eine zeitliche und sachliche

Unterscheidung von Seelen- und Dämonenglauhen
;

1) Deuasen, Siiträ* de# Vedanta -163.

2) von Steinen, Zweite Schingaexpcdition.

3) Meynert, Populäre Vorträge 179.
I

41 Meynert 1. c. 170.

Wundt, Ethik 63.

billigen, da ja die sogenannten Personifieauonen

der Naturerscheinungen in engster Verbindung mit

dem Seelenglauben stehen, wie ja auch Mogk
zuzugeben geneigt scheint.

1

)

Die Schule von Herbert Spencer betrachtet

dagegen den Seelenglauben nicht als primären

Gedanken, sondern als eine spätere speculative

Pha«e des menschlichen Geistes. Ihr Oberhaupt

glaubte sich zu der Ansicht im Hinblick auf die

Thatsache berechtigt, „dass verschiedene niedrig-

stehende Völker gar keine oder nur sehr schwan-
kende Ideen von einem" Wiederaufleben nach dem
Tode und daher von einer Seele im Allgemeinen

haben*. Die hiefür beigebrachten Thatsachen über
das Auffressen von Menschen durch Menschen oder

Thiere beziehen sich indessen entschieden weniger

auf die Vernichtung der individuellen Seele, als

auf deren Aufnahme in einen anderen Leib, wo-
durch dem gespensterhaften Treiben derselben eini-

germaassen Einhalt geschieht. Bekanntlich ist aber

auch Spencer’# Behauptung von dem Fehlen des

Seelenglaubens bei den Yangs. Andamancsen.
Feuerländern, Australiern durch neuere Beobach-

tungen vollständig widerlegt.

Einige Nachfolger Spencer’s nehmen aus evo-

lutionistischcn Gründen eine primäre Gei#te#epoehe

an, in welcher auf Grund des Bewusstseins von un-
persönlichen Naturkräften oder von übernatürlichen

Eigenschaften (man# der Polynesier, wakan der

Nordamerikaner) gezaubert wurde. Die Vorstellung

vom „Uebernatürlichen* wird an Sinnestäuschungen,

körperliche Beschwerden, Träume angeknüpft, die

niederste Form des supernal ist die Glücksvorstel-

lung;*) dass die Thiere auch an Uehernatürliches

glauben, wird z. B. durch das mit afrikanischen

Fetischgebräuchen identificirte Spielen der Hunde
mit einem Knochen oder Bein zu beweisen gesucht

!

Diese Theorie beruht auf ganz willkürlicher Behand-
lung des Beobachtungsmaterials und einer völlig un-
zulässigen Heranziehung von Abstractionen, welche

offenbar spätem Entwicklung«perioden angehören.

Man vergleiche über die Bedeutung des mana und
des wakan die Ausführungen von Cod rington
und von Bartels in seiner „Medicin der Natur-
völker“. Eine genaue Analyse der einzelnen

Formen der Zauberei und Astrologie hat bisher

immer animistische Motive enthüllt. *) Auch wird

1) VergL den Abschnitt VI in Paul# Grumlr. d.
gerrn. Philol. cap. V.

2) John H. King, the Supernatural, its origin,
nature and evolution. Lond. 1892, 2 Bde.

3) Gaffarel, Ouriositez invoyes #ur la sculpture
talinnanique des Persans 1631, behandelt die These,
dass die allgemein (auch vom Verfasser) anerkannte
Wirkung der persischen Talismane nicht, wie man all-

gemein annimmt, auf der Thätigkeit der Dämonen be*
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die Glöcksvorstellung thatsächlich auf das Wirken

von Geistern zurückgeführt. 1
) Da» primitiveBewusst-

sein scheint überdies vorwiegend von der Furcht

vor den bösen Geistern beherrscht zu worden. Die

Geschichte der Naturwissenschaften lehrt uns. dass

die Vorstellung von unpersönlichen Naturkräften

das Resultat von langandauernden Anstrengungen

des menschlichen Geistes ist, wahrend frühere

Kntwickelungsstadien hartnäckig an der persön-

lichen Natur derselben festhalten.

Bekanntlich hat Renan den Semiten die Fähig-

keit, eine Mythologie zu bilden. *la eonception de

la multiplicitd dans l’anWers*. abgesprochen. Trotz

der umfassenden Assimilirung des akkadischen

Polytheismus durch die Babylonier und Assyrier,

trotz der durch Forscher ersten Ranges aufgefun-

denen Spuren altisraelitischen Polytheismus, bildet,

wie der Standpunkt Fritz Hotntnels beweist,

die Frage der psychologischen Grundanlage der

Semiten immer noch eine der grosgen Contro-

versen der Völkerpsychologie. Glücklicherweise

haben in neuester Zeit Robertson Smith und

Wellhausen die semitische Forschung der ethno-

logischen Betrachtung»reihe viel näher gerückt.

Der SeelenbegrifF der Semiten entspricht voll-

kommen dem der übrigen Völker. *) Muhamnied
goss Wasser auf das Grab seines Böhnchens, weil

nach altarabischcm Volksglauben die Seele der

Abgeschiedenen durstig ist. *) Er ass keine Ei-

dechsen, weil er sie für Nachkommen eines israeliti-

schen Clans hielt.4) Die Verwandlung von Menschen

in Thiere, Pflanzen und Steine war den Semiten

ganz geläufig. 4
) Sie hatten animistische Culte von

Steinen. Bäumen, Bergen. Pflanzen, von Laren

und Penaten, auch betrachteten Süd- und Nord-

semiten die Krankheiten als Werk böser Dämonen.
Ob sie es zu Totems gebracht haben, wie Herr

R. Smith annimmt, ist noch nicht sichergeNtellt.

dagegen waren Formen der Zauberei und des

ruht, sondern auf geheimen Naturkräften, welche z. Ö.

der magnetischen Kraft analog sind. Als der Missionär
Mackay einem jungen Eingeborenen Uganda'« den
Geisterglauben za Gunsten christlicher Anschauungen
nusgeredet hatte, warf derselbe sofort seine sämutt-

lichen von den Priestern Imaandwa) derLubare erkauften

Amulette weg. Mackay, Mission Uganda 174. Nach
dem Volksglauben der nord amerikanischen Indianer

treiben die Tanzmasken, wenn sie mit dem Antlitz

nach Aus*en aufgehängt werden, des Nacht* allerlei

Spuck. J. of American Folk-lore 1889, 280.

1) So deutet Baudissin Stud. z. Semit. Keligions-

geschichte I, 181 den phönicischen Eigennamen Gad-
sehed als Glöck des (bösen Geistes) Sched.

2) 8 iebeck.Zeitachr.f. Völkerpsychologie. XII, 809.

8) W ellliauien, Reste nordisch. Heidenthunu 161.

4) Die Belege bei Smith Lectures on the Religion
of Semite« 86.

6) Smith 1. c. 87.

Volksaberglaubens überall vorhanden. So erwähnt

Smith die Ariern und Semiten gemeinschaftliche

Verehrung der Mandragora (Alraunwurzel). *) Wir
finden an vielen Stellen der Bibel Andeutungen

über Beseelung der Gestirne, über da* Wahrsagen
mit präp&rirton Köpfen (Teraphiin), da* Lotwerfen

j

mit Halmen (Kastnim), da» Wahrsagen aus dem
1 Vogclfluge, aus den Wolken, aus Träumen, das

: Berufen von Geistern der Abgeschiedenen (Ob).*)

I Letzteres wird noch im Talmud festgehalten. Wir
dürfen darin nicht blosgen Import von heidnischen

Völkern erblicken, sondern zum grössten Theil

gewiss äehto Volksvorstellungen, welche in der

vortalniudischen Zeit aus religiösen Gründen prin-

cipiell nicht aufgezeiebnet wurden. Aus Tractat

Sanhedrin ersehen wir, dass auch Schlangen. Wiesel,

Fische, Sterne befragt wurden. Irn Tractat Bera-

choth heisst es: 3
) Wenn dem Auge die Kraft ver-

liehen wäre (Geister) zu sehen, so könnte kein

Geschöpf vor den schädlichen Geistern bestehen,

i Man kann sie aber »eben, wenn man die Augen
mit dem Pulver der getrockneten Nachgeburt einer

schwarzen Katze reibt. Wer ums Bett gesiebte

I Asche streut, sieht am Morgen deren Hasentritte.

Nach dem Mischna 4
) fragt man die Schedim

(DImonc) nicht am Sabbath. Dieses Verbot wurde

j

später auf alle Werktage ausgedehnt, und zwar,

wie die Commentatoren bemerken, wegen der da-

mit verbundenen Gefahr. Auch über israelitische

Wetterzauberer finden wir darin Angaben. Der
immerhin mögliche Nachweis eines fremden Ur-

sprungs einiger hieher gehöriger Vorstellungen ver-

mag unsere Ueberzeugung von derUebereinstimmung

der psychischen Grundanlage der Semiten mit jener

der übrigen Rassen nur zu verstärken, da ja nur

Verwandtes assimilirt werden kann. Von andern

I Gesichtspunkten aus ist der berühmte Rechtslehrer

|

Rudolph /von I bering 4
) der Renan’schen Irr-

|

lehre zu Leibe gegangen, deren Berücksichtigung

j

den Fachgenossen hiermit empfohlen sei.

Die uns so oft vorgetragene Anschauung,

dass die Dämonologie des klassischen Alter-

I

thum* ein spätes Product einer langsam ab-

sterbenden Religion sei, hat Rhode’s .Psyche“

|

in ihren Grundfesten erschüttert. Auf dem so

vielfach überarbeiteten Gebiete der griechischen

Geistesentwickelung wird gegenwärtig das Ueber-

I
wuchern mythologischer Betrachtung als ein Hin-

1) Smi th 1. c. 423. Vgl. Grimm D. Myth. II. 1005 f.

2) Hanneberg, die religiösen Altertbttmer der

Bibel. 65—75 gibt die nöthigen Belegstellen.

8) Wünsche, Babylonischer Talmud I. 12.

4) Wünsche, 1. c. 2, 11, 818.

|
5) Th. v I bering, Vorgeschichte der Indoeurop&er.

i
Aus dem Nachlasse herausgegeben. 1894.
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derniss für eine unparteiische geschichtliche Auf-

fassung betrachtet. 1
) Die erhöhte Aufmerksam-

|

koit, welche den Localculten geschenkt wird, kann

nicht ohne Rückwirkung auf die Erkenntnis» der

früher vernachlässigten VolksvorsteHungen bleiben.

Auch die orphischen Theogonien werden heute

in ein weit höheres Alter versetzt als früher.1)

Wir bogrüssen freudigst Ed. Meyers Ansicht,

dass ohne Würdigung der Orpbik die griechische

Entwickelung des sechsten und fünften Jahrhunderts,

namentlich die der Philosophie, gar nicht zu ver-

stehen ist.
3
) Dieser Gesichtspunkt führt uns aber

einerseits auf die Volksvorstellungen, welche z. B.

die Pythagoräer vielfach aufgenommen haben, ander-

seits auf orientalische Einflüsse.

Ein weiterer entschiedener Widerspruch gegen

die Anwendung „der animistischen Theorie“ auf

die Chinesen ertönt von Seite einiger berühmter

Sinologen, deren Arbeiten über chinesische Mytho-
|

logie, Religion und Literatur die Wissenschaft vom i

Menschen in grossartiger Weise gefordert haben,
i

H. v. Harlez. Legge u. s. w. lassen die Ausbil-
'

düng des Animismus nur für spätere Zeiten gelten,

während für das höchste uns zugängliche chinesische

Alterthum die Verehrung des Shang-ti als obersten
j

Himmelskaisera maassgebend bleiben soll. Gleich-

zeitig stellt aber Hr. v. Harte/, alle jene wohlbe- ,

kannten Stellen aus dem Shu-king, dem Shi-king,

dem Li-ki zusammen, aus denen das hohe Alter

und die Natur des chinesischen Geisterglaubens

für uns unwiderleglich hervorgeht. Er belehrt

uns. dass die Autoren des Shu-king „se montrent

constamment preoccupes d’inculper le culte, la

väneration des esprits, alors que Kong-tze preche

de !es tenir ä l’dcart.“ 4
) Der Widerspruch des

Herrn v. Harlez gegen die ethnologische Auffas-

sung beruht lediglich auf dessen unrichtiger

Beurtheilung und Unterschätzung des Animismus,

welcher in weiterer Ausbildung zu einer Besee-

lung und Vergeistigung der ganzen Natur führt.

Die chinesischen Geister sind „immaterielle, un- 1

sichtbare, mächtige persönliche Wesen* welche dem
Himmel, der Erde, allen Naturerscheinungen „vor-

steben,* d. h. Macht über die ganze Natur (unter

der obersten Controle von Shang-ti) ausüben. So

heisst es im Youen-kien-lui-ban B. CCCII, p. 1:

„In den Bergen, Wäldern, Flüssen, Seen, in den

Hügeln, nennt man jene, welche Wolken bilden.

Wind und Regen hervorbringen können, Alles

U Kd Meyer, Gesch. d. Alterth. II, 735.

2)

0. Gruppe, die griech. Culte u. Mythen 668;
Kern, de Orpbei Epimenidis Phereeydis theogoniia

<lua«*tione.H cnticae 1884.

8) Ed. Meyer 1. c. II. 736.

4) Harlez Religion» de la Chine 26.

endlich, was ausserordentlich ist, Chin.“ (Shen.) Im
übrigen leben die Shen ganz wie die Menschen. 1

)

Vervollständigt wird die chinesische Definition der

Geister durch die von Harlez selbst gebrachte

Auffassung, „dass die Menschenscelen von der

Geisterwelt ausgehen, und in dieselbe nach dem
Tode zurückkehren.* Es fehlt somit keines der

wesentlichen Merkmale des Animismus, nicht ein-

mal die Verantwortlichkeit der Herrscher für den
Gang der Naturerscheinungen. Bei jeder Natur-

calamität wird der Zorn eines durch Unterlassung

von Opfern beleidigten Geistes vorausgesetzt. In

der Ode Yun han klagt König Hsüan aus dem
Hause der Tschou (822 v. Chr.) gelegentlich einer

grossen Dürre: „Es ist kein Geist, dem ich nicht

geopfert hätte, ich habe kein Opferthier gespart.

Unsere Jade -Stücke (welche bei Dürre in der

Erde vergraben wurden), sind alle erschöpft. Wie
kommt es, dass ich nicht erhört werde?“*) In

den „Instructionen des J* heisst es: „Die frühem
Könige von Hsi& pflegten ernstlich ihre Tugend

;

da gab es keine vom Himmel geschickten Unfälle.

Die Geister der Berge und Flüsse blieben ruhig;

die Vögel, wilden Thiere. die Schildkröten und
Fische erfreuten sich ihres Daseins gemäss ihrer

Natur.“ 3
) Das nach Lacouperie älteste chinesische

Buch Yh king ist ein Zauberbuch. Entbehren

doch auch die Opfer nicht ganz des znubermäs-

sigen Beigeschmacks. So heisst es im Shu king,

dass König Wu alle Geister zu sich zieht, indem
er den heiligen Riten vorsteht; selbst die Geister

des Hö und diejenigen, welche in den Bergen wohnen.
Der Fall des Prinzen Tscbou-kung, welcher sich dem
Himmel an Stelle seines »cbwererkrankten Bruders,

des Kaisers Wu-Wang, zum Geisterdienste an-

bietet und dabei seine grössere Befähigung für

denselben rühmt,4) die bekannten Gebräuche bei

Sonnenfinsternissen u. s. w. sind beweiskräftiger

für die animistische Geistesanlage der Chinesen,

als die rationalistisch gefärbte Erklärung späterer

Commentatoren über die Bedeutung der sechs

Tsongs in dem Canon of Shu» des Shu-king.*)

Die systematische Individualisirung und Be-
reicherung der chinesischen Geisterwelt im Laufe
der Zeit ist in Harlez’s Bearbeitung des Shin-

Sien-Shu (le livre des Esprits et deN Immortela)

förmlich mit Händen zu greifen. Die Ethnologie

schuldet dem grossen Sprachforscher unvergäng-
lichen Dank für die Erschliessung einer der

1) Harlez Shen-Sien-Shü 11 nach dem Shen-eiea-
tchuen.

2) Legge Sacred Books of the East III, 419.

3) Legge 1. c. III, 9.

4) Legge Sacr. Hooka of the East III, löl.

5) Harlez Hel. d. 1. Chine 58 f.
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vollständigsten animistischen Entwicklungsreihen.

Wie* alle* chinesischen Dynastien hat gewiss jene

der Tschou dabei wesentlich initgewirkt. Sie hat

gewiss auch neue Formen der Zauberei und Astro-

logie den bereits bestehenden hinzugefugt. Dies

kann jedoch kaum von den Wu gelten, denn wir

lesen schon in den „ Instructionen von J* (doB

Premierministers des 1754 vor Chr. gestorbenen

Kaisers Tbang): die höheren Beamten sollten nicht

immer in ihren Palästen tanzen, trinken,
singen, denn dies sei die Art der Zauberer.

1

)

Auch beweist das spätere Erlöschen gewisser Riten

aus den Zeiten der Tschou noch nicht deren
|

fremden Ursprung. Bei allem Wechsel der Riten
|

und Rangordnungen der Geisterhierarchie bleibt
i

die alte Geisterverehrung in ihrem innersten Wesen 1

immer dieselbe. Sie gelangt unter Führung des :

Toismus zu zeitweiligem ungemessenen Aufschwung

selbst in den Herrscherhäusern, gegen welchen die

Verachtung der rationalistischen Schüler des Kon- !

fucius unwirksam bleibt. Die Toisten haben immer

den Anspruch erhoben, das Volksthum zu vertreten,

dessen Fortleben bis in die Gegenwart in den

Missionärberichten, vor Allem in de Groots aus-

gezeichneten Arbeiten klar bezeugt wird.

Die europäische Culturgeschichte beleuchtet auf

das Anschaulichste die mühevolle Emaneipation

des Menschengeistes von den Fesseln des Animis-

mus, welcher selbst Geister, wie Kepler u. s. w.

beherrschte. Die Ausbildung der Volkskunde er-

gibt aber weiter die fast verblüffende Thatsache,

dass die gegenwärtig noch überall in grösster

Breite vorfindlichen Vorstellungen, welche als Volka-

aherglaube zusammengefasst werden, unter einan-

der sehr ähnlich Bind und sich von den Ansebau-
|

ungen der Naturvölker nicht wesentlich unter-

scheiden. Das Material hierüber ist so uner-

schöpflich reich, dass man nur die Verlegenheit

der Auswahl hat. Selbstverständlich muss ich

mich auf einzelne Andeutungen beschränken. Wenn
Jemand stirbt, wird die Thüre oder das Fenster

geöffnet, damit di« Seele hinausfliegen kann

(Zingerle für Tirol, aber überall bezeugt). Im
Voigtlande gibt man dem Todten sogar Regen-

schirm und Gummischuhe mit ins Grab.*) Der

Hexenglauben ist nach dem einstimmigen Zcug-

niss aller Beobachter bei den europäischen Land-

bevölkerungen ebenso vorhanden, wie bei den

Völkern Afrika’« oder den Malayen. Die Hexen
sind Seelen abgestorbener oder lebender Menschen.

1) Legge 1. c. III, 94.

2) Köhler, Volksbrauch im Voigtlaml 441 citirt

in H. Paul, Grundriss gern. Phil. I, Abschnitt VI
(Mythologie v. Mogk) 1000. Das Capitel V enthält die

zahlreichsten Belege für das hier Vorgebrachte.

Sic sind die Urheber gewisser Elementarereignisse.

In einem Szegediner Hexenprocesse heisst es, die

Hexen hätten am h. Georgstage Nachts 1 1 Uhr
am Mattvi-Ufer den Regen und die Fische auf

sieben Jahre in die Türkei verkauft. (Wlislocki
nach Ipolyi.) 1

) Wer denkt dabei nicht an das

Loos des Häuptlings Nigella der Bari, dem der

Bauch aufgescblitzt wurde, in welchem er angeb-

lich den Regen verborgen hielt! In Tirol spricht

man vom „Pfeifer-Huisele,* der eine vielleicht zu

erlösende* Seele ist, vorn Wind als „Lotter*

(Landstreicher), vor dem man nichts Böses sagen

soll. In Steiermark heisst der laue Vormittags-

wind „der Wind,“ der scharfe Abendwind „die

Windin* (Fossel). Das sogenannte „Geistern,*

das Umherschweifen unerlöster Seelen ist ein

stehender Artikel in dem Volksaberglauben der

europäischen Völker. Vergleichen wir damit die

Anstrengungen der Naturvölker das Wandern der

Seelen von Abgestorbenen zu verhindern. Die

Hausgeister, von denen der Schrättlig als Katze

oder selbst als Strohhalm durchs Schlüsselloch ins

Haus schleicht (Vorarlberg nach Vonbun), kehren

bei allen Völkern mit ähnlichen Attributen wieder.

Berge
,

Gewässer , Thiere , Pflanzen sind auch

nach der Anschauung unserer Landbevölkerungen

von Geistern erfüllt. Einige Esten essen das

Blut der Thiere nicht, weil deren Seele darin

enthalten ist (Wiede mann). Nach Oetzthaler

Volksglauben kann man sogar besessen werden,

wenn man einen Grushalm in den Mund bringt,

in dem ein aus einem andren Besessenen ausge-

fahrener Teufel steckt. Nach magyarischem Volks-

glauben ist jede Katze eine Hexe, doch können

Hexen auch in der Gestalt von Pferden. Hunden,
Igeln, Käfern, Schmetterlingen erscheinen. Man
kann die guten oder bösen Geister unter gewissen

Bedingungen oder zu gewissen Zeiten sehen. Auch
offenbaren sic sich auch sonst durch gute oder

böse Wirkung, vor Allem durch Verkünden der

Zukunft. Sonntagskinder sehen die Geister und
in die Zukunft. (Zingerle.) Weit verbreitet

ist noch heute die Vorstellung vom Donnerstein,

(Donnerkugel Tirol), der mit dem Blitz herunterfällt.

An diese Vorstellungen knüpft die auch bei

uns überall nachweisbare Zauberpraxis an. Be-

dingt auch die ethnische Differenzirung eine end-

los scheinende Reihe von Variationen in den

Mitteln, welche zur Abwehr oder offensiver Beein-

flussung der Geister dienen, so wirken doch ander-

seits die Parallelen gewisser Zaubergebräuche um
so schlagender. Ich erinnere z. B. an diese wohl

durch ganz Europa bekannte Form des Wetter-

1) Wlislocki, A. d. Volksleben der Magyaren 116.
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zauber*. welche in dem „Füttern de» Windes*
durch Ausstreuen von Mehl, Staub, Werg u. *. w.

besteht. In Steiermark wird vorzugsweise „die

Windin“ von der Bäuerin gefüttert. In Tirol

(Alpach) wurden nach Zingerle am h. Christ-

abend die vier Elemente gefüttert. Im Stubai-

thal warf man um eine Feuersbrunst zu besänf-

tigen, Nudeln und Krapfen in» Feuer. (Zingerle.)

Das Windfüttern ist aber schon im 17. Jahrhundert

durch den Jesuiten I*. Dobrizhofer bei den Abi-

ponern, 1
) in der neuesten Zeit durch die franzö-

sische Expedition an» Cap Ilorn bei den Feuer-

ländern constatirt worden. Ausserdem kennen wir

diesen Brauch bei den Neuseeländern. Im deut-

schen Volksglauben wird auf gleiche Weise die

Seele des Abgeschiedenen gefüttert, indem inan

ihr Wasser, Asche, Feuer nachwirft.1) Des TränkenB

der Seelen im arabischen Volksglauben wurde be-

reits gedacht. In Schweden giesst man Bier oder

Wein in muldenförmige Steine (blöthaugar. welche

auf den Grabhügeln liegen). 8) Der Brauch, die

Seelen durch Aufstellen von Speisen zu füttern,

geht durch alle Völker und ist auch noch bei

un» nachweisbar (Pinzgau nach Zingerle),4
) ob-

gleich dies schon 785 zu Paderborn verboten wurde. 1
)

Das Beschwören, Bedrohen des Wetters kommt
überall vor, desgleichen da» Wind- und Regen-

pfeifen. Die europäischen Völker schiossen oder

werfen Messer gegen den Sturmwind und die

Wetterwolke oder den Hagel, die Australier werfen

den Bumerang gegen dieselbe, die Namaquas
schiessen mit Pfeilen u. s. w. Alle wissen aber,

dass dies Behr gefährlich ist. Die Abwehr des

Dämons durch allerlei Lärm bei Verfinsterung

der Sonne oder des Mondes hat schon Grimm
behandelt. Dieser Brauch geht bekanntlich durch

alle Welttheile. Er ist noch kürzlich auf den

Andamanen von Man beobachtet worden. 6
) Noch

für die Jetztzeit weist die ihm zu Grunde liegende

Vorstellung Wiede mann bei den Esten, Wlis-
locki bei den Magyaren nach. In Norwegen
spricht man noch heute vom solulv oder »olgvarg

= dem Sonnenwolf, der auch in der Völuspa

vorkommt. Auf Island bezeichnet man mit ülfa-

kreppa (Wolfennoth) der Sonne die Erscheinung,

wenn die Sonne eine Nebensonne vor und hinter

sich hat. 7
)

1) Dobrizhofer, Gesch. d. Abiponer II, 101 f.

2) E. H. Meyer. German. Myili. 70.

3) Mittheilung des Dr. Detter.
4) Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des

tiroler Volk». 170 f. 37.

6) Lippe rt, Relig. d. europäischen Culturv. 161.

6) K. fl. Man, On the aiboriginal inhabitant* of
tho And,»man islands J. Anthrop. ln«tit. XII, 160.

7) Mitth. des Hm. Dr. Detter.

Vollends klar ist der Zusammenhang der euro-

päischen Volksmedicinen mit jenen der Natur-

völker, deren Darstellung wir Hrn. Dr. Bartels
verdanken. Die Zaubertrommol wird zwar nicht

mehr in Europa bei der Behandlung der Kranken
gerührt, allein da« Besprechern, Absprechen, Be-

schwören. Abringeln, Ausblasen de* Krankheits-

dämons wird noch immer geübt, auch ist der

Glaube an Amulette und die signatura rerum

durchaus noch nicht erloschen.

Die ethnologische Vergleichung beweist somit

auf da* Eindringlichste, dass wir es hier nicht

mit „Auswüchsen,“ „Degenerationen* zu thun

haben, oder gar mit krankhaften Zwangsvorstel-

lungen, wie neuerdings ein berühmter Psychiater

den Aberglauben definirt hat. Der Aberglaube

theilt die Gefahr, pathologisch zu entarten, mit

den höchsten Formen des menschlichen Geistes-

lebens. Wir müssen vielmehr den Animismus als

die ursprünglichste, allen Menschen gemeinsame
Vorstellung»weise betrachten, welche Bastian
„die Spannung der Elementargedanken“ nennt.

Gegen die von Grinun au» in die ältere Ethno-

graphie übergegangene Deutung desselben als

einer Degenerationsform der hohem Religionen

spricht vor Allem die Gleichförmigkeit und die

allgemeine Verbreitung dieser Vorstellungen, sowie

der historische Sachverhalt, soweit derselbe der

Beobachtung zugänglich i*t. Von den deutschen

Forschern hat Niemand die eigentluimliche Stel-

lung „der niedern Mythologie“ im psychischen

Leben treffender gewürdigt, als Wilhelm Mann-
hardt, obgleich demselben da» mächtige Hilfs-

mittel ethnologischer Vergleichung nur innerhalb

sehr enger Grenzen zu Gebote stand. Die Be-

obachtung der Naturvölker führte Tylor zu der

Auffassung, dass der Animismus vorzugsweise den

niedern prähistorischen Entwickelungsstufen an-

gehöre, deren „ Ueberlebsel * bei den Cultur-

völkern noch überall wahrnehmbar sind. Nach
dem heutigen Stande unserer Erfahrungen stellt

»ich die Sache allerdings etwas anders dar. Der

Begriff von „Ueberlebseln“ ist entschieden zu

enge der Thataache gegenüber, dass die er-

drückende Majorität der Culturvölker noch an

animistischcn Vorstellungen festhält. Es sind nicht

vorwiegend prähistorische, sondern allen Geistes-

epochen gemeinsame Vorstellungen. Sehen wir

doch, wie im Verlaufe der Culturentwickelung das

animistische Inventar durch zahlreiche neue selbst-

ständige oder erborgte animistische Aperceptionen

immer vermehrt wird. Man denke an die zahl-

reichen au« der christlichen Cultur hervorgegungenen

Zuuberforntcn, an die tiefen Eindrücke, welche

das Gebühren der „ fahrenden Schüler* in der
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Volksphantasie zurückgelassen hat. denn keine

historische Epoche irgend eines Volkes hat der-

selben entbehrt, wie die Culturgoschichte unwider-

leglich beweist. Aus solchen Einflüssen ist die

Faustsage hervorgogangen. Geradezu kolossal ist

die Einwirkung der orientalischen Zauberei und
Astrologie auf die Weiterbildung des Animismus
in historischer Zeit, wobei gerade die gebildeten

Stande die Vermittler waren. In den Ilexenpro-

ces&en sehen wir alte und neue animistiHche Vor-

stellungen in buntester Verwirrung nebeneinander.

Unsere Zeit hat den Spiritismus aus der Schaar

der Gebildeten hervorgehen gesehen. Der Schrift-

steller Zola betrachtete früher die Zahl drei als

Glückszahl, jetzt hat er sich für sieben entschie-

den. Er hat »einen Freunden gestanden, dass

jeden Abend die Fenster seines Landhauses mit-

telst gewisser Vorrichtungen hermetisch abgesperrt

werden, offenbar damit die Geister nicht herein-

dringen. 1
) Ich könnte die Anzahl der Beispiele

aufe meinem Bekanntenkreise heraus sehr ver-

mehren. Sogar Naturforscher haben ihr Contin-

gent dazu geliefert, wie Ihnen ja Allen bekannt ist.

Bekanntlich genügt 'der Animismus vollständig

den gesanunten religiösen und speculativen Be-

dürfnissen vieler Völker, welche Local-, Schutz-

und Ahnengeister verehren, die Naturverhältnisse

mittelst der weitestgehenden Analogien aller als

belobt gedachter Dinge sich zurechtlegen und den

Verkehr mit der Geisterwelt durch den Schama-
nismus unterhalten. Das Verhältnis» der höheren

zu den niederen Mythologien wird wohl erat unter

umfassender Beleuchtung des primären Vorstellungs-

gebietes, dessen vergleichende Behandlung kaum be-

gonnen hat, mit Aussicht auf Erfolg untersucht wer-

den können. Ob dabei die evolutionistischen Theo-

rien von Herbert Spencer, Lippert u. A., welche

alle hohem Religionsformen aus dem Ahnencult

ableiten, ernste Dienste leisten können, bleibt mehr
als zweifelhaft. Rudimentäre höhere Gottesvorstel-

lungen kommen bei sehr primitiven Völkern neben

dem übermächtigen Seelenglauben Tor. Sie werden

gewöhnlich als Ueberlebsel einer höhern Cultur

oder als fremde Importware gedeutet; doch fehlen

hiefur »ehr oft ausreichende Beweise. Man kann

sich der Annahme nicht erwehren, dass sie viel-

mehr in vielen Fällen selbständige Ansätze zu

höherer Entwickelung sind, welche erst nach dem
Durchbruche höherer Socialformen ethnische Trieb-

kraft erlangen. Nach Cod rington (Melanesians

117— 190) unterscheiden die Melanesier Seelen-

geister (Tiiidalos) und Geister, welche niemals

Seelen waren (Vui). Grosse Unterschiede in

1) Journal des Goncourt VII (1894) 37.

Corr.-Blatt d. deutsch. A. 0.

der Art ihrer Verehrung scheinen allerdings

nicht zu bestehen. Die Schutzgeister entstammen

wohl allgemein dem Chaos der Seelengespenster,

jedoch nicht immer dem speeifischen Ahnencom-
plexe. Muss doch bei den Nordamerikanern und

andern Völkerfamilien der mannbar gewordene

Jüngling seinen Schutzgeist erst durch langes

Fasten und Nachtwachen in der Einsamkeit ge-

winnen! Bei den höher organisirten Naturvölkern

finden wir bereits auch mannigfache höhere reli-

giöse Differenzirungen, welche tn ihrer Anbahnung
der wichtigsten socialen Bedürfnisse und Erfah-

rungen zum Theil bereits weit über den Seelen-

begriff hinauBgehen. Die einseitige Ableitung der

Stamniesgötter aus dem Ahnencult ist das wissen-

schaftliche Seitenstück zu der allezeit geübten

Fiction, welche alle Stanimesmitgiieder von Einem
gemeinschaftlichen Vater ableitet. Thatsächlich ist

die inhaltliche Vorgeschichte der meisten Stammes-

götter derzeit noch ebenso dunkel, wie nach Post,

jene der geschleehterrechtlichen Verbände über-

haupt !

Um wie viel complieirter müssen die Einflüsse

und Compromis8e sein, welche zu der Anerkennung

der höheren polytheistischen Pantheone geführt

haben. Die Verschiedenheit der in denselben auf-

bewahrten und zu einem gewissen Gleichgewicht

gebrachten geistigen Entwickelungsschichten spricht

schon von vornherein gegen die Annahme einer

einheitlichen Quelle derselben. Das Bedürfnis» nach

einer umfassenderen politischen Einigung wider-

strebender Elemente musste gerade zu der Auf-

stellung von Göttergcstalten drängen, welche mit

Stammesgottheiten so wenig als möglich zu thun

hatten. So hat Georg Busolt mit Recht betont,

dass die Spartaner bei der Bildung ihrer Sym-
machie sich nicht auf den beschränkten dorischen

Standpunkt gestellt und einen den Doriern eigen-

tümlichen Cultus als religiöse Grundlage des

Bundes genommen haben, denn die nicht-dorischen

Bevölkerungen hätten gerade darin stets eine er-

neute Anregung zum Widerstand gegen diesen

Bund gefunden! 1
) Die Heiligtümer zu Delphi und

! Olympia sind weder specifiseh dorisch, noch im

Besonder« peloponoesisch dorisch.*) Das homerische

Pantheon ist, wie Ed. Meyer sich ausdrückt, etwas

Höheres als der locale Götterkreis der einzelnen

Stämme und Cultusstntten.*) Es verdankt, wie

da» Epos selbst, seine eigentümliche Ausbildung

den Joniern, welche das Verbindungsglied zwischen

der asiatischen und der hellenischen Welt dar-

stellen. Das Verdienst, den Ursprung der Odins-

1) Busolt, Die Lakedämonier 48.

2) Busolt I. c. 40.

S) Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. II, 422.
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Verehrung nach Westdeutschland und England,

rosp. in die Berührungszone von Kelten, Germanen
und Römern verlegt zu haben, gebahrt Müllen*
hof. dem die neuere germanische Forschung gefolgt

ist.
1
) Man kann Mogk nur beistinunen, wenn ihm

die völkerpsychologische Bedeutung dieser Gott-

heit als massgebend erscheint, deren Folge nicht

deren Ausgangspunkt die Personification der Natur-

erscheinungen und die Aufsaugung von zahlreichen

untergeordneten Localgottheiten mit den dazu-

gehörigen Mythen und Symbolen ist. Dies gilt

wohl auch von den andern grossen Göttergestalten,

welchen der Kampf gegen die Dämonen obliegt.

Dass Schang-ti der Chinesen nicht aus der ani-

mistischen Geisterschaar hervorgegangen ist, hat

v. Harlez siegreich bewiesen.

Das Gewicht dieser Auffassung wird dadurch

wesentlich verstärkt, das», wenn auch Ahnen-
verehrung überall vorhanden war, doch in

vielen Fällen die höhere Ausbildung derselben in

einen förmlichen Ahnen- und Heroencult neben

den längst vorhandenen höhereo Gottesvorstellungen

stattgefunden hat. Für China sei wiederum auf

Harlez verwiesen.1
) Rhode leitet den griechischen

Iicroencult von den alten Localdämonen ab, welche

«zu den olympischen Göttern in einem losen Ver-

hältnis», wenn nicht in einer Art Gegensatz stehen*.*)

Kr muss somit seinem Wesen nach allerdings älter

sein als der Zeuseult, hat jedoch, ebenso wie der

Ahnencult, auch in „späteren Zeiten noch neue

Sprösslinge getrieben, als die Göttersage nur noch

in der Ueberlieferung sich erhielt*.4 ) Diese Ent-

wickelung war aber nach den einzelnen Land-

schaften verschieden; jedenfalls stand sie zurück

gegen jene des römischen Ahnenculta. Spuren des

Ahnencults sind bei den Germanen allerdings vor-

handen.*) Doch ist dessen Entwickelung weit

weniger reich als bei den ciassischen Völkern. Den
germanischen Heroencult hält E. H. Meyer für

eine mit dem Götterglauben gleichzeitige Bildung.

Im Kigveda finden wir die Verehrung der pitris

neben jener der grossen Götter. In allen diesen

besser beglaubigten Fällen hat sich somit eine

ziemlich selbständige Entwickelung des Seelcn-

und des Götterglaubens neben einander vollzogen.

Die Unzulänglichkeit des modernen Euhemeris-

mus tritt am Klarsten bei dessen Auffassung des

Ursprungs der monotheistischen Religionen hervor.

1 ) M (1 1 1 e n h o f
,
Irmin u. seine Kinder. Z. f. Deutsche

Alterth. XXIII, 4.

2) Harlez, Religion» de la Chine 67 f.

8? Rhode, Psyche 94.

4) Rhode. Psyche 179.

5) Ich verdanke den Hinweis auf die Helgilieder
der Edda dem Germanisten Dr. Detter.

Wären dieselben ein einfacher Entwicklungspro-

cciis aus dem Seelenglauben, so müssten wir an

den verschiedensten Punkten der Erde mono-
> theistische Religionsformen finden. Man müsste

besonders bei den Culturvölkern die Stufenleiter

,

Animismus, Polytheismus. Monotheismus in lebens-

kräftigen Socialformen nachwcisen können, was

trotz monotheistischer Anläufe, welche einzelne

I

Culturvölker aufweisen, nicht im Entferntesten

der Fall ist. Bekanntlich knüpfen alle mono-
theistischen Religionen an ein ethnisches Oentrum
an, dessen zielbewusste monotheistische Schulung

ein Unicum in der menschlichen Geistesgeschichte

darstellt. Die Bezeichnung Jahve’s als Stammes-
gott sagt uns gar nichts über dessen Ursprung

als Ahnerigott. Der Seclenglaube war allerdings

bei den Israeliten vorhanden, wie bei jedem an-

deren Volke der Erde. 8ie hatten Seelencult, viel-

leicht auch höhere polytheistische Formen. Für die

Beurtheilung des genetischen Verhältnisses dieser

Formen zum Monotheismus ist jedoch die That-

sachc entscheidend, dass die hebräische Bibel, im

!
Gegensatz zum Volksglauben, die Unsterb-
lichkeit der Seele thcils ignorirt, theils

geradezu leugnet. Die Lehre von derAuferstehung

und die einer künftigen Vergeltung gehören nach

Renan der neueren jüdischen Richtung an. Die

Sadducäer haben sie niemals angenommen; die

eigentlichen Vertreter derselben waren die viel

volkstümlicheren Pharisäer. Im Gefolge derselben

kam in der Secte der Essener sogar di/* früher

so energisch bekämpfte Zauberei unter gleich-

zeitiger Anlehnung an Babylon wieder auf die

Oberfläche. Das im Talmud bezeugte Wiederauf-

leben unimistischer Volksvorstellungen ist durch

Anleihe bei den benachbarten Völkern unterstützt,

jedoch sicherlich nicht liervorgerufen worden. Doch
konnte dadurch die ethnische Triebkraft der reinem
Gotteslehre nicht mehr wesentlich angetastet wer-

den. ebensowenig wie beim Christenthume. Aehn-
liche Verhältnisse finden sich beim Islam, welcher

aus dem israelitischen Monotheismus im Gegensatz

zum arabischen Polytheismus hervorgegangen ist.

Für den Ethnologen sind die hohem Religions-

fortucn collective psychische Energien, welche aus

j

der menschlichen Grundanlage heraus durch die

; speci tisch verschiedenen Complicationen der ge-

|

Schichthöhen Processe in den Socialkörpern an-

geregt werden und im socialen Sinne weiterwirken.

Hat uns die vergleichende Ethnologie die ein-

fachen Urformen menschlichen Denkens enthüllt,

so kann die Erklärung der höheren psychischen

DifTerenzirungen nur in der Besonderheit der ge-

schichtlichen Entwickelung der einzelnen Mocial-

|

körper hegen. Sie sind nicht als stetige nach auf-
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wärts strebende Abänderungen der primitiven
i
Derselbe weist vor Allem die Allgemeinheit einer

Religionsformen itufzufassen. deren Abänderung»- Kunstanlage nach. Die Buschmänner sind nicht

fähigkcit durchaus nicht unbeschränkt ist. sondern bloss sehr gute Zeichner, sie besitzen auch eine

als eine Ueberlagerung von selbständigen Gebilden.
;

sehr ausgebildete .Instrumentalmusik. Alle Austra-

welche fast immer sprungweise durch Uebertragung
|

lier weisen eine grosse Improvisationsgabe auf;

nicht durch regelmässige Entwickelung erfolgt. ' sie verehren das Andenken ihrer ausgezeichnetsten

Bei solchen Ueberlagerungen durch fremde Neubil- Dichter. Die künstlerischen Productionen der ver-

dungen zeigen sich die hohem mythologischen Ge- schiedenen Jugervölker in Kosmetik, Ornamentik,

stalten weit weniger widerstandsfähig, als die niedere Gymnastik, Poesie, sogar in der Musik, zeichnen

Mythologie. Diese Letztere stellt ein psychi- sich durch grosse Gleichförmigkeit aus. Am auf-

sches Beharrungsmoment dar, welches mit fallendsten ist aber die Monotonie der primitiven

den zu stets erneuter Abänderu ng und An-
!
Ornamentik, also gerade dort, wo, nach Grosse’«

passung treibenden idealen Niederschlägen Ausdruck, die grösste Mannigfaltigkeit hätte er-

der vielgestaltigen menschlichen Daseins- wartet werden sollen. Die einfachsten rvthrai-

kämpfe unausgesetzt um die Oberherrschaft sehen Formenreihen gehen durch die ganze Welt
im Yölkergodanken ringt. Die Völkerge- und sind heute noch in mancher europäischen

danken selbst sind offenbar die Resultirendo aus Volksindustrie zu finden. Eine höhere rythmische

den erhaltenden und abändernden Strömungen des Form, „die Zickzacklinie“ (Wellenornament) spielt

coliectiven Geisteslebens. Den Componenten des- eine grosse Rolle in der Ornamentik aller Völker,

selben bleibt immerhin innerhalb gewisser Grenzen Es gibt aber auch kein Volk, welches nicht dns

selbständiges Leben gewahrt. So lange die ge- künstlerische Princip der Symmetrie bethätigte.

schriebenen Literaturen als einzige Quelle für Bei primitiven wie bei entwickelten Völkern sind

die Beurtheilung der Volksseele galten, konnte sociale Momente für die Weitercntwickelung dieser

sich allerdings die heute überwundene Fiction Principien massgebend, namentlich die Technik,

einer geistigen Gleichförmigkeit der Culturvölker welche bekanntlich Semper als Grundbedingung

behaupten, deren Eigenthümlichkeit auf specifischer des Styls für die Culturvölker bezeichnet hat.

Qrundanlage beruhtet Hr. Grosse gelangt zu der für uns überaus be-

Dieser geistige Wettkampf wird innerhalb und dcutungsvollen Schlussfolgerung, „dass die Einheit

mittelst der Socialgruppen unter gegenseitiger Ver-
|

der primitiven Kunst im schärfsten Gegensätze zu

drängang und Anpassung der concurrirsnden Vor-
1

der Verschiedenheit der Rassen steht. Wer nur

Stellungen und der darauf gegründeten socialen einmal die Felszeichnungen der Australier und

Handlungen geführt. Wir finden eine Menge sol- Buschmänner und sodann deren Urheber selbst

eher Anpassungen bei allen Religionen. Das verglichen hat, wird es kaum mehr wagen, Ta ine’«

Christenthum hat der Beelenglauben assimilirt,
,

Lehre, dass die Kunst eines Volkes in erster

dessen Bethätigung auf bestimmte Formen be- 1 Linie der Ausdruck seines Rassencharakters sei,

schränkt, die ethnische Triebkraft desselben da- aufrecht zu erhalten.“ Bekanntlich hat Conze
gegen auf das bescheidenste Mnass herabgesetzt. den bei allen Naturvölkern auftretenden geometri-

Der Ausgang dieses Wettkampfes hängt wesent- sehen Styl als arisch (indogermanisch) bezeichnet,

lieh von der Energie und Anpassungskraft der die während Furtwängler und Löscher ihn speciell

hohem Ideen vertretenden Factoren ab. Machen den Doriern, Ilelbig den Phöni eiern zu-

wir doch die Wahrnehmung, dass im Verlaufe ge- schreiben. 1
) Angesichts dieser durch die Ver-

schichtlicher Entwickelung das Schwergewicht der glcichung festgelegten Einförmigkeit wird das Auf-

den Animismus vertretenden Massen meistens ge- treten sehr absonderlicher Schmuokformen, wie des

siegt und grosse Weltreligionen auf ihr geistiges Lippenpfiocks bei den Botokudcn, Eskimos und in

Niveau herabgedrückt hat! i Centralafrika auch ohne die Annahme einer Ueber-

I)as ethnographischeMaterial beleuchtet aberauch trngung erklärbar,

die Gleichförmigkeit der menschlichen Grundanlage Hat doch Hr. Uowbothain durch eine über

aus andern wichtigen Aeusserungen der Volksseele, viele ganz verschiedene Völkerfamilien ausgedehnte

für welche specifische Begabungen bisher als selbst- Vergleichung e» wahrscheinlich zu machen ge-

verständlich augenommen wurden. Ausgezeichnete sucht, dass sogar die Entwickelung der Musik

Ethnologen haben »ich bekanntlich in letzterer überall in einer allgemeingiltigen Reihenfolge ver-

Zeit mit der Ornamentik der Naturvölker beschäf- läuft, welche durch die Erfindung von Schlag-,

tigt. Wir verdanken Ilm. E. Grosse einen über-

»US interessanten Versuch, die Anfänge der Kunst
1} BeleK„ bei K . Meyer, Geschichte des Alter-

nach ethnographischen Gesichtspunkten zu studieren, thumn II, 2B0.

9*

Digitized by Google



6S

Blas- und Streichinstrumenten gekennzeichnet ist.
1
)

Gross*? stellt für die Weiterentwickelung die ver-

schiedenen Arten des Nahrungserworbs als maass-

gebend in den Vordergrund. Dieselben sind jedoch

weder mannigfaltig genug, noch selbst bei den

Naturvölkern hinlänglich scharf getrennt, um als

Hauptfactor hiebei gelten zu können, wenngleich

ein gewisser allgemeiner Einfluss der Wirthschafts-

verhältnisse auf die Kunst eines Volkes zugegeben

werden mag. Man wird von vorneherein erwarten

müssen, dass auf diesem Gebiete die verschieden-

sten Momente ethnischer Differenzirung ihren Aus-

druck finden müssen, vor Allem aber die Religion,

welche nachweislich die Pflege einzelner Kunst-

zweige auf das Intensivste beeinflusst. So können
wir uns beispielsweise die hohe Blüthe der griechi-

schen Kunst aus dem Zusammentreffen der mannig-

fachsten Umstände — der Uebernahme einer sehr

vorgeschrittenen orientalischen Kunsttechnik, der

eine freie Geistesbewegung fördernden politischen

Entwickelung einzelner »Staaten, sowie der An-
regungen, welche durch die geographischen Ver-

hältnisse geboten waren — befriedigender erklären,

als durch die Annahme einer speciflschen Kunst-

anlagc einzelner hellenischer Völker.

II.

Wir haben gesehen, dass die Klementarge-

danken noch immer ihren Platz innerhalb der

Völkergedanken behaupten, dass jedoch die letz-

teren nicht so ohne Weiteres aus den Elementar-

gedanken abgeleitet werden können, wenn man
nicht den Boden der Thatsachen verlieren will.

Das primäre Ich Meynerts, dessen Inhalt die

von einem bewussten Wesen erlebte Aussenwelt

ist, erweitert sich durch Parallelvorstellungen von

andern Menschen zum secundären Ich. welches

ein weiteres Gesellschaftsbild umfasst. Die Ent-

wickelung des primären Ich zum secundären, oder

ethnologisch gesprochen, vom Elementargedanken

zum Völkergedanken, findet in und durch die

Socialgruppen des fmoy jtuhitvMv statt.

Die Beschreibung dieser Formen unter Ver-

werthung des rasch anwachsenden ethnographischen

Materials hat, in Folge der Antheilnahme der

Juristen, unter welchen wohl Um. Post die Palme
gebührt, wesentliche Fortschritte gemacht. Durch
die von den Vertretern der vergleichenden Rechts-

wissenschaft geübte Combination der vergleichen-

den Beobachtung mit der historischen Methode
sind aber auch wichtige entwickciungsgescbicht-

liche Anhaltspunkte gewonnen worden.

1) Juurn. of Anthrop. Inst. Great Brit. X, 3SO tf.

Das vorläufige Resultat dieser Bestrebungen

deckt sich vollkommen mit der Annahme einer

allgemeiogiltigen psychischen Anlage. Die Un-
abhängigkeit der wichtigsten und durchgreifend-

sten Socialformen von der Rasse ist schon heute

als unantastbares Axiom anerkannt. Mit einer

fast unheimlichen Consequenz, sagt Post, er-

scheinen dieselben oft höchst eigentümlichen

Rechtsbräuche bei deu verschiedensten Völker-

schaften der Erde und vielfach bei solchen, bei

denen es undenkbar ist, dass sie anders als originär

entstanden sind. Es ist daher fast hoffnungslos.

i

aus dein Rechte eines Volkes einen Rückschluss

auf seine Abstammung zu ziehen. Nach Dargun
I verhalten sich die Familienrechte aller Völker

zu einander ähnlich wie die Sprachen eines und
desselben Sprach Stammes, z. B. des arischen, sich

zu einander verhalten. Dargun hat die Spuren
des Mutterrechts in verschiedenen germanischen

Volksrechten, in der lex saliea sowie im germa-
nischen Erbrechte nachgewiesen, während die

ursprünglich als arisches Gut erklärten Haus- und
Dorfgemcin8chaften zuerst von Ken an bei semiti-

schen Stämmen Nordafrika’s und später in weitester

I

Verbreitung bei den verschiedensten Völkern auf-

!

gefunden worden sind.

Ich will nun versuchen, aus der kaleidoskopi-

schen Mannigfaltigkeit der völkerrechtlichen Er-

scheinungen einige allgemeinere Momente hervor-

zuheben. .

Vor Allein interessirt uns das Verhältnis« der

Familie zu den höheren Socialformen. Die primi-

tivsten Associationen beruhen allerdings auf der

Verbindung von Mann und Weib. Dieselbe iiussert

sich jedoch auf den untersten Stufen gewöhnlich

in äusserst variablen und unbestimmt uinrissencn

Formen. Die geschlechtliche Verbindung ist, wie

Dargun sehr treffend bemerkt, in primitiven

Zeiten kein Organisationsprincip. Die wenigen

und niedrigststehenden Gruppen, welche nur Vater-

familien besitzen, sind durch das Fehlen jeder

weitern socialen Organisirang charakterisirt. In

den auf Blutsverwandtschaft durch die Mutter ge-

gründeten nächsthöheren Geschlechtsverbanden ge-

winnt wohl eine umfassendere sociale Gruppe an
Consistenz, keineswegs aber die individuelle Familie,

welche ja eigentlich keinen Vater kennt, und die

Vaterrechte nicht immer aber doch sehr oft wesent-

lich beschränkt. 1

) Die Entwickelung des Mutter-

rechts, welche sich immer mehr als eine mit

wenigen Ausnahmen allgemeingiltige und zugleich

ältere Form des Sociallebens gegenüber dem Vater-

1) Dargun, Mutterrecht und Vaterrecht 18.

Cutiow, Verwandtschafteverh. d. Apstrulneger 189.
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recht herausstellt, wird mit Unrecht auf Promis*

cuität. auf Unbekanntschaft des Erzeugers zurück-

geführt, anderseits mit dem Aufkommen des von

den Weibern vorzugsweise geübten Ackerbaues in

Verbindung gebracht. Viel wichtiger erscheint

mir der Umstand, dass nur durch das kräftige

Zusammenhalten der mütterlichen Verwandten das

individualistische Gebühren des Vaters allmählich

gebrochen und dem Schutzbedürfniss durch Auf-

rechterhaltung grösserer Verbände — auf Kosten

der Einzelnfamilie — einigermassen entsprochen

werden konnte. Dasselbe Bedürfnis» hat auch die

Umwandlung des ursprünglich individuellen Eigen-

thums in das collective bewirkt. 1
)

Von grosser Tragweite ist der Dargun in

seiner letzten Arbeit gelungene Nachweis,

2

) dass

das Vaterrecht und die agnatische Verwandt-

schaftsform ursprünglich eine künstliche nicht auf

der Vaterzeugung, sondern auf der Vatergewalt

begründete Socialform ist. Sie ist in den meisten

Fällen das Endergebnis eines langen und wechsel-

vollen Kampfes der* auf „äusserer Macht, auf

Schutz und wirtschaftlichen Diensten 11 beruhenden
Vatergewalt mit dem Mutterrecht. Wie grosse

Dienste auch das Mutterrecht der Cultur geleistet

hat, so liegt doch die Weiterentwickelung nach

oben in der Wiedereinsetzung des „Rechte» des

Stärkeren" innerhalb «1er durch das Mutterrecht

gefestigten Verbände, welche dann allmählich in

vaterrechtliche Organisationen übergeführt werden.

Schon in den frühesten Stadien der socialen

Entwickelung treten jedoch abändernde Momente
auf. welche das Verwandtschaftsprincip der Ge-
schlechtsverbände vielfach durchbrechen. Blut-

rache, Kriege, alle freundlichen oder feindlichen

Berührungen der Menschengruppen führen zur Ein-

verleibung von fremden Elementen in die Stämme,
zu Geschlechterverbrüderungen in grösserem Maass-

stabe, zu den von Post vielfach beschriebenen

Formen der künstlichen Verwandtschaft. 1
) sowie

zur selbstständigen Abtrennung einzelner Unterab-

theilungen der Geschlechtsverbände. Ein solch

primitiver Stamm wird daher, mit Post zu reden,

häutig ein ebenso complicirtes Gebilde wie eine

Nation 4
) und kann daher als Stützpunkt für die

Annahme einer ursprünglichen ethnischen Einheit

1) Dargun, Ursprung u. Entwickelungsgesch. d.

Eigenthums. Zeitlich r. f. vergl. Recht*wi»s. V, 1— 115.

2) Dargun, Mntterrecht u. Vaterrecht.

3) Post, Stadien zur Entwicklungsgeschichte d.

Familienrechts 21 —42.

4) Post, Grundriss der ethnologischen Jurispru-

denz 110. Eine schlagende Bestätigung hiefür ent*

halten die Legenden über die Staimnesbildung der
Navajo«. vgl. Matthews im J. of American Folk-lore

III, 33 ff.

der auf die Stämme aufgebauten hohem Social-

organisationen nur mit grösster Vorsicht benützt

werden.

Eine der folgenreichsten Organisationsformen,

das Häuptlings- oder Königthum, beruht ursprüng-

lich auf persönlichen Eigenschaften, deren An-
erkennung vorerst im Kriege erzwungen wird;

im Frieden gibt es bei vielen Völkern keine

Häuptlinge. In etwas vorgeschritteneren Organi-

sationen, deren sociale Functionen kaum getrennt

sind, differenziren sich die militärischen gewöhn-

lich zuerst. In manchen Fällen wird die Häupt-

lingschaft durch einige Feste erworben. Dies that-

»ächliche Verhältnis» ist aber naturgemäss ungeheuer

schwankend. Wahlhäuptlinge werden anfänglich

nur auf eine bestimmte Zeit gewählt, 1
) bis das

Uebergewicht der regierenden Familie und die

wohlthätigen Folgen einer Autorität für die Gc-

sammtbeit die Erblichkeit dieser Würde sichern.

Diese Entwickelung geht nicht aus den mutter-

und vaterrechtlichen Gebilden hervor, sondern

überlagert dieselben (Post).

Zunahme der Bevölkerungen, DifTcrenzirung

der Erwerb- und Besitzformen, die Nothwendig-

keit deren natürliche Unterlagen zu behaupten,

kurz gesagt, die Bedingungen einer verschärften

Concurrenz im Innern der Verbände und nach

Aussen hin bewirken einen Durchbruch der hohem
Socialformen, welche wir als Staaten bezeichnen.

Sie sind freiwillige oder erzwungene Compromisse

zwischen benachbarten rivalisirenden Geschlechta-

und Territorialverbänden mit und ohne Häupt-

lingen. Diese so häutig beobachteten friedens-

genossenschaftlichen Föderationen können als rudi-

mentäre Stuatenbildungen betrachtet werden, deren

Weiterbildung jedoch nur auf Kosten der alten

Organisation erfolgen kann, was nicht so leicht

zu gelingen pflegt. Sie erliegen gewöhnlich, wie

unter Anderem die Geschichte der klassischen

Völker beweist, jenen Socialformen, in welchen

unter Führung kräftiger Persönlichkeiten und

Aufnahme von fremden ethnischen Elementen die

Geschlechtsverfassung als Staatsprincip ganz oder

theilweise abgestreift und durch eine straffere

Centralgewalt ersetzt worden ist. Sehr erkenn-

baren Einfluss üben auf die Ausbildung dieser

Formen die Völkerwanderungen und Völker-

mischungen, die Eroberung und deßnitive Be-

hauptung neuer Wohngebiete, unter Ueberlage-

rung der einheimischen Bevölkerungen durch die

militärisch organisirten, wenn auch vielleicht cul-

1) Ueber eine origmelle Art, der an der Wolga
bis zum 10. Jahrhundert wohnenden Kurtagen, die

Regierungsxeit ihrer Wahlhliuptiinge abzukürzen, vgl.

Hahn, Ausland 1891, 555. Post. Grundriß 392.
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turell zurückstehenden fremden Eindringlinge. Aber

auch eine langandauernde kriegerische Concurrenz

mit hoehorganisirten Nachbarn kann bei den

niedriger stehenden Völkern eine Concentration

der Gewalten allmählich anbahnen. So stehen

nach Sybol die germanischen Reiche der Völker-

wanderung ohne organischen Zusammenhang mit

den alten volkstümlichen, durch unaufhörliche

Wanderungen und Mischungen ohnedies not-
wendigerweise vielfach durchbrochenen Gesehleeh-

terverfassungen, wozu gewiss auch das alte Volks-

königsthum zu rechnen ist. Für das Wachstum
jener Neubildungen war offenbar die lange vor-

bereitete Aufnahme römischer Bocialformen ent-

scheidend. Die slavischen Staatenbildungen sind

als Ausläufer der germanischen zu betrachten. In

Nord- und Centralafrika sind Hamiten und Semiten

zuerst staatenbildend aufgetreten. Zu den Letzteren

stellen Manche die Gründer des ägyptischen Staates

an der Hand freilich noch sehr unklarer Sprach-

verwandtschaft. Die staatenbildende Thätigkeit

der indischen Arier reicht bekanntlich weit über

die indischen Halbinseln hinaus in den malaiischen

Archipel. Eranier, Semiten, Uralo-Altaier haben

grosse und kleinere astatische Reiche gegründet

und sich gegenseitig in der Leitung bereits be-

stehender abgelöst. Allen diesen Bildungen haftet

der gemeinsame Zug einer grossen Verschieden-

heit der zur politischen Einheit zusamraengefassten

ethnischen Elemente an. Charakteristisch in dieser

Richtung ist die Aeusserung grollender Griechen. 1
)

die Römer wären gar keine Nation, nur ein aus

allerlei Volk /.usammeugeflossener Haufe. Jeden-

falls wurden die Römer ethnisch niemals zu den

Latinern gerechnet. Auch in den griechischen

Staaten waren bekanntlich verschiedenartige eth-

nische Elemente übereinander geschichtet. Ge-

rade da, wo die Bevölkerung von vorneberein

einheitlicher war und keine schrotten Standes-

untersehiede sich herausbildeten, wie in Arkndieu,

ist es nicht zu hohem Staatenbildungen, höchstens

zu vorübergehenden, zur bessern Abwehr dienen-

den Verbänden gekommen. 2
)

Die Entstehung der socialen Organisationen

ist bisher grössten theils von dein Kampfe des

Menschen mit der Natur abgeleitet worden, wo-

gegen tiefer blickende Historiker, wie Th. Morn in-

nen, vergeblich protestirt haben. Sie sind viel-

mehr aus der Concurrcnz des Menschen mit dem
Menschen hervorgegangen. J

) Bei vielen Natur-

1) Niebuhr, Römische Gesell. I. 7.

2) Bugolt, Lakedämonier u. ihre Bundesgenossen
112, 142 1!.

3) Cmibertrettlich schon drückt dies Platon**
Dialog über die Gesetze Taf. I aus.

|
Völkern wird ein wesentlicher Factor der Fort-

' bihlung, die Vermehrung der Bevölkerung, syste-

matisch hintangehaltcn. wodurch viele schädliche

, Einflüsse der primitiven Lebensweise noch verstärkt

|

werden. Diese Menschenhaufen können aber ausser-

dem der wachsenden Concurrcnz durch Abtren-

nung ausweichen. Jedenfalls sind die einfachsten

Formen vorwiegend auf Schutz berechnet; erst die

höhern Formon . besonders die Staatengebilde,

erlangen die Kraft zu einer angreifenden Politik. 1
!

Innerhalb der einzelnen Socialgruppe wird das

Gleichgewicht zwischen den Einzelninteressen durch

eine reelle oder auf ideellen Voraussetzungen be-

ruhende Colleetivgewalt gewahrt, welche behufs Er-

haltung des Ganzen dessen einzelne Theilhaber

zu den weitgehendsten physischen, wirtschaft-

lichen und ideellen Anpassungen nüthigt. Auf
den untersten Stufen wird die Autorität des Häupt-

lings oder Königs oft durch Grausamkeiten er-

zwungen, welchen die Angehörigen höherer Social-

gebilde verständnisslos gegenüber stehen! Das
Individuum geht ganz in der Gruppe auf. Die

primitivsten aber zugleich allgemeinsten Anpas-
sungen werden durch die Sitte erzwungen, welche

geschlechtliche, wirtschaftliche, rechtliche Verhält-

nisse gleichmässig beherrscht. Sie verdankt ihre

I Macht im Völkergedanken ihrer innigen Verbindung
mit dem Volksglauben, mit den Religionen, deren

anpassende Thätigkeit kaum überschätzt werden

!

kann. Auf den primitivsten Stufen wirkt der Ani-

mismus im Sinne der jeweiligen socialen und wirth-

I
schaftlichen Ordnungen. Die grausamsten Sitten

werden bei den Australiern, welche keine Häupt-
linge kennen, durch die Angst vor der Strafe der

Geister aufrechtcrhalten.*) Bei den Omahas stehen

die Gesetze Uber die Büffeljagd und über die Be-

stellung der Felder unter Aufsicht des Sonnengotts

Wakanda. 3
) Die Pajea der Ureinwohner Brasiliens

bestimmen den Umfang der Jagdgebiete, den Be-

sitz vielseitig umworbener Frauen, rathen mit

grosser Autorität zu Krieg und Frieden.4) Auf-
sicht über die Gebräuche, Polizei, Rechtsprechung

ist häufig in ihrer Hand. Später werden alle politi-

schen, administrativen, religiösen Functionen durch

die Häuptlinge ausgeführt, was ihnen die Verehrung
als übernatürliche aber zugleich auch für die Natur-

vorgange verantwortliche Wesen sichert. Nach
Grimm hängen Opfer, Feste, Wahrsagungen bei

1) Gestand, Aussterben der Naturvölker 48ff.

Das Inventar von hieher gehörigen Thatsachen hat
sich in neuerer Zeit bedeutend vermehrt.

2) Gurr, Tbc Australian Race. L öOsequ.
3) Dorsev. Omaha Sociology Bureau of Ethnol.

Smith. Inst. 1881—82, 868.

I 4) Marti us Ethnogr. Amerikas, 78.
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den alten Germanen aufs engste an Sitte, Glauben, i

Recht; beinahe das ganze alte Recht derselben ist

auf Gottesurtheil gegründet. Die Handhabung des

Rechts zu Hause wie im Felde hatten die Priester. 1
)

Im klassischen Alterthum ruht, wie Nissen sagt,

der Schwerpunkt in dem Gedanken, dass poli-

tische und religiöse Interessen zusammenfallen. 2
)

Plato betrachtet daher die Gesetze als göttlichen

Ursprungs. Derselben Auffassung begegnen wir

in Babylon, China, Mexico, Peru, wie in Indien

— kurz überall, wo sich höhere Organisation*- I

formen entwickelt haben. Der mächtige und viel-

seitige Einfluss des Christenthums auf die Festigung

höherer Socialformen wird niemals übersehen werden
dürfen. Aber auch der Islam wie der Buddhis-

mus haben grosse Erfolge in dieser Richtung zu

verzeichnen.

Ala wichtige Ansatzpunkte für eine künftige

Völkerpsychologie wird aber auch die im socialen

Sinne unpassende Wirkung der Künste und Wissen-

schaften in Betracht zu ziehen sein. Hr. Grosse
hat die socialen Effecte der primitiven Künste

trefflich geschildert, dagegen den tiefem Zusammen-
hang derselben mit dem Volksglauben, den hohem
Religionsformen, dem ganzen geistigen Inhalt der

verschiedenen Culturstufen nicht verfolgt. Alles .

dies wurde von den Griechen vollständig gewürdigt.

Der Bänger Tyrtaeus soll die Spartaner durch

seine Kriegslieder zum Kampfe angefeuert, den

innern Hader beschwichtigt, vor Allem aber durch

die Flötenmusik und das Schlachtlied die Ge-

schlossenheit des Heeres geschaffen haben, 3
) Nach

der Ansicht der chinesischen Schriftsteller kann
man mittelst der Musik nicht bloss die verschie-

denen Geister vom Himmel berabrufen, sondern

auch den Menschen Liebe zur Tugend entflössen.

Will man wissen, ob ein Königreich gut regiert

ist, ob dessen Bewohner gesittet sind, so unter-

suche man die daselbst übliche Musik. (Mcmoires

des Miseiouaires du Pe-lcin VI (1780), 10.) Be-

zeichnend sind einige Andeutungen, aus welchen

hervorzugehen scheint, dass früher in Griechenland

die Gesetze gesungen wurden.4
) Sir Henry Maine

hat die Ansicht ausgesprochen, dass die ältesten

irischen Gesetze in Versen abgefasst waren, dass

die Functionen de« Dichters und Gesetzgebers

11 Arnold, Deutsche Urzeit 33G.

2) Nissen Pomp. Stud. 265 citirt in Willamo-
witz aus Kythaden 4. Ueber den Einfluss des delphi-

schen Orakels auf die politische Entwickelung. Ed.
Meyer. Gesch. d. Altcrth. 11, 504. Nach Beloch
(Griech. Gesch. 244) sind im VII. und VI. Jahrh. für

religiöse Zwecke grü.-uere Mittel aufgewendet worden,
als für alle übrigen Zwecke des Staates zusammen.

3) Ed. Meyer, Gesch. d. Altcrth. 11, 541.

4) Ed. Meyer 1. c. 569.

in den irischen Traditionen kaum getrennt werden

können. 1

) Jacob Grimm hatte dies schon früher

für die germanischen Gesetze behauptet.2
) Das

älteste deutsche Recht, das friesische Recht, ist

in gebundener Form abgefasst. Die ursprünglich

allgemein geübte Wahl derselben bei allen feier-

lichen religiösen oder politischen Handlungen,

sowie bei Beschwörungen u. s. w. hängt offenbar

mit der suggestiven Wirkung des Kythmus zu-

sammen. 8
) Dio frühere Entwickelung der Poesie

vor der Prosa ist eine bedeutsame völkerpsycho-

logische Tbatsache! Die so wohlthätigc Wirkung
aller Geistcsthätigkeiten auf die Ausbildung eines

Collectivbewu*stseins innerhalb der Bocialgruppen

kann hier nicht weiter ausgeführt werden. Ihre

Macht ist vielleicht nirgends so hervorgetreten,

wie in der griechischen Welt, deren Zusammenhang
bei der Zerrissenheit der politischen Zustände

durch die Religion, Kunst, Philosophie stets ge-

wahrt bleibt. Nirgends zeigt sich aber auch deut-

licher ihre Abhängigkeit vom Staatsleben, mit

dessen Verfall auch diese Thätigkeiten erschlaffen.

Das Schwergewicht der ethnischen Differen-

zirungon liegt vor Allem in den innerhalb der

Socialorganisationen erzielten wirtschaftlichen,

sittlichen und rechtlichen Anpassungen. Zu wei-

tern gegenseitigen Anpassungen führt aber auch

die friedliche oder kriegerische Concurrenz der

selbstständigen Volksgruppen. Die Veränderlich-

keit der Gcschlechterverbände ist bekanntlich sehr

gross. Eine genauere Untersuchung derselben

lehrt, dass, wie Post sagt, auch die primitivsten

Völker der Erde bereits eine unendlich compli-

cirte Vorgeschichte haben. Die Abänderungen
geschehen durch Auswachsung, Differcnzirung und

Integrirung, durch Entwickelung von Uerrschafts-

forrnen, durch Bildung höherer Verbände, endlich

durch sociale Rückbildungen. In der bunten Man-
nigfaltigkeit selbstständiger Geschlechtergruppen

der Naturvölker liegen viele Keime socialen Fort-

schrittes neben einander. Die Entfaltung derselben

wird wegen Mangtds einer continuirlich arbeitenden

Autorität und der hiezu nöthigen höheren geisti-

gen Anpassungsmittel meistens gestört, so dass der

Daseinskampf wieder in den primitiven Social-

formen weiter geführt werden muss. In Afrika

gibt die Ausbreitung des Mubamniedanismus ziem-

lich regelmässig den Anstoss zur Btaatenbildung.

1) H. Maine, Early history of Institution* 14.

2) J. Grimm, Poesie im Hecht. Kleinere Sehr.

VI, 161.

8) 8 toll, Suggestion u. Hypnotismus in d. Völker-

psychologie, Leipz. 1894. hat einen guten Anfang zur

Würdigung diese« wichtigen Factors gemacht, ohne
jedoch auf die Wirkung der Künste näher einzugehen.
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Organisationen an einzelnen bevorzugten Punkten
gewöhnlich gleichartige Formen oder völlige sociale

Auflösung bei den umliegenden Volksgruppen her- ,

vor. Die Wechselwirkungen der Concurrenz be-

dingen jene ethnischen Achnlichkeiten, welche man
unter dem Begriffe von ethnographischen Provinzen

zusammengefasst hat. Man kann dieselben als

ein System von selbstständigen Socialgruppen defi-

niren, deren Ooncurrenzformen mehr oder minder

gegenseitig angepasst sind. Ein gewisses Gleich-

gewichtsverhältniss innerhalb der natürlichen Con-
currenzgebiete besteht anf allen Stufen der

menschlichen Cultur. Die daraus entspringenden
|

Anpassungen können sich auf alle Aeusserungen

des Sociallebens oder auf einzelne wichtige

Kampfesmittel erstrecken. Religiöse Ausgleich-

ungen zwischen concurrirenden Gruppen sind häufig

constatirt. Die Rückwirkung der Concurrenz

zwischen Germanen und Römer, zwischen Ger-

manen und Slaven, auf die Weiterbildung der

Religionsformcn. der niedriger stehenden Völker

ist bekannt. Wir besitzen bereits werthvolle karto-

graphische Darstellungen über die Verbreitung

gewisser cultureller Momente. Einen besondern

Werth für die genetische Betrachtung müsste eine

derartige Uebersicht über die menschlichen Organi-

sationen haben, von denen Alles Übrige in erster

Linie abhangt.

Die anpassende Wirkung einer concentrirten

Staatsgewalt ist sehr verschieden; sie bleibt aber

niemals ganz aus. selbst da nicht, wo die Staats-
j

gewalt aus politischen oder religiösen Gründen einer !

Assimilirung entgegenstrebt. Schneller und inten- i

tim geht dieser Process in kleineren Staatsge-

bilden von statten. Auf die Zurückdrängung der

alten Socialformen folgt die Bildung neuer wirt-
schaftlicher, socialer, politischer Kampfesformen,
welche unter gewaltigem Ringen die der Herr-

schaftsforin überall ursprünglich anhaftende Classen-

ordnung, auf welcher die frühesten Erfolge des

Staates beruhen, aufzuheben bestrebt sind. Je

vollständiger die rechtliche Einigung durchdringt,
i

desto zwingender ist deren Rückwirkung auf alle

Aeusserungen des Sociallebens, auf die Ausbildung

eines gemeinsamen Bewusstseins, aber auch gleich-

zeitig auf die Kraftentfaltung nach Aussen, durch

welche häutig wieder fremde Elemente der Assimili-

rung zugeführt werden. Concentration der Staats-

gewalt hat in Griechenland stets günstig auf die

Kunst und Wissenschaft eingewirkt (Curtius).

So wird unter Concentration und Vertiefung aller

Thätigkeitcn der früher unbewusst gleichsam
mechanisch wirkende Völkergedanke zürn

bewussten Nationalgedanken. Die Energie
j

desselben ist durch eine fast leidenschaftliche Ver-
nichtung aller Ueberlebsel älterer Socialgebilde

sowie durch rasche Aufsaugung aller fremden Im-
portwaare deutlich gekennzeichnet. Mit den Nach-
theilen. welche diese Entwickelungsstufe mit sich

führt, brauchen wir uns hier nicht weiter zu beschäf-

tigen. Jedenfalls wirkt di© ethnische Cohäsiona-

kraft von nur theilweise assimilirten Völkern noch
lange über den Bestand ihrer selbstständigen

Staatsform hinaus, ln vielen Fällen sind di©
Sieger von den Besiegten assimilirt worden. Wir
können uns daher nicht wundern, dass man in

diesen Nationen eigentümliche auf besonderer
Geistesanlage beruhende Species sehen wollte,

deren Bildung schon in einer nationalen Keim-
zelle gegeben schien. Die Wissenschaft ist darin

einfach der Einseitigkeit der nationalen Gedanken
unterlegen, welche die Erinnerung an die frühere

Entwickelung vollkommen trübt. Die vergleichende

Beobachtung lehrt jedoch, das» auch die ausge-

prägtesten nationalen Differenzirungen aus der
Allgemeinen psychologischen und socialen Grund-
anloge heraus und dein Wettbewerb mit zahlreichen

ursprünglich ganz gleichartigen Organisationen ent-

sprossen sind, dass sie ihre Eigenart der Vielseitig-

keit ihrer ethnischen Bestandteile, sowie der Eigen-
tümlichkeit ihrer geschichtlichen Entw ickelung ver-

danken. Da die Völkermisehungen, die jeweiligen

Anregungen und Nötigungen des geschichtlichen

Processes für keinen Staat die gleichen sind, so

können wir wohl von einer specifischen Entwicke-
lung, jedoch nicht von einer besonderen Grundan-
lage der Nationen reden — eine Anschauung,
welche erfreulicherweise auch bei der modernen
Geschichtsauffassung immer mehr ditrchdringt.

Der tiefe Einfluss dcrgeogr&phischenVerhältnisse

auf den Wettbewerb der Socialgruppen braucht heut-

zutage nicht mehr principiell discutirt zu werden.
Eine höchst vielseitige und scharfsinnige Erörte-

rung der einschlägigen allgemeinen Gesichtspunkte

mit vielen interessanten Details verdanken wir
llrn. Prof. Ratzel. Ein weiterer Schritt scheint

mir in einer durch die gegenwärtige Ausbildung
der Ethnologie ermöglichten Vergleichung be-
stimmter typischer iSocialformen, dann der ethno-

graphischen Provinzen mit der Plastik der Erd-
oberfläche zu liegen.

Schon Martius hat betont, dass die Indios

camponezes w'oit geringem socialen Zusammenhang
besitzen, als die Indios silvestres. Die herrschaft-

lichen Formen knüpfen mit Vorliebe an Erheb-
ungen und leicht zu vertheidigende Punkte an.

Dagegen wirken für die Ausbildung höherer Organi-

sationen die Gebirge im Allgemeinen hindernd,

da sie die sociale Zersplitterung begünstigen. Der
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umgekehrte Fall tritt ein bei ausgedehnten Hoch-
plateau«. die als Vorstufen oder innerhalb der

Massenansehwellungen grosseren Menschengruppen
Kaum und zugleich natürlichen Schutz bieten. Die

Plateaus der Antjes. der Mandschurei, am und im

Altai, Thianschnn, llimulaya hüben die wichtigsten

Anhaltspunkte für höhere Socialformen geboten.

Die höchsten auf Assimilining beruhenden Stufen

werden entschieden durch höhere geographische Ein-

heiten begünstigt, in welchen bei natürlicher Abgren-
zung des Gesarnmtgebiet« dessen Theile nach einem

Centrum gravitiren. Von diesem Standpunkte aus

begreift man die socialpolitischen Effecte von

grossen durch Wüstem begrenzten Stromgebieten.

Am schlagendsten tritt dieses Verhältnis« in Europa
auf, dessen ausgeprägtesten Nationalbildungen sich

enge an solche geographische Einheiten anscbliessen.

während Deutschland nur allmählich unter dem
Drucke äusserer Concurrenz die geographischen Hin-

dernisse einer NationalbilJung überwunden hat.

In grösserem Maassstabe, freilich auch mit der

dadurch bedingten mangelhaften Assimilirung, er-

scheinen die asiatischen Staaten und National-

gruppen an die grossen geographischen Einheiten

gebunden. Die einheimischen Staatenbildungcn

Nordamerikas sind auf der Einschnürung dieses

grossen Continents erfolgt, der es im übrigen nur

zu losen Geschlechterverbänden gebracht hat.

Fürchten doch selbst die Staatsmänner Nordamerikas
eine künftige staatliche Abtrennung des Westens,

ln Südamerika herrschen ähnliche Verhältnisse.

Diese flüchtigen Andeutungen mögen genügen um
darzuthun. dass der Ausbau der politischen Geo-
graphie. im Sinne Karl Kitters, nur im engsten

Anschlüsse an die Ethnologie geschehen kann,

und dass nur, mit dem grossen Geographen zu

reden, „aus dem Verein der allgemeinen Gesetze

aller Grund- und Haupttypen der unbelebten, wie

der belebten Erdoberfläche die Harmonie der ganzen

vollen Welt der Erscheinungen aufgefasst werden

kann.“

Eingeg&ngene Neuigkeiten
aus der deutsch -sprachigen Literatur.

(Fortsetzung.)
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Statistik nnd Pngnoso dar Herniotomle bei incarcerirten Hernien
int ersten K indes*]ter. (Sep.-A. a. d. Futwlirift t. Feier d. NPjähr.
Jubil. d. V«r. d. Amte zu Düsseldorf.* - Hjalmar Stolpe, Knt-
wicklungarrarheiunngon in der Ornamentik der Naturvölker. Eine
etlmognaph. Untcnrachung mit 5h llluatr. Wien 1892. 82. (8ep,-A
a Bd. XXII d. Mitth d. aatfaropol. Gew. ln Wien.) — Bzombatby,
Ein Tuntuiu« bei ).aiigeiilelwrn in N'ivderAaterreK-h. Mit .'3 Abb
Wien IM 18. - Türffk, Der ]>a!a.-li!b»»rhe Fund an» Mbkolrz
u. die Kraue de» diluvialen Mensche« in Ungarn. 24. — Tappei n*r,
Die Almtaimunng *!»:r Tiroler und Hitler, auf anihropol. Grundlage.
Mit 2 Tab. Mctan IH!H. 15. — J. Topoloviek, Die l*asko-«lav lache
SpraclietnheU, im Anhang .IroslavCsebe«.* Bd. I. Wien 181*4. 24t*.
— .•"•otio v. Tonus, Ethnographische Analogien; ein Hoitrag zur
Gestaltung»- u. Untwjcklungngeacliichle der Religionen. Mit 127 Ab-
litldung*Mi auf 8 Tafeln. Jena I4 r

*4. 78. — Treichel, Arabisch«
Zahlzeichen an Kin-)i*nfabticn >a. d, Nadir, über deutsch« Alter-
thutnafund» Inikt, H. 5), Beitrug über Wetterzauber und St«in-
al>er glauben. (Sepi-Abdr. a. «I. Corr.-Bl. d. «leutaciven anthropol. Ge*
1494 Nr. 8.) laländisehe» Normal- I.IJenniaaM au einer Kirche.
(Sep.-Abdr. aus .Am üh)lMll. i> Bd. IV H. I. — H. Ttlrk. L>i«

UoborclnatimmniiK von Kuno Fischer* und Hermann Türk» Hamlet

-

erklirung. Jena l»94. 7«. Kuno Ki»clien» kritisrhe Methode. Eine
Antwort auf »einen Artikel .Der 'lürk'ache Hamtet" i. d. Beilage
zur AtlfHL /.«ttung, Jena ISM, 32 — H Vlrcbow, Die Anf-
•tellung des lland»k«lwttea (H.*A. a. d. V. d Bari, anthr. Goa. 1894).
— E. Weil* u. R. v. Sterreck, Entwurf zu einem Prograiunte
svHteniattarliisr Hchwctnm—imgec. Wien 1894. 9. — L. Wil««r.
Klima und Hauiurho. (Sep.-Abdr. a. d. Corr.-Bl. «1er anthr. Ge*.
Nr. J, 1894.) Da» Trugbild dea Ostens (a. Gtobua LXV, 12).

Die Versendung1 des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Olterlebrer Weismann, Schatzmeister
der Gesell -chaft : Mimt hen, Thcutinerntrasse 86. An dies« Adresse »ind auch etwaig« Hcclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Bucftdruckcrci ron F. Straub in München. — Schluss der Redaktion C, August 1&94.



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

f»r

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

lieiiigirt t on Professor Dr. Johannes Ranke in München,
Gtniralucrrldr dar Oesatlaebi/t.

XXV. Jahrjrane. Nr. 9. Erscheint joden Mon»t. September 1894.

Kllr all« Artikel. Kecenaiuneu et«, trauen die wtatnschafUlehe Verantwort ub»; lodtglleli die Herren Autoren, a S. 16 diese« Jahrgang

II. Gemeinsame Versammlung der Deutschen und der Wiener

anthropologischen Gesellschaft
zugleich

XXV. Allgemeine Vmainiulnng «ml Stiftungsfest, der deutschen antlirft|iologisflien Gesellschaft

in Innsbruck vom 24.—28. August 1894.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Profeflsor Dr. J"oliaimea Flanlto in München,

Generalsekretär der Gesellschaft.

Tagesordnung.
Donnerstag den 23. Angast. Von 8 Ubr Früh an : Sitzungen wird vom gemeinsamen Vorstände

Anmeldung der Theilnehmer im GeHchnftsbureau des festgestellt. Die Vorträge werden während der Ver-

Kongresse* (StadGnalgebi'tude , UniveraitätMstrasiie 1). Sammlung bei dem gemeinsamen Vorstande, vorher bei

Von 8 Uhr Abends an: Empfang und Begrüsning der dem Generalsekretär der Deutschen anthropologischen
Gäste in den Stadtsälen. Gesellschaft oder beim Sekretär der Wiener anthropo-

Freitag den 24. Augnst. Von 8 Uhr Früh ab: An- logischen Gesellschaft angemeldet. Die Dauer eines
meldung der Theilnehmer ira Geschüftsbureau des Kon- Vortrage* «oll 20 Minuten nicht Überschreiten,
gresses. Von 9—1 Uhr Mittags: Gemeinsame Er- Die Herren Vortragenden werden gebeten, ihre Arbeiten
öffnungssitzung. (Sämnitlicbe Sitzungen fanden in nicht ubzulesen, sondern in freier Kedc den Inhalt
den Bitumen dosStadtsaalgebfiudes statt.) Von 1—3 Uhr: kurz mitzutheilen. — Die Herren Hedner worden gebeten,
Mittagspause. Von 3— 6 Uhr Nachmittag«: Erste sofort nach Abhaltung ihre* Vortrages ein druck-
Sitzung der Deutschen anthropologischen Ge- fertiges Manuacript desselben dem Generalsekretär
Seilschaft. Von 5—7 Uhr Abends: Besuch der Samm- der deutschen oder dem Sekretär der Wiener anthro-

lung antiker Bronzen des Frhrn. von Lipperheide. pologischen Gesellschaft zuiu Zwecke der Veröffcnt-

(Die reichhaltige Sammlung war während der Dauer licbung in dem Berichte der allgemeinen Versammlung
der Versammlung im ebenerdigen Uundsaale des Fer- einzureichen, da nnr dann für die Veröffent-
dinandeums ausgestellt nnd täglich von 9—5 Uhr für licbung Gewähr geleistet werden kann. — Die
die Vcrsammlungstheilnebmer zugänglich.) Von 7 Uhr i Herren, welche sich an einer Diskussion während
Abend* an: Gesellige Zusammenkunft in den Stadtsälen.

(

der Sitzungen oder Kommissionsberathungen betheiligt

Samntag den 25. August. Von 9— 12 Uhr Vor- haben, werden in gleicher Weise ersucht, das von ihnen
mittags: Zweite gemeinsame Sitzung. Betreffader Gesagte kurz ziHaimuengefaast druck-fertig geschrieben

wissenschaftlichen Vorträge und Diskussionen waren einem der beiden oben genannten Herreu womöglich
folgende Bestimmungen getroffen: .Die Tagesord- noch an demselben Tage oder spilteaten* am folgenden
nung und d ie Reihenfolge der Vorträge in den für den Bericht einzureichen. — Abhandlungen, die nicht

11
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bei der Versammlung vorgetragen sind, können im Ver-

narnmlung»bericht auch nicht ubgedruckt werden.“ —
Von 12—2 Uhr: KrübstQckipausc. Von 2—5 Uhr Nach-
mittags: Fortsetzung der gemeinsamen Sitzung. Um
6 Uhr Abends: Festessen im grossen St&dUaale.

Sonntag den 26. August. Von 8-10 Ubr Vor-

mittags: Besuch der mediomischen UniveraitlUsanstulten.

Von 10— 1 Uhr: Besuch des Tiroler Landesmuseums
Ferdinandeum. Um 3 Uhr Nachmittags: Ausflug auf
die Lander-Köpfe und nach Schloss Ambras. Von 87? Uhr
an: Festabend der Stadt Innsbruck in der Aus-
stellungshalle und auf dem AusKtellungaplat*.

Montag den 27. August. Von 8— 9 Uhr Früh :

/.weite Sitzung der Deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft. Von 10— 12 Uhr Mittags:

Dritte gemeinsame Sitzung. Von 12— 2 Uhr:
Mittagspause. Von 2—5 Uhr Nachmittag»: Fortsetzung
der gemeinsamen Sitzung. — Von 5 — 7 Uhr Abends:
Demonstration hervorragender Fundobjekte in der urge-

schichtlichen Sammlung des Ferdinandeums. Von 8 Uhr
ab: Gesellige Zusammenkunft in den Stadialen.

Dienstag den 28. August. Von 9—1 Uhr Mittags

:

Gemeinsame Schlusssitzung, üm 372 Uhr Nach-
mittag»: Antritt de» Ausfluge* nach Meran. Ankunft
in Meran 9 Uhr Abends. Gesellige Zusammenkunft ini

Kurhause.
Mittwoch den 29. Angast. Vormittag: Ausflug

auf den Sinich-Kopf; Besichtigung der prähistorischen
Wallburg auf Schloss Katzenstein. Fest der Stadt
Meran. Festessen. Besichtigung der Sehenswürdigkeiten
Merans. Abends: Gesellige Zusammenkunft und Feuer-
werk. Schluss des Kongresses.

Die Vorstand-Schäften:

Virchow, Waldeyer. Andrian, Ranke, Wsitmann.
Andrian, Brunner, Inama-Sternegg, Heger.

Der Geschäftsführer für Innsbruck:

Witter.

Verzeichnis der 284 selbständig Theilnehmenden, wozu noch 112 Damen kommen.
(Wo der Wohnort nicht angegeben, ist derselbe in Innsbruck.)

Ad der Len Dr. Eduard r., k. u. k. Ministerial-
r.itb, unnt Gemahlin.

Andrian Ferdinand Frhr v
,

Präsident der
Wiener antbropolcg. Gesellschaft u. stelle.

Vorsitzender d. deutsch anlbr. Ges., Wien.
Äusserer Karl Dr., Wien.
llancalari Gustav, Oberst a. D., I,in*.

Bartels Dr, Max, Sanitätsrath. Berlin,

Bartels Paul, und. med , Berlin.
Baxzanella Dr. Valentin, Frauenarzt.
Bergbau* Martin, Hfirer der Mediein.
Bernetich-Tommasini Alois Kitter v„ Triest.

Herreiter Dr. Karl, prakt. Arzt.
Rirkner Dr. F.. Karat, Manchen.
Blind Dr. med Hugo, sammt Mutter, München.
Blnmner .Sigismund, sammtüemahlin u. Nichte.
Brandis Anton Graf Eacellenz, Landeshaupt-

mann.
HBnker J, K., Lehrer in Oedfnburg.
Busse Hermann. Werkmeister, Berlin.
Carcassone Achill v.

Cathrein Theodor I>r., Vizepräsident des Ab-
geordnetenhauses. HaJl.

Chapraann Aiercer Henry, Kurator für das
Museum der Präbisturie und Archäologie
der Universität Philadelphia.

Cblingentperg-Herg Dr. Mat v , Reichenhall.
Conrad Gust. Dr.. k. k. Finanzprokurator.
Cordei Oskar, Schriftsteller, Berlin, sannt

Sohn.
Czermak l>r. Wilhelm, Universitätsprofesior

lammt Gemahlin.
Czichna Karl, Kunsthändler, rammt Gemahlin,
Damian Josef, Professor, Trient.
Dänischer V. v,, Professor, sammt Gemahlin,

Graz.
Deichmüller Dr. Johannes, Direktorial • As-

sistent, Dresden
Hinter Dr. J-, Advokat, rammt Gemahlin.
Doblhotf Josef Schriftsteller, Wien.
Dung Dr. Josef, S< bulrath.

Eberstaller Dr. Juli««, k. k. Landesgerichu-
rath, sammt Gemahlin und zwei Schwä-
gerinnen. Wien.

Ehrmdorfer Dr. R., Rector tnagoificui der
Universität, sammt Gemahlin.

Ehrenreich Paul, Dr. mcd., Berlin.
Kigl Josef, k. k. Oberin gen ieur, Salzburg.
Engel Hermann, Dr. med., Berlin.
Engl Anton, *tud. med
Enzenberg Arthur Graf v,, Eacellenz. k. u. k.

geheimer Rath. k. u. k. Kimmerur, Sek-
tlontchef ctc.

Erler Dr. Eduard, Advokat, rammt Muttor
und Schwägerin.

Eysn Frau Anna, Private, Sali bürg.

|
Eysn Fräulein Marie, Salzburg.
Feer Karl, Aarau.
Fiala II., Kustosadjunkt am bosniscli herze-

govinischen Landesmuseum SerajcTO.
Kicker Jubu» Kitter v„ k. k. Hofrath.
Fischnaler Konrad, Kustos des Ferdinandeums.
Ftiedner Dr. Karl, prakt, Arzt, Monsheim,

Worms,
I

Plunger Josef, Hotelier.
1 Fftrtscb Dr. Oslur. Major *. D., sammt Toch-

ter, Halle a. d. S
Förster Sigm v.. Dr.med,, Außenam.N' Ilmberg
Fritsch Gustav, geheimer Medjcinalratb und

Universitätsprofessor, Berlin.
Ganner Dr. Ford., k. k. ärztL Statthalterel- I

konzipht,
1 Ganner Dr. med. Hans, Halt.
Gassner Fr, Joiof, Buchhändler, sammt Ge-

I

mahlia.
Gasteiger Reitibnld V„ W. u. k. Oberst, sammt

Gemahlin.
Gerok Karl, mit Familio.
Gfall J. A., k. k Hoflieferant.
Gftßrer D*., Gymoasialoherlehrer, Altkir« h,

Klsass.

Gütz Gust.Dr.Ober medirinalrath, Neustrelitz.
Gostncr Karl, Kaufmann, mit Frau u. Schwä-

*•»«».

Greil Dr.Franz, SQdbaHnsr zt.sammtGemahlin.
Grcmblicb P. Julius, Professor in Hall.
Grempler Dr.W ilh.. geh. Sanitltsrath, Breslau.
Grossmatin Ad. Dr., Sanitätsrath, sammt Ge-

mahlin, Berlin.
H aherer Karl. Direktor der Handelsakademie.
Hart he Kud., Hergwerksdirektor, Franken-

Stein.

Hagen Dr. Karl, Assistent am Museum ftlr

Völkerkunde, Hamburg
Hammerl Dr. Hermann, Professor.
Hampel Dr. Jos , Universitätsprofrssor, Buda-

pest.
Hartmann Dr. August, Kustos an der k. Hof-

und Staatsbibliothek, sammt Gemahlin,
München.

Hauer Dr. Franz v., k, u. k. Hofrath. Wmmi.
llaumeder Dr. Robert v., Stadtphyaikus und

Spitalsdirektor,
Hauschk* Franz v. , k. u. k. GeneralsUbs-

Hauptmann.
Hausmann Dr. Richard, Professor. Dorpat.
Hechenberger Dr. Ferdinand, k k. Notar.
Hedmgor Dr. Atig , Medicinalratb, Stuttgart.
Heger Franz, Sekretär der anthropologischen

GeselUch.ift. Wien.
Heierli J., Docent für prähistorlscho Archäo-

logie, Zürich.

Hein Dr. Wilhelm, Sekretär - Stellvertreter
der anthropologischen Gesellschaft, Wien.

Heinrich Rudolf, Direktor der Gasfabrik, mit
drei T&chtrrn.

Heller Dr. C.» Univer»itEtsprofessor.
Helm Otto, Stadtrath, sammt Gemahlin,

Danzig.
Henning Dr. Rudolf, Professor. Strassburg.
Herr Gustav, Laadesscbul- Inspektor, sainnii

Schwester.
Herrmann Dr. Anton, Professor. Budapest.
Herrmann Dr. E.. Ministcrialrath, Wien.
Heyden August. Professor, Berlin.
Hibter Dr. med. Kmariu«: v,, Assistent am

pathologischen Institut-

Hildebrand Dr. Hans, Keicbsantiquar, Stock-
holm

Hintner Dr. Mas, prakt. Arzt, Harzdorf,
Oesterrcichisch-Schlrelen

Hlavacek Friedrich, k, k. ilofrath, sammt
Gemahlin.

Hochegger Dr. Rudolf, Universititsprofetsor,
Czemowiu, mit drei Damen.

Hoerncs Dr. Moritz, MusealaM^stent, Wien,
Hörrnann Cunstantio, k. u. k. Kegierungsratb.

Direktor des bosnisch * hercegovmischen
I.aisdesrauteums, Sarajevo.

HOrmann Ludwig v., k k, Universititsbiblio-
thekar.

Hofmsnn Dr. v.. Wien.
Hofmann Ignaz, Militärlcbrer, Fiscbao, N.-Oe.
Hobenhilhe] Paul Baron v , Hall.

i

Huber Dr. med. Josef, Bregen«.
Hoeber Dr. Adolf, Professor.
Hueber Dr. Richard Advokat. Wien.
llundegger I>r. Jos., k- k. Bibliotheksbeamter.
Illing Lorenz, Direktor des Kindergarten-

Seminars, mit awei Damen, München.
Inama-Sternegg Dr. Karl Theodor v„ k. k.

S«ktions-Chef, steltv. Vorsitzender der
Wiener anthr. Ges., mit awei Damen.

Innerhofer Hans, cand. med.
Jenny Dr. Sam , kaiserl. Rath u. k. k. Kon*

servator, Bregens.
Juffingrr Dr. Georg, Universitätaprofessor.
Jung Dr. Julius. UniversitÜUprofessor. Prag.
Katfnbrunner Dr. Ferdinand, Universitäts-

professor.
' Kaltenegger Ford., k. k. liofralh. Brise».
Kaufmann Dr. Veit, Hofrath, sammt Gemahlin,

Dürkheim.
Kessler Engelbert, Vorstand des Beninten-

Veret-ies, Wien.
I

Knoflach Dr. Karl, prakt. Arzt.
1 Knoll Dr. Alois, Präsident der Notariate*

kammer, sammt Gemahlin.
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Köllensperger Dr. Alfons. Stadurit, sammt
Ge.« ablin.

Kofler Dr. Anton, kaiserl Kath.
K öfter L.. Privatier, mit Frau und Tochter.
Kolltn Georg, Hauptmann u Generalsekretär

der Gesellschaft ftir Erdkunde, Berlin.
Kontert Karl, stud. med.
Kripp Heinrich v„ Notariatskonxlpient.
Kripp Sigm. v„ Landeskultarratfas-Srkret&r.
Kri* L>r. M artin, k. k Notar, Steinit«, Mähren.
Kmg Dr. Walter, mit zwei Damen.
Kanne Karl, •ammiGcmablin,Charlottenburg.
I.amprecht J L., Dr. med.
Lang Leonhard, »ammt Frau.
Lantichner Dr. Lndw., Uoiversitätsprofcssor,

»ammt Gemahlin.
Larcher Dr. Pius v, , Landesgericbtsrath,

•ammt Gemahlin.
I.avngler Vincent, k. k. Professor. Storr.
Lechlciteer Dr. Han», Gyranasialprolessor,

Lim.
Lehmann-NiUche Dr. Robert. München.
Lentner Dr. F„ Uuiversitätsprofessor.
Lieber Dr. August, prakt. Aut,
Lindemann Ferdinand, Professor, «ammt Ge-

mahlin, München.
I.ipperheide Frant Freiherr v„ lammt Ge*

mahlin, Berlin-Matten.
Ltssauer Dr. A , Sanitätsrath, Berlin.

Loeb'sfh Dr. W. F., Umvertitätsprofassor,

•IBM Gemahlin und Tochter.
Lottor Karl, Stuttgart.

I.uschan Dr. Felix t.. Direktorial-Assistent,
Bet 1 in.

Mader Dr. Hermann, prakt. Artt, »ammt
Gr-malitln.

Magnus Dr, Paul.Universitätsprofessor, Berlin.

Maichesetti Dr Karl v. , Mnsealdirektor,
»ammt Gemahlin, Triest.

Markart Alois, Privat, Schwas

-

Mauruio Karl de, k. k. Statthaltereirath,

•ammt Gemahlin und Tochter.
Mayer Dr. Richard.
Mayr Alfons, Architekt.
Mayr Frans, Architekt, saanmt Schwägerin

und Cousine.
Meindl Ernst, k. Kommissär, Mönchen.
Meringor Dr. Rud., Universitätsprofessor,

Wien.
Mcrveldt Frant Graf. Excetleni, k. k. Statt-

halter von Tirol und Vorarlberg.
Mestorf Fräulein J., Direktor des Museum»

für vaterländische AkcrthUmer, Kiel.

Meusburger Arthur, k. k. Statthalterciratb,

sammt Gemahlin.
Mir» Josef, Dr. mc«L, Köln.
Mörx Ür. Friedrich, Bürgermeister von Inns-

bruck, sammt Gemahlin.
Montelm» Dr. Oscar, Professor. Stockholm
MorwiU Martin, Privatier, Berlin.

Moser Dr. Karl, Professor, Triest.

Murh Dr. M., Mitglied der k. k. Central*
kommi»sioa, Wien.

Miiilcr Otmar, »tud. phll., mit Schwestern.
Myrbach Frans Freiherr v., k k. a. ö. Univer-

itltjprofessor.
Nagy Dr. Anton, k. k. Ileiirkiarst, Feldkirch.

Nagy Dr. Max Kitter v Rothkreu/, k, u. k.

Oberstabsarxt.
Naue Dr. Julius. Histuriemualer, Redakteur

dar prlihistor. Blätter, sammt Gemahlin,
München

.

Naue W„ cand. phiL, München.
Nicoladoni Karl, l'niversitätsprofessor.

Nisms Dr. P. Joh , Universitätsprofessor.
Norx Louis, Juwelier, sammt Gemahlin.
Nüsslin Dr. Otto, Professor, Karlsruhe.
Obexvr Mu, Kaufmann, mit Gem.ihliii und

Schwiegermama.
Oellacher Dr. Hrrm., k. k. Bezirksiichtcr i. P.
Oellacher Dr. Oswald, Augenarzt,
Oellacher Guido, Apotheker,
Offe Jakob, Dr. raed.

Orgler P. Flavian, k. k Schultatb. Hall.

Orschansky J., Professor an der Universität
in Cbarkoff, »ammt Gemahlin,

’ Osborne A., Dr. med., Tegernsee.
Osborne W., Rentier, Dresden.
Palacky Dr. Univerfitit»*Professor, Prag.
Papscb Dr. Ant.. Zahnarzt, sammt Gemahlin.
Patigler Josef, k. k. Gymnasial -Professor,

Weidenau.
Pees Alexander, Dr. , Keichsratbs- Abgeord-

neter. Wien.
Peter Anton, k k. Professor, sammt Frau

und xwet Töchter
l’eterraandl Ar. ton

, Musealcusto* , Stadt
Steyr,

Pfa ff I>r. Leopold, k. k. Hofratb und Uni*
versitäti-Professor, sammt Gemahlin und

j

Tochter, Wien.
I Pfaundler Meinhard, cand. med-, Gras.
Pfeil Joachim Graf, Berlin.

Pichler Ferd.
,
kaiserl Ratb, Inspektor der

SUdbahn.
Pirchner Dr. Johann, k. k. Bexirksarxt.

1

r . •

i
r, v Frans, k. k. Bergrath, sammt Ge-

mahlin. Wien.

j

Pritxi Dr. Wilhelm, praktischer Arxt, sammt
Gemahlin.

,
Puntscbart, Dr, Valentin, Universitäts-Pro-

fessor.

Putjatin Paul, Fürst, St. Petersburg.
Kaul-Kückhaxd Dr. H., Professor, Berlin.
Kaitmayr stud med. Lambert, sammt Cousine.
Ranke Dr, Johannes. Universitäts-Professor,

Generalsekretär der deutschen und Vor-
sitzender der Münchener anthrop. Ges.,
sammt Tochter. München.

Reber IL Apotheker, Genf.
Kehlen W. und Frau, Magistratsrath, Nürn-

berg.
Reicher Jos-, Fxcellent, k. und k. Feld-

xeugmeister und I.andeskommandirender.
sammt Gemahlin und Tochter.

Keichhelm Carl, Assistent.

(

Keinecker Paul, Dr. med.. Berlin.
Reisch Df. Emil, Universitäts-Professor.
Rirrabona Dr. med. Erich v.

Kimral Dr. Alois, prakt. Arxt, Telfs.

Kitt August, Oberbaurath, sammt Gemahlin
und Cousine.

Kochelt, Dr. Kmlt, k. k. Hofrath, Meran
Koslhorn A. v

,
Wien.

i Roux Dr. W,, Universitäts-Professor, sammt
Gemahlin,

Salvisberg Dr. Paul von, Herausgeber der
Hochschulnachrichten, München

bauter Dr. Ferdinand, k. k Statthaltereirath.

Saxe Georg, russischer Consul in Malta
Scala Dr. Rudolf v., Universitäts-Professor.
Schridemandel Dr.Heinrirh, praktischer Arxt,

Nürnberg.
Scherer Al., k. k. Statthaltcreirath, sammt

Gemahlin und Tochter,
Sibernthanuer Alexander, k. k. Forstkom-

mlssär, KitxbÜbel
Schiestl Dr. Josef, Advokat, sammt Gemahlin

und Tochter.
Scbmid Therese, Seminarlehrerin. München.
Schober Carl, Realscbulprofessor, sammt

Gemahlin.
Schönherr Dr. David Ritter v , kaiserl. Ratb.
Schönlank William, General- Consul, Berlin.
Schötensack Dr. Otto, Heidelberg.
Schorn Dr. Juse f, k. k. Professor.
Schreiner Wolfgacg, Stadlpfaxrer, Abends-

berg.
Schumacher Ant., Handelskammer-Präsident.
Schumacher Eckart, Buchhändler, mit Ge-

mahlin.
Schwärs Theodor, k. k. Statlhaltereirath,

sammt Gemahlin.
Schwick Heinrich, Buchhändler, sammt

Schwestern.
Seggel Dr. C. , Oberstabsarxt I. CI., sammt

Gemahlin mit Tochter, München.
Sergi Giuseppe, Universität« • Professor,

Rom.
Steinlecbner Dr. Paul, Universitäts-Professor,

sammt xwei Damen.
Stern Julius, Bankier.

Stoix Dr. Fritz, Universitäts-Professor, sammt
Gemahlin und Tochter.

Straub F., Buchdruckereihesitxer
, München.

|

Strubel Pellegrino, Dr. Universitäts-Professor,
Parma.

|
Sybold Carl, k. k. Oberpostratb.
Sylwestrovricx Dr. Felix, Assistent der mcdi-

cini sehen Klinik, Warschau.
i Sxorobathy Josef. Cnstos am k. k. natur-

histonteben Hofmuseum, Wien.
I

Tappeiner Dr. Frans, Meran.
i Ter Movsessiants (Mesrop), Archimandrit,

Ktscbmiadxin, KussLch- Armenien.
' Teud, Keichsratbs- Stenograph, München.
1 Thunig, Amtsrath, sammt Tochter, Breslau.
Tiefenthaler Albert, sammt Gemahlin.
Tobiscb Victor, Apotheker, sammt Gemahlin,

und Mutter.
, Toldt Dr. Carl, k. k. Hofrath und Univer-

sitäts-Professor, Wien.
Tolmatiebew Dr., Professor ao der Univer*

sität Kasan.
Tommasini Dr. Anton Ritter v., Rentier.
Treutlcr Dr., k. u. k. Oberstabsarst.
Trlentl Adolf, Benefix-.at, Hall.
Tscbamler Rudolf, Ingenieur, sammt Ge-

mahlin.
Tschiderer Ernst Baron v., sammt Gemahlin

und Tochter,
Ueberbacber Alois, Bildhauer und Antiquar,

Bosen.
Ueberhorst Dr. Carl. Universitäts- Professor.
Unterberger Ernst, Kunsthändler.
Van der Beeck J„ Privatier, Neuwied a. Rh.
Vilmar Rudolf, Berlin.
Vircbow Dr. Rudolf, geheimer Medicinalrath

und UniversitlUprofestor, Ehrenpräsident
und Vorsitzender d. deutsch, snthr. Ges.,
ammt Gemahlin und Tochter, Berlin.

Von den Steinen Carl, Professor, mit Ge-
mahlin, Berlin.

Voss Albert, Direktor des köuigl. Museums
Berlin.

Wackerle Dr. raed. Alfons, sammt Gemahlin.
Wagner Adolf, Berlin.
Wahrmann Sigmund, Dr. med., Wien,
Walde Dr. P

,
Advokat, sammt Gemahlin.

Waldcyer Dr. Wilhelm, geheimer Mediciaal-
ratb, Universitäts- Professor, stelle. Vor-
sitzender d. deutschen anlbr. Ges., Berlin.

Waldner Dr. Fr., SQdbahn-Consulent.
Wallnöfer Dr. med. Theodor, sammt drei

Damen.
Wang Nikolaus, k.o.k. Costosadjuakt, Wien.
Weber Leonhard, Dr. med., New-York.
Weinxierl R. v., Lobositx.

1 Weismann Job., Oberlehrer, Schatzmeister <1,

deutschen und Münchener nntbrop. Ges.,
sammt Tochter, München.

,
Wetsaeeherg Dr. S., Berlin.

1 Werner Dr. Franx, Magistratsratb.
Wibmer Dr. Andreas. Innichen.

I

Wiener Dr. Fr. Kitter v., Universitäts-Pro-
fessor.

Wildauer Tobias v., k. k. Hofrath.
Wildoer Dr. Franx, Universitäts-Professor,

sammt Gemahlin und Tochter.
Winkler Dr. Ant., Advobaturs-Konsipient,

»ammt Gemahlin.
Winkler Dr. Franz, prakt. Arxt.
Winkler Dr. Josef, Advokaturs-Konzipient,

sammt Gemahlin,
Witte Dr. E , Oberstabsarxt I. CL, Berlin.

Zakrexewski Dr. Ign.i«, Universität»- Professor,
Lemberg.

/akresewski Josef Ritter v., Dr. med., mit
Gemahlin.

i
Zeruik Dr., Arxt, sammt Gemahlin, Görlitz,

Zimmeter Albert, Realschul-Profcssor,
Zmgerle l>r. Anton, Assistent a. d Lehrkanzel

für Psychiatrie.

Zrttgerle Dr. Anton, Uni versitäu- Professor,
sammt Gemahlio.

Zingrrle Dr. Josef, Bilhcthekar am archäo*
logiseben Institute, Wien.

Zunz D. A., Kaufmann, Frankfurt a. Main.
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Verhandlungen in den gemeinschaftlichen Sitzungen der Deutschen und Wiener

anthropologischen Gesellschaft.

Erste gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung der Versammlung durch den Präsidenten der Wiener anthropologischen Gesellschaft Frei-

herrn von Andrian. — Begrüssungaroden: Se. Excellenz Herr Statthalter von Tirol Graf F. von
Merveldt; Se. Excellenz Herr Landeshauptmann von Tirol Graf A. von Brandis; Herr Bürgermeister
der Stadt Innsbruck Dr. Friedrich Mörz; Se. Magnifizenz Herr Rektor der Universität Innsbruck
Professor Dr. E. Ehrendorfer. — Uebergabe des Präsidiums an den Vorsitzenden der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft Herrn Geheimrath Dr. Rudolf Virchow. —

• Wissenschaftliche Ver-
handlungen: Eröffnungsrede des Herrn Geheimrath Dr. Rud. Virchow. Vortrag des Herrn Hofrath
Professor Dr. Toldt: Ueber Somatologie der Tiroler. Vortrag des Herrn Professor Dr. von Wiener:
Die wichtigsten Ergebnisse der Urgesehichtsforachnng in Tirol.

Der Präsident der Wiener anthropologischen I

Gesellschaft Freiherr von Andrian eröffnet die

Versammlung mit folgenden Worten:
Hochverehrte Versammlung! Die deutsche und

die Wiener anthropologische Gesellschaft haben

»ich in dem Gedanken begegnet, die Anregung
zu ihrer Gründung, welche vor 25 Jahren von

der Naturforacherversammlung zu Innsbruck aus-

gegangen ist. durch einen gemeinsamen Kongress

an der Stelle* ihrer geistigen Geburt zu feiern.

Nur Wenige von denen, welche mit Hand angelegt

haben, als es sich darum handelte, dem jüngsten

Sprössling der Naturwissenschaften eine gesonderte

Vertretung im wissenschaftlichen Leben zu ver-

schaffen, weilen heute noch in unserer Mitte;

Andere, welche damals den Grund zu dem Ge-
bäude mitgelegt haben, durften den Ausbau des-

selben nicht erleben; ihr Andenken wird uns am
heutigen Tage schmerzlich lebendig.

Der damals gefasste Beschluss erwies sich als

um so folgenreicher, je mehr die deutsche und

österreichische Anthropologie beim Beginne ihres

Kampfes um’s Dasein auf sich selbst angewiesen

waren. Trotz mannigfacher, durch staatliche Sub-

ventionen nur theilweise gehobener Hindernisse

wurden unsere Gesellschaften der Mittelpunkt

eifriger und zielbewusster Thätigkeit: sie haben
das Interesse für die Anthropologie in die weitesten

Kreise unserer Bevölkerung getragen und die Er-

schliessung der einheimischen Forschungsgebiete

angebahnt; aber auch allen weiteren Bestrebungen,

mochten dieselben in Samraclthätigkeit und Er-

forschung fremder Völker oder in Sichtung und

genetischer Verwerthung des Beobachtungsmaterials

sich äussern, ward seitens unserer Gesellschaften

nach Massgabe «1er verfügbaren Mittel jede Förde-
i

rung zu Theil. Die von uns gewählte Form der

Kooperation, welche die Einzclthätigkeit in allen

Richtungen anregt und unterstützt, bat somit einen

wesentlichen Antheil an der gedeihlichen Ent-

wickelung der deutschen und österreichischen An-

thropologie im verflossenen Vierteljahrhundert.

Wir können nur wünschen, dass auch die Fernor-

stehenden aus den bevorstehenden Verhandlungen
entnehmen mögen, wie sehr sich die Disziplinen,

welche unter dem Begriff „Anthropologie“ zusam-
mengefasst sind, in diesem Zeitraum innerlich ge-

festigt haben.

Ich selbst möchte nur ganz im allgemeinen

auf die wachsende Bedeutung der Anthropologie

hinweisen: vor 25 Jahren war die Berechtigung

derselben von vielen Seiten lebhaft bestritten,

heute beeinflusst sie bereits in sehr fühlbarer

Weise selbst die ältesten und ausgebildetsten

Geistcsdisziplincn. Die Verwerthung des von allen

Seiten zusammenströinenden Beobnchtungsmatcriala

bildet heute schon eine breite Basis, auf welcher

da» Gebäude einer induktiven Soziologie hoffent-

lich bald wird aufgeführt werden. Die Dienste,

welche das Studium des collcetiven Menschen
der sozialen Wissenschaft und dadurch dem so-

zialen Leben zu leisten berufen ist, berechtigen

uns zu der zuversichtlichen Hoffnung auf eine

erhöhte Würdigung unserer Wissenschaft in der

Zukunft, welche unter dem Zeichen der sozialen

Fragen steht.

Sie sind, hochverehrte Anwesende, zu der heu-
tigen Feier in so grosser Anzahl erschienen, wi<»

wir kaum zu erhoffen wagten. Wir dürfen in

Ihrer Mitte hoclibcrühmte auswärtige Vertreter

unserer Disziplin erblicken, deren Anwesenheit
nnscrin Kongress erhöhten Glanz verleiht. Die
auch bei diesem Anlass uns zu Theil gewordene
Thcilnnhmo der hohen Staatsregierung, sowie der
Landesbehörden, der gastliche Empfang der Stadt

Innsbruck, die Thcilnahme der Universität ver-

pflichten uns zu tiefstem Danke. Mögen diese so

erfreulichen Kundgebungen uns die Gewähr bieten

für Ihre aufrichtige Thcilnahme au unsern idealen

Zielen. In diesem Sinne erlaube ich mir. Sie

herzlich willkommen zu heissen und erkläre ich

unsern gemeinsamen Kongress für eröffnet.

Ich bitte nun Seine Excellenz den Herrn Statt-

halter das Wort zu ergreifen.
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Begrtissungsreden.

8oinc Excelleuz der Herr Statthalter von Tirol

Oraf F. von Merveldt:

Geehrte Herren! Im Kamen der k. k. Regie-

rung habe ich die Ehre, die zweite gemeinsame
Versammlung der Deutschen und der Wiener an-

thropologischen Gesellschaft achtungsvoll zu be-
|

grünen.

Ich thue dies zunächst mit dem Ausdruck der

Freude, dass das mächtige Band, welches die i

deutsche Wissenschaft mit der ernsten Forschung
in Oesterreich zu gemeinsamer Arbeit vereint, in

dem Zustandekommen der heutigen Versammlung
neue Festigung erfahren hat.

Wissenschaft ist Macht -
, ist oft, besonders

von Staatsmännern gesagt worden und die k. k. Re-

gierung hat niemals der Wissenschaft die ehrende

Anerkennung versagt, die diesem fortlebenden

Worte entspricht, bedürfen doch die Lenker der

Staaten zu dem Gebrauche ihrer Macht vor Allem
der Macht der Erkcnntniss. Gewiss aber muss

jede Regierung der Wissenschaft oder vielmehr

diesem Ganzen von Disziplinen ihre Aufmerksam-
keit zuwenden, deren Vertreter die heutige Ver-
sammlung umfasst, einer Wissenschaft, die das

yvo iti oavtov
,
das die Weilen aller Zeiten dem

|

Menschengeschlechte zugerufen, im weitesten Um-
fange zu verwirklichen strebt.

Wenn diese Wissenschaft uns die Lehre vom
Menschen bietet, so gewahrt sie in der Er-

schliessung der Kenntniss der menschlichen Natur
der Staatskunst die wichtigste und verlässlichste

Grundlage. Die Thätigkeit de« Staates ist nur

dann iin Stande, Fortschritte zu machen, wenn sie

von stets zunehmender Einsicht in die wirklichen

Bedingungen menschlicher Wohlfahrt geleitet ist.

Diese aber ist nur möglich bei eindringlicher

Durchforschung aller Beziehungen des mensch-
lichen Seins in der Vergangenheit wie in der Ge-

j

genwart.

Mag der eine oder der andere Weg noch so

weit erscheinen, noch so langsam zum Ziele führen, i

jeder verdient betreten zu werden, wenn sieh auf !

demselben ein Beitrag erreichen lässt zum Vor- :

ständniss des Menschen.

So werden Sie mir, geehrte Herren, Glauben
'

schenken, wenn ich als Vertreter der Regierung
eines Staates, welcher wie kaum ein anderer nach

unbefangener Erforschung aller realen Grundlagen

des Volkslebens und des Volkswohles streben

muss, Ihre Versammlung auf österreichischem Bo-

den willkommen heisse und Ihren Arbeiten, Ihren

Berathungen und Beschlüssen den besten, den

fruchtbarsten Erfolg zu wünschen mir erlaube.

Seine Excellenz der Herr Landeshauptmann

von Tirol, Graf A. von Brandts:

Iloehansehnliebe Versammlung ! Es gereicht

mir zur besonderen Ehre, im Kamen des Landes

Tirol die hochgeschätzten Herren aufs freundlichste

zu bewillkommnen, im Kamen eines Landes, wel-

ches wie wohl kaum ein zweites auf verhältnis-

mässig so engem Raume ein so reiches Fehl für

Ihre wissenschaftlichen Forschungen bieten kann.

War ja doch gerade unser Bergland seit den ältesten

Zeiten ein beliebter Durchzugspass für die ver-

schiedenen Völkerströmungcn zwischen Süd und

Nord, zwischen Ost und West, Strömungen, welche

nicht verfehlten, die Spuren ihre« Dasein« zu hinter-

lassen. Es ist eine dankenswerthe Aufgabe, zu

erforschen, inwiefern diese Spuren in die Gegen-

wart herüberreichen; es ist aber namentlich für

uns jetzt Lebende von höchstem Interesse, einmal

mit einiger Zuverlässigkeit zu erfahren, wer unsere

Vorfahren in diesem unserem gegenwärtigen Hei-

mathlande, wer unsere Vorahnen waren. Die hoch-

ansehnliche Versammlung möge daher überzeugt

sein, dass kaum irgendwo Ihre wissenschaftlichen

Forschungen mit so lebhaftem Interesse verfolgt

werden als gerade in unserem Lande Tirol.

Der Herr Bürgermeister der Stadt Innsbruck,

Dr. Friedrich Moerz:

Hochansehnliche Versammlung! Geehrte Damen
und Herren! Ich schätze es mir zur hohen Ehre,

als Bürgermeister der Landeshauptstadt Innsbruck

und Namens derselben den gemeinschaftlichen

Kongress der Deutschen und Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft hier begrüssen zu können.

Ich begrüsse in dem gemeinschaftlichen Kongress

die Vereinigung der Koryphäen der Wissenschaft,

jener Männer, welche durch ihre Gelehrsamkeit

und ihre rastlose, fruchtbringende Arbeit dem Wühle
der Menschen dienen und die Wissenschaft zu stets

höherer Bedeutung bringen. Dass solche Männer

in unserer Mitte weilen, muss uns Innsbrucker

in ein erhebendes Gefühl versetzen. Allein seine

besondere Weihe erhält der heutige Kongress da-

durch, dass die Deutsche anthropologische Gesell-

schaft zugleich ihr 25jähriges Stiftungsfest feiert

und die Wiener anthropologische Gesellschaft nimmt

daran so innigen Antheil, dass sie den Beschluss

gofaBgt, das Wiegenfest ihrer Schwestergesellschaft

mitzufeiern, und diesen Beschluss durch die Theil-

nuhme so vieler und hervorragender Mitglieder in

glänzender Weise durchgeführt hat. Dass Inns-

bruck die Geburtsstätte einer so illustren Gesell-

schaft geworden ist, muss uns Innsbrucker mit

wahrer Freude und mit Stolz erfüllen. Unsere

Stadt, oder nachdem Sie gewohnt sind, in grösseren

Digitized by Google



80

reichen Städten Ihre Kongreße abzuhalten, sage 1

ich lieber, unser Städtchen ist nicht gross, aber eu

ist reich an Schönheiten der Natur; und wenn Sie

an dem Festabende, welchen die Stadt Innsbruck

ihren illustren Gästen zu geben die Ehre hat.

hinaufblicken werden auf die von Freudenfeuern

erglänzenden Bergesspitzen, wenn Sic unsere Volks-

weisen aus froher Sänger Kehlen erschallen hören,

dann worden Sie eingestehen, dass Innsbruck,

das so glücklich ist, die Geburtsstätte der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu sein, innigsten

Antheil an Ihrem Wiegenfeste nimmt. Was wir

unseren illustren Gästen beider Gesellschaften

bieten können, ist zwar wenig, aber das Wenige
bieten wir von ganzem Ilerzen, und so gestatten

Sie mir, dass ich Namens der Stadt Innsbruck

dem gemeinschaftlichen Kongresse der Deutschen

und der Wiener anthropologischen Gesellschaft aus

freuderfüllter Seele zurufe ein herzliches Willkommen.

Seine Magnifizenz der Herr Rektor der Uni-

versität Innsbruck. Professor Dr. E. Ehrendorfer:

Es erübrigt auch mir die ehrende Pflicht, im

Namen der Innsbrucker Universität die jubel-

feiernde Deutsche und Wiener anthropologische

Gesellschaft, sowie sämmtliche anwesende Freunde

der anthropologischen Forschung auf das wärmste

zu begrüben. Für die Universitas literarum liegt

ein besonderer Grund der freudigen Kundgebung
darüber vor, das» eine au» bescheidenen Anfängen
hervorgegangene, nunmehr zu ko hohem Ansehen

gelangte wissenschaftliche Körperschaft ihr2ö.Grfln-

dungsjuhr hier in ihrem Geburtsorte feiert. Wir

Wissenschaftliche

Ehren -Präsident und Vorsitzender der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft, Herr R« Ylrchow- Berlin:

Eröffnungsrede. Es gereicht mir zu einer be-

sonderen Freude, das* e« mir, einem der wenigen
L'eberlebenden der Gründungszeit der anthropolo-
gischen Gesellschaft, möglich ist, noch in einiger-

maßen lebenskräftigem Zustande mich an dieser Ver-
sammlung zu betheiligen. Von den Herren, welche vor
25 Jahren von der anthropologischen Sektion der Ver-
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte hier in

Innsbruck beauftragt wurden, den Aufruf zur Grün-
dung einer solchen Gesellschaft zu erlassen, sind meines
Wissens ausser mir nur zwei noch am Leben, Herr
Karl Vogt and Graf Enzen berg 1

), ein Kind dieses

Lande», von dein wir hofften, ihn noch hier zu Heben,

und der damals als Schriftführer der Sektion den Ver-

handlungen beiwohnte. Wir hatten da» Vergnügen,
ihn in Wien wiederzusehen, als ea sich um die 20jährige
Feier handelte.

Die Entschließung von 1869, welche in der That
recht folgenschwer geworden ist, war hervorgerufen

l) Nachträglich wurde ermittelt, da»» auch Pro-
fessor Pichler noch unter den Lebenden weilte.

begrüssen mit Freude die gemeinsame Versamm-
lung der Deutschen und der Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft um so mehr, als das Jubiläum

der Gesellschaft der österreichischen Fachgenossen

mit dem der Deutschen Gesellschaft sehr nahe zu-

sarnmentrifft. Der Universität in Innsbruck ruft

aber auch die Zeit der Stiftung der anthropolo-

gischen Gesellschaft eine hochwichtige Begeben-

heit ins Gedächtnis« zurück. In jener 43. Ver-

sammlung Deutscher Naturforscher und Aerzti»,

welche vor 2ö Jahren in Innsbruck getagt und
zur Gründung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft geführt hatte, konnte bei Keiner fest-

lichen Ansprache der damalige .Statthalter von
Tirol. Freiherr von Lasser, die freudige Mit-

theilung machen, »las» die Wiederherstellung der

medicinischen Fncultät in Innsbruck in kurzem
bevorstehe. Unzweifelhaft war die Wahl des Ortes

für die Naturforscherversarunilung. welche zu jener

Zeit auf Innsbruck fiel, von wesentlich forderndem

Einfluss auf den Gang der Verhandlungen, welche

zur Wiederherstellung der medicinischen Facultut

an hiesiger Universität rasch und entscheidend zu

einem günstigen Resultate geführt haben. So be-

gleitet denn unsere, an der Südgrenze deutschen

Bodens thatkräftig wirkende Universität Ihr schönes

Stiftungsfest und Ihre Verhandlungen mit freudig-

thcilnehmenden Gefühlen und drückt den Wunsch
aus, es mögen Ihre Arbeiten zum Segen für die

Interessen der Wissenschaft und der Menschheit

immer erfolgreicher sich erweisen.

Freiherr von Andrian übergab nun an Herrn

R. Virchow da» Präsidium.

Verhandlungen.

durch eine Reihe von großen Veränderungen in den
Anschauungen der Gelehrtenwelt Europas, die sich im
Laufe des letzten Decenniutn» vorher vollzogen and
ihren äusseren Ausdruck gefunden hatten in der Grün-
dung der internationalen prähistorischen Kongresse.
Diese Kongreße, welche ment in der Schweiz nnd in

Italien abgehalten wurden, erreichten ihre grössere
Bedeutung hauptsächlich von dem Augenblicke an, wo
nacheinander Paris, Bologna und endlich Kopenhagen
die Sitze dieser Versammlungen wurden. Von den inter-

nationalen Kongressen aus ist jene grosse Revolution
der Anschauungen hinaus getragen worden, welche
seitdem die ganze Welt erobert haben, hie und da
etwa» weite Wogen schlagend

,
anderswo etwas be-

scheidener auftretend, aber doch ao, dass e« wohl kaum
einen Platz auf der Erde gibt, an dem noch civilisirte

Menschen leben, wo man nicht einigermaßen Kenntnis»
genommen hat von diesen Veränderungen. Die inter-

nationalen Kongresse basirten in erster Linie auf ein
paar grossen und die Wissenschaft bis in ihren Grand
erschütternden thatslcfalichen Beobachtungen. Die
eine derselben bezog sich auf das Alter de» Menschen
und auf »eine Stellung in der Entwicklungsgeschichte
der Erde überhaupt; es waren das die Beobachtungen,
die zuerst durch den französischen Gelehrten Boucher

Digitized by Google



81

de Perthes in der Nähe von Abbeville bei Amiens ge-

macht wurden, der in Erdschichten, welche man bis

dahin als vollständig unberührt von dem Menschen be-

trachtet hatte, Produkte menschlicher Thätigkeifc nach-
wies. Es handelte sich nicht um Kunde, welche etwa
den Menschen jener Zeit unmittelbar darlegten

; man
fand weder einen ganzen Menschen, noch seine Knochen,
sondern nur allerlei —- wie man bei wohlwollender Be-
zeichnung sagt — Artefakte, — die bescheideneren
Leute haben sich neuerlich daran gewöhnt zu sagen
Manufakte, — die von menschlicher Hand gefertigt

innerhalb von Erdschichten lagen, die in späterer Zeit

unmöglich von Menschen gerührt sein konnten, welche
also dahin gekommen sein mussten, als diese Erd-

schichten aufgebaut wurden, als nach und nach durch
Wasserbewegung die Ablagerungen erfolgten, welche
jetzt an den Abhängen der Strombetten zu Tage liegen.

Anfänglich lebhaft bekämpft und bezweifelt, wurden
diese Kunde bald im Gegentbeil Übertrieben, so dass

alles Mögliche für Arte- und Manufakte genommen
wurde, wie namentlich Silexstücke, die gelegentlich die

bizarrsten Formen darbieten und leicht als Thiergestal-

ten und sogar als Menschengestalten gedeutet werden
können. Das hat allmählich abgestreift werden müssen;
wir haben mit voller Sicherheit und im Augenblick,
glaube ich, nnbezwcifelt, die L'eberzeugung gewonnen,
dass die Feuersteine von Menschen bearbeitet sein

mussten
,

das* sie somit Zeugnis* ablegten für die

Existenz des Menschen in jener Zeit. Es wnr da»
immerhin nur ein indirekter Beweis, aber er ist für

wissenschaftliche Anforderungen ausreichend. Damit
war ein Dogma erschüttert, welches nicht bloss auf
religiöse Überlieferungen gegründet war, sondern
auch in der wissenschaftlichen Auffassung bis dahin
als unerschütterlich gegolten hatte, nämlich dass der

Mensch erst entstanden, geschaffen sei, als die Erde
im Wesentlichen ihre gegenwärtige Gestalt angenommen
batte. Wenn das richtig war, was man an der Somme
fand und was nachher an vielen anderen Orten be-

stätigt wurde, so war es klar, dass der Mensch existirt

buben musste zu einer Zeit, als die Oberfläche der
Erde noch nicht ihre gegenwärtige Gestalt erlangt hatte.

Die zweite bahnbrechende Beobachtung, welche
auf einem ganz anderen Gebiete lag, aber welche in

gleich entscheidender Weise auf die Meinungen der
Zeitgenossen eingewirkt hat, war die Entdeckung der
Schweizer Pfahlbunten, von der Sie alle wissen. Als

bei Gelegenheit einer grossen Dürre, welche das
Wasser der Schweizer Seen tief senkte, im Züricher

See, auf dem blossgelegten Seeboden, Pfähle zun»

Vorschein kamen, als man neben und zwischen diesen

Pfählen eine Masse menschlicher Erzeugnisse, nicht

mehr blo*« Manufakte, sondern wirkliche Artefakte
fand, als man fragte, woher sind sie gekommen, welchem
Volke können ßie angehört haben, da ergab Bich, dass

keine Möglichkeit vorhanden war, sie mit einem histo-

rischen Volke in Zusammenhang zu bringen, da kam
man an dem Grenzpunkte an, wo die Überlieferte Ge-
schichte. daH, was man bis dahin als die Grenze
menschlichen Wissens betrachtet batte, unzureichend
wurde; man musste hinausgehen über die Geschichte
und so entstand die Pröhisfcorie.

Die Prfthistorie beschäftigt »ich und hat sich seit-

dem damit beschäftigt, zu ermitteln, wie der Mensch
gewesen ist, ehe etwas über ihn geschrieben wurde,
ehe die Ueberlieferung begann, ehe die Meinungen
»ich bildeten, die unter uns Kurs hatten.

Nun darf ich vielleicht hier einsehalten ,
es ist

dann längere Zeit hindurch hin und her gestritten

worden, und gelegentlich tritt dieser Streit wieder
hervor, wo denn nun eigentlich die Grenze der Prä-
historie liege. Da es immer Leute gibt, die auch den
Punkt über dem i ganz genau und »charf ausgeprägt
haben wollen, so fehlt die Frage auch nicht, welche»
ist das Jahr oder wenigstens das Jahrhundert, wo die

Prähistorie abvchliesst und wo die Prähistorie nnfängfc.

Wir in Deutschland haben uns daran gewöhnt . die

!
Sache ganz objectiv zu nehmen, ohne irgend eine dog-
matische Voraussetzung. Wir fangen die Pruhistorie

rückwärts zu betrachten an, von dem Augenblick an,

wo wir Über die betreffende Stelle keine histo-

' rischen Nachrichten mehr haben. Es ist also für jeden
einzelnen Punkt der Erde, für jedes Volk die Dauer
der Prähistorie verschieden, geradeso wie es übrigens

in der gewöhnlichen Geschichte auch geschieht. Denn
es wird niemand einfallen, etwa die österreichische

Geschichte von demselben Augenblicke anzufangen,

;

wo die assyrisebo Geschichte anfängt, und ebensowenig
1 wird jemand aus dem Aufhören der assyrischen Ge-

i

schichte schliessen wollen, dass in anderen Theilen

j

der Welt die Geschichte um dieselbe Zeit auch auf-

gehört habe. Jede» Volk hat seine Geschichte und
auch seine Vorgeschichte. In Wirklichkeit reicht die

Vorgeschichte je nach den besonderen Plätzen, um die

es sich handelt, ziemlich nabe an uns heran; ja es

kommt der sonderbare Kall nicht sehr selten vor, das» för

;

dasselbe Gebiet und für dasselbe Volk eine geschichtliche

j

Periode vorhanden ist und dass dann die Geschichte
' mit einem Male wieder aufhört, das Buch wird zu-

;
gemacht, und erst nach einer kürzeren oder längeren

! Zeit beginnt sie wieder. Da wird die Geschichte durch

;

einen prähistorischen Zwischenraum unterbrochen. Ich
' will kurz daran erinnern, dass die Portugiesen, als sie

j

ihre Kndeckungen in Afrika machten, am Kongo ein

grosses, wohl orgnnisirtes Königreich trafen. Mit
dem traten sie in Beziehungen, commercielle und po-

litische; ein Gesandter vom Kongostaate kam nach
LiBsabon; erstarb schliesslich in Rom, sein Monument
ist noch heutigen Tages in Rom zu sehen. Dann
kamen die europäischen Wirren

,
Portugal verlor all-

mählich seine seemächtige Stellung so gut wie seine

landmächtige, es wurde allmählich ein armes Land,

I
dus nach aussen hin nichts mehr Besonderes leisten

! konnte, das Kongogebiet schied aus allen Beziehungen
zu Portugal aus und wurde für lange unzugänglich
für die Europäer. Ja cs kam eine Zeit, wo der Kongo
vollständig prähistorisch geworden war, so prähistorisch.

da>» er selbst erst in unserer Zeit wieder entdeckt
: werden musste und dass man nicht mehr im Stande

ist, durch anderweitige Forschungen diese Lücke in

der Geschichte auazufüllen. Also eine Periode der
historischen Unwissenheit, die auf ein paar Jahrhun-

derte sich auRdehnt, tritt fitst plötzlich ein.

Bei uns ist es ganz ebenso gegangen. Die ersten

sicheren Nachrichten über die Länder, au» denen sich

die beiden Gesellschaften rekrutireu, verdanken wir
1 den Römern. Die römische Herrschaft ist ziemlich

tief in diese Länder eingedrungeo, sie hat das ganze
grosse Gebiet längs des Rhein» und der Donau ein-

genommen, sic ist an vielen Stellen darüber hinaus-

gegangen, obwohl nicht gerade allzuweit, vielfache

Beziehungen mit den eingebornen Stämmen sind er-

öffnet worden; wir treffen die Spuren römischen Ein-

flußes bis nach Norwegen und Schwellen und in die
I baltischen Ostaeeprovinsen hinauf; bei um» in Xord-
deutscbland sind sie sehr zahlreich. Wir wissen auch
Einiges von dem, was damals in jenen Gegenden war,

durch die römischen Autoren. Namen treten plötzlich
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hervor, die dann wieder verschwinden. Ich erinnere

daran, dass zur Zeit des Kaisers Augustes hei uns in

der Mark Brandenburg bpzeugtürmassen ein sehr mäch-
tiger Stamm wohnte, die Seinnoncn, die weit und breit

sehr angesehen waren; sie scheinen sich nachher irgend-

wohin in Bewegung gesetzt zu haben, aber ihre Spur
int gänzlich verloren, niemand weis*, wo sie geblieben

sind, welchen Weg sic genommen haben. Der Name
erscheint bei uns kurze Zeit, nachdem die Römer aus

Norddeutschland verschwunden waren, zum letztenmale.

Dann entsteht für die Mark Brandenburg und die Lau-

sitzen eine lange Pause, die wenigstens 6 Jahrhunderte

gedauert hat, ehe wir wieder einigermaßen festen

Buden unter den Füssen haben. Nun würde es ja sehr

sonderbar sein, wenn wir diese Zeit nicht prähistorisch

nennen wollten; historisch ist sie unzweifelhaft nicht.

Denn der bloBse Umstand , dass auf dem Monument
des Augustus in Ancyra nicht bloss Augustus genannt
ist, sondern auch eine Gesandtschaft der Semnonen,
die an ihn nach Rom gesandt wurde, genügt noch
nicht, um aus den Semnonen ein im engeren Sinne
historisches Volk zu machen. Dass sie da w^ren,

wißen wir gerade so gut, wie wir jetzt von vielen

contraiftfrikanischen Völkern die Namen kennen, aber

gar nichts weiter; e* werden von da viele Namen
berichtet, die getreulich registrirt werden, aber mit
denen man nichts anfangen kann. Also ich sage und
ich glaube, es ist die Meinung aller derer, die gegen-
wärtig wenigstens in unserem Lande mit ihätig sind:

die Geschichte beginnt da, wo wirklich geschichtliche

Dokumente über die Menschen und ihre Handlungen
vorhanden sind; vor dieser Zeit ist unser Gebiet, das
der Prähistorie.

Es resultirt daraus eine eigentimmliche Schwierig-

keit, die mich, wenn ich sie in ihrem Grunde aus-

einandersetzen sollte, sehr weit führen würde, nämlich

ein gewisses eifersüchtige* Verhältnis, in dem unsere

Wissenschaft seit ihrer Gründung mit der sogenannten
klassischen Archäologie sich befunden hat. Wir können
mit den Philologen noch immer nicht zu einem intimen
Verhältnis* kommen, nicht als ob wir nicht den Wunsch
hätten, der starken Hilfe der klassischen Philologie in

jeder Weise uns zu bedienen , sondern weil wir nicht

verzichten können darauf, diejenigen Dinge, die wir
auf unserem Wege finden, auch zunächst von unserem
Standpunkte aus zu beurtbeilen und nicht zuerst zu

fragen: ist nicht vielleicht irgend ein alter Schrift-

steller vorhanden, aus dem man durch eine Reihe von
Combinationen schliessen könnte, da*a schon damals
von diesen Dingen etwas bekannt war? Wenn sich

das hinterher heraufstellt, so ist es für uns immer
sehr angenehm. Wir haben solche Belehrung niemals

zurückgewiesen, aber wir können nicht damit anfangen.
Denn in der Mehrzahl von Fällen sind die Dinge,
welche die Alten erwähnen, so dunkel, so wenig genau
bezeichnet, das* man, selbst wo von scheinbar ganz
bekannten Gegenständen die Rede ist, nicht heraus-

bringen kann, was es eigentlich war. Ich will nur
erinnern an die vielen Erörterungen, welche über die
sogenannte Framea stattgefunden haben . ein Werk-
zeug, welches von den römischen Schriftstellern er-

wähnt wird, dessen die Germanen sich bedient haben
sollen, von dem jedoch Niemand mit Sicherheit sagen
kann, was es eigentlich war. Es wäre sehr angenehm,
wenn man das wüsste; indes» ich darf es vielleicht

verantworten, zu sagen, dass unser Herz nicht bricht,

wenn man nicht herauabringt, welcher von den Gegen-
ständen, die man in alten Gruben findet, einmal Framea
genaunt worden ist. Ich will beispielsweise einmal

annehmen, es wäre jenes sonderbare Geräth gewesen,
,

daß inan bei uns, vorzugsweise im Norden, Celt nennt
und das in Oesterreich gewöhnlich Kelt genannt wird,
— eine Differenz, die uns wohl auch nicht zu Tod-
feinden machen wird — , also ich will annebmen, das
wäre die alte Framea gewesen, — ich behaupte das
jedoch nicht, aber es ist Manches dafür gesagt worden,
— so lässt sich das doch nicht beweisen. Wir wissen
eben nicht, wie der Celt bei den Römern genannt
worden ist, und daher können leicht zwei unbekannte
Geräthe in einen Begriff zu&ammengeschmolzen werden.
Es kommt aber sehr wenig darauf an ; worauf es an-
kommt, ist das, dass wir Namen haben, welche die ge-
meinten Gegenstände so genau und deutlich )>ezeich-

I neu, dass mau sofort weiss, wovon die Rede ist.
1 Wenn jemand aber einen noch besseren Namen weis«,
1 so fügen wir uns auch, wir hängen nicht an dem blos-
sen Namen. Ebensowenig können wir uns die positive
Kenntnis»

,
die wir der unmittelbaren Prüfung des

Gegenstandes entnehmen, verkümmern lassen durch
eine bloss philologische Auseinandersetzung. Das will

ich offen aussprechen. Im übrigen erkennen wir mit
Vergnügen an. dass jede aus der Kenntnis der Schrift-

steller unmittelbar entnommene Thalsache für uns
ausserordentlich grossen Werth hat, und wir benützen
dieselbe jedesmal als eine Marke, an der wir die
Richtigkeit des Weges abmessen, den wir selbst gehen.

Ich möchte bei der Gelegenheit darauf hinweisen,
dass das Alterthum, welches den Hergängen an sich
viel näher lag als wir, manche Traditionen uns über-
liefert hat, die, wenn wir sie in die Sprache der heu-
tigen Zeit übersetzen ,

ungefähr da* Nämliche aus-
drücken, was auch wir lür richtig halten. Wenn Sie
z. B. die Erörlerungen , welche Lucian über die Zeit-
alter angestellt hat, mit dem vergleichen, was ein

i
heutiger Lehrer der Anthropologie etwa bietet, so sieht
es ja manchmal so aus, als hätte er den Lucian ab-
gesch rieben. Was da gesagt ist über Stein, Kupfer

i

und sonstige Metalle, trifft in der That in vielen Be-
I Ziehungen zu, es ist ein sehr glückliches Zusammen-

treffen. Aber wenn wir als PrÜhistoriker auf Lucian
als aut einen Zeugen uns berufen wollten, der genau
angeben könnte, wie es in vorgeschichtlicher Zeit zu-
gegangen ist, so darf ich wohl voraussetzen

, da** Sie
alle mit mir einverstanden sind, wenn ich sage, wir
würden in sehr böse Verhältnisse gelangen, wir würden
oft die grössten Missgriffe machen. Denn das war ja
nur Spekulation. Man sah sich den Menschen an,
was er machte, stellte sich vor, wie das wohl gelernt
sein könnte, und kam dann von selbst auf den Ge-
danken

, dass es ursprünglich noch kein bearbeitetes
Metall geben konnte, was die Menschen in so niederem
Zustande der Kultur oder richtiger der Unkultur be-
nutzten, dass sie also etwas anderes nehmen mussten,
was sich ihnen darbot. Dass dies Stein sein musste,
liegt in der Natur der Dinge . und dass man nachher

|

gefunden hat, da*« wirklich da* Steinalter den Anfang
der menschlichen Kultur bildet, ist kein Beweis dafür,
dass Lucian das wusste, sondern nur, dtus er ein sch&rf-
sinniger Mann war, der sich das ausdenken konnte.
Ich habe dieses Beispiel hauptsächlich gewählt, um
noch einmal hervorzuheben, da*s Jemand auf dem
Wege theoretischer Erörterung, blosser Spekulation,
auch wenn die Spekulation nicht ausgeht von thut-
sächlichen Verhältnissen, zu einer Art von Wahrheit
gelangen kann, für die freilich die unmittelbare that-
sächüche Probe von ihm nicht geliefert wird und die
auch nicht au* der unmittelbaren Beobachtung hervorge-
gangen ist. Ich werde gleich nachher auf diesen Punkt
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noch kur* zurückkommen. Ich hatte nur geglaubt*

da wir Aber das Wesen der PräbiBtorie handeln, diese

allgemeinen Bemerkungen über ihre Stellung und Be*

deutung hervorheben zu müssen. Ich kehre jetzt zu
dem unterbrochenen Oedankengange zurück.

Wfthrend also die Beobachtungen Aber das Vor-
kommen von menschlichen Manufakten in diluvialen

Erdschichten den Beweis führten, dass der Mensch
schon existirt hat, als die Erdoberfläche noch nicht

ihre gegenwärtige Gestalt angenommen hatte, und
wahrend die Pr&historie hervorging aus der Erwägung
darüber, welchem Volke etwa die Pfahlbauten singe-

hört haben konnten, so kam als ein drittes Moment,
welche* die menschliche Meinungswelt aufs tiefste er-

schütterte, der Darwinismus hinzu, der gerade in

jene Periode hineinfällt. Bei dem Darwinismus brauche
ich wohl nicht lange zu verweilen. Sie wissen alle,

wenigstens im Allgemeinen
,
was damit gemeint ist.

Indess muss ich doch eine Restriktion machen. Darwin
hat in seiner berühmten Arbeit „Ueber den Ursprung
der Arten" eine Reihe positiver ThaUachen mitge-
theil?, welche vorzugsweise hervorgegangen waren aus
den Beobachtungen , die man bei der Domestikation
der Thiere und zum Theil auch der Pflanzen gemacht
hatte. Das waren positive Thataachen , welche dar*

thaten, dass gewisse Thiere und Pflanzen, welche man
damals geneigt war, als besondere Arten uufzufassen,

in einander nbprgehen oder übergeführt werden können,
also dass etwas, was man für eine besondere Art hielt,

zu einer anderen Art werden kann. Darauf baute sich

dann mehr und mehr, namentlich bei den Nachfolgern
von Darwin, die Vorstellung auf, welche man nachher
mit »Darwinismus“ bezeichnet hat, dass überhaupt eine
Umwandlung, eine Transformation nicht bloHs von
Arten , sondern auch von Gattungen und schliesslich

von ganzen Thierklassen in einander stattfinden könne.
Die Frage in dieser Allgemeinheit berührt uns in der
Anthropologie nicht; wir können gelegentlich einmal
Erfahrungen aus der Pflanzen- oder Thierwelt, welche
sich auf trän »form istiache Erscheinungen beziehen, zu

Hilfe nehmen für die Erklärung gewisser Einzelheiten

beim Menschen, indes entscheidend sind sie an eich

niemals, sie müssen immer erst durch entsprechende
Beobachtungen am Menschen gedeckt werden. Darwin
enthielt sich, wie bekannt ist, anfänglich der apeciellen

Anwendung seiner Erfahrungen auf den Menschen, er

wurde erst durch seine Anhänger und Freunde dahin
gedrängt, und er ist allerdings aus dem Lehen ge-

schieden mit einem Bekenntnis«, welches wesentlich
verschieden war von dem, was er ursprünglich gelehrt I

hatte.

Beit jener Zeit ist sehr viel geforscht worden in

diesem Sinne, und die Aufgaben, die wir gegenwärtig
zu verfolgen haben

,
liegen zum grossen Theil auf

|

diesem Gebiet«. Sie zerlegen sich in zwei Haupt*
kategorien

:

Die eine ist die Frage, wie der Mensch über-
haupt entstanden ist, die Frage, woher ist er ge-

kommen, jene Frage, die, um an die Gedanken unseres

Herrn Vorsitzenden anzuknüpfen
, für die sittliche

Auffassung des Menschen von entscheidender Bedeu-
tung ist, und die schliesslich, wie sich nicht leugnen
lässt, auf die ganze soziale Bewegung der Zeit eine

|

starke Einwirkung nusüben man. Diese Frage de«
Woher, die, für das ganze Menschengeschlecht ge-

,

stellt, eine weit über unsere gegenwärtigen Erfahrungen
hinausgehende Lösung sucht, hat man bekanntlich

auch lösen zu könneu geglaubt auf dem Wege, den
ich vorher andeutete, nämlich auf dem Wege der

Gorr.-DUtt 4. doutoeh. A. G.

|
Spekulation. Auf diesem Wege ist man zu der Affen-
theorie gekommen-, man hätte ebensogut zu anderen
theromorphisehen Theorien kommen können, z. B. zu

! einer Klephantentheorie oder zu einer Schaftheorie.

|

Denn es ist nicht zu leugnen, dass der Mensch mit

|

allen diesen Wesen gewisse Beziehungen hat, und
! wenn man sich darauf versteift und alle Feinheiten

|

der Aehnliehkeiton heraus sucht . so findet man bald
hier, bald da eine Aehnlichkeit. Aber es galt eine

Zeit lang als ein Zeichen eines freien Geistes , dass

wir gerade vom Affen abstammen müssten, eine Be-
hauptung, die der Prähiatorie in der That zuweilen
recht starken Schaden bereitet hat und von der ich

nicht behaupten kann
,

dass eie einen wesentlichen
Nutzen gebracht hätte. Aber als wir hier vor 25 Jahren
anfingen, — obwohl es nicht genau aufs Datum

|

stimmt, denn der Aufruf ist dutirt vom 25. September
1869, — vor 25 Jahren war die» doch die Frage,
die in erster Linie im Vordergrund zu stehen schien
und welche uns dann auch in der nächsten Zeit in

hohem Masse beschäftigt hat. Ich darf wohl in dieser

Beziehung bemerken, dass bis jetzt noch kein Affe
entdeckt worden ist, der al* der eigentliche Urvater
betrachtet werden könnte, auch kein Halhaffe. Denn
in neuerer Zeit hat man, nachdem man die Affen ver-

geben* durchforscht hatte, die Aufmerksamkeit «len

Halbaffen angewandt, die sehr sonderbare Eigenschaften
besitzen und sehr mannirhfaltige Schlussfolgerungen
gestatten. Aber auch damit ist man nicht zu stände
gekommen, und diejenigen, welche »ehr gerne vom
Affen abstammen möchten, richten ihre Zuversicht auf
kommende geologische Entdeckungen , welche diesen

Urvater einmal an's Licht bringen würden. Darüber
lässt sich weder positiv noch negativ urtheilen und
ich darf wohl sagen, das* die heutige Anthropologie
im (»rossen und Ganzen sich mit dieser Frage recht
wenig beschäftigt.; dieselbe steht nicht inehr im Vorder-
grund der Forschung, ln dem Augenblicke, wo solch'

ein Urvater wirklich gefunden würde, wäre er sicher-

lich von allen Beiten mit der grössten Anerkennung
empfangen werden; aher da er nicht da ist, machen
wir etwa» anderes nn«l dieses andere bezieht sich eben
auf die wirkliche, aktuelle Welt, auf das, was wir

;

vor uns haben. Wenn wir aber die aktuellen Menschen
vornehmen, so kommen wir alsbald auf die Rassen.
Denn wenn wir von dem einzelnen Menschen heraus-
bringen wollen, woher kommt er eigentlich, so be-

trachten wir seine nächste Umgebung, seine Familie,

seinen Stamm u. s. w., und wir kommen schliesslich

auf jene grösseren »Gattungen
4

, die man Rassen nennt.
Es ist. also die Rassenfrage die eigentlich dominirende.

Auch die Rassen hat man häufig sehr einfach ab-

gethan. Es gibt viele Leute, die Überzeugt sind, dass

wenn z. B. Tiroler nach «lern Kongo auswanderten, sie

einige Jahrhundert« später nur schwarze Nachkommen
hinterla*sen würden, weil die Sonne sic allmählich so

schwarz gebrannt haben würde, das» sie den Afrikanern
gleich sehen müssten. So gibt es viele Gelehrte, die

nicht da* geringste Bedenken tragen, die Neger aus
Asien abzuleiten. Wir haben erst vor kurzem den Tod
eine* sehr genialen Sprachforschers, Schleicher, zu
beklagen gehabt, der die Ueberzeugung hatte, diw*

die ganze afrikanische Gesellschaft über die Landenge
von Suez in Afrika eingewandert sei und die einzelnen
Stämme daselbst Ehen untereinander geschlossen hätten,

bi» das heutige Völkergemisch zu Stande gekommen «ei.

Dabei wird vorausgesetzt, das» die besondern Eigenthiim-
lichkeiten der Neger allmählich auf dem sehr gemischten
Boden und unter der sehr heissen Sonne Afrika*« sich

12
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entwickelt hätten. Theoretisch lässt sich vieles dafür
sagen. Wenn Jemand, der den Winter über im Studir-

ziinmer gesessen hat, itu Frühling auf die Berge steigt,
j

den Hut ahnimmt und sich recht von der .Sonne be-

scheinen lässt, so kann er sicher darauf rechnen, dass

er eine starke Pigmentirung der Haut erfahren wird,

namentlich an allen entbluten Körpert heilen
;

das
kann in der Tbat so weit gehen, dass eine starke An-
näherung an die gefärbten Kassen zu »Stande kommt.
Indes-« derselbe Mann braucht nur wieder nach Hause
zu gehen und wieder einen Winter abznmtzen, so blasst

er alsbald wieder ab, und es ist nie beobachtet wor-
den, dass wenn ein solcher Kinder bekam, sie etwa
eine braune, gelbe oder gar schwärzliche Färbung der

Haut oder gar der Huare gehabt hätten, sondern es

werden immer wieder wei*«e Kinder erzeugt. Ob es

möglich ist, dasä aus ungefärbten oder schwach ge-
färbten Stämmen — ganz ungefärbt ist ja Niemand —
wie man kurzweg sagt, farbige Stämme durch blosse

Einwirkung des Bodens, des Klimas u. s. w. hervorgehen
können, darüber fehlt un« jeder bestimmte, exakte
Nachweis und jedes Beispiel. Ich muss gleich von
vornherein sagen, ^laa», soweit meine Kenntnis» reicht,

ich ganz au&ser Stande bin, zu entscheiden, ob der
ursprüngliche Mensch schwarz war und erst die spä-

teren Menschen durch Erblassen weis« geworden sind

oder ob umgekehrt die ersten Menschen weift* waren
und erst ihre Nachkommen unter besonderen Um-
ständen schwarz geworden sind. Es ist bekannt, da»«

beide Meinungen sich immerfort im Wirbel uniber-

drehen, und diwa sie auch in den religiösen Ueber-
lieferuugen eine gewisse Stütze finden, ja zum Theil
bis auf bestimmte Namen zurückgetührt werden; aber
leider können wir für beide Lehren nicht« anführen.
E» ist noch nie der positive Beweis geliefert worden,
dass von weiten Eltern unter irgendwelchen Umstän-
den eine schwarze Nachkommenschaft hervorgegangen
sei, ebensowenig wie jemals Neger, die etwa auf euro-

päischen Boden kamen, aus schwarzen Ehen eine weisse
Nachkommenschaft geliefert hätten. Est ist immer
wieder die Erblichkeit, die ans entgegentritt, und
das i*t bekanntlich auch das Element, mit dem Darwin I

am stärksten gearbeitet hat. Die Bedeutung derselben
erkennen auch wir vollkommen an.

Wollen wir die Frage der Kasscuentstebung wissen-
schaftlich erörtern, so darf ich wohl nach dieser Ein-
leitung -sogen, sie kann nur gelöst werden durch direkte
Beobachtung. Man kann noch so viel darüber speku-
liren, noch so viel finden, diese« und jene« komme ja
gelegentlich vor, z. B. dass ein Weiter durch irgend-
welche Unntiiude schwarz wird, — das pflegen wir
aber als Krankheit zu betrachteu, ul« pathologisch; —
umgekehrt kommt es nicht selten vor, das.» ein Neger
fleckig wird, und wenn er fleckig geworden ist, so

kann er auch ganz und gar weiss werden. Es gibt

also ein Melasnm von Weissen und es gibt eine Leu-
koputhie von Schwarzen; beide sind pathologische Er-

eignisse, beide betrachten wir nicht alt* die Grundlage
für Kassenbildnng. Ob e« jemals gelingen wird, diese
Umbildung für ganze Völker oder Stämme nachzu-
weisen und zu zeigen, dass von solchen Anfängen aus
eine grosse Nachkommenschaft erzielt werden kann,
muss dahingestellt bleiben. »Sollte e» thatsäeblich
nachgewiesen werden, so muss es die Wissenschaft
natürlich annehmen; im gegenwärtigen Augenblick
können wir es nicht annehmen. Ich betone den grossen
Unterschied, der besteht zwischen einem pathologischen
Ereignis und einem Ereignis» der definitiven Um-
wandlung. des Trau»f<irmismus. Der darwmische Trans- .

I
formismuH setzt voraus oder sollte voraussetzen, das«,
was nach einer pathologischen Umwandlung weiter
geschieht, im wesentlichen sich so vollzieht, das« dar-
aus ein physiologisches Verhältnis* wird, also das, was
wir typisch nennen. Er knüpft nämlich immer au
diese physiologische Betrachtung an ; der typische
Körper soll ein physiologisch vollständiger und per-
fekter sein, während der pathologische uns immer als
etwas Unvollkommenes, Defekte«, etwas gegen die
Kegel Gerichtete« erscheint. Da» kann man im allge-

meinen anerkennen ; aber ich glaube gerade in diesem
Punkte doch hervorheben zu müssen die etwas ab-
weichende Vorstellung, welche ich selbst hege und die
ich »eit längerer Zeit schon mich bemühe, auch in
die Kreise der Physiologen oinzufübren, was mir nicht
gerade sehr weit gelungen ist-

Ich bin nämlich der Meinung, — es ist das nur
Spekulation, ich begegne mich hier also mit den Dar-
winisten — ich bin der Meinung, dass eine Transfor-
mation, eine Metaplasie, also eine Umbildung au»
einer Art in eine andere, gleichviel ob einzelner Thiere

I und Pflanzen oder einzelner Organe oder Gewebe der-
selben, unmöglich cintreten kann ohne Anomalie; denn

!
wenn keine Anomalie einträte, so würde ja diese« neue
und abweichende Ereignis« unmöglich sein. Es muss

I

also die bis dabin bestehende physiologische
> Norm verändert werden, und das kann man nicht

|

gut anders nennen als eine Anomalie. Eine Anomalie
;

hies.8 aber in alten Zeiten .ta&o*, und in diesem Sinne ist

I
für mich jede Abweichung von der Norm ein patholo-
gische« Ereignis«. Haben wir ein solche« pathologische»
Ereignis# fastgestellt, so führt uns dasselbe sofort da-
hin, zu untersuchen, welches Pathos es ist, das die
eigentlich veranlassende Ursache war. Wenn man von
Transformismus spricht, so überlegen die meisten gar
nicht, dass dazu jedesmal eine Ursache gehört. „Sa
kommt von selbst*, sagt man, .es macht sich gunz
von selbst, spontan“. Diene Denkweise widerstreitet

dem Gewissen eines Pathologen. Das ist ein unüber-
steigliehea Hinderniss für die Pathologie. Für sie gibt
es Überhaupt nichts »Spontanes, sie verlangt für jede«
Ding eine Ursache und zwar eine demon«trable Ur-
sache, nicht bloss eine ausgedachte, sondern eine wirk-
liche, nachgewiexene. Da« ist unsere Aetiologie, unsere
berühmte Aetiologie, die im Augenblick in der Hygiene
so grosse Erfolge erzielt. Die Aetiologie braucht pal-
pablc Objekte. Das Käsonniren hat für sie aufgehört;
ftie man« ihre Dinge zeigen, beweisen oder wenigstens
durch gute Zeichen die Existenz derselben ttachweisen
können. Nun kann z. B. eine äussere Gewalt, oder
eine chemische Substanz, oder ein physikalisches Agens
oder was sonst die erste Ursache sein, dass in dem
normalen Zustand des Körpers eine Veränderung, eine
Anomalie (addoc) eintritt. Diese Anomalie kann unter
Umständen erblich werden und dann kann sie die
Grundlage werden zunächst für gewi«se kleine erb-
liche Eigenschaften, die sich in einer Familie fort-

setzen; sie gehören an sich in die Pathologie, wenn-
gleich sie weiter keinen Schaden bringen. Denn ich
muss bemerken: pathologisch heisst nicht schädlich,
es ist nicht eine Krankheit, welche damit bezeichnet
wird; die Krankheit hie«« griechisch vtioog, und das,
was das Kranke betrifft, Nosologie. Da» Pathologische
kann unter Umständen auch vortheil bringen. Das
Objekt der Pathologie heisst Anomalie; wird da» Pa-
thologische aber erblich, so gibt es besondere Faini Lien-
eigent hümlichkeiten, und wir kommen dann von einer
er«ten Abweichung, welche als eine individuelle Va-
riation erscheint, in die erbliche Variation hinein und



damit in die Möglichkeit, dass aus der Familie ein

Stamm und aus dem Stamm ein Volk und aus dem
Volk eine Hasse hervorgeht; es kommt nur anf die

Multiplikation an, nicht mehr auf die Sache. Diese

Frage der Multiplikation eines ursprünglichen ano-
malen Zustandes, eine» ursprünglichen anomalen Ver-
hältnisses beherrscht die ganze Raasenfrage and führt

immer von neuem darauf zurück, für jede neue Kasse
anzugeben, wo sie hergeknmmen ist und wie e« «ge-
gangen sein kann, dass sie «ich so gestaltet hat.

Wir wissen nnn seit langer Zeit, dasa, wenn eine

solche Anomalie g intritt . wie es bei Thieren sehr häutig
1

der Fall ist. auch bei höheren Thieren, dann die Nach* i

kommenschaft einmal wieder surück»chlagen kann in

das alte physiologische Verhältnis*. Dann kann diese«

zurückgeschlagene Thier den Anfang bilden für eine

neue Reihe, die sich wieder physiologisch entwickelt und
von der nächst vorhergehenden verschieden ist. Dieses

Znrückschlogen hat Darwin sehr genau verfolgt-, er hat
dafür den schon früher bestehenden, aber nicht so genau
präcisirten Namen de« „Atavismus - wieder belebt.

Wir haben damit durchaus zu rechnen. Wo wir in

einer bestimmten Rasse dergleichen Atavismen finden,

namentlich wo sie häufiger Vorkommen, da werden wir
allerdings dadurch berechtigt werden, die Frage auf-

zuwerfen: ist nicht dieser Atavismus ein ßewois, dass

die Rasse entstanden ist aus einer ursprünglich so ge-

arteten Art von Lebewesen, wie sie die atavistische

Erscheinung uns zeigt. Also wenn z. B. ein Neger
Kinder erzeugte, welche durchaus weise und glatt-

haarig und mit einer Form der Na»e, des Mundes oder

der Ohren behaftet wären, die der weissen Rasse ent-

sprechen, so würde das die Frage nahe legen, ob das
nicht Atavismus sei; aber das ist nie, weder bei

Weissen, noch bei Schwarzen gesehen worden- Der
Atavismus bewegt «ich vorläufig in »ehr engen Grenzen,

d. h. er reproduzirt nichts andere«, als was innerhalb

der Artgrenze für den Menschen gegeben ist.

Ich spreche jetzt vom Menschen, und wenn da«

in Beziehung auf manche Punkte auch «ehr unge-
wöhnlich erscheint, so muss man doch berücksichtigen,

dass es nicht äussere Grenzen sind, welche vom An-
fang an der menschlichen Wesenheit gezogen sind.

Nehmen wir z B. die Frage der geschwänzten Men-
schen, welche zum Schrecken mancher zivilisirter Per-

sonen sich immer wieder neu erhebt. Sie hat für den
Naturforscher sehr verloren an Interesse und an er-

schütternder Wirkung, seitdem nach gewiesen ist, da««

jeder Mensch einmal ein Schwänzlein batte; in der

ersten embryonalen Entwickelung trägt eben jeder

Mensch ein Schwänzlein an »ich. K» kommt nur dar-

auf an, ob dieses Schwänzlein wächst oder nicht, ob
es entsprechend dem übrigen Körper sich vergrössert.,

um einen geschwänzten Menschen entstehen zu lassen.

Dass e« solche Menschen gibt, wissen wir jetzt sehr

genau. Es ist nicht festgestellt, wie man eine Zeit

lang geglaubt hat, dass es gewisse Stämme gibt, welche
geschwänzt sind; da« ist bis jetzt nicht beobachtet
worden. Es ist wesentlich eine individuelle Variation,

weiter geht die Sache nicht. Aber sie kann anerkannt
werden, ohne dass daraus irgend etwas Neues folgt.

Denn Niemand hat noch gesehen , dass ein mensch-
licher Schwanz etwa ein AfTenschwans oder ein Ratten-
schwanz oder ein Fuchschwanz war. So sehr sonst

vielleicht einzelne Eigenschaften des betreffenden Trä-

gers an diese Thiere erinnern mögen, es ist und bleibt

immer ein menschlicher Schwanz, und alles was an
ihm zu sehen ist, jede» einzelne Gewebe, ich darf viel-

leicht sagen, jede einzelne Zelle ist menschlich, nicht

einer anderen Thierart angehörig. Da* ist da«, was
ich nach meiner Kenntni&s der Dinge behaupten will.

Sie sehen daraus zugleich, dass ich eine etwas
weitgehende Vorstellung habe über die Bedeutung der
Pathologie. Für mich bezeichnet- die Pathologie nicht

bloss die Grenze der Medizin, sondern auch die Grenze
der Anthropologie. Alle Fragen des Transformismus,
der Metaplasie müssen meiner Meinung nach an ein

erste« pathologisches Ereignis« anknüpfen, von dem
au« eine Anomalie zu datiren ist, und diese mnss ent-

standen «ein durch eine bestimmte äussere Ursache,
nicht durch eine bloss innere. Ich unterscheide mich
damit, wie ich vielleicht beiläufig bemerken darf, «ehr
stark von der Meinung, die gegenwärtig in der Zoo-
logie starke Ausbreitung zu gewinnen anfängt, wonach
man sich vorstellt, dass die Abweichung gewisser-

massen durch inneren Trieb, aus einem inneren Drang
der Substanz hervorgehe, der ganz unabhängig von
den äusseren Verhältnissen »ei. Diese Auffassung zeugt
nach meiner Meinung von einer gewissen Unvoll-

kommenheit de« kritischen Urtheils. So etwa« existirt

überhaupt gar nicht. Einen inneren Trieb, der durch
nicht« weiter als durch sich selbst motivirt ist, kann
man allenfalls bei Erscheinungen zulassen, welche in

der regelmässigen Weiterentwickelung de« Körper» das
Resultat und die natürlichen Folgen einer längeren

Reihe von voraufgegangenen Einwirkungen -sind, die

innerhalb der Substanz bestimmte bleibende Aende-
rungen hprvorgebmoht haben . aber es gibt keinen

Trieb, der ohne Weiteres au« der Substanz etwa« an-

dere« macht
,

als »ie sonst unter gewöhnlichen Ver-
hältnissen geworden wäre: macht er etwa* anderes, so

mnss er auf bestimmte und greifbare Ursachen zurück-

zuführen sein und da» ist mpiner Meinung die grund-
legende pathologische That, welche dem ganzen Phä-
nomen untergelegt werden muss.

Wa« daraus hervorgeht für die weitere Betrach-

tung ist das, dass wir erat dann von einer eigentlichen

Umbildung (Tran»formismusl und von einer nachge-
wiesenen Descendenz werden sprechen können . wenn
wir die Vorgänge unmittelbar als solche beobachten
können. Wir treffen alle möglichen Arten von Um-
bildungen schon in der natürlichen Entwicklungsge-
schichte de« Körpers, aber dass eine solche Umbildung
von Art. zu Art führt, ist etwa«, was bis jetzt materiell

nicht beobachtet worden ist. Die Annahme davon ist

überall nur ein Prndnkt der Spekulation, und so sehr
wir anerkennen können, dus» diese Spekulation in vielen

Richtungen begründet sein mag, diM
(
sie »Her Ver-

mutbung nach einmal bestätigt werden wird, so müssen
wir doch auf der anderen Seite sagen, im Augenblick
hat es noch Niemand gesehen, im Augenblick sind

alle die sogenannten Transformationen Produkt« der

spekulativen Konstruktion.

Wenn ich nun von dieser Auffassung aus noch
einmal einen kurzen Rückblick werfe auf die Zeit der

Gründung der Gesellschaft
,

ho habe ich da« Gesagte
hauptsächlich ausgeführt, um den Umschwung in

der Methode daraulegen, der in diesen 25 Jahren
stattgefunden hat. Vor 25 Jahren konnte man noch
glauben, auf dem Wege einer mehr oder weniger vor*ich-

tigen Spekulation die Probleme, welche die Natur dar-

bietet, definitiv lösen zu köunen; heutigen Tags haben
wir die Meinung, dass durch diese Art. der Behandlung
nicht« weiter gewonnen wird, als eine schärfere Frage-

stellung. Jeder Naturforscher, der sich überhaupt mit
einer weitergehenden Ermittelung der Vorgänge in

dieser Welt beschäftigt, muss solche Fragen stellen,

mnss au» dem, was er bis dahin weis«, weitere De-

12 *
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duktionen ableiten und sich fragen: Könnte es nicht

so oder ao nein? Dann beginnt oder sollte beginnen
von dieser Fragestellung ao« die neue Untersuchung.
Der .Streit, in dem wir kaltblütigen Anthropologen —
ich kann uns wohl ao nennen — zu den Darwinisten

liehen, beruht eben nur darauf, das* wir die dar-
winiatiiche Frage als eine Frage behandeln
und das« wir verlangen, es solle darauf hin untersucht

werden, wahrend die Darwinisten die Sache schon für

erledigt halten mit der Konstruktion der Frage. Das
haben wir niemals anerkennen können und werden es,

glaube ich, auch nicht anerkennen. Würde man das

allgemein anerkennen, *o würde damit das Ende der
Wissenschaft, proklamirt sein, denn dann brauchte man
nichts mehr zu machen, es wäre alles klar. Jetzt be-

schäftigen wir uns in der Anthropologie damit, die

ganze Welt zu durchmustern, jeden kleinsten Stamm,
der nur fassbar ist, gleichviel ob er in Polynesien, in

Grönland oder in Hinterasien wohnt, so genau uts

möglich zu erforschen, um festzustellen, ob in ihm viel-

leicht ein Anhalt für den Trausformismus zu finden
ist. in welchem Verhältnis* er steht zu anderen Stäm-
men, wie er sich verhält in Bezug auf das Alter u. a. w.
Diese Fragen sind in voller Bearbeitung. Ich glaube i

nicht, dass irgend einer der hier Anwesenden den
Zeitpunkt erleben wird, wo auch nur ein massiger
Theil dieser Kragen definitiv erledigt sein wird; es ist i

eine so grosse Arbeit, die *o lange Zeit und so viele

Opfer erfordert, dass Generationen darüber hingehen
müssen, ehe wir einigermaßen ausreichende Kenntnisse
erlangt haben werden.

Ich möchte nur noch einen einzigen Tankt hervor-

heben, — wenn Sie mir Ihre Geduld noch einen Augen-
blick schenken wollen, — der wohl am meisten geeignet
ist. zu zeigen, wie schwierig das ist. Das ist das Ver-
hältnis« von Australien, oder wie man wohl sagt, von
Neuholiand; denn ich gebrauche den Namen Australien

nicht in dem weiten Sinne, wie er mißbräuchlich oft für

die ganze hinterindische nnd polyneriscbe Inselwelt aus-

gedehnt wird. Da« eigentliche Australien, dieser grosse
insulare Kontinent, der ganz und gar gesondert von
der übrigen Welt ist, ist zweifellos als einer der
ältesten auf dieser Erde an die Oberfläche hervorge-
treten. Er hat besondere Thier« und Pflanzen, die in

früheren Perioden der Erdbildung auch in anderen
Gegenden gelebt haben, aber gegenwärtig sind »ie

ihm mehr oder weniger ganz eigentümlich. Auch der
australische Mansch ist höchst eigentbümtich und wenn
ich ihn auch einen Schwarzen genannt und ohne wei-

teres zu den Negern gestellt habe, so ergibt die genaue
Untersuchung doch, dass er wesentliche Verschieden-
heiten von dem eigentlichen Neger darbietet. Man
hat neuerlich angefangen, nicht alle Schwarzen Neger
zn nennen, sondern nur gewisse; der Australier gehört
zu den Ausnahmen der von uns geläufigen Kegel, Man
kann nicht behaupten, er sei von Afrika gekommen,
oder umgekehrt, er sei in Afrika eingewundert; da«
ist eine Frage für sich. Nun hat diese Krage insofern

ein besonders hohes Interesse, als der Australier aller

Wahrscheinlichkeit nach zu den allerältesten existiren-

den Kassen gehört. Wenn man den Adel der Menschen
bloß nach dem Alter rechnete, müsste man die Au-
stralier für die adeligste Rasse erklären. Kein Mensch
zweifelt daran, dass die Australier nicht in Australien

entstanden sein können, dafür fehlen alle Möglich-
keiten. So rind sie sicherlich nicht aus der Hand des
Schöpfers hervorgegangen. Es gibt auch keine Affen
in Australien, von denen sie abgeleitet werden könnten.
Man kann also nur zu der Vermuthung kommen, ent-

I weder da«s «ie von anderswoher eingewandert sind,
I oder da^s sie ans jener Zeit, wo Australien ans dem
Verbände mit anderen Nachbargebieten losgerissen

wurde, übrig geblieben sind. Es gibt — das will ich
beiläufig bemerken — einen Genossen des Australiers,

der ungefähr in ähnlicher Lage rieh befindet, da« ist

' merkwürdiger Weise ein Hund, der Dingo, der nur in

Australien vorkommt, so gut wie der Australier auch
nur in Australien zu finden ist, und der keinen Ver-
wandten hat auf dem ganzen australischen Kontinent.
Der Dingo existirt hier auch als fremdartige Erschei-
nung. Wenn man sich näher mit ihm beschäftigt, «o
kann man kaum bezweifeln, dass er eingewandert ist.

Wahrscheinlich sind beide, der Mensch und der Hund,
zusammen gekommen. Da« Woher kann man freilich

konstruiren. Wenn man fragt, wo könnten sie her-
gekommen Bein, ho lassen sie sich unschwer von Neu-
guinea oder einem anderen Punkte Melanesien» ab-
leiten. Indes« in Neuguinea und Melanesien gibt es

keine solchen Menschen, wie cb keine solchen Hunde
gibt Dort wohnen freilich auch Schwarze, aber sie

gehören wieder einer anderen Rasse |Papua) an. Sie
müssten sich also allmählich in Australien transformirt
halien. Ich habe in der That die Vorstellung, dass
die Australier einschliesslich ihres Hunde» transformirte
Wesen sind, die einmal in einer anderen Gestalt da-
hin gekommen sind, und dass im Laufe von Jahrtau-
senden, vielen Jahrtausenden möglicherweise die jetzige
Ras»e Bich hemusgebddet hat. Wenn Jemand mir das
vorträgt, so werde ich immer sagen, ich halte es für
sehr wahrscheinlich, aber eine Lehre kann ich
daraus nicht machen. Ich kann nicht nachweiaen,
das sei ein tmnsformirter Stamm, denn ich kann nicht
nachweisen

,
aus welchem anderen Stamme er trarw-

formirt ist; ich bleibe schliesslich an der Küste stehen
und kann darüber nicht hinaus.

Verhältnisse, wie die von Australien, bestehen im
Grunde überall, wo wir einen uralten Stumm antreffen;

fast nirgends können wir mit Sicherheit sagen, wo er
hergekommen ist. wo er augefangen hat. Wenn dar
kühne Philologe die Neger ohne weiteres über Suez
aus Arien herüberkommen lässt, so mnss ich zuge-
stehen, dass man in neuester Zeit eigentümliche Reste
einer schwarzen Rasse südlich in Persien und weiter
an der Grenze von Beludüchistun gefunden hat.
Wir beschäftigen im Augenblicke gerade eine Expedi-
tion, welche Hinterindien zum Gegenstände hat. wo
auf der Halbinsel Malakka ein Negritostamm existirt,

von dem wir wenigstens Haare haben und von dem
wir sagen können, das« er in diesem Gebiet zu Hause
ist. Weiterhin kommen die Negrito-Stämme auf den
Philippinen und die Papua in Melanesien. Das gibt
eine grosse, lange Reihe, und scheinbar kommt es blos*

I darauf an, wo man anfängt mit dem Wandern; man
kann die Leute ans Asien nach Afrika, aber auch um-
gekehrt wandern lassen. /. B. die persischen Schwar-
zen, die erst in den letzten Jahren von einem fran-
zösischen Reisenden. Mr. Dieulafoy, entdeckt worden
sind, die sich aber schon in alten Bildwerken von
Susa haben nachweisen lassen, können sehr wohl aus
Afrika gekommen sein. Die Kommunikation mit Afrika
i«t seit Jahrhunderten über das indische Meer und den
persischen Meerbusen geführt worden und wir brauchen
uns bloss vorzustellen, dass das einige Tausend Jahre
so gegangen ist. so genügt da«, um zu erklären, dass
die schwane Kasse in Persien vom Westen her oin-
gewandert. sei. Die blosse Theorie hilft uns aber leider
nichts, wir müssen auf die Menschen und die thatsäch-
lichen Hergänge eingehen und untersuchen.
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Deshalb werden die geehrten Anwesenden viel-

leicht auch nach dieser lückenhaften Darstellung von
hier gehen mit der Ueberzeugung, das» die anthro-
pologischen Gesellschaften nicht aufhören dürfen, zu
existiren. dass im Gegenteil immer mehrere gemacht,
dass sie immer stärker werden müssen. Wir werden
heute noch Gelegenheit haben, Über Tirol selbst etwas
Genaueres «n hören, und Sie werden sich bald über-
zeugen , welche Schwierigkeiten es macht, selbst hier

Anhaltspunkt« su gewinnen für ein bestimmtes Urtheil

über die Herkunft der einzelnen Bevölkerungen. Auch
wenn Jemand ein sehr eingefleischter Tiroler ist, wird
er doch mit der Aufzählung seiner Ahnen »ehr bald
atu Ende sein, vorausgesetzt, dass er nicht einer neu
eingewanderten Familie angehört. Die Einwanderung
ist das, was immer am leichtesten festzustellen ist;

aber was wirklich als autochthone* Material übrig
bleibt und was wirklich in die Pr&historie zurück-
reicht, das ist ein Gegenstand von äusserster Schwierig-
keit Daher empfehle ich Ihnen nicht bloss die Auf-

gaben, welche die Anthropologie verfolgt, mit einem
gewissen Wohlwollen, ja mit einer gewissen Nachsicht
zu beurtheilen; wer sich nur einigermaßen von den
endlosen Schwierigkeiten ein Bild macht, die hier sich

erheben, und von der Unmasse von Kenntnissen, die

selbst erst erworben werden müssen, um einigermaßen
klar zu sehen, der wird gern mit Geduld abwarten,
was weiter wird. Die Geschichte dieser letzten 25 Jahre
hat gezeigt, wa» floissige, ruhige und geduldige Arbeit
za »tande bringen kann, und ich denke, diejenigen
unter uns, die nach 25 Jahren noch am lieben »ein

werden und die dann wieder einmal einen Kückblick
werfen auf diese Periode, werden sagen können: wir
sind doch recht viel weiter gekommen, als die Leute,
die 1894 in Innsbruck versammelt waren. —

Herr Hofrath Professor Dr. C. Toldt:

Zur Somatologie der Tiroler.

Das vorbereitende Comitd hat an mich die ehren-
volle Aufforderung gerichtet, an dieser Stelle in kurzen
Zügen ein Bild der somatischen Verhältnisse der tiro*

li sehen Bevölkerung zu entwerfen. Ich komme dieser,

mir persönlich höchst sympathischen Aufgabe um so

lieber nach, als das vorgeiegte Thema dank der un-
ermüdlichen Tbätigkeit in- und ausländischer Forscher
in einem verhältnismässig kurzen Zeitraum so weit

gefördert worden ist, dass es selbst dieser sachkundigen
Versammlung mit Ehren vorgeführt werden darf. Sie

werden, hochgeehrte Herren, aus meiner Darlegung
ersehen, dass der vor 25 Jahren hier ausgpstreute Sa-

men auch auf tirolischem Boden schöne Frücht« ge-

zeitiget hat, und dass die seither von vielen hervor-
ragenden Seiten gegebenen Anregungen zu wissen-
schaftlichem Ausbau der Anthropologie auch bei uns
die gebührende Würdigung und Verwerthang gefunden
haben.

Ks darf hier wohl in erster Linie da» grosse Ver-
dienst hervorgehoben und dankbarst, anerkannt werden,
welches sich Herr Dr. Franz Tappeiner nm die kra-
niologische und in weiterem Sinne um die somato-
logische Durchforschung der tirolischen Bevölkerung
erworben hat; mit Recht darf ich ihn als den Be-
gründer und den eifrigsten Förderer der tirolischen

Anthropologie bezeichnen. Aber auch die Wiener
anthropologische Gesellschaft bat ihr Augen-
merk wiederholt unserem Lande zugewendet und unter
ihrer Aegide hat mein verehrter Freund, Professor

M. Holl, mehrere tausend Schädel ans verschiedenen
Tbeilen von Tirol und Vorarlberg einer genauen wissen-

schaftlichen Untersuchung unterzogen. Weiter« kranin-

logische Beiträge verdanken wir den Herren Prof. J.

Ranke, Prof. Kabl-Rückhard, Prof. Zuckerkandl,
Prof. v. Wicser, Dr. Merlin und Dr. L. Moschen.

Die Kraniologie der Tiroler, an deren Be-

sprechung ich zunächst gehen will, hat also, wie man
sieht, vielseitige Beachtung gefunden. Es liegt uns
gegenwärtig ein Materiale von mehr als 12,000 ge-

messenen Schädeln vor. Dasselbe vertbeilt sich aller-

dings nicht ganz gleiehinässig über das Land
; insbe-

sondere sind der italienische Landcstheil and das untere

Innthal verh&ltmssmllssig wenig, die Bezirke Ampezzo
und Primiero gar nicht durchforscht.

Ein (Jeberblick über die vorliegenden Messungs-
ergebnisse läßt sofort erkennen, dass die Bevölkerung
Tirols und Vorarlberg« ganz vorwiegend eine bracby-

eephalc ist, und das» die höheren Grade der Bracby-
cephalie, welche wir ah Hyperbrachycephalie bezeich-

nen, im Allgemeinen mit auffallend hohen Ziffern ver-

treten sind. Man kann annehmen, dass von der tirolisch-

vororlbergischen Bevölkerung annähernd die Hälfte der

Schädel zu den brachycephalen und ein weitere« Dritt-

theil zu den hvperbrachycephalen gehört, die Zahl der

Kurzköpfigen also etwa 83 Proz. der ganzen Bevöl-

kerung beträgt. Die Kategorie der Mesocephalen ist

allenthalben mit nennenswerten
,

jedoch sehr ver-

schieden grossen Prozentsätzen vertreten, während do-

lichocephale Schädel nur stellenweise in einigermaßen
erheblicher Zahl «ingestreut sind.

Die umfangreichen Ermittlungen von Tappeiner
und Holl, welche im Grossen und Ganzen eine erfreu-

liche Uebereinstimmung zeigen und sich gegenseitig

glücklich ergänzen, gestatten auch schon einen näheren
Einblick in die prozentische Verteilung der Schädel-
formen auf Grund des Längen-Breiten-Index. E» zeigt

sich, da« in dieser Hinsicht DeuUchtirol mit Vorarl-

berg ein Bevölkerungsgebiet darstellt, in welchem die

Kurzköpfigkeil, d. h. diu Summe der braehy- und hyper-

brachycepbalen Schädel sich im Allgemeinen nahe an
oder über dem Durchschnitt von 83 Proz. hält. Davon
ausgenommen Bind nur das Zillertal mit seinen Neben-
thälern und von den Seitentälern des Drauthales da«

Deffereggen-, Isel- und Kaiserthal, aDo einzelne im
Norden und Oden des Landes gelegene Thäler,

Innerhalb dieses grossen Gebiete« befindet sich

aber eine Anzahl von grösseren und kleineren Terri-

torien, in welchen die Summe der Braehy- und Hyper-
brachyoephalen eine besondere Höhe erreicht, nämlich
über 88 Proz. der gemessenen Schädel ansteigt. Das
grösste dieser Territorien nimmt etwa die Mitte des

Landes ein und umfasst die Thalgebiete der Eisak und
der Kiunz mit den in sie einmündenden Seitentälern
und das Pa**eyer- und Scbnalserthal mit dem oberen

Theil de« Oetzthales. Ein zweites ähnliches Territorium
begreift den grösseren Anteil von Vorarlberg samuit

dem angrenzenden Putznauner- und Stanzerthal, dem
Lech- und Loi«achthal in sich. Dazu kommen, eben-
falls im Westen des Landes gelegen, das Ultenthal

mit dem deutschen Theil des Nonsberge«, das Marteli-

thul und das Mün*terthal. ln allen diesen Thälem
hält sich die Prozentzahl der Hvperbrachycephalen im
Allgemeinen über 40 Proz., ja im deutschen Nonsberg
steigt sie auf »0 Proz., im Grödenthal auf 53,5 Pro«.,

im Loisachthal auf 57,1 Proz., im Scbnalserthal auf
66,9 Pro«, und im Stanzertlml sogar auf 70,6 Pro«, an.

Mit dem Ansteigen der Hvperbrachycephalen geht das

Alisinken der mesocephalen Schädel parallel, welche

letzteren in keinem der genannten Thäler 11 Proz. der

gemessenen Schädel übersteigen, in einzelnen derselben
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wie im Sc.hnalser- und Stanzerthal vollständig fehlen,

in anderen, wie z. B. im Passeyerthal nicht ganz
ß Proz. erreichen. Doliclioeephale Schilde] fanden sich

in diesen Territorien entweder gar nicht oder nur in

verschwindend kleiner Zahl vor.

An die genannten Territorien, welche die höchsten
Grade der Knrzköpfigkeit aufweisen. fügt rieh im Westen
des Landes der obere Vinstgau und das Burggrafenamt.
im Süden da» Gader- und Kassathal, im Osten das Druu-
fchal und im Herzen des Landes das Stubaithal an. In

diesen ThAlern halten eich die Kurzköpfe and insheson*

dere auch die Hyperbrachycepbalen noch immer auf einer
Prozentziffer, welche ober der Durchschnittszahl steht;

allein es treten die Metocephalen schon etwas stärker

hervor, indem sie 12 biR 16 Proz. der untersuchten
Schädel betrugen. Die Dolichocephalen nehmen nur
im oberen Theil des Vinstgau’s mit 1,4 Proz. erheb-

licheren Antheil. Durch ein ähnliches Anwachsen der
Mesocephalen bis zu 16 Proz. hebt sich auch in Vor-
arlberg ein kleines, westwärts gelegenes Gebiet, näm-
lich das untere lllthal mit einem Theil des Rhein-
thales ab. Eine etwas eigenartige Stellung nimmt das

Stubaithal ein, da in demselben die Brachycephalen
die höchste Ziffer von ganz Tirol mit 59,7 Pro*, er-

reichen, hingegen die Hyperbrachycepbalen nicht mehr
ah 28,9 Proz,, auch die Mesocephalen nur 13,4 Proz. au«-

machen und die verhältnismässig beträchtliche Zahl
von 3,0 Proz. Dolichocephalen hinzukommt.

Die Untervinstgauer und die Oberinnthal er, sowie
die Bewohner des unteren Theiles des öetzthale* und
die Wipptbaler schließen sich hinsichtlich ihrer kraniolo-

gischen Verhältnisse nahe an die eben besprocheneGruppe
an, erreichen jedoch nicht mehr ganz die Durchschnitts-

zahl der Kurzköpfigen. Diese letzteren scheinen gegen die

Landeshauptstadt hin allmählich an Zahl abzunehmen,
um in der nächsten Umgebung derselben, wie aus den
übereinstimmenden Ermittlungen Rankes und Tap-
pein er’s hervorgpht, auf 77 Proz. herabzusinken. Die
Mesocephalen erreichen in der Umgebung von Inns-

bruck schon die Ziffer von 23 Proz. Derselbe Prozent-

satz von Mesocephalen findet sich auch in einem
schmalen Gebietsstreifen, welcher vom Süden her in

das Hauptgebiet der hochgradig Kurzköpfigen eingreift,

im Sarntbal mit Hatling und im Eggcnthal mit Deutsch-
und Welschnofen ; die Hyperbrachycepbalen machen
hier nicht mehr als 24,0 beziehungsweise 25,8 Proz. aus.

Es ist schon früher erwähnt worden, dass die Be-

völkerung einiger Seitenthäler des Drauthales sehr auf-

fallend von den übrigen Deutschtirolern absticht. In

Windischmatrei, Dctlereggen und Kais schwanken
nämlich die hyperbrachycepbalen Schädel zwischen
23,8 und 30,4 , während sich die brachycephalen nur
zwischen 83,3 und 40 Proz. bewegen. Die Mesocephalen
belaufen sich auf 26,1 bis 40,7 Proz. und auch die Do-
lichocephaien sind mit einzelnen Exemplaren vertreten.

Von höchstem Interesse aber sind die von Holl
aufgedeckten Thatsaehen über die Bevölkerung Ziller-

thal«, welche hinsichtlich der Schädelformen geradezu
eine Ausnahmsstellung unter den Deutschtirolern ein-

|

nimmt, ln diesem Thale steigt die Zahl der Me*o-
cepbalen im Mittel auf 40 Proz. an und kommt der der
Brachycephalennahezu gleich; in einzelnen Seitenthälem
des Zillerthales erhebt sich die Zahl der Mesocephalen
noch weit mehr; so im Gerlosthai auf 61,6 Proz., in

Finkenberg lllintertux) auf 57,6 Proz. Die Hyperbrachy-
cephab*n sinken im Mittel auf 9,4 Proz. herab: sie er-

reichen die höchste Ziffer mit 20 Proz. in der Ortschaft

Ried. Dagegen kommt ein mittlerer Prozentsatz von

I 5,7 Dolichocephalen hinzu, der sich in Mayrhofen auf

|

10,7 Proz. und in Uderns auf 12,5 Proz. erhebt. Diese

I

Verhältnisse des Zillerthals müssen uns um so auf-

fallender erscheinen, als die beiden an dasselbe in öst-

j

lieber Richtung angrenzenden, allerdings durch hohe
Bergrücken davon geschiedenen Hochthäler, das Alpach-
thai und die Wildschönau, wie ebenfalls aus den Mit-
theilnngen Hol Tu zu entnehmen ist. eine sehr kurz-

|

köpfige Bevölkerung beherbergen. Bei ihr sind doli-

I chocepbale Schädel nicht gefunden worden und die

I

Summe der Brachycephalen nnd Hyperbrachycephalen
erhebt sich auf 82,6, also annähernd auf die fhrDeutsch-

!
tirol geltende Mittelzahl. Auch der östlich an das untere

|

Innthal angrenzende Bezirk Kitzbühel weist noch
immer 80,2 Proz. Kurzköpfige neben 18 Proz. Meso-
cephalen auf.

Wesentlich anders nl« in Deutschtirol gestalten

sich nach den Untersuchungen Tappeiner’s die Dinj?e

in dem italienischen Theile des Landes. Hier erhoben
sich diu Hyperbrachycepbalen nirgends über 15 Proz.,

um im unteren Etschthal auf 7,7 Proz. und im Fleims-
thal sogar auf 2.6 Proz. herubzurinken. Die Summe
der Brachy- und Hyperbrachycephalen stellt rieh am
höchsten in Yalsugana und im wälschen Theil dee
Nonsbergs mit 67,4

,
beziehungsweise 68,2 Proz. und

fällt im Fleimsthal auf 45 Proz. ab. Die mesocephalen
Schädel erscheinen in der niedersten Zahl im Valsn-
gana mit 29,4 Proz. und erreichen die höchst« Ziffer

im Fleimsthal mit 51,3 Proz. Die Dolichocephalen
weisen den höchsten Prozentsatz in Judikarien und
im unteren Etschthal mit 6,7 Proz.. beziehungsweise
6,4 Proz. auf.

Es liegen aber auch Messungen vor. welche L.
Moschen an 200 südtirolischen Schädeln, vorwiegend
aus Levico im Valsugana stammend, vorgenommen hat.

,

Diesen zufolge würde rieh hier ein ähnliches Verhält

-

f nisH wie in Deutscbtirol ergeben, nämlich 48 Proz.
Bracbycephale neben 34,5 Proz. Hyperbrachycepbalen,
also im Ganzen 82,5 Proz. Kurzköpfe. Der auffällige

Kontrast dieser Zahlen mit jenen Tappeiner’a, wel-
cher in fünf verschiedenen Ortschaften Valsugana'a
zusammen 276 Schädel und 163 Köpfe von Lebenden
gemessen hat, bedarf wohl einer weiteren Aufklärung.

Ein Uebergungsgebietzwischen Deutsch- undWälsch*
tirol scheint sich im Bezirke Neumarkt und auf den
angrenzenden Höhen von Truden zu befinden ; denn
hier erreicht die Zuhl der Mesocephalen schon an-
nähernd 20 Proz., während sich die Hvperbrachy-
cephalen noch auf der ansehnlichen Höhe von 31 Proz.

halten.

In Bezug auf die Gesicbtsbildnng herrscht im
Allgemeinen die leptoprosope Form ganz überwiegend
vor; sie ist sowohl an me*oeephale als auch an brachy-
und hyperbrachycephale Schädel geknüpft. Im Wipp-
thal, in Paaaayer und im Pusterthal, ganz besonder«
aber im Isel- und im Kaiserthal ist sie am schärfsten
ausgeprägt und am reichlichsten vertreten. Unter den
Wilschtirolern kommt sie in Judikarien und im Fleims-
thal am häufigsten vor. Karzes und breites Gesicht
tritt im Ultenthal und im Bnrggrafenamt, auch im
Sarntbul verhältnissmässig häufig auf. In diesen Ge-
genden bildet eine gedrungene, rundlich eckige Kopf-
form, bedingt, durch die Kombination eines breiten
Gesichtes mit hyperbrachycephalem Schädel, im Verein
mit kurzer, etwas eingebogener Nase, mit den tief

liegenden, kurz geschlitzten Augen und dem vollen,

weit in die Wangen herein wuchernden Bartwuchs
eine häutig auffallende, höchst charakteristische Er-
scheinung.
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Au* dieser kurzen Ueberaieht der kraniologischen
Verhältnisse Tirols dürften als die markantesten Er-
scheinungen die folgenden hervortuheben «ein.

1. Mit Rücksicht auf den Längenbreiton- Index der
Schädel heben «ich zwei 13evölkerungagebiete «ehr

scharf von einander ab; die Grenze derselben fällt

genau mit der Sprachgrenze zusammen. Die Bevöl-
kerung von Deutschtirol und Vorarlberg zeichnet «ich

im Allgemeinen durch hohe Zidern der Hyperbrachy-
cephalen und durch das Zurücktreten der Mesoeephalen
und Dolichocephalen aus; die Bevölkerung von Wälseh-
tirol hingegen durch niedere Ziffern der Hyperbracby-
cephalen. durch stärkeres Uervortreten mesocephaler
Schädel und durch erheblichere, aber doch nicht sehr
bedeutende Beimengung dolichocephaler Schädel.

2. Unter den Deutschtirolern ist ein stärkeres Ab-
sinken der kurzgebauten Schädel zunächst im Isel-

und KaUerthal und in Dcffereggen zu bemerken. Am
auffallendsten aber ist die Sonderstellung, welche die

Bevölkerung des Zillerthals und seiner Nebenthftler
durch den hohen Prozentsatz der Mesoeephalen und
der Dolichocephalen einnimmt.

3. Die Gesichtsbildung ist in den meisten Theilen
des Landes ganz vorwiegend eine leptoprosope, und
zwar ist das lange Gesicht nicht nur an die längliche
Schädelform , sondern anch an bracby- und byper*
brachycephale Schädel geknüpft.

4. Eine regelmäßige Beziehung der Höhenlage
des Wohnortes zu der Schädelform ist nicht zu er-

kennen, insbesondere findet die Hypothese von der traus-

formirenden Wirkung hohen Wohnortes auf die Schä-
delform nach der Richtung der Hyperbrachycephalie
in den kraniologischen Verhältnissen Tirols keine
Unterstützung. Herr Dr. Tappeiner hat eine ganze
Anzahl von Thatsachen hervorgehoben, welche mit
dieser Hypothese nicht vereinbar sind, ja geradezu auf
das Entschiedenste gegen dieselbe sprechen.

Ich kann nun aber nicht verhehlen, dass die Me-
thode, nach welcher sich die eben besprochene Ver-

theilung der Schädelformen ergeben hat, nämlich die

Gruppirung der Schädel nach dem Längenbreiten-Indez,
den Bedürfnissen der kraniologischen Forschung keines-

wegs Genüge leistet; sie reicht aus, um einen allge-

meinen Ueberblick zu vermitteln, sie ist aber nicht
geeignet, die verschiedenen Schädel typen scharf
gegen einander abzugrenzen und ihre Verkeilung zum
richtigen Ausdruck zu bringen. Ich stehe mit meinen
Kollegen Zuckerkandl und Holl auf dem Stand-
punkt, dass der Typus des Schädels durch seine Form
bestimmt wird, und dass der Längenbreiten-Index nicht
einen geeigneten Ma»ßtab für die Darstellung der
Scbädeltypen bildet, weil eine bestimmte Grösse des-

selben sich keineswegs immer mit einer bestimmten
Schädelform deckt. In Hinblick auf die tirolisehe

Kraniologie scheint mir dieser Umstand wegen der
Feststellung der Hyperbrachycephalie an zieh und we-
gen des Studiums ihrer Verbreitung ganz besondere
Rücksicht- zu verdienen.

Die in Tirol so häufig vorkommenden hyperbrachy-
cephalen Schädel sind durch eigenartige Form ausge-
zeichnet; sie sind Schädel von rundlichem oder kurz
ovalem Umriss, beträchtlicher oder mindestens mitt-

lerer Höbe, mit breitem, stark abgeflaehtem und steil

abfallendem Hinterhaupt; der flache Scheitel verjüngt
sich nach vorne häufig zu einer mässig breiten Stirn.

Der Uebergang des Scheitels in das Hinterhaupt wird
durch annähernd rechtwinklige Abbiegung der Scheitel-

beine unmittelbar hinter den Scheitelhöckern bewirkt,
so dass sich etwa der hintere Drittheil beider Scheitel-

bei ne in eine Ebene mit der Schuppe des Hinterhaupt-
beines einstellt. Der hinter der Ohrgegend ausladende
Antheil des Schädels ist demgemäss auffallend kurz,

das Hinterhauptloch weit nach hinten gerückt.

Wie Holl und Zuckerkand l wiederholt und auf
dos schärfste bervorgehoben haben und ich aus eigener

Erfahrung bestätigen kann, findet sich in den tirolischen

Heinhüu-sern allenthalben eine grössere oder kleinere

Zahl von Schädeln, welche auf das Prägnanteste die

eben geschilderte Form zeigen, also dem Typus nach
entschieden zu den Hyperbrachycephalen gehören, aber
wegen ihres Längen breiten- Index unter die brachy-

cephalen Schädel eingereiht zu werden pflegen. An-
dererseits aber kommen nicht selten Scliädel mit brachy-
cepbalem Index zur Beobachtung, welche ihrer Form
nach zweifelloH den Langköpfen zuzuzählen wären. Es
gibt aber auch, wie wir Alle wissen, eine nicht ge-
ringe Znhl von Schädeln, an welchen die Kennzeichen
einer bestimmten Grundform minder deutlich ausge-

prägt sind, Schädel, welche als Uebergangs- oder
Mischformen zu bezeichnen sind. Ihnen wird ihr Platz

auf Grund des Längenbreiten-Index, ich möchte sagen,

zufällig in der einen oder anderen Gruppe angewiesen.
So kann also da* Zugrundelegen des Längenbreiten-
Index nicht zu einem richtigen Bilde der an einem
Orte vorhandenen Scbädeltypen führen. Dem werden
wir in Zukunft wohl Rechnung tragen müssen. Ich

bin weit entfernt zu behaupten, dass es werthlos sei,

die Schädel mich ihrem Längenbreiten-Index geordnet
in bestimmte Gruppen zu tbeilen ; ich meine vielmehr,

wir sollen davon nicht abstehen. Allein Überdies* wer-
den wir dieselben Schädel nach den wesentlichen Merk-
malen ihreB Baue» beurtheilen und in Gruppen bringen
müssen, um das wahrhaft Typische an ihnen nebst
den Uckergangsformen zur Geltung und Anschauung
zu bringen.

Ich wende mich nun zu einer kurzen Skizzirung

der Verhältnisse, welche hinsichtlich der Färbung
der Haut, Haare und Augen an der tirolischen

Bevölkerung ermittelt worden sind. Es liegen in dieser

Beziehung zunächst die Erhebungen an den Schul-

kindern der diesseitigen Reicluhälfte vor, welche im
Anschluss an die in Deutschland durch Virchow an-

geregten diesbezüglichen Untersuchungen durch die

k. k, statistische Centralkommiasion im Jahre 1880 ge-

pflogen und über Auftrag der Wiener anthropologischen
Gesellschaft von G. A. Schimmer bearbeitet worden
sind. Ausserdem hat Dr. Tappeiner eine beträcht-

liche Zahl von erwachsenen Personen aus den ver-

schiedensten Theilen Tirols anch in dieser Beziehung
untersucht. Es stehen uns demnach Beobachtungen
an 117,471 Schulkindern aus Tirol und Vorarlberg und
an S3&9 erwachsenen Tirolern zu Gebote. Da jedoch
die Untersuchungen Tappeiner’», wie en ja unter
den gegebenen Verhältnissen nicht anders möglich war,
sich nur auf einzelne Brucbtkeile, ja zum Theil nur
auf wenige Familien einer jeden Ortschaft beschränken
mussten, während die Beobachtungen an den Schul-
kindern nicht nur der Gesammtzaht nach bei weitem
umfangreicher sind, sondern auch eine ziemlich gleich-

mäßige Vertheilung derselben im Verhältnis» zur Ge-
sammtbevölkerung vorausgesetzt werden darf, so scheint

es mir zweckentsprechend zu sein, meinen Auseinander-
setzungen vorzugsweise die Berechnungen Schimmer 1

»

zu Grunde zu legen. Leider standen mir die Original-

tubelien für die einzelnen Ortschaften nicht zur Ver-

fügung.
Was zuvörderst die Hautfarbe betrifft, so wiegt

die weisite im Ganzen sehr bedeutend vor; es wurden
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in f?an* Tirol und Vorarlberg im Durchschnitt £40 Pro*,

der Schulkinder mit weiter und 20 Proz. mit brauner
Hautfarbe gezahlt. Ueberblickt inan aber die Ver-

keilung der Ziffern auf die verschiedenen Schulbe-

zirke, so ergibt sich sofort, daaH diese Mittelzahlen zu-

nächst sehr wesentlich durch die Verhältnisse in Wälscb-
tirol beeinflusst werden, wo die braune Hautfarbe
allenthalben in stärkerem Masse vertreten ist. In allen

wälschtiroüschen Schulbezirken, abgesehen von der

Stadt Trient, bleibt die Zahl der Schulkinder mit
weisser Hautfarbe unter 70 Proz. (im Mittel 06,4 Proz.)

und steigt die mit brauner Hautfarbe dementsprechend
an. Die höchsten Ziffern der Braunen erscheinen in

Tione und Borgo mit 37 Proz., in Riva mit 30 Proz.

und in dem Stadtbezirk Roveredo mit 46,0 Proz.

Schaltet man die wälschtiroÜBche Bevölkerung aus,

80 ergibt »ich für Deutsch tirol ein mittlerer Prozent-

satz von 83.6 und für Vorarlberg von 86,1 für die

Schulkinder mit weisaer Haut. Während nun aber in

Vorarlberg diese Prozentziffer in keinem Bezirke unter

die für Deutschtirol geltende Mittelzahl herabsinkt

und die grösste Höhe derselben mit 88,0 Proz. (für den
Schulbezirk Feldkirch-Dornbirn) berechnet worden ist.

haben sich für Deutschtirol viel grössere Unterschiede

herausgestellt. Die weitaus grössten Ziffern entfallen

hier für die Kinder mit weiter Haut in den .Schul-

bezirken, welche das Eisak-, Hicnz- und Druuthal mit
den dazu gehörenden Seitcnthälern umfassen ; sie stei-

gen im Bezirke Brixen auf 97,6, in den Bezirken Brun-

eck und Lienz auf 92 Proz. an und erreichen auch in

Ampezzo die Höhe von 97,2 Proz. lieber der Mittel-

zahl halten sich ferner das Lechthal und Meran mit
dem unteren Theil des Vinstgaii's, da« erstere mit

85,9, das letztere mit 86,8 Proz. Unter der Mittelzahl,

aber noch in ansehnlicher Höhe erscheint diese Pro-

zentziffer in den Bezirken Imst mit dem Oetzthal

(80,9 Proz.) und in Kufstein (80,7 Proz.). Sie sinkt dann
beträchtlich herab in dem Bezirk Landeck, in welchem
der obere Theil des Vinstgau's inbegriffen ist (77,6 Proz.)

und in dem Bezirke Schwa/, dessen größeren Theil

da» Zillertbul bildet (74,6). Die niederste Zitier unter

den Schulbezirken Deutscbtirols entfällt auf den Land-
bezirk Bozen (72.8 Proz.), der sich südlich bis Salurn
erstreckt und den Uebergang zu Wälschtirol vermittelt.

AIb eine »ehr bemerkenswerthe Erscheinung ist

endlich hervorzuhel»en, dass sich in den zwei grössten

Stadtbezirken Tirols »ehr hohe Ziffern der Schulkinder

mit weisaer Haut ergeben haben, in Innsbruck 88,1 Proz.

und in Trient sogar 90,4 Proz. Dagegen weist der im
unteren EUchtbal sich ausbreitende Landbezirk Trient

nur 65 Proz. und der Landbezirk Innsbruck, in welchem
ii. A. da« Wippthal und Stubai inbegriffen sind, 77 Proz.

Kinder mit weiter Haut auf. Eine ähnliche Erschei-

nung bietet sich auch hinsichtlich Bozen, für dessen
Stadtbezirk sich diese Ziffer auf 84,0 stellt, während
sie im Landbezirk auf 72,8 zurückbleibt. Umgekehrt
aber verhält es sich in Roveredo, wo in dem Stadt-
bezirk 53,4 Proz., im Landbezirk jedoch 64,1 Proz. Kin-

der mit weisser Haut gezählt worden sind.

Auch bezüglich der Haarfarbe nimmt Wftlsch-

tirol gegenüber Deutschtirol und Vorarlberg eine we-
sentlich abweichende Stellung ein. In Wälschtirol tritt

bei den Schulkindern die lichte Haarfarbe gegenüber
der braunen und schwarzen »ehr bedeutend zurück;
nur ein Drittheil derselben (32,9 Proz.) hat lichtes Haar,

ln Deutschtirol hingegen belaufen sich die Lichthaarigen

im Mittel auf 45,7 Proz., in Vorarlberg auf 50,8 Proz.

Berücksichtigt man die wälschtirolischen Schulbezirke

für sich, M) sind die Verschiedenheiten unter denselben

nicht sehr beträchtlich. In der Mehrzahl von ihnen
schwankt die Ziffer der Licbthaarigen zwischen 34,8
und 35.9. Die niedersten Ziffern weispn der Stadt-
bezirk Trient mit 31 Proz., Riva mit 27,8 Proz. und
der Stadtbezirk Roveredo mit 26,2 Proz. auf.

ln den rorarlbergischen Schulbezirken sind die
Differenzen ebenfall« nicht sehr erheblich. Obenan
steht wieder der Schulbezirk Feldkirch-Dornbirn mit
53,3 Proz. Lieh thaarigen ; ziemlich gleichmiUsig stellen

sich die Bezirke Bregenz und Bludenz-Montafon mit
49,0 Proz., beziehungsweise 48,8 Proz.

Etwas mehr gehen die Ziffern in Deutschtirol auf-
einander. Hier findet sich ein grösseres zusammen-
hängende« Gebiet mit hoher Ziffer der licbthaarigen
Schulkinder, welche« die Bezirke Lienz. Bran eck und
Brixen, also die Thalgebiete der Drau, der Kienz und
der Eisak und im Anschluss an diese das Ampezzaner-
thal umfasst; die Zahl der lichthaarigen Schulkinder
hält «ich hier zwischen 48 und 52 Proz. Ebenso hoch
finden wir sie im Lechthal (52.4 Proz.) und im Bezirk
Kufstein (48,3 Pro*.), ln den übrigen Theilen Deutsch-
tirols schwankt sie zwischen 40 und 46 Proz., nm in
dem Land- und Stadtbezirk Bozen auf 88,9 Proz., be-
ziehungsweise auf 38,0 Proz. herabzusinken.

Hinsichtlich der Augenfarbe ist vor Allem zu
bemerken, das- «ich in dieser Hinsicht Wälschtirol von
Deutschtirol und Vorarlberg nicht so scharf abhobt
und dass sich die Schulbezirke überhaupt wesentlich
anders gruppiren, als in Bezug auf die Farbe der
Haare nnd der Haut. Auf ganz Tirol and Vorarlberg
kommen im Mittel 60,6 Proz. Schulkinder mit blauen
oder grauen, d. i. bellfarbigen Augen. Ueber diese
Mittelzahl erheben sich 11 von den 15 deutAchtirolinchen

und 6 von den 10 wälschtirol»sehen Schulbezirken ; unter
der Mittelzahl bleiben 3 deutschtirolische Bezirke und
Ampezzo, ferner ganz Vorarlberg und 4 wtlschtirolwche
Bezirke. Die höchsten Ziffern der helläugigen Kinder
erscheinen im Allgemeinen im oberen und unteren
Innthal und im Lechthal; allen voran steht der Be-
zirk Kitzbühel mit 71,4 Prot, Auch das Drautbal be-
findet «ich mit 66.0 Proz. auf beträchtlicher Höhe. Etwas
tiefer schon sinkt die Ziffer im Eisakthai (64,6 Proz.)

und im Rienzthal (63,4 Proz.). tichwuz mit dem Zillet

—

thal steht mit 63,1 Proz. helläugigen Kindern tiefer als
die beiden anderen Schulbezirke Unterinnthals. Unter
der Durchschnittsziffer der Helläugigen stehen die
Stadtbezirke Innsbruck und Bozen, sowie der Laud-
bezirk Bozen.

Von dun wälschtirolischen Schulbezirken stehen
voran der Landbezirk Trient und Primiero, beide mit
64 Proz. helläugiger Kinder; sechs Bezirke bewegen
sich zwischen 50 und 62 Proz. Besonders kleine Ziffern
zeigen die Stadtbezirke Roveredo (43,3 Proz.) und Trient
(85,4 Proz.)

In Vorarlberg kommen im Mittel nur 58,4 Proz.
helläugige Kinder vor, wobei der Bezirk Feldkirch-
Dornbirn die beiden anderen Schulbezirke um 2 Proz.
übertrifft.

Von den beiden Nuancen der hellen Augen ist

im Allgemeinen die graue nicht unerheblich stärker
vertreten als die blaue, ln den Bezirken Ampezzo und
Brixen gibt es sogar zweimal soviel graue Augen als
blaue. Auch in Kitzhühel und Schwär, sowie in ganz
Vorarlberg sind die grauen Augen in bedeutender
Mehrheit; nur wenig überwiegen sie in Heutte, Imst,
Kufstein, Lienz und Meran, auch in Riva und im
Stadtbezirk Trient. In Minderheit gegenüber den
blauen Augen sind die gruuen nur in Landeck und
im Stadbezirk Bozen. Ein wesentlicher Unterschied

Di
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zwischen Wälach- und Deutschtirol ist in dieser Hin-
sicht nicht bervorgetreten.

Nicht ohne Interesse ist es, einen Vergleich za

ziehen zwischen dem Vorkommen der weissen Haut
und der hellen Färbung der Haare und Augen. In

ganz Tirol und Vorarlberg haben im Mittel 4 Fünf-

theile der Schulkinder (80 Proz.) weisse Haut, 3 Fünf*

theile (60,6 Proz.) haben helle Augen und nnr 2 Fflnf-

theile (41.7 Proz.) lichte Haare. Bezüglich aller drei

Momente hält sich Deutschtirol wenig über, Wälsch-
tirol nicht unerheblich unter der Durchschnittszahl.

Vorarlberg steht hinsichtlich der Haut und der Haare
beträchtlich über, bezüglich der Augen aber ebenso be-

trächtlich unter der Mittelzahl. Die grössten Schwan-
kungen der Prozentziffern für die einzelnen Schulbezirke

zeigt die Hautfarbe, geringere die Farbe der Haare und
die weitaus geringsten die Farbe der Augen.

Aeusserst verschieden gestaltet sich die Kombi-
nation der Haut-, Augen- und Haarfarbe. Es gibt

eigentlich in Tirol nur zwei Schulbezirke, in welchen
höbe Ziffern der weissen Haut mit hoben Ziffern heller

Augen und Haare zusammenfallen; diese sind die Be-
zirke Lienz und Reutte. Der letztere bleibt jedoch
bezüglich der lichten Hautfarbe schon etwas zurück.

Die Bezirke Bruneck und Brixen weisen zwar bezüg-
lich der weissen Haut und der lichten Haare hohe
Ziffern aus, stehen aber bezüglich der lichten Augen
erat in zweiter Reihe. Kitzbabel und Kufstein hin-

gegen treten nebst Reutte durch die höchsten Ziffern

heller Augen hervor, erheben sich aber hinsichtlich

der lichten Haarfarbe nur wenig über die Mittelzahl

und erreichen diese eben noch bezüglich der weinsen

Haut. Immerhin tritt in allen den ebengenannten Be-

zirken der blonde Typus verh&Knissm&ssig stark hervor.

Dasselbe haben im Allgemeinen die Erhebungen Tap-
peiner's auch für die erwachsenen Personen ergeben.

An die pusterthalischen Bezirke schliesst sich Am-
pezzo an; dort linden sieb nahezu ausschliesslich nur
Kinder mit weisser Haut; auch lichtes Haar herrscht

vor, aber die hellen Augen stehen weit hinter der
Mittelzahl.

Es folgt dann ein Gebiet, welches das Burggrafen-
amt, den Vmatgau und Oberinnthal umfasst: die Schul-

bezirke Meran, Landek und Imst; hier erscheinen die

hellen Augen mit hohen Prozentziffern
,

die weisse

Haut hält sich auf der Mittelzahl, die lichten Haare
etwas Über derselben. Auch dieses Gebiet kann noch
als eines derjenigen bezeichnet werden, in welchem
der blonde Typus in erheblichem Maasse vertreten ist.

Eine Mittelstellung nehmen die Bezirke Innsbruck,

Schwaz und Bozen ein; sie vermitteln den Uebergang
zu dem braunen Typus. Abgesehen von den Stadt-

bezirken Innsbruck und Hoven, in welchen die Schul-

kinder mit weisser Haut hohe Prozentsätze aufweisen,

halten sich diese in den eben genannten Bezirken nahe
den Durchschnittszahlen oder sinken etwas unter die-

selben herab.

Von den wälschtirolischen Schulbezirken schliesst

sich der Landbesirk Trient, insbesondere in Rücksicht
auf die verhältnismässig hohe Ziffer der hellen Augen
am nächsten an die deatachttrolischen Bezirke an; in

allen übrigen tritt der braune Typus auffallend hervor.

Am intensivsten erscheint er im Stadtbezirk Roveredo
und nächst diesem in Riva nnd Borgo. In Bezug auf
den Stadtbezirk Trient ist schon hervorgehoben wor-

den, dass in ihm rund neun Zehntheile der Kinder
weisse Haut besitzen; dagegen kommt kaum mehr als

ein Drittheil der Kinder mit hellen Augen und weniger
als ein Drittheil mit lichtem Haar vor. Dies ist um

Corr.-BUtt <L deutack A. 0.

so bemerkenawerther. als in dem Landbezirk Trient,

wo sich der Prozentsatz für die weisse Haut nur auf

65,0 Proz. stellt, mehr als ein Drittheil der Kinder
lichtes Haar und 64 Pro*, der Kinder helle Augen be-

sitzen. Auch in dem Lundbezirk Roveredo hält sich

die Ziffer der lichten Haare und Augen höher als in

dem gleichnamigen Stadtbezirk. Dieses rätselhafte
Verhältnis« steht keineswegs vereinzelt da, denn ganz
Analoges ist schon von G. Mayr für die bayrischen

und von Schimmer für die Mehrzahl der österreichi-

schen Stadtbezirke im Vergleich zu den entsprechenden
Landbezirken aufgedeckt worden. Bei den deutsch-
tirolischen Stadtbezirken tritt es jedoch nicht, oder
wenigstens nicht in erheblichem Maasse hervor.

In Vorarlberg erscheinen bei den Schulkindern die

lichten Haare und auch die weisse Haut allenthalben

weitaus überwiegend; nach beiden Richtungen hin er-

heben sich die Prozentziffern beträchtlich über die

Mittelzahl für Tirol und selbst über die Durchschnitts-

ziffer für DeuUchtirol. Dagegen treten die hellen
Augen auffallend zurück; sie sinken unter die Mittel-
zahl für Tirol herab und nähern sich der Durchschnitts-
Ziffer für Wälschtirol, Unter den vorarlbergischen
Schulbezirken ergibt sich übrigens für Feldkirch- Dorn-
birn durchaus eine etwas höhere Ziffer für die’, belle

Färbung als in Bregenz und Bludenz; die beiden letz-

teren Bezirke stimmen unter sich in jeder Richtung
nahezu überein.

U eberblickt man die geschilderten Verhältnisse
Tirols und vergleicht man sie mit den aus anderen
Ländern Europa'« bekannt gewordenen Thatsachen. so

muss man wohl zur Ueberzeugnng kommen, dass nicht
nur die statistische Feststellung, sondern auch die Be-

ortheilung und Erklärung der normalen Pigraentbil-
dungen im menschlichen Körper nach Art, Grad und
Ixjkalisation unter allen anthropologisch wichtigen
Faktoren den allergrössten Schwierigkeiten begegnet.
Diese sind für den Augenblick geradezu unüberwind-
lich, weil wir von den Bedingungen, unter welchen
sich die normale Pigmenthildung an den verschiedenen
Oertlichkeiten des Körpers vollzieht, noch zu wenig
unterrichtet sind. Wir dürfen und müssen dabei ein
Hauptgewicht auf die Vererbung legen. Wir dürfen
es auch als erwiesen betrachten, dass in jenen Fällen,

in welchen bei den Voreltern ein bestimmter Typus
rein und entschieden bestanden bat, derselbe Typus
auf die Nachkommenschaft übergeht, so lange, als eine
Vermischung nicht erfolgt und Wohnort und Lebens-
bedingung dieselben bleiben, ln allen jenen Fällen
aber, in welchen der somatische Typus der Vorfahren
nicht ein reiner, entschiedener nnd gleichmilaxiger war,
verlieren wir jeden Massstab för unser (Jrtheil, und
dies um so mehr, wenn etwa noch Veränderungen der
äusseren LebensVerhältnisse dazugetreten sind. Wenn
wir von solchen Familien einzelne ins Auge fassen,

und zwar Familien, welche »ich nachweisbar durch
viele Generationen innerhalb desselben Volksstammes
un vermischt fortgepflanzt haben, so finden wir unter
den Geschwistern die mannigfachsten Kombinationen
der Haar- und Augenfarbe, ja selbst Verschiedenheit
der Hautfarbe. Es gewinnt geradezu «len Anschein,
als ob die Gesetze und Bedingungen für die Vererbung
der Hautfarbe ganz andere wären als wie für die Ver-
erbung der Augen färbe. Allein wir sehen in solchen
Familien nicht immer nur Färbungen, welche an Vater
oder Matter bestehen, sondern auch solche, welche
nachweisbar weder bei den Eltern, noch bei den Groas-
und Urgroßeltern vorhanden waren. Eines der mar-
kantesten Beispiele ist wohl das plötzliche Auftreten
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rotber Haare in einer Generation, trotzdem solche we-
nigstens in drei voniusgegangenen Generationen und
auch in anderen Zweigen derselben Familie nicht vor-

gekommen sind. Nur eine grosse Keihe umsichtiger
und umfassender Detailbeobachtungen an verschiedenen

Orten, ganz besonders aber experimentelle Untersuch-

ungen können das Dunkel, in welche* diese Fragen
jetzt noch gehüllt sind, im Laufe der Zeit erhellen.

Ich füge nun noch einige Worte über die Körper-
grösse der Tiroler und Vorarlberger an. Durch die

Zuvorkommenheit des ehemaligen Kommandanten des

Tiroler Jäger-Regimentes, des Herrn k. und k. General-

majors Ritter von Kurz und durch die freundliche

Unterstützung de# Herrn k, und k. Hauptmanns Fr.

Kasperowsky ist es mir möglich gewesen, aus den
Stellung*) isten des Jahres 1690 einiges darüber zu er-

mitteln.

Es hat sich heraasge*tellt, dass der überwiegende
Antheil Deutschtirols und Vorarlbergs eine hochwüch-
sige Bevölkerung beherbergt, das« al>er die Grösse des

Menschenschläge# im Allgemeinen von Norden und
Osten gegen Süden und Westen hin abnimmt. Es
gibt da zunächst ein ausgedehntes Gebiet grossen
Menschenschlages, welche# das ganze untere und den
anschliessenden Theil des oberen Innthale« sammt den
zugehörigen Seitenthälern und dem Lechthal, ferner

das Pusterthal und dessen Nebenthüler umfasst und
sich westwärts über die Mitte de# Lande* hinaus er-

streckt. In diesem Gebiete beträgt die Zahl der
„Grossen“, d. i. der 170 cm und darüber Messenden
zwischen 86 und 52 Proz. der Untersuchten, während
die Zahl der „Kleinen“, d. i. der unter 160 cm Mes-
senden sich im Allgemeinen zwischen 3 und 7 Proz.

bewegt und nur in einzelnen Gegenden bis auf 10
oder 11 Proz- ansteigt. Innerhalb diese« Gebiete« sind

die östlichen Ausläufer des Landes: die Verwaltungs-
gebiete Kufstein, Kitzbühel und Lienz durch besondere
Grösse des Menschenschläge* ausgezeichnet. indem an-

nähernd die Hälfte der Stellungspflichtigen zu den
groasen Menschen zu rechnen ist. Die Zahl der

.Kleinen“ übersteigt hier nicht 6 Proz. der Unter-

suchten. Aehnlich verhält es «ich im Gerichtabezirk

Sterzing und in Sarntbul. Hingegen besitzt dieses

Gebiet zwei Enklaven, die Gerichtsbezirke Steinach

und Täufers, deren Menschenschlag als ein mittlerer,

dem grossen aber immerhin sehr nahe stehender be-

zeichnet werden muss.

ln den im Westen Tirols an die Schweiz angren-

zenden Bezirken fällt die Grösse des Menschenschlages

sehr beträchtlich ab; die den westlichen Theil du«

oberen Innthals umfassenden GeriehUbezirke Landeck
und Ried besitzen einen mittleren Menschenschlag, der

Vinatgau sogar einen kleinen. Ebenso schließt sich

südwärts an da* Gebiet grossen Schlages ein mittlerer

Menschenschlag an, der «ich in den Gerichtabezirken

Lima. Bozen, Kastcirut und Groden ausbreitet und
den Uebergang bildet zu dem fast durchwegs kleinen

Menschenschlag Wälschtirol s.

In dienern letzteren Landestheil sinkt die Zahl der

hochwüchsigen Menschen allenthalben unter ein Dritt-

theil, ja in vielen Bezirken unter ein Fünftheil der
Untersuchten herab, um die niedersten Ziffern, 12 bi«

15 Prozent, in den Gerichtsbezirken Arco, Mori und
Cembra zu erreichen. In ähnlichem Masse steigt hier

die Zahl der .Kleinen“, d. i. der weniger als 160 cm
Messenden an ; sie bewegt sich im Allgemeinen zwischen

16 und 25 Proz. und erhebt sich in der Stadt Roveredo
aui 27 Proz., in den Gerichtsbezirken Arco und Mori so-

gar über 26 Proz. Einen ansehnlichen Prozentsatz an

„Grossen“ weisen in Wälschtirol nur der Gericbtsbezirk

Pergin« mit 87,5 Proz. und da* südlich davon an der
östlichen Landesgrenze gelegen** Folgareit mit 36,2 Proc.
anf. Daran schliesaen sich die Gerichtssprengel des
Valsugana mit 24—26 Pro*. .Grossen* an.

Die Bevölkerung Vorarlbergs verhält sich bezüg-
lich der KörpergTÖsse sehr unglcichmässig. Während
im Norden des Landes der Bregenzerwald und der
Mittelberg, ebenso im Süden Montafon einen ziemlich
grossen Menschenschlag enthalten, muss er für das
westlich gelegene Rheinthal als ein mittlerer, für den
die Mitte de« Landen von West nach Ost durchziehen-

den Gerichtsbezirk Bludenz aber als ein kleiner be-
zeichnet werden.

Ein erheblicher Unterschied zwischen der Bevölke”
rung der grösseren tirolischen Städte und den sie

unmittelbar umgebenden Landbezirken ist hinsichtlich

der Körpergrösse nicht wahrzunehmen ; ebenso wenig
ein Einfluss der Höhenlage de» Wohnortes auf die-

selbe. Denn der Grossglockner mit d*?n hohen Tauern
ist von einem «ehr grossen, der Ortler mit dem Ada-
mello von einem kleinen Menschenschlag umwohnt;
dem Lauf der Etsch entlang gegen Süden wird der
Schlag der Thalbevölkerung kleiner, dem Lauf des

I Inn entlang nach Nordosten wird er grösser. Auch
I

ein Einfluss der äusseren Lebensbedingungen ist nach
keiner Richtung hin festzustellen,

i

Ich würde der übernommenen Aufgabe nicht voll-

ständig gerecht werden, wenn ich nicht noch einige
i Momente wenigsten! kurz berühren würde, welche
wesentlich zur Kennzeichnung der physischen Be-
schaffenheit eines Volkes dienen; es sind dies die Fort-
pflanzungsfähigkeit, die Lebenszähigkeit und die kör-
perliche Rüstigkeit desselben. Allerdings stehen diene

Moment«! sehr stark unter dem Einfluss sozialer Zu-
stände, jedoch nicht minder werden sie durch ererbte,

dem Volke eigentümliche körperliche Eigenschaften
bedingt; sie dürfen daher bei der anthropologischen
Beurtheilung eines Volksstammea nicht ausser Acht
gelassen werden. Sind sie doch für das Leistungsver-

J

mögen, für die Dauerhaftigkeit und Ansbreitungsfähig-
keit desselben von höchstem Belang.

Den detaillirten Ausweisen über die Jahre 1881
bis 1890, welche mir der um die Sanität« - Statintik

Tirols hochverdiente Herr Sektionsrath Dr. J. Daimer
gütigst zur Verfügung gestellt hat, sowie den ent-

sprechenden amtlichen Publikationen will ich nur die
summarischen Ergebnisse entnehmen. Diesen zufolge

j
ist die Lebcnsduuer der Tiroler eine nicht unerheblich

1

grössere, als sie im Mittel für ganz Oesterreich be-
rechnet wird, so dass die höheren Altersklassen einen
verbältnisHinässig grossen Antheil an der Zusammen-
setzung der Bevölkerung nehmen. Jedoch liegen die
VerhäitniüHe lange nicht für alle Theil« Tirols gleich.

Ohne diesbezüglich in die Einzelheiten einzugehen,
will ich nur hervorheben, dass Wälschtirol eine erbeb-
lich grössere Zahl von lebend geborenen Kindern auf-

weiüt als Deutschtirol und Vorarlberg, jedoch eine
bedeutend grössere Sterblichkeit der Kinder in den
ersten 10 Lebensjahren, ja aueh zwischen dem 10.

und 20. Jahre, und im Allgemeinen eine kürzere
Lebensdauer.

Für die statistische Darstellung der körperlichen
Rüstigkeit eines Volke» dürfte «ich allerdings kaum

I ein durchaus geeigneter Schlüssel tinden. In einer ge-

I
wissen Richtung jedoch kommt sie in den Ergebnissen
der militärischen Assen tirungen. d. i. in der Verhält-

i nisszahl der zum Militärdienst tauglichen Jünglinge
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za vergleichsweisem Ausdruck. Auch in diesem Punkte
stellt tick Tirol im Vergleich zu den anderen Ländern
Oesterreichs ziemlich günstig, und zwar W&lscbtirol
annähernd gleich wie Deotschtirol , Vorarlberg etwa»
weniger günstig. Schon die Zahl der znr Militär-

stellung gelangenden Personen ist für Tirol und Vor-
arlberg verbältniasraässig grösser als in den meisten
übrigen österreichischen Provinzen ; aber auch das
Tauglichkeitsprozent der Untersuchten war ein relativ

hohes
;
am günstigsten stellte es sich von den deutsch-

tirolischen Assentimngabezirken in Bruneck, Sterzing,

Ampezzo und Passeyr; von den wälschtirolischen er-

reichte nur der Bezirk Stenico eine den vorgenannten
Bezirken gleichkoturnende Prozentziffer.

Sie werden nun, hochverehrte Herren, mich viel-

leicht Trugen: Wozu haben bis jetzt diese mühsamen
»oiuatologischen Forschungen geführt, was ergibt sich

au» all’ den vorgebrachten Einzelheiten ? Welche
Schlüsse kann inan aus denselben ziehen, nach welcher
Richtung hin lassen sie «ich verwerthen?

Es ist gewiss nicht die Schuld jener Männer,
welche sich so sehr der Sache angenommen haben,
wenn die Antwort darauf keineswegs »ehr bestimmt
lautet, wenn sie insbesondere Diejenigen nicht befrie-

digen wird
,
welche in wissenschaftlichen Angelegen-

heiten immer sofort ein abschliessendes Resultat hören
wollen. Ich will es versuchen, die Antwort so zu
formuliren. wie sie vom Standpunkte ernster und ob-

jektiver Naturforschung eben lauten kann.

Unser Streben besteht darin, zunächst die »oma-
tischen Eigenschaften der tirolischen Bevölkerung im
einzelnen genau kennen zu lernen, dann aber sie auf
naturwissenschaftlichem Wege und im Zusammenhang
mit der geschichtlichen Entwicklung des Volke» zu be-

urtheilen und zu erklären. Nach einer Richtung hin

sind wir diesem Ziele näher gerückt; denn wir sind

bereit» in den Stand gesetzt, eine gewisse, wenn auch
nicht eine vollkommene anthropologische Charakteristik
für bestimmte Territorien des Landes zu geben.

Wir haben gesehen, welch’ durchgreifender Unter-
schied zwischen W&Iseh- und Deutachtirol besteht. Die
WäUchtiroler besitzen im Grossen und Ganzen ein

ziemlich einheitliches Gepräge. Kleiner Wuchs, braunes
oder schwarze» Haar, braune Augen, dunkle Hautfarbe
und dolichoide Kopfform mit langem Gesicht sind bei

ihnen vorherrschend
; im südlichsten Theile des Landes,

namentlich in Roveredo, tritt dieser Volkstypus am
schärfsten hervor.

Anders die Deutschtiroler; so viel Ueber
einstimmendes unter diesen zu finden ist

,
und so

sehr sie sich gegenüber den WMachtirolern abheben,
so sind die »omatologisehen Differenzen zwischen
verschiedenen Gebieten des deutschen Landestheiles

kaum minder beträchtlich. Mehrere derselben weisen
ganz charakteristische Züge auf. Wenn uns in den
östlichen Ausläufern des Landes, in den bedeutend-
sten Npbenthälern des Drautbales und in dem öst-

lichen Theile Unterinnthals sehr hoher Wuchs, ge-
paart mit entschieden blondem Typus und auffallender

Neigung zu dolichoider Schiidelfurm entgegentritt, so

drängen »ich bei der ebenfalls hochwüchsigen Bevöl-

kerung des Zillerthal-s, in welcher die dolichoide Schä-
delform am meisten verbreitet ist, die braunen Augen
neben den blauen und grauen, da» braune Haar neben
dem blonden viel stärker hervor. Da» obere Innthal

stimmt mit- dem Vinstgau in mancher Beziehung, ins-

besondere durch das massige Vorwalten des blonden
Typus und durch da» ziemlich häufige Vorkommen

brachy- und hyperbrachycephaler Schädel überein ; hin-

gegen unterscheidet sich der Vinstgau durch seinen

kleinen Menschenschlag wesentlich vom Oberinnthal.

Da» Lechthal hingegen schließt sich hinsichtlich der

Körpergrösse an das obere Innthal an. hebt sich aber

von diesem durch entschieden blonden Typus und durch
starkes Vorherrschen der Kurzköpfigkeit ab. Ganz ähn-

lich wie im Lechthat gestalten sich die somatischen
Verhältnisse in dem weit davon abgelegenen Rienz-

und Eisakthai. Auch hier vereinigt sich hoher Wuchs
mit hochgradiger Kurzköpfigkeit und blondem Typus.
Der Bevölkerung des Rienzthale* schließen sich im
Wesentlichen die Ampezzaner an. nur erscheint unter
ihnen viel seltener das blaue oder graue Auge.

Ein wahres Uebergangsgebiet zwischen Deutsch-

und Wälschtirol lernen wir in der Gegend von Bozen
und in den südlich davon gelegenen Bezirken Kaltem
und Neumarkt kennen. Der Menschenschlag hält Bich

hier noch auf mittlerer Höhe, der blonde Typus i»t

aber schon mehr als in irgend einem Bezirke Deutsch-
tirols durch den braunen eingeengt und die doli-

choide Sehiidelform mischt sich sehr reichlich unter

die brachycepbale.

Bezüglich der tirolischen Ladiner haben die bis-

herigen Untersuchungen zu dem bemerkenswerthen
Resultat gpführt, dass die Bevölkerungen der ostladi-

nischen Bezirke weder unter »ich, noch mit den West-
ladinern somatisch flbereinstimmen. Die Enneberger
stellen einen grossen, die Grödenthaler einen mittleren,

die Buchensteiner einen kleinen und die Faasaner einen

sehr kleinen Menschenschlag dar; die Hyperbrachy-
ccphalio herrscht in Buchenstein weit weniger, im
Grudenthal viel mehr vor, als bei den anderen La-
dinern, der blonde Typus endlich ist bei den West-
ladinern weit mehr als bei den Ostladinern, und
unter diesen letzteren wieder am wenigsten bei den
Grödenthalern vertreten.

Was endlich die Vorarlberger betrifft, so be-

wegen sich ihre »omatischen Verhältnisse in ähnlichen

Grenzen wie die der Deutschtiroler. Unter ihnen
zeichnen »ich die Bewohner de« Rhein- und unteren

Illthals durch stärkere« Ueberwiegen des blonden

Typus und der dolichoiden Schädelform, sowie durch

mittelhohen Wuchs aus. Die Bregenzerwälder »chliessen

sich vermöge ihres hohen Wuchses und der zahlreichen

Hyperbrachycephalen an die Leehthaler an. unter-

scheiden »ich aber von denselben durch auffallen-

des Zurücktreten des blonden Typus, namentlich der

hellen Augen.

Haben wir nun aber auch hinsichtlich der Beur-

teilung und Erklärung dieser somatischen Differenzen

Namhafte» geleistet V Beruhen sie wesentlich auf

der Abstammung von verschiedenen prähistorischen

Ahnen, welche zuerst da» Land besiedelt haben, oder
sind sie mehr auf den Zufluss verschiedenartigen Blutes

in der Zeit der Völkerwanderung znrückzufiihren, oder
endlich sind sie seither im Laufe der Jahrhunderte
durch langsame aber stetige Vermischung heterogener
Volkselemente entstanden ? Hat »ich das Gepräge vor-

historischer, unter sich staminesversehiedener Völker
an einzelnen Orten wenigstens in gewissen Zügen er-

halten, oder ist dieses im Laufe der Zeit durch den
natürlichen Entwicklungsprozess des Menschengeschlech-
tes und unter dem Einflass klimatischer Verhältnisse

und anderer äusserer Lebensbedingungen bis zur Un-
kenntlichkeit verändert, worden ¥ So viele Fragen, »o

viele Räthsel! Wir sind heute ebenso wenig al» vor

25 Jahren im Stande, vom anthropologischen Stand*

13*



94

punkte aus eine dieser Fragen zu beantworten, ja nicht
einmal geeignete Anhaltspunkte zu ihrer wiasenschaft-
lichen Würdigung zu bieten.

Die Geschieht« - und Sprachforschung lässt uns
noch immer im Zweifel, wessen Stammes ^ene Völker
gewesen Bind, welche das Gebiet von Tirol als die

Ersten besiedelt haben; sie vermag uns bis jetzt auch
nur ganz unvollkommen darüber zu belehren, welche
Volkselemente und wo solche späterhin sich den ersten

Ansiedlern dauernd beigesellt haben; wir wissen end-

lich sehr wenig und zumal nicht« Bestimmtes von den
körperlichen Eigenschaften jener Völker, welche dabei

in Betracht kommen. Die Spuren der Bajuwaren und
zum Theile der Alemannen sind die einzigen, welche
wir mit einiger Bestimmtheit verfolgen können; in

Bezug auf sie haben die Arbeiten Ranke's und Koll-
mann’ü schon erfreuliches Licht verbreitet. Die An-
deutungen, welche uns über körperliche Eigenschaften
jener Ureinwohner Tirols und der dahin zugew&nderten
Völker aus alten Schriftstellern bekannt geworden sind,

sind äußerst spärlich und vielleicht nicht einmal ver-

lässlich. Die körperlichen Ueberresto aber, welche bis

jetzt von ehemaligen Bewohnern des Landes aufge-
fanden werden konnten, sind so gering an Zahl und,
wenn man etwa von den durch Wieaer und Merlin
bekannt gewordenen Reihengräberschadein von Igel»

absieht, ihrer Provenienz nach so unsicher, dass sie

nicht im Entferntesten ausreichen, um uns über die

kraniologischen Verhältnisse der prähistorischen Be-
wohnerschaft der einzelnen Lande*theile. und noch we-
niger über die Stammeszugehörigkeit derselben einiger-

maßen zu orientiren.

So wird es wohl noch lange währen, bis alle

Konstruktionstheile jener Brücke herbeigeschafft »ein

werden, von welcher wir hoffen, dass sie einmal
dazu führen wird, die körperliche Beschaffenheit der

lautdeHhewohner von Einst und Jetzt in bestimmte
kausale Beziehung zu bringen. Indessen sind die

Wege, welche unfehlbar dahin führen müssen, bereit«

gewiesen und vielfach begangen. Die prähistorische

Forschung ist dank der Initiative, welche dnreh die

anthropologischen Gesellschaften und ihre hervorragend-

sten Vertreter gegeben worden ist. allenthalben, und
so auch hier zu Lande in lebhaftem Aufschwang be-

griffen und fördert Jahr für Jahr neue Bausteine zu

Tage. Die naturwissenschaftliche Behandlung des Ge-
genstandes hat jene Richtung eingeschlagen, welcher
in allen Gebieten geistigen Schaffens die höchsten Er-

folge zu danken sind, indem sie sich bemüht, die Ge-
Hetze der Entwicklung und Fortpflanzung körperlicher

Eigenschaften und Merkmale zu erforschen. Aber auch
die einige Zeit hindurch etwa« hintangesetzte Ermitt-

lung der «omatirtchen Zustände in den jetzt lebenden
Bevölkerungen wird in ihrer Bedeutung und Wichtig-
keit mehr und mehr anerkannt und hat nicht un-

wesentliche Fortschritte zu verzeichnen. Gerade in

diesen» Punkte bleibt jedoch noch Manches zu bessern

und zu regeln. Ich bin der Meinung, da*s in dieser

Hinsicht namentlich für Tirol Ersprießliche« zu leisten

wäre, wenn sich eine Zahl von Männern zu einer

SpezialkommisKion vereinigen würde, welche in engem
Anschluss an die anthropologischen Gesellschaften ge-

wissermaßen eine Zentralstelle für die eoniatolo-

gische Durchforschung des Lande«! bilden könnte.

Eine solche würde gewiss geeignet sein, da« allge-

meine Interesse an dem Gegenstand im Lande zu

wecken. Arbeiten einzelner Forscher anzuregen und
zu fördern, diesen, soweit nöthig, eine einheitliche

Richtung zu geben, ganz besonders aber die onent-

I behrliche Unterstützung derselben durch die staat-

!
liehen Behörden zu erwirken.

Vielleicht findet sich bald Gelegenheit, diesen Ge-
danken in priratem Kreise näher zu erörtern, ihn in

konkrete Form zu bringen und so unserer Sache zu
nützen.

I. IL

Lichte Haut. Lichte Haare

»Schulkinder nach Schimmer.; (Schulkinder nach Schimmer )

Tirol: Tirol

i

Prot. Pro*.
Brisen 97,6 Ri-utte 64,4
Ampexxo . 97.4 Liens 6S.2
Lien» 92.6 Brunrck 60.0
Bruneck 02.6 Brisen 48,8
Trient (Stadt) . 90,4 Kufstein 48.3
Innsbruck (Stadt) 88.1 Ampt'tzo 48,0
Meran 86,8 Kitsbühel 45.8
Reutte Bft.» Innsbruck (Stadt) 45,0
Horen (Stadt) . 84,1 Landeck . 44,9
Imst .... 80.» Imst 44.6
Kufstein 80.7 Mrran 44,0
Kitsbühel , 79,3 Schwas 42,9
Landeck . 77.« Innsbruck t Land > 40.4
Innsbruck (Land) 77.« Busen (Land.) 38.9
Schwas 74.6 Boxen (Stadt! . 39,0
Basen (Land! . 74,8 Trient (Lands . 35.9
Cavaleae . 68,4 Cie» .... 85,3
Clea ... 67,8 Borgo 85.4
Trient (Land) . «5,0 Koveredo (Land) 86,0
I'rimiero 64,9 Tione 34.»
Koveredo (Land) <l*,1 Primlero 84.8
Tione 63,2 Cavale»« . 32.9
Borgo 62,8 Trient (Stadt) . 31,0
Riva ... 61,1 Riva .... 27.8
Koveredo (Stadt) . 63,3 Koveredo . 26,2

Mittel für Tirol 73.6 Pro*. Mittel für Tirol 39.5 Pro*.

Milt«) für Deutschtirol 83,6 Pros. Mittel für Deutschtirol 45.7 Proa.
Mittel für WiUchtirol 64,06 Pros. Mittel für Wllschtirol 32,9 Pros.

Vorarlberg

:

Vorarlberg s

Feldkirch- Dornbirn 88.9 Feldkirch-Dornbirn *•3,3

Hludens-Montafon «5.9 Bregens 40,0
Bregens . *3.5 Hludens-Montafon 48.«

Mittet für Vorarlberg 86.1 Pros. Mittel für Vorarlberg 50,8 Pro«.
Mittel für ganz Tirol und Vor- Mittel für gans Tirol und Vor-
arlberg 80 Pros, lichte Haut. arlberg 41,7 Pros. Lichtbaari^c.

Höchste Ziffern der Haut:

Horgo und Tione . 37 Pros.
Riva 39
Stadt Koveredo 46,6 „

III.

Helle (blaue und graue) Augen.

(Nach Schimmer.)
Tirol : Pro*

Proa Bosen (Land) . 56,9
Kitsbühel 71.4 Horgo 46,6

1

Kenn? 69,1 > Cavaleae . 54,

V

1 Kufstein . Ampeaso . Ö4,tf

Laudeck 66,3 Rovi-redo »Stadt) 48.3
Liens 66.0 Trient (Stadt) . 85,4

lm»t . 64,9

64,7

64,5

Mittel für Tirol 61 9 Pros.

Brisen Mittel für Deutichtirol 63,7 Pro*.

I'rient (Land) . «»,2 Mittel für Wllschtirol 56,6 Pro*
Primiero . . . 61.0
Bruneck 63.4
Schwas 63,1 Vorarlberg
Innsbruck (Land)
K.va .... «2,7

62,6
Feldkirch Dornbirn 50,7

Cles ....
Roveredo (Landl

«2.4

62,1

Bregens
Bludens-Montafun .

57,7

57,2

Tione 60,9 Mittel für Vocarlberi M,1 Pro*.
Bosen (Stadt) . 60.4 Mittel für «an* Tiro und Vor-
Innsbruck (.Stadt) 60,1» arlberg 6I\« Pro*. HeUKogtge.

Digitized by Google



95

iv.

Grau« Augen. Blaue Augen.

(Nach Schimmer.)

Proz. Proz.

Kitxbßhel . 40,0 Landcck 34.3
Brisen . 42,® Reuti<< . 38,4
Scheu 39,4 Bozen, (Stadt) 31,4
Innsbruck (Land) 39.0 Imst 31,2
Primiero 89.7 Kufstein 31,1
Ainper /o **.$ Meran . 80.4
Bruneck SW,

4

Lienz . 30.0
Cie* • »8.1 RU* . 28,8
Kufstein 87,5

38,

1

Trient Land) -’RO
Innsbruck (Stadt) Roveredo (Land) «7.1

Trient (Land) Sti.l Tione . 20.4
Lienz . 80,0 Kitzbiihet 2\4
Brutto 83,6 Primiero 23.8
Roveredo (Land) *3,0 Bruneck 23.0
Tione . 34,5 Cie. 24,4
Merzn . 84.3 Inncbruck (Land) 23,7
Hurgo . 34.2 Schwaz 28.7
Riva 84,0 Hozen (Land) 23,4
ItnM 38,7 Innsbruck (Stadt) 22,9
Bozen (Land) 33.3 Borgo . Üfi
CtTziete 32 0 Cavalese 22.2
Landeck 82,0 Hrixen

, 21,0
Bozen (Stadt) 29.0 Koveredo (Stadt) 10.9

Roveredo (Stadt) W.4 Trient (Stadt) 10.8

T jient (Stadt i 19,1 Ampezzo , .

V orarl borg i

18,8

Feldkirch 89.4 Hludenz 21.4
Hludenz
Bregenz

38,5

33,4

Bregenz
Feldkirch

21,1

20,4

Differenz.

Graue Augen
Proz.

82,0 - 2,3

33.« + 2.2

29.0 - 2.4

33.7 4- 2.J»

37,3
-J-
M

34.8 -J- 8.9

88.

0

+ 0,0

84.0 + 5,4

36.1 -f
35.0 -f 7.®

34.3 + 3.1

40,0 4. 20.«
38,7 4- 13,4

38.1 + 13.4

38.1 + 18.7

89,0 -f 15,8

89.4 + 15,7

10,188,3 +
36,1 4- 18,3

84.2 4- 11.7

3:ft 4- l",4

42.9 4- 2

1

.4

20.4 4- 9,3

2.«19.1 +
89.6 4- 22,3

*8,5 4- 17,'

83,4 + 12,2

39,4 4- 19,4

V.

Vergleich der Stadtbezirke mit ihrer Umgebung.

Lichte Lichten Helle
Haut Haar Aageo

Proz. Pro*. Pros.

Trient Stadt 90,4 31,0 35.4

„ Land 03,0 85.9 61/2

Innsbruck Stadt 88.1 43.0 50,0

„ Land 77,0 40.0 «2.0

Rorttrdu Stadt i3.4 20/1 43,3

fl«,U„ I.and $4.1 85.0

Horen Stadt 84.0 34,0 6*1,4

„ Land . . 72,8 88.9 oe.o

Schftdelgruppen nach dem L&ngen-Breiten-Index. 1
)

Tirol:

£ Z.ti H>evon »tr.d in Prozenten
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1 Stanzerthal . . H. 17 _ o*

|
0.. 29,« 7n„ um*

2 Schnalsertbal T. 28 51 0,0 4,u 29,i «C* 06.„
3 Kidnaun«rtbal . . T. 83 12 31.. 63,. 96,

t

4 LemeomLoisaththali T. 21 _ "/» 4,' «5,1

5 1‘asveiertbal . . . T. 4 l«2 0,o 4.« 50* 4 4.4 94.»

«1 Martelltbal T. 107 7 1 o*o a* 49.- «4,t 94.»

7 Grädenthal T. 18 91 0,o 6,1 40,» M* 93,.

8 Phtschcrlbal . . . T. 5 10 •U
,

60* 33.« 93,i

9 DeuUch-Nontberg T. «8 70 0* 8,t 4L» 50* 9t »

lü Eisackthal . . . T. 425 18$ (G S« 47« 43. i 90,.

11 Akrenthal ... H.u.T 151 32 O* 8,t ll.i «o..
12 Lecbthal U.u T 270 •U 9.. 5‘* 40,.. 90, r.

13 Paznannerthal . .

1

„ s;» - 1.. 8." 55, •, 83.»

!

H9,%

i) Gewöhnlicher Druck: Dcutschtiroler.
Gesperrter Druck: Ladiner.
Cursiver Druck: Wälscfatiroler.
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H Kienxtbal (West-
Pustertkal) . . . H,u.T 221 05 L> 46,. «L* 89,4

13 Täufers (MQn»ter-
T. 12* 52 0.6 ILi 48.» 40.» f**

I«, Innere» Oetztbal . r. tM 44 0.i 10.1 43* 8n*

17 Ultentbal u. Tisen* T. 31' l»0 u 11* 42.i 45 t *«*

18 Ober-Vint*rhgnu T. 136, 14» 4tl,i 86.»

1»! Fassathal . . r. 27* 1 IR o* 14.1 4 9.* 3;.. H5,.

20
1

Gadertbal . . T. IC 32 u«. 14.* 39* 45* 85.4

21 I>rauthal(0*t-Pu*U>r-
thali T. 139 «3 14,i 30,i 81 j

22 Burg grafen« mt
. . T. 0 »13 23:i 13,1 «6* 37,« «3*

28
1

Stubaiertbal . . . T. «7 3„ 13,. W.i 23* 83,0

24 Wildschönau .
11. 31 _ 17,6 57* 25.,- 82*

25 Alpacbthal . . . H. 17 — ",D 17,,. 58* 23* 82.«
Hu T 93

1

28 2... Ifi.» 30* *«.• fil.o

27 Über-lnnthal T. 549.213 1.» 18,0 45,o 3>* 80*
2Hi Unter-Innthal T. 9*7 1" L« 18,. 4V.i 31.4 $0.»

29 Neumorkt u, l'ruden

1 Mittlere» bucht bal l T. 80 52 0,i 19.» 48a 31.« 7®,i

3P Unter*Vintschgan . r. 8V9 1 273 0,1 22,» 44* 32*
SU Kggenihal m Deutsch

-

u. \VeUcl}i»r.fe« . T. 18 71 2.» 21.« 50* 25* 76*

82 Sarnth»] u. Haflmg T. 30 14* o,» 28* 31,* 24. 7V

»8 B u c b e n * t e i ii T 1 68 28,i 59.4 14,i 78.»

34 Kalsertbal T. 8 15 26.. 39.» »).4 «9*
85 l'ahmgana T. 27« 163 8,i »,* 51* 15* 07.«

3« Wettck - A <mtbtrg
und Sulibtrg T. 8, 131 2.» 30.» 5Li 15,i «6.»

87 Dr-fere^gertbal i — 30 8.» 33.. 40,i 23.1 «3.4

j» yuiitcttneit und
Rtmiena . . . T. _ 150 0.i 32 i M* 64»*

39 Windbck-Matrei
rlsehbal) , .

T.
T. 2* 0,6 40.i 33.» *26.« 5(1.»

40 Zillertbal H. 245 O.i 40.6 44* 9* 63,i

41 Stn.i‘'lombard,< und
/Vr>w/(unt.Ets htbali T. _ 78 6,i 44.» 4t* :.i 49*

42
1 b'lrimitkat . . . T. — 7« 3.« 61,i 12.» 2* 4L-

43 Tuaerthal . . H. 38 — 5,» 52,. Kl* 4V,i

44 Gerlostbal . . H. 13 - 0* $l.i 39* «',* 39*,

)| Bregenzerwald . .

2, Vauerthal .

Von
H.

rlberg i

123 -1 0,* 4.« 50.4 86.« 95.»

H. 201 — 0,. 10* 49.» 4').i 80*
3. Montafon u. Silber-

thal H. 16 0r® 11»» 55* 33* *8,1

4 Kbelnthal H MI — 1.» l«* 48* 33-» 8?..

61 Hltbal . . . H. 31 2.0 I5,t 54.» 27.. 82*

Herr Professor Dr. von Wiener* Die wichtigsten Er-
gebnisse der Urgeschichtsforachang in TiroL (m. unten.)

Vorsitzender Herr IL Vlrchow- Berlin

:

Gestatten Sie, dass ich für da*, was wir eben ge-

hört haben, noch einmal mit ausdrücklichen Worten
den Pank dem Herrn Kedner gegenüber aundrücke.

Das Wichtigste, was uns hieker leitete, sind die Lehren,

welche wir hier zu empfangen haben. Diejenigen von
Ihnen, welche das Museum angesehen haben, werden
sich überzengt haben, welche Schätze Bich darin finden

und wie sehr die neue Leitung dazu beigetragen hat,

diese Schätze erkennbar zu machen. Viele von uni
sind früher darin gewesen und haben hie und da ein

merkwürdige! Stück geaehpu, aber geitern erst bin ich

selber in die Lage gekommen, mir von dem Reich-
thum ein Bild zu machen, der dort aufgeh&uft ist,

und ich bin zu einem besseren Verständnis« desselben
gelangt. Es handelt lieh dabei sum Theil um eine

Reihe der wichtigsten neuen Fände; ich hoffe, das* es

nicht die letzten sein werden und ein günstige! Ge-
schick den Tiroler Forschern gestatten wird, noch eine

grosse Reibe weiterer schöner Funde zu machen. —
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Zweite gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung durch Freiherrn von Andrian. — Much: Vorlegung der von der k. k. Zentralkommission
herausgegebenen prähistorischen Wandtafeln. Dun Virchow. — J. Szombathy: Bemerkungen über
den gegenwärtigen Stand der prähistorischen Forschung in Oesterreich. Dazu Virchow, Much, Szom-
bathy. Virchow. — C. von Marchosetti: Ueber die Herkunft der gerippten Bronzecisten. — M.
Hoernes: Zur Chronologie der Gröber von Santa Lucia. — F. von Luschan: Ueber orientalische

Fibeln. — B. Reber: Vorhistorische Sculptnrsteine der Schweiz und speziell diejenigen des Kanton«
Wallis. Dazu Virchow, von den Steinen, von Lusehun, Much, Schoetensack, Much, Vir-
chow, Reber, Schötensack, Virchow. H. Hildebrand, Vircho w. — Löbisch : Die Ernährungs-
fragen in ihrer anthropologisch-ethnologischen Bedeutung. Dazu Palacky. — Ferdinand Kalten-
egger: Die geschichtliche Entwickelung der RinderrasHen. — Palacky: Zur Frage nach dem Altor
de* Menschengeschlechts.

Vorsitzender Freiherr von Andrian eröffnet die 1

Sitzung.

Herr k. k. Konservator Dr. jur. M. Hoch -Wien:

Der geehrte Herr Vorsitzende hatte die Gate,
gestern ein Begrüsnungstelegramm der k&is. Zentral-

Kommission für Kunst- und historische Denkmale zur

Kenntnis zu bringen; seither ist an mich, als eines

ihrer Mitglieder der Auftrag gekommen, dies nun auch
mündlich zu thun, den ich hiemift erfülle.

Ein grosser Tbeil der Aufgaben ist ja den anthro-
pologischen Gesellschaften und der Zen traf-Kommission
gemeinsam. Ihrer I. Sektion ist die Erforschung und

|

Erhaltung der Denkmale au« der prähistorischen Zeit

und aus der Zeit der Hömerberrsebaft zugewiesen. Der
II. Sektion obliegt die Pflege der Kunst- and histo-

rischen Denkmale des Mittelalters und der Neuzeit;
aber auch da noch finden sich zahlreiche Berührungs-
punkte in unserer gemeinsamen Arbeit. Wie der ver-

ehrte Herr Vorsitzende gestern ausgeführt hat, schliesst

die prähistorische Zeit für uns keineswegs mit einem
scharfen Schnitte ab, verdeckte Fäden führen uns in

historiBche Zeitalter, ja bis in die Gegenwart herein.

Wenn wir z. B. heute Hausmarken und Steinmetz-

zeichen sammeln, Todtenliden , Sühnkreuze, Bauern-
häuser und ihr alterthumliche« Geräth u. s. w. auf*

suchen, so treffen wir auch da wieder zusammen, wenn
auch mitunter von einem verschiedenen Beweggründe
dahin geleitet.

Sie werden daher die Sympathie begreiflich finden,

die Ihnen die kaiserliche Zentral-Komminsion entgegen-
bringt. Indem ich Sie aUo in ihrem Namen herzlich

begrüne und zu Ihren Erfolgen beglückwünsche, darf

ich noch beifügen, dass unsere Institution auch auf
einem anderen Wege thätig ist, die gemeinsamen Auf-

gaben zu fördern. Da sie der Regierung nahe steht,

so ist es ihr gelungen, so manche Anordnung cum
Schutze der prähistorischen Alterthümer zn erwirken.

Aller Voraussicht nach wird das hoho Unterrichts-

ministerium im kommenden Herbste eine besondere
Kommission zur Vorberathung von weiteren und zwar
umfassenden Verordnungen and Gesetzen zum Schutze
der Denkmäler aller Art einberufen. Zu diesem Zwecke
bat die Zentral-Kommission eine Reihe von Vorschlägen
mit ihren Motiven dem h. Ministerium vorgelegt, und
da auch Delegirt*» der Zentral - Kommission un jenen
Berathungen tbeilnchmen werden, so können Sie, ge-

ehrte Anwesende, überzeugt sein, da** wir bei diesem
Anlässe auch den Schutz prähistorischer Alterthümer
and insbesondere eine Erleichterung der berufsmässigen

Ausgrabung- 1 hä ligkeit mit allerKrait anstreben werden.

Die Zentral-Kommission versäumt auch sonnt keine
Gelegenheit, im Sinne der urgeHchichtlichen Forschung
zu wirken. Ein solches gelegentliches Mittel war der

bei unserer ersten gemeinsamen Versammlung vorge-
legte prähistorische Atlas; heute bin ich in der Lage,
Ihnen eine prähistorische Wandtafel für den Gebrauch
an Volks- und Mittelschulen und insbesondere an
Lehrerbildungsanstalten vorlcgen zu können.

Schon vor längerer Zeit wurde die bekannte prä-

historische Wandtafel des Freiherrn von Tröltsch
vom hoben Unterrichtsministerium der Zentral -Kom-
mission zur Begutachtung mit der Frage zugewiesen,
inwiefern sie für die österreichischen Länder Verwen-
dung finden könne.

l'eber die Erspriesslichkeit einer solchen Wand-
tafel kann kein Zweitel obwalten, fraglich blieb nur,
ob das Werk des Freiherrn von Tröltsch unverän-
dert auch für unsere Schulen übernommen werden
könne, oder ob ein neues, unseren besonderen Verhält-
nissen entsprechendes Werk herzustellen sei.

Die unveränderte l'ebemahme erwies »ich nach
eingehender Erwägung aller Umstünde als nicht durch-
führbar. Die an sieb höchst verdienstvolle Tafel des
Freiherrn von Tröltsch, die man schon deshalb
dankbar begrüssen musste, weil sie die erste Verwirk-
lichung eines guten Gedankens war, ist doch zu sehr
ein Kind des Landes, aus dem sie hervorgogangen
war. Die Verhältnisse in dem kleinen Gebiete Würt-
tembergs sind viel einheitlicher als jene in den weiten
Ländern Oesterreichs, die, so nahe sie in vieler Be-
ziehung stehen, doch auch manches Abweichende zeigen.

So sind auf der Tafel des Freiherrn von Tröltsch
die Funde der beiden grossen Abtheilungen der Stein-

zeit, die in mehreren unserer Provinzen in so reichem
Maasse vertreten sind, nur in bescheidener Zahl und
daher für unsere Verhältnisse in ungenügender Weise
zur Darstellung gebracht. Auch die HallBtatt-Periode
schien bei ans eine grössere Berücksichtigung za er-

heischen. Andererseits tritt bei uns — bis jetzt wenig-
stens — die fränkisch -merowingische Zeit nicht so
kräftig hervor, dagegen müssen wir auch den Resten
der frühslavischen Zeit gerecht werden.

Dazu kam endlich der Umstand, dass von den auf
der Tafel abgebildeten Gegenständen nicht ein einziger
in Oesterreich selbst gefunden worden ist, was trotz
der unleugbaren typischen Verwandtschaft der beider-
seitigen Funde bei dem an sich natürlichen, durch
unsere schwierigen politischen Verhältnisse erhöhten
Selbstgefühle der verschiedenen Provinzen unseres
Staaten immerhin auch ein nicht zu übersehender
Uebelstand gewesen ist.

Aehnlichr Erwägungen mochten massgebend sein,

ab man im deutschen Reiche zunächst eine eigene
prähistorische Wandtafel für die Provinz Hannover,
eine andere für Westpreussen in Aussicht nahm, denen
wahrscheinlich weitere folgen werden.
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Hatte man aber einmal ilen Entschluss gefasst,

eine neue Tafel herauazugeben. dann musste man be-

strebt sein, etwas recht Tüchtiges zu schallen, da man
ja schon einen durch einen Vorgänger eröffneten Weg
vor flieh batte. Ich inAchte daher die Erwägungen,
die mich bei dem Entwürfe der neuen Tafel geleitet

haben, kurz darlegen.

Da die Tafel ihre Bestimmung als Wandtafel
xu erfüllen hat, «o schien mir der von Freiherm von
Tr ölt sch oben und an den Seiten angebrachte Text,
insbesondere für jüngere Personen, kaum mehr lesbar,

wesahalb ich mich entschloss, die kurze Uebersicht der
vorgeschichtlichen Kolturentwicklung und die Verhal-
tungsregeln nicht in die Tafel selbst aufzunehmen,
und mich auf die Anfügung der Figurenerklärung an
ihrem Kusse, wo sie noch lesbar ist, zu beschränken.
Der hiedurch gewonnene Raum konnte nun, ohne dass

also die Tafel vergrftssert werden musste, zu einer um-
fassenderen Berücksichtigung der beiden Steinzeitalter

und, zu einer gesonderten Darstellung der Perioden der
vorgeschichtlichen Metallzeit, welche von Freiherm von
Tröltsch nicht durchgelührt wurde, verwendet werden.

Die kurze Uebersicht über die vor- und frühge-

schichtlichen Knlturperioden und die Verhaltungsregeln
werden auf einem eigenen Blatte dem Lehrer, für den
sie ja doch bestimmt sind, in die Hand gegeben.

Was die Frage der Auswahl der darzustellcnden
Gegenstände betrifft, so machte ich mir zur Regel,
nicht etwa selten vorkommende Stücke, und wären sie

durch ihre Erscheinung noch so auffallend, sondern
gerade die am häufigsten zu Tage tretenden Funde
aufzunehmen, weil der Charakter der Zeit nicht durch
irgend eine bewundere Seltenheit, sondern durch dag,

was oftmals und Überall vurkomuit, bestimmt wird,

und weil es sich doch darum handelt, die Jagend mit
eben jenen Dingen bekannt zu machen, die ihr ein

wahres Bild des jeweiligen Kulturzustandes geben.
Dagegen war ich wohl bemüht, auf neu auftretende

Erscheinungen Bedacht zu nehmen, soferne sie neue
Kulturerrungen-chaften, eine neue Technik oder sonstige

Merkmale, wodurch sich das eine Zeitalter von dem
früheren unterscheidet, zur Anschauung zu bringen.

ln Betre fl’ des Massstabes habe ich verschiedene
Meinungen vernommen, ln Hannover — wenn ich nicht

irre — hat mau die Darstellung in natürlicher Grösse
und daher drei Tafeln beansprucht. Dass hiefür auch
die doppelte Zahl nicht ausreichen würde, geht daraus
hervor, dass z. B. schon eines unserer schönen Gefäße
aus der Hallstattzeit eine Tafel für sich uusfüllen

würde. Ebensowenig lässt sich ein einheitlicher Mass-
fltab anwenden, da ganz kleine Gegenstände die Dar-
stellung in natürlicher oder nahezu natürlicher Grösse
erfordern und damit auch alle anderen nach diesem
Masse dargestellt werden müssten.

Freiherr von Tröltsch wendete einen gemischten
Massstnb an, wie ihn die jeweilige Grösse des Gegen-
standes erforderte, und ich bin diesem Beispiele ohne
Bedenken gefolgt. Das Kind gewöhnt sich schon durch
seine Bilderfibel, in verschiedenem Mas« verkleinerte

Gegenstände auf die richtige Grösse zurückzuführen,
und weiss ganz gut, wie gross ». B. der darin abge-
bildete Topf in Wirklichkeit ist. Gerade diese Ver-

trautheit mit den GefiUsen ermöglicht e« mir auch,
diese in Gruppen, doch so zusammenzustellen, dass ihre

Form noch immer kenntlich blieb, wodurch ich mir
Gelegenheit schaffte, eine viel grössere Zahl zur Dar-
stellung zu bringen.

Wesentlich gefördert wurde das Werk dadurch,
dass es gelang, den Maler Ludwig Hann Fischer, der

I sich selbst mit Urgeschichte befasst und einigen der
geehrten Anwesenden durch seinen Vortrag über in-

dischen Schmuck bei der gemeinsamen Versammlung
in Wien und durch Keinen Bericht über die Mammuth-
station in Willendorf in Erinnerung sein dürfte, dafür
zu gewinnen. Ich glaube, dass Sie mir bestimmen
werden, wenn ich seinen Antheil am Werke als voll-

kommen gelungen bezeichne. Für den Entwurf der
Tafel, die Auswahl und Anordnung der Gegenstände
und für den Text bin ich allein verantwortlich.

Herr R. Vlrchow:

In Bezug auf die Vorgänge in unserem Vaterlande

j

will ich nur bemerken, dass die Verhandlungen in

I
Hannover sich wesentlich bezogen auf eine Anordnung

|

unseres l'nterrichtsministers, der für sämmtlichc Pro-
vinzen derartige Tafeln angeordnet hatte. Leider war

I
diese Anordnung nicht soweit ins Einzelne ausgear-
beitet, dass ein gleichmäßiges Verfahren stattgefunden
hätte, und wir mussten leider in Hannover konstatiren,
dass neben einander ganz verschiedenartige Behand-
lungen und zum Theil auch Bezeichnungen sich vor-

fanden. Das war unsere Hauptklage, und nicht so-

wohl die Grösse der Darstellungen, die wir den ein-
zelnen Provinzen, wie dem Herrn Minister ganz über-
lassen wollten. Aber es schien uns absolut nothwen-
dig zu sein , dass überall eine gleichmäßig«» Aus-
wahl stattfinde und dass auch Bezeichnungen derselben
Art gewählt würden. Ich weiss nicht, ob seitdem
eine Aenderung eingetreten ist. Die Einleitung zu
.solchen Aufstellungen ist, soviel ich weiss, in allen
preußischen Provinzen erfolgt. Ich muss dabei aller-

dings anführen, dass der Gegensatz der preußischen

j

Provinzen in Bezug auf Prähistorie doch noch grösser
i ist, als es in Oesterreich • Ungarn der Fall ist. Wir
! haben ja viele Provinzen, in denen die Körner niemals
geherrscht haben, also irgend etwas, was auf römischen

;

Einfluss xurückgeht, nur auf dem Importwege herein-

j

gekommen 6ein kann. Dann haben wir grosse Ab-
1 schnitte des Landes, wo die Feuersteinkultur eine
sehr geringe Entwicklung erreicht hat, also von unter-
geordneter Bedeutung ist. während es andere gibt,
welche gerade in dieser Beziehung eine so bedeutende
Stellung einnehmen, dass es merkwürdig wäre, wenn
die Steinzeit auf den Tafeln nicht in hervorragender
Weise vertreten würde. Daher müssen wir provinzielle

{

Ungleichmässigkeit für ganz nothwendig halten, und
es ist dem Forscherthum mit Hecht eine gewisse Frei*

beit gewahrt. Es müB«te aber allerdings überall eine
gleichmässige Terminologie und auch eine entspre-
chende Auswahl der Gegenstände stattfinden. Darüber
wird es später vielleicht zu einer internationalen Ver-
ständigung kommen.

Herr k. und k. Custos Szombathy Wien

;

Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand der
prähistorischen Forschung in Oesterreich.

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat das
Glück, für ihre Jubiläumsversammlung, an der wir
Wiener hier theilnehmen, nicht nur den äusseren An-
lass de* erreichten fünfundzwanzigsten Lebensjahres,
sondern auch eine tiefe, innere Berechtigung zu be-

! sitzen. Unseren beiden Gesell schäften war es beschie-
den, mit ihrer intensiven Arbeit die Kinder- und Lehr-

I

jahre der anthropologischen Wissenschaft schützend,
nährend und mächtig fördernd zu begleiten.

Wir können jetzt sagen, dass diese Anfangsperiode
unserer Wissenschaft zu Ende geht; denn gleichzeitig

I mit der Ausgestaltung und inneren Festigung unserer
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Disziplinen verallgemeinert sich die Anerkennung ihrer

Ebenbürtigkeit mit den verwandten älteren Wissen-
schaften. Gerade bei un< in Oesterreich hat ja diese

Anerkennung sehr lange auf sich warten lassen. Sie ist

zwar an unseren Universitäten von Wien und Frag be-

züglich der Einräumung von Lehrkanzeln für die prä-

historische Archäologie noch immer nicht über die

erste Stufe (der Privatdocenturen) hinaus gekommen,
aber eie ist doch schon da.

Die schönste und erfreulichste Illustration zu dem
Antheile, welchen unsere anthropologischen Gesell-

schaften an den in unserer Wissenschaft zu verzeich-

nenden Erfolgen haben, erblicke ich darin, dass die

verdienstvollsten von jenen Männern, welche an der

Wiege der beiden Gesellschaften standen, nunmehr
obenan sitzen in unserer Festversammlung.

Um die Fortschritte der letzten fünfundzwanzig
Jahre richtig schätzen zu können, dürfen wir nicht

unberücksichtigt lassen, dass der frühere »Stand der
Kenntnisse bereits ein sehr beachtenswerther war.

Einige der wichtigsten Grundsteine der Prähistorie

waren damals schon gefunden und entsprechend an-

erkannt. Z. B. das diluviale Alter des Menschenge-
schlechtes. die Aufeinanderfolge von Stein*, Bronze-

und Eisenkultur, die Pfahlbauten der Schweiz und der
Formenschatz, sowie die Zeitteilung der mitteleuropä-
ischen Hallstatt- Kultur. An manchem dieser Grund-
steine ist ja tüchtig gerüttelt worden und (von klei-

neren Gegenströmen ganz abzusehen) beispielsweise ein

paarmal, unter Iloatmunn’s Vorantritt und durch
andere, die Priorität der Bronze vor dem Eisen, ein

andermal durch Hochstetter (mit einem bescheidenen
Antheil von mir) die Abhängigkeit unserer Hallstatt-

kultur vom Süden und zuletzt durch Steenstrup die

Gleichzeitigkeit den Menschen mit dem Mammutb in

unseren Gegenden angelochten worden. Auch Ueber-
treibungen, wie die mit der Camtatt- und Neander-
thaler* Hasse und selbst Fälschungen, wie z. B. die

famose Hornperiode der WesUchweit galt es zu be-

kämpfen. Aber die dadurch angeregte eingehendere
Untersuchung der strittigen Fragen und die durch all-

seitige Erweiterung unserer UetailkenntnisBO vermehrte
Sicherheit des Urtheil* führten zur Klärung unseres

Wissens und meist zurück zur Anerkennung der be-

strittenen Fundamentalpunkte. Die Deutsche anthro-
pologische Gesellschaft hat diesen Strömungen stets

das lebhafteste Interesse und vollkommen objektive

Diskussion gewidmet. Hand in Hand mit den kritischen

Erörterungen wurde von allen Seiten an der Vermeh-
rung gut beobachteten Fundmaterials gearbeitet. Und
da muss ich doch, um dem angewendeten Bilde treu

zu bleiben, sagen, dass die Grundsteine, wenn sie auch
dieselben blieben, im Laufe der 25 Jahre ihren Platz

verändert haben, denn dieser muss ja dem Bedürfnisse

des auf sie gegründeten Lehrgebäude» angepasst sein

und dieses Gebäude, dessen Grundriss anfangs so ein-

fach schien, entwickelt sich nun vor unseren Augen
in einer von J&hr zu Jahr sich steigernden Complication.

Das Präsidium der Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft, dessen apeciellen Wunsch ich hier zu er-

füllen bestrebt bin, konnte nicht die Absicht haben,

eine Darlegung über die einzelnen Stufen unserer

Fortschritte und über den Üesatrimtstand unseres heu-

tigen prähistorischen Wissens in den engen Rahmen
diese* Vortrages zu pressen. Ich gedenke daher im
Folgenden nur für jene wenigen Theilnehmer unserer

Versammlung, welche der Urgeschichtsforschung etwas
ferner stehen, einige uns Oesterreicher speziell an-

gehende Punkte flüchtig zu beleuchten.

Um in chronologischer Folge »u beginnen, will

ich erwähnen, dass Oesterreich-Ungarn meines Wissen*
noch keinen namhaften Beitrag zur Frage des ter-
tiären Menschen geliefert hat. In diesem Kampfe
sind wir bis zur Stunde Zuschauer und ich darf wohl
sagen skeptische Zuschauer geblieben.

Hingegen verdankt das Kapitel Ober den dilu-
vialen Menschen dem österreichischen Fundgebiete
bedeutende Beiträge. Die wichtigsten Lokalitäten liegen
im Löhs Mährens und de* linken Donauufers in Nieder-
österreich, sowie in den mährischen Höhlen, also durch-
wegs in Strichen, welche von der letzten grossen Ver-
gletscherung Europa'» nicht berührt wurden. In den
von der Vergletscherung betroffenen Gebieten, wie in

den Höhlen von Peggau in Steiermark und am Dach-
stein hat man wohl Reste von Urans spei neu* und an-
deren diluvialen Thieren, aber nichts vom Menschen
gefunden.

Ich gedachte bereits des allgemein bekannten An-
griffe«, welchen Jupetus Steenstrup vor fünf Jahren
nach einem mit vorgefasster Meinung unternommenen
Besuche der reichen Fundstelle von Pfedmost bei Prerau

|

auf die Gleichalterigkeit der Lössmenschen mit den
diluvialen Thieren unserer Gegenden machte. Das
grosse Ansehen des greisen Forscher* und die Aus-
führlichkeit seiner Darlegungen verfehlten nicht die
starke Wirkung. Allein ich glaube sagen zu dürfen,
dass »eine Zweifel theil« durch die von ihnen veran-
lagten neueren

,
genauen Lokalstudien , theils durch

die an seinen Sätzen geübte Kritik wieder vollkommen
zerstört sind, wenn auch einige Nebenfragen (z. B. Uber
die engeren Ursachen dpr an verschiedenen Fundorten
beobachteten Zusammenhäufung von Mammuth-Stoss-

J zähnen! nach wie vor unbeantwortet bleiben. Die

,

zwei Vorträge, welche unser Programm über diese in-

teressante Controverae verspricht, werden sich sicher

j

im Sinne meiner Auffassung ergehen.

Bemerkens würdiger als dieser Streit sind die durch
grossartige Ausgrabungen an den verschiedenen Punkten
gewonnenen Einzelresultute, welche alle zum Ausbaue
unseres Wissens nach der einen, seit Poucher de
Perthes angenommenen Richtung zusaminen»timmen.
Wenn wir den Versuch machen, unsere Funde den
französischen gegenüberzustcllen und mit den bekannten
Stufen Gabriel de Mortillet's zu vergleichen, so kön*
nen wir für die drei unteren .Stufen des Chelleen.
Mousterien und Solutruen eigentlich nur eine ent-
sprechende Faune au» den Felsspalten von Zuzlawitz
im Böhmerwalde und aus anderen Höhlen namhaft
machen. Erzeugnisse de» Menschen fehlen uns zu
dieser Gegenüberstellung. Hingegen ist die Schichte
des Magdalcnien (und meiner Ansicht nach auch So-
lutreenl durch die reichen Funde au» dem Lös« von
Piedmont, Joslowitz, Stillfried, Göaing, Willendorf,
Aggsbach u. a. w., ferner au* einigen mährischen Höh-
len (Slouuer Höhle, 2itny*Höhle) bei uns glänzend ver-

treten. Von besonderem Interesse ist aber, dass wir
ausgezeichnete, grosse Höhlenfunde besitzen (Gudenus-
Höhle bei Krems. Mokrauer Höhle, Höhlen von Ojczdw
bei Krakau), welche mit ihren Itennthierresten und
ihren zum Theil recht gut entwickelten Artefakten
den von Mortiilet zwischen dem pulilolithischen M&gda-
lenien und dem ueolithischen Hobenhausien konsta-
tirten Hyatus ausfüllen.

Zur Gliederung der neolith ischen Periode ha-
ben unsere Funde bisher wenig beigetragen, obwohl
da» aufgesammelte Material einen ganz gehörigen Um-
fang besitzt. Vielleicht fehlte nur der nöthige Mutli,
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um unter den verschiedenarti^en Funden feste Stufen
zu unterscheiden, Als Materialien für eine unterste
Stufe bieten »ich wohl die längst bekannten Funde
aus der VvpuHtekhÖhle in Mähren mit ihren bomben-
förmigen Gefässen, eine Schichte in den Krakauer
Hohlen und verschiedene Karstfunde dar. Diese Schichte
wäre eine» zusammenfassenden Studiums besonder»
würdig. Bei den der voll entwickelten jüngeren Stein-

zeit unserer Länder Angehörigen Kunden können wir
zunächst die in Mitteldeutschland »o wohl »tudirte

geographische Grenze zwischen der bandverzierten und
der «chnurverzierten Keramik ziemlich genau beob-
achten. Sie geht in west -östlicher Richtung mitten
durch Oesterreich-Ungarn. Im nördlichen Gebiete, an
welchem besonder« Böhmen, Mähren, Schlesien und
Galizien (wahrscheinlich auch Nordungarnl betheiligt

sind, finden wir die Schnurkeramik am besten in Skelet-

S
'äbern mit geknickter Leichenlage (sogen, liegende
Ocker) vertreten. Auch bezüglich der Gefösaformen

ist die Anlehnung an die typischen Vorkommen deut-

lich. Wir haben besonders den geschweiften Becher,
die flache Schüssel mit kleinem Genkel und die bauchige

i

Vase mit verengtem Iialstbeil und kleinen Henkeln.
In den Nordkarpathenländcrn sind auch die Formen-
stufen des Flintbeiles, welche Montelius für die nor-

dische jüngere Steinzeit aufstellte, vollzählig entwickelt.

Im südlichen Gebiete haben wir dann verschiedene
lokale Ausbildungen der Bandkeramik: Die Pfahlbauten
des Salzkammergute« und des Laibacher Moores. Werk-

|

stättenfunde und Ansiedelungen auf festem Boden von
den oberen Donangegenden an bis Siebenbürgen und bis

zu den ältesten Castellieren Istriens, Dalmatiens und
Bosnien» und dem unübertroffenen Reicbthume von
Butmir bei Sarajevo.

In diesem südlichen Gebiete sind die Spuren fröh-

lichen KultnrfortscbritteH am Ende der neolithischen
Periode dentlich zu verfolgen. In den Pfahlbauten de«
Salzkammergute« zeigen vereinzelte kleine Kupfer- und
Brnnzegegenstftnde . sowie thönerne Gusslöffel u. dgl.,

dam diese Wohnstätten nicht, nur den Beginn der
Metallzeit erlebt, sondern dass sich ihre Bewohner 1

auch selbstthiitig der neuen Substanz zur Erzeugung
|

kleinerer Gerätho bemächtigt hatten. Eb sind auch alte

Kupferbergwerke mit hauptsächlich ncolithischcm In-

ventar nachgewiesen. Viele Funde auf dem flachen

Lande legen ebenfalls Zeugnis« für diese Fortentwick-
lung ab und selbst in dem eben genannten Butmir.
welches noch kein Metallfundstück geliefert hat, zeigt

ein Theil der Thonwaaren Charaktere, welche ich auf
nähere Beziehungen zu metallverarbeitenden Ländern 1

zurückführen zu müssen glaube.
Diese jüngste Stufe der neolithischen Periode hat

bekanntlich Herrn Dr. Much das Material zu seiner

Kupferperiode geliefert. Seinen sorgfältigen Studien
verdanken wir ein ausgezeichnetes Werk über die

Kupferzeit, aber ich kann auf dieses Buch wohl den
Satz ,Der Prophet gilt nicht* in seinem Vaterlande4

;

anwenden. Meine und meiner nächsten Fachkollegen
Meinung geht dahin, dass der Kupferzeit nur die Eigen-
schaft einer Uebergangsstufe zukommt. Der Charakter
und die Menge der bekannten Kupferfunde laden nicht i

dazu ein. die ihnen von Dr. Much dem Zeiträume und
der kulturellen Bedeutung nach zugeschriebene grosse
Rolle anzuerkennen. Insbesondere scheint mir, dass

gewisse Kupferobjekte, wie die grossen Aexte mit Stiel-

loch, welche unter den ungarischen Kupferfunden eine

so grosse Rolle spielen, nicht dem älteren, auf echte
,

neolithiscbe Muster zurückführbaren Formenkreise zu*
j

zurechnen sind.

Ccrr. -Blatt d. deutsch. A. G.

Diese frühzeitige Weiterentwicklung der neolithi-

schen Kultur ist in Galizien und den nordöstlich sich

anschliessenden Gebieten nicht zu beobachten. Dort
scheint die neolitbische Kultur zu einem Dauortypua
geworden zu sein, welcher die Kupferstufe und die

Bronzezeit unberührt überdauerte, bis er bei einer

feinen, hellbraunen Thonwaare. die mit schwarzen und
rothen Spiraloidornamenten bemalt ist, anlangte. Diese

charakteristischen Gefässe scheinen mit importirten

Bronzen der Hallstattperiode gleichzeitig zu sein, ihre

Technik erinnert auch vollständig an die der bemalten
Gefässe Schlesiens.

Mit der Erforschung unserer eigentlichen Bronze-
zeit sind wir sozusagen auch noch im Rückstände.
Ich glaube es theilweise dem blossen Zufalle zuschreiben
zu dürfen. da«.s in Oesterreich bisher eine so geringe
Zahl von Funden au* dieser Periode an das Tageslicht

gekommen sind. Manche Gegenden, wie z. B. die ganze
Alpenregion, sind jedoch so arm an Bronzezeitfunden,
dass wir schon nach besonderen Gründen für diese Er-

scheinung suchen müssen, ln die Sammlungen haben
mit Ausnahme der im Ferdinandeum aufbewahrten
wichtigen Funde die Ostalnen fast nur als Einzeln-

oder Depotfunde aufzufaasenae ältere Bronzen geliefert.

Ausserhalb dieses Gebirges steht die Sache jedoch
besser. Ich glaube da folgende räumliche und zeit-

liche Gruppirung vornehmen zu können :

Nördlich der Alpen können heute im westlichen

Theile der Monarchie mit Hilfe von Gräberfunden drei

Bronzezeitstufen unterschieden werden. Die vorhandenen
Depot- und Einzelnfunde lassen sich willig in diese

Eintheilung einreihen.

Die älteste, an die neolitbische Periode sich an-

schliessende Schichte ist vertreten durch Flachgräber

mit geknickt liegenden Skeleten, welche in Niedor-

österreich. Mittel- und Nordböhmen und Mähren in

grosser Zahl beobachtet worden sind. Die Skelete

zeigen uns einen dolichocephalen , aber kleinen, gra-

cilen Menschenschlag. Durch die charakteristischen

Schleifen- oder Nobbenringe aus Draht, durch Flach-

beile und einfache Messer ist auch eine Parallelstellung

mit den bayerischen und norddeutschen Schichten er-

möglicht. ln Nordböhmen erscheinen als Leitbronzen

mittelgroße Gewandnadeln mit umgekehrt kegelför-

migem Kopfe, auf dessen Endfläche ein Oohr sitzt. In

der Donaugegend erscheint die ganz einfache Terra-

maraHbula. Die hieher gehörigen Thonwaaren haben
eine ziemlich feine Mache. Zu den charakteristischen

Formen gehören kleine, scharf profilirte Henkeltöpfe
von dunkelbrauner Farbe.

Als mittlere BroDzezeitschichte erscheinen mir
Brandgräber, welche z. B. in Gemeinlebarn am rechten

Donauufer sich unmittelbar an die vorige Stufe an-

HchlieHsen. In ihnen kommen mannigfaltige, zum Theil

graphitirte Gcfäase und die zweitheilige nordische Fi-

bula mit blattförmigem Bügel und kleinen Endspiralen

vor. Von den Grabhügeln de* südwestlichen Böhmens
scheint eine Anzahl dieser Stufe anzugehören.

Die dritte Stufe findet sich in Niederösterreich

und im südwestlichen Böhmen in Grabhügeln, deren

Bronzen in vielen Stücken an die ungarischen Formen
erinnern.

In den südlich der Alpen gelegenen Fundstellen

und in Ungarn weis« ich nur zwei Stufen dieser eigent-

lichen Bronzezeit zu unterscheiden. Die ältere ist die

Terramarenstufe, welche ihre Vertretung sowohl in

den älteren Pfahlbaufunden von Peschiera, wie in den
terramaraäbnlichen Ansiedelongahügeln der ungarischen

Ebene hat. Die obere ist. hauptsächlich durch Massen-
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funde aus Ungarn, welche Aehnlichkeiten mit clor dritten

Österreichischen Stufe aufweisen, aber auch durch dio

jüngeren Formen von Peschiera vertreten.

Die Ältere Eisenzeit, zu welcher wir ja den
eponymen Fundort Hallstatt besitzen, bildet bekannt-

lich den Stolz unserer Sammlungen. Sie liefert uns

von allen prähistorischen Epochen da* reichhaltigste

und schönste Fund material. Diese Reichhaltigkeit gab
eben \'or 12 Jahren den Anstois dazu, in unseren Ge-
genden ein Centrum und in gewissen Beziehungen den
Ausgangspunkt für die Uallstatt* Kultur zu suchen;

aber, wie bereits erwähnt, hat die Erweiterung und
Vertiefung unserer Kenntnis* der einschlägigen Funde
längst aufgezehrt, was von diesen Ansichten einseitig war.

ln der Entwicklung unserer Ersten Eisenzeit sind

drei Abschnitte festzustellen: eine schmale Uebergangs*

stufe und dann die zwei Hauptabtheilungen der eigent-

lichen Hallstattperiode. Es ist vielleicht nicht über-

flüssig, gerade hier daran zu erinnern, dass solche Ab-
theilungen niemals als gleichartige untergeordnete

0 Theile eine« wohlgerundeten Ganzen aufzufan^en sind,

sondern da*» sie sowohl nach ihrer räumlichen Aus-
dehnung als auch in ihren Beziehungen zu den Nach-
barländern von einander verschieden sind.

So ist *. B. die älteste oder Uebergangastufe, welche
durch die Brandgräberfelder von Maria Kalt in Steier-

mark. sowie von Hadersdorf am Kamp und Stillfried

in Niederösterreicb repräsentirt wird, wegen ihrer

engeren Beziehungen zum ungarischen Fundgebiete
bemerken#werth. ln den mctallarroen Gräbern dieser

Stufe erscheint nicht »eiten die einglicderige ältere

Ungarfibula mit langer, einseitiger Nudelspiralrolle;

jedoch nicht blos aus Bronze, sondern manchmal, z. B.

in dem IJrnenfelde von Obfan bei Brünn in Mähren,
auch aus Eisen. Durch diese Fibel ist meiner Mei-

nung nach eine weitere Stufe der ungarischen Bronze-

zeit, nämlich die dritte, die sich so wie die älteren

Stufen eines bedeutenden Bronzereichthums erfr»?ut,

charakterisirt und dem Anfänge unserer Eisenzeit gleich-

gestellt. Für die folgenden zwei Kulturstufen liegen

so enge Beziehungen zu Ungarn nicht zu Tage.

Unter den Fundorten, welche die eigentliche Hall-

stattperiode bei un« vertreten, sind gerade die grössten

und berühmtesten, wie Uallstatt, Watsch und St. Lucia,

am wenigsten für da# Detailstudium bestimmend, da
in ihnen zufolge der Jahrhunderte langen Benützung
auf beschränktem Raume die älteren und jüngeren
Gralwr vielfach unter einander gemengt sind. In diese

grossen Fundmas-en muss eine Alterstrennung erat

hineingetragen werden. Bessere Anhaltspunkte ge-

währen in dieser Beziehung kleinere Nekropolen w:e
z. B. St Michael in Kram, wo «ich die Gräber der

alteren llallstattatufe mit Bogenfibeln und die der
jüngeren mit Certosafibeln auf verschiedenen einander
benachbarten Feld thci len fanden Hier ist die Ana-
logie mit dem oberitalinchen Fundgebiete schlagend.
Je weiter wir uns von dem Golfe von Triest entfernen,

desto stärker machen «ich neben den typischen Formen
lokale Kigenthümlichkciten geltend und doch können
wir in Niedcröf-terreich ebenso wie in Mähren und
Böhmen oder in Bosnien und der Hercegovina die

Funde auf die zwei verschiedenen Altersstufen zurück-
führen In Niederösterreich sind z. B. die jüngst in

Angriff genommenen Tuinuli auf der Malleiten bei

Fischau, so wie die mit ihnen nächstverwandten Tu-
mult auf dem Burgstall bei Oedenburg der älteren, die

Tumuli von Gemeinteburn und ihre nächsten Verwandten
biugegen der jüngeren Stufe zuzuschreiben.

Bei diesen Funden haben wir aber auch auf die

Frage, welchem Volke rie angehört haben mögen,
Rücksicht zu nehmen. In erster Linie ist eine Ab-

1 grenzung des illyrischen Gebietes (Görz, Krain. Istrien,

Kroatien, Bosnien) von dem ausserillyrischen zu suchen.
Wie weit erstere# gegen die Donau herauf sich er-

streckt, ist noch nicht ausgemacht. Ganz verschieden

von dieser Frage ist dann die nach den weiter reichen-

den Kultureinflüssen. bezüglich welcher wir als gebend
in erster Linie die Apennincnhalbinsel und in zweiter

,
Linie dio Balkanhalbinsel, als von uns empfangend aber

1 die westlich, nördlich und östlich an die alte Ostmark
angrenzenden Länder in’s Auge fassen ruüseen. Für der-

|

artige Kultureinllüsse besitzen wir beispielsweise glän-
zende Leit-Anticaglien in den figuralverzierten Bronze-

j

gefeiten und Gürtelblechen, welchu in den an den
Uebergang von der Hallstatt- zur Late ne*Periode an*

I zuaetunden Gräbern erscheinen und von dem Lande
der oberitalischen Veneter au# ihre Verbreitung bis

an die Donau bei Wien und bis an den Inn gefanden
>,
haben.

L>ie Latene-Periode, unsere .zweit« Eisenzeit
4

,

hinterlie## uns einen im Verhältnis» zu ihrer Zeitdauer
weit geringeren Reichthum an Funden, als die voran-
gegangene Periode. Auch ihre einzelnen Stufen fanden
in den verschiedenen Provinzen unseres Landes keine
ganz gleichartige Entwicklung. Dio Früh-Latene Stufe
tritt nur nördlich der Douau, speziell in Böhmen, theila

in Depot-, theila in Gräberfunden als nelbstständige

Schichte auf, in unverkennbarem Anschluss an die

mitteldeutsche Fumlgruppü. Südlich von der Donau
können wir Frtth-Latene*Formen blon als Einstreuungen
zwischen den jüngeren Hallstattfnnden nachweisen.
So in Hallstatt selbst und in ganz Krain, Istrien, Dal-
matien, Kroatien und Bosnien. Am lehrreichsten sind

hiefflr vielleicht die Fund Verhältnisse Krains. Bekannt-
lich ist in Unterkrain die jüngere Hall stattstufe in

großen, mit zahlreichen Gräbern besetzten Grabhügeln
erstaunlich stark und reich vertreten. Diese Tumuli,
wie auch gewisse Gräbergruppen von Watsch enthalten
neben der Certosastufe auch Gräber mit Früh-Latene- und

j

selbst Mittel-Lalbne-Formen sammt dem der Hallstatt-

!

periode eigentümlichen Aufwande von Bronzeschmuck.

I

Kisenwaifen und ThongofesBen ; ein Zeichen, dass dio

|

ulte wohlhabende Bevölkerung die neuen Formen auf
friedlichem Wege erhalten und sozusagen assiroilirt

. hat. In Bosnien gibt es Fundorte von der Art des

|

jüngst zur Veröffentlichung gelangten Grabfeldes von

|

Jezerine, in welchen solch ein ungestörter Fort-

gang vom Ende der Hallstattperiode an hi# zur römi-

I

sehen Kaiserzeit erkannt, werden kann, ln Krain je-

|

doch tritt während der Mittel-Lat&ne-Periode ein Wan-
del der Dinge ein und wir treffen dann die Mittel- und
die Spät-Latcnc'Stufe in Flachgräbern mit Leichenbrand
und mit einem ganz «pect tischen Kiseninvrntar. Diese
Veränderung scheint- nur durch einen einschneidenden
geschichtlichen Akt. wahrscheinlich die Besitzergreifung
de» Landet durch die Kelten, erklärt werden zu können.
Den charakteristischen keltischen Formen von eiserner
Zier und Bewaffnung, deren Expansiv kraft ja fast über
iranz Europa reichte, begegnen wir bekanntlich in allen
Theilen unserer Monarchie. Besonders in Ungarn ha-
ben die schönen Funde dieser Periode frühzeitig die
grösste Beachtung gefunden.

I

Wollen wir uns mit diesen wenigen Umrisslinien

|

begnügen. Vielleicht reichen sie schon hin. auch den

j

Fernerstehenden ermthen zu lassen, in welchem Maaase
unsere Wissenschaft durch die Thätigkeit. der letzten

I 25 Jahre, besonders die Ausgrabungen, gefördert wurde.
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Mit jedem Jahre mehren «ich die sichergestellten Fund-
thatsoeben, an welche wie um Ossificationsrentren die

einzelnen Kapitel der prähistorischen Archäologie an
wachsen. Aber diese selbst sind noch sozusagen im
Klasse und ich denke, wir wollen uns vor dem Ver-
suche, sie einer vorzeitigen Verknöcherung ziunführen,
hüten. So gewährt derselbe Standpunkt, von welchem
aus wir einen befriedigenden Rückblick auf das bis-

herige Arbeitsgebiet unserer beiden Gesellschaften wer-
fen können, auch einen Arbeit und Fortschritt ver*

heissenden Blick in die Zukunft.

Herr R. Ylrchow- Berlin :

Ich möchte mir ein paar Bemerkungen erlauben;
dabei muss ich im voraus die etwas unbequeme Stel-

lung bezeichnen, in der ich mich dom Herrn Redner
gegenüber befinde. Ich kann nichts dazu beitragen,
seine so lehrreichen Mittheilungen zu vervollständigen,
und so komme ich in die böse Lage, dass ich als

erklärter Gegner erscheinen könnte, da meine Be-
merkungen nur kritischer Natur sein werden und leicht

so ausschen möchten, als seien sie schlimmer gemeint,
als sie sein sollen. Ich habe nämlich in der That einige

etwas schwere Einwendungen zu machen.
Die eine ist die, dass Herr Szombathy seine und

Heiner österreichischen Kollegen Leistungen etwas zu
niedrig veranschlagt, indem er im Eingänge eine Dar-
stellung gegeben hat, die wenigstens auf jemand, der
nicht ganz unterrichtet ist, den Eindruck machen
konnte, als ob zu der Zeit, als die Gesellschaften ge-

gründet wurden, so ziemlich Alles klar gewesen sei

und sie nur weiter zu arbeiten gehabt hätten. Da-
gegeif muss ich horvorheben. dass wir alle nach
meiner persönlichen Erfahrung damals in Hehr grosser

Unklarheit waren. Man wusste vielerlei von Stein,

Bronze und Eisen, von Pfahlbauten und Gräberfeldern,

aber das scharf auseinander zu halten, davon war
gar keine Rede, nicht im entferntesten. Die Klar-

legung der Verhältnisse, die Feststellung der Grenzen
zwischen den einzelnen Kulturen hat erst begonnen,
— ich will uns allein nicht die Ehre zuschreiben, —
mit der Gründung der internationalen Kongresse, die

auch nicht weit über die Gründung unserer Gesell-

schaften hinausreicht, besonders aber mit der Aus-
dehnung und Vertiefung der Lokalforscbung, welche
durch die neu« Organisation bergestellt wurde. Ich

will speziell hervorheben
,
dass die genaue Kenntniss

der neolithischen Zeit ganz und gar dieser späteren
Periode angehört und das» die feine Ausarbeitung der

Erfahrungen wesentlich auf dem Gebiete Oesterreich-

Ungarns und Deutschlands erfolgt ist. Man wusste ja

in Skandinavien, Frankreich, Belgien, England, der
Schweiz und Italien vielerlei von, wie man zu sagen
pflegte, der jüngeren Steinzeit, aber es bezog sich das

hauptsächlich auf Einzelfunde
;
jene feinere Kenntnis*,

welche erst erschlossen worden ist mit der genaueren
Untersuchung der neolithischen Gräber, ist erst in den
letzten beiden Decennien geschaffen worden, ich kann
»agen, eigentlich erst im allerletzten Decennium. Ja,

die fortwährend sich erweiternde Kenntnis« von der

räumlichen Ausbreitung dieser Periode ist noch in

diesem Augenblicke in der Bearbeitung.

Dann darf ich vielleicht daran erinnern, dass die

Abgrenzung der verschiedenen metallischen Zeiten auch
noch in der Kindheit war. Von la Tone hat man
damals fast nichts gewusst ; die einzige Andeutung,
die man damals besas», bezog »ich auf da«, was man
in England Inte celtic und in Frankreich gallisch oder

galloromanisch nannte, aber was wir jetzt in so breiter

I Ausdehnung vor uns sehen, die sogen. Tone- Periode,
1 gehört ganz und gar der Zeit an, von der wir als

von .unserer Zeit“ sprechen dürfen. Dasselbe muss
ich sagen in Bezug auf die Kennt ni»s der Hallstatt-

zcit. Wer hat früher daran gedacht, dass die Hallstatt-

zeit, wer wein», wie weit über die Grenzen von Hall*
statt hinaus bis nach Italien und Skandinavien verfolgt

werden konnte? Wer hat gcgluubt, dass z. B. bei uns
in Deutschland, doch einem nahe benachbarten Lande,
Hallstattfonde , die man gegenwärtig allgemein an-
erkennt, ho häufig »eien? Als wir antingen, nannte
man z. B. in Norddeutachland gerade diejenigen Gräber,
von denen man jetzt weis», dass sie vorzugsweise der

|

Hallstattzeit angehören, Wendengräher . belegte sie

I

also mit einem Namen, der chronologisch dahin wie«,

sie der Zeit kurz vor der ChriKtianiHirung der Kin-
! wohner, also der historischen Zeit zuzurechnen. Das

j

sind neue Gesichtspunkte gewesen, die erst gefunden
i
werden mussten.

Ich will nicht weiter auf da« Einzelne eingeben,
es würde mich zu weit führen ; ich will nur bemerken,

I

dass alle diejenigen, die in dieser Zeit gearbeitet

haben, etwaR mehr Anspruch hüben auf Anerkennung,
I
als sie, wie mir schien, Herr Szombathy ihnen zu-

i erkennen wollte Gerade die österreichischen Herren
haben ja einen grossen, wichtigen, entscheidenden An-
theil an diesen Forschungen genommen ; das sprechen
wir ihnen mit voller Anerkennung und mit vollem
Bewusstsein zu. Wir sind oft genöthigt gewesen, ihre

Spuren zu wandeln, da sie von der Natur besonder»

bevorzugt sind. Was bei uns spärlich und kümmerlich
vorkommt, das erscheint bei ihnen in üppiger Fülle

und zugleich in grossen, oft gigantischen, häufig sehr

prachtvollen Formen.
Etwa*, was meiner Meinung nach in dieser Sache

besonders «treitig ist und worin ich Herrn Szom-
bathy sehr gerne beistimme, da» sind die kleineren

Abgrenzungen . welche »ich innerhalb der einzelnen

Perioden machen lassen. Da kann man darüber strei-

ten, ob man etwas der voraufgehenden oder der nach-
folgenden Periode zurechnc*n soll, ob wir z. B. eine

Kupferzeit unterscheiden oder innerhalb der Bronzezeit

eine Kupferperiode trennen wollen. Das ist zum Theil

ftir die Zukunft vorzubehalten; im Grunde wird es je-

doch immer dasselbe bleiben. Denn wenn wir eine Bronze-

zeit annehmen, in welcher das Kupfer wesentlich mit
vertreten ist, während nachher eine lange Periode folgt,

wo das reine Kupfer ganz und gar vemchwundeu ist, so

werden wir zugeatehen müsse n, dass da» zweierlei ist

Oder umgekehrt, wenn wir annehmen wollen, es komme
schon in der neolithischen Zeit Kupfer vor. Ich er-

kenne das an. Wir haben gerade bei uns in Nord-
: deutsch land allerlei Funde, wo ein solcher Uebergang
I zu konstutiren ist; ob wir das neolithiscb nennen wol*

;

len oder Kupferzeit, ist mehr eine Frage der Doctrin

oder auch wohl eine persönliche Angelegenheit Aber
was wichtig ist und worin ich Herrn Dr. Much zu
ganz besonderem Danke verpflichtet bin, obwohl vor-

her schon bedeutungsvolle Arbeiten über die Kupfer-

zeit in Ungarn gemacht worden waren, das ist die

zunehmende Kenntnis» von den Funden überhaupt, nicht

bloss von Kupfer, sondern von solchem Kupfer, wel-

che» nicht mit den Produkten der späteren Mischung
in der Bronze zusammen enthalten ist.

Wa» die anderen Abgrenzungen anbetrifft, so ver-

hält es sich damit ähnlich. Ich erinnere mich noch
i sehr lebhaft, gerade bei dieser Betrachtung, der Zeit

• unserer Gründung. Als wir 1871 in Bologna auf

|
dem internationalen Kongresse waren, hatte man in

14 *
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Italien noch nicht die leiseste Vorstellung von dem
Vorkommen von UeberbleibBeln ans der gallischen Zeit

und os war Gegenstand der Diskussion auf «lern Kon-
gresse, wo namentlich mein verstorbener Freund De-
aor und einige andere Herren, namentlich ans
Frankreich, entscheidend eingrillen, dass man den Ita-

lienern nachwies, wie unter den Funden, die in Marzo-
botto gemacht waren, wirklich gallische Waffen vor-

handen waren. Als ich ein paar Jahre später nach
Italien kam und meinen theuren Freund Chierici in

Reggio-Emilia besuchte, sagte er mir: Jetzt habe ich

gallische Gräber hier anfgefunden. Er hat m «einem
Museum die erste Aufstellung gemacht von Funden
der Zeit, die man nachher mehr und mehr in die la

Tdne-Periode gerechnet hat, womit zugleich ein ethno-
logischer Anhalt gewonnen wurde.

Bei uns ist es oft noch sehr verworren, wohin die

Sachen gehören, und es wird nothwendig sein, immer
ganz genau zu controliren. Herr Szorabath y hat z. B.

angeführt, dass gewisse bemalte GefJlsse in Schlesien an
die neolithische Zeit sich anschlie-ssen. Diese Gefässe »ind

zufälliger Weise ausserordentlich scharf churakterisirt

durch Funde, die in Posen gemacht worden sind. Mein
alter Freund Thunig, den ich hier in der Versammlung
sehe und bei dem ich persönlich ein grösseres Gräber-
feld dieser Art wiederholt explorirt habe, das von
Zaborowo, wird mir bezeugen, aast wir dort diese be-

malten Thongeftisie, die übrigens nicht braun, sondern
hellgelb sind, in ausgezeichnetster Weise gefunden
haben. Sie erscheinen in Verbindung mit Bronzefunden
einer späteren Zeit, — wenn Sie dos Hallstattzeit nen-

nen wollen, habe ich nichts dagegen, ln unmittel-

barster Nähe von Zaborowo liegt da« wundervolle
Gräberfeld von Kazmierz, wo die viel besprochene
Fibula mit dem gebänderten Glasüberzug gefunden
worden ist, deren vollkommene Identität mit Bologneser
Fibeln ans der klassischen Zeit durch Exemplare, die

ich persönlich von Herrn Arnoaldi erhalten natte, ich

zeigen konnte. Da haben wir also italische Beziehungen
in unmittelbarster Nähe und doch ist da reichlich

Bronze und zwar aus der ersten Eisenperiode. Dabin
ehören auch unsere bemalten Gefässe; sie haben mit
er neolithischeu Zeit nichts zu thun.

Weiter will ich nur die Scheidung hervorheben,
diu wir bei uns glücklicher Weise zum Abschluss ge-

bracht haben gerade während der in Frage stehenden
Zeit; das ist die Umkehrung der Chronologie unserer

Gräberfelder und Burgwälle. Ich habe den Nachweis
geführt, dass ein gewisser Theil derselben der llall-

stattperiode angehört, das» aber der grössere Theil der
Burgwälle und manche Gräberfelder, die man früher

für germanische hielt, den Wenden oder Slaven zu*

zuschreiben sind. Wir können, glaube ich, mit ziem-
licher Genauigkeit die Grenze zwischen beiden Perio-

den bezeichnen. Darin sind wir den Opsterreichern
etwas .über*. Denn soviel ich Hehe, sind Sie noch
nicht zu der gleichen Sicherheit gelangt und ich darf
vielleicht der Hoffnung Itaum geben, das* endlich ein-

mal auch hier diese Grenzen sorgfältiger verfolgt

werden möchten.
Was die Gelten anbetrifft, so sind Sie auch in der

glücklichen Lage, in der wir nicht sind, sieh mit wirk-

lichen, historisch nachgewiesenen Verhältnissen be-

schäftigen zu können, und ich kann nur sagen, es

würde im höchsten Grade wünschen»werth sein, wenn
diese Dinge völlig klar gestellt würden.

Ich habe mancherlei Wünsche ausgedrückt. Sie

wissen ja. wessen das Herz voll ist, dessen geht der
Mund über, und ich bitte recht sehr, das« Sie meine

Bemerkungen nicht als Vorwürfe ,
sondern nur ala

Wünsche betrachten wollen. Lassen Sie uns in den
weiteren Untersuchungen, die wir beiderseitig zu machen
haben, mit gleichem Wetteifer Vorgehen und einander
zuvorzukommen suchen. Ich wünsche Ihnen von ganzem
Herzen, dass Sie ung sehr weit zuvorkommen mögen.

Herr M. Mach:

Ich möchte mir zu den Ausführungen de« Herrn
Vorredners, in denen mein Name genannt worden ist,

nur eine kurze Bemerkung erlauben. Er setzt jeden-
falls voraus, dass ich der Zeit des Gebrauches von un-
gemischtem Kupfer eine grünere Bedeutung beilege,

als es von mir in Wirklichkeit geschieht. Ich bin ent-

fernt davon, der Kupferzeit jene Ausdehnung und Ent-
wicklung zu geben, welche die ihr vorangehende jüngere
Steinzeit oder die ihr folgende Bronzezeit haben. Es
ist aber möglich, dass der Herr Vorredner durch du
groew* Material, welches ich für den Bestand einer
Kupferzeit beigebracht habe, veranlasst worden ist,

dem Sachverhalte selbst eine grössere Bedeutung bei-

zumessen, als es von meiner Seite geschehen ist.

Herr Szombalhy-Wien:

Ich darf mir zunächst gestatten, unserem hochge-
ehrten Herrn Vorsitzenden den Dank dafür auszu-
sprechen, dos» er das persönliche Moment bezüglicL

der Arbeiten, welche in den letzten 25 Jahren gemacht
worden sind, in den Vordergrund gerückt hat. Ich
glaube, Sie werden selbst zugestehen, dass es mir als

einem bescheidenen Anfänger nicht zusteht, etwa eine
Abwägung der Verdienste so vieler Gelehrter, welche
an den Arbeiten theilgenommen haben, vorzunehmen.
Da« bitte ich, als (»rund dafür anzusehen, da»* ick nur
versucht habe, nach meinen Kenntnissen die letzten

Enden der Fäden, welche wir spinnen, aufzuweisen.
Bezüglich der bemalten Gefässe glaube ich ein p<utr

Worte sagen zu müssen, auch um einigen Missver-
ständnissen vorzubeugen. Die Stellung der Funde von
Zaborowo ist mir ganz wohl bekannt. Aber «peziell

die Funde im Osten von Galizien und in der Bukowina
sind so, dass ich glaubte, sie besonders hervorheben
zu müssen. Wir haben z. B. in unmittelbarer Nähe
von i 'zernowitz, bei Schipenitz, eine sehr grosse neoli-

thische Ansiedelung untersucht, welche Maasen von ge-
schlagenen Steinwerkzeugen enthielt und neben diesen
jene Art von Keramik, welche in einer nicht allzuweit
gegen Westen entlegenen Nachbarschaft der Hallstatt-

periode zuzumessen ist. Das war es, glaube ich, worauf
ich Gewicht legen sollte, und ich habe es angeführt,
weil ich glaube, dass in jenen weiter östlich gelegenen
Gegenden wirklich noch zur Zeit dieser fortgeschrit-

tenen Keramik ein» neolithische Stufe bestand. Es ist

dadurch am besten die Gleichalterigkeit der im Westen
»o hoch entwickelten Metallzeit mit der im Osten so
tief stehenden Kultur illustrirt.

Herrn Dr. Much möchte ich hpmerken, dos* ge-
rade die Menge der von ihm angeführten und mit so
grosser Sorgfalt und Sachkenntnis.» zusammengelesenen
Kupferfunde uns Oesterreicher vor allem dahin geführt
hat, anzunehmeu, dass der Kupferzeit nur eine sehr
geringe Bedeutung beizumessen ist; denn in 500 Fund-
stellen kommt nur eine sehr geringe Zahl von Kupfer-
stücken jeder Fundstelle zu, gegenüber den Millionen
von SteinWerkzeugen und Bronzen, die gefunden wor-
den sind. Die Fundstellen dieser Kultur sind ver-
schwindend klein und gerade das numerische Missver-
hältnis* ist es, welches die Kupferzeit sehr beschränkt
und in einen bescheidenen Kähmen zurückverweist.

_
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Herr R. Ylrchow-Berlin

:

Ich bitte nm Entm-huldigung, wenn ich den Herrn
Redner missverstanden habe; ich habe geglaubt , er

hatte die Bchle*inchen Funde wesentlich im Auge. Be-

züglich der galizischen Knude will ich besonders kon-

statiren, dann die bemalten Sachen von Galizien mit
denen von Kosen und Schlesien keinen nn mittelbaren
Zusammenhang erweisen. dass vielmehr unsere Kunde
sich anschliessen an eine Reihe von anderen, die durch
Mitteldeutschland hindurch »ich erstreiken und von
denen ich vermuthe, dass sie mit den (lef&wen von
Halbtat t einen gewissen Zusammenhang haben. Ich

freue mich, dass wir hierin Zusammentreffen.

Herr Dr. Carl r. Marcheeettl:

Ueber die Herkunft der gerippten Bronzecieten.

Unter den mannigfaltigen Bronzegefässen, die uns
die prähistorischen Forschungen geliefert haben, nehmen
die gerippten Bronzeristen einen hervorragenden Platz

ein und haben mit Hecht die besondere Aufmerksam-
keit namhafter Archäologen auf sich gezogon. Ihre

eigenthfimliche Form, die auf einen Korb aus Binsen-
geflecht hindeutet, verbindet mit der Zierlichkeit einen
hohen Grad von Widerstandsfähigkeit und wurde des«- .

halb zu rituellen Zwecken häufig bevorzugt.

Da man sie zuerst in grösserer Zahl in etruskischen
Nekropolen fand, wurden eie natürlich als ein Produkt
dieses kunstreichen Volkes angesehen. Und da man
damals den nördlich gelegenen Völkerschaften allge-

mein die Fähigkeit, in der Kunst etwas Namhaftes zu
leisten, absprach, wurden auch jene Exemplare, die

man in anderen Gegenden fand, den Etruskern zöge-
schrieben und als von demselben Centrum herstammend
betrachtet, aus welchem sie als ein kostbarer Handels-
artikel in die entlegensten Länder Europas exportirt

wurden.
Dieser Meinung, die bis vor Kurzem allgemein an-

genommen war, steht jene Alexander Bertrand's
gegenüber, welcher diese Cisten als ein rohes, primi-

tives Produkt barbarischer Handwerker, unwürdig der
weit vorgeschrittenen Kunst der Etrusker ansieht, und
sie des»halb den Gelten zuschreibt, von welchen sie

nachträglich nach Italien eingefDhrt worden wären. 1
}

Die Auffindung einiger Cisten in Süditalien brachte
Hel big auf den Gedanken, das« dieselben Produkte
der griechischen Metallotechnik seien, welche von Cu-
nmc und vielleicht von Neapolig in die nahegelegenen
oskiseben Städte, wie Nocera, eingefDhrt worden.*}

1

Das Centrum ihrer Fabrikation blieb also nach Hel-
j

big noch in Itulien, nur die Erzeuger wären statt !

Etrusker griechische Kolonisten gewesen.
In neuester Zeit wurde von Schumacher die An-

sicht Helbig’s angenommen, mit dem Unterschiede
jedoch, dass nach ihm diese Gebisse nicht in den calci-

diachen Colonien Süditalien» verfertigt., sondern aus
Griechenland direkt iniportirt wurden.8)

Wenn wir diese verschiedenen Ansichten näher
prüfen, muss uns besonders befremden, dass Bertrand
gerade diese so meisterhaft ausgefiihrten Oeftne, die

oft reichlich verziert sind, als ein barbarisches Pro-
dukt ansieht. Die Cisten zeigen uns eine so hoch ent-
wickelte Technik, wie wir sie kaum in piner anderen
GefUflsform wiederfinden ; sie spielten daher eine her-

vorragende Holle als „Cistiea mjstica“ im Cultna des

1) Kevue Archeol. 1873, p. 372.

2) Ann. Corr. Arch. 1880, p. 253.

3) Eine Praen. Cistc, p. 47.

Diomkww nnd der Ceres. Gegen eine gallische Fabri-

kation spricht noch der Umstand, dass, während in

Italien bereits 115 Cisten gefunden wurden, aus Frank-
reich erst 6 Exemplare bekannt sind.

Dieser letzte Umstand scheint nns auch gpgeo eine

Erzeugung dieser Gefässe in Süditalien zu sprechen,

denn gegenüber den wenigen (11) daselbst gefundenen
Exemplaren besitzt man 67 aus Mittelitalien und be-

sonders aus dem Gebiete Felsina’s, die theils in um-
brischen , theils in etruskischen Gräbern gefunden
wurden. Es ist daher uaturgemüsse r , anzunehmen,
dass die Cisten ans Etrurien nach den griechischen

Colonien .Süditaliens, anstatt in umgekehrter Richtung
eingeführt wurdeu. Ein Argument von grossem Be-

lange, um Etrurien die Provenienz dieser Manufacte
zu vindiciren, sehe ich in dem Vorhandensein von
thönernen Cisten in Villanova, in einer Nekropole näm-
lich die gleich der archaischen Gruppe von Benacci
uns noch keinen aus Suditalien oder Griechenland ira-

portirten Gegenstand uufweist. Da die metallischen

Cisten nach Hel big und Duhn nicht weiter als bis

zum 5. oder höchsten» dem Ende des 6. Jahrhunderts v. 0.

zurückreichen und jene Villanova'« zweifelsohne älter

sind, muss man annehmen, das» in Etrurien die Proto-

typen, oder wie sie Gozzadini nennt, die „Ineuinnbeln

aus Thon4
existirten, nach denen später die bronzenen

Cisten nachgemacht wurden.

Die von SchnmAcher angeführten Gebisse aus

Mvcenae und dem Kuppelgrabe von Menidi beweisen
uns nur die Gemeinschaft in beiden Ländern einer

primitiven Gefäesform, wie sie die cvlindrische ist,

und die Anwendung der Reifenverziernng, die übrigens
schon in der Steinzeit nachweisbar int. Au» Griechen-

land kennt man bisher weder glatte noch gerippte

Cisten und es ist sehr merkwürdig, da«» auch in den
anderen Gegenden der Balkanhalbinsel , wie Croatien

und Bosnien, bronzene Getässe beinahe gänzlich fehlen,

wie anch überhaupt die Reifenverziernng unbekannt
oder höchst »eiten ist

Wir haben somit keinen Grund, die Erzeugung
der gerippten Bronzeciiten außerhalb Italien zu su-

chen. Nun fragt es sich, ob ihr Produktionscentrum
ausschliesslich in Etrurieu war oder ob auch in den
nördlich gelegenen Gegenden der Veneter dieselben

verfertigt wurden.

Um diese Frage zu entscheiden, scheint mir die

geographische Verbreitung der einzelnen Formen von
besonderer Wichtigkeit zu sein. Jedem, der die Museen
besucht hat, in denen eine grössere Zahl Cisten auf-

bewahrt ist, worden die zwei Hauptformen dieser Ge-
fässe aufgefallen sein, nämlich die mit oberen, beweg-
lichen Henkeln, die gewöhnlich kleiner sind und die

grösseren mit seitlichen , fixen Handhaben. Diesen
zwei Formen wurde bisher nicht die genügende Auf-

merksamkeit zugewendet, da uian de als zufällig und
lediglich von dem Gescbmacke de» Künstler» abhängig
ansah. Und doch wird uns eine nähere Betrachtung
derselben zu einigen wichtigen Schlüssen über die Her-
kunft derselben führen und uns zwei bestimmte Er-

seuguugscentren erkennen lassen.

Die mit fixen, »eitlichen Handhaben versehenen
Cisten finden »ich beinahe ausschliesslich in den bo-

lognesiacheu Nekropolen mit Ausstrahlungen in die
Nachbarländer, während die mit oberen Henkeln im
Süden und Osten Italiens und besonder« in Norditalien,

im lombardisch -venetianiseben Gebiete und im ö«ter-

I

reichischen Litorale, sowie in den transalpinen Gegen-
I den vertreten sind.
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Wie bereit • nn^ebon . keimt man au» Italien

115 Bronzeciaten ,
von denen 11 in Hüditalien, 67 in

Mittelitalien and 87 in Oberitalien gefunden wurden.
Von diesen können wir jedoch bloss 108 in Betracht
riehen, da für die übrigen 12*1, weil sie zu fragmen-
tarisch sind, oder aus anderen Gründen, nicht mög-
lich war, ihre Form näher festzustellen. Hinsicht-

lich dieser haben wir min 55 Exemplare mit seitlichen

und 48 mit oberen Henkeln. Und hier zeigt sich die

merkwürdige Thatsuche, dass, während von den ersteren

in Bologna und den nabegelegenen Fraore und Castei*

vetro 61 Exemplare existiren 8), im ganzen übrigen
Italien bloss l gesammelt wurden.*) Ganz umgekehrt«
Verhältnisse treffen wir für die Cisten mit oberen
Henkeln, von denen Bologna bloss 2 #

). die anderen
Provinzen Italiens (das österreichische Litorale inbe-

griffen), bereits 46 geliefert haben.*) Gleiche Verhält-

nisse haben wir auch in den transalpinen Gegenden.
Wir finden auch hier eine nur geringe Anzahl Cisten
mit seitlichen Handhaben im Vergleiche zu jenen mit
oberen Henkeln, nämlich nur 8 Exemplare der ersteren6 )

gegenüber 44 der letztgenannten.7 )

l'i Hicher gehören 1 aus Gnathia und 2 ans Ta-
rent, über die nichts näheres bekannt ist; 1 au* Uuraa,

1 aus Bagnarola bei Bologna, 1 andere ebenfalls aus

Bologna jFondo Benacei), deren Henkel durch eine

kleine Kette ersetzt ist; 1 aus Este, 1 aus Golasecca,

von welcher nur 5 Zonen noch existireu und die wahr-
scheinlich obere Henkel besass; 2 aus Scarlasao bei

Bergamo, mit Wahrscheinlichkeit auch diesem Typus
gehörend; 1 aus Brembatte sotto. Die zwölfte, die

erst vor wenigen Wochen in Verucchio bei Kimini ge-

funden wurde und erst re-taurirt werden muss, dürfte

nach freundlicher Mittheilung des Dr. Tosi seitliche

Henkel besitzen.

2) Davon 49 aus Bologna und je 1 von Fraore

und Castelvetro.

3) Von diesen stammt 1 aus Cuma, 1 aus Este,

1 au* Montebelluna bei Treviao und 1 aus Aquileja,

die aber höchst wahrscheinlich von einer anderen Lo-

kalität (Este?) herrührt.

4) Beide paleo- etruskisch und zwar aus ßenacci

und De Luca.

6) Es gehören hieher au» Süditalien je 1 au* Cuma,
Nocera, Piedimonte d’Alife, Vulci, Rngge und 1 an-

geblich aus Pompei; aus Küstenstationen des Picenum
und Umbriens 3 aus Telentino, 4 aus Novilara bei

Pe*aro und 4 aus der Umgebung von Rimini. nämlich
je 1 aus Verucchio, Friano, Spadarolo und S. Martino
in Venti; aus Oberitalien 1 aus Castelletto Ticino in

der Lombardei. 1 aus Verona, 1 aus Rivoli Veronese,

1 aus Montebelluna bei Treviao, 8 aus Caverzano bei

Belluno, und aus unserem Küstenlande 1 aus 8. Daniel
am Karste, 10 aus S. Lucia bei Tolmein im Isonzo-

thale, 6 aus Vermo bei Piaxno, 3 von den Pizzugbi bei

Parenzo und 2 aus dem Castelliere S. Martino di Torro
am Quietoflusse.

6) Davon stammt je 1 aus S. Magdalenenberg in

Krain, Hallatatt, Naclä in Mähren, UfKng in Bayern,
Hundersingen in Württemberg, Graubolz in der Schweiz.

Slupec bei Kolisch in Polen und Monceou - Laurent in

Frankreich. Man könnte hieher vielleicht noch eine

andere Ciste aus Watsch mit 7 Reifen (in der Samm-
lung des Fürsten Windischgrätz) rechnen, die aher
nicht cylindrisch ist, sondern sich gegen die Mitte be-

deutend verengt (Durchmesser 306 mm), um am oberen
Rande (Durchtu. 346 mm) und am Boden (Durchmesser

864 raral breiter zu werden.

Die durch diese Statistik dargelegten Verhältnisse
sind xu markant, als dass sie als zufällig betrachtet
werden könnten. Wenn wir ein einzelnes Produktion* -

contratn in Etrurien annehmen, wie würden wir diese
eigentümliche geographische Verbreitung erklären,
dass, während im Gebiete Felsina's auf 63 gerippte
Bronzeeimer nur 2 mit oberen Henkeln bekannt sind,

mau dagegen in Norditalien (die Ostküste einbegriffen)

und den transalpinen Ländern davon auf 96 nicht
weniger als 84 zählt?

Wir müssen daher ein zweites Centrum für diese
letzteren aufsuchen und über dieses kann wohl kein
Zweifel obwalten, wenn wir bedenken, welchen hohen
Grad von Kultur die alten Veneter erreicht hatten,
deren Monumente, obzwar erst in der jüngsten Zeit
mit mehr Müsse studirt, sich den umbrischen und etrus-
kischen als vollkommen ebenbürtig zeigen.

Die in den letzten Jahren in Este, in den ausge-
dehnten Nekropolen des Isongothales und Istriens, so-
wie in anderen Alpenländern gemachten Entdeckungen
haben uns eine grosse Menge interessanter prähisto-
rischer Objekte geliefert, die einen eigenartigen Cha-
rakter zeigen und wesentlich von den umbrischen und
etruskischen differiren, so dass sie sonder Zweifel als
Lokalprodukte angesehen werden müssen. Es würde
hier zu weit führen, wenn ich diese Unterschiede, die
sich weniger im Typus der einzelnen Gegenstände, als
im Detail ihrer Ausführung offenbaren, eingehender
besprechen wollte, und muss in dieser Hinsicht auf

7) Es sind folgende: 1 aus Watsch in Krain. 1 aus
Frögg bei Rosegg in Kiirnthen, 5 aus Hallstatt, 5 aus
der Höhle von Byciskala in Mähren, 1 aus Straconitz
in Böhmen, 1 aus den Hügelgräbern zwischen dem
Ammer- und Staffelsee in Bayern, 1 aus klein Aspergle
und 1 aus Ludwigsburg in Württemberg, 4 aus Luttum
und 1 ans Nietuburg in Hannover, 1 aus Mainz, 1 aus
Pansdorf bei Lübeck, 1 aus Ktuczewo und 1 aus Pri-
mendorf in Posen, 1 ans Eygenbilsen in Belgien, 1 au*
Cbatelet sur Seine, 2 aus Üourge«, 1 aus den Hügel-
gräbern von Keylly in Frankreich und 14 aus Kurd in
Ungarn. — Zur Vervollständigung der in den trans-

alpinen Ländern bisher gefundenen Reifencisten führe
ich noch jene auf, bei denen mir nicht möglich war,
die Form näher festzustellen. Es gehören hieher 2 aus
klein Olein in Steiermark (eine in Graz, Fragmente
der zweiten im Germ. Museum in Nürnberg), 1 au»
Meienburg in Mecklenburg und 1 aus Üommeville in
Frankreich. Ueherdies jene figurirte von Moritzing in
Tirol, die jedoch nach der Rekonstruktion von Prof.
Wies er seitliche Henkel hätte. — Hinsichtlich der
verschiedenen Verzeichnisse, die über unsere Cisten
existiren, bemerke ich, das*, während Her trau d im
Jahre 1673 (Rev. Areh. p. 861) nur 19 und im Jahre
1889 (Arch. Celt. etGauloi», p. 310) 24 anführt, Gozza-
dini im Jahre 1877 (Arnoaldi, p. 38) 78 und Znnnoni
kurz darauf (Certosa, p. 241) 93 Exemplare notiren. Mein
Ende des vorigen Jahres publicirtes Verzeichnis«
(Scavi nella necr. di S. Lucia, p. 185— 197, wo auch
die betreffende Literatur angegeben ist) enthielt 169
Cisten, die durch die neu hinzugekommenen anf die
ansehnliche Summe von J72 angewachsen ist. Hel-
big, der bloss die paleoetruskischen Cisten behandelte
<Ann. Ist. Corr. Arch. 1880, p. 241) citirt davon 65
(36 aus Italien und 20 aus dem übrigen Europa), denen
er später Homer. Epos 1884, p. 84) noch 7 aus Italien
hinzufügt. Die von Wosinaky (Etrusk. Bronzeg., Buda-
pest. 1886) herausgegebene Liste zählt auch andere Ge-
f.insformen unter den Cisten auf.
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meine bereite oitirte Arbeit (Iber die Nekropole von
8. Lucia hinweisen.

Eine charakteristische Eigenschaft der venetisehen
Kunst ist die Vorliebe für die Heifendnkoration, die

sonst in anderen Gegenden ziemlich selten ist Ich

erinnere hier an die zierlichen, in Zonen getheiltcn

Kelche, die in Este. Caporetto und S. Lucia so zahl-

reich sind, während sie nur ganz vereinzelt in Bologna
und in den krainischen Nekropolen Vorkommen. In

den zwei letztgenannten k Hatentändi selten Grabfeldern
sind überdies die so häufigen grossen, gerippten
Ossuarien zu erwähnen, die anderswo kaum zu findpn

sind. Der hohe Grad der Entwicklung, den die Me-
tallotcchnik der alten Veneter erreichte, ist uns noch

I

durch die grosse Zahl bronzener Gefä*sc, insbesondere :

Situlen dargethan, von denen unser Litorale allein bei i

200 bereits geliefert hat. Bezüglich dieser letzteren i

bemerke ich noch, dass dieselben in Bologna durch-
wegs glatt, die von Este und S. Lucia hingegen sehr

oft durch horizontale Rippen in Zonen getheilt sind.

Es wird daher wohl nicht zu gewagt erscheinen,

wenn wir für die gerippten Bronzecisten zwei beson-

dere Produktionscentren annehmen, nämlich ein mittel-

italisches in Bologna für die mit seitlichen fixen Hand-
haben versehenen, und ein zweites oberitalische* im
Lande der Veneter für jene mit oberen beweglichen
Henkeln, von welchem aus die grösste Zahl der nörd-

lich der Alpen gefundenen Exemplare exportirt wurde.

Herr Dr. Morlz Hörn es

:

Zur Chronologie der Gräber von Sta. Lucia.

In seinem Vortrage .Ober die Gliederung der vor-

römischen Metallzeit Süddeutschlands* in der Ver-

sammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft

zn Uegensburg 1881 (Corr.-Bl. XII. S. 121 ft) hat Otto
Tischler die Erwartung ausgesprochen, dass «ich die

Trennung der Hallstattpenode in eine ältere
und eine jüngere Stufe leicht werde bewerkstelligen
lassen, wenn nur erst da« vollständige Inventar der
Funde aus den gToaaen Nekropolen der Alpenländer
Oesterreichs .grabweise geordnet nebst genauem Plan
der Felder* veröffentlicht sein würde. Er setzte seine

Hoffnungen namentlich auf Hall statt selbst, dessen
ursprünglicher Bestand sich nach dem geuauen Fund-
protokoll Ramsauers ohne Mühe reconstruiren Hesse,

dann auf die krainischen Fundorte Watsch und
Si. Margarethen, denen er eine unabsehbare Be-
deutung zuerkennt, und deren zielbewusste Aufnahme
und Bekanntmachung, da es sich ja um neue, noch im
Gang begriffene Arbeiten handle, gar keine Schwierig-
keiten böte.

Diese Aussichten haben sich bis beute nicht ver-

wirklicht. «Statt gediegener, den heutigen Ansprüchen
Rechnung tragender Publikationen haben wir eine
chaotische Menge neuer und zum Theil ebenso ergie-

biger Lokalitäten kennen gelernt, welche die einst so

leicht erscheinende Aufgabe ins Ungemessene ver-

gröwert und erschwert haben. Die Fülle des Stoffes

steht gegenwärtig in argem Missverhältniss zur ge-

ringen Zahl der geschulten Arbeitskräfte und zu den
materiellen Mitteln, welche die dringendst nöthigen
Publikationen erfordern würden. Als Tischler jenes
Postulat aufstellte, war Sta. Lucia noch so gut wie
unbekannt, Este noch nicht publicirt — von den später

entdeckten Fundstätten Krams, Kroatiens, Bosniens
ganz zu gesebweigen —

- und beinahe möchten wir
fragen, was man denn damals habe wissen können.
Tischler stellt einige wenige italische Typen auf,

j

welche theil« für die ältere, theil* für die jüngere Stofe I

kennzeichnend sein sollen, stützt sich aber dabei vor-

wiegend auf AehnÜehkeiten zwischen Bologna, das da-
mals im Vordergrund des Interesnes stand, und Hall-

atatt. Daneben erkennt er jedoch schon einen Formen-
kreis einheimischen Ursprunges (Armbänder und Eisen-

sachen), welcher eine ziemlich entwickelte lokale Kul-

tur bezeugt.

Auf diesen gesunden Grundanschauungen haben
wir mit den reicheren Mitteln, die wir heute besitzen,

weiter zu bauen. Die Unterscheidung zwischen älteren

und jüngeren Depots ist es, von welcher die Erkennt-
nis* des Entwicklungsganges der Hallstattkultur ab-

hängt. Die erste Eisenzeit Oboritaliens mit ihren bei

Bologna so scharf ausgeprägten Stufen von Villanova
und La Certosa bietet uns hiezu da* direkt anwend-
bare Schema, und die Fülle des Stoffen gestattet uns
heute die Sache tiefer aufzufassen und reichlicher zu
illu8triren als vor zehn und mehr Jahren, wo man nur
ein Paar äusserliche Merkpunkte besasa Auch die Ver-
schiedenheiten der Entwicklung erkennen wir heute
deutlicher; und sie sind es eigentlich, welche Leben
in das Gesamtutbild bringen, ln Mittelitalion, wohin
wir die Entstehung des Villanova-Kreises verlegen, hat
die Kultur einpn anderen Weg eingesch lagen, als in

Uberitalien, und wieder anders ist sie in den Alpen-
ländern verlaufen; aber den zeitlichen und allgemeinen
Parallelismus der Erscheinungen in diesen drei Ge-
bieten können wir doch mit sicherer Hand blosslegen.

Hätte alle Kultur nur den einen Weg von Süd nach
Nord eingeschlagen , so stünde die Sache einfacher.

Allein auf die Älpenländer haben auch andere Fak-
toren eingewirkt als Italien, und Oberitalien ist nicht

von Mittelitalien allein beeinflusst worden , sondern
auch von den Alpenländern. So verkettet sich eine

Reihe von Fragen miteinander, die hoffentlich einmal
alle, soweit derlei Probleme überhaupt lösbar sind,

eine befriedigende Beantwortung finden werden.
Wenn wir gegenüber Italien in der Sonderung der

Zeitstufen unserer Hallstattperiode zurückgeblieben sind,

so war uns erstlich der receptive Charakter unseres
nordischen Gebietes hinderlich, in welchem das ältere

Kulturgut durch jüngere Einflüsse nicht so rasch und
vollständig in den Hintergrund gedrängt wurde, wie
in offenen Ländern mit vielseitigem Verkehr. Dann
aber boten die engen Alpenmatten und Tb.ilsohlen

oder Hügelguhänge, auf welchen unsere Nekropolen an-
gelegt sind, nicht den Raum zu jener Nebeneinander-
lagerung zeitlich verschiedener Gräbergruppeu, welche
die Unterscheidung zwischen Aelterem und Jüngerem
an vielen Orten Ober- und Mittelitaliens so leicht

macht. Bei uns waren die Flucbgräber Anfangs dün-
ner gesäet uud verbreiteten sich bald über den ganzen
verfügbaren Raum; später kamen in den Zwischen-
räumen neue hinzu, so lange der Stand der Zeichen
(denn oberflächlich waren nie einst wohl alle, wenn
auch nur durch rohe aufgerichtete Feldsteine bezeichnet)

erkennen lies«, das« noch Platz vorhanden sei. Da in-

nerhalb der relativ wenigen Jahrhunderte, welche zwi-

schen Beginn und Endschaft dieser Friedhöfe fallen,

eine erkennbare vertikale Gliederung nicht eintreten

konnte, machen die Gräber bei der Aufdeckung innge-

sammt den Eindruck einer homogenen Ma&se, die uur
mit dem schwer zu handhabenden Instrument der Ty-
pologie chronologisch zerlegt werden kann. Dazu ge-
hören nun einerseits methodisch ausgeführte und voll-

inhaltlich veröffentlichte Ausgrabungen . andererseits

gründliche Untersuchungen über die Zeitteilung und
Abstammung einer Reihe der wichtigsten Typen und
ihrer Varietäten. Die letzteren Arbeiten können vor
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der Erledigung der ersteren nicht in Angriff genom-
men werden, und so hängt schliesslich Alles nicht von

der Entdeckung neuer Kcicbthüiuer de- Bodens, son-

dern von der Anstellung und Wiedergabe genauer Be-

obachtungen hei einigen längeren Fundreihen ab. von
dem Durchbruch wissenschaftlicher Grundsätze bei der

Gewinnung des Materials
,
die wir im Prinzip« zwar

immer bekennen, in der Praxis aber leider nur zu oft
|

verleugnen.

Dass es an einzelnen rühmlichen Ausnahmen nicht

fehlt, ist bekannt, und eine derselben setzt uns in den

Stand, einen ersten Versuch in der Eingangs ange-
;

gebenen Ricbtnng zu wagen.
Die Ausgrabungen in Sta. Lucia am Isonzo

I

sind, von kleineren früheren Arbeiten abgesehen, von
zwei sehr gewissenhaften Forschern, dpn Herren Mar-
chesetti und Szombathy mit aller Imsicht geleitet,

von dem Ersteren auch puhlicirt. von dem Letzteren i

in genau geführten GrabungBjournalen aufgezeichnet

worden. In Wien und Triest sind lange Serien aus-

gewählter Gräber zur Schau gestellt. Wenn auch
nicht Alles zugänglich ist und Vieles noch unter der

Erde liegt, ho ist hier der allgemeinen Einsicht doch
;

ein hinlängliches Material erschlossen . um die Frage
der chronologischen Ordnung au fzuwerfen. Allein so-

wohl Mnrchesetti, als auch (in geringerem Grade)
,

Szombathy verhalten sich ablehnend gegen die Unter-

Scheidung älterer und jüngerer Gräber. Der Entere
stützt »ich darauf, dass häufig rohe Thongefäsae in

denselben Gräbern , wie die feineren auftreten und
dass nur wenige zerstörte Gräber Vorkommen. Er ver-

misst typische Verschiedenheiten zwischen den ein-

zelnen Theilen des Gräberfeldes, und ähnlich äussert

»ich Szombathy iMitth. d. Anthr. Gesellsch. XVII,

S. (28]. Allein es fällt heute wohl Niemandem ein,

rohe ThongefiUwc. bin*» weil sie roh sind, für abso-
lut älter zu halten, als feinere. Das Vorhandensein
zerstörter Gräber hat Marchesetti sei Iwt zugegeben; <

auch zweifelt er nicht, da»» die Gräber äuuerlich be-
j

zeichnet waren, Wodurch es möglich gemacht war, die 1

jüngeren Gräber ohne Störung der älteren zwischen

die letztere» dmaatUB. Die Hauptsache aber ist,

dass die beiden genannten Forscher nach dem Beispiel

italischer Nekropolen gesonderte Gruppen älterer und
jüngerer Gräber zu finden erwarteten, und da*s sich

diese Hoffnung bisher nicht erfüllt hat. So kamen sie
'

zu der strengen Zurückhaltung, die »1 b Vorsicht zu
i

loben, als Ansicht von der Untrenn borkeit einer so

grossen, scheinbar homogenen Masse aber jedenfalls

unhaltbar ist. Das hat auch Virchow, der sich stets

lebhaft für Sta. Lucia interesxirte, längst erkannt;

denn er schrieb schon 1887
:

„Allem Anscheine nach
ist die Stelle sehr lange bewohnt gewesen; denn sie

birgt unter ihren Beigaben Vertreter sehr verschiedenen

Alters.“

Wir sind in der glücklichen Lage, in einer von
Sta. Lncia nicht »ehr weit südöstlich entfernten Fund-
stelle eine Lokalität zu besitzen, wo — wahrscheinlich,

weil die Volkszahl viel geringer und die Besiedlung
innerhalb der ersten Eisenzeit keine ununterbrochene
war — die von den italischen Begräbniasplätzen her-

geholte Voraussetzung wirklich zutritft. ln St. Michael
hei AdeDberg in Kram liegen auf nicht sehr ausge-

dehntem Räume zerstreut, aber streng gesondert, GrÄ*

bergruppen zweier verschiedener Altersstufen, die kaum
ein Stück ihres Inventar* mit einander gemeinsam
hal»en. Was nun von diesen St. lflicbaeier Typen in

Sta. Lucia vorkommt, erscheint dort ebenso getrennt,

aber allerdings nicht in verschiedenen, durch unbe-

legte Bodenflächen oder sonstige scharfe Grenzen ab-
getrennten Gräbergruppen, sondern in verschiedenen
einzelnen Gräbern. Es empfiehlt, sich daher, in Sta. Lu-
cia nicht zeitlich verschiedene grosse Graber-
grnppen zu suchen, sondern man begnüge sich, zeit-
lich verschiedene einzeln e Gräber zu finden und
diese in ideale Gruppen zu ordnen.

Dieser Aufgabe habe ich eine umfassend« Arbeit
gewidmet, welche demnächst, auch mit den nöthigen
Abbildungen ausgestattet, erscheinen soll. Hier kann
nur das Ergebnis« meiner Studien mitgetheilt werden.
Ich unterzog denselben sämmtliche 2950 Gräber, Ober
welche Marchesetti in seinen beiden Bekannten Pu-
blikationen Detailberichte gegel>en hat. Bei dem gegen-
wärtigen Stand unserer Kenntnis zeigten sich nur die-
jenigen Gräber direkt und mit Sicherheit verwendbar,
welche Fibeltypen von führender Bedeutung enthielten.
Die letzteren sind:

I. A eitere Formen. Brillenspiralfibeln, Brillen-
scheibenfibeln, Halbmondfibeln, zweischteifige eiserne
Bogenfibeln.

II. Jüngere Formen. (Jertosafibeln, Schlangen-
fibeln, Armbrustfibeln, lokaltypische einschleifige Bogen-
fibeln mit AnhangHeln („Sta. Lucia*Fibeln

4
).

Dadurch reduzirte sich die Zahl der mit den ein-
fachsten Mitteln der Typologie zeitlich zu unterschei-
denden Gräber auf 643. ln dieser Zahl finden wir nun

199 Gräber, welche nur Typen der 1. Reihe enthalten,
387 „ „ „ , II. „

2 „ in welchen die Typen der I. und der II. Reihe

543 gemengt erscheinen.

In einem der 7 letzteren Gräber ist die jüngere
Stufe nur durch eine Reifenarne, in 2 anderen nur
durch Fibelbruchgtücke vertreten, so dass wir unter
2960 Gräbern nur 4 finden, in welchen neben einem
älteren Fibeltypus (Brillenfibel) ein jüngerer (Schl&ngen-
fibel) vorkommt. Es scheint uns unmöglich, vor so
sprechenden Zahlen die Augen zu schliessen und zu
nagen, das» man noch keine Altersunterschiede sehen
könne. Wir müssen vielmehr staunen, wie 9treng und
scharf sich die Reihen mit den älteren und jene mit
den jüngeren Typen von einander absondern.

Wenn Marcbesetti trotzdem jene oben erwähnte
Meinnng hegt, so verlohnt e« »ich gewiss, auf »eine
Gründe einzugehen. Diese bestehen aber ausser der
bereit« angeführten Voraussetzung getrennt angelegter
Gräbergruppen nur in einer (meiner Ansicht nach)
falschen Auffassung der lokaltypischen, halbkreisför-

migen „St. Lucia-Fibel*, die wir aus zwingenden Grün-
den zu den jungen Fibelformen rechnen müssen.
M. schreibt nämlich in seiner letzten grossen Publi-
kation (S. 2241: „Wie ich schon bei anderen Gelegen-
heiten bemerkte, ist es unmöglich, verschiedene Perio-
den unsere» Gräberfeldes nach den Fibelformen zu
unterscheiden, da »ich oft die disparatesten derselben,
von den ältesten bis zu denen, welche allgemein rela.-

tiv späten Epochen xugeschrieben werden, in dem-
selben Grabe finden.* Gerade da« Gegentheil hievon
ist richtig, wie seine eigenen Aufzeichnungen lehren;
aber man erkennt doch, wie M. zu jener befremdlichen
Aufstellung kommen konnte. Denn er macht zu jenem
Satze die Anmerkung: „Von dieser Vergesellschaftung
kann sich Jeder überzeugen, der das Grabungsjournal
durchblättert. So finden wir einfache Bogenfibeln neben
Brillenfibeln, Hutbmondfibeln, Blechbandfibeln. Kahn-
fibeln, Sanguisugo-, Knopf-, Schlangen-, Certosa-, Arm-
brust- und Thierfibeln, sonach mit allen Fibelgattnngen,
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welche unsere Nekropole geliefert hat. Ebenso verhält
j

rh sich in Karfreit und im naben Krain zum Unter-
schiede von dem. wu» man in Bologna und Este be-

obachtet hat.* Der Fehler liegt darin, dass M. alle

Fibeln einer grossen Kla*so als einheitliche Masse be-

trachtet und z. B. den grossen Unterschied übersieht

zwischen den wirklich alten, häutig in Eisen aunge-

führten Kreisbogeuiibeln mit Fussacbleife und der jün-

geren tbloss altertümlichen) einschieiligen „Sta. Lucia-
Fibel*. Beide sind »hm bloRs ,fibule ad arco aimplice

4
,

und da er dann natürlich dienen Typus mit allen an-

deren vergesellschaftet findet, läugnet er die führende
i

Geltung der Fibeltypen in der Frage der Zeitbestim-
mung. Hütte er die Halbkreislibeln richtig auf die

beiden Stufen vertheilt oder auch ganz bei Seite ge-
lassen und die Probe mit einem andern Typus ange-
stellt . »o wäre er gewiss zu ganz entgegengesetzten
Resultaten gekommen. Wie nahe er durch seine Be-
obachtungen an die letzteren herangeführt wurde, be-

weist der Umstund, dass laut seinen eigenen Berichten

das Gemenge älterer und jüngerer Gräber keineswegs
ein gleichmäßiges ist. dass vielmehr in langen Reihen
einmal die filteren und dann wieder die jüngeren
Gräber vorherrschen. Er schreibt 1. c., Anm. 2: „So

j

begegnen uns z. B. im westlichen Theile vorwiegend :

einfache Bogentibeln und Brillenlibelo, im östlichen
j

Schlangen- und Certosafibeln.* Da der neuesten Publi-
;

kation kein Plan der gegrabenen Flächen beigegeben
ist. können wir nicht sagen, wieweit etwa auch die

Forderung räumlich getrennter älterer und jüngerer
Gräbergruppen thaU&chlich schon erfüllt »st.

ln St. Lucia liegen die Verhältnisse, dank dem
unermüdlichen Eifer Marchese tti’s, viel klarer vor
un», als z. B. in Hallstutt. Sie sind aber auch sonst

!

leichter zu durchblicken. Auf dem Salzbcrge bei Hall-

statt sind zuverlässigen Schätzungen zufolge von ver- ,

schiedenen Seiten ungefähr 30OU Gräber geöffnet wor-
den, also fast genau ebensoviel«, als allein Marcbe-
sutti in Sta. Lucia erschlossen und in seinen beiden
Berichten beschrieben hat. Die von Kam sau er geöff-

neten 993 Gräber, circa ein Drittel der Gesammtzabl,
>

lieferten nach Sacken (Grabfeld S. 60) über 400 Brillen-

fibeln, d. h genau dreimal »o viele, als »ämmtliche
2950 Gräber Marchesetti's. Demnach scheint die

örillenfibel in HalUtatt circa neunmal so häufig ge- ;

wesen zu «ein, als in St. Lucia. Sie ist nach einer
j

approximativen Berechnung in Hallstatt um mehr als

die Hälfte stärker vertreten, als alle anderen Fibel-

formen zusammengenommen, während sie in Sta. Lucia
nur V13 Hämmtlicher Fibeln bildet. Diese Zahlen illu-

atriren ein wenig den rascheren Wechsel der Kultur
au dem Südrand der Alpenzone gegenüber dem Nurd-
gehänge derselben oder mit anderen Worten die Zähig-
keit, mit welcher sich alterthümliche Formen im Nor-

;

den behauptet haben. Hier wird man zu anderen Mit- :

teln greifen müssen, um Zeitunterschiede zu «tatuiren.

Weun man au der Hand der Fibeln, welche deut-

lich zwei Stufen der ersten Eisenzeit erkenneu lassen,

das gelammte Material der Gräber von Sta. Lucia in

ein Kulturgut älterer und ein solches jüngerer Zeit

zerlegt, so findet man die aufgewendete Mähe reich-

lich belohnt. Denn, wie bei Bologna zwei scharf be-

grenzte Perioden auf einander folgen: Benacci 11.

(oder Arnoaldi, die Endstufe der Villanova -Kultur,

ca. 650— 650 oder 500) und Certosa (die etruskische

Kulturstufe Obentalieus, ca. 560 oder 500— 400), wie
um Este die Perioden 11 und II l ein ähnliches Bild

gewähren, — so unterscheiden wir auch in Sta. Lucia
zwei geschlossene Kulturbilder, ein älteres und ein

Corr.-Hlatt d. deuUch. A. G.

jüngeres, die sich nahe an die korrespondirenden ita-

lischen Epochen anschliessen.

Es entspricht allen gerechten Erwartungen, dass
sich die Trennung zweier Phanen unserer ersten Eisen-
zeit, welche um Bologna an ein historisches Ereigniss
— die Festsetzung der Etrusker in Oberitalien — an-
knüpft, dessen Ausgangspunkt vielleicht an der Tiber,

in der Erstarkung der jungen römischen Macht zu
suchen ist, nicht uur in Este, sondern auch in Sta.. Lu-
cia wiederfindet. Aber allerdings erscheint die Wir
kung des Ereignisse* mehr und mehr verdunkelt, der
Anstoss abgesi hwächt — die Wellcaringe verflachen

sich und verlaufen in unmerkliche Schwingungen. Wir
werden daher leichter Zustimmung finden, wenn wir
Este II und 111 mit Sta. Lucia 1 und 11, als wenn wir
etwa Bologna mit Hallstatt vergleichen. Auch hiebei
werden wir Este III und Sta. Lucia 11 einander ähn-
licher finden, als Este II und St«. Lucia I. Die Stofen
Benacci I und Este I, d. h. die ältere Villanovastufe,

fehlt in den Ostalpen, und was wir ihr chronologisch
etwa gleichstellen können

, bildet wenigstens keine
Unterabtheilung der Hallstattperiode. Este II zeigt
dagegen schon innere Verwandtschaft mit Sta. Lucia I;

aber die Verschiedenheiten sind doch so gross, dass
wir eine direkte und ausschliessliche Abhängigkeit der
letzteren von der erateren Stufe nicht nnnehnien dür-
fen. Dagegen zeigen Eite III und Sta. Lucia II so
viele Uebereinstiminungen, dass, abgesehen von dem
Fortwirken älterer Traditionen die letztere als’eine
aus der enteren direkt abgeleitete Stufe angesehen
werden kann

Die Stufe Sta. Lucia I mag man (wie Benacci II)

ura 650 beginnen und etwa 200 Jahre währen lassen}

die Stufe II würde dann um 450 beginnen und etwa
100 bi» 160 Jahre oder noch länger dauern. Vor allem
ist alter festzuhalten, dass die Stufen 1 und II durch
keine Kluft geschieden sind, wie sie sich thuil weise um
Bologna bemerkbar macht. Kein Abbruch früherer
Beziehungen bat stuttgefunden, von keinem Wechsel
oder Zuwachs der Bevölkerung kann die Rede sein.

Ein und dasselbe friedliche Volk hat in ruhiger Ent-
wicklung die Früchte seiner Thätigkeit and der Lage
»einer Wohnsitze geerndtei. ln allmählicher Steigerung
ist unter dem Fortwirken älterer Traditionen der süd-

liche Einfluss stärker hervorgetreten. Diesen begün-
stigte vielleicht noch mehr die Stammesverwandt-
schaft der alten Bewohner des lsonzothales mit denen
des reicheren Niederlande«, als die geographische Stel-

lung des Gebietes, wie vortheilhaft dieselbe auch ge-
wesen ist. Denn Sta. Lucia ist von Este mehr als drei-

mal ho weit entfernt, als von Laibach, und dennoch
steht es auf seiner II. Stufe der alten Kulturaphäre
von Este sozusagen dreimal näher, als den Kultur-

stätten an der Save. Wenn auch nahe dem Tiefland,

wohnte dieser Stamm doch mitten im Gebirge unter
ähnlichen Natureinflüs>en, wie mancher andere, den
aber kein engere» Bund mit den Niederländern ver-

knüpfte. Der direkte Nordweg von Este führt ja nicht
ins Thal des lsonzo, sondern in das der Etsch, wo
aber im Gebirg ein anderer Volksstamm wohnte.

So muss die Trennung zweier Kultnrntufen in

St. Lucia aufgefasst werden, welche in Wirklichkeit
nicht so scharf war, wie wir sie in der Theorie er-

scheinen lassen müssen, um nur überhaupt ein .Früher
4

und ein .Später
4

zu erkenneu und mit diesen Merk-
zeichen die Richtung des Fortschrittes abzustecken.
Der beschränkte Umfang dieser vorläufigen Mittheilung
gestattet mir ebenso wenig, die Gräberreihen anza-

geben, welche ich der I. und der IL Stufe zureebne,

15
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als auch die Typen, welche diesen beiden Stufen an-

geboren, im Einzelnen zu betrachten. Ich gebe wieder
nur einen Auszug aus der vorbereiteten grösseren Dar-
stellung, indem ich das Wichtigste kurz zusammenfasse.

I. Aeltore Stufe.

1 Thongefässe. Ausser einem Produkt der Auflösung
des Villanova-Urnentypus, der hier kein Fortleben ge-

funden, treffen wir bauchige Töpfchen, deren grösster

Durchmesser in der Mitte der Höhe liegt, tiefe Schalen
und Schälchen mit Halskehlen und hohen Henkeln, fla-

chere Schalen mit eingebogenem Rande, fusslosoder mit
hohem, hohlem Fass, bomben förmige Gefiisie mit hohlem
Fass und konische Si&ulcn (die aber erst in der II. Periode
besonders häufig Auftreten). — Dio Verzierungen be-
stehen in ein gerissenen, manchmal wei-ss ausgefüllten,

in punktirten oder gestrichelten (Schnur-) Linien, welche
Zickzack bitnder, Mäander u. dgl. bilden. Auch erscheinen
Ornamente durch Stempeleindrücke borgest?] lt oder
— in Nachahmung getriebener Bronzearbeit — durch
Bronzeknöpfcbeu, welche höchst einfache geometrische
Figuren, zuweilen auch heraldisch gepaarte Tbierge-
stalten bilden.

Diese Keramik kann man (wie die Fibeln) in zwei
Gruppen zerlegen: eine lokale oder autochthono mit
jenen Formen und Verzierungen, die an und in der
Töpferarbeit entstunden sind, und eine italische mit
jenen Typen und Ausschmückungen, die aus der Nach-
ahmung getriebener Bronzen hervorgegaugen sind. (Die

Originale kann man nur höchst spärlich besessen haben;
denn wir finden sie nicht in den Gräbern.)

2. Fibeln. Diese bilden 3 Gruppen: halbkreisför-
mige, Kahn- und Brillenfibeln, Oie ersteren zerfallen

wieder in solche mit dünnem, rundlichem und solche
uiit dünnem, breitem Bügel (Halbmoudfibcln). Beide
werden sowohl aus Kisen wie aus Bronze lokal gefertigt

und sind fast immer zwem-hleilig. — Die Kuhnfibeln
haben entweder wenig verlängerte Nadelrinne oder
langen Fass mit äebiussknopf; die ersteren haben
flachen, foiugnivirten oder vollen, eckig verbreiterten,

einfacher gravirten Hügel — die letzteren zerfallen

scharf in solche mit dicken, rund lieben und andere mit
flachen, am Scheitel mit 2 Seiten knöpfen verzierten

Bügeln. Oie Bri llcnfibeln gliedern Bich in solche
mit Oraht- und solche mit Biechdiskeo.

3. Anhängsel. Hier erscheint da* bekannte Drei-
ecksanhängsel in verschiedenen Gestalten (flach, hohl,
durchbrochen) , ferner die geschlitzte Hohlkugel und
namentlich die Doppelspirale.

4. Hinge. Nur wenige einfache Typen von Finger-,
Arm- und Hainringen, entweder aus Bändern oder
Drähten zusammengebogen oder in Guss hergestellt.

Zahlreich sind geschlossene eiserne Armringe. Da-
neben erscheinen eiserne Halmnge mit rhombischem
Durchschnitt und zurückgerollten Enden.

Jedem Kenner prähistorischer Typen werden die
meisten der hier angefüiirten Dinge als a 1 1 hallsUUtische
aus den vorcertosuzetUicben Gräbern bei Bologna, aus
Este II. aus St. Michael 1 oder aus den älteren eisen-

zeitlichen Hügelgräbern Oberbayern*, kur* von Fund-
orten

, wo eine zeitliche Trennung bisher erkannt
wurde, geläufig sein. Auf das Einzelne soll an anderem
Orte eingegaogen werden. Im Allgemeinen hier nur
soviel. Schon die .Stufe I läHst neben einem altein-

beiniischen ein altituliscbes Element erkennen. Man
übte die Töpferei in althergebrachter Weise und be-

reicherte sie durch Nachbildungen fremder Arbeiten
in Bronze. Aus Italien erhielt man nur kleinere fer-

tige Bronzen in grösserer Zahl. Im Lande selbst blüht*
eine eigene, in anderen Formen arbeitende Metall-
technik, deren Produkte theils von barbarischem, thoila

von geläutertem Geschmack zeugen. Die ersteren sind
vorwiegend Schmiede-, die letzteren Gusswiaren. Zn
jenen gehören die Drahtbogenfibeln aus Eisen und
Bronze, die Halbmondfibeln mit ihren Kettchen und
Klapperblechen oder Spiraldoppeldisken. die Brillen-

«piral- und Brillenscheibenfibel, die glatten oder schrau-
benförmig gedrehten eisernen und bronzenen Halsreifen.
Uusnwauren von besserem Geschmack sind die mebr-
knöpfigen Schmucknadeln , die astrogalusförmig oder
einfach geperlten Halsringe und Bogenflbsln, au* wel-
chen letzteren in der II. Periode die rohe Form der
gerippten St. Lucia-Fibel hervorgegangen ist.

4Z«ruclileili£, glatt, tiu üronu (Ktaachldtlg
.

strippt, mit An-
oder hi tMn J liftngMln, rfr>niw*l

Aoltare HaUntatt-Stufa. Jüngere HaUaUtC-Stufe.

II. J üngere Stufe.

1. BronztgcfSue. Diese erscheinen jetzt erst in den
Gräbern. Es sind grosse Pitboi, unten konisch, oben sphä-
risch verengt, eine vorgeschrittene Form, welche nicht
mehr der alten Technik des Zusammennieten* gebogener
Hlechplatten ihre Entstehung verdankt

,
die hier aber doch

noch so hergestellt ist. Dann grosse konische Situlen
(lokales Fabrikat), geschweift-konische Eimer (italische

Arbeit), kleine, meist unverzierte Situlen, Reifencisten
des jüngeren venetischen (enggerippten) Typus.

2. Thongefäae. Fortsetzung der autochthonen und ita-

lisironden Keramik, welche letztere jetzt aber mehr Bür-
gerrecht erlangt. Die zahlreichen c-imerförmigenGefässe,
erst jetzt z. Th. mit ,Cordom‘, bilden die Hauptmasse
der zweiten Uichtung. Corduni erscheinen auch an
enorm grossen, rot heu Urnen, einer Öpucialitüt von
Sta. Lucia und Kurfreit, an welchen auch abwechselnd
rolhe und schwarze Zonen Vorkommen, die sonst nir-

gends auf derlei GeMsien auflretcn und offenbar von
der Dekoration der Thonsilulen herübergenommen
sind. Hierin exccllirt die lokale Töpferei, während
einige auf überseeischem Weg iuiportirto Stücke i grie-
chische Kylikes und Oinochoenl das heimische Hand-
werk nicht zu Nachahmungen angeregt haben. Einiges
in Watsch und St. Lucia weist auch darauf hin, dass
in dieser Zeit ein wohl nur spärlicher Austausch lo-

kaler Töpferei produkte zwischen dem Save- und Isonzo-
gebiet stattgefunden hat.

8. Kmailuaare. Der Import kleiner Emailarbeiten
nimmt in der jüngeren Stufe mehr Raum ein, als in
der älteren, wo er nur einfarbige lichtblaue, kleine
oder dunkelblaue gelbäugige Perlen bringt. Er ver-
mittelt jetzt reicher verzierte Perlen (auch grosse,
menschenköpfige) und schöne, lassend kostbare Henkel-
•ichftleben.

4. Fibeln. Auch die Fibeln der 11. Stufe zerfallen —
abgesehen von den ganz aparten Thierfibeln— in 8 Urup-



pen: halbkreisförmige. Kahnfibeln (im engeren und
weitesten Sinne, einschliesslich der ßlecbband-, Kanten-,
Certosa- und Paukenfibeln) und Schlangenfibeln. Das
häufige Vorkommen der erstgenannten Form erklärt

sich durch eine lokale Moderichtung ähnlich derjenigen,

unter deren Einfluss wir auch in Jezerine plumpe, ganz
eigentümliche, halbkreisförmige Bogenfibeln in rela-

tiv sehr jungen Gräbern antreffen. Die Groppe der
Kahnfibeln vollendet die schon in der älteren Stufe

angebahnte Entwicklung und verästelt sich in eine
Reihe der verschiedensten Varietäten. Die der S c h 1 a n *

genfibeln bringt etwas für unser Lokal völlig Neues
und wir erkennen hier deutlich die *päte Uebpr-
tragung eines Typus, dessen Stammformen nur in

Italien zu finden sind. Auch die Varietäten der Kahn-
fibel scheinen ihren Ursprung in Italien zu haben und
der Norden nimmt daran nur insoferne Antheil, als

Importstücke und lokale Nachbildungen eine weite

Verbreitung finden. Bei den letzteren sind die Dimen-
sionen und die Arbeit sehr verschieden; doch haftet

den lokalen Arbeiten immer etwa.« Rohes, Flüchtiges
oder Schwerfälliges an, wenn es sich nicht um Draht-
windungen, sondern um feste Gussstücke handelt.

Seit -100 etwa, also gleichzeitig mit dem Beginn
der Fröh-La Tine-Stufe in anderen Gebieten, erscheinen
Thierkopfübeln mit oder ohne Armbrustspiraio und
andere T-Fibeln, die in Italien selten sind, auch .Zwei-
rollenfibeln* und solche mit Sehlingenkranz hinter der
einfachen oder doppelten Rolle. Es ist kein blosser

Zufall, dass die alpinen Lokalformen, sowohl in der
älteren, als in der jüngeren Hallstattperiode sich von

den Stammformen durch Hinzufügung von Drahtepiral-

schleifen unterscheiden. Diese Neigung erscheint am
stärksten ausgeprägt in den Doppel T-Fibeln von Prozor
und Jezerine, von welcher ostil lyrischen Barbarei unsere

Veneter im Isonzothale frei geblieben sind. Auch die

Thierkopffibeln mit crista-artig über die Bern«teinauf-

sätze des Bügels herablaufendem Drahtschlingenkranz,

wie sie Idria in grösster Nähe von Sta. Lucia geliefert

hat. — auch diese Geschmacklosigkeit, die in der an-

gedeuteten Richtung liegt, hat in St. Lucia nicht mehr
Eingang gefunden.

Die Betrachtung der ganzen Fibelentwicklung

drängt uns zu dem Schlüsse, in der Drahtfibel,
welcher das Streben nach symmetrischer Bildung inne-

wohnt, ein altes oder altertümliches oder aber bar-

barisches, in der einem anderen Schönheitsgesetz fol-

genden gegossenen Fibel ein klassisches Produkt
zu erblicken. Mit der«Druhtfibel beginnt die ganze
Entwicklung, zur Drahtfibel kehrt sie in der Bauern-

arbeit, die noch heute in den Ostalpen stellenweise

getragen wird, zurück, und die Armbrust-Spiralfibel ist

nur eine Rückfalls - Erscheinung, hervorgerufen durch
die Ausbreitung des gallischen Elementes. Aber der

einmal gemachte, technische und ästhetische Fort-

schritt lässt sich nicht auf die Dauer unterdrücken.

Die La Tene-Periode ist nur ein kurzes Mittelalter, und
aus dem Rückfall selbst entwickelt sich oine neue
klassische Reihe, die der römischen Fibeln. In der

bekannten Art, wie diese die Armbru-stspirale entweder
durch ein Charnier ersetzen, mit einem Kopfbalken
bedecken oder in eine Hülse einschliessen, verrftth sich

fort und fort der alte Gegensatz zwischen der barbari-

schen Drahtwindung und dem klassischen Gussstück.

Wir übergehen die minder bedeutungsvollen eben-

falls zum Theil mit Funden aus den Certosagräbern

und Este III übereinstimmenden Formen der Anhängsel
und Ringe, sowie der jetzt zuerst aultretenden Pin-

cetten und anderen kleinen Toilettegeräthe, die ihren

jüngeren italischen Ursprung nicht verläugnen können,
und sagen nun noch ein Wort über

5. Gürtelfuiken. Metall bpschläge über den ganzen
Gürtel wie in Hallstatt fehlen, ebenso die elliptischen

und rautenförmigen Gilrtel«cblie«splutten, wie in Este.

Dagegen herrschten als eine lokale Mode gegossene
starke Gürtelplatten, länglich viereckig mit mittlerem
Längsgrat, au» dem der auffallend lange Huken her-

vorgeht. Aehnliche Gürtelplatten erscheinen in Watsch
aus Eisen. Sie sind sicher lokale« Fabrikat. —

Wieder müssen wir hier, wo der Raum nicht ge-
stattet, unsere Beweismittel vorzufnhren, an die

Special kenntnisse Derjenigen appelliren, welchen die

meisten ölten angeführten Formen au« anderen Fund-
plätzen als junghallstättische bekannt sind. Statt

einzelner Anführungen sei hier nur im Allgemeinen
auf Prosdocimi's Publikation der Nekropolen von Este
und Zaononi's grosse Arbeit über die Gräber der Cer-

tosa hingewiesen.

Nach den Stufen I und II dürften wir in Sta. Lucia
eine Stufe III erwarten, entsprechend Marzabotto bei

Bologna, Este IV, Idriu II, St. Michael II, Nassen*
fuss u, *. w , kurz eine Stufe mit ausgesprochenen Mittel-

und Spät*La Tene-Formen. Die ersten La Tene-Sachen
erscheinen aber in Sta. Lucia nur zerztreut, ausserhalb
der Gräber. Das Fehlen einer Gräberstufe, die wir
mit III bezeichnen könnten — wenn sie nicht etwa
noch in einem besonderen Theile der Nekropole nach-
gewiesen wird — , scheint zu zeigen, das« der vene-
tische Stumm um Sta. Lucia zuletzt andere Schicksale
erfahren hat, wie «eine Verwandten im Niederlande.
Von diesen wissen wir durch Schriftstellerzeugnisse,

dass sie (was die Funde um Este bestätigen ), keltische

Kultur annahmen. obwohl sie den keltischen Waffen
widerstanden und durch ihre drohende Haltung im
Rücken der oberitalischen Kelten selbst die Anschläge
der letzteren auf Mittelitalieu zu nichte machten. Das
Eindringen keltischer Kultur in Venetien erfolgte wohl
auf demselben Wege, wie früher die Fortpflanzung

etruskischer und noch früher umbrischcr Formen, d. h.

vom transpodanischen Gebiet, von den Boiern um Bo-
nonia, nicht von den Alpenkelten. Dieser Einfluss

reichte aber nicht mehr ins Gebirge. Andererseits

scheinen die zerstreuten Alpenkelten solchen Einfluss,

wie ihn die mäehtigeren Flachlandkelten auf die Ve-
neter Oberitaliens geübt, auf die illyrisehen Stämme
im Gebirge nicht auagetibt zu haben. Stationen der

Illyrier wie bei St. Lucia und der Kelten beim nahen
Idria werden geraume Zeit neben einander bestanden
haben, bi» das von den Kelten umlagerte und be-

drängte, friedfertige illyrische Element zusammen-
schmolz, sich mit den Zuwanderern vermengte oder
sonstwie au» der Reibe der äußerlich sichtbaren Er-

scheinungen wich und verschwand. Wie lange dies

dauerte, wird Niemand sagen können. — auch mitten
ira Verlauf des Prozesses würde wohl Niemand den
Zeitpunkt haben bestimmen können. Es wur eben
kein historisches Ereigniss im engeren Sinne, sondern
eine Ueberganga- oder Entwicklungspbase, welche die

Kultur unserer Heimath zuletzt so gestaltete, wie sie

von den Römern angetroffen wurde.

Herr Dr. Felix t. LuschanBirlin

:

Ueber orientalische Fibeln.

Auf unserer Versammlung in Ulm bat Herr Vir-
cho« vor zwei Jnhren in so warmen Worten der Aus-

grabungen in Sendschirli gedacht, dass ich es jetzt,

nach Ablauf einer neuen Campagne, nicht nur als

Recht, .sondern als Pflicht empfinde, gerade an dieser

15 *
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Stelle auf diese nordsyrische Ruinenstätte zurückzu*
|

kommen, obwohl ich mir ganz gut bewusst bin, das«

der weitaus grösste Theil der auch in diesem Jahre
!

wieder erreichten Ergebnisse in das Gebiet der alten

Geschichte, der Architektur und Kunsthistorie, sowie

der orientalischen Epigraphik lallt und daher, genau
genommen, nicht viel mit anthropologischen und vor-

geschichtlichen Dingen zu thun hat.

Allerdings sind in Sendschirli auch grosse Mengen
von Feuerstein- und Obsidian-Artefacten, ferner Stein-

lveile und durchbohrte Hämmer gefunden worden,
welche sich der Form nach von unseren prähistorischen

Stöcken ans Europa gar nicht unterscheiden lassen,
'

aber sie sind wenigsten« theilweise datirbar, sie ge-

hören in Perioden , die uns historisch greifbar sind

und fallen daher von rerhtswegen nicht in das engere
Gebiet der Vorgeschichte.

Auch die Bronze- Fibeln, Uber welche heute zu

sprechen ich die Erlaubnis* erbeten habe, gehören in

das Gebiet dieser historischen Alterthümer — aber
ihr Vorhandensein ist auch ethnographisch wichtig;

;

desshalh habe ich geglaubt , gerade diese Fibeln zum
Gegenstand einer kleinen Mittheilung machen zu sollen

und dies umsomehr, als es ein sehr weit verbreitetes

Dogma ist, dass federnde Gewandnadeln im alten Orient

ganz unbekannt waren.
Rud. Virchow hat zwar schon 1881 drei Fibeln i

uns Kisten grftbern der Troas erwähnt und 1883 auch
abgebildet *). welche ihm Schlieraann ein gesandt

hatte und die sich jetzt im Berliner königl. Museum
für Völkerkunde befinden und auch auf einem klein-

asiatischen Felsen - Relief (Ibris) hat Studniczka
eine Fibel nachgewiesen. — aber gegenüber der unge-
heuren Monge europäischer Fibeln traten diese spät-

'

liehen Funde östlicher Herkunft so sehr in den Hinter- !

grund, dass die meisten Fachleute deren Vorhanden-
sein Qbersehen za dürfen glaubten. Aehnlich ging es

mit sechs ganz wunderbar schönen Fibeln, welche seit

nahezu fünfzig Jahren öffentlich und jedermann zu-

gänglich im British Museum ausgestellt sind und noch
von den Ausgrabungen Sir A. Henry Layard’s in

Nimrod stammen. Eh ist bezeichnend für die Gering-
schätzung, welche die Realien noch immer von Seite

der meisten Fachgelehrten erfahren, das« diene assyri-

schen Fibeln bishpr von jedermann übersehen oder
wenigstens nicht als Fibeln erkannt worden sind. Erst

im vorigen Jahre habe ich auf dieselben hingewiesen
und einige schematische Skizzen von denselben ver-

öffentlicht, so dass ich hoffen darf, dass unsere eng-

lischen Kollegen sie bald in würdiger Weite publiciren

werden ; einstweilen scheint es, das« sie ungefähr der
Zeit Tiglatpilesar IH. angehören, also dem VIII. vor-

!

christlichen Jahrhunderte.

Eine sehr grosse Zahl völlig gleichartiger Fibeln

habe ich selbst in Sendschirli ausgegraben, alle in dem
Baufichntte oder in der unmittelbaren Umgebung von
Palästen, welche ungefähr derselben Zeit angehören
und von denen einer geradezu durch eine lange Ban-
inschrift datirt ist, welche den königlichen Bauherrn
als einen Zeitgenossen des dritten Tiglatpilesar er-

kennen lässt. Eine weitere Fibula, die sich in allen

wesentlichen Eigenschaften ganz an die am Nirnrud
und aus Sendschirli unschliesst und sich von diesen

eigentlich nur durch ihre mächtige Grösse (sie wiegt,

soweit erhalten, also ohne die Nadel und ohne das
Fusoende 104 Gramm' habe ich kürzlich unter altem

|

Eisen und anderem Trödelkram im Bazar von Smyrna i

]) Gräberfeld von Koban, Berlin 1888, S. 27.

gefunden. Ich kann Ihnen dus Stück hier im Original
vorlegen, es wird Sie zunächst zwar eher an einen
Kisten hcnkcl erinnern, aber wenn Sie es genauer be-
trachten

,
werden 8ie seine wahre Natur nicht lange

verkennen. Der Angabe nach stammt diese Fibula au«
Sardes; ich möchte freilich kein «ehr grosse« Gewicht
auf diese Angabe legen — levantinische Händler und
Agenten sind nicht immer zuverlässig — aber wir
werden doch nicht weit fehlgehen, wenn wir annehmen,
das« diese mächtige Fibula aus dem westlichen Klein

-

asien stammt und nicht allzuweit von Smyrna selbst
aofgefunden worden ist.

Ein weiteres Stück genau dieser Gattnng befindet

sich im Museum von Graz, aber ganz ohne nähere Her-
kunftsangabe ;

nur das« es nicht dort einheimisch, son-
dern mit orientalischen Alterthilmern nach Graz ge-
langt ist, lies* sich noch ermitteln; wir werden uns
also darauf beschränken müssen, von der Existenz
eines einzelnen solchen Stücke« auch in Graz Kennt-
nis« zu nehmen.

Hingegen besitzt da« Ashmolean Museum in Ox-
ford eine weitere Fibel dieser Art aus Tartus, aus
der Landschaft gegenüber von Kuäd tAPAAOH), also
aus einer rein phönicischen Gegend.

So kennen wir ans Kleinasien. aus Syrien und aus
den Euphrat ländern , mit anderen Worten aus dem
ganzen vorderen Orient eine Fibelform, welche in sich

«ehr homogen i«t. von unseren europäischen Typen aber
wesentlich abweicht. Alle diese Fibeln nämlich sind
durchweg au* zwei Stücken zusammengesetzt, aus
einem halbkreisförmigem oder in rechtem Winke! ge-
bogenem, im Querschnitt rundem oder viereckigem
Bügel und aus einer federnden Nadel, die mit dem
einem Ende tief in eine Aushöhlung des Hügel« ver-

senkt und dort festgehämmert oder auch angeniethet
ist, während die freie Spitze in dem flachgedrückten
und umgebogenen Bügelende Aufnahme findet. Der
Bügel selbst ist stete aus Bronze, manchmal mit perl-

artigen, stete symmetrischen Auftreibungen, manchmal
auch mit eingravirten Linien verziert , anscheinend
stets gegossen. Bei einer der Fibeln aus Nirnrud und
bei mehreren völlig gleichartigen aus Sendschirli hat
das zur Aufnahme der Nadel dipnende flache Bilgel-

ende die Form einer Hand, welche die Nadelspitze
umgreift, so dass die ganze Fibula einen kleinen, im
Ellbogengelenk gebogenen Arm vomtellt. Ausgehend
von einer unrichtigen Vorstellung über die Art, in der
die Fibeln getragen wurden, haben die Priihistoriker

sich jetzt daran gewöhnt, dieses flache Ende des Bü-
gels als «Fass* der Fibula zu bezeichnen; ich weiss
nicht, ob es möglich «ein wird, dieses Wort wieder
ausznrotten, ich würde aber meinen, da*s es besser
durch Hand ersetzt werdpn würde; ja nicht etwa, weil
diese Gegend wirklich bei drei Fibeln unter vielleicht

zehntausend als Hand gebildet ist, sondern einfach,
weil dieses Ende des Bügels bei allen Fibeln das
Nadclende zu halten, zu umgreifen hat und weil wir
für solche Greiforgane das Wort Hand haben — doch
das nur ganz nebenbei; auf was es mir heute an-
kömnit, i»t lediglich, Sie überhaupt mit dieser neuen,
bisher völlig unbeachtet gebliebenen Fibelform bekannt
zu machen, mit dieser Form, von der ich bis auf wei-
tere» annehroen möchte. das* sie im Beginn de« ersten
vorchristlichen Jahrtausend« über den ganzen vorderen
Orient verbreitet war. Allerdings kennen wir bisher
nur wenige Dutzend Vertreter dieser Gattung, aber
wo sind dort auch bisher *on*t noch grössere Gra-
bungen in älteren Kuinenatätten gemacht worden !

Und dass diese Form damals auch die typische, fast

Die
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Allein herrschende war, möchte ich gleichfalls schon
jetzt als gesichert annehmen

; die trojanischen Fibeln,
von denen mindestens zwei ganz abweichende Formen
haben, gehören wohl alle drei einer späteren Zeit an.
und sonst kennen wir aus ganz Vorderasien überhaupt
nur noch eine einzige Fibula, welche nicht dem bis-

her hier beschriebenen neuen Typus angehört — eine
aus einem runden Draht zusammengebogene Fibel aus
Send*cbirli — alle anderen vorderasiatischen Fibeln
gehören ein und demselben Typus an und sind unter
einander enge verwandt

Für unsere Prähistorie ergibt sich zunächst frei-

lich keinerlei Gewinn aus diesen Thatsachen; denn die

grosse Mehrzahl der orientalischen Fibeln hat einer-

seits keinerlei Verwandtschatt mit unseren einheimi-
schen Formen und sie repräsentirt andererseits, wie
ich mit der allergrössten Sicherheit annehme, durch-
aus keine ursprüngliche Bildungsstufe, sondern nur
das Produkt einer viele Jahrhunderte alten selbst-
ständigen Entwicklung irgend einer uns einstweilen

noch völlig unbekannten Form, die erst ausgegruben
werden muss, die wir vorläufig nicht einmal recon-
strniren können.

Aber auf eine Thatsoche möchte ich Sie doch
noch binweisen. welche vielleicht im Stande ist, die

uns jetzt nur rein lokal erscheinende Bedeutung dieser

Fibeln in ein etwas besseres Licht zu setzen : Zwei
weitere Fibeln, genau dieser Gattung, liegen im Ash-
molean Museum mit der Angabe Theben, Böotien!
Bestätigt sich das Vorkommen dieses Fibeltypus auch
in Griechenland, so können wir mit Sicherheit voraus-
sehen, dass gerade diese Fibeln uns dermaleinst noch
sehr wichtige Leitfossilien sein werden für die Er-
kenntnis der älteren Beziehungen zwischen Griechen-
land und dem vorderen Oriente, die ja einstweilen noch
in so tiefes Dunkel gehüllt sind.

Vorläufig also wissen wir nur, dass ein ganz be-

stimmter und völlig genau definirbarer Fibel typuB im
achten Jahrhunderte vor Chr. in Vorderasien verbreitet

war; aber welchem Volke gehörte er an? Da muss
ich nun die Frage der Hethiter streifen, der ich sonst
so vorsichtig aus dem Wege gehe. Nachdem man
nämlich diese alte Völkergruppe lange unterschätzt

und eigentlich völlig ignorirt batte, befinden wir un»
jetzt in einer Zeit der schlimmsten Ausartung nach
der anderen Richtung — alles, was man im vorderen
Oriente nicht definiren kann und das ist beinahe alles,

was älter ist, als die griechische Kultur, das erklärt

man jetzt für hetbitisch. Auch die gewisse Bilder-

schrift, mit deren Entzifferung sich Sayce und Peiser
so intensiv und doch eigentlich ohne greifbare grosse

Resultate beschäftigt haben und die endlich in diesem
Jahre erst und ohne Vorhandensein einer grösseren
Bilinguis den scharfsinnigen Untersuchungen Jensen’a
gegenüber wenigstens einen Theil ihrer Räthselhaftig-

keit cingebüsst bat — auch diese Bilderschrift wird
jetzt fast allgemein als bethitisch bezeichnet. Pucb-
stein hat zuerst gegen diesen Missbrauch des Hethiter-

Namens protestirt und das Wort einfach durch , Pseudo-
Hethiter* ersetzt; andere wenige sind seinem Beispiele

gefolgt, oder haben von Kappadokern , von Kiltkern

oder, allgemeiner, von alten Vorder-Asiaten gesprochen.
Ich selbst habe vor zwei Jahren in Ulm mitgetheilt.

dass die Bevölkerung von Vorder-Asien in älterer Zeit

nahezu einheitlich war und ich habe für sie die Be-
zeichnung armenoYd oder protoarmcnisch vorge-

schlagen. Aber lassen wir die Namen; ich denke, sie

sind zunächst recht gleichgültig — wichtiger scheint

es mir zu wissen, nicht wie diese alten Vorder-Asiaten

|

hiessen, sondern wie sie aussuhen; und da bin ich

i

heute in der glücklichen Lage, Ihnen hier unseren ge-

|

lehrten armenischen Kollegen zeigen zu können, den hier

anwesenden Arcbimandriten Ter Mowsewiants (Meerop);
ich bitte Sie, sich diesen Herrn sehr gut anzuseben,

Sie werden mehr Nutzen davon haben, als wenn ich

Ihnen ÖUÜO Messungen von Vorder-Asiaten vortragen

würde. So, genau so, haben die Hethiter ausgesehen,

die der zweite Rhamses in der mykenischen Urzeit

vor ihrer Hauptstadt Kadesch besiegte, so sahen die

Hatti aus, welche im 9. vorchristlichen Jahrhundert
.V'Burnassirpa), der erste wirkliche Soldatenkaiser, den
die Weltgeschichte kennt, vergebens zu vernichten be-

müht war, so sahen die Hethiter aus, von denen uns

die Bibel berichtet, seinen Typus erkennen wir aber
auch oft genug wieder, wenn wir die Reliefbilder as-

syrischer Könige und ihrer Grossen betrachten.

Das armenische Volk hat eben »eine alten physi-

schen Eigenschaften treuer bewahrt, &Ih vielleicht

irgend ein anderes Volk dieser Erde; aber ich habe
schon in Ulm gezeigt, wie auch unter den anderen

i
modernen Vorder-Asiaten der Typus der alten, der
vorsemitischen Urbevölkerung sich in mächtigem Pro-

zentsätze völlig rein erhalten hat; ich habe damals
anch schon darauf hingewiesen, wie besonders auch
ein recht großer Theil unserer modernen Juden seinem
physischen Habitus und also auch seiner Abstammung
nach nicht semitisch ist. sondern der vorsemitischen
Bevölkerung angehört. Ich komme heute hier darauf
zurück, lediglich weil ich die Gelegenheit wahrnehmen
will, Ihnen hier in unserem Kollegen Mow*essiantz

i (Menrop) einen ho durchaus typischen Vertreter jener Rasse
zu zeigen, welche einst ganz Vorderasien bewohnt bat.

Wenn man findet, dass er »jüdisch* au-sieht, so kann
ich nicht« dagegen einwenden; es ist eben eine That-
sache, dass es sehr viele Juden gibt, die so viel altes

Blut von ihren vorsemitischen Stammeltern bewahrt
haben, dass man sie für Armener halten könnte — ich

möchte nur darauf aufmerksam machen, dass wir derlei

Typen nicht als semitisch, sondern als armenisch be-

trachten müssen, gerade so, wie wir uns allmählich
auch daran gewöhnen werden, auf den assyrischen

Reliefs nicht jeden Kopf für echt semitisch zu halten
— es unterliegt gar keinem Zweifel, da« auch die

Assyrer viele stammfremde Elemente in «ich ange-
nommen haben, mit denen sie freilich durch politische,

religiöse und sprachliche Bunde dünn eng genug ver-

|

bunden waren.

Welchem Volke gehören nun aber unsere vorder-

I asiatischen Fibeln an, den Semiten oder der Urbevöl-

I

kerung? Wir kennen diese Fibeln hauptsächlich uus
' dem 8. vorchristlichen Jahrhundert; in dieser Zeit aber
i ist wenigstens ein Theil des nördlichen Syriens bereits

I semitisirt gewesen, das heisst man sprach und schrieb

semitisch, wie die dem 9. und 8. Jahrhundert unge-
hörigen altsemitischen Inschriften beweisen, die ich in

und bei Seodechirli gefunden habe ; wir halten aber
nicht den allermindeBten Grund, anzunehmen, das«
diese Semitisirang eine sehr tiefgreifende war, vor
allem keinen Grund, etwa zu glauben, das» die Leute,

die ihre Sprache und ihre grossartige Alphabetschrift

nach den syrischen Küstenstrichen brachten, die dort
einheimische Bevölkerung auch physisch sehr wesent-
lich verändert haben.

Ist nun unser Fibeltypus auch aus den Euphrat-
ländera nach der syrischen Küste gekommen, oder
haben ihn die Assyrer sich ebensogut in Syrien ange-
eignet. wie sie nachweisbar gewisse Elemente der nord-

syrischen Architektur übernommen und an den Euphrat

id by Google



verpflanzt haben V Der Thatwchf, da«» eine nicht ge-

ringe Zahl unserer Fibeln au« Nimrod stammt, also

aus einer Liegend, die man (wenn uuch wahrscheinlich
mit Unrecht! für recht rein semitisch halt, steht die
Thatsuihe gegenüber, dass wenigstens eine unserer
Fibeln auH der liegend von Smyrna stammt, für die
wir eine wesentliche semitische Einwanderung nicht

kennen. Es möchte daher wohl scheinen, dass
unsere Fibeln der vorsemitischen Urbevöl-
kerung angehören, obwohl nie uns bis jetzt nur
aus einer Zeit entgegen treten, in der diese Völker
schon theilweise oberflächlich *erniti*irt waren.

Spätere Ausgrabungen werden diese Frage wohl
entscheiden, aber auch sprachliche Untersuchungen
können da helfend eintreten. Tritt uns ja die Fibula
nicht nur in Ibris, sondern auch auf einem grossen
Grab-Relief aus Sendschirli plastisch entgegen, so
dass wohl eu erwarten int, »lass in gleichzeitigen Jn*

schritten auch die einheimischen Namen für dieses

Schmuckstück Vorkommen und richtig erkannt werden.

Einstweilen bann ich diese kurze Mittheilung nicht

schliessen, ohne Herrn Virchow für die warme Thed-
nuhme zu danken, die er für Sendschirli hat. Die
letzte Ausgrabung int wesentlich mit Geldern gemacht
worden, die er aus der Rudolf Virchow-Stiftnng
nml mit Beitragen von Privaten bereit gestellt hat.

Wichtige Kleinfunde, herrliche Skulpturen und die
Kenntnis» dreier königlicher PuItUte mit höchst be-
merkenswert hen Grundrissen sind das Ergebnis« dieser
vierten Campagne in Sendschirli. Ich glaube. Sie
weiden alle das Gefühl der Dankbarkeit begreifen,
dem ich hier auch öffentlich Ausdruck gebe. Möge
der ulten Stadt solcher Schul* und solches Wohl-
wollen auch in Zukunft erhalten bleiben, dann dürfen
wir wohl hoffen, die Unteisucbung derselben im Laufe
der Jahre allmählich ganz zu Ende führen zu können.

Herr B. Rebert

Die vorhistorischen Sculpturendcnkmftler der Schweiz
nnd speziell diejenigen des Kantons Wallis.

Eine dem Titel entsprechende, vollständige Arbeit
würde eine bedeutende Zeit in Anspruch nehmen, ln

den kurzen, für eine Mittheilung ange*et*ten Minuten
werden wir kaum die Umrisse einer solchen Abhand-
lung zu skizziren vermögen.

Wie Dr. Ferd. Keller

1

)» unser hervorragendster
Archäologe, angibt, kommen die Schalenntcine der
Schweiz in antiquarischen Schriften zum ersten Male
in den Jahren 1653 und 54 in der in Bern eischienenen
.Historischen Zeitung der Schweiz * zur Sprache. Bald
darauf, im Jahre 1857 brachte der Schweizerische
Anzeiger für Geschichte und Alterthumskunde* ver-

einzeinte Nachrichten über Schalensteine und von nun
an sab man Beschreibungen in den Pfahlbaubericbten
von Dr. Ferd. Keller, im .Anzeiger für schweizerische

Altertbuniakunde* u. s. w. Jede einzelne Angabe eines

neuen diesbezüglichen Fundes erscheint hier überflüssig.

Da die Schalen- oder überhaupt Sculpturensteine
in fast allen Ländern Europas, dann in Asien bis nach
Indien, ja sogar in Nord- und Zentralamerika ver-

breitet sind, so wären wohl vergleichsweise eine grosse

Menge Schriften zu consultiren. Vorübergehend sei

von der jedenfalls ausserordentlich auffallenden That-
sache, das» ganz identische Schalensteine auch in

1) Dr. Ferd. Keller: die Zeichen- oder Schalen-

ateine der Schweiz. 1870. (ln: Mitthei langen derantiqu.

Gesellschaft Zürich.)

Amerika aufgefunden wurden
, Notiz genommen. Da

eine Verwandtschaft unter allen diesen Sculpturen
vorausgesetzt werden darf, so muss angenommen werden,
duse, wenn Asien der Sitz de« ursprünglich die Schalen-
steine erstellenden Volkes war, ein Tbeil davon schon
in der grauen Vorzeit ebensowohl nach Amerika, als
nach Europa gelangte.

Eine den ganzen Stoff behandelnde Arbeit ist

auch bereit« 1881 von Charles Ra u l
) erschienen. Eine

solche Beschreibung würde heute den dreifachen Um-
fang erreichen.

Bei uns in der Schweiz beschäftigten sich haupt-
sächlich die Archäologen Troyon 3

), DesoH), Keller
nnd Vionnet 4

) mit dem Gegenstände. Allein zur
Zeit dieser Forscher kannte man nur eine rerbältniss-
mftssig geringe Zahl und zudem nur einförmige Schalen-
steine, höchstens noch Rinnen und an einer Stelle,
(im Steig«, Weisstannenthal) Ringe. Es erhellt hieraus
schon, dass die von dienen Forschern gezogenen Fol-
gerungen und Schlüsse beute nur noch tbeilweite zu-
treffen können und vielfach ganz wegfallen mflsien.
Wir werden uns genöthigt sehen, hierauf später noch
kurz zurOcktukommen.

Die vorhistorischen Sculpturen finden sich sowohl
auf einzelnen erratischen Blöcken, als auch auf eigent-
lichen unbeweglichen FeDenpartieen, immer aber nur
auf dem dauerhafte-ten, widerstandsfähigsten Material,
wie Gneis», Granit, Serpentin, Serneßt, überhaupt Ge-
steinsarten mit vorherrschenden Silieutverbirulungen,

niemals auf Kalkstein oder andern leicht verwittern-
den Felsarten vor. Es iht dies eine Beobachtung,
welche Keller schon gemacht, und die sich bis jetzt
bewährt hat.

Da in den untern Thälern, io der sogenannten
ebenen Schweiz, solches Material nur erratisch vor-
kommt, so kann hier von Sculpturen un Felswänden
nicht die Rede sein. Andererseits sind hier leider
auch die erratischen Blöcke meistens verschwunden,
indem sie seit der Römerzeit bin auf unsere Tage als
ausgezeichnete« Baumaterial verarbeitet wurden. Ueber-
haupt fand uian in diesen Gegenden meisten« nur
kleinere Blöcke zu Schalensteinen verwendet, während-
dem wir seither im Wallis z. B. wahrhafte Riesen mit
Schalen und Sculpturen aufgefunden haben. l'ebrigens

scheint weder die Form, noch die Grösse unsere vor-

historischen Ahnen am Sculptiren gehindert zu haben,
jedoch möchten wir nicht behaupten, dass sowohl Form
als Grösse und Standort der Blöcke nicht ihre spezielle

Bedeutung hätten. Offenbar dienten die Steine ver-

schiedenen Zwecken. Die kleinen tisehförmigen Monu-
mente können nicht in der gleichen Absicht mit Sculp-
turen versehen worden sein wie die haushohen Fels-

blocke.

Eine der ursprünglichen Wirklichkeit entsprechende
Systematik ist leider, wie schon gesagt, für alle Zeiten
unmöglich gemacht. Wir müssen aus dem noch vor-
handenen Material klar zu werden suchen. Beginnen
wir daher mit einer Aufzählung der auf unsern schwei-
zerischen Monumenten aufgefundenen Zeichen.

1) Charles Kau: Observation« on L'up-shapod and
other lapidarian sculptures in the old word and in
America. Washington 1681.

2) Seine diversen Schriften.

31 Melange« scientiliqucs. Paria 1879, p. 184—22*2.

4) Les monumenta prohistorique« de la Suisse oc-
cidental« et d« ia Savoie. Album de Photographie«
avec texte. Lausanne 1872.

Digitized by Google



113

Da ist in enter Linie die Schale m nennen. Sie

ist das einfache aber typische Zeichen, welches dieser

Art vorhistorischer Denkmäler den Namen Schalen-

steine (pierres ä ecuelle* oder pierre-s d bnssin* der

Franzosen, cup-stonea der Engländer) verlieh. Die
Schale ist kreisrund, oben 2 bis 2ü Zentimeter weit,

bei einer Tiefe von J/2 bis 10 Centimeter. Innen er-

scheint die Sculptur meistens gut polirt Auf allen

vorhistorischen Monumenten, selbst denjenigen mit
den großartigsten Sculpturencomplexen der verschieden-

sten Formen, wie jene in Salvan und Villa, bilden

die runden Schalen, in alle Combinationen vermischt,

die Hauptzahl der vorhandenen Zeichen.

Ganz entgegen der früheren Ansicht der Archäo-
logen, dass für Schulensteine nur kreisrunde AusböhL
lungen anerkannt werden müssen, besitzen wir die

schlagendsten Beweise, dass ovale Schalen geradeso gut
als vorhistorische Zeichen unerkannt werden müssen,

als runde. Mun sieht sogar oft, untermischt mit den
runden Schalen, Figuren, welche durch Rinnenver-
biudung von runden mit ovalen Schalen entstunden
sind. Lange bevor uns die Combinationen auf den
Walliser Denkmälern bekannt wurden, erklärten wir
ovale Schalen auf Granitblöcken in der Umgebung von
Aarau und Solothurn als gleichberechtigt wie die run-

den, um als vorhistorische Denkmäler anerkannt zu
werden.

Trotz scheinbarer Absichtslosigkeit in der Lage
der Schalen glauben wir im Allgemeinen überall eine

wohlüberlegte, bedeutungsvolle Anordnung derselben

zu erblicken, selbst du wo nur ausschliesslich Schalen
vorhanden sind. Wo aber Schalen, Hinnen, Hinge,
Kreuze u. s. w. Vorkommen, braucht es nicht einmal
einen sehr aufmerksamen Beobachter, um sofort eine

bestimmte Anordnung heruuazufinden.

Kunde sowohl uls ovale Schalen kommen oft in

solcher Getane vor, dass man sie als wirkliche Becken
bezeichnen darf. Von diesen aus führen Kinnen zu
kleinen runden und ovalen Aushöhlungen, oder ver-

laufen auch einfach als solche auf dem Steine.

Hier dürfen wir gleich die Dreiecke und Vierecke,
diese als Quadrat oder als Rechteck, beifügen, wie
wir solche in Salvan und St. Luc beobachten konnten.

Es folgen die einfachen und doppelten Hinge
kleinerer Dimension, öfters mit einer Schale in der
Mitte, oder auch mit kreuzförmig eingelegten Speichen,
wodurch eine radförtnige Figur entsteht (Salvan, Villa,

VifcgeJ. Diese 6 bis 15 Centimeter im Durchmesser
haltenden Hinge, mit einer oder mehreren Schalen im
Innern, kommen durch Kinnen mit andern Zeichen
verbunden, in verschiedenen Gruppen vor.

Andera verhält es sich mit grossen von einem
Meter und mehr im Durchmesser haltenden Hingen
oder rundlichen Sculpturen. Diese sind bis jetzt nur
für sich, ohne jegliche C'onibination mit andern Sculp-
turen getrollen worden. Da dieselben an berühmten
alten Pisten erscheinen (Nemlaz-Alpen, Bödmen bei

der Gotumi, Salvan und Villa), glaubten wir hierin

einen Grund erblicken zu müssen, dass diese grossen

einzelnen Kreise vorhistorische Wegweiser darstellen.

Alle Zeichen sind immer durch vertiefte Kinnen,
niemals in erhabener Form dargestellt. Aber auch an
und für sich stellt die Kinne ein Zeichen dar. Die-

selbe kommt einzeln oder mehrere in paralleler und
anderer Anordnung, gerade, gebogen, in spitzen, rech-

ten und stumpfen Winkeln, aber öfters auch an den
Ecken und Enden mit Schalen oder andern Figuren
(in Salvan auf einer Gruppe z. B. mit Kreuzen, auf

einer andern mit Dreiecken) verbunden, vor. Die Kinne

bildet ein unzweifelhaftes Merkmal der menschlichen
Arbeit, welche also hierin durchaus keinen Zweifel zu-

läast. Wir betonen dieses ganz besonders, weil es

auch heute noch Leute gibt, welche diese Sculptnren,

allerdings von ihrem Studirzimmer aus und nicht auf
eingehende Beobachtungen gestützt, als Kronen hin-

steilen möchten.
Die Kinnen tbeilen sich sichtlich wieder in ganz

verschiedene Formen, die ohne Zweifel auch verschie-

denen Zwecken gedient haben, also jedenfalls auch
verschiedene Bedeutung aufweisen. Die einfach zwei
bis Rieben, ja zehn und mphr Schalen in Gruppen ver-

einigenden Kinnen haben meistens eine den Schalen ent-

sprechende Breite, nebst deutlicher Au^rundung und
Polirung im Innern. Dann finden wir ganz scharfe,

schmale, innen eckig verlaufende Kinnen, die öfters

auch mit Schalen, meistens aber mit andern Figuren
Zusammenhängen. Die ferner beobachteten krummen
und gewundenen Kinnen stellen natürlich eine eigene

Art Zeichen dar.

So wie andere Länder, Frankreich, England und
besonders der Norden, so weint auch unser Wallis
Abbildungen von Menschen, Thieren und Werkzeugen
auf. In Salvan findet sich eine Gestalt, die wir als

einen Heiter zu Pferd betrachten, in Verbier wurde
ein Monument mit einer menschlichen Figur vernichtet,

in Villa erblickt man deutlich eine vollständige Axt
mit Stiel, übereinstimmend mit Stein- und Bronze-

äxten. Eine große Anzahl Zeichen erlaubt noch keine
Deutung. Dieselbe wurde aber bis jetzt nur durch
die rohe Ausführung verhindert Es bedarf eines Zu-
falls um auch diese zu verstehen. Dann kommen
kleinere, ziemlich aufmerksam ausgeföhrte Zeichen vor

(besonders in Grimentz), die eine primitive Schrift

vermuthen lassen.

Wenn nun die Zahl der verschiedenen Zeichen

auch keine sehr bedeutende ist, so laßen sich damit
doch ganz ausserordentlich complicirte Zusammen-
stellungen und Figuren erzielen. Wir verweisen hier

auf die grossen Sculpturencomplexe von Salvan, Villa,

Grimentz und Verbier.

Ausserordentlich zahlreich erscheinen ovale oder
halbrunde Sculptnren, welche vom Volke als Abdrücke
der Füsse von Menschen (Grimentz, Verbier), Feen
(Lourtierl Teufeln (Turtmannthall oder von Thierftivsen,

wie Pferd, Maulthier. Esel und der Kult angesehen
werden und worüber ein sehr ausgedehnter Sagenkreis
besteht.

Was die Vertheilung dieser Denkmäler im Lande
anbetriift, so erwähnten wir bereits, dass, nachdem im
Flachlande längst die meisten Findlinge als günstiges
Baumaterial Verwendung gefunden

,
es ganz undenk-

bar ist, dass wir uns jemals über die ursprüngliche
Verbreitung dieser merkwürdigen Zeugen eines vor-

historischen Menschengeschlechtes genaue Kenntnis«
zu geben vermögen. Wenn nur auch dafür gesorgt
würde, dass uns die verhaltnissm5<M»ig wenigen Zeugen
jener Zeit erhalten blieben. Im Allgemeinen dürfen
wir sagen, dass es wohl nur wenige Kantone gibt, wo
keine Scbalensteine bekannt sind. Die Weetaehweit
ist reicher an diesen Monumenten, als der dentsche
Theil. ln den Ilochthälern des Kantons Wallis allein

haben wir mehr Schalen- und Sculpturensteinu ent-

deckt, als sonst die ganze Schweiz heute noch auf-

weist. Wir tragen uns mit der Hoffnung, bald Ge-
legenheit zu finden, die Hocbtbäler der ganzen Schweiz
derartig durchzustudiren.

Viele ScolpturKteinc» befinden sieb heute unter

Schutt und Erde. Wir kennen mehrere Fälle, wo gauz
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bedeutende derartige Blöcke bei Erdarbeiten /um Vor- I

schein kamen. Auch in Gräbern liegen gewiss noch 1

solche verborgen.

Eine ganz genaue Statistik mit Angabe jede» ein-

zelnen Steine«. Zahl der Schalen und Zeichen nebst
Fundgeschichte und Detailbeschreibuog behalten wir <

uns für später vor. nachdem wir das Wallis total

durchwandert und auch andere Tbiler der Schweiz
noch besucht wurden. Bereits sind wir nämlich ähn-

lichen Denkmälern auch in Gebirgsgegenden ausser-

halb de« Wallis auf die Spur gelangt Diese Zusarn-
|

menstellung dürfte wohl höchstens 3— 4 Jahre auf sieb i

warten lassen.

Unterdessen erlauben wir uns, diejenigen, welche i

sieh für die Angelegenheit interessiren, auf unsere

zahlreichen Veröffentlichungen im Archiv für Anthro*
|

pologie, Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde.
Zürich, nebst einer Anzahl selbstständiger Broschüren
aufmerksam zu machen Sie werden darin gewiss eine

grosse Anzahl merkwürdiger Anhaltspunkte finden.

Wie schon erwähnt, können nach den zahlreichen

neuen Entdeckungen die Schlüsse der früheren Forscher
nur theilweise aufrecht erhalten bleiben, andere sind

ganz unhaltbar geworden. So schreibt z. B. Dr. F. Kel-
ler: .Es ist noch weiter als Eigentümlichkeit dieser

Art Denkmäler an/.uführen, dass sie immer isolirt

stehen, dass ihrer nie mehrere ganz nahe bei einander
Vorkommen und dass die verschiedenen Exemplare in

keiner Beziehung zu einander zu sein scheinen.* Unsere
Entdeckungen im Wallis, an Stellen, welche von der
Vernichtung verschont gehlieben sind, beweisen das

Gegentheil. ln Grimentz (Val de Moiry), auf den Hubel-
wängen oberhalb Zermatt, bei Villa im Eringerthal

sind großartige Kultusstellen der vorgeschichtlichen

Bewohner, mit zahlreichen, unbedingt zusarnmenge-
hörenden Schalen- und Sculpturenstoinen zum Vor-
schein gekommen. Vollständig aber werden alle früheren
Ansichten über diese Denkmäler verändert durch unsere
Entdeckungen in Salvan, atu Wege von Vernagaz nach
Chamunix, und Villa, am Passe über den Col de Tor-
rent. Die«e bil jetzt einzig in ihrer Art dastehenden,
ganze Serien von bis jetzt nnbeknnnten Zeichen auf-

weisenden Sculptnrenfl&cben erheischen eine viel ernst-

haftere Beobachtung dieser Vorkommnisse, als es bi*

jetzt der Fall war. Wir erachten dieselben als unbe-
dingt von der grössten Bedeutung.

Wir sagten oben, das» wohl die verschiedenen
Formen und Grössen der Sculpturennteine eine engere I

Bedeutung hätten. Es ist in der That anzunehmen,
dass Säulen-, platten- und tischförmige Steine, sodann
kleine, trugbare, ferner wieder haushohe Blöcke ganz
verschiedenen Zwecken dienten. In Naters au der

j

Kurkuatrasse und hoch oben im Ganterthal am Simplon-
pa«s stehen säulenförmige Scbalensteine. Die Zeichen i

der Beiden, lauter kleinere und grössere Schalen, ohne
jegliche Rinnenverbindung, zeigen eine gewisse Ana-
logie. Als ebene, sehr wenig über den Boden erhobene,
tischförmige Platten nennen wir die Sculptnrblöcke
der Huhelwüngen über Zermatt (besonders die «Heiden-
platte*!, den .Feenstein* vonViwioye im Einfischthal,

i

den «Feenstein“ von Villa im Kvolenathal u. ». w. Als
Kanzeln an Kultusstcllcn könnten wir den .Druiden-
stein* von 8t. Luc, die «Pirra Martern* in Grimentz,
die .Pirra Malla* (verwünschter Steinl von Kagne«,
und andere aufführen. Diese letzteren Monumente
dürften ebenfalls als Kichtstätten

,
Opferaltäre, für

civile und Weiheakte gedient haben. Zugleich mögen
gewisse Zeichen hochwichtige Begebenheiten, dos An-
denken eines Häuptling", eines Priesters, eines Sieges.

einer Errettung au« grosser Gefahr .verewigen*. Merk-
würdig erscheinen besonders Bergspitzen und IJöhen-
felsen wie Veygi bei Tn, St. Leonhard, Valeria bei
Sitten und Villa, alles angezeichnete Fernsichtspunkte.
Ob sie wirklich dazu gedient haben, diu» Land zu über-
wachen, lüsten wir dahin gestellt. Gewiss spielen die
göttlich verehrten Gestirne, Sonne und Mond an der
Spitze, unter den Zeichen ihre Rolle.

Nicht immer zeigen die vorhistorischen Sculpturen
monumentalen Charakter. Grosse Kreise an Felsen,
welche man von Zeit zu Zeit am uralten Pfade von
Sa Ivan nach Vernayaz (Pas» au» dem Khonethal nach
Uhamonix iin Arvethal) erblickt, können gewiss nur
einem praktischen Zweck gedient haben. Aeimlich
mag es sich mit den Teufelstritten im Tnrtmannthal.
den Maulthier- und Eselstritten im Bagnes- und Eringer-
ihal verhalten. Wir hoffen überhaupt noch viele solche
vereinzelte Spuren des alltäglichen Lebens jener ent-
fernten Vorzeit zu treffen. Dieselben erscheinen uns
für die Sohalhing eines Gesammtbilde» von der grössten
Wichtigkeit.

Hieher gehören vielleicht auch die kleinen, trans-
portablen Steine mit einer oder nur wenigen Schulen.
Solche wurden in Pfahlbauten, Gräbern, an Seeufern
u. a. w. gefunden. Ebenso kennen wir mehrere ähn-
liche aus dem Wallis (Grimentz, Bagnes). Es muss
aber gleich beigefügt werden, dass die schalenartigen
Vertiefungen dieser kleinen Steine, wenigsten« soweit
uns dieselben zu Gesichte kamen, keine Politur auf-
weisen, also wohl Werkzeuge dargtdlten, welche za
gewissen Arbeiten (Aufklopfen von Nüssen, Verreiben
von Getreide u. s. w.l gedient haben können.

Auffallend erscheintun*, dass kein einziger Schalen-
oder JSculpturenstein nel»en den Zeichen irgend eine
Bearbeitung zeigt. Die Steine und Felsensteilen wur-
den ausgesucht und nur die geeigneten zu Sculpturen
gewählt, hingegen ausser denselben ganz im rohen Ur-
zustand gelassen.

Bis jetzt kennt man in der Schweiz nur höchst
seltene Fälle, wo Werkzeuge oder andere Funde derart
mit Zeichen- oder Schalensteinen in Verbindung ge-
bracht wurden. Aber eine authentische Beobachtung
ist nicht vorhanden und auf das Erzählte nur höchst
wenig Werth zu legen. Eine Ausgrabung in der Nähe
von Sculptursteinen kennen wir aus eigener Anschau-
ung noch nicht, »o wünschen« werth dieselbe besonders
im Wallis erscheint. Da wo solche bis jetzt von For-
schern und richtigen Beobachtern unternommen wur-
den, ist auch nicht eine Spur von weiteren Anzeichen
de» Menschen bemerkt worden. Bei einer systematischen
Durchsuchung von Monumentalstellen wie Salvan,
Villa, Grimentz, Hubelwängen, Verbier u. s. w., weicht*
voraussichtlich in ihrem Urzustände geblieben sind,
müsste nach unserer Ansicht, allerdings nur mit grossen
Mühen und vielen Kosten, doch ein günstigeres Resul-
tat erzielt werden. Wir werden gelegentlich den Ver-
such wagen, indem einzig und allem nur auf diesem
Wege etwa» Licht über die Entstehungszeit und da«
Volk, welche» dies« Monumente erstellte, verbreitet
werden kann.

Es möge gleich hier ein Faktum erwähnt werden,
welches vielleicht später mehr Werth bekommt. Dr. Ferd.
Keller, V. Pfahl baubcricht. 1H»3, p. 48, erwähnt einen
kleinen, mit vier Schalen versehenen Stein, welcher in
einem Grabe auf dem Jolimont, zwischen Bieler- und
Neuenburgersee zum Vorschein kam. Einen solchen
Fund haben auch wir in Donvaioe (Savoyen) aufzn-
w einen. Der ausgezeichnet erhaltene Schalenstein bil-

dete die Koptplatte eines Steinkistengrabes au» der
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Bronzezeit. Dann gehört io diese Kategorie der be-
'

rühmte Damenntein von Troinex, der einen Tumulus
krönte. Neben den rohen Figuren an der Seite ent-
hält dieser auf der Oberfläche, allerdings ziemlich
schlecht erhaltene, jedoch deutlich gruppirte Schalen.

Wenn nun über du* Volk und die Epoche, denen
die erwähnten vorhistorischen Werke ungehftren, wenig
oder nicht« Bestimmte» bekannt ist, so scheinen doch
deren heutige Benennungen schon auf ein hohe* Alter
hinzudeuten. So hört man Namen wie Heiden-, Drui-
den-, Celten-, Feen-, Zwergen-, Bergmännchen-, Got-
wergi-, Teufel«-, dann Altar-, Opfer- und MartenUrin, j

Auch Pierre de« Servagoia (Stein der Wilden), Pierre

ä sarrifices (Men«chenopfer»tcin) kommen vor. Dann
findet man im Wallis Namen, die beute Niemand mehr
zu deuten vermag, wie Teeudraga in Yillette. Bringen
wir hier auch die Pirra Martern in Grimentz, die Pirra
Malta in Chables, die Pierre de Riva in Villa und

,

Bugnes wieder in Erinnerung.

An diese Namen knüpfen sich aber meisten« sehr
interessante Sagen, welche sich mit Versammlungen,
religiösen Handlungen und Kämpfen der Wilden, der
Heiden u. s. w. befassen. In manchen Hochthälcrn ist

die Erinnerung an die Ureinwohner heute noch eine
sehr lebhafte. Im Eringerthal sogar wurde noch bi«

vor etwa SO Jahren alljährlich auf der mysteriösen
Place Bella in Vex, ganz in der Nähe eines pracht-
vollen Schalensteines, der Sieg über die Wilden ge-

feiert. Wir müssen uns auch hieriu aller Einzelheiten
enthalten und erlauben uns daher, ebenfalls für diese
Seite der vorhistorischen Forschung im Wallis auf
unsere früheren Schriften zu verweisen.

Die Sage ist ein traditionelles, mündlich über-
j

lieferten Archiv. Altbekannt ist die Thatsache, das« '

Gewohnheiten und Bräuche sehr gern traditionell

werden. Die Tradition überliefert uns solche von Ge-
neration zu Generation au* den allerältesten Zeiten,

öfters ursprüngliche Institutionen inbegriffen. Bei un-
civiiisirten Stämmen ist diese Art der Ueberlieferuog
heute noch der einzige Weg der Erhaltung von Ge-
setzen und Religion. Jahrtausende genügen nicht, eine
traditionelle Gewohnheit zu vernichten, weder Gesetze,
noch gewultthiitige Unterdrückung helfen viel, die Ge-

J

wohnheit widersteht, energisch und bleibt unverwüst-
lich. Auf diese Weise kamen Sitten und Gebräuche
der früheren Völker immer auf die nachfolgenden Be-

:

wohner eines Landes und wir selbst üben, wohl unbe-
j

wusst, vielfach heutzutage noch solche, welche der
Vorzeit angehören.

Viele Sagen mythologischen Inhaltes überbrücken
eine unberechenbar lange Periode bis zu den Urvölkcrn
und deren Entwicklungsperiode zurück und gestatten
uns heute noch, einen, wenn auch nur sehr tragmen
tarischen, Einblick in da« Leben der Urzeit. Sagen,
welche die Heiden, Wilden, Teufel. Feen, Zwerge u. s. w.

zum Gegenstände haben, stehen mit den abergläubischen
Ansichten früherer Völker in direkter Verbindung und I

«eiten wurden wir bei der Nachforschung getäuscht.

Sehr oft lieferte un« ein solches Sagengebiet ein oder I

mehrere Sculpturensteine, Gräber, Anzeichen von vor- !

historischen Wohnungen u. s. w. Diese Sagen mytho-
logischen und urgeachichtlichen Inhalte«, nicht aber
die mittelalterlichen oder auch neueren Geister* und
Spuckgeschichten, bilden zur Auffindung der noch vor-

handenen Anzeichen der Urvölker einen vorzüglichen

Wegweiser. Es ist daher begreiflich, dass wir den-
selben auch die grösste Aufmerk«amkoit widmeten und
noch weiter zu widmen gedenken.

Corr.-Ulalt d deutsch. A. G.

Zum Schlüsse sei es uns gestattet, einige Folge-
rungen zu ziehen.

1. ln längst bewohnten, sehr bevölkerten Gegen-
den sind die Sculptnrsteine meistens verschwunden und
kaum mehr in ihrem ursprünglichen Zusammenhänge
zu einander zu treffen. Dieses letztere ist aber in ab-
gelegenen Hochthälern der Alpen noch der Fall.

2. Bis jetzt hat da« Wallis die überraschendsten
Serien von vorhistorischen Sculpturemtoinen geliefert.

8. Alle Monumente dieser Sorte scheinen dem
gleichen Volke und der gleichen Entwicklungsperiode
anxugehören.

4. Kein einziger Fall hat bis jetzt mit Bestimmt-
heit einen direkten Anhaltspunkt über das Herkommen
und das Alter dieser Sculpturen geliefert.

Znr genügenden Kenntnis« dieser vorhistorischen
Monumente bleibt noch unendlich viele« zu thun. Aber
die Reisen in den Gebirgen sind beschwerlich und da»
Studium oft sehr schwierig. E« kraucht eine energische
Ausdauer und viel Geduld. Dessen ungeachtet ge-

denken wir die Ausforschung dieser («egenden nun erst

recht kräftig an die Hand zu nehmen.

Herr K. Ylrchow* Berlin:

Ich möchte nur bezüglich der Bezeichnung „Schalen-
stein* bemerken, das« die Eindrücke, wonach sie ge-

nannt sind, nur kreisförmige Gruben daratellen; wir
pflegen sie Grübchen zu nennen. Man kann sie auch
Schalen nennen, aber ei wäre wAnsehen*werth

,
sie

nicht so zu nennen, ln Amerika nennt man solche
Steine „Zeichensteine 4

.

Herr Ton den Sfolnen-Berlin:

Der Herr Vortragende hat auch auf die Schalen-
steine in Ameriku hingewi^en und dabei die Meinung
ausgesprochen, dass sie vielleicht in „grauer Vorzeit*,

wie er »agto, von demselben Volke hergestellt worden
seieu, wie die in der alten Welt gefundenen. Ich

möchte doch vor diesem ganz entschiedenen Irrwege
warnen; alle Versuche, zwischen der alten und neuen
Welt ethnographische Brücken Zuschlägen, sind bis-

her gescheitert. Es kommt hinzu, da«« die vergleich-
baren Felsarbeiten in Amerika aus sehr verschiedenen
Zeiten und von sehr verschiedenen Völkern herrühren.

Man wird deshalb auch für Europa ein ähnliches Ver-

halten wenigstens a priori nicht ausschliessen dürfen.

Vielleicht ist es auch deshalb nicht gleichgültig, weil

e» als eine Art ratio betrachtet werden könnte, dass

diese Vertiefungen alle derselben Epoche und dem-
selben Volke angehören müssen. E« ist hier wohl
schon ein ganz klarer Fall gegeben, dass diese Steine
in Amerika von ganz verschiedenen Völkern herrühren.

Herr Dr. Felix von Lnschan - Berlin

:

Da hier eben von einer Brücke zwischen der
alten und der neuen Welt die Rede ist, fällt mir
ein, dass gerade jetzt und hier es die richtige Zeit

und der richtige Ort «ein möchte, einen Gegenstand
zu erwähnen, der einerseits eine Art lokales Interesse

für Tirol hat und andererseits thateächlich eine Art
Brücke zwischen diesem Lande und Amerika herzn-

stellen scheint.

Allerdings stimme ich meinem unmittelbaren Vor-
redner «ehr lebhaft bei, wenn er eine Brücke zwischen
Europa und Amerika in dem Sinne, wie sie Herr He-
ber annimmt, zurückweist, und ich gluube, dass man
die« auch thun müsste, wenn ganz feit stünde, da**

unter all* diesen „Sculpturen“ nicht eine einzige Ero-
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uion nachzuwei«en wäre. Ich erinnere an den Ver-

such, den Herr Campbell gemacht hat , in einem
zweibändigen Prachtwerke sogar die alten Hethiter an
die amerikanischen Indianer anzuschliessen, aber dieser

Versuch hat Reine eigenen Landsleute zu der Aeusserung
veranlasst, Herr C. wäre zwar ein guter und ehrenwerther

Kann, aber er sollte eigentlich in ein staatliche» Pryta-
naeum gebracht werden — ich erinnere an jene »ehr be-

zeichnende Form von Steinh&mmern, die gerade in Ame-
rika so häufig sind mit einer ringsum laufenden Kille,

welche von dem gespaltenen Stiele umfasst wird 1
) und

bemerke, dass ich die gleiche Form von Hämmern in

Sendschirli ausgegraben habe, in der alten „hethi-

tischen* Hauptstadt, von der ich heute schon hier ge-

sprochen, aber ich bin unendlich weit entfernt davon,
etwa von dieser l'ebereinstimmung aus auch meiner-
seits eine Brücke zwischen den Hethitern und den In-

dianern zn suchen — die ethnographische Brücke, von
der ich vermuthe, dass sie vielleicht Tirol mit
Amerika verbinden könnte, ist eine verhältnismässig

ganz moderne.
Sie kennen wohl alle die sogenannten Tiroler

Gürtel, diese sehr eigenartigen Leibgurte, welche be-

sonders im Anfänge dieses Jahrhunderts hier in Tirol

sehr allgemein verbreitet waren und vornehmlich auch
durch die Abbildungen von Andreas Hofer und
seinen tapferen Zeitgenossen weit über die Grenzen
dieses Landes hinaus bekannt geworden sind. Diese

Ledergürtel waren sehr häufig mit dem Namen oder
den Initialen des Besitzers und mit einer Jahreszahl
versehen, gewöhnlich in weiter oder sonst heller

Stickerei, die sich sehr gut von dem dunklen Leder-
grunde abhob. Da» Material für diese Stickerei waren
in der Regel ganz dünne Lederetreifen.

Et gibt nun aber einzelne Gürtel — hier das Fer-

dinandeum bewahrt solche, und ich kenne auch sonst

noch einzelne solche Stücke — , bei denen als Material

für die Stickerei nicht Lederstreifchen verwendet sind,

sondern sehr harte, glänzende, blendend weis«e. dünne
Streifen, welche zweifellos aus dcui Schafte von langen
Vogelfedern geschnitten sind. Dies ist nun eine Tech-
nik, welche sonst meines Witten» — in der ganzen
Welt nirgend» weiter geübt wird, ai* bei gewissen ameri-
kanischen Indianer-Stämmen und ihren unmittelbaren
Verwandten im nordöstlichen Asien. Hier ist nun wirk-

lich eine Veranlassung, tu fragen, ist diese ganz eigen-

artige Uebereinatiuimung eine zufällige oder liegt eine

wirkliche Brücke vor. Ich will die Möglichkeit eine»

Zufalles durchaus nicht in Abrede stellen, aber ich

denke, dass wir vielleicht die Brücke ermitteln können,
auf der diese uralt amerikanische Technik nach diesem
schönen Lande Tirol gekommen sein mag. El fallt

mir nämlich auf, dass die mit Federslreifcn uuige-
niihten Tiroler Gürtel durchaus nicht etwa die älteren
sind, sondern dass ihre Jahreszahlen alle in die dreis-

aiger und vierziger Jahre unseres Jahrhundert« fallen,

während die älteren Gürtel, wenigstens so weit ich »io

kenne, nnr mit weniger ausgezeichneten Materialien
gestickt Bind. Bei den Indianern ist dieses Verhältnis»
natürlich umgekehrt; da finden wir nur die ganz alten

guten Stücke mit Federstreifen oder mit kleinen Hystrix-

Stacbeln gestickt, während heute diese vornehme Tech-
nik ganz verschwunden ist und der Stickerei mit Leder,

1) Das Laibacher Museum besitzt einen solchen
Hammer, aber ohne bestimmte Angabe seiner Herkunft;
en ist nicht wahrscheinlich, dass er europäisch ist;

eine Gesteinsuntersuchung wäre ganz ungemein er-

wünscht.

mit Bindfäden aller Art und mit Perlen Platz gemacht
hat. Halten wir aber daran fest, dass diese Technik
in Tirol erst nach 1830 aufzutreten scheint, bo liegt
es nahe, sie in Zuvammenhung mit den tirolischen
Bergleuten zu bringen, welche um diese Zeit »ehr
zahlreich au» Amerika in die alte Heimath zurück-
kehrten. Aach mein eigener Grossvater 1

) kam damals
mit Frau und Kindern, aber auch mit einer grossen
Anzahl früher von ihm Angeworbener Tiroler Lands-
leute nach Europa zurück, und verschiedene Stücke
mit indianischer Feder-Stickerei haben »ich noch heute
au» seinem Nachlasse erhalten. Ich denke nun an die
Möglichkeit, dass solche Stücke, die sicher mehrfach
nach Tirol gelangt »ind, den Anlass gegeben haben,
auch die Tiroler Gürtel in derselben Technik und mit
demselben ausgezeichneten und unverwüstlichen Ma-
terial zu besticken

,
und würde ulso in einem solchen

Zusammenhänge eine wirkliche »Brücke* nachgewiesen
haben. Ich thue da» aber nur ganz andeutungsweise,
rein nur, um die hier in Tirol einheimischen Gelehrten
zu bitten, die Suche weiter zu verfolgen- E« wäre ja
vielleicht sehr schön, in Tirol ein völlig unabhängiges,
ganz insulares Auftreten einer sonst ausschliesslich nur
au» Amerika und Nordost- Asien bekannten Technik zu
kennen, aber es wäre wissenschaftlich ebenso dankens-
wert!) , mit Bestimmtheit irgend eine Art der Ueber-
tragung nachweisen zu können.

Vielleicht nimmt jemand aus Ihnen, hochgeehrte
Anwesende, die hier angeregte Untersuchung auf; es
sind ja kaum zwei Menschenalter seit der von mir er-
wähnten Zeit vorbei gegangen und alte Leute müssen
sich noch persönlich an aie erinnern. Inzwischen for-
mulire ich die Frage ganz kurz: Brücke oder Insel

V

U Übertragung oder Völkergedanke V

Herr M. Much:

Im nordwestlichen Viertel von N iederönterreich
linden »ich ausschliesslich im Gebiete des Granit» auf
den Tausenden herumliegender Blöcke zuweilen Ver-
tiefungen mit meist senkrechter Begrenzung, welche
von Mehreren, die sich auch mit urgeschichtlichen
Untersuchungen beschäftigen , al* .Schalensteine* er-
klärt wurden, und die man unklarer Weise einerseits
in die Steinzeit hinaufzurücken , andererseits al» ger-
manische Opfersteine zu erweisen bemüht war. Eine
geschäftige Phantasie fand in einzelnen dieser Steine
die der menschlichen Gestalt angepasate Vertiefung,
in welche der Mensch zur Schlachtung hineingelegt
wurde, uud die Blutrinnen ; an anderen er»ab man die
Gestalt der Holla oder ihre« Lieblingsthieres, der Katze;
in den Höhlungen, die durch übereinander liegende
Blöcke gebildet werden, «ollen ihre Prieaterinnen ge-
wohnt haben, und wo« dergleichen Wahrnehmungen
mehr sind.

Al» nun vor zwei Jahren eine grosse Zahl dieser
gewaltigen Granitblöcke nach Prag geführt wurde, ura
zur Wioderberat«Hang der eingestürzten Pfeiler der
dortigen Brücke Verwendung zu erhalten, wurde die
Zentral -Kommission und die Regierung in den Ver-
tretungskörpern auf das Heftigste angegriffen, dass sie

1) J. C. Hocheder, geb. 1600 zu Zell im Ziller-
thale, war späterhin im österreichischen Montanmini-
hterium thätig und theilt »ich mit seinem Vetter Hei-
dinger und dem Grafen Brenner in den Knhra, 1849 an
der Gründung der Wiener geologischen Reichsanstalt
betheiligt gewesen zu sein, der ältesten Anstalt dieser
Art anf dem (’ohtinente, der z. B. in Berlin erst 1873
ein ähnliches Institut gefolgt ist
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solche Frevel geschehen las*e. AU ich nach der an
Ort. und Stelle vorgenommenen Prüfung der Sache er-

klärte, das« es sich nicht um Dinge, an denen die

menschliche Hand ihre Spuren hinterlassen hat, son-

dern um Ergebnisse eines natürlichen Vorganges, ein
Erzeugnis der Erosion handle, wurde der Angriff auf
mich selbst abgelenkt.

Nach dem, was ich jetzt aus der Darstellung der
Schalensteine der Schweiz ersehe, muss ich meine
Behauptung, dass die sogenannten Schalensteine Nie-
derösterreichs ein Naturgebilde seien, mit aller

Entschiedenheit aufrecht erhalten.

Herr Schoetensack

:

leb möchte mir gestatten, darauf hinzuweisen, dass

im Norden Deutschlands bekanntlich auch vielfach

Steine mit Schalen oder Näpfchen Vorkommen, und
zwar an megalitb ischen Monumenten. Ich habe
mit meinem Freunde, Herrn Konservator Eduard
Krause, zusammen wiederholt derartige Schalen ge-

nau untersucht und wir haben festgestellt, dass die-

selben nur an G r an i tateinen Vorkommen: die Feld-

spatbkrjstalle wittern aus und schliesslich bilden sich

Vertiefungen, die von der Dorfjugend, welche die in

der Nähe ihres Ortes gelegenen Monumente als Tum-
melplatz benutzt, gelegentlich auch wohl derart ver-

grössert werden, dass sie napfartig erscheinen.

Herr Ä. Mnch:

Eine, den sogenannten Schalensteinen Nieder-
österreichs entsprechende Erscheinung fand ich im
vergangenen Jahre in Pako*eh in der Provinz Posen.
Dort liegt, vor einer der zahlreichen Kirchen ein Granit-
block mit einer von senkrechten, rauhen Wänden ein-

geschlossenen, beckenartigen Vertiefung, der sich den
Vorkommnissen dieser Art vollkommen an die Seite

stellen bisst. Wie man mir erzählte, soll es Vorkom-
men, das» man die bekannten muldenförmigen Mühl-
steine an die Kirchenthüren stellt, um als Weihwasser-
becken zu dienen. Ein solcher prähistorischer M ühl-
stein mag auch der beckpntragende Granitblock in

Pakosch sein, bei dem die ursprünglich ausgerundete
Mulde durch Erosion umgestaltet worden ist. Ein
eigentlicher Schalen stein ist auch er nicht.

Herr R. Virchow-Berlin:

Ich kann aus eigener Erfahrung noch hinzufilgen

:

Wir haben ein sehr ausgezeichnetes inegal ithi.neben Mo-
nument bei Stöckheim in der Altmark, welches
einen grossen Deckstein besitzt, an dem eine Menge
flacher Schalen sich befindet. Die Landleute erzählen,

dass jedes Jahr in der Neujahrsnacht eine neue Mulde
oder Schale entstünde. Die genauere Betrachtung ergab,

dass es sich einfach um Erosion oder Abblätterung
handelt. Diese Naturprodukte muss man natürlich
unterscheiden von den künstlichen Näpfchen,
die gelegentlich auch an megalithischen Monumenten
Vorkommen, vorzugsweise an der unteren Fläche der

Decksteine. Dieselben zeigen einen viel mehr regel-

mässigen, geglätteten, künstlichen Charakter, als die

mehr unregelmässigen und rauhen erosiven der Aussen-

flliehen.

Herr Reber:

Ich möchte den Herren, die sich eben über die

Schalensteine verbreitet haben, zu bedenken geben, dass

wir solche ganz authentisch in Gräbern der Bronze-
zeit finden Es ist dies nur einer der vielen Beweise
für das hohe Alter dieser Monumente. Dass durch das

Kratzen der Kinder auf dem sehr harten, immer
quarzitischen Gesteine unsern vorhistorischen Sculp-
turen ähnliche Vertiefungen hervorgebracht werden,
ist oft behauptet, nie bewiesen worden. Ich habe diese

Steine nur desshalh Schalensteine genannt, weil sie

bis jetzt immer so bezeichnet wurden. Ich ziehe aber
den Ausdruck „Sculpturenmonumente“ vor und bediente

mich desselben in meinen letzten Arbeiten ausschliess-

lich. Und dieses um so mehr, als ich selbst ganz com-
pücirte Zeichnungen entdeckte, wo die Schalen puncto
Wichtigkeit mehr in den Hintergrund treten. In Sal-

van haben wir in entgegengesetzter liiehtung mit den
von Menschenhand ausgeführten Zeichen auch noch
Gletscherstriemen gesehen und erwähnen dieses, um
gleich noch ein Wort gegen jene anzaführen , welche
die vorhistorischen Sculpturon durch die Erosion ent-

stehen lassen wollen. Wenn man Oberhaupt von Kin-
derarbeit sprechen wollte, müsste die Sache viel ein-

facher und naiver aussehen. Die Zeichen, worunter
auch die Schalen zn verstehen sind, wurden augen-
scheinlich nach einem wohlüberlegten Plane gefertigt,

was doch niemals von dem Resultate einer Kinder-
spielerei behauptet werden dürfte. Ob es irgend ein

religiöser, politischer oder anderer Zweck war, dem
sie dienten, wissen wir nicht und müssen wir dieses

vorderhand auch dahingestellt »ein lassen. Wenn man
bedenkt, dass bi»» vor kurzem bei uns in der Schweiz
fast nur Steine mit Schalen und Kinnen, ohne auf-

fallende Complicationen bekannt waren und dass alle

hier besonders in Betracht kommenden Sculpturen-

»teine mit grossartigen, bis jetzt noch ganz unbekannten
Zeichenzusammensetzungen erst in den letzten Jahren
aufgefunden wurdpn, so int anzunehraen, da*H nns noch
weitere Entdeckungen bevorstehen, dass uns also wei-

teres, voraussichtlich Aufklärung bringendes Material
zum Studium zugefübrt werden kann. Ich hoffe, dass

ich auf diesem Felde nicht allein bleibe, sondern dass

sich mir andere Archäologen mit ihren persönlichen

Entdeckungen beigesellen. Wenn wir einmal das ganze
Gebiet durch forscht haben, also alle noch vorhandenen
derartigen Monumente nebst ihren Zeichen kennen,
finden wir uns vielleicht in der angenehmen Lage, all-

gemeine Grundsätze und Regeln aufzustellcn. Bis da-

hin glaube ich, ist es ganz überflüssig, dieselben in

dieser Weise anzuzweifeln.

Herr Schoetenaack

:

Um einer irrthümlichen Auflassung entgegen zu

treten, muss ich bemerken, dass sich meine Aeusserung,

wie ich dies übrigens ausdrücklich bemerkt habe, nur
auf die an den megalit Irischen Denkmälern Nord-
deutschlands beobachteten Schalen bezog; über die

Schalensteine der Schweiz, die ich aus eigener An-
schauung nicht kenne, erlaube ich tnir kein Urtheil.

Bezüglich des von Herrn Geheimrath Vircbow er-

wähnten Steinkammergrabe« von Stöckheim möchte
ich noch daraufhinweisen, dass dieses sieb ganz nahe
bei dem genannten Dorte befindet. Ein anderes

Megalithgrab, dessen DeckBtein auf der Oberfläche mit
näpfchenartigen Vertiefungen ganz überaäet ist, liegt

mitten im Dorfe Lehmstedt, Kreis Gestemünde. Auf
Megalithen, die weit entfernt von Ortschaften liegen,

haben wir diese Erscheinung niemals feststellen können.

Herr R. Virchow-Berlin:

Ich darf wohl konstatiren, dass die Bemerkungen,
die gefallen sind, an sich nicht die Existenz der
Schalensteine in Frage stellen wollen. Ich habe
nicht geglaubt, dass in der Versammlung jemand an-

16 *

Digitized by Google



118

nehmen wird, da*** es künstlich herbestollte Schalen I

nicht gibt. Es gibt z. B. an verschiedenen Orten in

Schleswig -Holstein ausgezeichnete Schalen- toine. an
deren künstlicher Herstellung niemand zweifeln wird.

Ich denke, es obwaltet ein XI iss Verständnis»
insofern, als keiner der Redner allgemein
eine Negation der Schalensteine bezwecken
wollte.

Herr Dr. II. Hllilebrand, Reichsantiquar, Stockholm

:

(Mannscript nicht eingelaufen.)

Herr R. VIrchoir-Berlin

:

Ich glaube, dem Herrn Keichsantiquar unseren

ganz besonderen Dank aussprechen zu dfirfpn dafür,

das» er un» die neuere Geschichte der Alterthums-

forschung in Keinem Vaterlande einmal in einem zu-

sammenhängenden Bilde vorgeführt, bat. Ich war erst

vor 14 Tagen in der IjAge, unter seiner persönlichen
,

Führung sowohl da» Reichsmuseum zu beuchen, als 1

auch eine Fahrt nach Gotland zu machen, und ich

kann nur sagen, duss ich in höchstem Müsse entzückt

und voll neuen Lernstoffes heimgekebrt bin. Ich kann
nur dringend empfehlen, die Reise zu machen; Sie

werden kein zweites Museum in Europa linden, welches

die gleiche Vollständigkeit und Reichhaltigkeit auf-

weist. Namentlich die Vikinger- Periode, die für uns

ein fast ganz fremdes Gebiet darstellt, ist ausserordent-

lich lehrreich für die ges&muite Entwickelung der

jüngeren Eisenzeit.

Herr Professor Dr. LÖbisch-Innsbruck:

Hie Ernährungsfrage in ihrer anthropologischen und
ethnologischen Bedentung.

Hie Anthropologie lehrt uns die Ernährung als

einen, die kulturelle und somatische Entwicklung de»
Menschen in bedeutendem Masse beeinflussenden Faktor
kennen. Einen grossen T heil der Geschichte des prä-

historischen Menschen vom Höhlenbewohner bis zum '

Bewohner der Pfahlbauten studiren wir an den Ueher-
realen seiner Mahlzeiten. Aua diesen CJeberresten kon-

\

atruiren wir uns die Fauna und Flora seiner Umgebung 1

und weiter die geologische Zeitepoche, in der er lebte,
i

Hie ersten Waffen bereitet sieb der Mensch, um
»eine Nahrung zu erjagen, und aus den Knochen der
von ihm verzehrten Thiere bereitet er die ersten Werk-
zeuge der Hausindustrie. Kochtöpfe aus Lehm sind

|

die ersten Proben seiner bildenden Kunst, deren Er-

innerung sich »o tief in da* Bewusstsein der Völker
einprägt, dass sie die Bildung des Menschen aus Lehm

|

in die Symbolik der religiösen Anschauung aufnehmen.
|

Ebenso zeigen uns die ersten historischen Nachrichten.
:

wie innig die kulturelle Entwicklung des Menschen
mit der Art der Erfüllung seines Nahrungsbedürfnisse»
zusummenhängt. Her Jäger und alleinige Viehzüchter
bleibt lange Zeit Nomade, während die ackerbautrei-
benden Völker bald sich zu den höheren Formen des
gesellschaftlichen Zusammenleben«, deren Blilthe der
Staat bildet, emporarkeiten. Zugleich lehrt uns die

Geschichte, dass ebenso an jenen Orten, wo es unmög-
lich wird, wegen der isolirten Lage des Wohnortes
und der L'nwirthbarkeit des Boden» dem Nahrung»-
bedürft)iss naturgem&s« zu genügen, sowie an jenen
Orten, wo die Natur alles in solchem Ueberflussr*

spendet, dass dem Menschen die Nahrung ohne irgend
welche Anstrengung im voll*t«n Masse zu Gebote steht,

die Menschen auf einer niedrigen Kulturstufe stehen
bleiben.

Sehen wir nun einerseits die kulturelle Entwick-

lung der ganzen Menschengattung im Allgemeinen an
die Möglichkeit und an die Art seiner Ernährung ge-
knüpft, so betrachtet die Anthropologie anderseits

auch die Einwirkung der Nahrung auf die somatische
Entwicklung des Menschen. Die Resultate der
Forschungen der Ernährungs-Physiologie, welche über
den täglichen Bedarf des Menschen an Nahrnng untt

über die Art »einer Ernährung unter verschiedenen
Klimaten. über den Einfluss der Nahrung auf die
körperliche Entwicklung des Menschen und das Vor-
kommen von Kümmerformen de» Menschen bei unzu-
reichender Nahrung un* belehren, gehen alsohald in
den Besitzstand der Anthropologie über, welche jeden
Fortschritt auf diesem Gebiete der Forschung als einen
Beitrag zur Lehre von der Natur de» Menschen und
von den Einflüssen, welche auf seine körperliche Ent-
wicklung eingreifend mitwirken, sorgsam zu verwertben
bestrebt ist.

Von diesen Thatsachen ausgehend, nehme ich mir
die Freiheit, einige Ergebnisse der neueren Forschungen
der Ernährungslehre in Kürze darzulegen, um daraus
neue Aufgaben für die anthropologische Forschung ab-
zoleiten.

Eine der wichtigsten Fragen der Ernäh-
rungslehre bildet die nach dem täglichen Be-
darf de» Menschen an den Nährstoffen, Eiweis», Fett
und Kohlenhydrate, die er in der Nahrung aufnimmt.
Bekanntlich haben, um nur die Vertreter der Mün-
chener Schule zu nennen. Bisehoff, Pettenkofer,
Ranke und Voit sowohl durch direkte Messung der
Ausscheidungen des anf seinem körperlichen Bestände
bleibenden Menschen, als durch Ermittlung des Nah-
rnngabcd&rfe» kräftiger, unter verschiedenen Bedin-
gungen lebender Menschen auf statistischem Wege
folgendes Bedürfnis» an Nährstoffen als Mittelzahl für
die deutsche Bevölkerung gewonnen.

1. Erhaltangsdiät ....
(67 Kilo schwer)

2. bei mittlerer Arbeit . .

3. bei angestrengter Arbeit

Kohlen-
hydrate

300 g

118 g 56 g 500 g
145 g 100 g 447 g

Bedürfnis» an Nährstoffen nach Voit:

Eiweis» Fett

35 g 30 g

An diese Zahlen, deren hohes Ansehen und prak-
tische Bedeutung schon daraus erhellt, dass die Kost-
rationen der Heere aller Kulturstaaten iui Kriege wie
im Frieden bestrebt sind, den durch dieselben gefor-
derten Mengen an Nährstoffen zu entsprechen, an diese
Zahlen knüpft sich eine grosse Anzahl wissenschaft-
licher Fragen und Controverxen

, deren Lösung und
Austragung für den Anthropologen von grösster Be-
deutung ist. Wir fragen zunächst:

1. Ist dieses Nährstoff bedürfm»* für den erwach-
senen Menschen aller Klimaten ein gleiches oder
wechselt es je nach der Kälte oder Wärme der Erd-
striche, die der Mensch bewohnt?

2. Entspricht dieses Nährstoff bedürfniss im Ganzen
wirklich dem Bedarf des Menschen oder sind einzelne
Theile desselben, z. B. der Bedarf an Eiweiss oder an
Fett zu hoch oder zu niedrig gegriffen?

3. Wird dieses Nährstoffbedürfnis» von den Men-
schen zumeist in Form von tbierischer oder pflanz-

licher Nuhrung gedeckt?

4. Welche» ist jene Combination von Nahrungs-
mitteln. durch welche das Bedürfnis» an Nährstoffen
in der einfachsten compendiosesten und billigsten Form
gedeckt werden kann?
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Es würde zu weit fuhren, hier alle diese Fragen
beantworten zu wollen ; es möge mir jedoch gestattet

•"ein, um zu dem eigentlichen Ziel dieser Darstellung
zu gelangen, einige derselben in Küize zu erörtern.

So ist es z. B. eine feststehende Thatsache, dass
gegenüber dem oben angeführten Schema des Bedarfes
an Nährstoffen in den heissen Klimaten die Kohlen-
hydrate bevorzugt werden, während in der kalten
Zone überhaupt und bei uns in dem gemässigten
Klima während des Winters Fett in grösserer Menge
verbraucht wird. Botho Scheube find die Mengen
der 3 Nährstoffe Eiweiss, Fett und Kohlenhydrat bei

3 Japanern:

Eiweiss Fett

36V‘ijühr. Krankenwärter (48 !
/j Kilo)

20jiihr. .Student (49 Kilo)

l>/*

Kohlen-
hydrate

479
334

542

74 6
85 19

24*/ajähr. Student (54 Kilo) . . 110 18

welche uns ganz deutlich darüber belehren, dass der
Japaner selbst in einem Kostmansae, welches dein von
Voit für den Mann bei mittlerer Arbeit aufgestellten

am nächsten steht, nur V3 des von ihm als Bedarf
angegebenen Fettes verbraucht. Der allerdings auf einer

niederen Ernährungßtufe stehende 48 Kilo schwere
Krankenwärter begnügt sich sogar mit 6 g Fett täg-

lich in der Nahrung.

Demnach sehen wir hier beträchtliche Differenzen
im Verbrauch des Fettes beim Japaner gegenüber dem
Europäer.

Bekanntlich kommt jedem dieser 3 Nährstoffe in

der Ernährung ausser einem stofflichen Wertbe, d. h.

ausser der Fälligkeit bestimmte Stoffe vor dem Verlust

durch den Lebensprozess zu schützen oder bestimmte
Stoffe im Körper zum Ansatz zu bringen, auch noch
ein ganz bestimmter Wärmewerth zu, d. h. jener Werth,
den sie bei ihrer vollständigen Verbrennung liefern

und welcher das calorische Aequivalent der Nähr-
stoffe bildet. Da wir die Arbeitsleistung des Körpers
und die Wärmeproduktion desselben, deren er bedarf,

um den Körper trotz Wärmeabgabe an seine Umgebung
auf seiner Eigen-Temperatur zu halten, nach dem Ge-
setz der Aequivalenz der Naturkräfte als Wärmever-
brauch im Organismus zusammenfaßen können, so ist

es einleuchtend, dass Lei der genügenden Ernährung
durch die Verbrennung der Nährstoffe im Organismus
ebenso viel Wärme gebildet werden muss, als der
Körper produzirt. Hübner berechnet die von einem
Menschen von 70 Kilo pro 24 Stunden im Hunger-
zustand produzirte Wärmemenge auf 2,303,000 Culorien.

Anderseits findet er den Wärmewerth für 1 g Eiweiss
4700 Calorien, für 1 g Fett 9300 Calorien und für 1 g
Kohlenhydrat 4100 Calorien. Nach diesem Befunde
liefert bei gleichem Gewichte das Fett durch seine Ver-

brennung im Körper 2 mal soviel Wurme als Eiweiss
oder Kohlenhydrat.

Würde nun der Wärmewerth der Nährstoffe das
allein Maßgebende für ihren Verbrauch «ein, dann
wäre es nicht nothwendig, 3 verschiedene Nährstoffe

in die Nahrung aufzunehmen. Wir sollten, soweit es

unsere Verduuungsorgaue und unser Geschmack er-

lauben, die Kosten der Wärmeproduktion des Körpers
durch entsprechende Mengen eines Nährstoffes allein

oder eventuell zweier decken können. Thatsächlich
ist dies bis zu einer gewissen Grenze möglich, nament-
lich Fett und Kohlenhydrat« vertreten sich beinahe in

jenem Maasse, als dies die Verdauuugsorgane ermög-
lichen. Jedoch vom Eiweiss muss eine ganz bestimmte
Menge in der täglichen Nahrung eingeführt werden,

damit der Organismus regelmässig funktionire und er-

halten bleibe. Demgemäss wird in der neueren Kr-

nährangstheorie die Krage lebhaft ventilirt, ob die

118g Eiweisa, welche von Voit für die tägliche Kost
des 67 Kilo schweren Mannes bei mittlerer Arbeit for-

dert, nicht zu gross sind, und es wird zugleich damit
die Frage aufgestellt, welches ist die niedrigste Menge
Eiweiss, bei deren täglicher Einfuhr in der Nahrung
der Mensch in seinem Eiweisshestanda nicht herabge-

setzt und in der Ausübung seiner körperlichen Funk-
tionen nicht gehindert ist. Es ist an die Angaben
von Hanke und Beneke, sowie von Heaunis zu er-

innern. nach welchen der arbeitende Erwachsene mit
90—100 g Eiweiss aaskommt. Pflüger und seine

Schüler Bohland und Bleibtreu fanden bei 14 kräf-

tigen, raässig arbeitenden Männern einen Eiweiesum-

•atz von im Mittel 90—93 g Eiweiss. Um ein extremes
Beispiel anzuführen, möge noch der Fall von Hoch
angeführt werden, der in der Tagesration eines «ehr

thätigen Steinhauers von 86 Kilo Gewicht im Durch-
schnitt nur 93 g Eiweiss fand. Demnach erscheint es

nicht unberechtigt., die F.iwei»sration für den 65—70 Kilo

schweren Mann auf täglich 100 g herabzuset.zen.^

Andere Autoren wollten noch unter diese Zahl
hinuntergehen ,

namentlich Fr. Hirsch fei d, 73 Kilo

schwer, zeigte durch einen Selbst versuch, dass bei

kurzer Zufuhr von Kohlenhydraten und Fett, bezw.

Alkohol, er für kurze Zeit (2—8 Tage) mit einer täg-

lichen Eiweissgabe von 40—50 g ausreichte, ohne an

dem Eiweinsbestand des Körpern einzubüssen. Darauf

hin stellte Hirschfeld die These auf, dass ein Er-

wachsener mit 70 g Eiweiss Auskommen könne und wies

dabei auf die Japaner hin, die sich hauptsächlich von der

eiweißarmen Heiskost erhalten. Jedoch die ans der ja-

panischen militärischen Lehranstalt in Tokio an« den
1892 mitgetheilten Analysen der Kost der japanischen

Soldaten [K. Mori, G. Oi und S. Ihisimu, Arbeiten

a. d. kai". japan. milititr-ärztl. Lehranstalt 1. Tokio 1892k

ergaben, dass diese mit der in Japan üblichen Heis-

kost, d. h. mit Reis, Fischen und vielen pflanzlichen

Nahrungsmitteln zuweilen auch geringe Mengen von
Kindfleisch enthaltenden Kost ernährten Trappen, im
Durchschnitt volle 85 g Eiweiss aufnehmen. Hier möge
noch zugefilgt werden, dass die Untersuchungen von

Munk und Hosenheim an Hunden deutlich dar-

legten. dass, wenn der Eiweissbedarf in der Nahrung
unter ein gewisse« Minimum herabsinkt, selbst wenn der

calorische Bedarf des Körpers durch Fett- und Kohlen-

hydrate ganz genügend ergänzt ist, sich bald .Störungen

in der Verdauung und in der Ausnützung der Nähr-
stoffe einstellen, welche den baldigen Tod des Thieres

herbeiführen. Es werden nämlich unter solchen Ver-

hältnissen die Verdauungssekrete Magensaft. Darmsaft,

Galle in zu geringem Maasse abgesondert, so dass

das Thier an den Folgen von Verdauungsstörungen zu

Grunde geht.

Die Bedeutung dieser und ähnlicher Fragen für

die Anthropologie liegt nun, wie schon Eingangs er-

wähnt, in den Beziehungen der Ernährung des Menschen
zu seiner somatischen und ethischen Entwicklung,

und in grossen Umrissen ist ja dieser Einfluss der Er-

nährung schon von Joh. Hanke hervorgehoben worden.

Ich selbst möchte nur bei dieser Gelegenheit die An-
regung geben, es mögen die Anthropologen in gleicher

Weise, wie sie dies für die Lösung der anatomischen
Fragen der Anthropologie gethan haben, auch an der

Lösung der ernährungsphysiologischen Kragen, inso-

ferue dieselben für die Anthropologie Hedeutung haben,

mitwirken.
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Wie auf alten Gebieten de» Naturlebens, so gibt
es auch auf dem der Ernährung einen primitiven Zu*
stund, Veränderungen in den Ernährungsverhältninsen
mit darauffolgender Anpassung oder Einbosse gegen
früher, mit einem Wort, auch auf diesem Gebiete gibt
es Stillstand. Rückschritt und Fortschritt und diese in

ihrer Einwirkung auf die Bevölkerung kennen xu ler-

nen dünkt mir ebenso eine Aufgabe der Anthropologie
zu sein, wie sie als eine der Ethnographie schon längst
unerkannt ist

Es ist zweifellos, dass uns der Besuch von Thftlern,

welche durch ihre Lage von den Einflüssen der Kultur
ziemlich frei geblieben sind, wie dies z. B. in den Hoeh-
thälern, in den kleinen Seitenthälern der Alpen der
Fall ist. «ehr wichtige Aufschlösse über die einfachsten
Ernähningsverhültnisee der Bewohner unserer Thftler

und damit werthvolle Beiträge zur Lösung der oben
erwähnten Fragen geben könnte. Zum Theil ist diese
Anregung schon verwirklicht worden, und in der Lite-

ratur nehmen die Angaben von Voit über die Schmalz-
kost der bayerischen (lolzknechte, durch welche wir
erfahren, dass diese sich aus Mehl, Milch und Schmalz
eine sehr eiweissreiche Nahrung bereiten, eine höchst
wichtige Stelle ein.

Jedoch auf diesem Wege liesae sich nicht nur über
das tägliche Kostmaass, über die Verthoilung der Nähr-
stoffe auf pflanzliche und thieriscbe Nahrung, über die

zweckmässige Combinution der Nahrungsmittel zu einer

ausreichenden Nahrung Werthvolles erfahren: auch die

Fragen über den Einfluss der Nahrung auf das Wachs-
thum de» Menschen, da» Verhalten der Longüvität zur
Menge der dargebotenen Nahrung, Einfluss derselben
auf die Vermehrung der Population, auf ihr geistiges

Streben könnten zum Theil Beantwortung finden. Wie
mir Herr l'niversitätsbibliothekar L. v. Hörmann in

Innsbruck mittheilt, gibt es in Tirol noch Thftler, in

welchen kein Gasthaus an finden ist und in denen die

ganze Bevölkerung kein alkoholisches Getränke
gen i esst, mit Ausnahme der Wohlhabenderen an Feier-

tagen und Markttagen. Ein solches Thal ist z. B.

Schoana (Schönaal, das Thal hinter dem Angerer*
berg, das von Breitenbach nach Maria Stein
fuhrt. Im ganzen wohlhabenden Thale findet sich kein

Gasthaus, die Bevölkerung ist von hoher Statur und
hat eine blühende Gesichtsfarbe. Auch im Gscbnitz*
thal. einem Seitenlhale de« Wippthals, ist von Trins
an kein Gasthaus. Auch in diesem Thale gemessen nur
die reicheren Leute an Sonntagen alkoholisches Ge-
tränke und sind viel kräftiger, als Leute der Um-
gebung, wo der Alkoholgenass eingebürgert ist. Die
Gschnitzthaler werden von der Kekrntirungskomnmsion
ohne Ausnahme für tauglich erklärt. Anderseits gibt

es Thftler, in denen die ganze Bevölkerung kein Wasser,
sondern nur Wein trinkt und wo man den Kindern
schon am zweiten oder dritten Tage Wein einflösst.

So ist es namentlich im Haupt thale des Etschlande».
Hier geniesst die Bevölkerung fast täglich Fleisch und
zwar isst der Etschländer kein grünes, sondern ge-

räucherte» Kind- und Schweinefleisch. Doch der Burg-
gräfler ist im Mittel von kleiner, jedoch kräftiger

Statur, ist als Vjele*ser sprichwörtlich im Land Tirol

und ist nicht gerade langlebig.

Bezüglich des Einflusses der Ernährung auf die

Longävität de* Menschen int der hohe Werth einer

sehr reduzirten Kostration, einer sog. Erhaltungskost,

besonders im höheren Alter für die Verlängerung des

Leben» allgemein bekannt. Meldet ja auch die Ge-

schichte einige Namen von Männern, welche ein hohes

Alter durch eine längere Zeit fortgehetzte, sehr apftr-

1 liehe Nahrung erreichten. Ich erinnere diesbezüglich
nur an den berühmten Seefahrer Dandolo. welcher
in den letzten 20 Jahren seines Lebens täglich nur
ein Ei gegessen haben »oll und dabei ein »ehr hohen
Alter erreichte. Von großem Interesse war mir in

dieser Beziehung eine Mittheilung in Virchow’s Archiv,
136. Bd., p. 547. von Bernhard Ornstein, General-
stabsarzt in Athen, der schon längere Zeit (15 Jahre)
die Verhältnisse der Lebensdauer in Griechenland mit
Aufmerksamkeit studirte. Er gelangt auf Grund neuerer
Beobachtungen zur Ueberzeugung, dass die Altersklasse
von Wö Jahren und darüber nirgends in Europa so viele

Vertreter zählt als in Griechenland.

I

Als Ursache dieser griechischen Langlebigkeit führt
! Ornstein ebenfalls die «taunenswerthe Massigkeit des
sesshaften Griechen an, eine Mässigkeit, welche durch
die scherzhafte Behauptung de« weiland Prof. Sepp

i

in Athen illustrirt erscheint, nach welcher ein (»rieche

!

da noch fett wird, wo ein Esel vor Hunger stirbt.

Jedoch für die Wissenschaft ist der Ausdruck
miisxig ein relativer und für diese wäre es von Interesse,

die Menge der einzelnen Nährstoffe zu kennen, wäh-
rend deren Gebrauch der Grieche einerseits hoch ge-
wauhsen und kräftig wird und andererseits die höchste
Lebensdauer der europäischen Bevölkerung erreicht.

Doch ich würde das Ziel dieses Vortrages, den
Anthropologen die Wichtigkeit der Vornahme von er-

. nährung-phyBiologischen Untersuchungen an einer Be-
i völkerung. welche dermalen noch in den möglichst

I

einfachen Kulturverhältnissen lebt, darzulegen, nur zur

|

Hälfte erreichen, wenn ich nicht auch die Hilfsmittel
! andeuten würde, welche die Ausführung solcher Unter-
,
Buchungen mit einer für die Zwecke der Anthropologie

I genügenden Genauigkeit ermöglichen.

E« genügt nämlich für diese Zwecke die statistische

Methode der Bestimmung des Kostmaasses während
einer Dauer von 8—14 Tagen, um daraus die tägliche

Koatr.ition an Nährstoffen zu berechnen. Man darf
die Mühe nicht scheuen, eine Bauernfamilie zur selbst-

1 thätigen Mitwirkung an der Lösung dieser Frage zu
überreden. Diese Mitwirkung besteht vor Allem darin,

dass der Bauer die Erlaubnis» gibt, die Nahrung, die
1 er einnimmt, zu wägen. Es mu«8 also die Mdeh. das
Mehl, das Fleisch u. *. w., welches ein oder mehrere
Männer von bekanntem Körpergewicht während einer

bestimmten Zeitdauer als Nahrung einnehraen, gewogen
werden und das erhaltene Gewicht mit der Anzahl
der Tage, während welcher die Individuen von der
gewogenen Nahrung lebten, getheilt werden. Die be-
kannten König’schen Tabellen setzen uns in Stand,
die Mengen an Eiweis«, Fett und Kohlenhydraten zu
berechnen, welche in der Menge der eingeführten Nah-
rung waren, wodurch wir das Bedürfnis« an Nährstoffen

i kennen lernen. Bei der einfach zusammengesetzten
Nahrung der ländlichen Bevölkerung muss es auf
diesem Wege gelingen, da« Bedürfnis« an Nährstoffen

für die einzelnen Altersperioden während der ver-

schiedenen Jahreszeiten, während der Arbeitszeit and
der Ruhe an verschiedenen Orten featzustellen und es

ist gewiss zu hoffen, dass auf diesem Wege wichtige
Beiträge für die Lehre von der Ernährung des Volke«

und deren Einwirkung auf die somatische und kul-

turelle Entwicklung der Bevölkerung erhalten werden.
Ich wende mich daher auf (»rund meiner aller-

dings nur kurzen Ausführungen an die anthropologische
Gesellschaft mit dem Ersuchen, sie möge dasselbe

|
Wohlwollen, welches sie der anatomischen Forschung

1 behnfH Feststellung der Hassenunterschiede des Men-
;

eben entgegen bringt, auch der biochemischen For-
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achung behufs Feststellung des Einflusses der Ernährung
auf das ganze Bereich der somatischen Entwicklung
des Menschen angedeihen lassen.

Herr Professor Dr. Palacky-Prag:

Ich erlaube mir, darauf aufmerksam zu machen,
dass die ungarische Regierung eine derartige For-

schung durchgefflhrt hat. Ministerialrath Keleti hat

ein dickes Buch über die Ernährungsfrage herausge-

geben, worin die Ernährung der Bevölkerung nach
dem Prozentsätze, der Häufigkeit und Zusammensetzung
einzelner Speisen u. s. w. behandelt ist; es könnte an-

deren solchen Untersuchungen als Muster dienen.

Herr Hofrath Kaltenegger-Brixen

:

Wenn ich mir erlaube, Ihnen meine Anschauungen
kund zu geben über den Parallelismuri zwischen den
Wohnsitzen verschiedener Volkselemente im Lande Tirol

und der Verbreitung der in diesem hervorragenden
Alpenlande einheimischen Hornviehschläge oder Rinder-

rassen, so glaube ich, mit einigen Worten die Moti-

virung voraasschicken zu sollen, wieso ich dazu ge-

kommen bin, eine derartige Parallele anzustellen.

Es sind nunmehr 20 Jahre, dass ich seitens der
k. k österreichischen Regierung, speziell seitens de*

Ackerbauministeriums beauftragt worden bin, die Lan-
deskulturzuntände in den österreichischen Alpenpro-
vinzen einer genauen, eingehenden Erhebung zu unter-

ziehen und im Rahmen dieser Erhebung naturgemäß»
denjenigen Zweigen der Landeskultur die grösste Auf-

merksamkeit zuzuwenden, welche für das Alpengebiet
in Oesterreich in erster Linie massgebend oder wichtig
erscheinen. Das sind die Rindviehzucht, die Alpwirth-

schaft und das Molkereiwesen. Ich begann 1H74 die

Detailerbebungen im Lande Tirol und habe dieselben

seither über »ämmtliche übrigen Alpenländer Oester-

reichs, niimlich ausser Tirol mit Vorarlberg über Salz-

burg, Steiermark und Kärnthen, sowie über die alpinen

Theile Ober- und Niederösterreichs ausgedehnt.
Weil naturgemäss bezüglich der einschlägigen Ver-

hältnisse sehr viele Wechselbeziehungen oder Konti-

nuitäten weit über die Grenzen der genannten Alpen-

provinzen hinaus theils mit den benachbarten Alpen-
gebieten der Schweiz, Süddeutschland* und Oberitaliens,

theils mit den grossen Flussniederungen im Norden
und Süden, nämlich mit dem Donau- and dem Pothnle

bestehen, so habe ich bei Gelegenheit Anlass genom-
men, in diesen eben zitirten Gebieten gleichfalls Sta-

dien zu machen. Auch durf ich hinzutügen, dass mir
seit nahezu 10 Jahren Gelegenheit geboten ist, ein-

schlägige Beobachtungen im Russeraten Osten der
mitteleuropäischen Gebirgswelt, nämlich im Bereiche
der dinarischen Alpen zu machen, so dass ich wohl
sagen darf, mein L nterimcbungsmuterial, das ich »eit

20 Jahren gesammelt und bearbeitet habe, erstreckt

sich fast über die gesammten europäischen Alpen.

Es Ing in der Natur der Dinge begründet, dass

ich mich nicht auf die blosse Wahrnehmung der vor-

handenen Thatsachen beschränkte, sondern es als in

meiner Aufgabe gelegen erachtete, auch namentlich
die Frage zu beantworten, wie die grosse Verschieden-

artigkeit aller landeskulturellen Verhältnisse in diesem
weit ausgedehnten Ländergebiete zu Stande gekommen
ist, respektive wie man sie erklären, sowie in Be-

ziehung bringen kann zu denjenigen, welche daselbst

die ausübende Landeswirthscbaft repräsentiren. Ich

versuchte also, festzustellen, wie man diese Dinge in

Zusammenhang bringen könnte mit den verschiedenen

Volksstümmen
,

welche das weite Gebiet der öster-

reichischen und ausserösterreichischen Alpen nnd ihrer

Annexe bewohnen. Daher war ich genötbigt, mich
auch vielfach mit historischen Dingen zu beschäftigen

;

ich musste und wollte die Fragen zur Beantwortung
bringen, in welchen Thälern der Alpen sind verschie-

denartige Volksstämme, in welchen sind gleichartige,

welche weiteren, ausserhalb der gegenwärtigen Hei-

math derselben befindliche Beziehungen walten ob,

um. wenn möglich oder thuniieh, auf die eigentlichen

Wurzeln dieser Zusammenhänge zu gerathen.

Der Versuch, diese Aufgabe zu lösen, hat mich
natur- und sachgemäß» über die Historie hinaus in die

Pr&hiatorie geführt, nnd aus diesen beiden erwähnten
Momenten fühle ich mich anch berechtigt, bei dieser

hohen Versammlung über das Thema, welches ich mir
vorgesetzt habe, mich äussern zu dürfen.

Es wird mir nun meine Aufgabe hocherfreulicher-

weise ebenso wesentlich erleichtert, als vereinfacht

durch die gediegenen Auseinandersetzungen des gestri-

gen und theilweise des heutigen Tages; insbesondere

sind es die Mittheilungen, welche die Herren Dr. v. Wie-
ner und Dr. Toi dt uns über speziell tirolisebe Ver-

hältnisse bekannt gegeben haben, auf die ich mich um-
somehr zu stützen vermag, weil ich mich, um das

System, nach dem ich vorgegangen bin, gewisser*

masacn nur zu exemplificiren, auf Tiro! beschränke.

Trete ich an der Hand der mir von Herrn Hof-

rath I)r. Toi dt gütigst zur Verfügung gestellten kra-

niologiscben Karte von Tirol und Vorarlberg in die

Mitte des Gegenstandes ein, so möchte ich wohl vor-

ziehen, um ein allgemeines Verständnis mir zu sichern,

mit den extremsten Erscheinungen zu beginnen, zu-

nächst jedoch darauf hinweisen, dass, obwohl das Alpen-

land Tirol nicht gerade ata «ehr gross seiner geogra-

phischen Ausdehnung nach sich zeigt, cs gleichwohl
unter allen europäischen Alpenländern die grösste

Mannigfaltigkeit seiner Rinderrassen oder «eines Rin-

dermaterial« besitzt. Es ist ein förmliche» Mosaikbild,

da« uns entgegentritt, und zwar ein Mosaik, dessen

Grandelemente sich zasammensetsen aus Elementen,
die wir im Osten, Westen, Süden und Norden, so-

wohl innerhalb als auch ausserhalb des Alpenbereiches
finden. Ich will «las eben Genagte illustriren durch
«len Hinweis auf die augenfälligsten Erscheinungen;
die grössten Gegensätze berühren sich auch hier zu

I«antie; einer «ilberweissen Rasse de« Rindet, welche
den Hauptkern des Landes Tirol erfüllt, steht un-

mittelbar gegenüber in nächster territorialer Nachbar-
schaft eine schwarze Kasse. Aber nicht blos in der

Farbe sind diese beiden Haupttypen de« Landes grund-
verschieden, sondern auch ira Körperbau, und zwar in

der Formation der einzelnen Theile, wie in der ge-

dämmten Individualität.

Nun erleichtert mir, wio schon erwähnt, meine
Aufgabe zunächst ganz besonders dasjenige, waa gestern
Herr Hofrath Dr Toldt über die kraniologischen Ver-

hältnisse des Lande* uns auseinandergesetzt hat, weil

thatsächlich auch auf anthropologischem Gebiete sich die

grössten Extreme in unmittelbarster Nachbarschaft befin-

den. Herr Professor Dr. Toldt hat uns auf seiner Karte
das durch vollflächige ltothfürbung hervorleuchtende
Centrum von Tirol als da» Gebiet der grössten Hyper

-

brachycephalie des Menschen erklärt und beigefügt,

dass im nordöstlichen Anschluss daran, wenn auch in

einer viel beschränkteren Zone, die grösste Dolicho-
cephalie vertreten ijt. Ganz dieselben Gebiete sind
nun als die Stammsitze der beiden vorerwähnten ex-

tremen Kinderformen zu bezeichnen: was auf der vor-

liegenden Karte auf dem Gebiete der hvperbrachy-
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cepkaicn Landesbewohner markirt erscheint, dieses

selb« Terrain deckt sich mit dem Gebiete der weiten
Kinderrasse, und was in» kleineren Rayon, aber mar-
kant hervorstechend durch ausgedehnte Dolicbocepbalie
sich verzeichnet findet, ist das eigentliche Heimaths-
gebiet der schwarzen Kasse.

Wie ich mir einiuachalten erlaube, bin ich in

letzter Zeit daran gegangen, die Klassifikation der
Hinderrassen nach analogen Prinzipien zu bewerkstel-
ligen, wie man sie für die naturwissenschaftliche Klassi-

fikation der Menschenrassen in Anwendung gebracht
hat, nfimlich sic auf Grund kraniologiseher Messungen,
die ich zu Tausenden an lebenden Tbieren und in

grosserer Anzahl an Schädelskeletten vorgenommen
habe, in Unterabtheilungen zu bringen. Nun kann ich

beifügen, dass nach Uebertragung der Messungsgrund-

sätze der menschlichen kraniologie auf die Kranio-
metrie des Kindes die weiase Rinderrasse brachycephal.
die schwarze dolichocephal sich herausstellt. Ich möchte
ferner, um den Herrschaften einen näher liegenden
Vergleich hinsichtlich der Verschiedenartigkeit des ge-

i

sammten Exterieurs vorzuführen, eine windhundartig
schlank gebaute Rasse nennen die weisse, der die ge-

wisserroassen mopsartig dick, kurz und gedrnngen ge-

baute schwarze Kinderrasse gegenüber steht ;
wir haben

sohin zwei so verschiedene Formen, dass sie gewiss
der einfachste Laie nicht filr blosse Modifikationen einer

und derselben Grundform erachten wird
,
genau so,

wie es Niemanden beifallt, einen hyperbracbycephalea
Menschenschlag aus sich selbst heraus einfach zu einem
dolichocephalen werden zu lassen oder umgekehrt.

(Fortsetzung folgt.)

Literatur*Anzeige.

Ed. Hülzelj Verlags- Buchhandlung, Geographisches Institut, Kunst -Anstalt für Oelfarbendruck,
Wien, IV., Louisengasse 6.

In meinem Verlage i,t soeben erschienen : Vor* and frtlhgexchicbtlir.hu Denkmäler aas Oesterreich-Ungarn. Im Auf-
träge des hohen k. k. MmUterium» für Kultus und Unterricht her»«sgo^eben von der k k. Ze»t'al-Kommiwion fOr Kunst- und
historische Denkmale. Entworfen und erllstCft von Dr. M. Much und nach einem Aquarell von Maler Ludwig Hans Fischer.
Enthaltend eine grosse Anxahl Darstellungen von Kunden aus der Steinzeit, ßioncezeit, der Eisenzeit, der Zeit der Körnerherr-
schalt und der christlichen Zeit. Mit einem erläuternden Text, «“-Seiten, von Dr. 14. Much.

Ausgabe I. lammt Text, unaufgespannt ......... Preis fl. 1.30.

ai II. „ „ mit Leinwand- Einfassung und Oesen ..... „ „ 1.30.

„ III. „ „ auf Leinwand gespannt mit Holtleisten „ „ 3.20.

Die im Hoden unserer HHmathllnder enthaltene Hinterlassenschaft ihrer früheren Bewohner hat in den letxten Jahr-
zehnten überraschende Auf,chlU«»e Uber die Entwicklung der menschlichen Kultur von ihrem frühesten unvollkommenen Zu-
stande an gewährt und dir fortgesetzte Forschung wird sicher noch weitere wichtige Ergebnisse erzielen. Zu diesem Zwecke
ist die Sammlung aller in der Erde enthaltenen Koste dr* Alterihumt unerlässlich Ausser den vrn den Fachmännern vorge-
nommenen regelrechter Ausgrabungen bringt auch der Zufall viele derartige und oft recht wichtige Gegenstände an den Tag,
zu deren Schutze aber die Verbreitung ihrer Kenntest unerlässlich ist, wetshalh die oben genannten hohen Behörden diese,

die wichtigsten Funde in genauen Darstellungen enthaltende Tafel, welcher auch die Ri'ühigsten Verbaltungsmassregeln beige
gebrn sind, durrli meine Kunstanstalt zur Puhlication gelangen Hessen. Soll diese Tafel ihren vollen Zweck erreichen, s> muss
sie die weiteste Verbreitung finden. Schon vor einigen Jahren ist von der k5n gl. Württemberg'schen Kegirrung eine ähn-
liche, aber viel einfacher gehaltene Tafel horausgegeben worden, welche in Württemberg und Bayern binnen Kurzem in einer
sehr bedeutenden Anzahl verkauft worden sein soll. Man ist dort behürdbcherscits von de» sehr richtigen Grundsatae aus-
gegangrn, dass «ine derartige Abbildung solcher auch dem einfachsten Menschen zufällig in die Häud«< kommender Funde
soviel als möglich an öffentlichen Orten, also vor allem in Schulen, dann aber auch in allen Gemeindeämtern, ja selbst
auch in den G e m e i n d e- G a s t hä u se r n angebracht werden muss. Erst dann wird der iandmann, der mit seiner Pflugschar
alljährlich wiederholt den Hoden aufwühlt und oft die wichtigsten Gegenstände achtlos bei Seite wirft, darauf aufmerksam
gemacht, dass er derartige Funde im Interesse des Staates und eventuell auch in seinem eigenen Interesse, wenn ihm eine kleine
Helohnutig für die Uet-ergabe derartiger Fund« «r. rin Museum erttirilt wird, sorgfältig aufheben soll. Die verschiedenen süd-
deutschen Museen »dien in Folge dieser umfassenden Veitheilung der genannten Tafel bereits jetzt schon eine bedeutende
Bereicherung ihrer Schätze knnstatiren können und desthalb sucht man eben auch in Oesterreich im Interesse der Wissenschaft
und aller Gebildeten ähnlich voriugehen. Die Tafel hat grosse Vorzüge Einerseits ist sie von dem Mitglied« der k. k Zentral-
Kommission, Herrn Dr. Matthäus Much, xusammengcstellt und mit einem Text versehen worden, anderseits sind die Objekte,
nach welchem die einzelnen Abbildungen gezeichnet wurden, zumeist direkt dem k k Hofmuseum oder anderen sehr bedeutenden
Sammlungen entnommen worden und schliesslich hat sich hierbei der seltene Fall ereignet, dass der Künstler, welcher die Vor-
lage gemalt bat, Herr Ludwig Hans Fischer, selbst ein in Fachkreisen geschätzter Kenner derartiger Funde ist Ohne unbe-
scheiden tu sein, darf ich auch noch hinntfügen, dass die in meinet Kunstansult hergestellte Tafel eine selbst die strengsten
Anforderungen wobl befriedigende ist und dass ein während des vergangenen Naturforschertages ausgestellter Probedruck der-
selben ungeteilten Beifall gefunden hat. Die Hlattgrdsse der Tafel ist 78iÖS cm. —

Wir empfehlen dieses ausgezeichnete Werk d»?n Fochgenosten auf das lebhafteste. Die Redalct.

Wir erhalten die folgend« schmerzliche Trauerkunde:

Heute früh entschlief sanft in Gott am Herzschlag unser heissgeliebter (Satte, Vater, Schwieger-
vater und Grossvater, der

Kgl. Oberst z. D. und Conservator der Naesaulschen Alterthümer

Herr Aiigiirsl von. Cohau^en
in seinem 83. Lebensjahre. Wiesbaden, den 2. Dezember 1894.

Im Namen der Hinterbliebenen: Chlothilde von Cohansen, geb. von Cohausen.

Die Leiche wurde nach Pfaffendorf a. Rh. übergefiihrt.

Die Versendung dos Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesellschaft: München, Theatinenttrasse 36. An diese Adresse aind auch etwaige Keclamationen zu richten.

D ruck der Akademischen Buchdruckerei twi F. Straub i« München. — Schluss der Redaktion 15. Dezember 1891.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Pedigirt von Professor Dr. Johannes Hanke in München,
Otr> rraisecrriär der GtaeUsckafL

XXV. Jahrgang. Nr. 10. Erscheint jod«n Monat. Oktober 1894.

Fttr alk» Artikel, R«ceiislon«n etc. tragen die wiseenecbHflllche Verantwortung lediglich die Herren Autoren, a, 8 10 dieses Jahrgangs.

H. Gemeinsame Versammlung der Deutschen und der Wiener

anthropologischen Gesellschaft

zugleich

XXV. Allgemeine Versammlung und Stiftungsfest der Deutschen anthropologischen Gesellschaft

in Innsbruck vom 24.—28. August 1894.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Joliarm.es Ranis.© in München,

Generalsekretär der deutschen anthropologischen Gesellschaft

Gl. Sitzung. Fortsetzung.)

Herr Hofrath halt enegger-l'.rixen :

(Fortsetzung.)

Ausser beiden vorbesprochenen Haupt- und Grund-
formen de« Hausrinde», die insoferne gewiss so zu nen-

nen sind, weil nie tatsächlich die extremsten Verhält-

nisse zeigen, welche auf dem Gebiete der Hornvieh-
zucht obwalten, kommen auch noch andere Formen
im Lande vor, von denen ich zunächst eine weit ver-

breitete, wichtige und dritte nennen will, nämlich die

roth-weiss gefleckte Form des Rindes.

Es ist diese Kasse gleichfalls ziemlich ausgebreitet

vertreten und ebenso ist sie sowohl der Farbe und
Farbenzeichnung, als wie ihrer Körpergestalt nach so-

wohl von der schwarzen, als auch von der weissen Haupt-
rasse auffällig und deutlich unterschieden. Sie reprilseu-

tirt sohin eine dritte Haupt- und Grundform des Rindes
in den Tiroler Alpen. Sie hat ihre Heimath oder ihr

Verbreitungsgebiet sowohl im Nordosten, als wie im
reinen Osten des Landes, in jenen Thalbezirken, welche
auf der kraniomätriHchen Tafel mit rothen Querstrichen
versehen sind. Ich kann aber beifugen ,

das« auch
durch die Salzburg’sche Enklave dieselbe Rasse durch-

geht, und dass sie sich von der Westgrenze an, wo

|

auf der kraniologischen Karte Tirols die mesocephale

!
Zone ausgezeichnet erscheint, bi« hinüber nach dem
Nordwesten Oberstei ermarka fortpflanzt. Es ist das also

eine sehr ausgebreitete Kasse in den Alpen, die zwi-

schen Inn und Enns, von den Quellgebieten des Ziller

und der Salzach angefangen, nordwärts bis über die

Donau und tief in das ehemalige herzynische Wald-
gebirge verbreitet erscheint. Dies ist also die dritte

Hauptform des Kindes, welche wir im Lande antreffen.

Sie sehen, auch ihr Verbreitungsgebiet deckt sich in

überraschender Kongruenz mit der als tuesoccphal be-

zeichneten Bevölkerungszone. Aber Herr Hofrath Dr.

Toldt hat im Laufe seiner Ausführungen ausdrücklich

aufmerksam gemacht auf Verschiedenheiten, welche
im oberen Innthal und im Vintschgau, das geogra-
phisch das obere Etschthal umfasst, obwalten, indem
er gesagt hat, dass hier ein eigentümlicher Mischungs-
typus zu Hause zu sein scheint. Ich bin meinerseits

in der Lage, kouetatiren zu können, dass auf dem Ge-
biete der Hornviehzucht ebenfalls ein eigentümlicher
Mischungstypus vorhanden ist. Der Obennntbaler und
der Vintschgauer Schlag unterscheiden sich für den
Fachmann wenigstens scharf und klar von den angren-

i zenden Haupttypen, die teils der silbergrauen, teils

l
der rothbunten und schwarzen Hauptrasse angehören.

17
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Koch habe ich za ergänzen, das» im Lechthal and
im Gebiete der Bregenzer Ache auf der kraniologischen

Karte ein zweites hyperbrachycephales Gebiet von be-

deutendem Umfange verzeichnet steht. Es deckt lieb

dieses Gebiet mit der gewiss sehr vielen von Ihnen
wenigstens dem Namen nach bekannten Russe dea

Allgäu«, deren Unterschlage hier zu Lande die Be-
zeichnung Leckthaler, im Vorarlbergiichen Bregenzer-
wÄlder führen und die nach meinen Untersuchungen
mit der Huuptrasse des weiten Rindes im Herzen von
Tirol in naher Stamme»- oder Blutsverwandtschaft
steht. Gewiss* Nuuncirungen, welche zwischen beiden
Typengruppen vorhanden sind, lassen sich unschwer
aus historisch beglaubigten Verschiedenheiten, welche
in den Bevölkerung!* oder Ansiedelungsverhältnissen
herrischen, erklären.

Mit dem Vorgebrachten sind die in Tirol und
Vorarlberg vorhandenen Hauptabweichungen in Form
und Farbe des Hornviehes noch nicht erschöpft, l'm
bei der gewählten Vergleichsparallele zu bleiben, sind

aber auch die kraniometrmheu Ergebnisse noch nicht
in allen ihren Grundvervchiedenheiten zum Vergleiche
herangezogon worden, sondern Sie erlauben, daran zu
erinnern, dass es gestern gebebten hat. Italienisch-,

Süd* oder Wäl'scbtirol sei eine wesentlich von dem
nachbarlichen Deutschtirol verschiedene Zone.

Auf dem Gebiete dar Hornviehzucht tritt zwar
Wälschtirol nicht in der Schärfe hervor, die sich in

den bisher besprochenen Tbeilen Deutschtirol* zeigt;

aber meine Untersuchungen über die Verhältnisse der
Hornvivhzucht früherer Perioden (und zwar unserer

Zeit nicht allzu ferne liegender, sondern noch genau
konstatirbarer) haben ergeben, dass im grössten Theilo
vom italienischen Südtirol vor kaum mehr als hundert
Jahren eine wesentlich anders geartete Hornviehrasse
heimisch gewesen ist, als wie die in Deutschtirol an-

noch verbreiteten, und dass diese Rasse identisch ist

mit jener, welche auch heute noch im südwestlichen

Landentheile, nämlich in den Flussgebieten der Sarca
und des Ubiern? oder in den sogenannten drei judika*

rischen Bezirken zu Haute ist.

Diese vierte ltawe ist weder weis», noch schwarz
oder roth, auch nicht mittelfarbig, wie das Vieh im
nördlichen VorarllMjrg, dann im oberen Innthal«? und
im Vintschgau, sondern es ist entschieden dunkelbraun
einfarbig mit grau- bis rostgelben Streifenzeichen, mit
verschiedenen Schattirungen oder Abstufungen des
Haupteulorit.« und ausserdem verschieden durch einen
ziemlich auffällig anders gestalteten Habitus, so dass

von einer Variation einer der früher erwähnten Haupt-
rassen des Landes keine Rede sein kann.

Da*a sich jeder dieser namhaft gemachten oder
wenigstens in ihrer allgemeinen geographischen Ver-
breitung angedeuteten Grundtypen de« llausrindes ge-

wöhnlich in lokal abgegrenzte Unterschlage zertheik,

ähnlich wie derlei Verschiedenheiten auch bei den Be*
völkerungsveihältnifgen obwalten, brauche ich nicht

weiter zu erörtern und wären sohin die hauptsächlichen
Gebiete der Formenvertbeilung erledigt.

Nun frägt es sich, and es war mir seinerzeit sehr

daran gelegen, Antwort darauf zu geben, erstens mit
welchen ausserhalb Tirol« verbreiteten Rinderschlägen
der näheren Umgebung oder der grösseren Entfernung
einerseits die einzelnen Stammrossen des Landes bluts-

verwandt sind, und zweitens, welche Völkerschaften
oder Nationalitäten in Betracht zu ziehen kommen,
wenn man überhaupt die letzte oder ursprüngliche
Provenienz dieser huusthierischen Formen ergründen will.

Selbstverständlich war es. soweit sie über das Land
.

vorliegt, die allgemeine Geschichte desselben, und »o-

|

weit diese nicht ausreichte, die Vorgeschichte Tirol«,
! woraus ich mich bemühte, Auskunft zu erhalten, sowie
I den in* Auge gefassten Parullelismas anzuknüpfen.

Ueber einige hergehörige Punkte, und zwar solche,

|

welche die Prähistorie Tirols betreffen, haben, wie ich
I zunächst zu meiner eigenen hohen Befriedigung aua-

I
sprechen darf, insbesondere die Ausführungen des Herrn
Dr. von Wieser über die urgeschichtlichen Verhält-
nisse des Lande» interessante Auf klärungen gebracht.

I
Ueber Manches, was mir bis vor 24 Stunden, ich möchte

j

sagen, wenigstens ab und zu zweifelhaft gewesen ist,

wurden die Zweifel gelöst, und ich glaube beute wirk-
,

lieh ziemlich sicher andeuten zu können, wo überall -

I hin die Fäden der ursprünglichen Provenienz unserer

|

landeseinheimischen Rinderrassen laufen und wie sich
deren Zustandekommen oder deren allmähliche Eut-

! wicklung, von den letzten Wurzelfasern ausgehend,

j

bis in die Gegenwart vollzogen hat. Dieser Werde-
prozeas ist nun, soweit auf historischem Gebiete

I die landesgeschichtlichen Verhältnisse m«*hr oder we-
!

niger klar gestellt erscheinen, leicht in nuce ange-
führt; man weis», dass in der vorrömischen Periode
das Land von Khälem, Vindeliciern, Norikern und
Kuganäern bewohnt war. deren ehemalige Stammes*

I Verbreitung oder doch Qebietagrenzen nicht unbekannt
sind; man wein insbesondere, da?» vom mittleren Inn
aus. dem Ziller entlang thulaufwärts über die ßerg-
jöcher herül«er und durch da» Ursprungsgebiet der

I

Rienz, beziehungsweise des Taufererbaches herab von
|
Nord nach Süd die norisch -rhätische Provinzialgrenze

,

durchgtdaufeu ist, und man weis« ferner, dass da-« Lech-
gebiet tiereifai vindeUciaches, das tiefere Wälschtirol

: euganäi.iches Gebiet gewesen ist

Hhäter, Vindelicier, Noriker und Euganiier sind
demnach die althistorischen , dem Namen nach be-

! kannten Bewohner Tirols gewesen. Die archäologische
I
Anthropologie hat indessen gefunden, dass damit für

j

die vorgeschichtliche Periode das Auslangen nicht
gefunden werden kann, sondern auch noch andere,
dem Namen nach vielleicht gänzlich unbekannt ge-

|
bliebene Völker im Land«? gehaust haben müssen,

j

Auch darüber wurden verschiedene Vermuthungen ans-
,
gesprochen, aber im Grossen und Ganzen hat man ea
bisher vermieden, diesen UrVölkern bestimmte Namen
zu geben, ja ea ist selbst das, was man an Volksnamen
aus der unmittelbar frühgeschichtlichen Zeit ins Treffen
führt, in seinem eigentlichen Kerne ebenfalls noch
dunkel. Ueber die Rhäter. Vindelicier, Euganiier und
Noriker weis* eben eigentlich auch der Historiograph

I
keine nähere Auskunft zu geben; es sind allerdings

I

Namen, aber woher ihre Träger gekommen sind und
wohin sie gehören, das heisst, mit welchen anderen be-
kannten Völkerschaften sie in Beziehungen zu bringen

j

sind, darüber sind die Meinungen noch sehr getheilt.

I
Nur bezüglich der Noriker ist man in neuerer Zeit

j

dahin überein gekommen, ihr nationales We*en mit

I

dem eher verstand liehe« Volkselemente der venetischen
i Illyrier in Zusammenhang zu bringen. Im Grunde
I hal>en wir damit auch nicht viel mehr, weil immer
|

noch die Krage ungelöst ist, zu welchem europäi*« heu
Urvolke »ich die Illyrier ihrerseits stellen, worüber
gleichfalls sehr verschiedene Meinungen im Schwange

l

sind. Sodann darf man auch die vielseitig erwähnten
;

Kelten nicht vergessen, welche gleichfalls mit unter
:

die uralte Einwohnerschaft Tirols gerechnet werden.
Die archäologische Ethnographie hat sich »war

[
bisher nicht »ehr viel damit abgegeben, den in Tirol
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dereinst urheimiach gewesenen Völkern iniigesammt '

positive Namen geben zu wollen, so dass wir eigent-

lich nur solche Namen vor uns haben, welche in der
frühesten geschichtlichen Zeit oder in der sogenannten
antiken schriftstellerischen Welt Vorkommen; gleich-

wohl habe ich den darin niedorgclegten. sowie seither

dazu gekommenen verschiedenartigen Vermuthungen
ein Augenmerk zugewendet und war bemüht, Umschau
zu halten auf dem, nach dem früher Angeführten wohl
gerechtfertigt zu betrach tenden Parallelgebiete. Ich

j

bftbe nämlich Umschau gehalten innerhalb und ausser-

halb der Alpen, wo es etwa Kinderstlimmc von gleichen

oder ähnlichen Verhältnissen der Karben und Karben-
|

Zeichnung und der Körpergestalt, sowie mit gleichen

physiologischen Eigenschaften geben könnte, um auf
j

diesem indirekten Wege zu positiveren Schlüssen m
gelangen. Nun, dieses Bemühen war nicht gänzlich

;

erfolglos. Ich will wieder mit den extremen Krschei-
|

nungen beginnen. Als ich seinerzeit die vorhin er-

wähnte weia<e Hauptras«e im Lande konstatirt hatte

und sich zeigte, dass dieselbe mit der hyperbraehy-
cephalen Bevölkerung des Landes ein und dasselbe
Heimathgebiet. theilt, wurde zunächst die Geschichte
vorgenommen, um auszukundnehaften , was über den

j

letzteren Gegenstand, nämlich über Namen und Wesen
der betreffenden Einwohnerschaft in historischen Quel-

i

len und Studien sich findet. Da war es nun die rbäto-
etruskisc.be Krage, die vor 16 — 20 Jahren durch den
mir auch persönlich bekannt und befreundet gewesenen
Dr. Ludwig Steub in Fluss gebracht worden war.
welche diesen Gebiet beherrschte. Dr. Steub und meine
Wenigkeit haben uns vielfach über dieses Thema unter-

halten und sind schliesslich zu den gleichen Anschau-
ungen gelangt. Dr. Steub hat sich nicht aus der
Lokal-Namenforschung allein, sondern auch aus gründ-
lichen historischen Studien über das Tiroler Gebiet
seine Ansicht gebildet. Er ist in Uebereinstimmung
mit anderen autoritativen Historikern dahin gelangt,
dass die Rhäter, welche den in Betracht fallenden

Theil des Landes nach positiven geschichtlichen Zeug- .

nissen in vorrömischer Zeit in Besitz gehabt haben,
!

mit den im heutigen Toskana seit Urzeiten einheimischen
j

Etruskern oder Tuskern eines und desselben Stammes
gewesen seien, dass ursprünglich beide Volkszweige
vereint als Khäto-Etruaker in der ausgedehnten Tief-

ebene des Po gesessen und durch den itn 4., 6. oder
6. Jahrhundert vor Christus verzeichneten Einfall gal-

lischer Kelten auseinandergeriuen worden seien, wobei
die einen in die Alpen, die anderen in die Apenninen
geworfen wurden.

Von der Ueberzeugung durchdrungen, dass im
Richtigkeitsfalle dieser Argumentation im alten Etrurien
sich ein dem rhätischen Grauvieb ähnlicher Kinder-
scblag finden müsste, wandte ich mich nach Toskana
und kann versichern, dass in einzelnen dortigen Ge*
birgsthälern und zwar speziell in der Val di Chiana
ein Hornviehstamm von ganz kongruenter Beschaffen-

heit exist irt, wie die von mir in Tirol als rhäto-

etruskische Rasse bezeichnete. Es handelt sich nun
hiebei um zwei weit auseinander liegende, historisch 1

seit nahezu 2600 Jahren getrennte Gebiete , welche
nach den geschichtlichen Quellen und sprachbistorischen

Forschungen einem und demselben Volke angehört
haben sollen. Und dieses Volk war ein Hirtenvolk.
Tbatsacbüch besitzen beide Gebiete annoch die gleiche

Rinderrasse, wornach für mich wenigstens die Frage
zu Gunsten des dereinatigen Zusammenhanges des rhäto-

etruskischen Volkes, damit zugleich aber auch die etrus-

kische Nationalität der tiroliachenKhätier entschieden ist.

Sehen wir nun, wie es sich verhält mit der schwar-

zen Rasse des Rinde«, deren Stammheiznatb sich deckt
mit der byperdolichocephalen Bevölkerungazone. Sie

hat auch in anderen
.

gleichfalls ziemlich entlegenen
Gebieten Parallelen oder Analogieen ihres Vorkommens
und es ist in diesem Kalle ein Alpengebiot, welches

in Betracht kommt, nämlich das schweizerische Wallis.

Es ist indessen nicht nur durch meine eigenen
vergleichenden Studien sowohl hier zu Lande als im
Wallis, sondern auch durch andere Forscher, welche

mit der Rinderrassenfrage sich beschäftigten, ausser

Zweifel gestellt, dass die schwarze Rasse in Tirol

durchaus nicht etwa einer tirolisclien Urbevölkerung
angehört, sondern dass sie erst auf dem Wege mittel-

alterlicher Kolonisation ins Land versetzt worden ist.

Die schwarze Rasse Tirols, welche unter dem Namen
der Duxer Kasse bekannt ist, ist im 12., 13. und 14. Jahr-

hundert aus dem Kanton Wallis in der Schweiz nicht

nur an mehreren Punkten im Herzen Tirols, sondern
namentlich auch in Vorarlberg, Lichtenstein, im schwei-

zerischen Graubünden und an anderen Orten einge-

pflanzt worden. Für eine Anzahl dieser Orte liegt der

angeführte Sachverhalt urkundlich erhärtet vor. und
wo es nicht der Fall ist, spricht die ausserordentlich

charakteristische und vererbungskräftige Kasse durch
ihr Vorhandensein dafür, dass sie seinerzeit auf gleiche

Art an Ort und Stelle gekommen ist.

Ich bin bezüglich beider Hauptrassen, der schwar-

zen und der weissen. weiter gegangen in der Erfor-

schung ihrer ursprünglichsten oder letzten Provenienz,

kann aber bei der gedrängten Zeit nur die Endergeb-
nisse noch andeuten. Diese zielen dahin, dass die

weisse Ka^se inmitten von Tirol, welche der hyper-

brachyeephalen Bevölkerungazone angehört, dem größ-
ten Blutaantheile nach identisch ist mit jener weiten
Rasse, die sowohl in Mittelitalien, als auch im südöst-

lichen Europa zur Stunde noch die grösste Verbreitung

besitzt, wogegen der schwarze Stammtypus seine

nächsten Verwandten im südwestlichen Europa, sowie

im nördlichen Afrika zu haben scheint.

Ein grosser Theil der verehrten Zuhörerschaft

kennt gewiss das Vieh der römischen Uampagna, ein

nicht minderer das der ungarischen oder südrussischen

Pusten; beides ist eine und dieselbe schöne, grauweiße,
hoch und schlank gewachsene Rasse, die dem eigent-

lichen Habitus, d. i. den wirklich raasenmäasigen oder
typischen Grundformen nach in nächsten, stamm- oder
blut.sverwandtschaftlichen Beziehungen steht mit der

weissen Kasse in Tirol.

Die Geschichte sowohl wie die Sprachforschung
und Anthropologie lausen nun kaum einen Zweifel zu,

wohin die seit jeher im Besitze echter Steppenvölker
verbliebene Ka*se in der Campagna, oder in Ungarn
and Südrussland, oder noch weiter in den Steppen des

Ostens zuzutheilen ist; es ist kein Zweifel, dass diese

Kasse identisch ist mit der Rasse des turani-chen Ur-
volkee, das einst im Osten von Europa und in ganz
Westasien »aas. So ist denn der letzte Schluss meiner
Meinung nach Über die allerursprflnglichstc Herkunft
der in der hyperbrachycephalen Bevölkerungazone alt-

einheimischen Rinderrasse im Lande, da«» sie eine in

grauer, noch der Prähistorie angehörender Vorzeit aus
den turanischen Steppen Hochasiens bis ins Herz des

tiruliachen Alpenlandes vorgedrungene ist.

Das wäre immerhin ein Fingerzeig, dass aus einer

vergleichenden Beurtheilung der Rinderrassen im Zu-

sammenhänge mit den physischen und geschichtlichen

Verhältnissen der Bevölkerung sich werthvolle Anhalts-

punkte gewinnen las»en, um gewisse Fragen einer

17 *



126

Lösnng nfther zu bringen. für die eich gerade die An-
thropologie wesentlich interessirt.

Ra würde mir nicht grhwer fallen, auch die übrigen
erwähnten Rnagetypen bis auf die letzten Wurzeln ihrpr

inuthmasslichen Herkunft zurüokzuführen, aber nach-

dem die dazu nöthige Zeit mir nicht mehr zur Ver-
fügung steht, glaube ich, e* bei diesen Andeutungen
genügen lassen zu sollen; jedoch möchte ich den Wun«ch
beifügen, dass die Anthropologie Notiz nehmen möchte
davon, wie es um die Entwicklungsgeschichte des nütz-

lichsten alter Hnuxthiere steht und jemals gestanden
hat. Die Berechtigung hiezn ist, glaube ich, dadurch
gegeben, dann, ko lange oder wo immer eine kultnr-

geschichtliche Phase des Menschendaseins konstatirt

werden konnte, auch das Rind (die frühesten Epochen
der Prähistorie nicht ausgeschlossen! als treuer Be-
gleiter dpm Menschen zur Seite gestanden ist und dass

es sozusagen durch alle weiteren Phasen seiner Kultnr-
entwicklung das Schicksal mit ihm getheilt hat.

Nur noch einen Punkt möchte ich bitten, meinen
Ausführungen hinzufügen zudürfpn: ich hege auf Grund
meiner langjährigen Spezialstudien über die Kinder-

rassen die Ueberzeugung . dass es beim Kinde viel

leichter möglich ist, die Urrassen und ihre Heimath
festzngtellpn als beim Menschen ; heim Rinde ist e«

ferner auch leichter möglich, die Mischungsverhältnisse
festzustellen, d. h. die ganz bestimmten Form-, Farbe-
und Farbenzeichnungsverbältnisse der elementaren Be-
standtheile herauszuschälen, aus denen an irgend einem
Orte eine noch so gemengte Rasse der Jetztzeit zu-

sammengesetzt erscheint.

Wenn da« richtig befunden werden sollte, so würde
die Beurtheilung der Rinderrassenformen vom ent-

wicklungageschichtlichen Standpunkte aus ein werth-
volles Hilfsmittel abgeben, so manche archäologische,

anthropologische
,
sprach- und allgemeine historische

Zweifel zu lösen, geradeso gut, wie man ja Alles, was
die Menschen irgend einer Zeitperiode an Werth- und
Hilfsgegenständen zurückgolossen haben, und wenn es

im extremen Falle selbst nicht mehr sein sollte als

eine einzige Fibula oder ein geringes Steinartefakt, oft

schon als «ehr gewichtige Beweisstücke anführt Den
|

behandelten Gegenstand möchte ich schliesslich aber
auch desshalb ihrer Aufmerksamkeit empfehlen, weil

es in der ganzen altgeschichtlichen und vollends in

der urgeschichtlichen Zeit meiner Meinung nach kaum
andere Völkerschaften gab, als viehzüchtende Hirten-
und Nomadenvölker; die ganze Prähistorie zeigt that-

süchlich überall, auch in den Ältesten Funduchichten,
in der Gesellschaft des Menschen, sobald er die Phase
des reinen Jägerlebens hinter sich gelassen , auch
das Rind.

Herr R. Vlrchow-Berlin

:

Herr H e i e r 1 i wird wohl unserem Schweizer Freund,
seinem berühmten Landsmann Rütimeyer Nachricht
tukomtnen lassen über die Verhandlungen hier. Dieser

berühmteste aller Rinderforscher wird dann vielleicht

Gelegenheit nehmen, sich der Sache anzunehmen.

Herr Dr. Palacky-Prag:

Ich habe mich zum Worte gemeldet wegen einiger
Sätze in der gestrigen Kinleitungsrede unseres Herrn
Präsidenten und wegen einer Aufforderung, die heute
in einem der hiesigen Tngeablättor steht, wo gesagt
wird, ob denn die Ansicht über das Alter de« Menschen,
die da ausgesprochen worden ist, konform sei mit den
bisherigen Traditionen und Ansichten. Nach dem fran-

zösischen Sprichwort ,un drapeau qu'on cache dans sa

poche — c’est un mouchoir* sage ich nun ganz offen
— ich habe aus meiner Farbe nie ein Geheimnis* ge-
macht — dass mir gar nichts bekannt ist, warum der
Mensch nicht im Miocän gelebt haben könnte, ebenso
gut als im Pliocän oder Eocän. Wissenschaftlich wie
auf dem Gebiete der positiven Tradition, weder in der
Bibel noch anderswo ist über ein Zeitmaass eine posi-

tive Angabe gemacht, im Gegentheil, diese Frage ist

erleichtert dadurch . dass mit den Fortschritten der
Geologie die Cuvier'sche Idee der Revolutionen, die
eigentlich nur im Wege steht, vollständig hinfällig

geworden ist. Ich empfehle, die sehr interessante Ab-
handlung de« verstorbenen Professors der Geologie Vil-
länova in Madrid über die Concordanz der Geneais
mit der Geologie zu lesen, wo «ich der Grundgedanke
findet, den ich mir weiter auRznfiihren erlaube. Aber
auch mein »ehr verehrter Freund Suess hat im T Antlitz
der Erde* positive und sehr schätzbare Daten gegeben

i für eine sehr moderne Auffassung über die Rftck-
datirung der Ereignisse, die wir gewöhnlich mit dem

' Namen Sintfiuth bezeichnen. Es war schon früher be-

I
kannt, das« darüber eine selbständige semitische Tra-
dition exintirt«, welche diese Ereignisse nicht weit
zurückdatirt. Das Neue und Wichtige ist aber nur
das, dass es verschiedene Epochen gegeben hat, in

welchen der Ausbruch des Basaltes, der da« Ende de*
Miocäns bildet, vorkam. Wenn auch ich die Sache
hier verfolge, so möchte ich sagen, da«s der Zusammen-
hang dieser tiefen, schwersten Schichte der Erdkruste
allerdings durch das gleichzeitige Versiegen de« Karls-
bader Sprudel« während de« Lissaboner Erdbeben» et-

was probabler geworden ist, aber es ist kein Grund
anzunehmen, dass nicht vor Tausenden von Jahren und
noch länger in dieser oder jener Gegend eine geolo-
gische Periode früher eintreten konnte, ja es ist bei-
nahe sicher. da*s sie früher eingetreten ist; zu be-
achten sind hier die Uebergftnge von einer Stufe zur
andern in gewissen Gegenden, wie z. B. Wealden in

Spanien, Hannover, England, Belgien. Ein direkter
Beweis aber hiefür sind die Traditionen über die Sint-

fiutb. Es ist nicht sicher und ich will das Alle* da-
hingestellt «ein lassen, in welcher Zeit ungefähr die
gro««e Abkühlung der nördlichen Hemisphäre, die wir
Eiszeit zu nennen pflegen, eingetreten ist; das ist aber
sicher und besonder* durch Heer nachgewiesen, dass
nie im Miocän nicht stattgefunden bat, denn am
schärfsten und akutesten ist sie in der Schweif auf-

getreten. Ich kann hier nur auf die Abhandlung des
Prof. Heer verweisen über da« Klima de* Schweizer Ter-
täürlandes, die beweist, das« in der Miocänseit dort das
Klima dasselbe war, wie jetzt im Bildlichen Nordamerika
von Virginia ungefähr bis Florida. Hiezu muss ich
den Herren sagen, wie weit ungefähr die Eiszeit reichte

I und wo sie nicht auftrat, und dann werden wir die
Traditionen de« Menschen damit vergleichen. Die Eis-

zeit trat auf am heftigsten in Nordamerika und zwar
im östlichen. Ich beziehe mich auf das Wort eines
Vorredner«, man soll amerikanische Sachen nicht mit
europäischen paralleliairen, es ist vollständig richtig,
man kann die amerikanischen Perioden gar nicht
parallelisiren mit unseren. Auf der alten Hälfte ging
es ungefähr so, dass die konstante Vereisung, welche
den Menschen bi« zu den Alpen verfolgte, England
nicht ganz deckte — bis ungefähr südlich der Themse —

,

Südengland blieb frei, denn sie hinterlies* hier keine
direkten Spuren ; ebenso auf den Inseln und Gebieten
des Mittelmeere*, wo grössere Gletscher bis zom Atlas
und Sinai reichen und dann nach Osten zurücktraten;

I
es trat dort trockene Kälte, da« Steppenklima ein, wie
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wir e» heute ungefähr in Tibet haben. Ich berufe

mich ausdrücklich auf das Zeugnis« meines Freundes
W ojejko v in der Dresdener geographischen Versumm-
lung, das« von einer Eisreit nach unseren Begriffen

im Osten von Asien keine Spar «ei, weder Gletscher,

noch irgend etwas anderes; von Ostruesland ab hat es

mit Ausnahme des Altai keine Vereisung gegeben.
Dann wissen wir, dass südlich an der Grenze unge-
heuer grosse Regengüsse entstanden sind in beiden
Westhälften von Amerika und Europa. Vergleichen
wir nun die Traditionen — ich bin da in den Fuss-

stapfen von Bitter (Erdkunde) und Smith (Cbaldäische
Genesis). Die älteste ist die chinesische ; sie spricht

nicht von Eis, Mio spricht von ungeheuer grossen Fin-

then, von l'eberschwemmungen in einer Gegend, wo es

heute nur Sand gibt, nicht Wasser, in der heutigen
südlichen Gobi und Kansu und der Gegend, wo «ich die

Traditionen des älteren China lokalisiren. In dieser

Gegend war so viel Wasser, sagt die alte chinesische

Tradition, das« man es ableiten musste, und noch bis

in die historische Zeit hinein spricht man nnr von
grossen Ueberschwemmungen und grossen Wäldern.
Es scheint heute wie eine Ironie, und doch gibt es

nacbgewiesene Spuren grosser Revolutionen und Spuren
davon, dass wirklich eine solche feuchtwarme Zeit

existirte. Die Geologie ist mit der menschlichen Tra-
dition im Einklang: bis 8000 und 4000 Jahre spricht

die chinesische Tradition von feuchten und regen-
reichen Gegenden. Da.« coincidirt sehr gut mit dem
Ende der Eiszeit, mit dem Abscbmelzen der grossen
Gletscher. Es haben andere — ich will hier nicht auf
die bekannte englische Arbeit Howorths znrückgehen —
nachgewiesen, dass die Hebung des Him&laia auch einer
späteren Zeit augehört, ganz gewiss der Zeit nach dem
Miozän. Ich muss erklären, dass ich zwischen den
Worten Miocfin and Plincün in nicht europäischen Ge-
genden heute keinen festen Unterschied machen kann,
weil die Formen ausser in Italien vielleicht anderswo
nicht nachgewiesen sind, wenigstens nicht in dieser
Art und Weise. Das französische Pliocän z. B. ist ein
ganz andere» wie das deut*che und zwar so, das.« nach
Süden immer wärmere Formen verkommen. Ich kann
hier auf Details natürlich nicht eingehen, aber es ist

ganz interessant, z. B. das Pliocän in Sizilien zu ver-

gleichen mit dem im Norden, das spanische zu ver-

gleichen mit dem französischen, man wird immer nach
Süden und Westen wärmere Formen finden. Dio Tra-
dition von einer Sintfluth oder grossen Ueberschwem-

mnng ist eine lokalisirbe ; die grossen, erwarteten Er-

eignisse Rind eingetreten, aber keine grossen Gletscher

oder Schneefelder, weil es zu warm war. Die Theorie

stimmt ganz genau mit der Tradition. Die Arier ha-

ben im Grossen und Ganzen keine Sage von einer

grossen Flutb. weder die Deutschen, die Slaven noch
andere, aber der damalige Bildungszustand macht dies

begreiflich; es gibt nur eine, die östliche, die indische

und was damit Zusammenhänge ln Indien ist von einer

grossen Fluth, vom Schiffe des Gottes die Rede, da*

allein auf dem Berge Meru war. Wenn wir vom
poetischen Gewände absehen, ist da* nichts anderes,

als dass der Berg Himalaja bei den grossen Ueber-
Rchwemmungen unberührt geblieben ist. Das« die

L'eberschwemmungen erst nach der Hebung stattfioden

konnten, wird man begreifen können, denn Hebungen
wie die des Himalaia waren natürlich da» Ende der

!
Ueberschwemmungen, je mehr sich dieser hob, desto

!
weniger hat es geregnet. Es ist bekannt, dass jetzt

!
dem Zendavesta nicht da» Alter zugeschrieben wird,

!
das man ihm früher gegeben hat, aber en ist doch
immer anzunehmen, dass er aus sehr alten Traditionen

I

besteht ; in dem ersten Kapitel der sogenannten Segen-
wanderung spricht Ormudz : ich musste andere Länder

' schaffen, weil sie durch Ahriman — den Teufel —
mit der Kälte (siehe Bitter Asien 8, S. 83) verdorben
worden sind. Du* ist eine so prägnante Erscheinung,

dass sie vielleicht auch eine Erklärung gibt für die

Wanderung der Arier. Man setzt die Wanderung der

Arier gewöhnlich etwa» jünger an, aber diese* alles

ist ungewiss, weil wir im Ganzen und Grossen heute

nicht mehr gebunden sind, eine gleichmäßige Ver-
änderung der ganzen Erde, eine solche Revolution an-

zunehmen. Bio hat an der einen Ecke begonnen, hat
sich fortgesetzt, ist manchmal langsamer, manchmal
schneller gegangen. Bezüglich der Sage des Deukalion

ist es bekannt. dass der Einbruch des ägäischen Meeres

in ganz moderne Zeiten verlegt wird, es ist aber mög-
lich, das» da» zusammenhängt, ich will es nicht be-

I

haupten, aber man kann doch nicht von vorne herein

die Möglichkeit au«schliessen
,

dass diese Tradition

richtig ist. Was die alten Traditionen enthalten,

widerspricht durchaus nicht dem heutigen Stande der

Geologie. Die Annahme eines grösseren Alters des

Menschen ist nicht bewiesen, aber ist mindesten» ebenso

probabel wie das bisher angenommene Gegentheil. Da*
ist es, womit ich den Handschuh aufgenommen habe,

I
den uns heute jemand hingeworfen hat.
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Vormittags-Sitzung.

Vorsitzender Geheimrath Prof. Dr. R. Virchow-
Berlin eröffnet die Sitzung.

Herr Prof. Dr. Monteltus-Stockholm

:

Ueber die Kupferzeit in Schweden, 1
!

Man weis« ja jetzt mit Bestimmtheit, da** in den
meisten Ländern von Europa einmal eine Kupferzeit

exiatirt hat. d. h. eine Zeit zwischen dem reinen Stein-

alter und der Bronzezeit. Es war eine Zeit mit so viel

Steingerät hen, dass man sie chensognt die letzte Stufe
j

der Steinzeit nennen kann; aber ich glaube, es ist doch
|

zweckmässig, diese Periode Kupferzeit zu nennen, weil
|

sie sieb vom eigentlichen Stemalter ebenso wie vom
Bronzealter unterscheidet, von ersterem dadurch, dass

sie nicht nur Steingeräthe darbietet, sondern in ihr
1

auch das Kupfer bekannt war, und von der Bronze-

zeit dadurch, das», was von Metall ist, reines Kupfer
ohne Zinn war.

Ans Ungarn, aus der Schweiz, uns Italien, aus ver-

schiedenen andern Ländern im südlichen und mittleren

Europa kennt man schon diese Kupferzeit ziemlich

genau
;

die Frage i*t aber, haben wir von einer ähn-

lichen Zeit auch im hoben Norden Spuren ? Ich bin

der Meinung, dass man solche Spuren auch in Skun-
dinavien gefunden hat. Jetzt spreche ich eigentlich

nur von Schweden, aber das, was ich von Schweden
sage, hat. auch für Dänemark Giltigkeit.

In Schweden Laben wir in den Museen von Stock-

holm, Lund, Malmö u. s. w. «ehr viele Gegenstände,
welche durch ihre Form sich als dem Steimilter nahe i

stehend zeigen und welche durch Analyse sich ah reine 1

Kupfergegenstände bewiesen halten. Es ist eine Reihe
solcher Analysen in den letzten Jahren auf Kosten der

k. Akademie der Archäologie und Geschichte in Stock-
;

hoIm ausgeführt worden. Ich habe hier auf dieser
i

Tafel* I einige der wichtigsten Typen abbilden lassen,
j

welche aus reinem Kupfer sind, und andere, die ein !

wenig Zinn enthalten; die meisten sind in der Provinz

Schonen, folglich im südlichsten Theile des Landes
gefunden worden. Fast alle bei uns gefundenen Aexte,

welche aus reinem Kupfer sind, haben vollständig die-

selbe Form wie die Steinäxte; diejenigen, welche ein

wenig Zinn enthalten, sind mehr oder weniger ab-

1) Der Vortrag erscheint ausführlich mit Abbil-

dungen ira Archiv für Anthropologie XX III. 3.

21 Eine Tafel mit einer grossen Zahl Abbildungen
von schwedischen Aexten aus reinem Kupfer und zinn-

armer Bronze war vom Redner unter die Anwesenden
vertheilt worden.

weichend: die «Schmalseiten sind nicht mehr so parallel

miteinander, die Schneide wird viel breiter, und all-

mählich sieht man auch einen Anfang von den erha-
benen Rändern, welche für die folgenden Formen »o
bezeichnend werden.

Nicht nur in .Skandinavien, sondern auch in Deutaoh-
land und verschiedenen anderen Ländern waren die
ältesten Metallsaehen aus Kupfer und die näcbstäl testen

aus Kupfer mit einer kleinen Beimischung von Zinn.
Dies ist von grosser Bedeutung, weil man somit zeigen

kann, das» die Menschen zuerst das Kupfer entdeckt
haben und später gefunden haben

,
dass, wenn man

etwas Zinn dazu setzt, da« Metall besser wird; all-

mählich hat man mehr und mehr Zinn dazu gesetzt,

und schließlich hat man die ächte, schöne Bronze mit
ungefähr 10 Pro*. Zinn als das beste Metall beibe-
halten. Wenn das so ist, «o versteht man den Ur-
sprung der Bronzezeit viel besser als früher. Lange
hatte man ja grosse Schwierigkeit mit der Frage, wie
die Bronzezeit zu erklären wäre. Man sagte, es ist

merkwürdig, dass die Menschen zuerst die Bronze, eine
Komposition, und dann erst das Eisen, das einfache
Metall, entdeckt haben. Jetzt sehen wir aber, da*« die

Menschen zuerst da* Kupfer entdeckt haben und all-

mählich. nur durch einen langsamen Uebergang, dun
man sich leicht erklären kann, sind sie bis zur Bronze
gekommen.

Die Frage, woher Skandinavien in jener Zeit das
Kupfer erhalten hat, kann man jetzt wenigstens theil-

weise beantworten. Eine in Schonen gefundene Axt
aus Kupfer hat eine Form, welche die Herren aus
Ungarn und Oesterreich augenblicklich als eine in den
letztgenannten Ländern einheimische erkennen mäßen,
und c.« ist nicht unmöglich, dass man auch in anderer
Beziehung einen Verkehr zwischen Skandinavien und
diesen Gegenden schon in der Zeit nachweisen kann.
Die Analysen haben nämlich gezeigt, dass das Kupfer
der hier in Frage stehenden Arbeiten aus der Kupfer-
zeit und der Uebergangszeit zum Bronzealter nicht
absolut rein ist; eine Beimischung von anderen Me-
tallen in gwnz kleinen Prozentsätzen von x/2 oder
*/4 Proz. ist vorhanden, aber dieselben Metalle kom-
men auch hier in Oesterreich und Ungarn als Bei-

mischungen vor.

Ein Fund, der ebensogut für diesen Verkehr zwi-
schen Ungarn, Oesterreich und Skandinavien spricht«

ist eine Axt aus Kupfer mit Schaftloch; analysirt er-

gab sie reine* Kupfer. Wie Sie sehen, hat diese Axt
grofne Aehnlichkeit einerseits mit den Kupferäxten,
die inan in Oesterreich- Ungarn wie in Schweden ge-
funden hat uml zweiten« mit den «Steinäxten, die auch
in Oesterreich wie in «Schweden gefunden worden sind.
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Solche Steinäxte sind in Schweden sogar sehr häufig,

aber das Merkwürdige ist, dass diese Form in Däne-
mark vollständig fehlt Dieser Umstand ist von grosser

Bedeutung, weil, wie Sie wissen. Dänemark in der

Steinzeit wie in der Bronzezeit ausserordentlich reich

an Funden ist, viel reicher als die meisten Provinzen
Schwedens. Dass dieselbe Form von Stein- wie Kupfer-
äxten hier in Oesterreich und in Schweden vorkommt,
wäre dadurch zu erklären, dass jene Aexte auf einem
direkten Wege von Oesterreich - Ungarn nach Süd-
schweden gekommen sind und nicht Über Dänemark.
Der gewöhnliche Weg für die damalige Verbindung
zwischen Skandinavien und den Übrigen Ländern Eu-
ropas ging wohl über Dänemark. Es ist aber wahr-
scheinlich, dass schon damals einige andere Wege,
z. B. der Oder entlang, von Zentraleuropa nach der
Ostsee führten, und so lange man aus Dänemark keine

solche Axt keunt, glaube ich, ist man berechtigt, zu
sagen, hier haben wir eine Andeutung einer Verbin-

dung auf direktem Wege zwischen Südskundinavien
und Oesterreich-Ungarn.

Man könnte einwendpn, es ist ja nicht möglich,
dass in so früher Zeit solche Verbindungen zwischen
entfernten Ländern existirten. aber bei Gelegenheit
der Versammlung in Danzig habe ich mir erlaubt, die

Aufmerksamkeit darauf zu richten, dass man schon in

den letzten Perioden der Steinzeit Spuren von Ver-
bindungen zwischen weit mehr entfernten (»egenden
gefunden hat, und bei der Versammlung in Serajewo
vor einigen Tagen konnten wir einen Fund aus But-

mir, in der Nähe von 8eraJewo, kennen lernen mit
denselben Ornamenten auf ThongefÄssen , welche man
einerseits in Südschweden während der letzten Stein-

zeit und andererseits im südöstlichen Mittelmeergebiet
zur selben Zeit findet. Man hat diesen Fund aus But-

mir — der auch aus der Steinzeit stammen muss, denn
Tausende von Steingegenständen

,
aber keine Metall-

gegenstände sind dort gefunden worden — als einen
neuen Beweis für diese alte Verbindung zwischen Süd*
Skandinavien über Zentraleurnpa durch Deutschland,

Oesterreich- Ungarn bi« ins Östliche Mittelmeergebiet
anzusehen, und so ist es nicht unmöglich, sogar sehr

wahrscheinlich, da** die ersten Kupfersachen auf die-

sem Wege bereingekoimnen sind.

Einige Kupfersachen können auch auf dem west-

lichen Wege über England und Frankreich zu uns ge-
kommen sein, weil die Verbindungen Skandinaviens
mit England und Frankreich in der .Steinzeit, wie die

Aehnlichkeit der Grabformen — Dolmens, Qunggrilber
nnd Steinkisten — es beweist, von grosser Bedeu-
tung waren.

Herr H. Hoch:

Da* gestern in Bezug auf mich angerufene Sprich-

wort .nemo propheta in patria* hat sich in der That
heute im vollen Umfange bewährt : meine in der Hei-

math lebhaft bestrittenen Forschungen über die Kupfer-

zeit haben durch den eben gehörten Vortrag eine dan-
kenswerthe Stütze aus der Fremde erhalten. Unser
verehrter Vorsitzender hat bei der Besprechung der im
Jahre 1888 erschienenen ersten Auflage meines Buches
über die Kupferzeit, trotzdem sie so wohlwollend war,

dennoch bemerkt, da«« ihn meine Darlegung de« Ver-

hältnisses der Kupferzeit zur Bronzezeit nicht befrie-

digt. Und mit vollem Hechte. Damals war das wissen-

schaftliche Material, welches zur vollkommenen Klar-

stellung hätte dienen können, noch ganz ungenügend.
Seither ist es besser geworden und schon in der zwei-

ten Auflage konnte ich auf eine Anzahl von chemischen

I Analysen eimeiner Gegenstände, insbesondere von Flach-

heiten und Dolchen verweisen, welche dem ersten An-
scheine nach in der Form noch immer den Vorbildern

der Kupferzeit folgen
,
gleichwohl aber schon einen

zwar geringen, aber immerhin sehr beachtenswerthen
Zusatz von Zinn besitzen, somit den Uebergang in die

eigentliche Bronzezeit Anzeigen.

Aus den Untersuchungen des Herrn Konservators
Montelius, deren Ergebnis* er soeben vorgetragen

und von dem er mich schon vor längerer Zeit in

Kenntnis« zu setzen die Güte hatte, lässt sich mm
weiters ersehen, dass mit der allmählichen Auf-

nahme des Zinnes in das Kupfer auch eine allmäh-
liche Aenderung der Form der Flachbeite vor sich

gebt, dass also Stoff und Form in einem zweifellosen

Verband« stehen und gemeinsam ihre Wandlung durch-

:
machen.

Diese im Zinngehalte sich langsam bereichernden
und zugleich in der Form von der früheren Art sich

! allmählich entfernenden und weiter entwickelnden Ge-
1 genstände kennzeichnen uns nunmehr in zuverlässiger

Weise den Uebergang zur eigentlichen Bronzezeit und
1 füllen die Lücke au», die bisher noch zwischen der
I Kupferzeit und der Bronzezeit bestand. Sie liefern
1 uns zugleich den Beweis. da*« die Kultur der Bronze-

zeit nicht in ihrer vollen Blüthe nach Mittel- und
Nordeuropa gelangt ist, sondern dass wir auch hier

.
ihre ersten Keime zu erkennen vermögen.

Ich habe in der Zwischenzeit selbst eine weitere
Heihe von Analysen veranlasst, worüber ich im Ver-

laufe des kommenden Winters Bericht erstatten wollte,

i and ich kann jetzt schon sagen, dass sie die Beob-
I achtungen de» Herrn Konservators Monteliu» in vol-

lem Umfange bestätigen.

ich möchte diese Gelegenheit benützen, um noch
einige Worte gegen eine gestern von Herrn Custos

8 1. om b a t h y erho I »ene Einwendung vorzubri ngen,welche
dabin ging, dass die Zahl der Kupferfunde viel zu ge-

ring sei, um darauf den Bestand einer eigenen Periode
zu gründen, denn insbesondere gegen die Hundert-
tausende. ja Millionen von Steingeräthen seien die

4000 Kupferfunde ohne Belang.

Dem gegenüber möchte ich bemerken, dass, wenn
die Kupferzeit 100 Jahre gedauert bat, die Steinzeit

mindesten* 1000 Jahre gedauert haben muss. Ein
Gegenstand au.« Kupfer hat also mindestens dieselbe

Bedeutung, wie 10 Gegenstände aus Stein. Was ge-
schah ferner mit den Steingeräthen, als man in den
Besitz des Metalle« gelangte? Man hat sie keines-

weg» vernichtet, sondern sich ihrer allmählich ent-

äussert, und wir sind nun in der Lage, Rie bei ihrer

!
bekannten Widerstandsfähigkeit wieder zn erlangen.

I Die Kupfergegenständu aber wurden, als die Bronze-
mischung aufkam, sicher ausnahmslos dem Schmelztiegel
überliefert, da das Kupfer schon durch einen geringen
Zusatz von Zinn, also durch blosses Zusammenschmelzen

!
mit anderen, etwa abgenützten Bronzesachen erhöhlere
Eigenschaften gewann. Es sind also nur jene wenigen
Kuptumachen erhalten geblieben, welche schon vor
dem Bekanntwerden der Bronzemischung dem Besitze

der Lebenden entzogen waren. Aus diesem Grunde

I

steigert sich die archäologische Bedeutung auch nur
i eines Kupferfundes aliennals um eiu Vielfaches, und

j

man hat daher den Werth de« gelammten, «chon an
sich nicht geringen Bestandes von Kupfergegenständen
ganz anders anzuschlugen , ah jenen der Steingegen-
stände.

Dazu kommt, dass die Kupferzeit auch schon sehr
vollkommene Formen hervorgebracht hat. Eine der
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merkwürdigsten Erscheinungen dieser Zeit ist. der Ihnen
auf der Tafel des Herrn Konservator« Montelius zur
Anschauung gebrachte Hammer au« Schonen. Kr be-

steht aus reinem Kupfer, und wer sich den Thatsachen
nicht absichtlich verschliefen will , wird die volle

Gleichartigkeit seiner Form mit jener der nebenbei
dargestellten Steinhämmer nicht in Abrede stellen.

Ihre getreuen Seitenstücke finden wir zahlreich in den
Öberösterreichischen Pfahlhauten und zwar in Gesell-

schaft ebenso zahlreicher Gegenstände aus ungemisch-
tem Kupfer einerseits und eines grossen Bestandes von
Steingeräth andererseits.

Ein hieher gehöriger Gegenstand ist ein au* West- I

preuesen stammender Dolch mit angegossenem Griff, Uber i

den vor einigen Monaten Herr Dr. Lissauer in Berlin i

berichtet hat. Seine Zeitteilung ist durch die Ge- !

Seilschaft von Gegenständen aus dem Uebergange vom
Stein zur Bronze gesichert und dessen Analyse ergab
reines Kupfer Kr bildet somit für eine andere Art
von Funden ein gleichwertiges Beweisstück, wie der

Hammer aus Scboonen, Ein zweiter derartiger Dolch
aus Westpreusnen und ein dritter aus Graubünden
enthalten schon einen kleinen Zusatz von Zinn und
bezeugen die längere Konservirung dieser Form.

Zählt man zu diesen Funden noch den Schmuck
au* Kupfer und die zahlreichen Erscheinungen, die

nicht au das Kupfer ah Stoff gebunden sind, wohl
aher Kupferfunde begleiten, so zeigt sich, dass die

Kupferzeit auch einen ansehnlichen Formenreichthum
besessen hat.

Das Alles sollte genügen, diese Zeit aus der ihr

vorangehenden reinen Steinzeit und ihr nachfolgenden
reinen Bronzezeit als einen gut charaktermrten Ab-
schnitt heraushebeu zu dürfen. Was ihren Namen be-

trifft, so würde ich mich gern bescheiden, wenn man
sie statt Kupferzeit als Uebcrgangszeit vom Stein zur

Bronze bezeichnen wollte; da aber Herr Konservator

Montelius durch seine Untersuchungen nachgewiesen
bat. dass es zweifellos auch eine Uebergang»zeit vom
Kupfer zur reinen Bronze gibt, so hätten wir zwei

Uebergangaseiten, die eine — grössere — vum Stein

zur Bronze und innerhalb ihr eine zweite — kleinere —
vom Kupfer zur Bronze, wesshalb ich es für zweck-

mässiger halte, bei der Bezeichnung Kupferzeit zu

verbleiben.

Herr R. Yirchow-Berlin

:

Ich möchte Herrn Dr. Much, wie schon neulich,

darin beitreten, dass es zweckmässig ist, eine strengere

Unterscheidung zu machen und die Kupferzeit als

solche zu bezeichnen. Das stimmt überein mit dem
alten Grundsätze der Naturwissenschaften, dass die

Unterscheidung für den Fortgang der Forschung nütz-

licher ist, als die Znaammcnfügung. Die Synthese mag
ja später kommen, zunächst aber handelt es sich um
die Analyse. Wir befinden uns gegenwärtig im Sta-

dium der Analyse, und da ist es viel besser, wenn wir

uns daran gewöhnen, die Kupferfunde zunächst für

sich zu betrachten und nicht ohne weiteres mit der

ganzen übrigen Metalltechnik znaummenznwerfen.
Die Mittheilungen des Herrn Montelius und die

Tafeln, die er uns vorgelegt hat, haben mich über-

rascht, weil sie zeigen, dass unter gleichen Verhält-

nissen überall dieselben Formen sich vortiuden. Mit
!

einem Gedanken können wir uns freilich ein wenig schwer
,

befreunden, nämlich dass überall von Neuem die Ent-
j

wicklang stuttgefunden hat, dass man überall von der
|

Steinzeit zur Kupferzeit und Bronzezeit aufgestiegen

ist, gleichsam durch eigene Erfindung, ich meine, dass
.

der Uebergang an sieb nicht an jedem Orte sich wie-
derholt hat, sondern -lass man im Gegentheil aus den
uns vorgelejyten Abbildungen dcduciren kann, dass wir
eine Tradition annehmen müssen, die von gewissen
Stellen aus auf andere sich fortpflanzte, so das* eine
Lehre nothwendig war und dims Wanderungen anza-
nehmen sind. Ich stimme Herrn Montelias darin
bei, dass auch in jener frühen Zeit schon sehr weit-
gehende Wanderungen stattfanden. In Norddeutsch-
land haben wir Beweise von Verbindungen, die bi« in
die Schweiz gereicht haben. Der materielle Transport
von Arte- und Manutäkten auf so grosse Strecken ist

nur so zu erklären.

Ich möchte noch hervorheben, dass es auch unter
den Geräthformen gewisse einzelne gibt, bei denen
es besonder« schwierig wird, überall den einen Ge-
danken der selbstständigen Erfindung zu Grunde zu
legen, bei denen vielmehr die Nothwendigkeit vorliegt,
die Erfindung auf ein gemeinsames Zentrum zurück-
zuführen. Ich habe in einer Diskussion bei Gelegen-
heit der Versammlung in Danzig schon darauf hinge-
wiesen, dass wir namentlich eine Form haben, welche
diesen ganz spezifischen Charakter der Ueberlieferung
au sich trägt, die Doppclaxt aus Kupfer mit einer
Schneide an jedem Ende. Daraus sind die beiden
Formen hervorgegangen, von denen bei der einen auf
jeder Seite des in der Mitte liegenden Stielloches eine
gleichmäßig und zwar quer gestellte Schneide ist,

während bei der anderen auf der einen Seite de» Stiel-

loches eine horizontale Platte, auf der anderen eine
verticale, jede mit einer (nl»o über das Kreuz gestellten)
Schneide liegt. Diene Doppelaxt int bei uns sehr selten
und zugleich «o eigentümlich und so sehr abweichend
von allen Bronzeäxten, welche gewöhnlich gefunden
werden, dagegen so ähnlich gewissen orientalischen und
ungarischen Aexten, duss ich vollständig überzeugt
bin, das« nie nur auf dem Wege der Ueberlieferung,
sei es des Handels, der materiellen Ueberlieferung, oder
sei es der Lehre, der Uebertragung einer Kunstfertig-
keit, zu uns gelangt sein kann.

Was die von Herrn Montelius abgebildete Stein-
axt betrifft, so haben wir über diese Form schon wie-
derholt auf den internationalen Kongressen diakutirt;
e« ist wiederholt die Frage aufgeworfen worden, ob
die Steinäxte dieser Art nicht in die Bronzezeit reichen,
weil sie Formen an sich haben, die der Metalltechnik
mehr entsprechen, als der einfachen Politur, dem ein-
fachen Zusch leiten eines Steine», Je mehr ich die
Sache verfolgt habe, umsomehr glaube ich mich dieser
Ansicht zuwenden zu müssen: ich halte diese Axt für
eine jener Formen, welche eine Nachahmung von Guns-
stücken sind, also der Bronzezeit angehören. Es gibt
im Norden, namentlich in den deutschen OsUeepro-
vinzen Russland«, zahlreiche Gelegenheiten, zu sehen,
wie diese Art von Poltturüxten in Stein sich in Grä-
bern findet, die ira Uehrigen mit voller Bronzekultur
auHgeatuttet sind.

Herr Sxombatfay-Wien:

Wenn wir es ja gewiH» als unsere Pflicht ansehen
tnüsaen, bei unseren Forschungen so viel al« möglich
die Unterschiede unter den Thatsachen aufzuzeigen
und festxuatellen, so. glaube ich, ist e» wiederum in
einer Versammlung wie die heutige angemessen, die
Uebereinstimmung in den Gedanken, die vielleicht
früher nicht so klar zu Tage trat, als sie dnreh die
Diskussion hier sich ergibt, auch wiederum aufzu-
zeigen. In dieser Beziehung muss ich nagen, da«« ich,
obwohl ich hier als der Stänker in dieser Frage er-
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scheine, mit grösster Befriedigung au» der heutigen
Diskussion Rcheide; denn wir haben gesehen, ersten«

einmal, da«» sowohl für Schweden als auch anerkannter*
maiuen für unser Mitteleuropa die eigentlichen Typen*
formen nichts anderes sind und als nichts anderes ge-

deutet werden können, denn al« metallene Nachbil-
dungen der Steinzeitformen, der .steinernen Aexte.
Da« zweite ist, dass die Fortentwicklung in der Kupfer*

zeit selbst nicht zu besonderen Kupferzeitformen führt,

sondern dass in der allernächsten Fortentwicklung die

Kupferformen durch bronzene Suchen verdrängt wer-

den, welche wir bereits der eigentlichen Bronzezeit

zuschreiben müssen, und dass für die Kupferperiode,
wenn ich die ungewöhnlichen Stücke auischeide, auf
deren Ungewöhnlichkeit der Herr Vorsitzende soeben
aufmerksam gemacht hat, eigentlich nichts anderes

übrig bleibt, als eine Reihe kleinerer Werkzeuge, wie
Nadeln, Axt* und Me«»er- oder Dolchklingen u. h, w.

Dies sind eben Gegenstände, die keine spezifische

Form, sondern nur Steinformen haben. Damit ist ja

die Stellung, welche wir der Kupferzeit zumexsen
können, zum Theil auch tvpologisch gegeben. Das,

glaube ich, ist dasjenige, wa* wir aus allem hier Ge-
sagten feststellen könneir. Wenn die Herren damit
Ükereinstimmen wollen, so glaube ich, ist der Stand-
unkt des Herrn Dr. Much mit meinem bescheidenen
tarn!punkte vollkommen vereinigt, und das ist es ja,

was wir in Bezug auf die Meinungen, die wir haben,
zu erreichen suchen sollen. Dass die Schicht, in wel-

cher das Kupfer zuerst auftritt, sehr wohl zu unter-

scheiden und in jedem einzelnen Stücke aufs genaueste
festzu halten ist, ist offenbar und wird keiner Be-

kämpfung unterliegen, wie auch ich dagegen nie ge-

kämpft habe. In der Beziehung stehe ich vollkommen
auf dem gleichen Standpunkt. Die Frage ist nur, ob
wir einen bestimmten TypnR hier haben, welcher so.

wie andere archäologische Schichten, durchaus von den
benachbarten sich unterscheidet oder nicht, und das

scheint mir bei der Kupferzeit nicht in dem Maaasc der
Fall zu sein, wie bei anderen archäologischen Perioden.

Herr R. Virchow-Berlin

:

Wir sind wohl alle einig darüber, dass das Kupfer
als Material der Technik sich von der ersten Kupfer-

zeit her bi« zur Gegenwart fortsetzt und dass noch ge-
genwärtig bisweilen eine Kupferzeit eintritt. Bei ge-

wissen Formen muss man sogar fragen, ob es in der

That alte» Kupfer ist. Im Gegensatz zum Herrn Vor-

redner möchte ich hier nur noch einmal konstatiren,

dass gewisse Formen in Stein und in Kupfer neben
einander Vorkommen, aber es ist da« nicht so zu

interpretiren , dass die Formen zuerst au« Stein und
dann au« Kupfer und vielleicht auch aus Bronze ge-

bildet worden sind, sondern umgekehrt, dass man
sie zuerst aus Metall gebildet hat und erst dann, nach-

dem die metallische Form gegeben war, aus Stein,

d. h., dass die steinerne Axt nicht der Steinzeit an-

gehört, sondern der Metallzeit. Das ist unsere grosse

Differenz; sie bezieht sich namentlich auf die Chrono-
logie, durauf, dass in baltischen Bronze- und Eisen-

.

grübern eine Menge von Bohrzapfen gefunden worden
ist, neben denen metallene Geräthe vollständig ent-

wickelt vorhanden waren. Dass also Steingeräthe

auch in der metallischen Zeit noch hergestellt worden
sind, das ist es, was uns noch einigermassen scheidet.

Es ist ganz undenkbar, dass ein Mensch, der nur au«

Stein fabnzirte, auf solche Formen der Steingeräthe
gekommen sein sollte, wie sie hier abgebildet sind,

ohne dass er ein Vorbild hatte, das auB weicherem,

Corr.-Blatt <L deutsch. A. G.

bildsamerem Material hergeatellt war. Wie mir scheint,

ergibt sich aus diesem Punkte wohl die grösste Dif-

ferenz zwischen uns.

Wa* im Uebrigen die Abtrennung einer Kupferzeit
betrifft, so halte ich es für praktisch, da«« wir zunächst
mehr auseinander legen; ob es sich nachher mehr zu-

sammenbringen lässt oder nicht, will ich im Augen*
blicke nicht beurtheilen, aber ich rathe dazu, das« wir

nicht allzu frühzeitig alle« Kupfer der Bronze «ub*

»urniren, sondern die Unterabtheilung der Kupferperiode
festbalten.

Herr Hofrath Kalteuegger-Brixen:

Ich möchte nur ganz kurz bemerken, dass nach
meinen bisherigen Wahrnehmungen auf dem Gebiete
der recentcn wie der fossilen Rinderzucht ein voll-

kommener Parallelismus herrscht zwischen der ausge-

dehntesten Verbreitung der neulich besprochenen
weiten Urrasse des Kindes und dem Bereiche der
Köpfer- wie Bronzeperinde, indem überall dort, wo
eine ausgesprochene Bronzezeit von der Archäologie
konstatirt wurde, soweit theihreise ein untersuchtes

fossiles Knochenmaterial des Kindes in Frage kommt,
ganz besonders aber, soweit sich aus den heutigen
Formen de« Kindes in den gegebenen Lokalitäten ein

Rückschluss ziehen lasst, eine ganz eminente Zusam-
mengehörigkeit zwischen beiden Elementen wabrzu-
nuhtnen ist. Darnach erscheint die Bronzezeit als

identisch mit der Zeit der Verbreitung der weisaen Ur-
rasse des Kindes und die weisse Umlase des Kindes
ist identisch im grossen und ganzen mit der tnranisch-

mongolischen Kusse des Rindes. Sohin stehe ich

nicht an, die Meinung zu vertreten, dass weit weniger
blosse Handelsbeziehungen es gewesen sind, welche
die frappante Gleichartigkeit zahlreicher und typischer

Bronzegegenstände an den scheinbar weitest ausein-

ander liegenden Punkten unsere« Kontinents, zumal im
Osten und Norden, erklären, als wie thatsächlich er-

folgte Völkerverschiebungen oder Wanderungen, resp.

Neugründungen und Niederlassungen von bestimmten
Völkerschaften.

Nach Massgabe meiner Anschauungen über die

stete Unzertrenolichkeit des Menschen und des wich-
tigsten seiner Hausthiere rau*« ich annehmen, da«» die

turanisch-mongolische oder überhaupt die der grossen

Hauptgruppe der mongoloiden Urmenschen zugehörige
Form des Kindes zugleich diejenige gewesen sei, welche
die Bronzevölker in der Welt, wenigstens in der euro-

päischen Welt, begleitet habe. Ich dürfte mir zur

Erläuterung dessen vielleicht die Bemerkung erlauben,

dass ein ähnlicher I'arallelismus »ich auch für die

Steinzeit heniusstellt, wobei es der Beweiskraft meiner
Folgerungen sehr zu statten kommt, dass das Kind
der Steinzeit durch die Ihnen allen besten» bekannten
Forschungen Rütimeyer’s ziemlich klar gelegt wor-
den ist. Das Rind der >Steinzeit zeigt eine ganz ähn-
liche allgemeine Ausbreitung wie da» Kind der Bronze-

zeit; ich habe mir aber diesen Hinweis deshalb ge-

stattet, um meine Ausführungen von neulich zu stützen,

unter Einem aber auch die Muinung derjenigen, welche
nicht Handelsbeziehungen, sondern hauptsächlich Wan-
derungen auch für die Bronzezeit vertreten — und es

sind gewichtige Autoritäten, welche das thun — von
dem in Betracht gezogenen Gesichtspunkte uu» zu

unterstützen.

Herr Prof. Dr. Montelloz-Stockholm:

Ich habe die Ehre, dem Kongresse ein Exemplar
des Werket»: La oivilisation primitive en Italie

18
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depui* l'introduction des metaux zu überreichen.

E* ist das erste Exemplar der ersten Abtheilung des

Albums, das eben in diesen Tugen zur Vollendung ge-
1

reift ist; in einigen Monaten will ich mit dem Texte
fertig werden.

Ich glaubte, dass es vielleicht den Kongress in-

teressiren könnte, dieses Album kennen za lernen. Es
ist eine Arbeit, womit ich seit 1876 beschäftigt bin.

und die Ausgabe ist nur dadurch ermöglicht worden,
da»» ein »thwedischer Herr Namen» Wilson, der jetzt

gestorben ist, eine »ehr grosse Summe zur Verfügung
gestellt hat; einige schwedische Institutionen, wie z. B.

,

die Regierung und die k. Akademie für Archäologie
und Alterthumekunde haben auch beigetragen. In

,

diesem Album habe ich da» Material au» der prä-
i

historischen und protohistorischen Zeit Italiens zu- i

sammengestellt. Dieses Material ist ausserordentlich
,

umfangreich und e» war bis jetzt «ehr schwer, es näher
kennen zu lernen, weil die Sachen selbst in einer Un-
menge von Sammlungen zerstreut liegen und ein zu-

sammenfitssendcs Werk bis jetzt nicht existirt.

Diese erste Abtheilung enthalt zuerst eine t3*po-

logischc* Darstellung der italienischen Fibeln, weil die

Fibeln als ,Leitmuscheln* für die spätere Zeitbestim-
mung dienen können; die zweite Serie bietet eine Zu-

sammenstellung aller wichtigeren Funde, die man in

Italien gemacht hat, hier nur au» Norditalien. Ich

fange mit der Kupferzeit an — wie bekannt hat man
ja in Italien sogar einige Gräber aus jener Zeit ge-
funden — ; und so gehe ich allmählich bis in die gal-

lische Periode. Da» Werk umfasst die Zeit von un-
gefähr 2000 v. Chr. bi» zum letzten Jahrhundert v. Chr.
Die Tafeln sind so arrangirt, das» man leicht sehen
kann, au» welcher Gegend und aus welcher Periode
die abgebildeten Gegenstände stammen und wie nie

gefunden worden sind, ob in Terramaren, in anderen
Pfahlbauten, in Gräbern oder in Depotfunden.

Vorsitzender Herr VIrchow- Berlin

:

Ich darf wohl sagen, dass wir Herrn Montelius
nicht bloss zu Dank verpflichtet »ind, sondern es auch
als eine besondere Ehre empfinden, dass er uns gerade
diese» erste Exemplar vorgelegt hat. Wir werden uns
bemühen , möglichst die Vertheidiger und Vertreter
der Richtung zu sein, die er so mühevoll gegründet hat.

Herr Franz Fiula, Custosadjunkt, Sarajevo;

Ueber einiges Nene vom Qlasinac.

Vor fünf Jaren hatte mein Amtekollege Dr. Tru-
bel ka gelegentlich der ersten gemeinsamen Versamm-
lung der Deutschen und Wiener anthropologischen Ge-
sellschaft in Wien die Ehre, über die Erfolge der ersten
systematischen Ausgrabungen am ülamnac zu berichten. I

Die Arbeiten wurden inzwischen in erhöhtem Mu*h- i

stabe fortgesetzt; die Zahl der au«gegrabenen 'Cumuli
|

ist auf 10U0 gewachsen und die Fondobjekte aus den
|

Tumuli betragen heute circa G000 Stücke. Auf die.

bei den Ausgrabungen gewonnenen Erfahrungen, so-

wie auf da» neue Materiale gestützt, erlaubt «ich der i

Referent, einiges Neue und zugleich Berichtigende
!

über die»e interessanten Nekropolen einer illustren 1

Versammlung zur Kenntnis« zu bringen.
Für Diejenigen, welchen die Literatur über diese« i

Kapitel bi-her nicht zugänglich war, will ich einige»
über das Vorkommen von Tumuli im Occupationage- I

biete vorangehen lassen.

Mit Ausnahme de« nördlichen Bosniens sind die-

selben fast überall, wenn auch in variirender Anzahl, i

im Gebiete zu finden, ln ungeheuerer Menge kommen
dieselben in Miltelbosnien und zwar im Bezirke von
Petrovae und in der Expositur Dolnji Unae, ferner« in

Södbosnien im Bezirke Rogatica und in der Hercego-
vina vor. Die Hügelgräber des letztgenannten Landes
bergen jedoch keine Bestattungen au» der älteren
Eisenzeit, sondern zumeist Bestattungen in Steinkiaten,
deren relatives Alter in Folge der geringen Beigaben.
Scherben von Freihandgefüs«en . heute noch nicht mit
Sicherheit konstatirt werden kann.

Der Glasinac bildet die östliche Abfallstufe der
circa 26 Kilometer nordöstlich von Sarajevo gelegenen
Koraapjaptanina. Da» circa 950 m hoch gelegene Pla-
teau „Ölaeioac* mit den gegen dasselbe abfallenden
Hügelzügen repräsenfcirt gewissermassen das Zentrum
de» Vorkommen» der Tumuli im Bezirke von Rogatica,
daher auch der Name .Glasin&c* als Sammelname für
die Tumuli des genannten Bezirkes figurirt.

Die Hügelgräber sind in der Regel in mehr oder
weniger dicht geschlossenen Nekropolen um Ringwälle
(Wall bürgen) situirt.

Mit Vorliebe erscheinen Hügel mit freier Aussicht
in der nächsten Nähe der Wallburgen zur Anlage ge-
wählt. Die Form der Tumuli ist die eines abgestutzten
Kegels mit eljptischer oder kreisförmiger Basis; die
Durchmesser variiren zwischen 8 und lf> n>, die Höhen
zwischen 0,3 — 4 m. ln wenigen Fällen wurden auch
Durchmesser von 18, 22 und 30 m beobachtet. Dem
Materiale nach bestehen die Grälier aus Bruch- und
Klaub»tein

, mit geringen Beimischungen von Erde.
Reine Erdtumuli kommen ünssernt »eiten vor.

Interessant ist da» Vorkommen von Ttiruoli in
Ringwallform; die Beisetzungen sind bei solchen im-
mer unter dem Walle und nicht im freien Innen-
raume zu finden.

Beachten » werth sind tumuliartige Hügel, die je-
doch nur abgewitterte Schichtenköpfe des Triaekalkee
vorstellen; beim Abgraben derselben findet man immer
die Reste des Schichtenkopfe.» als massiven, anstehen-
den Fels.

Der Durchmesser solcher Hügel beträgt nie Ober
ft m, die Höhe nicht über 1 m. Ich habe diese Art
von Hügeln .geologische Tumuli* benannt. Sie ent-
halten nor in äusserst seltenen Fällen Beisetzungen.
Für Tutnoli mit krater- oder brunnenförmig einge-
sunkenem Scheitel habe ich darin die Erklärung ge-
funden, das solche auf Karstmulden oder Karsttrichtern
angelegt waren und durch die Wirkung der Meteor-
wässer ein theilweiaes Nachstürzen stattgefunden hat.

Die Beisetzungen bestehen au» Skeleten oder Lei-
chenbrand; manchmal kommen in einem Tumulus
beide Bestatt ong*arten neben einander vor. Unter
dem mir bi» dato zur Verfügung stehenden Materiale
hat^ ich die Prozentzahl für Tumuli mit unverbrannten
Beisetzungen mit 60 Pro*., für solche mit Brundbe-
sUttongen mit 30 Proz. und endlich für jene mit bei-
den ßentattnngsarten neben einander mit 10 Proi. er-
mittelt.

Die Beisetzungen, ob Brand, ob Skelet, liegen in
der Regel auf dem gewachsenen Naturboden. Bei
einigen Massengräbern konnte ich Beisetzungen in ver-
schiedenen Niveau» beobachten; aber wohlbemerkt, die
Beigaben aller Beisetzungen gehörten dann der gleichen
Stilrichtung an, so da«» von Nachbestattungen aus
späteren Perioden nicht die Rede sein kann. Ich halte
solche Gräber für Sippengräber. —

Di« Haoptmenge der Hügelgräber gehört der äl-
teren Eisenzeit an. Nebenbei kommen jedoch auch
Tumuli der jüngeren Bronzezeit, der La Tfcne-Periode.
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der rümischen Epoche, der VölkerwanderungBzeit lind

de« Mittelalters, Schlachten- oder Epidcmiegrüber vor.

Ausser diesen letztgenannten Hügelgräbern habe
ich auch Nachbestattungen au« all’ den erwähnten
Perioden in Tumuli der älteren Eisenzeit gefunden.

Tumuli der reinen Bronzezeit. Skeletgräber ber-

gend, wurden nur ein einzigesronl in einer geschlos-

senen Gruppe, bei Borowsko, sonst nur einzel weise ge-

funden.

Die Kunde bestanden in flachen . torqupsartigen,
j

halboffenen Halsringen mit eingravirten Spirulorna-

menten, massiven Sehmucknadeln aus Bronzegu«s, An-
hängseln aus mit einander verbundenen Spiralringen,

kurzen Dolchmesaern, getriebenen Knöpfen und hülsen-
j

förmigen halboffenen Armbändern aus Bronzeguss.
Einmal wurde ein kurzer Bronzedolch nebst einer !

Uatumerart aus Diorit bei einer Leiche gefunden.

Insbesondere beanspruchen die Gräber der Älteren

Eisenzeit unser Interesse. Es kommen hier sowohl
Brand-, als auch Skeletgrilber vor.

Bei den unverbrannt beigesetzten Leichen über- :

wiegt die Orientirung von We»t nach Ost (70 Proz.);

doch sind auch solche in allen Richtungen der Wind-
rose beigesetzt gefunden worden.

Die Artefakte verrathen eineetheüs gewisse Ueber-
ein«timmung mit Kunden aus Hallstatt, anderentheils

sind griechische Einflüsse konstatirbar.

Die Bronze bildet da« Material zu allen Schmuck-
geräthen, das Eisen wird bis uuf einige Fibeln und
Scbmuckringe sonst ausschliesslich zu Waffen verwundet.

Von anderen Metallen wurden Silber und Blei,

allerdings nur selten gefunden.
Die Thongefäzse sind Freihandtypen , die theils

griechische Muster kopiren, theils Formen der »irischen
und bosnischen Ringwalle entsprechen.

Nach gewissen typischen Artefakten, vornehmlich
Fibeln und Armringen habe ich eine wenn auch nur
vorlüulig gütige Trennung der Kunde in drei stylistisch

und zeitlich verschiedene Perioden aufgestellt.

I. Aeltuste Periode der Skeletgräber.

Charakteristicb für diesen Abschnitt ist das Vor-
kommen der bronzenen griechischen Fibel, der Pe»chira*

fibel, einiger Arten der Scheiben- oder Plattenfibel,

der stulpenfÖrroigen Armringe aus Bronzedraht und
des geraden Eisenschwertes mit schalen- oder glocken-
förmigem Knaufe und zweitappigem Griffe (Form der

Bronzezeit in Eisen au*geführt).

II. Jüngere Periode der Skeletgrilber mit deut
ersten Vorkommen von Brandgräbern.

Die charakteristischen Typen sind folgende: Die

zweischieilige bronzene Bogenfibel mit variabler Kuss-

platte, die eiserne zweisclileifige BogeDfibel, die bron-

zene und eiserne Brillenspiralfibel, Können von bron-

zenen Platten- oder Scbeibentibeln, die bronzene Kalin-

tibel, die bronzene Knopffibel, massive, gegossene Ge-
lenkringe aus Bronze, rund oder flach im Körper, mit
Gravirungen dekorirt. und das einschneidige, gekrümmte
Haumesser aus Eisen, welches das Schwert ersetzt.

III. Periode der Brandgräber.

Die bronzene Knotenfibel (einschleifig . mit ver-

längertem, dreieckigem Kusse), die eiserne, einschleifige

Bogenfibel, die Certosafibel , die Armbru«tcertosutibel,

einige Arten von Charnierfibeln, Armbänder au« Bronze-
blech mit getriebenen Ornamenten und ThongefÄtse
au« feingeschlemmtem Material, meist in der Form !

von Kusschalen repräsentiren da« charakteristische Ma-
terial dieser Periode. —

Wie vorher erwähnt, ist die Trennung der drei

Perioden keine absolut scharfe; denn hie und da wird
auch eine Type der einen Periode in einem Grabe der
zweiten gefunden. —

Um Ihnen ein Bild eines reich ausgestatteten
Grabes demonstriren zu können, benütze ich die hier

ausgestellten Objekte, welrhfl einem Tumulus aus der
Umgebung von Ilijak entstammen.

Die kleine Nekropole liegt am Kusse der Wall-
burg Ilijak. Der Tumulus war 2 m hoch; der Durch-
messer der Basis betrug 15 ui; er enthielt nur eine

Beisetzung. Das Skelet lag auf ein**m 0,7 m hohen
Steinbanquette von Nordost nach Südwest orientirt.

Auf dem Haupte desselben lag eine bronzene
Schale mit eierstabförmig getriebener Wandung (a go-
drona): auf der Brust befanden sich 48 Paare bron-

zener, getriebener Buckelknöpfe, eine Schnur kleiner

Bernsteinperlen und eine Schmucknadel aus Bronze
mit Vontecker.

Die Knöpfe haben höchst wahrscheinlich eine Art

von Brustpanzer gebildet.

An der rechten Hüfte stand eine grosse bronzene

Schüssel» welche in ihrem Innern einen aus Bronze-
blech getriebenen Skyphos barg.

Am Schoose des Skeletes wurde eine Patere aus
Bronzeblech, ein Wetzstein in einer bronzenen Hülse
gefasst und ein Schwert mit bronzenem Knaufe und
solchen Gritfschalcn gefunden. Die Schienbeine waren k

mit Beinschienen au« Bronzcblech, welche getrieben^ !

Verzierungen auTwiescn^bekleideC In der Nahe de« I

Hauptes lagen zwei massive Gelenkringe aus Bronze- '

guss, ein radförmiges Zierstück aus Bronze und zwei
eiserne Lanzenspitzen.

Besonders interessant erschien nur der Umstand,
das« der Kopf de« Skeletes mit einer Schale u godron« I

bedeckt war.

Ich habe schon einmal denselben Fall in einem
Tumulus bei Citluci konstutiren können. — Haben wir

es hier mit einer eigentümlichen Form von Kopf-
bedeckung oder einer sarralen Gepflogenheit, nach
welcher ein Weihegefäss dem Todten auf das Haupt
gelegt wurde, zu thun? Ich will noch einen eventuellen

dritten analogen Kund abwarten, um dann mit Sicher-

heit da« Resümee abfassen zu können.
Beachteö.« werth ist auch das Bqjnschienenpaar, zu

||

welchem noch zwei analoge Paar«* in der Nekropole
von Ilijak ausgegrüben wurden. Da» Fehlen jeglicher

Munkelmodellirung und die Gravirungen, welche die- »i

selben Motive, wie die Stirnreife, Schließen und Til-

nien vom Glasinac. auf weisen, bestimmen mich, die

Arbeit für eine epichoriicbe zu halten. Eigentümlich
ist die Art der Befestigung derselben; es sind an den
Bändern der Schienen drei Uingpuurc angebracht, die

zum Durchziehen des Binderiemens bestimmt waren.

Gegenstände griechischen Importes sind wieder- I

holt in den Tumuli der älteren Eisenzeit am Glasinac I

gefunden worden. Ein korinthischer Bronzehelm, ein

bemaltes Thongefüs«, bronzene Beinschienen mit schön
ausgearbeiteten Muskelpartien, mehrere griechische'

BronzMtbeln, bronzene Pateren und Hcnkelkanncn bil-

den da« diesbezügliche Kundinventar.
Nur kann ich nicht der Ansicht huldigen, das« .

ittmmtliche Artefakte, die annähernd griechischen Stil l

reprodaciren, auch direkt Importartikel «ind; ich glaube
'

vielmehr, dass vereinzelte Geritthe griechischer Pro-

venienz unter den einheimischen Erzarbeitern Bosniens

18 *
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alä Vorbilder für ganze Suiten gräcisirender Artikel

gedient haben.
Eine ebenso auffallende Erscheinung wie die Ne-

kropolen bilden die Kingwälle (Wallburgen) am Gla-

sinuc; wir zählen deren bereits35. Die Eingänge der

Seitenthäler, sowie fast aller dominirenden Punkte
sind von ihnen gekrönt Sie lassen sich nicht alle

unter einen Typus scbablonisiren.

Einige mit grossem Areal und mächtigen Kultur-

schichten entsprechen dorfähnlichen Siedelungen, an-

dere mit mächtigen, komplizirten Befe«tigungswällen,

ohne Kulturachichte, sind meiner Meinung nach nur
Refugien in Kriegsgefahr, wohin sich das Volk mit
Vieh und sonstiger Habe flüchtete.

Endlich gibt es noch Ringwälte mit schwachem,
niedrigen Walle ohne Kulturschichte; diese scheinen
nur eine Art von grossen Yiehpierchen gewesen zu

sein. Die Anlage der Wallburgen schmiegt Bich im-

mer dem Terrain an. Wasser ist gewöhnlich nicht

in der nächsten Nähe zu finden; doch habe ich in

einigen Wallburgen Reste von primitiven Cisternen

gefunden.
Die Ausgrabungen, die in drei solchen Stätten

vorgenommen wurden, ergaben das Resultat, dass Wall-
burgen und Nekropolen einer und derselben Kultur-
epoche angehören ; dieselben bronzenen und eisernen

Artefakte, die gleichen Thongeriithe liefern den voll-

gültigen Beweis dafür.

Der Glasinac ist eine der besten Hochweiden Bos-

niens; die Viehzucht steht in Folge dessen in hoher
Blöthe und sichert der Bevölkerung einen hohen Grad
von Wohlhabenheit. Man darf daher nicht staunen,

dass diese Gegend bereits in prähistorischer Zeit eine

so dichte Besiedlung aufweist, die sich in den zahl-

reichen Ringwällen und massenhaften Tutnuli raani-

festirt. Ausserdem ist die strategische Position des
Glasinac, der Schlüssel Bosniens gegen Osten, eine
sehr wichtige, ho dass es kein Staunen zu erregen
braucht, wenn sich dort so viele zu einem komplizirten
Vertheidigungsnetze vereinigte Ringwälle befinden.

Was das Volk anbelangt, dem die prähistorischen

Denkmäler znzinrhreiben sind . so kommen hiebei nur
die Illyrier in Betracht. Daten der alten Schriftsteller,

sowie illyrische OrUbezeichnungen und Tumulinamen,
ferner* die Resultate der Messungen der aus den Tu-
niuli stammenden Schädel legen die Thataache ziem-
lich nahe.

DaH geringe Vorkommen von La Time- Objekten
aut dem Glasinac rief in mir die Vermuthung wach,
dass die Ältere EDenkultur in dieser Gegend fast un-
mittelbar in die römische Provinzialkultur überging.
Dieses Bollwerk, im gebirgigen Landesinnern gelegen,
wird wohl am längsten der römischen Occupation
widerstanden haben; dies bezeugen auch die verhält-
nis^mässig jüngeren römischen Grab- und Meilensteine,

welche in jenem Lande-tbeile gefunden worden sind

und die insgesamiut der späteren Kaiserzeit angebören.
Der Glasinac ist seit jeher ein vielfach umstrit-

tenes Bollwerk gewesen- Wenn auch kein Historiker

die Kämpfe in römischer Zeit verzeichnet hat, so ken-
nen wir doch die bedeutenden Treffen des türkischen
Occupation sheeres mit den königlich bosnischen Schoa-
ren im Mittelalter an dieser Stätte. Und eine sonder-
bar anmuthende Ironie des Schicksals ist der Umstand,
dass beim letzten Treffen der Österreichischen Occu-
pationstruppen mit den Insurgenten am Glasinac, 1878,
in den Reihen der Letztgenannten viele Albanesen,
die Stsmmverwandten oder Reste der ulten Illyrier,

auf altil lyrischem Boden ihr Blut vergossen.

Heute iBt es ruhig geworden am Glasinac. Es ist

aber nicht die traurige Stille des Schlachtfeldes, son-

dern beglückende Mittagsruhe. Die Sonnenstrahlen
haben den dichten Nebel durchbrochen ;

sie küssen die
üppigen, erntereifen Fluren und vergolden die Schwin-
gen des über dem Gefild dahinschwebenden Kaiserau* <«.

Vorsitzender Hen- R. Virchow - Berlin

:

Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich als Vor-
sitzender etwa« zu viel spreche; ich würde indes» glau-
ben, der Pflicht der Dankbarkeit und Erkenntlichkeit
nicht zu genügen, wenn ich, nachdem wir beinahe

|

eine Woche in Bosnien waren, den dortigen Herren
nicht auch meine ganz besondere Anerkennung aus-
sprechen wollte. Sie haben so grosse Arbeiten durch-
geführt, dass sie unserer Bewunderung sicher sein
können.

Wir haben das Vergnügen gehabt, unter der Füh-
rung des Herrn Fiala zwei Tage auf dem Glasinac
selbst zuzubringen und denselben in verschiedenen
Richtungen, einigermaßen wenigstens, kennen zu ler-

nen, und ich kann nicht umhin, auszusprechen, da*s
wir voll des höchsten Erstaunens und Lobes über die
dortigen Arbeiten waren. Vielleicht ist e» nicht ganz
ohne Interesse für die fernerstehenden Herren , wenn
ich die beiden Hauptpunkte, welche schliesslich bei
der Diskussion hervorgetreten sind, darlege.

Was zunächst die Rassenfrage Anbetrifft, die Herr
Fiala mit berührt hat, so sind wir wenigstens in der
Mehrzahl zu einem Resultat gekommen

,
welches von

dem früher ausgesprochenen nicht unerheblich differirt.

Es ist vielleicht von besonderer Wichtigkeit, das hier
zu betonen, weil ein so sorgfältiger Forscher, wie unser
Freund Tappeiner, in der Schrift, die er dem Kon-
gresse vorgelegt hat, über die Urbevölkerung von Tirol,

in Bezug auf die Hhätier und Illyrier oder über die Rhä-
tier und Tiroler zu dem etwas überraschenden Resultate
gekommen ist, dass, während alle seine eigenen Unter-
suchungen dahin tendiren. für Tirol eine brachycephale
Bevölkerung auch in der alten Zeit anzunehmen, —
aus dem Grödener Thal hat er das ausgezeichnete Grab t

eine« brachycephalen prähistorischen Mannes be^chrie-

|

ben, — er nachher die Frage aufwirft;: wenn die Hhätier
i Illyrier gewesen wären, wenn das die Abstammung der Ti-

I

roler Rasse wäre, wenn endlich Rhätier, Veneter, Illyrier
1 zu einem und demselben Stamme gehörten, wie ver- i

;

hält es sich dann in Illyrien selbst mit den prähisto- |

rischen Gräbern? Da ist er gerade auf den Glasinac ,

gestoben, und die ersten Mittheilungen, die er von
da bekam, verleiteten ihn, anzunehmen, dass die alten
Illyrier dolichocephal gewesen seien, woran» er folgerte,
dass die jetzigen Tiroler und was mit ihnen zusammen-
hängt, nicht« mit den alten zu thnn haben könnten.
Wir sind aber in Sarajevo durch die Beobachtung an
einer grösseren Zahl von Schädeln, die zum Theil nach
der Anfrage des Herrn Tappeiner zu Tage gekommen
und erst in letzter Zeit durch die Sorgfalt ücb Herrn
Dr. Glück zusammengefügt worden sind, zudem ent-
gegengesetzten Resultat gekommen; wir haben unter
dienen Schädeln höchst ausgeprägte Brachycephalen '(

j

gefunden, und ich habe an Oit und Stelle von mei- ['

|
nem Standpunkte aus betonen dürfen, dass die besten

1 Albanerachädel, die wir bis jetzt einer Untersuchung
haben unterziehen können .

— ein Theil derselben
stammte von hervorragenden Perionen — in Haupt-
punkten mit denen vom Glasinac übereinstimnien.
nämlich mit der kephalonischen und zugleich brach y-

cephalen Gruppe. Ich besitze Albanerschädel, welche
I von denen des Glasinac in gar nicht« unterschieden
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sind. Insofern, glaube ich, kann ich unserm alten

Freunde Dr. Tappeiner bei dieser Gelegen beit viel-

leicht die freudige Nachrieht mittheilen, dau wenig-
stens nach diesen Erfahrungen gegen die Verwandt-
schaft der Tiroler mit der il lvrischen Bevölkerung
nicht* einzuwenden ist. Wir haben diesen Funkt, den
von der Craniologie der Illyrier, bei der Kürze der Zeit

in Sarajevo freilich nicht endgiltig erledigen können.

Ein zweiter Punkt, den ich nur kurz berühren
will, betrifft die Frage, wie denn überhaupt die sehr

merkwürdige Bewohnung eines solchen Hochplateau«,
wie es der Glasinac darstellt, zu begreifen ist. Herr
Fiala hat Ihnen das schon vorgefiihrt, ich werde es

von meinem Standpunkt ans nochmals betonen. Den-
ken Sie sich ein Gebirgsland, in denen Milte an einer

Stelle plötzlich eine starke Erhebung «ich findet, ein

umfangreicher Kegel, der jedoch oben nicht flach ab-

geschabten, «andern aasgemuldet ist. Seine Mitte
stellt eine tiefe und lange Mulde dar. Man kommt
von Sarajevo her über eine «teile Randerhebung, die

Romanja Planina, die etwa 1600 m hoch ist; dann
steigt man wieder herunter bis zu einem Niveau von
beiläufig 1000 ui in die Mulde und ist dann in einem
grössten Becken von etwa« unregelmässiger Form,
welches offenbar in «einem zentralen Theile früher
einen sumpfigen Charakter gehabt hat. Jetzt ist es

ziemlich trocken, denn das Wasser fliesat durch trich-

terförmige Löcher ab, welche zu entfernten Auatluss-

bächen führen. Ansammlungen von Wasser sind da-

her auf der Hochebene gar nicht möglich, sie ist

ausserordentlich wasserarm. Von einem bequemen Ge-
treidebau wird wohl niemals die Rede gewesen «ein.

Dass da jemals eine reiche Bevölkerung gewohnt hat,

erscheint wenigstens für einen Fremden etwas unwahr-
scheinlich. Wenn Sie dann huren, dass man auf dieser

Hochebene bi« jetzt etwa 20,000 Tumuli von grossem
Durchmesser gezählt hat, wahrscheinlich gibt es

noch mehr, — so werden Sie begreifen, das« es eine

sehr schwierige Sache ist, herauszubringen, woher denn
die vielen Todten gekommen sind, welche da begraben
worden sind. Denn es gehört dazu nicht bloss, dass

die Menschen starben; sie mussten auch begraben wer-
den, und die« geschah in Hügelgräbern mit gewaltigem
Steinsatz. Die ungeheure Masse von Steinen, welche da
zusammengehäoft wurden, setzt ein Quantum von Arbeit
voraus, also auch eine Menge von Arbeitern,welche in einer

wenig fruchtbaren Gegend in der Thut schwer ansässig

«ein konnten. Auch die Annahme, dass die Bewohner Jahr-
hunderte hindurch immer von neuem Steine aufgehäuft
haben, ist etwa« schwierig. Es erhebt sich daher die

andere Krage, ob nicht ausser der lokalen Thätigkeit,
die vielleicht Viehzucht und etwas Ackerbau gewesen
war, — Bergbau ist an dieser Stelle nicht nachgewieaen,
— ob, sage ich, nicht noeh etwas anderes zu Hilfe ge-
nommen werden kann

, und da bietet «ich allerdings

in erster Linie die Frage des Handelsverkehr« dar.

DieHe Frage i«t in unserer Besprechung eingehend er-

örtert worden, und eR sind von verschiedenen Seiten,

namentlich von Herrn Hampel, interessante Gesichts-

punkte geltend gemacht worden, welche dafür zu spre-

chen scheinen. daa« der Glasinac einmal oder vielmehr
«ehr lange Zeit hindurch eine Art von Zwischenstation
für den Handel gewesen ist, der. wenigstens zu einem
nicht unerheblichen Theile, vom adriatischen Meere
henaufgekommen ist und in weiten Fäden aus der
Balkanbalbinatd seine StruBse hiniilier nach dem Nor-
den gefunden hat. Es gibt vielleicht keinen zweiten
Ort in Europa, von dem wir bi« jetzt wenigsten« in

«o hohem Grade die Hoffnung hegen können, da«« wei-

ter fortgefflbrte Untersuchungen zu wichtigen Schlüs-

sen in Bezug auf eine Kulturbewegung der alten Zeit

führen werden.
Ich möchte unter den Sachen, die Herr Fiala hier

auBgelegt hat und deren kritische Bedeutung er etwa«
kühl behandelt hat, Ihre Aufmerksamkeit auf die Fibel

"richten, die nach meinem Verstände ein sehr ausge-

zeichnete« Beispiel einer griechischen Fibel ist. Ich

weis« nicht, ob ihr Herr Monte Uur mit Sicherheit

eine originär italienische Form an die Seite stellen

kann. —
An diene Ausführungen möchte ich noch eine

kleine Mittheilung knüpfen, die mir soeben durch
Herrn Berghauutmann Kadimsky au« Sarajevo zu-

gegangen ist fc« befindet sich eine andere uralt be-

wohnte Stelle ganz in der Nähe von Sarajevo, in But-
in ir, und zwar merkwürdiger Weise in der Ebene. Da
ist man auf eine sehr unbedeutende Bodenerhebung
gestochen und unter die«er auf eine Fundstätte, die bis

auf eine Zahl von Metern in die Tiefe verfolgt werden
kann. Diexelbe hat fast nur ausgesprochen neolithische,

und zwar eo reiche neolithische Funde ergeben, wie
man sie selten findet. Auf unserer Konferenz wurde
durch Herrn Pigorini die Frage aufgeworfen, ob es

nicht richtig sei ,
hier eine Terramare - Station im

strengen Sinne des Worte» anzunehmen. Man war
darüber verschiedener Meinung und die Konferenz sprach

den Wunsch aus, es möchten noch weitere Ausgrabungen
vorgenommen werden. Diese haben inzwischen statt-

gefunden und Herr Rerghauptmann Itadimsky hat
mir über da« Ergebnis« Mittheilung gemacht.

Ich bemerke vorweg, dass an dieser Stelle eine

Reihe übereinander liegender Schichten, wenn auch
nicht durchgehend«, vorhanden ist, die bis zur aus-

«ersten Oberfläche, bis eine Hand breit unter dem
jetzigen Boden, noch neolithische und zwar ziemlich

grosse Einschlüsse zeigen. Ich habe eine Ecke unter
meiner Leitung nusgraben lausen. Wir trafen da in

geringer Tiefe ein Steinpflaster, offenbar durch Brand
veränderte Kalksteine, von einer Art, wie sie in der

Nähe vielfach Vorkommen; dasselbe hatte etwa 1
l
fn m

Flächendurchmesser. Auf demselben war in der Mitte
eine Erhöhung, aus ähnlichen grösseren Steinen, die

ebenfalls gebrannt waren
.
zusammengesetzt. Dazwi-

schen lagen sehr viele kleinere Steine und darüber
ein platter Stein

,
ein Quarzit , umgeben von runden

Schlagsteinen und Reibsteinen. Zu alleroberst darauf,

also sehr oberflächlich, lag ein roh geschlagener Stein-

keil, an dessen arteficieller Natur niemand zweifelte.

Von da aus bis in die Tiefe keine Acnderung in

der Kultur, keine Spur von Metall, weder von Kupfer,

noch von Bronze, noch von Eisen, gar nichts davon;
immer nur da« eine Material, Stein. Das einzige, was
ausserdem reichlicher vertreten war, waren keramische
Gegenstände, und unter diesen, wie Herr Montelius
vorhin erwähnte, solche mit eigenthümliehen, schönen,
Schlangenart igen oder (spiralförmigen und mnkenartigen
Ornamenten, die eine hohe Kunstfertigkeit des betref-

fenden Künstlers vorausRetzen, die aber ziemlich un-

vermittelt in diesem Schutt auftreten. In Folge von
Zweifeln, die daraus entstanden, wurde schon wäh-
rend der Tage, die wir noch in Bosnien zubrachten,

eine weitergehende Grabung und Inspektion durch ver-

schiedene Herren vorgeuommeo, welche dahin führte,

dass man in der Tiefe ein paar Holzpfähle fand. Seit-

dem ist weiter gegraben worden und Herr Hadimsky
theilt nun mit:

,Der Graben wurde im Einverständnisse mit
Herrn Pigorini nahe am Hände der Kulturschicht

Digitized y GoogleJ O



136

ungelegt und radial nach aussen au auf eine Länge
von etwa 40 m aufgehoben. Am Anfänge betaue

die Kulturachicht eine Mächtigkeit von etwa 90 cm,
»ie wurde aber immer schwächer und lichter, bis

sie sich in etwa 20 m Länge des Grabens ganz
ausspitzte. Die weiteren 20 m des Grabens zeigen
unter dem Humus nur eine Lehmdecke, welche
ganz homogen ist und auf einer Schotterbank auf-

liegt. Von irgend einem Walle oder einem Graben
fand sieb keine Spor. Herr Pigorini sprach nun
die Ansicht aus, dass sich unsere Arbeit innerhalb

des Umfa«ungsgrabenB bewege. Dem widerspricht

aber einerseits der Umstand, dass der VerKucbsgra-
ben in der Hiebtang von der Ansiedelungsmitte
gegen die Grenze und Über dieselbe hinaus geführt
ist, somit einen Umfassungswall und Graben ver-

queren müsste. Anderseits besitzt die Kulturschicht
in unHerm Versuchsgraben ein gegen aussen gerich-

tetes Gefälle. Wären wir mit unserer Arbeit in

dem Umfassungsgraben, danu müsste dessen Sohle
doch horizontal sein. Ueber Wunsch des Herrn
Pigorini wird der Versuchsgraben nunmehr in et-

was geänderter Richtung gegen die Mitte der An-
siedelung zu fortgesetzt, wobei dieser Herr hofft,

den Stand des Grabens und auch den Wall zu ver-
'

queren.*

Ich kann nur sagen, dass die Mehrzahl der Mit-
glieder der Konferenz den Gedanken, dass man es mit 1

einer Terramare zu thun hatte, abgelehnt hat. Wir i

werden ja neben, ob sich noch etwas findet. Aber
schon jetzt muss ich erklären, dass die ganze Ersehei-

|

nung so fremdartig ist, dass es einer gewissen Zeit '

der Gewöhnung bedürfen wird, um sie in unser prä-
!

historisches Verständnis aufzunehmen.

Herr Dr. A. Herrmann- Budapest:

Mitteilungen über die Zigeuner*Arbeiten des
Erzherzogs Josef.

Einem Boche, das man einer sehr werthen und
besonders lieben Person übergibt, pflegt man einige

Geleits- und Widmungsworte hinzuzuffigen ; so will
]

auch ich gleichsam nur ein paar Geleitsworte sprechen,
indem ich ein durch die Person des Verfassers sehr

interessantes Werk der geehrten Versammlung vorlegü
und zugleich den Vereinsleitungen für das Archiv (iber-

gebe. Es ist vorläufig nur in ganz wenigen Interims-

exemplaren erschienen und umfasst eigentlich nur einen

kleinen Theil des gesummten Werkes, der Zigeuner-
grammatik Sr. Kaiserl. und KOnigl. Hoheit des Erz-

herzog* Josef, deren deutsche Ausgabe jetzt im Druck
ist und von welcher der Theil älter die Grammatik
selber jetzt hier abgeschlossen vorliegt. Das Original

ist vor 6 Jahren von der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften herausgegeben worden und enthält

j

unsrer der Grammatik von der Autorschaft des hohen
Verfassers noch einen litterarischen Wegweiser, eine

ausführliche Bibliographie, eine verdienstvolle Arbeit

des rühmlich*! bekannten ungarischen Philologen Prof.

Dr. Emil Thewrewk de Ponor, welche sozusagen zu

einer Kncyclopädie der ZigeunerWissenschaften sich

herausgebildet hat, die in der deutschen Ausgabe
durch Ergänzungen ansehnlich vermehrt werden wird,

so dass das Buch selber den dreifachen Umfang des
jetzt vorgelegten Theile« erreichen wird. Nur einige

Worte über die Genesis dieses Buches, mit welchen ich

zugleich auch die Zigeuner -Studien Sr. Hoheit kurz
eharakterisiren werde. Se. Hoheit hat eine der wich-
tigsten Probleme der Ethnologie und Ethnographie

zum Gegenstand eingehendster Studien gewählt und
ist dabei zugleich von humanitären Gesichtspunkten
geleitet worden, indem er nicht nur bestrebt war,
Sprache und Eigenart der Zigeuner, dieses besonders
für Ungarn recht charakteristischen Volkes, für dessen
Erforschung der klassische Boden eben Ungarn ist, zu
ergründen, sondern dasselbe auch für die Kultur zu ge-
winnen. Das erste ist ihm ziemlich gelungen, im
zweiten hat er schon viel bescheidenere Resultate auf-

zuweisen.

Vor mehr als 40 Jahren waren zwei junge öster-

reichische Offiziere, ich glaube, in Böhmeu Station irt

und schlossen sich auf längere Zeit einer Zigeuner-
truppe an, die aus Deutschland herübergekommen war
und dahin wieder zurückging. Es mögen auch gewisse
romantische Nebenreize mit unter den Motiven ge-
wesen sein. Bei dem einen von diesen war die Sache
mit der Expedition abgeschlossen, der andere aber ge-
wann ein solches Interesse und solch' tiefen Einblick
in dus Leben und Treiben des Volkes, dass er dasselbe
zum Gegenstände sehr ernstlicher, eindringender For-
schungen gemacht hat. In Folge wiederholter An-
regungen von befreundeter Seite hat er die Resultate
feiner Studien veröffentlicht

;
das erste ist die Gram-

matik; der schliesst sich in naher Vollendung ein aus-
führliches Wörterbuch der Zigeunersprache an. Die
bisherigen Wörterbücher, abgesehen von dem funda-
mentalen Werke Pott’«, das aber jetzt veraltet ist,

umfassen zumeist nur gewisse Mundarten, und be-
schränkte Territorien. Von Sr. Hoheit liegt ferner eine
mehr populäre, sehr verdienstvolle Arbeit vor in dem
grossen ungarischen Konversationslexikon, welches der
Pallasverein in Budapest herausgibt; davon ist eine
Separatausgabe (a cigänyokröl , G Bogen, gr. 8°) vor-

bereitet, welche auch sehr instruktive Illustrationen

enthält. Kleinere Arbeiten Sr. Hoheit sind auch er-

schienen sowohl in Zeitschriften als auch in Separat-
abdrücken, besonder* in meiner Zeitschrift: .Ethnolo-
gische Mittheilungen ans Ungarn". Wenn ich die Ar-
beiten Sr. Hoheit eharakterisiren soll, so muss ich vor
allem hervorheben , dass sich seine Zigeunerarbeiten
auszeichnen durch unbedingte Zuverlässigkeit des Stoffes.

Es handelt sich hier vor allem um sprachlichen Stoff,

den er durch eine lange Reihe von Jahren gesammelt
hat, theil« indem er seine militärische Stellung dazu
benütxte, um mit Zigeuner • Soldaten zu verkehren,
theil« auch auf Reisen und bei anderen Gelegenheiten.
Ein grosser Theil seiner Studien rührt aber auch da-
her, dass er auch das soziale Problem des Zigeuner-
thums zu lösen versucht und auf seinen Gütern in Un-
garn gross angelegte Kolonisirungsversuche gemacht
bat, die leider aber bis jetzt noch nicht vollständig

gelungen sind. Zum Theil liegt das jedenfalls an der
Methode des Vorgehen», zum Theil an der lsolirtheit

des Beginnens, zum grössten Theil aber an der Eigen-
art der Kolonisten selber. Wenn aber das Ergebnis*
auch ein durchaus negative« wäre, so würden sich

daraus jedenfalls sehr wichtige und werthvolle Folge-
rungen iru Interesse der allgemeinen Kolonixirung er-

geben, an die man gegenwärtig in Ungarn von Staats-
wpgen zu schreiten gedenkt.

Die Zigeunergrammatik behandelt in systematischer
Uebersichtlichkeit , erschöpfend eingehender Darstel-

lung. wenn auch nicht mit streng philologischer Me-
thode die meisten der zahlreichen Zigeunerdialekte Un-
garns und auBserdem die der türkischen, rumänischen,
deutschen , crechisch - mährischen Zigeuner, ln dem
zweiten Theil, dem litterarischen Wegweiser, wird
neben Herbeibringung de« reichsten bibliographischen
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Materials die Lösung der meisten kulturgeschichtlich

und ethnologisch besonders wichtigen Fragen der Ci*

ganologie, de* Gypsy-Lore versucht.

Indem ich dies kurz anzeige, will ich noch be-
merken. dass Se. Hoheit in gerechter Würdigung der
Wichtigkeit der Sache »ich in letzter Zeit dazu ent-

schlossen hat, die Existenz der von mir heraungegebenen
Zeitschrift .Ethnologische Mittheilungen aus
Ungarn, Zeitschrift für die Völkerkunde Un-
garns und der damit in ethnographischen Be-
ziehungen stehenden Länder*, die gewisser un-

günstiger Verhältnisse wegen dem Eingehen nahe war,
materiell und moralisch zu sichern. Diese Zeitschrift

ist nun seit 1893 im Einverständnisse mit den Leitern

der Gjpsy Lore Society zugleich Organ für allgemeine
Zigeunerkunde und erscheint unter dem Protektorate,

sowie der wissenschaftlichen Mitwirkung und redak-

tionellen Beteiligung Sr. Hoheit. Unsere Zeitschrift

ist eigentlich ein literarisches Tauschmittel und wird
jedem Forscher auf dem Gebiete der Ethnologie auf
Wunsch ständig gratis zugestellt. Diese Art der Ver-

breitung macht die Zeitschrift besonders geeignet zur

Anzeige von Publikationen, die sich auf Volkskunde
beziehen. Ich werde morgen das neueste Heft dieser

Zeitschrift, welches auch als Festgrass an die Versamm-
lung bestimmt ist. zur Verkeilung bringen.

Vorsitzender Herr It. Vlrchow-Berlin :

Ich habe zunächst einen Brief des Herrn Maska-
Pfedmost (Mähren) mitzutheilen, der leider erkrankt
ist und bedauert, nicht selbst den von ihm angekün-
digten Vortrag halten zu können. Der Brief enthält
einen

vorläufigen Bericht über den Fand diluvialer

Menachenakelette in Predmoat,

.Anlässlich der seit Mai 1. J. betriebenen systema-
tischen Grabungen auf der Diluvialstation in Ffcdmost
bei Prcrau in Mähren stiessen wir am 7. August in

einer Tiefe von 2,3 m unter der ehemaligen Oberfläche
auf menschliche Skeletreste und zwar auf der West-
seite der ehemaligen devonischen Kulksteinklippe, 4 m
vom gegenwärtigen Plateaurand entfernt. Sie nahmen
einen cdliptischen Klächenranm von 4 m Länge und
2,5 m Breite ein und befunden sich in einer seichten

Vertiefung, zum grössten Thoile unterhalb der eigent-

lichen diluvialen Kulturschicht, von welcher sie durch
einen bis 40 cm mächtigen Kalksteinhaufen getrennt
waren, in reinem Löss eingebettet. Nur am Südrande,
wo die Kalkateindecke fehlte, befanden eich Menschen-
knochen auch in der Kulturschicbt. Eine Unter-
brechung oder nachträgliche Störuug wurde weder
bei dieser Kulturschicht, noch bei der 30 cm höher
liegenden, gleichfalls diluvialen Kohlenschicht beob-
achtet.

.Das Grab — denn als solches ist die Fundstätte an-

zusehen — enthielt, soweit festzustellen es möglich war,

die vollständigen Skelette von mindestens 8 Personen,

welche als liegende Hocker, mit dem Kopfende zumeist
gegen Norden gekehrt, neben und auf einander lagen.

Dem Alter nach waren unter den Begrabenen 2 ält-

liche Personen mit bedeutend abgeriebenen Molaren,
1 erwachsene Person mit kaum abgenutztem drittem
Molar, 3 jugendliche Individuen, bei denen der dritte

Molar noch nicht durchgebrochen, aber in der Alveole
bereits entwickelt war, 1 Kind bloss mit dem ersten

Molar und durchbrechendem unterem üanin und 1 Kind
mit Milchgebiss. Die Skelette waren ira Allgemeinen
zusammenhängend, doch lagen nicht selten einzelne

Skelettheile, insbesondere Extremitätenknochen und
Schädeltheile, abseits vom sonstigen Skelet. Kein ein-

ziger Schädel war intakt geblieben, vielmehr waren
»ämmtliche Schädel in dem M&asse zerfallen, dass die

einzelnen Theile aus ihrem Nahtverbande gewichen
waren und nahe der Kopfgegend auf einander lagen.

Zu hoffen ist es, das» eine Heataurirnng der Schädel
möglich sein wird. Die Unterkiefer sind zumeist vor-

züglich erhalten.

.Die dunkelbraun bis schwarz gefärbten Menschen-
reBte stimmen in ihrem Erhaltungszustände mit den
in der Nachbarschaft. Vorgefundenen diluvialen Thier-
resten vollständig überein. An dem diluvialen Charakter
derselben kann nicht gezweifelt werden.

.Bemerkenswert ist noch, dass am Südrande der
Fundstätte zahlreiche Eisfuch«re»te. insbesondere Schä-
del, sich vorfanden. 1 Eisfuchsschädel lag etwa in der
Mitte de« Grabes auf den Menschenknochen, 1 von
Menschen deutlich abgeschabtes Mammuth-Sehulterblatt
am nördlichen Ende und 1 vollständiges Schulterblatt
vom Mammuth gegen das Südende des Grabes zu neben
und auf den Menachenresten. Einzelne Knochenkohlen*
Stückchen, 4 Eckzähne vom Eisfuchs und 3 Flintxpäne
wurden zwischen den Menschenknochen vorgefunden.

.Eine flüchtige Besichtigung dieser Menschenrexte
ergab, dass keine pithekoiden Eigenschaften vorhanden
«ein dürften. Die Schädel sind dolichocephal mit nie-

driger Stirn und stark »ungebildeten Augenbrauen-
wülsten, die Tibiae in hohem Grade platykmeniscb.
Ein männliches Skelet ragt dnreh bedeutende Grösse
hervor. Der eine kindliche Unterkiefer, welcher die-

selbe Zahnentwicklung, wie der Sipkakiefer, zeigt,

weist keines der auffallenden, diesem Kiefer eigen-

thümlichen Merkmale auf.

.Auf Grund der genau konstanten Fund verhält*

nisse schliesse ich, dass wir es mit dem Grabe einer

diluvialen Familie zu tbnn haben, welche durch
irgend eine Katastrophe gemeinschaftlich zu Grunde
gegangen war. Die Bestattung erfolgte früher, als die

Bildung der diluvialen Kulturschicbt an Ort und Stelle

begann. Alle Umstände sprechen dafür, dass die Be-
grabenen und die Bestatter Zeitgenossen des Mam*
muths in Pfedmost waren. Bemerkt wird noch, dass
ein namhafter Theil des Grabes, etwa 2 Skelette um-
fassend, in ungestörter Lage sammt dem Erdreich ge-

hoben und verwahrt wurden.

Herr It. Vlrchow-Berlin

:

Ich bemerke, dass es etwas schwer verständlich

ist, wenn gesagt wird, dass der neue Unterkiefer die-

selbe Zahnentwicklung, wie der Sipkakiefer, und doch
keines der sonstigen, höchst auffallenden, diesem Kiefer

eigentümlichen Merkmale aufweise. Das Auffallende

de« Sipkakiefer» beruht in der sonderbaren Zabnent-
wickelnng und in seiner Grösse. Ich kann jedoch aus
dem Briefe nicht genau ersehen, was eigentlich ge-
meint ist; ich denke, wir werden annehmen dürfen,

dass die Zähne regelmässig gebildet waren. .Dieselbe

Zabnentwicklung* kann sieb wohl nur darauf beziehen,

dass gewisse Zähne noch nicht durcbgebrochen sind. Das
wird jedenfalls noch Gelegenheit zu Erörterungen geben.

Herr Prof. Dr. L. Carl Moser-Triest:

Ueber Höhlenfunde in der Umgebung von Nabresina.

Der Vortragende Herr Professor Dr. L. Carl Moser
aus Triest legt eine Sammlung prähistorisch neolithi-

scher Funde aus Höhlen des österreichischen Litorale

vor. Namentlich reich vertreten sind Funde aus einer



138

nächst Nabresina gelogenen Felshöhle. die unter dem
Namon La5ca jarna (deutsch Rothgartl-Höhle) bekannt
ist. Im Ganzen sind Funde ana 10 Felshöhlen von
Nabreaina und Funde je einer Höhle von Zgonik Ga-
brovica-Borst vertreten. Die Fundobjekto der Roth-
gartl-Höhle sind auf 4 Tafeln, die der anderen Höhlen
auf einer einzigen Tafel in kleinen Gruppen zusammen-
gestellt.

Wenn auch alle diese Fundobjekte die einstige

Anwesenheit des Menschen schon aut den ersten Blick

erkennen lassen, so gibt doch nur ein einziges Fund-
atück gleichsam Zeugnis* von» Menschen selbst Es ist

dies ein vortrefflich erhaltener, linker, oberer Schneide-

zahn des Menschen, wahrscheinlich einer Frau in mitt-

leren Jahren angehörig, der mit einem Flintartefakt

gleichzeitig aus der Aschenschichte in der Mais-Höhle
bei Nabresina gehoben wurde.

Von den Fundobjekten der Rothgartl-Höhle wurde
nur ein Theil der Hirschhorn' und Knochenartefakte,

Steinwerkzeuge, bearbeiteter Muschel- und Schnecken-

gehäuse und die wenigen Vorgefundenen Metallgegen-
stände zur Anschauung gebracht, während die Aus-

stellung der GefässreHte und der übrigen voluminösen

Fundobjekte unterbleiben musste. Unter den Knochen-
artefakten (135 Stücke) sind ausser den verschiedenen

feinen Nadeln und mannigfaltigen Werkzeugen die-

jenigen hervorzuheben, welche durch die Hand den

Höhlenkttn-dlers gravi rt sind. Auf einem angekohlten
Unterkieferstucke erblickt man die Darstellung eines

Ebers auf grasiger Flur, in den Knochen eingeritzt.

Eine zweite Thierdnrstellung ist der Kopf und vordere

Brustflosse einer Meerschildkröte, deren künstlerische

Darstellung nichts zu wünschen übrig lässt. Eigen*

thümlich sind noch jene kreuzartigen Zeichen und
Striche über dem Kopfe der Schildkröte; auch diese

Figur ist auf einem angekohlten Bruchstücke des

Unterkiefers eines grösseren Raubthieres dargestellt.

Etwas sebematisirt und in leichten Hitzern hingeworfen

ist auf einem nicht angekohlten, nur wenig gerösteten

und in seinem ganzen Umfange bearbeiteten Knochen-

stücke eine menschliche Darstellung. Sie stellt

etwa den Menschen nicht in der Contonr dar, sondern der

Kopf ist durch einen vertieften, kreisrunden Einschnitt

dargestellt, während Arme und Beine als vom Körper
abstehend gebogen erscheinen. Während die Arme
nach den rechts und links gezeichneten Baumstämmen
greifen, stemmen sich die Füsse auf die Zweige der-

selben. Trotz der überaus einfachen Darstellung ge-

hört doch nicht viel Phantasie dazu, um aus dem Mo-
tiv zu err&then, was der Künstler wiedergeben wollte.

Bemerkenswerth ist noch ein Zierstück, aus dem Panzer

einer Schildkröte gefertigt mit eingeritzten Diagonalen

nnd in den Winkeln derselben je eine punktartige

Vertiefung, dann ein Fischchen, 4 schöne Pfeilspitzen,

eine grosse Harpune, ferner ein Angclhucken, fein be-

arbeitete und gekerbte Knochenstäbe. die wahrschein-

lich als Maassst&ke dienten, lange feine Nadeln mit
wohlerhaltener Spitze.

Unter den zahlreichen Steinartefakten, 151 Stücke,

sind nur 4 au* Obsidian, alle übrigen au* verschiedenen

Quam arietäten gefertigt in Formen von Messern,

Pfeilspitzen, Schabern, Knöpfen und Steinkernen (Nu-
clei). Die gröberen Stücke bezeugen, dass unsere Prä-

hißtoriker des Karstes in Ermangelung eines guten
Flints den unreinen, schwarzen Feuerstein benützten,

wie ihn die nächste Umgebung des Kreidegesteins bot.

Die Stücke mit feinerer Bearbeitung und von schönen
Farben wurden jedenfalls weit hergeholt; ausserdem
sind noch 4 Bruchstücke von Steinheilen aus bläulich-

]

:
grünem Quarzit — ein halber Steinhammer aus dunkel-
grünem Serpentin, an beiden Enden stark abgenützt,
erwäknenswerth.

Unter den Gehäusen der Meeres-Concbylien finden
sich namentlich ahgeschliffene Austernschalen

,
viel-

leicht als Löffel verwendbar, grosse am Rande zuge-
schärfte Schalen der Miesmuschel, die vielleicht zum
Abzwicken der Barthaare dienten, gelochte Napf- und

,

Nadelschnecken, daneben auch die kleinen Landcvclo-
stomen mit Doppel löchern versehen

,
die aufgefädelt

den bescheidenen Schmuck des Karstböhlenbewohners
ausmachten. Re*te von Krebsen und Fischen, wilden
und gezähmten Thieren vervollständigen die Liste des
Speisezettels unserer Prähistoriker.

Die mit grosser Gewissenhaftigkeit und Gründlich-
keit ausgefhhrten Grabungen förderten Gegenstände
auch da zu Tage, wie sie in den französischen und
deutschen Höhlen gefunden wurden

,
nämlich Kunst-

Erzeugniise des Höhlenbewohners unseres Karstes, wie
sie bisher bei unB noch nicht nachgewieaen worden sind.

Herr M. Much:

So dankenswert!» die Mittheilungen des Herrn Pro-
fessors Moser sind, so ist es doch zu beklagen, das«
die durch seine Ausgrabungen erzielten Funde des ein-

heitlichen Charakters entbehren. Kür mich insbesondere
wäre das Vorkommen des kleinen Kupferstückchens
inmitten eines steinzeitlichen Inventar* von grossem
Werthe, allein die Beweiskraft dieses Kupferfnndes
wird durch das gleichzeitige Vorkommen eine* Eisen-
stückes bedeutend abgeschwächt, denn so wie das
Eisenstück kann nun auch das Kupfer in den stein-

zeitlichen Fundbestand gelangt sein. Es ist dabei be-

dauerlich, dass die Formlosigkeit beider Futrde die Zu-
weisung an einen bestimmten Zeitabschnitt nicht ge-
stattet. Liesse sich die Zu*ammengebörigkeit des Ku-
pferstücke* mit den steinzeit.licbpn Funden nackweisen,
dann würde sich die Rothgartl-Höhle anderen Höhlen
des Küstenlandes, insbesondere jenen von St. Ganzian
und Duino anreihen, in welchen ebenfalls Kupfer neben
Stein- and Knochengeräthen gefunden wurde.

Herr Moser-Triest:

Ich will nur ergänzend erwähnen, dass das Kupfer-
stück ganz derselben Schichte entstammt, wie die Stein-

Artefakte; ich habo eigens darauf Acht gegeben und
kann es mit Bestimmtheit versichern. Es wird das
auch au* meinen Aufzeichnungen, die ich später ver-

öffentlichen werde, benrorgehen.

Herr Professor Dr. Monteliua-Stockbolm

:

Sind die Schichten horizontal ausgegraben worden?
Man kann nicht ganz bestimmt sagen, dass die Sachen
da gelagert waren, wo sie gefunden wurden, wenn
man vertikal gegraben hat. Bei solcher Grabung
können sie au« einer höheren Lage mit in die Tiefe
kommen.

Herr Moser-Triest:

Ich habe bei meinen Grabungen selber Acht ge-
geben, dass die Funde aus verschiedenen Schichten
nicht verwechselt werden; die Höhle ist ganz be-
leuchtet, das direkte Sonnenlicht bescheint sogar den
vorderen Theil, so dass man die einzelnen Schichten
genau unterscheiden kann.

Vorsitzender Herr Geb.-Rath Prof. Dr. R« Vlrchow
schlieast die Vormittags-Sitzung um 12®/a Uhr.
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Nachmittags Sitzung.

Vorsitzender Freiherr ron Audrian eröffnet die

Sitzung.

Herr Notar Dr. M. Krfz-Steinitz in Mahren:

Ueber die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem
Mammuthe in Mähren.

Die nach dem Tertiär abgesetzten Ablagerungen
J

sind in den verschiedenen Ländern verschieden benunnt
j

worden. Der passendste Ausdruck für dieselben ist die
j

Benennung Qnartlir.

Diesen umfasst die älteren mit dem Namen Dilu-

vium bezeiehneten und durch eine merkwürdige Fauna 1

)

charakteristischen Ablagerungen
,

sowie die jüngeren

mit dem Worte Alluvium benannten Absätze. Dilu-

vium und Alluvium sind Ablagerungen, die durch

Flüsse, Bäche, Spülwässer abgewetzt, die durch Winde
zusammengetragen wurden oder die in stehenden Ge-
wässern (Sumpfen, Teichen, Seen) sich uls Schlamm
gebildet haben oder die durch Verwesung von Vege* >

tabilien entstanden sind.

ln den ehemals vergletscherten Ländern kommen
J

noch hiezu die verschiedenen mit dem Namen Errati-

cum bezeiehneten fremdländischen Geschiebe und
Steinblöcke.

Die wissenschaftliche Untersuchung des Quartärs
ist mit bedeutenden Schwierigkeiten, mit grossem
Kostenuufwande verbunden und erfordert eine grosse

Reihe von Jahren zu seiner Krgründung.
Das Veni, vidi, vici Cäsar# ist kaum irgendwo für

den Forscher verhängnisvoller gewesen als auf dem
Gebiete der geologischen Untersuchung und hier wieder

insbesondere bei der Krgründung der quartären Ab-
lagerungen.

Die dem Quartäre zugehörigen Produkte in Mähren
zerfallen in solche, die in Höhlen abgelagert erschei-

nen und in solche, die ausserhalb der Höhlen abge-

setzt wurden.
In diesem Monate «ind es 30 Jahre, seitdem ich

mich mit der wissenschaftlichen Erforschung beider

dieser quartären Kategorien befasse.

Was nun die Höhlen anbelangt, so habe ich, wie
aus meiner grösseren Abhandlung ,Die Höhlen in den

mährischen Devonkalken und ihre Vorzeit*. Jahrbuch
der k. k. geol. Reichsanstalt Wien 1891, Bd. 41, Seite

443-570 und 1892, Bd. 42, S. 468-626 hervorgeht,

die wichtigsten Höhlen (Slouperhöhlen , Kulna, Vypu-
stek, Hy Ti sk.üa, Kostelfk u. s. w.) untersucht und hie-

bei 130 Schächte mit einer Geeammttiefe von 508 m

1) Das Diluvium erscheint ebarakterisirt durch
Reste von ausgestorbenen (Elephus primigeniua,

Rhinoceros tichorhinns, Uno« spelaeus und Cervas
megaceros) und seit undenklicher Zeit ansgewan-
derten Thioren (arktische Vertreter: Ovibos tno-

schatus, Cervu* tarandu«, Lepus variabilis, Canis lago-

pus, Gulo boreali*, Myodes torqnatns, Myodes obensis,

Arvicola ratticeps. Lagopus alpinns, Lagopus albus,

Stryx nyctea; — alpine Species: Capra ibez, Arvicola

nivalis, Sorex alpinus, Capra rupicapra: südliche
Species: Felis lcopardus. Felis spelaea, Hyaena spei.;

Steppenthiere Lagomys pusillus, Cricetas phaeu«,

Arctomys bobac, Spermophilos rufm-ena, Saiga An-
tilope). — Im Alluvium fehlen die eben erwähntet]

Thierarten, treten dagegen Hnu*thierre«te auf (Bos

taurus, Ovia aries, Capra hircus, Sus domestica, Canis

familiaris).

Oorr.-BUU d. daaUcb. A. 6.

ausgehoben; die felsige Sohle wurde SB mal erreicht,

nebetdem wurden 30 Stollen und 10 Felder ausgegra-

ben und im Ganzen 4021 Kubikmeter Erdmasten aus-

gehoben und untersucht.

Diese gewiss »ehr ausgedehnten Arbeiten setzten

mich in den Stand nachstehende Fragen zu lösen: wie
die Höhlenräume entstanden sind, wie die Ablagerung
beschallen sei, woher sie gekommen war und welche
Einschlüsse sie enthalte.

Bei der Erforschung der Ablagerungsmassen ist

die genaueste, durch Spezialnivellement« gewonnene
Kenntnis* der Niveauverhältnisse von der grössten

Wichtigkeit; wer diese nicht besitzt, der sieht in den
Ablagerungen ein Chaos der mannigfaltigsten Schwemm-
Produkte, der siebt sich fort und fort in «einer Berech-

nung getäuscht.

Kennt jedoch der Forscher die Provenienz der in

den einzelnen Strecken ahgesetxten Ablagerungen, hat

er in Folge der Grabungen und de* Nivellement« ein

klares Bild über das Gefälle der einzelnen Schichten,

so vermag er im voraus zu berechnen und zu bestim-

men, wie die Schichten auf dieser oder jener Stelle

aufeinander folgen werden und wird »ich nie täuschen.

Ja dann staunt man wirklich Aber diese »o einfachen

und so natürlichen Ablagerungsverhältniase, dann
schwindet, jeder Zweifel über die Richtigkeit der

Schlüsse und die in solchen Schichten abgehobenen
Thierreste werden wirklich zu klassischen Urkun-
den, die uns das Alter der Schichten und der
miteingeschlossenen Reste menschlicher Hin-
terlassenschaft bezeugen.

Nur eins mn«s der Forscher noch in*« Ange fassen:

die Ungestörtheit der Schichten.

Dieser Umstand ist bei längeren Höhlemtreeken.
' wo man die abgelagerten Schichten auf weitere Ent-

fernungen verfolgen kann, auf da« zuverlässigste und
genaueste festxu«teilen ; bei kleineren Höhlen, die Reste

menschlicher Hinterlassenschaft enthalten, helfen dem
Forscher die ausgedehnten Feuerstätten mit ihren

mächtigen Aschenhaufen.
Was unter einem ungestörten Aschenherde lag,

,
muss seit der Zeit dieser Feuerstätte ungestört ge-

blieben sein.

Hiezu gesellen sich in vielen Fallen mehr oder

weniger starke Sinterdecken; wa* unter einer unge-
störten Sinterdecke eingeschloftsen war, konnte unmög-
lich jünger sein als die Sinterdecke selbst und das,

was in der über der Sinterdeck« ruhenden Ablagerung
enthalten ist.

Ich will die# mit Rücksicht auf unser Thema nur

an einem Beispiele nachweisen:

I

Bei Sloup in Mähren in dem Gebiet« der devoni-

schen Kalke liegt eine 85 m lange, 8 m hohe, 15—20 m
breite, lichte Höhle, genannt Külna. Die Ablagerung
daselbst ist 16 ui mächtig und bi# auf die felsige Sohle

knochenführend. Hier konnte ich genau nachstehende

|

Schichten unterscheiden:

a) eine schwarze, aus Lehm und Kalkgerölle be-

stehende, 1,20 m mächtige, obere Schichte; in dieser

kommen Reste von Huusthieren (Hausrind, Schaf, Ziege,

Schwein und Haushund
I, dann Scherben von Thonge*

fäsaen nebst Spinnwirteln in Menge vor; dagegen
fehlen die oberwähnten diluvialen Thiere. Diese Schichte

' war also alluvial.

b) Unter dieser lag die 14,80 m mächtige, au#

,

gelbem Lehme und Kalksteinfragmenten bestehende
. Schichte, in der Reste von Huusthieren und Scherben

j

von Thongefiuwen vollständig fehlten, die dagegen von
1 Resten diluvialer Thiere reichlich durchsetzt war.

19
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Die obere alluviale Schichte hob sich markant von
der unteren diluvialen ab und war so regelmäßig ab-

gelagert, das» ich, nachdem daB Gefälle derselben be-

stimmt war, an jeder beliebigen Stelle im voraus ihre

Mächtigkeit berechnen und anführen konnte. Beide

Schichten, die alluviale und diluviale, waren ungestört,

ln der alluvialen warpn ausgedehnte Feuerstätten mit
mächtigen Aschenhaufen. Jede Störung der Schicht

bfttte eine Zerstörung der Feuerstätte und die Ver-
mischung mit der schwarzen Erde zur Folge gehabt,
was sofort erkennbar gewesen wäre. Was nun die di-

luviale gelbe Schicht anbelaagt ,
bo zerfiel diese in

nachstehende Straten:

ri ) Die obere, 2,80 in mächtige enthielt Re«te mensch-
licher Hinterlassenschaft in Menge und darunter auch
ausgedehnte Feuerstätten;

ß) die untere, 12 m starke St rate, in der Reste

menschlicher Hinterlassenschaft nicht Vorkommen. In

beiden aber waren in grosser Anzahl diluviale Thier-

reste und darunter jene von Elepbas primigenius, Rhi-

noceros tichor, Um» »pel., Felis spei., Hyaena spei,

vertreten. Dum die diluviale Kulturschichte ungestört

war, folgte aus der Ungestörtheit der oberen schwar-
ten Schichte und aus jener der vielen Feuerstätten in

derselben selbst. Hier lagen also Reste menschlicher

Hinterlassenschaft in ungestörten Schichten mit jenen
ausgestorbenen Thieren eingebettet. Gibt es eine an-
dere vernünftige Erklärung hiefür ala jene, dass die

Urmenschen mit den oberwähnten Thieren gleichzeitig

gelebt haben?
Freilich könnte Steenstrup und seine Anhänger

sagen: Das Mammuth lebte allerdings vor dem Ur-

menschen in Mähren; als aber dieser nach Mähren ein-

gewundert ist, waren die Mammuthe längst in der Erde
begraben und eingefroren und die diluvialen Menschen
haben selbe nach Jakutenart herausgegraben oder die

Skelettheile aufgedeckter Leichen zur Herstellung ihrer

Geräthe benützt.

Allein bei der Kulna existirt kein solcher Löw-
högel wie bei Pfedmost, wo eine ganze Mammutbhmle
eingebettet gewesen wäre und «teigen die Mammuth-
re»t« von 16 ra Tiefe kontinuirlich in die Kulturschichte

hinauf. Hier also musste der Urmensch mit dem
Mammuthe gleichzeitig gelebt haben.

Was nun die ausserhalb der Höhlen abgesetzten

quartären Ablagerungen anbelangt, so haben wir es bei

uns in Mähren eigentlich nur mit den Lehm- und Löss-

depots und den sie unterteufenden Schottern und Son-

den zu thun.

Es ist unmöglich, die Frage über die Contempo-
rennität des Menschen mit dem Mammuthe in dieser

Richtung zu beantworten, ohne auf die Bildungsart

der Lehme und Lösslager näher einzugehen und selbe

zu beleuchten.

Ich habe es mir zu einem Theile meiner Lebens-

aufgabe gemacht, die Quart&rbi Idragen Möhren« zu

verfolgen. Die, wie man zu sagen pflegt, typischen

und wichtigsten Lehm- und Lösslager Mährens habe
ich untersucht; aus Ost- und Westmähreo, aus Mittel-

und Südm&bren habe ich bis zum heutigen Tage über

ein Hundert Lössdppöts besichtigt und verglichen.

Die von mir in den Sitzungsberichten der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien 181)4, Bd. XXIV,
S. 60- 67 pohlicirte Abhandlung über die Lehm- und
Lösülager enthält in bündiger Form die Hauptremltate
dieser Forschungen; die Beschreibung der von mir
untersuchten Lösslager wird bald naohfolgen.

Wie also sind die I«ehm- und Lösslager in Mähren
entstanden?

I

Es ist nothwendig, vorerst nachzuforschen, wie sie

i
nicht entstehen konnten:

a) Die Lösalager sind nicht marinen Ursprunges

;

1 die»-« beweisen die in ihnen vorkommenden Reste von
Landsäugethieren und die oftmals in Massen auftrete n-

I den Landconchylien.

b) Die in Mähren von mir untersuchten Lehm- und
Lös'Uger sind nicht von den Fluthen der Flüsse und
Bäche abgehetzt worden.

Wir finden nämlich die Lehm- und Lösslager in

den meisten Fällen weit von den jetzigen Bach- und
Flosdäufen und so hoch über dem Bette derselben ab-

I gesetzt, das« zu deren fluviatilen Bildung das Vorhan-
densein so hoher Wiwserstände vorausgesetzt werden
müsste, die den ehemaligen tertiären Meeresgewöszern

:
gleichen würden. (Beispiele hiezu siehe auf Seite 62
meiner Abhandlung Uber die Lehm- und Lösslager.)

c) Unsere Lässtager sind der Hauptsache nach von
den Winden zusammengetragen worden; das Material
ist rein lokaler Natur; in den meisten Lösalagcrn kom-
men zugleich St raten vor, die durch Spülwässer abge-
setzt worden waren (pluviatile Straten).

Ein schönes Beispiel für die von mir angeführte
Bildungsart ist gerade der bei Ptedmost gelegene Löss-
hügel, von dem wir wegen seiner Wichtigkeit näher
berichten wollen.

An der Westseite der eine kleine halbe Stunde
ira Norden von Prerau gelegene Ortschaft Phedraost
erbebt sich eine Klippe devonischen Kalkes, der in
zwei Steinbrüchen aufgeschlossen erscheint; rings um
diese Kalksteinklippe ist Lös.« abgelagert und bildet

mit. jener Kalksteinklippe eine auf allen Seiten isolirte

Anhöhe, genannt Chlutuberg oder Hradiskoberg.
Wie aus den vun mir in der Zeit vom 28. Mai bis

2. Juni d. Js. in der Inundutionsebene der Bevva und
der Umgebung von Phfdmost abgeteuften Schächten
hervorgeht 1

), überzeugten wir uns, das», soweit die
Becva ihre Gewässer bei Ueberschwcmmungen ergiesst

oder früher ergossen hat, sich wohl Geröll« un i Sande
abgelagert haben, aber kein Löss sich gebildet hat

;

da«» dagegen gerade da der Löss begingt
,
wo die

Ueberschwemraungsprodukte der Becva auf hören und
dass dann der Löss 22 ro hoch zu der isolirten Spitze
des Cblumberge» bei Pfedmost steige; hieraus folgt

also, dass der Lös» bei Ptedmost nicht von den Fluthen
der Bein abgesetzt werden konnte.

Aber auch Spülwässer konnten diesen Löss nicht
abgelagert haben, weil selbe von keiner Seite das Ge-
fälle hieher benitzeu, noch besaßen; es konnten also

nur Winde aus den .Schwemmsanden der Befva und
den tertiären Sauden und Tegetn der Umgebung1) den
Lösshügel gebildet haben.

Nun sind wir zu dem eigentlichen Punktum litis

(Streitfrage) gelangt, nämlich zu der Frage, ob der
Mensch nach der in dem I«ö*sdepöt im Garten des
Chromefek in Pfedmoät vorkommenden Kulturschichte
und ihren Einschlüssen mit den darin eingebetteten
Mammuthen gleichzeitig gelebt hat oder nicht.

Wäre der dänische Forscher J. Steenstrup nicht
im Jahre 1888 nach Mähren gekommen und hätte er
nach Besichtigung des Lösslager» bei Ptedmost seine itn

Nachfolgenden zu prüfende Theorie nicht au(gestellt und

1) Siehe S. 68-61 Sitzungsberichte der anthropol.
Gesellschaft Wien, Bd. XXIV. 1894.

2) Vergleiche meine Abhandlung: Die Lösslager in
Ptadmoct bei Prerau. Mittheilungen der anthropolog.
Gesellschaft Wien. Bd. XXIV, S. 40-60.
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sich gegen die Gleichzeitigkeit de« Menschen mit dem
M&mmutbe nicht ausgesprochen : es wäre wenigstens
für Mähren die von Dr. Wankel, von Karl MuSka»
und mir ausgesprochene und begründete Ansicht, der
Urmensch habe mit dem Mainmuthe in Mähren gelebt,

kaum aogegrill'en worden.

Nun hat sich aber Dr. Wankel, der der Erste in

dem Lö»alager im Garten des Chrotnecek wis*enschaft-

liehe Grabungen unternommen hat, für die Ansicht
Steenstrup’s entschieden und so standen in dieser

Krage Steenstrup und Wankel mit ihren An»cbau-
angen auf der einen, Karl Maska und ich auf der
anderen Seite.

Betrachten wir nun näher Steenstrup ’s Theorie
und prüfen wir genauer die von ihm vorgebrachten
Gründe.

Steenstrup, der unsere diluvialen Ablagerungen
nicht studirt hat. der unsere Höhlen und ihre Ablage-
rungen nicht kennt, BAgt*):

1) Wie in Dänemark und in dem skandinavischen
Norden, so war auch in Mitteleuropa und sonach auch
in Mähren das Mammuth präglacial9) (S. 3 u. 201.

2) Auf dem Lösshügel von Pfedmost verendete in

Folge einer natürlichen Katastrophe eine Mammuth-
herde (S. 12). Ihre liest* lagen auf dem sich bildenden
Lösshügcl und wurden zeitweise benagt durch Hyänen
und andere Kaubtbiero (20).

3) Zwischen der Mammuthkatastropbe und der An-
kunft des Menschen sind vielleicht Jahrtausende ver-

flossen (S. 9).

Die Mammuthreste sind zufolge der Natur der
Lössbildung bald mehr, bald minder von einer Schicht
Lussstuubsamlcs überdeckt, bald wieder ubgedeckt und
entblöast gewesen.

Die Folge davon war, dass die grösseren und stär-

keren Knochen geborsten und der Länge nach ge-

sprengt, die kleineren (Wirbel und Rippen) nach allen

Seiten geborsten sind und dass alle blosnliegenden

Knochen durch die Luft und den windbewegten Staub-
suud eigentümlich an der Oberfläche geglättet und
die Kanten der grösseren Knochen Spuren der Ab-
schleifung nnd Abrundung zeigen (20).

4) Während diese Mammut hreste bloss oder theil-

weise bloss lagen, haben Rudel kräftiger Wölfe Uns
reiche Aasfeld besucht; vielleicht sind sie Jahrhun-
derte hindurch auf ihren Streifzügen zu Gast gewesen.
Dasselbe tbaten Polarfüchse (S. 21).

5) Der Mensch erschien jedoch in Mähren erst mit

dem Rentbiere, d. h. in der Renthierzeit (S. 20), die

unabsehbar weit von jener der Mainmuthe liegt: zwi-

schen beiden Phasen des Diluvium liegen vielleicht

Jahrtausende (9).

Dieser Renthiermensch jagte hier das Mammuth
i

nicht; er fand es vielmehr nur im fossilen oder halb-
;

fossilen Zustande vor und hat sich, wie es die Jakuten I

nnd andere nordasiatische Volksstämme noch heutigen
Tags thun, aus dem Elfenbein und den Knochen seine

|

Artefakte gemacht (S. 20 u. 21).

6) Die Kulturschichte im Garten Chromecek» ist

offenbar missverstanden und missdeutet worden (S. 9).
,

Dieselbe war nicht eine einfache, sondern eine zwei-

theilige; sie bestand aus der dem Raume nach klei-
|

neren und der Zeit nach jüngeren Gruppe der Be-

ll Siehe Mittheilungen der antbropol. Gesellschaft

in Wit-n, 1890, Bd. XX, 8. 1-81.
2) S. 9 in der Kussnote werden diese ausdrücklich

Vor-Kiszeit-Elephanten genannt.

stundtheile und dem der Masse und dem Räume nach
überwiegenden Bcstandtheile, nämlich dem den ganzen
Platz Überdeckenden Leichenfelde von Mummutbge-
rippen und ihren Zeitgenossen — diese war zugleich

die ältere (8. 19).

Wir wollen nun in Kürze auf Steenstrup'« Aus-

führungen antworten.

ad 1. Das Mammuth, das Nashorn und viele an-

dere Gras- und Fleischfresser waren in Mähren prä-

glacial und sind lange vor dem Urmenschen nach
Mähren eingewandert. Dies« erscheint von mir bereits

in den Mittheilungen der Sektion für Höhlenkunde des

österreichischen Touristenklubs 188C, S. 9 ausgesprochen
und in meiner Monographie über die Höhlen in den
mährischen Devonkalken und ihre Vorzeit (Jahrb. der

k. k. geolog. R.-A., Bd. 42, S. 610 — 612) erwiesen.

Hierin stimmen also unsere Ansichten überein.

Allein wie uuh der Liste meiner mit der grössten Sorg-
falt ausgehobenen Funde der Thierreste in der KAlna
(Jahrbuch Bd. 41, S. 626—535) Ober allen Zweifel her-

vorgeht. lebte bei uds das Mammuth auch in der gla-

ciuleu Zeit zusammen mit Cervus tarandus, mit Gulo
borealis, C'anis lagopus, Lepus variabilin, Lagopus al-

pinus. L. albus und Myodes UmjuatuR, und in dieser

Zeit kam der Urmensch nach Mähren, so dass dieser

noch das Mammuth sah uud es jagen konnte.

ad 2. Die Frage, wie die Mammuthe auf den Löm-
bügel von Pfedmost gekommen sind, ist eigentlich

eine Nebenfrage; sie wird jedoch von Steenstrup
zur Hauptfrage erhoben und zum Angelpunkte gegen
die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Maramuthe
gemacht.

Nehmen wir nun mit Steenstrup an, es sei hier

bei Pfedmost eine Mammuthherde aus welch’ immer
elementarem Ereignisseumgekotnmen.Wa» folgt daraus ?

Raubthiere kamen und zerstückelten die frisch ge-

fallenen Leichen und dislocirten die einzelnen zusam-
menhängenden Theile. Aber auch der Mensch konnte
sich cingefumlen und an dem Mummutli-Gastmnblc so-

gar im Kampfe mit den Bestien participirt haben.

ad 3. Wenn Steenstrup behauptet, die Main-
muthreste »eien bald von dem Lövsstaube bedeckt, bald

wieder unbedeckt geblieben und es »eien Jahrtausende
zwischen der Mammuthkatastropbe und der Ankunft
des Menschen verflossen (S. 9), so muss diese auch jener,

der sich mit der Lössbildung niemals befasst hat, ent-

schieden widersprechen.

Setzen wir also voraus, die Mammuthherde wäre
im strengen Winter auf dem Lösshügel umgekomraen;
was geschieht im nächsten Sommer?

Das Fleisch musste abfaulen, von den Knochen
nach und nach »ich ablöaen und die Cadavera in ein-

zelne, etwa noch durch Sehnen zusammenhängende
Skeletstücke zerfallen.

Im nächsten Winter mögen diese Mammnthreste
sich wohl erhalten haben; aber in dem darauffolgenden
Sommer werden auch die Sehnen verfault gewesen sein

und der Verwitterungsprozes» der Knochen wird nun
begonnen haben.

Ueber dienen Verwitterungsprozess will ich auB
eigener Erfahrung Folgende» mittheilen

:

Gleich nach dem Anlangen der Steen itrn p'schen
Abhandlung im Jahro 1890 setzte ich einige Knochen
von Hausthieren den Atmosphärilien au». Von diesen

lege ich hier vor: den rechten Unterkiefer vom Pferde
und den linken hinteren Laufknocben (Met&tars sin.)

vom Hausrinde.

Nach Ablauf von 4 Jahren erhielt der Unterkiefer
des Pferdes folgendes Aussehen:

19*
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Die Farbe ist schmutzig grau mit einzelnen ver-

bleichten Stellen, besonders an der xVussunseit«; der
Knochen ist wie au*gelaugt, mit vielen Rissen und
Sprüngen versehen, die zumeist der Längsachse des

Astes parallel laufen. Der fiusgere Alveolalrand steht

von den Zahnrftndern weit ab; die 6 Backenzähne sind

an der inneren und äusseren Wand rissig, einzelne

Tbeile deB Schmelzes sind abgesprungen, grossere Par-

tien hievon im Abspringen begriffen; au« dem ganzen
Aussehen und der Beschaffenheit des Knochens geht
hervor, dass der Kieferast im Bersten und die Zähne
im Zerfallen begriffen sind.

Der Meiatarsus vom Hausrinde ist besser erhalten,

doch nimmt man wuhr, da*« die untere Epichiae sich

nblösen will und dass der Knochen sowohl an der vor-

deren, als auch an der hinteren Seite in der Mitte der
Lange nach geborsten erscheint nnd dass das Zerfallen

diese« Knochens in zwei Hälften wird nicht lange auf
sich warten lassen.

Nun, diese sind die Folgen einer bloss 4jährigen
Einwirkung der atmosphärischen Einflüsse bei uns im
gemässigten Klima; die Folgen strenger sibirischer

Kälte würden noch nachhaltiger sein. 1
)

Wenn nun Steenstrup behauptet, die Mammuth-
knochen wären bald bedeckt gewesen, bald wieder
lange Zeit unbedeckt geblieben und diess hätte Tau-
sende von Jahren gedauert, so sehen wir aus den obigen
Beispielen, dass aus den Manmiutbknochen und Matn-
muthzähnen gar nicht« mehr geblieben wäre, sie wären
nach einigen Dozenien zerfallen, Spülwässer hätten die

Purtikelu weggetragen und wir wären nicht in die

Lage versetzt worden, Über ihre Provenienz uns den
Kopf zu zerbrechen.

Nach Steenstrup sollen Mammuthknochen ge-

glättet sein und diess soll von der Einwirkung .sand-

führender Luftströmungen herrühren; ebenso sei die

Abrundung und Abschleifung an den Kanten hiedurch
bewirkt worden.

Wenn wir die Knochen sowohl der Mummuthe,
als auch der übrigen hier eingebetteten Thiere näher
untersuchen und vergleichen, so finden wir, dass nur
wenige eine scheinbar geglättete Oberfläche besitzen;

die grösste Anzahl derselben hat eine ranlie, ausge-

laugtc Oberfläche, wie sie fast allen Thierresten eigen 1

ist, die aus dem wasserdurchlässigen Lö'ee stammen;
die meteorischen Niederschläge dringen in den Löss
hinein, sickern nach und nach durch und laugen die

Knochen aus; nur da, wo ein Knochen Über dem an-

deren liegt, kann es geschehen, das* der untere, also

geschütztere Knochen pin frischere« Aussehen behält
und eine mehr glatte Oberfläche sich bewahrt; auch
da, wo eine mehr tcgelige Schichte den Knochen vor

dem sickernden Wasser deckt, erscheint die Oberfläche

weniger au-gelaugt, also weniger rauh.

Die Abrundung und Abachleifung der Kanten war
in Folge der von Thieren und Menschen geschehenen
Dislocirangen der Knochen veranlasst worden,

1) Au» der Zeitschrift der österr. Gesellschaft fiir

Meteorologie 1881, Bd. XVI, pag. 197— 198, entnehme
ich über die Kälte von Wercbojnnak (67° 34' N, 133°
51* E) Folgendes;

Alte Baumstämme beraten in Folge de« Frostes
unter betäubendem Lärm, mächtige Feldstücke werden
abgesprengt und rollen in die Tiefe herab; ein drei-

facher Renthierpelz ist kaum im Stande, da» Blut vor
dem Erstarren zu schützen, den Pferden platzen vor
Kälte die Hufe, Renthiere suchen Schutz in den Wäl-
dern u. S. w.

Ich lege hier aus einer kleinen Höhle des Hadecker-
thales, genannt Scbwedentiscb, die 16 m über der Thal-
sohle erhoben ist und in die gewiss keine staubführen-
den und glättenden Luftströmungen gelangt waren.
2 Rhinocerosknochon vor (Corpus der linken Tibia und
corpus des linken Radius).

Wie wir an beiden Knochen sehen, sind die oberen
und unteren Enden abgebissen und die Kanten von
Bestien abgekaut, überdies! ist der Radius der Länge
nach geborsten, während von der Tibia an der Vorder-
seite der Kamm im Abspringen begriffen erscheint

;

weiters lege ich den linken Astragalus von Khinoceros
tichor. vor; auch dieser trägt Zahnnmrken von Haub-
thieren; alle 8 Knochen erscheinen auf der Oberfläche
schön geglättet.

Aber so, wie Steenstrup sich die Bildung de»
Lösses vonteilt, ist selbe bei uns nicht vor sich ge-
gangen.

Ehe au« dem blossen Sande, d. h. den lose ange-
hftuften Kieselkörnern der plastische gelbe Lehm, d. h.

der Ixös« sich bildet, muss dieser Sand reifen, d.h. durch
die Einwirkung der Atmosphärilien muss sich die tho-
nige Substanz bilden und mit dem Sande vermengen;
wenn wir den Sand auf der einen Stelle nehmen und
ihn auf der anderen ablagern, so wird au» ihm noch
kein Löss — wir hätten ja in den Wüsten schon längst
überall fruchtbaren Löss statt des unfruchtbaren San-
des. Der Sand reifte in der Regel unweit des jetzigen
Lössdepöta aus Sanden und Tegeln heran und wurde
schon als Lössstaub vom Winde hergetragen und dann
von einer Grasdecke überzogen.

l»t aber blosser Sand auf den »ich bildenden Löhs-
hügel hingetragen worden, so musste durch Graswach»
eine Umwandlung diese« Sande« in Löss nach und nach
erfolgt sein.

Hat «ich aber einmal eine Grasdecke über den
Lösshügel ausgebreitet, dann vermochte kein Wind
den Lös« wegzutragen, zumal sich durch da» Sicker-
wasser die Lössmafise immer fester verband.

Dass aber die LössoberfÜLche in Pfedmost von
dieser Grasdecke geschützt war, beweisen die feinen
Röhren in demselben, die von abgestorbenen Pflanzen-
wurzeln und Pflanzenfasern berriihren.

4. Die Wölfe sollen Jahrhunderte lang zum Franse
zu diesem Aasplatze sich eingefunden haben.

Wie ist dies«, frage ich, möglich? Waren die
Mammuthreste unbedeckt, »o verfaulte da« Fleisch, die
Knochen wurden ausgelaugt und nach wenigen Jahren
stellten sich die Wölfe zu einem Schmause hier gewiss
nicht ein; waren die Mammuthreate vom Löase be-
deckt, so verfaulte doch das Fleisch und die Knochen
wurden durch das Sickerwasser auch ausgelaugt ; auch
dann «teilten sich die Wölfe nicht ein. War jedoch
der Boden fe*tgefroren. so konnte ihn der Wind nicht
wegtragen und die Wölfe an dem Fleische der Knochen
nicht nagen.

Wenn aber der Boden aufgethaut ist. da begann
der Verwesungxproze.«*

; in einigen Jahren musste in
jedem Falle jede Schmauserei hier aufgehört haben.

ad ß. Unsere Funde in den Höhlen weisen nach,
das« der Mensch in Mähren in «1er glanulen Zeit er-
schienen ist; dasselbe bestätigt aber auch die Kultur-
schichte von Pfedmo«t; denn wenn wir darin Reste
von Ovibus moH'.’hatus (Moschusochseil), Myodes tor-
qnatus (Halsbandlemming), Canis lagopus ( Eisfuchs 1,

Gulo borealis (Vielfras#), Cervus tarandu« (Renthier).
Lepus variabilis (Schneehase), Lagopus alpinus und La-
gopu« albus 'Schneehuhn und Moorhahn), also die Ver-
treter der arktischen oder glacialen Fauna vorfinden.
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wie «ollen wir jene Phase des Diluvium benennen, in

der jene Tbiere in der Umgebung von Ptedmost ge-
lebt haben.

Ob der Mensch dos Manimuth hier gejagt lmt
oder nicht ist wieder für unsere Hauptfrage irrelevant.

Das» der Mensch da« Manimuth hier nicht im
fossilen oder balbfossilem Zustande angetroffen habe,

sondern mit ihm gleichzeitig lebte, haben wir bereits

gezeigt.

ad 6. Die Kultorschichte im Garten des Chrome-
eek haben genau untersucht: Dr. Wankel, Karl
Ma$ ka, Prof. J. K 1 vafta, ich und Florian Koudelka,
derzeit k k. Bezirksthierarzt in Wischau. Keinem von
diesen Forschern fiel es ein, eine Knlturachichte, in der
von dem Liegenden bis zum Hangenden Thierreste
und darunter vornehmlich Mammuthreste nebst Arte-

fakten Vorkommen, eine zweitheilige zu nennen; jeder
von ihnen war überzeugt, diese durch Holz- und Kno-
chenkohle geschwärzte Strafe sei in einer bestimmten
Phase des Diluvium entstanden; der Mensch mit den
hier eingebetteten Thieren habe hier gelebt, sich durch
längere Zeit oder wenigstens in nicht langen Inter-

vallen sich auf dem Lüs«hügel aufgehalten.

Nun kommt Steenstrup aus Dänemark und er-

klärt naeh geschehener Besichtigung dieser Kultur-
schichte:

Ihr alle habet eoch geirrt, ihr habet diese Kultur-
schichte missverstanden, sie ist nicht eine einfache,
sondern eine zweitheilige, ungeachtet dass Flint und
Steinwerkzeuge mit den Mammuthknochen zusammen
in einer Art Breccie eingepuckt sich vorfinden (S. lü).

Wie man sich eine solche zusammen verkittete

Schichte als eine zweitheilige vorstellen könne, begreife

ich nicht: ich habe Hunderte von Schichten 'untersucht
und beschrieben; aber zweitheilig konnte ich nur eine
solche nennen, bei der die Strafen (oberen und unteren)
sich durch ihre Farbe oder ihre Zusammensetzung
unterscheiden.

Wenn wir aber von diesem nicht zutreffenden
Worte abgehen wollen, was konnte Steenstrup be-

wegen, diese so zusammengesetzte Schichte in eine

Ältere aus M&mmuthknochen und in eine jüngere au*
Artefakten und aus Kesten von Thieren, die dem Men-
schen als Nahrung dienten (vornehmlich t'ervus taran-

dng) bestehende zu scheiden, da es doch handgreiflich
war, dass Renthierreete und Artefakte die ganze Kul-
turschichte durchsetzten?

Die zuletzt erwähnte Ausführung Steen strop’e
wäre ganz unbegreiflich, wenn sie sich nicht auf seine

vorgefasste, nach Mähren bereits mitgebrachte und
hier zurecht gelegte Meinung über das nacheiszeitliche

Auftreten des Menschen in Mittel-Europa stützen würde.
Ich gelbst war Anfangs nicht ein Anhänger der von
Steenstrup bekämpften Gleichzeitigkeit des Menschen
mit dem Mammuthe; allein je länger und intensiver

ich mich mit wissenschaftlichen Grabungen tiefasst

habe, desto klarer überzeugten mich die Funde uud
ihre Lagerungsverhftltnisse, dass das Mamrautb, Elephos
primigeniuH, in Mähren (von anderen Ländern spreche
ich nicht) schon in der prftglacialen Zeit aufgetreten
ist, dass dasselbe jedoch in die glaciale Phase des
Diluvium hinübertrat, und wenn es »ich auch in diesen

ungünstigen Zeiten stark verminderte, dennoch mit
dem Urmenschen bei uns lange Zeit gelebt hat Auf
Grund der in den Höhlen und ausserhalb derselben
vorgenommenen Untersuchungen spreche ich mich in

Bezug auf Mähren mit aller Entschiedenheit für die

-4^u temporeumt&fc-dca Menschen mit dem Mammuthe aus.

Herr Prof. Dr. Job. Rauke-München:

Die Herren, welche vor zwei Jahren mit in Ulm
gewesen sind, werden sich daran erinnern, dass bei dem
damaligen Kongreße Herr Geheimrath Virchow zu

dieser Frage Stellung genommen hat und zwar in

einem ganz anderen Sinne als wir das eben von Herrn
Dr. Kfix gehört haben. Herr Geheimrath Virchow
hat die Einwürfe, welche vou Steenstrup und Wan-
kel gegen die Gleichzeitigkeit des Menschen und des

Manimuth in Pfedraost vorgebraebt worden sind, be-

. «proeben und hat uns aufgefördert, in der Erklärung
dieser Funde recht vorsichtig zu sein. Das was wir

jetzt gehört haben, war eigentlich eine Entgegnung
gegen das, was damals Herr Geheimrath Virchow in

Ulm gesagt hat; so muss man das Ebengehörte von
vorneherein Auffassen, und so will es gewiss auch der

geehrte Herr Vorredner aufgefasst haben.

Der Herr Vorredner hat zunächst über die Höhlen-
forschungen gesprochen und hat uns über die Schich-

tungen m den Höhlen, die von ihm selbst so sorgfältig

untersucht worden sind, ein Bild zu geben versucht.

Diese Höhlenforschungen halben alle, mögen sie nun
sorgfältig oder weniger sorgfältig ausgeführt werden,

einen gewissen Haken : wir sind nämlich kaum jemals

vollkommen im Stande, die Schichten, auch sehr tiefe,

vollkommen scharf betreff« ihres Inhalte« von einander

zu trennen. Ich erinnere dafür nur an das berühmte
Wort von niemand Geringerem als dem Entslecker des

Diluvialmenschen : Boucher de Perthes, dass der

Wetth der in den Höhlen gefundenen Reste für die

Altersbestimmung des Menschen ein zweifelhafter sei,

da die Höhlen die Karawansereien aller vergan-
gener Geschlechter gewesen seien. Wir finden dort

vielfach auch in scheinbar ungestörten Schichten in

der Tiefe doch Dinge, die dahin nicht gehören und die

gewissermaßen zufällig in die Schichtenablagerungen

hineingekoratnen sind. In den feuchten Höhlenlehm
z. B. werden Dinge eingetreten, welche dann auch
durch ihr spezifisches Gewicht sinken. Auf diese Weise
können sie auf den Grund des Höhlenlehms kommen,
während sie ihrer eigentlichen Provenienz nach in die

allerhöchste Schichte gehören. So habe ich selbst mit-

ten unter Knochen diluvialer Thiere Scherben eines

gusseisernen Topfes gefunden. Ich glaube, das« wir

uns, von Höhlenforschungen ausgehend, doch nur mit

der allergrößten Vorsicht ein Bild machen dürfen

über die zeitlichen Verhältnisse, in denen der Mensch
in der Höhle aufgetreten ist.

Sie wissen alle, dass die eigentliche Entscheidung
über das Vorkommen des Menschen im Diluvium nur
dadurch möglich war, dass man in seit dem Dilu-

vium sicher ungestörten diluvialen Schichten
ausserhalb der Höhlen die charakteristischen

Manufakte des Menschen gefunden hat, auf welche
von dem Herrn Vorsitzenden in »einer Eröffnungsrede

hin gewiesen worden ist. Nun darf man aber die in

Frage stehende Löstabhigerung bei Piedmoet meiner
Meinung nach, weil sie eben aus Lös« besieht, keines-

wegs identitiziren etwa mit jenen klassischen unge-

störten Diluvialschichten, z. B. im Sommcthal. aus denen
man die menschlichen Manufakte, die zweifellos aus dom
Diluvium stammen, gewonnen hat. Wer überhaupt Löss

untersucht hat, wie ich ihn viel untersucht habe, weiss,

wie außerordentlich schwierig es ist, die ursprüngliche

s. v. v. Schichtung in ihm zu ei kennen. Wir haben im Löss

in der Nähe von München eine ganze Reihe künstlicher

Höhlen, in welche ich selbst vielfach hineingekrochen
bin. An Stellen, wo solche Höhlen eingestürzt waren,
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habe ich oft graben lassen uml konstitirt, dass hier

die alte Lagerung nicht mehr zu erkennen war. Der
Besitzer einer solchen künstlichen Höhle bei Dachau
bei München warnte mich einmal sehr lebhaft, in

seine Höhle hinein zu kriechen. Ich habe e« dort auch
wirklich nur einmal nusgeführt, weil der Löss an der

Höhlendecke bröckelte, so da*s es sehr leicht hätte

eintreten können, dass ich dort verschüttet worden
wäre und dann hätte man mich vielleicht einmal spä-

ter als diluvialen Professor aus dem Löss bei Dachau
ausgegraben.

Der Löss ist für Sickerwaaser in hohem Grade durch-

lässig, so dass er zusanimensickert und dadurch eine unter

Umständen ganz regelmässige und dock ganz neue
Lagerungen bildet. Die Verhältnisse sind in gewissem
Sinne ähnlich wie bei den Salzstöcken in Hatlein. wo
man mitten in den Salzstöcken die Manufakte der alten

prähistorischen Bergleute findet; diese haben aber auch
nicht gelebt vor der Bildung des Salzes, sondern ihre

Manufakte sind ganz in derselben Weise, wie das beim
Löss Vorgehen kann, in diese scheinbar ungestörten

Lugen hineingekommen.

Das Hauptmissverständniw aber, an welchem der
Vortrag des Herrn Vorredners leidet, ist das, da«* er

gluubt, es sei von Steenstrup die Meinung ausge-
sprochen worden, diese Mammutbleichen «eien in einer

unseren gegenwärtigen Verhältnissen in Mitteleuropa

i.. B. in Mähren ähnlichen Periode längere Zeit, viel-

leicht viele Jahrhunderte oder Jahrtuusende unbedeckt
gewesen. Das, worauf Öteenat rup exemplifizirt, sind

ja die heutigen Tags noch erhaltenen Mammuth-
leichen, welche die Jakuten und die nordsibirisi he Be-

völkerung heute noch ausgraben und welche noch heute

die Huuptquelle des Elfenbeins in der Technik sind.

Gerade so wie jene Völker heute uoch die Leichen nur
in dem gefrorenen Boden auffinden, aus den Zähnen
und Knochen ihre Werkzeuge machen, und mit dem
Fleische ihre Hunde füttern, «o konnte der Mensch auch
in der Zeit, um die es sich bei dieser Diskussion handelt,

nämlich in der Glacial- re*p. Po«tglac»alperiode, in der
Renntbierepoche, wo Menschen Bicher vorhanden waren,
Mammuthleichen auch in unseren Gegendun in ganz
ähnlichem Erhaltungszustände finden. Da.« ist die Idee

äteenstrups gewesen, und wenn er sagte, es können
Jahrhunderte hingegangen sein, in welchen Hunde und
Wölfe von den Mammuthleichen gefressen hüben, so

hat er guten Grund dafür. Es sind ja doch gewiss

in Nordasien jetzt schon Jahrtausende verflosien, seit-

dem diese Thiere von den Mammuthleichen sich nähren,
wie sie es ja heutzutage bei den Jakuten u. s. w.

noch thun.

Die Auseinandersetzungen von Steen «tru p haben
ja noch keinen vollen Beweis dafür gebracht, dass der
Mensch nicht gleichzeitig mit dem .Mammuth dort io

PFedmost war. Aber dus ist ganz gewiss, dass man
sich ganz ausserordentlich skeptisch verhalten muss
bei Erklärung dieses Fundes, da wir es dort nicht mit
Funden aus sicher seit dem Diluvium ungestörten
diluvialen Schichten zu thun haben, sondern mit Löss.

Ich wiederhole; wir müssen hier sehr vorsichtig sein,

und wir halten auch noch heute gar keinen Grund, an
den Aufstellungen zu rütteln, welche vor 2 Jahren unser
hochverehrter Herr Vorsitzender in Ulm gemacht hat,

und wir müssen es Stecnstrup und Wankcl mit
Dank gedenken, dass sie ihre Zweifel über die Gleich-

zeitigkeit. des Menschen mit dem Mammuth in Pfed-

raost zu begründen versucht haben.

Herr Pr. Kfiz:

Ich kann die von dem hochgeehrten Herrn Vor-
redner gemachten Bedenken durchaus nicht theilen.

Ich habe ausdrücklich bemerkt, dass man Funde aus
kleineren Höhlen, wo die eben früher erwähnten Kri-

terien nicht vorhanden sind, zur Altersbestimmung gar
nicht verwenden soll.

Bei grösseren Höhlen aber, wo man die Schichten
auf lange Entfernungen genau verfolgen kann, ist jode
Täuschung ausgeschlossen.

Die Bemerkung, dass Artefakte aus jüngerer Zeit,

etwa in Folge des spezifischen Gewichte«, in ältere

Schichten «ich herablenken können, ist. soweit es un-
sere mährischen Höhlen anbelangt, nicht zutreffend.

Die Kulturschichten in unseren Höhlen bestehen
aus so fest verbundenen Erd- und Geröllmassen

,
«lass

ein Herab linken etwaiger Artefakte, wie dies« etwa
bei Moorgründen der Fall ist, ganz unmöglich war
und ist.

Selbst grosse Kalblöcke sind nicht im Stande, in

Folge der eigenen Schwere in die bestehende Ablage-
rung herabzusinken, viel weniger also Artefakte.

Den bei Pfedmost über der Kulturschichte abge-
setzten Löss erkennt Steenstrup selbst als ungestört
an • Mittheilungen der anthropol. Gesellschaft, Bd. XX,
S. 11); ich habe also in dieser Richtung gar nichts
mehr beizusetzen; ich bemerke nur im Allgemeinen,
da*« wir bei uns in den Lös» lagern in der Kegel plu-

viatile, d. h. von Spülwässern abgehetzte Schichten
vorfinden und das« al*o jede nachträgliche Störung
de« Lös«e* die Störung dieser pluviatiien Schicht zur
Folge hatte, was sofort erkennbar wäre.

Was unter einem ungestörten Aschenherde lag,

muss seit der Zeit dieser Feuerstätte ungestört ge-
blieben «ein; hiezu gesellen «ich in vielen Fällen mehr
oder weniger starke Sinterdecken, was unter einer
ungestörten Sinterdecke eingeschlowen war. konnte
unmöglich jünger sein, als die Sinterdecke selbst und
dus, was in der über der Sinterdecke ruhenden Ab-
lagerung enthalten i*t.

.Funde aus kleineren Höhlen, wo diese Kriterien

nicht vorhanden sind, sollen zur Altersbestimmung
nicht verwendet werden; und in dieser Richtung wurde
viel gesündigt und wird jetzt noch gesündiget.*

Herr R. Vircliow-Berlin:

Uebor Zwergraasen.

Ich habe, hochverehrte Anwesende, schon im vori-

gen Jahre auf der Generalversammlung der deutschen
anthropologischen Gesellschaft in Hannover eine kleine
Besprechung über die Zwergrassen begonnen. Damals
war eben vor nicht langer Zeit Dr. Stuhlmann aus
Afrika zurückgekehrt und hatte zwei lebende Damen
eine» Zwergenstammes mit nach Berlin gebracht; ich
musste mich daher auf einige vorläufige Bemerkungen
beschränken. Ich darf wohl jetzt Uber diese hin-
weggehen. Diejenigen, die sieb dafür interes*iren,

möchte ich darauf verweisen, da-s unser vorjähriger
Bericht da« Nöthigc, wu« diesen Punkt betritft, ent-
hält. Seit dieser Zeit ist da« Material nicht unbe-
trächtlich verstärkt worden, in->be.«ondere Bind die
sonstigen Schädel, die Herr Stuhlroann in Zentral-
Afriku gesammelt hatte, ungekommen und zwar in
einem gut erhaltenen Zustande. Es ist damit zum
erstenmal ein ttatsächliches Material von nicht ge-
ringer Ausdehnung zur Stelle geschafft und die Er-
gebnisse lassen sich durch gegenseitige Verglei-
chung der individuellen Variationen einigermasseu aus-
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gleichen. Was das eine zu fiel hat, hat da* andere
tu wenig, und wir gewinnen ho allmählich ein ge*

wisses mittleres Maa»s. Darüber werde ich gleich nach-
her korz sprechen, soweit es im Rahmen einer solchen
Verhandlung möglich ist.

Ich will Torausschicken, dass die Frage der Zwerg-
m**en, wie e*» ja immer bei derartigen neuen Fragen
geht, sich schnell erweitert hat; immer neue Bezirke
der Erde sind hereinbezogen worden, wo Zwergra»«pn
zu finden seien. Ich habe dpshalb einige grosse Karten
aufhängen lassen, um die Gegenden zu zeigen, wo
Zwergst&mme wohnen. Sie werden daraus ersehen,

das* manche dieser Stämme längst bekannt waren;
man hat aber erst angefangen, nachdem man einmal
die Afrikaner hatte, auch die sonst bekannten kleinen

Stämme Zwergrassen zu nennen, während man sie

früher nicht so genannt hatte, z. B. die Wedda auf
Ceylon oder die Lappen. Von denen wusste man ja,

dass sie kleine Leute seien, aber bis dahin hatte man
sie nicht mit den Afrikanern zu*ammengestel!t.

Die Bedeutung der Zwergen - Krage ist nun aber
mehr und mehr verschärft worden und ich will nament-
lich hervorheben, was mich vorzugsweise bestimmt hat.

hier darüber zu sprechen, nämlich die Neigung, die

sich augenblicklich geltend macht, die Zwerge bis in

«ehr ferne Zeiten der Präbistorie zurllckzuverfolgen.

Die Zwergenfrage i»t in der That eine prähistorische

Frage geworden.
Wie das zugegangen ist, ist allerdings sehr sonder*

bar Der erste, welcher derartige Betrachtungen an-
gestellt hat, wur ein französischer Forscher, Mr. Piette,
seines Berufes Ingenieur, ein sehr scharfsichtiger Mann,
der im südlichen Frankreich auf demselben Wege,
auf dem schon frühere Anthropologen ihre bahnbre-
chenden Beobachtungen gemacht hatten, weiter ge-

gangen ist. Unter manchen persönlichen Schwierig-
keiten, die er in seinem Bericht ausführlich schildert,

ist er dahin gelangt, eine Reihe unberührter diluvialer

Fundschichten blos« zu legen , in denen er allerlei

Werkzeuge von Elfenbein antraf, auf denen sich Zeich-

nungen der verschiedensten Art finden , namentlich
auch menschliche Figuren. Er hat diese Periode, im
Gegensatz zu einigen anderen benachbarten Ab-
schnitten der ältesten Steinzeit, durch einen beson-

deren Namen unterschieden: er hat sie die dpoque
de l’ivoire, die Elfenbeinperiode genannt. Sie würde
siih als ein besonderes Gebiet zwischen Steinzeit und
Metallzeit einsehieben. Innerhalb dieser Elfenbein-
periode hat er nun — ich kann mich in dieser Be-
ziehung nur auf seine Angaben berufen, ich selbst war
nicht in der Lage, etwas davon zu sehen — auch Fi-

guren, theils vollkommen ausgefiihrte , theils nur
vorgeritzte, gefunden, welche Menschen darstellen,

und er hat daran zu zeigen sich bemüht, dass diese

Gestalten unter den uns bekannten Völkerstämmen
am meisten Aehnlichkeit mit den Buschmännern ha-
ben, und zwar hauptsächlich durch zwei Eigentüm-
lichkeiten, die im Kreise von Damen nicht weiter er-

örtert werden können, einerseits durch die sogenannte
Steatopygie, andererseits durch die Hyperplasie der
Labia minora. Beides glaubte er mit positiver Sicher-

heit aus den Zeichnungen naehweisen zu können. Dar-

auf basirte er seine These, dass die Menschen, welche
diese Skulpturen hergestellt. haben, offenbar Personen
vor sich gehabt haben müssen , welche den heutigen
Buschmännern (oder Buschfrauen

i
glichen. Unser Bu«ch-

mann-Forscher, Dr. Fritsch, ist leider schon ubge-

reist, und wir müssen vorläufig auf sein Drtbeil ver-

zichten. Herr Piette fasst die Elfenbeinkünstler der

Urzeit als nahe Verwandte derjenigen Zwergrawe auf.

die wir gegenwärtig besprechen wollen. Jedenfalls

müssten wir. wenn »eine Angaben richtig sind, an-

nehmen, dass in der alten Steinzeit im südlichen Frank
reich ein Geschlecht existirt habe, das in wesentliche«

Zügen mit den heutigen Buschmännern übereinstiraintc

Sie wissen wohl, dass in Frankreich seit langer Zeit

eine grosse Neigung besteht, die prähistorischen Men-
schen des südlichen Frankreichs mit der afrikanischen

Bevölkerung in nahe Beziehung zu setzen. Die ein-

zelnen Forscher unterscheiden sich nur dadurch, dass

der eine befriedigt ist. wenn er bis zum Atlas gehen
kann, der andere die Sahara dazu nimmt, bis wir
schliesslich zum Kap der guten Hoffnung gekommen
sind. Das würde an »ich schon genügen

,
um uns

zu veranlassen ,
einen Blick auf diese Verhältnisse

zu werfen.

Allein einer unserer deutschen Freunde, der ein

sehr eifriger und sorgfältiger Beobachter ist, Herr
Kollmann in Basel, der Vorgänger des Herrn Ranke
im Generalsekretariat der deutschen Gesellschaft, glaubt
nun auch in der Schweiz eine Stelle aufgefunden zu

buben, wo ein Pygmäengeschlecht der Vorzeit in Wirk-
lichkeit existirt hat, und er glaubt auch, die Rente
desselben direkt aufgefunden zu haben. Leider ist der

Mann, der uns über diene Stelle berichten sollte,

Dr. Nüesch, so viel ich weis«, bis jetzt nicht er-

schienen; er war ungemeldet, aber e* ist mir bis jetzt

nicht bekannt geworden, da«» er erschienen wäre. Kr
ist ein eifriger Forscher, der Beit mehreren Jahren da-

mit beschäftigt ist. eine kleine und, wenn ich so

nagen soll, höchst eingedichtete Stelle nach solchen

alten Ueberresten zu durchforschen.

Die Stelle liegt etwa« nördlich von Schaffbausen,
in einer Richtung, die auch sonst schon in prähisto-

rischer Beziehung »ehr bekannt ist, insbesondere durch
die berühmte Thavinger Höhle, die so lunge Zeit hin-

durch die Autoren beschäftigt hat wegen der Kunde
von eingeritzten Zeichnnngen. Die neue Stelle findet

«ich am Eingänge zum Freudenthal, in dem, etwa«
weiter zurückliegend, die bekannte Freudenthaler Höhle
erforscht ist, welche ausgezeichnetes Material in Ren-
thieraachen geliefert hat. Die Stelle, von der ich spre-

chen will, führt den Namen: Das Sch weiierbild. Der
Thalrand wird daselbst durch »teil aufgerichtete und
stark abgebröckelte Felsen gebildet. Insbesondere hebt
sich ein grosser Vorsprung hervor, der an «einer Baris

eine »eichte Einbuchtung besitzt. An dieser kleinen Stelle,

die na< h aussen ganz ollen ist, fand man im Schutt neben
zahlreichen Thierknochen Reste von einem alten Men-
schengeschlecht, namentlich eine ganze Reihe von Grä-
bern. Ich war vor ein paar Jahren auf Einladung de«
Herrn Dr. Nüesch selbst da und habe einige dieser

Gräber gesehen. Leider hatte ich nicht Zeit genug,
mich lange mit der Sache zu beschäftigen: ich war
jedoch überrascht, dass diese Gräber so klein waren
und die Skelette auch. Ich hatte, wie Herr Nüesch,
die Meinung, die vielleicht irrig war, da«» es »ich

hauptsächlich um Kind«rgriber handle, und ich bin

mit diesem Gedanken mich Hause gefahren 1
). Herr

Kollmann hat dann später die Sache aufgenommen,
diese r Kinder

4 genau unter»ucht, und glaubt nun.
naehweisen zu können, dass es sich nicht um Kinder
handelt, wenigstens nur zum Theil, und dtm ein an-

derer Theil Zwerge gewesen seien. In dem Hericht,

den er mir geschickt hat, hat er angegeben, dass im

1) Vgl. Verband 1. der Berliner an throp. Oeselisch.,

XXIV, S. 4f>6.
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Ganzen 26 Bestattungen konstatirt worden *ind; unter
j

diesen waren nach seiner Bestimmung 13 Erwachse**,
d. h. solche aus der neolithiachen Zeit, und 11 Kinder
im Alter bis zn 7 Jahren. Auch fand man in der

nächsten Nachbarschaft ausserdem noch die Leiche

eines Erwachsenen und eines Kindes. Unter diesen

Resten glaubt er nun positive Pjgmftenreste nachwei-
sen zu können. Er hat mir ein paar Knochen davon
geschickt. Kxtremitätenknochen, von denen ich nicht

umhin kann, zu sagen, dass sie in wesentlichen Stücken
dem entsprechen, was man bei Zwergen erwarten darf.

Es »iod kleine Knochen, aber ausgebildete, nicht er»t

im Wachsthum begriffene oder darin unterbrochene.

Auf einer mir übersendeten Abbildung ist ein Paar
solcher Knochen wiedergegeben: ein langer, gewöhn-
licher Knochen von einem heutigen Schweizer und
mehrere kleinere Knochen aus dem Krdloch des Schwei-
zerbildes; daneben sind auch Schädel in Parallele ab-

gebildct. Die Details seiner Untersuchung werden dem-
nächst erscheinen, ihre Publikation ist schon vorbe-

'

reitet; ich habe hier nur darauf Hinweisen wollen.

Nun möchte ich noch Einen besonders betonen,

und da wir einen gelehrten italienischen Forscher seit

gestern unter uns haben, der seine Aufmerksamkeit
dieser Pygmäenfrage besonders zugewendet hat, Herrn
Sergi von Rom, bo darf ich hervorheben, das« er es

gewesen ist, der »ehr wesentlich dazu beigetragen hat,

die Auffassung von Kol 1 mann zu stärken, indem er

auf das Vorkommen verhältnismässig kleiner Schädel
in der heutigen europäischen Bevölkerung aufmerksam
gemacht hat. Herr K oll mann hat sich der Auffas-

sung Ser gi 's, dass die kleinen Schädel auch kleinen
Menschen gehören, sehr stark genähert, ln diesem
Punkte muss ich jedoch meine volle Diskordanz mit
den beiden Herren aus-preehen. Nach meiner Erfah-

rung ist für die Frage der Zwergrassen die Grösse der
Schädel allerdings nicht gleicbgiltig, aber doch von
keinem < ntscheidenden Werth«.

Ich will in dieser Beziehung ein paar positive An-
gaben maihen. Dieselben stützen sich zuerst auf das 1

Material, welches Dr. Stuhlmann aus Centralafrika
|

mitgebracht hat. leb darf wohl kurz erwähnen, dass

die Region, aus der seine Zwerge stammen, tief im In-

nern gelegen ist, südwestlich vom oberen Nil, da wo
j

die tjuellflüaso der nördlichen Nebemtröme des Kongo :

entspringen, wo also die Wasserscheide zwischen Nil
1

und Kongo liegt Von hier aus gehen die Flüsse, wie
zuerst von Schweinfurth erkundet wurde, nach
Westen. Hier fand dieser glückliche Forscher zu-

1

er*t die Akka auf der Reise, die er zu den Mon-
Imttu machte. Jetzt, auf der Expedition, die er mit
Emin Pascha zusammen machte, stieasen sie auf
Zwerge am Ituri, einem NebenflasM des Kongo, der
aus einem weiten Waldgebiete herausgeht und west-

lich abströmt. Von da hat Herr Stuhl mann, nach
seiner Trennung von Emin Pascha, drei lebende
Zwerge mitgebracht. Sie gelangten auf dem Wege nach
Bagamoyo an die Küste. Der eine, ein Mann, wurde
nach Zanzibar berübergebracht und ist da gestorbpn

;

die beiden Mädchen dagegen wurden ganz erträglich

durchgebracht , und sie sind es gewesen, die noch
Deutschland kamen und mit denen vielleicht mancher
von Ihnen persönlich Bekanntschaft gemacht hat.

Gleichzeitig hat Dr. Stuhlmann aus diesem Gebiete
eine Reihe von Schädeln mitgebracht: einen Tbeil, der
unmittelbar von Zwergen stammt, einen andern, dem
die nächsten Nachbarn bis zum Victoria Nyunza an-

gehören. Auch die Leiche de» männlichen Zwerges,

der auf Zanzibar starb, ist später nach Berlin gebracht

worden und ibr Skelet konnte von mir mit in die Be-
trachtung einbezogen werden. Ich war so in der Lage,
die Schädel von 7 Zwergen zu prüfen; nur einer da-
von war nicht ganz messbar.

Ich schalte hier ein, das» ich eine CapaeitAt des
Schädels von 1200 ccm als die Grenze der Nanno-
cephalie, der Zwergköpfigkeit bezeichnet habe;
unter 1200 ccm nenne ich die Schädel zwergartige,
gleichviel, ob der Körper auch zwergartig ist oder
nicht; darüber nenne ich sie gewöhnliche. Herr S erg

x

ist später diese Wege weiter gegangen; er hat um-
fassende Untersuchungen gemacht, auf die ich hier
nicht weiter eingeben kann —

Wenn wir die Capaciiät von 1200 ccm als Grenze
nehmen , so ergibt sich , dass unter den 6 messbaren
Zwergenschädeln aus dem Iturigebiete von dem Stamme.
— der, wenn wir ihn ethnisch bezeichnen wollen, Ewwe,
wie sie sich selber nennen, heissen muss, — nur 2 nanno-
cephal sind. 3 weitere haben einen Rauminhalt von
1260—1280 ccm ; dann folgt einer, der schon 1305 ccm
hat. Es ist also gar nicht daran zu denken, das« etwa
die Nannocephalie als ein constantea Crifcerium dieser
Zwergrasse betrachtet werden darf.

Wenn man die RaumverbäitnUse des menschlichen
Schädels in grösseren Gebieten studiert, so stellt sich
heraus, dass kleine Schädel in grosser Zahl in allen
zentral- und ostafrikanischen Völkerschaften vorkom-
meo, zum Theit in nicht minder groa<«r Zahl unter
solchen Rassen, bei denen man von Zwerghaftigkeit
gar nicht zu sprechen pflegt. Ich habe es übernom-
men, den anthropologischen Theil des II. Bande* von
Dr. Stuhlmann's Werk über Ostafrika zu schreiben;
da* ist eine Gelegenheit, eine Zusammenstellung aller
darauf bezüglichen Erfahrungen zu geben, namentlich
auch da» grosse Scbiidelmateriul zu besprechen . wel-
ches Schweinfurth von «einen neueren Reisen au»
Abessinien und der neu erworbenen italienischen Co-
lonia Eritrea, welche zum Theil erst durch den neuesten
Sieg der Italiener bei Kassala gesichert worden ist,

mitgebracht hat. Auch hier ergibt sich ein gewisser
Bruchtheil von Nannocephalie. Ich habe einen Schä-
del aus Abessinien bekommen . der bis jetzt als der
kleinste überhaupt bekannte afrikanische Schädel an-
gesehen werden muss; er hat eine Capacität von nur
975 ccm. Er ist der allerkleinste, der au» ganz Afrika
bekannt ist; er hat nicht die leiseste Beziehung, so-
weit ich wenigsten» bis jetzt sehen kann, zu einer
Zwergrasse.

Daher muss ich, vorläufig wenigsten«, sagen, da«»
wenn jemand aus blosser Nannocephalie, d. h. Zwerg-
köpfigkeit, den Rückschluss machen will, dass der
Träger ein Pygmäe, d. h. ein Mensch mit Zwerg-
wuchs des Körper», gewesen «ei, ich dem nicht
znstimmen kann, und zwar umsoweniger, als die Zwerge
bei uns, wenn sie nicht gerade einer kretinistischen
Gruppe angehören, meistens durch grosse Köpfe
sich auszeichnen. Der grosse Kopf der Zwerge galt
von jeher für typisch und hat selbst Dichtern, Pro-
saikern und Malern als Prototyp gedient.

Was dagegen die Länge de« Körpers anlangt,
also die Höhe des Individuums und die Entwicklung
der Extremitäten, die ganz wesentlich zu dieser Höhe
beiträgt, so verhält es sich damit gerade umgekehrt.
Es gibt nicht wenige Kassen, die kurze Extremitäten
haben, aber diese »ind in »ehr verschiedener Weise
ausgebildet. Ich war kurze Zeit, bevor ich hieher
kam, in Stockholm und habe im anatomischen Museum
daselbst noch einmal meinen Blick über die Reihe der
Lappen - Skelette gleiten lassen. Ich war ganz aber-
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r&scht, wieder einmal die kurzen Unterschenkel zu

Hohen, so kurz, dose sie meiner Meinung nach schon
von weitem jedem erkennbar sein müssen. Von solcher

Kürze der Unterschenkel kann bei den Skeletten der
afrikanischen Zwerge gar nicht die Rede sein. Ich

muss daher vorläufig ganz in Abrede stellen, da« man
aus einzelnen Thailen des Körpers so schwer wiegende
Rückschlüsse machen darf und dass man eine Identität

der Kassen einfach aus der Länge der Extremitäten-
knochen oder der Grösse der Schädel ableiten könne.
Es ist für die Rasaenbestimmung absolut nothwendig,
dass wir zuerst feststellen, in welcher Völker-
grnppe die besonderen Zwerge Vorkommen

,

die uns interessiren. Ich muss auf das bestimmteste
zurückweisen, dass ich einen und denselben Maasa-tab

für die Lappen, wie für die Akka oder Ewwe oder gar
für die Buschmänner gelten lusse. Vom philosophischen
Standpunkte aus mag man eine solche Betrachtung
anatelien, naturwissenschaftlich haben di« Lappen mit
den anderen genannten Stämmen nichts zu thun.

Es sind ganz besondere Abtheilungen der Bevöl-

kerung, die wir bis jetzt aus Afrika kennen gelernt

haben, in deren Mitte Zwerge in größerer Zahl leben.

Die aus dem Iturigebiete sind unzweifelhaft Neger in

der vollendetsten Form ;
sie haben die ausgemachte

Negerbehaarung, ein ausgesprochenes Negerkolorit, die

ausgezeichnete Negern asc oder vielmehr die durch
einen gewissen Mangel an knöchernem Material be*

zeichnete Na*e des Negers, die gelegentlich ganz
hinter der Gesichtsfläche verschwindet, sie haben daH

dicke Maul, — so kann man ja wohl sagen, — und
eine Menge anderer Eigenschaften.

Unter ihren Eigenschaften sind meiner Auf-
fassung nach die Haare am meisten bemerkens-
werth. Wenn man einen solchen Kopf befühlt, so be-

kommt man jenes eigenthümliche Gelühl, welches
seit langer Zeit als .Pfefferkörner“ bezeichnet ist.

lsolirt man ein solches Pfefferkorn, so ergibt sich seine

Zusammensetzung aus einer Anzahl kleiner Spiral-

rollen, die zusammengewickelt, meist unter Hinzu-
treten von Nacbbarrollen , ein Korn bilden. Die
Haare wachsen nämlich sofort aus der Kopfhaut her-

vor in Form feiner Rollen, die sich ganz eng auf-

wickeln, bo dass, wenn man sie abachneidet, man von
einem Ende zum andern durchseben kann; es sind eben
hohle Röhren, die ein Lumen haben. Das ist das. was
ich seit langer Zeit meinem Freund F ritsch gegenüber,
der die Aehnlichkeit dieser Spirulrollenbildung mit der
Schafwolle nicht anerkennen will, als .Wolle* ver-

theidigt habe. Ich spreche indes* in Bezug auf den
Menschen gewöhnlich nicht von Wolle, weil das zu
einem Missverständnis führen könnte; ich sage eben
.Spiralrollen*, aber diene betrachte ich als eine typische

Eigenthllmliehkeit der eigentlichen Neger. Soweit
Spiralrollenhaar in Afrika existirt, muss inan die Trä-

ger desselben als mit den Negern zusammenhängend
betrachten.

Diese Spiralrollen sind in aller Vollständigkeit

auch bei den Ewwe vorhanden, und daher kann ich

nicht umhin, zu sagen, dass dieser Stamm, obwohl in

den dichten Urwäldern des Landes last völlig isolirt

lebend, mit den benachbarten Neger-Rassen in Zusam-
menhang gebracht werden musR.

Hat man einmal diese »wolligen* Negerköpfe fest-

gestellt, so ist allerdings die Versuchung Hehr nahe
gerückt, eie gewissen anderen schwarzen Kassen ferner

Gegenden anzureihen, welche ungefähr unter derselben
Breite leben. Unter diesen pflegen in erster Linie die

Corr.-BUtt d. tleuLnrli A. 0.

Bewohner der Andamanen aufgeführt zu werden, einer

kleinen Inselgruppe, die im bengalischen Meerbusen
i nicht sehr weit von der Küste von Hiuterindien ge-

legen ist. Die Existenz einer reinen Wollkopfbevöl-
kerung, die zugleich zwerghaften Wuchs und schwarze
Haut besitzt, ist hier um so mehr auflallend, als die

nächsten Inseln, die Nikobaren, keine Idee davon
zeigen, sondern eine vollkommen glatthaarige Bevöl-

I kerung besitzen, die sich den gelben Rassen Asiens

anschliesst. Man kennt ferner schon länger die Negri-

to*. die im Innern der Philippinen, allerdings in der-

selben Breite mit den Andamanesen, existiren, und die

man früher zusammen warf mit der schwarzen Bevöl-

kerung der ganzen östlichen Inselwelt bis nach Austra-

lien. Aber in diesem weiten Gebiet gibt es eine ganze
Anzahl verschiedener Stämme und Rassen. Die Schwar-
zen von Melanesien, die sog. Papua, sind eine ganz
andere Russe, als die Australier, welche nicht* weniger
als Wollhaar besitzen. Was das krause Haar der Papua
betrifft, so hat es allerdings eine grössere Aehnlich-

i

keit, aber die Papua zeigen andere, unterscheidende

Merkmale im Körperbau.
Neuerlich haben wir hinter einander mehrere wilde

|

Stämme auf der Halbinsel Malaien erforscht. Da*
;

Land war bis jetzt in seinem zentralen Theile ganz
unnahbar, da es von Sumpfwäldern durchsetzt ist, in

welche kein Europäer eindringen kann, ohne den
,
schwersten Malariakrankheiten ausgesetzt zu sein. Bis-

her waren alle Versuche, zu den Urbewohnern durch-

zudringen, gescheitert. Im Laufe des vorigen Jahres

habe ich zum erstenmale durch unseren dortigen Rei-

senden. Herrn Vaughan Stevens, ein paar .Pfeffer-

körner* von da erhalten, und das ist wahre- Spiral-

haar. Diese Haarprobe stammt von einem Manne des

i Panggang-Stammes, der den Orang Semaog r.ugerech-

I net wird ; sie steht im geraden Gegensätze zu dem
! welligen Haar der übrigen wilden Stämme Malacca's.

[

Immerhin Hesse sich daraus ein gewisser Zusammen-
hang mit den Andamanesen vernmthen.

Dazu kommt, dass neuere Reisende von verschie-

denen Stellen der süda*iatischen Küste etwa* ähnliches

berichtet haben. Ich will nur hervorheben die sehr

beinerkenswerthen Angaben von Mr. Dieulafoy, der

Surr, die alte persische Ruinenstadt, ausgegraben hat
und dessen schöne Funde jetzt im Louvre in Paris

stehen. Kr hat an der Meerenge von Ormuz und
weiter hinauf bis zum Norden des persischen Golfes

I

Spuren einer Bevölkerung gefunden, von der er fihn-

,

liebes behauptet, aber ich besitze von da kein Objekt,
i ich kann darüber nicht urtheilen. Ich möchte jedoch

|

ganz kurz bemerken: wenn nmn einmal Susa heruu-

I

zieht, so kann man auch aus dem Pendschab einzelne

I
ähnliche Beobachtungen anlühren. Ob jedoch, wie man

i

behauptet bat, diese Angaben genügen, um daraus zu

|

Bchlies-en . dass einstmals wollbaarige Neger durch
ganz Südaaien gewohnt haben, scheint mir verfrüht zu

sein. Am wenigsten folgt daraus für das Vorkommen
von Zwergrassen. Ausser den Andamanesen Bind höch-

j

Utens die Negrito» der Philippinen wegen ihres kleinen

!

Wuchses zu nennen; Melanesier und Australier kom-

|

men hier nicht in Betracht.

Wenn wir das Gebiet betrachten, das von den
! Akka und Ewwe eingenommen wird, und ini An-
schlüsse daran das weiter südliche am mittleren Kongo,
wo die ßatua wohnen, so meine ich, dass diese, weit

;

von allen Küstengegenden entfernte Region der Erde
zunächst filr sich betrachtet werden muss. Die cha-

rakteristische Erscheinung äussert sich bei den Zwerg-

stummen dann, dass ihre Angehörigen immer dieselbe

20
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Entwicklung des Körper« durchroachen. Wir stehen

also vor einer Frage, die tief in die Kamen -Genese
eingreift. Ihre endliche Beantwortung wird jedenfalls

viel dazu beitragen . un* einen gewimen, festen An-
halt in Bezug auf die Beurtheilnng der Rassenbildung
xu gewähren. Aber zuerst ist die Vorfrage zu beant-

worten, ob die wollb&arigen Zwerge nicht in verschie-

dene Kamen cinzurangiren sind. Soweit sind wir

nach meiner Meinung noch nicht, um die Beson-
derheiten jeder der in Betracht kommenden Kamen so

genau darzulegen, dass daraus ein festes Wimen her-

vorgeht. Es i»t jedoch eigenthümlicb, dass, wahrend
die afrikanischen Zwergrassen mit der Nachbarbevöl-
kernng in einem gewissen Zusammenhang stehen, die

genannten asiatischen Stämme einen solchen Zusam-
menhang nicht erkennen lassen.

Es gibt auch sonst an verschiedenen anderen Stel-

len der Erde gewisse Platze, wo Nannocephalen in

grösserer Zahl Vorkommen. Selbst Amerika besitzt

einige solche Gebiete, so in dem an Venezuela an-

stehenden Theit von Colotnbien, ferner in dem süd-

lichen Theile der Cordillere und auf ihren Abhängen
nach West und Ost. Aber dos sind keine schwarzen
Kamen und auch keine , Pfefferkorn-Köpfe

4
, es sind nur

vereinzelte kleine Köpfe mit straffem Haar.

Eine andere Frage, welche sich, wie ich hier be-

sonders betonen will, mit grosser Dringlichkeit auf-

wirft, wenn man die geographische Lage betrachtet,

ist die Beziehung, welche diese Stämme ca den anthro-

poiden Affen haben könnten. Bekanntlich ist Afrika
das Vaterland zweier anthropoider Affen, de» Gorilla

und des Schimpanse, dagegen bildet den Mittelpunkt
tftr den Orang-Utan und den Gibbon die Kamla-Insel

Borneo. Das »ind die beiden Hauptgebiete der Anthro-
poiden, und wenn jemand seiner Phantasie frei die

Zügel schiessen lässt, so kann er sehr leicht dahin
kommen, aus diesen Heimatbssteilen auf eine nähere
Verwandtschaft zwischen den Zwergen und den Anthro-
poiden zu fahnden. Da» war auch der Hintergedanke,
wie ich offen aussprechen kann, mit dem einige Ge-
lehrte an die Untersuchung der Zwerge herangingen.

Dagegen will ich nur hervorheben, dass, während ich

mich bemüht habe, mit möglichster Sorgfalt das

mir zugängliche Knochen- Material von den Zwergen
durchzusLudiren , sieb gerade diejenigen Eigenschaf-

ten bei ihnen entweder gar nicht oder nur in be-

schränktem Mna-se gefunden haben, die man im
engeren Sinne vom aualomt.«chen Standpunkte aus

pithekoid, affenartig zu nennen pflegt. Unter diesen

steht olnMian die eigentümliche Bildung der Schlä-

fengegend, wo die ganze Ordnung der Knochen bei

Anthropoiden etwas anders ist, als beim Menschen,
wo jedoch gelegentlich auch beim Menschen Ab-
weichungen eintreten, wie Bie in der Kegel nur bei

höheren Affen gefunden werden. Die bedeutendste
unter diesen Abweichungen bildet ihren Ausdruck in

dem sogen. Schläfenfortsatz tProcessus froutuli*

squaoiae temporal»), einem vom vorderen oberen Win-
kel der ScblftJenschuppe nach vorn gehenden Knochen-
fort-atz, der die sonst vorhandene Anfügung de» grossen
Keilbeinflügels an das Seitenwandbein unterbricht,

ln dieser Beziehung kann ich erwähnen, dass von den
7 Ewwe-ScbUdeln nur 3 einen Schläfenfortsatz zeigen,
- eine für afrikanische Verhältnisse nicht auflallende

Häufigkeit, du ich z. B. unter 7 Schädeln von Bukoba
(Kyansa-See) 4. unter Id Massai -Schädeln gleichfalls

4 unt dem Proce*»us fron Uli» antraf. Ich kann also

nicht zugeben, das» aus den bisherigen Untersuchungen
etwa« hervorginge, wa* die erwähnte Vcrmuthung in

’ Bezug auf die Zwerge, im Gegensätze zu anderen Ne-
gern, zu stützen im Stande wäre.

Naturwissenschaftlich betrachtet ist kein Zweifel,

das» die afrikanischen Zwergstämme zu den allermerk-
würdigsten Erscheinung gehören, welche durch die
neue Forschung uns näher gebracht worden sind. Es
liegt auch »ehr nahe, die Frage von ihrer Entstehung
in ihrem inneren Zusammenhänge zu »tudiren; ich
warne aber davor, über das Maas.» dessen, was uns die
Beobachtung lehrt, ohne weiteres hinauszugehen.

Ganz kurz darf ich vielleicht noch erwähnen, dass
es noch eine andere Art. auch der naturwissenschaft-
lichen Deutung solcher Erscheinungen, gibt, die man
bei dem Studium gewisser analoger Abweichungen

,
in Betracht ziehen muss, — das ist der Einfluss ichlech*

I

ter Ernährung und grosser Vernachlässigung auf die
I Entwickelung des Körpers. Erst kürzlich ist uns hier
von den Tirolern auseinandergesetzt worden, welchen
Einfluss die Ernährung auf ihre Körperentwicklung
ausübt. Es ist kein Zweifel, dass wir auch bei krftf-

tigen Thier- Ra-Ken durch anhaltend schlechte Er-
I nährung kleine und kümmerliche Individuen hervor-
I bringen können, dass aber auch bei Menschen unter
ärmlichen Verhältnissen eine solche Verkümmerung
entstehen kann. Des«halb habe ich »eit 20 Jahren
die Frage offen gehalten und »tudirt, ob nicht die
Luppen, die unter den finnischen Stämmen eine ganz
anomale Stellung einnehmen, ihre dürftige Entwick-
lung der Mangelhaftigkeit ihrer äusseren Existenz-
bedingungen verdanken. E» scheint mir aber auch,
dass man unschwer eine ähnliche Frage aufwerfen
kann gegenüber diesen ärmlichen Wuldbewohnern, die
unter allen afrikanischen Völkern am wenigsten gün-
stig in Bezug a;if die Ernährung gestellt sind und die
bi» auf den heutigen Tag an vielen Stellen nicht ein-
mal die Anfänge von Ackerbau oder Viehzucht er-
lernt haben, so dass sie »ich fast ausschliesslich von
den Ertragnissen einer wilden Raubjagd erhalten.

Herr Prof. Sergl-Kom:

Ueber die europäischen Pygmäen.

Ich möchte den Mittheilungen de» Prof. Virchow
über die Zwergra*Ben einige Eigentümlichkeiten von
meinen Forschungen von 1892 hinzufdgen.

Nachdem ich in Melanesien eine mikrocephaliache
Menschenrasse mit viel kleinerem Schädelinhalt als
die der Negriten»» hüdel und auch der Form nach von
dieser verschieden entdeckt habe 1

), wandte »ich meine
Aufmerksamkeit auf einige Schädel von viel kleinerem
Inhalt, die ich in Italien und dann in Russland ge-
sehen hatte und den melaneswchen Mikrocephalen fast
ähnlich waren.

Ich habe eindringlicher die Sache untersuchen
wollen, um die Erklärung dieser beinerkung«würdigen

i
Erscheinung zu finden, und namentlich, nachdem ich

|

anerkannt hatte, dass der verschiedene Schadelinhalt
nicht immer als individuelle Verschiedenheit ange-
nommen werden kann. Unterschiede von 1000 ccm bis

1Ö00 ccm, bis 1800, bis 2000 ccm sind, nach meiner An-
j

»icht, keine individuellen Verschiedenheiten, da sie zu

|

gros» sind, ich habe sie dagegen al» ethnische Ver-

I

«chiedenbeiten betrachtet; wahrend die individuellen

j

Verschiedenheiten nur kleine, nicht typische und ver-

|

gängln he sind, die von Entwicklungszuständen ab-

1) Varietü nmane della Melanesm. Koma. Accad.
Medien di Koma 1892 und Archiv für Anthropologie,

i 1892. XX 111.
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hängen. Daher *ind die Schädel mit 1000 oder 1200 ccm Die Ergebnis nind folgende:

Inhalt nicht eine einfache Ab indenmg von denen mit 1) Man findet immer eine bestimmte Zahl von
1600 bis 1600 ccm Inhalt, sondern eie sind eine ver- 20jährigen jungen Leuten, die nicht die Höhe von 1.66

schiedene Menschenrasse. erreichen; diese Zahl ergibt sieh aus dem procentua-
Da regte sich in mir der Verdacht, dass einem ; lischen Verhältnis* in allen Aushebungen Italiens,

so niedrigen Schadelinhalt eine bestimmte Körpergrösse 2) Die Zahl der durch 9 Jahre (von 1864—1662)
entsprechen sollte, wie schon sonst von den Antbro-

!

gemessenen jungen Leute, die eine Höhe von tu 1,25

pologen angenommen ist, dass das mit dem Schädel- Uis 1,55 erreichen, ist 14,49 Pro«, mit Schwankungen
Inhalt correspondirende Gewicht des Gehirns fast pro- von 13,59— 16,09 Pro?..

portional mit der Körpergröße zu- und abDimmt. ,
) i 3) Die Zahl der jungen Leute, die durch dieselben

Obwohl es eine Tradition vom klassischen Alter- 9 Jahre nicht eine Höhe von ni 1,46 erreichen, »oir

thume her von dem Vorhandensein der Pygmäen in dem «wischen in 1,25— 1.46 ist 1,68 Pro«, mit Schwan-
Europa gibt, ist doch nichts bewiesen und die Tmdi- kungen von 1,60 — 1,77 Pro«.

tion ist Kehr unsicher, während heute das Vorhanden- 4) Die Medie der absoluten Zahl für dieselben

sein der Pygmäen in Afrika, Asien, Oceanien bewiesen 9 Jahre von den jungen Leuten, die die Höhe von
ist. Ich halm daher meine Forschungen auf die Schil- I

m 1,25—1,45 erreicht, haben, ist 4276, während die der-

del mit kleinem Inhalt am Mittelmeere und im kur* jenigen von 1,25— 1,55 m 87 679 ist

gallischen Russland, und auf die Körpergröße der ge- 5) Die grösste Zahl von Leuten kleiner (testalt

genwurtigen Völkerschaften, namentlich von Italien, findet sich namentlich in den 10 Provinzen der Inseln

gewendet.3
) Sicilien und Sardinien und in Sflditalien; in diesen

Ich habe 47 theila alte, theils moderne Schädel von
;

Provinzen waren für die Stator von m 1,25 1,45

kleinerem Inhalt als 1150 ccm, alle vom mittelländischen • 3.61 Pro*., von m 1,26-1,65 24,85 Pros.; in der Pro-

Meere, studjren können und dann noch 46 Schädel von vinz Uagliari finden sich 29,99 Pro«., in Reggio-Calabria
gleichem Inhalt, wie der der Negriten von Anda’ 25,99 Proz.

manen, also 1244 ccm (oder Elattocefalie nach meiner
|

6) Die absolute Zahl für die im Jahre 1862 Ge-
Methode), auch vom Mittelmeere und endlich 106 «ici- borenen, die eine Höhe von 1.25—1,45 erreichten, ist

lianixche moderne Schädel von gleichem Schädelinhalt,
|

1880. für diejenigen von 1,25—1,55 9105 für die zehn
alles zusammen kbo 199 (j9 Schädel. Von den rus- Provinzen.

»juchen Schädeln der Kurg&nen, die im Moskauer Mu- Nun, wenn wir ausrechnen, daß die Zahl in der
seutn aufbewabrt werden, habe ich 145 von kleinerem Medie constant i»t, und dau im weiblichen Geschlechts
Inhalt als 1150 ccm »tudirt, ein reiches Material für eine Correlution Kein muss, so können wir eine Zahl
meine Arbeit. finden, die alle kleinen Leute der ganzen lebenden

Sämmtliche 34 t alten und neuen Schädel ge- Bevölkerung angibt,

hören nach meiner morphologischen Methode be- Nach der Statistik von 1881 ist die Bevölkerung
stimmt den gewöhnlichen Varietäten vom Mittelmeer von den 10 Provinzen q? 3618 626; so wird 3,61 Pioz.

und von den Knrganen Russland» an. Au» zahlreichen gerechnet, die Zahl derjenigen, die eine Höhe von

Elementen ergibt »ich unzweifelhaft, das» es am Mittel- 1,25— 1,46 erreichten, steigen auf 148676 <59 und die

meer und im östlichen Europa ein Volk mit normalem, derjenigen von 1,25— 1,65 auf 838378 9Ö-
microcephalischen Kopf gegeben hat und noch heute Rechnen wir für ganz Italien die Medie von 9 Jahren
gibt, ein Volk, das auch pygtnäisch »ein muß, wenn man (geh. 1854—1662) der 20jährigen männlichen Bevöl-

das Verhältnis» zur Körpergröße annimmt. Aber ich kerung, so haben wir die

habe mich mit dem einzigen Prinzip der Korreepon- Statur von m 1,25 1,45 1.63 Proz.

denz zwischen Körpergrösne und (Schädel Gehirn nicht u» 1,26—1,55 14,49 Proz.

zufrieden gestellt , ich habe nacbfbrschen wollen, ob Ausgerechnet für die männliche Bevölkerung allein

es eine bestimmte Zahl von niedrigen oder pygmiiischen .

von 16000000, so haben wir
Körpergrößen, die von Structur und Entwicklung nor-

j

Stutur von in 1,25— 1,45 489000 £j

mal wären, in denselben Gegenden, wo man die Schädel
I

m 1,25 — 1,55 2173500 £
mit kleinem Inhalte gefnnden hat, gebe.

I

Wenn man die korrespondirende Medie für das

Und ich habe die Statistik der italienischen Au»- I weibliche Geschlecht au*rechnet, *o haben wir

hebungfämter für 9 Jahre (1851 — 62) nachgeschaut. In Statur von m 1,25— 1,45 Q .
978000

der Statintik der Befreiten sind diejenigen, die wegen m 1,25—1,55 1

4 347 600(50
Krankheiten, von denjenigen, die w*egen niedriger Die Zahlen sind »ehr gro** fiSr eine Bevölkerung
Statur befreit werden, von einander geschieden, daher von niedriger Höbe.
«ind alle pathologischen Falle, wie Hlmchitis etc., aus- Wenn man die Körperhöhe von orientalischen und
genommen; die Zahlen entsprechen der Wahrheit einer afrikanischen Pygmäen betrachtet, so findet man, dass
niedrigen normalen Körpergröße und zwar aus ethni- ein Maximum von 1.65 m für die italienischen Pyg-
achem Charakter. Ich hätte mich auch bedienen können mäen nicht. Übertrieben ist. wenn man Schwankungen
der ähnlichen statistischen Arbeiten von Rußland, dar- bi» 1,60 m o hei den AndAllianzen zugibt; übrigen»
unter auch derjenigen de» Prof. Anutschin, aber habe ich die Höhe von 1,45 o ausrechnen wollen, die
hier sind viele ethnische Elemente, die ausgelassen sehr niedrig ist, und die Zahi von solchen Leuten ist

werden sollten, weil »ie nach der Zeit der Kurganen »ehr gross.

eingedrongen sind. Alles diese» beweist, daß e» in Italien ein Volk
Desswegen beschränke ich ineine Forschungen über von Pygmäen gibt. . welches an dem schon erwähnten

die Körpergrösse nur auf die italienischen Bevölke- kleinen Schüdelinhalt, Micro- und Elattocepbalie, er-

rungen, da« ich für genügend halte. kennbar ist und beweist auch, dasR solche Pygmäen
zahlreicher in den südlichen Provinzen und in den zwei

1) De Quatrefage», I*e« Pygmäe«. Pari», 1887. grossen Inseln, als in Oberitalien sind.

2) Varietä umane mierocefaiiebe e Pigmei di Bu* i Audere Forschungen, obwohl nicht viele, habe ich

ropa. Boll. Accad. Mcdica di Roma. 1893. i mit Hilfe meines Freunden, Hrn. Mantia, an lebenden

20 *
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Sicilianern der Provinz Girgonti gemacht, und andere
an Bewohnern Samniums. Und die Ergebnisse sind,

da** einer kleinen Gestalt oft. ein kleiner Kopf mit
kleinem Inhalt korrespondirt. Wichtig für mich ist

gewesen, an lebenden Individuen dieselben Kopfformen
gefunden zu haben, wie ich sie an den Schädeln ge-

funden hatte.

Diese Schädel zeigen viele Merkmale der Inferio-

rität, welche auf eine niedrige Herkunft deuten.

Diese Merkmale der Inferiorität findet man na-

mentlich in dem Gesichtsknochenbau: breite Xa*en-
öffnung, niedrige Naaenbflhe, kleine und eingedrückte
Naaenknochen, also Platyrhi nie, die manchmal einen In-

dex von 69 hat, alxoNegroiden-Charaktere.die man unter
den Afrikanern nnd Melanesien findet. Der Kiefer ist

kurz, mit tiefen Fossae caninae, mit kurzen und dün-
nen ansteigenden Prozessen, kleinen Molaren, aber
eckig und kantig vorspringend. Orbitae immer sehr

verschieden, tief und niedrig, von der Form eine* Pa-
rallelogramms, Prognuthismu* sehr selten.

Aber man muss nicht immer hoffen, die Pygmäen
mit tuikrocephalischem oder kleinem Kopf zu sehen,

denn man muss nicht auf die Mischungen vergessen

nnd daher auf die übrigen Formen. Nichts leichter,

uls hohe Gestalten mit kleinen Köpfen und kleine Ge-
stalten mit grossen oder mittleren Köpfen zu finden.

Ich hnhe da« erwähnt, damit man nicht glaube, doxa

dies der Correlation zwischen Schildelinhalt (Hirnge-
gewicht) und Körperhöhe widerstreiten könne.

Ich habe folgende Hypothese anfgesteltt, die ich

hier wiedergebe:

„Nachdem man eine so grosse Zahl von Micro-
cephulcn nnd Pygmäen gesehen und ihre Charaktere
erforscht hat, glaube ich, dass man anfatellen kann,
was noch kein Anthrnpolog angezeigt hat, dass eine

Auswanderung von Pygmäen von Afrika nach dem
Mittelmeore und ein Vcberfullen von Südeuropa mit
allen «einen Inseln und von Osteuropa seitens des
schwarzen Meeres »tat.tgefunden hat. Diene Pygmäen
sollten in löngerer oder kürzerer Zeit, allein oder mit

j

anderen Völkern gemischt, in den Continent ein ge-

drungen «ein. wie man klar sieht aus der Verkeilung
der microcephalischen Schftdel in Russland, welche in

den Kurganen und in einigen alten Grabhügeln von
Cherson bis Nowoladoga, vou Kasan und von Astrachan
bi« Minsk gegen Osten gefunden wurden, nicht ausge-
nommen die Centnilregion des Gouvernements Moskau.
Diese Pygmäen hätten sich dann mit anderen Völkern
vom Mittelmeere und von Russland in verschiedenen
Zeiträumen gemischt; von dieser Mischung wäre dann
jene nach Statur und Schädelinhalt *ummt anderen
äusseren Charakteren, wie Hautfarbe, Haare und Augen-
farben, Bau nnd Zusammenstellung der Gesiehtsknoohen-
verhftltnissc- nnd dieser zum Schädel, hybride Form ge-
boren.

Die Zahl der Gemischten von normaler Grösse und
mit höheren Charakteren von hellerer Haut, von glat-

ten und kustanienf.trbigen Haaren sollte die niedrige
und nicht kleine Zahl der Pygmäen Überwunden haben.

Und diese Zahl der Gemischten von normaler
J

Grösse lies« einige äussere negroide Charaktere der !

Pigmften verschwinden, indem sie die inneien Cba-
|

raktere. d. i. die auf das Skelett bezüglichen und na-
mentlich des SchftileU und der Statur wenig oder gar
nichts ändern.

Diese Pvgmften von Europa müssen. wenn man
die mikrocephalen Köpfe und die Zahl der Individuen

,

von 1,26— 1,46 m Höhe in Italien betrachtet, wie auch
die afrikanischen Pygmäen, die Schweinfurth, Stan-
ley, Emin, Caaati, Miani gesehen haben, viel

kleiner gewesen sein, als die östlichen Pvgmften. Wie
ich schon oben erwähnt habe, müssen auch die elatto-
cephalischen Köpfe einem Pygmäenvolk zngesebrieben
werden, und gleichen Schädelinhalt buben die Anda-
maneaen. die die bestimmtesten Pygmäen sind.

In Süditalien and auf den italienischen Inseln fin-

det man eine grosse Zahl von ebenso kleinen Schä-
deln. Die Annahme von einer Einwanderung der Pyg-
mäen von Afrika in Europa führe ich hypothetisch
an, aber e* scheint mir wirklich eine bewiesene
Thatsache.

Und ein sicherer Beweis scheint da« Vorkommen
solcher mikrocenhalen Varietäten nicht nur unter den
Sicilianern, Sardcn und anderen neuen Italienern, son-
dern auch unter wenigen alten phönicischen, etruski-
schen und römischen Schädeln mit gemeinsamen Cha-
rakteren, wie mir auch ein guter Beweis scheint, da«s
inan unter der früheren Bevölkerung Russlands und
im ganzen europäischen Russland eine grosse Zahl
microcepbaler Abarten findet, die auch am Mittelmeer
Vorkommen.

Die von Prof. Virchow gelesene Mittheilung des
Prof. Kollmann über ein neolithische* Skelet, das
in Schaffhausen gefunden wurde und daa mir schon
bekannt war, weil Prof. Kollmann mir es gezeigt
hatte, als wir uns bei dem internationalen raediciniachen
Kongress in Rom fanden, ist für meine Hypothese, die
ich vor zwei Jahren über den wahrscheinlichen Ur-
sprung der Pygmäen in Europa ausgab, sehr günstig.1

)

Diese Pygmäen also sind seit unendlichen Zeiten
in Europa und sind nicht nur an den Ufern deü Mittel-
meeres vertheilt, sondern langsam sind sie in da« euro-
päische Festland eingedrungen, allein oder mit anderen
ethnischen Elementen vermischt in den fortwährenden
Wanderungen der Völker.

Wie bereits erwähnt, habe ich sie bis in Kur-
ganen und in der Umgebung von Petersburg gefun-
den nnd glaube annehmen zu können, dass die Ein-
wanderung der Pygmäen in das europäische Russland
sehr zahlreich gewesen sein muss, wenn man sieht,

da*« die grosse Zahl microcephaler Schädel unter den
anderen .Schädeln der Kurganen mehr als 10 Prozent
ergibt.

Für wenig wichtig halte ich die Einwendung, das«
man in Italien und in Russland bei den Pygmäen

1) Ich will nur eine Thatsache, um meine wahr-
scheinliche Theorie zu behaupten, hinzufügen. Ich lese
in Crania belvetiea antiqua von Prof. Studer
und Prof. Bannwarth, Leipzig, S. 20, über die Sta-
tion der späteren Steinzeit von Cbevroux

, wo man
einige pygmäenhaft« Skelette gefunden hat, die fol-

gende Bemerkung:

„Wir haben es also hier mit einer pygmäenhafren
Rasse mit mesocephalem Schädel zu thun, welche von
der Rasse der Pfahlbau- Bewohner vollkommen ab-
weicht . . . Da bis jetzt keine analogen Funde ge-
macht worden sind, so lässt sich nur annehmen, dass
es sich uni die zurflckgeli^senen Gebeine einer wan-
dernden Horde handelt, die, nach dem Muschelscbrauck
xu urtbeilen, vom Süden her kam; die Schalcn-
stücke von Tritoniuin nodiferum ham. lassen
wenigsten« auf Herkunft von den Ufern des
Mittelmeeres schl ieswen.* Siebe auch S. 18.
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nicht jene äusseren Charaktere findet, welche sie als

Afrikaner zeigen sollten, wenn sie von Afrika abatnw-
men würden, d. b. die Hautfarbe und die Haarforni,

wie sie die heutigen Pygmäen, die Miani, Schwein*
furtb, Stanley gesehen haben, besitzen.

Die bleibenden physischen Charaktere sind die in-

neren und besonders die Statur und Schädelform, die

anderen wechseln und ändern sich in den fortdauern-
den und aufeinander folgenden Mischungen mit andern
Völkern.

Der Skeletbau ist ungehindert geblieben, wie ich

schon bewiesen habe, und die anderen ursprünglichen
Charaktere treten unter den Pyginäen Europas, hie
und da den wahren Ursprung verrathend, hervor.

Herr Prof. Tfaldeyer:

Ueber einige Gehirne von Ost-Afrikanern.

Durch die freundlichen Bemühungen des z. Arztes
bei der Schutstruppe in Deubcb-Ostafrika, jetzigen
Stabsarztes im I. Badischen Feld•Artillerie-Regiment
Nr. 14 zu Mannheim, Herrn Dr. Steudel, gelangte
das erste anatomische Institut zu Berlin in Besitz von
12 Gehirnen verschiedener in Deut-ch-Ostafrika theils

angesessener, theils angesiedelter Afrikaner. Zulu ’s,

Sudanesen, Suahe li und Wany am wesi; die Suda-
nesenhime sind bezüglich ihrer Abkunft nach Stämmen
nicht näher bezeichnet.

Mit Bezug auf das, was der Vortragende seiner Zeit

auf der Anthropologen-Versammlung in Nürnberg
ausgeführt hat, glaubt er sich verpflichtet überall da.

wo ihm Gelegenheit geboten wird, mit gutem Beispiel

Vorgehen zu sollen, damit die anthropologische Hirn-
untersuchung. insbesondere die der Windungen, sich
dereinst der Schädeluntersuchung an die Seite stellen

könne. Freilich wird da noch ein langer und müh-
samer Weg zu durchwandern sein, zumal uns ja noch
die DorcbachniUtformel für die Gehirnwindungen fehlt
— die Hirnanatomie ist noch lange nicht so weit wie
die Schädelanalotnie. — Mannen Untersuchungen sind
hier noth wendig, mehr als irgend anderswo, um den
etwaigen Ra^eneigenthümlichkeiten auf die Spur zu
kommen, und so dürfte jeder, wenn auch noch so be-

scheidene Beitrag willkommen sein. *)

Dr. Steudel sandte 12 Gehirne. Sie waren auf
meinen Kath inBagamoyo thunlicbst bald nach dem
Tode der Betreifenden in Alkohol eingelegt (mit Watte-
Unterlage) und durrbgehärtet worden. Die Heise nach
Berlin machten sie in einer Kiste mit Blecheinsatt,

welcher in einzelne Kammern, die gut je ein Gehirn
aufnehmen konnten, getheilt war. Sie wurden mit

1) Ich erinnere hier an die Worte zweier hochver-
dienter Anthropologen E. Huschke's und J. Rauke’«.

Bei dem Krsteren heisst es, S. 158 seines Werkes,
Schädel, Hirn und Seele des Menschen, Jena, 1854:

»Ich zweifle nicht, das« selbst zwischen den zivilisjrtcn

Völkern Europa'« Verschiedenheiten in dem Windungs-
systeme existireu. Mögen sie bald von einer anthro-
pologischen Encephalotomie aufgefasst und zu Tage
gefördert werden!*

J. Hanke schreibt („Der Mensch, 2. Aull. Bd. I.

S. 528 1894) volle vierzig Jahre später: „Wir besitzen

noch keine auf statistische* Material gegründete ver-

gleichende Gebirnlehre der Menschenrassen; die Aus-
arbeitung einer solchen ist eine, freilich schwierig zu

lösende Hauptaufgabe der modernen Anthropologie.*

spiritusfeuchter Watte umhüllt in die Kammern ein-

gesetzt. so dass sie zum Hotteln keinen Spielraum
hatten, dann wurden die Kammern verlötbet Die

Gehirne kamen völlig unversehrt an, die Wattever-
packung war noch vollkommen feucht.

Zehn von diesen Gehirnen wurden von der Pia

so weit befreit, da>s mau die Windungen und Furchen
klar erkennen konnte: Die Pia erwies sich an allen

Gehirnen als sehr dünn und war nur mühsam zu ent-

fernen. Ich habe die Prozedur der Pia-Ablösung an
sehr vielen in Alkohol gehärteten Europäer-Gehirnen

ausgeführt, und habe sie bei keinem dieser so schwierig

gefunden.
Es würde wenig erspriesslich sein, wenn ich hier

die sämtutliehen 'Windungen und Furchen — denn nur
von diesen soll für jetzt die Hede sein — der ein-

zelnen Gehirne beschreiben wollte
;

das ginge kuntn

an, selbst wenn ich dazu gleich die betreffenden Ab-
bildungen demonstriren könnte. Ich beschränke mich
daher auf kurze Angaben über das Hirngewicht,
die Gesammtform, den Windungsstand 1

} und
über die Hauptfurcbeu und Hauptwindungen:
Fosta Sylvii, Insel, Centralfurche nebst Cen-
tralwindungen, erste Schläfenwi ndung. Fis-
sur» parieto-occipitalis, Fisa. calcarina, Fiaa.

i nterpurietatis. Praecuneus, Cuneus, Lobulua
lingualis, fusiformis und einiges Andere.

Zunächst möge eine tabellarische Zusammenstel-
lung der Gehirne nach Herkunft, Gewicht, Ge-
sammtform und Windungsstand kommen.

(Siebe Tabelle S. 152.)

Fossa syl vi i nebst den benachbarten Th ei-

len, insbesondere der dritten Stirn w i nd ung.
Ich fand die Fossa sylvii bei allen 10 Gehirnen

deutlich und gut entwickelt, überall in der bekannten
Tiefe einschneidend, so dass auch wohlerkennbare Gyri

temporales transversi (Heach I) hervortraten. Die hin-
tere Gabel der Foasa sylvii (F. sylv. bifurcatio post

in Fig. 1) fehlte verhältniasmüssig oft auf einer oder

auf beiden Seiten (Nr. 2. 3 Suaheli. Nr. 7 Sudanese und
Nr. 10 Unyamwesi). Kurz erschien die Fossa sylvii

ebenfalls bei mehreren Gehirnen. Bei dem dolicho-

cephalen Unyamwed-Hirn (9l war sie lang mit «ehr

deutlicher und grosser hinterer Gabel. Die Rami
anteriores vertic. und horizontalia (s. Fig. 1)

waren immer vorhanden, nur bei dem Hirn Nr. 6 (Su-

danese) fand sich eine Abweichung insofern, als von

der Fossa sylvii aus eich zunächst nur ein Ast und
zwar aufateigend, abzweigte, der dann gahelig in zwei

unter stumpfem Winkel zerfiel; somit erreichte der von
Broca als „cap* bezeichnet« Theil (/? in Fig. 1) denn
auch mit seiner unteren Spitze die Fossa sylvii nicht,

und war unten stark abgestumpft. Uebrigena zeigt

sich ein solches Verhalten, wenn sehon selten, auch
bei Europäer-Gehirnen. Aufgefallen ist mir ferner,

dass die beiden genannten Aeste etwa in der
Hälfte der Fälle kleiner waren

,
als bei Europäer-

Gehirnen.

Bei dem taubstummen Suaheli (Nr. 2) war das
proximale Stück der dritten Stirnwinduug (a in Fig. 1)

beiderseits rudimentär und ganz in der Tiefe einer

Furche versteckt. Es sei jedoch bemerkt, dass du»

Gleiche, wenn auch nicht ganz in demselben Grade

1) Al« „Windungsstand* möchte ich das Gcsammt-
verhalten der Windungen und Furchen, insbesondere
nach ihrer Zahl und mehr oder minder klareu Aus-
bildung bezeichnen.
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Herkunft Gewicht
in Grammen Form

Windungs-
stand

1) Z u 1 u

20 Jahre.

Tod an Va*
,

riola vera

1050 brachy-
ccphal

|

windungs-
arm

2) Suaheli cT.

17 J., taub-

stumm. Tod
an Dysenter.

1250 ziemlich
windung*-

reich

3) Suaheli#1

,

16J., Tod an
Variola vera

1125
|

1

desgleichen

4) Suaheli #\
35 J., Tod an
Pleuropneu-
monie

Hlrngewu’tit
fri»rh nirbt er-

mittelt; nach
d*r npAtern Er-
mÜUlung kann

brachy*
cephal,

schmales

Stirn-

desgleichen

Uber UKW be-

tragen haben

hirn

5) Küsten-
neger cf,
au« rkarrni
(hint. Baga-
moyo gele-

gen 1 Tod an
Variola vera

.275 desgleichen

6)Sudanese eft
50- 60 J. Me-
ta»tasirendes

Neoplasma
de» Pankreas.
Leiche stark

abgernagert

1030 meso-
oephal

windungs-
arm

7) Sudanese cf»
26.1.. Soldat,

kräftig. Dys-
enterie, Lei-

che «tark ab-

gemagert

1160

1

windungs-
arm

8) W a n y a m -

wesi cf» 18 J.,

mittelgr.. »ep-

tische« Fn»«ge-

schwür, starke

Abmagerung

780 dolicho-

cephul

i StirnJiini

[
wenig win

1 «lungM-rirb.
' dit* andern
lUppc» reich
|«n *< hmalen
\ Windungen

9) Wanyam-
wesi cf, 15 J..

schlank. Trä-

ger. Tod un
Variola vera

1285 dolicho-

cephal

sehr win-
dungareich

10) Wanyam-
w ö s i (J

,

45 .1 .

etwas über mit-
telgroß». Tod
an Variola vera

1250 dolicho-

cephal

.

windungs-
reich

bei fünf der übrigen Gehirne der Fall war. Wie es

mit dem Sprachvermögen hier bestellt war, darüber
habe ich keine Kenntnis». Eine sehr breite Par« proxi-

niali» gyri front, ill (a Fiff. 1) hatte der Unyamwesi
Nr. 8 mit dem geringen Hirngewicht.

Central furchen und Centralwindungen,
Stirnhirn, Sulcus interparietalis.

Im folgenden Abschnitte betrachte ich vorzugs-
weise die Centralfarche »owie die Sulci prae- und retro-

centralis sammt den Centralwindungen, zugleich die
Frage nach dem Verhalten der Stirnwindungen und
Scheitelwindungen zu den Centralwindungen, d. h. ob
erstem in den letzteren wurzeln oder nicht. Weiterhin
habe ich mein Augenmerk auf den von Eberataller
als cnnstant beim Menschen erkannten Sulcus inmitten
der zweiten Stirnwindung der Autoren, den ich Sulcus
Principal)» zu nennen vorschlug *), gerichtet, und
berücksichtigte ich endlich das Verhalten des Sulcus
interparietali« und der dritten Stirnwindung.

Bei allen Gehirnen waren die Centralfurche
(Sole, centralis in Fig. I) und die beiden Central-
Windungen (Gyr. praeeentr. und G. retrocentr. in

Fig. 1) «ehr deutlich erkennbar und gut auigebildet.

Die Centralfurche war stark sch rüg gestellt, d. h. weit
zurück reichend, bei 3 Gehirnen iNr. 1 — Zulu — Nr. 2
— Suaheli — Nr. 9, Unyarawesi), steil gestellt bei

2 Gehirnen |Nr. 4 — Suaheli und Nr. 6 — Sudanese —

)

bei den übrigen 5 nahm sie eine Mittelstellung ein.

Sie reichte von der Fossa sylfii bi« zur Mantelkante,
ja noch über letztere hinaus auf die Medianfläche der
Hemisphäre bei 4 Gehirnen (Nr. 2 — Suaheli — Nr. 4
— Suaheli — Nr. 8 und 9 — Unyamweri); auffallend

kurz war sie bei Nr. 7 (Sudanese I. wo sie weder die
Mantelkantc noch die Fossa »ylvii erreichte; in den
übrigen Fällen zeigte sich eine mittlere Ausdehnung.
Niemals war in derMitte eine U nterbrechu n g
vorhanden.

Die Sulci prae- und retrocentrali» (*. Fig. 1)

zeigten sich in bemerkenswerlher Weise häufig ein-
fach durchlaufend wie die Centralfurche selbst, ent-
weder alle beide auf einer oder auf beiden Seiten, oder
doch einer oder der andere von ihnen bald auf der
einen bald auf beiden Seiten (Nr. 2 — Suaheli —
Nr. 3 — Suaheli — Nr. 4 — Suaheli — Nr. 6 — Su-
danese — Nr. 9 Unyamweai). also fanden sich in der
Halft« der Fälle solche durchlaufende Sulci prae- und
retrocentrali«, welche die Stirn- und Scheitelwindungen
von den Zentralwindungen ausschlossen. In «len üb-
rigen Fällen wurzelten diese Windungen zum Theil in
den Centralwindungen, wie da» gewöhnlich ist. Be-
sonder« bemerkenawerth erscheint «1er Suleun retro-
centrali« beiderseits bei dem Unyamwesi-Gehirn Nr. 9,
welche« sich sonst durch seinen Windungsreichthum
auszeichnete; er reichte hier von der Fo»sa sylvii bis
über die Mantelkantc hinaus.8)

1) Waldeyer, Dos Gibbon-Hirn. Festgabe für
Rudolf Virchow, Bund I. Berlin 1891, Hirschwald.

2) In der von J. Ranke (Der Mensch etc.) wieder-,
gegebenen Photographie eines dolicbocephalen Neger-
hirns (der Stamm ist nicht angegeben) ist link« der
Sulc. retrocentralis auch durchlaufend, ln einer spa-
teren ausführlicheren Abhandlung «ollen auch die üb-
rigen bereit« vorhandenen Abbildungen von Neger-
gehirnen, wie die von Tiedemann. Barkow, Ca-
lo ri u. A. eingehend berücksichtigt und verglichen
werden.
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Die Sulci interparietalis und principali»
!

(8. front, medius Eberataller) — a. Fig. 1 — traf ich 1

stet* gut erkennbar. Der Suleu« interparietal i» hing
in einigen Fällen nicht mit dein Sulcus retrocentraÜ*

zusammen.
Fig. 1.

Linke Hemisphäre, laterale Ansicht (Schema).

Der Qjrrn* frontalU III iF 3 in Fig. 1) war immer
gut aasgebildet bi* auf die vorhin bereit* angegebenen !

beiden Fälle, in denen daH proximale Stück (a) schmal
und verdeckt erschien. Die beiden Gyri centrales
(praecentr. und retrocentr. Fig. II waren bei den Su-

dünegen-Gebirnen «ehr einfach gebildet ohne Neben-
gliederungen; beim Gehirn Nr. 8 (Unyamwesi) notirte

ich ausdrücklich eine reiche Nebengliederung durch
kleine Quer* und Längsfurchen, die in sie einschneiden.

auch bei dem winclungsreichen Hirn Nr. 9 (Unyamwesi)
war die* ähnlich.

Temporallappen, insbesondere die erste Tem-
poralfurche und -Windung bei dem Gehirn Nr. 2

(taubstummer Suaheli), zeigte «ich der Sulcus tempo-
ral» *up. (I) — b. Fig. 1 — sehr deutlich und un-
durchbrochen beiderseits bis über die Mitte der Hirn-
höhe mit «einem hintern Ende hinaufreichend, ho dass

der «ehr klar ungebildete Gyros angularis (e. Fig. 1) I

hoch zu liegen kam. .Das Bemerkenswertheste in die-

sem Falle lag jedoch darin, das» der Sulcng an beiden

Seiten, rechts mehr vorn, links mehr in der Mitte
«eines Laufes, dicht an die Fossa .Jlvü heranrückte,
so da** an diesen Stellet! nur je ein «ehr schmaler
Gyru» temp. I (Ti in Fig. 1) vorhanden war. Ein
ähnliches nahe* lleranrtlcken, jedoch in minderem
Grade, zeigte «ich im hinteren Abschnitte de» S. t. I

links bei dem Hirn Nr. 0 (Sudanese).

Noch auffälliger war da« Verhalten bei dem Hirn
Nr. 7 (Sudanese). Hier zeigte link* der Sulc. temp. 1

,

»ich vorn der Fo*sa »ylvii auf 3 cm Länge zwar «ehr
j

genähert, aber doch deutlich von ihr getrennt, dann,
;

weiter nach hinten, tiiesst er scheinbar mit ihr zu-

sammen, läuft jedoch, in der Tiefe der Fossa sylvii
;

versteckt, selbständig weiter, so dass hier der Gyraa
temporal» 1 (T 1 in Fig. 1) auf eine Strecke weit ver-

borgen in der Foesa sylvii liegt. Dann tritt der
Sulc. t. 1 wieder aussen vor und läuft, in den unmit-
telbar da» Kleinhirn deckenden Hemi»phärenrand au*.

Recht» i»t bei diesem Gehirn der S. i. I der Fossa aylvii

vorn ebenfalls genähert.

Bei dem Hirn Nr. 8 (Unyamwesi) ist der Gyrus
temp. I durch eine acceasorische Längsfurche in 2 Gyri
(ruui Theil) zerlegt, auch der acceasorische Sulcus hat
am hinteren oberen Ende eine Bogenwindung. Be-

merkt zu werden verdient auch der Befund beim Hirn
Nr. 10 (Unyamwesi). wo an der linken Seite vom Sulc.

temp. 1 zunächst eine Zweigfurche ausging, die in die

Foe«a sylvii mündete, während derselbe Sulcus weiter

nach hinten durch eine ansehnliche Windungsbrücke
unterbrochen war.

In einzelnen Fällen (Nr. 3 und 4 Suaheli) lies« sich

der Sulc. temp. I mit «einem hinteren Ende sehr hoch
hinauf, aelbst bis zur Mantelkante hin, verfolgen.

Insula Reilii. Die Insel zeigte sich in allen

Fällen in ihrer typischen Form mit deutlichem Sulcus
centralis insulae ausgebildet. In der Hälfte der Fälle

war ein kleines Stück der Insel nach Wegnahme der

Pia von aussen ohne Weiteren zu sehen; sonst schien

mir die Insel bei allen untersuchten Stücken etwa«
klein zu »ein. Vergleichende Messungen habe ich noch
nicht gemacht.

Fissura calcarina, Fissura parieto-occipi-
tali«. (Fig. 1 und 2.) Beide Fissuren fand ich an der

Hälfte der Gehirne in der gewöhnlichen Form ausge-

bildet; in der übrigen Hälfte zeigte »ich ein weites

Herabreichen der Fiss. parieto-occip. auf die laterale

Hemispbftrenflilchc hinaus.

Die Lobuli lingualis und fusiformi»(s. Fig. 2)

waren stets wohl erkennbar; es darf vielleicht, erwähnt
werden, dass bei Nr. fi (Sudanese) der Gyrus fusifonnis

völlig glatt ohne jede Nebenwindung erschien. Gut
ausgebildet zeigten sich auch die so charakteristischen

Bildungen des Lobul. paracentralis
,

des Praecuneus

und de« Ctineas, sowie der Sulc. fornicatus (calloso-

marginali«) — s. Fig. 2 — . Bei dem Snaheli-Hirn Nr. 4

zeigte «ich jederseit» am Occipitalpole (Fig. 1 und 2)

eine deutliche, ziemlich tiefe Grube.

Fig. 2.

Linke Hemisphäre, mediale Ansicht (Schema).

Ich stelle nun /.um Schlüsse noch dasjenige zu-

sammen, worin mir bemerkenswert]» Unterschiede vom
Europäer-Gehirn zu liegen scheinen.

1) Das geringe Hirngewicht; dasselbe erreichte

auch bei der höchsten Zider nicht da* Durchschnitts-

gewicht des Europäer Männerhirn«. Wenn auch nur
10 Hirne dieser Untersuchung zu Grunde lagen, so ist

die* Ergebnis« unzweifelhaft höchst beachtenswert!), da
erat verhältnissmässig wenige Wägungen von frischen

Negergehirnen — wenn wir von den nordamerika-
nischen (lra Russell u. A ) absehen, vorliegen und
Dr. Steudcl’s Wägungen die bisherigen Erfahrungen
bestätigen.

2) Die schwache Nebengliederung und Angliede-
rung der ZentralWindungen, welche «ich u. A. durch
das relativ häufige Vorkommen von durchgehendem
äulcua prae- und retrocentrali« erwies.

8) Die geringere Grösse und da« Freiliegen der Insel.

4) Die wiederholt beobachtete dichte Zusammen-
lagerung de* Sulcus temporal» I und der Fossil «ylvii.
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Ob die Nummern 2 — 4 wirklich durchgreifende

Unterschiede abgeben, da« darf natürlich nach der Un-
tersuchung von 10 (Jehirnen nicht behauptet werden.

Ich bezwecke mit ihrer Hervorhebung für jetzt auch
nur, die weitere Forschung auf diese Dinge hinzu-

weisen.

An einem anderen Orte werde ich später genauere,

durch Abbilduugen unterstützte Mitteilungen geben
und dann auch auf die bereits in der Literatur vor-

handenen Angaben über Afrikanergehirne, insbesondere
Negerhirne zurückkommen.

Die beiden beigegebenen Figuren stellen nicht

etwa Abbildungen eine« der untersuchten Negergehirne
vor, sondern Kind Schemata. Sie sind in ihren Um-
rissen mit kleinen Abänderungen nach Kdinger's
Zeichnungen Fig. 83 und 85 (Vorlesungen über den
Bau der nervösen Zentralorgane. 4. Aufl. Leipzig, F.

C. W. Vogel. 1803) copirt und lehnen sich an Eber-
stal ler's Befunde an, mit denen meine eigenen am
meisten übereinstimmrn. Sie sollen lediglich dem
Zwecke einer leichteren Orientiruug und einer genauen
Festlegung des Gesagten dienen.

Herr R. Ylrchow-Berlin r

Der Herr Generalsekretär möchte noch ein paar
Zahlen haben.

Die Zahlen für die Sch&delcapacität bei meinen
Abessiniern stellen »ich so, da«s in der Gesamintsnmine
von 104 Schädeln «ich 13 befanden, deren Capacität

nicht bestimmt werden konnte. Unter den 91 gemes-
senen waren 18, also 19,7 Pro*,, welche 1200 ccm oder
darunter hatten, also nannoeephal waren; dahin ge-

hört auch der schon erwähnte mit dem geringsten
Kubikinhalt von 975 ccm, nicht ganz doppelt so viel,

als ein grosser Gorilla auch hat.

Dabei möchte ich gleich bemerken, dass das Ge*
hirn von 780 gr. da« Hr. Steudel gemessen hat, aller-

ding« etwa« verdächtig aussieht; ob es dabei in der
;

That mit rechten Dingen zugegangen i*t und der Mann
wirklich 18 .Jahre alt war, darf wohl bis auf weiteres

|

dahin gestellt bleiben. 1
) 975 ccm hat der kleinste

j

aller Schädel, die mir jemals aus Afrika vorgekom-
men sind.

Dem gegenüber gibt es aber in Afrika auch ein-
j

zelne sehr grosse Schädel und zw ar unter den gleichen
Stämmen. So finde ich unter dem Haufen von Abes-
sinier -Schädeln ß Kephalonen, darunter denjenigen,

der den grössten Kubikinhalt hatte, mit 1665 ccm.
Die 4 anderen ergaben 1650, 1610 und zweimal 1600 ccm.
Aehnlich ist es übrigen« bei den benachbarten, mehr
zentral gesessenen Stämmen. Unter 13 Masxai- Schä-
deln waren 2 Nannocepbalen und 1 Kephalone. letz-

terer mit 1629 ccm. Da« geht sehr durcheinander.
Es lässt sich im Augenblick nur konstatiren, das« die

Schädel bei Zwergen and anderen Afrikanern nicht
minder grosse Variationen darbieten, al« wie sie bei

europäischen Völkern gefunden werden.

1) Nachträgliche Bemerkung: Das betreffende Ge-
hirn wurde von mir später nachgewogen; es hatte i

(nach der Alkoholhärtung) nur 630 gr Gewicht. Dem- 1

nach erscheint ein Zweitel an der Richtigkeit der Wä-
gung Dr. Steudel's wohl ausgeschlossen. Dr. Steudel
gibt an, das« der Betreffende von , mittlerer* Grösse
gewesen sei. das deutet auch darauf hin, es sei die

Altersangabn wohl als richtig zuzulassen.

W aide v er.

Herr Prof. Dr. Joh. Ranke-München

:

Ueber die aufrechte Körperhaltung der menschen-
ähnlichen Affen und über die Abhängigkeit der auf-
rechten Körperhaltung des Menschen vom Gehirn.

Es ist ein offenkundige« Missverständnis«, wenn
uiau meint, dass bloss der Mensch aufrecht zu gehen
vermöge; Jeder von uns hat ja schon im Circus Pferd«,
Bären, Hunde oder vielleicht die Hagenbeck'schen Ele-
phanten in ihren grotesken Tänzen gesehen, wie sie

auf den Hinterbeinen, die VOrderfttase in der Luft, ein-
herschreiten. Andererseits sehen wir, auch im Circus,
dass ein Clown wie ein vierfiiaaige.« Thier gebt und
hockt wie ein Affe. Unter Umständen wfihlen aber
die menschenähnlichen Affen und auch andere T liiere

den aufrechten Gang, die aufrechte Körperhaltung
freiwillig, nicht durch Dressur dazu gezwungen, und
zwar nehmen Bären sowohl, wie Gorilla eine aufrechte
Haltung an. um z. B. einen mächtigeren Hieb gegen
ihren Gegner, besonders gegen den Menschen, au«zu-
fflbren. Anderseits kanu auch der Mensch durch gewisse
Verhältnisse gezwungen werden, eine Körperbewegung
auf allen Vieren zu wählen, oder wir sehen ihn klettern
oder schwimmen wie einen Seehund. Es fällt uns über
ohne weiteres auf, dass die Bedingungen für den auf-
rechten Gang und Körperhaltung bei den verschiedenen
animalen Wesen recht verschieden sind. Unter Um-
standen können verschiedene Körperhaltungen von
allen Silugelbieren eingenommen werden, aber wenn
es sich darum bandelt, eine Maximalleistung auszu-
führen, wenn es »ich darum handelt, eine Leistung
auNzuftihren, in welcher alle Körperkräfte wo möglich,
so weit sie überhaupt zu Gebote stehen, für diese
Leistungen Verwendung finden, z. B. bei einer raschen
Flucht, daun sehen wir, dass nur ganz bestimmte
Körperhaltungen eingenommen werden. So flieht der
Mensch in aufrechter Körperhaltung, während da« Thier
«ich dabei gewöhnlich auf alle Viere stellt, und auch
der Affe nimmt dann die ihm eigentümliche halb auf-
rechte Stellung an, in welcher wir ihn auf allen Vieren
hineilen sehen, wenn die Bewegung auf ebenem Boden
«tattfindet. E« ergibt sich sonach ein Unterschied
bezüglich der Körperhaltung für Maximallcistungen

;

wir können sagen, dag« der Mensch dabei aufrecht
gehen muss, während die anderen animalen Wesen
dünn eine andere Körperhaltung, die meisten Säuge-
tiere eine vierfüssige, einnehmett müssen.

Es ist gegenwärtig in der ganzen Betrachtungs-
weise der Zoologie wieder eine auffallend ähnliche
Stimmung eingetreten, wie diejenige war, welche Ende
de« vorigen Jahrhunderts herrschte. Damals hatte man
unter Führung von Lin ne die Unterschiede zwischen
Mensch und Affe so gut wie gänzlich geleugnet; Lin ne
hatte den Menschen und Affen mit den Halbaffen und
Fledermäusen in «eine grosse Ordnung der Primaten
zusammengefa«*t, 11 nd er sagte ganz ausdrücklich, dass
es ihm unmöglich gewesen wäre, einen wesentlichen
Unterschied zwischen Menschen und Affen aufzufinden.
Lin ne «teilte dabei verschiedene Species der Men-
schen auf; er hat sie nur als Genu» von den Affen
getrennt. Eine dieser verschiedenen Mensrhen-Species
sollte der Orang-Utan des Bontiua sein, den er Homo
nocturnu« s. sylvaticu« oder Troglodytes u. a. nannte;
«ein »wilder Mensch*, Homo feros L., sollte viertüasig
gehen. Ende des vorigen Jahrhunderts sind nun na-
mentlich Cnvier und Blumeubach gegen diese
Theorie aufgetreten ; beide kämpften gegen die ge-
flammte Systematik, wie sie Linnti aufgestellt hatte.
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{regen «ein künstliches System für ein natürliches
System. In dem letzteren sollten nicht nur etwa nach
der Zahl der Zähne u. a. die Unterabt Heilungen ge-

schallen werden, die Systematik sollte autgebaut
werden aul' den gesummten Habitus, auf die gelammte
Körperbildung der Tbiere. Cu vier gelangte mit dieser

allgemeinen Betrachtungsweixi» zu seiner grossen Schei-

dung der Thierwelt in zwei Hauptgruppen. Da« wich-
tigste aller Organe in der gesaumiten Kürperbildung
der animalen Wesen ist das Zentralnervensystem. Nach
diesem theilte Cu vier die Tbiere ein einerseits in

solche, welche ein Gehirn- Kückenmark und Wirbel-
säule besitzen, die Wirbelthiere, und andererseits in

solche, welche ein so geartetes Zentralnervensystem
und eine Wirbelsäule nicht besitzen, die WirbelloKen.
Er hat dann mit Blumenbach ziemlich gleichzeitig

und ganz in demselben Sinne, wie dieser, die Grenz-

scheidung zwischen Mensch und Affe, welche Lin nt?

vergeblich gesucht hatte, geordnet- Sie waren die von
Linse scherzend verlangten .Geodäten*, welche die

Grenze zwischen Mensch und Affen zu ziehen ver-

standen. Der Unterschied zwischen Mensch und Affen

besteht darin, dass der Mensch gezwungen ist zur

aufrechten Körperhaltung und dieser entspricht dann die

ganze menschliche Körperbildung: der Mensch besitzt

einen Steh- und Gehfuss, während die Affen einen
Greififoss haben; beim Menschen linden wir neben den
Steh- und GehfÜsaen zwei Greiforgane, die inan .Hände*
nennt, und darnach bezeichnet Cu vier den Menschen
als den Zweihänder. Himunus; den Affen, welcher un
allen vier Extremitäten hundähniiehe Greiforgane be-

sitzt, als Vierhänder, Quadrumunua. Sie wis«eu das Alle.

Bi* gegen das Ende der Fünfziger Jahre unsere«

Jahrhunderts hat auch in der Zoologie in Deutschland
diese F.intheilung Anerkennung gefunden; inan glaubte,

mit dieser Unterscheidung da« Wahre getroffen zu ha-

ben. Nun int aber in neuerer Zeit die alte Linne’sche
Lehre von der Zusammengehörigkeit von Mensch und
Affe wieder in den Vordergrund getreten. In den
besten und vielgelesensten zoologischen Lehrbüchern
sehen wir wieder eine Ordnung der Primaten erschei-

nen und in dieser Ordnung, als Genus oder Unterord-

nung. den Menschen mit den Affen vereinigt. Man
erkennt die Unterschiede, die Blumenbach und Cu-
vier gefunden hatten, nicht mehr als so vollkommen
einschneidend au

,
dass man durch sie eine weitere

systematische Trennung begründen könnte.
Nun. ich glaube, dass wir die systematische Tren-

nung, welche Cu vier und Blumenbach zwischen
Quadrumanen und Bitnanen statuirten. doch aufrecht

erhalten können und zwar gestützt auf das wichtigste

Orgun des animalen Körpers, nicht etwa auf die

Zählung der Zähne oder den Abschluss der Augen-
höhlen u. ä., s>ndern auf die Ausbildung und Entwick-
lung de» Gehirns zum übrigen Körper, also des wich-

tigsten Abschnittes jenes Ge*ammtorgan«, des Zentrul-

Nervensystems, welches da* natürliche zoologische

System zu seiner primären Gruppenbildung der Thier-

welt benützt.

Die Körperhaltung des Alfen und die des Menschen
sind, so ähnlich sie sich auch äußerlich sehen mögen,doch
im mechanischen Prinzip verschieden; beim menschen-
ähnlichen Affen und bei den Affen überhaupt ist der
Kopf etwa ebenso seitlich an der Wirbelsäule befestigt,

wie bei allpn viertürigen Thieren. Wie bei allen

diesen sehen wir, dass auch bei den menschenähnlichen
Alfen ein besonderer Halteapparat für die Geradehal-
tung des Kopfes existirt. Hei den meisten niederen

vierfiissigen Thieren besteht dieser Apparat darin, das*

Corr.-hla.lt d. deutsch. A. G.

an den ersten Wirbeln der Brustwirbplaäule, an den
Nackenwirbeln, mehr oder minder mächtige Dornfort-

siitze in die Höhe ragen und dass von da ein lunges
und starkes, elastisches Band, da* Nackenband, zum
Schädel und zum zweiten Halswirbel geht, um den
Kopf zu halten, so dass der Kopf ähnlich wie ein Krahn
gehalten wird. Bei den grossen menschenähnlichen Affen

ist dieses Verhältnis» ein anderes; bei ihnen sind die

Dornfortsätze an den Brustwirbeln keineswegs ho mächtig,
wie sie dem grossen und mächtigen, ebenfalls seitlich

an der Wirbelsäule, wie bei den im eigentlichen Sinne
vierfflssigen Thieren, befestigten Schädel entsprechen
würde. Bei den menschenähnlichen Affen entwickelt

sich aber ein ähnlicher knöcherner Haltenppurat für

den Kopf an den Dornfor taä tzen der Hai* Wirbel-
säule, die sich bei allen Affen, aber am auffallendsten

bei den grossen menschenähnlichen, von den Dornfort-
üätzen der übrigen Wirbel unterscheiden. Ara Halse
ragen bei ihnen grosse Dornfortsätze empor, die wohl
verglichen wurden können mit denen, wie nie am Na-
cken von Hindern und anderen grossen „vierfüwigen“
Säugethieren zu sehen sind. Wie diese stehen sie in

einer gewusen Beziehung zur Haltung des Kopfe*.
Der Kopf der menschenähnlichen Affen wird durch die

Muskel- und Bandmaßen, welche »ich an die stark ent-

wickelten Dornfortaätze der Halswirbel ansetzen, eni-

I

sprechend gehalten, wie der Kopf der .vierfüssigen*

S.lugethiere durch den Halteapparat un den Nacken*

I

wirbeln. Diese besondere Entwicklung der Dornfort*
sätze der Halswirbel steht in unverkennbarer Beziehung
zu der halbaufrechten Stellung der Affen. Wenn
wir yns in der Thierwelt um-iehen, so bemerken wir
bald, das« nicht der Affe oder gar der menschenähn-
liche Affe allein eine annähernd aufrechte Körper-
haltung einnimrat. Auch ein relativ grosser Halbaffe,

der madagassische Jagdaffe. Lichanotus Indri Geoff.,

oder Indri brevicaudatus, nimmt gern die aufrechte

Stellung ein, auch bei ihm erbeben sich im Gegen-
satz gegen die anderen Halbaffen die Dornfort-ätze

der Halswirbel stärker als die der Brustwirbel, offen-

bar. um bei der aufrechten Körperhaltung den Schil-

dei zu tragen. Auch bei den Vögeln kommen au»
dem gleichen Grunde derartige Skeletbildungen vor;

die Pinguin, Eistaucher u. a. ptiegen für gewöhnlich
in aufrechter oder halbaufrechter Stellung zu hocken
und zu gehen. Während bei der Mehrzahl der übrigen
Vögel eine stärkere Entwicklung der HaUwirbel-Dorn-
fortsätze fehlt, ragen diese nur bei den eben genannten,
aufrecht eitzendcu und gebenden in ganz ähnlicher
Weise wie bei dem menschenähnlichen Affen hervor.

Die hervorragenden Halsdornfortsätze halten sonach
mit ihren muskulösen und elastischen Hilf-apparaten

den seitlich an der Wirbelsäule de» mehr oder weniger
aufrecht gehenden Tbiere« befestigten Kopf.

Da« int nun beim Menschen ganz anders. Beim
Menschen ist der schwere Schädel auf der Wirbelsäule
balancirt schon durch die Unterstützung der Processus
condyloidei. Die Halswirbelsäule ist der schwächste
Theil der ganzen Wirbelsäule und namentlich die Dorn-
fortsätze sind schwach. Eustachius fand es schon
wunderbar, da«« der schwerste Knochen (der Schädel)
von den schwächsten gestützt wird, Der Ansatzpunkt
der Wirbelsäule an dem Schädel ist so gelagert, dass

mit Aufwendung von sehr wenig Muskelkraft der Schä-
del in der aufrechten Stellung gehalten werden kann.
Dem entspricht es , dass die Dornfortaätze an der

Halswirbelsäule beim Menschen so auffallend schwach
entwickelt sind, ebenso die Nackendornen, die bei den
,vierfils«igen* Thieren so mächtig aasgebildet sind.
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Die Dornfort «atze der Brustwirbel de« Menschen senken

»ich bekanntlich sogar nach abwärts.

Durch die Balancirung des Schädels auf
der Wirbelsäule ist der aufrechte Gang des
Menschen bedingt. Nicht nur die Verbindung de*

Schädel* mit der Wirbelsäule ist bei dem Menschen
*o konstruirt, das» der Schädel durch ein Minimum

,

von Mudkelkruftaufwand gestützt wird, der ganze Kör-

per den Menschen ist, damit in genauester Correlation.

zum Aufrechtgehen und Stehen mechanisch eingerich

tet, nicht bloss die Küsse. Das braucht hier nicht be-

wiesen zu werden.
Die ganze Krage nach der aufrechten Körperhaltung

des Menschen spitzt sich also dabin zu: woher kommt
es, dass der Schädel de« Menschen so eingerichtet ist,

«lass er bei aufrechter Körperhaltung auf der Wirbel-
säule balancirtV

leb habe in einer grösseren Untersuchung über die

Verhältnisse des Schädelgrundes zum Gehirn und an-

deren Therlen des Schädels

1

) den Grand für diese Hin-

richtung gefunden, theilweise itn Anschluss an die Er-

gebnisse früherer Untersuchungen von V irchow.*) Die
Stellung des Schädels zur Wirbelsäule ist abhängig von
der Stellung des Foramen magnum, des grossen Hinter-

hauptloches, durch welches das Kfu-kcnm.irk aus der

Sehädelhöhle in den Wirbeisäulekunal berauatritt. Zur
Seite des Foramen magnum hefindeu sich die beiden
Gelenkhöcker. Cordylen, mit denen der Schädel auf der

Wirbelsäule aufruht und auf ihr sich bewegt. Darin, dass

beim Men-schen diese beiden Gelenkhöcker c. in die Mitte

der unteren Flüche der Schädelbasis verlegt sind, ist

es begründet, das« bei ihm der Schädel bei der auf-

rechten Körperhaltung balanciren kann. Bei den men-
schenähnlichen Affen steht dm» Hinterhauptloch ganz
gegen die Rückseite, der hinteren Flüche des Schädel*
zugewendet, das ist die Ursache, wegshalb der Schädel
vorn und seitlich an der Achse der Wirbelsäule hängt.

Die Frage lautet also: wie kommt es, dass (bis

Foramen magnum resp. die Gelenkhöcker, die an dessen
beiden Seiten stehen, beim menschlichen Schädel in

die Mitte der Schädelbasis gelangt sind?

Das hängt nach meinen Untersuchungen ab von dem
Verhältnis» derGrüsse de* menschlichen Hirnschüdels zur

Schädelbasis und zum Geaichlsschädel. Der menschliche
und thierische Schädel setzen sich ja bekanntlich au*
zwei hauptsächlichen Thailen zusammen, auB dem Hirn-

schädel und aus dem — abgesehen von den Sinnes-

organen — hauptsächlich dem Kauakte dienenden Ge-
sichtaschädel, mit anderen Worten aius einem Theil,

weicher dem Gehirn dient, und aus einem anderen,

welcher den Darmfunktiouen dient. Da» gegenseitige

Verhältnis» dieser beiden Schüdelabschuitte zu einander
bedingt die Stellung des Foramen magnum und damit
der Gelenkfortsätzc an dessen liand. Bei den anthro-
poiden AÜ'cn und den niederen Säuget liieren bildet die

untere Fläche de» Schädolgrunde«, bis zu einem ge-

wesen Grade eine ebne Fläche, ihre von vorne nach
hinten gerichtete Mittellinie, die Schädelgrundlinie,
bildet also annähernd eine gerade Linie, an deren hin-

terem Kode das Foramen magnum sitzt (Demonstration
an Modellen). Nun hat, wie R. Virchow 1. c. vor

vielen Jahren naebgewiesen hat, der Schädelgrund die

1) J. Ranke: Ueber einige gesetzmäßige Be-

ziehungen zwischen Schädelgrund, Gehirn und Ge-
»icbtsschftdel. Mit 3ü Tafeln. München. F. liasser-

mann, 1882.

2) lt. Virchow: Untersuchungen über die Ent-

wicklung des Schädolgrunde*. Berlin, 1867.

Fähigkeit, etwa in Mitte der Schädelgrundlinie sich

zu bewegen. An dieser Steile liegt die Knorpelfuge
zwischen Hinterhauptbein und Keilbein, die Syraphysia
spheno-oeeipitalia, in welcher die Bch&debasi», ähnlich
wie in einem Scharnier -Gelenke, ihren hinteren Ab-
schnitt gegen den vorderen auf- oder ubbiegen katm.
Ich habe nun nachweiaen können, dass diese Etewe-
gungen des Schädelgrundes in der Keilbein - Hinter-
hauptbein-Fuge unter dem Einflüsse de* mehr oder
weniger auf die Schädelbasis (grob mechanisch ausg#*-

drückt) drückenden Gehirns ausgeführt werden.
Sachen wir um zunächst die Verhältnisse klar zu

machen, welche eintreten. wenn ein Thierschfidel eine
grössere Menge Gehirn erhält, so dass »ein Hirnschädel
wächst. Um dies zu ermöglichen, wird nicht die Schä-
delbasis entsprechend vergrößert, sondern sie wird nur
in der Keilbein -Hinterhauptbeinfuge winkelig abge-
knickt, »o dass der hintere Abschnitt des Schädelgrundes
nach abwärts gebogen wird (Demonstration an Model-
len). Auf diese Weise hängt die Stellung des Hinter-
hauptloches und damit die Stellung der Gelenkfort-
sätze, auf welchen sich der Schädel auf der Wirbel-
säule bewegt, von der Grösse des Gehirns ab. Tch
will nicht in die einzelnen feineren Details eintreten.
durch welche ich den Beweis geführt habe, dass die*«
Knickung der Schädelbasis vollständig gleichsinnig ver-

läuft mit der Vergrößerung des Gehirns. Nur Einige«
sei erwähnt. Im Anfang, wenn der Schädel de* Thiere»
sich bildet, ist überhaupt eine »ehr geringe Entwicklung
de« dem Darasystem dienenden Theilc* de» Schädels
(de* Kauapparats) vorhanden, in dieser Zeit haben wir
ganz menschliche Verhältnisse, da ist. eine Sohüdelbaita-
knickung bei jedem Wirbelthier vorhanden, wir haben
da eine Form, die so menschenähnlich ist, dass wir
sie beinahe menschlich nennen könnten. Aber in dem-
selben Verhältnis», in welchem das Dannsystem »ich
am Schädel stärker entwickelt und die Entwicklung
des Gehirns entsprechend zurückbleibt, wird die Kni-
ckung geringer, beim erwachsenen menschenähnlichen
Affen verläuft endlich die Grundlinie der Schädelbasis
gerade. Beim Menschen dagegen bleibt mit geringen
Schwankungen das embryonale Uebergewicbt des Ge-
hirn* über die dem Darmsystem dienenden Theil« des
Schädels bestehen, die Grundlinie der Schädelbasis,
und mit ihr das Foramen magnum mit den Condylen,
zeigt sich daher auch bei dem Erwachsenen in der
Keilbein-Hinterhauptbein-Fuge stark nach abwärts ge-
knickt.

Damit habe ich aber den Beweis erbracht, dass
die zentrale Lage des Hinterhauptloche» und der Ge-
lenkhöcker und damit die Möglichkeit der Balancirung
de» Schädel» auf der Wirbelsäule und in Folge davon
die aufrechte Körperhaltung, wie sie nur dem Menschen
allein zukommt, die eben darin beruht, das» der Mensch
nur dann mit dem Minimum Keiner Muskelleistungcn
»ich bewegt, wenn er in aufrechter Körperhaltung ist,

abhängig ist von der Grösse seine» Gehirn*. Wir kön-
nen sagen: Der typische Bau des menschlichen
Körper* beruht auf dieser mächtigen, auch in
dem nachembryonalen Leben sich noch immer
mächtiger gestattenden Entwicklung de» Ge-
hirns, während die Körpcrbildung bei den
menschenähnlichen Affen und den übrigen
Thieren abhängig ist von der im embryonalen,
besonders aber im nachombryonalen Leben
immer mächtigeren Entwicklung der Organe
de« Durmsy sterns.

E* existirt sonach zwischen dem Menschen und
den übrigen animalen Wesen überhaupt eine Kluft,
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nicht bloss zwischen dem Menschen und den men-
schenähnlichen Allen. Wir dürfen, wie ich glaube,

weil nur der menschliche Körper in allen »einen Bau-
verhhltnisHen durch das Gehirn in der angegebenen
Weine beeinflusst. ist, den Menschen als speci fische*

Gehirnwes en bezeichnen, während die übrigen ani-

malen Wesen, trotz der allgemein gütigen Baugesetz-
mäsrigkeit, für welche ja der Mensch sogar als Para-
digma angesprochen werden darf, al* Darmwesen be-

zeichnet werden können. Dieser relative Gegensatz geht
über die Gruppe der Wirbelthiere hinaus, und gilt

ganz allgemein gegenüber der gesninmten Thierwelt.
Diese Darlegungen sind wohl genügend, um zu

zeigen, dass trotz der verbältnissmäKsigen Annäherung
de» Menschen an die Affen Joch ein ganz wesentlicher
und auch systematisch greifbarer Unterschied zwischen
Mensch und Affe existirt. Ich glaube, wir müssen die

zoologische Trennung, wie sie schon Blomenbach
und Cu vier gefunden haben, aufrecht erhalten. Wir
dürfen aber die beiden animalen Gruppen nicht mehr
nach verhältnissmissig geringfügigen und in gewissem
Sinne kleinlichen, jedenfalls sekundären Unterschieden
als Uimanen und Quadrumanen, benennen. Der Haupt-
unter*< liied zwischen beiden liegt in der verschiedenen i

Entwickelung de» Gehirns im Verhältnis» zu den üb- !

rigen Körpertbeilen. Bei dem Menschen ist das Ge-
hirn da» den ganzen Bau »eines Körpers beherrschende
Organ. Die *pezifi»che Entwickelung de» menschlichen '

Körper» (auch die Fussbildung) ist auf du» Gehirn
|

barirt. (Ich möchte für die Bezeichnung diese» inensch- '

liehen Verhältnisse» das alte Wort UwenV): Archen- I

cephalie, .Hirnherrschaft
4

, benützen und die Men-
|

sehen im zoologischen System als Archencephalen
von den Allen, Primate», Simiae, abtrennen.

Damit trifft da» wissenschaftliche Ergebnis» auch
mit dem allgemeinen Bewusstsein der Menschheit über
ihre Stellung zu den nächst ähnlichen Thieren zusam-
men. Die Gehirnentwickliing und die an die Gehirn-
entwicklung geknüpfte höhere psychische Entwicklung
ist e«, was den Menschen von den übrigen animali-

schen Wesen trennt. Das psychische W e»en, des-
sen hohe Ausbildung den Menschen den Übri-
gen animalen Geschöpfen gegenüber aus zeich-
net, basirt auf dem gleichen Grunde wie das,
was ihn körperlich von den Thieren unter-
scheidet: auf der übermächtigen Gehirnent-

|

Wicklung.

Herr Dr. Mies-Köln a/Rh.:

Ueber das Gehirngewicht des hernnwach.senden
Menschen.

Obwohl man glauben sollte, dass die Untersuchung
de» Gewichte* eine» wachsenden Organs wenigsten»
ebensoviel Heiz hat wie die Betrachtung der Schwere
desselben Körpertheile», nachdem sein Wachstimm voll-

endet ist. findet man in der deutschen und auslän-

dischen Literatur bi» jetzt noch bedeutend weniger
Arbeiten oder vielmehr Bemerkungen Über das Gehirn-
gewicht de» heranwachsenden als über das des ausge-

wachsenen Menschen.
Die meisten Gewichtsbestimmungcn, nämlich 928,

hat Dr. Jules Parrot, ein Franzose, an Kindern in

den ersten sechs Lebensjahren gemacht. Leider wurde
dieser Forscher durch den Tod daran gehindert, seine

1) The Anatomy of Vertebrates London. 18Ö6.

Vol. II, S. 274, cf. auch Derselbe: Proceedinga of the
Linnaean Society. Febr. u. Apr. 1857.

werthvollcn Beobachtungen zu veröffentlichen. Auf
Grund seiner Aufzeichnungen hat Fräulein Jeanne
Berti 1 Ion in der Sitzung der Pariser anthropologischen

Gesellschaft vom 8. März 1887 einen schönen Vortrag
gehalten, welcher unter dem Titel L’indioe encepbalo-
cardiaque in den Bulletins dieser Gesellschaft erschie-

nen ist und nebst einigen Erläuterungen von der Ver-
fasserin mir zugeHandt wurde, wofür ich derselben ver-

bindlicbst danke, ln diesem Aufsätze weist Fräulein

Berti Hon auf die regelmässige Veränderung hin,

welche in dem Verhältnis» zwischen Herz- und Hirn-

gewicht mit dem Alter eintritt. Im ersten Monat
kommen auf 10 gr Herz 230, in der folgenden Zeit

des ersten halben Jahres etwas mehr, nämlich 257 gr
Gehirn Dann nimmt der 10 gr Herz entsprechende

Theil des Gehirns fortwährend bis auf 151 gr im fünf-

ten und sechsten Lebensjahre ab. Nächst Parrot hat
der Engländer Boyd 1

) die meinten jugendlichen Ge-
hirne gewogen: denn von »einen zahlreichen Gewiehts-
be»timmungen beziehen »ich 408 auf Personen im Alter

von einem Tage bi» 20 Jahren. Au» verschiedenen Grün-
den ist e« sehr zu bedauern, das» die Beobachtungen
dieser beiden Forscher nicht einzeln veröffentlicht wor-
den sind. Nur die Zahl der Fälle, die mittleren, von
Boyd auch die kleinsten und größten Wer the sind

für die verschiedenen Altersstufen bei jedem Geschlecht
angegeben.

Ausser diesen grossen Beobachtoagsreiben, welche
ich durch die von Parchappe, Sappey und Parisot
gewogenen Gehirne (122 9 und 139$) vermehrte, habe
ich noch 627 Einzelheit immungen in meiner Arbeit

über das Gehirngewicht de» heranwachsenden Menschen
verwerthet. Hierunter befinden sich 212 Angaben,
deren Benutzung Herr Obermedi/.iualrath Bollinger
mir gütigrft gestattete, wofür ich demselben meinen
aufrichtigsten Dank ausspreche. Diese im pathologi-

schen Institut zu München angestellten Gewichtsbe-

»tiiumungen hat bereit» Oppenheimer »einer Inau-

gural - Dissertation über die Wachst humsverhültnisse
des Körper» und der Organe zu Grunde gelegt, ohne
jedoch Kinzelanguben zu machen. Aus München stam-

men ferner 21 grös*tentheila noch nicht veröffentlichte*)

Beobachtungen, welche Herr Geheimrath v. Voit mir
bereitwilligst z.ur Verfügung stellte, wofür ich meinen
früher 8 ) schon ausgedrückten Dank hiermit von gan-

zem Herzen wiederhole. Abgesehen von 15 eigenen
Beobachtungen habe ich die übrigen Fälle aus der

deutschen und ausländischen Literatur zusammen ge-

stellt Unter diesen befinden »ich nicht nur Gehirne

von verschiedenen europäischen , sondern auch von

einigen überseeischen Völkern. Alle habe ich in meine
Zusammenstellung aufgenommen, da ich der Meinung
bin, dass es weniger schadet, die sicherlich zwischen

den Völkern bestellenden Verschiedenheiten zu ver-

nachlässigen
,

als die verhftltnisamilsrig geringe Zahl

der Einzelbestimtnungen durch Ausschaltung von ziem-

lich vielen Fällen zu verkleinern. Die Sorge für eine

1) Dr. Boyd, Table* of the weight» of the human
body and internal organe in the sane and in»ane.

Philosoph. Transact. 1861.

2) Acht derselben stimmen mit Angaben von

Tb. v. Bi sc ho ff überein und sind wahrscheinlich

identisch.

8) Mie», Ueber das Gehirngewicht neugeborener
Kinder. Tageblatt der Naturforscher-Versammlung in

Köln 1888, 8. 195, und Wiener klinische Wochenschrift,

1889, S. 39.
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möglichst pro««** Zahl von Fällen, welche auf die Ge-

nauigkeit der Mittelzahlen einen ganz bedeutenden
Einfluss ausübt. bestimmte mich auch, nur die außer-
gewöhnlich niedrigen und hohen Wert he. sowie die

durch tiefgreifende Krankheiten veränderten Gehirne
nicht zo berücksichtigen, diejenigen Fälle aber aufzu-

nehmen, bei welchen weniger auf das Gewicht ein-

wirkende Krankheiten Gehirn und Gehirnhäute er-

griffen batten. Cehrigen« scheinen die niedrigsten und
höchsten Werthe in der grossen Reihe der Beobach-
tungen Boyd’a darauf hinzudeuten, da« kein einziger

Kall ausser Acht gelassen wurde. Wabracheinlich hat

auch Fräulein Berti llon alle Aufzeichnungen Par-
rot'* benutzt Trotz der geringen Ansprüche, welche
ich an die Beobachtungen für die Aufnahme in meine
Register gestellt habe, enthalten letztere noch mehrere
Lücken , welche durch spätere Arbeiten ausgefüllt

werden müssen. Ist es aber gelungen, eine annähernd
genaue Darstellung vom Wachsthum des menschlichen
Gehirns zu geben, so wird man dieselbe bei einem
ausreichenden Material durch Ausscheidung aller kran-
ken Gehirne, verbessern und kann endlich dazu über-

gehen. die nationalen Verschiedenheiten unparteiisch

zu bestimmen.

laufenden Linien, welchen sämmtliche Beobachtungen,
über 2000, zu Grunde Hegen, geben die allgemeine
Richtung in der Aufwärtsbewegung de* mittleren Ge-
birngewicht» an; durch die unterbrochenen Linien,
welche sich auf die von mir zusammenge^tellten 627
Bestimmungen beziehen, suchte ich einige Einzelheiten
zur Anschauung zu bringen. Wie Sie «eben, liegen
alle mit senkrechten Stricheben versehenen Linien, die
unterbrochenen sowohl wie die fortlaufenden, unter
den nicht ausgezeichneten Linien, d. h. zu jeder Zeit
ist das mittlere Gewicht des männlichen Gehirns höher
als da* des weiblichen Gehirns. In meiner Arbeit Über
das Gehirngewicht des neugeborenen Menschen habe
ich gefunden, dass dieses Organ bei den Mädchen im
Durchschnitt 330(329,99), bei den Knaben 340 (SSObt lgT
schwer ist. Am Ende des zweiten Jahrzehnts wiegt
das weibliche Gehirn im Mittel etwas mehr als 1230.
das männliche Gehirn beinahe 1 100 gr, Entere* hat
demnach um rund 900, letztere« um annähernd 1050 gr
zugenommen. Genaue Zahlen führe ich nicht an, weil
sie die Uebersicht erschweren und wahrscheinlich nicht

i endgültig sind, »ondern durch ein grösseres und aus-
gesuchtere» Material noch Verschiebungen, voraussicht-
lich nach unten, erleiden werden. Diejenigen, welche

1

>»

•** - ; ;

... ß

w f

iW

Um Sie durch Zahlen nicht zu ermüden, habe ich

zunächst auf Figur 1 die Zunahme des mittleren
Gehirngewicht* durch Linien veranschaulicht. Die
Abocissen geben da« Gehirngewicht. die Ordinaten das
Alter an und zwar bedeutet jeder Millimeter in senk-
rechter Richtung 12‘,'i gr (auf der beim Vortrag gezeig-
ten Originaltafel 1 gr), jeder Millimeter in wagerechter
Richtung einenZeitraum von 62*/a (öl Tagen. Die mit senk-
rechten Stricheben versehenen Linien beziehen sich auf
die weiblichen, du* andern auf die männlichen Gehirne.
Die Figur zeigt fortlaufende Linien, welche nicht mit
einander verbunden sind, und unterbrochene Linien,

die mit einander in Verbindung stehen. Die fort-

Mt(tIrres Gehirngeirieht

in Gramm.

£ r—r.

sich für meine bi* auf eine bezw. mehrere Decimalen
berechneten Ergebnisse interesriren, werden dieselben
in einer ausführlichen Arbeit finden, welche ich über
da« Gewicht de» menschlichen und thieriachen Gehirn«
zu verfassen gedenke.

Das erste Drittel der vorhin erwähnten Zunahme
des weiblichen Gehirn« um 900, des männlichen Ge-
hirns um 1050 gr fällt ungefähr in die neun ernten
Monate. Um die zweiten 300 bezw. 350 gr zu gewin-
nen, gebraucht das Gehirn beim weiblichen und männ-
lichen (»escblecht etwa doppelt so viel Zeit, vom letzten
Vierteljahr des ersten bis zum zweiten Quartal de*
dritten Jahre«. Auf eine noch viel längere Zeit ver
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theilt »ich die Zunahme um da* letzte Drittel jener
900 und 1050 gr. Die Frage. wann da» menschliche
(Jehirn sein mittlere» absolute» Gewicht im Grossen
und Ganzen nicht mehr vermehrt, möchte ich noch
nicht beantworten. Denn au* dem zweiten Jahrzehnt
habe ich nur etwa halb so viel Einzel bestitnmnngen
gesammelt, wie au» den ersten zehn Lebensjahren. Bei

der Zusammenstellung dieser FiUle mit den Beobach-
tungsreihen von Boyd und Pnrrot erhielt ich für das
erste Jahrzehnt sogar ein dreimal so grosses Material,

wie für die zweiten zehn Jahre. In Folge dessen glaube
ich auch, da*« die bei den Mädchen etwas auffallende,

bei den Knaben aber ganz bedeutende Erhebung der
unterbrochenen Linien in den ersten Jahren des zweiten
Decenniums durch das zufällige Zusammentreffen von
Gehirnen bedingt ist, die in ihrer Mehrzahl schwerer
sind, als das wirkliche Mittelgewicht. Wahrscheinlich
vermehrt «ich das durchschnittliche Hirngewicht im
zweiten Jahrzehnt noch fortwährend, über mit ab-

nehmender Geschwindigkeit.
Zu den schwersten Gehirnen, welche bei ju-

gendlichen Personen gefunden wurden, gehört- das-

jenige, welche» von Herrn Geheimrath Vircbow ge-

wogen worden ist und von Rudolf Wagner inseinen
Vorstudien zu einer wissenschaftlichen Morphologie und
Physiologie de« menschlichen Gehirns aufgeführt wird.

Dasselbe stammte von einem dreizehnjährigen Knaben
und erreichte, trotzdem «eine Substanz blutarm war,
und seine Hohlen wenig Flüssigkeit enthielten, durch >

seine mächtigen Grosshirnbälften da* außergewöhn-
liche Gewicht von 1732 gr. Dieses Gehirn wird aber
an Schwere noch weit übertroffen durch ein Gehirn,
welches Lorey 1

) bei einem mit sechs Jahren an Tuber-
,

Durch die Angabe der mit dem Alter fast ununter-

brochen zunehmenden kleinsten und grössten Gehirn*

gewichte sowie der Unterschiede der äußersten Werthc
will ich Ihre Aufmerksamkeit nicht in Anspruch neh-

men, sondern ich gehe nunmehr zu dem Verhältnis«
zwischen Gehirngewicht und Körpergrösse
über. Zur schnelleren und bequemeren ürientirung

bediene ich mich auch hier der graphischen Dar-

stellung mittelst dpr Figur 11. Die Orainaten geben
die Zeit, die Abscissen die Verhältnisszahlen an, und
zwar bedeutet jeder Millimeter in wagrechter Richtung
wieder 62 l

f'i (auf der 12*/* mal grösseren Original-

fufel 6) Tage, während die Millimeter in senkrechter

Richtung anzeigen, wie viel 12'/a eintamendstel Milli-

meter Körpergröße auf ein Gramm Gehirn kommen. 1

)

Die Aufzeichnung von Mikroraillimetern nach Berech-

nung der Verhältniswahlen bis zur dritten Decimale
war nothwendig, um in einem grösseren Saale die Ver»
Änderung der Beziehung zwischen Körpergröße und
Gehirngewicht deutlich zur Anschauung zu bringen-

Die mit senkrechten Stricbchen versehenen Linien ge-

hören wieder den Mädchen, die anderen Linien den
Knaben an. Die fortlaufenden, nicht miteinander ver-

bundenen Linien beziehen sich auf alle Beobachtungen,
die unterbrochenen Linien aber, welche miteinander

in Verbindung stehen, auf tlie Einzelbestimmungen,
ebenso wie auf Figur I. Bei Betrachtung der Linien

dieser Figur 11 fällt uns zunächst, auf. das» dieselben

in den ersten zwei bis drei Jahren sich senken und
dann anst-cigen. Die ernten Linien auf dieser in klei-

nerem Maussntabe gezeichneten Tafel, welche ich herum-
gehen lasse, zeigen ihnen, da*» die Verkleinerung der

Verhältniswahlen zwischen Körpergrösse und Gehirn-

VUt^tr, t

«•*#-

««»•

CJK’

w-
!»-

II.

Körpergröße in Millimetern

auf t Gramm Gehirngewichl.

9 rrrr.

6 T7T7-.

culose gestorbenen Knaben fand. Denn dieses Gehirn
wog nicht weniger als 1840 gr. Da von dem Ergeb-
nis* der Leichenöffnung nur angegeben ist, dass beide

Lungen von Höhlen durchsetzt waren, und Miliar-

tuberkel auf Brust- und Bauchfell, sowie eine grosse

Milz sich fanden, und da Lorey sonst krankhafte Ver-

änderungen der nervösen Zentralorgune immer anführt,

so darf man wohl annehmen, dass e* sich um ein ge-

sunde« Gehirn gehandelt hat.

1) C. Lorey, Gewichtsbestimmung der Organe de«

kindlichen Körpers, Jahrbuch für Kinderheilkunde.

\\l Band, 1878, S. 260-274.

gewicht schon heim Kinde vor der Geburt stattfindet*

Je reifer die Frucht wird, desto weniger Körpergröße

1) Bei den relativen Gewichten habe ich im Gegen-
sätze zu einigen andern Forschern da» Gehirngewicht
als Einheit genommen. al*o berechnet, wie viel Milli-

meter Körpergröße und wie viel Gramm Körj>ergewicht
auf 1 gr Gehirn kommen, weil ich die Schwere des Ge-
hirns für wichtiger und weniger veränderlich halte al«

die Grösse und da« Gewicht des Körpers. Diese Ver-

schiedenheit dc9 Ausgangspunkte* bedingt es, das« die

von Bi ac ho ff u. b. w. angeführten Verhältniswahlen

,

wachsen, wenn die ineinigen abnehmen, und umgekehrt.
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kommt uuf 1 gr Gehirn. Die« beruht darauf, dass die

Körpergröße beim menschlichen Fötus und dem Kinde

bis ins zweite bezw. dritte Jahr lan^umvr zunimrnt

als d»s < ieh inurpwicht. Diese Bevorzugung des Ge-

hirns vor der Körpergrösse scheint bei den Knaben
etwas langer zu dauern als bei den Mädchen; doch

halte i<li auch in diesem Punkte eine Aenderung meiner
Kurve durch ein grösseres Material keineswegs für aus-

geschlossen. Nachdem das Kind zwei bezw. drei Jahre

alt geworden ist. wachst die Verb&ltnisszahl zwischen

Körpergrösse und Gehirngewicht, wie es scheint, un-

unterbrochen bis zum Knde des zweiten Jahrzehnts.

Um die Aenderung der Yerhültnisszahlen anzudeuten,

erlaube ich mir mitzutheilen. dass in dem ersten Monat
nach der Gehurt hei den Mädchen durchschnittlich auf

1,41. bei den Knaben schon auf 1,86 mm Grösse 1 gr
Gehirn kommt. Die niedrigfete Zahl, 0.78, füllt bei den

Mädchen in das zweite Lebensjahr, während dun Ver-

hältnis« zwischen Körpergröße und Gehirngewicht bei

den Knalien im dritten Jahre für das Gehirn am gün-

stigsten ist, zu welcher Zeit bei letzteren im Mittel

auf 0,72 mm 1 gr Gehirn kommt. Am Ende des zweiten

Jahrzehnts entspricht 1 gr Gehirn beim weiblichen Ge-
schlecht ungefähr 1* 4 , beim männlichen annähernd

1 ’/s mm Körpergrösse. Die Abnahme der 1 gr Gehirn

entsprechenden Körpergrös'e beträgt also bei beiden

Geschlechtern rund 630 tausendstel Millimeter ( Q 620,

O 638h die Zunahme beim weiblichen Geschlecht 469,

beim männlichen 48» tausendstel Millimeter. Während
die hier in Betracht kommende Verbältnisszahl von

der Geburt bi« in’s zweite bezw. dritte Lebensjahr sich

verkleinert, erstreckt «ich ihre Vergrößerung über 17

bezw. 18 Jahre. Letztere Aenderung der Verhältmss-

zahl zu Ungunsten des Uehirngewiehts vollzieht «ich

also, obwohl sie geringer ist al* die Abnahme, erat in

einem sechs- bis neunmal so langen Zeiträume. Die
Ursache de« Wachsthums der Verhältniaszahl liegt

darin, dass nach dem zweiten bezw. dritten Lebens-

jahre die Körpergrösse schneller und mehr zunimmt
als da« Gehirngewicht.

Im Gegensätze zur Figur I liegen auf Figur II die

mit senkrechten Stricheben versehenen Linien über den
nicht gekennzeichneten Linien, woraus wir erkennen,

dass bei den Knaben ein kleinerer Theil der Körper-

grösse auf ein Gramm Gehirn kommt als bei den
Mädchen. Eine ungünstigere Stellung des weiblichen

Geschlechts geht hieraus nur mit Wahrscheinlichkeit

hervor. Bewiesen wird nie meiner Ansicht nach erst
;

dann sein, wenn sie sich bei einer «ehr grossen An-
zahl jugendlicher und erwachsener Personen von an-

nähernd gleichem Alter und gleichem Körper-

gewicht finden wird.

Denn auch das Körpergewicht übt bekanntlich

einen Einfluß auf da« Gehirngewicht aus. Da jedoch

das Körpergewicht viel grösseren Schwankungen unter-

liegt ul« die Körpergröße und das Gehirngewicht, ho

hat da« Verhältnis» zwischen dem Gewichte
des Körpers und de» Gehirns einen geringeren

Werth als die beständigeren Beziehungen der Körper-

grösse zum Gehirngewicht. In Folg»* dessen zeige ich

Ihnen auch nur durch die Zahlen dieser Tabelle, wie
viel Gramm Körper auf ein Gramm Gehirn kommen.
Sie sehen, da»» in den ersten drei Monaten 1 gr Ge-
hirn nicht ganz 6 gr Körper entspricht. In den ersten

rieben Jahren nimmt dann der auf 1 gr Gehirn
kommende Theil des Körpergewicht« langsam und
wenig zu

:

Alter in

Jahren
Zahl der Fälle

Körpergewicht in Gramm
auf 1 gr Gehirngewicht

Zahl
der Fälle

>ii- a!
A — A

187 (189)1
) 5,96 5.92 189

86 5,72 5.85 75

h — l 109 6.31 6,48 112 (111)

1 — 2 158 6.99 6.93 1G7
2—4 159 (158) 8.91 8,78 143 (142)

4—6 51 9,93 9.76 46
4-7 49 (53) 10.46 10.28 50 (49)

7 — 10 16 14,70 13.60 12
11 - 13 10 18.01 17,10 6
14. 15 12 26.49 24,08 16

16, 17 18 30,21 31,68 7

18, 19 12 35,00 35,06 22
weiblich männlich

nur um 4 V* (Q) bezw. 4 7. (($) gr. Von da ab da-

gegen wächst diese Verhältniswahl bis zum Ende des

zweiten Jahrzehnt« noch utn fast 25 Einheiten. In

der während der Jugend eintretenden Aenderung der
Beziehungen des Gehirngewicht« zur Grösse und dem
Gewichte deR Körpers besteht also ein doppelter Ge-
gensatz insofern, als die Verhältnis«zahl zwischen Kör-
jiergrösHC. und Gehirngewicht bis in das zweite bezw.

dritte Lebensjahr ziemlich schnell abnimmt und hier-

auf lang«am an»tpigt, die Verhältnis*zahl zwischen
Körpergewicht und Hirngewicht dagegen mit alleiniger

Ausnahme des zweiten Vierteljahr« fortwährend zu-

nimmt und zwar in den ersten sieben Lebensjahren
langsam und wenig, später schneller und mehr. Der
Unterschied zwischen Knaben und Mädchen fällt in

den verschiedenen Altersstufen nicht immer zu Gunsten
desselben Geschlechtes aus. Im Allgemeinen nehmen
die Knaben auch hier eine bevorzugte Stellung ein, da
die meisten mittleren Verhältniswahlen bei ihnen kleiner

sind als die entsprechenden Zahlen bei den Mädchen.
Zum Schlüsse fa«*e ich diejenigen Ergebnisse meiner

Arbeit, welche voraussichtlich endgültig sind, in folgende
Sätze zusammen

:

Das mittlere absolute Gewicht de« Gehirn» ist

während der beiden ersten Jahrzehnte beim männ-
lichen Geschlecht stet* grösser als heim weiblichen
Geachlechte. Mit sehr ungleicher Geschwindigkeit voll-

zieht «ich die Gewichtavermehrnng des Gehirns. Theilt

man die geeammte Zunahme des Gehirn« an Schwere
in drei gleiche Theile, so gehört das erste Drittel den
nenn ersten Monaten, das /.weite der Zeit vom letzten

Vierteljahr des ersten bis zum zweiten Quartal de«
dritten Jahres, endlich da« letzte Drittel der ganzen
übrigen Zeit an, in welcher das Gehirn noch wächst.

Die Verhältnisstahl zwischen Hirngewicht und Kör-
|K*rgrö««e nimmt bei dpr menschlichen Frucht und dem
Kinde bis in« zweite bezw. dritte Jahr ab, verändert
«ich also zu Gunsten de« Hirngewicht«; nach dieser

Zeit wächst dieselbe auf Kosten des Gehirngewichtes
bis zum Ende des zweiten Jahrzehnts. In der Jugend
kommt auf ein GrammGehirn beim weiblichen Geschlecht
stet« mehr Körpergröße als beim männlichen Geschlecht,
was auf eine günstigere Stellung der Knaben hinweist.

Der einem Gramm Gehirn entsprechende Theil des
Körpergewicht* vermehrt »ich in den ersten sieben
Jahren langsam und wenig, dann bis zum Ende de*
zweiten Jahrzehnts schnell und viel.

1) Eingeklammert ist die Zahl der Gewichtsbestim-
mungen de« Körpers, weun «ie von der Unk« daneben
stehenden Summe der Hirnwagungen abweicht.
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Die Veränderungen in den Beziehungen den Ge-
hirngewichts zu der Gröese und dem Gewichte des
Körpers beruhen auf der ungleichen Zunahme de« Ge-
hirngewicht«, der Körpergröße und de* Körpergewicht*,
worauf ich bei einer späteren Gelegenheit zurückkom-
men werde.

Herr Dr. Wilhelm Heia*Wien:

Zur Entwicklungsgeschichte des Ornamentes bei den
Slowaken.

In Folge der vorgerückten Abendstunde beschränkt
«ich der'Vortragende auf die rasche Vorführung von

Originalstickereien au* dem Museum des Vaterlän-
dischen Vereine« in Olmütz und zeigt in diesen das
allmähliche Uebergehen der Vogelfigur in bestimmte,
charakteristische geometrische Formen.

Der Vortrag wird in den .Mittheilungen der Anthro-
pologischen Gesellschaft in Wien 4

erscheinen.

Herr Mininterialrath Hermtann-Wien

:

Anthropologisches über den Geraohssinn.

(Manuscript nicht eingelaufen.)

Vierte gemeinschaftliche Sitzung.

Inhalt: Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn R. Virchow. — Constantin Hörmann: Ueber Volksspiele

und nationale Schaustellungen in Bosnien und der Hercegovina. Dazu Virchow. — Freiherr von
Andrian: Einigp Resultate der modernen Ethnologie. — A. Voss: Geschenk de« Herrn Grafen Enzen-
berg, Altarsteincben. — Vorträge über die menschliche Wohnung und «peciell da» Hau«.
— 0. Monteliu«: Uebor die älteste Geschichte de« menschlichen Wohnhauses. — Archimandrit Mearop:
Das armenische Bauernhaus. — J. Ei gl: Die Salzburger Rauchhäuser und die bauliche Entwicklung
der Feuerungsunlftge am Salzburger Bauernhause. — G. Mehringer: lieber das volksthümliche Haus
in den österreichischen Alpen. — R. Henning: lieber da« deutsche Hau*. — Oberst G. Bancalari:
Die Ergebnisse und die weiteren Ziele der Hausforarhung in Oesterreich. — Virchow: Zur Gründung
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft und Schlusswort. — Nachtrag: Hildobrand, cf. II. allg.

Sitzung. — v. Wieser, cf. I. allg. Sitzung. — C. Hörmann, cf. IV. allg. Sitzung.

Der Vorsitzende Geh.-Rath Prof. Dr. B. Ylrchow-
Berlin eröffnet die Sitzung.

Herr Regierungarath Conatantln Hörmann, Mu-
seumsdirektor in Sarajevo:

Uober Volksapiele nnd nationale Schaustellungen
in Bosnien and der Hercegovina.

(Vortrag wird noch eintreffen.)

Herr R. VIrchow-Berlin

:

Ich freue mich von Herzen, dass Herr Kegierungs-
rath Hörmann «eine Gesundheit in der kurzen Zeit

«eit unserer Trennung soweit wiedergewonnen hat, dass
er uns diesen interessanten Vortrag halten konnte. Er
ist der berufenste Vertreter de« neuen Lande«, der

Freund aller Schichten des Volkes, der Kenner aller

Einzelheiten de» Lebens und der Industrie; ich em-
pfinde eine grosse Befriedigung darüber, das« wir Ge-
legenheit gehabt haben, ihn in einem größeren Kreise

von deutschen und fremden Kollegen einzuführen.

Möge er recht lange in der segensreichen Stellung
bleiben und «ich der Anerkennung erfreuen, welche
seine Regierung ihm zollt!

Der Vorsitzende Freiherr Ton Andrian

:

Einige Resultate der modernen Ethnologie.

(Bereits in Nr. 8 des Corr.-Bl. erschienen.)

Herr Vom-

B

erlin:

Geschenk des Herrn Grafen Enzenberg,
Altarsteinchen.

Seine Excellcnz Graf Enzensberg hatte die Güte,

mir als Geschenk ftlr da* k. Mu«eum in Berlin diesen

Gypsabguss, welchen ich mir hier vorzuzeigen erlaube,
j

zu ilbergeben. Das Original desselben ist ein vier-

seitiger kleiner Block und ist ringsum auf den vier
:

Seiten mit flachen Figuren verziert. Eh wurde in einer

(Jisterne in einer Ruine bei dem Schlosse Tratzborg
bei Hall in Tirol gefunden. Dip*e* Stück ist insofern

von besonderer Wichtigkeit, als die hierauf darge-
stellten Figuren au sehr frühe Zeiten erinnern. Es

sind zwei männliche und zwei weibliche Figuren; die

männlichen Figuren sind bewaffnet, die eine mit in

der Scheide steckendem Schwert und einem Speer, die

andere hat ein Schwert in der erhobenen rechten Hand
und in der linken Hand ebenfalls einen Speer. Slimmt-
liche Figuren sind unbekleidet, auch die weiblichen.

Die eine weibliche Figur ist sehr gut durchgebildet,

aber nur bis zu den Hiiften dargestellt. Die andere
Figur, anscheinend ein Kind, ist vollständig dargestellt.

Oben auf dem einen Schmälende des Blockes sind con-

centrische Kreise angebracht, da* untere Ende ist lei-

der beim Abguss geglättet, ich weisg nicht, wie es

beim Original gestaltet ist. Die Figuren sind alle sehr

roh gearbeitet, die männlichen tragen grosse Spitz-

bärte und erinnern dadurch an gewisse Skulpturen aus

der heidnischen Zeit, namentlich an die bei Bamberg
in der Pegnitz gefundenen. lob möchte aber trotz alle-

dem diese* Stück nicht so hoch bia in dip heidnische
Zeit hinaufrücken; bestimmend dufür ist die Bildung
de« Schwertes, welche* die eine männliche Figur trägt,

nämlich jenes, welches in der Scheide steckt. Dasselbe
ist mit einer kräftigen Parierstange versehen und bat
einen ziemlich deutlich auagebildeten runden Griff-

knauf; auuerdem spricht aurh die Gestaltung der weib-
lichen Figur für eine jüngere Zeit. Letztere ist ausser-

ordentlich detuillirt durcügebildet, sogar die Pupillen

auf den Augäpfeln scheinen angedeutet zu sein. Eine
so bia ins Einzelne gehende Durchführung fand in der

altgennaniach-heidmschen Zeit noch nicht statt Meine
Ansicht geht dabin, das* es eine frühmittelalterliche

Arbeit ist, vielleicht schon der romanischen Zeit ange-
hörig. Der Zweck ist unbestimmt, vielleicht ist e* ein

Votivbild oder etwas Aehnlicbes.
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Vorsitzender Herr R. Yirchow-Berlin

:

Wir kommen jetzt an die Reihe von Vorträgen,

welche die menschliche Wohnung und speziell 1

das Hans betreffen. Zunächst bitte ich Herrn Dr. Mon*
telius als denjenigen, der die allgemeinste Betrach-

tung angekündigt hat, das Wort zu nehmen.

Prof. I)r. Montellns-Stockholni:

Um die älteren Formen des menschlichen Wohn- !

bauses besser zu verstehen, ist es, wie ich glaube,

nothwendig, hier wie auf anderen Gebieten, die typo-

logischen Verhältnisse dieser Formen zu »tndiren.

Die menschliche Wohnung in der ältesten Zeit

war ja nothwendigerweise eine Höhle oder ein Zelt
j

oder etwan. Aebnlicbes. Die Höhlen und diejenigen i

Formen der Wohnungen, welche als Entwickelungs-

fortnen der Höhlen zu betrachten cind, kann ich jetzt

wegen der Kürze der Zeit nicht besprechen; nur die-

jenigen Formen, welche vom Zelte stammen, sollen

jetzt in Betracht kommen. Desshalb habe ich meinen

Vortrag auch die Geschichte des menschlichen Wohn-
hauses genannt, weil man unter Wohnhaus eigentlich

nur das versteht, was von MenBchen gebaut wird, also

ein Zeit, eine Hütte u. s. w. bis zu den grossen Ge-

bäuden der Neuzeit. Die verschiedenen ältesten For- 1

men dieser Wohnungen habe ich hier znsammenge-
stellt

1

) und will nur bemerken, dass alle hier abge-

bildeten Typen aus demselben Gebiete, au» Nordenropa

stammen. Wir werden sehen, dass dieselben Formen
auch in anderen Gebieten zu finden sind, aber ich

halte es für das Beste, zuerst ein kleineres Gebiet zu

studiren.

Als die älteste Form sehen wir zuerst ein Zelt,

entweder, wie bei den gewöhnlichen Zelten heute, au«

einem Holzgerüste bestehend und mit Hauten oder

Geweben oder Aehnlichem bedeckt, oder auch ganz

au» Holz oder au» ähnlichen Materialien konstruirt.

Die Grundform ist natürlich rund, und die ganze Form
von Aussen gesehen, ist konisch. Wir haben aber

einen Anfang zu etwas Neuem, sobald ein niedriger

Unterbau zugefügt wird; das, was früher das Zelt war,

bildet jetzt das Dach. Fine Hausurne au» Norddeutsch-

land, mehrere hundert Jahre Blter als Chr. Geb., hat

eine ähnliche Grundform, nur ist. der Unterbau ver-

h&ltaissmlsflig etwas höher und die Grundform oval.

Allmählich wird der Unterbau noch höher.

Diese runde Form, die fast in allen europäischen

Ländern allgemein war. und die man noch in vielen

Gegenden findet, ist aber schon früh verändert ge-

worden. Mau brauchte mehr Raum, ohne die Hütte

immer grösser bauen zu können; das war praktisch

nicht möglich. Man konnte aber das Hau», wenn nicht

in allen Richtungen vergrös*ern, doch in einer Rich-

tung verlängern, und dadurch entstand die ovale Form.

Allmählig wird dann die runde oder oblonge Form
eine viereckige, zuerst quadratisch und später recht-

eckig mit zwei Seiten länger als die beiden anderen.

Betrachten wir jetzt speziell dos Dach, so finden

wir, dass die runden Hütten ein konische« Dach haben.

Die Konsequenz davon ist, dass die quadratischen

Hütten ein pyramidales Dach bekommen, — das ist

der natürliche Ueborgang von der runden Form zur

uadnitischen, — und die Konsequenz davon i«t weiter,

aas die oblongen viereckigen Hütten ein Walmdach

1) Eine Tafel mit einer grossen Anzahl Abbildungen

von älteren Hauatypen war unter die Anwesenden ver-

theilt worden. S. Archiv f. Anthropologie 1894/96.

bekommen. In dieser Weise, glaube ich, ist das Walm-
dach »ehr leicht zu verstehen, da es ein ganz natür-

liche» Resultat der Entwickelung ist, und daraus er-

klärt sich auch, dass das Walmdach jetzt immer die

ältere Form repräsentirt, da» Giebeldach die neuere.

Als Zwischenform zwischen Walmdach und Giebeldach

betrachte ich ein solche» Dach, wo die zwei schmäleren

Seiten nicht giebelfürroig sind, aber doch nicht so

walmdachform ig wie früher. Der obere Theil ist Walm-
dach, aber der untere Theil des früheren Daches dieser

Schmalseiten ist schon vertikal. Eine andere interes-

sante Zwiachenform i»t, wenn der ganze Giebel vertikal

geworden ist, der obere, dreieckige Theil aber voll-

ständig wie ein Dach aussieht. In Schonen z. B., in

Süds^hweden, kommen solche Häuser ausserordentlich

häutig vor; der untere Theil der Schmalseite ist so

gebaut wie die Langseite selbst, aber der obere Theil

ist so wie da» Dach gebaut und hat dieselbe Beklei-

dung wie das Dach. Ich möchte es bezeichnen als ein

Dach, das man vertikal gestellt hat. Erst allmählig

wird auch dieser obere dreieckige Theil der Schmal-
seite so wie der Untertheil konstruirt, und man hat ein

wirkliche» Giebeldach, ln Griechenland existirt etwas
Achnliches; hier haben wir ja auch eine stark hervor-

»pringende Linie, welche den unteren Theil der Schmal

-

seite vom oberen dreieckigen unterscheidet, und ich

hin überzeugt, dass es eine Erinnerung au» der alten

Walmdachform ist, wovon man auch in Griechenland

Spuren gefunden hat.

Gehen wir jetzt weiter, »o sehen wir, da«» ein

I viereckige», quädratieche» oder oblonges Hau» ur-

I ttprünglich au* einem einzelnen Zimmer besteht, und
man kommt durch die ThÜre direkt in da» Häuschen;
in beiden Beziehungen folglich ganz wie da* Zelt.

Bald finden wir aber zwei säulunähnlicko Stolpen, die

vor der Thilre stehen. Etwa» später wird die Hütte
mit einem Vorbau versehen, der über nicht auf Säulen

ruht, sondern dadurch gebildet wird, dass die Läng*-
wftnde verlängert sind. Da» ist eine auch aus Griechen-

land gut bekannte Form, das ist die Form de» templuin
in antis. Noch später wird dieser Vorbau an allen

Seiten geschlossen und schliesslich in zwei Theile ge-

theilt.

Im Zelt wurde natürlich das Feuer auf dem Boden
angezündet, in einer kleinen Grube oder auf einigen

Steinen. So ist e* auch in allen älteren Hütten ge-

blieben ; ein Herd in der Mitte auf dem Boden ist ja

alles, der Rauch kommt au» der Uiitte wie er kann,

durch kleinere Oefinungen oder durch ein Rauchloch
im Dache, entweder in der Mitte desselben oder an
den Seiten. Wie im Zelt waren diese» Rauchloch und
der Eingang die einzigen Oeffnungen. Kein Fenster

existirte damals; erst später kamen die eigentlichen

Fenster; der ursprüngliche Platz des Fensters war auf

dem Dache selbst.

Es ist stdbstverständlich, dass man, »o lange dos

Feuer offen brannte, ein Innendach schwerlich haben

konnte wegen der Gefahr, und weil der Rauch einen

Abzug haben musste. Das Haus bestand also nur aus

einem Zimmer, vom Grunde, den vier Seiten und vom
Dache begrenzt. Endlich kam aber der Ofen statt des

offenen Feuers, und so wurde es möglich, mehrere
Zimmer aufeinander zu hauen und damit zur neueren

Konstruktion zu gelangen.

Die*e Skizzirung der Entwickelung — die Zeit

erlaubt nicht in die Einzelheiten einzugehen — gilt

für Nordeuropa, und alle Formen der Tafel stammen
aus Skandinavien, Norddeutschland oder dem wesl-

I
liehen Russland; nur eine Form »tammt aus den He*
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beiden, das sogenannte .Black house“, da« uns die

Erklärung von einigen alten Gebäuden gibt, die in

Schweden nicht selten sind. Dan Bind Ruinen von
Häusern, die raun auf den Inseln Gotland and Oeland
findet und die in den letzten Jahren von Direktor
Nord in und Anderen untersucht worden sind. Diese
Untersuchungen haben geneigt, dass jene Ruinen
der älteren Eisenzeit angehören und einige Jahrhun-
derte später als Chr. Geb. sind. Die Wände waren
nicht hoch, nur ein paar Kuh«, das Dach ntand hoch
auf die Wände, nach allen Seiten herabfallend.

Die Entwickelung, welche ich jetzt skizzirt habe,
findet «ich nicht nur in Nordeuropa, sondern in C-entral-

und SOdeuropa. Ueberall finden wir zuerst die runde
Hütte, später die viereckige Hütte mit Walmdach nnd
alle möglichen Zwischenformen, ln Asien und in an-
deren Welttbeilen ist es auch so; in Amerika findet

man. dass wenigstens die älteren Wohnhäuser voll-

ständig mit den älteren europäischen übereinstimmeu.
ln Nord- und Südamerika hat man zuerst runde, später
oblonge Häuser, und so kommt, man allmählig zum
viereckigen. Das viereckige Haus batte auch in Ame-
rika anfangs ein Walmdach; ich weisa aber nicht, ob
Amerika in der vorkolutnbischen Zeit bis zum Giebel-
dach kam.

Ich glaube, wenn die» richtig ist, was ich jetzt

angedeutet hal»e, dann können wir auch die Frage be-

antworten, wie war das arische Haus, wie sah es aus?
Die Antwort muss meiner Meinung nach lauten: es
war eine runde Hütte, weil man überall, wo die arischen

Völker später lebten, runde Hütten gefunden hat; .sie

sind lange Zeit nach der Trennung der arischen Stämme
geblieben. Wir kennen diese runden Hütten z. B. aus
Italien und aus Griechenland. Die .fondi di capanne*
aus der vorgeschichtlichen Zeit in Italien zeigen die-

selbe Form, und der italienische Vestatempel ist gleich-

falls rund; es ist eine Erinnerung aus der Zeit, in der
alle Hütten rund waren. In Griechenland war das
Prytaneion rund; es war für Griechenland, was der
Vestatempel in Italien war. Ich kann sagen

,
dass

man fast überall Spuren von dieser Entwickelung schon
gefunden hat, und ich glaube, dass wir, wenn wir
diese Entwickelung als richtig betrachten können, die

verschiedenen Formen leicht verstehen. Ich hoffe, dass
die anderon Herren, welche jetzt die Einzelheiten des
Hauses näher besprechen werden, wenigstens theilweise
meiner Ansicht *ind, und es wäre wünschenswert!^ dass
man die verschiedenen ältesten Formen überall studiren

r wollte, ln Bosnien, wo wir vor einigen Tagen waren,
hat man ja noch jene älteren Formen, wenigstens des
viereckigen Hauses. Die ältesten bosnischen
Häuser heutzutage sind fast ijuadratische Gebäude
mit einem Zimmer und offenem Herde auf dem Boden,
mit pyramidalem Dache ohne Innondach , d. h. ein

viereckiges Haus der allerältesten Form.

Herr Archimandrit Mesrop-Parsadan Ter-Mow-
sesjanz:

Daa armenische Bauernhaus.

(Manuskript nicht eingelaufen

)

Herr R. Vlrchow-Berlin

:

Wir danken dem Herrn Redner für seine Mitthei-

lungen. Diejenigen, welche sich etwas genauer infor-

miren wollen, können in die Details, die schon ge-

druckt sind, in den Mittheilungen der Wiener anthro-

pologischen Gesellschaft Einsicht nehmen. (Vortrag,

ausführliche Darstellung, in den Mittheilungen der

Corr.-HUtt d. deutsch- A. G.

j

Anthropologischen Gesellschaft in Wien. XXII. 1892.
S. 125-171.)

Herr k. k. Überregierungsratb J. Elgl- Salzburg:

Die Salzburger Ranchhäuser und die bauliche Ent-
wicklung der* Feuerung« • Anlagen am Salzburger

Bauernhause.

Einleitung.

j

Der Herd einer Wohnstätte bildet schon seit alter

;

Zeit den Mittelpunkt de-* Familienlebens, und die Ent-
wicklung der Feuerungs-Anlagen dei Hauses steht im
engen Zusammenhänge mit dem Kulturgrade der Be-
wohner.

Bei dem erhöhten Interesse, welche» die HAus-
forschung erfreulicher Weise nunmehr in Deutschland
und in Oesterreich gefunden hat, dürfte es daher am
Platze sein, die bauliche Entwicklung der Feuerungs-
Anlagen an unseren alten Bauernhäusern näher zu ver-

folgen. Das Resultat einer aolchen Studie erlaube ich

mir hiemit auszugsweise vorzuführen.

Ich habe diese meine Aufgabe in dem Rahmen

I

de« Salzburger Bauernhauses eingeschränkt und
! versuche e« biemit, ein Bild obigen Entwicklungsganges
an den Bauernhäusern des Gebirges und des sogen.
Klachgaues von Salzburg an der Hand spezieller Bei-

spiele zu geben, wobei ich mich nicht im Umfange
der politischen Begrenzung des heutigen Krön lande*
Salzburg, sondern innerhalb jenes Umkreises bewege,
welcher durch die Verbreitung der erwähnten Haus-
typen vorgezeichnet ist.

Es dürften am Salzburgerbause zwei Unter-
typen festgehalten sein:

1- Der Typus des „Finzgauerhauses*. beherr-
schend den Pinzgau und Pongau, sowie die angrenzen-

• den Landestheile mit Auschluss Lungaus, insoweit sich

auf dieselben der Einfluss des von Salzburg ausgehen-

|

den Kulturlebens erstreckt bat.

2. Der engverwandte Haostypus mit dem Flach-
dache, welcher im Flachlande und dem Hügellande
dominirt, den ich mir daher gestatte, als , Vorland-

|

Typus* zu bezeichnen.

Neben diesem Typus (mit dem Flachdache} ist

I

insbesondere im letztgenannten Gebiete noch eine ver-

I

wandte Bauart verbreitet, welche durch das Steildach

I

charakterisirt ist. Einerseits ist jedoch nachweisbar.

!
dass daa Steildach eine erst später theilweiae einge-
tretene Modifikation des Vorlandtypus (mit dem Flach-

dache) ist, und zwar unter Beibehaltung der alten

inneren, baulichen Anordnung der Räume; anderer-
seits dürfte das Steildach überhaupt der Uebertragung

i
fremder (hier vielleicht fränkischer) Ihinweine im Vor-

|

hinein zuzuschreiben sein. Es hat demnach die letzt-

erwähnte Variante mit dem Steildache auf das hier

zu behandelnde Thema keinen Einfluss und kann die-

! selbe daher hier ausser Acht gelassen werden.
Es wäre nothwemlig, vor näherer Besprechung der

Feuerungs-Anlagen selbst wenigstens eine kurz gefasste

Schilderung der vorbezeichneten beiden Haustypen vor-

aus zu senden, zumal die Details der Feuerungsanlagen
; mit der gesammten Bauanlage des Hauses in einigem

|

Zusammenhänge stehen und theilweise durch letztere

j

bedingt sind.

1) Der Vortragende batte hiebei eine Auswahl
dieBbezflglicher Originalzeichnungen zum genannten
Werke, sowie eine solche neuer (noch nicht publicirter)

Aufnahmen von Vorlandhäusern ausgestellt.
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Boi der Beschränktheit der diesen» Vartrage zu-

gewiesenen Zeit bin ich jedoch genötbigt., mich dies-

bezüglich auf einige andeutende Bemerkungen zu be- ,

schränken, und hinsichtlich des .Pinzgauer Typus“ auf
das im Werke .Das Salzburger Qebirghaus (Pinzgauer

j

Typus]* von mir bereit» Niedergelegte und auf die
'

Illustrationen dieses Werkes zu beziehen; ferner» hin-

sichtlich des , Vorland-Tvpus* auf die hiemit neu vor- ,

liegenden Abbildungen (Grundrisse etc. und Ansichten)

von VorlandhäuRern hinzuweisen. —
Ein Vergleich dieser Abbildungen lässt sofort

;

erkennen, dass die Grundrissanlage, (welche ja das

eigentlich Charakteristische eines Haustypus bildet),

in beiden Fällen die gleiche i»t, wenn auch die Ver-
wendung der Räume einen charakteristischen Unter-
schied bildet, indem der Mittelraum des Vorland hauses
in der Hegel zugleich als Küche dient.

In beiden Typen erkennen wir (wenn liier von der
Sülde abgesehen wird) den dreigetheilten Grundriss
oder einen Grundriss, welcher aus der Dreitheilung

i

hervorgegangen ist. Hiebei finden wir den Herd im
Vorlandbaose in dem Mittelraume (.Hau» oder Vor-

|

haus -
); im Pinzgauerhause dagegen in einem der Ne- 1

benräutne (eigene .Küche*) angeordnet
Hinsichtlich der Hofanlage kommt bei einem

Vergleiche zwischen dem Pinzgauer- und Vorland-Typus
!

folgendes zu bemerken:
Während in den Gebirgsgauen die .Gruppenhof*

j

Anlage“ die vorherrschende ist (insbesunders im oberen !

Salzach-Gebiete), ist e» im Vorlande jene der ,ver- i

einigten Ilofanlage* (nach Bancalari .Einheitshaus*,
j

nach Dr. Fr. V. Zillner .Vereinte Bauart“), nämlich
jene Hofanlage, bei welcher in einem Hauptgebäude I

Wohn* und Wirthsdtaft«räume vereinigt »ind. Hiebei I

finden wir jedoch diesem einem Hauptgebäude meist i

noch gewisse Nebengebäude beigegeben.
I in Aeusseren liegt der Unterschied beider U aus-

typen vornämlich nur im konstruktiven Ausbau der
der Dachgiebel und der IIau»gänge, sowie auch in

jenem der Wirthschuftsi Ruine.
Nach diesen einleitenden Vorbemerkungen sei hie-

mit auf da» eigentliche Thema, die Schilderung der
Feuerung»- Anlagpn in deren verschiedenen Entwick-
lungsstufen, übergegangen und können in der diesbe-

züglichen baulichen Entwicklung nachfolgende Stadien
unterschieden werden

:

I. Das Hauchbau» primitivster Art;
II. Hauchbäuser mit Herd im .Hau»* ohne jeden

Hauchschlott

;

III. Rauchbäuaer mit unter dem Dach endenden
Kauchscblotte

;

IV. Künstliche Hauchableitung über Dach mittels
hölzernem Schlotte;

V. Künstliche Hauchableitung über Dach mittels

gemauerter Schornsteine;
VI. Modcrnisirung der alten Feuerung» - Anlagen.
Bei Besprechung des Themas in der Reihenfolge

der vorstehenden Abschnitte sei e» gestattet, unter
Hinweis auf die vorliegenden Zeichnungen, spezielle,

an Ort und Stelle aufgenommene Beispiele anzufiihrcn.

f. Das Kauchhaus primitivster Art.

Al» die primitivste Art der Feuerongsanlage eine»
Gebäudes ist jedenfalls diejenige zu betrachten, bei
welcher in einem Hauptraume das offene Herdfeuer
brennt, wobei der Hauch ohne irgend welche künst-

j

liehe Ableitung frei entweicht.
Solche Häuser bezeichnet man im Allgemeinen als

,

.Rau' bhäuser* (mundartlich .Ruckb&user*}.

Von unseren bäuerlichen Bauten können jedenfalls
die Alm hütten und Sch er men. sowie die Holz-
kneebthütten als die primitivste Art der Hauch-
häuser bezeichnet werden.

Die am Boden des Hauptrauines hcigestellte Feuer-
stätte besteht oft nur aus einem mit Steinen aunge-
legten oder wohl auch nur mit Lehm abgestumpften
Feuerboden, der durch einen Holzkranz oder eine Um*
mauerung umschlossen ist.

Bei den eigentlichen Almhütten ist hiebei der
Ilerd in einer solidereren Weise aufgeraauert, und mit
einem Kesselhengat versehen.

Der Herdrauch »uebt sich hiebei stets seinen Aus-
weg durch die wenigen Wandöffnungen der Hütte und
durch die Dachritzen.

Kauchhäuser solcher Art zeigen beispielsweise die
vorliegenden Darstellungen einer Almhütte und eines
Bekenne* aus dem Schmidtenthale in Pinzgau- (Diese
Beispiele waren in dem Werke .Salzburger Gebirg«-
haus* entnommene Tafeln vorgewiesen.) „

II. Hauchhäuser mit Herd im .Ilause“, ohne
jedem Kauchschlotte.

Der .Herd im ilause“ (d. i. im Mittelraume) ist

ein charakteristisches Merkmal des Vorlandhauses, nnd
finden »ich derartige Bauernhäuser au» alter Zeit noch
mehrfach erhalten, and zwar nicht nur Kleinhäuser
sondern auch Bauernhäuser, welche einem beträcht-
lichen Besitzumfange entsprechen. Solche Hauser be-
sitzen demnach auch bereits eine Feuerungsanlage,
welche komhinirt i»t: .aus dem Feuerboden für
offenes Herdfeuer, einen mit einbezogenen Sechtelofen.
anschliessenden Stubenofen und wohl auch Backofen,
HOferne Sechtelofen und Backofen nicht ausserhalb de»
Hauses, im separaten Nebengebäude bestehen.

Geber dein Herd breitet sich ein feuersicher ver-

kleideter Rauchmantel aus, an dem sich die vom Feuer
etwa aufiiegenden Funken löschen.

Der Hauch steigt, unter dem Kranze diene* Kauch-
mantcl« hervortretend, gegen die Decke des Vorhauses
empor, deren rückwärts gelegener Theil bei obiger
Gattung von Hauchhäu»ern eine derartige Konstruktion
besitzt, das» der Rauch — zwar nicht direkt — wohl
aber indirekt durch die Decke (den .Kauchboden*)
hindurch in den Dachbodonraum gelangen
kann, dort die auf dem Rauchboden aufgestellten

Getreidegarben durchziehend („durchsojernd“), sich im
Dachboden ausbreitend, durch kleine Kitzen in der
Dacheindeckung und vornehmlich durch Oeffnungen
der Gisbeiverschalung endlich in“» Freie entweichend.

Der Kauchboden kann hiebei zweierlei Kon-
struktion «arten aufweisen. Die erste ist die

eines gewöhnlichen Pfostenbodens, in welchem einige
Oeffnungen ausgeschnitten sind, die mit kleinen Quer-
hölzern und darauf ruhenden Brettern überdeckt wer-
den . oder auch mit Hohdcckein, die nach zwei
Unterseiten Feisten angenagelfc haben. Die zweite
Kon»trnktionsart besteht darin, da«» die Pfosten des
Bodens nicht dicht aneinander gereiht sind, so dass
sieb L!tng*«palten zwischen denselben befinden, welche
dann gleicherweise wie die Oeffnungen bei erster Kon-
strukt ionsart mit Querhölzern und Haranf gelegten
Pfosten Überdeckt werden.

.
Stet« befindet sich der Hauchboden im rückwfcr-

wiirtigen Theile des Vorhause» und zwar im Niveau
de« Dachboden«, während die Decke de» vorderen
Vorbau«theile« durch den Fusiboden der „Soler* ge-
bildet ist.
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Die letztgescbilderte Konstruktionsart de* Hauch-
bodens und die ganze Bauanlage solcher HSomt illu-

strirt die unten gegebene Abbildung de» .Unter-
Zag lau gute» 4

,
dessen plan liebe Darstellung in den

Schnitten den Kauchboden und dessen Verwendung
deutlich erkennen lässt.

Als Beispiel eines derartigen Rauchbauses sei hier
das .Wallnergut 4

vorgeffthrt und naher erörtert.

Da* .Wallnergut* in Wuldprächting zeigt den
linksseitigen, rückwärtigen Nebenraum de* fönflhei-

ligen Grundrisse* als Küche verwendet, woselbst «ich

demnach in der jnnern Ecke gegen die Stube der

Der Hanptvortheil, welcher durch das sogenannte
.sojern* erreicht werden soll, liegt (nach Angabe der
Bewohnpr) in dem guten Austrocknen des Getreides.

(Weniger glaubwürdig klingt der weiters namhaft ge-

machte, angebliche Vortheil. dass anch das Heu des-

infizirt werde.)

Ein entschiedener Vortheil aber, den die — wohl
mit unleugbaren Nachtbeilen verbundenen — Hauch-
häuser im Gefolge haben, liegt in der vorzüglichen
Konservirung des Gehölze« durch den Hauch.

III. Ilauchh&user mit unter Dach endenden
Kauchschlott

Die nächste bauliche Entwicklungsstufe der Feue-

rungsanlagen zeigt »ich in der Anwendung eines Rauch*
schlottes für die Hauchableitung.

Zwar ist dieser Schlott zunächst nur aus Hol* ge-

zimmert und noch nicht über Dach geführt, sondern

er endigt noch unter Dach.
Es ist also in diesem Entwicklungsstadium noch

das Hauchhaus vorhanden; doch liegt in der Anwen-
dung des Hauchschlotte* an und für sich schon ein

wesentlicher Schritt kultureller Entwicklung, indem
hiedurch die Wohnrftume vor der Haucheinwirkung
weit mehr geschätzt sind, als dies bei Rauchhäusern
mit Hauchböden der Fall ist.

Dieser Schritt kultureller Entwicklung ist ferner

darin zu erkennen, dass bei solchen Hauchhitusern in

der Regel auch bereits die Verlegung des Herdes vom
Mittelruum nach einem Nebenrnume vollzogen er-

scheint, und demnach bereits eine eigene Küche vor

handen ist.

offene Feuerherd mit Einheiten zum Stubenofen, zu

dem in die Stube hineinreichenden Backofen und zum
i Schtelofen befinden, welch* letzterer hier vorhaus-

seitig (der Mittelraum heisst hier .Vorhaus“, die Küche
.Ruckkuchl“) an obige, kombinirte Feuerungsunlage
anschliesst. Der Hauch von diesen s&mmtlicben Feue-

rungen zieht an der Küchendecke i fluche Holzdecke)
nach einer Wandöffnung zu, welche oberhalb, der von
dem Vorhause nach der Küche führenden Thüre in

genau gleicher Weise wie bei den Küchen der Pinz-

gauer Häuser, angebracht ist. Ebenso wie dort, ist

auch hier vorhaus*eitig vor und Über dieser Oeffnung
ein Rauchmantel vorgebaut, der dann nach oben in

den Rauebsclilott übergebt. ,
Der Schlott ist in einer Lichtweite von U.7 X 1,0 m

aas Pfosten dicht schliessend hergestellt, fuhrt durch
das Obergeschoß hindurch bi* über Dnchbodenniveau,
wo er 1.0 m über dem Oberboden, ohne Verschluss

endet.

Ein anderes Beispiel eine-» gleichartigen Kauch-

hause*, bei welchem jedoch der Schlott nicht vom
Vorhanse, sondern direkt von der Küche ausgeht,

würde das .Schrotten haus 4
in Huttich, (ein 370

Jahre alte* Haus, welche« trotz vernchiedener Um-
bauten die alte Bauanlage noch deutlich erkennen

lässt) bieten, worauf hiemit nun hingewiesen sei.

IV. Raucbablei tung über Dach mit Holz-
Schlotten.

Ueber Dach geführte Hauchfünge uus Holz sind

im Vorlande sehr selten, fast nur im Gebirge zu

finden. Die diesbezüglichen baulichen Einrichtungen

22
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Rind deataillirt beschrieben in dem bereits citirten

Werke über das »Salzburger Gebirg*bau» 4
,
und bitte

ich, «ich im Hinblicke auf die kurze, zur Verfügung
stehende Zeit, mit diesem Hinweise zu begnügen. 1

)

Die eigentümliche, Älteste Form der Stubenöfen
(gemauerter Sockel ,

oberer Tonnengewölbeabnchlu«»,
Aussenheize; das Ganze ohne Kachelverkleidung, nur
geweissigt, und mit dem bekannten Stangengerüste um-
geben), sowie auch die Herdanlagen, lassen die PlÄne
des mehr erwähnten Werkes erkennen. In der spä-

teren Zeit zeigen die Stubenöfen bei Häusern obiger

Art eine Ähnliche Bauart.

V. Kanchableitung über Dach mittels gemau-
erter Schlotte (Schornsteine).

Die Schornsteine können — wenn von den am
Schlüsse noch zu erwähnenden Modernisirungen vor-

läufig abgesehen wird, auf dreierlei Arten angelegt
ein, wie folgt:

a) Ks kann der Schornstein auf dem Kranze eines

vorhausseitig vorgebauten Bauchmantels,
b) theilwei«e auf den, den Herd überdecken-

den Rauchmantel (»Feuerhut") und zugleich theil-

weiB« auf dem Feuerboden selbst,

c) oder endlich auf dem Kücb engewölbe — auf-

gemauert sein.

ad a) Die erste Konstruktionsart führt uns wieder
auf dm? eigentliche Gebirgshaus zurück, aut da« Pinz-

gauer Haus.

Dort ist der vorhausseitige Kranz des ltauoh-

scblottes (wie bekannt) durch Konsolen gestützt, ao

dass diene Unterstützung für die Aufmauerung des

Schornsteins eine trogfähige Basi« bildet. Die Trag-
konsolen, wie der Kranz, können hiebei aus Holz oder
aus Stein hergestellt sein, je nachdem die Längswand,
an welcher der Kranz anschlie»st, aus Holz oder im
Mauerwerk ausgeführt ist.

Es sei gestattet, diesbezüglich abermals auf die

Detaillirungen des mehr erwähnten Werkes hinzu-

weisen.

ad b) Die oben bezeichnet« Bauanlage ist dem
Vorlandhause typisch.

Da der Ruuchmuntel des Herdes beim Vorland

-

hause eine ziemliche Ausdehnung hat, oft auch ge-

wölbt ist und der Konsolunterwtützung entbehrt, so

wäre er nicht im Stande, die Last der Schornsteinau f-

mauerung zu tragen; und dieser Umstand hat wohl
folgerichtig zur nachfolgenden Kon»truktion*ait geführt

Der Schornstein ist nämlich zweiseitig vom Feuer-

boden des Herdes aus gemauert, und stützt sich nur
nach de^vorderen (offen bleibenden) Herdseite auf den
Kranz des Kauchmantels , welch’ letzterer nach oben
an den vollummauerten Schornstein anschliesst.

1) Um dem dies»bezüglichen Pinzgauer Beispiele

auch noch durch solche aus Pinzgau und dem benach-
barten Tirol zu ergänzen, sind vom Vortragenden
noch die Grundrisse eines kleinen Bauernhauses aus
Pongau (.Vornstain* im Fritzbachthale) und eines

grösseren Tirolerhauses (.Prostgat“ im Kitzbüchler Be-
zirke) beigebracht, auf deren Koproduktion hier ver-

zichtet werden muss. Vornstain zeigt hiebei den
Grundriss der »Sölde

4
,

das Prostgut jenen des grös-

seren EinheiUhauses (»vereinigte Hofhnlage*), und ist

ZU bemerken, dass beide Wohnhäuser Nebengebäude
besitzen (Vornstain: Getreidekasten und Stallungen;
da» Prostgut: Getreidekasten mit Tenne ira Ober-
geschosse und Pferdeut&il im Untergeschosse )

Es ist solcher Weise eine Bauanlage geschaffen.
1 welche einigernia«i*en an jene Stubenöfen erinnert, die

an norwegischen Häusern unter der Bezeichnung »Peil*
1 bekannt sind. 1

)

Es bat diese Anlage den unverkennbaren Vortheil,

du»» der Herdrauch (sowie der Dunst vom Seehtelofen)

;

viel besser aufgefangen und abgeleitet werden, als dies

|

bei den früher vorgefflhrten Hauchhäusern und auch
hei der dein Pinzgauerhause typischen Schomstein-
anlage der Fall ist.

Die Anlage der Feuerungen selbst (de« Herdes und
der Oefen) bleibt im Uebrigen die im Flachgau allge-

1

mein Übliche.

Häufig findet sich bei solchen Häusern die gleiche

Feuernngsanlage wie zu ebener Erde im Obergeschosse
wieder, und »ind solchen Falles die Schornsteine beider

in einen gemeinsamen zusammen gezogen und über
Dach geführt. Die folgenden Beispiele werden die hie-

mit nur kurz geschilderte Bauanlage illustriren. Do«
.Messnerhaus 4

in Koppl zeigt dieselbe in den Grund-
rissen beider Geschosse, und dürfen die zugehörigen,

perspektivischen Skizzen von Herd und Stubenofen
diese» Hause» (welche hier nicht beigedruckt werden
können) als allgemein typische Bilder solcher Anlagen

: gelten.

Ein besonder« interessante» Beispiel aber würde

j

das »Oberhaus 4
in Seekirchen bieten, indem diese»

zugleich den im Vorhause hin und wieder verkommen-
den (vielleicht noch wenig bekannten) Typus eines

mehr getheilten Familienhaunes repräsentirt. (Diese
mehr getheilten Familienhüuaer Bind entstanden zu

denken durch da» Zasammenrücken der Wohntheile
zweier Häuser mit ihren Mittelraumen an einander und
unter einen gemeinsamen First.)

!
ad c) Die dritte Art der vorerwähnten Schornsteiu-

[

anlagen, bei welcher der Schornstein direkt auf da»
Küchengewölbe aufgemauert ist, findet sich seltener,

zumal überwölbte Küchenräume überhaupt nicht »o

häufig Vorkommen.
Al» ein Beispiel solcher Anlage kann hier auf da»

sogenannte »Haasbaua* in St. Wolfgang am Abersee
! hingewiesen werden, abermals zugleich da» Beispiel
i eine» Doppel Familienbause».

VI. Neue Feuerung*- Anlagen.

ln neuerer Zeit ist die Anwendung aller vorge-
scbilderteu Bauweisen ziemlich geschwunden. Der offene

Herd wird allgemein durch einen Sparherd, der alle

Kachelofen der Stube vielfach durch eine neuere Mache
(keineswegs immer in vortlieilhafler Weise) verdrängt;

, die vorgeschilderten K mich fange haben vielfach ru»-

si«chen Kaminen Platz gemacht, und wo noch sehlief-

bare Kamine »ngewendet werden, »ind sie vom Boden
ab gemauert und unten mit einer Einsteigtbüre zur
Heitze versehen.

Diese Modernisirungen schreiten immer rascher
vor, je mehr vormals abgelegene Gegenden dem Ver-
kehre eröffnet werden

;
und nie verdrängen immer mehr

und mehr die alte Bauweise, oft deren Spuren gänz-
lich verwischend . insbesondere an jenen Theilen de«
Gebäude», bezüglich welcher da« Baugesetz, der er-

höhte Werth de» Holze» und wohl auch der eigene
Wunsch des Besitzer» nach grösserer Bequemlichkeit
oder Feuenicherheit auf eine Aendornng de« alten
dringen.

1) Die Holzbaukunst Norwegen« in Vergangen-
heit und Gegenwart von l)r. L. Dietrich«on und H.
Munthe.
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Solche Bantheile sind vor allem die »Feuerung**
Anlagen 4

; und deshalb dürfte der gegebene kurze
Rückblick auf die Entwicklungsgeschichte derselben

am Salzburgerhause nicht unberechtigt erscheinen und
danke ich hiemit für die geneigte Aufmerksamkeit,
welche die hochgeehrte Versammlung meinen Dar-

legungen diese Themas zu widmen die Güte hatte.

Herr Univ.-Prof. Dr. Meringer-Wien:

Daa oberdeutsche Haue und sein Hausrat

h

Da der Vortrag in Form einer Abhandlung in den
Mittheilungen der Wiener Anthropolog. Gesellschaft
erscheinen wird, so folgt hier nur eine Notiz über den
Inhalt

:

Das »oberdeutsche* Hau» ist in Bezug auf seinen
Grundriss viel einheitlicher als man erwartet hat.

Ueberall finden sich die vier Elemente: Küche, Stube,
Kammer, Flur und nirgendwo ein anderer Raum; es

gibt Häuser, die bloss aus Küche bestehen (Herdraum
— Sennhütten), solche mit Küche und Stube, mit
Küche, Stube und Kammer und solche, die noch über-

dies« einen Flur haben. Stuben und Kammern können
im Hau*e auch mehrfach vorhanden nein.

Dieser Einförmigkeit entspricht auch die Einförmig-
keit des Hausraths. Es gibt einen oberdeutschen
Hausrath, der ebenso (und noch mehr) tradi-
tionell ist, wie das Haus. Jeder Raum hat
seine charakteristischenGeräthe, diese st eh en
an ihren altererbten Plätzen und sind auch in
Bezug auf ihre Form offenbar alten Tradi-
tionen unterworfen.

Die Frage ist, inwieweit das sächsische und nor-

dische Haus anderen Hansrath haben. Es bleibt weiter
das Alter der einzelnen Stücke des oberdeutschen Haus-
raths zu erforschen.

Herr Prof. Dr. R. Henning-Strassburg i/R.

:

Ueber das deutsche Haus.

Ich glaube, dass unsere Ansichten Über das deutsche ,

Haus nicht ganz vollständig zum Ausdruck kommen
würden, wenn ich mir hier nicht erlaubte, neben der
reichlichen Zustimmung, die ich allen Vorrednern zolle,

auch einige disaentirende Ansichten vorzubringen. Zu-
nächst fühle ich mich selbst etwas schuld an dieser

Debatte. Ich würde heute nicht mehr so leichtsinnig
«ein, das Buch zu schreiben, das ich vor 12 Jahren
schrieb. Nachdem es inzwischen genug Gutes gewirkt
bat, mag es zu Grunde gehen, wenigstens in seiner
jetzigen Form. Aber dennoch scheint mir etwa« darin

.

zu sein, was neben der anthropologischen Betrachtung
von Dr. Montelius noch mehr betont wurden darf.

Ich'meine, da*s wir das Ethnographische und Historische

immer mit berücksichtigen müssen, und dass wir da-

mit ein ausserordentlich werthvolles Mittel gewinnen,
in die Vorzeit zurückzudringen. Ei int interessant, dass

unspr grosser Streckenforscher auf 6000—6000 km den
Typus des fränkisch - oberdeutschen Hauses überall

wieder erkannt hat. Für mich war da* Leitmotiv für
j

die Benennung dieses Typus die Sprache, denn genau
;

in derselben Verbreitung vom Nipderrhein bis zur

Schweiz und ost wärts soweit die deutsche Zunge klingt,

haben wir in älterer Zeit diejenige Sprache, welche
wir aus grammatischen Gründen die »fränkisch -ober-

deutsche
4

nennen. Wenn in diesem weiten Gebiete,
j

welche* grammatisch-sprachlich zweifellos enger zu- !

sammenhägt, auch die Hausform sich unterscheidet

von allen übrigen germanischen, so scheint mir dabei
i

»loch ein starkes historisch-ethnologisches Moment im
|

Spiele zn sein. Denn, dass es lokale oder anthropo-

logische Gründe waren, welche am Niederrhein und
im Salzhurgischen denselben Typus entstehen Hessen,

ist wohl nicht anzunehmen. Ich glaube, Sie haben
hier in Oesterreich das beste Material für die Er-

kenntnis* dieses ethnischen Elementes zur Hand, und
möchte Sie bitten, das Ländcben, daB in dieser Hin-

sicht uns kritisch werthvoll wird, recht batd in den
Kreis der Betrachtung uufzunehmen, nämlich Sieben-

bürgen. Ea ist eine abgeschiedene deutsche Gegend,
die nach keiner Seite einen engeren nationalen An-
schluss und sieh so in der laolirtheit rein erhalten hat.

Nach dem Material, das mir vorliegt — es ist wesentlich

da* Buch von Wolff— stimmt nun daa siel>enbürgische

Bauernhaus aufs genaueste mit dem fränkischen über-

ein, und nicht nur das Bauernhaus, sondern auch der

Hof mit «einer eigenartigen Thornriluge u. *. w. Die

Identität geht *o weit, das* Wolff gewisse Einrich-

tungen de* siebenbürgischen Hause* mit denselben
Worten meinte beschreiben zu müssen, die ich für da*
fränkische angewendet, hatte. Das kann nicht an der

Gegend, sondern nur an den Bewohnern liegen, die

einst aus den Rhein- und Nahegegenden nach Sieben-

bürgen auigewandert *ind. Von Siebenbürgen und der

dortigen Natur kann diese Hau*- und Hofanlage nicht

Abhängen, denn auch in Bosnien sind die Abweichungen
so gross, da** an eine Identität nicht gedacht werden
kann. So kommen wir denn zu dem historischen

Schlosse: Im 12. .Jahrhundert müssen die Vorfahren
der Siebenbürger Sachsen solche Häuser und Höfe in

ihrer fränkischen Heimath gebaut haben, sie müssen
den Typus mitgebracht haben und sind bis auf den
heutigen Tag nicht davon abgegangen.

Aber wir werden mit unseren Betrachtungen noch
etwa* weiter zurftckgreifen dürfen. Daa wichtigste

Glied, daa uns für die historische Erforschung der
germanischen Hausatile immer noch fehlt, int England.
Wenn uns von daher Material gebracht würde, könn-
ten wir einen bedeutsamen Schritt vorwärts machen,
ja den wichtigsten, der noch nüthig ist. Soweit ich

das Material beurtheilen kann, glaube ich, dass die

Untersuchung auch dort auf ethnographische Verschie-

denheiten führen wird. Die dürftigen Angaben, die

mir für die irischen und schottischen Inseln vorliegen,

scheinen auf etwas andere« zu führen als dasjenige,

was mir bis jetzt von englischen Häusern bekannt ist.

Nur die letzteren «ind an die festländischen deutschen

Typen anzuknüpfen, wenn wir vorläufig auch davon
abseben müssen, die Zusammenhänge genauer zu be-

stimmen. In der alten Heimath der Angelsachsen, die

einst aus »len Meeresküstengegenden Deutschlands nach
England hinüberknmen , müssen diejenigen Anfänge
liegen, au welche die spätere Entwicklung ansetzt.

Auch das englische Haus dürfte bis in die Zeit zurück-
reichen, wo die Angelsachsen die Heimath verHessen.
Vielleicht können unsere skandinavischen Herren nach
England etwas kräftiger herüberwirken, um unsere

Kenntnis* des Materials zu erweitern.

Die Karte, auf der Herr Dr. Montelius uns «o

sinneufallig die Entwicklung de* menschlichen Wohn-
hauses verführt, bedarf wohl einiger ethnographischer
Restriktionen. Wir dürfen im Norden ans einer be-

kannten Zeit in eine ältere unbekannte zurückgehen
und können für die älteste vorhistorische Periode,

die für uns sprachlich in Betracht kommt, -ageu: da-

mals, d. h. etwa um 3(X> nach Christus, haben dort

Häuser exi*tirt, wie *ie die Grundrisse des Herrn Dr.

Montelius von Fig. 17 bis Fig. 21 darstellen. Denn
damals nnd etwas früher, aber jedenfalls nicht allzu
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lange vorher, ist diese* Haus von den Skandinaviern
za den Finnen gekommen, die bi« dahin in Zelten (wie
Fig. 1 ff.) hausten. Tacitus würde sieh sehr gewandert
haben, wenn er den Vortrag de* Herrn Dr. Montcliu«
angebört und vernommen batte, wie hier die Finnen-
und Lappenh&user mit den germanischen in dieselbe

Reihe gestellt werden. Tacitus wusste genau, daaa
zwischen ihnen ein großer Unterschied obwaltet; von
den Üermanen sagt er »domo» figuut

4
,

sie legen feste

Hauser an, von den Finnen hebt er ausdrücklich her-
vor, dass sie dies nicht thun. Was Tacitus nussagt

,

wird durch die Sprache erhärtet. E* finden sich im
Finnischen nur nationale Hausbenennungen, die der
Zeitform angeboren, die andern sind entweder ger-
manisch oder eistisch.

1
) Diese Entlehnungen aus dem

Germanischen bieten zugleich den Anhalt für die Fixi*

rung de* chronologischen Zeitpunktes. Dos« die Üer-
manen die Zelt«, wie sie in der ersten Reihe auf
der Tafel des Herrn Dr. Montelius stehen, jemals
auf deutschem Boden allgemein angewendet hatten,

möchte ich auf's Ernsthafteste bezweifeln. Wenn irgend
eine Form darauf Anspruch hat, als diejenige zu
gelten, welche herrscht«, als die germanische Na-
tionalität sich auf unserem deutschen Boden heraus-

bildete, so sind es jene alten Häuser de« Norden*,
die von den Finnen übernommen wurden. Dass das
altgermanbche Hau* damals ein rundes gewesen, ist

ebenso zweifelhaft wie bei den meisten arischen Häu-
sern. Wenigstens kennen wir aus dem Higveda wie
au« dem Homer bereits die oblonge Form. Schon in
derjenigen Zeit, welche vielleicht der nationalen Aus-
bildung dieser Stämme nicht allzu fern steht, erkennen
wir meistens eine höhere Stufe und daujenige, was
Tacitus für die Germanen aussagt: ein festes Haus,
ihren Stolz und werthes Besitzthum.

Nun noch ein Wort! Wenn Sie nach Hause
kommen, schon Sie auch Ihre heimischen Dörfer un,

denn ich glaube, dos* wir nach bei ihnen verschieden«
Typen zu sondern haben und dass wir sie in ähn-
licher Weise, wie ich es für das Haus auseinander zu
netzen suchte, in historischem Sinne verwerthen dürfen.

Die Doifanlagen , welche die Angeln in die neue
Heimath mit.nuhmen, scheinen mir bereits auf dem
Festlande nachweisbar zu sein. Doch fehlen hierüber
fast alle Voruntersuchungen. Und für die Erkenntnis«

der alten Flurverhältni*se liefert die Gegenwart gleich-

falls ein werthvolle* Material. Die Herren, welche
sich dafür interesairen und dies beobachten wollen,

darf ich hinsichtlich der Flureinrichtung und Acker-
wirth schalt auf da* gut« Buch von Seebohm über
die englische Dorfgemeinde verweisen, dessen Kon-
sequenzen ich freilich nicht theilen möchte.

Ein solches Buch müssen wir für Deutschland
auch haben. Und wie werthvolle Aufschlüsse aus dem

i

südlichen Skandinavien zu erwarten *ind, sagt das
neue Buch von Mejborg über die dänischen Bauern-
höfe, indem es un» einen so alterthümlichen Typus
der Dorfanlagen zeigt, das* wir ihn an die Bestim-
mungen der alten dänischen Gesetze anknüpfen dürfen.

Auch unsere Kenntnis» der agrarischen Verhältnisse
hat vom Norden her ihre wesentlichste Förderung er-

halten. Durch einen Aufsatz de* ulten Olufsen au*
den zwanziger Jahren ist vor allem Hansen angeregt
worden. An ihre Forschungen müssen wir wiederum
anknüpfen. Wir stehen an einem wichtigen Zeitpunkt:
Dezennien sind vergangen, wo man in Deutschland

1) Vgl. hierüber meine Ausführungen in der West-
deutschen Zeitschrift, 8. S. 14 ff.

gesammelt hat, was von der geistigen Erbschaft un-
serer Vorfahren in Sage, Sitte, Brauch und Aber-
glauben noch übrig ist. Die materiellen Dinge sind
darüber etwa* vernachlässigt worden, so das» erst eine
»putere Zeit wird entscheiden können, auf welcher Seite
die stärkere Tradition steht. Jedenfalls aber sind wir
verpflichtet zu untersuchen, was sich iin Volksleben

|

der Gegenwart von Ueberresten de* Alterthums in
Siededung und Anbau, den Wohnungen und Gegen-

l stiinden de« täglichen Gebrauche* erhalten hat. Es
i*t ein grosse», zusammenhängende«, weites Gebiet.
Wir brauchen viele Mitarbeiter, die ihre Beobach-
tungen nicht bloss auf das Haus beschränken, son-
dern auf Alle*, was *ich weiter daran knüpft, aua-

1 dehnen müssen.

Herr Gturt. Ilancalari, k. o. k.über*td.R. Linz a/Ü,:

Die Hausforschung in Oesterreich, ihre Ergebnisse
nnd ihre weiteren Ziele.

Der Herr Sekretär der Wiener Anthropologischen
Gesellschaft, Herr Custos Franz Heger, mein ver-
ehrter Freund, hat mich ermuthigt, über die bis-
herigen Erfolge und die weiteren Ziele der
Hauaforachung in Oesterreich dieser hochansehn-
lichen Versammlung zu berichten.

Andere haben in diesem Zweige der Volkskunde
in Oesterreich weit Besseres geleistet als ich; aber
sie haben abgegrenzte, einzelne Typenbezirke bear-
beitet; ich dagegen bin am weitesten, zu Fasse gehend
und fleissig Typen studirend, herumgekommen; habe
mein Augenmerk besonder» auf die Beziehungen be-
nachbarter, wie auch weitabliegender Typen gerichtet,
und so mag ich wohl für einen allgemeinen übersicht-
lichen Bericht einige Bedingungen erfüllen.

Ich habe mir erlaubt-, 100 Exemplare meiner Schrift

:

»Die Hau*forschung und ihre Ergebnisse in
den Ostalpen* (mit 102 Abbildungen!, welche die
Beobachtungen meiner früheren Fossmärsehe von etwa
5000 km Gesammtlänge kurz und möglichst, theorien-
rein zusammen fasst, an Theilnehnier des Kongresse«,
welche «ich mit Hausknnde befassen, zu vertheilen.
Ich kann »omit über meine Leistungen hinweggehen.
Im Folgenden will ich jene Erscheinungen der oiko-
logischen Literatur Oesterreichs erwähnen, welche ge-
wisse Richtungen derselben kennzeichnen.

Hofrath Baron ilohenhrnck des Ackerbau-Mini-
steriums bat Jahre lang ländliche Haustypen sam-
meln lassen. Vorschläge und Musterpläne für Ver-
besserung de« Hausbaues wurden darauf gegründet.
Hierin liegt wohl ein Beweis hohen Verständnis*««.
Volkxthümliche Typen haben »ich aus der Natur der
betreffenden Gegend und wohl auch des Volkes ent-
wickelt und die fortgeschrittene Bautechnik soll sich
innerhalb des typischen Rahmens weise beschränken.
Sie soll den Typus vervollkommnen, aber nicht zer-
stören wollen.

Hier »eben wir die Hausforschung im Dienste
der Land- und Volkswirtschaft.

Regierung» -Oberingenieur J. Ei gl in Salzburg
hat im verflossenen Jahre ein Werk über da» Salz-
burger Gebirgshaus (Pinzgauer Typus) veröffentlicht,
im Sinne des unübertrefflichen Gladbach, und
zur Freude aller Hausform her. Es bildet ein unver-
gängliches Denkmal einer Bauweise, welche, wie die
gesammte Holzarcbitektur , in absehbarer Zeit ver-
schwinden wird. Sein Hauptzweck ist ein technologi-

.
»eher; es ist hauptsächlich ein architektonisches

I
Werk, aber es bietet auch als Nebenausbeute reiche

i hauakundliche Belehrung und nach meiner Ansicht
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ein nachahmenswerthe» Muster für die eingehende Be-
handlung einzelner Typenbezirke; 20 -30 solche Bünde
könnten da* gesammte Material der europäischen Hau*-
künde bereit legen und dadurch eine sichere Grund-
lage schaffen für eine Theorie des volkstümlichen
Wohnhauses, welche heute noch fehlt.

Bezirksarzt Buer hat in der Zeitschrift dps Bre-

genzer Museums in kleinerem Rahmen Aehn liehe* für

Vorarlberg geboten und Ramsdorfcr im Organ der
Wiener Anthropologischen Gesellschaft für die Bu-
kowina. Beide haben ihren Zweck mit viel beschei-
deneren zeichnerischen Hülfsmitteln erreicht, als Glad-
bach und Kigl, was für manchen llausforscber tröst-

lich «ein mag, weil eine so schone Darstellung nicht

jedermanns Sache ist. Allerdings erkennt man aus
den Darstellungen beider die Wichtigkeit und Unent-
behrlichkeit technisch -korrekter Darstellung, welche
ihnen im vollsten Masse eigen ist.

Ich muss hier auch den Dr. Zillner und den her-

vorragenden Kenner des ländlichen Salzburger Hanse»
Dr. Prinzinger wen. (beide in Salzburg) erwähnen.

Professor Mehringer hat ferner den Hausrath und
die Lebensgewobnheiten der Bewohner eingehend be-

rücksichtigt. Seine Hausschilderungen sind dadurch
lebendiger und anregender, als viele andere.

Lehrer J. It. Bunker (Oedenburg) hat uns eine

sehr anregende Arbeit über die Häuser de* westlichen

Ungarn» geschenkt.
Mehrere eingehende Arbeiten über ländliche Typen

sind in czcchiacher und polnischer Sprache erschienen.

Es wäre erwünscht, wenn sie durch UebersetzuDg all-

gemein nutzbar würden.
Die Wiener Anthropologische Gesellschaft hat leb-

haft für die Ausbreitung der HAusforschung gewirkt,

eine Schrift .technische Vorkennt ni*se der Haus-
forschung -

(von Keimanm und eine andere .Vor-
gang der Hausfora chung* (von mir) herausgegeben.
Es wurden Vorträge zu diesem Zwecke gehalten und
ein Ausflug der Sache gewidmet, Fragebogen ver-

wendet u. s. w
Wenn gleichwohl die Sache noch immer nicht gc-

uug in Fluss kommen will, wenn besonders die Auf-
forderungen An alpine und Photographenvereine vor-

erst noch kein nennenswerthe* Ergehniss liefern wollen,
so liegt dies zumeist in dem Umstande, den Professor

Bendorff nach einem Vortrage im philologisch-archäo-

logischen Vereine in Wien hervorgehoben hat: „Die
Hauptsache bei der Hausforschung ist da«
technische Verständnis» -

, also eine Fachkennt*
niss, welche vielen, ja den meisten bisherigen Haus-
forschern. ihrem Bildungsgänge gemäss, fehlt, und
möchte ich beifügen, in der Gabe zeichnender Dar-

stellung.

Das Hau*, sei es nun ein hochentwickelter Kunst-
bau oder die Hütte eines Naturvolkes, ist nun einmal
eine technische Hervorbringung. Der Mensch, der sich

«eine Behausung bereitet, und sei sie noch so ursprüng-
lich und einfach, ist im selben Augenblick ein Tech-
niker, und mit einem nestbauenden Thiere nicht zu
vergleichen. Es ist bei aller Bangewohnheit, hei aller

BauÜberlieferung viel Ueberlegung und Zweckhewusst-
sein im menschlichen Hausbau und bloss ein Bauver-
ständiger vermag den technischen Grundlagen der
Typen, ihren natürlichen Bedingungen, ihren Erfah-
rungseinrichtungen, wie ich das logische Element
de« Hausbaus benannt habe, erfolgreich naebzuspüren.
Ohne diese technische Anschauung läuft der Haus-
forscher Gefahr, in irreführende Uehrmeinungen zu ver-

fallen. Kr wird etwa ethnographische Merkmale in

Bautheilen Huchen, welche einzig und allein das tech-

nische Denken der Begründer und Erbauer, also die

Umstände so gemacht haben, wie sie sind. Gestatten

I
Sie einige Beispiele.

In Kftrnthen und Ostkrain gibt es ein Trocken-

|
geraste, die sog. .Harfe*, für Feldfrüchte, weil diese

vermöge de» starken Thaues, aut der Erde liegend,

[

nicht trocknen würden. Andererseits verdanke ich dem
Naturforscher Reisch ek die Zeichnung eine* altarti-

gen Aaltrockenhauses der Maoris, welches mit der
I Harfe nahezu Übereinstimmt. Aehnliche Zwecke, ähn-

|

liehe» Material und — technisches Denken haben da

I

gleiche Formen geschaffen, wobei an Ueberlieferung
I oder gegenseitige Beeinflussung nicht zu denken ist.

Bunde Bauformen sind nicht etwa keltisch oder
altgermanisch u. s. w., sondern Flechtwerkwiinde führen
Überhaupt leicht zu abgerundeten Ecken, weil scharfe

i Ecken schwer zu flechten sind. Freilich können runde
Bauten auch auf anderer technischer Grundlage be-

ruhen.
Sanft geböschte Dächer sind nicht etwa bajuwa-

risch oder alemanisch, sondern sie wurden entweder
durch starke Stürme aufgezwungen, oder sie wurden
mit lose aufgelegtem Deckmateriale gedeckt. Ich fand
1893 in Solnhofen, wo die sog. Kelheimerplatten ge-

brochen werden, „Schweizerhäuser
-

,
d. h. Häuser mit

sanft geböschten Dächern, und ich glaube. Ansiedler

jeder Nation, jeder Kasse würden dort ihre etwa ge-

wohnten und mitgebrachten Steildächer ehesten» fahren

lassen, Schieferplatten auflegen und zu diesem Zwecke
ihre Dächer abändern. Jene ,Schweizerhaus-In»el

-
ist

genau so gross, als der Bereich des Plattenbruch «Vor-

kommen».
In gewissen holz- und «teinarmen Gegenden Frank-

reichs gibt es kein Obergeschoss: weil das gebrauchte
Piscmauerwerk ein Obergeschoss nicht tragen würde.
Ebenso auf den ungarischen Steppen.

Man hat einmal behauptet: öteinbau sei romanisch,

Holzbau germanisch. Nun war aber z. B. das Amphi-
theater von Pola, wie längst festgesetzt ist, nur in der

Umfassungsmauer von Stein , alles andere von Holz.

Andererseits kenne ich eine Forstordnung des Salz-

burger Erzhiathum» vom Anfang des 18- Jahrhundert»,

worin den Leuten aufgetragen wird, Steinhäuser zu

bauen, weil der verschwenderische Holzbezug aus den
i

.Staat*wäldem diese schädige. Im allgemeinen scheint

der Holzbau überall geherrscht zu bähen, wo Holzfülle

|

vorhanden war. Genau nach Mas» der Lichtung tritt

|

Steinhau auf.

Man bat. im Fachwerk und im Blockbau Kigen-
! beiten verschiedener Völker oder Stämme Anden wollen.

Nun ist Blockbau an ge radstämmiges, astfreie», in

grosser Länge gleich dickes — also an Nadelholz ge-
bunden. Au» Eiehen und Buchen kann man nur »ehr

schwer Blockbauten machen. Fachwerk ist auch in

Buchen-, Eichen- oder Birkengegend möglich. Nun
war wirklich in Thüringen, dem Hauptherde des Fach-

baues, einstens wenig Nadelholz. Andererseits habe
ich 1870 in Rouen Fachbauten aus krummen und un-
regelmässigen Holzscheiten gesehen, aus welchen man
bei bentcm Willen keine Blockbauten hätte machen
können.

Welchen Einfluss hat nicht die Verbreitung de«
billigen Drahtstiftes auf die Duchform ! Fast allgemein

ist seither die Neigung zur Umwandlung de« Flach-

daches in die weit ausdauerndere Steilform, wo sie

sich nicht aus gewissen Umständen verbietet.

Welchen Einfluss mu«« nicht die Verbreitung der

, Sprengmittel geübt haben, die ja Steingewinnnng auch
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dort gestattete, wo keine Findlinge so zur Hand waren,
wie z. B. im Granitmauiv de* Böhmerwaldes.

Und so könnt« ich noch ganze Reihen von Bei-

spielen aufmarschiren lassen . welche ein ethnographi-

sch«»« Element nach dem andern au» der früher ge-

bräuchlichen Klaasifizinmg der Hausformen zu besei-

tigen scheinen; ja ich kann es al* das Hauptergeb.
OM meiner ganzen Arbeiten in der Hausforachung
bezeichnen, das» ich allen bisherigen ethnolo-
gischen Zuteilungen von Hausformen gerade-
zu skeptisch gegen überstehe. Ich leugne nicht,

dass jede Gegend, also auch jede« einzelne Volksgebiet

mehr oder weniger charakteristische H&usformen (wenn
auch nicht von einer besonderen Grundform) aufweist.

Ich würde ein sogenanntes „fränkische* Gehöfte* der
llhöngegend von einem solchen der Begensburger Ge-
gend, des czechischen oder des deutschen westlichen

Böhmens oder des deutschen südlichen Böhmerwaldes,
oder des deutschen Waldviertels, oder des *üdwest-
lichen Ungarns u. s. w. sofort unterscheiden Aber diese

Unterschiede liegen wieder zumeist in örtlichen, wirt-
schaftlichen, klimatischen oder sonstigen Verhältnissen,

welche auf alle Stilmme ähnlich einwirken, und nur
ein kleiner Best der Erscheinung kann als G esch m ack *-

sache, also als ethnischen Element anfgehuM werden.
Ich denke darum, das» gerade die scheinbar neben-

sächlichen Dinge, um welche »ich Prof Mehringer
kümmert, der ethnologischen Seite der Haunforschung
dienlich werden können.

Ein weiteres, unerwartetes Ergebnis» mei-
ner Forschungen liegt in der erstaunlichen
Einförmigkeit des Gesammt- H austypus der
Ostalpen- und der meisten süddeutschen, böh-
mischen u. ». w. Gegenden. Sobald man die als Er-

fahrung)«. Einrichtungen nachweisbaren Besonderheiten

anMcheidet, so ist der eigentliche Kern, der Wohn*
tract, identisch.

Henning nennt diese Grundform die »ober-
i

deutsche*. Ob diese Benennung im archäologischen

Sinne richtig sei, ist noch nicht zu entscheiden. Im
geographischen Sinne ist sie nicht zutreffend, denn «1er

Tjrpu* herrscht über den grossem Tbeil Europas und
nicht allein über Oberdeutschland Aber die Zu-
sammenfassung all’ dieser, für den Laienblick
weit auseinander li egen den Formen zu einem
Typus, ist zwoifellos ein genialer Gedanke,
Henning hatte, als er sein grundlegende« Buch
schrieb, nicht viel Material zur Verfügung Es ist

seither stark bereichert worden und gerade diese Be-

reicherung, die Nebeneinandersteilung der Typen der
Ontschweiz, Tirols, Oberitalien», der Steiermark, Ober-
Österreichs, Kärnthen«. Krams, de» Küstenlandes — und
dann der Typen vom Böbmerwald

, Thüringerwald,
Kbön, Franken und der Marschlinie DonaueKchingen
bis Kegenwburg, welche ich 1893 abgegangen bin, aber
noch nicht bekannt gemacht habe: gerade die gewis-
senhafteste Vergleichung all' dieser iu der That nahe
verwandten Hau» formen hat Henning'a Gedanken
bestätigt.

Ob nun diese merkwürdige lebereinstimmung in

einem so ausgedehnten Theile Europas auf den Kultur-
eiuHuR» der ehemaligen Beherrscher des südlichen Eu-
ropas — die Börner — und etwa auf deren Nachfolger
in der Weltherrschaft — die Franken — zurückzuführen
sei, wie ich einmal nachzuweisen versuchte — ich glaube,
endgültig kann man dies dermalen weder bejahen,
noch verneinen; nur da« eine scheint unwiderleglich
au« dem bisher bekannten Materiale hervorzugellen,

dass die einzelnen Völker, mögen sie sich noch so «ehr

durch Sprache, Kleidung, Gebräuche, Sitten, Kunst-
geschmuck, Kunstfertigkeit unterscheiden, mögen nie

noch so eigenartig sein
,
nicht nothwendiger Weise

auch nationale Hausformen gleichsam mit »ich führen,
dass man also die Hausformen nicht etwa so. wie die
Schalen der Conchilien, als Species - Charaktere er-
klären darf.

Das Haus ist weit mehr, vielleicht vor-
herrschend, ein anthropologisches, es ist nur

i in Nebendingen, in Geschmackssachen, also
etwa im Ornament und vielleicht im Haue-
rath ein ethnologisches Objekt.

Was ist nun das nächste Ziel der Hauaforschung
in Oesterreich? — So wie anderwärts: eine mög-
lichst vollständige, fachgemässe, also vor
allem technisch rieh ti ge Darstellung aller
unterscheidbaren Hausformen mit ihren Zwischen-
und Nebenformen, welche ich Oscillationen des Typus ge-
nannt habe, mit den l ebe rgängen, mit den st ädtisc

h

verquetschten, mit den sogen, verwelkten Uni-
formen, wobei aber alle modernen internationalen
Baumeisterformen auszuscheiden sind. Diese ge-
hören in die Lehrbücher der Technik, nicht in da»
Gebiet der Hausforechung.

Ich denke mir einen Atlas dieser vollständigen
Typensammlung ähnlich, wenn auch nicht mit archi-
tektonischen Einzelheiten so überreich ausgeatattet,
wie Eigel'« Bach.

Meine Darstellungen würden sich dazu verhalten,
wie eine Rekognoszirungsakizzo zu einer uusgear bei-
teten Karte. »Sie baten nie mehr sein wollen als

Fingerzeige für spätere technische Aufnahmen, als

Erleichterungsmittel der Auswahl, als Feststellung des
Typischen, welches man ja nur dann verlässlich er-
fassen kann, wenn man sehr viele Formen neben ein-
ander und nacheinander vergleichend und unterschei-
dend betrachtet; aber eine solche Typen-Rekognoszirung
ist nöthig, weil sonst bloss Zufallstreffer bei manchen
Fehlgriffen der Auswahl gemacht werden würden.

Ein Buch über französische Haustypen ist unlängst
vom Unterrichts-Ministerium (Section des Sciences oco-
nomiquLM et sociales) herausgegeben worden. 1

) Es ist

aus &Ü Fragebogen-Bescheiden zusammengesetzt, unvoll-
ständig, durchweg« von Nii’httechnikern zusammen -

getragen, daher nur theilweiee mit verständlichen Bil-
dern erläutert. Es mag sehr viel Untypisches, also
manche Form, welche man aU eine zufällige, willkür-
liche betrachten kann und daher nicht darstellen »oll.

mituntergelaufen sein. Ich schHesse dies ans dem
auffallend geringen Zusammenhänge der typischen Er-
scheinungen. Dan Buch hat nur den gegenwärtigen
Zustand im Auge, weil es eine statistische Grundlage,
keineswegs Ausblicke auf die historische Entwicklung
bezweckt. Nebstbei enthält eB aber zerstreute, sehr
merkwürdige Nachrichten und geistvolle Bemerkungen.

Seit der Berliner- und der Wiener Architekten*
und Ingenieur Verein die Hausfornchung in Angriff ge-
nommen haben, ist nun Hoffnung vorband«»n, das* bei
einem Werke über die Hausformen Oesterreichs und
Deutschland!« ähnliche Fehler vermieden werden.

E« gibt wohl manche Bedenken. Wenn solche
Sammelwerke lückenhaft bleiben, so verfehlen sie ihren
Zweck. Darum wird man wohl — allerdings nehmen,
was man freiwillig bekommt — aber dann die Lücken
mit amtlicher Hülfe ergänzen. Es ist nicht rerst&nd-

1) Enquötes sor les condition» de l'babitation en
France. Lea maisons type»; avec une introduction de
Foville. Paria, Leroux, 1894.
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lieb, warum da* französische Unterrichts-Ministerium
nicht die Departements-Ingenieure hiezu in Anspruch
genommen hat.

Die Techniker müssen unbedingt für diese
Arbeiten mit den landeskundlichen, anthro-
pologischen, geographischen und Museal«
vereinen Kühlung nehmen; sie müssen mit
diesen im Einklänge arbeiten. Ihre Aufgabe ist

ja nicht allein technisch. Es sollen ja auch archäo-
logische Gesichtspunkte (über die Entwicklung der
Humformen, deren Nacheinander zumeist aus dem er-

haltenen Nebeneinander zu erkennen ist), kulturhisto-

rische. wirtschaftliche, ethnologische, anthropologische
Fragen berücksichtigt werden, und so kann ich mir
z, B. Fragebogen und Instructionen für die Aufnahme
nicht gut denken, wenn sie nicht von allen Faktoren
beeinflusst sind.

Nun hätten wir nach Jahren diesen „Typenut lus“

Deutschlands, der Schweiz. Oesterreichs und hoffentlich

Ungarns und des Okkupationsgebiete*.
Mit diesem Atlas muss eine Typen karte, etwa

im Masse 1 : 700,000') verbunden sein. Erst wenn eine
solche ausführliche und zuverlässige graphische Ueber-
sicht gewonnen sein wird, kann man hoffen, zu Ein-
sichten zu gelangen, die jetzt bei dem zerfahrenen
Wesen der Hausforschung, welche nach Laune und
Zufall bald hier, bald dort eine Einzelerscheinung be-
leuchtet, noch nicht zu hoffen sind.

Die beste Agitation beruht in der eigenen
Arbeit. Sollten wir in dieser Sache ein Ganze« und
Gute* hervorbringen, so würden andere Länder bald

nachfolgen.
Und was weiter? Nun, es wäre eben ein neuer

Zweig des Witwen« entwickelt, welcher nicht wichtiger,

aber auch nicht unwichtiger ist, als irgend ein anderer
Zweig der Anthropologie.

Vorsitzender Herr H. Virchow- Berlin

:

Meine Herren! Unsere Aufgaben sind im Wesent-
lichen erledigt. Einige von den Herren, die noch ge-

meldet waren, sind inzwischen schon abgereist; einige

andere haben ihre Ansagen zurückgezogen.
Herr Toldt hat seinen Antrag, eine Kommission

für anthropologisch -statistische Zwecke einzusetzen,

vorderhand vertagt
, da er hofft, auf anderen Wegen

sein Ziel zu erreichen.

Ich habe nur noch eine Unterla*«ung zu entschul-

digen. AI« ich davon sprach, dass ausser Carl Vogt und
Graf E n zenberg aus dem kleinen Kreise der ursprüng-
lich beauftragten Kommission von 1869 nur ich noch am
Leben sei. ist mir entgangen, das* noch ein vierter Le-

bender existirt, der gerade hier um «o mehr genannt
werden muss, als er ein Tiroler ist, nämlich der frühere

Professor Pichler von Innsbruck. Am 23. Sept. 1869
ist, wie aus dem von Graf Enzen berg geführten Pro-

tokolle der anthropologisch-ethnologischen Sektion der
damaligen Naturforscher-Versammlung hervorgeht, die

Kommission gebildet worden aus den Mitgliedern Vogt,
Virchow, Semper (Würzburg), Seligmann (Wien)
und Pichler (Innsbruck). Da der letztere, wie ieh

höre, inzwischen von seiner amtlichen Stellung zurück-

getreten ist und in einem kleinen Orte irgendwo in

der Nähe lebt, wird vielleicht der Herr Lokalgesch&fU-

1) Die hypsometrische l' ebersichtekarte 1:760,000
de« k. k. mil. Geograph. Instituts in Wien (nicht die

„Uebersichtskarte“ desselben Masse«) würde sich hie-

für trefflich als Grundlage eignen.

Corr.-Btstt d. deutsch. A. Q.

fflhrer ihm. als einem Zeugen der Gründuagszeit, den
Gruss der Versammlung noch übermitteln können.

Ich habe sodann, verehrte Anwesende, Worte des

Dankes, die hoffentlich alle schon in Ihrem Herzen
vorgezeiebnet sind, an diejenigen zu richten, die uns
diese denkwürdige Zusammenkunft ermöglicht haben. Da
muss ich zunächst der Wiener Anthropologischen
Gesellschaft und ihres verdienten Präsidenten geden-
ken, die uns in allen ihren Gliedern bei dieser Versamm-
lung persönlich nahe gestanden hat; Bie hat es haupt-

sächlich bewirkt. da«s wir den Entschluss fassen konn-
ten, hteher zu kommen. Die Herren Wiener haben
Alles wohl vorbereitet und sind den Herren, die hier

. an Ort und Stelle die Geschäfte in die Hand genom-
' men haben, in jeder Beziehung hilfreich gewesen.

;

Wiener Anthropologen haben schon in der Mainzer

I

Kommission gesessen und ihre Unterstützung dem Ge-

i

danken gegeben, der in den Verhandlungen von 1869
als eine Art von Axiom enthalten war, dos* Oester-

!

reich und Deutschland zusammen die Bahn betreten

i
sollten, welche damals im Wesentlichen vorgezeichnet

|

wurde. Diesen Gedanken, der nachher Jahre lang in

den Hintergrund getreten ist, dürfen wir noch jetzt

für richtig halten und, soweit es sich mit den jetzigen

Verhältnissen verträgt, ihn wieder aufnehmen und

I

unterstützen. Ich kann im Namen unserer deutschen
Mitglieder sa^en. dass es uns von Herzen freuen wird,

wenn der alte Gedanke nicht bloss in Wien, «ondern
auch in den anderen Österreichischen Gross- und Uni-

,

versitütatädten. sowie im Lande überhaupt recht starke

WT
urzeln fassen möchte, damit e» uns gestattet sein

dürfte, ein andermal wieder eine ähnliche Versamm-
lung, wie die gegenwärtige, zu berufen.

Ich witl bei dieser Gelegenheit erw&hneD. das* der

Herr Bürgermeister von Innsbruck am Banketabend
den lebhaften Wunsch ausgesprochen hat. wir möch-
ten anch hier wieder einmal erscheinen und zwar recht

bald. Dem Danke für die Wiener Gesellschaft darf ich

daher anschiiessen den herzlichsten Dunk an alle die-

jenigen Lokalinstanzen, welche hier mitgewirkt haben,
von dem Herrn Statthalter bis zum Herrn Bürger-
meister und dem Stadtrathe. leb füge hinzu: auch
der ganzen Bevölkerung dieser Stadt, die uns überall

gezeigt hat. mit welchem Interesie sie untere Ver-

sammlung begleitete. Als ein einigermaßen erfah-

rener Vorsitzender kann ich bezeugen, dass eine so

zahlreiche Versammlung, in der die inländische Be*

völkerung so gut vertreten war. nur ausnahmsweise
nach so vielen stundenlangen Verhandlungen am
Schlüsse eine« Kongresses noch anwesend war, wie wir

da« heute sehen. Ich sage allen Anwesenden unsern

lebhaftesten Dank und hoffe, dass Sie den Anreiz zu

dauernden Beziehungen daraus schöpfen und auch in

Zukunft, wo vielleicht wieder an Ihre Mitwirkung ap-

pellirt werden wird, hilfreich bei der Hand sein werden.

Einen grossen, vielleicht den grössten Antheil an
dem Gelingen eine« ho schwierigen Unternehmens müs-
sen wir der lokalen Geschäftsführung zurechnen,

die mit einem Eifer und einer Umsicht «ich den vor-

bereitenden Arbeiten unterzogen bat
,

das« sie über

jedes Lob erhüben ist. H^rr Hofrath v. Wies er darf

versichert sein, das« wir «einer als eines lieben und
treuen Freundes stets gedenken werden.

Was unsere Gäste betrifft, durch die wir sowohl

aus weiter Ferne.au« Skandinavien, Italien, als auch
ausden Nachbarländern, insbesondere aus dar Schweiz,
und ich darf wohl besonders hervorheben, aus Bos-
nien einen so reichen Zuwachs bekommen haben, —

-

23
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(Zuruf: Armenien) Armenien ist kein Nachbarland
(Heiterkeit), das verdient einer besonderen Erwähnung.
Wir haben auch sonst manche nähere Beziehungen
zu Armenien gewonnen, von denen ich hoffe, dm sie

für die armenische Geschichte sowohl wie für die Ge-
schichte der Menschheit recht wichtig werden dürften.

Allen diesen Gästen sage ich unsern besonder« Dank
und freue mich, dass eie so viel Anregung bei um* ge-

funden haben, um sich persönlich an d«*n Debatten zu

betheiligen und durch werthvolle Beitrüge unsere
Kennt ni*«e zu erhüben.

Damit schliesge ich diese Versammlung und rufe

Ihnen ein fröhliches Wiedersehen in Kassel zu.

I. Nachtrag.
Zur zweiten gemeinschaftlichen Sitzung.

Herr Reichsantiquar Dr. H. Hildebrand Stockholm

:

Zur Vorgeachichte Schwedens.

Hochgeehrte Versammlung! In freundlichster Weise
aufgefordert, hier einige .Mittheilungen zu machen, will

ich, da es mir von der grössten Wichtigkeit scheint,

da*« die nordische Altertumsforschung Hand in Hand
mit der deutschen geht, einige Worte über die archäo-
logischen Fragen sprechen, die jetzt auf der Tagetord-
nung in Schweden stehen. Herr Szombathy hat in

seiner wichtigen Cehersicht über die archäologischen
Verhältnisse Oesterreichs von der paläolithisrhen Zeit

gesprochen, die nicht überall auf österreichischem Ge-
biete vertreten ist. In Schweden können wir auch nicht

von einer paläolithischen Zeit reden: ea ist freilich

vielfach die Rede von zwei Steinzeiten im Norden ge-

wesen. einer älteren und einer jüngeren; die Frage ist

besonder* lebhaft in Dänemark deliberirt worden. E»
ist ein Irrthum von Anfang an in die Diskussion hin-

eingerathen. Wir kennen freilich im Norden Stein-

geräthe, die von einem älteren Typus find, und undere,
die von einem jüngeren *ind. die älteren aber gehören
in das Gebiet der jetzigen Thierwelt und sind somit
nicht mit den paläolithiachen Gegenständen za ver-

gleichen, die im Westen und Süden Europas zusammen
mit Felierreaten von einer jetzt ausgestorbenen Thier-
welt Vorkommen, Das einzige Thier, wa* mit den
älteren Gegenständen der Steinzeit im Norden vorge-

kommen and jetzt ausgestorben ist, war der Vogel
Alca itnpennie. Dieser Vogel hat aber noch lange
nach der Steinzeit im Norden gelebt, ein Knochen von
diesem Vogel ist in Schweden in einem Grabe, da«
der alteren Eisenzeit angehört, gefunden worden. Die
schwedischen Archäologen sind eigentlich der Auf-
fassung, dass die Gegenstände, die der früheren Stein-

zeit im Norden zugetheilt werden und zugetheilt wer-

den tnüsaen, und die der späteren im nächsten Zusam-
menhänge mit einander stehen; es ist eine und die-

selbe Entwicklung, die sich durch beide Zeitalter fort-

*etzt, und es wäre deshalb viel richtiger, zu sagen:
Anfang und Fortsetzung der Steinzeit, sobald e* sich

um nordische Gegenstände handelt. Der Streit war,
wie gesagt, früher sehr lebhaft; wir in Schweden ha-

ben im allgemeinen eine abwartende Stellung einge-
nommen, denn e* w.'ihien uns« ganz übertiü«sig, etwas
zu dem Streite beizutmgen. Dann wurde et* allmäh-
lich stiller, in den letzten Jahren ist die Frage aber
noch einmal hervorgetreten; wir in Schweden haben
uns auch da passiv verhalten in der Erwartung, dass

es wohl bald ruhiger werden wird. Wir haben in dieser

Zeit recht gute Beiträge zu der Entscheidung der Frage

bekommen, so dass sich die Sache allmählich klären

wird, wenn alles sich mehr beruhigt hat.

Was die Steinzeit betrifft, so sind e* andere
Fragen, die uns hauptsächlich beschäftigen. Die ein'3

Frage gilt im allgemeinen dem ersten Auftreten

menschlicher Kultur in Schweden, und zur Beantwor-
tung dieser Frage haben wir von Seiten der schwe-

dischen Geologen in letzter Zeit eine sehr dankens-
werte Hilfe bekommen. Uralt kann ja die Kultur in

Schweden nicht sein, da Schweden lange Zeit von Eis

bedeckt war.

Schweden war lange Zeit von den Gletschern be-

deckt, die nach Süden bis nach Mitteldeutschland ge-

gangen sind, bis in die Umgebung von Leipzig u. s. w.

Dann haben sich freilich die Eismassen zurückgezogen
bis auf eine Linie, die die Mitte von Schweden kreuzt;

aber es kam dann eine neue Erweiterung de» Eiage-

biete» in etwas verschiedener Richtung, aber der grösste

Theil vom südlichen Schweden war zum zweitenmale
mit Eis bedeckt und die Eisraaxsen dehnten sich auch
über da» nördliche Deutschland aus. Ob Menschen in

der Zeit in Schweden lebten, winsen wir noch nicht,

aber seitdem da» Eis sich zum Ictztenmale zurückge-
zogen hatte, int duz Land allmählich bevölkert worden.
Grosse Veränderungen sind aber in dieser jüngsten
Zeit auch vorgegangen; es iat die Ansicht der schwe-
dischen Geologen, das* ein grosser Theil von Schwe-
den in der Zeit, da Menschen schon in Schweden leb-

ten, noch einmal vom Wasser bedeckt worden ist.

Die Beweise, die angeführt werden, scheinen gut zu

sein, alier es ist doch nothwendig, noch eine nähere

Prüfung eintreten zu lassen: denn was man bis jetzt

gefunden hat, sind eigentlich nur Splitter von Feuer-

steinen. die jedenfalls Spuren von Bearbeitung tragen,

aber nicht mehr entwickelte Geräthe. Es gibt im
•Süden und Westen von Schoonen eine wallartige Er-

hebung, die sogenannten Jurawälle, die *chon in alter

Zeit die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Inh

habe einige Grabhügel, die auf jenen Rücken plazirt

sind, aufgegraben, sie gehören der früheren Eisenzeit

an, aber e$ scheint, da^B man im Sandrücken selbst

Feuer-teingeräthe finden kann; jener Sandrürken gebt
quer über das Torfmoor, in welchem man Steingeräthe
gefunden hat. Das scheint den Beweis zu geben, da»«

zu der Zeit, als jener Sandrücken eich bildete, Schwe-
den schon bewohnt war. Schweden ist ja der Länge
nach sehr ausgedehnt, die Natur ist in verschiedenen
Gegenden recht verschieden, und deshalb ist die Frage
so zu gestalten, wie sich die Steinzeit in den verschie-

denen Gegenden entwickelt hat. Wie cs eine Auf-

gabe für uns ist, diese geologischen Verhältnisse näher
zu prüfen, im Zusammenhang mit «len Geologen zu

arbeiten, so ist es auch eine andere Verpfiichtung, die

geographische Ausbreitung der verschiedenen 1>peo
und das für die Geräthe verwendete Material zu er-

forschen. Das ist eine Frage, die auch gegenwärtig
am lebhaftesten in Schweden debattirt wird. Professor
von Wieser sprach gestern von der Verbreitung der

Stennzeit in Tirol, er sprach von den Einzelfunden,
von den Depotfunden und von den Gräberfunden. Ein-

zel nfonde ergehen sich jetzt überall in Schweden, auch
in den entlegensten Gegenden, Depotfunde auch im
mittleren Schw«?den und bisweilen auch im nördlichen,
sie sind dort aber selten«‘r; auffallend erschien e* aber,
dass die Gräber, sobald wir .Südschweden verluden
hatten, vollständig mangelten. Wenn man recht häufig
einzelne Geräthe ans Stein findet, so minsen doch
Leute in der Gegend gewesen sein, die dio Geräthe
benützt haben, und wenn sie dort gelebt haben, so
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173

müssen sie dort gestorben sein und irgendwo bestattet

worden sein, aber die Gräber wurden nicht gefunden.
Gerade in diesem Sommer habe ich einen Beitrag zu

der Erklärung den Problems gefunden und zwar auf
der Insel Olund, somit ziemlich weit im Süden von
Schweden, wo äteingerüthe recht häutig Vorkommen,
aber von wo wir bis jetzt nur einige ganz unsichere

,

Nachrichten über zwei Gräber aus der Steinzeit hatten.

Man hatte ein Skelett gefunden und sogleich Meldung
davon den Behörden gemacht; ich ging dorthin, um
den Fand zu konBtatiren und die Ausgrabung abzu-
schliessen; es waren zwei Skelette ausgegraben und es

zeigte sich, dass sie in einem Grabe aus der Steinzeit

mit Feuerst eingeräthen und Feuer*! einsplittern und
Bruchstücken perlmutter-glänzender Muscheln lagen.

Die Skelette lagen innerhalb einer Steinkiste, die

Wände waren von gewöhnlichen ailurischen Kalkstein-

platten gebildet. Das Grab war nicht auf der Ober-
fläche der Erde zu sehen, durch kein Zeichen ange-
kündigt; deshalb können wir hoffen, das« wir in der
Gegend, wo wir bis jetzt sehr häufig Steingeräthe ge-

funden haben, aber keine Steingräber, allmählich durch
einen glücklichen Zufall auch Gräber finden. Die
Leute scheinen zu jener Zeit nicht so eitel gewesen
zu sein, oder nicht so viel Pietät besessen zu haben,
um die Gräber speziell merkbar zu machen.

Was die Bronzezeit betrifft, so ist die Wirksam-
keit schliesslich hauptsächlich mehr darauf hinausge-

gangen. das Material zu vergrössern. Wie es allen

Archäologen liekannt ist, beschäftigt sich mein Kollege
Professor Monte lins mit der Bronzezeit, er hat in

den letzten Jahren Ausgrabungen gemacht und ich

habe ihm das Gebiet der Bronzezeit überlassen, wohl
wissend, das? die Forschung sich in «ehr guten Hän- :

den befindet. Die Sammlungen sind reicher geworden

;

wir haben z. B. etwas bekommen, was früher in ganz
Schweden mangelte, eine von dpn «ehr begehrten Haus*

;

urnen, in Schoonen gefunden, freilich zerbrochen, wir
haben aber doch die Bruchstücke, so viele, das» man
die Hausurne vollständig bersteilen konnte. Die For- i

schung Ober die Bronzezeit geht gegenwärtig ruhig
weiter, wir warten nur ab, was die neuen Unter-
suchungen in jedem Jahre bringen.

Ein sehr reiches Gebiet für die Forschung haben
wir, sobald wir uns tu den Funden und Denkmälern
der Eisenzeit wenden. Die Eisenzeit nimmt in Schwe-
den eine ganz andere Stellung ein als hier in Tirol

oder im ganzen Oesterreich und im grössten Theile von
Deutschland. Gegenstände der Hallstattzeit Bind frei-

*

lieh in Schweden gefunden worden, aber die eigent*
;

liehe HalUtattkoltur hat nie in Schweden existirt.

Gegenstände, die offenbar die Merkmale der La Tene-
Kultur zeigen, sind auch in Schweden gefunden worden,

j

aber eine eigentliche La Töne- Kultur ist nicht nach
Schweden gekommen. Dagegen finden wir in Scbwe- ;

den eine Kultur von Eisen charakterisirt, die jeden-

falls recht bedeutende Einflüße von der La Tene-Kultur
enthalten hat. Wenn man die Funde zusammen legt,

so haben ßie ganz und gar nicht den Charakter der
La Tene- Funde im mittleren Europa, aber der Einfluss

ist vollkommen klar. Im allgemeinen ist es bis jetzt

noch nicht gelungen, die Grenzzeit zwischen der Bronze-
zeit und der früheren Eisenzeit rei ht klar darzustellen,

die Punkte fehlen noch, aber einzelne Punkte kommen
doch alljährlich zum Vorschein und wir werden doch
zuletzt im Stande sein, auch von jener wichtigen
Periode, in der man von der Bronzezeit in die Eisen-

zeit- übergegangen ist, uns eine Vorstellung zu machen.
Was wir aus jener Zeit des Uebergange* besitzen, ist-

nämlich noch nicht genug, um eine vollständige oder
annähernd vollständige Uebersicbt der Kulturverh&lt-
nisse zu finden. Schmucksuchen kommen vor, einzelne
Gerätbe, aber wir können nicht klar sehen, wie die

Leute da gelebt haben, welche Forderungen sie an
da« Leben gestellt haben u. s. w. Dann dauert die

Eisenzeit in Schweden fort bis in eine Zeit, die hier
im mittleren Europa schon lange historisch war. Wir
müBsen in Schweden die vorhistorische Eisenzeit bis

gegen das Jahr 1000 binführen, zu der Zeit ward
Schweden zum Christenthum bekehrt; dünn kam die

mittelalterliche Kultur nach Schweden herüber. Die
Funde au« den verschiedenen Abtheilungen der Eisen-

zeit sind in den letzten Jahren sehr reich geworden
und unsere Kenntnisse dadurch vergrössert worden, und
wir haben glücklicherweise Gelegenheit gehabt, auch
systematische Untersuchungen zu machen, die in er-

freulichster Weise noch grössere Schätze an'« Tages-
licht gebracht haben. Das ergiebigste Gebiet für die

Kenntnis« der Eisenzeit in Schweden ist die in der

Mitte der Ostsee liegende Insel Gotland, wo die Grab-
hügel und Denkmäler der Vorzeit überaus reichlich

vorhanden sind, wo wir Gräberfelder von Hunderten,
ja sogar von Tausenden von Hügeln finden, die jetzt

allmählich ausgegraben werden. Die grosse, reiche

Sammlung im Museum in Stockholm wird gerade jetzt

umgeordnet, um auch das einzureihen, was früher ma-
gazinirt werden musste ; dabei waren wir überrascht,

wie reiche Beiträge wir in der Sache besitzen, so dass

wir die Entwicklung ans der Zeit, de« Einflüsse« der

La Tene-Kultur, aus derZeit, in der der römische Ein-
fluss sehr erstarkt war, und dann durch die folgenden
Perioden Hohen können. Die Ent wickelung in der Zeit

der Völkerwanderungen im mittleren Europa ist «ehr

großartig. Schweden stand zu der Zeit in lebhaften
Verbindungen mit den verschiedensten Gegenden der

Welt, man hat sogar in einem Grabe au« der Zeit

eine Muschel gefunden, als Schmuck verwendet, die

nicht näher als im Indischen Ozean lebt, römische
Münzen und Artefakte sind in unseren Funden recht

»eiten, und zur Zeit der Völkerwanderungen kamen
die west- und oströmischen Goldmünzen in grosser

Zahl nach dem Norden. Die Kultur war zu der Zeit

nicht römisch, aber unter starkem römischen Einfluss

und deshalb haben wir die beste Gelegenheit zu sehen,

wie ein germanische» Volk den römischen Einfluss auf-

nirnmt und von ihm berührt die eigene Kultur weiter

entwickelt.

Mehrere Perioden sind hier zu unterscheiden; zwi-

schen einigen kann man die Ueberg&nge leicht finden,

zwischen anderen aber sind sie nicht so leicht zu finden

;

es sind hier offenbar Lücken, die zu füllen die kom-
mende Zeit hoffentlich die Mittel bringen wird. Die
systematischen Untersuchungen gehen im ganzen Lande
vor sich und die Funde kommen zahlreich herein, so

dass wir für jeden Fall ein »ehr grosses Resultat ver-

zeichnen können. Aber diese Alt-erthümer sind nicht

nur an sich von Wichtigkeit , wir wollen sie auch so

viel als möglich in ihrer Verbindung mit der natür-

lichen Beschaffenheit des Landes und mit der Aus-
dehnung der Bewohner studiren. Im nächsten Winter
bereit« wird hoffentlich die erste Abtheilung einer

grösseren Publikation erscheinen, die gerade die Denk-
mäler in Verbindung mit dem Lande «elbst und mit
den Funden, die im Innern Vorkommen, und mit der
historischen Geographie behandelt, ln die Detail« hier

einzugehen verbietet die Zeit, ich will nur noch etwas
hinzufügen, was ich vergessen hatte, dass wir in letzter

Zeit in Schweden so glücklich gewesen sind, aus der
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Steinzeit nicht nur Einzel- and Gräberfunde zur
Erklärung dpr Verhältnis jener früheren Zeit r.n be-

kommen, sondern wir haben auch Uftberreate von An-
siedlungen gefunden; eine Ansiedlung ist in Schoonen
gefunden worden. Ei liegt in der Mitte der Land-
schaft ein ziemlich grosser See, der Ringssee ; als da«
Wasser dort gesunken war, fand man das Ufer von
Depotfunden völlig bedeckt, man fand Ueberreste von
der Arbeit. Arbeitsplätze, aber gerade da, wo ein Fluss

aus dem See geht, hat man Ueberreste einer richtigen

Ansiedlung gefunden, man hat Thonscburben, voll-

ständige Geräthe, die Ueberreste der Arbeiten, auch
Topfftcherben in grösster Zahl gefunden, man hat die

Knochen von den gespeisten Tbieren, die gespaltenen
Köhrenknochen gefunden, und es ist möglich, dass auf
dem Platze ein Pfahlbau gestanden hat. Es existiren

Thatsachen, die es wahrscheinlich machen, «lass diese

Kulturschichte sich selbstständig gebildet hat. Die
nächste Kulturschichte wurde an einem Orte gefunden,

wo man sie am wenigsten erwarten konnte, auf einer

seitwärts von Gotland liegenden kleinen Kelseninsel,

Ho*» Karlso (grosse Kurlsinsel! benannt. Ki kommen
dort in Felsen eine Menge Höhlen vor, und zufälliger

W«öse hat man in einer Höhle menschliche Artefakte
gefunden. Die Höhle ist jetzt vollständig untersucht
worden; dipse Ausgrabung hat Dr. Stolpe in Han-
nover schon berichtet. Jetzt sind die Verhältnisse dort

völlig klar und es zeigt sich, dass dort eine grosse

Ansiedlung während der Steinzeit exintirte. Die Funde
aus der Steinzeit nehmen nämlich Schichten von einer

Dicke von mehreren Metern ein; eine Schichte von
*/a m enthält Gegenstände aus der Bronzezeit. Eisen-

zeit und dem Mittelalter, somit ist es entschieden eine

Ansiedlung aus der Steinzeit. Es ist aber eine neoli-

thische Ansiedlung, man findet nämlich Knochen von
Hauathicren auch in den niedrigsten Lagen, obwohl
sie dort seltener sind. Die Gerfttbe, die wir dort ge-

funden haben, sind von der grössten Wichtigkeit. Es
sind im allgemeinen solche Gerät he. die man nicht

der Mühe werth fand, in die Gräber hineinzulegen,

sie haben somit unsere Kenntnis» von der Steinzeit in

befriedigendster Weise bereichert. Dann hat man eine

dritte Ansiedlung auf der Insel Gotland selbst gefun-

den in ebener Erde. Beim Pflügen eine» Ackerfeldes

hatten sieh allerlei Gegenstände gefnnden. die der

Bauer zur Seite geworfen hatte. Auf die Meldung hin

ist jetzt der ganze Platz durchsucht worden.

Nun komme ich auf die Ergebnisse des Herrn
Dr. Heber. Ich wollte an der Diskussion nicht theil-

nehmen, weil ich das Wort später erhalten sollte. Es

scheint mir, da** wir beiden Felsen Zeichnungen zwei
Gruppen zu unterscheiden haben, eine mehr allgemeine,

einfache, die fast überall vorkommt; es sind dies

nüpfchen- oder schalenförmige Einsenkungen mit Rin-

nen, die dazwischen Vorkommen, uud auch mit den
Ringen, die in Schweden selten sind; die schalen-

förmigen Kinsenkungen sind dagegen recht häufig,

ebenso die Rinnen. Wir finden dieselben Formen auch
in England, Schottland, Irland und anderswo. In

Schweden besitzen wir aber eine ganz andere Gruppe
von Figuren, die in die Felsen eingesenkt sind, die

j

wir gewöhnlich Felsenzeichnungen nennen . sie ge-
hören einer mehr entwickelten Kultur an und sind im
allgemeinen charakteristisch für die nordischen Län-
der, besonders für Schweden und Südnorwegen , ein-
zelne Fälle kommen auch in Dänemark vor. Diese spe-
zifisch nordischen Formen müssen wir aussondern, denn
sie gehören ganz und gar nicht zu den Skulpturen,
die in den schweizerischen Felsen Vorkommen. Die
Andeutung von Menschen, die man in der Schweiz ge-
funden hat, hat nichts gemein mit den men «ch liehen
Figuren, die wir in Schweden recht häutig finden. Wir
finden die schalenförmigen Einsenknogen nicht selten
zwischen den Felsenzeichnnngen von spezifisch nor-
dischem Charakter, aber wir finden auch diese schalen-
förmigen Einsenkungen, wo keine von diesen nordischen

i

Felzenzeichnungen existiren, und es scheint jetzt fest-

j

gestellt zu sein, dass man schon gegen Ende de» Stein-

I

alter» jene schalenförmigen Einrenkungen im Norden

I

ausgefiDhrt hat; sie kommen recht häufig auf den Deckel-
steinen der megalithischen Denkmäler vor, gerade wie

I in Norddeutschland, aber Ws jetzt ist nie in Schweden
der Fall vorgekommen, da*» sie in der jetzigen Zeit
ausgeführt wären. Ich habe solche schalenförmige
Einsenkungen auf Deckelsteinen gefunden, wo sie voll-
ständig überwachsen waren und wo niemand von der
Umgebung eine Ahnung von ihrer Existenz hatte. Es
ist übrigens leicht zu erklären, das» mnn sie an einigen

! Orten in der jüngsten Zeit ausgeführt hat; denn das
Einsenken solcher Schalen ist ungemein leicht, man

I

braucht ji^ nur auf der Oberfläche des Steine« andere
.
Steine zu zerquetschen, und dann bildet sich allmäh-

i lieh eine solche Schale. An den Wegen, wo die Steine
für die Chaussee zerklopft werden, findet man immer
diese schalenförmigen Kinaenknngen. die unabsichtlich
entstanden Bind und jedenfsll* für die Dorfjugend den
Weg weisen können, um selbst absichtlich solche Ein-
senkungen zu machen. Wir haben sie aber nicht nur
auf der AuRsen*eite der Deckelsteine, sondern, wie der
geehrte Herr Vorsitzende erwähnte, auch auf der un-
teren Seite, ja wir habeu sie auch auf den Seiten*
steinen gefunden, wo sie jedenfalls nicht in neuerer
Zeit gefertigt sind. Dass man nicht in der jüngsten
Zeit, aber in Zeiten, die nach dem Steinalter gekom-
men sind, solche Schalen angeführt hat, Hebeint mir
sehr wahrscheinlich zu sein. Eine alte isländische
Sage macht es wahrscheinlich, daB« auf Island ein
Schalunstein vorgekommen ist, der jedenfalls nicht au*

i
der uralten Zeit stammen konnte, und die Benützung
der Schalen zum Opfer ist noch in Schwellen sehr
häufig. Eh passirte einem Bekannten von mir. doas er
einen (solchen Schillerndem auf seinem Gute gefunden
hat und ihn in den Park legen lie*a; acht Tage nach-
her waren «ämmtliche Schalen mit Opfern gefüllt,
mit Stecknadeln, Kupfermünzen n, ». w. Man hat diese
Opfer weggenommen und nach acht Tugen waren die
Schnlen wieder voll. Jetzt sagte er »einen Unterge
benen, das» e* ihnen nicht erlaubt sei zu opfern, sie
fanden es »ehr hässlich von ihm, dass er nur seinet-
wegen einen Opferstein in den Park gelegt Hatto und

! es seinen armen Untergebenen nicht gestatten wollte,

j

auch zu opfern. Der Stein liegt noch da.
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Freitag, den 24. August, Nachmittage 3 Uhr.

Der Vorsitzende der Deutschen anthropologischen
Gesellschatt Rad. Vlrchoir-Berlin eröffnet die Sitzung
mit folgender Rede:

Ich darf wohl hei dieser Gelegenheit noch einmal
daran erinnern, dass wir als deutsche Gesellschaft nicht
unmittelbar das 26jährige Jubiläum feiern, insoferne
die Deutsche Gesellschaft erst im April 1870 in Mainz
konstituirt worden ist, aber dass wir insofern, als der
Aufruf zur Gründung der Gesellschaft aus Innsbruck
im September 1869 erfolgt ist und dieser .Aufruf als-

bald die Gründung der Berliner und der Wiener Ge-
sellschaft ira Gefolge gehabt hat, an diesem' Orte mit
unserer Existenz haften. Damals, als der Aufruf er-

ging, hatten wir kaum die Idee, dass es möglich sein

würde, ein solches Lokalleben hervorzurufen, wie
es seitdem in Wirklichkeit sich entfaltet hat. Wir
hatten mehr den Gedanken, dass eine Gesellschaft
nothwendig sei. welche ungefähr in dem Sinne, -wie es

die grossen prähistorischen Kongresse für Europa ge-

th&n hatten, so für Deutschland ein Mittelpunkt der
prähistorischen Thätigkeit werden könne. 7,u unserem
grossen Vergnügen hat sich die Aufgabe sehr erweitert,

es haben sich viele Lokal vereine gebildet; manche
freilich haben nur kurze Zeit bestanden und sind wie-

der eingegangen, — der Stand unserer Kräfte ist in den
einzelnen Jahren ein sehr verschiedenartiger gewesen, —

Corr.-Bt*tt d. detiUck. A. G.

I

aber im Grossen und Ganzen hat sich ein fortschreiten-

des Anwachsen des lokalen Interesses gezeigt. Es ist

' das um so höher an-zuschlagen, als sich gleichzeitig

eine verstärkte Theilnahme in den mehr offiziellen

Kreisen, namentlich bei den communalen Verwaltungen,
entwickelt hat. Fast in allen deutschen Ländern, ich

kann auch sagen Provinzen, haben sich nach und
nach die Vertretungen entschlossen, mehr'oder weniger
grosse Unterstützungen an diejenigen Vereine zu zahlen,

welche diese Aufgabe in ihrem Gebiete übernahmen, und
wenn da« nicht so ganz in unserer Rechnung zum Aus-
druck kommt, wie der Herr Schatzmeister Ihnen dem-
nächst auseinandersetzen wird, so liegt das zum Theii

daran, dass an manchen Orten historische Vereine, Alter-

thumsvereine oder wie sie sonst in dieser oder jener Pro-

vinz heissen, schon von Alter« her bestanden und nicht

,

bloss die anthropologische Forschung mit auf ihre

Firma geschrieben haben, sondern auch die Bezüge in

Empfang nehmen. Wie lange da« dauern wird, wird
abhängen von der Tüchtigkeit, welche diese einzelnen

Vereine zeigen werden. Ich bemerke jedoch, das«

neben diesen älteren Vereinen an manchen Orten neue
freiwillige Vereinigungen sich gebildet haben, die za

einer verstärkten Ausprägung ihrer prähistorischen

oder anthropologischen Eigentümlichkeit gelangt sind.

So erklärt, ea sich, dass wir in der That in verhäUniss-

mässig kurzer Zeit ein Material an Kenntnissen prä-

historischer Art gewonnen haben, da« kaum in irgend

einem andern Lande übertvoffen sein dürfte.
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Die Aufgaben, welche »ich unsere Gesellschaft ge-

stellt bat, waren von Anfang an sehr umfassende. Zu
j

einer, der urgeschich fliehen, stellt die Naturge-

schichte ein «ehr weitschichtiges Thema, welches tief

in die Geologie hineinreicht ;
dies ist verhält nissmässig

am wenigsten von der Gesellschaft als solcher ausge- I

baut worden. Die Zahl der Höhlen, welche in Deutsch-

land zur Verfügung stehen, — und Höhlen bieten ge-
|

rade da« reichste Material für derartige Forschungen —,
!

ist keine sehr grosse; sie sind zum Theil erschöpft,

zum Theil ist man noch mit ihrer Untersuchung be-

schäftigt. Auch hat sich beinahe keine Höhle so er-

iebig erwiesen, dass sie die Konkurrenz aushalten

önnte mit den Höhlen, wie sie in Südfrankreich, in

Spanien, in einzelnen Theilen der Schweiz und in Süd-
england gefunden wurden. Die Aufsuchung ergiebiger

Knochenhöhlen wird Sache der Zukunft sein. Immer-
hin muss ich sagen, die Natur bat uns nicht so reich

ausgestuttet, wie andere Länder, soweit wir bis jetzt

beurtheilen können; wir müssen daher nach dieser

Kichtung hin uns fügen.

Sehr viel günstiger sind wir versehen in Bezug
auf die archäologischen Dinge. Da ist jedoch ein

grosser Unterschied zwischen Süd- und Norddentsch-
land. Sie in Süddeutschland linden viel mehr aus der
besseren Zeit, der sogenannten Hallstattperiode, welche
mehr und inehr in eifreulicber Weise enthüllt wird-, !

sie gewinnt in Bayern, Württemberg. Baden ein immer
weiter ausgedehntes Gebiet. Das ist das. worauf sieb

in neuerer Zeit hauptsächlich die archäologischen For-

schungen bezogen haben. Wir im Norden haben un-
;

sere Urnenfelder, die auch bis in die Hallstattzeit

hineinreichen, aber sie bieten lange nicht den Reich-

thum nn Fanden dar. wie die süddeutschen. Sie wer- !

den mit Hartnäckigkeit verfolgt, aber sie erregen in i

keinem Vergleich ein Interesse, wie die Hügelgräber, i

Dagegen breitet «ich im Norden die Kenntnis« der
neolithiftchen Funde aus, so dass wir vielleicht etwa»
voraus sind; Bte bieten neue Anhaltspunkte dar, in wel-

cher Kichtung «ich die folgende Zeit entwickelt hat. Es
int nicht ganz leicht, eich in diese Verhältnisse hinein-

j

zudenken. Auch lässt sich nicht leugnen, dass viele.»

streitig ist. Indessen namentlich in Bezug auf die i

Keramik der oeolithischen Periode hat mau bei uns !

allmählich eine bestimmte Ueberzeogung gewonnen.
Ich wage selbst nicht zu sagen, wie weit diese Kera-
mik verbreitet war. Ich habe neulich z. B. auf dem
Glasinac in Bosnien ein jiaar Stücke in die Hand be-

kommen, von denen ich den Herren dort gesagt habe,
ich hielte sie für neolitbiseh; passt auf aut diese Dinge.

Im übrigen ist im Auge zn behalten, das« die neolithiscbu

Zeit der Kupfer- und Bronzezeit nabe liegt, uud dass

von den l'ebergiJngen zwischen diesen allmählich
immer mehr aufgedeckt wird. Damit gewinnt auch

I

die kulturhistorische Betrachtung eine grössere Be-

deutung. Dabin gehört vor Allem die Frage nach den,
wenn ich »o sagen soll, internationalen Bezieh-
ungen, welche schon in der neolithischen Zeit be-

;

standen haben müssen. Es stellt sich immer mehr
heraus, da«« die Verbreitung gewisser Produkte, na-

mentlich gewisser Moden und Muster in dieser Zeit

eine so weite ist, dass man nicht umhin kann, «ich

vorzustellen, dass schon damals »ehr weitgebende
Verkehre- und Tauschbeziehungen existiri haben, welche
weither die Produkte fremder Länder bis in unsere
Gegenden gebracht haben. Das i«t eine Seite der Be-

trachtung, die man früher kaum in Betracht zu ziehen
wagte, weil es zu unwahrscheinlich aussah, dos« Völ
ker , die noch in der neolithischen Kultur steckten,

»ich schon einem ausgedehnten Verkehr und eigent-

lich internationalen Leistungen unterzogen hätten. All-

mählich müssen wir uns wohl diesem Gedanken fügen.

Schon die blosse Möglichkeit, welche uns hier geboten
ist, hat einen verhältnissmässig grossen Werth und sie

wird allem Anschein nach noch grösser werden in dem
Müsse, als diese Altersperiode genauerer Untersuchung
unterzogen wird. Die künftigen Kongresse werden in

dieser Kichtung hoffentlich noch zu thun finden.

Eine weitere Erörterung über die Ziele der Gesell-

schaft, namentlich in ethnologischer Beziehung,
glaube ich hier nicht gebeu zu dürfen, da wir beute
erst in der gemeinsamen Sitzung darüber gesprochen
haben und da die bisherigen Leistungen im Allge-

meinen bekannt sind.

Ich habe heute Morgen schon in der gemeinsamen
Sitzung das Generalregister der Berliner Gesellschaft

für die ersten 20 Bände ihrer Publikationen, die bi»

1888 reichen, vorgelegt; vielleicht interessirt es Sie.

dasselbe noch einmal anzusehen. Der Band enthält

aus einer unserer Zweiggesell schäften das Resumc
dessen, was sie in den ersten 20 Jahren ihrer Wirk-
samkeit zu Stande gebracht hat. ln diesem Sinne ist

er als eine Festgabe an die Mitglieder zur Feier de«

25jährigen Bestehens der Gesellschaft vertheilt worden.

Lokalgeschäftsführer Herr Professor Dr. v. Wieaer-
Innsbruck;

Hochverehrte Versammlung ! Es ist ein Vorrecht de«

Lokalge»ebäft •‘führen», die Deutsche anthropologische Ge-

sellschaft auf ihren Kongreßen begrüben zu dürfen. Al«

eine besondere Gunst ues Schicksals muss ich es be-

trachten, dass e« mir vergönnt ist, die Herren will-

kommen zu heissen au der Stelle, wo vor 25 Jahren
die Anregung zur Gründung der Gesellschaft gegeben
wurde, und an dem Tage, welcher dem 25jährigen
Jubiläum dieser Gesellschaft gewidmet ist.

Wenn nach einem bekannten Dicbterworte die

Stelle geweiht ist, die ein guter Mensch betrat, »o

gilt das ganz gewiss in noch höherem M nasse von der
Stelle, an der eine gute That geschah. Und eine gute
und segensreiche That ist es gewesen, als vor 25 Jahren
eine kleine Schaar Naturforscher unter der Führung
Virchow’s die anthropologische Gesellschaft ins lieben

rief. Die Herren von der anthropologischen Gesell-

schatt können mit gerechtem Stolze auf ihre Tbütig-
keit in diesem abgelaufenen Vierteljahrhundert zurück-
blicken. Eine stattliche Zahl hervorragender Publi-

kationen der Gesellschaft selbst und der einzelnen
Mitglieder gibt glänzend Zeugnis» von dieser Thätig-
keit. Aber noch höher möchte ich schätzen den Ein-
fluss, den die Gesellschaft auf weitere Kreise genommen
hat. Ihrer Anregung ist es zu verdanken, dass aller-

orts im ganzen deutschen Reich, ja soweit die deutsche
Zunge klingt, inan sich jetzt für die anthropologische
Forschung und für die Urgedchicbtaforschung interes*

sirt. Auf ihre Anregung ist ein stattliches, überaus
interessantes Material zu Tage gefördert worden , das
jetzt in grossen Museen und kleineren Sammlungen
der Forschung zugänglich gemacht ist. Ich habe mich
seihst auf wiederholten Reisen überzeugen können von
dem weitreichenden Einfluss der Gesellschaft in dieser

Beziehung. Zur besonderen Freude würde es mir ge-
reichen. wenn die Herren der Deutschen Gesellschaft
den Eindruck bekämen, da«« da» Samenkorn, das sie

amgestreut, auch hier in Tirol und speziell in Inns-

bruck auf kein unfruchtbares Erdreich gefallen ist,

dass auch wir diese 25 Jahre nicht unbenutzt haben
vorübergehen lassen. Der Herr Vorsitzende Dr. Vir-
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ehow war heute morgen schon ao liebenswürdig, mit
einigen anerkennenden Worten der Sammlungen un-
sere* Museum* tu gedenken.

Ich schließe mit den wärmsten Segenswünschen
für das fernere Gedeihen der Deutschen anthropolo-
gischen Gesellschaft. Möge eie ähnliche Jubelfeiern
noch oft erleben ! Ich fasse alle ineine Wünsche zu-

sammen in den alten akademischen Spruch: vivat,

cre-Hcat, floreat.

Herr Professor Dr. Johannes Hanke» Generalsekre-
tär der Deutschen anthropologischen Gesellschaft:

Wissenschaftlicher Jahresbericht:

Ich bitte, wie bisher den ausführlichen wissen-

schaftlichen Jahresbericht f-päter zum Abdruck bringen
zn dürfen; hier möchte ich mich nur auf einige Be-
merkungen beschränken.

Pas Jubiläum, welches unsere Gesellschaft heute
feiert, lenkt unsere Augen unwillkürlich zurück auf
die Anfänge unserer gemeinsamen Studien.

Auch für ein blödes Auge zeugen die stattlichen

Bändereihen unserer drei grossen periodischen Publi-
kationen der Deutschen anthropologischen Gesellschaft
von der grossen während dieser 24 Jahre geleisteten

Summe geistiger Arbeit auf dem Gebiete der Anthro-
pologie in Deutschland:

das Archiv für Anthropologie, I. Bd., 1860, mit
22 Bänden,

die Zeitschrift für Ethnologie I, Bd. 1809 mit
24 Händen und

die Beitrage zur Anthropologie und Urgeschichte
Bayerns I. Bd. 1877 mit 11 Bänden.

Die beiden erstgenannten Zeitschriften (Archiv
und Zeitschrift für Ethnologie) haben als Festgabe
zur Erinnerung an das Jubiläum unserer Gesellschaft

Gen oral- Hegist er über die bisher erschienenen
Bände erscheinen lassen, welche die Benützung des
darin niedergelegtcn wissenschaftlichen Stufte» jetzt

auch für den erleichtern und doch eigentlich erst er-

möglichen, der diese ganze wissenschaftliche Entwicke-
lung nicht selbst mit erlebt, hat und nicht von Anfang
an die Ergebnis© mit Interesse und Aufmerksamkeit
in sich aufnehmen konnte.

Das General- Register zum ersten bis zweiund-
zwanzigsten Bande des Archivs für Anthropologie
(42 Seiten) ist von un*erm Altmeister Hermann Wel*
cker bearbeitet. Das General-Register der Zeitschrift

für Ethnologie in Verlandung mit den Verhandlungen
der Berliner anthropologischen Gesellschaft (362 Seiten)

stammt aus der Hand Virchow's. Beide Register, und
vorzüglich das letztere, gestatten es uns nun, diese

Bände als vollständigste Bibliothek oder als Hand- und
Lehrbuch der gesammten anthropologischen Forschung
während dea letzten Vierteljahrhunderts zu benützen,
da hier keine irgendwie wichtigere Frage, ja auch
keine irgendwie wichtigere Publikation der deutschen
oder ausnerdeutHchen anthropologischen Literatur un-
besprochen bleibt. Die Ueber-dchtlichkeit der Eintei-
lung des Berliner Registers ist vortrefflich, das ver-

arbeitete Material überwältigend-

Als vor 25 Jahren die Deutsche anthropologische
Gesellschaft gegründet wurde, geschah das unter dem
Eindruck der gewaltigen neuen Entdeckungen auf allen

Gebieten der Anthropologie, der Natur- und Urge-
schichte des Menschen; ich nenne mir: die Entdeckung
des Gorilla, die Anerkennung des Diluvialroenschen,
die Erforschung der Pfahlbauten, die Erschliessung der
dunklen Cent reu Australiens und Afrikas u. v. a.

Diese Erfolge hatten die Erwartungen auf immer
neue Fortschritte bei Fachmännern und vielleicht noch
mehr bei Laien hoch gesteigert — unter diesem Ein-
drücke gelang unsere Vereinigung aus Vertretern
dieser beiden Richtungen . der Laien und der Ge-
lehrten, die sich heute noch so lebensfrisch darstellt.

Zur Steigerung der Hoffnungen gleichsam auf eine

I
neue Aera in der Menschenforschung hat zu jener Zeit

1 nicht am wenigsten auch das Wiedererwachen der
I Naturphilosophie, anknüpfend an einen so grossen Na-
!
men wie Darwin, beigetragen.

Wie Mancher glaubte damals, nachdem einmal die
1 Deduktionsformel: „Anpassung und Vererbung* wieder
gefunden war, nach welcher sich alle die Aufgaben
der Biologie scheinbar spielend, wie nach einem Regel
de tri -Satz, lösen lassen, es müssten auch die alten
Fragen über das Woher und Wie und Wohin für

den Menschen — an deren Lösung die gesummte
Menschheit, soweit Dokumente über ihre Geistesthätig-

keit vorliegen, sich bisher vergeblich abgequält hat —
gleichsam im Sprung zn erhaschen nein — oder lag

nicht vielmehr in Folge richtig erweiterten Darwinis-
mus die Lösung aller dieser Fragen schon vor?

Die Deutsche anthropologische Gesellschaft hat von
vomeherein, trotzdem dass sich auch unter uns einige

begeisterte Stimmen bis in die letzten Jahre nach jener
Richtung vernehmen Hessen, doch der modernen Natur-
philosophie gegenüber «tet« eint* «ehr reservirte Stel-

lung eingenommen. Die philosophische, oder sagen
wir deutlicher, die deduktive Methode, welche nicht
sowohl von der Natur lernen, als die Natur vielmehr
belehren will

,
fand hier unter der Leitung unseres

Meisters Virchow keinen Boden — er, unter dessen
jugendlichen Keuleuschlägen die letzten Bollwerk© der
älteren Naturphilosophie gefallen sind, hat niemals die

Fahne der kriti»chen Induktion sinken lassen und hat
uns so auch auf dem anthropologischen Gebiete ein

j

Terrain der freien kritischen Forschung erhalten und
siegreich behauptet, ein freies Terrain, auf dem sich

eine Anzahl ernster Forscher zu gemeinsamer ruhiger
Arbeit um den Meister schaaren konnte.

Die induktive Korschungsmethode ist auf dem
Gebiete der drei anthropologischen llauptdisciplinen:

der somatischen Anthropologie, der Ethnologie und der
1 Urgeschichte heute die allein herrschende.

Es nimmt sich ganz wunderlich aus, wenn wir die

Hoffnungen und Erwartungen betrachten, welche in

jener ersten Zeit unserer gemeinsamen Forschungen
laut geworden sind bezüglich der Entdeckung der
von der Theorie postulirten Zwischenglieder zwischen
Mensch und Menschenaffe. Manche .Wilde* — wor-
unter man namentlich die verachteten .Neger* und
.Australier* verstand — sollten direkt als so etwas
Aehnliches ungesprochen werden können.

Und nun blicken Sie auf die Reihe der thatsäch-

lieben Forschungen unter diesen verachteten Geschlech-

tern hin — welche durch die neuesten grossen Werke
gekrönt werden

:

Franz Stuhlmann: Deutsch Ost-Afrika. Bd. I. Mit
Emin Pascha in'« Herz von Afrika. Berlin, 1894.

Dietrich Reimer, gr. 8°. 901 8.; 2 Karten, 2 Por-

trät*; 82 Vollbilder und 275 Textabbildungen.

Dr, Oskar flau mann: Durch Massailand zur Nil-

quelle. Rehen und Forschungen der Massai-Expe-
dition des deutschen Antisklaverei - Komit^ in den
Jahren 1991-1693. 386 S.; 27 Vollbilder und 140

Textil lustrationen. Berlin, 1894. Dietrich Reimer.

gr. 8®.

21 -
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Philipp Paulitschke: Ethnographie Nordost-Afrika*.

Die materielle Kultur der Danäkil, Galla und Somäl.
Berlin Dietrich Reimer, 1893. 338 S.; 25 Tafeln;
1 Karte.

Wo zeigt »ich hier in der immer deutlicher heraus-

tretenden Völker- und Rassen-Gruppirung jener .Wilde*,
der dem Affen näher »tehen sollte als dem .Europäer* Y

Und auch jene wunderlichen Pygmäen, nennen wir
sie nun Akka oder Ewee, die schon dem klassischen

Alterthum bekannten Zwergvölker Centnilafrikas, sind

in dem Sinne der Theorie keineswegs so niedrig

stehend.

Virchow sagte Ober »ie in »einem Vortrag über
8 Wanjamwesi- und 13 Massai-Schädel (dazu 6 Zwergen-
Schädel Stublmanns.) Z. K. V. 495:

.Das Wachsthum des Gehirns bei den central-

afrikanischen Zwergen bleibt nicht in dem gleichen
Verhältnis» zurück, wie das Wachathum des Körpers
überhaupt. Es besteht auch kein so grosser Gegen-
satz, wie man ihn wohl hätte vennuthen können,
zwischen den Köpfen beziehungsweise Schädeln der
Zwerge und ihrer östlichen Nachbarn, sodass man
ohne Weiteres au» der Grösse oder Form derselben

eine ethnische Diagnose ableiten könnte. Auch ge-

nügen die Zahlen wohl, um zu zeigen, dass der Begriff

der Inferiorität »ich nicht in derjenigen Einfachheit,

welche die Theorie vorauMotzt, auf die thatsächlicben
Verhältnisse anwenden lässt.“ —

Lassen Sie mich hier über alle die anderen neuen
ethnologischen Werke — ah Denkmäler echter induk-
tiver Methode, unter, denen das schon im letztjährigen

Berichte besprochene Pracbtwerk des Vettern Sarassin
über die Weddas und von den Steinen: Unter den
Naturvölkern t'entral-Brasilicns besonders hervorleuch-

ten, mit Stillschweigen hinweggehen.

Auch die neuen Ergebnisse induktiver Methode
auf dem Gebiete der prähistorischen Forschung,
ans denen die immer deutlicher hervortretendo LaTSne-
Periode eine besondere Erwähnung verdient, nach den
verdienstvollen Publikationen von
R. Henning: Neuere Funde au» dem Elsas». Mit-

theilungen der Gesellschaft für die Erhaltung der
historischen Denkmäler im Elsas», 1894. S. 1—33
mit zahlreichen Text-Illustrationen, und

J. Fink: Flachgräber der Mittel-La T&ne-Periode bei

Manching in Oberbayern mit 4 Tafeln. Beiträge
zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.

Bd. XI, S. 34-44.
*eien hier nicht näher ausgeföhrt.

Nur daruuf möchte ich hinweisen, dass die induk-

tive naturwissenschaftliche Methode der prähistorischen

Archäologie «ich auch auf den Nachbargebieten immer
mehr Buhn bricht und Anerkennung verschafft..

Mit Freude begrüssen wir es, dass in der
Geschichte des Alterthum» von Eduard Meyer,

II. Band, Stuttgart 1898
da» Verdienst unseres Schliemann'a voll anerkannt
und seine Resultate zur Grundlage gebraucht werden
für wichtige Abschnitte der ältesten (hellenischen) Kul-
turgeschichte.

Was wollen gegen solche Erfolge die Angeiferungen
*agen. welcheVirchow bezüglich seiner Untersuchungen
des angeblichen Sophokles-Schädels von Seite eine« sich

»eibet als «Archäologen* proklamirenden Gegners »o
energisch zurückgewiesen hat. Z. E. V. 1894. 117.

Nur bei den neuesten Publikationen über .eth-
nische Psychologie* lassen Sie mich heute noch
einen Augenblick verweilen.

Auch auf diesem, erst in den letzten Jahrzehnten
von der naturwissenschaftlichen induktiven Methode
erkämpften Gebiete, sehen wir diese auf allen Linien
in siegreichem Vorgeben und freuen uns der errungenen
Resultate. Hier ist es vor allem

Ad. Bastian und seine Schulo, welche die de-

duktive Methode und die vorschnelle Hypothese zorück-
gewiesen hat.

.Die Ethnologie“, sagt Bastian in seiner Be-
sprechung von : Westermark. Geschichte der
menschlichen Ehe (aus dem Englischen von Kätscher
und Grager. Jena 1893.) Z. E 1893, S. 214, »die-
jenige aktive Ethnologie, die bisher in den harten
und saueren Arbeiten der Materialbeschaffung be-

ansprucht war, hatte keine Müsse übrig, sich um
literarische Theorien (und Hypotheken) zu kümmern,
und zwar um so weniger Müsse und Lust, weil ihre
Blicke eben hingerichtet waren auf den Zeitpunkt der
Reife, wie jetzt bevorstehend, wenn die Thataachen
selbst zu reden haben werden, ihr eigenes Gesetz ver-

kündend, ohne Störung durch subjektive Zu*
that. Die echte Ethnologie hat, wie gesagt, jedes
frühreife theoretische System von sich abzuweiaen.“
Und Z. E. zu

Schurz: Die Speiseverbote. Virchow u. Watten-
bach. Gemeinverst. wissenseh. Vorträge. Ham-
burg 1893

sagt Bastian:
.Für Zwecke de» Völkergedanken» soll zunächst

das Verwandte gruppenweise zusammengestellt werden
— nicht freilich ohne Zweck — sondern als eigent-
licher and voller Zweck. Es gilt zunächst ein rein
objektives Inventar der .Völkergedanken“ als (psy-
chische) Grundelemente oder Grundorgane, ähnlich den
Atomen im Anorganischen oder den Zellen in der Bio-
logie — also (vielleicht) der Elementar ge danken
in der Psychologie des £<3<rr -toAhixov: ein Grundele-
ment, welches überall zo Grunde liegen muss and da*
auch, wenn in Entfaltung höheren Wacbsthu tnsprozesae-*
unkenntlich geworden, (darin?) vorausrusetsen wäre
als für die Analyso nachweisbar.“ Bei Gleichartigkeit
oder Aebnlichkeit im Völkergedanken »stellen wir nicht
mehr die Frage über etwaige Entlehnung als primäre,
sondern schieben sie auf unserm naturwissenschaftlichen
Standpunkt in sekundäre Stellung zurück und lassen
sie erst dann zu, nachdem vorher das dem allgemein
gleichartig durchgehenden Elementargedanken Zuge-
hörige eliminirt ist, sofern dann ein noch ungelöster
Rest übrig bleibt.“

Der Nachweis der Gleichartigkeit der .Elementar-
gedanken“ in der gesummten Menschheit — im Wild-
Ktamm wie bei den höchsten Kulturvölkern — ist da«
großartige Resultat der naturwissenschaftlichen Me-
thode auf dem Gebiete der Anthropologischen Psycho-
logie. Es ist für jeden Denkenden klar, was diese
neugewonnene Thatsachu für die gedämmte Weltan-
schauung und namentlich für die Geschichte und Po-
litik bedeutet.

Auch hier ist es unser Meister Virchow, der im
heftigsten Kampfe der Gegner die rechten Worte ge-
funden hat.

ln einer Besprechung
Strack Herrn. L., Der Blutuberglaube in der Mensch-

heit, Blutmorde und Blutritus. 4. Aufl. München
Otc. Beck, 1894. 8°. 155 S.

sagt er:

.Der heutige Blutaberglaube ist nur ein Rück-
stand aus prähistorischer Zeit und sein Erstarken hängt
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unmittelbar zusammen mit einem mißverstandenen
Nationalitiltsgefühl . welche« ein Wiederaufleben der

uralten Lehre von der Inferiorität oder gar der Schlech-

tigkeit der Barbaren oder der Allophylen darstellt.“

Da» sind goldene Wort« unseres Meistern. Vor
dem Kichteretubl der anthropologischen Forschung gibt

es keine Berechtigung zu Stammes- oder Rassenhass.

Al» persönliche (labe an die XXV. Versammlung
erlaube ich mir mein Buch über den Menschen vorzu-

legen, welches gerade zu unserem Jubiläum in zweiter

Auflage erschienen ist.

Vorsitzender Herr R. Virchow-Berlin:

Ich darf wohl sagen, meine Herren, obwohl ich

nur in meinem Namen spreche, dass wir stolz sein

können, ein solches Buch in unserer Literatur zu haben.

Es gibt keine zweite Literatur in der Welt, die über-

haupt ein solche» Buch anfzuweisen hat. Schon der

Versuch dazu war gewagt und kühn. Aber die erste

Auflage zerstreute sofort alle Bedenken. Jetzt haben
wir das Buch in einer verbesserten Auflage vor uns
und damit die Grundlage, weiter in dieses grosse Ge-

biet einzudringen. Ich gratolire dem Herrn Autor zu
dieser Leistung.

Wir kommen zum letzten Gegenstände, zum Re-
chenschaftsbericht des Herrn Schatzmeisters, an
welchen sich die Wahl des Rechnung» - Ausschußes
knüpfen wird.

Herr Oberlehrer J. Webmann, Schatzmeister der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft

:

Rechenschaftsbericht

:

Gestatten Sie nun auch noch Ihrem Schatzmeister,

Ihnen über den finanziellen Theil unserer Gesellschaft

den üblichen Rechenschaftsbericht in möglichster Kürze
zu erstatten, der, wenn auch vorherrschend mehr tro-

ckener Natur, dessenungeachtet dennoch eine nicht zu
unterschätzende Bedeutung in unserem Vereinsleben
zu beanspruchen hat.

Ist ja doch der Theil. den wir Rechenmenschen zu
vertreten haben, schliesslich doch die mächtigste und
ausschlaggebendste Triebfeder im grossen Gebiete des
menschlichen Verkehrslebens, und auch die über dem
Materialismus stehende strenge and anspruchslose

Wissenschaft kann derselben nicht ganz entbehren.
Sind uns auch die Faktoren, mit denen wir zu

manöveriren haben, in der Regel wenig hold, so sind

doch unsere oft sehr mühsam erzielten günstigen Re-
sultate desto willkommener — Je erfreulicher dieselben

nun »ind, desto gehobener kann sich auch die Stim-
mung für den Berichterstatter gestalten, und zu diesen

Glücklichen kann sich auch Ihr Schatzmeister heute
zählen.

Blicken wir an der Hand unserer Jahresberichte

heute auf unsere 25jährige Vereinsthätigkeit zurück,
so müssen wir mit hoher Befriedigung eine hoch-
gradige Entwickelung der anthropologischen Forschung
nach allen Richtungen hin konstatire», eine Entwicke-
lung. die um so anerkennenswerter und erfreulicher

ist, als das Interesse und das Verständnis* für die An-
thropologie bei Gründung des Vereins noch ein sehr
mäßiges war.

I nd wem verdanken wir diese hocherfreuliche

Thataache? Wem verdanken wir es, dass sich die

Anthropologie zu einer selbstständigen Wissenschaft
durchgearbeitet und teilweise sogar auch durebge-
kämpft hat';'

Leider ist ein Theil jener verdienstvollen Männer,
die von Anfang an dem Verein das wärmste Interesse

und die treueste Unterstützung zu Theil werden Hessen,

inzwischen schon hinübergegangen in das Land der

Gewissheit und des Schauen«, dorthin, wo alle Fragen
über dos menschliche „Sein* gelöst erscheinen, jener
Männer, die es so »ehr verdient hätten, den heutigen
Tag noch zu erleben. Je tiefer wir dieses in diesem

I

Augenblicke bedauern , desto grösser ist anderseits

unsere Freude
,

alle unsere diesbezüglichen Dankes-
Empfindungen unsenu heutigen hochverehrten Herrn
Präsidenten, dem Vater und Nestor der Anthropologie,

zu Füssen legen zu können.

Möge er uns doch noch recht lange erhalten blei-

ben! ein Wunsch, in den Sie gewiss Alle in diesem
Augenblicke mit mir an« vollem Herzen Übereinstimmen.

Mit dem steten Wachsen des allgemeinen Interesse)*

für die Anthropologie nnd der hiedurch bedingten Meh-
rung der Vereinsmitglieder ging nun auch die Mehrung
unserer finanziellen Mittel Hand in H&nd. and wir
waren daher auch in der Lage, die Vereinsbestrebun-

gen sowohl einzelner verdienter Forscher, als auch ein-

zelner Lokalvereine und Sektionen nach verschiedenen

Richtungen hin entsprechend zu unterstützen. — Es
würde mich zu weit führen, wollte ich alle« da«, was
der Verein in dieser Richtung hin seit 25 Jahren ge-

leistet hat, im Einzelnen aufzählen: ein Blick in untere
Jahresberichte wird uns gewiss nicht zur Unehre ge-

reichen.

Auch heute bin ich wieder in der Lage, der hohen
Generalversammlung ein recht erfreuliches Bild über
unsere finanziellen Verhältnisse vorlegen zu können.

Mussten wir auch in dem verflossenen Jahre dem
rücksichtslosen und unerbittlichen Sensenmanne aber-

mal» gar manches »chwere Opfer bringen und müssen
wir auch heute zu unserem schmerzlichen Bedauern
gar manches theuere Haupt vermissen , auf das wir

sonst in unseren Versammlungen mit Sicherheit zählen

konnten, so haben sich doch die entstandenen Lücken,
Dank der Unterstützung begeisterter Anthropologen,
immer wieder ausgefüllt, so dass wir bezüglich des
ferneren Bestandes unserer Gesellschaft beruhigt in

die Zukunft sehen können.

Die Erhaltung und stetige Mehrung unserer Ge-
I
sellachaft war auch stets ein Hauptmotiv bei der Wahl
unserer alljährlichen Kongress-Orte, die netzartig das

«nze deutsche Vaterland umfassen
, und dürfte es

eute wohl nngezeigt sein. Ihnen dieselben in ihrer

I Reihenfolge in Erinnerung so bringen.

Es »ind dies: Mainz 1870, Schwerin 1871, Stutt-

gart 1872, Wiesbaden 1873, Dresden 1874, München
1875, Jena 1876, Constanz 1877, Kiel 1878, Strassburg

1879, Berlin 1880, Regensburg 1881, Frankfurt a/M.

,
1882, Trier 1883, Breslau 1884, Corlsrobe 1885, Stettin

. 1886, Nürnberg 1887, Bonn 1888, Wien 1889, Münster
! 1890, Danzig 1891, Ulm 1892. Hannover 1893 u. Inns-

I
brück 1891 gewiss eine stattliche systematisch ausge-

i

suchte Zahl all der Orte, wo wir hoffen konnten, neuen
Boden für die Anthropologie zu gewinnen. Und in

der Thftt waren auch diese unsere Kreuz- nnd Quer-
züge durch ganz Deutschland nicht ohne Erfolg.

Fanden wir doch überall nicht nur die herzlichste

auszeichnendste Aufnahme and Unterstützung seitens

der städtischen Behörden, wir hatten auch die Freude,

an jedem Kongress-Orte wieder neue Freunde und
Gönner zu gewinnen.

Hat uns doch auch der vorjährige Kongrc-.« in

Hannover die ansehnliche Zahl von 80 Mitgliedern
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gebracht, und auch hier glaub« ich die Hoffnung auf

den Beitritt recht vieler neuer Mitglieder in dem
schönen stimmverwandten Oesterreich, wo wir bereit* !

eine ansehnliche Zahl höchst schätzbarer Mitglieder

haben, hegen zu dürfen. — Je mehr sich die Beitritts-

erklärungen in diesen Tagen häufen, desto wohlgo-
muther uml beglückter werden Sie Ihren alten Schatz-

meister sehen, der diese süsse Hoffnung im Gewände
einer recht innigen Bitte den Kongress-Mitgliedern

an» Herz legen möchte.

Bei der schon sehr weit vorgeschrittenen Zeit kann
ich Ihnen wohl nicht zumnthen, den unter Sie ver-

teilten Rechenschaftsbericht in «einen einzelnen Posten

mit mir zu verfolgen; es dürfte genügen, Ihre Auf-

merksamkeit auf den für unsere Verhältnisse gewiss

nicht ungünstigen (»esammtubscbluHs zu lenken , der

sich für die Zukunft um ho günstiger gestalten wird,

je mehr jeder Einzelnu von uns in seinem Kreise für
|

die Mehrung der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft besorgt sein wird.

Mit dem herzlich-ten Danke für alle treuen opfer-

willigen Mitarbeiter bei meinem Rechnung** und Yer*

waltungsgescbätte und mit der eindringlichen Bitte,

mir auch ferner Ihre nothwendige Unterstützung nicht

zu versagen, Hcblicsse ich meinen Bericht und bitte

nun um ihre Decharge.

Zugleich stelle ich den Antrag, eine Kommission
zur Kassa-Prüfung in München zu ernennen, welche
die Existenz der von mir verwalteten Gelder direkt

feBb»tellen «oll. Es sollten das wohl in München an-

sftiwige Mitglieder der Gexellschaft Bein.

(Vorgeschlngen wurden dafür Herr Prof. J. Ranke
und Herr Buchdruckereibesitzer F. Straub.)

A. Kapital-Verndgen.

AU , Eiserner Bestand" aus Einsahlungen von 15

liehen Mitgliedern uml »war:
a| 4n/o Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank Lit. Q Nr. 1*446 Jt
bj 4*^« Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank Lit. R Nr. 21313
cj 4*o Pfandbrief der Bayerischen Handels-

bank Lit- R Nr. KIM ,
d) 4*» Pfandbrief der Süddeutschen Boden-

kreditbank Ser. XXIII 11IW2I Lit. K.

Nr. 4*'WSl39

c) 4®

a

Pfandbrief der Süddeutschen Boden-
kreditbank Ser. XXII! (J««i Lit. L
Nr. 41312» .......

f ) 4% konsolidirto l(gl. preuss. Staatsanleihe
L f Nr 105295

Hidia das Dr. Voigtel'scbe Legat mit
30Ö1 Jt und /war:

gl 4"/* Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40129 .

h) 4*/- Pfandbrief der Bayerischen Vereins-
bank Ser. XIII Lit. C Nr. 40128

1) 4*a Hypothekenbrief-Anleihe der Ham-
burger Bank Ser. 67 Nr, 26456 Lit. C . .

k) 4‘Vt Hypothekenbrief- Anleihe der Ham-
burger Bank Ser. 72 Nr. 28562 Lit. C .

I| Reservefond

leben* läng -

600 - 4.

200 — .

200 - „

200 - .

100 — .

200 - .

500 - ,

«X> — -

500 — „

aoo — .
3000 - .

Zusammen: .4 6400 — «J

B. Bestand.
a) Baar ;n Kassa .4 1361 74 «J.
b) Hie/u die für die statistischen Erhebungen

und die präh. Karte bei Merck, Fink &Co.
deponirten „ 10593 M „

Zusammen: .4 11965 28 4

C. Verfüg bare Summe für 1894/95.

1. Jahresbeiträge von 1800 Mitgliedern Ä 3 Jt .4 5400 — «J
2. Baar in Kassa , 1361 74 „

Zusammen : Jt 6761 74 d

Einnahme.

1. K.u ii-nverrat li von votiurf Rechnung; .4 I16D 85 A
2. An Zinsen Kinnen ein 4*6 - ,

8. An rückständigen Briträtfen de» Vorjahre» :t82 -- ,

4. An Jahreibeiträgen von 17.18 hblgliedern 4 3.4
6, Für beiond r» auigeKebene Berichte und Cor-

• 5214 - .

respondenrb’ älter ......
6. Beitrag de» Herrn View«** A J>obn rum Druck

• 10 n „

des Corre»pi>nd*nsblatte» pro 13[K) und 1894

7. Aimorordentlichw Beitr.ig dev Heim Geheim-
* 152 88 .

rath» Prof. Dr. Waldeyer ....
8. Reit au* Jem Vorjahre I892j93, worüber be-

• 30 - .

reit* verfügt (»ehe A>i»gabe) .... • 10503 54 .

Zusammen

:

17095 2 £
Ausgabe.

I. Verwaltung»kc*»tei> M m: 52 4
2. Druck d< » Correipondeiublnttes l!ttl 1 .

X Redakliou de* Correspondenrblatte» 301 — .

4. Zu Händen des Herrn Generalsekretär, «10 - .

5. Zu Händen Je* Scbalimei»ter» 3014 - .

fl. Für Autgrabuntren laus dem Dispo*ition*foriJ)

7. Zu gli-ichem Zwecke erhirlt Herr I)r. Meli*
98 65 .

in Dürkheim 50 - ,

8. An ver*cbiedene Huchbandlungr» 40 — .

9. kür Ehrungen 47 40 ,

10. Für Agio beim Ankauf von Wertbpapioron . «46 80 .

11. Fiir dm StmoRraphen .... .7) - „

12. Dem Vereinsdiener
19. Dem Münchener Lokal- Verein zur Heran»

91 36 ,

gäbe »eine» Zeiurbrift „Beiträge“ .

14. D«-m Württemberg er Verein zur Förderung
300 — „

»einer Vereio**wecke ... 200 - „

15. Dem Schleswig- Holstein'ichen Vereio
16. Für Arbeit*':) an der prähistorischen Karte

300 — .

von DutabUnd 805 _ .
17. Für die prähistorische Karte (admsMtrt' »‘M.-i 40 .

18. Hlr die statistischen Erhebungen > adm.ivsirt) «748 14 .

itt. Für den Keicrvefond ..... 200 - „
20. Baar in Kassa 1361 74 .

Zusammen: Jt 17995 2 4.

Vorsitzender Herr R» Vlrchow-Berlin:

Wünscht vielleicht noch irgend ein Mitglied über
einen der Punkte Aufschluss? F*8 ist eine Ueberaicht
vertheilt worden, die denmücbHt auch noch Gegen-
stand der Berichterstattung der Kommission sein wird,
aber es witre möglich, das* vielleicht noch irgend ein
Punkt besonders aufgeklärt zu werden verdiente.

Wenn niemand da« Wort verlangt, nehme ich an.
da» niemand eine Einwendung hat.

Nach unseren Statuten mu«* eine Prüfung, durch
eine besondere Kominiiision, die demnächst Bericht zu
ermatten hat, stattHnden. Nach der Tagesordnung
würde am Montag in der zweiten Sitzung der Deut-
schen anthropologischen Gesellschaft dieser Rechnungs-
ausuchus» Bericht erstatten und auf Grund dessen die
Ent hu?tung des Herrn Schatzmeisters beschlossen wer-
den können.

Diese Kommission ist jetzt zu wählen. leh habe
vorhin mit einigen Herren darüber Rücksprache ge-
nommen und erlaube mir vorzuschlagen: Herrn C.
K ünne -Berlin, der im vorigen Jahre an der Prüfung
theilgenommen hat, Herrn Dr. von Wieser von hier,

der »ich freundliche bereit erklärt hat, auch noch
dieser Kommission »eine Aufmerksamkeit zuzuwenden,
endlich Herrn Straub von München. Sind die Herren
damit einverstanden?

Ich darf annehmen, wenn kein Widerspruch er-
1 folgt, dass diese drei Herren als Mitglieder der Rech-
nungftkommission bestätigt sind.

Nun hat der Herr Schatzmeister noch ausserdem
den Antrag gestellt, eine Kommission zu wählen, welche
die Existenz des von ihm verwalteten Ueldes direkt
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feststellen füll. Es ist bi« jetzt allerdings bei unseren
Versammlungen. die immer an einem neuen Orte statt-

fanden, da« Geld selbst nicht zur Stelle gebracht wor-
den, aber es ist im Interesse der Ordnung des Rech-
nungswesens wünschenswert!», dass Sie die Wahl der
beiden vorgeschlagenen Herren: Prof. Dr. J. Ranke
und tiuchdruckereibeaitzer F. Straub — es sind Mün-

|

ebener — annehmen, welche die Besichtigung vorneh-

[

men sollen mit dein Aufträge, der nächsten General-

I

Versammlung Bericht zu erstatten.

Wenn keine Einwendung erhoben wird, darf ich

annehmen, dass Sie einverstanden sind.

Damit sind wir mit der heutigen Tagesordnung
zu Ende. Ich schließe die Sitzung.

Zweite Sitzung der Deutschen anthropologi gehen Geiellsch« ft.

Inhalt: Berichterstattung des Rechnungsaussehusse*. Entlastung. Aufstellung des Etats für 1894 95. — Be-
stimmung de« Orte« und der Zeit für die XXVI. allgemeine Versammlung. — Neuwahl des Vorstände».

Montag, den 27. August.

Der Vorsitzende Herr Kt Ylrchow-Berlin eröffnet

die Sitzung um 8 Uhr Morgens.

Ich darf wohl daran erinnern, dass es sich in

diesem Augenblick nur um pine Sitzung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft handelt, und /war um
eine Sitzung, welche geschäftliche Dinge betrifft. Wir
sind leider sehr schwach vertreten, offenbar infolge

der Leiden , die sich an die gestrige Festleistung
knöpfen. Da wir indes durch unsere Statuten nicht an
eine bestimmte Mitgliedermhl gebunden sind, wird
auch die kleinere Zahl als l>eaehhmfähig ungesehen
werden müssen.

Ich mache ferner darauf aufmerksam
,
dass bei

den Abstimmungen nur die wirklichen Mitglieder der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft stimmberech-
tigt sind. Die anderen Herren können hier bleiben,
— es ist kein Geheminigs zu bewahren, — nur bitte

ich, das« diejenigen, die als Gäste anwesend sind, sich

der Abstimmung enthalten wollen.

Erster Gegenstand ist der Bericht de» Recb-
nuugsausächusses, der eingesetzt ist, um die Rech-
nungen des Schatzmeisters zu prüfen.

Herr C* Künne-Berlin:

Der Kechnungsausschus« hat die Rechnung des
verflogenen Jahre« sorgsam geprüft und dieselbe wie
ja immer in bester Ordnung gefunden. Sämmtlicbe
Ausgaben waren ordnungnuflsiig mit Quittungen be-
legt. Ich bin erfreut, erklären zu können, dass die
materielle Lage der Deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft eine recht befriedigende ist. was wir wohl
zum grossen Thcile dem Verdienste dp« Herrn Schatz-
meisters verdanken. Wir beantragen deshalb, dem
Herrn Schatzmeister unter Anerkennung seiner Ver-
dienste um daü finanzielle Wohl und Wehe unserer
Gesellschaft die Entlastung zu ertheilen.

Vorsitzender:

Wünscht jemand noch eine Bemerkung zu machen
oder einen Aufsc hluss über irgend einen Theil de« Rech*
nung»bcrichte« zu erhalten? Das ist nicht der Fall.

Dann kommen wir zur Beschlussfassung.

Die Kommission beantragt die Entlastung des
Herrn Schatzmeisters, zugleich unter Anerkennung
seiner besonderen Verdienste.

ich darf wohl bei dieser Gelegenheit nachträglich
erwähnen, dass der Herr Schatzmeister in der Zwischen-

zeit seit unserer letzten Generalversammlung seinen

siebenzigsten Geburtstag gefeiert hat. Im April dieses

Jahres, und dass au* dem Schosse der Gesellschaft ihm
ein besonderes Andenken gestiftet worden ist, das er

zu unserer Freude mit dem Zeichen der höchsten Be-

friedigung angenommen hat. Er kann überzeugt sein,

dass in der Gesellschaft ihm nur Freunde cxwtiren,
die von der segensreichen Leistung, die er fortwährend
bethätigt, vollkommen erfüllt sind.

Ich bringe zunächst die Entlastung und den Dank,
welche beantragt sind, zur Abstimmung. Wenn nie-

mand dagegen etwas bemerkt, darf ich annehmen,
dass beides einstimmig votirt ist.

Zu einer persönlichen Bemerkung der Herr Schatz-
meister.

Herr Schatzmeister Oberlehrer Weltmann t

Unser hochverehrter Herr Geheimrath veranlasst

mich, auch heute nochmals auf meinen schon schrift-

lich ausgesprochenen Dank zurück/.ukommen und der
vielseitigen Überaus warmen Antheilnahme zu geden-
ken, deren ich mich bei Gelegenheit meine« 70. Ge-
burtstages insbesondere seitens der Deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft zu erfreuen hatte.

Die grosse Herzlichkeit dieser Tbeilnahms Kund-
gebungen musste mich auf’s Tiefste rühren und be-
glücken und mich zu der Krage veranlassen, ob ich

dieselben denn auch wirklich in so hohem Masse ver-

dient habe.

Herr Geheimrath hat auch angedeutet, dass die

Herren Anthropologen insbesondere die Berliner und
Münchener Freunde es sich angelegen sein Hessen, mir
auch ein bleibende« Andenken an diesen für mich und
die Mein

i
gen so Oberaus freudigen Tag zu geben, und

wie freue ich mich. Ihnen diesen schönen und werth-
vollen Erinnerungs-Gegenstand in Natura zeigen zu
können (goldene UbrJ und hiemit die Versicherung
zu verbinden , das« mir eine grössere Freude wohl
durch nicbU batte gemacht werden können, als

durch dieses schöne und bleibende Andenken, das
mir selbst in meinen alten Tagen ein Gegenstand
täglich neuer Freude, meiner Familie alter ein un-
schätzbares Erinnerungszeichen an die uns so lieb ge-
wordene Deutsche anthropologische Gesellschaft sein

und bleiben wird.

Vorsitzender:

Der nächste Gegenstand ist die Aufstellung des
Etat« pro 1894/96.
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Herr Schatzmeister Oberlehrer J. Weis uiann ver-

liest den folgenden Entwurf:

Etat pro IHM,'95.

Einnahme.

1. Jahresbeiträge von lftOO Mitgliedern k 8 Jt . Jt 5400 — A
2. An rückständigen Beiträgen . „ 150 — .

3. An Zinsen ... ... 580 — .

4. Haar in Km» • 1861 74 .

Summa; Jt 7471 74 4.

Ae »gäbe.

J. Verwaltung«kosten J4 1000 - rj

3. Druck des Correnpondens-RUtw* - 3500 - . 1

3. Redaktion des Correspondcn*- Blatte» 300 - .
4. Zu Händen des Generalsekretärs WW - .

5. Zu Händen des Schatzmeisters .*00 - .

6. Für den Dispositionsfond 150 — .

7. Kör Ausgrabungen etc. 800 - . |

fl. FGr den Stenographen ... »85 - -

tf. Für die Herausgabe der .MQn.'bener Beiträge* 800 - .
;

10. Dem W ilrttembergischen Verein 200 - ,

11. Der Sektion Gumenbausen 60 - .
'

12. Für die prähistorische Karte ... 200 — .

13. Für die statistischen Erhebungen 300 - .
14- Für diverse kleinere Ausgaben 46 74 .

j

Summa ; Jt 7471 74 ^
Vorsitzender:

Der Etat für daa nächste Geschäftsjahr ist so auf-

gestellt, das* eine vollkommene Bilance eintritt, jedoch
i

mit der wahrscheinlichen Aussicht auf eine Ersparnis».

Wünscht jemand da« Wort über diese EtaUaufaellungV
Es ist nicht der Fall. Ich «chliesse die Diskussion I

und frage, ob jemand eine Einwendung zu machen
hat? Da« ist nicht der Fall. Ich nehme also an, dass

der Etat einstimmig genehmigt ist.

Der nächste Gegenstand der Tagesordnung ist die

Bestimmung über Ort und Zeit für die XXVI.
allgemeine Versammlung. In dieser Beziehung
habe ich mitzutheilen , da#* wir eine bestimmte Ein-

ladung besitzen. Herr Westerburg, Oberbürger-
meister von Cassel in Hessen , hat schon unter dem
26. Januar mir ein Schreiben zukammen lassen, wel-

che* lautet:

Cassel, den 26. Januar 1894.

.Vom hiesigen Stadtrath bin ich beauftragt, ver-
j

ehrlichen Vorstand ganz ergebenst einzuladen, bei der

Wahl eine« Versammlungsortes für die nächste oder

eine der nächsten Wundorrersammlungen des Anthro- I

pologen-Verein« die Residenzstadt Cassel gefälligst in I

Vorschlag bringen zn wollen. Indem ich die Ehre
habe, mich dieses Auftrages zu entledigen, gestatte

ich mir auch die persönliche angelegentliche Bitte,

jene Einladung gefälligst wohlwollend nufzunehmen
und ihr baldmöglichst nachzukommen. Die Stadt Cassel

und ihre Verwaltung würden sich durch eine solche

Wahl sehr geehrt fühlen und Alle« aufbieten, um den
geehrten Gästen den hiesigen Aufenthalt zu einem mög-
lichst. angenehmen zu machen.

.Wegen »einer zentralen Lage im Herzen Deutsch-
land» und in Folge seiner vortrefflichen Eisenbahnver-
bindungen ist Cassel aus allen Theilen Deutschland«
leicht zu erreichen. Seine schöne Lage inmitten einer

mit reichen Naturschönheiten geschmückten Gegend,
— ich erinnere nur an den Auepark und an den durch
eine Trambahn in bequemster Weise mit Cassel ver-

bundenen herrlichen Naturpark von Wilhelmshöhe, —
sowie seine Kunstschütze, insbesondere die berühmte
Gemäldegalerie werden den Aufenthalt hier zu einem
besonders angenehmen gestalten und bei allen Be-

suchern die angenehmsten Erinnerungen zurücklassen.

«Das Stadtpark-Elablissement mit zwei kolossalen,

neben einander Hegenden Sälen und anschliessendem

Concert-Garten eignet sich sehr gut zur Abhaltung
der Berathungen und daran schliessenden geselligen

Zusammenkünften, für welche letztere namentlich noch

die Wilhelmshöhe, die Aue und viele andere Punkte
in und um Cassel in Betracht kommen.

.An guten und thcilweise vorzüglich guten Hotels

besteht kein Mangel und würden im Bedürfnissfalle

auch sehr leicht Privatlogis in ausgiebigster Weise zur

Verfügung gestellt werden können.

.Ich bin überhaupt ira Voraus überzeugt, dass jeder

Tbeilnebmer einer solchen Wanderversammlung von

dem hiesigen Aufenthalt sehr befriedigt sein wird.

.Einer sehr gefälligen Rückantwort entgegensehend,
erharre ich in vorzüglicher Hochachtung und ganz-

ergebenst
Westerburg, Oberbürgermeister.

-

Der Vorstand bat die Einladung mit grosser Freude
für »ich acceptirt, natürlich unter der Voraussetzung,

dass die Generalversammlung sich ihm anachliessen

wird. Er hat sich vorläufig auch erkundigt, wie die Ge-
schäftsführung in Cassel organ isirt werden könnte.

Wir erlauben un» nach den uns gewordenen Mit-

theilungen rorxu*ch lagen, in Erwägung der in der

That sehr geeigneten Lage von Cassel, die Ein-

ladung für das nächste Jahr anzunehmen und dem-
nächst dort ein Comite zu bestellen. Dafür ist nach
dem Vorschläge de* Herrn Oberbürgermeisters in erster

Linie der praktische Arzt Dr. Monse in Aussicht ge-

nommen, einer von unseren jüngeren Anthropologen,
der vor mehreren Jahren, noch zu der Zeit, als der

Kongostaat sich in seiner Jugendentwickelung befand,

im Dienste der belgischen — so kann ich ja wohl sagen —
Regierung dort verweilt hat. um dieselbe Zeit, als der

seitdem in Togo gestorbene Stabsarzt Wolf am Congo
arbeitete. Wolf Übergab bei seiner Rückkehr «eine

Instruktionen und Instrumente an Herrn Messe.
Dieser hat vortreffliche Untersuchungen über die Völ-

ker am mittleren Congo gemacht, die in den Berliner

Verhandlungen publzirt sind. Er ist auch sonst ein

geachteter Mann
,
den ich persönlich als Geschäfts-

fiihrer empfehle. Ausserdem wären in Betracht zu

ziehen der Vorsitzende des Vereins für hessische Ge-
schichte und Landeskultur, Bibliothekar Dr Brun-
ner und der Direktorialaasisont de« dortigen Museums
Dr. Boehler.

Wir schlagen also vor, Herrn Dr. Mense als den
eigentlichen Geschäftsführer zu wählen, ihn aber zu

ersuchen, mit den Herren l)r. Brunner u. Dr. Boeh-
ler sich in unmittelbare Verbindung za setzen und
dieselben für die «pätere Organisation mit heran zu
ziehen.

Was die Zeit an betrifft, so will ich daran erinnern,

das» der Vorstand in den letzten Jahren gewöhnlich
von Seite der Generalversammlung eine Ermächtigung
bekommen hat, die Zeit nach den besonderen Verhält-
nissen zu bestimmen. Es hat »ich auch gezeigt, wie
richtig e« war. da#* wir, dem erst im Laufe de» Jahres
hervorgetretenen Wunsche der Kollegen von Stockholm
entsprechend, den Kongress auf eine spätere Zeit ver-

legt haben. Ich würde al*o bitten, die Zeit vorläufig
offen zu la«»en und dem Vorstunde die Ermächtigung
zu ertheilen. darüber seiner Zeit zu bestimmen. Aller
Wahrscheinlichkeit nach würde derselbe auf unsere
alte Zeit, Anfang August, zurückkommen.

Wünscht jemand das Wort in dieser Beziehung?
Wenn da# nicht der Fall ist, so frage ich, ob von
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irgend einer Seite Einwendungen gegen unsere Vor-

schläge gemacht werden? Es ist nicht der Fall, ich

darf annehmen, dass dieselben einstimmig genehmigt
sind. Es wird an den Herrn Oberbürgermeister in Cassel

ein Telegramm abge«endet werden, damit wir noch bis

morgen eine bestimmte Antwort in der Hand haben.

(ln der IV. gemeinsamen Sitzung theilt der Vor-
sitzende mit : Rh sind inzwischen die Antworten aus
Cassel auf die gestrigen Depeschen eingegangen. Der
.Stadtrath von Cassel dankt herzlich fftr die getroffene

Wahl, and Dr. Men Be, der zum Geschäftsführer er-

nannt ist, nimmt .die hohe Ehre'4 dankend un. Damit
ist die*e Angelegenheit erledigt.)

Der folgende Gegenstand ist die Neuwahl de»
Vorstandes. Ich darf wohl in Erinnerung bringen,

das* zwei Mitglieder des Vorstandes, der Generalsekre-

tär und der Schatzmeister, jedesmal auf drei Jahre
gewählt werden und dass ihre Periode noch nicht ab-

gelanfen ist; es handelt sich also nur um die drei

Vorsitzenden. Im Augenblicke sind de im Vorstande
hier vereinigt- Ich bitte, sich darüber zu &us«ern. ob
schriftlich oder mündlich abgestimmt werden soll und
zugleich Pernonalvorschläge zu machen.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Fritfich-Berlin

:

Ich glaube, es ist nicht schwierig, die Meinung
der Gesellschaft in Bezug auf diene Vorsfandswahl zum
Ausdruck zu bringen; ich möchte da« mit wenigen
Worten versuchen. Die bewahrten Männer, welche in

den letzten Jahren die Leitung der Geschäfte gehabt
haben, werden uns, so viel ich weis«, ihre wertben
Kralle auch in Zukunft nicht entziehen. Es handelt
sich also nur darum, statutengemaas die Formutirung
zu suchen für die neu zu ^stimmenden Vorsitzenden.

In diesem Sinne möchte ich der Gesellschaft Vor-

schlägen: Herrn Geheinirath Waldeyer als ersten

Vorsitzenden, Herrn Geheimrath Virchow und Frei-

herm von Andrian als stellvertretende Vorsitzende
1

durch Akklamation zu ernennen.

Vorsitzender;

Erfolgt noch ein anderer Vorschlag V Das ist nicht

der Fall. Dann frage ich, ob jemand gegen die Akkla-

mation eine Einwendung erhebt? Auch das ist nicht

der Fall. Ich darf daraus wohl folgern, dass Sie mit
•lern Herrn Vorschlagenden einverstanden sind und die

Wahl in der proponirten Weise festsetzen. Auch das

darf ich annehnico. dass die gewählten Herren *ftmmt-

lieh bereit sind, die Wahl anzunehmen.

lieber den letzten Gegenstand der Tagesordnung:

, Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen
durch die Vorsitzenden derselben* ist im Augenblick
wenig zu befinden, da die Arbeiten entweder noch nicht

beendigt oder zu einem gewissen Stillstand gekommen
sind. Nichtsdestoweniger werden sie weiter geführt

werden. Sie wissen, dass mit dem Tode Scbaaf-
bausen’s auch die Publikationen der anthropologischen

Sammlungen Deutschlands, die er »ehr eifrig betrieben

hatte, zum Stillstand gekommen waren, indes* kom-
men jetzt 90 viele neue Schädel herein, dass eigent-

lich jedes Jahr ein Nachtrag geliefert werden müsste,

and dass wir wahrscheinlich, wenn einmal der Ab-
schluss gefunden ist, wieder von neuem mit der Pu-

blikation werden anfangen müssen, vielleicht mit et-

was erweitertem Programm.
Ich möchte noch hervorheben, dass wir leider den

Zeitpunkt verpasst haben, wo wir unserem Herrn Ge-
neralsekretär unsere Glückwünsche zu einem neuen
Lebensjahre hätten darhringen können. Er hat gerade

in diesen Tagen, wie ich nachträglich erfahren habe,

seinen Geburtstag gefeiert. Ich darf wohl annehmen,
dass ich im Sinne Aller spreche, wenn ich ihm einen

herzlichen Glückwunsch ausspreche und die Hoffnung,

dass das kommende Jahr ein recht reiches und glück-

liches werden möge (Beifall.)

Ich schließe die Sit/.nng.

(Schilift« der XXV. allgemeinen Versammlung der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft.)

Allgemeiner Verlauf

Die 11. gemeinsame Versammlung in Innsbruck mit
dem Ausflug nach Meran reiht sich in Beziehung auf
ihre wissenschaftlichen Ergebnisse, auf die gebotenen,
hier zum Theil ganz eigenartigen, namentlich volks-

kundlichen Studipngelegenheiten, auf den Glanz ihrer

festlichen Veranstaltungen und die Betheiligung aller

Kreise vollwerth ig der I. gemeinsamen Versammlung
in Wien an. Die kleinere Stadt, die Enge der dadurch
sich von selbst ergehenden persönlichen Beziehungen,
die sprichwörtliche Herzlichkeit und Gastfreiheit der
Tiroler, die Lieblichkeit und Grazie ihrer Frauen und
Töchter, der unwiderstehliche Zauber der Landschaft,
der trotz des sonst regnerischen Sommers stets warme
und wolkenlose Himmel, Alles stimmte zu dem Jubel-
feste der 20jährigen Stiftung der Deutschen
anthropologischen Gesellschaft, welches wir
mit den österreichischen Kollegen gemeinsam begehen
wollten.

Unsere Festversammlung ist wunderbar gelungen:
und hier ist der Ort. um allen Denen, welche sich so

erfolgreich darum verdient gemacht haben, den wärm-
sten Dank auszusprechen. Eh ist nicht möglich, hier

die Namen einzeln zu nennen, aber Jeder, zuerst die

Corr.-Blatt d. deutaefa. A. G.

der Versammlung.

Stadtverwaltungen von Innsbruck und Meran.
Se. Exc. der Herr Statthalter, sowie die Vertreter der

Presse, und Allen voran unser vortrefflicher Lokalge-
schäftsführer Herr Prof. Dr.Fr. v. Wieser, welcher

unter Nichtachtung seiner Zeit und Gesundheit Alles

aulgeboten hat, um den Verlauf so vortrefflich zu ge-

stalten — Allen, welche mitgeholfen zu dem schönen
Gesammterfolge, sei hier nochmals der Dank darge-

bracht, der unvergesslich in dem Herzen aller Theil-

nebmer eingeschrieben steht

Wir brauchen hier nicht mehr zu sagen, da im
Folgenden die Dankreden selbst die Gefühle au»-

sprechen sollen, welche uns Alle beseelten.

Donnerstag, den 23. August.

Die „II. gemeinsame Versammlung der Deutschen
und der Wiener anthropologischen Gesellschaft, zu-

gleich XX V. allgemeine Versammlung und Stiftungs-

fest der Deutschen anthropologischen Gesellschaft*' be-

gann den 23. August 1894 mit einem Begrüssungs-
abend. der eine grosse Anzahl auswärtiger Kongress-
Theilnehmer, sowie Herren und Damen aus Innsbruck
im grossen Stadtaaal vereinte. Von dem Gebäude
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wehten die deutsche und die österreichische Fahne I

und den Saal schmückten die von grünen Gewächsen
umgebenen Büsten der Kaiser der beiden Reiche. Der
Begrüssungsabend trug ganz den Charakter eines ge-

müthlicben Beisammenseins.

'Herr Prof. Dr. Fr. T. Wieser begrüßte in fol-

gender Rede die auswärtigen Gäste:

Meine Damen und Herren! Als Lokalgeschäfts-

führer der gemeinsamen Anthropologen -Versammlung
habe ich die Ehre, die Versammlung auf’s Herzlichste

'

willkommen so heissen. Ich begrüsse in erster Linie

die Herren der Deutschen anthropologischen Gesell-

schaft, welche uns die grosse Freude gemacht haben,
hier ihre Jubelfeier zu begehen, an jener Stelle, von
welcher die Anregung zur Gründung der Gesellschaft
ausgegangen ist. Ich begrüsse die werthen Gäste, die

aus dem Auslande auf weiter Reise xu uns gekommen
sind, ich begrüsse endlich —

- last not least — alle

Freande und Fachgenossen aus den verschiedenen i

Gauen der österreichisch-ungarischen Monarchie. Sic
sind herbeigeeilt, um uns xu helfen, die Jubelfeier der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft festlich zu

begehen. Sie sind gekommen, um mit Fachgenossen i

in persönlichen Kontakt xu treten, alte Bekanntschaften
zu erneuern und in unmittelbarem Gedankenaustausch
wissenschaftliche Anregungen zu geben und zu em-
pfangen. Wir können Ihnen allerdings, was das äussere

Arrangement anbelangt, nur sehr wenig bieten. So-

wohl in Bezug auf rauschende Festlichkeiten, als auf
wissenschaftliche Sammlungen kann Innsbruck selbst

verständlich die Konkurrenz nicht aushalten mit den
grossen Centren, in denen die Deutsche Gesellschaft

ihre Versammlungen bisher abgehalten hat, nament*
lieh nicht konknrriren mit der österreichischen Metro-
pole. wo vor 5 Jahren der erste gemeinsame Kongress
stattfand. Eines aber werden Sie nirgends in höherem
Grade gefunden haben, als hier in Innsbruck, das ist die

Herzlichkeit. Aufrichtigkeit und Freudigkeit des Em-
pfange«. (Bravo!) Die Stadt Innsbruck weiss die Ehre

;

wohl zu schützen, «las« die deutschen Anthropologen ihr 1

Jubiläum in ihren Mauern feiern wollen und ich kann
versichern, als die Nachricht sich verbreitete, das« dieses

j

Fest hier Htatttinden werde, ging eine freudige Auf-
|

reguog durch alte Schichten der Bevölkerung. Das*
die Bevölkerung Ihnen lebhafte Sympathie entgegen-

I

bringt, mag der zahlreiche Besuch bei diesem unserem
ersten Beisammensein beweisen. So sage ich noch

j

einmal, Willkommen, meine Damen und Herren, und
dreimal Willkommen! Lassen Sie sich's behagen und
gefallen auf Tiroler Boden. Es ist eine warme Freun-
deshand, die sich Ihnen zum Willkommgrusse ent*

gegenstreckt. Ich erhebe mein Glas und leere das-

selbe auf das Gelingen des Kongresses und auf das
Wohl unserer liebwerthen Gäste.

Herr Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer-Berlin, stell-

vertretender Vorsitzender der Deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft, antwortete darauf:

Meine Damen und Herren! Da die beiden Herren
Vorsitzenden nicht mehr anwesend sein konnten, so fällt

mir die Ehre zu, auf die herzlichen Worte, die zur Be-
grüssung hier gesprochen wurden. Einige* zu erwidern.

Ich glaube wohl ein gewisses Recht auf meiner Seite zu
haben, wenn ich hier spreche: ich war vor 26 Jahren,

1869. in Innsbruck anwesend bei der Begründung der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft, die sich heute
mit der Wiener anthropologischen Gesellschaft ver-

einigt hat, das Fest des 26jährigen Bestehen* der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu feiern.

Damals schon brachte ich von Innsbruck die ange-
nehmsten Erinnerungen mit nach Hanse und ich kann
es aus eigener vielfacher Erfahrung bezeugen, wie rich-

tig Herr Dr. von Wieser in seiner Begrüßungsrede
sagte, dass wir herzlich in Innsbruck empfangen wer-
den. Den Eindruck habe ich schon vor 25 Jahren mit-
genommen und nicht vergessen, und als ich jetzt auf
einer beinahe dreiwöchentlichen Reise durch die Tiroler
Berge bald dahin, bald dorthin gekommen bin, fand
ich, dass das Tiroler Volk seine alte treue Herzlich-
keit bewahrt hat, die wir von jeher, seit Jahrhunderten
an ihm schätzen. Dies ist uns heute Abend wieder
zum Bewusstsein gebracht worden, nicht nur in Wor-
ten, sondern auch in Thaten durch das zahlreiche Er-
scheinen der Innsbrucker Herren und Damen am heu-
tigen Abend; wir sehen daraus, dass Innsbruck sich

freut, uns in seinen Mauern zu beherbergen. Seit
langem sahen wir am BegTäsimngaabend keine so zahl-
reiche VorVersammlung, wie heute in diesen Pracht-
räumen; wir danken der Stadt Innsbruck, dass sie uns
diese Räume zur Verfügung gestellt hat, wir sind da-
mit gewissermatiten unter ihrem Schutze; deshalb ver-
sprechen wir, nach unseren besten Kräften helfen zu
wollen, dass der Kongress sich recht erspriesslich und
gedeihlich gestaltet. Mein Hoch gilt der Stadt Inns-
bruck, die uni hier begrübst, und dem Lande Tirol.

Zum angenehmen Verlauf des Abends trugen nicht
wenig die mit Beifall aufgenommenen Vorträge der
Innsbrucker Musikkapelle und der Turner- Sänger-
riege bei.

Freitag, den 24. Augnst.

Es war ein harte« Arbeitstag, ausgefüllt von zwei
Sitzungen, welche von 9 Uhr Morgens bis Abends 6 Uhr
währten mit kaum einstündiger Mittagspause. Von
5—7 Uhr besichtigten in grosser Zahl die KongTe*«-
theilnehmer die im Museum ausgestellte Lipperhe id e’-

sehe Bronzen -Sam m 1 ung. Prof. Dr. Fr. v. Wieser
machte hiebei den Führer und Lehrer. Die Sammlnng,
die ihren Glanzpunkt in den Helmen besitzt, wurde
von den Besuchern mit hohem Interesse durchwandert.
Im Saal war auch der Katalog der Kollektion in
Musterblättern aufgelegt, zugleich auch eine von
Lipperheide angelegte Sammlung von Photogra-
phien der in verschiedenen Museen Europa« befind-

lichen antiken Bronze -Helme. Die verdiente Abend-
ruhe genossen die Festtheilnehmer im Garten und
Pestanale de« Stadt*aalgebäudes im frohen, geselligen
Verkehr mit den Innsbrucker Freunden unter den
Klängen erfreuender Musik.

Sonnabend, den 25. August.

Doppel- Sitzung von 9—12*/* und von 2— 6 Uhr.
Abend« 6 Uhr Festessen im grossen Stadtsaale.
Man zählte 153 Gedecke. Speisen und Getränke waren
vortrefflich. Nach dem dritten Gange erhob sich der
Vorsitzende der Deutschen anthropologischen Gesell-
schaft, Herr Geheimrath Professor Dr. R. Virchow.
zum folgenden Toast auf Se. Majestät den Kaiser
Franz Josef I,:

Hochgeehrte Festgenossen! Durch eine besondere
Gunst de* Schicksal« ist es mir als dem einzigen iru

Augenblicke wenigsten« hier anwesenden Mitglied der
alten Kommission von 1869 be«chieden , die ersten
Worte zu Ihnen zu «preehen , die von dieser Stätte
aus ertönen sollen. Was ist natürlicher, als das« wir
zunächst des mächtigen Herrscher* gedenken, in dessen
Lande wir hier versammelt sind. Während der 25 Jahre,
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welche verflossen sind, hat die Weltgeschichte grosse

Ereignisse sich /.u tragen sehen . welche die Geschicke
der Völker und Staaten vielfach verändert haben, ln

dieser Zeit ist es auch den einzelnen Personen, so hoch
gestellt sie sein mochten, nicht vergönnt gewesen, in

voller Ungestörtheit wie die olympischen Götter ihre

Tage *u verleben. Wir haben während all' dieser

langen Zeit, wie ich glaube, ftlr alle sagen za dürfen,

mit wahrer Bewunderung und steigender Sympathie
die Haltung verfolgt, welche Seine Majestät der Kaiser

und König diese« Lande» bewahrt haben. Er hat. fort*

während an sich selbst gearbeitet und ist immer mehr
ein guter Herrweher geworden, der seinem Volke auch
dem Herzen nach näher getreten ist. Ich glaube nicht,

aus den Grenzen der Betrachtung zu fallen, die auch
ein Fremder hier anstellen darf, wenn ich sage, dass

wir stolz darauf Bind, das» die jetzige Zeit einen sol-

chen gerechten und guten Herrscher sieht. Wir ver-

danken ihm, dass die langen Jahre des Friedens, der

durch seine Mitwirkung erhalten worden ist, auch den
Interessen förderlich gewesen sind, die wir vertreten.

Wenige Staaten sind, wie Oesterreich, dazu angethan,

um zu ethnographischen und anthropologischen Stndien
anzuregen; der Herrscher dieses Reiches, der so viele

Sprachen sprechen muss, hat sich auch mit den Eigen-

tümlichkeiten und Besonderheiten vieler Stämme zu be-

freunden. Aber nicht bloss da« - unter seiner Regierung
int eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten ausgefiihrt

worden, die in immer zunehmender Zahl auch uns
draussen die Möglichkeit eröffnet haben, vom Studier-

tische aus an der Erforschung dieser Völkerschaften
theilzunehmen , und da nur wenige von un» in die

Lage kommen, alle diese verschiedenen Völker im ein-

zelnen kennen zu lernen, so wird jedes neue Werk
dieser Art, welches in Angriff* genommen wird, von
uns mit ganz besonderer Freude und Theilnahme be-

grübst. ich selbst mit anderen Herren, die an diesem
Tische »ich befinden, war in den letzten Tagen Zeuge,

was die österreichische Regierung vermag inmitten

einer Bevölkerung, die eben erst ans der Vorgeschichte
heraustritt, die aus den wüstesten Zuständen der Fremd-
herrschaft und der vollständigsten Unselbständigkeit
*u eigener Bewegung herangebildet werden soll. Wir
haben noch heute den Vertreter der bosnischen Landes-
regierung unter uns. der fürsorglicher Weise un*. wah-
rend jener Tage geleitet hat, und ich möchte ihm
im Namen «ämmtlicher anwesender Theilnebmer noch
einmal danken für da» grosse Vertrauen

,
welches nns

die Landesregierung geschenkt hat, und fiir einen

Akt, der so ehrenvoll ist für die gesamrate deutsche
und österreichische Anthropologie und Ethnographie.
Denn so lange die Welt steht, ist e» noch nicht vor-

gekommen, da*5« eine Kommission von anthropologischen
Sachverständigen von einer Regierung berufen worden
ist, um in förmlicher Weise Rath zu geben, wie man
den verschlungenen Pfaden der Vorgeschichte in ihrem
Lande nachgehen kann. Und doch i*t die« im Grunde
nicht« anderes, als die Vollendung der Arbeit, der «ich

die k. k. Regierung schon seit langer Zeit in allen

Ländern der Krone unterzieht, und deren Produkt wir

vor uns sehen in jener grossen Anstatt, die der Kaiser

unmittelbar vor seiner Hofburg hat errichten lassen

und die den glänzendsten Palast darstellt, der unserer

Wissenschaft dargeboten ist.. Ich habe die Ehre, un-

mittelbar neben dem Herrn Hofintendanten mich zu

befinden: ich darf ihn zugleich beglückwünschen, das«

es ihm heschieden gewesen ist, an dieser hervorragen-
den Schöpfung von Anfang an wirksamen Antheil neh-

men zu können. Viele von uns waren persönlich be-

theiligt an der Eröffnung des Hofmuseums bei Gele-
genheit eine» früheren Anthropologen - Kongresses in

Wien. Der Eindruck der Pracht und Herrlichkeit, die

uns damals entgegentrat, ist für jeden verstärkt wor-
den, der nachher noch einmal in diese Räume einge-

treten ist, wie es mir wiederholt vergönnt war. Da.«

ist die heutige Lage. Was ich gesagt habe, sollte in

Kürze den Gegensatz »eigen, der während dieser 2b
Jahre sich gestaltet hat. DamaU war keine Stelle

vorhanden, ausser dem Antikenkabinet, das die Hall-
stätter Funde barg. Jetzt ist alle« wohlgeordnet,
nicht bloa in Wien, nicht blos in Innsbruck

;
wir, die

wir in Bosnien gewesen sind, waren erstaunt, wie auch
dort plötzlich eine grosse Masse der seltensten und
sonderbarsten Dinge zu Tage gekommen und sorgsam
gesammelt ist. Wir wünschen dem Lande Glück, da«
unter einem solchen Monarchen so treffliche Männer
gefunden hat. Möge es Seiner Majestät beaebieden sein,

von solchen Männern in seiner ferneren Regierung
immer berathen zu «ein. Rufen Sie mit mir: Hoch
lebe Seine Majestät, der Kaiser und König
Franz Josef 1.

Hierauf folgte der Toast des Freiherrn v. Andrlan-
Wernburg auf 8eine Majestät Kaiser Wilhelm II;

Hochverehrte Versammlung! Die beredten Worte
unsere« Herrn Vorsitzenden haben einen tiefen Wieder-
hall in unseren Herren gefunden, ln Deutschland und
Oesterreich gibt es gottlob keine Kontroversen über
die monarchische Frage, wir fühlen uns alle eins mit
andern Herrscherhäusern. Wir wissen, dass sie Leid
und Freud mit uns theilen, dass wir ihnen die unge-
störte soziale Entwicklung verdanken, deren oberster

Ausdruck alle Gei«te*thätigkeiten bilden. Wir ver-

ehren in Seiner Majestät dem Kaiser von Deutschland
einen erleuchteten Herrscher, der mit warmem Herzen
und tiefem Verständnis« allen Bedürfnissen einer mäch-
tig aufstrebenden Nation entgegenkommt, der in be-

geisterter, jugendlicher Schaffensfreude unablässig be-

strebt ist. die Machtstellung des deutschen Reiches
nach aussen zu sichern und den inneren Gegensätzen
durch kluges Entgegenkommen die Spitze abzubrechen.
Möge die so oft bewährte kräftige Initiative dieses

mächtigen Herrschers wie bisher auch in Zukunft un-
serer Wissenschaft zu Gute kommen. In diesem Sinne
erhebe ich mein (»las und bitte Sie, auf das Wohl
Seiner Majestät Kaiser Wilhelm II zu trinken.

Seine Majestät lebe hoch! hoch! hoch!
Die Innsbrucker Musikkapelle, welche die Tafel-

musik besorgte, intonirte beim ersten Toast die öster-

reichische, bei dem zweiten die preussische Volksbymne.

Hierauf erhob sich Geh.-Rath Prof. Dr. Waldeyer-
Berlin

:

Meine hochverehrten Anwesenden! Wenn man aus
Norddeutsch]and nach dem Süden reist und durch dos

liebe österreichische Land hindurchfahren will, so be-

rührt man auf dieser Strecke ungefähr in der Mitte
des Wegs zwischen Berlin und Rom eine Stadt, die

nicht nur, wie ihr Name sagt, eine Brücke über einen
Fluss besitzt, sondern selbst eine Brücke ist zwischen
Nord und Süd. Der Norddeutsche, der zum erstenmal
in dieses gesegnete Thal einfährt, bekommt einen Vor-
geschmack des Südens. Nun, es ist un« auch in diesen

beiden letzten Tagen zu Gemüthe geführt worden, dass

die Sonne hier schon südlich scheint und ich will nur
wünschen, dass sie «o bleiben möge, wir bedürfen ihrer

heuer! Auch ist dem Norddeutschen noch ein anderes
Bild hier geschenkt, was jedem unvergesslich bleibt,

der irgendwelchen Sinn dafür hat, wie e« mir vor
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25 Jahren erging, als ich tum erstenmal in dieses Thal
einzog und hier zum oralenmal in meinem Lehen die

Alpen sah. Allerdings muss man, wenn man etwas sehen
will, Herz und Augen aufthon. Verzeihen Sie. meine
Herren und Damen, wenn mich die 26jährige Jubi-

läumsfeier meines ersten Aufenthalts in Innsbruck ver-

fuhrt, Ihnen ein kleines Verslein vorzutragen:

Dort droben aufm Bergli.

Du steht die Krau Htttt —
Und wenn Du nit n'aufscbau’st,

Nachher sieh 'et Du sie nit.

Das gilt aber überall und für ganz Tirol; auf-

schauen und umschauen muss man! Wenn wir Um-
schau halten, so wird uns schon in Innsbruck das,

was die Alpenwelt Schönes und Eigenartiges hat, mit
einetniuale geboten; mir war der Eindruck ein unver-

gesslicher und überwältigender, und so wird es Jedem
sein, der hier seinen ersten Einzug in die Hochgebirge
hält: auf Jahrtausende hin wünsche ich noch vielen

jungen Herzen, die hier einziehen, dieses gleiche Ge-
fühl! — Die Stadt Innsbruck ist eine Drücke zwischen
Nord und Süd. sagte ich: Wer von Süden kommt und
die Tiroler Alpen übersteigt — jetzt mit der Hahn,
früher, und Mancher noch heute, auch zu Fus*. mit
dem Räntel auf dem Rücken — findet in Innsbruck die

erste .Stadt auf seinem Wege, die ganz und gar deutsch
ist, die vollkommen den Eindruck eines deutschen Orte-*

macht. So ist uns hier eine Völkerbröcko gegeben zum
friedlichen uni regen Verkehr zwischen Süd und Nord,
der uns immerdar erhalten bleiben möge ! Und so

liegt denn Innsbruck in der Mitte und ist einer von
den Knotenpunkten, wo sich die Völker aus allen Ge-
genden treffen. Das prägt sieh auch in der Stadt aus.

Die Stadt ist alt, ihre ersten Anfänge sind kaum mehr
nachzuweisen. Schon die Römer fanden den Ort ge-

eignet zur Ansiedelung, das alte »Witten* zeugt ja

noch davon. Dann haben wir wohl alle aus unseren
Unterrichtsjahren noch die Erinnerung an Kaiser Max I.,

einen der volkstümlichsten Herrscher, die Deutsch-
land je gehabt hat, der auch au Innsbruck sein Herz
verloren hatte. Ferner wird uhb allen warm, wenn
wir des Patriotismus der Tiroler gedenken, die hier

bei Innsbruck 1809 so mannhaften Widerstand ge-

leistet und ihr Herzblut, vergossen haben, sicherlich

nicht umsonst, wenn sie auch damals, nach manchen
Siegen, schliesslich unterliegen mussten. Denn da*
gute Beispiel, was sie gegeben haben, wirkt hier fort,

da« lasst sich am den Herzen der Tiroler und aller

Deutschen nicht mehr hprausrei*sen ! Da« alles knüpft

«ich an die Stadt Innsbruck. — So sind wir in diese

.Stadt zur ersten Jubelfeier un«erer Gesellschaft wie-

derum eingezogen ; wie gerne sind wir der freundlichen
Einladung hieher gefolgt! Lassen Sie mich mit den
Worten Rudolf Bauinbach's sehlieasen

:

Gott grüs* Dich. Innsbruck, Du alte, treue Stadt,

Dich schimmernde Perle auf einem Lorbeerblatt.

Wie wird in Deinen Mauern dem Herzen leicht und wohl.
Hoch Du altes Innsbruck im schönen Land Tirol!

(Lebhaftes Bravo.)

Erheben Sie das Glas und wiederholen Sie den
letzten Vers!

Herr Bürgermeister Dr. Friedrich H5rz

:

Geehrte Damen und Herren! Der Herr Vorredner
hat meiner Vaterstadt in so überall* freundlicher
Weise gedacht; gestatten .Sie, dass ich ihm herzlichen

Dank dafür au*spreche. Seine Worte haben mich ge-

rührt, sie sind unverdient, denn ein Verdienst ist es

für uns nicht, d.iS' die Berge um uns so schön sind.

Nur einen guten Willen kann ich konstatiren, nicht

ein Verdienst, nämlich den guten Willen, der uns be-
herrscht, unsere Festgäste zu ehren, so weit es unser. •

Kräfte erlauben. Von Nord und Süd, von Ost und
West sind Sie hergekommen, um das Wiegenfest der
Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu feiern und
mitzuftfiern; damit haben Sie aber auch uns Inns-

bruckern eine grosse Freude bereitet und eine hohe
Ehre erwiesen. Als Innsbrucker möchte ich mir er-

lauben. zu betonen, dass der gegenwärtige Kongress
ein Wiegenfest und nicht ein Vermühlungsfest ist, und
das* daher nicht der übliche Zeitraum zwischen der
silbernen und goldenen Hochzeit verfliegen soll, bi«

Sie wieder einen Kongress hier halten. Nehmen Sie
es nicht als L'ntascheidenhcit auf, allein ich glaube.
Innsbruck, die Gehurtsstätte der Deutschen anthropo-
logische» Gesellschaft, hat gewissermaßen ein Anrecht,
dass Sie früher als nach 25 Jahren hier wieder einen
Kongress feiern. (Bravo Ü Ich glaube daher, keine
Fehlbitte zu tbun, wenn ich Sie einlade, Innsbruck bei

der Wahl Ihrer Kongressorte in freundlicher Erinnerung
zu behalten und recht bald wieder einen Kongress der
Deutschen oder Wiener anthropologischen Gesellschaft,

am besten aber beider zugleich in Innsbruck zu ver-

anstalten. (Bravo!) Mit der Hoffnung auf ein bal-

diges Wiedersehen und mit dem Wunsche, daas die
beiden Gesellschaften wachsen, blühen und gedeihen,
erhebe ich mein Glu« und rufe Urnen zu: Die Deutsche
und die Wiener anthropologische Gesellschaft, «ie leben
hoch! hoch! hoch! (Lebhafte« Bravo.)

Herr k. k. Hofrath und Intendant Dr. Franz ron
Hauer-Wien:

Verehrte Damen und Herren! Ich werde nur ganz
wenige Augenblicke Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch
nehmen, denn das« das, was ich sagen wurde, Ihren
Beifall finden wird, darüber habe ich keinen Zweifel.
(Bravo!) Dieses Bravo ist etwa« verfrüht, aber ich hoffe,

es wird später in verstärktem Masse wiederkehren. Ich
wende mich an unseren verehrten Vorsitzenden und
möchte vor allem ihm den wärmsten Dank darbringen
für die begeisterten Worte, mit welchen er nnsern all-

geliebten Kaiser und Herrn und die wiHsenschaft liehe
Richtung meiner Regierung hier gefeiert hat. Im Na-
men aller meiner Lanilesgenoasen

, der Oesterreicher,
darf ich es auspprechon, dass die Gefühle, welche seine
Worte hervorzurufen geeignet waren, uns nicht neu
und fremd sind, allein doppelt freudig haben uns diese
Worte berührt als eine Anerkennung, die von aus-
wärts kommt, von einem Manne, der so vollkommen
kompetent ist, ein Urtheil zu fällen, der mit so sel-

tener Beredsamkeit diese Worte vorgetragen fiat.

Meine verehrten Herren! Der Vorsitzende mir gegen-
über hat in einem laugen Leben bi« in das Grosen

-

alter — ich kann es nicht anders uennen — (Geh. Rath
Dr. Vircbow: Leider!) «ich eine Jugendfrische und
Thatkrufc bewahrt, um welche ihn wohl jeder junge
Mann beneiden kann, er hat in dieser Jugend frisch**

nach den verschiedensten Richtungen der Wissenschaft
Leistungen in« Leben gerufen, welche seinen Namen
für alle Zeiten unvergänglich machen. Ich darf hier
in diesem Kreise kaum daran erinnern, was er für die
Fortschritte der medizinischen Wissenschaften in der
Pathologie, — er ist der Gründer der sogenannten
Cellulartheorie — , und was er in der Hygiene, auf an-
deren Gebieten der theoretischen und praktischen Me-
dizin geleistet hat. Ich kann hier ebensowenig her-
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vorbeben, welche Rolle er in seinem eigenen Vater-

lande und in politischen Körperschaften spielt und wie
er sie spielt; er hat unbekümmert um Gunst oder Un-
gunst stets die Fahne des Fortschrittes hochgchalten
und war immer der Wortführer, und /.war der beredte

Wortführer derjenigen, die diesem gehuldigt haben.
Was speziell die Richtungen betrifft, die hier in diesem
Kreise vertreten sind, so würde es wohl ganz über-

flüssig sein, darauf näher einzugeben. welche Leistungen
und Erfolge ihm jene Wissenschaften verdanken, die

auf dem Kongresse hier vertreten *ind. Sie alle, seine

Fachgenossen und Freunde aus Deutschland und Oester-

reich ,
haben inrnipr mit grösster Theilnuhme die Er-

folge begrünt, die erzielt wurden; die sichere Begrün-
dung, die festere Sicherstellung der Disziplinen, die

früher aia strenge Wissenschaften kaum bezeichnet
werden durften, sie sind sein Werk. Er ist allen seinen

Genossen und Freunden stets ein Vorbild gewesen für

Leistungsfähigkeit und Leistnngsfreudigkeit
;

gegen-
wärtig erst sehen wir ihn in rascher Fahrt von einem
Orte an der südlichsten Grenze des Reiches, von Scra-

jewo, hieher eilen, um auch an unserrn Kongresse mit
gleicher Frische und Lebendigkeit theilzunehmen ; der

ganzen jüngeren Generation wird er ein leuchtendes
Vorbild der Tbatkraft und der Erfolge in Forschungen
und Leistungen bleiben. Ich glaube, wir dürfen un-

serer Begeisterung für eineu solchen Mann Ausdruck
geben, indem wir rufen: Unser verehrter Präsident,

Herr Geheimrath Dr. Virehow, lebe hoch! (Be-

geisterter Zuruf.)

Herr Geh.-Rath Prof. Dr. Fritsch-Berlin:

Hochverehrte Damen und Herren! Der verehrte

Kollege Geh.-Rath Waldeyer halt in innigen Wor-
ten das Wohl der Stadt Innsbruck ausgebracht. Die
Stadt Innsbruck ist «ine Perle in der Krone der gros-

sen Monarchie, ein Edelstein aber die Stadt Wien.
Wien hat uns in gleicher Eigenschaft wie Innsbruck
schon empfangen, Wien hat damals gezeigt, was ca

lebten kann und was es mit Freude und innigen
Herzens der Gesellschaft entgegenbringt. Auch jetzt

breitet die Stadt wieder ihre gastfreundlichen Arme
aus, und sehr viele, die heut« hier versammelt sind,

werden wohl im Laufe des Monats September sich in

der schönen Stadt Wien wieder zusammen finden , sie

werden dort ein freundliches Entgegenkommen, eine

herzliche Aufnahme , schön« Vorbereitungen finden.

Wenn wir nach dem Manne fragen, der in diesen An-
gelegenheiten thätig ist und früher sich schon grosse
Verdienste erworben hat und weiter jedenfalls er-

werben wird, so darf ich nur hinwoisen auf Herrn
Freiherrn von Andrian, den Vorsitzenden der Wiener
antbropologis hen Gesellschaft. Indem ich ihm den
besten Dank hiefür ausspreche und auch dafür, dass

er beigetragen hat, uns hier so zahlreich zu versam-
meln, bitte ich, die Gläser auf das Wohl des Herrn
Freiherrn von Andrian zu leeren. (Lebhaftes Bravo.)

Herr Generalsekretär Prof. Dr. Johannes Ranke-
München :

Meine Damen und Herren! Wir haben eiten in

beredten Worten die beiden hohen Spitzen der Gesell-

schaften. die hier vereinigt sind, feiern hören ; aber es

sind nicht blos die Spitzen, die gefeiert werden müssen,
es müssen auch die gefeiert werden, welche ihnen durch
ihre stille Arbeit die Erfolge möglich gemacht haben,
die erreicht wurden. Es sind eine grosse Anzahl
von Männern thätig gewesen, um dieses schöne Fest,

welches wir hier feiern, vorzubereiten und nns das

Leben und den Aufenthalt hier in Innsbruck *o ange-
nehm zu gestalten; ich möchte auf alle die, welche

: sich dieser grossen Milbe unterzogen halten, welche
auch sich noch fortgesetzt alle Mühe geben werden,

einen Toast ausbringen und sie ganz speziell leben
1

lassen. Ich will weiter keine Namen nennen, für uns

konzentrirt sich ja das Alles in einem Namen, in einem
Manne. Es ist das mein verehrter Kollege Dr. von
Wieser, dor von Anfang an den Gedanken mit Freund-

lichkeit aufgenommen hat, das Wiegenfest unserer

Gesellschaft hier in Innsbruck zu feiern und vorzube-

reiten. Niemand , ausser vielleicht bis zu einem ge-

wissen Grade der Generalsekretär, der die ganze Ent-

stehungsgeschichte weis« und kennt, kann die grossen

Mühen, die vielen schlaflogen Nächte, darf ich wohl
sagen, und die unausbleiblichen Alterationen beurtheilen,

welche mit dein Geschäfte de« Lokalgeschäftsführers

verbunden sind. Aber wir sind gegenwärtig schon so

weit, dass wir sagen können, unser verehrter Freund
Dr. von W ieaer sieht auf eine wohlgelungene Leistung
zurück : wir haben heute schon den zweiten Tag un-

seres Feste* und jeder weis*, was un* diese beiden

Tage geboten haben, jeder weis«, wie herzlich, innig

und warm der Geist ist, in dem wir hier leben und
arbeiten. Ich bitte Sie, mit mir einzustimmen in ein

Ht>ch auf unsurn verehrten Geschäftsführer: Herr Pro-

fessor Dr. von Wieser lebe hoch! (Lebhaftes Bravo.)

Herr Geschäftsführer für Innsbruck Prof. Dr. von
W I eser- Innsbruck

:

Meine Damen und Herren! Herr Prof. I)r. Ranke
hat eben in ausserordentlich liebenswürdigen Worten
meiner gedacht und mir für das Arrangement den
Dank der Versammlung ausgesprochen. Ich kann diesen

Dank nur bedingungsweise annehmen, denn eine grosse

Zahl Herren haben mich bei den Vorbereitungen zu

dem Kongresse thatkräftig unterstützt, ohne deren Zu-

sammenwirken es nicht möglich gewesen wäre, dieses

Fest zu inszeniren. AnsserJpm hin ich mir wohl be-

wusst. dass viele Mängel unterlaufen sind, so dass die

Herrschaften recht nachsichtig sein müssen, wenn sie

von Dank sprechen. Ich gestehe, dass die freundlichen

Worte de« Herrn Generalsekretär.« mich sehr wohl-
thuend berührten und mir grosse Freude bereitet ha-

ben. E« ist richtig, da«« die Th&tigkeit eines Ge-
schäftsführer» eines solchen Festes nicht gerade zu den
Annehmlichkeiten gehört, dass der Geschäftsführer
manchmal nicht gerade auf Rosen gebettet ist; aber

die Th&tigkeit de« Lokal-Geschäftsführer» erstreckt sich

nur auf ein paar Tage Viel wichtiger, anstrengender
und verantwortungsvoller ist die Thüt.igkeit der stän-

digen Geschäftsführung, und sowohl die deutsche al«

die österreichische Anthropologen- Gesellschaft haben
ja Geschäftsführer, wie sie nicht besser gewünscht
werden könnten, ideale Arbeitskräfte, die »ich «eit

langen Jahren voll und ganz ihrer schwierigen Auf-

gabe hingeben. Sie haben damit nicht nur den Ge-
sellschaften, sondern auch unserer gesummten anthro-

pologischen Wissenschaft ganz außerordentliche,- un-

schätzbare Dienste geleistet. Ich möchte mir erlauben,

die Anwesenden einzuladen, mit mir einzustimmen in

den Ruf, die ständigen Geschäftsführer beider Gesell-

schaften, Herr Generalsekretär Ranke- München und
Herr Hegor-Wien, sie leben hoch! (Lebhaftes Bravo.)

Neben den noch folgenden Toasten auf «len Schatz-

meister der deutschen Gesellschaft: Weismann-Mün-
chen, und auf die Frauen erregte besonderes Interesse

der Trinkspruch, welchen der Arrhimandrit Movses-
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sianz aas Russiseh -Armenien, der diesmal nicht in

der Amtstracht, wie bei der Eröffnungssitzung, sondern
in Civil erschienen wrt. aof die deutschen Hochschulen
dankerfüllten Herzens ausbrachte: Da bekomme man
nicht bloss Bildung, sondern lerne auch den deutschen
Plein. Aus Deutschland — sagte er — sind die besten
Kräfte. die wir haben. Im Namen vieler seiner Lands-

leute erhebe er sein Glas auf die deutschen Hoch-
-chulcn.

Begrüssimgen des gemeinsamen Kongresses.

Der Vorsitzende Herr Dr. R* Vlrcbow t heilte nach
den ersten Toasten während des Festmahls einige ein-

gelaufene Begrüssungatelegramme und Briefe mit:

Ich habe einige Telegramme und Briefe ,mitzu-

theiten. Zuornt von einem der Gründungsmitglieder
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft, Karl
Vogt -Genf.

Er schreibt unter dem 19. VII. 94: ,Es wäre
mein sehnlichster Wunsch, dem Feste der Gesell-

schaft. an deren Gründung ich ja vor 25 Jahren
einen lebhaften Antheil genommen habe, beiwohnen
zu können. Leider aber gestattet es der Zustand
meiner, in letzter Zeit sehr kompromittirten Gesund-
heit nicht, jetzt schon mich definitiv zur Tbeilnnhme
anmelden zu können. Ich mus» mich also vorläufig

darauf liescbrftnken, dem Koste einen günstigen Ver-

lauf und dem ferneren Wirken der Gesellschaft die

herzlichsten Wünsche zu widmen.“

Dann Grösse von unserem früheren Generalsekretär

Professor Dr. J. Kollm a nn-Busel , den wir hier sehr

vermissen.

Und von unserem Freunde. Obermedizinalrath

Dr. H. von Hölder eub Stuttgart.

Ferner von unserem Heiligen alten Mitgliede

Dr. Wankel uns Olmütz. Derselbe ist leider in »o

gebrechlichem Gesundheitszustände, dass man von ihm
eine Theilnahme an Kongressen nicht mehr verlangen
kann.

Dann von Baron Landauer,
von Dr. B. Ornstein, früherem Generalarzt der

griechischen Armee in Athen: ,Wünsche von Herzen

einen fröhlichen Verlauf der erhebenden Jubiläums-

feier.*

Ein Telegramm von dem Metropoliten Sara Ko-
sanovic au» Dulcigno: .Meine herzlichsten Glück-

wünsche der Jubiläums-Versammlung und innigste

Wünsche und Segen fiir das Gedeihen der Gesell-

schaft
*

Von der k. k. Zentral kotmnission für Kunst und
historische Denkmale in Wien: .Die k. k. Zentralkom-
inission für Kunst und historische Denkmale in Wien
begrübst die geehrte Versammlung auf das herzlichste

und wünscht ihren Heratbungen den besten Erfolg.

Helfert.“

Dr. Ols hau een sendet der Deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft herzlichen Glückwunsch.

Eines unserer alten Mitglieder, der ehemalige Keal-

Hchuldirektor Fischer in Bernbürg klagt . do*s er

wegen einer Venenentzündung sich hat legen müssen,
und bittet die Gesellschaft, die herzlichsten Glück-
wünsche entgegenzunehmen.

Dr. Leube in Ulm. der Geschäftsführer der vor-

letzten Generalversammlung, ist behindert, hieher zu

kommen und schickt »einen Grass.

Unser alter Freund Dr. v. Gross in Neuveville
am Bieler See schreibt: .Aus dem Pfahlbautenlande
ein dreifaches Hoch den versammelten Anthropologen.*

Herr Ant. Zannoni schreibt aus Bologna:

Ghiarissimo Signore!

Bologna, 24- Agosto 1894.

„ß da questa Certosa, ove, oggi appunto sono
25 anni, io scoprivar il primo »epolcro, ehe saluto
il solenne 25* anniversario di cotesta illustre Societh,
e plando vivamente alla feconda fraternitä universale
della scienza.

Suo
Antonio Ing. Zannoni.*

Das ist der Mann, den ich znerst traf, als er 1871
die Unterminirung der Certosa in Bologna durch seine
Arbeiter ausgeführt hatte, in jenen denkwürdigen Ta-
gen, wo die ganze Certosa auf Pfähle gestellt und
darunter die alten Gräber freigelegt waren. Ich freue
mich, dass wir gleichzeitig aus zwei Ländern, die uns
so nahe liegen und die für unsere Wissenschaft so viel

geleistet haben, Grösse empfangen.

Wir haben heute auch das Vergnügen, lebende
Zeugen au« diesen Ländern unter uns zu haben, und
ich hoffe, dass namentlich Herr Heierli und alle die
anderen fremden Herren zu Hanse unsere Gegengrflsse
bestellen und sagen werden, wie sehr wir diese dau-
ernde Freundschaft zu schätzen wissen. Als wir 1669
hieher kamen und den Entschluss fassten, den Aufruf
an die deutsche Nation ergehen zu lassen, kamen wir
eben von Kopenhagen, wo der internationale prähiirto-

rische Kongress stattgefunden hatte. Wir waren be-
geistert von dem, was wir da gesehen hatten, was man
dort auf diesem Gebiete geleistet hatte, und wir sagt«***

uns: was die Skandinavier können, müssen wir doch
auch zu Stande bringen: da« war eigentlich der Sti-
mulus iür uns. Ich freue mich, das- wir einen Ver-
treter ans Skandinavien unter uns haben, den Heichs-
antiquur von Schweden Herrn Hans Hildebrand; da-
male lebte noch sein Vater, der alte Reichsantiquar,
es lebte der noch ältere Nielson, den ich in Lund
besucht hatte, und der tüchtige Worsaae. Sie alle
sind gestorben, aber geblieben ist das alte Band, das
uns mit den Skandinaviern verbindet, die uns im-
mer als Lehrmeister in dem grossen Gebiete der prä-
historischen Archäologie vorge*chwebt haben. Wenn
ich beute um mich blicke und die Physiognomien der
Fremden betrachte, die zu uns gekommen sind, kann
ich sagen: es ist als wenn eine grosse Strasse, ein
Meridian mitten durch Europa gezogen wäre, von Stock-
holm bis nach Italien hinunter; mit solcher Gleich-
mässigkeit hat sich die Forschung und das Streben
nach dem gemeinsamen Ziele verbreitet. Es freut mich,
dass wir durch persönliche Zusammenkunft mit diesen
unseren Freunden von neuem die alte Freundschaft
haben bestärken können. Darauf, dass sie sehr lange
dauern möge, dass, wenn nach 26 Jahren die Einladung
des Herrn Bürgermeisters verwirklicht wird und die
Anthropologen in Innsbruck wieder Zusammenkommen,
die Vertreter aller der verschiedenen Nationen in ver-
stärkter Zahl sich versammeln, darauf will ich mein
Glas ausbringen. Es lebe die internationale Wissen-
schaft! (Begeisterte Zustimmung.)

Der 26. August, Sonntag..

war während des Vormittags dem Besuche der neuen,
mustergiltig eingerichteten medizinischen Anstalten
unter der persönlichen Führung der Direktoren, sodann
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de« Tiroler Lamlesmuseuma Ferdinandeum gewidmet,
über dessen neue, durch Herrn Professor Dr. Fr. von
Wieser, dem derzeitigen Direktor, welcher selbst den
Führer machte, erfolgte Neuaufstellung der großartigen
Schätze nur eine Stimme des Lobes und der Bewun-
derung war. Viele besuchten den herrlichen Dom.
Nachmittags wurden bei schönstem Wetter Ausflüge

auf die Lanaer Köpfe und dos Schlot« Ambras unter-

nommen.
Um 87* Uhr begann der Festabend der Stadt

Innsbruck in der Ausstellungshalle und dem Aus-

stellungspalaat: der Glanzpunkt aller Festveranstal-

tungen des Jubiläums, von zauberischer, sinniger Eigen-

artigkeit und grossartiger Schönheit, getragen von
einer unübertroffenen Gastlichkeit und Herzlichkeit —
da musste Jedem das Hers aufgehen — ein solches

Fest kann nur Tirol feiern, wo das eigenartige Volks-

leben noch volle Wahrheit ist.

Dem Festabend ging am Nachmittag ein Volks-
fest. voraus.

Wir geben hier zwei Beschreibungen. Die erste

aus dem .Tiroler Boten*, die zweite aus der Feder des
Herrn Professor Dr. Fr. von Wieser, welchem auch
hieftlr ein Hauptverdienst zufällt.

Volksfest und Festabend.

lui Laufe des Nachmittags und des Abends strömte
eine grasartige Menschenmenge zum Volksfeste, bei

welchem ein .Kirchtag in Tirol* und eine .alttirolische

Bauernhochzeit* vorgeführt wurden. Das Bild war ins-

besondere Abends ein äußerst belebte« und buntes, als

die Theilnehmer in den verschiedenen Trachten alle

am Außtellungaplutze zusammenströmten. Die Zahl
der Theilnehmer in Nationaltracht betrug gegen 300,

aus allen Thälern des Landes waren Trachten ver-

treten, manche derselben mag in Innsbruck noch nie

gesehen worden sein, einige sind leider die letzten

ihrer Gattung.
Der Ausstellungsplatz und die Halle, in welch*

letzterer sich das Volksfest, und der Festabend zum
grössten Theile abspielten, waren ersterer mit mäch-
tigen Flaggen, letztere mit Keisigguirlanden, Wappen
und Fähnlein reich geschmückt. Die Westseite der
Halle zierte das bekanute Bild von Hlavacck .Das
Patscberkofl- Schutzhaus*. Im westlichen Theile war
ein grösserer Kaum für die Gäste der Stadt Innsbruck
reservirt. In demselben war auch auf langen Tafeln
das Buffet, in vorzüglicher Weise von Herrn Kraft bei-

gestellt, Aufgerichtet.

Der Wein, ausgezeichneter Kreuzbichler, stammte
aus der Tschnrtschenthaler'schen Kellerei in Bozen.
Die fremden Gäste waren über diese Bewirthung sei-

tens der Stadt entzückt. An der Nordseite der Halle

erhob sich das alttirolische Wirth-hau*
,

mit einer

feschen Miesbacherin als Wirtbin. Vor dem Wirths-
hause war mit einem naturigen Zaun der Tanzplatz
abgesteckt und ein bis zum Giebel der Halle reichen-

der Maibaum lud die Jugend zum Klettern ein. Ein
reizendes Bild eines tirolischcn Jahrmarktes boten die

verschiedenen Buden: Ampezzaner verkauften ihre

Silberfiligranarbeiten, Grödner die bekannten Kinder-
spielwa&ren, bei einem andern .Stande* wurden Stu-

baier Kisenwauren angepriesen, wieder bei anderen
Holzpfeifcn und Holzbrandarbeiten. Selbstverständlich
war auch für den Durst durch Ausschank von Suru-

merer und Pilsenetzer Bier und von Meraner Weinen
hinlänglich gesorgt. Naschmäuler konnten mit Meraner

’

Obst, mit Haller Törtein, Kemater Krapfln, Sterzinger
j

Lebkuchen ihr Verlangen befriedigen. Um das Bild I

eines Tiroler Jahrmarktes noch zu vervollständigen,

durfte die Gruppe der »Dörcher* nicht fehlen.

Das Fest begann Nachmittags 8 Uhr mit der Er-

öffnung des Glück* topfet, der mit seinen zahlreichen,

700 Nummern zählenden Besten, die Kauflust des Pu-

blikums anzulocken vorzüglich geeignet war. Im
Musikpavillon konzertirte die Höttingerkapelle. Nach
Eröffnung des Wirthshauses wurde auf dem T&nzplatze

vor demselben bei den Klängen einer originellen Dorf-

musik trotz der beängstigenden Hitze, welche sich in

der Halle entwickelte, fleissig dem Tanzvergnügen ge-

huldigt. Schuhplattler aus Brandenberg und Jenbach
tanzten um die Wette und fanden, gleichwie der

Meraner Fahnenschwinger mit seinen Produktionen
reichen Beifall.

Das eigentliche Leben entwickelte sich indess erst

am Abende, wo die Theilnehmer in Nationaltracht voll-

zählig am Festorte anwesend waren. Hier war Gele-

genheit geboten, die verschiedenen Trachten in der

Nähe zu beschauen. Einzig in ihrer Art war dio Tracht

einer .Alt - Innsbruckerin“ mit dem goldgewirkten
Häubchen, welche Frau Bürgermeister Dr. Mörz trug,

besonders hervorstechend waren ferner die Trachten
zweier Ampezzanerinnen {alte Sommer* und Winter-

traebt). die Sarnthaler. Kastelruther und Lüsener,

eine reizende Sterzingerin und eine woisse Tracht aus

dem Bregenzerwald, aus der Zeit der Schwedenkriege
stammend. Das Lechthal war u. a. durch ein pracht-

volle« Sommer- und Winterkostüm vertreten, die Ober*

und Unterländer hatten sich in besonders zahlreicher

und durchwegs echter Tracht eingefnnden. Nicht ver-

gessen sei der prächtigen Trachten ans Bruneck, Hoch-
puBterthal und aus Defreggen. Aus dem deutschen

Süden waren die Trachten der Burggräfler, Passeyrer

»ehr zahlreich, die Bozener Reservisten-Kolonne hatte

sich, IG Mann stark, in der kleidsamen Kittnertracht

eingefunden. Es wäre wohl eine schwierige Aufgabe,

eine Aufzählung dieser verschiedenen Trachten durch-
zuführen, deren schönste Vormittags durch den Pho-
togruphen Köprunner beim grauen Bären auf Veran-
lassung des Trachten-Komitees im Bilde festgehalten

wurde. Zu bemerken wäre, da»B der italienische

Landestheil durch zwei Trachten aus dem Val Tessin

vertreten war.

Den Festabend der Stadt Innsbruck leitete da*

Doppelkonzert der Innsbrucker und der Wiltener Stadt-

kapelle ein.

Diesem folgte gegen */a ö Uhr eine insbesondere

auf der Nordseite geradezu grossartige Bergbeleuch-

tung. Auf der Südseite fiel besonders die Beleuchtung
des Schutzhauses auf dem Patscherkofel auf

Während die Innsbrucker Liedertafel und die Inns-

brucker Musikkapelle konzertirten
,
wurden die Theil-

nehmer des Anthropologen- KongreBsea seitens de« Ge-
meinderathes mit einem kalten Buffet bowirthet. Am
Eingänge in den für sie reservirten Raum hielten zwei

Meraner Saltner Wache. Inzwischen war ps allmäh-

lich 10 Uhr geworden und der Brautzug setzte sich in

Bewegung, von uus*en durch den Haupteingang in den
östlichen Theil der Halle, dann bis zum Raume der

Anthropologen und von da zum Tanzplatze vor dem
Wirthshause. Dem Zug schritten Wiltner Schützen
voran, um Platz für denselben zu schaffen, dann folgte

die Bozener Reservisten -Kolonne mit dem Meraner
Fahnenschwinger. Den eigentlichen Brautzug eröffnet«*

der Übliche Hochzeitlader, die Uuibuab'n mit dem
Johannessegen, die Dorfmuxik, zahlreiche Kranz!jung-

fern, dann folgte das Brautpaar (Frl. Louise Meyr aus
Wilten in der reichen Grödner Tracht und Herr Aloi*
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Mao*-). An das Brautpaar Schloten Mich die Braut-

eitern, die gros&e Zahl von Gfrenndeten, Nachbarn und
geladenenen Gfisten, eine Menge Diamlln und Knechte,
den Schluss bildete die originelle Figur de« .Bettel-

stanzer*. Oer Zug löste «ich auf dem Tanxplatze auf.

vordem Mitnolein und Weiblein unverdrossen bis spät
in die Nacht Terpsichoren huldigten. Unermüdlich
waren die beiden Musikkapellen im Spiele, abwechselnd
produzirten «ich die Schuhplattler, der Fahnen*chwinger
und der Brandenberger Harfenspieler. Das Preisrichter-

Kolteginm trat inzwischen zur Feststellung der Preise

zusammen.
Das Preisrichter-Kollegium bestand aus den Herren

Muscnmscustos Fiachnuler, Dr. Kölner, kaiserl. Rath
Dr. Koller, Kunstbildhauer Pfretzschner, Schriftsteller

J. C. Platter, Wildprethändler G. Riegl und Redakteur
Siinath. Es tagte von 8 Uhr Früh bis 8 Uhr Abends
im Bureau beim .Grauen Bären* und unterzog mit
grosser Gewissenhaftigkeit die Trachten einer Prüfung
bezüglich ihrer Echtheit. Gegen hundert wurden dann
im Garten des Gasthofe« photogrnphirt, um so dem
Ferdinandeum und dem Komitee zur Erhaltung der
Volkstrachten die schönsten Trachten wenigstem! im
Bilde zu erhalten. Zu den meisten wurde auch eine

kurze Beschreibung und Farbenskizze angefertigt.

Mit ehrenvollen Anerkennungen wurden bedacht:
Frau Bürgermeister Dr. Mörz (Alt - Innsbruck), Fra«
Emma Grattmair l prachtvolle Leehtbaler Sommer-
tracht), Frl. Ortlieb (Val Twsino), Frl. Frida Stolz

(Posterthal), Frl. Anna Czichna (Defreggen), Frl. Hilde-

gnnd von Hörmann (Bregenzerwald), Frl. Beer Jo«efine

(Wippthal), Frl. Emma Rhomberg (Gröden). Frl. Marie
Gaisberger (Brixenthal), Frl. Anna Sauter (Val Tearin).

Frl. Louise Kccher (Hochpusterthal), sämtntliche aus I

Innsbruck; Frl Johanna und Therese Huber aus Jen-

hach (Unterinnthall. 13 dieser Damen halten in lie-

benswürdigster Weise den Dienst als Khrendamen und
ilen Verkauf von Blumen übernommen und sich hie-

durch im hohen Grade den Dank des Festkomitee’«

erworben. Ferner wurden ausgezeichnet in Anerken-
nung ihrer freundlichen Mitwirkung und für besonder«

schöne Trachten: Frau Dr. Kölner (Alt-Sterzingl. Kran

Sophie Ehrne (Bregenzerwald-Kostüm aus der Zeit der

Senwedenkriege), Frl. Luise Hruschka (Alt-Stubai), Frl.

Andre Mathilde (Mittelgebirgerächt, Eigenthum de*

Ortwein in Axaras), Josef Stöttcr in Sterzing (F'fitsch),

Marie Paul, Leipzig (Bregenzerwald), Frl. Agnes Lam-
port. Holzgau (Lechthuler Winter -Kostüm). Johann
Graes I, Scbützenhauptmann in Passeier, Jakob Pircher

aus Dorf Tirol (Fabnenscbwinger).

Er*te Preise, seidene Tücheln mit 5 Kronen, er-

hielten: Marie Mulser, Ratzes (Kastelroth). Walpnrga
Knprian, St. Grenzen (Hochpnsterthal), Johann Mair
an der Lahn, St. Lorenzen (Hochpnuterthal), Venerunda
Majoni und Oliva Gbedinu. Ampezzo (alte Tracht diese«

Thaies), Jakob Unterkalmsteiner, Scbützenhuuptmann
der Sarnthaler. Unterhäuser Andre und R. Obkircher.
Mitteleggenthul, M. und A. Parscl.alk, Kasteiruth, A.

Riedl in Sterzing (Pfitseh), Karl Vorburger, Obergürt-

ner auf Schloss Matzen (Wildschönao), Franz Hans-
wicka in Brixlegg (Waidring', die Bosner Reservisten-

Kolonne, Franz Fischnaller. Lüsen (alte Tracht). Frisch-

mann Johann, I mhausen (Oetzt hall, Johanna Anich in

Pradl i/amsi, Antonia Kofler in Innsbruck i Alt-Brun-

eck). Marie Kofler in Innsbruck (Sand in Täufers),

Josef Schatz in Inzing dieser brachte auch zwei Kna-
ben, Zwillinge, in Tracht mit), M. Leiter, 5 jähriges

Mädchen (Wippthaler Tracht, Eigenthum der Frau
Prof. Lavogler), Karolina Strobl (Val Tessino), Frau

Depaoli Johanna in Wilten (Wippthal) und Frl. Ober-
wald er Christine in Wilten (Defreggen).

Zweite Preise, seidene Tücheln mit 8 Kronen, er-

hielten: Anton Mulser, Ratzes (Kastelruth), Menardi
Michele, Cortina -Ampezzo (Ampezzo). Kran Klara Re-
gele in Samthai (Sarnthul). Anton Regele sen. und
Anton Regele jnn.. Johann Kotgfeller und Anna Unter-
kalmstoiner, sümmtliche au« Samt (ml. Daniel Franz in

Latsch und Josef Hintner in Marling (Meran), Büchs-
ner Barbara, St. Leonhard in Paiieyr, Antonie Ho*p
in Innsbruck (Imst, Land), Bertha KöU, Sterzing (Alt-

Sterzing), Maria Schneider und l’eter Huusbcrger au«
Alpach. Sankt -Jobannser Marie in Innsbruck (ünter-
innthal), Preim« Josef in Innsbruck (Meran), Theodor
Steinkeller in Bozen (Sarnthul). Michael Linser in

Bichlbach (AuMerfern), Johann Oberhofer in Lüsen
(alte Sonntagstracht), August Inkastlunger (Lfloon,

Werktagatracht), Josef Mair und Jakob Stampfl, eben-
falls aus Lüsen, Kosnlie Holzknecht und Anna Frisch-

mann in Umhausen (Oetzthal), Josefa Hackt in Oetr,
Genovefa Völser in Innsbruck (Eggentbal), Marian na
und Dionyi Rauth ans LentMch, Franz Freiaeisen in

Wilten und Marie Riedl in Pradl (beide Oetzthal),
Mathias Brunner und Anton Kiem aus (»ratsch (Meran),
endlich Herr Hauk aus Innsbruck (Sillian).

Ausserdem wurde noch eine grosse Anzahl dritte

Preise, seidene Tücheln. vertheilt.

Wir lassen nun noch den Bericht de« Herrn Pro-
fessor von Wiener folgen:

Das Fest der Stadt Innsbruck in der Ausstellungshalle

am Abend des 26. August.

Eingeleitet wurde das Fest durch eine Bergbe-
leuchtung in der Art der Sonnwend- oder Johannis-
Feuer. Nach Eintritt der Dunkelheit flammten Hun-
derte von Feuern auf den Abhängen und Spitzen der
Borge im Umkreis der Stadt. Am Fasse de» Gebirges
»truhlten einzelne malerische Felspartien und Gebäude
in bengalischem Lichte. Besonders bemerkenswert)! ist

die grosse Zahl von Gipfel-Feuern, die wie Sterne am
Berghorizonte erglänzten; da» Holz für dieselben musste
stundenweit über steile, zut« Theil schwer zu erklim-
mende Hlinge hinauf geschleppt werden.

Um 9 Uhr Eintritt in die grosse, festlich ge-

schmückte Ausstellungshalle, in welcher bereits

eine tausendköpfige Volksmenge auf- und niederwogte.

In dem für die Kongress- Mitglieder reservirten

Tbeiie der Halle war von der Stadt Vertretung ein

reiche» Buffet aufgestellt: erlesene Tiroler Weine,
kalter Imbiss, feines Tiroler Ob«t.

Von einer innerhalb des reservirten Raumes er
richteten Estrade aus konnten die Fe*tgü»te du* sich

immer lebhafter entwickelnde Treiben der Halle
bequem überschauen Ein malerisches, färbenreiche»
>i hauspiel, voll originellen Lebens und urwüchsiger
Kraft!

Das Fest wollte den Kongress-Mitgliedern ein Bild
tirolischun Volkslebens geben, mit seinen mannig-
fachen alten Trachten, seinen Belustigungen, seinen

originellen Volkstypen etc. Der Grundgedanke war
ein tirolisches Kirch weib-Fest („Kirchtag*), ver-

bunden mit Jahrmarkt. Bauernhochzeit und Volksspielen.

Um 10 Uhr erschien der alttiroliache Hoch-
zeitszug. Er passirte zweimal den reservirten Theil
der Hall»*, damit die Festgäste die bunten Detail« der
Volkstrachten mit Mu*sc ansehen konnten. Voran
schritt die Dorfrousik mit .Schwögeln und Pfeifen*.

Ihr folgten laut juhzende „Huibnabn“, dann der gra-
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vitätisch einhenscbreitende Hnchzeitslader. die Kranzl- !

Jungfern, endlich das Brautpaar mit den Braut-Elteru
(alte Grödner Trachten). Daran schlossen sich die Ver-
wandten und Gäste, welche zahlreich aus allen Theilen
des Landes (in den entsprechenden Trachten) herbei-

gekommen.
Der Zug machte Halt vor dem Wirthshaus,

dessen Stylirirang und Einrichtung durchaus echt und
charakteristisch war. Vor demselben spielten sich dann
verschiedene Hochzeits-Gebräuche ab, wie das
«Stangenstellen

1

*, die Ansprache des Hochzeit ladera,

das Kranzubnehmen, das „Bruutstehlen* etc.

Auf dem Platze vor dem Wirthshause entwickelte
»ich andauernd ein reges Leben und Treiben: Volks-
tümliche Tänze (Braut -Tanz, Schuhplattel-Tanz)

;

volksthümlicbe Musik 'Zitherschlagen, Harfenspie-

lern Schwögelpfeifen, Jodeln und Singen); Volksbe-
lustigungen (, Schnadahüpfel -Singen*, «Itanggeln",
Fahnenschwingen etc.).

Der Jahrmarkt endlich sollte nicht bloss dazu
dienen, das ganze Bild zu beleben und den malerischen 1

Keiz desselben zu erhöhen — er sollte insbesondere
auch Gelegenheit bieten, eigenartige und folk loristisch

interessante Erzeugnisse der tirolischen Volks-
Industrie kennen zu lernen.

So wurden unter Anderm ausgeboten:

1. Erzeugnisse der Stubaier-, Pusterthaler- und
Jenbachrr Eisenindustrie (Haus- und Ackergeräthe,
Schlagmesser, Rebmesser, Taschen veitl, Bestecke mit
eingravirten Inschriften etc.);

2. Grödner Holzschnitzereien und geklöp-
pelte Spitzen;

8. Ampezzaner Silberfiligran- Arl>eiten und In-

tarsien ;

4. Sterzinger Horn- und Heinwaaren (Tabaks-
dosen. Löffel, Steck-Käuiine etc.);

6. Schmuckgpgenstände aus Tiroler Granaten; Ge-
fltae ans Bauern- Majolika; Tabakpfeifen (Südtiroler

Eisenköpfeln)

:

6. V o 1 k s t. b ü m 1 i c h eG e b Ä ck e („Kemnater Briefe“

,

Haller Törteln, Sterzinger Lebzelten, l'nterinnthaler

.Kniektichel“, Weihnachtszeiten und Klezenbrode etc.

— figurale Gebäck e aus Brod und Lebkuchen);
7. Votivbilder aus Wachs (menschliche Figuren

und Gliedmassen. Pferde, Kühe, Kröten, Hufeisen etc.).

Im Ganzen waren mehrere Hundert Personen in

den verschiedensten Tiroler Volkstrachten erschie-

nen. Ungefähr 80 besonders charakteristische Trachten
hatte das vorbereitende Komitee für da» Fest kommen
lassen und dieselben bezüglich ihrer Originalität und
Vollständigkeit geprüft. E* verdient hervorgehoben zu

werden, dass mehrere der vorgeführten alten Trach-
ten bereits ausserordentlich selten geworden sind und
nur mehr in ganz wenigen Exemplaren existiren. Es
dürfte sich überhaupt nicht so bald wieder die Ge-
legenheit bieten, so viele interessante und ganz voll-

ständige Tiroler Volkstrachten beisammen zu sehen.

Am ehesten bekommt man Tiroler Trachten in grösserer

Zahl zu Gesicht bei Schützenfesten und ähnlichen Auf-

zügen, aber da fehlen ganz die meist besonders interes-

santen weiblichen Kostüme, die auf unserm Feste sehr

gut vertreten waren. 1
)

1) Das Komitee hat eine grössere Anzahl der cha-

rakteristischsten und interessantesten Trachten
,

die

auf dem Feste erschienen waren, photogruphiren
lassen. Die Photographien sind durch die Kunsthand-
lung A. Czichan in Innsbruck zu beziehen.

Corr.-Blall 4. d«utach. A. G.

Auch die Träger der Kostüme waren zum grossen

Theil «echt* und aus den einzelnen Thälern eigen«

verschrieben, um «len Anthropologen auch die ver-

schiedenen i somatisch-ethnischen Typen vor Augen zu
führen.

Die Inscenirung dieses Volksfestes bedurfte langer

und mühevoller Vorbereitungen, und viele Kräfte
mussten Zusammenwirken, um dieses — wie ich hoffe,

nicht ganz gewöhnliche und nicht ganz uninteressante —
Schauspiel zu Stande zu bringen.

Es ist selbstredend nicht möglich, die Namen aller

einzelnen Mitarbeiter anzuführen. Von den Vereinen
und Korporationen, welche sich um das Gelingen des
Festabends verdient gemacht oder anderweitig an den
äusseren Veranstaltungen des Kongresses mitgewirkt
haben, seien namentlich folgende erwähnt:

1. Die gemeinderäthliche Kommission für Hebung
des Fremdenverkehrs:

2. dos Komitee für Erhaltung der Volkstrachten;

3. die Sektion Innsbruck des deutschen und öster-

reichischen Alpenvereins;
4. die Sektion Innsbrnck des österreichischen Tou-

ristenklubs

;

5. der akademische Alpenklub;
6. die Turuer-Sänger- Riege;
7. der Verein Zitberhort.

Wir waren Alle bezaubert. So etwas lässt sich
nie mehr vergessen! Zu den) Volksfeste waren au«

Fern und Nah Gäste zusammengeströmt, unter ihnen
auch Franz Defregger, der selbst einst die kurze
Joppe mit Kniehosen und Kniestrümpfen und da« Tiroler

Hütel getragen hat, ehe er in München die Titel als

k. Akademie profeasor, Ehrenmitglied der Akademie der

bildenden Künste und den Adels-Titel u. v. a. erhielt.

Montag, der 27. August,

war noch ein harter Arbeitstag, mit geringer Unter-

brechung von 10 bis 5 Uhr Sitzung, dann von 5 bis

7 Uhr Demonstration hervorragender Fundobjekte in

der urgeschichtlichen Sammlung de» Ferdinandeums
durch den unermüdlichen Direktor denselben, Herrn
Professor Dr. Fr. von Wieaer. Da that am Abend
das Ausruhcn in den luftigen Räumen der Stadtsäle

wohl. In die Heiterkeit der Stimmung mischte sich

schon der Gedanke an den Abschied von den lieben

Innsbrucker Freunden.

Abends 8 Uhr hatte Seine Kxcellenz der Herr Statt-

halter von Tirol Graf F. von Merveldt eine Anzahl
namhafter Anthropologen uua beiden Gesellschaften

und ans ihren fremden Gästen mit den Spitzen der

Behörden zu einem glänzenden Festmahle geladen.

Dienstag, den 28. August.

Von 9 bis 1 Uhr Schlusssitzung. Dann fast un-

mittelbar anschliessend um 3 V*» Uhr: Antritt des Aus-
fluges nach Meran, an welchem noch etwa 50 Per-

sonen, Herren und Damen, theilnuhmen. Der Tag war in

jeder Beziehung heiss gewesen. Ein bald nach der Abfahrt
niedergehende« Gewitter brachte die ersehnte Kühlung
bei der Fahrt Uber den Brenner, welcher alle »eine Reize

zeigte. Bei der Ankunft in Bozen dunkelte e» schon.

Als der Ei.senbahnzug an dem Stammsitze der Familie

unseres Vorsitzenden Freiherrn von Andrian-Wöhr-
burg vorüber fuhr, strahlte das Schloss Wehrburg in

bengalischer Beleuchtung. Um 9 Uhr Ankunft in Meran.
Empfang der Gäste durch Mitglieder des Merauer Fest-

26
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Komitee’«: der Herren Kurvorsteher von Fernwerth.
Bürgermeister Dr. Weinberger und Baumgartner,
die «ich um da« Fe*t in Meran in erster Linie ver-

dient gemacht haben. Geleitung zu den Hotels. Dann
gesellige Vereinigung im Harten des Kurhause« — ita-

lienische Beleuchtung, laue Sommernacht!

Mittwoch, den 29. August.

6'/3 Uhr Abfahrt mittelst. Separatzuge* bi« xum
Posse des Sinichberges, ziemlich steiler Aufstieg zu

den Sinicbköpfen ; die Besichtigung des prähistorischen

Hingwalle» wurde durch die eingehenden Erklärungen
des Herrn Ür. Mazegger* Meran «ehr belehrend ge-

staltet. Herr Dr. M&zegger hatte dam an dem glei-

chen Tage einen interessanten Artikel in der Moraner
Zeitung erscheinen lassen: .Du* alte Schloss auf dem
Sinichkopf* mit Kartenskizze. Nach der Hitze des
Aufstieges waren schon am Kingwall die gebotenen
Erfrischungen freudig und dankbar angenommen wor-

den. Nun folgte der Abstieg nach dem Schloss und
Wirththau« Katzenstein, wo den Gästen das Fest der
Stadt Meran, ein Gabelfrühstück, geboten werden
sollte. Dort ungelangt. begrüßte die Angekommenen
Herr von Pernwertb. Eine sinnige Ueberraschung
bot sich bei dem Eintritt in den Hof dar: Die Frei-

treppe de« malerischen Wirth “hause* war besetzt von
Tirolern und namentlich mit Gruppen reizender Tiro-

lerinnen in Meraner Tracht, oben etwas im Hinter-

grund da** Meraner Xational-Seztett. Nun begann da«

Jauchzen und Hüteschwenken und das .deutsche Lied*

erklang und Blumen und Sträußchen wurden über-

reicht — Alle« war entzückt, und bezaubert. Geh -Rath
Virchow schrieb darüber:

.Der weitere Verlauf de« Festes nach Ihrem viel

bedauerten Rückzüge war äußerst glänzend. Unser
erster Vormittag auf dem Sinichkopf und in Katzen-

stein hatte etwa« Bezaubernde«. Km waren freilich fast

ausschließlich verkleidete Tiroler und Tirolerinnen.

die «ich bei genauerer Prüfung als eingewanderte
Deutsche, meist sogar als Norddeutsche, entpuppten,
aber sie machten ihre Sache «ehr gut. Insbpsonders

die Damen erregten allgemeine Bewunderung. Da«
nachfolgende Festdiner schloss «ich in würdigster Weise
den früheren Festen an.*

Im Freien auf der steil abfallenden Terraxae mit
prächtiger Aussicht fand da« .Gabelfrühstück* statt,

vortreffliche* Essen und echte Tiroler Weine, die inan

sonst wohl kaum so rpin und mnndpnd bekommt.
Die Damen in Tiroler Tracht machten die liebens-

würdigen Wirthinnen. Vortrefflich der Feststimmung
angepaßt war das Gedicht des Herrn Baron Dobl-
bof, Geheimrath Virchow brachte folgenden Toast:

Hochverehrte Anwesende! — und zwar wesentlich
diejenigen, welche zugereist, sind. (Heiterkeit.) Wir
sind hier in «o ausserordentlich freundlicher Weise und
von ho holden Gestalten empfangen worden, die uns

bei un«erm löblichen Werke ihre zarten Dienste leisten,

da«* wir uns in der That. in den Himmel versetzt

fühlen. (Bravo!» Die Anthropologie ist pine sehr all-

gemeine Wissenschaft und sie macht keinen Unter-
schied zwischen den einzelnen Menschen in Bezug auf
da« Interesse, da« «je ein flößen. Aln»r zwischen An-
thropologie und Anthropologen ist ein Unterschied:
die Wissenschaft schwebt in der Höhe

,
die Anthro-

pologen aber sind Menschen, wie alle anderen, und
wir empfinden auch wie diese. Und wenn wir uns
plötzlich unter so gute und schöne Menschen versetzt

finden . werden wir un« noch viel mehr als einzelne

Menschen, als Individuen fühlen, wenn wir auch

nicht aufhören wollen, Vertreter der Wissenschaft zu

sein. So, als einzelner Anthropologe, kann ich wohl

sagen, dass, obwohl wir Mitglieder fremder Nationali-

täten unter un» haben, wir doch ira Grossen und
Ganzen der deutschen Nationalität angehören. Ich

sage ea um so lieber hier, an einem Platze, der seit

Jahrhunderten als Schutzwehr deutschen Wesens ge-

golten hat, wo das alte Burggr&fenthum von Meran
aufgerichtet war. der Schutz der Alpenpässe, als wir

noch mit Italien in kriegerischen Verhältnissen lebten

Das hat sich nun geändert, wir sind Freunde Italiens

und wir hoffen, «lass wir mit dem italienischen Volke
in ewigem Frieden leben und da»* die Meraner nicht

nöthig haben werden, von Neuem zu Kanonen und
Schießgewehren zu greifen. Aber darauf rechnen wir

doch «ehr. dass da« Laud hier eine gute SchuUwehr
deutschen Wesens bleibt- (Bravo!) Diese« deutsche
Wesen ist ja dem Italienerthum gegenüber nicht feind-

lich; über wenn wir in die Geschichte zurückblicken,

«o können wir nicht verhehlen, dass, was gut ist in

der jetzigen Kulturwelt, durch dos Germanentbam
hineingebracht worden i«t (Bravo!) und dass, wenn
wir nur im Römischen fortgelebt hätten, wir wahr-
scheinlich auf eine «ehr niedrige Kulturstufe zurück-

gegangen wären. So will ich hoffen, das« an diesem
Platze, auf dem wir uns al« Menschen, rechte Menschen
fühlen, auch die Anthropologen nach un* immer einen

so freundlichen Empfang finden werden, wie wir ibri

beute gefunden haben. Ich sage Ihnen herzlichsten

Dank für diese HchÖnen Standen, die wir bei Ihnen

und durch Sie erleben. Ich bitte die anwesenden An-
thropologen, ein Hoch au«zubringen auf die Stadt Meran,
auf den Alpenverein und auf die schönen Damen, die

uns hier bedienen!

Wie ungern trennte man «ich von diesem /.uu ber-

garten :

Wo i*t ringsum in deutschen Gau'n
Ein Erdenfleck, gleich Dir, zu «chun'nV
Denn, ob Du prangst im Blüthenmeer,
Ob dicht im Herbstlaub, früchteschwer.

Ob tiefbeschneit Dein Alpenkranz
Sich strahlend sonnt »m Winterglanz:
Gleich reich zu jeder Jahreszeit

Bist Du mit Zauber ungethan —
Do, von dem Gott des Lichts gefeit.

Tirolisch Paradies Meran! fO. v. Redwitz.)

Im Thale angelangt fand man Wagen bereit zu«

Rückfahrt in die Stadt. Dort Festessen im Saale der

Kurhauses. Beim Diner sprach zuerst Bürgermeister
Dr. Weinberger einen längeren Toast auf die Anthro-
pologen. den Freiherr v. And rinn mit einem Trink-
sprncb auf die Stadt Meran beantwortete. Virchow'*
Hoch galt zuerst dem Nestor der Meruner Aerzte Dr. Tap-
peiner und sodann dem Geschäftsführer Professor Dr.

v. Wieser, „dem das Gelingen de« Kongresse*
in erster Linie zu verdanken int*. Den Schluss
de« offiziellen Theiles des Kongreßes bildete die Rede
de« eben Gefeierten, die Virchow als den Mann prict,

dem der Aufschwung der Anthropologie in allererster

Linie zu verdanken.
Herr Dr. Fr. Tappeiner hatte zu dem Tage eine

werthvolle Festschrift verfaßt: Zur Maja frage. —
Den verehrten Anthropologen Oesterreichs und Deutsch-
lands bei ihrem Besuche Meran s am 28. August 1891
gewidmet. Meran 1894, (Selbstverlag d. Verf.)

Nach dem Festessen Besichtigung der Laude»-
fürstlichen Burg, der Kuranlagen, der Üilfpromenude
und Spaziergang auf dem neu erschlossenen Tap-
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peiner Weg. Auf dem Urten.»tein, an dem Denk-
mal Tappeiner’», trug Herr Professor Anton Zin- I

gerle da» folgende von ihm verfasste Gedicht auf
j

Dr. Fr. Tappeiner vor:

Gar gut hat man es heute da verstanden.

Als Stelldichein zu küren für die Gäste,

Die hieher pilgerten aus allen Landen,
Den Ortenstein, der alten Maja Feste;
Den Ortenatein, der neuen Maja Zierde,
Wo überall des Südens schönstes Prangen
Zu hellem Jubel wecket die Begierde,

Nach diesem Paradiese das Verlangen;
Den Ortenstein, wo einem unsrer Besten

Der neuen Maja Bürger dankerfüllet

Ein dauernd Denkmal jüngst in frohen Festen

Au» edlem Stein am rechten Ort enthüllet!

Und da wir weilen schon an solchem Orte

Mit dem verehrten Mann in unsrer Mitte,
Dem Majaforacher und dem Majahorte,
Erheischt den Ehrengrusa die ulte Sitte:

Dem weinen Arzte, der durch ferne Zonen
Der alten Maja neuen Ruf gegeben.
Dem Forscher in des Wissen« Hegionen,

Ihm blühe lang noch jngendfrisches Streben,

Und dass von dieser Warte nebst dem Bilde
Kr »gibst, de» Edens frischer Kuhmanbahner,
Noch oft. hinabschau' in das Prachtgetilde.

Das wünschen Fremde ihm und die Meraner!

Und so klang das Fe«t aus, melodisch, wie es in

seinem ganzen Verlaufe nur Harmonie, keinen Mise-

klang gezeitigt batte — ein Jubiläum im wahren
Wortsinne.

Ein Hoch auf Innsbruck und Meran!

Nachschrift. Man trennte »ich schwer ; etappenweise
löste sich der Kongress auf. Ein Theil der Gäste reiste

ab, die Bleibenden verbrachten den Abend in Mar-
chetti’s Garten. Ein Feuerwerk, mit welchem Herrn
v. Pernwerth’s Familie die Gäste überraschte, erfreute

sehr. Nochmals wurden Reden gehalten, Musik erklang,

kurz es war so herzerfreulich, dass Niemand gerne
scheiden wollte. Virchow hielt eine Rede, welche den
Damen galt, die Vormittags so liebenswürdig ihre» Am-
tes gewaltet hatten, der Herr Bürgermeister dankte
Herrn Baumgartner für »eine grossen Bemühungen.
E» wurde spät, sehr spät, bis die Gäste ihre Schritte

heimwärts lenkten. An demselben Abend »a«s noch ein

Häuflein Anthropologen in der Bahnhof- Restauration

in Innsbruck hei der .allerletzten Sitzung* zusammen.
Der Präsident der Wiener anthropologischen Gesellschaft

Freiherr von Andrian, Dr. L. von Hörmann, Di-

rektor der Universitäts-Bibliothek, mit Frau Angelina

Hörm 4 nn- Innsbruck, Oberlehrerin Fräulein There«e
S chm i d t - München , Direktor Dr. A. Voss - Berlin.

Herr und Frau Dr. August Hart mann- München und
Professor von Wieser-Innsbruck, der treue Geschäfts-

führer, dem Alles so vortrefflich gelungen war.

Es ist ganz besonder* erfreulich, dass der Jubi-

Ifto ms-Kongress in Innsbruck auch finanziell befriedi-

gend abgeschlossen hat. Der Herr Lokal- Geschäfts-

führer hat die folgende Abrechnung eingesendet

Kassa- Gebahrungs-Aus weis
des Lokal-Komitees lur den gemeinsamen Kongress der Deutschen und Wiener anthropologischen Gesellschaft

Eingang. vom 24.—28. August 1894. Amgang.

fl. kr. 1 ti. kr.

Theilnehmerkarten . .... 1088 — Sanlmiethe und Beleuchtung . 268 so
Agio-Gewinn ... 6 13 Saaldekoration ... 52 84

Spende des Herrn General -Consuls Musik 220 —
Scbdnlanck 60 — Beitrag zur Bcrgbeletu htung 150 —

Spende de« Innsbrucker Gemeimieruthe« Beitrag zur Festschrift 185 —
zur Deckung des Defizits .... 92 73

i

Druckaorten . i 144 51

Featabzeichen . . 20 04
Beitrag für da» Wohnungs-Komitee etc. 68 92
Honorar fiir Schreiber und Diener . . 71 —
Briefporti und Telegramme . . 39 30
Sonstige Regie-Auslagen ... 20 95

1236 86 1286 66

Innsbruck, am 8. Februar 1805.

W. Groll, Kassier. Dr. Fr. v. Wicstr, Obmann des Komitee».

Die dem Kongresse vorgelegten Werke und Schriften.

I. Festschriften.

Festschrift zur Begrüssung der Theilnehmer
an der gemeinsamen Versammlung der
Deutschen und Wiener Anthropologischen
Gesellschaft in Innsbruck (24.— 28. August
1804). Mit 4 Taf. u. 109 Illustr. im Texte. Herausgeg.
von der Anthropol. Gesellschaft in Wien. Uedigirt

von Franz Heger. Wien. 4°. 108 S.

Erzherzog Josef, Zigeunergrammatik. Aus d“m Un-
garischen übersetzt von Anton Herrmann. In-

terims-Ausgabe als Festgrus« an die XXV. Ver-

sammlung der Deutschen und Wiener anthropolo-

gischen Gesellschaft (Innsbruck, 24.— 28. August
1894.) Budapest 1894. 8Ü . 160 S.

Virchow Professor Dr. Rudolf, General - Register zu

Band I -XX 11869 18881 der Zeitschrift für Ethno-
logie und der Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie. Ethnologie und Urge-
schichte, Festgabe an die Mitglieder zur Erinnerung
an das 25 jährige Bestehen der Gesellschaft. Berlin

1894. 8». 362 S.

Beiträge zur Anthropologie. Ethnologie und
Urgeschichte von Tirol. Festschrift zur Feier
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des ‘25jährigen Jubiläums der Deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft in Innsbruck i24- - 2fr. August, ,

1804). Mit I Tafeln. Innsbruck 1891. 277 S.

Herrmann Professor Dr. Anton, Ethnologische Mit- !

theilungen aus Ungarn. Zeitschrift für die Völker-

kunde Ungarns und der damit in ethnographischen
;

Beziehungen stehenden Länder. (Zugleich Organ für

allgemeine Zigeunerkunde.) Unter dem Protektorate

Sr. kais. u. königl. Hoheit des Herrn Erzherzogs .losef.

III. Bd. 5L— 10. Heft. Festschrift zur Versammlung d.

Deutschen und der Wiener anthropolog. Gesellschaft
(Innsbruck 24.— 28. August 1894). Budapest 1894. 8°.

II. Meist durch die Sekretäre der beiden anthropologischen Gesellschaften vorgelegte Schriften.

Andrian Ferdinand Freiherr von, Ueber einige Re-

sultate der modernen Ethnologie. Sep.-Abdr. aus

dem C'orr.-Bl. der Deutschen anthropol. Gesellscb.,

1894 Nr. fi* 8°. 51 S.

Bancalari Gustav, Die Ilauaforschung und ihre Er-

gebnisse in den Ostalpen. Mit 1112 Abbildungen.
Wien 1893. 8". 42 S.

Heierli J., Uebersicht über die Urgeschichte der
Schweiz. Zürich. 8°. 12 S.

Heierli J., Archäologische Karte des Kantons Zürich.

Heierli J., Erklärungen und Kegister zur archäolo-

gischen Karte des Kantons Zürich. 8°. -lZ S.

Maiska Karl J.
t
Direktor. Ausgrabungen in Pfedmoit.

Sep.-Abdr. aus den Mittheilungen der k. k. Zentral-

Kommission für Kunst und historische Denkmale.
Band XX. Wien 1694. 4*. 2 S.

Mitteilungen aus der ethnographischen
Sammlung der Universität Basel. Heraus-

i

gegeben von der ethnographischen Kommission.

L Band. L Heft. Basel und Leipzig 1894. 8°. 44.8.

Moschen Professor« L., Docente nella R. Universita

di Roms, Grnoi Romani della prima epocu Oristiana.

Torino 1894. 6°. S.

Moschen Prnfessore L-, libero docente di Antropologia
nella K. Universita di Roma, La statura dei Treu-

tini confrontata con quella dei Tirolesi e degli

Ituliani delle provincie Venete, Lombarde e Pie-

montesi. Torino 1893. 8°. Lü S.

Palacky Prof. Dr. J., Ueber die geologische Initiative

in den verschiedenen Erdzeitaltern vom geographi-

schen Standpunkte Aus dem Sitzungsberichte der

kgl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften.

Prag 1893. 8°. ö S.

Palacky Prof. Dr. J., Ueber Evolution auf geolo-

gischer Grundlage. Sep.-Abr. aus den Verband!
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher u. Aerzte.

Nürnberg 1893. 8®. _ S.

S tu der Dr. Th., Professor der Zoologie und vergl. Ana-
tomie an der Universität Bern und Bannwarth
Dr. E., Privatdocent der Anatomie an der Univer-

sität Bern. Urania Helvetica antiqua. Die bis

jetzt in den Pfahlbauten der Stein- und Bronzezeit in

der Schweiz gefundenen menschlichen Sch.'ldelreate

55 S. Text in 4° mit HI Tafeln in Lichtdruck.
Bannwarth Dr. Docent der Anatomie an der Uni-

versität Bern, Anthropologische Wandtafeln.

Herr Generalsekretär Prof. Dr. Johannes Ranke-
München sagte über beide Publikationen in der IV.

Kongress-Sitzung

:

pich habe dio Ehre, ihnen im Namen des Herrn
Dr. Bannwarth eine Subekriptionseinladung vorzu-

legen für anthropologische Wandtafeln. Gleichzeitig

hat derselbe auch das höchst verdienstvolle Werk zur

Vorlage bei unserem Kongresse eingesendet, welches
Herr Dr. Bannwarth mit Herrn Prot'. Studer-Bem
herausgegeben hat: Cr&nia Helvetica antiqua, in

welchem die bis jetzt gefundenen Schädel der Schwei-

zer Pfahlbauten exakt beschrieben und in wunderbar
schöner Weise in Lichtdruck abgebildet werden. Es
ist ein Werk in jeder Richtung ersten Ranges, wel-

che» für alle U'raniologen ein unentbehrliches Stu-

dienmaterial darbietet. Ich wünsche den beiden ge-

lebrteu Forschern herzlich Glück zu diesem großartigen
Erfolge. Die Photographien, nach welchen die Licht-

drucke hergestellt sind, wurden, wie das auch die

Herren Sa ras in gemacht haben, zuerst in ganz klei-

nem Massstabe aufgenommen und dann davon eine op-

tische Vergrößerung ausgeführt, wodurch ausserordent-
lich *chöno und korrekte Bilder entstehen. — Wie ge-

sagt, hat Herr Dr. Bann warth auch ein Exemplar von
seinen neuen craniologiscben Wandtafeln zur Vorlage
bei dem Kongresse eingesendet. Ich erlaube mir, Ihnen
diese Abbildung zu zeigen: es ist eine .Schädelabbildung
in ganz großem Ma*».stabe, in der eben angegebenen
Weise photograph isch ausgenommen und dann im
Lichtdrucke vervielfältigt. Die Abbildung wirkt genau
wie ein Original - Schädel und ist zu Demonstrationen
und Vorlesungen ein wunderbar geeignetes Material.

Die Herren, die sich dafür iuteressiren, können sich

einen der illustrirten Prospekte mitnehmen. Ich selbst

benütze die Abbildung mit bestem Erfolg in meiner
Vorlesung über Anthropologie.*
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